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Anaphylaktische Störungen des Herzschlages beim 
Kaninchen, durch das Saitengalvanometer untersucht. 


Von @ Canby Robinson und J. Auer. 
(Der Redaktion zugegangen am 6. Februar 1913.) 


Letztes Jahr beschrieb der eine von uns Koordinationsstörungen 
des Herzens als eine Folge der anaphylaktischen Serumvergiftung 
beim sensibilisierten Kaninchent). Diese Beobachtung wurde durch 
direkte Inspektion des Herzens (Spaltung des Brustkorbes) gemacht 
und durch Kurvenbelege gestützt. Vor kurzem bot sich nun die Ge- 
legenheit, diese Herzstörungen mittels der Einthovenschen Methode 


1) Auer, Dies Zentralblatt, XXVI, Nr. 8: 
Zentralblatt für Physiologie XX VII. 1 
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wieder zu prüfen. Wie bekannt, ist dieses Verfahren äußerst schonend 
und seine Ergebnisse sind klar, übersichtlich und in ihren Grund- 
zügen von jedem verständlich. 

Junge Kaninchen erhielten 4- bis 6 mal 5 bis 5 cm? Pferdeserum 
in 5- bis 6tägigen Intervallen. Jedem Kaninchen wurde das Serum 
an wenigstens zwei verschiedenen Stellen eingespritzt, gewöhnlich 
subkutan und intraperitoneal, manchmal auch intravenös. Ungefähr 
vier Wochen nach der letzten Gabe wurden die Tiere aufgespannt 
und die Stromschwankungen des Herzens meistens vom rasierten 
rechten Vorderfuß und linken Hinterfuß abgeleitet. Die jetzt blut- 
warm in die Ohrvene eingespritzte Menge Pferdeserum war meistens 
9 cm®?. Kein Narkotikum wurde gegeben. Die Herztätigkeit ver- 
zeichneten wir in kurzen Intervallen vor, während und nach der 
Injektion, mit dem großen Edelmannschen Apparat, dessen Saite 
so abgestimmt war, daß ein Millivolt einen Ausschlag von einem 
Zentimeter auf der Kurve gab. Die Zeitmarkierung schrieb fünftel 
Sekunden. 

Über die allgemeinen Symptome, Herz-, Blutdruck- und 
Respirationsstörungen, die die Einspritzung nun auslöst, soll hier 
nicht berichtet werden, da sie an anderer Stelle!) ausführlich be- 
schrieben worden sind. Wir beschränken uns deshalb auf eine kurze 
Darstellung der auffälligsten Veränderungen, die in sechs tödlichen 
Fällen der Kaninchenanaphylaxie erschienen. Als charakteristisch 
können die beigefügten Kurven gelten, die von einem Kaninchen 
stammen, dessen Respiration wenige Minuten (5°5) nach der Ein- 
spritzung permanent sistierte. 


ne en ae 
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Figur 1. Während der Injektion aufgezeichnet, P-, R- und 
T-Wellen sind scharf ausgeprägt; die Reizleitungszeit zwischen 


. 1 Auer, Dies Zentralblatt, XXIV, Nr. 21, und Journal of Ex- 
perimental Medicine, 1911, XIV, p. 481. 
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Vorhof und Kammer (P—R Intervall) ist 0'075 Sekunde; Schlagzahl 
233 per Minute. Die Kurve ist normal. 


Figur 2. Eine halbe Minute später und noch vor Ende der 
Einspritzung, die zwei Minuten dauerte. Die Schlagzahl hat sich 
plötzlich auf die Hälfte reduziert und zwei P-Wellen entfallen auf 
eine R-Welle; Vorhof und Kammer schlagen also im 2 : 1-Rhyth- 
mus. Das P—R-Intervall ist nun verlängert, 0°082 Sekunde. 


Figur 3. Dreiviertel Minute nach Schluß (2%/, Minute nach 
Anfang der Einspritzung) steigt die Schlagzahl wieder und beträgt 300. 
Die Wellen folgen einander in normaler Reihe und ein Block ist nicht 
mehr vorhanden. Das P—R-Intervall hat sich verkürzt und beträgt 
0:06 Sekunde. In dieser Figur erscheint eine scharfe S-Welle und die 
T-Welle ist verflacht. 


1* 
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Figur 4. Zwei Minuten nach Schluß oder vier Minuten 
nach Beginn der Einspritzung. Wieder partieller Block; Vorhöfe 
schlagen 300 wie in Fig. 3 und Kammern 150 per Minute. Die 
T-Welle ist negativ geworden. 


ELTERN FR 3 3 
3 Dann een en en 
: BER % 


Figur 5. Drei Minuten nach Schluß der Injektion. Die 
Schlagzahl ist auf 205 gefallen und ein Block ist nicht 
nachweisbar. P—R-Intervall schwankt zwischen 0'072 und 0'080 
Sekunde. Eine halbe Minute später hörte die Respiration 
definitiv auf. 


Figur 6. Vier Minuten nach Schluß der Einspritzung. Die 
Vorhöfe schlagen 312 mal per Minute und ‘das P—R-Intervall ist 
stark verlängert, 0'10 Sekunde. Der Kurvenabschnitt zeigt schön, 
wie sich ein partieller Block heranbildet. Eine halbe Minute später 
(Fig. 7) schlägt das Herz gänzlich in 2 : 1-Rhythmus. 
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Von nun an zeigte das Elektrokardiogramm Arrhythmien 
der Vorhöfe und Kammern und Veränderungen, die der eine von uns?) 
als charakteristisch für das absterbende Herz beschrieben hat: lang- 


kie. 6. 


samer Abstieg der R-Welle und unmittelbar darauf eine große, positive 
Welle, die wahrscheinlich als eine verfrühte T-Welle zu deuten ist. 


4) Robinson, Journal of experimental Medicine, 1912, XVI, 
pe2IR 
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Diese Absterbeerscheinungen lassen sich oft kurz nach der Einspritzung 
des Serums hei sensibilisierten Kaninchen nachweisen und können 
etwas später wieder verschwinden und einem praktisch normalen 
Elektrokardiogramm Platz machen. 


Die vorgehende kurze Beschreibung und die Kurven geben 
ein Bild von den Vorgängen, die sich in allen unseren tödlichen Fällen 
abspielten. Natürlich waren Einzelheiten verschieden, z. B. der früh 
sich ausbildende, temporäre Block war in einem Falle absolut; in 
einem Falle wurden Extrasystolen verzeichnet; Absterbeerscheinungen 
des Herzens erschienen früh nach der Einspritzung, während das Tier 
noch gut atmete, und wurden später von normalen Elektrokardio- 
srammen gefolgt usw. Im ganzen aber dürften die beigefügten Kurven- 
beispiele als typisch gelten. 


PRT TR» PIRSR Tr Kroner 


I + x + 7 ı 
BU a wenn 2 a Eee 
ER 
Imker, 77 


Die Beschreibung und die Kurven beweisen wohl unzweideutig, 
daß, was die Herzkoordination betrifft, ein anfangs reversibler Vor- 
sang abläuft, der sich als Herzblock bemerkbar macht. Zu gleicher 
Zeit können die Kurven Veränderungen in der Form aulweisen, 
die auch reversibel sind und die Absterbeerscheinungen sehr ähnlich 
sehen. Beide Veränderungen können zu einer Zeit einsetzen, wo die 
Atmung nur verlangsamt und vertieft ist. Diese Herzstörungen werden 
nach kürzerer oder längerer Zeit permanent und das Organ stirbt 
endgültig ab. 

Diese Beobachtungen bilden eine wichtige Bestätigung und 
Ergänzung jener, die der eine uns von früher beschrieben hat: 
die oben angeführten Kurven zeigen klar und deutlich das schnelle 
Auftreten von Herzblock und die Veränderungen der Form des 
Elektrokardiogramms, die sich oft früh zeigen und die wohl den Aus- 
druck anormaler Kontraktionen des Herzmuskels bilden (anfangs 
reversible nekrobiotische Vorgänge), ergänzen schön den beobachteten 
Verlust von Irritabilität und Kontraktilität, die der Herzmuskel 
akut an Anaphylaxie verendeter Kaninchen bei sofortiger Obduktion 
aufweist!), indem diese Formveränderungen des Elektrokardiogramms 


SI NIE, KeXo, (ern 
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wohl bedeuten, daß der oben angedeutete Prozeß der Muskelver- 
änderung schon früh, innerhalb einer Minute während oder nach 
der Injektion, seinen Anfang haben kann. 


Die vorliegende Untersuchung der akut tödlichen Kaninchen- 
anaphylaxie mittels des Saitengalvanometers bestätigt also wieder 
den Schluß, daß das Pferdeserum beı sensibilisierten Tieren dieser 
Art wie ein ausgesprochenes. Herzgift wirkt. 


(Aus dem physiologischen Laboratorium der physiko-mathematischen 
Fakultät der kaiserl. Universität in Kasan.) 


Über den Einfluß des Muskarins 
auf das Elektrogramm des Froschherzens. 


Von Profi. A. Samojiloii. 
(Der Redaktion zugesangen am 19. März 1913.) 


In meinen Untersuchungen über die Stromkurve des Frosch- 
herzens wurde unter anderen festgestellt, daß die Reizung des Vagus 
ganz typische und ziemlich erhebliche Veränderungen des Elektro- 
gramms nach sich zieht. Die Schwankungsform, die man bei einem 
dekapitierten und entbluteten Frosch, bei Ableitung von Sinus und 
Ventrikelspitze in der in der zitierten Arbeit beschriebenen Weise 
erhält, besteht in der Regel aus einigen Erhebungen, die man ganz 
ungezwungen in Anlehnung an die Terminologie des menschlichen 
Elektrokardiogramms von Einthoven als Zacken P, R und T deuten 
kann. Sind die Elektroden so mit dem Saitengalvanometer ver- 
bunden, daß P und R nach oben gerichtet sind, so finde ich am Frosch- 
herzen die Zacke T ebenfalls nach oben, ähnlich also wie am mensch- 
lichen Elektrokardiogramm gerichtet. Die Vaguswirkung besteht nun 
darin, daß die Zacke T anfangs kleiner wird und schließlich ihr Zeichen 
ändert; nach Aufhören der Reizwirkung erlangt die Stromkurve die 
anfängliche Form, d. h. die Zacke T wird wiederum positiv. Die 
verschiedenen Einzelheiten des ganzen Vorganges und entsprechende 
Kurvenaufnahmen sind in der zitierten Arbeit gegeben. In der letzten 
Zeit konnte ich mich bei Gelegenheit weiterer Untersuchungen über 
die Stromkurve des Froschherzens überzeugen, daß der Wechsel des 
Zeichens der T-Zacke in der Tat für die Vaguswirkung typisch ist. 

Die Herzstromkurve stellt einen ziemlich komplizierten Linien- 
zug dar und besitzt dabei eine ganz eigenartige typische Physiognomie. 
Diese Eigenschaften der Stromkurve des Herzens, daß sie eine kom- 
plizierte typische Form besitzt, ist in vielen Beziehungen bei Unter- 
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suchung mancher Fragen der Herzphysiologie sehr günstig. Ich denke 
dabei in erster Linie an die Möglichkeit des Auftretens typischer 
Anderungen der Form unter verschiedenen Einflüssen, wie z. B. der 
oben angegebenen Änderung des T-Zeichens bei Vaguswirkung. 

Im Vergleiche mit der komplizierten Form des Elektrogramms 
des Herzens ist die Kontraktionskurve derselben sehr arm an eigen- 
tümlichen Zügen, an einer Physiognomie ; es fehlen uns auch typische 
Veränderungen der Verkürzungskurve, die man an einen bestimmten 
Einfluß geknüpft denken könnte. Reizt man z. B. den Vagus, so 
folgen die Kontraktionskurven mit verlängertem Intervall auf- 
einander und werden, ohne die Konfiguration der Kurve wesentlich 
zu ändern, niedriger. Die Kontraktionskurve kann aber nicht bloß 
durch Vaguswirkung, sondern auch unter anderen Umständen 
niedriger werden, so z. B. infolge einer länger dauernden Pause, im 
Treppenzustande. Wodurch eine Kurve also niedriger geworden ist, 
läßt sich auf Grund der Form selbst nicht unmittelbar sagen. Wenn 
man nun beispielsweise das Herz mit Muskarin vergiftet und darauf 
eine Verlangsamung des Rhythmus und Niedrigwerden der Kon- 
traktionskurven bekommt, so ist es tatsächlich noch sehr fraglich, 
ob man auf Grund dieser Erscheinungen die Muskarinwirkung als 
Vaguswirkung aufzufassen berechtigt ist. Nur eine mühsame ein- 
gehende Analyse des Kurvenmaterials kann hier Klarheit bringen. 
Diese Frage haben sich bekanntlich R. Rhodius und W. Straub 
in einer interessanten Arbeit gestellt und sind zum Resultate gelangt, 
„daß die Beeinflussung der Zuckungshöhe und Form im 
Muskarinzustande nicht durch Vaguswirkung oder sonst 
einen irgendwo extramuskulär angreifenden analogen Reizzustand 
kommt, sondern durch Wirkung des Muskarins auf die Mus- 
kulatur selbst“. 

Nachdem die typische Änderung der Herzstromkurve durch 
Vagusreizung festgestellt wurde, schien es mir lohnenswert, die Frage 
nach der Natur der Muskarinwirkung unter Zuhilfenahme des Elektro- 
sramms des Froschherzens zu prüfen. Der Wechsel des Zeichens 
der T-Zacke ist für die Vaguswirkung charakteristisch ; im Zustande 
der Treppe ändert sich wohl das Elektrogramm, aber die Änderung 
hat keine Ähnlichkeit mit der der Vagusreizung und überhaupt 
kennen wir wohl keine andere hier in Frage kommende Ursache, 
die eine ähnliche Umkehrung der Zacke bewirken könnte. 

Die Versuche wurden folgendermaßen angestellt. Am deka- 
pitierten entbluteten Frosch wurde das Herz entblößt, die Ventrikel- 
spitze suspendiert und vermittelst Tonfadenelektroden der Sinus 
und die Ventrikelspitze zum Galvanometer abgeleitet. Darauf wurde 
die Aktionsstromkurve mit positivem R und T, wie sie in der Regel 
erscheint, aufgenommen. Nunmehr wurde mit einem mit 0°1% Musca- 
rinum arteficiale (R. Grübler) befeuchteten Pinsel der Sinus 
des Froschherzens berührt und die Wirkung beobachtet; in ver- 
schiedenen Zeitintervallen wurden Aufnahmen der Saitenanschläge 
des Galvanometers gemacht. Zum Schlusse des Versuches bepinselte 
man den Sinus mit 1% Atropinlösung. 


Te v: h 
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Das Resultat war ungemein konstant und eindeutig. Das Mus- 
karın bewirkte am Elektrogramm des Froschherzens genau dieselbe 
Änderung wie die Reizung des Vagus. Der Versuch gestaltet sich 
sehr einfach, der Erfolg ist absolut sicher und man kann deshalb 
den Versuch als einen in der Tat zweckmäßigen und anschaulichen 
Demonstrationsversuch empfehlen. Die Umkehr der Zacke T aus der 
positiven in die negative Richtung nach Muskarinwirkung und der 
Übergang wiederum in die positive anfängliche Richtung nach 
Atropinbepinselung ist auch ohne Registration unmittelbar am 
Projektionsschirm sehr gut wahrzunehmen. 


R Muskaun 


a b c 1 


Fig. 1 


Ich führe hier einen derartigen Versuch an. In den Original- 
aufnahmen sind außer der Stromkurve noch die Kontraktionskurve 
des Ventrikels sowie die Zeitmarken und das Millimeternetz registriert; 
der Einfachheit der Reproduktion wegen lasse ich hier bloß die sorg- 
fältig gepausten Stromkurven in zweimaliger Verkleinerung gegen- 
über den Originalen folgen. In der Fig. 1 sind neun (a bis 1) Stadien 
des ganzen Versuches mit je zwei Herzperioden wiedergegeben. 
In a sehen wir das gewöhnliche Elektrogramm des Froschherzens 
mit den Zacken P, R und T. Vor b wird der Sinus mit Muskarin 
bepinselt. In b ist noch fast nichts Neues zu bemerken. In c eine 
bedeutende Verlangsamung der Schlagfolge, die Zacke T wird kleiner 
und zu gleicher Zeit ist bereits eine Andeutung einer Einsenkung 
vor dem T. In d finden wir ein Stadium, in welchem wir eigentlich 
ein positives und zugleich ein negatives T erblicken. Das e illustriert 
das Stadium der vollkommenen Umkehrung der Zone T; es sei 
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darauf aufmerksam gemacht, daß die Schlagfolge unterdessen zur 
anfänglichen Frequenz gestiegen ist, daß also die Frequenzänderung 
und die Stromkurvenumgestaltung nicht parallel miteinander gehen. 
Nun wird der Sinus mit Atropin befeuchtet, worauf die Änderung 
des Elektrogramms ihren Rückgang beginnt. In f sehen wir davon 
wenig, dagegen weisen die Elektrogramme in g eine bedeutende 
Verminderung der Zacke T auf. Das h illustriert ein Stadium, in 
welchem man eine Andeutung einer positiven Zacke T neben der 
sehr verkleinerten negativen findet. Im Stadium i sehen wir wiederum 
eine wohl ausgebildete Zacke + T. 

Vergleicht man den angeführten Versuch mit dem Versuch 
einer Vagusreizung, Taf. XVII, Fig. 17, meiner oben zitierten Arbeitt), 
so findet man, daß die einzelnen Stadien der Stromkurvenänderung 
nach Vagusreizung und Muskarinwirkung einander bis in die kleinsten 
Details gleichen. 

Ich habe früher gezeigt, daß die Vagusreizung nicht nur den 
Verlauf der spontanen Ventrikelschläge, sondern auch den der künst- 
lich erzeugten Systolen insoferne ändert, als die Zacken T in beiden 
Fällen ihr Zeichen ändern (siehe Taf. XIX der zitierten Arbeit). 
Dieselben Verhältnisse trifft man nun auch ım Falle der Muskarin- 
einwirkung. Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß man 
durch Reizung der Ventrikelspitze oberhalb der Fadenelektrode, 
die die Ventrikelspitze umeibt, im Verlaufe des Versuches, also vor, 
während der Muskarinwirkung und nach Atropinapplikation einzelne 
Extrasystolen respektive eine kleine Reihe von 2 bis 5 Extrasystolen 
zwischen längere Reihen von spontanen Systolen einstreute. Bei 
dieser Gelegenheit konnte ich mich erstens nochmals überzeugen, daß 
die Elektrogramme künstlich erzeugter Ventrikelsystolen des 
Froschherzens nicht einfach doppelphasische Kurven mit entgegen- 
gesetzten Phasen, wie man dieselben beim Warmblüterherz findet, 
und von vielen Autoren als Analogon einer Aktionsstromkurve eines 
parallelfaserigen Skelettmuskels auffaßt, darstellen; ich finde im 
Einklange mit meiner früheren Behauptung, daß, unabhängig davon, 
ob die R-Zacke ım Elektrogramm der durch den künstlichen Reiz 
erzeugten Systole ihre Richtung ändert oder nicht, auf jeden Fall 
die Richtung der T-Zacke dieselbe bleibt wie ım Elektrogramm spon- 
taner Systolen. Man bekommt deshalb in einer Aufnahme von auf- 
einanderfolgenden Gruppen von Elektrogrammen spontaner und 
künstlich erzeugter Systolen (im Falle der Reizung der Ventrikel- 
spitze) verschieden gerichtete R und gleich gerichtete T. Appliziert 
man Muskarin in früher angegebener Weise, so verändern sich die 
T-Ausschläge der Systolen und Extrasystolen ganz gleichartig und in 
der oben bereits beschriebenen Weise, d. h. das Zeichen + wird 
in — umgewandelt; Atropin verwandelt das —- Zeichen in +, so 
daß nach einer kurzen Zeit wir wiederum + Tan den Elektrogrammen 
spontaner und künstlich erzeugter Systolen finden. 

Die entsprechenden Kurven sowie die Kurven bei Muskarin- 
vergiltung im Falle monophasischer Elektrogramme, die eine ganz 
charakteristische Anderung aufweisen und einigermaßen im Sinne 
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der alten Gaskelschen Vorstellung von der Vaguswirkung auf die 
elektrischen Erscheinungen seitens des Herzens gedeutet werden 
können, sollen an einer andern Stelle mitgeteilt werden. 

Auf Grund der beschriebenen Versuche läßt sich der Schluß 
ziehen, daß das Muskarin bei lokaler Applikation auf den Froschsinus 
die nervösen Elemente dieses Herzteiles reizt, weil er gleiche Än- 
derungen der Ventrikelstromkurve wie die Reizung des Vagus be- 
wirkt; ob das Muskarin auf die Vagusfasern oder auf die Nerven- 
zellen des Froschherzens respektive die Neuriten der letzteren reizend 
wirken, sei dahingestellt. 

Es wurde oben erwähnt, daß Rhodius und Straub dem 
Muskarin eine direkte Einwirkung auf die Herzmuskulatur zu- 
sprechen. Meine Versuche dürfen nicht als Gegenbeweis bezüglich 
der Behauptung dieser Autoren betrachtet werden, denn während 
in meinen Versuchen das Muskarin lokal auf den Sinus appliziert 
war, führten Rhodius und Straub das Gift in die Blutgefäße des 
Frosches mit erhaltener Zirkulation ein und es ist also wohl möglich, 
daß bei direkter Einwirkung des gifthaltigen Blutes auf den Herz- 
muskel sich Änderungen der Herzkontraktion entwickeln, die für 
eine direkte Muskeleinwirkung des Giftes sprechen können; ver- 
mutlich wird dabei die nervöse Beeinflussung durch die direkte 
Wirkung des Giftes auf den Herzmuskel verdeckt. 

Daß das Muskarin eine direkte Einwirkung auf den Herz- 
muskel auszuüben imstande ist, hat übrigens in neuerer Zeit 
W. Straub (3) auf Grund der Herzstromkurve bei direkter Appli- 
kation des Giftes auf die Ventrikeloberfläche vermittels der mit 
Muskarin getränkten Fadenelektrode gezeigt. 

Meine Versuche beweisen, daß außer dieser direkten Wirkung 
noch ein nervöser Einfluß des Muskarins, der sich mit der Reizung 
des Vagus deckt, entgesengenommen werden muß. 
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Über die Funktion der Nierennerven. 
Von Privatdozent Dr. E. Rohde und Dr. Ph. Ellinger. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 1. April 1913.) 


Die Funktion der Nierennerven wird heute im wesentlichen als 
eine vasomotorische betrachtet (vgl. Nagel, Handbuch der Physio- 
logie, II, S. 280 f.); die Polyurie nach Nierennervendurchschneidung 
auf der operierten Seite wird auf Vasodilatation zurückgeführt, die 
Erscheinung der Reaktionsdifferenz beider Urine als Folge dieser 
einseitigen Polyurie betrachtet (Schröder, Arch. f. exper. Pathol. 
usBharm., XXI, S. 49, TRüdel ibidem XXX S.4]): 

Die von uns angestellten Experimente gehen nun von der 
Vorstellung aus, daß es, wie für jedes vegetative Organ, so auch für 
die Nieren hemmende und fördernde Nerveneinflüsse für die spe- 
zifische Organfunktion geben müsse und daß die bisherigen Er- 
fahrungen sich nicht restlos als Gefäßwirkungen deuten lassen. 
Folgende Erfahrungen an Kaninchen und Hunden scheinen uns für 
diese Auffassung zu sprechen: 

l. Die Funktionsdifferenz nach einseitiger Durchreißung der 
Nierennerven ist auch Wochen und Monate nach der Operation 
noch nachweisbar. 

2. Das Bild dieser Funktionsdifferenz im akuten und chro- 
nischen Versuch ist dasselbe und durch folgendes charakterisiert: 
Die entnervte Niere liefert nicht nur einen sehr viel reichlicheren, 
sondern auch weit dünneren Urin als die nervenhaltige ; dem spe- 
zifischen Gewicht und der Gelrierpunktserniedrigung nach enthält 
der Urin der entnervten Niere in der gleichen Urinmenge ?2- bis 3mal 
weniger an festen Bestandteilen als der Urin der normalen Niere. 
Dabei ist aber die von der entnervten Niere ausgeschiedene absolute 
Menge fester Bestandteile stets größer als die von der normalen. 
Ferner ist die gegen Phenolphthalein bestimmbare prozentuale 
Säuremenge auf der entnervten Seite stets weit geringer als auf 
der normalen, aber auch hier liefert die entnervte Niere gewöhnlich 
absolut mehr Säure (Phosphate?) als die normale; es kann vor- 
kommen, daß die entnervte Niere einen gegen Lakmus alkalischen 
Urin produziert, während der Urin der andern Seite sauer erscheint. 
Da aber dieser Unterschied in einigen Fällen nicht nur bei starken 
Unterschieden in der Wassermenge, sondern auch bei fast gleich 
starker Diurese beobachtet wurde, so kann die Differenz in der 
Säureausscheidung nicht eine Wirkung der differenten Wasser- 
ausscheidung sein. Die Chlorausscheidung geht in auffallendem 
Gegensatz zur Ausscheidung der anderen festen Bestandteile der 
Wasserausscheidung fast genau parallel. 
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Diese Funktionsdifferenzen dürften sich nur schwer mit Dif- 
ferenzen in der Gefäßweite erklären lassen. 

3. Bei der Nierennervendurchreißung sind es im wesentlichen 
Fasern des Splanchnikus, deren Durchtrennung die Funktions- 
differenz hervorruft; denn einseitige Splanchnikotomie (rechts) 
wirkt beim Hunde ähnlich der Nierennervendurchreißung; durchreißt 
man dann auch noch die Nierennerven der andern (linken) Seite, 
so tritt wieder Funktionsgleichheit ein. Diese Tatsache läßt sich gut 
verstehen, wenn man dem Splanchnikus hemmende Funktion auf die 
Nierensekretion zuschreibt. 

Andeutungen über fördernde Einflüsse des Vagus liegen vor, 
doch sind sie noch nicht ganz beweisend. — Bei Kaninchen liegen 
die Innervationsverhältnisse komplizierter (wahrscheinlich infolge 
wechselseitiger Verflechtung der Fasern): rechtsseitige Splanchniko- 
tomie hat keine Funktionsdifferenz zur Folge, wohl aber beobachteten 
wir in zwei von mehreren Fällen, daß eine nachfolgende Durch- 
reißung der linken Nierennerven zwar eine Differenz der Urinmenge, 
aber keine Differenz mehr der beiderseitigen Urine dem spezi- 
fischen Gewicht, dem Gefrierpunkte und dem prozentualen Säure- 
gehalt nach zur Folge hatte. Dieser Befund zeigt ebenfalls, daß eine 
einseitige vermehrte Wasserausscheidung nicht notwendigerweise die 
oben skizzierte Funktionsdifferenz beider Nieren verursachen muß. 

4. Ein Kaninchen mit einseitiger Nephrektomie und Nerven- 
durchreißung auf der andern Seite hat die Operation wochenlang 
überlebt. 

Aus diesen Versuchen sind wir geneigt zu schließen, daß die 
Nierensekretion als solche zwar nicht obligatorisch abhängig ist von 
dem Einflusse zentraler Nerveneinflüsse, wohl aber, daß die feinere 
Einstellung auf die Bedürfnisse des Gesamtorganismus durch spe- 
zifisch hemmende (und fördernde?) Nerveneinflüsse erfolgt. 

Die Versuche werden fortgesetzt und ihre ausführliche Publi- 
kation soll nach einiger Zeit erfolgen. 


Allgemeine Physiologie. 


Javal et Boyet. De la conductivite des liquides de lorganisme. (C. 
ku. 5oc., desBol. LXXIE, 5, p:.157.) 

Dieselben. Evaluation du taux de la chloruration des liquides de 
Vorganisme par la mesure de leur conductivite. (G. R. Soc. de Biol., 
BASS, 7, 92225 

Untersuchung der Leitfähigkeit der verschiedenen Körper- 
flüssigkeiten (Blutserum, Liquor cerebrospinalis usw.), die allein 
von der NaCl-Konzentration der betreffenden Flüssigkeit abhängt, 
so daß auch umgekehrt aus der Leitfähigkeit die NaCl-Konzentration 
bestimmt werden kann. F. Lemberger-Reines (Wien). 
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A. Policard. SensibilitE des chondriosomes aux elevations de tempe- 
rature. (C./R. Soc. de Biol., CXXII, 6, p. 228.) 
Untersuchungen an ÖOrganfragmenten der Winterschildkröte. 
Bei einer Temperatur von ungefähr 47 bis 50° verlieren die Chondrio- 
somen ihre Färbbarkeit nach den gewöhnlichen Färbemethoden. 
F. Lemberger- Reines (Wien). 


S. B. Vincent. 7'he‘ function of the vibrissae in the behavior of the 
white rat. (Contr. from the psychol. Labor. of the Univ. of 
Chicago.) (Behavior Monographs in conn. with the Journ. of 
Anımal Behavior, Serial Number 5.) 

Die Untersuchungen des Verf. bezweckten, die Funktion der 
Spürhaare bei weißen Ratten zu prüfen. Die Methode bestand darin, 
daß die normalen beziehungsweise die geblendeten Tiere mit operativ 
entfernten Spürhaaren erlernen sollten, den kürzesten Weg in einem 
Labyrinthe einzuschlagen. Das Labyrinth wich in seinem Baue von 
den gleichen bisher benutzten Apparaten (vgl. «lie Arbeiten von Smill, 
Watson usw.) dadurch ab, daß die Seitenwände gänzlich fehlten. 
Um die an normalen und operierten Tieren gewonnenen Resultate unter- 
einander vergleichen zu können, benutzte Verf. Zeit- und Fehler- 
kurven. Die Resultate ergaben, daß die Ratten ohne Spürhaare 
schwerer als die normalen lernten: der Lernvorgang war länger, die 
Laufgeschwindiskeit war herabgesetzt, die Anzahl der Fehler stieg 
usw. Die Tiere, bei denen die Spürhaare bloß auf einer Seite entfernt 
waren, zeigten die Neigung, sich auf der Seite der Labyrinthgänge zu 
halten, die mit der nicht operierten Körperseite gleichsinnig war. 
Das Verhalten der Tiere, bei denen der N. infraorbitalis (der Nerv für 
die Spürhaare) durchschnitten war, glich dem Verhalten der Tiere 
mit den entfernten Spürhaaren. 

Aus allen diesen Versuchen folgert Verf., daß die Spürhaare 
als Sinnesorgane für die Orientierung im Raume eine eroße Rolle 
spielen. 

Die Labyrinthversuche bilden den ersten Teil der Monographie. 
In dem zweiten Teile berichtet Verf. über die Versuche, die fest- 
stellen sollten, ob die Spürhaare die Beschaffenheit der berührten 
Fläche dem Tiere zu ermitteln vermögen. Die Versuche wurden an 
normalen Tieren und an solchen, bei denen die Spürhaare ent- 
fernt waren, mit Hilfe der „‚deserimination method“ (vgl. Jerkes The 
Dancing mouse, 1907, p. 225 ff.) ausgeführt. Die Ergebnisse zeigten, 
lie Wichtigkeit der Spürhaare für die Unterscheidung der Beschaffen- 
heit der Fläche: die Tiere mit entfernten Spürhaaren bedurften nicht 
nur viel mehr Versuche, um die gefurchte Fläche unterscheiden zu 
lernen, sondern auch die Dauer jedes einzelnen Versuches bei den- 
selben war viel länger als bei normalen Tieren. 

J.S. Szymaniskı (Wien). 


M. Javillier. Sur la substitution au zine de divers elements chimiques 
pour la culture du Sterigmatoeystis nigra. (Compt. rend., CLV, 26, 
= 
pls) 
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Ebenso wie Aspergillus niger erwies sich auch für die Kulturen 
von Sterigmatocystis nigra die Anwesenheit von Zinkspuren in 
Kulturmedien als durchaus notwendig. Es wirkt schon sehr erheblich 
bei einer Konzentration von ein Zehnmilliontel. Von allen geprüften 
Elementen hat nur Kadmium eine ähnliche, aber sterilere Wirkung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. Schübel. Zur Biochemie der Termiten. Über die chemische Zu- 
sammensetzung eines Kotstalaktiten von Eutermes monoceros. (A.d. 
pharm. Institut d. Univ. Würzburg; Dir. Prof. Faust.) (Arch. £. 
exper. Pathol., EXX,5, S. 303.) 

Nachdem sich herausgestellt hatte, daß die von verschiedenen 
Koleopteren von Speichel-, Tegument- oder Analdrüsen aus- 
geschiedenen Schutzstoffe eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem 
Kantharıdin besitzen, wurden Untersuchungen über die Exkrete 
von Eutermes monoceros, einer auf Ceylon einheimischen Termiten- 
art, die zu den Orthopteren gehört, angestellt. Die Exkremente dieser 
Tiere werden in Form von sogenannten Kotstalaktiten meist an 
Bäumen hängend gefunden. Es zeigte sich, daß die Kotstalaktiten 
in der Hauptsache aus organischem, uneiftigem Material bestehen 
und nur zu einem geringen Prozentsatz anorganısche Körper enthalten 
und durch einen geringen Stickstoffgehalt. ausgezeichnet sind. Von 
giftigen, pharmakologisch wirksamen Subanzen kann, wie einige 
en osmln: zeigen, nicht die Rede sein. Der durch Vakuumdestilla- 
tion erhaltene Olefinkohlenstoff ist in den Fäzes von Eutermes mono- 
ceros präformiert enthalten. L. Borchardt (Königsberg). 


H. Tschernorutzky. Über die Wirkung von Natriumkarbonat auf 
einige Alkaloidsalze und Farbstoffe. (A. d. techn. Hochschule Char- 
lottenburg.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 1/2, S. 112.) 

Versuche mit Physostigmin- und Pilokarpinchlorhydrat er- 


gaben, daß — in Übereinstimmung mit früheren Versuchen von 
Traube — nach Zusatz von Natriumkarbonat die Tropfenzahl 
wächst und dementsprechend die Lösung giftiger wird. Es zeigt sich 
ferner, daß — übereinstimmend mit der Erfahrung, daß Pilokarpin 


wesentlich ungiftiger ist als Physostigmin — dementsprechend auch 
die gleiche Menge Natriumkarbonat bei Physostigminchlorhydrat 
größere Tropfenausschläge sowie eine größere Steigerung der Giftig- 
keit hervorruft, als bei Pilokarpinchlorhydrat. Der Giftigkeit des 
Veratrins entspricht seine sehr große Tropfenzahl und die große 
Giftwirkung auf Kaulquappen. Bei Zusatz von Natriumkarbonat 
wird die Tropfenzahl und die Giftigkeit größer. Ähnliche Resultate, 
die sämtlich die Traubesche Regel bestätigen, fanden sich nun 
für das Hydrastin und Hydrastinin, das sehr ungiftige Narzein, 
Narkotinchlorhydrat, Berberinchlorhydrat, Hydrochinin- und Chinin- 
chlorhydrat, Kodeinchlorhydrat, Koniünchlorhydrat sowie eine Reihe 
basischer und saurer Farbstoffe. Das Strychninhydrat macht eine 
scheinbare Ausnahme, indem erst ein gewisser Schwellenwert des 
Zusatzes von Natriumkarbonat erforderlich ist, um eine ansteigende 
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Tropfenzahl hervorzubringen. Dieser Schwellenwert konnte aber 
wegen der Niederschlagsbildung nicht überschritten werden. Der 
Grund für dieses Verhalten ist wahrscheinlich der, daß die Salpeter- 
säure an der Giftwirkung mitbeteiligt ist. 

L. Borchardt (Königsberg). 


O. Meyerhof. Über scheinbare Atmung abgetöteter Zellen durch Farb- 
stoffreduktion. (Pflügers Arch.- CXLIX, 4/5, S. 250.) 

Neutrale und schwach alkalische Azetonhefe besitzt eine 
Sauerstoffzehrung. Durch Zusatz von Methylenblau steigt diese 
auf das Mehrfache an. Meyerhof führt aus und bringt für seine 
Anschauung experimentelles Material, daß das Methylenblau nicht 
etwa ein atmungssteigerndes Mittel darstellt, daß vielmehr die durch 
die Azetonhefe herbeigeführte Reduktion des Methylenblaues dadurch 
von den natürlichen Verbrennungsprozessen verschieden ist, daß 
sie nur minimale Energie liefert. A. Loewy (Berlin). 


E. Simenson. Der Organismus als kalorische Maschine aus dem 
zweiten Hauptsatz. (P. Baumann, Charlottenburg, 1912, 139 S.) 


Der leitende Gedanke des Verf. ist, die vielumstrittene Frage, 
ob der tierische Organismus nach Art einer kalorischen Maschine 
arbeitet, in positivem Sinne zu entscheiden. Er sucht also die Geltung 
des zweiten Hauptsatzes oder doch die Möglichkeit seiner Geltung 
für die organische Natur zu erweisen. Die bisherige Opposition gegen 
die von Arm vertretene Anschauung führt Simenson darauf zurück, 
daß man sich im wesentlichen gegen den Muskel als Wärmemaschine 
wandte, während Simenson den Gesamtorganismus in Betracht 
zieht. Für diesen kommt Simenson durch Betrachtung des vor- 
liegenden Versuchsmaterials zu dem Schluß, daß sein mechanischer 
Wirkungsgrad nicht 30%, sondern nur 1 bis 3%, betragen soll; die 
anderslautenden Ergebnisse sollen auf Untersuchungsfehlern beruhen. 
Dabei darf man nicht in kurzer Zeit mögliche maximale Arbeits- 
leistungen zugrunde legen, muß vielmehr die 24stündige Arbeit 
mit dem 24stündigen Umsatz vergleichen. Der Muskel stellt dem- 
gegenüber eine einfache Maschine dar. Die Grundlagen für diese 
These entwickelt Simenson in vier Kapiteln, deren erste beide 
die Physiologie der Muskelarbeit, deren drittes eine Theorie der Fieber- 
wirkung auf Grundlage des zweiten Hauptsatzes bringt. Das letzte 
Kapitel, das ın loserem Zusammenhange zum Thema steht, ist 
das umfangreichste und sucht die Brektiekeit von Brecher-Benners 
Nährwerttheorie auf Grund der chemischen Potentiale der Nahrungs- 
mittel zu erbringen, auch wieder vom Gesichtspunkte des zweiten 
Hauptsatzes aus. Das Material, das Simenson herangezogen hat, 
ist äußerst umfangreich, er kämpft gewandt für seine Lehre und 
kritisiert sehr temperamentvoll die entgegengesetzten Anschauungen. 
Aber dem Ref. scheint die Kritik ech etwas einseitig und nice 
stets zutreffend und, trotz der Bestimmtheit des Verf., die Frage nicht 
in seinem Sinne entschieden. Die ernährungsphysiologischen Aus- 
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einandersetzungen des letzten Kapitels enthalten immerhin beachtens- 
werte Gesichtspunkte. A. Loewy (Berlin). 


A. Jesionek. Lichtbiologie und Lichtpathologie. (Bergmann, Wies- 
baden, 1912.) 

Nach allgemeinen physikalischen Vorbemerkungen über Licht- 
absorption, Fluoreszenz, Lichtmessung usw. werden zuerst die 
Wirkungen des Lichtes auf die Pflanzen und unsere Tiere erörtert, 
Dann folgt ein Hauptkapitel, welches die bakterizide Wirkung des 
Lichtes zum Gegenstand hat. Die Beeinflussung höherer Tiere durch 
Licht, seine Bedeutung als Reizmittel für die Auslösung von Be- 
wegungen, die Wirkung auf Wachstum und Färbung der Tiere 
werden dargestellt; dann folgt der praktisch-medizinisch bedeutsame 
Abschnitt über den Einfluß des Lichtes auf die Haut des Menschen, 
auf Blut- und Stoffwechsel und schließlich ein Kapitel über das Licht 
als Krankheitsursache. Die sehr vollständige, ausführlich und gründlich 
durchgearbeitete Lichtbiologie Jesioneks dürfte den gegenwärtigen 
Stand dieses interessanten Gebietes der biologischen und medizini- 
schen Wissenschaft vorzüglich wiedergeben und das Buch wird 
von Physiologen wie von Dermatologen dankbar begrüßt und mit 
sroßem Nutzen in Gebrauch genommen werden. 


H. Piper (Berlin). 


Lewis. Der Mechanismus der Herzaktion und seine klinische Patho- 
logie. (Übersetzung von Hecht, Wien.) (Verlag von Josef Safär, 
Wien und Leipzig, 1912.) 

Ausgehend von den neueren anatomischen Feststellungen 
über das reizleitende System im Herzen und von den physiologischen 
Experimenten über die Wege der Erregungsleitung im Herzen, vor 
allem aber von den elektrokardiographischen Versuchen Einthovens, 
macht Lewis alle diese Ergebnisse nutzbar zur Erforschung der 
klinischen Pathologie des menschlichen Herzens. Die Vorhof- und 
Venenpulse wie Druckkurven der Arterien und deren Rhythmus- 
störungen werden analysiert, dann wird das Phänomen des Herz- 
blocks zunächst experimentell klargelegt und daran anschließend 
der klinische Herzblock erörtert. Dann werden vorzugsweise mit Hilfe 
der elektrokardiographischen Methode die klinisch beobachteten 
Rhythmusstörungen und deren Ursprungsort an der Hand eines 
sehr großen Beobachtungsmaterials und stets durch den Vergleich 
mit dem physiologischen Experiment analysiert. Es folgt die Be- 
sprechung des Vorhofflimmerns und dessen Komplikationen, endlich 
die vom Vagus abhängigen Varianten der Herzaktion. Das sehr 
umfangreiche klinische Material, nach neuen, der Physiologie ent- 
lehnten Methoden, Ergebnissen und Anschauungen bearbeitet, dürfte 
für die Herzpathologie und Physiologie von eminenter Bedeutung 
sein und wie das früher erschienene Buch von Kraus und Nicolai 
der klinischen Forschung neue Wege eröffnen. 

Hl Pıper (Berlın), 
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W.Biltz. Ausführung qualitativer Analysen. (Akad. Verlagsanstalt 
m, b. H., Leipzig. 139 S., Preis: M. 5°—.) 

Die qualitative Analyse ist ganz besonders dafür geeignet, 
den Geist naturwissenschaftlichen Arbeitens kennen zu lernen und es 
hat sich deswegen allmählich der Brauch ausgebildet, in den Lehr- 
büchern der analytischen Chemie aus pädagogischen Gründen viele 
theoretische Erörterungen zu geben. Solche Bücher waren aber 
eigentlich mehr dazu bestimmt, ‚den Anfänger in die Chemie einzu- 
führen‘ als ihn analysieren zu lehren. Demgegenüber hat also vor- 
liegendes Buch das Ziel, rein sachlich zu beschreiben, wie aufs sicherste, 
genaueste und schnellste die Zusammensetzung eines Stoffes zu er- 
mitteln ist. Dabei wird eine gewisse Kenntnis der allgemeinen und 
anorganischen Chemie sowie der Reaktionen vorausgesetzt. Es ist 
also kein Leitfaden für Anfänger. Für den Fortgeschritteneren aber 
und für den täglichen Gebrauch im Laboratorium ist das Buch ein 
ausgezeichneter Ratgeber. Es ist im Geist des großen Meisters der 
Analyse, Klemens Winkler, geschrieben und es ist sehr zu wünschen, 
daß das Buch die ‚Kunst‘ der Analyse kräftig verbreiten möge. 

H. Steudel. 


R. Tigerstedt. Physiologische Übungen und Demonstrationen für Stu- 
dierende. (Hirzel, Leipzig, 1913.) 

Eine sehr umfangreiche Auswahl von Versuchen wird zum Teil 
zur Demonstration in Vorlesungen und Kursen, zum Teil zur Aus- 
führung durch die Studierenden im Praktikum empfohlen. Die ins 
Detail gehenden Anweisungen wie auch die Erläuterung durch 
327 Figuren dürfte die experimentelle Bewältigung der gestellten 
Aufgaben außerordentlich erleichtern. Außerdem sind in dem Buche 
eine große Reihe von Rezepten und anderen technischen Erfahrungen 
gesammelt und so leicht auffindbar zusammengestellt, daß nicht 
nur der Studierende und Praktikant, sondern auch der wissen- 
schaftliche Experimentator im Laboratorium diese Anleitungen 
oft mit Nutzen zu Rate ziehen wird. H. Piper (Berlin), 


O. Sackur. Lehrbuch der Thermochemie und Thermodynamik. 
(Springer, Berlin, 1912.) 

In dem Buche wird der Hauptwert auf die Entwicklung der 
Prinzipien der Thermodynamik gelegt, so daß ein klarer Lehrgang 
und eine Darstellung der einzelnen Sätze in der für das Verständnis 
wesentlichen Folge vorliegt. Die experimentellen Beweise sind nicht 
so sehr für die technische Wiederholung wie als Grundlage für das 
theoretische Verständnis der daraus entwickelten theoretischen 
Ableitungen geschildert und nach denselben Gesichtspunkten sind 
die Daten und Tabellen ausgewählt. Der logische Gang des ganzen 
Lehrbuches wird bis in die neuesten Phasen, das Nornpsche 
Theorem, weitergeführt. Die Grundlagen der Thermodynamik sind 
in dem Sackurschen Buche mit aller wünschenswerten Präzision 
und Einfachheit dargestellt und darin liegt sein besonderer Wert 
als Lehrmittel. H. Piper (Berlin). 
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Pfilanzenphysiologie. 


A. Block. Über Stärkegehalt und Geotropismus der Wurzeln von 
Lep’dium sativum und anderer Pflanzen bei Kultur in Kalialaun- 
lösungen. (Beih. z. bot. Zentralbl., 1912, 1. Abt., S. 422-452.) 

Pekelharing hatte 1910 Wurzeln mittels Kalialaun von der 
Stärke befreit und dann gefunden, daß sie gleichwohl — entgegen der 
Haberlandtschen Stärke-Statolithentheorie — deutliche Krüm- 
mungen ausführten. Hiergegen wendet sich die vorliegende Arbeit. 

Nach den Untersuchungen des Verf., die an den Wurzeln von 
Lepidium sativum, Helianthus annuus, Vicia Faba, Trifolium repens 
und Setaria italica angestellt wurden, kann die Pekelharingsche 
Methode aus folgenden Gründen als beweiskräftig nicht anerkannt 
werden: 

l. Entstärkung tritt meist in Lösungen ein, die das Gedeihen 
der Pflanzen, besonders ihre Wachstumsfähiskeit, in Re Bene 
Maße schädigen. 

Es finden dabei traumatische Krümmungen statt, die leicht 

a. Reaktionen vortäuschen können. 

3. Nach dem Verschwinden der Stärke treten manchmal bei 
Lepidium umlagerungsfähige Inhaltskörper auf, die als Statolithen 
fungieren könnten. 

Bei den untersuchten, stärkefreien Wurzeln trat niemals eine 
geotropische Krümmung ein. In mehreren Fällen krümmten sich die 
Wurzeln um so stärker geotropisch, je mehr Stärke sie besaßen. 
Analoges gilt auch für die Hypokotyle. 

Das abweichende Ergebnis führt Verf. auf folgende Ursachen 
zurück: 

l. Pekelharing hat höchstwahrscheinlich traumatische Krüm- 
mungen für geotropische gehalten. 

2. Sollten die Pekelharingschen Krümmungen dennoch geo- 
tropische gewesen sein, so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
Wurzeln zur Zeit der Krümmung noch Stärke enthielten, die dann 
bei der Beobachtung schon verschwunden war. Dafür spricht die 
Tatsache, daß in Lepidiumwurzeln, die das Alter von3 Tagen besitzen — 
mit solchen hat Pekelharing gerade gearbeitet —, die Entstärkung 
sehr rasch vor sich geht, besonders wenn die Pflanzen, wie das gleich- 
falls bei den Pekelharingschen Versuchen der Fall war, beim 
Umlegen ganz oder fast ganz in die Flüssigkeit eintauchen. 

Die angeführten Tatsachen lassen erkennen, daß die Statolithen- 
theorie durch die Pekelharingschen Versuche nicht erschüttert 
wird. Verf. betrachtet im Gegenteil seine Versuche als eine neue 
Stütze der Haberlandtschen Theorie. O0. Damm (Berlin). 


K. Snell und A. Brosius. Beobachtungen über die Beeinflussung des 
Edelreises durch die Unterlage. (Fühlings Landwirtsch. Ztg., 1912, 
LXI, S. 206.) 

Die Versuche, die mit verschiedenen Apfelsorten angestellt 
wurden, führten zu dem Resultate, daß die Unterlage einen: 
9x 
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deutlichen Einfluß auf den Zeitpunkt des Austreibens 
eines Reises ausübt. Das Austreiben des Reises fällt jedoch nie- 
mals zeitlich mit dem Austreiben der Unterlage zusammen. Es findet 
vielmehr ein Ausgleich in der Weise statt, daß frühtreibende Reiser 
durch eine spättreibende Unterlage verzögert und umgekehrt spät- 
treibende Reiser durch eine frühtreibende Unterlage im Treiben 
beschleunigt werden. O. Damm (Berlin). 


E. Stahl. Die Blitzgefährdung der verschiedenen Baumarten. (G. 
Rischerstlena, 1912, 75.) 

Der Arbeit liest der Gedanke zugrunde, daß ein von der Krone 
bis zu den feuchten Bodenschichten benetzter Baum vom Blitz weniger 
gefährdet ist als ein Baum mit trockener Rinde. Verf. hat nun be- 
obachtet, daß Stämme mit glatter Rinde (Buche, Ahorn) bei Eintritt 
des Regens schnell und gleichmäßig naß werden ; Bäume mit rissiger 
Rinde dagegen (Eiche, Pappel) bleiben auch nach lange anhaltendem 
Regen trocken. Die ersteren werden daher seltener vom Blitze ge- 
troffen als die letzteren. Für die Annahme spricht u. a. folgender 
Versuch: Bringt man Rindenstücke zwischen zwei Kugelelektroden 
einer Influenzmaschine, so beeinflussen sie den Funkengang nicht 
merklich, solange sie trocken sind. Sobald man sie aber befeuchtet, 
wandert der Funke an der nassen Rinde entlang. 

Ganz allgemein bieten also alle glattrindigen Bäume, namentlich 
solche mit steil aufwärts gerichteten Ästen, von denen das Wasser 
schnell dem Stamme zufließt, wie z. B. die Buche, den relativ besten 
Schutz beim Gewitter. Sie eignen sich auch zum Anpflanzen in der 
Nähe von Gebäuden. Dagegen hat man rauhrindrige Bäume, vor 
allem aber die besonders gefährdeten geköpften Bäume, möglichst zu 
meiden. O. Damm (Berlin). 


C. G. Schwalbe. Die Chemie der Zellulose unter besonderer Berück- 
sichtigung der Textil- und Zeilstoffindustrie. (Gebr. Bornträger, 
Berlin, 1912, 665 S.) 

Über die Chemie der Zellulose lag bisher ein größeres Lehr- und 
Handbuch in deutscher Sprache nicht vor. Diese Lücke will das neue 
Werk ausfüllen. 

Es wendet sich in erster Linie an den Chemiker. Verf. hat ver- 
sucht, vor allem das reiche Tatsachenmaterial über die Chemie der 
Zellulose zu sammeln und übersichtlich zu gruppieren. Darin besteht 
der Hauptwert des Buches und man kann es dem Verf. nur Dank 
wissen, daß er sich der mühsamen Arbeit unterzogen hat, das Wesent- 
liche über die Zellulose aus den zahlreichen wissenschaftlich-che- 
mischen und technischen Zeitschriften herauszusuchen. Hypothesen 
wurden nur herangezogen, wo es nötig war. Die Vorstellungen über 
die Zellulose als Kolloid hat der Autor in einem besonderen Kapitel 
zusammengefaßt, auch überall, wo es möglich erschien, auf die Kolloid- 
natur der Zellulose h ngewiesen. Besonderer Wert wurde auf möglichst 
vollständige Angabe der Literaturquellen gelegt, damit die Original- 
literatur leicht auffindbar werde. Am Anfange des praktisch ange- 
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legten Werkes steht als Typ die Baumwollzellulose, an der fast alle 
wissenschaftlichen Untersuchungen durchgeführt worden sind. Ihre 
Betrachtung nimmt allein 356 Seiten ein. O©. Damm (Berlin). 


H. Molisch. Leuchtende Pflanzen. Eine physiologische Studie. (H. 
Fischer, Jena, 1912, 198 S.) 

Das Werk, das 1904 zum erstenmal erschien, liegt jetzt ın 
2. Auflage vor. Die seit 1904 veröffentlichte fremde Literatur ist darin 
gebührend berücksichtigt worden. Außerdem hat Verf. mehrere 
eisene neue Untersuchungen, die er an verschiedenen Orten ver- 
öffentlicht hatte (Versuche über das Leuchten von Hühnereiern 
und Kartoffeln, Studien über die Leuchtbakterien aus dem Hafen 
von Triest, über angeblich leuchtende Pilze u. a.), in die Monographie 
eingeflochten. Dadurch wurde der Umfang des Buches um 2 Druck- 
bogen vermehrt. Das Buch, das somit den Kenntnissen entspricht, 
die wir gegenwärtig über die Lichtentwicklung der Pflanzen haben, 
erscheint auch in Zukunft geeignet, das Interesse der Biologen zu 
erregen. O0. Damm (Berlin). 


W. Plester. Kohlensäureassimilation der Atmung bei Varietäten der- 
selben Art, die sich durch ihre blattfärbung unterscheiden. (Beitr. 
z. Biol. d. Pflanzen, 1912, 11, S. 249—304.) 

Die Assimilationsversuche wurden nach der sogenannten 
Blatthälften-Methode von Stahl und Sachs, die Atmungsversuche 
mit Hilfe des Pettenkofer-Pfefferschen "Apparats angestellt. 
Als Versuchspilanzen dienten teils Bäume (Populus, Fagus, Ulmus 
u. a.), teils Sträucher (Corylus, Ptelea u. a.), teils Kräuter (z. B. 
Attriplex, Tropaeolum). 

Hellgrüne Varietäten enthalten meist weniger als die Hälfte 
des Chlorophylis von der Stammform. Die Extreme liegen bei Ulmus, 

9 
dessen aurea-Varietät - vom Chlorophyligehalt der normalen 
Blätter gebildet wird. 

Mit dem Chlorophyligehalte nimmt auch die Kohlensäure- 

assımılation der hellgrünen Varietäten ab. Sie beträgt z. B. bei Catalpa 


aurea von der Stammpflanze. Bei manchen Pflanzen ist ein ge- 


34 
100 
wisser Parallelismus der Assimilation mit dem Chlorophyligehalte 
zu erkennen; in anderen Fällen dagegen assimiliert die hellgrüne 
Varietät bedeutend stärker, als dem Chlorophyligehalt entspricht. 
Verf. neigt zu der Annahme, daß die Pflanzen in solchen Fällen be- 
sondere Einrichtungen haben müssen, um die stärkere Kohlensäure- 
zerlegung leisten zu können. Bei Mirabilis steht z. B. der Chlorina- 
Form eine größere Zahl von Spaltöffnungen zur Verfügung als der 
Stammform. 

Außer der schwächeren Assimilation zeigen die hellgrünen 
Sippen auch eine geringere Atmung. Ein Parallelismus der Atmung 
mit dem Chlorophyligehalte besteht nicht. Das zeigt am besten die 
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am wenigsten Chlorophyll enthaltende Ulmus aurea, die relativ am 
stärksten atmet. Dagegen ließ sich eine gewisse Beziehung zwischen 
Atmung und Assimilation erkennen. 

Die Chlorophylibestimmungen der rotblättrigen Pflanzen 


- 


>) 
ergaben teils höhere (Ulmus = 7), teils niedrigere Chlorophyll- 


mengen (Atriplex = = ). Hieraus folgt, daß keinerlei Korrelation 
zwischen Chlorophyll- und Anthokyangehalt besteht. Immer aber 
bleiben die Assimilationswerte hinter den für die Stammpflanze ge- 
fundenen Zahlen zurück. Die Versuchsergebnisse zeigen außerdem 
dadurch große Schwankungen, daß die Intensität des Lichtes einen 
deutlich erkennbaren Einfluß ausübt. Bei bedecktem Himmel findet 
man für die rotblättrigen Varietäten immer relativ viel kleinere 
Werte als bei direktem Sonnenlichte. Wahrscheinlich stellt das An- 
thokyan eine Art Lichtschirm dar, dessen Wirkung erst von einer 
gewissen Lichtintensität an zurücktritt. 

Auch die rotblättrigen Varietäten ließen eine Herabsetzung 
der Atmungsfähigkeit erkennen, die in einer gewissen Parallele zu 
der Assimilation steht. Bei Blättern mit hellen Flecken auf dunklem 
Grunde liegt die Assimilationsgröße zwischen der Assimilation der 
normal grünen und der gleichmäßig hellgrünen Blätter. 


O. Damm (Berlin). 


E. G. Pringsheim. Kulturversuche mit chlorophyllführenden Mikro- 
organismen. 1. Mitteilung: Die Kultur von Algen in Agar. (Beitr. 
z. Biol. d. Pflanzen, 1912, 11, S. 305—334.) 

Die Grundlage der Kulturversuche bildete das etwas modi- 
fizierte Kochsche Plattenverfahren. Als Nährboden wurde 1 bis 
2%,iger Agar-Agar mit Mineralsalzen benutzt. Die kultivierten Algen 
gehören zu den verschiedenartigsten Gruppen. 

Am häufigsten und üppigsten gediehen Oszillatoriazeen (Oszil- 
latoria- und Noster-Arten) und Bazillariazeen (Nitzschia- und Navikula- 
Formen). Im allgemeinen bevorzugen ebenso viele Algen Ammoniak 
wie Nitratstickstoff. Viele sind auf eine von den beiden Stickstofli- 
verbindungen angewiesen. Die Konsistenz des Agar spielt keine Rolle. 


O0. Damm (Berlin). 


G. Volkens. Laubfall und Lauberneuerung in den Tropen. (Gebr. 
Bornträger, Berlin, 1912.) 


Die Untersuchungen basieren auf Beobachtungen, die Verf. 
während eines längeren Aufenthaltes in Buitenzorg angestellt hat. 
Danach werfen manche tropische Bäume die Blätter total ab und 
erscheinen dann völlig kahl. Das kann im Laufe von einigen (4) Tagen 
bis zu mehreren (9) Monaten geschehen. Die weitaus größte Zahl der 
Bäume dagegen ist immergrün. Sie verlieren entweder das ganze 
Jahr hindurch immerzu einzelne Blätter, oder das teilweise Ab- 
werfen erfolgt periodisch. Von einer Ruhepause spricht Verf. nur 
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von Bäumen, die vollständig kahl werden. Manche von ihnen be- 
sitzen im Laufe des Jahres 3 Ruheperioden, die meisten aber deren 
nur 2. 

Von Wichtigkeit für die Entscheidung der Frage ist die im 
allgemeinen gleichmäßige Temperatur, die während des ganzen Jahres 
in Buitenzorg herrscht. Im Gegensatze hierzu läßt die Verteilung 
des Regens deutlich eine trockene und eine feuchtere Periode erkennen. 
Der Laubwechsel erfolgt ohne jede Beziehung zu der Trockenperiode. 
Das trifft sowohl für die einheimischen wie für die eingeführten Bäume 
zu. Ja viele Bäume werden geradezu zu der Zeit der größten Regen- 
menge kahl. Verf. nimmt daher an, daß die Periodizität des 
Wachstums tropischer Bäume unabhängig vom Klima 
erfolgt und auf „inneren“ Ursachen beruht. 

O0. Damm (Berlin). 


A. Nathansohn. Allgemeine Botanik. (Quelle & Meyer, Leipzig, 
1912, 471 S.) 

Von ähnlichen Büchern unterscheidet sich das vorliegende Werk 
zunächst durch die Gliederung des Stoffes. Der gesamte Stoff wird 
in zwei großen Abschnitten behandelt: 1 Das vegetative Leben; 
2. die Fortpflanzung. Verf. vermeidet also die bisher zumeist fest- 
gehaltene Gliederung in Morphologie, Anatomie, Physiologie und 
Ökologie. Durch seine Gruppierung werden die einzelnen Teildis- 
ziplinen in enge Berührung gebracht und es entsteht ein möglichst 
einheitliches Gesamtbild vom Bau und von den Lebenserscheinungen 
der Pflanze. Hierin besteht der Hauptvorzug des Buches. Es bemüht 
sich überall, Verständnis für das Leben der Pflanze zu wecken. 

Auch in der Abgrenzung des Stoffes geht Verf. mehrfach e'gene 
Wege. So behandelt er z: B. den anatomischen Bau der Algen aus- 
führlicher, als es gewöhnlich geschieht, ‚weil sich gerade hieran die 
fortschreitende Arbeitsteilung in die sie begleitende Differenzierung 
der Zellen klar erkennen läßt‘. Ferner nimmt der Bau der Pflanzen 
mit ungewöhnlicher Ernährungsweise einen ziemlich breiten Raum 
ein: „Denn an ihnen kann man besonders einleuchtend demonstrieren, 
daß die Struktur der Vegetationsorgane aus ihrer Funktion zu ver- 
stehen ist und daß der ‚normale‘ Bau der Pflanze, den der Lernende 
leicht ohneweiters als gegeben hinnimmt, nichts anderes darstellt 
als die engste Anpassung an die ‚normalen‘ Vegetationsbedingungen.“ 

Die Darstellung ist klar und flüssig, so daß sich das Buch gut 
liest. Es kann den Studierenden zur Einführung in die allgemeine 
Botanik warm empfohlen werden. O0. Damm (Berlin). 


H. Fischer. Pflanzenernährung mittels Kohlensäure. (Gartenflora, 
LXI, S. 298—307.) 

Die Versuchspflanzen (Primula obconica, Mimulus luteus, 
Fuchsia hybrida, Begonia hybrida u. a.) wurden in vier Glashäuschen 
von je !/;, m? Innenraum kultiviert. Das erste Häuschen enthielt 
gewöhnliche Luft. Der atmosphärischen Luft der übrigen Häuschen 
setzte Verf. täglich Y/, bie 21 gasförmige Kohlensäure zu. Später 
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wurde die Kohlensäure in den Häuschen durch Übergießen von 
kohlensaurem Kalk mit Salzsäure entwickelt. 

Die Erhöhung des Kohlensäuregehaltes der. Luft 
begünstigt das Pflanzenwachstum in hohem Maße. Nach 
einer Versuchsdauer von 4 bis 5 Wochen verhielten sich die Gewichte 
der unter normalen Verhältnissen kultivierten Pflanzen zu den 
Gewichten der ‚„Kohlensäurepilanzen“ wie 150 : 100 beziehungs- 
weise 200 : 100 beziehungsweise 250 : 100. Doch ergab keineswegs 
die stärkere Dosis immer die besseren Resultate. 

Auch die Blütenbildung wird durch den höheren 
Kohlensäuregehalt der Luft in günstigem Sinne beeinflußt. 
Verf. nimmt an, daß diese Einwirkung sowohl für die Wissenschafi, 
wie für die gärtnerische Praxis große Bedeutung erlangen wird. 
Sie vermag z. B. Bastarde, die wenig zur Blütenbildung und zum 
Fruchtansatze neigen, künstlich zu beiden Vorgängen anzuregen. 

O0. Damm (Berlin). 


J. Hanzawa. Zur Morphologie und Physiologie von Rhizopus Dele- 
mar, dem Pilz des neueren Amylo-Verfahrens. (Mycol. Zentralbl., 
I, S. 76—91.) 

Der Pilz dient zur technischen Stärkeverzuckerung im so- 
senannten Amylo-Verfahren. Er gedeiht am besten auf Kartoffel 
und Würze, vergärt Rohrzucker, Glykose, Mannose, Inulin, Galaktose, 
Fruktose, Maltose und Raffinose. Innerhalb 14 Tage bildete er in 
ungehopfter Würze 273 Gewichtsprözent Alkohol. Die Optimal- 
temperatur beträgt 25 bis 30° C, das Minimum 12°, das Maximum 42°. 
Gelatine wird durch den Pilz langsam verflüssigt. Aus Zuckerarten 
erzeugt er freie ‚Säure. OÖ. Damm (Berlin). 


W. Schröder. Zur experimentellen Anatomie von Helianthus annuns. 
(Dissert., Göttingen, 1912, 65 S.) 

Junge Pflanzen von der Sonnenrose wurden einige Wochen 
nach der Ausfahrt ‚‚geköpft“‘, so daß entweder nur das Hypokotyl 
(= Stengelteil unterhalb der Keimblätter) oder das Hypokotyl 
und das gesamte Epikotyl (= Stengelteil oberhalb der Keimblätter) 
oder das Hypokotyl nebst zwei Stengelgliedern des Epikotyls übrig 
blieb. Diese Operationen hatten ein starkes hypertrophisches Wachs- 
tum der Versuchspfllanzen zur Folge. 

Wie Verf. in dem Abschnitt über morphologische Ab- 
weichungen im einzelnen nachweist, vollzieht sich das anormale 
Wachsturn in verschiedenen Regionen der Pflanzen in sehr ungleicher 
Weise. Die stärksten Hypertrophien treten jedoch regelmäßig an den 
Knotenpartien auf. 

In anatomischer Hinsicht ist merkwürdig, daß alle paren- 
chymatischen Elemente an Masse zunehmen. Dagegen tritt regel- 
ınäßig eine starke Reduktion der mechanischen Gewebe ein. 

Die Untersuchungen über chemische Differenzen gegenüber 
normal wachsenden Pflanzen führten zu dem Resultat, daß redu- 
zierende Substanzen und Gerbstoff immer in größeren Mengen auf- 
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treten. Sie finden sich vor allem in den obersten, fast chlorophyll- 
freien Stengelpartien, in denen überhaupt das Maximum der Speiche- 
rung erreicht wird. Während die Sonnenrose unter normalen Ver- 
hältnissen niemals Inulin ausscheidet, konnte Verf. in den operierten 
Pilanzen Inulin immer nachweisen. Dagegen ließen die Stengelteile 
regelmäßig Stärke vermissen. O. Damm (Berlin). 


A. A. v. Richter. Über einen osmophilen Organismus. (Mykol. Zen- 
tralbl., I, S. 67—76.) 


Bienenhonig wird häufig sauer, schäumt infolge von Kohlen- 
dioxyd-Ausscheidung und entwickelt einen unangenehmen Geruch. 
In den Zellen der Waben kann die Gasentwicklung so zunehmen, 
daß die Deckel emporgeschleudert werden und ein Teil des Honigs 
herausfließt. Als Ursache der eigenartigen Vorgänge betrachtet Verf. 
einen Sproßpilz, den er Zygosaccharomyces mellis acidi nennt. 

Das am meisten charakteristische Merkmal des neuen Pilzes 
ist die Fähigkeit, auf hoch konzentrierten Lösungen, wie Bienen- 
honig, zu wachsen. Die Konzentrationen, in denen Hefen gezüchtet 
werden, schwanken zwischen 5 und 15% Zucker (Glykose oder 
Saccharose), d. h. zwischen !/, und °/, Mol. In dem Nährboden des 
neuen Pilzes dagegen sind 70 bis 80%, Glykose enthalten, d. h. 4 bis 
> Mol. im Liter. Der osmotische Druck dieser Lösung beträgt SO bis 
100 Atmosphären. 

Der Pilz kann auf verschieden konzentrierten Nährlösungen 
kultiviert werden. Dabei ergibt sich, daß man es mit einem eigen- 
artigen biologischen Typus zu tun hat, der hohe Konzentrationen 
nicht nur gut verträgt, sondern sogar vorzieht. Mit zunehmender 
Konzentration steigt das Trockengewicht und auch die Gärungs- 
produkte nehmen zu. Das Optimum des Wachstums liegt ungefähr 
in der 3 Mol.-Lösung. Dieser Konzentration entspricht ein os- 
motischer Druck von zirka 70 Atmosphären. Verf. betrachtet daher 
den Pilz als osmophilen Organismus. OÖ. Damm (Berlin). 


O0. Janerka. Die ersten Stadien der Kohlensäurcausscheidung bei 
quellenden Samen. (Beitr. z. Biol. d. Pflanzen, 1912, 11,5. 193— 248.) 


Die Versuche wurden nach der etwas modifizierten Petten- 
kofer-Pfefferschen Methode angestellt. Als  Untersuchungs- 
material dienten Samen von monokotylen und dikotylen Pflanzen 
(Tritieum, Phönix dactilifera, Pisum, Lupinus, Helianthus u. a.). 

Aus den angeführten Tabellen ergibt sich eine sehr frühe 
Steigerung der Kohlensäureproduktion bei quellenden Samen. Ab- 
töten der Samen durch hohe Temperaturen hat keinen Unterschied 
in der Kohlensäureabgabe zur Folge. Hieraus folgt, daß die Atmung 
nur auf enzymatischen Vorgängen beruht. Man muß also vorsichtig 
sein, wenn man von einer Änderung der Atmungsintensität auf eine 
entsprechende Änderung der übrigen Lebensvorgänge in der Pflanze 
schließen will. 
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Die bis zu einem bestimmten früheren Quellungsstadium bei 
gleichmäßig fortschreitender Quellung ausgeschiedene Kohlensäure- 
menge ist in weitgehendem Maße unabhängig von der Temperatur 
und stellt eine für jede einzelne Samenart charakteristische Größe 
dar. Als Hauptfaktoren sprechen dabei mit: 1. der anatomische 
Bau, 2. die Natur der Reservestoffe. Der anatomische Bau bestimmt 
die Geschwindigkeit der Quellung; die Reservestoffe bedingen die 
Intensität der Atmung. O0. Damm (Berlin). 


St. Rosenblat-Lichtenstein. Über die Differenzierung von Algen 
mit Hilfe spezifischer Agglutinine. I. Mitteilung. (A. d. physiol. In- 
stitut d. Univ. Berlin.) (Arch. f. Physiol., 1912, 5/6, S. 415.) 


Die untersuchten Algen (in Reinkultur) waren: 
1. Chlorella protothecoides Krüger, 
2. Stichococcus und 
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3. eine Protococcales-Alge und noch 3 nicht sicher charak- 
terisierte Stämme. Die Algen wurden mit Traubenzuckerpepton- 
agar gezüchtet. Kaninchen wurden, wie mit Bakterienkultur, mit 
diesen Algenkulturen vorbehandelt und dann Agglutinationsversuche 
ausgeführt. Die Agglutininreaktionen sind auch für die Algen spezifisch 
und der Schluß auf die Möglichkeit einer natürlichen Differenzierung 
verschiedener Algenstämme gerechtfertigt. Vielleicht kann man 
sich auch praktisch mit Hilfe eines spezifischen Serums darüber 
orientieren, in welche Gattung eine fragliche Alge einzureihen ist, 
ohne erst eine morphologische Untersuchung vornehmen zu müssen. 
Es soll auch noch die Anwendbarkeit anderer serobiologischer 
Reaktionen geprüft werden. Frankfurther (Berlin). 


Fermente. 


W. Kopaczewski. Einfluß einiger Antiseptika auf die Wirkung der 
Maltase. (A. d. Institut Pasteur, Paris.) (Biochem. Zeitschr., 
XLIV, 5/6, S. 349.) 


Die besten Antiseptika, d. h. solche, die keinen Einfluß auf die 
Hydrolyse der Maltose durch die Maltase üben, sind Toluol und 
Chloroform. Senföl wirkt durch seine eigene Reduktionskraft bei 
der Zuckerbestimmung störend, Natriumfluorid fördert die hydro- 
lytische Wirkung, Säuren hemmen dieselbe, weniger ihre Salze. 


Brüll (Wien). 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


C. Neuberg. Über photokatalytische Wirkungen der Pyrmonter Eisen- 
wässer. (A. d. chem. Abt. d. kgl. tierphysiol. Institutes Berlin.) 
(Zeitschr. f. Balneol., Klimatol. u. Kurort-Hyg., V, 19, S 561.) 

Nachdem Verf. gefunden hatte, daß die Eisensalze (Ferri- 
oder Ferrosalze) sich durch eine starke photokatalytische Wirkung 
auszeichnen, untersucht er in der vorliegenden Arbeit genauer die 
Wirkung der Pyrmonter Eisenquelle. Die Eisensalze wirken auf organi- 
sche Körper mächtig ein ; man kann ihre Wirkung in folgende Gruppen 
zusammenfassen: 

1. Alkohole werden in Aldehyde übergeführt. 

2. Mehrwertige Alkohole gehen in Oxyaldehyde und Oxyketone 
über. 

3. Säuren können abgebaut werden und so ihre Azid:tät ver- 
lieren. Sie liefern dabei Aldehyde oder Ketone, zum Teil auch Aldehyd- 
oder Ketonsäuren. 

4. Einfache Zucker werden partiell zu Osonen, zum Teil aber 
auch tiefer abgebaut. Disaccharide werden hydrolysiert und die 
auftretenden Monosaccharide dann wie die einfachen Zucker weiter 
verändert. 

5. Auch hochmolekulare Polysaccharide erleiden Spaltung, 
die Abbauprodukte weitere Umwandlungen. 

6. Glukoside werden zerlegt. 

7. Fette (Glyzeride) werden zum Teil verseift und die Spaltungs- 
produkte nach 2 und 3 partiell weiter verändert. 

8. Organische Phosphorsäure- sowie Schwefelsäureester werden 
hydrolysiert, die kohlenstoffhaltigen Spaltprodukte ihrem Charakter 
semäß weiter umgewandelt. 

9. Aminosäuren verlieren Ammoniak unter gleichzeitigem 
Übergang in Aldehyde. 

10. Eiweißkörper, Albumosen und Peptone erfahren Hydrolyse, 
die Spaltprodukte das Schicksal der Aminosäuren. 

11. Purinkörper, wie Harnsäure, werden zum beträchtlichen 
Teil zerstört. 

12. Benzoesäure wird zur Salizylsäure;; das lehrt, daß der sonst 
schwer angreifbare nicht oxydierte Benzolring hierbei oxydiert 
werden kann. 

Um nun die Wirkung der Pyrmonter Eisenquellen zu ermitteln, 
wurde das photokatalytische Verhalten der Eisensalze benutzt; 
denn die Pyrmonter Hauptquelle enthält nach den Angaben von 
Fresenius 0'086 g Ferrohydrokarbonat, der Pyrmonter Brodel- 
brunnen 0°083 g doppeltkohlensaures Eisenoxydul im Liter. Von den 
versch'edenen photokatalytischen Wirkungen wurden die folgenden 
benutzt: 

l. Umwandlung von d-Weinsäure in reduzierende Substanzen. 

2. Überführung von Glyzerin in Glyzerose. 

3. Hydrolyse von Rohrzucker. 

4. Abspaltung von Ammoniak aus d-Alanin. 
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Es zeigte sich, daß die Pyrmonter Eisenquellen in hohem Maß 
photokatalytische Fähigkeiten besitzen. Die Wirkung des Eisens 
wird durch den in dem Mineralwasser noch vorhandenen Mangan- 
gehalt unterstützt. Es ist zweifellos, daß die photokatalytische 
Wirkung eine nicht unwesentliche Rolle bei der therapeutischen 
Verwendung spielt. A. Hirschfeld (Berlin). 


D. Schargorodski. Über die diuretische Wirkung des Quecksilbers. 
(A. d. med.-chem. u. pharm. Institut d. Univ. Bern.) (Inaug.-Dissert., 
Bern, 19117 u. Zeitschr. 'f. exper. Bathollu.Ther., IM) 


An gesunden Kaninchen wurde die diuretische Wirkung ver- 
schiedener Quecksilbersalze (QOuecksilbernukleinsaures Natrium und 
Hydrargyrum formamidatum solutum) festgestellt. Die Diurese tritt 
nur dann ein, wenn die Tiere weder mit Äther, Medinal oder Morphium 
narkot.siert sind. Wenn die Tiere nicht narkotisiert sind, kann man 
sowohl nach subkutaner als auch nach intravenöser Applikation, 
besser aber nach der ersteren, eine diuretische Wirkung beobachten. 
Aus den Versuchen geht hervor, daß das ın irgend einer Form ein- 
geführte Quecksilber auch für die normale Niere ein Diuretikum ist. 

A. Hirschfeld (Berkm)) 


M. Imchanitzky-Ries. Die genwine Epilepsie und die Rolle des Arsens 
für die Autointoxikation. (A. d. psych. Klinik u. d. physiol. Inst. 
d. Univ. Bern.) (Epilepsia, IV.) 

In dieser Arbeit weist die Verf. teils auf Grund eigener Unter- 
suchungen, teils auf Grund der in der Literatur vorhandenen Angaben 
auf den Zusammenhang hin, der zwischen der Epilepsie und der 
chronischen Arsenvergiltung besteht. Die Untersuchungen, die ein 
großes klinisches Interesse beanspruchen, zeigen in der Tat, daß die 
genuine Epilepsie als eine chronische Autointoxikation aufgefaßt 
werden kann, die dadurch entsteht, daß infolge einer ererbten De- 
generation eine Arsenspeicherung eintritt, die eine verminderte 
Widerstandskraft der nervösen Elemente bedingt. Die allmähliche 
Summierung des durch die Nahrung oder medikamentös aufge- 
nommenen Arsens bedingt dann die Periodizität der epileptischen 
Anfälle. A. Hirschfeld (Berlin). 


Bürgi und Abelin. Experimente über die Wirkungsweise von Queck- 
silberpräparaten auf Spirochätenerkrankungen, chemisch-pharmako- 
logischer Teil. (Autorreferat von Bürgi.) (Sommersitzung des 
med.-pharm. Bezirksvereines Bern.) (Schweizer Rundsch. f. Med., 
1912720,55: 581.) 

Bei den organischen Hg-Verbindungen wird meistens zuerst 
das Quecksilber frei und die Präparate verhalten sich dann wie an- 
organische. Das He-Salizylikum und das He-Thymoloazetikum 
wirken in ungefähr denselben Dosen; das gleiche gilt von Sublimat 
und Kalomel. Aus den Untersuchungen von Kolle und Rother- 
mund über die Hühnerspirillose geht hervor, daß auch die schwer- 
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löslichen Quecksilberpräparate im Organismus schnell zur Lösung 
gelangen. 

Die anorganischen Quecksilberpräparate sind im allgemeinen 
ihrem Quecksilbergehalt parallel giftig. Ist bei einem organischen 
Präparat das Hg an ein N-Atom gebunden, so wirkt dieser Stoff 
giftiger, als wenn die Bindung an ein C-Atom stattgefunden hätte. 
Das gewöhnliche schwerlösliche He-Salizylikum ist relativ weniger 
giftig als das Asurol. Das mit zwei Sulfogruppen versehene Hermo- 
nel ist auch wenig giftig; ebenso wird noch die Giftigkeit anderer 
Quecksilberverbindungen besprochen. A. Hirschfeld (Berlin). 


O0. Löwi. Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie des 
Herzvagus. 1. Mitteilung: Über den Einfluß von Chloralhydrat auf 
den Erfolg der Vagusreizung. (A. d. pharm. Institut d. Univ. in 
Gra7.); (Arch. Tliexper  Bathell YEXX, 5,:859323.) 

Die Frage, weshalb das Herz bei Vagusreizung nach vorüber- 
gehendem Stillstand trotz weitergehender Reizung seine Tätigkeit 
wieder aufnimmt, ist noch nicht geklärt. Loewi hält es für wahr- 
scheinlich, daß unter dem Einfluß der Vagusreizung die reizerzeu- 
genden Apparate dem unverändert bleibenden Hemmungsreiz gegen- 
über refraktär werden. Der Eintritt dieses refraktären Zustandes 
wäre als Ausdruck einer durch die Vagusreizung hervorgerufenen 
Funktionssteigerung des reizbildenden Apparates anzusehen. Loewi 
fand im Chloralhydrat ein geeignetes Mittel, den Stillstand des Herzens 
nach Vagusreizung zu verlängern. Seine an Kaninchen vorgenommenen 
Untersuchungen führten zu folgenden Resultaten: Intravenöse 
Injektion von Chloralhydrat in so kleinen Dosen, daß Pulsfrequenz 
und Blutdruck nicht oder kaum beeinflußt werden, hemmt zunächst 
hochgradig oder total das Wiederschlagen des Herzens während der 
Vagusreizung. Weiterhin wird die Wirkung der Vagusreizung ab- 
geschwächt, kann aber jetzt durch erneute Injektion wiederum in 
gleicher Weise wie früher gesteigert werden. Große Dosen können 
die Vaguserregbarkeit endgültig aufheben. Kampfer hebt ohne 
gleichzeitige Beeinflussung der Pulsfrequenz oder des Blutdruckes 
den Erfolg der Vagusreizung ganz oder teilweise, immer nur vorüber- 
gehend, auf. Die Wirkung von Pilokarpin und Muskarin wird in 
analoger Weise beeinflußt. L. Borchardt (Königsberg). 


O0. Löwi. Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie des 
Herzvagus. 2. Mitteilung: Über die Bedeutung des Kalziums für 
die Vaguswirkung. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Graz.) (Arch. 
Miexper sb athol a. X 75.343.) 

Geringgradige Kalziumentziehung durch kleine Oxalatgaben 
steigert im Gegensatz zu hochgradiger oder totaler beim Warm- 
blüter die Erregbarkeit für elektrische Reizung, und zwar schwach 
die des N. pelvieus, deutlich die der Chorda tympani und auf lange 
die des N. vagus. Diese Erregbarkeitssteigerung ist durch Kalzium 
nicht zu hemmen. Die Muskarinwirkung im Froschherzen kommt 
im Gegensatz zu elektrischer Vagusreizwirkung auch an dem durch 
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Kochsalzdurchspülung oder Oxalatvergiftung kalkarm oder -frei 
gemachten Froschherzen zustande. Die Pilokarpin- und Muskarin- 
vaguslähmung bei Säuger und Frosch wird durch Kalzium nicht 
beeinflußt. L. Borchardt (Königsberg). 


O. Löwi. Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie des 
Herzvagus. 3. Mitteilung: Vaguserregbarkeit und Vagusgifte.) (A. 
d. pharmı Institut d. Univ. Graz.) (Arch, T. exper, Pathelr 
LXX, 5,5. 351.) 

Zwischen der Wirkung elektrischer Vagusreizung einerseits, 
des Pilokarpins und Muskarins anderseits ergaben sich so viele Analo- 
gien, daß daraus gefolgert wird, daß Pilokarpin und Muskarinwirkung 
als Vagusreizung anzusehen sind. Die Analogie erstreckt sich auch 
auf die Änderung der Erregbarkeit des Vagus, namentlich auf die 
Aufhebung der hemmenden Vaguswirkung; sie kommt — wie im 
Verlaufe der Vergiftungen — so auch während elektrischer Reizung — 
vor und ist nachweisbar bei Superposition von elektrischem Vagus- 
reiz und von Giftreiz auf elektrische Vagusreizung und auf Giftreiz. 
Danach darf auch die Erregbarkeitsänderung des Vagus durch die 
Gifte auf deren Vagusreizung bezogen werden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


E. Herzfeld und K. S. Makler. Versuche mit Jodostarin. (A. d. chem. 
Laborat. d. med. Univ.-Klinik in Zürich). (Med. Klinik 192, Nr. 35.) 
Das Jodostarin ist eine einheitliche, luft- und lichtbeständige 
Substanz mit einem Jodgehalt von 48°26%. Wurde in 18 Fällen gut, 
in zwei Fällen schlecht vertragen. Wenn nach Winternitz den 
Jodfettsäuren so eminente therapeutische Wirkung zukommt, so 
muß dasselbe entschieden auch für die chemisch wohl definierte 
Dijodtaririnsäure (Jodostarin) gelten. 

Das Jodostarin erscheint als solches nach der Einnahme weder 
im Blut noch im Harn. Auch andere organische Jodverbindungen 
waren nicht nachweisbar, hingegen konnte festgestellt werden, daß 
das ausgeschiedene Jod in anorganischer Form auftritt. 

Eine Jodanhäufung im Körper könnte man in der Weise deuten, 
daß das aus der organischen Jodverbindung entstandene Jodion sich 
an andere organische Komplexe anlagert, so daß ein Freiwerden von 
elementarem Jod nicht erforderlich ist. Ob die in größerer Menge 
eingeführte organische Jodverbindung sich als solche in den Organen 
ablagern kann, ist bisher noch unentschieden. 

Vom verabreichten Jodostarin scheiden sich durch den Harn 
im Mittel 62'64%, Jod aus, durch die Fäzes 752%. Die Retention 
von Jod im Körper sche.nt mit der Menge zugeführten Jods zusammen- 
zuhängen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Brissemoret. Sur l’action physiologique de l’ergosterine. (G. R. 
Soc. de Biol., LXXII, 13, p. 547.) 

Das ‚„Ergosterin‘, ein bei den Kryptogamen sehr verbreitetes 

Cholesterin, zeigt bei Experimenten am Meerschweinchen eine einen 
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komatösen Zustand hervorrufende Wirkung, ähnlich wie es von dem 
Autor auch für das tierische Cholesterin beschrieben wurde. 


F. Lemberger-Reines (Wien). 


E. Bürgi. Über den Synergismns von 'Arzneien. (Pflügers Arch., 
OXEVI, 6/7, 5.225.) 

Polemisches: Als Grundsatz bleibt bestehen: Bei Kombination 
zweier Medikamente aus derselben Hauptgruppe entsteht immer 
dann eine Potenzierung der Wirkung, wenn die zwei Mittel verschiede- 
nen Untergruppen angehören; sind sie Glieder der gleichen Unter- 
gruppe, so tritt nur eine Addition der Einzeleffekte ein. 

Brüll (Wien). 


E. Bürgi. Opiumwirkung auf den Durm. (A. d. med.-pharm. Bezirks- 
verein Bern, 14. Februar 1911.) (Korresp.-Bl. f. Schweizer Ärzte, 
19312, 3.) 

Magnus hatte gefunden, daß durch Morphium, Opium, Panto- 
pon und morphinfreies Pantopon ein Kontraktionszustand des 
Magens entsteht, durch den der Mageninhalt e ne Reihe von Stunden 
stillgestellt wird, ferner, daß der Darminhalt im Dünndarm länger 
verweilt. Eine Beeinflussung des Dickdarmes ging aus diesen mit 
Hilfe des Röntgenschirmes und Wismutbreies angestellten Versuchen 
nicht hervor. Dies steht aber mit den Erfahrungen der Ärzte bei 
Perityphlitis in Widerspruch. Um dieser Frage näher zu kommen, 
stellte J. Schwenter Blitzlichtaufnahmen her, die bei Katzen in 
einwandfreier Weise im Gegensatz zu den Angaben von Magnus 
zeigen, daß der Diekdarm der mit Pantopon behandelten Tiere viel 
weiter und mit viel geringeren Einschnürungen versehen ist als das 
entsprechende Organ der Tiere, die kein Medikament erhalten hatten. 


A. Hirschteld (Berlin). 


H. Langer. Über Heroinausscheidung und Gewöhnung. (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 3/4, S. 221.) 
Nach subkutaner Injektion von Heroin erscheint der größte 
Teil desselben unverändert im Harn, ein kleiner Teil wird in Form 
eines nicht näher bestimmbaren Morphinderivates gegen den Darm 
zu ausgeschieden. Die Dosis letalis liegt für Kaninchen und Hunde 
bei 0:19 g Heroin. hydrochlor. pro Kilogramm Körpergewicht, die 
Todesursache besteht in einem tetanischen Krampf der Atmungs- 
muskulatur, nicht in einer Lähmung des Atemzentrums. 

Die narkotische Komponente ist beim Hunde stärker als beim 
Kaninchen. Bei konstant steigender Heroindarreichung erfolgt eine 
Gewöhnung, doch nur an den lähmenden Anteil; die krampf- 
machende Wirkung bleibt ungeschwächt, man kann also die letale 
Dosis nicht überschreiten. Dabei wird das Heroin in steigendem 
Maße im Tierkörper zersetzt, so daß es nach einiger Zeit weder im 
Harne noch im Kote nachgewiesen werden kann. Brüll (Wien). 
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H. Langer. Über Alkaloidausscheidung nach dem Magen unter dem 
Einfluß von in den Magen gebrachten Säuren. (A. d. pharm. In- 
stitut d. Univ, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 3/4, S. 239.) 

Bringt man nach subkutaner Injektion eines Morphiumderivates 
eine gesättigte Salzlösung in den Magen des Versuchstieres, so wird 
die Ausscheidung des Giftes nach dem Magen zu gegenüber der Norm 
vergrößert und demgemäß die Stärke der Giftwirkung herabgesetzt. 

Die Wirkungsdauer dagegen wird infolge allmählicher Rückresorption 

verlängert. Die vermehrte Giftausscheidung ist so zu erklären, daß 

durch den erhöhten osmotischen Druck im Magen eine vermehrte 

Flüssigkeitsabsonderung erfolgt. Brüll (Wien). 


E. Hug. Über die Wirkung des Skopolamins. (A. d. pharm. Institut 
Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, S. 45.) 

Das im Handel befindliche Skopolamin ist häufig verunreinigt, 
namentlich mit Apoatropin und daher ungleich in seiner Wirkung. 
Die in der Literatur vorhandenen Angaben sind widerspruchsvoli ; 
ebenso ungenau sind wir über die Haltbarkeit des Skopolamins 
orientiert. 

Hug untersuchte die Wirkungen von l- und i-Skopolamin und 
verwendete, um die feineren Effekte zum Vergleiche heranziehen 
zu können, nur die min.mal wirksamen Dosen. 

Untersucht wurde in erster Linie die Wirkung auf den Vagus. 
Die an Blutdruckkurven kontrollierbare elektrische Erregbarkeit 
des Vagus wird durch Skopolamin bei intravenöser Injektion aul- 
gehoben. Diese Unerregbarkeit dauert um so länger, je größer die 
Dosis ist, im Gegensatze zu der durch Atropin hervorgerufenen, 
für die dieses Verhältnis nicht gefunden wurde. 

„l-Skopolamin wirkt auf den Vagus des Kaninchens 3- bis 4mal 
so stark als die i-Form.“ 

Eine wässerige Lösung von Skopolaminum hydrobromicum bleibt 
nach den Untersuchungen von Willstätter und Hug in Ampullen 
aufbewahrt lange Zeit in ihren chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften unver ändert. Durch das Aufbewahren des ersten Skopolamins 
tritt innerhalb 200 Tagen keine Veränderung der Wirkung auf den 
Vagus ein. 

Die Untersuchung der durch I- und i-Skopolamin erzeugten 
Mydriase am Kaninchen, namentlich aber am Katzenauge, ergab 
übereinstimmende Resultate. l-Skopolamin wirkte ungefähr doppelt 
so stark wie i-Skopolamin und erwies sich auch nach dieser Methode 
geprüft als haltbar. Bürgi (Bern). 


A. Berner. Versuche über die narkotischen Eigenschaften der Sola- 
nazeen. (A. d. med.-chem. u. pharm. Institut d. Univ. in Bern.) 
(Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., IX, u. Inaug.-Dissert., Bern.) 

Mit Hilfe der im Berner pharmakoloeischen Institut schon 
oft angewendeten Kombinationsmethode stellte die Verf. Versuche 
über die narkotische Wirkung verschiedener Nachtschattengewächse 
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an. Zur Untersuchung gelangte die Tinctura belladonnae und das 
Extractum fluidum Belladonnae, die beide, wenn auch nur in geringem 
Maße, die narkotische Wirkung des Morphiums verstärken. Ganz 
erheblich wird die narkotische Wirkung von Morphium und Urethan 
durch das Extractum hyoscyami gesteigert, wobei die potenzierende 
Wirkung sicher nicht allein auf das Skopolamin zurückzuführen ist. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Wieland. Beiträge zur Ätiologie der Beri-Beri. I. Analytische 
Untersuchungen über den Phosphorgehalt von ernährungskranken 
Tieren. (A. d. pharm. Institut Wien.) (Arch. f. exper. Pathol., 
EXIX, 8. 293.) 


Schaumann sucht ohne ausreichende Grundlagen die Ur- 
sachen der Beri-Beri-Krankheit in einer mangelnden Zufuhr orga- 
nischer Phosphorverbindungen in der Nahrung. Wieland bestimmte 
den Gesamtphosphorgehalt und den organisch gebundenen Phosphor 
in normal gefütterten und ernährungskranken Mäusen, die ausschließ- 
lich geschälten Reis erhalten hatten. Die letzteren waren der allge- 
meinen Abmagerung entsprechend reicher an Gesamtphosphor, 
dagegen enthielten sie weniger organisch gebundenen P, was als Folge 
des Zellabbaues aufgefaßt wird. Da aber einzelne ernährungskranke 
Tiere auch im Gehalt an Organ-P den normalen gleichkamen oder 
sie sogar übertrafen, kann eine Phosphorverarmung des Körpers 
bei diesen Störungen nicht das ursächliche Moment bilden. Der 
Gesamt-P wurde nach Neumann bestimmt, die Trennung des or- 
sanisch gebundenen vom organischen Phesphor geschah nach einer 
besonderen Methode: der organisch gebundene Phosphor wird durch 
Hydrolyse des Tieres mit Ammoniak in wasserlösliche Verbindungen 
übergeführt, der organische bleibt bei diesem Verfahren ungelöst. 

Bürgi (Bern). 
A. Bickel und A. Tsividis. Über den Einfluß der Digitaliskörper 
auf die Kurve des Elektrokardiogramms. (A. d. exper. biolog. Abt. 
d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLV, 5/6, S. 462.) 

Intravenöse Einbringung eines Digitalysats (titriert nach Focke) 
bewirkt bei Kaninchen in kleinen Dosen (bis etwa 1 cm? pro Kilo- 
gramm) Vergrößerung sämtlicher Zacken sowie Verlängerung der 
Herzphase und der Herzpause. Letztere bleibt auch bei höheren 
Dosen bestehen, während dann’ die Zacken des Elektrokardiogramms 
kleiner als normal werden. Die Ableitung erfolgte von Speiseröhre 
und Mastdarm. Brüll (Wien). 


Desbouis, Langlois et Strehaiano. „Vitesse de eörculation pulmo- 
naire et digitaline.* (G. R. Soc. de Biol. LXXIL, 15, p. 672.) 
Digitalin ruft im Tierexperiment eine beträchtliche Be- 
schleunigung des Lungenkreislaufes und des allgemeinen Kreislaufes 
hervor. F. Lemberger- Reines (Wien). 
Zentralblatt für Physiologie XXVIl. Bi 
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E. Rost. Pharmakologische Untersuchung des Eosins, mit Derücksich- 
tigung der Wirkungen des Fluoreszeins und Erythrosins. 11. Teil. 
(Arbeiten a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, XI, 2.) 


An Meerschweinchen, Kaninchen, Hunden, Katzen, Fröschen 
und Kaulquappen wurde vom Verf. die Giftigkeit des Fluoreszeins, 
des Eosins und des Erythrosins untersucht. Der größte Teil des Eosins 
wird bei der peroralen Zufuhr nicht resorbiert und gelangt gar nicht 
in den Organismus. Wählt man eine große Dosis, so tritt der Tod ein, 
aber nicht unter dem Bilde einer charakteristischen und spezifischen 
Vergiftung, sondern die Tiere fallen um und sterben meistens unter 
dem Zeichen einer allgemeinen Lähmung. Hunde ınit Eosin vom Magen 
aus zu töten, ist nicht möglich gewesen. Eine pharmakologische 
Verwandtschaft mit den Triphenylmethanverbindungen, wie Phenol- 
phthalein, Resorzin oder Phthalsäure, kann dem Eosin nicht zu- 
geschrieben werden. Nur wenn sehr große Mengen Eosin den Or- 
sanismus überschwemmen, tritt eine Rosafärbung der Gewebe 
auf, da es nur eine geringe Affinität zu den Zellipoiden besitzt. Ge- 
schädigte oder abgestorbene Gewebe nehmen sehr leicht den Farb- 
stoff an. Dabei nn aber auch Fett- und Nervengewebe am wenigsten 
gefärbt. Eine Bromabspaltung findet im Organismus nicht statt; 
wohl aber ist eine Speicherung in der Gallenblase. zu beobachten, 
dagegen geht Eosin nicht in die Milch säugender Hunde oder in den 
Fötus über. Ähnlich wie Eosin verhalten sich das Fluoreszein und 
seine Jodverbindung, das Erythrosin ; nur sind ihre Wirkungen noch 
viel weniger ausgesprochen; eine besonders geringe Wirksamkeit 
entfaltet das Fluoreszein. A. Hirschfeld (Berlin). 


J. E. Abelous et E. Bardier. /nfluence d’une alimentation riche en 
oxalates sur la sensibilitE des lapins “4 l’urohypotensine. (G. R. 
Soc der Biol., L.XXIT, 13, p- 522) 

Oxalsäure, mit der Nahrung einverleibt oder als oxalsaures 
Natrium in geringer Menge zugleich mit Urohypotensin injiziert, 
bewirkt bei Kaninchen eine bedeutende Herabsetzung der Resistenz 
gegenüber diesem Gifte. F. Lemberger- Reines (Wien). 


H. Claude et J. Lhermitte. Recherches experimentales sur l’action 
de Vintoxieation oxyvarbonce sur les centres nerveu«. (G. R. Soc. 
de Biol.,  LXXW75,7p. 164.) 

Bei experimenteller Kohlenoxydvergiftung (Versuche an 
Hunden) konnten Verff. keine auffallenden pathologischen Verän- 
derungen im zentralen oder peripheren Nervensystem nachweisen ; 
nur wenn die der Kohlenoxydvergiltung ausgesetzten Versuchstiere 
gleichzeitig noch unter der Wirkung einer zweiten Vergiftung (In- 
jektion von minimalen Mengen von Diphtherietoxin) standen, konnten 
jedesmal schwere pathologische Veränderungen am zentralen und 
peripheren Nervensystem konstatiert werden. 


F. Lemberger - Reines (Wien). 
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A. Fröhlich und E. P. Pick. Die Folgen der Vergiftung durch Adre- 
nalin, Histamin, Pitwitrin, Pepton sowie der anaphylaktischen Ver- 
giftung in bezug auf das vegetative Nervensystem. (Arch. f. exper. 
Pathol., EXXT.P223%) 

Nach intravenöser Applikation von Pepton, Adrenalin, Histamin, 
wird die Erregbarkeit der Endapparate des autonomen und sym- 
pathischen Systems vermindert bis aufgehoben. Dabei verhalten 
sich die verschiedenen Erfolesorgane quantitativ verschieden, indem 
sie verschieden leicht geschützt werden und sich verschieden schnell 
erholen, wie Versuche auf Reizung des Vagus und der Nerven der 
Speicheldrüse zeigen. Die auftretende Unerregbarkeit hat ihrem Wesen 
nach Beziehungen zur „Immunität“, z. B. nach Peptoninjektion. 
Aus den Resultaten der Verff. geht hervor, daß bei Anwendung 
mehrerer pharmakologischer Agentien ihre Reihenfolge für 
den Endeffekt eine bedeutsame Rolle spielt, da bei Herbeiführung 
von Unerregbarkeit durch das eine das folgende nicht seine ge- 
wöhnliche Wirkung ausüben kann. 

Speziell für den puerperalen Uterus fanden die Verff., daß 
nach Vorbehandlung mit Histamin, Adrenalin und Pilokarpin un- 
wirksam, Pituitrin vermindert wirksam ist. Nach Tyramin bleiben 
sie normal wirksam, nach Pituitrin bleibt Adrenalin normal wirksam. 
Peptonvorbehandlung macht Adrenalin, Tyramin und Pituitrin 
unwirksam. Adrenalin beruhigt den durch Pepton erregten Uterus. 
1°%%iges Bariumchlorid bringt den durch Histamin, Pepton, Tyramin 
unerregbar gewordenen Uterus zur Kontraktion. 

A. Loewy (Berlin). 


L. Lewin. blepharida evanida, ein neuer Pfeilgiftkäfer. (Arch. f.exper. 
Pathol SEX IX, 29.) 

Die Buschmänner und Hottentotten benutzten den Leibessaft 
eines Käfers (Diamphidia simplex Peringuey) und seiner Larve zum 
Vergiften ihrer Pfeile. Der Träger der toxischen Eigenschaften ist 
eine Eiweißsubstanz. Der Wirkung geht ein mehrstündiges Inkubations- 
stadiıum voran. 

Ein ähnliches Pfeileift bereiten die Kung-Buschmänner aus 
einem andern Käfer, der Blepharida evanida. Das Insekt wird 
in der Arbeit beschrieben und in kolorierten Bildern wiedergegeben. 
„Die Gruppe der Blephariden war bisher nicht als Giftträger bekannt.“ 
Für die Versuche wurde namentlich der wässerige Extrakt der Larven 
verwendet. Kaninchen wurden nach subkutaner Injektion dyspnoisch 
und verfielen in einen lange dauernden Zustand von Somnolenz, 
erholten sich aber häufig. Tauben verhielten sich ähnlich. Außerdem 
wurden Nierenentzündungen, Darmentzündungen und Methämo- 
globinurie beobachtet. Die Sektion der durch das Gift getöteten 
Tiere ergab Ähnliches; außerdem waren zirkumskripte Rötungen 
der Darmschleimhaut und einzelne Ekchymosen beschrieben. Die 
Injektionsstelle war regelmäßig entzündet. Die Extrakte aus Käfern 
wirkten wie die der Larven, doch scheinen quantitative Unterschiede 
vorhanden zu sein. Bürgi (Bern). 
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Forstmann und Heintze. Über die heterologe Toxizität der Anti- 

sera. (A. d. pathol. Institut d. Univ. Lund, Schweden.) (Biochem. 
Zeitschr:, 2XLIV,; 5/6, S. 336.) 

Die Giftwirkung des Harnmelantiserums von Kaninchen für 
Meerschweinchen hängt höchstwahrscheinlich davon ab, daß die 
durch den Immunisierungsprozeß entstandene schädigende Substanz 
sich mit den Meerschweinchenorganen verbindet, wodurch dann 
sekundär das Gleichgewicht im Blut gestärkt und eine Änderung 
der Gerinnungsverhältnisse verursacht wird. Brüll (Wien). 


A. Tsiwidis. Über die Kreislaufwirkung ‘des Thoriums X. nach 
seiner intravenösen Injektion beim Kaminchen. (A. d. exper.-biol. 
Abt. d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Pflügers Arch., 
CXLVII, 4/5, S. 264.) 

Nach intravenöser Injektion verschieden großer Dosen von 
Thorium X bei Kaninchen läßt sich am Tonometer ein Absinken 
des Blutdrucks mit bald nachfolgendem Anstieg über die Norm 
feststellen. Hand in Hand mit der Blutdrucksteigerung geht eine 
Verlangsamung der Schlagfolge des Herzens und eine Vergrößerung 
der Pulsamplitude. Die Bradykardie nach kleineren und größeren 
Dosen läßt sich auch am Elektrokardiogramm nachweisen und wird 
sowohl die Herzphase als auch das Intervall verlängert. Auch die 
Zackengröße ließ sich beeinflussen, und zwar erscheint am be- 
merkenswertesten die Tatsache, daß die Finalschwankung nach 
mittelgroßen Dosen eine deutliche Tendenz zur Vergrößerung zeigt. 


Brüll (Wien). 


J. Camus. ToxieitEe du chlorure de baryum injecte dans le liquide 
cephalo-rachidien. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 6, p. 202.) 

Bei Injektion in die Zerebrospinalflüssigkeit beträgt die Dosis 
letalis des Chlorbaryum 1/,, mg bei einem Kaninchen von ?kg; 
eine Dosis von !/,, mg ruft bereits schwere Intoxikationserscheinungen 
hervor; bei subkutaner Injektion ist die letale respektive toxische 
Dosis eine tausendmal größere. F. Lemberger-Reines (Wien). 


Immunitätslehre. 


G. Guerrini. Beitrag zum Studium der Anaphylaxie. Über die Ana- 
phylaxie durch Gewebe und Bakterienproteide. (A. d. pathol. Inst. 
d. kgl. tierärztl. Hochschule in Mailand.) (Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exper. ThersaxaV, 1,'S. 70) 

Mit Extrakten von Geweben (Pferde- und Hundemilz, Pferde- 
und Hundeleber), von Bakterien (Pestbazillus und Choleravibrio) 
sowie mit Extrakten aus Zooparasiten (Fasciola hepatica und Dicro- 
coelium lanceatum) wurden Versuche über Anaphylaxie angestellt. 
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Aus den Extrakten, die nach der Methode von Wooldridge be- 
arbeitet wurden, wurden die Nukleoproteide gewonnen, die dann 
Meerschweinchen subkutan oder intraperitoneal injiziert wurden. 
Es zeigte sich, daß auch durch Gewebsnukleoproteide ein anaphy- 
laktischer Schock hervorgerufen werden kann, der durchaus typisch 
und konstant auftritt. Die durch das Gewebsnukleoproteid hervor- 
eerufene Reaktion für ein und dasselbe Organ eines und desselben 
Tieres ist spezifisch. In seltenen Fällen kann eine, jedoch stets schwache 
anaphylaktische Reaktion zwischen den Nukleoproteiden zweier 
verschiedener Organe eines und desselben Tieres eintreten. Die 
Reaktion tritt hingegen nie ein, wenn die Nukleoproteide eines und 
desselben Organs zweier verschiedener Tiere angewendet werden. 
Die Annahme, daß die anaphylaktische Reaktion in diesen Fällen 
auf im Organ zurückgebliebene Blutspuren zurückzuführen sei, 
wird widerlegt. Auch die Nukleoproteide, die aus Bakterien gewonnen 
werden, rufen eine typische und spezifische anaphylaktische Reaktion 
hervor. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologische Methodik. 


P. Carnot et R. Glenard. Sur la technique de la perfusion intesti- 
nale. (C. R. Soc. de Biol., LXXIH, 12, p. 496.) 

Methode zur künstlichen Durchströmung einer isolierten, in 
Ringer - Locke-Lösung bei 390 gehaltenen Dünndarmschlinge. Die 
Versuche sind am Kaninchendarm in der Weise vorgenommen, daß 
eine kleine Injektionskanüle in die Mesenterialarterie, eine andere 
Kanüle in die Vene eingebunden, hierauf die betreffende Darm- 
schlinge ligiert und isoliert wird. F. Lemberger - Reines (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W.N. Berg. Die physikalisch-chemischen Grundlagen für eine Theorie 
der Muskelkontraktionen. — Die Theorie von Zuntz. (Pflügers 
Atch., CXER@4/5, S. 1195.) 

Nach einer von Zuntz geäußerten Idee soll die Kontraktion 
des Muskels dadurch zustande kommen, daß die in vermehrtem 
Maße in ihm gebildete Kohlensäure einen erhöhten osmotischen 
Druck bewirkt, dadurch ein Wassereintritt stattfindet, der Muskel 
schwillt und sich verkürzt. Berg hebt demgegenüber hervor, daß 
gelöste Gase sich nicht wie wirkliche gelöste Stoffe verhalten, also 
keinen osmotischen Druck ausüben (mit Ausnahme einzelner). Auch 
seien die Muskelwände für Kohlensäure durchgängig, so daß nicht 
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nur durch das Hineindiffundieren von Wasser das osmotische Gleich- 
gewicht hergestellt wird. Uber weitere Einwände vergleiche das 
Original. A. Loewy (Berlin). 


E. L. Porter. Tresholds of electrical stimulation in the spinal cat, 
determined by the Martin method. (From the Labor. of Physiol. 
in the Harvard Med. School.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 
3, p. 141.) 


Mit Hilfe der Martinschen Methode stellte Verf. Versuche 
darüber an, wie große Reize für die Erzielung von Flexorenreflexen 
bei der dezerebrierten Katze nötig sind. Er gibt in Formeln eine 
genaue Anweisung zur Berechnung der Reizstärken, indem er die 
Werte Zund $ Martins genau für das Reflex- und Nervmuskelpräparat 
bestimmt. 


Der a NER für $ beträgt beim Flexions- 
präparat 2:7; beim Nervmuskelpräparat 1"4. Die Werte für Z sind 
Be 52 und 23; das Verhältnis vom f zu Z ist im 
Durchschnitt 0:57 mit Schwankungen von 24%. 


A. Hirschfeld (Berlin): 


Physiologie der Atmung. 


E. Weber. Über aktive Änderungen der arteriellen Blutfülle der 
Lungen. II. Untersuchungen an Affen und Katzen. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Arch. f. Physiol., 1912, 5/6, S. 383.) 


Trotzdem Krogh, nach seiner Ablehnung der Gefäßnerven für 
die Lunge die beobachteten Volumänderungen nur auf gekünstelte 
Weise erklären kann, hat der Verf. auf diese Einwände hin einige 
seiner Versuche unter gleichzeitiger Messung des Pulmonalisdruckes 
wiederholt. Da die Änderungen dieses Druckes immer sehr gering 
sind, wurden möglichst stark wirkende Mittel verwendet, nämlich 
Adrenalin, Nitroglyzerin und Alkohol. Hinge die Volumenabnahme 
der Lunge wirklich von der Verminderung der Menge des Blutaus- 
flusses aus dem linken Ventrikel una einer infolgedessen später ein- 
tretenden Verminderung des Blutzuflusses vom rechten Herzen zur 
Lunge ab, so müßte in dieser Zeit der Pulmonalisdruck sinken, während 
er entsprechend der Drucksteigerung in der Aorta etwas ansteigt. 
Die Volumzunahme der Lunge durch Nitroglyzerin soll, ebenso wie 
die durch Alkohol und Morphin bewirkte vermehrte Blutfülle, dadurch 
entstehen, daß durch gleichzeitige Erweiterung der kleinen, besonders 
der Hautarterien das Venensystem überfüllt werde und infolge- 
dessen durch das rechte Herz eine größere Blutmenge zur Pulmonalıs 
gelangen als vorher. Hierbei müßte, auch nach Krogh selbst, der 
Pulmonalisdruck steigen, während er zugleich mit dem Aortendruck 
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sinkt und sich die Pulse verkleinern. Dasselbe gilt auch für den Alkohol. 
Zum Belege werden Kurven veröffentlicht, die die gleichzeitige 
Registrierung von Lungenvolum, Aorten- und Pulmonalisdruck 
zeigen. Die eingetretene Volumänderung der Lunge kann also keines- 
wegs passiv durch Veränderung der Blutmenge beeinflußt werden, 
die durchs rechte Herz zur Arteria pulmonalıis gelangt, sondern stellt 
eben eine aktive Verminderung der arteriellen Blutfülle dar. Wie das 
Gehirn besitzt eben auch die Lunge und wohl alle Teile des Körpers 
eigene Gefäßnerven und eine große Selbständigkeit in der Blutver- 
sorgung. Schon daraus, daß Nikotin, Atropin und Koffein bei frischen 
Tieren eine Vermehrung, nach mehreren Dosen aber eine Verminderung 
des Lungenvolums hervorrufen, ohne daß die Wirkung auf den Aorten- 
druck sich ändert, mußte geschlossen werden, daß es sich um Gefäß- 
nerven handelt, die eben bei Ermüdung für eine bestimmte Art von 
Reizen schließlich mit einem, dem ursprünglichen entgegengesetzten 
Effekt antworten. Auch auf die Wirkungen der elektrischen Rei- 
zungen an Nerven, die nur durch Gefäßnerven erklärt werden können, 
ist Krogh nicht eingegangen. Auch hier kann sich bei gleicher Wir- 
kung auf Herz und Aorta das Lungenvolum in entgegengesetzter 
Weise vermindern, je nachdem die verengernden oder erweiternden 
Fasern überwiegen. Die Herzwirkung des Vagus spielt dabei keine 
Rolle, da sie auch zentralwärts, also indirekt, auf das Lungenvolu:n 
wirkt. 

Um die Wahrscheinlichkeit zu vergrößern, daß die früheren Ver- 
suche auch für den Menschen gelten, wurden sie an Affen wiederholt. 
An diesen waren die Ergebnisse oft noch deutlicher als an Katzen 
und Hunden. Alkohol, Koffein, Sekretin erweiterten wie beim Hunde 
die Lungengefäße. Das neue den Blutdruck herabsetzende Imido 
(Roche) bewirkt am Affen, im Gegensatze zum Vasotonin bei Katzen, 
eine Gefäßerweiterung der Lunge. Digitalisinfus und Digalen er- 
weiterten die Lungengefäße, während Digipurat an mehreren Tieren 
nach einer anfänglichen Erweiterung eine aktive Verengerung der 
Lungengefäße bewirkte. Kalte Güsse auf den Bauch bewirkten eine 
Verengerung der Lungengefäße, ebenso warme, selten und nicht regel- 
mäßig auch kalte Einläufe in Magen und Darm. Die Verengerung der 
Lungengefäße tritt also auf Temperatureinflüsse leichter auf als bei 
Medikamenten, im Gegensatze zur Erweiterung. Die Wirkungen der 
Temperaturreize am Affen erlahmen nicht so leicht wie bei Hund 
und Katze und es ist anzunehmen, daß die Wirkung beim Menschen 
mehr der am Affen gleichen wird, so daß eine heiße Darmspülung ver- 
bunden mit äußerer Kältewirkung eine kräftige Verengerung der 
Lungengefäße wird herbeiführen können. Frankfurther (Berlin). 
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Oxydation und tierische Wärme. 


H. Freund und R. Strasmann. Zur Kenntnis des nervösen Mecha- 
nismus der Wärmeregulation. (A. d. med. Klinik Heidelberg.) (Arch. 
f. exper. Pathol., LXIX, S. 12.) 

Die Versuche bilden die Fortsetzung der schon veröffentlichten 
Arbeit von Schönborn. Aus dieser geht u. a. hervor, daß bei Tieren 
mit Durchtrennung des dritten oder vierten Dorsalsegmentes, deren 
Wärmeregulation stark gestört ist, sich experimentell Fieber erzeugen 
läßt. Unsicher ist dagegen noch immer das Verhalten von Tieren 
mit durchschnittenem Halsmark. Freund und Strasmann fanden 
zunächst, daß nach der Brustmarkdurchschneidung bei allen Ka- 
ninchen ein gewisses Regulationsvermögen gegen Abkühlung erhalten 
bleibt. Doch sind sie leichter abkühlbar als normale Tiere. Der Ort 
der Durchtrennung spielt dabei keine große Rolle. Selbst nach einem 
Schnitt zwischen erstem und zweitem Dorsalsegment blieb das Re- 
gulationsvermögen etwas erhalten. Die immerhin eintretende Störung 
ist am ersten Tage nach der Operation am ausgeprägtesten. Allmählich 
tritt eine sichtliche Besserung ein, teils infolge der Fütterung, teils 
durch einen spinalen Gefäßtonus, dessen Bedeutung in der Arbeit 
kurz erörtert wird. Die zentrale Wärmeregulation bleibt intakt, 
wie namentlich die Fähigkeit der Tiere zu fiebern zeigt. Schönborn 
bewies dies durch Injektion von Hämoglobinlösungen, Freund und 
Strasmann gaben intravenös physiologische Kochsalzlösung. Auch 
Resorptionsfieber wurde hier und da nach der Operation beobachtet. 
Fütterung bewirkte ein leichtes Ansteigen der Körperwärme. 

Außerdem wurden 18 Kaninchen mit durchschnittenem Hals- 
mark beobachtet. Die Operation mußte stets unterhalb des vierten 
Zervikalsegsmentes vorgenommen werden. Bei diesen Tieren fehlte 
jede Regulationsfähigkeit. Es trat eigentliche Poikilothermie ein. 
In keinem von diesen Fällen konnte (durch Injektion von Ag. destill. 
und Kochsalzlösung) Fieber hervorgerufen werden, dagegen reagierten 
die Tiere auf Nahrungszufuhr mit einer Erhöhung der Körperwärme. 

Freund und Strasmann nehmen gestützt auf ihre Ergebnisse 
an, daß Brustmarktiere ihre chemische Regulation aufs äußerste 
anspannen, Halsmarktiere dagegen weder die chemische noch die 
physikalische mehr verwenden können. Tiere, denen das Brustmark 
durchgetrennt und die Ganglia stellata exstirpiert waren, verhielten 
sich wie Halsmarktiere. In weiteren 11 Versuchen wurden die vorderen 
und hinteren Wurzeln der untersten Zervikalsegmente zerschnitten. 
Wurde dann außerdem das Brustmark durchgetrennt, so wurde das 
Regulationsvermögen ebenfalls ganz aufgehoben. In den zwei letzt- 
genannten Fällen handelt es sich um eine Unterbrechung der höher- 
gelegenen Zentren mit dem Sympathikus. Die nicht eindeutigen Er- 
gebnisse sollen durch Untersuchungen des respiratorischen Stofi- 
wechsels ergänzt werden. Spontane Temperatursteigerungen nach 
Halsmarkdurchtrennung, wie sie zuletzt auch noch Schönborn 
gefunden zu haben glaubt, konnten die Autoren niemals beobachten. 

Bürig (Bern). 
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H. G. Barbour. Die Wirkung unmittelbarer Erwärmung und Ab- 
kühlung der Wärmezentra auf die Körpertemperatur. (A. d. pharm. 
Institut d.! Univ m’ Wien.)! (Arch. If. exper. Path!;u:. Pharm., 
BOX, .L; S.HT.) 

Die Fragestellung lautete: Kann Hitze als ein Beruhigungs- 
mittel tatsächlich die Körpertemperatur herabsetzen und kann Kälte 
als ein Fiebererzeuger in eine Reihe gestellt werden mit mechanischen, 
elektrischen und toxischen (chemischen) Reizen? Es wurde also ver- 
sucht, die Körpertemperatur durch Erwärmen und Abkühlen der 
Gehirnzentra, unabhängig vom Blutstrome zu beeinflussen. Zu den 
Versuchen wurden erwachsene, gut genährte Kaninchen verwendet. 
Die Temperatur der Wärmezentra wurde durch Einführung eines 
Doppelröhrchens nach der Art des gewöhnlichen Wärmestiches, durch 
das Wasser von bestimmter Temperatur ständig durchfloß, geregelt. 
Es wird zunächst die Temperaturkurve des einfachen Wärmestichs 
mitgeteilt. Erwärmen der Temperaturzentra rief regelmäßig eine Ab- 
kühlung des Körpers hervor. Die Temperatur des Kaninchens fiel 
bei Erwärmen des Temperaturzentrums auf zirka 50° innerhalb einer 
Stunde um fast 15° ab. Wurde das zufließende Wasser durch kaltes 
ersetzt, so stieg die Körpertemperatur rapid an. Dieser Versuch 
konnte beliebig oft wiederholt werden. In anderen Fällen konnte 
nach Ablaufen des Stichfiebers durch Kälte eine Erholung der Körper- 
temperatur bewirkt werden, die aber (Barbour) nie den Punkt 
überschritt, den das Stichfieber bei demselben Tier erreicht hatte. 
Der höchste Punkt wurde innerhalb 3 Stunden erreicht. Die 2. Methode, 
die Wirkung der Kälte auf die Temperaturzentra zu prüfen, wurde 
durch die Beobachtung ermöglicht, daß die Tiere bei heißer Witterung 
auf den Wärmestich nur wenig reagieren. Das gelang durch Aus- 
führung des Stichs auf dem überheizten Operationstisch, wonach 
nur eine Temperatursteigerung von 0'4° erfolgte, während die nach- 
folgende Zuführung kalten Wassers die Temperatur bis zu der Höhe 
ansteigen ließ, die sonst nach einem Stiche unter normalen Verhält- 
nissen erreicht worden wäre. Eine auffallende Folge der Hitze- und 
Kälteeinwirkung war die Reaktion der peripheren Gefäße, die leicht 
an den Ohren der Tiere beobachtet werden konnte. Beim Ansteigen 
des Stichfiebers waren die Ohrgefäße kontrahiert und fühlten sich 
kühl an, bei Reizung mit heißem Wasser erschlafften sie, füllten sich 
mit Blut und fühlten sich warm an. Das Umgekehrte war nach Ein- 
wirkung des Kältereizes der Fall. Die Grenzen der Temperatur- 
wirkung waren 42° als tiefste Temperatur, durch welche die Zentra 
beruhigt, 330 als höchste, durch die sie erregt wurden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


E. Götsch. Über die Beziehungen des respiratorischen Stoffwechsels 
zur Körperoberfläche bei extremen Außentemperaturen. (A. d. Labor. 
d. akad. Kinderklinik in Düsseldorf.) (Arch. f. Physiol., 1912, 
5/6,. S. 1912.) 

An hungernden Meerschweinchen unter extremen Temperaturen 
angestellte Versuche ergaben folgendes: 
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Die Rubnersche Regel, daß bei konstanter Außentemperatur 
die Kohlensäureproduktion proportional der Körperoberfläche laufe, 
hat für extreme Temperaturen nur bedingt Gültigkeit. Bei der 
niedrigen Temperatur von 5°5° ist zwar die gelieferte CO, per Einheit 
Oberfiäche konstant, bei 350 aber tritt stets insofern eine Inkonstanz 
ein, als die Kohlensäureproduktion, auf die Oberflächeneinheit be- 
rechnet, mit steigendem Tiergewicht, wenn auch langsam, steigt. 
Ursache davon ist eine Inkonstanz der Rektaltemperatur, die in der 
Wärme mit steigendem Gewicht des Tieres eine steigende Elevation 
ausführt, in der Kälte mit fallendem Tiergewicht eine verstärkte 
Depression erleidet, ohne hier freilich zunächst die CO,-Bildung zu 
beeinflussen. Außerdem kommen auch Schwankungen individueller 
Art vor. Bei kleinen Tieren versagt also die Wärmeregulation eher 
in der Kälte, bei großen in der Wärme. Im Durchschnitt scheidet 
das Meerschweinchen pro Einheit Oberfläche bei 5:50 72% mehr 
CO, aus als bei 35°. Diese Zunahme erfolgt nicht dem Temperatur- 
abfall proportional. Die Oberfläche des Tieres wurde durch Messung 
des frisch abgezogenen Felles auf Millimeterpapier bestimmt. Die 
ausführlichen .Versuchsprotokolle sind beigegeben. 


Frankfurther (Berlin!). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Fr. Wanner. Der Einfluß des Höhenklimas auf die Widerstands- 
fähigkeit der roten Dlutkörperchen. (Deutsche Zeitschr. f. Chir., 
CXVl, S. 769.) 


Eine Zunahme der Widerstandsfähigkeit der roten Blutkörper- 
chen findet im Höhenklima nicht statt. 

Im Gegenteil scheint eine deutliche Abnahme der Resistenz 
einzutreten ; Verf. glaubt jedoch, daß diese Abnahme nur eine schein- 
bare ist und darauf beruht, daß junge weniger widerstandsfähige 
rote Blutkörperchen gebildet worden sind. 

Die totale Hämolyse tritt bei gewissen Kindern sehr spät auf; 
ein günstiger Einfluß des Höhenklimas zeigt sich bei ihnen darin, 
daß nach der Rückkehr in die Ebene die Resistenz zur Norm zurück- 
geht. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


S. Cytronberg. Über die Cholesterase der Blutkörperchen. (A. d. 
chem. Labor. d. physiol. Instituts zu Breslau.) (Biochem. Zeit- 
sehr., XLV,-3/4, S. 281.) 


Pferdeblut spaltet ohne Zusatz von Leberextrakt die in ihm 
enthaltenen Cholesterinester, die Cholesterase ist ein Bestandteil 
der Erythrozyten. Brüll (Wien). 
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F. Rosenthal. Über den Einfluß der Osmiumsäure auf dem Rezep- 
torenapparat der Erythrozyten. (A. d. bakteriol. Abt. d. pathol. 
Instituts d. Univ. Breslau.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 34, 
D. 229.) 

Nachdem durch Goca festgestellt worden war, daß die Osmium- 
säure die Fähiekeit besitzt, die antikörperauslösenden Eigenschaften 
der roten Blutkörperchen zu zerstören, mit anderen Worten, den 
Rezeptorenapparat der Erythrozyten zu schädigen, wurde der Ambo- 
zeptoraustausch zwischen so geschädigten Zellen einer Untersuchung 
unterworfen. Es zeigte sich, daß der Ambozeptoraustausch zwischen 
osmierten und normalen artgleichen Erythrozyten unter den gleichen 
Gesetzgleichmäßigkeiten stattfindet wie der Ambozeptoraustausch 
zwischen normalen homologen Erythrozyten. Die Verbindung 
zwischen hämolytischem Ambozeptor und osmierten. roten Blut- 
körperchen ist reversibel. Trotz der scheinbaren Analogien ist die 
Art der Bindung zwischen osmierten Erythrözyten und Ambozeptor 
eine andere als zwischen den Rezeptoren nativer Blutkörperchen 
und ihren spezifischen hämolytischen Immunkörpern. Von osmierten 
homologen Blutzellen findet — im Gegensatz zu sämtlichen Er- 
fahrungen, wie sie beim Übergang von artgleichen auf heterologe 
normale Blutkörperchen gemacht werden — ein Übergang auf die 
heterologe Blutart statt. 

Die der Osmierung voraufgehende Sensibilisierung der roten 
Blutkörperchen beeinträchtigt die Bindungsfähigkeit der osmierten 
Erythrozyten für homologe Ambozeptoren nicht. Damit ist gezeigt, 
daß die Bindung hämolytischer Ambozeptoren durch osmierte rote 
Blutkörperchen nicht durch die gleichen Apparate erfolgt, die die 
Bildung der hämolytischen Immunkörper an normale homologe 
Blutkörperchen vermitteln, und daß die bindende Substanz der 
Blutkörperchen in beiden Fällen nicht die gleiche ist. Die Vereinigung 
zwischen Meerschweinchenleberzellen und Hammelblut-Kaninchen- 
Ambozeptor ist im Hinblick auf die Forßmannschen Ergebnisse 
von der immunisatorischen Auslösung von spezifischen Hammel- 
bluthämolysinen durch Meerschweinchenorganzelleninjektion als eine 
echte Ambozeptor-Rezeptor-Verbindung anzusehen in analoger Weise, 
wie das Reaktionsprodukt zwischen Hammelleberzellen, Widder- 
und Rinderspermatozoen auf der einen Seite und Hammelblut- 
Rinderblut-Kaninchen-Ambozeptor auf der andern Seite. Mit Osmium- 
säure behandelte Meerschweinchenerythrozyten vermögen Hammel- 
blut- und Rinderblut-Kaninchen-Ambozeptoren zu. binden und an 
homologe und heterologe Blutkörperchen abzugeben. Die zahlreichen 
Analoga in den Phänomenen der Ambozeptorbindung und des Ambo- 
zeptorüberganges, wie sie zwischen osmierten Hammel- und. Meer- 
schweinchenblutkörperchen und den Organzellen der gleichen Tier- 
arten bestehen, legen die Möglichkeit einer spezifischen Rezeptor- 
Ambozeptorbindung bei der Fixation der hämolytischen Ambo- 
zeptoren an osmierte Blutzellen nahe. 


L. Borchardt (Königsberg). 
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E. Zak. Studien zur Blutgerinnungslehre. 1. Mitteilung. (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. zu Wien.) (Arch. f. exper. Pathol., LXX, 1, 
>27.) 


Untersuchungen am Oxalatplasma des Pferdes ergaben, daß 
eine Verminderung der Lipoide zu Gerinnungsverzögerung beziehungs- 
weise zur Aufhebung der Gerinnung führt. Phosphatide eines andern 
Organs, z. B. des Gehirns, können die gerinnungsbeschleunigende 
Wirkung der normalen Plasmalipoide bei deren Wegfall übernehmen. 
Fermentative Spaltung der Plasmalipoide kann zu Ungerinnbarkeit 
des Plasmas führen. Gewisse Alkaloide, die lezithinfällend wirken, 
erwiesen sich auch als gerinnungshemmend. 


L. Borchardt (Königsberg). 


R. v. d. Velden. Zur Wirkung lokaler Prozeduren auf das Blut. (A. 
d. Düsseldorfer med. Klinik.) (Arch. f. exper. Pathol., LXX, 1, 
S. 55.) 


Es wurde die Beeinflussung der kapillaren wie venösen Ge- 
rinnungsschnelligkeit des Blutes durch verschiedene lokal anwend- 
bare physikalische und chemische Eingriffe auf beschränkte Haut- 
und Schleimhautbezirke untersucht. Lokale Kälteanwendung beim 
Gesunden durch Eisblase oder Ätherspray rief eine wesentliche Ver- 
kürzung der Gerinnungzeit des kapillaren sowie des venösen Blutes 
hervor. Die gleiche Wirkung ließ sich bei bakteriotoxisch affıziertem 
Kreislaufe (in einem schweren Typhusfalle) sowie nach Kältean- 
wendung bei einem kälteästhetischen Tabiker nachweisen. Re- 
fraktometrische Bestimmungen, Trockensubstanzbestimmungen und 
Fibrinwägungen des Venenblutes in diesen Fällen ergaben keine 
Abweichung von der Norm. Lokale Wärmeanwendung hatte bei 
genügend hohen Temperaturen genau den gleichen Effekt wie die 
Kälteapplikation. Ebenso zeigten alle zu den Adstringentien zählenden 
Mittel den gleichen Effekt auf die Gerinnungsschnelliskeit des ka- 
pillaren Blutes, wenn sie in dem leeren Magen mit der Schleimhaut 
in ausgedehnte Berührung gebracht wurden. Terpentinöl brachte 
diese Wirkung auch bei Inhalation schon hervor. 


L. Borchardt (Königsberg). 


H. Fischer und F. Meyer-Betz. Zur Kenntnis der Porphyrinbildung. 
I. Abt. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 1/2, S. 96.) 


Auf chemischem Wege wurden von Nencki 2 Porphyrine, 
Hämatoporphyrin und Mesoporphyrin, dargestellt; es ist noch un- 
sicher, welches von beiden im Urin vorkommenden Körper 
entspricht. Das Mesoporphyrin liefert bei der Oxydation Methyl- 
äthylmaleininid und Hämatinsäure, bei der Reduktion entstehen 
dieselben Spaltprodukte wie beim Hämin. Das Mesoporphyrin scheint 
demnach ein einfaches Reduktionsprodukt des des Eisens beraubten 
Hämins zu sein; die Entstehung des Porphyrinspektrums beruht 
vielleicht lediglich auf der Eliminierung des komplex gebundenen 
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Eisens.. Das Hämatoporphyrin ist gegenüber dem Mesoporphyrin 
durch ein Plus von 2 Sauerstoffatomen ausgezeichnet. Das Meso- 
porphyrin hat eine geringfügige Giftwirkung, wirkt aber nicht im 
geringsten sensibilisierend. Mit Hämatoporphyrin subkutan injizierte 
weiße Mäuse gehen dagegen im strahlenden Licht unter prägnanten 
Symptomen rasch zugrunde; im Dunkel gehaltene Tiere zeigen 
keinerlei Krankheitserscheinungen. Es handelt sich hierbei um eine 
photobiologische Sensibilisation. Rewald (Berlin). 


W. Küster. Über die Methylierung des Hämins. IV. Mitt. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem. LXXXI, 1/2, S. 113.) 

Bei der Herstellung von Hämin nach Mörners Methode mit 
Methylalkohol wurde ein Rohprodukt mit sehr geringen Eiweiß- 
mengen erhalten, das zum kleinen Teil aus Dimethylhämin, zum 
größten aus ‚„Monomethylhämin‘ besteht. Wahrscheinlich bestehen 
2 isomere Monomethylhämine, deren jeweilige Entstehung noch 
nicht aufgeklärt ist. Das eine ist in kalter 5% iger Sodalösung nicht 
löslich, das zweite löst sich darin und geht auch mit Kaliumkarbonat- 
lösung in Lösung. Der gelöste Farbstoff enthält noch Chlor. Das 
erste Monomethylhämin verliert das Chlor bald und liefert dann 
ein Monomethylhämatin. Auch die aus den Monomethylhäminen 
dargestellten Dehydrochlorprodukte erweisen sich als verschieden 
zusammengesetzt. Auch das Dimethylhämin gibt ein dimethyliertes 
Dehydrochlorydprodukt. DieVerseifung von Monomethylhämin erfolgt 
schon bei Zimmertemperatur, die von Dimethylhämin erst in der 
Wärme. Dimethylhämin läßt sich durch methylalkoholische Lauge in 
Dimethylhämatin überführen, Rewald (Berlin). 
K. Bürker. Zur Nomenklatur der Blutfarbstoffderivate. (Zeitschr. f. 

physiol. Chem., LXXXV, 3/4, S. 346.) 

Anstatt „Hämochromogen“ will Abderhalden ‚„Hämatin“ 
gesetzt wissen. Verf. schlägt nun vor, da Hämatin schon fast ein- 
gebürgert ist, dafür lieber ‚reduziertes Hämatin‘ und beziehungs- 
weise „Oxyhämatin‘ zu setzen. Rewald (Berlin). 


E. Gerard. Sur le dosage preeis de la cholesterine dans le serum 
du sang normal. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 5, p. 168.) 
Verf. bestimmt den Cholesteringehalt des normalen Blutserums 
mit 046 bis 0:53 g pro Liter Serum. 
F. Lemberger - Reines (Wien). 


A. Grigaut. A propos du dosage de la cholesterine. Reponse ü M. 
Gerard. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 6, p. 227.) 
Bestimmung des mittleren Cholesteringehaltes mit 1'6 pro 
Liter Serum. F. Lemberger-Reines (Wien). 


G. Ferre et P. Mauriac. Action de Vextrait aqueux d’intestin sur 
P’hemolyse. (GC. R. Soc. de Biol., LXXIH, 11, p. 473.) 
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Deutliche antihämolytische Eigenschaften eines aus dem 
Gewebe des Verdauungstraktes hergestellten wässerigen Extraktes, 
gegenüber hämolvtischem Serum geprüft. 


F. Lemberger- Reines (Wien). 


Luzzatto. L’hemolyse prodiite par le tellurite sodique. (Arch. ital. de 
Bıol.,, 1. VISIT.) 

Aus früheren Untersuchungen führt Luzzatto an: Das tellurig- 
saure Natrium wirkt als kräftiges hämolytisches Agens in vivo wie 
in vitro auf defibriniertes Blut sowie auf Aufschwemmungen von 
Blutkörperchen in physiologischer Kochsalzlösung, welche Serum 
enthalten. Dosis 0°00001 für 1 em? defibriniertes Blut. Wäscht man 
die Blutkörperchen so, daß sie ganz frei sind vonSerum, und schwemmt 
sie dann in Kochsalzlösung auf, so bewirken auch 100- bis 200 fache 
Mengen des Tellurits keine Hämolyse. Die Glykose des Serums be- 
eünstigt die Hämolyse. Die Kolloide kräftigen die Blutkörperchen 
gegen den Einfluß des Kochsalzes. Dieses aber macht die Blut- 
körperchen resistenter gegen die hämolytische Wirkung des Tellurits. 
Wie verhalten sich nun andere Salze an Stelle des Kochsalzes? Folgende 
Salze des Na wurden diesbezüglich geprüft: Natriumchlorid-, -bromür, 
-Jodür, neutrales Phosphat, Chlorat, Hyposulfit, Nitrat, neutrales 
Sulfat, Oxalat, Zitrat, Benzoat, Salyzylat, alle in 8!/, pro mille- 
Lösung. Einige wirkten weniger hemmend auf die Tellurithämolyse 
als NaCl, einige ebenso. In Gegenwart von viel Serum konnte nur 
das Zitrat die Hämolyse in bedeutender Weise hemmen. Es bleibt 
zu untersuchen, ob die Salze die chemisch-physikalischen Eigenschaften 
des Serums ändern. Eine Erklärung für die Vorgänge kann Autor 
nicht geben. J. Adler- Herzmark (Wien). 


W. Einthoven. Über die Deutung des Elektrokardiogramms. (P flü- 
gers Arch., CXLIX, S. 65.) 

Verf. beginnt mit der Entstehung eines monophasischen und 
eines diphasischen Aktionsstromes und kritisiert dann die zur Er- 
klärung des Elektrokardiogramms ersonnenen Theorien von Eppin- 
ser und Rothberger, Gotch und Nicolai; auch die neue Nomen- 
klatur Nieolais wird abgelehnt, da weder R als Initialzacke, noch 
T als Finalschwankung bezeichnet werden kann; man findet nämlich 
auch bei Gesunden häufig nach T noch eine Zacke V. Bezüglich der 
eigenen Erklärung des Elektrokardiogramms greift Verf. auf seine 
schon vor Jahren gegebene Deutung zurück, welche mit den physi- 
kalisch-physiologischen sowie mit den anatomischen Tatsachen über- 
einstimmt und, wie in einem Nachtrag erwähnt wird, durch die 
unter Gartens Leitung ausgeführten Untersuchungen von Clement 
bestätigt worden ist. Das wichtigste dabei ist die Annahme, daß die 
Zackengruppe OÖ, R,S durch die fast gleichzeitige Erregung der ganzen 
Kammermuskulatur entsteht; die nahezu horizontale Strecke von S 
bis T entspricht dem Verharren im Zustande der Kontraktion; 
die Nachschwankung beruht darauf, daß die rechte Herzhälfte länger 
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kontrahiert bleibt >ls die linke. Wichtig ist ferner die Annahme, daß 
die Zacke O beziehungsweise R und der erste Herzton auf dem- 
selben Vorgange beruhen, obwohl eine Zeit von 0'3 Sekunden da- 
zwischen liegt. Im Anschlusse an die Erwähnung der vorläufig uner- 
klärlichen Tatsache, daß die horizontale Strecke zwischen P und R 
etwas tiefer liegen kann als die Strecke zwischen T und P, bemerkt 
Verf., daß man auf die Deutung des Elektrokardiogramms kein allzu 
eroßes Gewicht legen soll. J. Rothberger (Wien). 


W. Einthoven und Wieringa. Ungleichartige Vaguswirkungen auf 
das Herz, elektrokardiographisch untersucht. (Pflügers Arch., 
CXLIX, S. 48.) 

Verf. beschreibt bei morphinisierten Hunden verschiedene 
Grade zentraler Vagusreizung; diese äußert sich in Verkleinerung 
der Vorhofszacke und der Nachschwankung, Bradykardie oder 
verschiedenen Graden von Überleitungsstörung bis zu vollständiger 
Dissoziation. Bei dieser kommen häufig atypische Kontraktionen 
vor, welche Verf. durch Hemmung in einem Tawaraschen Schenkel 
erklärt. Alle diese, nach Morphin auftretenden Veränderungen der 
Herztätigkeit lassen sich sofort aufheben, wenn man das Vagus- 
zentrum durch große Dosen Morphin (zirka 1 g) lähmt, oder die 
Vagi durchschneidet, oder endlich ihre Endigungen im Herzen durch 
Atropin unerregbar macht. . Zur Erklärung der beschriebenen Er- 
scheinungen nimmt Verf. an, daß der Vagus nicht nur Fasern zu den 
Vorhöfen und zum Tawaraschen Knoten abgebe, sondern auch 
zu den beiden Schenkeln des Reizleitungssystems. 

J. Rothberger (Wien). 


I. v. Angyän. Der Einfluß der Vagi auf die automatisch schlagende 
Kammer (auf den idio-ventrikulären Rhythmus). (A. d. kardiogr. 
Abt. «. Univ. Coll. Hosp. med. School in London.) (Pflügers 
Arch., CXLIX, S. 175.) 

Lewis und Mathison hatten gefunden, daß man bei Katzen 
alle Stadien von Herzblock durch Asphyxie erzeugen kann; Verf. 
prüft nun an S Tieren, bei welchen nach der Wiedereinleitung der 
künstlichen Atmung der Block vorübergeing, die Wirkung der Vagi 
während der Dissoziation. Den Tieren wurde die Medulla durch- 
geschnitten, der Thorax jedoch nicht eröffnet, sondern nur das Elektro- 
kardiogramm bei Ableitung II aufgenommen. Verf. fand nun, daß die 
Vagusreizung bei komplettem Block gewöhnlich eine allmähliche 
Verlangsamung der Kammerschläge zufolge habe; diese tritt sofort 
ein, meist aber erst 1 bis 1!/, Sekunden nach Beginn der Reizung, 
um erst nach dem Ende derselben ihren Höhepunkt zu erreichen. 
Auch vollständiger Stillstand bis zu 4 Sekunden kommt vor. Dabei 
fanden sich keine Unterschiede zwischen den beiden Vagi. Verf. 
schließt aus seinen Versuchen, daß die natürliche Reizerzeugung 
im „Schrittmacher“ der automatisch schlagenden Kammer dem 
hemmenden Einfluß beider Vagı unterworfen sei; die meisten Vagus- 
fasern verlaufen im Hisschen Bündel. Wird durch Zerstörung dieses 
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letzteren die Kammerautomatie erzeugt, so muß die Vagusreizung 
wirkungslos sein. Als Nachwirkung der Vagusreizung tritt Ab- 
schwächung beziehungsweise Aufhebung des Herzblockes auf. 
Während ferner beim künstlich geatmeten Tiere die Vagusreizung 
häufig von atypischen Kontraktionen begleitet ist, trifft man diese 
niemals an, wenn man im asphyktischen Block den Vagus reizt. 
Dementsprechend ist auch die Verlangsamung im letzteren Falle 
oft größer als: beim normal atmenden Tiere. 
J. Rothberger (Wien). 


W. Unger. Über den Wärmestillstand des Froschherzens. (Pflügers 
Arch., CXLIX, S. 364.) 

Der durch allmähliche Erwärmung erzeugte, durch Abkühlung 
wieder aufhebbare Stilistand des Froschherzens, der nicht zu ver- 
wechseln ist mit der irreparablen Wärmestarre, betrifft den Vorhof 
bei Temperaturgraden zwischen 36 und 40°, die Kammer schon bei 
22 bis 37° (Suspensionskurven). Bei wiederholter Erwärmung nimmt 
die Resistenz immer mehr ab, so daß dann schon durch viel niedrigere 
Temperaturen Stillstand erzeugt werden kann. Abkühlung mit eis- 
gekühlter Ringerlösung ist wirksamer; es kann dann auch ein durch 
höhere Temperaturen herbeigeführter Stillstand noch rückgängig 
gemacht werden. Bei Verwendung der manometrischen Registrier- 
methode ist die Erwärmung scheinbar weniger wirksam ; das beruht 
aber auf dem ständigen Flüssigkeitsaustausch mit der kühleren 
Lösung im Manometer. Der Vorhofstillstand erfolgt ganz allmählich 
„asymptotisch“, der Kammerstillstand dagegen plötzlich. Versuche 
an der elektrisch gereizten Kammer zeigen, daß bei der Erwärmung 
zunächst die zurückgeleiteten Vorhofsschläge ausbleiben. Damit 
ist zugleich auch die Erklärung des reparablen Wärmestillstandes 
gegeben; der zuerst durch die Wärme geschädigte Teil des Frosch- 
herzens ist das Reizleitungssystem, auf dessen funktionellem Ver- 
sagen der plötzliche Stillstand der Kammer beruht. Diesem gehen 
oft Allorhythmien, Gruppenbildungen und unvollständige Diastolen 
voran. Die Schlagfrequenz nimmt mit der Erwärmung zu, das 
Maximum liegt dicht vor dem Stillstande, geht aber unmittelbar 
vor diesem letzteren noch etwas zurück. Die höchste beobachtete 
Vorhofsfrequenz betrug 1948 pro Minute (Einzelschlag 0'308”). 

J. Rothberger (Wien). 


L. Fredericg. I/solement de loreillette droite par derasement sur le 
ceur viwant du chien. (Instit. de physiol. Liege.) (Arch. intern. de 
physiol., XII, 1, p. 109.) 

Durchschneidet man den Teil der Herzwand, der beide Vor- 
höfe verbindet, so hören diese auf, nach einem gemeinsamen Rhythmus 
zu schlagen. Diese Operation wurde jetzt auch am lebenden Tier in 
situ ausgeführt mit Hilfe eines besonderen Instruments. Der isolierte 
Vorhof schlägt dann rascher als der, der mit den Ventrikeln in Ver- 
bindung steht. In vielen Fällen wird auch die herzhemmende Wirkung 
des Vagus aufgehoben. Wird nach der ersten Operation auch das 
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Hißsche Bündel durchgeschnitten, so schlagen alle drei Teile des Her- 
zens in verschiedenem Rhythmus, am langsamsten die Ventrikel. 
Frankfurther (Berlin). 


H. Frederieg. La contraction alternante du myocarde et son electro- 
gramme. (Instit. de physiol. Liege.) (Arch. intern. de physiol., 
XII 21,.p..906.) 

Da auch kleinere ausgeschnittene Stücke der Herzwand alter- 
nierende Kontraktion zeigen, kann diese nicht auf ein periodisches 
partielles Ausbleiben der Kontraktion oder auf periodische Hemi- 
systolie zurückgeführt werden. Auch Muskelstücke aus den Vorhöfen 
zeigen diesen Alternans. Auch im Elektrogramm zeigen sich zwischen 
starker und schwacher Zuckung Unterschiede, die sogar darauf hin- 
zudeuten scheinen, daß es sich in beiden Fällen um wesensverschiedene 
Vorgänge handelt. So zeigte die schwache Systole ein längeres Elektro- 
kardiogramm, wogegen die Höhe des elektrischen Ausschlags ent- 
werler gleich- oder gegensinnig mit der mechanischen registrierten 
Höhe des Herzschlages sein kann. Frankfurther (Berlin). 
A. Clere et C. Pezzi. Action de la nicotine sur la ceur isole de 

quelques mammiferes. (G. R. Soc. de Biol., LXXII, 8, p. 316.) 

Versuche an isolierten Säugerherzen mittels künstlicher Zir- 
kulation über die Wirkungsweise des Nikotins. Nach den Versuchen 
ist diese eine zweifache: 1. eine nervöse, die sich zuerst im Sinne 
einer Hemmung, die dann allmählich in eine Akzeleration übergeht, 
äußert, 2. eine Wirkung auf die Herzmuskelfaser selbst, deren Kon- 
traktionen durch das Nikotin verstärkt werden. 

F. Lemberger - Reines (Wien). 


L. Launoy. Sur lapparente accoutumance du ceur isole de cobaye 
normal, pour le serum de cheval. (GC. R. Soc. de Biol., LXXII, 8, 
p- 315.) 

Wird das isolierte Herz vom Meerschweinchen mit Rınger- 
lösung, der Pferdeserum hinzugefügt ist, durchströmt, so tritt eine 
Verstärkung der Kontraktjonen und Tachykardie ein. Diese Alter- 
nationen treten deutlich nur bei einmaligem Versuche auf, bei öfterer 
Wiederholung werden sie weniger prägnant oder bleiben gänzlich aus. 

F. Lemberger- Reines (Wien). 


O. Crouzon. Note sur la tension arterielle de deux aviateurs, apres 
un vol plane de 2050 metres d’altitude. (GC. R. Soc. de Biol., 
LX XI, 13, 97530.) 

Unmittelbar nach der Landung von einem Höhenfluge auf 
2050 m betrug der Blutdruck bei dem Piloten 165 (vor Antritt des 
Fluges 145), bei dem Passagier 170 (vorher 150). 

F. Lemberger-Reines (Wien). 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


A. J. Carlson. Contribution to the Physiology of the stomach. — 
I. The character of the movements of the empty stomach in man. 
(From the Hull. physiol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. 
Journ, ofsPhysiol., XXXT, 3, p. 151.) 


Mittels Wasser- oder Bromoformmanometer konnten bei einem 
sonst gesunden Mann mit Magenfistel genaue Aufnahmen über die 
Bewegungen des Magens gemacht werden. Es wechseln dabei starke, 
kräftige Bewegungen mit relativer Ruhe ab; jede Kontraktions- 
periode dauert etwa 30 Sekunden (Dreißig-Sekunden-Rhythmus). 
Außerdem besteht noch, durch Kontraktionen des Fundus oder durch 
die Peristaltik des Antrums hervorgerufen, ein Rhythmus von 18 bis 
22 Bewegungen in der Sekunde, der sogenannte ‚„Zwanzig-Sekunden- 
Rhythmus“, der auch bei größerer Intensität der Kontraktionen 
bestehen bleibt, vorausgesetzt, daß die Versuchsperson sich völlig 
gesund befindet. Die einzelnen Resultate sind in einer größeren 
Reihe zusammengefaßt und müssen im Original nachgelesen werden. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Belgowski. Ein beitrag zur Lehre von der Labmagenverdauung 
der Wiederkäuer. (Experimentelle Untersuchungen an Kälbern.) 
(Bilngsers Arch, EXLIX, 6/978.319,) 

Versuche an Tieren, denen nach Pawlows Methode eine 
Fistel des Labmagens angelegt war. Die Absonderung des Magen- 
saftes geht bei allen Fütterungsarten (benutzt wurde Fütterung 
mit Brot, Fleisch, Milch, Leinölkuchen, Kleister) ununterbrochen vor 
sich, selbst, wenn die Vormägen frei von Speise sind. Nach Nahrungs- 
aufnahme nimmt die Magenfistelabsonderung stark zu, um nach 
einigen Minuten wieder zu sinken. Eine enge Beziehung zwischen 
Saftabsonderung und Art der Futters besteht nicht. Auch die Ab- 
sonderung der Salzsäure geschieht dauernd; ihre Menge steigt nach 
Nahrungsaufnahme, sie hängt mehr von der Art der Vorbereitung 
der Speisen als von ihrem Charakter ab. Der Gehalt an freier Salz- 
säure ist durchschnittlich zwischen 0'13 und 0'36%. Am besten 
koagulierte der Magensaft Milch nach Zufuhr süßer Milch: nach 
Zufuhr saurer Milch und andern Futters war die Koagulations- 
kraft geringer. Die Eiweißverdauung des Saftes war bei allen 
Fütterungsarten annähernd gleich. Nur bei direkter Einführung 
der Nahrung in den Labmagen ergaben sich Unterschiede. 

A. Loewy (Berlin). 


E. Weber. Über operative Herstellung eines neuen Kreislaufs durch 
die Leber. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Arch. f. Phy- 
sol. 1912,5/6, S. 401%) 

Nach Landois soll bei direkter Übertragung des arteriellen 

Blutes in die Vena jugularis eine Temperatursteigerung eintreten, 
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die sich aus der verminderten Wärmeabgabe durch Verengerung 
aller Blutgefäße erklären sollte. Diese Temperatursteigerung tritt 
aber nicht ein; im Momente des Überleitens sinkt der Blutdruck 
etwas und das Herzvolum nimmt zu, sonstige vasomotorische Ände- 
rungen, wie sie Landois annahm, traten aber nicht ein. Manchmal 
tritt eine Erregung des Vasomotorenzentrums ein, wenn die direkte 
Verbindung der beiden Blutgefäße wieder unterbrochen wird. Diese 
direkte Verbindung von Vene und Arterie hat also nur geringe Wirkung 
und könnte eine größere Wirkung nur dann entfalten, wenn es gelingt, 

das abgeleitete arterielle Blut miche direkt wieder zum Herzen fließen 
zu lassen, sondern in ein Gefäßgebiet, durch das es einem Organ des 
Körpers zugute kommen und vielleicht dessen Funktion beeinflussen 
kann. Solch ein Gefäßgebiet sind die Mesenterialvenen, solch ein 
Gebiet die Leber. Es sollte hier, gerade entgegengesetzt der Eckschen 
Fistel, ein Mehr an arteriellem Blut durch die Leber geleitet werden. 
Soll die neue Verbindung nur einige Stunden funktionieren und das 
Tier danach getötet werden, so kann man Katzen verwenden, soll 
das Tier aber überleben, so sind nur große Hunde zu verwenden 
und bei diesen auch nur solche, bei denen die Mesenterialvene eine 
günstige Lage hat. Bei allen Tieren liegt die Vena mesenterica sup. 
der Aorta nahe genug und diese wird mit der Aorta durch eine Drei- 
wegkanüle verbunden. Diese Zirkulationsänderung hielten alle Tiere 
aus, der arterielle Druck sinkt etwas im Augenblick, in dem die neue 
Zirkulation hergestellt wird, da eben ein neuer Abfluß aus der Aorta 
eröffnet wird. Die Pulse vergrößern sich etwas, doch klingen diese 
Veränderungen nach !/, bis !/, Stunde ab. Das Darmvolumen nimmt 
ab, nicht nur durch die Drucksenkung, sondern wahrscheinlich auch, 
weil die starke, arterielle Blutströmung durch die Vena mesenterica sup. 
und Vena portae eine gewisse Saugwirkung auf die einmündenden 
anderen Mesenterialvenen ausübt. Das Herzvolum nimmt infolge 
des stärkeren Zuflusses zu und das Herz vergrößert, um diese ver- 
mehrte Blutansammlung zu beseitigen, seine Tätigkeit. Sollten die 
Tiere überleben, so wurde keine Glaskanüle benutzt, sondern die 
Vene, aber nicht der Hauptast der Mesenter. wegen Gangrän- 
gefahr, direkt in die Aorta abdominalis angenäht. Vier Hunde überlebten 
die Operation um !/, Stunde bis 3 Wochen. Bei dem nach 3 Wochen 
getöteten Tiere hatte sich die Öffnung in der Aortenwand wieder 
völlig geschlossen, nach einer Woche aber war sie noch offen. 
Dauernd wird die Verbindung also wohl nicht bestehen bleiben, 
doch genügt die Zeit, um die funktionellen Veränderungen der Leber 
ausreichend zu unters uchen. Frankfurther (Berlin.) 


M. Doyon. Entrainement de lantithrombine hepatigue par l’eau salee 

additionnee de chloroforme. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 4, p. 133.) 

Läßt man durch die Leber eines Hundes physiologische Koch- 

salzlösung zirkulieren, so wird durch die erhaltene Flüssigkeit nach 

mehrmaliger Durchströmung die Gerinnung des Blutes in vitro be- 

schleunigt. Fügt man jedoch der physiologischen Na@l-Lösung 
4* 
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Chloroform hinzu, so zeigt die erhaltene Flüssigkeit nach wiederholter 

Zirkulation koagulationshemmende Eigenschaften. 

F. Lemberger-Reines (Wien). 

M. Doyon. Procid? rapide pour obtenir Uantithrombine. (GC. R. Soc. 
de Biol., LXXII, 10, p. 402.) 

Derselbe. Suc hepatique et antithrombine. Action comparde sur la 
coaqulabilitE du sang et la pression arterielle. (G. R. Soc. de Biol., 
ELXRIUF AI, p.,464.) 

Derselbe. Experiences concernant l’isolement de la substance anti- 
coagulante contenue dans les organes. (G. R. Soc. de Biol., LXXH, 
12, p. 485.) 

Wird die Leber vom Hunde ohne vorhergehende Auswaschung 
auf 1200 erhitzt, so besitzt die gewonnene Flüssigkeit in vitro koagu- 
lationshemmende Eigenschaften; in die Blutbahn injiziert, bewirkt 
sie Blutdrucksenkung. Die wirksame Substanz kann durch Essig- 
säure gefällt und der Niederschlag in schwach alkalischer Flüssigkeit 
gelöst werden: diese Lösung wirkt dann koagulationshemmend, 
hat jedoch keine Wirkung auf den Blutdruck. Die gleichen Resultate 
werden bei Versuchen mit Milz, Pankreas, Dünndarm, Nieren, 
Testikeln, Lungen und Gehirn erhalten. 

F. Lemberger- Reines (Wien). 


H. Serege. Essai de ditermination de action toxique comparee des 
extraits de foie de droit et de foie gauche de chien a jeun. (C. R. 
Soekhdes Biol, EX XIL, 15, p- 68T.) 

Derselbe. Essai de determination de laction toxique comparde des 
ertraits de foie droit et de foie gauche de chien en digestion. (C. R. 
Soc. de Biol., LXXII, 15, p. 683.) 

Versuche an Kaninchen. Intravenöse Injektion von wässerigem 
Leberextrakt, entweder von hungernden oder von in Verdauung 
begriffenen Hunden stammend. Im allgemeinen ist in beiden Fällen 
bei getrennter Untersuchung der Extrakte der beiden Leberlappen 
die Toxizität des Extraktes des linken Lappens eine größere als 
die des rechten. F. Lemberger - Reines (Wien). 


E. Cavazzani. Sur ce qu'on apelle la pseudomueine de la bile de 
boeuf. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 284.) 

Die Resultate seiner Untersuchungen faßt Cavazzani folgender- 
maßen zusammen: Die eiweißartige Substanz, die auf verschiedene 
Weise aus der Ochsengalle präzipitiert wird, hat einen viel niedrigeren 
Stickstoffgehalt als der von Paijkull gefundene. Die Substanz weist 
einen Kohlehydratkern auf, ist in Essigsäure teilweise unlöslich, 
enthält jedoch ein echtes Muzin. Gleichzeitig enthält die Ochsengalle 
aber auch, und zwar in wechselnder Menge, eine eiweißartige Substanz, 
die kein Muzin darstellt, die in Essigsäure löslich ist; sie gibt mit 
kochender Salpetersäure eine Flüssigkeit, die sich beim Erkalten 
trübt und einen flockigen Niederschlag ausfallen läßt, welcher beim 
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Erhitzen wieder verschwindet. Diese Substanz enthält mehr Stick- 
stoff als das Muzin, dem Stickstoffgehalt der Histone nicht ganz 
entsprechend, eher noch dem der Mukoide (Pseudopepton von 
Neumeister). J. Adler- Herzmark (Wien). 


H. Fischer uad H. Röse. Über den Abbau des Bilirubins und der 
Bilirubinsäure. (Berliner Ber., XLV, 15, S. 3274.) 

Durch Behandeln von Bilirubin mit Essig-Jodwasserstoff ın 
der Siedehitze während 14 bis 16 Stunden wurde Kryptopyrrol nach- 
gewiesen. Als zweites Spaltungsprodukt trat in relativ großer Menge 
die Phonopyrrolkarbonsäure auf. Bei der gleichen Reduktion der 
Bilirubinsäure wurden die nämlichen Spaltungsprodukte erhalten, 
während ein Teil der Säure unverändert blieb. Verff. schließen aus 
diesen Versuchen, daß die Pilotysche Formel nicht richtig sein könne, 
und nehmen ihre, mit der Sauerstoffbindung als die wahrschein- 
liche an. Rewald (Berlin). 


Th. Juchler. Die mineralischen Bestandteile der Bauchspeicheldrüse. 
(A. d. chem. Laborat. d. med. Univ.-Klinik in Zürich. (Inaug.-Diss., 
Aurich 1912.) 

Phosphor, Schwefel, Chlor, Kalzıum und Magnesium kommen 
in der Bauchspeicheldrüse Erwachsener in Werten vor, die sich inner- 
halb verhältnismäßig enger Grenzen halten. Sie sind daher als 
integrierende Bestandteile dieses Organs aufzufassen. Bei Er- 
wachsenen schwankt der Gehalt der Drüse an Phosphorsäure zwischen 
0-21 und 1:19%, an Schwefel zwischen 0°08 und 049%. an Chloriden 
zwischen 0:13 und 058%. Kalzium läßt sich im Pankreas Er- 
wachsener immer nachweisen, von quantitativ nicht bestimmbaren 
Mengen bis zu 021% des frischen Drüsengewichtes. Magnesium 
verhält sich ähnlich wie Kalzium; es kommt vor in Mengen bis zu 
0:04%. Bei Neugeborenen und kleinen Kindern ist der Gehalt der 
Bauchspeicheldrüse an mineralischen Bestandteilen ein relativ hoher; 
Kalzium und Magnesium scheinen in dieser Altersstufe nur in Spuren 
vorzukommen. 

Auf 100 Teile frischer Drüsensubstanz wurden gefunden: 


P,O, so, |Nacı Cao |M&O 


| U Fe) 


BeisNeugebotenems (1 sarre ss il 2736) 428 10-8657 


Bei Individuen von 7 Monaten bis | | 


RATEN Em N mel. 1:037 70:.657n0.0 


l | | 
| | 


Bei Individuen von 20 Monaten bis 
2Sjlalhren N Gone Een 0-55 0A 0-03 002 


Bei Individuen von 50 und mehr 


Jahren „2, > PEN | 0-42 90161053 0:06 0:0 


Bei Erwachsenen überhaupt . ... . | 0:48 017220:38 1 0:072120:07 
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Es ergaben sich auf 100 Teile frischer Substanz folgende 
Snerte: 


Nr.) P,O, | SO, | NaCl @302Me® 


Organisch gebunden . ... .| 38 027 
43a 0:39 
Anorganisch gebunden . . . .| 43b | 0:19 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Hustin. Note sur laction exerece par la pilocarpine sur la se- 
cretion panereatigue. (GC. R. Soc. de Biol., LXXII, 13, p. 538.) 


Nach Untersuchungen des Verf. am künstlich durchbluteten 
Pankreas wirkt das Pilokarkin nicht auf die Pankreaszelle direkt 
ein, sondern die Erregung der Sekretion geht indirekt auf dem Wege 
des Duodenums vor sich. F. Lemberger- Reines (Wien). 


U. Lombroso. Über den Determinismus der Pankreassekretion: Re- 
flex oder Hormon? (A. d. physiol. Labor. d. kgl. Univ. Rom.) 
(Folia Neuro-Biol., 1912, V, 6.) 


Aus den Untersuchungen des Verf. ergibt sich die Unhalt- 
barkeit der Lehre, nach welcher die Pankreassekretion infolge einer 
humoralen Wechselbeziehung im Sinne von Bayliss und Starling 
eintreten soll, h. d. vermittels eines chemisch als Sekretin oder anders 
definierten Stoffes, der durch die Tätigkeit eines Gewebes (Duodenal- 
schleimhaut) entstanden und fähig wäre, die Funktion der Pankreas- 
epithelien ohne Einmischung des Nervensystems zu erregen und zu 
regulieren. 

Es ergibt sich im Gegenteil, daß bei der normalen, physio- 
logischen Pankreassekretion die außerhalb des Organes gelegenen 
Nervenapparate einen großen Einfluß ausüben und daß ihr Aus- 
schluß eine hochgradige Abnahme der Absonderungstätigkeit des 
Pankreas zur Folge hat. Das letztere verliert dann die Fähigkeit 
der qualitativen Anpassung, die es jedoch wieder erhalten soll, wenn 
es noch auf irgend eine Weise durch Nervenapparate mit dem Duo- 
denum verbunden ist. Anderseits muß man nach dem, was das Studium 
ähnlicher Bildungen in anderen Organen hat erkennen lassen, bis 
zum Nachweise des Gegenteiles annehmen, daß die Funktion des 
von allen seinen normalen nach außen liegenden Nervenverbindungen 
getrennten Pankreas noch durch Nervenapparate, die inneren Nerven- 
ganglien, reguliert wird und daß die letzteren durch die humoralen 
Modifikationen der Blutmischung beeinflußt werden. 


!, Quantitativ nicht nachweisbare Mengen. 
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Der humorale Faktor würde sich also am Determinismus der 
Pankreassekretion nicht unabhängig vom Nervensystem beteiligen, 
sondern als einfacher Koeffizient, d. h. indem er die Tätigkeit des 
letzteren modifiziert. K. Boas (Straßburg i. E.). 


U. Lombroso. Critique experimentale relativement a la doctrine des 
adaptations des enzymes digestifs. I. (Arch. ital. de Biol., LVIII, Ill.) 
Es handelt sich um die Hypothese von Pawlow über nervöse 
Beeinflussung der, Pankreassekretion je nach dem Bedürfnis des 
Organismus, sowie um die Theorie von Bayliss und Starlin:, welche 
spezilische Sekretine annehmen, die ihrerseits bestimmte Enzyme 
zur Sekretion bringen. Auch die Wirkung der Kinasen soll untersucht 
werden. Autor stellt an drei Hunden mit Pawlowschen Fisteln 
Verdauunesversuche an, und zwar bei Fleischkost, bei Milch und bei 
Brot: auch bringt er mittels Sonde HCl in den Magen. Die Verdauungs- 
fähigkeit für Kasein und Pepton prüft er nach Sörensen und findet 
folgendes: Die Pankreassekretion als solche ist imstande, Kasein und 
Pepton anzugreifen und zu verdauen. Diese Fähigkeit wird unter 
dem Einfluß von Kinase nicht vergrößert. Verschiedenartige Nahrung 
hat keinen wesentlichen Einfluß auf die proteolytische Verdauungs- 
fähigkeit des Pankreassekrets. Auch HCl allein, welche nach der 
Meinung der Pawlowschen Schule die enzymärmste Sekretion 
bewirkt, besaß zahlenmäßig die gleiche Verdauungsfähigkeit gegen- 
über Fleisch und Brot. Die Konzentration der Ereptase bleibt nahezu 
gleich bei den verschiedenen Nahrungsarten. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


Bompiani. Critique experimentale relativement a la doctrine des adap- 
tions des enzymes digestifs. Il. (Arch.-ital. de Biol., LVIII, III.) 
Autor befaßt sich mit den bisher fehlenden vergleichenden 
Versuchen mit sondiertem Sekret in bezug auf Lipasegehalt bei ver- 
schiedenen Ernährungstypen, um jeglichen Einfluß durch die Be- 
rührung mit der Darmschleimhaut auszuschließen. Unter solchen 
Bedingungen ließen sich eventuelle verschiedenartige Kinasen er- 
kennen, ebenso der Einfluß der Galle auf die lipolytische Aktivität 
des Pankreassaftes sowie der Zustand der Aktivität im Verlaufe 
einer gewissen Zeit. Interessanterweise ergab diese letztere Unter- 
suchung, daß viele Differenzen in der Aktivität der Lipase, welche 
anfangs bestanden, sich im Verlaufe des Versuches verloren. Dies 
wäre eine Erklärung für die vielen Differenzen der Autoren, auf denen 
die Hypothese von der spezifisch angepaßten Enzymaktivität auf- 
gebaut ist. Bompianı hat außerdem nachgewiesen, daß das reine 
Pankreassekret im Lipasegehalt nicht wesentlich variiert, wenn 
man die Nahrungsart ändert. Die Aktivität der Lipase war nur nach 
Einführung von HCl mit einigen Ausnahmen ım allgemeinen ver- 
mindert, jedoch schwanden auch diese Differenzen auf Zusatz von 
Galle. Jedenfalls scheint das Sekret, so wie es in der Drüse bereitet 
wird, keine merklichen Differenzen im Lipasegehalt aufzuweisen. 
A. Adler-Herzmark (Wien); 
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E. Hedon. Transfusion sanguwine reciproque de carotide a jugulaire 
entre chien diabetique et chien normal. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 
14, p. 584.) 

Gekreuzte Zirkulation zwischen einem normalen Hund und 
einem solchen, dem knapp vor Beginn des Experimentes das Pan- 
kreas exstirpiert wurde. Es tritt bei beiden Versuchstieren Glykosurie 
auf, bei dem operierten Hunde beträchtlicher als bei dem normalen 
und mit der Versuchsdauer sich immer mehr verstärkend. Nach 
Beendigung des Versuches steigt die Glykosurie des operierten Hundes 
rasch weiter an, während die des normalen Tieres verschwindet. 

F. Lemberger - Reines (Wien). 


L. Kirchheim. Über den Schutz der Darmwand gegen das Trupsin 
des Pankreassaftes. (Arch. f. exper. Pathol., LXXI, S. 1.) 

Versuche über die Wirkung hoch konzentrierter Pankreatin- 
lösungen, die in den Darm, in Uterus, Vagina, Blase, Ösophagus inji- 
ziert wurden. Eine organspezilische, antitryptische Immunität des 
Darmes gegenüber der tryptischen Verdauung ergab sich nicht. 
Ösophagus und Blase leisten ihr Wiederstand wohl durch mangelnde 
Resorption, die Darmschleimhaut vielleicht durch schnelle Entführung 
des resorbierten Trypsins. Dem Epithel kommt eine gewisse 
Bedeutung zu, aber auch epithelloses lebendes Gewebe zeigt eine gewisse 
Resistenz, wenn es das Ferment von der Oberfläche her aufnimmt. 
Wird dieses in die Gewebe injiziert, so erfolgt Gewebsschädigung 
bei allen Geweben. Kirchheim zeigt zum Schlusse, daß der Darm 
keinen besonderen Schutz gegen seinen trypsinhaltigen Inhalt bedarf, 
da ım Chymus das tryptise he Ferment eine derartige Abschwäc hung 
erfährt, daß es nicht mehr sicher gewebsschützend wirkt. 

A. Loewy (Berlin). 


B. C.P. Jansen. Die Cholsäureresorption durch den Hundedarm. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 3/4, S. 342.) 

Es konnte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
werden, daß die Cholsäure die Darmwand ungespalten 
passiert. (Die Pe ttenkofersche Reaktion und die Fluoreszenzprobe 
fielen positiv aus.) Dies Ergebnis steht im Widerspruch zu Tap- 
penius’ Ergebnissen. Rewald (Berlin). 


Blutbildende Organe. 


Ch. Achard, Ch. Foix et H. Salin. Sur le pouvoir hemolytique de 
Vextrait de rate. (C. R. Soc. de Biol., LXXIH, 10, p. 394.) 
Dieselben. Action comparde de quelques extraits d’organes sur Uhe- 
molyse. (C. R. Soc. de Biol., LXXIH, 11, p. 435.) 
Nach den Untersuchungen der Verff. wird die durch normalen 
Milzextrakt beobachtete Hämolyse nicht durch ein veritables Hämo- 
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lysın hervorgerufen, da vollkommen aseptisch hergestellter, frischer 
‘xtrakt keinerlei hämolytische Wirkung zeigt und sich diese erst 
unter dem Einfluß gewisser Fermente zu entwickeln scheint; ein 
Gleiches ist mit dem Extrakt der Lungen der Fall. Leber- und Neben- 
nierenextrakt zeigen eine antihämolytische Wirkung. 

F. Lemberger- Reines (Wien), 


P. Nolf. Le pouvoir autohemolytique du suc de rate. (C. R. Soc. de 
Biol,,,4, p.12l.) 

Nach Untersuchungen des Verf. wird durch den Milzextrakt 
des Hundes Hämolyse von artgleichen Blutkörperchen bewirkt; 
gegenüber artfremden Blutkörperchen ist der Extrakt wirkungslos. 

F. Lemberger-Reines (Wien). 


M. Doyon et A. Policard. Kxtraction de lantithrombine de la rate. 
MER. Soc.. de‘ Biol. EXXI,8,.p-.307.) 

Das „Antithrombin‘ der Leber und das der Milz scheinen nach 
ihren gleichen chemischen und physiologischen Eigenschaften zwei 
identische oder sehr nahe verwandte Körper zu sein. 

F. Lemberger - Reines (Wien), 


N. Foot. Über das Wachstum von Knochenmark in vitro, Experi- 
menteller Beitrag zur Entstehung des Fettgewebes. (A. d. pathol. 
Institut d. Univ. Jena.) (Beitr. z. pathol. Anat. und z. allg. Pa- 
thol., LIII, S. 446.) 

Züchtung von fertigem Panniculus adıposus in vitro gelingt 
nicht, desgleichen nicht die Züchtung von reinem Fettmark. 

Die Züchtung von fetthaltigem Blutmark gelingt, und zwar 
um so besser, je zahlreicher dasselbe. 

Das Wachstum besteht in Auswandung aus dem Keimstück 
und Zellvermehrung, wobei die Zellen sich vorwiegend amitotisch 
teilen. 

Das Wachstum wird bewirkt durch Zellen, welche in An- 
passung an die besonderen Bedingungen der Kultur außerhalb des 
Organismus verschiedene, aber nur zum Teil pathologische Zellformen 
bilden. 

Eine weitere Differenzierung als die Bildung eines primitiven 
areolären Bindegewebes wird nicht erreicht, ohne daß die Kulturen 
erneuert werden. 

Die gewebliche Vereinigung der ursprünglich getrennt ge- 
wucherten Zellen geschieht durch Verschmelzung von Ausläufern, 
Vereinigung der ektoplasmatischen Zellteile und durch Fibrillen- 
bildung. Durch Verfettung nimmt das künstliche Gewebe das Aus- 
sehen von jüngstem Fettgewebe an. 

Die besondere Ernährung der wuchernden Zellen durch fett- 
haltiıges Plasma verursacht eine Verfettung, deren Maß und Art 
von den jeweiligen Kulturbedingungen abhängig ist. Auch Zell- 
kulturen aus an sich nicht fetthaltigen Geweben, wie Milz, verfetten 
unter dem Einfluß des plasmatischen Nährmediums, 


58 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 1 


Der Einfluß des plasmatischen Nährbodens kann willkürlich 
durch Zusätze oder durch intravitale Einwirkung auf das tierische 
Plasma abgeändert werden. 

Eine Möglichkeit, die Zellen zum Aufbau von bestimmten 
intraplasmatischen Stoffen durch Darreichung gewisser chemischer 
Substanzen zu veranlassen, hat sich bisher nicht ergeben. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Uropoetisches System. 


O0. Rewidzoff. Über die Bedingungen und die klinische Bedeutung 
einer sogenannten HFermentreaktion im Harn. (A. d. med. Klinik 
in Zürich.) (Inaug.-Dissert., Zürich, 1911.) 

Der normale Urin gibt beim Zusatz von p-Phenylendiamin 
a-Naphthol, Na,CO,- und H,0,-Lösung in bestimmter Weise eine 
intensiv blaue Farbenreaktion (Indophenolsynthese). Unter gewissen 
pathologischen Bedingungen fällt die Reaktion negativ aus oder tritt 
nur noch verzögert ein (Leberkrankheiten, Tuberkulose der Lungen, 
septische Prozesse). Der negative Ausfall wird bedingt durch einen 
Körper, der aus dem Urin niedergeschlagen werden kann, wonach 
die Reaktion positiv ausfällt. Ihre Entstehung ist auf die Harnsäure 
zurückzuführen, welche im Sinne einer Katalase wirkt. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


J. C. Schippers. Über) die antitryptische Wirkung pathologischer 
Harne. (A. d. med. Klinik und d. pathol. Institut in Amsterdam.) 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CI, S. 543.) 

Man soll einen Unterschied machen zwischen der antitryptischen 
Wirkung des Harnes und der eventuellen Anwesenheit eines Anti- 
trypsins. 

Die santitryptische Wirkung vieler pathologischer Harne ist 
abhängig von mehreren Faktoren, und zwar von ihrem Gehalt an 
Eiweiß, Kochsalz und Blut; wahrscheinlich können im Harn noch 
andere Faktoren gefunden werden, welche die Kaseinverdauung 
durch Trypsin beeinträchtigen. 

Die Methode von Groß ist nicht geeignet, mit genügender 
Bestimmtheit im Harn Antikörper nachzuweisen. 

Es ist zweifelhaft, ob die Frage nach dem Antitrypsingehalt 
des Harnes vorläufig einiges klinisches Interesse haben wird. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


W.E. Rieger und J.I. J. M. Schmutzer. Zur Frage der Quadri- 
urate. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 3/4, S. 209.) 

Reihen von Mischkristallen mit sehr wechselnder Zusammen- 

setzung werden chemisch und kristallographisch untersucht. Verff. 
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ziehen den Schluß, daß die genannten Urate feste Lösungen von Harn- 
säure in gewöhnlichem Monometallurat sind, welche bei höherer 
Temperatur entstehen können, bei niederer aber nicht stabil und 
ihren überschüssigen Harnsäuregehalt abzugeben bestrebt sind. 


Rewald (Berlin). 


G. M. Fasiani. Sur l’existence d’une formation synthetique de lacide 
urique par action des ferments de l’organisme. (Arch. ital. de Biol., 
BVL en: 2222 

Verf. gibt einen kurzen Überblick über die wichtigsten 
bisherigen Arbeiten von Horbaczewski, Burian, Schur, Wiener 
über die Frage von der Synthese der Harnsäure im Organismus und 
bespricht die neuere Arbeit von Ascoli und Izar. Diese haben be- 
obachtet, daß eine Leberkolatur, die unter Luftzutritt nach einer 
gewissen Zeit eine bestimmte Menge Harnsäure, die zugegeben war, 
zerstört hatte, unter Luftabschluß imstande war, die zerstörte Harn- 
säure wieder zu bilden, wobei CO,-Zutritt den Prozeß begünstigte. 

Einfluß von Mikroorganismen wird ausgeschlossen, ebenso die Mög- 

lichkeit, daß die wiedererscheinende Harnsäure aus dem Lebergewebe 

stamme. Eine Temperatur von 120° verhindert diesen Prozeß. Allan- 
toinzugabe bedingt keine Wiederbildung von Harnsäure. Da Ascoli 
und Izar den Allantoingehalt in der Kolatur nach Zerstörung der 

Harnsäure nicht bestimmt hatten, über die Art des Abbaues also 

keine genaue Kenntnis vorlag, so wiederholte Fasiani die Versuche, 

wobei er außer der Harnsäure jeweils auch das Allantoin bestimmte, 
um so, da ja Allantoin keine Harnsäurebildung hervorgerufen hatte, 
die Reversibilität des Prozesses der Urikolyse auszuschließen. 

Bei genauer Befolgung der Versuchsanordnung von Ascoli und Izar 

fand Fasiani, daß die zu Leberkolaturen zugesetzte Harnsäure 

bei Luftzutritt bei 38°C sich quantitativ in Allantoin umwandelt; 
daß die zerstörte Harnsäure sich bei Luftabschluß in denselben 

Kolaturen nicht wiederbildet, daß also die synthetische Bildung 

der Harnsäure bei den Säugetieren nicht erwiesen ist. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


A. Bonanni. Influence de la temperature sur la glycosurie provoquee 
par Voxyde de carbone. (Arch. ital. de Biol.,.LVIH, p. 157.) 

Junge Hündinnen, die eine Zeitlang vor Beginn der Versuche 
mit stiekstoffreicher Nahrung gefüttert wurden, werden unter einer 
Glasglocke bei 38° mit Kohlenoxyd vergiftet. Die Temperatur wird 
rektal gemessen, die Abkühlung geschieht durch ein kaltes Bad. 
Man kann bei diesen Tieren durch CGO-Vergiftung leicht eine Glyko- 
surie hervorrufen, welche durch Temperaturänderung beeinflußt 
werden kann, und zwar so, daß eine Herabsetzung der Temperatur 
die Glykosurie begünstigt, eine Erhöhung dieselbe verhindert. Unter 
anderem fand Lepine, daß eine niedrige Temperatur die glyko- 
lytische Energie der Gewebe herabsetzt. Hohlweg und Voit fanden, 
daß die Oxydabilität der verschiedenen Zuckerarten bei künstlich 
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erwärmten Tieren größer ist, Pugliese konstatierte eine vermehrte 
Oxydation des Phenols bei plötzlicher Erhöhung der tierischen Wärme. 
J. Adler- Herzmark (Wien). 


A. v. Konschegg. Über die Zuckerdichtigkeit der Nieren nach wieder- 
holten Adrenalininjektionen. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Graz.) 
(Arch. I..exper. Pathol., LXX, 5, S. 311.) 

Versuche über die Zuckerdichtigkeit der Niere nach Adrenalın- 
injektionen ergaben, daß die danach auftretende Diurese unabhängig 
von der Glykosurie und auch ohne diese beobachtet wird. Auch durch 
aufgesetzte Salzdiurese gelingt es nicht, bei durch wiederholte 
Adrenalininjeklionen zuckerdicht gemachten Tieren Glykosurie zu 
erzeugen. Im Blute solcher Tiere ıst eine gegen die Norm veränderte 
Verteilung des Blutzuckers nicht zu erkennen. Die Nieren solcher 
Tıere enthalten noch mehr Zucker, als die Nieren normaler Tiere. 
Die Hemmung der Glykosurie kann also nicht darauf beruhen, daß 
die Nieren die Fähigkeit verloren haben, Zucker aus dem Blute 
aufzunehmen. L. Borchardt (Königsberg). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


P. Kranz. Innere Sekretion, Kieferbildung und Dentition. (A. d. 
ehir. Klınik zu Frankfurt a. M.) (Beitr. 2. "klinChir. 2 1912 
ERXXIT, 1.) 

Die Beziehungen der innersekretorischen Drüsen zur Dentition 
sind außer Frage gestellt. Es zeigte sich, daß durch die innere Sekretion 
mannigfachster Art und der mannigfachsten Organe hochgradige 
Störungen der Kiefer- und Zahnbildung bedingt werden, die in ihrem 
klinischen Verhalten ähnlich sind, doch eine ganz verschiedene bio- 
logische Basıs haben. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


P. Kranz. Schilddrüse und Zähne. (A. d. pharm. Institut in Mar- 
burg.) (Deutsche Monatschr. f. Zahnheilk, 1912, 1.) 

Bei Kretinen finden sich fast durchwegs direkte und indirekte 
Zahnanomalien, die mit dem athyreoiden Zustand in Beziehung 
zu stehen scheinen. 

Die Folgen der Thyreoidektomie auf die Gebißentwicklung 
beim Kaninchen und beim Schwein sind vielleicht infolge zu kurzer 
Beobachtungszeit nicht besonders sinnfälliger Art. Dagegen zeigen 
die einzelnen Zähne in ihrem Bau Abweichungen von der Norm 
(Riffelung, Brüchigkeit), die in Analogie stehen zu den Befunden 
in der Zahnstruktur bei Kretinen. 

Die Zahnregeneration beim Kaninchen wird durch die Thyreoid- 
ektomie ganz wesentlich, aber nicht in dem Grade wie die Knochen- 
bruchheilung verzögert und durch Schilddrüsenfütterung beschleunigt. 
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Die regenerierten Zähne der thyreoidektomierten Tiere sind 
in Schmelz und Dentin verschieden von denen normaler Tiere. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Coronedi. Un coup d’eil d’ensemble sur mes experiences actuelles. 
relatives a la glande thyreoide. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 253.) 
Die Versuche haben die Beantwortung folgender drei Fragen 

zum Zwecke: 

l. Die vasomotorische und sekretorische Innervation des 
thyreo-parathyreoidalen Apparates. 

2. Das Verhältnis des experimentellen Hyperthyreoidismus 
zur Physiopathologie und zur Therapie. 

3. Der Einfluß der inneren thyreo-parathyreoidalen Sekretion 
zu den regulatorischen nervösen Apparaten des kardiovaskulären 
Systems. 

Ad 1. weist Verf. die Existenz von vasodilatatorischen Fasern 
für die Thyreoidea im Vagosympathikus nach. Von einem Hasen- 
paare, dem rechts der Sympathikus am Halse so weit als möglich 
reseziert war, wies das Männchen keinerlei Symptome auf, das Weib- 
chen wuchs ebenfalls normal, warf Junge. Während der Laktation 
traten jedoch ganz plötzlich tetaniforme Konvulsionen auf, die sich 
am nächsten Tage wiederholten. Am dritten Tage ging das Tier im 
Koma ein. Im Urin viel Eiweiß und starkes Reduktionsvermögen. 
Die rechte Hälfte der Schilddrüse wog halb so viel wie die linke, 
war ebenso groß wie die linke, aber weniger dicht. In der Hirnrinde 
graugelbe Streifen. Die Symptome hatten also viel Ähnlichkeit mit 
denen der totalen Thyreo-para-Thyreodektomie. 

Ad 2. zeigen die Karnivoren ebenso wie die Herbivoren eine 
chronische Intoxikation durch Schilddrüsenpräparate, und zwar 
um so stärker, je jünger das Tier ist. Am besten vertragen die Tiere 
das Tannothyreoidin. Symptome: Abmagerung, schwere progressive 
Kachexie bei erhaltenem Appetit und guter Verdauung. Das Fell 
wird rauh, opak. Albuminurie. Tachykardie und Hyperthermie 
inkonstant, nie Exophthalmus. 

Ad 3. Verf. experimentiert mit thyreodektomierten Tieren 
und wendet Atropin, Digitalin, Adrenalin usw. an und findet: 
Herabsetzung des physiologischen Tonus und der Erregbarkeit des 
Vagus, einen Zustand von arterieller Hypertension. Er bestätigt 
die Annahme Gyons. J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. Coronedi et O. Barbieri. Donndes sur la composition chimique 
de la thyreoide chez les pores de l’arrondissement de Parme, spe- 
cialement au point de vue des applications opotherapiques. (Arch. 
ital. de Biol., LVII, p. 263.) 

Da es in toxischer wie in therapeutischer Hinsicht die organischen 
jodhaltigen Bestandteile der Schilddrüse sind, auf die es ankommt, 
so haben die Verff. die Analysen der zu untersuchenden Schilddrüsen 
nach einer Reihe von Vorbereitungen gemacht, deren Einfluß auf 
das gegebene Material sie im einzelnen prüften. Die Analysenzahlen 
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von Schilddrüsen, welche von gleich alten und unter gleichen Be- 
dingungen gehaltenen Tieren stammen, weisen sehr große Diffe- 
renzen auf: 


\ B ( D f 
Jod inYGramm 77.72151:5 253 S 13:0 90-1 
N  ın'Gramm . 1973. °2:00 — 1:80 2-40 


usw. Prozent. 

Sie fanden auch in zwei Schilddrüsen überhaupt kein Jod. 
Baumann fand in Ochsenschilddrüsen französischer Herkunft 90 mg 
auf 100 & Trockensubstanz, 60 in Pferdeschilddrüsen, während seine 
Analysen von Schweineschilddrüsen ähnliche Resultate ergaben 
wie die oben zitierten. Über die Technik bei der Präparation geben 
die Autoren an, daß, wenn die Aussalzung vor der Trocknung aus- 
geführt wird, der Halogengehalt ein höherer ist. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


M. Flesch. Über Blutzuckergehalt bei Morbus Basedowii und über 
thyreogene Hyperglykämie. (A. d. chir. Klinik in Frankfurt a. M.) 
(Beitr.'z. klin. Chir., LXXXII, 1, S. 236.) 

In den untersuchten Fällen von Morbus Basedowi fand sich 
keine spontane Hyperglykämie, wohl aber in 607%, eine alımentäre. 

Dieselbe ist in den ersten Wochen nach erfolgter operativer 
Behandlung höher als vorher und sinkt mit zunehmender Besserung 
des Krankheitsbildes ganz langsam zur Norm herab. 

Dieses Absinken zur Norm erfolgt beim sekundären Basedow 
häufig erheblich rascher als beim primären. 

Die gleiche alimentäre Steigerung der Glykämie findet sich nach 
Zufuhr von Schilddrüsensubstanz per os oder mittels Implantation 
(thyreogene alimentäre Hyperglykämie). 

Ferner fand sich dieselbe bei zwei untersuchten Fällen von 
Myxödem. Sollte diese Erscheinung regelmäßig beobachtet werden, 
so würde sie im Sinne einer Dysfunktion, nicht einer Hyper- respektive 
Hypofunktion der Schilddrüse be Morbus Basedowii und Myxödem 
sprechen. 

Auffallend häufig fand sich ein entgegengesetztes Verhalten 
von alimentärem Blutzuckergehalt und Lymphozytose derart, daß 
bei hoher Glykämie geringe Lymphozytose und umgekehrt starke 
Lymphozytose bei niedrigem Blutzuckergehalt bestand. 

Die alimentäre Hyperglykämie bei Morbus Basedowiiı kann 
in zweifelhaften Fällen als Stütze der Diagnose herangezogen werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Kaess. Untersuchungen über die Viskosität des Blutes bei Morbus 
Basedowü. (A. d. chir. Klinik in Frankfurt a.M.) (Inaug.-Dissert., 
Heidelberg, 1912, und Beitr. z. klin. Chir., 1912, LXXXII, 1.) 

Die Viskosität des Blutes, welche physiologisch (nach Deger- 
mann) bei dem Manne etwa 48, bei der Frau etwa 4°5 beträgt, ist 
bei Morbus Basedowii in den meisten Fällen herabgesetzt. 
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Diese Herabsetzung der Viskosität ist bedingt durch eine ver- 
minderte innere Reibung des Blutserums (der im Blute gelösten 
Eiweißstoffe). Die Formelemente des Blutes sind bei Basedow in nor- 
maler Menge vorhanden beziehungsweise die diesbezüglichen Ver- 
änderungen sind so gering, daß sie die Blutviskosität nicht beein- 
flussen können. 

Die Herabsetzung der Viskosität ist in den rein sympathiko- 
tonischen Basedowfällen am stärksten. Wenn sympathikotonische 
und vagotonische Symptome gleichzeitig vorhanden sind, so ist die 
Blutviskosität gewöhnlich nur geringgradig herabgesetzt, bei aus- 
gesprochener Vagotonie kann sie sogar gesteigert sein. 

Die geringe Verminderung beziehungsweise sogar Steigerung 
der Blutzähigkeit bei vagotonischen Fällen führt Verf. auf die durch 
die speziellen Symptome der Vagotonie (Durchfälle, Schweiß usw.) 
hervorgerufene Wasserentziehung des Blutes zurück. 

Wodurch das Basedowgift die Viskosität des Blutes vermindert, 
läßt sich nicht entscheiden. Vielleicht beeinflußt das Sekret der 
Basedowschilddrüse durch seine dünnflüssige Konsistenz direkt die 
Blutzähigkeit, möglicherweise ist es auch der durch das Basedowsgift 
bedingte, gesteigerte Abbau der Serumeiweißstoffe, welcher eine 
Verflüssigung des Blutes herbeiführt. 

Drei Wochen nach der Operation zeigte sich bei fast allen 
Fällen eine deutliche Annäherung der Viskositätswerte an die Norm. 
Am ausgesprochensten trat dies bei den Fällen mit gesteigerter 
Viskosität zutage, wo teilweise ein rapider Abfall konstatiert wurde. 
bh kı K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Parhon. L’influence de la thyroide sur le metabolisme du calci um 
(C. R, Soc. de Biol., LXXII, 14, p. 620.) 
Bei Kaninchen, denen Thyreoidea verfüttert wird, steigt die 
Kalziumausscheidung proportional zu der Menge der verabreichten 
Thyreoidea an. F. Lemberger-Reines (Wien). 


L. Morel et F, Rathery. Le foie des chiens paratyroprives. (C. R. 
Soc. de Biol., LXXI, 14, p. 590.) 

Histologie gewisser konstanter, in der Leber auftretender 
Veränderungen nach Exstirpation der Gland. parathyreoideae 
allein oder dieser samt partieller Schilddrüsenexstirpation. 

F. Lemberger- Reines (Wien). 


A. H. Rowe. On the creatin-splitting enzyme of the parathyroids and 
the adrenals. (From the Rudolph Spreckels physiol. Labor. of the 
Univ. of California.) (Americ. Journ, of Physiol., XXXI, 3, p 169.) 

Die Schilddrüse von Schafen enthält neben dem eigentlichen 

Schilddrüsengewebe auch Gewebe, das parathyreoidalen Charakter 

zeigt, Nachdem aus Schafschilddrüsen ein Extrakt hergestellt worden 

war, wurde dieser Extrakt mit einer Kreatinlösung zusammengebracht 
und es zeigte sich dann, daß in dem Gewebe der Nebenschilddrüsen 
ein Ferment sein muß, das Kreatin spaltet; das gleiche Ferment 
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konnte ın den Nebennieren nachgewiesen werden. Es erscheint aber 
fraglich, ob das Ferment der Nebenschilddrüsen durch das der Neben- 
nieren oder umgekehrt aktiviert werden kann. 


A. Hirschfeld (Berlın). 


W. Staehelin. Experimentelle Beiträge zur Veränderung des normalen 
Dlutbildes beim Menschen nach Verabreichung der Schilddrüsen- 
substanz. (A. d. med. Univ.-Klinik in Zürich.) (Med. Klinik, 
1912, 24%) 

Die vom Verf. erhaltenen Resultate entsprechen fast vollständig 
denjenigen von Turin mit Ausnahme der drei Fälle, bei denen sich 
eine Eosinophilie fand. Diese letzteren würden somit parallel gehen 
mit den Befunden von Zappert und Ciuffini und denjenigen von 
Starck. Eine Mononukleose, wie sie Garo beschreibt, kann auch hier 
nicht konstatiert werden. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Desbouis et Langlois. Adrenaline et eirculation pulmonaäre. (C. R. 
Soc. de Biol., LXXII, 15, p. 674.) 
Minimale Dosen von Adrenalin rufen eine leichte Erweiterung 
der Lungengefäße, größere Dosen Vasokonstriktion im Lungenkreis- 
lauf hervor. F. Lemberger- Reines (Wien). 


A. Zimmern ct P. Cottenot. Modifications de la pression arterielle 
chez Phomme, par lVexposition aux rayons X de ta region surrenale. 
(Bene 7 50c. der Biol. LICXIT, 157226703 

Nach den Untersuchungen der Verff. konnte bei Patienten 
mit gesteigertem Blutdruck nach Röntgenbestrahlung der Neben- 
nierengegend eine bedeutende Senkung des Blutdruckes konstatiert 
werden. F. Lemberger - Reines (Wien). 


L. de Gaetani. Hlements chromaffins dans la region cardio-cervical 
de quelgues Sauriens. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 28.) 

Gaetani untersuchte in Serienschnitten das Herz von Lacerta 
viridis und zuletzt auch die Herz- und Halsgegend von Lacerta viridis 
und L.acerta muralis. Er färbte mit Thionin. Seine Resultate sind: 
Die Saurier besitzen ein kardiales Paraganglion entsprechend der 
Ausdehnung des Arterienstammes. Sie besitzen ein Paraganglion 
entsprechend der Karotis, in der Nähe der Bifurkation der Garotis 
communis. Die Verwandtschaft dieses Gebildes mit der Karotisdrüse 
der Vögel und Säugetiere sei auf der Hand liegend. Die Saurier weisen 
chromaffine Elemente isoliert oder in kleinen Gruppen in der Herz- 
und Halsgegend auf, welche zu den Gefäßwänden und vielleicht 
auch zu den Verzweigungen des Sympathikus in Beziehung stehen. 
In den nervösen Ganglien des Herzens finden sich pleochrome Zellen 
eingeschlossen, die als unizelluläre Drüsen bezeichnet werden und 
deren Sekretion als aktives Prinzip das Adrenalin ergibt, daneben 
aber Substanzen, worunter sich Muzin befindet. Dieses ist an der 
metachromatischen Färbung durch Thionin kenntlich. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 
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M. Gramenitzki. Blut: und Harnzucker bei kontinwerlicher Adre- 
nalininfusion. (A. d. en Institut zu Freiburg i. Br.) (Biochem. 
Zeitschr., XLVI, 3/4, S. 186.) 

Die vorliegende Ar beit stellt — wie aus einer Anmerkung von 
Straub hervorgeht — eine Nachprüfung der Ritzmannschen Unter- 
suchungen über den Mechanismus der Adrenalinglykosurie dar, 
die eine Erweiterung hinsichtlich des Verhaltens des Blutzuckers 
erfahren. Vorversuche ergaben zunächst, daß es tatsächlich eine 
hinsichtlich der Glykosurie reizunterschwellige Adrenalinkonzen- 
tration gibt, daß die auf einen wirksamen Adrenalinreiz hin ver- 
ursachte Glykosurie von vorübergehender Dauer ist, durch erneute 
Adrenalingabe aber wieder erzeugt werden kann. Die Schwelle für 
die Glykosurie liegt tiefer als die für die Blutdrucksteigerung. Hin- 
sichtlich der Hyperglykämie ist die Proportionalität zwischen der 
Größe der Adrenalindosis und dem Zucker im Blute bei größeren 
Adrenalindosen ersichtlich, bei geringeren Mengen ist die Hyper- 
glykämie nur gering. Bei Verwendung der Uretannarkose liegt die 
Schwelle der glykosurischen Adrenalinwirkung unterhalb der Norm. 
Einige Minuten nach der Adrenalinzufuhr tritt ausgesprochene 
Diurese ein, respektive vergrößert sich die schon vorhandene. Der 
diuretische Effekt des Adrenalins wird öfter, aber nicht immer von 
Glykosurie begleitet. Der diuretische Effekt des Urethans ist haupt- 
sächlich den Harnstoffkomponenten zuzuschreiben. Der glykosurische 
Effekt des Urethans ist dagegen nur zum Teil den Harnstoffkom- 
ponenten zuzusprechen. Bei Urethannarkose verschwindet künstlich 
eingeführter Zucker ungleich langsamer als ohne diese, bei gefesselten 
Areren langsamer als bei nicht gefesselten. Der Einfluß des Aderlasses 
an sich auf Hyperglykämie ist zweifellos, aber nur gering: zuweilen 
tritt daneben Glykosurie auf. — Unter Berücksichtigung dieser 
durch die Vorversuche festgestellten Tatsachen ergab sich nun weiter- 
hin: daß die Proportionalität zwischen Größe des Adrenalinreizes 
und gebildeter Zuckermenge an nichtnarkotisierten Tieren deut- 
licher zutage tritt, als an narkotisierten. Hyperglykämie ist die pri- 
märe Erscheinung und verursacht die Glykosurie. Bei ganz fehlender 
Glykosurie kann in vielen Fällen ziemlich bedeutende Hyperglykämie 
existieren. Die glykosurische Schwelle des Adrenalinreizes liegt bei 
Normalbedingungen bedeutend höher als bei Urethannarkose. 

L. Borchardt (Königsberg). 


P. Mulon. Modes de formation du pigment figurd dans la corticale 
surrenale. (GC. R. Soc. de Biol., LXXII, 5, p. 177.) 
Detaillierte Abhandlung über die Bildung des Pigmentes in 
der Rinde der Nebennieren. F. Lemberger - Reines (Wien). 


Alezais et Peyron. Sur les degenerescences nucleaires de la cellule 
hepatigue consccutives & Uhypophysectomie. (G. R. Soc. de Biol., 
EST 413... 9.5076) 

Karyolysis und Karryorhexis der Kerne der Leberzellen nach 

Hypophysenexstirpation. (Versuche am Hunde.) 

F. Lemberger-Reines (Wien). 
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C. Foa. Hypertrophie des testicules et de la crete apres Vextirpation 
de la glande pindale chez le cog. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 233.) 


Von der ausführlichen Arbeit mit Literaturübersicht und 
kritischem Überblick können hier nur die Resultate der Versuche 
des Autors Platz finden. Autor findet, daß die vollständige Exstirpation 
der Epiphyse bei 20 bis 30 Tage alten Hühnchen möglich ist. Ent- 
fernt man bei Hühnern im ersten Monat die Epiphyse, so erfährt die 
Entwicklung während der folgenden 2 bis 3 Monate eine Verzögerung. 
Später gleicht sich der Zustand aus und das Tier verhält sich wie 
ein normales. Exstirpiert man bei einem Hahne die Epiphyse, so 
entwickeln sich die primären und sekundären Geschlechtscharaktere 
(Sexualinstinkt, Kamm, Stimme) früher als bei den Kontrolltieren. 
Tötet man die Hähne 8 bis 11 Monate nach der Operation, so findet 
man die Hoden und den Kamm weit größer als bei normalen Hähnen 
dieses Alters. In den übrigen Drüsen mit innerer Sekretion, am Skelett 
und am Panniculus adiposus sind makroskopisch keine Veränderungen 
wahrnehmbar. Histologische Untersuchung steht noch aus, doch 
hält es Autor für sicher, daß die Epiphyse oder die Hypophyse direkt 
oder indirekt einen hemmenden Einfluß auf die Entwicklung der 
Hoden ausüben. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Milchdrüse und Milch. 
W. Müller. Über den Einfluß der Behandlung der Milch auf ihre 


Labfährgkeit. (Schweizerische milchwirtschaftl. u. bakteriol. An- 
stalt Liebefeld-Bern.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 1/2, S. 94.) 


Man hat sich daran gewöhnt, die Labfähigkeit zur Beurteilung 
der physiologischen und pathologischen Zustände der Milch heran- 
zuziehen. Es ist dabei nicht berücksichtigt worden, daß eine vorherige 
Kühlung der Milch eine Zunahme der Labgerinnungszeit zur Folge 
hat. Eine zweistündige Kühlung ist schon sehr merkbar. Ein oberer 
Grenzwert scheint nicht zu existieren. Die Erscheinung hängt nicht 
mit dem Fett, sondern mit unbekannten Änderungen der Eiweiß- 
körper zusammen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Hirschstein. Über die Beziehungen des Schwefels zum Stickstoff 
in Nahrungsmitteln mit besonderer Berücksichtigung der Frauen- 
und Kuhmilch. (Zeitschr. f. phys. u. diät. Ther., 1912, XV.) 


Die Verschiedenheit in der elementaren Zusammensetzung 
der Eiweißsubstanzen unserer Nahrung ist eine so große, daß die 
alleinige Bestimmung des Stickstoffes weder als Maßstab für die 
Charakterisierung dieser Stoffe noch zur Beurteilung des Eiweiß- 
umsatzes des Menschen ausreicht. Nur aus der gleichzeitigen Er- 
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mittlung von Schwefel und Stickstoff in Nahrung und Ausscheidungs- 
produkten und aus ihrem gegenseitigen Verhältnis kann man Auf- 
schlüsse über die Gesetze des Eiweißstoffwechsels bei Mensch und 
Tier erhalten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


E. Herzfeld und J. B. Elin. Über Jodausscheidung bei Anwendung 
von Jodsalben. (A. d. chem. Labor. d. med. Univ.-Klinik Zürich.) 
(Med. Klinik... 191279, 

Die Jodresorption durch die Haut ist abhängig von der Qualität 
des applizierten Jods. Es zeigen sich wesentliche Unterschiede bei 
Anwendung von freiem Jod, anorganischen Jodiden und organisch 
gebundenen Jodverbindungen. Die besten Resultate wurden mit 
Jodthion erhalten. 


Die Quantität des aufgetragenen Jods spielt eine wichtige Rolle. 
Hierbei zeigten sich individuelle Unterschiede, da verschiedene Ver- 
suchspersonen auf dieselbe Quantität anders reagierten. 


Die Grundlagen scheinen die Resorption am meisten zu be- 
einflussen. Die beste Grundlage war bei allen Jodpräparaten Vaselin. 

In bezug auf die Stelle der Applikation konnten wesentliche 
Verschiedenheiten festgestellt werden. Am meisten geeignet für die 
Jodaufnahme scheint die Skrotalhaut zu sein. 

Was die Dauer der Jodausscheidung betrifft, konnte keine 
Regelmäßigkeit gefunden werden. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


J. B. Elin. Über Jodresorption bei Anwendung von Jodsalben. (A. d. 
chem. Laborat. d. med. Univ.-Klinik in Zürich.) (Inaug.-Dissert., 
Zürich, 1912.) 

Auf Grund von 24 Experimenten, die in der vorliegenden 
Arbeit ausgeführtworden sind, scheint sich jene Annahme zu bestätigen, 
daß im allgemeinen die intakte Haut des Menschen imstande ist, 
geeignete Substanzen aufzunehmen. 

Eine Resorption fand nicht in allen Fällen statt; in 75% der 
Fälle fiel dieselbe negativ aus. 

Verschiedene Bedingungen beeinflussen eine Jodaufnahme durch 
die Haut. An erster Stelle kommt die Art des Medikamentes in Be- 
tracht. Es zeigte sich z. B.. daß Jodoform schlechter resorbiert wird 
als Jodthion. Hingegen scheint Jodostarin als Hautmittel ungeeignet 
zu sein. 

Ferner spielt bei der Resorption das Vehikel eine sehr große 
Rolle. Während z. B. Jodkali und Tinctura Jodi in tierischen Fetten 
nicht resorbiert wird, werden sie mit den Paraffinen gut aufgenommen. 
Im allgemeinen zeigten sich die Vaseline als beste Salbengrundlagen. 


5: 
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Bei den Versuchen mit Jodkalisalben, Jodoform und Jodthion zeigte 
sich ein Einfluß der Menge und Konzentration der Salbe auf die 
Resorption. Auch in bezug auf die Hautfläche zeigten sich wesentliche 
Unterschiede; so sind in zwei Versuchen der Jodthionsalben, bei der 
gleichen Versuchsperson und derselben Salbe, auf die Skrotalhaut 
zu 41'67%, und auf den Arm nur zu 2'2% des aufgetragenen Jods 
ausgeschieden worden. 

In den meisten Fällen, besonders aber dann, wenn eine Jod- 
ausscheidung stattgefunden hat, kamen Reizerscheinungen zum Vor- 
schein. Es konnten aber solche auch dann konstatiert werden, wenn 
keine Resorption stattfand. Es wäre möglich, daß die Hautreize 
die Resorption begünstigen, nicht aber hervorrufen. - 


Es konnten auch individuelle Verschiedenheiten in bezug auf 
die Jodaufnahme und Ausscheidung gefunden werden. 

Die Jodausscheidung ist im Harn nicht regelmäßig und ab- 
gesehen von den jodfreien Tagen, sind in vielen Fällen jodfreie 
Stunden während der Versuchszeit vorgekommen. 

In den meisten Fällen dauerte die Ausscheidung 3 mal 24 Stunden 
und das erste Jod kam nach etwa 3 Stunden zum Vorschein. Es gab 
aber Fälle, in welchen die erste Jodausscheidung erst am dritten 
Tage begonnen hat, und auch solche, bei denen die Ausscheidung 
nur 12 Stunden dauerte. K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Riess. Bemerkungen zur Beobachtung der Hautausscheidung, 
speziell bei Nierenkranken. (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 1.) 
Rieß untersuchte die Ausscheidung von Wasser und Kochsalz 
durch die Haut hei Patienten, die sich stundenlang in einem Wasser- 
bade befanden. Die Menge und Zusammensetzung des Badewassers 
vor und nach dem Versuche bilden einen sicheren Maßstab für die 
stattgehabten Abgaben. Die Diurese ist während des Bades im all- 
gemeinen deutlich herabgesetzt, die Wasserausscheidung durch die 
Haut bei normalen und kranken Menschen stark vermehrt, am 
meisten bei Hydropikern. Bürsi (Bera)r 
W. Dihlmann. Die Bedeutung des Eucerinum anhydrieum in bezie- 
hung auf die Resorptionsfähigkeit der Haut. (A. d. tierärztl. Hoch- 
schule in Stuttgart.) (Inaug.-Dissert., Stuttgart, 1912.) 

Das Eucerinum anhydricum wird von der intakten Haut des 
Menschen, des Hundes, des Schafes, der Ziege und des Kaninchens 
aufgesogen, das ihm beigemischte Jodkalium läßt sich verhältnis- 
mäßig bald im Harn nachweisen. 

Das Eucerinum anhydricum ist eine gute, in jeder Beziehung 
zu empfehlende Salbengrundlage. 

Das resorbierte, in den Körper eingedrungene Jodkalium 
läßt sich durchschnittlich beim Menschen nach 1 bis 2 Stunden, 
bei den Haustieren nach 2 bis 3 Stunden im Harn nachweisen. 

Je nach der Quantität der eingeriebenen 10%igen Jodkali- 
Eucerinum-anhydricum-Salbe dauert die Ausscheidung des Jods 
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aus dem Körper beim Menschen bis zu 20 Stunden, bei den Haustieren, 
beim Hund bis zu 10 Stunden, beim Schaf bis zu 21 Stunden, bei 
der Ziege bis zu 22 Stunden und beim Kaninchen bis zu 24 Stunden. 

Der beste Ort für die Applikation der Jodkali-Eucerinum- 
anhydrieum-Salbe ist nach den Versuchen des Verf. beim Menschen 
die Herzgegend, beim Hund, Schaf und bei der Ziege die Innenfläche 
der Oberschenkel beziehungsweise die Leistengegend und beim 
Kaninchen die Partie in der Nackengegend. 

Die kleinste Dosis, welche noch eine positive Jodreaktion abgibt, 
beträgt für die 10%ige Jodkalium-Eucerinum-anhydrieum-Salbe bei: 


Menschen 3g, 
Hund 58, 
Schaf 18 g, 
Ziege loasg; 
Kaninchen 0.I 2. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Meirowsky. Enthält das Haar einen gelösten Farbstoff? (Arch. f. 
Dermat. u. Syph., CXIIL, S. 749.) 

Die Existenz eines gelösten Farbstoffes im Haar ist nicht 
bewiesen. Es gibt einen solchen im Haar ebensowenig wie in der 
Epidermis. 

Es existiert auch keine Eigenfarbe des Haares mit einem blonden 
oder rötlichen Farbenton. Die reine Hornfarbe des Haares ist ebenso 
weiß wie die aller anderen Horngebilde (Epidermisschuppen, Nägel). 

Haarfarben werden hauptsächlich nur durch das Vorhandensein 
von körnigem Pigment bedingt. Menge, Farbe und Verteilung des- 
selben bedingen den Farbenton des Haares. Der Luftgehalt und die 
Beschaffenheit der Oberfläche sind von untergeordneter Bedeutung 
und verstärken nur die weiße Farbe der Hornsubstanz. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstofiwechsel. 


A. Loeb. Über den Einfluß der Lezithinverabreichung auf Kalk- und 
Magnesiaausscheidung. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. In- 
stituts d. Univ. Berlin.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Er- 
nährungsstörungen, 1912, III, 2.) 

Verf. folgert aus seinen Versuchen, daß die bei Lezithin- 
verabreichung festgestellte Phosphorsäureretention nicht einem An- 

satz von Knochensubstanz entspricht. K.Boas (Straßburg i. E.). 


G. Bertrand et F. Medigreceanu. Sur la fixation temporaire et le 
mode d’elimination du manganese chez le lapin. (Compt. rend., 
CLV, 26, p. 1556.) 


70 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 1 


Mangansalze, dem Kanınchen subkutan beigebracht, verteilen 
sich rasch durch Diffusion im Organismus. Vorübergehend impräg- 
nieren sich alle Gewebe, auch das Nervensystem damit. Dann erfolgt 
aber bald, größtenteils durch die Verdauungsorgane, zum kleineren 
Teil durch die Nieren die Ausscheidung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


C. Cervello und C. Varvaro. Über das Oxydationsvermögen einiger 
Schwermetalle in Verbindung mit Eiweiß und einige physikalisch- 
chemische Eigenschaften derselben. 2. Mitteilung. (A. d. pharm. In- 
stitut d. kel. Univ. Palermo.) (Arch. f. exp. Pathol., IxXz> 
S. 369.) 

In ähnlicher Weise wie früher die anorganischen Salze einiger 
Schwermetallsalze wurden jetzt die Eiweißverbindungen dieser 
Salze hinsichtlich ihrer Oxydationswirkung untersucht. Es wurden 
relativ eiweißreiche Metallverbindungen hergestellt, die auch die 
empfindlichsten Reaktionen der Metalle nicht mehr gaben (nur 
bei dem Eisenalbuminat verblieb die Reaktion mit Schwefelammonium). 
Als oxydierende Substanzen wurden: 1. Guajakharz, 2. Pyrogallol-, 
3. Indigweiß gewählt. Ein Unterschied im Verhalten der zu oxy- 
dierenden Substanzen gegen diese verschiedenen Oxydationsmittel 
war nicht zu ersehen. Das energischste Oxydationsvermögen zeigten 
Eisen- und Kupferalbuminat; es kommen in absteigender Reihe das 
Quecksilberalbuminat, das Zinkalbuminat und zuletzt das Mangan- 
albuminat. Die Albuminate verhalten sich also wie die Lösungen 
der entsprechenden Metallsalze, was besagt, daß das Oxydations- 
vermögen eine unveränderte Funktion des Metalles ist. Zur Er- 
eänzung wurden einige Versuche über die Viskosität und die Koagulier- 
barkeit der mit den Salzlösungen dargestellten Albuminate angestellt. 
Die Viskosität des Eisen-, Kupfer-, Zink- und Quecksilberalbuminats 
war geringer als die der Eiweißlösung, während das Manganalbuminat 
ein umgekehrtes Verhalten aufwies. Hinsichtlich der Eiweißge- 
rinnung wurde festgestellt, daß die Koagulationsgeschwindiskeit 
des Zinkalbuminats und des Quecksilberalbuminats etwas größer 
ist, als die des einfachen Eiweißes; geringer ist dagegen diejenige des 
Manganalbuminats und des Kupferalbuminats. Das Eisenalbuminat 
verändert sich nicht einmal beim Kochen. 

L. Borchardt (Königsberg). 


P. Rona. Experimentelle Beiträge zur Frage des Schicksals tief abge- 
bauter Eiweißkörper im Darmkanal. I. (A. d. biochem. Labor. d. 
Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 
3/4, S. 307.) 
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Es wurde untersucht, ob in überlebenden Darmschlingen von 
Katzen ein in der Nährlösung vorhandenes beziehungsweise in das 
Darmlumen eingeführtes Aminosäuregemisch im Sinne einer Synthese 
verändert wird. Brauchbare Resultate mußte die Bestimmung des 
Aminostickstoffs liefern, da eine eventuelle Synthese der Amino- 
säuren mit dem Verschwinden der Aminogruppen verbunden sein 
muß. Es zeigte sich, daß nach Abschluß der Versuche, bei welchen 
das Aminosäuregemisch in das Darmlumen eingeführt wurde, in 
dem den Darm umgebenden Medium stets größere Mengen Amino- 
stickstoff zu finden waren als im Kontrollversuche. Die Menge des 
Aminostickstoffs im Darmlumen und in der Außenflüssigkeit ıst 
mehr geworden, als die eingeführte Menge des Aminostickstoffs und 
dieses Mehr entspricht befriedigend dem Aminostickstoffe im Kontroll- 
versuche. Die Versuche geben also keinen Anhaltspunkt für eine 
Synthese der Aminosäuren in der Darmwand. 

L. Borchardt (Königsberg). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


H. Iscovesco. Le dosage des lipoides des organes. (C. R. Soc. de 
Biol., LXXI, 6, p. 225.) 
Durch Ätherextraktion werden aus den Organen nur ungefähr 
50% der darin enthaltenen Lipoide extrahiert: bei aufeinander- 
folgender Anwendung der verschiedenen Lösungsmittel (Azeton, 
Chloroform, Alkohol) können 90 bis 95% extrahiert werden. 
F. Lemberger- Reines (Wien). 


Ad. Grün und F. Kade. Zur Synthese der Lezithine. (Berliner Ber., 
XLV, 16, S. 3367.) 

Bei gleichzeitiger Einwirkung von Phosphorpentoxyd und 
Äthylenglykol auf das Diglyzerit erhält man fast quantitativ den 
Distearin-glykol-ortho-phosphorsäureester. Diese Verbindung gibt 
mit Trimethylamin das Trimethylammoniumsalz des Distearin-glykol- 
ehlorhydrin-ortho-phosphorsäureesters. Es konnte nachgewiesen wer- 
den, daß das Trimethylamin in fester Bindung, das Chloratom dagegen 
im ionisierten Zustand sich befindet, so daß man ein salzsaures Lezithin 
vor sich hatte. Wenn das Produkt auch noch nicht rein war, so ist 


damit der Weg zur Synthese des Lezithins gewiesen. 
Rewald (Berlin). 


S. Fränkel. Über Lipoide XVI. Über den Cholesteringehalt der ein- 
zelnen Gehirnabschnitte. (Biochem. Zeitschr., XLVI, 3/4, S. 253.) 
Es wurde der Cholesteringehalt der einzelnen Gehirnabschnitte — 
Rinde, weiße Substanz, Kleinhirn, Brücke und verlängertes Mark — 
bestimmt. Dabei stellt sich prozentualiter der Cholesteringehalt 
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am höchsten bei der Brücke (403%), dann folgen weiße Substanz 
(mit 247%) Kleinhirn (mit 1:31%) und Rinde (mit 1:15%). Verf. 
sagt jedoch selbst, daß aus den wenigen gewonnenen Daten auch 
keine bedeutenden Schlüsse gezogen werden können. Wahrscheinlich 
kommen auch normalerweise recht beträchtliche Schwankungen 
im Gehalte der Gehirnabschnitte an verschiedenen Lipoiden vor. 
Rewald (Berlin). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


M. Siegfried und R. Zimmermann. Über die Entstehung von Phenol 
aus Parakresol im Organismus des Hundes. (A. d. chem. Abt. d. 
physiol. Instituts d. Univ. Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 
3/4, S. 210.) 

Die Versuche galten hauptsächlich der Frage, ob ım Organısmus 
des Hundes aus p-Kresol Phenol gebildet werden kann. Zu diesem 
Zwecke wurden Hunde mit p-Kresol gefüttert und in dem während 
der Versuchsperioden gesammelten Harne getrennt Kresol und Phenol 
quantitativ bestimmt. Der normale Hundeharn enthält nur sehr 
wenig Phenol und Kresol. Nach Verfütterung von p-Kresol trat im 
Harne Phenol in reichlicher Menge auf. Relativ betrugen diese von 
der Summe der Gesamtphenole (Kresol + Phenol) 23 bis 46%, und 
die Menge der Gesamtphenole von der Menge des verfütterten Kresols 
32 b's 48%. Es handelt sich also um eine Reaktion, die im tierischen 
Organismus in erheblichem Umfang erfolgt. 

L. Borchardt (Königsberg). 


G. Haas. Über das Schicksal der Glyoxylsäure im Tierkörper. (A. d. 
pbysiol.-chem. Institut d. Univ. Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., 
XEVES 3/4, pP. 296.) 

Das Schicksal der Glyoxylsäure im Organismus geht nicht 
parallel den von ihr bekannten chemischen Zersetzungen. Weder die 
einfache Oxydation zu Oxalsäure oder Kohlensäure noch die Canni- 
zarosche Umlagerung zu Glykol- und Oxalsäure können deren 
typischen Abbauvorgang darstellen. Vermutlich erfolgt der Abbau 
je nach Umständen verschieden. Die vorhandenen Möglichkeiten 
werden in einer Tabelle zusammengestellt. Für die Leber ist der 
Abbau zu Ameisensäure am besten nachgewiesen, er ist auch quanti- 
tatıv nicht unbeträchtlich. Die Vermutung, daß die Glykolsäure 
eine Durchgangsstufe bei der Bildung des Glykokolls darstellt, findet 
in den vorliegenden Versuchen keine Stütze. 

L. Borchardt (Königsberg). 
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Physiologie der Sinnesorgane. 


T. Takamine und S. Takei. Über das Verhalten der durchsichtigen 
Augenmedien gegen ultraviolette Strahlen. (Pflügers Arch., OXLIX, 
S. 379.) 

Als Lichtquelle wurde eine Quarzquecksilberlampe von Heräus 
angewendet. Die einzelnen Augenmedien wurden lolgenderweise 
vorbereitet: 

1. Die Hornhaut wurde über den Querschnitt eines kurzen 
Glasröhrchens gespannt und dicht vor die Spalte des Spektrographs 
gelegt. Zuweilen kamen trotz Vorsicht unvermeidliche Fehler zum 
Vorschein, daß z. B. durch kleine Risse oder Faltenbildung die L’nien 
des Spektrums gebrochen erschienen. 

2. Der Glaskörper wurde in ein kleines Gefäß mit zwei parallelen 
Wänden aus Quarzplatten gelegt. Die Dicke der Wand betrug I mm 
und der Abstand der beiden Wände S mm. 

3. Linse. Bei der Linse werden die durchgehenden Strahlen, 
wie Birch - Hirschfeld schon bemerkte, nicht nur durch Absorption, 
sondern durch Refraktion modifiziert, wenn man die Linse in ihrer 
natürlichen Form vor die Spalte setzen wollte. Daher legten sie die 
Verff. zwischen zwei parallele Quarzplatten von I mm Dicke und 
suchten durch leichtes Drücken die Krümmung ihrer Oberfläche 
zu korrigieren. 

Von den drei durchsichtigen Medien des Auges, nämlich der 
Hornhaut, dem Glaskörper und der Linse, hat die Linse am meisten 
die Fähigkeit, kurzwellige Strahlen zu absorbieren. 

a) Hornhaut. Die Absorption der ultravioletten Strahlen 
durch die Hornhaut war beı allen Tierklassen fast immer gleich 
stark. Die minimale Wellenlänge der durchgelassenen Lichtstrahlen 
schwankte zwischen 297 und 280 u. Dieser Wert weicht von dem 
von Birch - Hirschfeld am Kalbs- und Schafsauge erhaltenen 
nicht wesentlich ab, da dieser 306 u betrug, in Übereinstimmung 
init der früheren Beobachtung von Schanz und Stockhausen. 

b) Glaskörper. Dieser verhielt sich in den meisten lällen auch 
fast gleich wie die Hornhaut und absorbierte die Strahlen fast mi 
gleichem Grade. Die kleinste Wellenlänge lag zwischen 297 u und 
280 u. Merkwürdigerweise zeigte der Glaskörper des Hundes und der 
Katze eine Abweichung hiervon, indem derselbe die kurzwelligen 
Strahlen bis 265 u durchließ. Die gleiche Eigentümlichkeit von 
schwächerer Absorption kam beim Versuch mit der Linse dieser zwei 
Tierspezies zum Vorschein. Birch- Hirschfeld gibt den Wert 
von 300 u für den Glaskörper des Schweines und des Schafes an. 

c) Linse. Das zu den Versuchen benutzte Material kann je 
nach dem Grade der Absorption in drei Klassen eingeteilt werden: 

l. Die schwächste Absorption zeigten die Linsen von Hund 
und Katze: 313 u; 

2. schwache Absorption zeigten die Linsen vom Ochsen, 
Kaninchen, von der Eule, von Scombrops cheilodipteroides (Mutsu) 
und Sebastodes matsubarae (Ako): 363 u; 
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3. starke Absorption zeigten die Linsen von Mensch und Paegrus 
major (Tai): 405 u. 

Man sieht hieraus, daß die Linsen der Katzen und Hunde, die 
nachts ihre Dienste leisten, am meisten für kurzwellige Strahlen 
durchlässig sind. 

Die Linsen der Tiefseefische wie die der Scombrops und der 
Sebastodes besitzen eine ähnliche Durchlässigkeit wie die der Eule. 
Die ersteren leben in der Tiefe des Meeres, wo die Lichtstrahlen 
nur schwer durchdringen, letztere gehen nachts auf Raub aus. 

Ochsen und Kaninchen können auch wahrscheinlich bei schwacher 
Beleuchtung sehen. Stigler (Wien)., 


M. Gstettner. Ein Beitray zur Kenntnis des Blinzelreflexes. (A. d. 
physiol. Institut d. k. k. Univ. Wien.) (Pflügers Arch., CXLIX, 
S. 407.) 

Die Arbeit der Verf. gilt der Untersuchung einer Beobachtung 
S. Exners, daß sich der Blinzelreflex auf Berührung einer seiner 
Zilien sofort einstellt, wenn die Lider geöffnet sind, dagegen ausbleibt, 
wenn das Auge geschlossen ist. 

Verf. beobachtete nach Berührung einer Zilie bei beiderseits 
offenen Lidern in 360 Fällen 290 mal reflektorisches Blinzeln, und 
zwar erwiesen sich die nasalen Zilien empfindlicher als die mittleren 
und die mittleren empfindlicher als die temporalen bezüglich der 
Auslösung des Blinzelreflexes. 

Reizte die Verf. dieselben Zilien bei beiderseits geschlossener 
Lidern, so trat entweder gar kein Blinzelreflex oder nur eine leichte 
Zuckung auf. 

Der Blinzelreflex tritt auch dann seltener auf als bei geöffneten 
Augen, wenn ein Auge geschlossen ist und die Zilien des offenen 
Auges berührt werden. 

Das Reflexzentrum des Blinzelns im Fazialiskern ist ein bilate- 
rales und die Erregbarkeit dieses Doppelzentrums wird durch den 
Lidschluß eines oder beider Augen herabgesetzt. Stigler (Wien). 


W. Filehne. Über die scheinbare Form der sogenannten Horizont- 
ebene> (Arch ap hys10l#21912,75/6, S2- 461) 

Von den uns Menschen zugänglichen Höhen ‚‚sehen‘‘ wir den 
natürlichen Horizont als horizontale gerade Linie, die scheinbar in 
Augenhöhe liegt. Seine Krümmung würde den Schwellenwert für 
die psychische Erfassung seiner Abweichung von der Geraden erst 
dann erreichen, wenn er, wie Versuche mit kleinerer Lichtung erwiesen 
haben und wie sich aus diesen errechnen läßt, unter 3° Depression 
gesehen würde. Dazu wären aber 10000 m Höhe erforderlich. Bei 3° 
Depression ist auch der Schwellenwert erreicht zur unmittelbaren 
Wahrnehmung, daß der betrachtete Kreisbogen nichtin, sondern unter- 
halb der Augenhöhe liegt. Die Horizontfläche erscheint schon beim 
gewöhnlichen Umherschauen konkav, namentlich auf dem Meere, 
vertieft sich mit zunehmender Aussichtshöhe immer mehr und dies 
nimmt so lange zu, als der Rundblick infolge der Erhebung zu wachsen 
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scheint. Ruht der Blick an einem Punkte des Horizontes, so sieht 
man keine Aushöhlung, dafür scheint aber der als Ebene erscheinende 
Fußboden vom Fußpunkte zum Horizonte anzusteigen. Das ganze 
Weltbild stellt sich also, wie aus einer früheren und der jetzigen Unter- 
suchung des Verf. hervorgeht, dar als aus zwei Hohlflächen zusammen- 
gesetzt, einer unteren Kugelkalotte und einem oberen Teil, der die 
Hälfte eines Rotationsellipsoids darstellt. Nach oben erscheint der 
Weltenraum aus früher angeführten Gründen abgeflacht, nach unten 
aber, wo wir einen Maßstab in unserer sichtbaren, abtastbaren, kon- 
trollierbaren Körperlichkeit jederzeit zur Verfügung haben, muß er 
Kugelkrümmung zeigen. An diese Ausführungen schließt sich eine 
experimentelle Untersuchung über die wirkliche und scheinbare 
Länge sagittaler Fußbodenstrecken. Es zeigte sich, daß zwei objektiv 
nicht allzu verschiedene Strecken als gleich lang erscheinen, selbst 
wenn die eine unter einem Winkel von 1°, die andere unter einem 
Winkel von 88° gesehen wird. Dies ist die Wirkung mechanisierter Er- 
fahrungsmotive, die in der Entwicklungsperiode unseres räumlichen 
Sehens gewonnen wurden. Es handelt sich nicht um einen Denkprozeß, 
sondern um eine unabweisliche, unmittelbare, eindringliche, von der 
mechanisierten Erfahrung aufgezwungene Vorstellung. Sollten die 
scheinbaren Längen verglichen werden, so müßte die erste 60 cm vom 
Fußpunkte der Vs. aus unberücksichtiet bleiben, da dieser als ‚„‚toter 
Raum‘ beim Vergleichen ganz exzentrisch oder gar nicht gesehen wird 
und in seiner Existenz dem Bewußtsein entschwindet. Bei ungefähr 
250m beträgt die nähere scheinbare Hälfte objektiv nur noch ein Viertel 
der Gesamtstrecke und dieser Prozentsatz verkleinert sich auch bei 
größerer Entfernung. Alle Strecken erscheinen nämlich unter einem 
Punkte von 50 Sekunden gesehen ausdehnungslos, so daß also für 
jede Strecke die Entfernung zu berechnen ist, unter der sie ausdehnunes- 
los erscheinen muß. Es folgen dann Tabellen über die Wirkung per- 
spektivischer Verkürzung am Fußboden bei verschiedener Augen- 
höhe. Auf schiefen Ebenen ist (bei 300 Neigung) die der Augenhöhe 
gleiche Strecke, die unter 60° gesehen wird, besonders begünstigt 
und wird deutlich gesehen, während die zu dieser Strecke symmetrischen 
Strecken gleichmäßig deutlich gesehen werden und nicht etwa berg- 
aufwärts begünstigt sind. Frankfurther (Berlin). 


W. Filehne. Wirkliche und scheinbare Helligkeit und Farbe der 
Wolken. (Ein Beitrag zur Lehre vom Weiß-, Grau-, Schwarz- 
Behen.), (Archr f. Physiol, 1912, 5/6, S. 509.) 

Es handelt sich um die Erklärung folgender Erscheinung: 

Bei gleichmäßig stark bewölktem Himmel erscheint am Tage eine 

Schneelandschaft weiß und hell, während die dafür das Licht spendende 

Wolkendecke dunkel und grau zu sein scheint. Zur Erklärung dieses 

auffälligen Unterschiedes ist zunächst zu bedenken, daß die Nebel- 

masse der Wolken einen Teil des auf ihre von uns abgekehrte Fläche 
treffenden Sonnenlichtes in den Weltenraum reflektiert, daß jedes 

Nebelteilchen für unser Auge schattenwerfend wirkt. Das von den 

Wolken zu uns kommende Licht stellt, der verschiedenen Nehel-, 
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schichten wegen, kein gleichmäßig durchsetztes „‚Lichtfeld‘ dar, 
sondern ist ein Mosaik, das aus feinsten verhältnismäßig intensiv 
hellen und aus sehr lichtschwachen (Schatten) Fleckchen zusammen- 
gesetzt ist. Vom Schnee dagegen wird dieses ungleichartig zusammen- 
gesetzte Licht gleichmäßig verteilt reflektiert. Daß objektiv der 
Helligkeitsunterschied gerade umgekehrt ist, zeigt die Pupillenver- 
engerung beim Blick von der Schneefläche auf die (dunkler erschei- 
nenden) Wolken, ebenso ein leichtes Blendungsgefühl, und das bei um- 
gekehrter Reihenfolge des Sehens auftretende Blendungsskotom. Es 
läßt sich ganz allgemein experimentell zeigen, daß weiße Gegen- 
stände gegen einen beliebigen, indifferenten, nicht leuchtenden 
Hintergrund gesehen, hell, gegen den Wolkenhimmel gesehen da- 
gegen dunkel erscheinen. Es handelt sich dabei um einen reinen Fall 
von „relativer Blendung‘‘, den man auch als Kontrast oder Adapta- 
tionsänderung auffassen kann. Es handelt sich darum, daß das Auge 
sich dem einheitlichen, schattenlosen weißen Licht des reflektierenden 
Schnees adaptiert, beim Wolkenhimmel aber, der nicht eine einheitlich 
belichtete Fläche darstellt, sich hell adaptiert, wobei dann infolge rela- 
tiver Blendung die lichtschwachen Stellen der Wolken schwarz be- 
ziehungsweise grau erscheinen. Und obwohl die objektive Helligkeits- 
summe hier größer ist als beim Schnee, muß die empfundene Hellig- 
keit beim Blick zum Wolkenhimmel geringer sein als beim Blick 
auf den Schnee, weil die lichtschwächeren (Schatten-)Partien der 
Woiken als lichter und dunkel empfunden werden, woraus für die 
Gesamthelligkeitsempfindung ein Ausfall resultieren muß. Wechseln 
weiß- und schwarzwirkende Bildpünktchen auf der Netzhaut mit- 
einander ab, so muß die subjektiv sich ergebende (Misch-) Farbe 
selbstverständlch grau sein. 

Die ‚objektive‘ Farbe des Nebels, d. h. ausschließlich in 
reflektiertem Licht gesehen, ist weiß, wie weiß und grau und schwarz 
Farben sind, wie blau und gelb und auch nur bei genügender Licht- 
intensität erkannt werden können, während man bei schwächster 
Beleuchtung nicht ‚‚grau‘ sieht, sondern farblos, mehr oder weniger 
hell und dunkel. Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


C. N. Stewart. Einfluß der kardiopneumatischen Bewegung auf die 
Stimme und Stimmgebung. (A. d. H. K. Cushnig-Labor. f. exper. 
Med., Western Res. Univ., Gleveland.) (Arch. f..Physiol., 1912 
3/6, S. 460.) 

Der Verf. weist darauf hin, daß er die bei der Stimmgebung 
auftretende pulsatorische Druckschwankung im Ansatzrohr und 
namentlich ihren Einfluß auf Stimmgebung, Stimmstärke und Stimm- 
höhe in seinem Lehrbuche der Physiologie schon von 1898 an be- 
rücksichtigt habe. Er hatte die Erscheinung zuerst an einem ge- 
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schulten Sänger beobachtet, bei dem in der Ermüdung mit den Puls- 
schlägen synchrone Schwankungen der Stimmstärke auftraten. 
Verf. faßte die Erscheinung schon damals als kardiopneumatische 
Bewegung auf; bemerkenswert für die Feinheit der Bewegungs- 
regulierung ist, daß im ermüdeten Zustande des neuromuskulären 
Apparates die kardiopneumatischen Schwankungen des Luftstroms 
kompensiert werden konnten. Frankfurther (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


Z. P. Karplus und A. Kreidl. Über die Bahn des Pupillarreflexes. 
(Die reflektorische Pupullenstarre) (Pflügers Arch., CXLIX, 
8.115.) 

Im Gegensatze zu ihrer früheren Beobachtung, daß auf Reizung 
des Ghiasma sowie des Traet. optie. an der Hirnbasis bei Katzen 
beiderseitige Pupillenverengerung erfolet, fanden die Verff. bei der 
Katze eine Zone des Tract. optie., deren Reizung nicht zu Pupillen- 
verengerung führt. Die Autoren erklären dies damit, daß der Tract. 
optic. der Katze an der Basis einem Pupillenerweiterungszentrum 
anliegt. Darum ergibt Reizung des Tract. optie. an der Stelle, wo er 
dem Hypothalamus anliegt, Pupillenerweiterune. 

Der Tract. optie. wurde von der Hirnbasis in die Gegend des 
Corpus geniculat. later. durch Einschneiden auf das Cornu Ammonis 
freigelegt. Nach Durchtrennung des Tract. bleibt elektrische Reizung 
des zentralen Stumpfes, nicht aber des peripheren Stumpfes wirksam. 

Bei der Katze kommt es nach Durchtrennung eines Tract. 
optie. zu einer schweren Schädigung der Lichtreaktion der kontra- 
lateralen Pupille, bei Affen bleibt die Lichtreaktion indessen in beiden 
Augen erhalten. 

Vom Traktus lassen sich die Pupillenfasern bis zum Vierhügel 
zwischen den beiden Kniehöckern hindurch und über den vorderen 
Vierhügelarm Schritt für Schritt bis nahe an die Mittellinie verfolgen. 
Reizung eines jeden Punktes ergibt dortselbst beiderseitige Pupillen- 
verengerung. Durchtrennt man den vorderen Vierhügelarm, so erhält 
man nur mehr zentral, d.i. medial vom Schnitt, Pupillenverengerung, 
während Reizung des peripheren Stumpfes, also lateral vom Schnitt, 
wirkungslos ist. Bei Affen lassen sich die Pupillarfasern auf dem 
vorderen Vierhügelarm von der Masse des übrigen Vierhügelarmes 
isolieren und isoliert reizen. 

Ähnlich wie an der Hlirnbasis, sind auch am Mittelhirndach 
den Hirnteilen, deren Reizung Pupillenverengerung hervorruft, 
Hirnpartien benachbart, deren Reizung Pupillenerweiterung zur 
Folge hat. Die Traktusreizung wird vollkommen wirkungslos, wenn 
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man beide vorderen Vierhügelarme durchschneidet. Daraus folgt, 
daß sämtliche Pupillenfasern vom Tract. optie. über den vorderen 
Vierhügelarm zum Vierhügel ziehen. 

Bei Katzen und Affen wurde durch Durchtrennung der beiden 
vorderen Vierhügelarme isolierte, reflektorische Pupillenstarre erzeugt. 


Stigler (Wien). 


Klee. Der Einfluß der Vagusreizung auf den Ablauf der Verdau- 
ungsbewegungen. (Röntgenversuche an der Rückenmarkskatze. (A. d. 
Dean Institut d. Reichsuniv. Utrecht.) (Pflügers Arch., CXLV, 
1012282537.) 

u die reine Wirkung der Vagusreizung auf den Ablauf der 
Verdauungsbewegungen zu studieren, ist es notwendig, die Einflüsse 
des Großhirns und die der Narkose zu vermeiden. Es wurden daher 
die Versuchstiere (Katzen) nach der Methode von Sherrington 
dekapitiert und es gelang, dieselben mittels künstlicher Atmung und 
Erwärmung bis zu 28 Stunden bei relativ guter Herztätigkeit und 
guten Reflexen zu erhalten. Die durch die Dekapitation auftretenden 
Abweichungen vom Normalen stimmen im wesentlichen mit denen 
nach Vagusdurchschneidung überein und sind geringer, wenn auch die 
beiden oberen Vn. splanchnici durchtrennt werden. Wird nun der 
periphere Vagusstumpf elektrisch gereizt, so tritt — unabhängig 
davon, ob die Vn. splanchnici erhalten sind oder nicht — als wesent- 
lichste Änderung eine abnorm verstärkte und beschleunigte Peri- 
staltik auf. Der Einfluß des Vagus auf die unteren Darmabschnitte 
ist geringer als auf die oberen. Ein direkter Einfluß der Vagusreizung 
auf die Bewegung des Dickdarmes ließ sich bei der Katze nicht nach- 
weisen. Die geschilderten Veränderungen zeigen sich schon bei Reiz- 
stärken, die noch keine Kreislaufwirkung haben. Brüll (Wien). 


L. Lapicque et M. Boigey. Recherches Isur lVexeitabilitE des vaso- 
moteurs. (C. R. Soc. de Biol., LXXII, 9, p. 367.) 

Versuche zur Bestimmung der elektrischen Erregbarkeit der 
Vasomotoren durch Reizung des Ischiadikus am kurarisierten Frosch 
bei gleichzeitiger Beobachtung der Zirkulation der Schwimmhaut 
unter dem Mikroskop. F. Lemberger - Reines (Wien). 


E. Cavazzani. Sur les effects de la ligature des carotides communes 
associce a la section bilaterale du sympathique cervical chez le 
lapin. (Arch. ital. de Biol., LVII, p.1.) 

Im Anschluß an eigene Untersuchungen von früher und an die 
Experimente von Wiechowski, Müller, Weber usw. hat der 
Verf. zwei Reihen von Versuchen angestellt. In der ersten Versuchs- 
reihe wurden Kaninchen in der Weise operiert, daß man zu erst die beiden 
Karotisgefäße freilegte sowie die beiden Sympathikusstränge bis zum 
ersten Ganglion. Dann wurde die Karotis der einen Seite unterbunden 
und der Sympathikus derselben Seite über dem ersten Ganglion 
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durchschnitten. Nach einigen Minuten machte man dasselbe an der 
andern Seite. In der zweiten Versuchsreihe ließ man zwischen der 
Durchschneidung des Sympathikus und der Unterbindung der Arterien 
mehrere Tage verstreichen. Auch wurden die Folgen der Unterbindung 
der Karotiden für sich sowie die der Durchschneidung des Sym- 
pathikus allein studiert. Die erste Gruppe von Tieren zeigte Appetit- 
losigkeit, Depression, Ermüdbarkeit, bedeutende Gewichtsverluste, 
die am ersten Tage nach der Operation am größten waren, verminderte 
Urinmenge, keine verminderte N-Ausscheidung, verminderte Phos- 
phate, Fäzes ungeformt, feucht, starke Temperaturherabsetzung, 
außerdem Inaktivität, Mangel an Abwehrbewegungen, so daß das 
Tier fast wie blind sich benahm. Waren nur die Karotiden unter- 
bunden, so waren Anorexie und Schwäche geringer, Gewichtsverlust 
ebenfalls, geringe Abnahme der N-Ausscheidung, nicht aber der 
P-Ausscheidung, keine Temperaturherabsetzung. Wurde nur der 
Sympathikus durchgeschnitten, so war außer einer leicht vermehrten 
N- und P-Ausscheidung nichts Abnormes. Bei den Tieren der 
zweiten Versuchsreihe wurde nach der Unterbindung der Karotiden 
ein wechselnder Gewichtsverlust sowie bedeutende Temperatur- 
erniedrigung, die der verminderten Nahrungsaufnahme nicht ent- 
sprach, gefunden ; die beobachtete N-Ausscheidung war eine exzessive, 
die P-Ausscheidung um weniges vermehrt, Konvulsionen fehlten. Trophi- 
sche Ernährungsstörungen sind deutlicher als bei der ersten Reihe, 
wenngleich der Schwächezustand nicht so schwer ist wıe bei unmittel- 
bar vorher durchgeschnittenem Sympathikus. Jedenfalls wird die Tat- 
sache als erwiesen betrachtet, daß der Sympathikus sowohl vaso- 
konstriktorische als vasodilatatorische Fasern für die Hirngefäße 
führe sowie daß eine trophische Abhängigkeit des Organismus, 
namentlich in bezug auf den Stoffwechsel, vom Gehirn ebenso wahr- 
scheinlich sei wie die funktionelle. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


Ch. Dubois et L. Boulet. Action des extraits de prostate sur la 
vessie. (Gh. Soc. de Biol. LXXII, 16, p. 701.) 

Versuche am Hunde. Wässeriger Prostataextrakt bewirkt bei 
intravenöser Injektion sowohl beim normalen Tier als beim Hund 
mit Rückenmarksdurchschneidung vermehrte Kontraktionen der 
Blasenmuskulatur. Wird hingegen die isolierte in Locke - Lösung 
befindliche Blase der Wirkung des Extraktes ausgesetzt, so wird 
eine Hemmung der spontanen Kontraktionen beobachtet. 

F. Lemberger- Reines (Wien). 
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Wachstum und Entwicklung. 


0. C. Glaser. Die Entwicklungsarbeit im Fundulusei. VIIT. Beitrag 
zur Energetik der Ontogenese. (A. d. kgl. ungar. tierphysiol. 
Versuchsstation in Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 3/4, 
S. 180.) 

Es wurden Asche und Menge der organischen Stoffe in der 
Trockensubstanz von eben befruchteten und von eben ausgeschlüpften 
Funduluseiern bestimmt und aus der Menge der verbrauchten organi- 
schen Substanz die aufgewendete Energie berechnet. Die auf 1g 
Embryo (ohne Dotter) bezogene Kalorienmenge ist annähernd von 
der gleichen Größe wie im Hühner- oder Seidenspinnerei. Die chemische 
Energie bei der Entwicklungsarbeit wird hauptsächlich vom Fett 
geliefert. Brüll (Wien). 


Konopacki. Über mikroskopische Veränderungen, welche während der 
in Echinideneiern mittels verschiedener chemischer Reagenzien her- 
vorgerufenen Zytolyse auftreten. (Bull. de l’Acad. des sciences de 
Gracowie, 1912,.S. 527.) 

In den bisher unter dem Namen der Zytolyse beschriebenen 
Erscheinungen muß man zwei Prozesse unterscheiden: eine Zytolyse 
und eine Zytoschise. 

Als Zytolyse muß man solche Veränderungen bezeichnen, 
wie die nach Einwirkung von Chloroform, Bezol und in den Endphasen 
nach Fettsäuren beschriebenen. 

In den Bereich der Zytoschise gehören Veränderungen, die in den 
Eiern nach Behandlung mit Fettsäuren und in sehr wenigen Eiern 
nach Chloroformwirkung eintreten. 

Die Zytolyse kann sowohl bei reifen als unreifen Eiern statt- 
finden. 

Die Entstehung der Eimembran spielt bei der Zytolyse eine 
ziemlich bedeutende Rolle, wahrscheinlich infolge gesteigerter Wasser- 
durchlässigkeit durch ihre Substanz. 

Die Erscheinung der Zytoschise verläuft ganz unabhängig 
von der Bildung der Membran. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. L. Backmann. Die Einwirkung der Befruchtung auf den osmo- 
tischen Druck der Eier von Bufo vulgaris und Triton eristatus. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Upsala.) (Pflügers Arch., CXLVIII, 
1, 3 


In Analogie zu früheren Untersuchungen an Eiern von Rana 
lemporaria wird gezeigt, daß der osmotische Druck der Eier von 
Bufo vulgaris und Triton eristatus durch die Befruchtung eine 
bedeutende Reduktion erfährt. Dieser niedrige osmotische Druck 
wird bis zur Gastrulation beibehalten. Im Gegensatz zu dem Ver- 
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halten von Eiern der Rana temporaria zeigen die jetzt untersuchten 
während der frühesten Entwicklungsstadien vor der Gastrulation 
eine stetige auf Wasseraufnahme beruhende Volumszunahme. 


Brüll (Wien). 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem H. K. Cushing Laboratory of Experimental Medicine, 
Western Reserve University, Cleveland, Ohio.) 


Beobachtungen über vasokonstriktorische Wirkungen 
des Blutes. 


Von T. F. Zueker und G. N. Stewart. 
(Der Redaktion zugegangen am 20. März 1913.) 


Vor kurzem haben wir über vasokonstriktorische und tonus- 
steigernde Wirkungen verschiedener Plasmata und Sera berichtet). 
Weitere Versuche über Eigenschaften und Ursprung der vaso- 
konstriktorischen Substanz (oder Substanzen) haben zu folgenden 
Resultaten geführt. 

1) Stewart and Zucker, Journ. of Exper. Med., 1913, Bd. XVII, 
37152 und 174. 
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l. Blutplättehen wurden durch fraktioniertes Zentrifugieren 
eines Zitratplasmas gewonnen. Das Plasma war ohne jede Wirkung 
auf Arterienringet). Zerfall der Blutplättchen wurde durch kurzes 
Digerieren mit destilliertem Wasser herbeigeführt, worauf dann die 
Suspension mit doppelt starker Ringerlösung wieder auf Isotonie 
gebracht wurde. Eine solche Lösung wirkte auf Arterienringe stark 
konstriktorisch. Die vorletzte beim Zentrifugieren erhaltene Fraktion, 
die reich an weißen Blutkörperchen war und dabei auch Blutplättchen 
enthielt, lieferte bei gleicher Behandlung ein Präparat, das nur schwach 
konstriktorisch wirkte. Es ist möglich, daß die weißen Blutkörperchen 
zu der gefäßverengenden Wirkung beitragen, aber dies ist, wie aus 
den unten angegebenen Versuchen mit ner Geweben 
hervorgeht, nicht wahrscheinlich. In den Zentrifugierniederschlägen 
wurde die relative Menge von Plättchen und Leukozyten mikro- 
skopisch annähernd bestimmt. 


2. Filtriert man Zitratplasma, das durch mäßiges Zentri- 
fugieren von den roten und zum großen Teil auch von den weißen Blut- 
körperchen befreit worden ist, durch ein Pukalfilter, so erhält man 
einen Rückstand, der an Blutplättchen reicher ıst als das ursprüng- 
liche Plasma, und ein Filtrat, das frei von Blutplättchen ist. Filtrat 
und Rückstand sind, wie das Plasma, ohne Wirkung auf Arterien- 
ringe. Fügt man dem Rückstande Chlorkalzium zu, so kann man 
Zerfall der Plättchen herbeiführen. Ein so behandelter Rückstand 
wird viel stärker konstriktorisch als das auf gleiche Weise mit Chlor- 
kalzium behandelte ursprüngliche Plasma. Das Filtrat bleibt nach 
Chlorkalzıum wirkungslos. 


3. Aus Milz, Thymusdrüse und rotem Knochenmarke konnten 
wir keine solchen vasokonstriktorisch wirkenden Präparate herstellen. 
Diese Gewebe wurden in ähnlicher Weise wie die Blutplättchen 
behandelt, wirkten aber nicht annähernd in derselben Weise. Während 
die Blutplättchensuspensionen auf die Arterienringe stark konstrik- 
torısch wirkten und auf Kaninchendarm verhältnismäßig schwach, 
hatten die Auszüge oder Suspensionen von Milz und Thymus gar 
keine oder nur ganz minimale Wirkung auf Arterienringe, während 
sie auf Kaninchendarm stark tonussteigernd wirkten. 

Dies steht im Einklange mit unseren früheren Befunden, daß 
die Wirkung des Serums at Blutgefäße besonderer Art ist, während 
die Worne auf die glatten Muskeln anderer Präparate (Darm, 
Uterus) mehr allgemein ist und durch allerlei eiweißhaltige Flüssig- 
keiten, unter anderen Plasma, hervorgebracht wird. 

4. In dieser Ansicht werden wir dadurch bestärkt, daß Serum 
bei Sauerstoffdurchleitung in Gegenwart von Arterienstücken seine 
tonussteigernde Wirkung auf den Kaninchendarm?) nicht verliert, 
die  aklorieche Wirkuns auf Arterienringe aber verschwindet. 
Benutzt man statt Arterienstücken Perklementen Skelett- oder Herz- 


) Versuchsanordnung bei Stewart und Zucker, loc. eit. 
2\.G. N2Stewart, Journ, ofExper-Med., LI ZBASXIV.S7877: 
I 


1912, Bd. XV, S. 547; 1912, Bd. XVL, S. 502. 
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muskel (diese enthalten natürlich Blutgefäße), so wird die konstrik- 
torische Wirkung zwar herabgesetzt, aber im Vergleiche zu dem Ver- 
suche mit Arterienstücken geht dies nur sehr langsam vor sich und 
ist nie vollständig. Daß Serum bei dieser Behandlung mit Arterien- 
stücken seine konstriktorische Wirkung auf das Laewen-Tren- 
delenburgsche Froschpräparat verliert, fand zuerst Tatum!). 

5. Einige vorläufige Versuche über die Eigenschaften der vaso- 
konstriktorischen Substanz haben gezeigt, daß durch Alkohol-, 
Äther- oder Azetonextraktion des Serums Präparate gewonnen 
werden können, die fast frei von Eiweiß sind, aber doch die vaso- 
konstriktorische Substanz enthalten. Auch Blutplättehensuspensionen 
liefern ein Alkoholextrakt, das vasokonstriktorische Substanz enthält. 
Doch haben wir in allen Fällen in diesen Auszügen nur einen kleinen 
Bruchteil der auf die ursprüngliche Blutmenge berechneten Wirkung 
erhalten. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß beim Blutplättchen- 
zerfall eine in anderen Geweben wohl nicht vorkommende, mehr 
oder weniger auf Blutgefäße angepaßte Pressorsubstanz frei wird. 
Es drängt sich hierbei der Gedanke auf, daß möglicherweise bei 
Blutstillungen nicht nur Gerinnselbildung, sondern auch ein durch 
diese freı gewordene Substanz hervorgerufenes Zusammenziehen 
der verletzten Gefäße eine Rolle spielt. 

Physikalische Veränderungen der Blutkolloide?) mögen auf 
die Stärke der konstriktorischen Wirkung des Serums von Einfluß 
sein, doch scheint sich aus unseren Versuchen klar zu ergeben, daß 
der zwischen Plasma und Serum beobachtete Unterschied seinen 
Grund hauptsächlich darin hat, daß im Plasma die Substanz, die 
dem Serum seine konstriktorische Wirkung verleiht, aus den Blut- 
plättchen noch nicht freigesetzt worden ist. 

Der Hauptsache nach sind diese Versuche bei der Versammlung 
der American Physiological Society am 31. Dezember 1912 mitgeteilt 
worden. Ein ausführlicher Bericht wird nächstens anderswo erscheinen. 


Die Physiologie der Gefühle. 
Das Ekelgefühl. 


Von Wilhelm Sternberg. Berlin. 


(Der Redaktion zugegangen am 3. April 1913.) 


Die exakte Medizin bevorzugt einseitig die objektiven spe- 
ziellen Symptome und vernachlässigt die subjektiven Allgemein- 
gefühle, deren Behandlung sie der Psychologie überläßt. Der Grund 


2) Journ. Pharm. and Exper. Therap., 1912,Bd. IV, S. 151. 
®?) Vgl. Handovsky und Pick, Arch. f. exper. Pathol. u. Pharm., 
19129 Bd. 71,8, 6% 
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dafür ist in der Tatsache zu suchen, daß die objektiven speziellen 
Erscheinungen leichter nachzuprüfen sind als die subjektiven psy- 
chischen Empfindungen. So kommt es, daß die Physiologie der Ge- 
fühle kaum je einer exakten Untersuchung gewürdigt ist. Dabei 
beansprucht die Physiologie der Gefühle doch für eine ärztliche 
Spezialdisziplin praktisches Interesse in hohem Maße. Das ist die an- 
gewandte Diätetik. Hat auch die Diät, also Nahrungsstoff und 
Nahrungsmittel, keinerlei Beziehungen zu der Befriedigung der Ge- 
fühle des Appetits, des Hungers, der Sättigung usf., so doch um so 
mehr die tischfertigen Speisen und Getränke aus Küche und Keller. 
Aufgabe von Küche und Keller ist eben die Rücksichtnahme auf 
Appetit, Hunger, Sättigungs- und Ekelgefühl. Daher hat der Forscher, 
der die Wissenschaft von Küche und Keller pflegen will, die erste 
Pflicht, neben der Sinnesphysiologie des Geschmacks die Physio- 
logie dieser Gefühle zu begründen. Demgemäß habe ich versucht, 
die Physiologie des Appetitst), des Hungers?), des Sättigungsgefühls?) 
zu behandeln, neben der Physiologie des Krankheitsgefühls®), des 
Juck- und Kitzelgefühls?). Die Physiologie des Ekelgefühls steht 
!) „Ein einfacher therapeutischer Kunstgriff zur Bekämpfung 
der Appetitlosigkeit.‘‘ Allg. Med. Zentr.-Ztg., 1906, Nr. 37. — ,„Ge- 
schmack und Appetit.‘ Zeitschr. f. physikal. u. diät. Therap., 1907/08, 
XI. — ‚Arznei und Appetit.“ Therap. d. Gegenwart, Dezember 
1907. — „Appetitlichkeit und Unappelitlichkeit.“ Münchener med. 
Wochenschr.. 1908, Nr. 23. — ‚Die Appetitlosigkeit.‘ . Zentralble 
Physiol., 1908, XXI, 8. — „Der Appetit in der Theorie und in der 
Praxis.‘ Zentralbl. f. Physiol., 1908, XXII, 11. — ‚Die Schmackhaftig- 
keit und der Appetit.‘ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., ‚1908, XLINI.— ‚Der 
Appetit.‘ Deutschemed. Wochenschr., 1908, Nr. 52. ‚Geschmack und 
Appetit.‘ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1908, TOXHT ‚Die Appetitlosig- 
keit in der Theorie und in der Praxis, = Zentralbl. Y. Physiol.,, XXI, 
21. — ‚Der Appetit und die Appetitlosigkeit.‘‘ Zeitschr.f. klin. Med.. 
1209, LXVII. — ‚Der Appetit in der experimentellen Physiologie und 
in der klinischen Pathologie.‘ Zentralbl. f. Physiol., XXIII, 10. — 
‚Appetit und Appetitlichkeit in. ‚der esene und in der Küche. 
Zeitschr. f. physikal. u. diät. Therap., 1909, XII. „Physiologische 
P sychologie des Appetits.‘“ Zeitschr. f. Sinnen, 1909, XLEV. 
‚Das Appetitproblem in der Physiologie und in der Psychologie.‘ 
Zeitschr. f. Pss:chols 1,910, EIX. — ‚Der Appetit in der exakten 
Medizin.‘ Zeitschr. {.Sinnesphysiol., XLV, 1911, S. 433 — 459. — ‚Die Pa- 
thologie des Appetits. Appetit und er “ Fortschr. d. M ed 


1912, Nr. 25. Die Therapie der Appetitlosigkeit.‘‘ Therap.d. Geeen- 
wart, 1913. — „Wir praktischen ze und das Appetit- -Problem.“ 
Prager med. Wochenschr., 1913, Nr. 9. 

2)», Der’ Huneerw, Zentralbl. S Physiol., XXIII, 4. — ‚Die 


physiologische Grundlage des Hungergefühls.‘‘ Zeitschr. f. Sinnes- 
physiologie, 1911, XLV. ; 

2].,Das Sättigungsgefühl. “Zeitschr. 't. Psychotherap-sus med: 
Bsychol., 1972, Heit 50202 

2) „Das Krankheitsgefühl.‘‘ Verworns Arch. f. Physiol., 1910, 
ECXXXIV. 

5) „„Die Kitzelgefühle.‘‘ Zentralbl. f. Physiol., 1910. — ‚„Kitzel- 
und Juckempfindung.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1910. — „Die 
Physiologie der Kitzelgefühle.‘‘ Zeitschr. f. Psychol., 1910, LX. — 
„Zur Physiologie des Kitzelgefühls.‘‘ Fortschr. d. Med., 1911,XXIX. — 
‚Die Physiologie des Kitzel- und Juckgefühls.‘‘ Zentralbl. 1. Physiol., 
1913, xy, 21, 
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noch aus. Das Ekelgefühl ist das Gefühl der Brechneigung. Ekel 
verhält sich also zum Brechen wie Vorsignal des Lokomotivführers 
zum Hauptsignal. 

Bereich und Umfang des Ekelgefühls gehen die mannigfachsten 
‚Wissenschaften an. Da aber in sämtlichen Disziplinen die Lehre vom 
Ekel übergangen ist, so resultieren daraus mannigfache Irrtümer 
in der Sinnesphysiologie, Ernährungsphysiologie, Psychologie, 
Klinik der Magenkrankheiten, Gynäkologie, Psychiatrie und Er- 
nährungstherapie. 

I. Indem die Sinnesphysiologie die Begründung des Ekel- 
gefühls unterläßt, begeht sie den weiteren Fehler, daß sie unter einem 
und demselben Gesichtspunkte als widerlich- ekelige Gerüche gar 
zwei verschiedene Gruppen von Riechstoffen aufführt. 

Nicht allein, daß die moderne Einteilung der Qualitäten des 
Geruchs nach Linn& und Zwaardemaker eine Gruppe von den 
neun Qualitäten der Gerüche charakterisiert als ‚„odores tetri® = 
widerliche Gerüche — der Ausdruck ‚‚teter‘ soll mit ‚„taedium‘ 
zusammenhängen —, nımmt sie sogar noch eine zweite, von dieser 
getrennte Gruppe, als „odores nauseosi‘‘ — ekelhafte Gerüche an — 
‚auch Nausea vavoi« — taedium! — Und dieses Einteilungsprinzip 
.der Riechstoffe, das den Riechreiz mit Brechreiz geradezu identifiziert, 
ist deshalb so besonders bemerkenswert, weil die Physiologie des 
Geruchsinns naturgemäß bestrebt ist, die unendlich große Zahl 
.der Riechstoffe in eine möglichst kleine Zahl von Einzelgruppen 
einzureihen. In Wirklichkeit sind aber Nausea und Taedium nicht 
etwa zwei- verschiedene Begriffe und zwei verschiedene Symptome. 
Diese Annahme ist ein Fehler der modernen Sinnesphysiologie und 
auch der modernen Pathologie des Magens, derselbe Fehler, den die 
allgemeine Physiologie mit der Dermatologie und der Neurologie 
in der Annahme begeht, Juckgefühl und Kitzelgefühl seien zwei 
‚verschiedene Gefühle. Ich!) habe aber die Identität des Juck- und 
Kitzelgefühls und gleichfalls die des Krankheits- und Übelkeits- 
gefühls nachgewiesen. Ebenso wie Kitzel und Jucken sind auch 
Nausea und Taedium bloß zwei Bezeichnungen für einen und 
denselben Begriff und für einen und denselben Zustand. Durch diese 
einfache Erkenntnis wird die Reihe der Riechstoffe um eine Gruppe 
verringert; denn die ‚odores tetri‘‘ müssen mit den ‚odores nause- 
osı naturgemäß vereinigt werden. 

II. In gleicher Weise wie die Sinnesphysiologie übergeht die 
Ernährungsphysiologie die Erforschung des Wesens des Ekel- 
gefühls und gelangt so zu mannigfachen Irrtümern in der Bewer- 
tung der Nahrung. Das Problem des unabweisbaren Bedürfnisses 
nach Abwechslung in der Nahrung ist gar nicht zu lösen ohne die 
physiologische Begründung des Ekels. 

Die Tatsache des Bedürfnisses nach Abwechslung ist, wenn 
sie auch wirklich schon einmal in der exakten Wissenschaft der 


1) „„Kitzel- und LE pen, ““ Zeitschr. f. Sinnesphysiologie, 
1909, XLV, S. 51—56. „Die Physiologie der Kitzelgefühle.‘‘ Zeit- 
schr.. Psychol., 1910) Nr. 59. 
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Ernährung aufgeführt wurde, doch jedenfalls nur nebenher und 
bloß gelegentlich berührt, aber noch nie bis in ihre letzten Einzel- 
heiten ergründet und auf ihre physiologischen Grundlagen zurück- 
geführt worden. An sich ist es ja höchst seltsam, wie ich!) bereits 
dargelegt habe, daß gerade auf diesem Gebiete der Nahrung und Er- 
nährung einem jeden Menschen, auch dem einfachsten und ärmsten, so 
überaus leicht und so außerordentlich schnell das Angenehme unan- 
eenehm, ja widerlich werden, also in das Gegenteil umschlagen kann, 
daß die Neigung, die Zuneigung in Abneigung, ins Gegenteil um- 
kippen, der Wille sich zum unüberwindlichen Widerwillen ver- 
wandeln kann. Das ist nämlich dann der Fall, wenn die Intensität 
oder die Andauer des Reizes zu groß wird, so daß die Abwechslung 
gerade auf diesem Gebiete sich so überaus notwendig erweist. Mangelt 
die Abwechslung, dann verliert man den Appetit, und diese Appetit- 
losigkeit kann sich bis zum unüberwindlichen Ekel steigern. Nun 
erkennt man erst, warum die Abwechslung nicht bloß ein Luxus, 
warum die Abwechslung auch für die einfachsten Verhältnisse zu 
fordern ist, warum die Küche, deren erste Aufgabe auf die Abwechs- 
lung gerichtet ist, so hohe Bedeutung hat, warum die Abwechslung 
selbst für die Soldatenküche, für die Krankenküche, für die Kranken- 
hausküche, ja sogar für dıe Gefängnisküche eine physiologische Not- 
wendigkeit bedeutet. Da die Abwechslung am meisten von der feinen 
Kochkunst bedacht ist, so ergibt sich auch hieraus wiederum meine 
Forderung, daß die Krankenküche in der feinen Küche ihr muster- 
gültiges Vorbild suchen muß, dem sie nachzustreben hat. 

Lange?) und die Physiologen haben die Tatsache, daß 
einem ohne Abwechslung der Appetit selbst auf die geschmackvollste 
Speise vergeht, durch die Annahme zu begründen versucht, daß 
der Geschmacksinn so schnell ermüdet. Doch trifft diese Annahme 
in Wirklichkeit nicht zu. Denn die Geschmacklosigkeit allein, der 
einfache Mangel an Geschmack, der Nullpunkt des Geschmacks, 
bedingt lediglich Mangel an Appetit, bloß den Nullpunkt desAppetits, 
aber doch noch nicht den Widerwillen, den negativen Wert. Überdies 
bleibt auch der sensuelle Geschmack tatsächlich erhalten, und trotz- 
dem verliert man den Appetit. Es ist schon ganz richtig auch im 
physiologischen Sinn, was der Volksmund aus der täglichen Beob- 
achtung heraus erklärt, daß ‚einem am gleichen Geschmack 
der Appetit vergehen“ kann. Tatsächlich handelt es sich für die Be- 
eründung des Bedürfnisses nach Abwechslung um etwas ganz anderes. 
Das ist die Erregung des Schluck- beziehungsweise Würgerellexes 
mit der Peristaltik beziehungsweise Antiperistaltik. Dieser Umschlag 
nach den beiden entgegengesetzten Richtungen ist es, welcher der 
Notwendigkeit der Abwechslung in der Nahrung zugrunde liegt. 


!) „Kochkunst und ärztliche Kunst.‘‘ 1907, Stuttgart, F. Enke, 
S. 89. — „Der Appetit in der experimentellen Physiologie und in der 
klinischen Pathologie.‘ Zentralbl. f. Physiol., XXIII, 10. 

®?) Lange, ‚„Sinnesgenuß und Kunstgenuß‘. Beiträge zu einer 
sensualistischen Kunstlehre.‘' 1903. Grenzfragen des Nerven- und 
Seelenlebens. Loewenfeld - Kurella, S. 26 und 27 
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So erklärt sich auch die bisher unlösbare Frage, warum alle 
Tiere, die doch sämtlich ohne Ausnahme auf die nämlichen Nahrungs- 
stoffe angewiesen sind, dennoch auf die verschiedensten Nahrungs- 
mittel in der verschiedensten Abstufung Appetit beziehungsweise 
Appetitlosigkeit zeigen, so daß der Kampf ums Dasein doch in 
dem friedlichsten Zusammenleben der verschiedensten Tierstaaten 
ermöglicht wird. Diese Tatsache war vordem physiologisch gar nicht 
zu deuten. 

In unserer Ergründung des Problems findet fernerhin auch 
die Tatsache ihre Erklärung, daß selbst die bestschmeckenden Genuß- 
mittel dem Normalen nur in einer gewissen Quantität zusagen, dann 
nicht mehr. Augenfällig ist der Unterschied hierin im Genusse des 
Kaffees gegenüber dem der alkoholhaltigen Genußmittel. Kaffee 
wird jedem leichter ‚über‘, wie man sich vulgär ausdrückt. Ich!) 
habe das bereits ausgeführt. Bei Kaffee tritt leichter der ‚‚Über- 
druß“ ein. ‚„‚Überdruß‘‘ bezeichnet die Unlust, die nach statt- 
sehabter Lust oder nach andauerndem Genusse eintritt, auch in 
figürlichem Sinne. So sagt Schiller?): „Des Lasters überdrüssig‘‘. 

Schließlich dürfte mit jener Erkenntnis sich auch die Tatsache 
begründen lassen, daß die Tiere stets alle für sie giftigen Stoffe 
sorgfältig zu meiden verstehen. Denn der Geschmack allein und der 
Geruch allein können diese Tatsachen nicht ganz erklären. Offenbar 
sind es die subjektiven Vorgefühle des Appelits und des Ekels, 
beruhend auf reflektorischen Zusammenziehungen und Muskel- 
gefühlen, welche die Tiere einerseits locken und anderseits warnend 
abstoßen. 

Pawlow hat wohl die Schwierigkeiten dieser Probleme geahnt, 
sie aber nicht gelöst. Pawlow erklärt nämlich die Notwendigkeit der 
Abwechslung für den Appetit folgendermaßen: Er nimmt an, daß das 
Monotone unserer Psyche nicht mehr zusagt, und daß dann indirekt 
die Psyche den psychischen Appetitsaft nicht mehr fließen lasse. Neben 
den verschiedensten von mir bereits erörterten Einwänden gegen diese 
Pawlowsche Hypothese ist schon der eine Irrtum Pawlows olfen- 
kundig: Seelischer Genuß allein reicht überhaupt niemals aus, um 
Appetit zu machen. Oftmals ist sogar das Gegenteil der Fall. Denn 
äußerst freudige Aufregungen sind geeignet, wenigstens bei vielen 
Menschen, ihnen den Appetit zu verderben, ja sogar den Hunger 
zu unterdrücken. Noch weniger macht psychischer Genuß von seiten 
anderer Sinne als seitens des Geschmacks und Geruches reflektorisch 
irgendwie Appetit. Schon daraus entnehme ich?) die Folgerung: 
Nicht um psycho-reflektorische Erscheinungen handelt es sich hier, 
sondern im wesentlichen um rein sensuelle Reflexe. 

Und diese sensualen Reflexe sind die oralen Reflexe von seiten 
des Geschmacksinns und Geruchsinns. Es ist nun einmal das, 


1) „Geschmack und Appetit.‘ Zeitschr. f. physikal. u. diät. 
Therap., 1907/08, XI. 

) „Kabale und Liebe.‘ II, 3. 

) „Geschmack und Appetit.‘ Zeitschr. f. Sinnesphysiolog., 
1908, S. 324. 
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was einerseits den Appetit am meisten beeinflußt und anderseits 
den Ekel, der Geschmacksinn und der Geruchsinn im positiven 
und negativen Sinne, wie ich!) dies eingehend bewiesen habe. Diese 
Wirkung des Geschmacks und Geruchs auf die Erregung des Appetits 
oder Verlegung des Appetits, d.h. Erregung des Ekels, ist durch keinen 
anderen sinnlichen Genuß und durch keinen anderen psychischen Genuß 
zu ersetzen, weder durch die Sinnesgenüsse noch durch die Kunstgenüsse, 
welche die anderen Künste außer der Kochkunst, etwa die Tonkunst 
oder Dichtkunst oder Tanzkunst, gewährten. 

Die Verkennung der Grenze vom Genießen und Genuß der 
Genußmittel führt Kraepelin?) zu gewaltigen Irrtümern: „Der 
Wunsch, die euphorische Stimmung durch die Genußmittel fest- 
Aalen und zu steigern, findet sehr bald kein Hindernis mehr in 
ruhiger Überlegung der Folgen, sondern führt zu immer weiter fort- 
gesetztem Alkoholgenuß.‘“ Ich?) habe. darauf bereits hingewiesen, 
daß diese Annahme nicht richtig sein kann. Denn wir genießen ja 
nicht bis ins Unendliche. Auch der geistig Ungebildete setzt den 
Genuß nicht unaufhörlich fort. Selbst die Tiere schwelgen nicht 
unausschließlich in ein und demselben Genuß. Kraepelin*) benutzt 
aber diese irrtümliche Auffassung als Stützpunkt zu weiteren Fol- 
gerungen für die Praxis: „Namentlich in den zuletzt berührten Ver- 
hältnissen (Herabsetzung der Widerstandsfähigkeit gegen 
Verführung durch den Alkoholgenuß) liegt die Bere ehtieuns jener 
Beshebungen, welche den Genuß .des Alkohols aus dem normalen 
Leben überhaupt verbannen wollen.“ 

In Wahrheit schützt ein subjektives Gefühl — nicht etwa 
bloß der Intellekt — Menschen und Tiere vor einem Übermaße. 
Und das ist das Ekelgefühl. Um so seltsamer erscheint das Über- 
sehen dieses Schutzmittels seitens Kraepelins, als Kraepelin selber, 
freilich unbewußt, einmal dieses Schutz- und Wehrmittel, das uns die 
Grenze fühlen — nicht etwa bloß begreifen — läßt, im Sprachbilde 
erwähnt. Denn in einer Erwiderung Moll*) gegenüber meint Krae- 
pelin?), er hätte dort nur „eine bis zum Ekel alltägliche Erfahrung‘ 
wiedergegeben. Tatsächlich wenden wir im Sprachgebrauche selbst das 
Adver nn „eklig“ als den Ausdruck für die höchste Steigerung an, 
für die nicht weiter übersteigbare Grenze, als synonym für „äußerst“. 

Ebenso wie das Fkelgefühl, wird auch das Übelkeitsgefühl 
vom Sprachgebrauche als äußerste Grenze angesehen. Sind ja auch 
beide Gefühle identisch. Gerhart Hauptmann®) hat also voll- 
kommen recht, wenn er der Lucie die Worte in den Mund legt: 


„Geschmack und Appetit.‘ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1908, 

XLIM, »S.- 340. 

2) „Über die Beeinflussung einfacher psychischer Vorgänge durch 
einige Arzneimittel.‘ Jena 1892, S. 208: „Praktische Folgerungen‘. 

2)=,Das Sättigungsgefühl.“ Zeitschr. f. Psychotherap. u. med. 
Psychol., 19125 Heft 57u#6)75..293: 

5) „Über die Beeinflussung einfacher psychischer Vorgänge durch 
einige Arzneimittel.‘‘ 1892, S. 208. 

5) „Die Übertreibungen der Abstinenz.“ Internat. Monatsschr. z. 
Erforschung des Alkoholismus, 1910, Nr. 12, S. 5. 

6) Gabriel Schillings Flucht. Zweiter Akt. 
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„Heute Mittag woll wi zur Abwechslung wieder mal Kabeljau 
essen. Bis zur Übelkeit Kabeljau.“ 

III. Auch die Magenpathologie übergeht das Problem 
des Ekels, der durch den Nahsinn der Berührung reflektorisch 
am leichtesten vom Rachen aus erregt wird. Denn Elsner!), der vor 
(der Einführung seines Gastroskops in den Magen wohlweislich den 
Rachen und nur den Rachen gründlich kokainisiert, meint dazu 
folgendes: „Durch die der Untersuchung vorangehende Morphium- 
einspritzung erscheinen jegliche Schmerzempfindungen bei der Ein- 
führung des gastroskopischen Tubus aufgehoben. Wichtiger aber ist, 
daß ein etwaiges Angstgefühl des Kranken vor und während der 
Untersuchung oft völlig beseitigt wird, und ‚die Würge- und Brech- 
bewegungen erheblich herabgesetzt erdkn: ‘ „Die gründliche und 
systematische Kokainisierung in Verbindung mit der subkutanen 
Morphiumverabreichung hat den Hauptzweck, die natürliche Furcht 
des Kranken vor der gastroskopischen Untersuchung zu beseitigen.‘ 

Allein in Wirklichkeit hat die Furcht, die Angst intellektueller 
Art und die subjektive psychische Empfindung des Angstgefühls, gar 
nichts mit dem Rachen und mit der Kokainisierung des Rachens zu tun. 
Vielmehr ist es das Ekelgefühl, das, verbunden mit dem Würgereflex, 
durch Kokain verhütet werden soll und tatsächlich verhütet wird. 


IV. Gerade die Magenpathologie und die Schiffshygiene 
hätten eigentlich besonderes Interesse an der Ergründung des 
Ekelgefühls. Denn eine eigene Krankheit ist daran geknüpft, deren 
Hauptsymptom mit dem Magen und der Entleerung des Magens 
zusammenhängt. Das ist die Seekrankheit. Ihrem eigentlichen Wesen 
nach ist die Seekrankheit nichts weiter als das protrahierte Stadium 
des Erbrechens, das prolongierte Ekelgefühl. Diese Erkenntnis ist der 
gesamten überaus stattlichen Literatur über Seekrankheit entgangen 
und ebenso der ganzen Magenpathologie. Dabei heißt Nausea vavot« 
Schiffskrankheit! 

V. Auch die Gynäkologie geht das Problem an. Denn die 
Ursache der Hyperemesis gravidarum führe ich?) erstlich auf eine 
erhöhte Empfindlichkeit der taktilen Sensibilität des Rachens zurück 
und zweitens auf eine vermehrte Empfänglichkeit für das psychische 
Ekelgefühl. Damit hängt die Tatsache zusammen, daß lediglich die 
ältere Literatur der Geburtshilfe die Ekelempfindlichkeit erwähnt. 


VI. Fernerhin kommt die Psychiatrie in Betracht. 

Bisher macht nämlich die Psychiatrie die Annahme, daß die 
Oual des Deliranten, wenn er, von Visionen und Unlustgefühlen ge- 
foltert, gerade die unappetitlichsten und ekelhaftesten Tiere zer 


1) „Die Gastroskopie.‘‘ Von Dr. Hans Elsner, Berlin. Leipzig 
IR &eorg Thiemens. 37. 

=) 5 ‚Der Appetit in der exakten Medizin.‘ Zeitschr. f. Sinnes- 
physiol., 1911, Bd. 45, S. 454. ‚Ein Versuch zur physiologischen 
Bezründune des unstillbaren Erbrechens der Schwangeren.‘ Fortschr. 
d. Med., 1912, Nr. 4, S. 98—108. — „Neue Gesichts punkte für die 
Ätiologie und Therapie des Erbrechens in derGravidität, bei Tabes und 
in der Seekrankheit.‘“ Boas’ Arch. f. Verdauungskr., 1913. 
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2£0x1jv, wie Ratten und Mäuse, wegscheuchen will, Furcht sei. Allein 
nicht Furcht, weder intellektuelle Angst noch das psychische Angst- 
gefühl, kann das sein, was den Deliranten quält. Ich werde das noch 
eingehender ausführen. Wer tiefer in das Problem eindringt, der muß 
zugeben, es bleibt gar nichts anderes übrig als die Annahme, das 
Unlustgefühl, von dem der Delirant gefoltert wird, ist das Ekelgefühl. 

So hängt, wie ich!) bereits angedeutet habe, das Problem vom 
Delirium tremens und das Problem des Alkoholismus überhaupt mit 
dem Probleme der Seekrankheit und dem der Hyperemesis gravidarum 
zusammen, ja letzten Endes mit dem Probleme des Appetits. 

VII. Die Pädagogik rät, man solle Kindern zum Zwecke der 
Selbstüberwindung ekelhafte Tiere zum Verzehren mitunter vor- 
setzen. Namentlich ein moderner Moralphilosoph schlägt dieses Mittel 
der Erziehung vor. Allein er vergißt dabei, daß die Natur uns Lebe- 
wesen mit einem psychischen Gefühle der Abwehr begabt hat. Und 
das ist nun einmal das Ekelgefühl. 

VII. Selbst bis in die Religionswissenschaften läßt sich das. 
fruchtbare Problem vom Wesen des Ekels verfolgen. Jüngst meint 
Noorden?): „Es ist interessant, daß sich in den ältesten mosaischen 
Vorschriften das Verbot findet, Fleischspeisen und Milch gleich- 
zeitig zu genießen. Wahrscheinlich liegen tatsächliche Beobachtungen 
über. gesundheitsschädliche Folgen dieser Mischung der religiösen 
Vorschrift zugrunde.‘ 

Ganz allgemein findet man in der modernen exakten Medizin 
den Fehler, ebenso wie in den modernen Religionswissenschaften,. 
auf den ich?) wiederholt hingewiesen habe, daß maneinzig und allein 
die Gesundheitsschädlichkeit bedenkt und über dem Utilitätsprinzipe 
keinen andern Faktor anerkennt. Allein dieses religiöse Speiseverbot 
ist nicht aus hygienischen sanitären Gesichtspunkten erlassen, 
sondern aus ästhetisch-psychischen. Dieses Verbot der Küche be- 
zweckt die Verhütung des Ekels. So verbindet die Physiologie der 
Gefühle die praktische Diätetikmit der Religion. 

VIII. Die Physiologie des Ekels schlägt sogar die Brücke 
zwischen Diätetik und Philosophie, nicht bloß Religionsphilosophie. 
Denn das uralte Problem von Liebe und Haß, das der Philosoph Max 
Scheler*) soeben behandelt, kann über haupt gar nicht gelöst werden, 
wenn man sich nicht gr ündlich mit der Natur und dem Wesen des Ekels 
abgefunden hat. Der Begriff des Ekels ist der springende Punkt. 

IX. Die richtige Auffassung des Ekelgefühls ist der Angel- 
punkt für die gesamte Wissenschaft der Ästhetik. 

X. Für die Ernährungstherapie kommt die Rücksicht auf 
das Ekelgefühl in doppeltem Maße in Betracht, nach der positiven und 
nach der negativen Richtung hin. Denn in vielen Fällen gilt es, das 


1) „Die Übertreibungen der Abstinenz.‘ 1911, Würzburg, Curt 
Kabitzsch, S. 61. 
®2) v. Noorden, „Wahl von Nahrungsstoffen‘. Therapeutische 
Monatshefte, Januar 1913, S. 13. 

®) „Diät und Küche.“ Würzburg 1911, S. 108ff. 

*) „Zur Phänomenologie und Theorie der Sympathiegefühle und 
von Liebe und Haß.“ Halle a. S., 1913. Verlag Max Niemeyer. 
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Ekelgefühl zu vermeiden, und in anderen Fällen kommt es darauf 
an, im Gegenteil das Ekelgefühl zu erregen. 

Ist die Appetitlosigkeit des Kranken bis zum unüberwindlichen 
Widerwillen vor der Nahrung gesteigert, dann muß man sich hüten, 
die Appetitlosigkeit noch durch weitere geschmacklose oder gar 
geschmackwidrige Nahrung zu vermehren. Deshalb halte ich!) es 
für einen Fehler von Klemperer?), Albu®), Schmidt®), im Wider- 
willen vor der Nahrung nicht eine Kontraindikation, sondern sogar 
eine Indikation für die Nährpräparate zu sehen. Denn die Nähr- 
präparate, die meist geschmackwidrig und unschmackhaft, bestenfalls 
geschmacklos sind, verlegen noch mehr den Appetit. 

Anderseits ist die Erregung des Ekelgefühls ein wirksames 
Mittel für Entfettungskuren?). Es ist ein leichtes, den Appetit zu ver- 
derben. Der Erfolg der Marienbader und anderer Badekuren ist 
wenigstens zu einem Teil auch darauf zurückzuführen, daß sie 
den Appetit verderben. Therapeutisch kann man diese Appetit- 
losigkeit bis zum polaren Gegenstücke vom Appetit, bis zum Ekel 
treiben. Solche Ekelkuren waren früher außerordentlich üblich. 
Heutzutage sind die Ekelkuren ganz aus der Therapie verschwunden. 
Dies mag sich wohl mit der Tatsache erklären, daß weder die Patho- 
logie noch die Physiologie noch auch die Psychologie das Wesen 
des Ekelgefühls zu ergründen versucht haben. Zu Entfettungs- 
kuren ist aber die Erregung eines leichten Ekels therapeutisch sehr 
geeignet. Man hat nur nötig, die Vomitiva in refracta dosı zu geben, 
um den Ekel, den Vorakt des Erbrechens, zu dem es in Wirk- 
lichkeit ja gar nicht kommen soll, zu erregen. Im Grunde genommen 
sind ja zahlreiche Darreichungen von großen Fettgaben bei mancher 
Entfettungskur nichts weiter als Ekelkuren. 

So erweist sich die Physiologie des Ekelgefühls äußerst dankbar 
für sämtliche Wissensgebiete. In der Hand des modernen Physiologen 
wird das Problem des Ekels der Schlüssel zur Lösung einer Meng 
von sonst unentwirrbaren Rätseln. Der Begriff und das Wesen des 
Ekelgefühls gewähren mir den sicheren Erklärungsgrund für zahlreiche, 
sonst unerklärbare Phänomene, sie bieten mir den leitenden Faden für 
die Zusammenordnung unzähliger Tatsachen aus den verschiedensten 
Wissensgebieten und führen zur Lösung zahlloser, andernfalls unlös- 
barer Probleme aus den mannigfachsten wissenschaftlichen Diszi- 
plinen. Nicht minder aussichtsreich und befruchtend dürfte die 
moderne Begründung der Physiologie der anderen Gefühle werden. 

!) „Die Therapie der Appetitlosigkeit.‘‘ Therap. d. Gegenwart, 
März 1913. — ‚Die Kunst der Krankenernährung.‘‘ Prag. med. 
Wochenschr., 1913, Nr. 4. 

2) Leydens Handbuch der Ernährungstherapie, 1897, S. 283, 
L9VS3 317: 

®) „Nährpräparate.‘‘ Realenzyklopädie, 1911, 4. Aufl., Bd. 10, 
S. 236— 242. 

4) „Diätetische Küche.‘ Fortschr. d. deutschen Klin., 1911, S. 317. 

5) „Eine neue Entfettungskur mittels diätetischer Küche.‘ 
Kortschr. d. Meds H1911, Nr: 51/52. 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Babäk. Über den Einfluß des Lichtes auf die Vermehrung der 
Hautchromatophoren. (Pflügers Arch., CXLIX, 9/10, S. 462.) 

In den Frühjahrmonaten d. J. hat der Verf. mit Herrn med. 
stud. Hepner eine Reihe von Beobachtungen über die Verhältnisse 
der Chromatophorenzahl bei Tieren gemacht, deren CGhromato- 
phoren andauernd im expandierten Zustande (normale junge Am- 
blystomalarven im Lichte auf dunkler Unterlage, geblendete im 
diffusen Lichte, normale in der Dunkelheit) oder andauernd in kon- 
trahiertem Zustande (normale Tiere im Lichte auf weißer Unterlage, 
geblendete in der Dunkelheit) gehalten wurden. Die Versuchsresultate 
ergaben folgendes: 

1. Das auf schwarzer Unterlage lebende Tier weist gewiß zwei- 
mal so viel Ghromatophoren in den gleichen Körperregionen auf als 
das auf weißer Unterlage auferzogene Tier. Es besteht also gar kein 
Zweifel darüber, daß das Nervensystem unter dem Einflusse der 
Beleuchtungsverhältnisse der Umgebung nicht nur die Pigment- 
verschiebungen und Pigmentmengen in den Ghromatophoren be- 
herrscht, sondern auch die Chromatophorenteilung oder CGhromato- 
phorenvermehrung beeinflußt. 

2. Die geblendeten im Lichte lebenden Tiere gleichen, was die 
Chromatophorenvermehrung betrifft, den normalen auf schwarzer 
Unterlage im Lichte befindlichen. Es ist eine rasche Zunahme der 
Pigmentzellen zu konstatieren. 

3. Die geblendeten im Dunkeln lebenden Larven zeigen keine 
Chromatophorenvermehrung: die Anzahl bleibt konstant, obwohl 
der Körper anwächst, ja zuweilen (in gewissen Körperregionen) 
nimmt man sogar eine Reduktion der Chromatophorenzahl wahr. 

Diese Versuchsergebnisse kann man einheitlich begreifen, 
‚wenn man annımmt, daß das Licht und die Dunkelheit einerseits 
direkt, anderseits indirekt (d. h. durch die Augen) einen starken 
trophischen Einfluß auf die Hautchromatophoren ausüben. 

J.S. Szymanskı (Wien). 


J. S. Szymanski. Ein Versuch, die für das Liebesspiel charakteristi- 
schen Körperstellungen und Bewegungen bei der Weinbergschnecke 
künstlich hervorzurufen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Wien.) 
(Pflügers Arch. CXLIX, %10, 5, S. 471.) 

Die vorliegende Arbeit soll einen Versuch darstellen, das an- 
geborene instinktive Benehmen eines Tieres durch Einwirken taktiler 
Reize künstlich herbeizuführen. 

Der Plan der Arbeit bestand in folgendem: Nachdem der Verf. 
«las angeborene und instinktive Verhalten der Weinbergschnecke, und 
zwar das den Begattungsvorgang „einleitende Liebesspiel‘“‘, möglichst 
genau beobachtet und photographisch aufgenommen hatte, faßte 
er einzelne, besonders charakteristische Bewegungskombinationen, 
aus denen sich das betreffende Verhalten zusammensetzt, ins Auge. 
Dann versuchte der Verf. gleiche Kombinationen, indem er sie als 
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Reflexe auffaßte, durch taktile Reizung verschiedener Körperteile 
bei einer nicht im Liebesspiel begriffenen Schnecke einzeln aus- 
zulösen. Indem sich dieses Verfahren als erfolgreich erwiesen hatte, 
ließ der Verf. die einzelnen Reflexe derart zusammenwirken, daß 
er bei der nichtspielenden Schnecke dieselben Körpers tellungen und 
Bewegungen herbeiführte, die für eine ‚spielende‘ Schnecke cha- 
rakterisiert sind. 

Als das allgemeine Ergebnis seiner Arbeit darf der Verf. wohl 
angeben, daß es ihm gelungen ist, ein instinktives angeborenes Be- 
"nehmen in eine Reihe von Reflexen zu zerlegen und diese Reihe bei 
„niechtspielenden‘ Tieren und außer der Begattungszeit zu erzeugen. 

Autoreferat. 


G. Guerrini. Über die sogenannte Toxizität der Zestoden. (A. d. In- 
stitut f. allg. Pathol. d. kgl. ne, Hochschule Mailand.) 
(Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. Infektionskrankh. 1. Abt. 
Med.-hyg. Bakteriol. u. tier. Pr tenl, LVII, 6,-S. 548.) 

Aus Zestoden (Taenia serrata, Dipilidium caninum und Taenia 
solum) wurden mittels der Wooldridgschen Methode die Nukleo- 
proteide gewonnen und diese dann Hunden, Kaninchen und Meer- 
schweinchen teils subkutan, teils intraperitoneal, teils intrakraniell, 
teils in die Darmschlinge direkt injiziert. Dabei zeigte es sich, 
daß bei keiner dieser Applikationsarten irgendwelche spezifische 
Krankheitserscheinungen oder Vergiftungssymptome auftraten, woraus 
sich ungezwungen schließen läßt, daß das Nukleoproteid der Zestoden 
keine Giftwirkung besitzt. A. Hirschfeld (Berlin). 


V. Grafe. Einführung in die Biochemie für Naturhistoriker und Medi- 
ziner. (Verlag F. Deuticke, Leipzig u. Wien, 1912; 472S.,41 Abb.) 
Es sind in den letzten Jahren eine große Reihe von Büchern 
erschienen, die ähnliche Titel führen. Verf. hat aber den Stoff in ganz 
eigenartiger Anordnung verarbeitet. Einen breiten Raum nehmen 
die physikalisch-chemischen Grundlagen der Zelltätigkeit ein. In ganz 
besonders klarer und anregender Darstellung wird hier ein Grundriß 
der physikalischen Chemie und der organischen Chemie gegeben, 
soweit diese Wissenschaften für die Zellchemie in Betracht kommen. 
In dem eigentlich biochemischen Teile, der in den Hauptabschnitten: 
„Die Zelle, Aufbau und Abbau im Organismus von Pflanze und Tier“ 
besonders auf die durch die verschiedensten durch die Lebenstätigkeit 
bedingten Stoffwechselvorgänge eingeht, fesselt die Darstellung vor 
allem dadurch, daß Verf. ın eleicher Gründlichkeit Pflanze hier: 
berücksichtigt. So ist das Buch, das sich durch klare und leicht faß- 
liche Darstellung auszeichnet, eine Quelle der Anregung sowohl für 

den Pflanzenphysiologen als auch für den Tierphysiologen. 

Schulz (Jena). 


K. Neuberg. Beziehungen des Lebens zum Licht. (Vortrag, gehalten 
in der Mitgliederversammlung d. deutschen Zentralstelle f. Balneol. 
in Schwerin, September 1912.) (Allg. med. Verlagsanstalt, Berlin, 
1918, 80% 63°8.) 
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Der Zweck der vorliegenden Monographie ist, die überaus 
zahlreichen Einzelerscheinungen des Zusammenhangs von Licht 
und Leben im allgemeinen, der Lichtwirkungen zu therapeutischen 
Zwecken im besonderen dem Leser vorzuführen und so, rückblickend 
auf das Bekannte, neue Ausblicke auf das Unbekannte zu eröffnen. 
Dieser Zweck wird voll und ganz erreicht. Der Verf. nennt sein Büchlein 
ein Referat; aber es ist mehr als ein Referat. Wohl fliegen die Einzel- 
tatsachen in raschem Fluge, oft fast zu rasch, an dem geistigen Auge 
vorüber; aber allein schon die geniale Zusammenstellung scheinbar 
so weit auseinanderliegender Beobachtungen, mehr noch die zusammen- 
fassenden Gedanken, die das ganze zur Einheit verbinden, geben 
diesem Referate einen originalen und bleibenden Wert. Niemand wird 
das kleine Buch ohne Vergnügen und Nutzen aus der Hand legen. 

Malfatti (Innsbruck). 


M. Klotz. Die Bedeutung der Getreidemehle für die Ernährung. Mit 
3 Abb. (J. Springer, Berlin, 1912, gr.'8% 1198.) 

Der früheren Überschätzung der Eiweißnahrung und der Über- 
wertung des Fleischgenusses gegenüber hat sich in jüngerer Zeit 
eine richtigere Einschätzung der Kohlehydrate und hohe Würdigung 
der Zerealien eingestellt. Ja, diese Wertschätzung ist auf dem Gebiete 
gewisser Spezialkuren, vor allem aber auf dem Gebiete der Pädiatrie, 


manchmal zu weit gediehen. Die Literatur — die uneigennützige, 
besonders aber die eigennützige — ist dabei ins Ungemessene ge- 


wachsen ; darum ist das vorliegende Buch als eine ordnende (manchmal 
wohl etwas allzu knappe) Übersicht über das ganze Gebiet lebhaft 
zu begrüßen. Die Probleme, die da zutage treten (man denke nur etwä 
an die spezifische Verschiedenheit der einzelnen Getreidemehle in 
bezug auf Verdauung und Verwertung im Organismus des Säuglings 
wie des Erwachsenen) sind bedeutend genug, um jeden Physiologen 
und Pathologen fesseln zu können. Der Hauptwert des Buches dürfte 
aber gerade darin zu suchen sein, daß es klar aufweist, wie wenig 
auf diesem Gebiete trotz der vielen Druckerschwärze tatsächlich 
bekannt ist, und daß es in klarer Fragestellung zeigt, wo und wie die 
Arbeit einzusetzen hat, um die vorhandenen großen Lücken aus- 
zufüllen. Malfatti (Innsbruck). 


H. Rubens. Die Entwicklung der Atomistik. (Festrede, gehalten am 
Stiftungsfeste der Kaiser-Wilhelms-Akademie f. d. militärärztl. 
Bildungswesen, 2. Dezember 1912.) (A. Hirschwald, Berlin, 1913, 
80 40 S.) 

Der hier wiedergegebene Vortrag erscheint als eine gemein- 
verständliche Darlegung der gegenwärtigen Anschauungen über das 
chemische Atom. Das Auszeichnende an dieser Arbeit ist der Umstand, 
daß der Vortragende das naturgemäße Entstehen der neuen An- 
schauungsweise aus der alten an der Hand einer Reihe von markanten 
Einzeluntersuchungen aus den verschiedensten Gebieten der Physik 
klar darlegt und zum Schluß aus der zahlenmäßigen Übereinstimmung 
«laraus abgeleiteter Werte (Masse des Wasserstoffatoms, Anzahl der 
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Moleküle in der Volumeinheit und Maß der elektrischen Ladung) 
die Richtigkeit der Versuchsergebnisse und damit auch der neuen 
Anschauungen über das Atom erweist. Malfatti (Innsbruck). 


Pflanzenphysiologie. 


M. A. Jegoroff. Über das Verhalten von Schimmelpilzen (Asper- 
gillus niger und Penieillium erustaceum) zum Phytin. (A. d. pflanzen- 
physiol. Institut d. k. k. Univ. in Wien.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXII, 3/4, S. 230.) 

Das Phytin, dessen Lösungen beim Sterilisieren Phosphor 
nicht abspalten, kann den genannten Schimmelpilzen als gute Phos- 
phorquelle dienen. Es ist bei Anwendung von Nährlösungen, welche 
nur eine Kohlenstoffquelle (Saccharose, Glyzerin, Pepton) enthalten, 
dem Kaliumphosphat überlegen, bei Anwendung einer doppelten 
Kohlenstoffquelle (Saccharosepepton) steht es diesem aber bedeutend 
nach. Dabei wird aus dem Phytin in reichlichem Maße anorganische 
Phosphorsäure abgespalten, so daß eine Entscheidung, ob die Phytin- 
ernährung direkt oder indirekt erfolgt, nicht möglich ist. Von den 
verschiedenen zum Versuche angewandten Phytinen gab das käuf- 
liche Phytin die besten Kulturresultate. Malfatti (Innsbruck). 


C. Gerber et P. Flourens. La presure du latex de Calotropis pro- 
cera. \Compt. rend., CLV, 6, p. 408.) 

Der Milchsaft der in Nordafrika heimischen Calotropis ist eın 
starkes proteolytisches Ferment, welches leichter gekochte als rohe 
Milch koaguliert, gegen Hitze ziemlich widerstandsfähig, gegen die 
Metalle der Goldgruppe aber außerordentlich empfindlich ist. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Maze, Ruot et Lemoigne. Fecherches sur la chlorose vegetale 
provoquee par le carbonate de calceium. (Compt. rend., CLV, 7, 
p. 433.) 

Dadurch, daß die Eisensalze durch das Kalziumkarbonat in 
einem Boden in die unlösliche Form übergeführt werden, stehen sie 
manchen Kulturpflanzen nicht mehr zur Verfügung und diese werden 
deshalb chlorotisch, wenn sie von dem gewohnten sauren Boden auf 
Kalkboden verpflanzt werden. Mais hilft sich dagegen, indem seine 
Wurzeln Apfelsäure ausscheiden. Lupinen und Wicken vermögen dies 
nicht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Hackel. De l’influence de la castration mäle, femelle et totale sur 
la formation du surre dans les tiges du Mais et du Sorgho suere. 
(Compt. rend., CLV, 16, p. 686.) 
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Sowohl beim Mais wie bei der Zuckerhirse trat durch Entfernung 
der Blüten eine wesentliche Steigerung des Zuckergehaltes der Stengel 
ein. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A.R. Rose. A resume of the literature on imosite-phosphorie acid, 
with special reference to the relation of that substance to plants. 
(Labor. of Biol. Chem. of Columbia Univ., New York.) (Biochem. 
Bull, 157 p. 21.) 

In diesem ausführlichen Bericht über unsere Kenntnisse der 
Inositphosphorsäuren wird bezweifelt, daß die richtige chemische 
Zusammensetzung der nicht denaturierten Substanzen bereits erkannt 
sei. Auch ihre Funktionen in den Pflanzen stehen noch nicht fest, 
wenn es auch wahrscheinlich ist, daß sie in die Photosynthese ein- 
greifen, daß sie Vorstufen von Phosphorproteinen und Lipoiden sind, 
daß sie das Wachstum kontrollieren und daß sie nicht nur Reserve- 
material darstellen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physikalische Chemie. 


E. N. Harvey. A new type artificial cell switable for permeabilty and 
other biochemical studies. (Physiol. Labor., Princetown Univ.) 
(Biochem. Bull., IL, 5, p. 50.) 

Mit jenen feinen Proteinmembranen, welche man beim Schütteln 
von Chloroform mit Eiweißlösung erhält, kann man jene Versuche 
nicht anstellen, welche Traube mit naszierenden Membranen von 
Ferrozyankupfer usw. gemacht hatte. Denn diese ‚künstlichen 
Zellen‘ fallen zu rasch ein. Dagegen gelingt dies, wenn man vorher 
Lezithin in Chloroform auflöst. Beim teilweisen Verdunsten des 
Chloroforms erhält man dann Tropfen einer wasserhaltigen Lezithin- 
lösung, die von dünnen Proteinmembranen umgeben sind. 

Letztere sind undurchlässig für Lezithin. Ein wesentlicher 
Unterschied gegenüber lebenden Zellen -besteht darin, daß letztere 
Ammoniak sehr leicht, Ätznatron schlecht durch die Membran treten 
lassen, während diese künstlichen Zellen beide Stoffe gleich leicht 
einlassen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W.J. Gies. Studies of diffusion through rubber membranes. II. Pre- 
liminary observations on the diffusibility of lipins and lipin-soluble 
substances. (Biochem. Labor. of. Columbia Univ. New York.) 
(Biochem. Bull., I, 5, p. 55.) 

Ähnlich wie es Kahlenberg (1906) getan hatte, studiert Gies 
die Permeabilität dünner Kautschukmembrane für ätherlösliche 
Stoffe. Ätherische Lösungen von Fett und Cholesterin treten durch. 
Lezithin scheint vollkommen indiffusibel zu sein. Bei Fett läßt sich 
auf diese Weise ein osmotischer Druck zeigen. Auch einige Farbstoffe, 
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wie Sudan und eine ganze Reihe von Alkaloiden, diffundieren durch 
eine in Ather gequollene Kautschukmembran. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Rosenbloom. Studies of diffusion through rubber membranes. 
II. Diffusibility of lipins froms ether through rubber membranes 
into ether. (Biochem. Bull., II, 5, p. 64.) 

Außer den von Gies genannten Substanzen treten auch Fett- 
säuren, Seifen, Cholesterinester, Lipochrome aus ihrer ätherischen 
Lösung durch eine Kautschukmembran in reinen Äther über. Chlor- 
natrium, die verschiedenen Lezithine, Kephalin und Kuorin dagegen 
nicht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. H. Welker. Studies of diffusion through rubber membranes. 
IIT. Diffusibility of protein through rubber membranes, with a note 
on the disintegration of collodion membranes by common ethyl ether 
and other solvents. (Biochem. Bull., Il, 5, p. 70.) 

Wittepepton konnte durch Behandlung mit Salzsäure zum Teil 
in einen ätheralkohollöslichen Stoff übergeführt werden, welcher 
noch die Biuret-, Xanthoprotein- und Millonreaktion gibt. Dieser 
vermag eine Kautschukmembran zu passieren. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. B. Macallum. The distribution of soluble salts in living cells and 
the forces controlling it. (Biochem. Bull., II, 5. 140.) 

In einer leichtbeweglichen Flüssigkeit würden sich die löslichen 
Salze durch Diffusion gleichmäßig verteilen. Im Organismus wird 
ihre Lokalisation und ihr osmotischer Druck außerordentlich durch 
die Adsorptionen auf den Oberflächen der festen Körper und der 
kolloid gelösten Stoffe beeinflußt. Wenn Macallum allerdings als 
Beweis für diese feststehende Tatsache anführt, daß sich die Kalısalze 
immer nur an den Oberflächen der festen Zellteile nachweisen ließen, 
so wird er gerade in diesem Falle nach Ansicht des Ref. durch eine 
Lokalisation irregeführt, welche großenteils erst bei der mikrochemi- 
schen Analyse zustande kommt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 


W. Kopaezewski. Einfluß verschiedener Säuren auf die Hydrolyse 
der Maltose durch Maltase. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 
Ss; 182.) 

Der Autor faßt die Ergebnisse seiner Versuche in folgender 

Weise zusammen! 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 8 


102 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 2 


Organische und anorganische Säuren unterscheiden sich nicht 
wesentlich in ihrer Einwirkung auf die Hydrolyse der Maltose; nur 
die Borsäure verhält sich nahezu indifferent. Das Optimum der Säure- 
wirkung ist für alle Säuren mit wenigen Ausnahmen gleich. Bei den 
einbasischen gesättigten Fettsäuren nimmt die Wirkung mit der 
Zahl der CH,-Gruppen ab. Die Iso-Verbindungen wirken in der Regel 
stärker als die entsprechenden normalen Säuren. Durch Eintritt von 
OH-Gruppen nimmt die Wirksamkeit der Säuren zu. Optische Iso- 
merie (studiert am Beispiel der Weinsäuren) bleibt ohne Einfluß. 
Durch Einführung von Cl-Atomen entsteht eine bedeutende Verstär- 
kung der Säure, ebenso durch Eintritt der Phenyl-Gruppe. 


BT S. Lang (Karlsbad). 


G. Jahnson-Blohm. Die Einwirkung einiger kolloiden Substanzen 
auf die Hemmung der Enzymwirkungen. (A. d. med.-chem. Institut 
d. Univ. Upsala.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXIH, 3/4, 
S,178.) 

Im Anschlusse an die bekannten Versuche S. G. Hedins sollte 
weiter geprüft werden, eb die Hemmung der Wirksamkeit verschiedener 
Fermente (Lab, Trypsin) durch verschiedene hemmende Substanzen 
(Kohlenpulver, Blutserum, Immunserum) wirklich auf einer Ab- 
sorption der Bindung des Fermentes beruhe, und inwieweit eine solche 
Bindung durch andere Kolloide (Saponin, Cholesterin und mit Salz- 
säure behandeltes Eierklar) wieder gelöst werden könnte, wobei das 
Ferment wieder frei und wirksam werden müßte. Es ergab sich fol- 
gendes. 

Saponin hindert rasch und bei genügender Menge sehr stark 
die Hemmung des Labs durch Kohle; es macht das durch Kohle ge- 
bundene Lab wieder frei, und zwar in verstärktem Maße mit Zunahme 
der Zeitdauer, der Temperatur und der Saponinmenge; dabei wird 
das Saponin selbst von der Kohle gebunden, so daß es durch Wasser 
nicht auswaschbar ist. Ganz ähnlich wie auf die Kombination 
Kohle-Lab wirkt Saponin auch auf Serum-Lab und ebenso auf den 
normalen Hemmungskörper im Labzymogen; dieses wird nämlich 
durch Saponin aktiviert. Der Hemmungskörper des Labimmun- 
serums aber ist anderer Natur: Saponin verstärkte seine hemmende 
Wirkung. In bezug auf das Trypsin wird dessen Hemmung durch 
Kohle zwar durch Saponin verhindert, das durch Kohle bereits ge- 
bundene Trypsin wird aber nicht wieder freigemacht; die Hemmung 
durch Blutserum wird überhaupt nicht beeinflußt. 

Cholesterinemulsion wirkt auf Kohle-Lab ganz ähnlich wie das 

Saponin auf Kohle-Trypsin; auf Trypsinhemmungen durch Kohle 

oder Serum wirkt Cholesterin überhaupt nicht. Mit Salzsäure be- 

handeltes Eierklar wirkt (nach Hedin) auf Kohle-Lab ähnlich wie 

Saponin; bei Serum-Lab wurde in einem Teil der Versuche eine Auf- 

hebung der Hemmung gefunden, wobei Zeit und Menge eine Rolle 

spielt; ein Freiwerden des Ferments aus seiner Bindung an Serum 
wurde nicht beobachtet. Malfatti (Innsbruck). 
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F. Battelli und L. Stern. Zur Nomenklatur der Polyphenoloxydasen’ 
A. d. physiol. Institut d. Univ. Genf.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 
Ss. 395.) 

Verff. halten es für zweckmäßig, als Polyphenoloxydase das 
Ferment zu bezeichnen, das hauptsächlich die Polyphenole und die 
Polyamine oxydiert. Will man jedoch die Bezeichnung Polyphenol- 
oxydase nicht beibehalten, so müßte man jedenfalls Phenoloxydase 
an Stelle von Phenolase gebrauchen, da die letztere Bezeichnung 
zu Verwirrungen Anlaß geben könnte, weil sie nicht angibt, daß es 
sich um ein oxydierendes Ferment handelt. Zemplen. 


Th. Panzer. Einwirkung von Chlorwasserstoff auf Inwertase. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXII, 5, S. 377.) 

In einer früheren Mitteilung (Zeitschr. f. physiol. Chemie 
Bd. LXXXI, S. 276) zeigte Verf., daß die Diastase, mit Chlorwasser- 
stoff unter Ausschluß aller Feuchtigkeit behandelt, Salzsäure auf- 
zunehmen imstande ist. Dabei wird das Ferment unwirksam, erlangt 
aber seine Wirksamkeit durch Absättigung der Säure oder mecha- 
nische Entfernung derselben im Vakuum wieder. Unter denselben 
Bedingungen nimmt auch Invertase Chlorwasserstoff auf; dabei 
ergeben sich aber Verhältnisse, die einen ganz andersartigen Mecha- 
nismus der Schädigung des Fermentes durch das Gas erkennen lassen. 
Die Differenzen aus den durch Titration gefundenen und den aus 
dem aufgenommenen Chlorwasserstoff berechneten Säurewerten 
ergeben, daß bei der Diastase höchstens ein Teil, bei der Invertase 
aber der ganze Chlorwasserstoff durch lonenreaktion gebunden 
erscheint; die Ergebnisse der Formoltitration zeigen, daß bei der 
Invertase unter Einwirkung des Chlorwasserstoffes innere Anhydrid- 
bildung (zwischen freien Karboxylgruppen und Aminogruppen) 
zustande kommt, was bei der Diastase nicht der Fall ist. Vor allem 
aber zeigt sich, daß die mit Chlorwasserstoffgas behandelte Invertase, 
im Gegensatz zur Diastase, ihre Wirksamkeit durch Entfernung des 
Chlorwasserstoffes nicht mehr wiedererhält. Malfattı (Innsbruck). 


A. v. Lebedew. Über den Mechanismus der alkoholischen Gärung. 
(A. d. agrikulturchem. Labor. d. Donauer Polytechnikums.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVI, S. 483—489.) 

Zur Erklärung der Spaltung des Glyzerinaldehyds nimmt 
Verf. als Zwischenprodukte Methylglyoxal und Brenztraubensäure 
an. Da mit dem Mazerationssafte zweimal stärkere Vergärung des 
Dioxyazetons und Glyzerinaldehyds, als mit dem Preßsaft, erzielt 
werden kann, so hofft Verf., daß es ihm gelingen wird, auch Methyl- 
glyoxal fast ebensostark wie Glyzerinaldehyd zu vergären. Die vor- 
läufigen Versuche sind positiv ausgefallen. Zemplen. 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


R. Willstätter und E. Hug. Zur Kenntnis des Skopolamins. (A. d. 
techn. Hochschule Zürich.) (Zeitschr. physiol. Chem., LXXIX, 
S. 146.) 

Kionka hat mitgeteilt, daß die Lösung eines Skopolaminsalzes 
bei monatelangem Aufbewahren infolge Autorazemisation eine Ein- 
buße an optischer Aktivität erleide, daß sich aber ihre pharmakologi- 
sche Wirkung dabei nicht verändere. Langer fand dagegen eine 
starke Abnahme der letzteren bei längerem Stehenlassen einer in 
sterilen Ampullen gehaltenen Skopolaminlösung. Willstätter und 
Hug untersuchten die Haltbarkeit des Skopolamins mit Hilfe 
chemischer Methoden. Sie verwendeten Skopolaminum hydrobromi- 
cum (Hoffmann — LaRoche). Das Salz erwies sich als linksdrehend. 
Die optische Aktivität änderte sich bei längerem Aufbewahren der 
Lösung nicht im geringsten. Der Neutralisationspunkt der 0'5%,igen 
Lösung blieb 250 Tage lang unverändert. Eine Hydrolyse hatte also 
nicht stattgefunden. Das Handelspräparat reagierte schwach sauer 
wegen einer geringfügigen Verunreinigung durch Bromwasserstoff. 
Stär kere Unreinheit könnte vielleicht einigen Einfluß auf die pharmako- 
dynamischen Wirkungen haben. Eine Apoverbindung entstand 
bei längerem Stehenlassen der Skopolaminlösung ebenfalls nicht. 
Die Arbeit wurde durch pharmakologische Untersuchungen Cloet- 
tas, die an anderer Stelle veröffentlicht worden sind, ergänzt. 


Bürgi (Bern). 


F. Eissler. Notiz über Physostigmin. (Biochem. Zeitschr., XLVI, 6, 
S. 502.) 

Physostigmin gibt mit diazotierter Sulfanilsäure in alkalıscher 
Lösung einen prächtig roten Farbstoff. Die Bildung eines Diazo- 
farbstoffes spricht für das Vorhandensein eines Pyrrolringes im Physo- 
stigmin, was mit dem Befunde A. H. Salways, der bei der Zink- 
staubdestillation Methylindol erhielt, übereinstimmt. 

Malfatti (Innsbruck). 


B. Baecchi. Sur les variations des proprietes biologiques du serum 
de sang dans les imtoxications par le phosphore et par larsenic. 
(Arch. ıtal.desBiol LYII p. 47.) 

Bei Vergiftungen, die sich durch einen besonderen Protoplasma- 
stoffwechsel äußern, müssen irgend welche Modifikationen der bio- 
logischen Eigenschaften des Blutserums zu konstatieren sein. Verf. 
studiert diese Verhältnisse an Hunden und Kaninchen bei Vergiftungen 
mitl Yigen Öllösungen von weißem Phosphor, sowie 1%igen Lösungen 
von arseniesaurem Kalium und Anhydrid in phy leashs: Kochsalz- 
lösung. Er findet die normale antikomplementäre Aktivität bei 
Kal ahen Vergiftungen mit P und A stark herabgesetzt, wobei sich 
die schädigende Wirkung der Gifte mehr an dem antigenen Element 
äußert als an dem Ambozeptor. Eine neu auftretende antikomplemen- 
täre Fähigkeit ist in den letzten Stadien der Vergiftung als immunitäre 
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Reaktion wahrnehmbar und ist sicher an eine komplexe Substanz 
gebunden, denn sie wurde durch geeignete organische Extrakte 
verstärkt und trat auch dort auf, wo das Serum als solches inaktiv 
war. Es handelt sich wohl nicht um eigentliche Antikomplemente, 
sondern wahrscheinlich um eine Jlipoide Substanz, vielleicht 
Cholesterin mit einer Fettsäure von hämolytischem Charakter. Der 
natürliche hämolytische Ambozeptor sowie das Komplement sind in 
ihrer Aktivität leicht alteriert, vielleicht weil sie in der Leber entstehen 
und diese Ja am meisten leidet. J. Adler- Herzmark (Wien). 


J. Hämäläinen. Zum forensisch-chemischen Nachweis von Sade- 
baumölvergiftung. (A. d. physiol. u. chem. Institut, Helsingfors.) 
(Biochem. Zeitschr., XLI, S..24L.) 

Die Diagnose einer Vergiftung mit Sadebaumöl (Juniperus 
Sabina L.) durch Nachweis des p-Zymols ist anfechtbar, da auch aus 
Terpentinöl p-Zymol zu gewinnen ist. Hämäläinen gelang es aber, 
wohlcharakterisierte Salze der Sabinaölglukuronsäure zu erhalten. 
Unter diesen kann man das Strychninsalz zum Nachweis der Sabinaöl- 
vergiftung benutzen. Die Darstellung dieses Salzes aus dem sabina- 
elukuronsäurehaltigen Urine wird eingehend beschrieben. Eine Ein- 
fuhr von 3 bis 4 cm? Sabinaöl genügten beim Kaninchen, um den 
Nachweis im Harn führen zu können. Von dem Strychninsalze aus- 
gehend, stellte Hämäläinen dann noch einige andere Salze un 
das Ba-, das K-, das Na- und das NH,-Salz. Das Ba-Salz enthielt 2, 
die anderen Salze 1 Mol. H ‚0o=Die semizyklische Doppelverbindung 
war bei all diesen Verbindungen nachweisbar: sie entfärbten augen- 
blicklich Brom und kalte alkalische Permanganatlösung. Das Sabinöl 
paart sich also unverändert und unter Wasseraustritt mit der Glukuron- 
säure. Die freie Sabinolglukuronsäure wurde aus dem Ba-Salze durch 
Einwirkung verdünnter H,SO, gewonnen. Sie kristallisiert nicht 
und reduziert Fehlingsche Lösung erst nach einiger Zeit, offenbar 
unter Zerfall. Bürgi (Bern). 


E. Großmann. Zur Kenntnis der fermentativen Funktion der Tier- 
gewebe bei Vergiftung mit verschiedenen Toxinen. (A. « 4 Institut 
f. exper. Med., Petersburg.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 181) 

Meerschweinchen wurden mit Diphterie-, Tetanus- a! Dy- 
senterietoxin vergiftet und hierauf einige Gewebsenzyme geprüft 
(Lipase, Amylase, Katalase). 

Als Vergleich dienten normale Gewebe. Unter diesen kam die 
erößte lipolytische Energie der Leber zu, es folgten Nieren, Lungen, 
Herz, Gehirn, Muskeln und Knochenmark. Die stärkste amylolytische 
(dextrinisierende) Kraft zeigten Lungen und Gehirn, dann Nieren 
und Leber; die Muskeln wirkten kaum. Die gesamte diastatische 
Energie wurde durch die in 24 Stunden aus Stärke gebildete Zucker- 
menge dargestellt. Hier wirkte am meisten das Nierengewebe, 
es folgten in absteigender Reihe Leber, Lungen, Gehirn und Muskeln. 
Die Katalase war am besten in der Leber vertreten, dann in Nieren, 
Lungen und Herz. 
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Durch Toxininjektionen wurden akute, subakute und chronische 
Vergiftungen erzeugt. Die Tätigkeit der Gewebsfermente wurde durch 
alle Toxine wesentlich verschoben. Akute Diphtherietoxinvergiftung 
erzeugt in allen Organen Steigerung der lipolytischen Fermentation ; 
bei subakuter und chronischer Intoxikation mit demselben Gift 
ist sie dagegen überall abgeschwächt, ausgenommen im Knochen- 
mark, in welchem sie eine Steigerung erfährt. Akute Dysenterie- 
vergiftungen konnten nicht hervorgerufen werden ;subakute und chro- 
nische wirkten auf die lipolytischen Fermente genau wie das Diphtherie- 
toxin. Akute Tetanusintoxikation hatte auf die gleichen Fermente 
keinen sichtbaren Einfluß ; subakute und chronische Vergiftungen wie- 
derum wie die mit den anderen Toxinen erzeugten, nur wurde dabei 
auch die lipolytische Kraft von Muskel und Gehirngewebe vermehrt. 

Alle verwendeten Toxine vermehren die amylolytische und die 
gesamte diastatische Gewebsenergie. Auf die Amylolyse wirkt am 
stärksten das Dysenteriegift; auf die Diastase haben das Tetanus- 
und das Diphtheriegift den bedeutendsten Einfluß. Am schwächsten 
war die Vermehrung bei den akuten Intoxikationen. (Einzelheiten 
sind im Original nachzulesen.) Die Untersuchungen der Katalase 
ergaben wechselndere Resultate: am stärksten vermehrend wirkte 
hier die Tetanusintoxikation ; die akute Vergiftung hatte den geringsten, 
die chronische den größten Einfluß. Anderseits fand bei der akuten 
Diphtherievergiftung eine erheblichere Katalasevermehrung statt 
als bei der chronischen, bei der sie fehlen konnte oder sogar durch 
Abnahme ersetzt war. Im großen und ganzen wurde auch die Kata- 
lasefunktion durch alle Toxine eher gesteigert. Bürgi (Bern). 


W. Falta und L. Zehner. Über chemische Einwirkamgen des Thori- 
ums X auf organische Substanzen, besonders auf Harnsäure. (A. 
d. I. med. Univ.-Klinik in Wien.) (Berliner klin. Wochenschr. 1912, 
DR) 

Aus diesen Versuchen der Verff. geht mit Sicherheit hervor, 
daß durch Thorium-X-Lösungen die Löslichkeit der harnsauren 
Salze erhöht wird und daß die Harnsäure in weitgehender Weise 
chemisch verändert wird. Über die Produkte, die dabei entstehen, 
läßt sich vorderhand noch nichts Bestimmtes aussagen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Pappenheim und J. Plesch. Experimentelle und histologische 
Untersuchungen zur Erforschung der Wirkung des Zhoriums X auf 
den tierischen Organismus. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik zu Berlin 
[Direktor: F. Kraus.]) (Zeitschr. f. exper. Pathol., XII, 1, S. 9.) 

Kaninchen erhielten große Dosen von Thorium X meist intra- 
venös. Das Blut wurde 2mal täglich entnommen und mikroskopisch 
untersucht. Die parenchymatösen Organe, ferner Knochenmark und 

Milz und einige Lymphdrüsen wurden lebenswarm nach Orth und 

Helly fixiert und nach Pappenheim mittels der kombinierten 

May-Giemsa-Essigsäure-Schnittfärbung gefärbt. Ihre Resultate fas- 

sen die Verff. dahin zusammen, daß allgemein äußerst starke Hyperämie 
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(besonders konstant in Lunge und Leber) und starke elektive Zell- 
schädigung im Knochenmark sowie in Leber, Niere und Nebenniere, 
eintritt, daß in der Milz atrophische Veränderungen vor sich gehen 
und daß das Zentralnervensystem relativ resistent zu sein scheint. 


Reach (Wien). 


Th. A. Maaß und J. Plesch. Wirkung des Thoriums X auf die Zir- 
kwlation. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik [Direktor: F. Kraus] und 
d. tierphysiol. Institut d. landwirtschaftl. Hochschule [Direktor: 
Zum z],). (Zeitschr. Drexper» Batbol XII, 1, S..85.) 

Die Wirkung des Thoriums X auf das Froschherz wurde am 
isolierten Herzen sowie am ganzen Tiere studiert. Der Mechanismus 
der intensiven Wirkung scheint der zu sein, daß die diastolische Dehn- 
barkeit des Herzens zunimmt. Bei geringem Blutdrucke vergrößert 
sich dabei die Arbeitsleistung des Herzens; im allgemeinen können 
die Systolen den durch die größere Füllung des Herzens gestellten 
Anforderungen nicht entsprechen. 

Am warmblütigen Tiere konnte eine Beeinflussung des Blut- 
drucks nicht nachgewiesen werden. Die Erregbarkeit der herzhem- 
menden Vaguselemente scheint nach der Mehrzahl der betreffenden 
Versuche eine Abschwächung, zuweilen mit nachfolgender geringer 
Verstärkung, zu erfahren. Reach (Wien). 


J. Plesch, L. Karczag und B. Keetmann. Das Thorium X. in der 
Biologie und Pathologie. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik, Direktor: 
EaKrauss)(Zeitschr: f-J/exper, Pathol=r XI, 1,8.) 

Nach einer physikalischen Einleitung besprechen die Verft. 
zunächst die Applikationsart des Thorium X. Diese kann subkutan, 
intravenös, durch Trinken oder per Klysma erfolgen. Ferner kann die 
Thorium-Emanation inhaliert werden. Bei subkutaner Applikation 
besteht die Gefahr lokaler Komplikationen. Gegenüber dem Radium 
besteht auf jeden Fall ein großer Vorteil in dem verschiedenen 
Verhalten der Emanation. Die des Radiums wird ausgeschieden, 
während ihre Strahlenwirkung noch sehr wenig zur Geltung ge- 
kommen ist. Die Thorium-Emanation hat einen bedeutend schnelleren 
Zerfall, kommt daher mehr zur Geltung und die ebenfalls wirksamen 
Zerfallsprodukte bleiben im Körper. 

Hinsichtlich der Verteilung des Thorium X. im Körper konnte 
Ähnlichkeit mit dem Radium nachgewiesen werden, dessen Ver- 
teilung die Verff. ebenfalls untersuchten. Besonders das Knochen- 
mark der behandelten Tiere erwies sich radıioaktiv. 

Die Ausscheidung durch den Harn ist in den ersten Stunden 
nach der Verabreichung intensiv, nimmt hernach bald ab. Durch die 
Fäzes werden ebenfalls beträchtliche Mengen radioaktiver Substanzen 
ausgeschieden, weniger durch den Schweiß. Große Mengen (80%) 
werden im Körper retiniert 

Auf verschiedene fermentative Prozesse hatte das Thorium 
in den Versuchen der Verff. keinen deutlichen Einfluß (Unterschied 
von Radium). 
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Auf die Atmung wirkt Thorium X. in dem Sinne, daß es ins- 
besondere die Vitalkapazität und die Residualluftmenge erhöht. Bei 
manchen Arten von Dyspnoe wurde Erleichterung beobachtet. 


Von der Wirkung auf die Zirkulation ist besonders die hoch- 
gradige Blutdrucksenkung hervorzuheben, die das Thorium X. beim 
Menschen verursacht. 


Die Stoffwechseluntersuchungen der Verff. bei Thorium X.- 
Verabreichung führten zu keinem deutlichen Resultate. Häufig wurde 
eine Vermehrung des O-Verbrauchs und der CO,-Ausscheidung be- 
obachtet, die aber nicht vollständig parallel gingen, so daß sich der 
R. ©. wesentlich änderte. 


Die Vermehrung von Bakterien (Bacterium coli) konnte durch 
Zusatz von Thorium X. zum Nährboden wenig oder gar nicht ge- 
hemmt werden. 

Es bestehen große individuelle Verschiedenheiten in der Emp- 
findlichkeit gegenüber Thorium X. Tierversuche schienen dafür zu 
sprechen, daß 10.000 elektrostatische Einheiten (die tausendmal so 
groß sind wie die zur Racdioaktivitätsmessung häufig benutzten 
„Mache-Einheiten) für einen Menschen von 60 kg die tödliche Dosis 
wären. Indessen wurde von anderer Seite ein Fall berichtet, der zeigt, 
daß schon die Hälfte tödlich wirken kann. Die Verff. sind zur 
Überzeugung gekommen, daß nur Dosen, die das Vielfache der 
bisher bei Radium verwandten Aktivitäten enthalten, zu wirklichen 
therapeutischen Effekten führen, daß aber die Dosis von 1000 elektro- 
statischen Einheiten nur ausnahmsweise überschritten werden soll. Ab- 
nahme der Leukozyten mahnt zur Vorsicht. Diarrhöen auf ente- 
ritischer Basis bilden eine Kontraindikation. 


Das umfangreiche Kapitel unter dem Titel „Die Klinik der 
Thorium X.-Behandlung‘“ soll in einem Referate an dieser Stelle 
nur gestreift werden. Es wird über eine Reihe von Fällen be- 
richtet, bei denen Thorium X. zum Teil mit gutem Erfolge angewendet 
wurde. Zu diesen letzteren Fällen gehören solche von Leukämie, 
Gelenksrheumatismus, Lymphdrüsentumoren. Reach (Wien). 


Immunitätslehre. 


H. H. Dale. The anaphylactie reaction of plain museles in the guwinea 
pig. (Journ. of physiol., XLV, Proc. physiol. Soc., p. XXXVI.) 
Der Uterus eines anaphylaktischen Meerschweinchens kontra- 
hiert sich, wenn man ihn in warmer Ringerlösung hält, schon bei 
sanz minimalem Zusatz von spezifischem Antigen, z. B. wenn 
1:109.000 des Serums, gegen das das Tier sensibilisiert ist, zu dem 
Bad gesetzt werden. Maximale Reaktion tritt schon bei einer Ver- 
dünnung von 1 : 10.000 auf. Hoffmann (Würzburg). 
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P. Schmidt. Über die Kolloidnatur des Komplements. (A. d. hyeg. 

Institut in Leipzig.) (Zeitschr. f. Chem. u. Industr. d. Kolloide, XI, 1.) 

Das Komplement ist ein Fermentkolloid von Eiweißcharakter, 

mit pluraler Funktion für verschiedene Immunsubstanzen im Sinne 
P. Ehrlichs ausgestattet. 

Die Spaltbarkeit des Komplements in ein Globulinmittelstück 
und Albuminendstück mittels Dialyse oder Säurebehandlung nach 
Verdünnung mit destilliertem Wasser ist nur vorgetäuscht. Das 
Komplementkolloid wird von dem ausfallenden Globulin einfach mit 
ausgeflockt. 

Das Medium, von welchem das Komplementglobulin umspült 
wird, ist maßgebend für das weitere Verhalten des Koömplements. 
In destilliertem Wasser und im Albuminreste ist das Komplement- 
kolloid ziemlich lange haltbar, in physiologischer Kochsalzlösung 
wird die Absorption auf dem Globulin immer fester, so daß es oft 
schon nach wenigen Stunden vom Albuminrest nicht mehr akti- 
vierbar ist. 

Durch längeres Dirigieren mit stark sensibilisierten roten Blut- 
körperchen kann die Absorption am Globulin so weit gelockert werden, 
daß die aktivierende Wirkung des Albuminrestes dann wieder in die 
Erscheinung tritt. 

Der Albuminrest wirkt auf den Globulinanteil des Komplements 
lösend, auf das absorbierte Komplementkolloid schützend und hat 
obendrein noch eine summierende Wirkung durch Komplement- 
kolloid, welches nicht mit ausgeflockt wurde. 

Das an sich unwirksame Filtrat des Komplements durch Berke- 
feldfilter wirkt genau so wie der Albuminrest, welcher mittels Dialyse 
oder Säurebehandlung gewonnen wird. 

Durch oftmals wiederholtes Zurückfiltrieren des Komplement- 
filtrats durch die gleiche Kerze treten allmählich wieder leicht nach- 
weisbare geringe Mengen Komplement in das Filtrat über. Gleich- 
zeitig stellt sich wieder eine leichte Opaleszenz ein. 

Der erneute Austritt von Komplementkolloid geschieht durch 
Anreicherung von Albumin in der Kerze, welches als Schutzkolloid 
befreiend auf das Komplement wirkt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Abderhalden. Weitere Studien über Anaphylaxie. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXII, 1/2, S. 109.) 

Im Blute sensibilisierter Meerschweinchen lassen sich abbauende 
Fermente nachweisen, im Stadium der Antianaphylaxie dagegen 
nicht oder nur in beschränktem Maße. Im Blutserum ließen sich in 
dem Stadium, in dem der Shock auslösbar ist, biuretgebende Stoffe 
in 5 von 6 Fällen nicht nachweisen. Bei Meerschweinchen, denen 
nach 18 Tagen 1 g Eiereiweiß intravenös reinjiziert war, ließ sich 
nach 30, 45, 60, 90 Minuten in 10 cm? Serum Pepton nachweisen, 
nach 5 und 15 Minuten dagegen nicht. Das Stadium des Shocks cha- 
rakterisiert sich also immer durch den Temperatursturz, durch den 
Fermentgehalt und den Peptongehalt des Blutes. Schulz (Jena). 


110 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 


[89] 


Physiologische Methodik. 


H. Bardach. Vorläufige Mitteilungen über eine neue Möglichkeit, 
Blutgefäße zu unterbinden. (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 50.) 
Es ist möglich, mit elastischem Material eine verläßliche tem- 
poräre Ligatur organischer Leitungsrohre zu erzielen. Die elastische 
Unterbindung kann leicht aufgehoben werden. 

Arterien von Kaninchen, Katzen und Hunden können durch 
die elastische Ligatur auf 24 Stunden außer Betrieb gesetzt werden, 
ohne daß merklicher Schaden entsteht. Durch Entfernung der Li- 
gatur nach 24 Stunden kann die ursprüngliche Leitung in diesen 
Arterien wieder hergestellt werden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. M. Bayliss. A simple frictionless tracing point. (Journ. of phy- 
siol. XLV, p. 31.) 
Beschreibung der einfachen Herstellung einer sehr guten Schreib- 
spitze für Kymosgraphien. Hoffmann (Würzburg). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


D. Ackermann. Über einen neuen basischen Bestandteil der Musku- 
latur des Hundes und seine Beziehung zum Hexamethylornithin. 
(A.d. physiol. Institut zu Würzburg.) (Zeischr. f. Biol., LIX, S. 433.) 

Mit Hilfe der zuerst von Fr. Kutscher bei der Untersuchung 
von Liebigs Fleischextrakt angewandten, später dann zur Durch- 
forschung einer großen Zahl tierischer und pflanzlicher Extrakte 
sowie des Harnes mit so großem Erfolge angewandten Methodik 
läßt sich aus der Muskulatur des Hundes ein bisher noch nicht 
beschriebener Körper gewinnen, den der Verf. bis zur endgültigen 
Ermittlung der Konstitution als Myokynin bezeichnet. 

Als Ausgangsmaterial diente das Fleisch von 10 Hunden; 
gewonnen und gereinigt wurde die Base (Näheres siehe im Original) 
in Form ihres schwerlöslichen Goldsalzes, das ebenso wie das Platin- 
salz zur Analyse kam. Beide Salze haben 2? Moleküle Kristallwasser. 
Die freie Base dreht links. Die gefundenen Werte stimmen zu einem 
Hexamethylornithin. Um für diese Annahme weitere Anhaltspunkte 
zu gewinnen, wurde d-Ornithin methyliert, wobei das Verfahren 

angewendet wurde, dessensich Kutscher und Engeland so erfolg- 
reich zur Methylierung der Hexanbasen bedient hatten. Die methy- 
lierte Base drehte rechts und zeigte in den Eigenschaften ihrer Gold- 
und Platinsalze sowie anderen Fällungsmitteln gegenüber große 

Ähnlichkeit mit dem Myokynin, das allerdings erst ondh Synthese 

eines l-Hexamethylornithins als solches sicher identifiziert werden 

kann. 
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Der Verf. verweist dann noch auf die ähnliche Funktion des 
Glykokolls und des Ornithins im Organismus hin, die beide (Ornithin 
im Vogelkörper), für den Stoffwechsel anscheinend schon ziemlich 
gleichgültig, für Kuppelungszwecke leicht zur Verfügung stehen. 
Der Hippursäure entspricht die Ornithinsäure, dem Glykokollbetain 
würde ein Hexamethylornithin entsprechen. 

D. Ackermann (Würzburg). 


W.M. Baldwin. The relation of muscle cell to muscle fibre in vo- 
hıntary striped muscle. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, S. 130.) 
Verf. unterwirft das gegenseitige Verhalten von Sarkoplasma, 
Kern und Fibrillen der quergestreiften Muskelfaser einer mikro- 
skopischen Untersuchung; zur Untersuchung gelangten willkürliche 
quergestreifte Muskeln von Frosch, Hühnchen, Kalb, Maus und 
Katze, Verf. findet, daß das die Kerne unmittelbar umgebende Proto- 
plasma sich von dem eigentlichen Sarkoplasma, in das die Fibrillen 
eingelagert sind, in seinem feineren Baue wesentlich unterscheidet 
und von letzterem durch eine Membran getrennt ist, also als kern- 
und membranhaltige Zelle, ‚„‚Muskelzelle‘‘, aufzufassen ist. 

„Eine quergestreifte Muskelfaser ist somit, entgegen der bis- 
herigen Auffassung, keine vielkernige Riesenzelle, sondern von viel 
komplizierterem Bau. Was bis jetzt Sarkolemm genannt wurde, 
umschließt Muskelzellen, Sarkoplasma und Muskelfibrillen.‘“ 

„Die quergestreifte Muskelsubstanz ist nur anfangs eine intra- 
zelluläre Bildung und wird später extrazellulär verlagert, so daß 
Muskelzellen und fibrilläre Substanz mit dem dazugehörigen Sarko- 
plasma getrennte Bestandteile werden. Die Histogenese des Binde- 
gewebes und der Muskelfasern ist identisch.“ J. Lehner (Wien). 


W.M. Baldwin. The relation of the sarcolemna to the muscle cells 
of voluntary vertebrate striped muscle fibres and its morphological 
nature. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, S. 146.) 

In Fortsetzung seiner Untersuchungen über den Bau der quer- 
gestreiften Muskelfaser stellt Baldwin fest, daß das Sarkolemma 
nur Sarkoplasma und Fibrillen überzieht, während die „Muskel- 
zellen‘ außerhalb des Sarkolemms in einer von diesem gebildeten 
Mulde zu liegen kommen und nach außen direkt vom Perimysium 
umgeben sind. „Die Telophragmata sind mit der innern Oberfläche 
des Sarkolemms verwachsen und dringen nicht in das Protoplasma 
der peripheren Muskelzellen ein.“ 

As Untersuchungsobjekt dienten willkürliche Muskeln von 
Axolotl, Huhn, Maus und Katze. J.. Lehner (Wien). 


W. Burridge. Some points on excitation and contraction of muscles. 
(Journ. of physiol., XLV, Proc. physiol. Soc., p. XXXIIH.) 
Versuche über die Kontraktionsart von absterbenden und 


geschädieten Herzen und Froschmuskeln. 
Hoffmann (Würzburg). 
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W.N. Berg. The physico-chemical basis of striated. muscle contraction, 
2. Surface tension. (Biochem. Bull., II, p. 101.) 

Die ausschließlich qualitative Behandlung der physikalischen 
Chemie der Muskelkontraktion erscheint dem Verf. verwerflich. 
Spekulationen quantitativer Natur seien selbst dann vorzuziehen, 
wenn sie noch nicht zur Lösung des Problems führen. 

Zu ersteren gehört auch die Quellungstheorie von Strietman 
und Fischer, welche sich auf die Erfahrungen an Katgut stützt. 
Es wird die starke Mitwirkung der naszierenden Milchsäure bestritten, 
weil sie sogleich durch die Alkaliphosphate der Lymphe neutralisier& 
würde. 

Bernsteins Theorie, welche mit einem Wechsel der Ober- 
flächenenergien der Muskelfibrillen operiert, hat den großen Vorzug, 
daß sie quantitative Verhältnisse berücksichtigt. Stellt man jedoch 
derartige Berechnungen auf Grund der Hürthleschen Figuren an, 
so ergibt sich, daß die von einem Wechsel dieser Oberflächenenergie 
geschaffenen Kräfte lange nicht so groß sein können wie jene, welche 
man am arbeitenden Muskel tatsächlich beobachtet. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Pighini. Chemische und biochemische Untersuchungen über das 
Nervensystem mter normalen und pathologischen Bedingungen. 
IV. Mitteilung. 


D. Carbone and C. Pighini. Beitrag zur chemischen Zusammen- 
setzung des Gehirns bei der progressiven Paralyse. (A. d. wissen- 
schaftl. Labor. d. psychol. Instituts in Reggio-Emilia.) (Biochem. 
Feitschr, XLVI, ‘6.8. 450.) 

In Fortsetzung früherer Versuche wurden die Gehirne in 5 Fällen 
von progressiver Paralyse und je einem Falle von Dementia praecox 
paranoica und Marasmus infolge von Karzinom nach dem Fraenkel- 
schen Verfahren untersucht. (Folgeweise Extraktion mit Azeton, 
Petroläther, Benzol, Alkohol, Äther.) Bei den Paralytikern fand sich 
die Trockensubstanz vermindert (15 bis 22% gegen 23% normal), 
der Gesamtazetonextrakt war von 20%, aul etwa 30% erhöht, während 
der Petrolätherextrakt ungefähr im gleichen Maße vermindert er- 
schien. Im Azetonextrakt fand sich eine abnorme Steigerung der 
Cholesterinfraktion (96% in der Norm gegen 24, 14, 18, 19%), hingegen 
eine Verminderung der übrigen azetonlöslichen Phosphatide. Die 
Stärke dieser Veränderungen steht in einem gewissen Zusammenhang 
mit der Schwere der Fälle. Die Extrakte der Gehirne mittels Benzol, 
Alkohol, Äther sind noch nicht untersucht; weitere Mitteilung wird 
in Aussicht gestellt. Malfatti (Innsbruck). 


E. D. Adrian. On the conduction of subnormal distwrbances in nor- 
mal nerve. (Journ. of physiol., XLV, p. 389.) 
Erregungen, die im Nerven an einer Stelle dureh narkotisierte 
Zonen laufen und dadurch ein Dekrement erleiden, erhalten ihre 
anfängliche Stärke wieder, wenn sie aus dem narkotisierten in einen 
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normalen Nerventeil übertreten; es ist also für eine Erregung gleich- 
gültig, ob sie immer durch normales Gewebe gelaufen ist oder ob sie 
eine narkotisierte Stelle durchlief, in der sie ein Dekrement erlitt. 
Verschiedenheiten der Temperatur an einzelnen Stellen der Faser 
sind ebenso ohne Effekt. Die Wiederherstellung der normalen Größe 
der Erregung nach dem Durchtritt durch eine narkotisierte Stelle 
im Nerven erfolgt sofort beim Übertritt in das normale Gewebe. 
Diese Feststellungen gelten für die einzelnen leitenden Elemente ; 
wenn man den ganzen Nerven betrachtet, so sind die Ergebnisse 
nicht notwendig die gleichen. 

Es scheint die Erregung einer einzelnen Nervenfaser im normalen 
Nerven nach dem Alles-oder-nichts-Gesetze zu erfolgen, dagegen 
ist dies im narkotisierten sicher nicht der Fall, dort kommt es zu einem 
Abnehmen der Erregung mit der Länge der durchlaufenen Strecke, 
also muß es dorl auch untermaximale Erregungen in einer Faser geben. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


v. Rohden. Zur Blutzörkulation in der Lunge bei geschlossenem und 
offenem Pneumothorax und deren Beeinflussung durch Über- und 
Unterdruck. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CIX.) 


Mit der von Hess angegebenen Bestimmung der Durchblutungs- 
größe der lebenden Lunge ließ sich durch Blutgasanalysen folgendes 
feststellen: 

l. Bei geschlossenem Thorax ist die Kapazität der Lungen- 
kapillaren abhängig vom intrapulmonalen Druck. Bei Erhöhung 
findet eine schlechtere, bei Erniedrigung eine bessere Durchblutung statt. 

2. Bei offenem Thorax ist der Blähungseffekt des extrapul- 
monalen Unterdrucks größer, als der des gleichen intrapulmonalen 
Überdrucks. 

3. Bei offenem Thorax findet bei intrapulmonalem Überdruck 
eine schlechtere Durchblutung der Lunge statt, als bei gleichgroßem 
extrapulmonalen Unterdruck. Ernst v. Czyhlarz (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme, 


F. Battelli und L. Stern. Oxydation des p- Phenylendiamins durch 
die Tiergewebe. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Genf.) (Biochem. 
Zeitschr., XLVI, S. 317—342.) 

Bei der Prüfung der Oxydationsfähigkeit der Gewebe bietet 
die Oxydation des p-Phenylendiamins große Vorteile gegenüber 
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der Indophenolreaktion. Sämtliche Gewebe der höheren Tiere oxydieren 
p-Phenylendiamin unter Aufnahme molekularen Sauerstofis. In der 
akzessorischen Atmung summiert sich die durch diese Oxydation 
bewirkte Sauerstoffaufnahme mit dem eigentlichen Sauerstoff- 
verbrauch der Gewebe. In der Hauptatmung bemerkt man eine 
teilweise Vertretung. Ein Teil des Sauerstoffes, der zu der eigentlichen 
Atmung bestimmt ist, wird zur Oxydation des p-Phenylendiamins 
verbraucht. Letztere ist sehr intensiv im Gehirn, im Herzen, in den 
roten Muskeln, in der Niere und in der Leber, viel schwächer in «dem 
Pankreas und in der Milz. Die Gewebe (das Pankreas ausgenommen) 
bewahren längere Zeit nach dem Tode des Tieres ihre Oxydations- 
fähiekeit. Unter gleichen Bedingungen wird bei der Oxydation des 
p-Phenylendiamins im allgemeinen annähernd dieselbe Sauerstofl- 
menge durch die Gewebe aufgenommen, wie bei der Oxydation der 
Bernsteinsäure. Im Gehirn wird viel mehr Sauerstoff verbraucht 
als bei der Oxydation der Bernsteinsäure. Werden p-Phenylendiamin 
und Bernsteinsäure gleichzeitig den Muskeln oder der Leber zu- 
geführt, so verteilt sich die nicht gesteigerte Sauerstoffmenge auf die 
Oxydation der beiden Substanzen. Im Gehirn wird bei gleichzeitiger 
Gegenwart der beiden Stoffe die Sauerstoffaufnahme bis zur Summe 
der Sauerstoffmengen, die bei der getrennten Oxydation jeder diesen 
Substanzen verbraucht werden, erhöht. Die energische Oxydation des 
Blutes scheint zum größten Teil dem Hämoglobin zuzuschreiben 
zu sein. Vorher erwärmtes oder mit Pankreatin behandeltes Blut 
(respekt. gewaschene rote Blutkörperchen) oxydiert oft energischer 
als frisches Blut. Erhitztes oder mit Mineralsäuren bedandeltes Blut 
büßt die Oxydationswirkung nicht vollständig ein. Der wässerige 
Auszug der Leber hemmt das Oxydationsvermögen des Blutes stark. 
Der hemmende Einfluß wird bei 60° vernichtet. Bernsteinsäure 
wird durch Blut nicht oxydiert. Der Speichel besitzt ein schwaches, 
die Milch, die Galle, der Harn, das Eiweiß und das Eigelb kein 
merkliches Oxydationsvermögen. Die Menge des bei der Hauptatmung 
mehrerer Gewebe aufgenommenen Sauerstoffes ist annähernd dieselbe, 
wie die bei der Oxydation der Bernsteinsäure oder des p-Phenylen- 
diamins verbrauchte. Im Gehirn ist die zur Oxydation verbrauchte 
Sauerstoffmenge viel größer, als die bei der Hauptatmung auf- 
genommene. Zemplen. 


F. Batelli und L. Stern. Einfluß verschiedener Faktoren auf die 
Oxydation des p-Phenylendiamins durch die Tiergewebe. (A. d. phy- 
siol. Inst. d. Univ. Genf.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, S. 343.) 

Die Oxydation verläuft in Gegenwart von Wasser am ener- 
gischsten. Geringe Mengen Alkali oder Säure sind schädlich. Die 
Oxydationsintensität ist bei 30%, 40% und 50° ungefähr gleich groß; 
sie erscheint bei 40% etwas größer. Bei 20° und bei 55° ist sie deutlich 
herabgesetzt. Nach 10 Minuten Erhitzen auf 60° geht das Oxydations- 
vermögen fast völlig verloren. Neutralsalze sind in schwacher Kon- 
zentration deutlich beschleunigend ; stärkere Konzentrationen setzen 
die Oxydationsintensität stark herab. Mit steigender p-Phenylen- 
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diaminkonzentration nimmt die Geschwindigkeit der Oxydation 
bis zu einer gewissen Grenze zu. 

Die Geschwindigkeit der Reaktion ist in reinem Sauerstoff größer 
als in einer gewöhnlichen Atmosphäre. Nach wiederholtem Auswaschen 
der Gewebe mit Wasser bleibt das Oxydationsvermögen nahezu 
unverändert, während nach der Behandlung mit Alkohol oder Azeton 
die Oxydationswirkung fast vollständig verloren geht. Durch Kontakt 
mit Mineralsäuren selbst in schwacher Konzentration wird das Oxy- 
dationsvermögen zerstört. Bei gleicher Konzentration sind Alkalien 
schädlicher als Säuren. Die Gewebeextrakte oxydieren wegen ihres 
Hämoglobingehaltes nach Wasserstoffsuperoxydzusatz energisch 
p-Phenylendiamin. Durch Siedehitze wird dieses Vermögen ver- 
nichtet. Die Teilnahme einer Peroxydase oder einer analogen Sub- 
stanz an der Oxydation des p-Phenylendiamins durch die Tiergewebe 
konnte nicht bewiesen werden. Trypsin (Pankreatin) vermindert 
beträchtlich das Oxydationsvermögen der Tiergewebe. Dagegen wird 
die Oxydationswirkung des Blutes durch Pankreatin gesteigert. 

Das frische sowie das gekochte Pankreatin steigern die Oxy- 
dation des p-Phenylendiamins durch die pflanzliche Polyphenol- 
oxydase. Die wässerigen Auszüge (frisch oder gekocht) mehrerer 
Pflanzengewebe steigern ebenfalls die Oxydation des p-Phenylen- 
diamins durch das Oxydasepräparat. Diese Aktivierung ist nicht 
der Wirkung von Peroxydasen zuzuschreiben. Aminosäuren, haupt- 
sächlich Glykokoll, üben eine ähnliche, aber viel weniger energische 
Wirkung, als Pankreatin, aus. Die Katalysatoren, die in den Tier- 
geweben die Oxydation des p-Phenylendiamins oder der Bernstein- 
säure bewirken, unterscheiden sich deutlich von den echten Oxydasen, 
da sie in Wasser unlöslich sind und durch Alkohol- oder Azetonbe- 
handlung sowie durch das Trypsin vernichtet werden. Im Gehirne 
scheint der Katalysator der p-Phenylendiaminoxydation mit dem der 
Bernsteinsäureoxydation nicht identisch zu sein. Für die anderen 
Gewebe bleibt es zweifelhaft, ob es sich um einen einzigen oder zwei 
verschiedene Katalysatoren handelt. Zemplen. 


J. Wolff. On a new function of the catalyzer called „Perowydase“ 
and on the biochemical transformation of orein to orcein. (Biochem. 
Bull., 1175, p. 53.) 

Nur dann, wenn man ammoniakalische Orzinlösung in einer 
dickeren Lage der oxydierenden Wirkung der Luft aussetzt, bildet 
sich das Orzeinpigment; nicht aber in dünner Lage, obgleich hier der 
Sauerstoff viel leichter zutreten kann. Peroxydasen beschleunigen 
nur in ersterem Falle die Orzeinbildung, nicht in letzterem. Die Peroxy- 
dase hat hier also andere Eigenschaften als die Fixation des atmo- 
sphärischen Sauerstoffes. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


H. Wiener. Über Unterschiede in der Zusammensetzung arteriellen 
und venösen Blutes. (A. d. med.-chem. Institut d. deutschen Univ. 
in Prag.) (Zeitschr. f. physiel Chem., LXXXII, 3/4, S. 243.) 

In besonderer Rücksicht auf die innere Sekretion der einzelnen 
Organe wurde an großen Hunden arterielles Blut der Karotis mit 
dem venösen Blute der Vena cruralis und der beiden Nierenvenen 
(aus der Cava entnommen) verglichen, und zwar in bezug auf das 
Verhältnis der Globulin- und der Albuminfraktion des Serums. Die 
gefundenen Werte sind ziemlich schwankende, doch zeigte sich mit 
Sicherheit eine relative Vermehrung der Globulinfraktion im venösen 
Blute. Als aber die normale Funktion der Niere durch Vergiftung 
mit Urannitrat gestört wurde, fand sich dieses Verhältnis in dem 
aus der nephritischen Niere abfließenden Blute umgekehrt. Es war 
die Globulinfraktion relativ vermindert. Der Gedanke liegt nahe, 
daß die gesunde Niere einen globulinartigen Körper an das Blut abgibt, 
während die kranke Niere diese Fähigkeit verloren hat. 

Malfattıi (Innsbruck. 


J. B. S. Haldane. The dissociation of oxyhämoglobin in human blood 
during CO poisoning. (Journ. of physiol., XLV, Proc. physiol. Soc., 
p. XOCT.) 

Verf. hat schon früher zusammen mit Douglas die Disso- 
ziationskurve des Hämoglobins gegenüber O bei einer größeren 
oder geringeren partiellen Sättigung mit CO bestimmt. Es ergab 
sich, daß die Dissoziationskurve in diesem Falle steiler verläuft; die 
Wirkung einer teilweisen Sättigung des Hämoglobins mit CO wirkt 
also gerade im umgekehrten Sinne wie eine Zunahme des CO,-Gehaltes 
des Blutes, die O,-Spannung im Gewebe wird dadurch besonders 
hera bgesetzt. Dadurch kommt es, daß 50% Sättigung des Hämo- 
globins mit CO einen viel schwereren Zustand bedeutet als der Verlust 
der Hälfte des Hämoglobingehaltes auf anderem Wege, z.B. Anämie. 

Hoffmann (Würzburg). 


Schweisheimer. Der Alkoholgehalt des Blutes unter verschiedenen 
Bedingungen. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CIX.) 

Der Autor kommt zu folgenden Ergebnissen: 

l. Im normalen menschlichen Blute findet sich Äthylalkohol 
in einer durchschnittlichen Quantität von 0'029 bis 0°037%/g0, die 
Konzentration ist nach Nahrungsaufnahme erhöht. 

2. Genossener Alkohol geht als solcher in das menschliche 
Blut über, im Blute von Betrunkenen ist er in beträchtlicher Menge 
nachweisbar (höchstgefundener Wert 2:266°/g0)- 

Bei Nichttrinkern, mäßigen Gewohnheitstrinkern und Pota- 
toren sind nach Genuß gleicher Alkoholmengen wesentliche Unter- 
schiede in Verhalten des Alkohols im Blute zu konstatieren. 

a) Die Konzentration des ins Blut übergegangenen Alkohols 
ist beim nichtgewöhnten Organismus höher als beim gewöhnten. 
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b) Im Blute des nichtgewöhnten Organismus ist der größte 
Alkoholgehalt nach 1!/, bis 2 Stunden erreicht, er hält sich einige 
Zeit auf ungefähr gleicher Höhe und fällt langsam ab ; beim gewöhnten 
Organismus steigt der Alkoholgehalt sehr rasch zu seinem Kulmi- 
nationspunkte und fällt nach kurzem Verweilen auf der Höhe 
rascher ab. 

c) Der Alkoholgehalt im Blute des nichtgewöhnten Organismus 
bleibt bedeutend längere Zeit auf hoher Konzentration als im Blute 
des gewöhnten (5 Stunden gegen 2 Stunden). 

d) Die Zeitdauer der Elimination des Alkohols aus dem Blute 
ist beim gewöhnten Organismus (7%/, Stunden) etwa halb so lang als 
beim nichtgewöhnten. Ernst v. Czyhlarz (Wien). 


H. Baum. Die Lymphgefäße des Nervensystems des Rindes. (A. d. 
anat. Institut d. tierärztl. Hochschule in Dresden.) (Zeitschr. f. In- 
fektionskrankh., parasit. Krankh. u. Hyg. d. Haustiere, XII, 5.) 

Nach dem vom Verf. Geschilderten dürfte sich der Lymph- 
strom im Nervensystem so verhalten, daß die Lymphe in der Regel 
oder im wesentlichen in den zerebrospinalen Nerven in zentripetaler 

Richtung zum subarachnoidealen und subduralen Hohlraum fließt 

und daß sie von diesem aus teils in dasVenensystem übertritt, teils 

durch Vermittlung von Lymphgefäßen den in der Nachbarschaft 
des Schädels und der Wirbelsäule gelegenen Lymphknoten zugeführt 

wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


E. S. London, F. J. Riwosch, L. J. Mepissow, B. D. Stassow, 
W.F. Dagaew, L. F. Mazijewski, O. E. Gabrilowitsch, R. S. 
Krym, O0. J. Holmberg, H. K. Wiedemann, M. R. Gilleis und 
S. K. Solowiew. Weitere Untersuchungen über normale und pa- 
thologische Verdauung beim Hunde. (A. d. pathol. Labor. d. k. In- 
stituts f. exper. Med. zu Petersburg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXI, 5/6, S. 369--439.) 

In bezug auf die Angaben über die Methodik speziell der Ope- 
rationen an der Pylorusgegend (London) muß auf das Original ver- 
wiesen werden. Riwosch’ Versuche zeigen, daß der Wassergehalt 
der Fleischnahrung in weiten Grenzen (Eintrocknung auf die Hälfte 
oder Wasserzusatz bis zur dreifachen Menge) weder die Menge noch 
die Azidität oder den Verdauungsgrad im Chymus nach 21/, Stunden 
merklich beeinflußt. Änderung der verfütterten Eiweißarten hat 
stärkeren Einfluß. Mepissow zeigt, daß die Reihenfolge der Fütterung 
nicht die Reihenfolge des Austrittes aus dem Magen bestimmt; Fleisch 
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(in Stücken oder gepulvert) verläßt z. B. den Magen schneller als 
Brot, wenn es vor ihm, aber langsamer, wenn es nach ihm verfüttert 
wird; bei der Kombination von Fleisch und Milch verhält sich die 
Sache aber umgekehrt. Wird Milch und Brot zusammen eingeführt, 
so verschwindet zuerst der Zucker, dann folet das Kasein und Fett 
und zuletzt erst wird das Brot in den Darm entleert (Stassow). Wird 
reiner Stärkebrei in den Magen durch eine Fistel eingeführt, so erfolgt 
durch 2 bis 3 Stunden normale Ausstoßung in den Darm, dann tritt 
durch mehrere Stunden Stillstand ein (wohl wegen Zurückhaltung 
der Stärke, im lleum), dann verläßt der Rest der Stärke in schnellem 
Tempo den Magen (Mazijewski). Mechanische oder chemische 
Füllungsreizung des Darmes wirkt reflektorisch auf die Entleerung 
des Magens, auch auf den isolierten Fundus. Selbst die Ausstoßung 
reinen Wassers wurde gehemmt, als Salzsäure in das Duodenum 
gebracht wurde, auch dann, wenn Pylorus und Antrum vollständig 
reseziert waren (Dagaew). Die Entfernung des Pylorus hat auf die 
Magenentleerung wenig Einfluß; der Durchtritt verfütterter Milch 
begann nur um einige Minuten früher und war nach 20 bis 30 Minuten 
vollständig normal, während sie anfänglich nichtgeronnen und 
unverdaut den Magen verließ. Die Gesamtdauer der Magenverdauung 
war nicht geändert. Die bekannten Störungen, welche nach Ent- 
fernung von Pylorus und Antrum auftraten, erwiesen sich ein Jahr 
nach der Operation kompensiert bis auf die Langsamkeit der Magen- 
verdauung. Verengung des Pylorus wird in weitgehendem Maße 
überwunden, so daß eine Fundus-Jejunum-Fistel erst bei vollem 
Verschluß des Pylorus in Aktion tritt (Ma zijewski). Die Entleerung 
des Magens durch eine solche Fistel gleicht in vielen Beziehungen 
der normalen Entleerung durch den Pylorus (Gabrilowitsch). 
Pankreassaft, in den Magen gebrac ht, ändert den normalen Gang 
der Magenverdauung nicht, durch Darmsaft aktivierter Pankreassaft 
ein wenig; Fleisch aber, das vor der Verfütterung dem aktiven Pan- 
kreasferment ausgesetzt war, erleichtert und beschleunigt die Magen- 
verdauung stark (Krym). Die Ausschaltung des Pankreassaftes 
aus dem Darme und Exstirpation des größten Teiles der Drüse hat 
eine nach 10 bis 12 Tagen einsetzende kompensatorische Verbesserung 
der Magenverdauung zur Folge (Holmberz). Die Ausschaltung des 
Dünndarms (50 em unter der Plica duodenojejunalis bis 50 em vor 
dem Cökum) ergibt starke Störungen der Magentätigkeit. Die Azidıtät 
wird auf das Doppelte erhöht, die Entleerung stark verzögert und 
trotzdem die Tiefe des Abbaues verringert. Ausschaltung des Duo- 
denums, so daß sein oberstes Stück, das die Gallen- und Pankreas- 
sänge enthält, mit dem Jejunum anastomosiert wurde, vermindert 
stark die Menge der transpylorischen Säfte, ohne die Verdauungs- 
vorgänge sonstwie zu stören ; doch traten im Versuche nach 3 Wochen 
tödliche Allgemeinerscheinungen auf. Die Entfernung des Dick- 
darmes hatte bei Hunden mit fehlendem lleum keine Störungen zur 
Folge, bei gleichzeitiger Entfernung des Jejunums aber Gewichts- 
verluste und schlechte Nahrungsausnutzung (Stassow). Exstirpalion 
der Gallenblase wurde durch Erweiterung der Gallengänge kom- 
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pensiert. Gallenlosigkeit hatim betreffenden Darmabschnitte Störungen 
der Fettresorption zur Folge, die durch die ins Ileum abgeleitete Galle 
nicht vollständig kompensiert werden (Wiedemann). Entfernung 
des Netzes hatte keine, nachträgliche Entfernung des Darmmesen- 
teriums hatte so schwere Allgemeinerscheinungen zur Folge, daß 
Stoffwechseluntersuchungen nicht durchführbar waren (Gillels). Bei 
normalen Hunden bringt Fütterung mit peptisch oder tryptisch ver- 
dauten Substanzen günstige Stoffwechselverhältnisse mit sich. Bei 
magenlosen Hunden hat Verfütterung von Magenverdauungsprodukten 
wenig Einfluß (der Kotstickstoff ers scheint vermindert), Magensaft gar 
keinen, Trypsin aber bringt den Kotstickstoff bis auf none Zahlen 
herab. Eigelb wirkt auf die Verdauung unter Ausschluß des Magens 
besonders günstig (Solowiew). Eigelb ist auch imstande bei direkter 
Einführung durch die Jejunalfistel die Ernährung aufrecht zu halten, 
während Fleisch und Stärke so nicht ausgenutzt werden. Eigelb (auch 
in geringerem Grade Milch) befördert aber auch die Ausnutzung 
von Fleisch und Stärke, weil Eigelb die besondere Eigenschaft besitzt, 
vom Darme aus die Verdeumne en mächtig anzuregen. Bei 
Einführung von Jejunalchymus durch die Jejunalfistel zeigte sich 
eine bessere Ausnutzung, wenn dieser Chymus von demselben ‚Fiere, 
als wenn er von einem andern Hunde stammte (Krym). 
Malfatti (Innsbruck). 


L. Kloemann. Über die Wirkung einiger Arzneimittel auf den ge- 
sunden Magendarmkanal. (Zeitschr. f. pbysiol. Chem., LXXX, 
Ss 

Die Fistelsekrete von Hunden, welche nach der Gohnheim- 
schen Methode (Magen- und Duodenalfistel oder bloß Darmlfistel) 
operiert waren, wurden nach Zuiuhr verschiedener Medikamente 
nach Quantität und Qualität sowie auf zeitlichen Ablauf der Sekretion 
untersucht. Es ergab sich bei Anwendung von salizylsaurem Natrium 
eine Verminderung der Sekretmenge auf ungefähr die Hälfte der 

Norm, bei Anwendung von Antipyrin eine Hypers ekretion des Magen- 

saftes, und eine Verzögerung der Gallensekretion. Applikation von 

Chinin führte zu einer sich auf mehrere Tage erstreckenden Ernie- 

drigung der Magensekretmenge um etwa 60%, Ferrum lacticum zu 

einer Verminderung um etwa 70% und zu einer geringeren Gallen- 
entleerung. Arsen bewirkt eine Hypersekretion, Digitalis vorwiegend 

Hyposekretion. Alle die beobachteten Wirkungen treten sehr bald 

(etwa 15 Minuten) nach Darreichung der Medikamente in Erscheinung. 


S. Lang (Karlsbad). 


E. Abderhalden und Chauncy J. Vallette Petti bone. Fortgetetzte 
Untersuchungen über den Einfluß des physikalischen Zustandes von 
Proteinen auf die Raschheit ihres Abbaues durch Fermente. Die 
Bedeutung der Verdawung von Proteinen durch Pepsinsäure für 
deren weiteren Abbau durch Trypsin. Kritische bemerkungen zur 
beurteilung des Grades des Abbaues von a durch Fermente. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 5/6, S. 458.) 


9* 
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Bei allen vergleichenden Abbauversuchen kompliziert zusammen- 
gesetzter Substanzen müssen möglichst vielseitige Untersuchungs- 
methoden und -bestimmungen eingreifen, sollen nicht die Resultate 
an Wert einbüßen. Bei Untersuchung des Abbaues von Eiweißstoffen 
sind zu berücksichtigen: der Gesamtstickstoff, der N der in Lösung 
gegangenen Produkte, der Aminostickstoff, der Ammoniakstickstoff, 
das Drehungsvermögen der Lösung. Anwendung von Fällungsmitteln 
und nachträgliche Feststellung des Aminostickstoffes vor und nach 
erfolgter Hydrolyse. Das koagulierte Eiereiweiß wird rascher abgebaut 
als das genuine. Grad der Koagulation und Teilchengröße des koa- 
gulierten Eiweiß sind von großer Bedeutung. Versuche über den 
Abbau von Kasein, Elastin, koaguliertem und genuinem Eiereiweiß 
ergaben, daß trotz ähnlicher Werte im N-Gehalte und im Amino- 
stickstoffe große Unterschiede im Drehungsvermögen auf große 
Unterschiede in der Art der vorhandenen Abbaustufen schließen 
lassen. Auffallenderweise war beim Kasein der NH,-Gehalt ein viel 
erheblicherer, wenn die Pankreatinwirkung ohne vorherige Ein- 
wirkung von Magensaft stattfand. Schulz (Jena). 


F. Fischler und K.M. Bardach. Über Phosphorvergiftung am Hunde 
mit partieller Leberausschaltung (Eekscher Fistel). (A. d. med. 
Klinik, Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 5. 435.) 

Hunde mit Eekscher Fistel ertragen bedeutend mehr Phosphor 
als normale Tiere. Die Wirkung des P auf die Leber muß also eine 
spezifische sein; die gewöhnlichen Phosphortiere gehen demnach 
hauptsächlich an ihren Leberveränderungen zugrunde und die Pa- 
rallele zwischen Phosphorintoxikation und akuter gelber Leber- 
atrophbie scheint eine vollkommene. Die Tiere werden auch weniger 
rasch und weniger stark ikterisch. Trotz starker Gewebseinschmelzung 
tritt keine Intoxikation durch Eiweißabbauprodukte auf. Eine 

Störung des Kohlehydrat- und des Fettstoffwechsels wurde nicht 

beobachtet, ‚die Leber kann also nicht in integrierender Weise mit 

dem Kohlehydratstoffwechsel verbunden sein“, Die Aminosäuren 
des Harns waren in unregelmäßig wechselnden Mengen vermehrt; 
die Reaktion des Urins war dauernd alkalisch. Bürgi (Bern). 


G. Böhm. Experimentelle Untersuchungen über den Gasstoffwechsel 
bei Tieren nach Pankreasexstirpation und Leberausschaltung. (A. d. 
med. Univ.-Klinik in Leipzig.) (Inaug.-Dissert., Leipzig 1912.) 

Der respiratorische Quotient zeigt auch bei pankreaslosen 
Tieren nach Unterbindung der Abdominalorgane eine gewisse Stei- 
gerung, die jedoch im allgemeinen nicht über 076 hinausgeht. 

Verf. ist der Meinung, daß man die durch experimentellen 

Pankreasdiabetes gewonnenen Resultate nicht ohneweiters auf den 

menschlichen Diabetes übertragen kann, denn bei diesem ist der 

Gesamtstoffwechsel ein ganz anderer. Infolgedessen kann man aus 

derartigen Versuchen nicht folgern, daß beim Pankreasdiabetes 

die Kohlehydratverbrennung nicht gestört sei. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Th. Rinaldini. Critique- experimentale relativement «a la docstrine des 
adaptations des enzymes digestifs. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 384.) 
Verf. stellt sich die Aufgabe, die Hypothese der Bar lowschen 
Schule von der Anpassung der Pankreassekretion an die Art der 
Nahrung für die amylolytische Funktion des Sekretes zu überprüfen. 
Nach Pawlow operierte Hunde werden entweder sondiert, oder es 
wird das kinasierte Pankreassekret geprüft. Als Verdauungsmate rıal 
dienen Reisabkochungen, in denen nach Lehmann-Embden 
der Zuckergehalt bestimmt wurde. Nach der Verdauung wird die 
reduzierende Kraft der Mischung im Miligsramm Glykose berechnet. 
Erhebliche und konstante Differenzen im amylolytischen Vermögen 
des Pankreassekretes nach Verabreichung verschiedenartiger Nahrung 
werden nicht konstatiert. Wird statt einer Nahrung HCl-Lösung 
in den Magen gebracht, so werden im allgemeinen niedrigere amylo- 
lytische Werte gefunden. Der Einfluß der Kinase ist bei den ver- 
schiedenen Hunden verschieden. Alle Differenzen in der Sekretion 
in bezug auf Amylase verlieren sich, wenn man den Versuch über 
eine längere Zeitdauer ausdehnt. Galle wirkt exzitierend auf die 
Amylaseproduktion, bei kinasiertem Sekret weniger energisch, so 
daß die durch Kinase deprimierte Sekretion durch Galle nicht immer 
ganz auf die frühere amylotytische Kraft gebracht werden kann. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


J. Mellanby and V. J. Woolley. The ferments of the pancreas part 
I. The generation of trypsin from trypsinogen by entero-kinase. 
(Journ. of physiol., XLV, p. 370.) 

Die Länge der zur Aktivierung von Trypsinogen nötigen Zeit 
ist abhängig von der Menge der zugesetzten Enterokinase. Die 
Reaktion geht am schnellsten in neutraler Lösung vor sich, durch 
Alkali wird sie verzögert, durch Säure verhindert. Eiweißstofle ver- 
zögern die Reaktion, dies ist aber wahrscheinlich darauf zu beziehen, 
daß das Trypsin teilweise an das Eiweiß adsorbiert wird. Verschiedene 
Eiweißstoffe wirken verschieden stark. 

Den Resultaten würden folgende Annahmen entsprechen: 
Enterokinase ist ein proteolytisches Ferment, das am besten in neu- 
traler Lösung wirkt. Trypsinogen enthält an Eiweiß gebundenes 
Trypsin, durch die Bindung ist die Eigenschaft des letzteren verdeckt. 
Die Enterokinase macht em durch Verdauung des Eiweißbestand- 
teiles des Trypsinogens das Trypsin frei. 

Hoffmann (Würzburg). 


W. Löb. Einige Betrachtungen über die Pankreasdiastase. (A. d. bio- 
chem. Abt. d. Rudolf Virchow-Krankenhauses zu Berlin.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVI, S. 125.) 

Die Versuche des Verf. zur Isolierung der Diastase aus Schweine- 
pankreas führten noch zu keinem definitiven Resultate. Das erhaltene 
Präparat wird durch einen optimalen Phosphatzusatz in seiner 
Wirkung etwa zehnfach verstärkt. Wird der Phosphatzusatz auf 
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das Dreifache dieser Menge erhöht, so ist bereits eine Hemmung 
gegenüber der phosphatfreien Lösung vorhanden. Es ist klar, daß 
den Diastasewerten nur eine relative Bedeutung zukommen kann, 
wenn man nicht über die Gegenwart hemmender oder fördernder 
Substanzen in der zu untersuchenden Flüssigkeit genau unterrichtet ist. 
Durch die Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd wird die Diastase- 
wirkung ebenso in Gegenwart von Phosphaten wie bei Fehlen der- 
selben aufgehoben. Die beschleunigenden und hemmenden Einflüsse 
weisen auf eine äußerst feine Regulation der Reaktionen hin und 
verdienen noch eingehende Untersuchungen. Zemplen. 


W. Orlowski. Zum klinischen Studium der Trypsinabsonderungsfähig- 
keit des Pankreas. (A. d. Labor. f. ärztl. Diagnostik a. d. kaiserl. 
Univ. Kasan.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVI, 5/6.) 

Allen Verfahren für die Bestimmung des Trypsins ist die 
Methode von Groß vorzuziehen. 

Bei der Verlängerung der Verdauungszeit bis 24 Stunden erhöht 
sich die Empfindlichkeit der Großschen Methode bedeutend. 

Das Trypsin unterliegt nicht dem Gesetze von Schütz-Bo- 
rissow, sondern dem Gesetze der geraden Proportionalität im Ver- 
hältnis zu der Zeit und dem Quantum des Ferments. 

Das Trypsin kann im Mageninhalte wie auch in Exkrementen 
gefunden werden. 

In Exkrementen läßt sich das Trypsin öfter nachweisen als 
im Mageninhalte. 

Bei dem Aufsuchen des Trypsins im Mageninhalte ist das Öl- 
frühstück dem Frühstück von Boas-Ewald vorzuziehen. 

Die subaziden Säfte enthalten das Trypsin viel öfter als die 
azıden und superaziden; dieser Umstand tritt dann besonders stark 
auf, wenn die Säfte keine Galle enthalten. 

Die galligen Säfte weisen das Trypsin öfter auf als die farblosen. 

Säfte, welche durch die Galle stark gefärbt sind, enthalten 
das Trypsin öfter und in größeren Quantitäten als diejenigen, welche 
einen kleinen Gehalt an Galle besitzen. 

Das öftere Vorkommen des Trypsins im Magensafte nach dem 
Ölfrühstück von Boas-Ewald wird hauptsächlich durch die niedrigere 
Gesamtazidität des Mageninhaltes und die öftere Beimischung der 
Galle nach dem Ölfrühstück hervorgerufen. 

Der Vorschlag Lewinskis, den Mageninhalt vor und nach 
dem Ölfrühstück zu neutralisieren, erhöht etwas die Zahl der Trypsin- 
befunde im Mageninhalte, besonders wenn eine erhöhte Azıdität des- 
selben vorlieet; doch haben die Resultate solcher Untersuchung 
sogar ım Verhältnis zu sauren Säften keine entscheidende Bedeutung, 
wie das Lewinski annimmt. 

Zwischen den Quantitäten des Pepsins und Trypsins im Magen- 
inhalte ist meistenteils eine bestimmte Gesetzmäßigkeit zu beobachten. 

Bei Magenachylie enthalten der Kot wie auch der Mageninhalt 
große Trypsinquantitäten. 
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Bei Uleus ventriculi rotundum ist die Zahl der Fälle mit An- 
wesenheit des Trypsins im Mageninhalte herabgesetzt; sein Quantum 
im Mageninhalte wie auch im Kote ist gering. 

Bei Gastroptosis respektive Pyloroptosis sind große Trypsin- 
quantitäten zu beobachten, bei Gastrektasie und nervöser Dyspepsie 
sind dieselben aber unbedeutend. 

Bei Darmatonie sind die Trypsinquantitäten im Kote meisten- 
teils gering. 

Die mehr oder weniger häufige Anwesenheit des Trypsins 
sowie die Quantitäten desselben im Kote stehen in einem gewissen 
Verhältnis zu der Gesamtazidität des Magensaftes, obgleich hier eine 
Gesetzmäßigkeit nicht immer zu beobachten ist; die größten Ab- 
weichungen geben in dieser Beziehung die Exkremente der Kranken 
mit Achylie und Uleus ventriculi rotundum. 

Bei negativen Resultaten des 'Trypsinbefundes iın Magen- 
inhalte müssen die Exkremente auf Trypsin untersucht werden, wie 
auch umgekehrt. 

Das negative Resultat der einmaligen Untersuchung des Magen- 
inhaltes wie auch des Kotes gibt noch kein Recht, eine bedeutende 
Afiektion des Pankreas anzunehmen; außer zufälligen Ursachen 
konnte ein solches Resultat durch die zeitweilige funktionelle Insuf- 
fizienz hervorgerufen worden sein. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


P. Mariconda. Über das funktionelle Verhalten eines Darmsegmentes 
nach einer langen Periode funktioneller Untätigkeit. (A. d. physiol. 
Institute d. Univ. Amsterdam; Dir.: Prof. Dr. G, v. Rjnberk.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 5, S. 406.) 

Eine seit einem Jahre angelegte und nie zu Versuchen benutzte 
Darmschlinge (Vellasche Fistel) eines Hundes zeigte nach Reizung 
durch 3% Kochsalzlösung eine gegen die Norm verminderte Abson- 
derung. Lipase und Amylase waren fast vollständig, Invertase und 
Ereptase weniger stark vermindert. Die Resorptionsfähigkeit war 
Rohrzuckerlösungen gegenüber intakt geblieben; der Rohrzucker 
wurde wenigstens zum Teil als solcher resorbiert und erschien zu 
32:5%, des aufgenommenen im Harn wieder. Malfatti (Innsbruck). 


Uropoetisches System. 


E. Salkowski. Über die quantitative Bestimmung der Harnsäure. 
(A. d. chem. Abt. d. pathol. Instituts in Berlin.) (Charite Ann., 
XXXVI.) | 

Verf. unterzieht die verschiedenen der quantitativen Harn- 
säurebestimmung dienenden Methoden auf Grund langjähriger prak- 
tischer Erfahrungen einer eingehenden Kritik. Dabei kommen zahl- 
reiche technische Details und kleinere Modifikationen in Betracht, 
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die den Rahmen eines Referates überschreiten würden. Hier seien 
nur die wesentlichsten Punkte angedeutet. 

Verf. ging schon 1882 in seiner „Lehre vom Harn‘ (in Ge- 
meinschaft mit v. Leube) davon aus, daß es einfacher ist, den Harn 
nicht erst mit Salzsäure zu fällen und das Filtrat mit Silberlösung, 
sondern direkt auf die Bildung der Silberdoppelverbindung auszu- 
gehen. 

E. Ludwig gab zwei Jahre später eine Methode an, die nur 
unwesentliche een gegenüber der vom Verf. angegebenen 
aufweist, die im wesentlichen im folgenden gegeben sind: 

l. Ludwig fällt den Harn direkt mit einem Gemisch von 
ammoniakalischer Silberlösung und Magnesiamischung (aus Ma- 
enesiamehlorid, Ammoniumcehlorid und Ammoniak). 

Verf. fällt den Harn zuerst mit Magnesiamischung aus, bringt 
ihn auf ein bestimmtes Volumen, filtriert, nimmt vom Filtrate einen 
aliıquoten Teil zur Harnsäurebestimmung und fällt diesen mit Silber. 

2. Verf. zersetzt den Silbermagnesiumniederschlag mit Schwefel- 
wasse vstoff unter Zusatz von Salzsäure, Ludwig dagegen mit 
Schwefelnatrium. 

Betreffs des letztgenannten Punktes weist Verf. darauf hin, 
daß auch Folin und Schaffer die Zweckmäßigkeit seiner An- 
ordnung betont haben. Dagegen haben die letztgenannten Autoren 
gegen den ersten Punkt, daß durch das Magnesiumphosphat stets 
etwas Harnsäure „mitgerissen“ wird, d. h. daß es zur Ausfällung 
von Magnesium respektive Ammonmagnesiumurat kommt. Verf. 
hat diesen Einwand nachgeprüft und muß ihn nach seinen Unter- 
suchungen gelten lassen. Jedoch ist die Bildung der genannten Sub- 
stanzen bei sofortiger Filtrierung ausgeschlossen. 

Ist das Verfahren des Verf. also richtig fundiert, so fragt es 
sich nach den Vorteilen und Nachteilen seiner Methode gegenüber 
der Ludwigschen Methode. 

Die Vorteile der Ludwigschen Methode sind folgende: 

1. Man erspart bei diesem Verfahren eine Filtration und das 
doppelte Abmessen. Es ist also ohne Zweifel bequemer. 

2. Der Niederschlag ist vermöge seiner Beschaffenheit leichter 
quantitativ in den Zersetzungskolben behufs Zusetzung mit Schwefel- 
wasserstoff hineinzubringen, als dies bei den mittels des vom Verf. 
angegebenen Verfahrens erhaltenen Niederschlägen der Fall ist. 

3. Man ist bei Anwendung der von E. Ludwig angegebenen 
Mischung von ammoniakalischer Silberlösung und (magnesiumchlorid- 
haltiger) Magnesiummischung sicher, daß der Silberniederschlae 
keine wesentliche Beimischung von C hlorsilber enthält. 

Diesen Vorteilen des Ludwigschen Verfahrens steht der Nach- 
teil gegenüber, daß die Mutterlauge, in welcher sich die Harnsäure 
nach der Abscheidung mit Salzsäure befindet, weit mehr Magnesium- 
chlorid enthält wie nach dem Verfahren des Verf. mit Phosphorsäure. 
Die Folge davon ist, daß das schließliche Auswaschen der Harn- 
säure erschwert ist, die Quantität des Waschwassers sich vergrößert, 
also mehr Harnsäure in Lösung geht. 
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Vorteile und Nachteile der beiden Arbeitsweisen halten sich 
also ziemlich das Gleichgewicht. 

Die Folin-Schaffersche Methode (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
Bd. XXXIL, S. 567) setzt Verf. der seinen gleich. 

Das Wörnersche Verfahren lehnt Verf. ab. 

Die Methode von Krüger-Schnid (Ausfällung der Harn- 
säure als Kupferoxydulverbindung) wird nur bei gleichzeitiger Be- 
stimmung der Purinbasen angewandt. 

Für die Untersuchung des Blutes und der Gewebe hält Verf. 
die Silbermethoden nach seinen praktischen Erfahrungen und den 
Literaturangaben für die beste. 

Zum Schluß gibt Verf. noch eine Vereinfachung der Silber- 
methode bekannt, die den Vorzug hat, daß man die Quantität der 
Purinkörper respektive der Harnsäure noch an demselben Tage 
erfahren kann. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Avite. Sur le precipite ammoniacal des urines. (Arch. ital. de 
Biol., LVII,.p. 397.) 

Wird ein Menschen- oder Karnivorenharn mit Ammoniak 
versetzt, so fällt ein Niederschlag aus, der im allgemeinen auf Alkali- 
Erdphosphate zurückgeführt wird. Man macht jedoch die Beobachtung, 
daß dieser Niederschlag oft verschieden ist, einmal mehr kristallinisch, 
einmal mehr flockig. Mikroskopisch sind die bekannten rhombischen 
Prismen oder Sargdeckel- oder Blattformen ganz verdeckt durch 
andere Kristalle respektive unausgebildet. Autor untersucht 57 
Harne verschieden alter gesunder Personen und findet im Ammoniak- 
niederschlag ganz verschiedenartige Kristalle. Auch chemisch sind 
die Niederschläge ungleich: es handelt sich um Gemische von or- 
ganischen und unorganischen Substanzen, jedoch finden sich beide 
in keinem konstanten Verhältnis zueinander, wie der wechselnde 
N-Gehalt beweist. Die organischen Substanzen können zu den 
Histonen gehören. Eine Beeinflussung durch die Nahrung ist 
nicht geprüft worden, jedoch erhöhen vorhergehende sexuelle 
Erregungen den Gehalt der Ammoniakniederschläge an organischen 


Substanzen. J. Adler- Herzmark (Wien). 


K. Amerling. Experimentelle Albuminurie und Nephritis bei Hunden 
infolge Immobilisation. (A. d. pharm. Institut d. böhm. Univ. Prag.) 
Zeitschr. Rrexper. Pathol. XI, T. S. 108.) 


Vorher sicher nierengesunde Hunde wurden für 2 Stunden 
in einen Käfig gebracht, dessen Raum so eingeschränkt wurde, daß 
die freie Bewegung der Tiere auf das Mindestmaß reduziert war. Das 
genügte, um Albuminurie und Nephritis zu verursachen. Diese Frage 
ist insbesondere im Hinblick auf das experimentelle Studium der Er- 
kältungsnephritis von Bedeutung. Reach (Wien) 


/° 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


H. Schulz. Über den Kieselsäuregehalt der menschlichen Schilddrüse. 
(A. d. pharm. Institut d. Univ. Greifswald.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVI, S. 376.) 

Normale Schilddrüsen enthalten weniger Kieselsäure als 
strumös entartete. Von diesen letzteren enthalten die aus der Schweiz 
stammenden Kröpfe erheblich mehr Kieselsäure wie die aus Nord- 
deutschland. Den höchsten mittleren Gehalt an Kieselsäure weisen 
die Zystenkröpfe auf. Die Erwartung, daß der Kieselsäuregehalt 
des Wassers als ein ursächliches Moment für die Genese des Kropfes 
angesprochen werden durfte, hat sich auf Grund von Versuchen 
des Verf. als irrig erwiesen. Zemplen. 


A. Tschikste. Über die Wirkung des im Schilddrüsenkolloid ent- 
haltenen Nukleoproteides bei Morbus Basedowii. (A. d. chir. Klinik 
u. a. d. med.-chem. Institut d. Univ. Bern.) (Inaug.-Dissert. Bern 
1911, u. Deutsche med. Wochenschr., 1911, Nr. 48.) 


Neben dem Jodothyrin findet sich in der Schilddrüse ein 
Nukleoproteid, das mit seinem Phosphorgehalte im Gegensatze zu 
diesem steht. Wenn man dem jodhaltigen Schilddrüsenkörper den Stoff- 
wechsel aktivierende Eigenschaften zuschreibt, so besitzt das Nukleo- 
proteid als Antagonist des Jodothyrins hemmende Eigenschaften. 
Durch Injektionen von diesem Nukleoproteid wird ein Phosphor- 
und Stickstoffansatz erzielt, die Pulsfrequenz sinkt und das Körper- 
gewicht steigt. Allerdings kommen diesem Körper keine heilenden 
Faktoren für Morbus Basedow zu. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Pentimalli et N. Quercia. Action de ladrenaline, de la para- 
gangline et de Uhypophysine sur le rein. (Arch. ital. de Biol., LVII, 
pP. 33.) 

Der Gegenstand der Untersuchung waren die Modifikationen, 
welche das Adrenalin, das Paraganglin und das Hypophysin ın den 
zirkulatorischen und sekretorischen Verhältnissen der Niere hervor- 
riefen. Es wurde an isolierten Hunde- und Hasennieren mittels der 
Sollmanschen Methode gearbeitet, und zwar im Thermostaten 
bei 37°. Die Versuche ergaben, daß alle drei Substanzen eine starke 
vasokonstriktorische Wirkung auf die Niere ausübten, daß speziell 
das Adrenalin die Vasokonstriktion bis zum völligen Zirkulations- 
stillstande bringen konnte. Man kann also von einer spezifischen 
Wirkung des Adrenalins auf die Niere sprechen. Bei Versuchen, wo 
die Vasokonstriktion keine exzessive war, konnten Ermüdungs- 
erscheinungen von seiten der Muskelfibrillen der Gefäßwände wahr- 
genommen werden. Die Sekretion entsprach, sofern sie glomeruläre 
Filtration war, völlig dem Zustande der Gefäße, so daß erstere auf- 
hörte, wenn die Gefäße stark kontrahiert waren. Das Hypophysin 
scheint nach dieser Richtung am wenigsten wirksam zu sein. Blieb 
der Gefäßdruck konstant, so hatten die drei Substanzen keine 
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diuretische Wirkung, jedenfalls liegt keine stimulierende Wirkung 
dieser Substanzen auf die Niere vor, Die Adrenalinversuche be- 
stätigten die Hypothese von Schur und Wiesel über die Adre- 
nalinüberproduktion bei gewissen Nephritisformen. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


J. Rosenbloom and W. Weinberger. Effects of intraperitoneal in- 
jeetions of epinephrin on the partition of nitrogen in urine from a 
dog. (Biochem. Labor. of Columbia Univ. New York.) (Biochem. 
Bull, 0, p..123.) 

Intraperitoneale Adrenalininjektionen hatten beim gesunden 
Hunde keine Änderung der Stickstoffzahlen (in der Form von Harnstoff, 
Ammoniak, XKreatin, Kreatinin, Purinen und unbestimmten Sub- 
stanzen) im Urin zur Folge. Es stimmt dies überein mit den Resultaten, 
welche Paton (1903) und Underhill und Closson (1906) mit intra- 
venösen und subkutanen Adrenalininjektionen erzielt hatten. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. M. Tribe. Effect of adrenalin on the pulmonary eirculation. 
(Journ. of physiol., XLV, Proc. physiol. Soc., p. XX.) 

Der wirkliche Effekt von Adrenalin auf die Lungengefäße ist 
eine Konstriktion. Diese ist allerdings im Verhältnisse zu der bei 
anderen Gefäßen zu findenden auffallend klein. 

Hoffmann (Würzburg). 


J. H. King. Zur Frage der Vermeidbarkeit der Adrenalinglykosurie 
durch Nikotin.) A. d. Il. med. Klinik Berlin.) (Zeitschr. f. exper. 
Bathel., XII, 1, 5.1522) 

Entgegen anderweitiger Behauptung wird auf Grund neuer 
Kaninchenversuche daran festgehalten, daß subkutane Verabreichung 
von Nikotin das Auftreten der Adrenalinglykosurie hemmt. Es zeigte 
sich, daß die Hyperglykämie nach Adrenalinverabreichung trotz 
des Nikotins zustande kommt. Reach (Wien). 


J. M. O’Connor. Über den Adrenalingehalt des Blutes. (A. d. pharm. 
Institut Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol., XLVII, S. 195.) 

Untersucht man den Adrenalingehalt des Blutserums das eine 
Mal mit der Trendelenburgschen Methode der Durchblutung 
überlebender Froschgefäße, das andere Mal am überlebenden Uterus, 
so erhält man ganz verschiedene Werte. Kaninchenserum wirkte 
viel stärker auf den Uterus als auf die Gefäße. Die mit der Trendelen- 
burgschen Methode erhaltenen Werte zeigten allerdings auch unter 
sich große Schwankungen, deren Ursachen eingehend diskutiert 
werden, waren aber doch bedeutend niedriger als die mit dem andern 
Verfahren gewonnenen. Diese Tatsachen und die Verschiedenheit 
der Ergebnisse von Adrenalinprüfungen am enukleierten Froschauge 


128 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 2 


und am Artenenstreifen legten O’CGonnor den Gedanken nahe, es 
möchten im Serum Substanzen vorhanden sein, die einige biologische 
Reaktionen mit dem Adrenalin gemeinsam haben, andere nicht. 
Wenn die wirksame Substanz im Blutserum, die also auf den Uterus 
am stärksten, auf Froschgefäße schwächer und auf die Pupille nicht 
einwirkt, wirklich Adrenalin wäre, so müßte sie wenigstens qualitativ 
identische Eigenschaften haben. O’Gonnor konnte nun zeigen, 
daß das Serum auf den überlebenden Darm umgekehrt einwirkt 
wie Adrenalin, d. h. nach vorübergehender Hemmung eine Tonus- 
steigerung erzeugt. Diese Wirkung wurde am Kaninchen-, Katzen- 
und Taubendarm festgestellt. Ebenso reagierte das Harnblasen- 
präparat einer Katze auf Serumzusatz mit Erregung, während es 
durch Adrenalin gehemmt wird. Das Serum ruft also an allen glatt- 
muskeligen Organen Erregung hervor, auch wenn die sympathische 
Innervation einen hemmenden Einfluß hat. Gemische von Kaninchen- 
serum und Adrenalin haben je nach dem Vorwiegen des einen oder 
des andern Faktors bald erregenden, bald hemmenden Charakter 
für den isolierten Darm. Die verschiedenen Wirkungen des Serums 
bleiben auch erhalten, wenn man das in ihm vorhandene Adrenalın 
vermittels Sauerstoffdurchleitung bei Körpertemperatur zerstört. Das 
adrenalinreiche Serum der Nebennierenvenen verliert dabei seinen 
Überschuß an Aktivität, es wirkt dann gleich dem aus andern Gefäßen 
(Karotis) stammenden Serum, die erregende Wirkung auf den Darm, 
auf den Uterus usw., behält aber das von Adrenalin befreite Serum 
bei. Ebenso war der Effekt des Karotisserums auf die Froschgefäße 
und auf den Kaninchenuterus vor und nach der Totalexstirpation der 
Nebenniere der gleiche. Die geschilderten, nur zum Teil adrenalin- 
ähnlichen Wirkungen des Blutserums sind durch Substanzen bedingt, 
die während des Gerinnungsprozesses in (das Serum gelangen. Das 
Plasma und das normale Blut sind so gut wie frei von Adrenalin und 
adrenalinähnlich wirkenden Körpern, wie O’Connor experimentell 
beweisen konnte. Die Adrenalin vortäuschenden Substanzen entstehen 
wahrscheinlich aus zerfallenden Blutplättchen. Extrakte von Kanin- 
chenblutplättchen wirkten jedenfalls stark auf die Froschgefäße ein. 
Die adrenalinartigen Stoffe sind ihrer chemischen Natur nach un- 
bekannt, ihre Wirkung ist aber der des #-Imydazolylaethylamins 
sehr ähnlich. Sie können also ihrer Struktur nach dieser Base nahe- 
stehen, eventuell auch dem Cholin. Diesen Ergebnissen nach kann 
der wahre Adrenalingehalt des Blutes nur im Plasma ermittelt werden. 
O’Gonnor setzte daher seine Versuche zunächst am Trendelen- 
burgschen Präparate mit Plasma fort. Das aus peripheren Gefäß- 
bezirken gewonnene normale Blut erwies sich als adrenalinfrei, da- 
gegen konnte der  Adrenalingehalt des Nebennierenvenenblutes 
sowohl an den Froschgefäßen als auch am überlebenden Darm 
(Hemmung) sicher nachgewiesen werden. Er betrug etwa: 1 : 1 Million. 
Sauerstoffdurchleitung bei Körpertemperatur machte dieses Blut 
beziehungsweise Plasma adrenalinfrei. Weitere Versuche zeigten 
dann noch, daß die Gewebe die ihnen zuströmende normale Adrenalın- 
menge sehr rasch zerstören. Bürgi (Bern). 
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S. Ogawa. Beiträge zur Gefäßwirkung des Adrenalins. (A. d. pharm. 
Institut Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVII, S. 89.) 
l-und r-Suprareninum syntheticum wurden auf ihre vaso- 
konstriktorische Wirkung an überlebenden mit Ringerlösung durch- 
strömten Organen (Niere, Darmschlingen, Hautmuskeln von Ka- 
ninchen, Katze und Hund) geprüft. 

In Konzentrationen von 1:1 Million wirkte I-Suprarenin 
stark verengend auf die Nierengefäße ; stärkere Verdünnungen blieben 
oft ohne Wirkung. Der Effekt trat sehr rasch ein, war schon nach 
5 bis 10 Minuten maximal. Nach der Verengerung trat eine relativ 
lange dauernde Erweiterung auf, die auch nach vollständiger Ent- 
fernung des Adrenalins durch Umschaltung auf Ringerlösung anhielt. 
Am deutlichsten trat diese Erweiterung bei geringen Adrenalin- 
konzentrationen, die nur schwach verengernd wirken, auf; sie kann 
daher nicht als Wirkung von Abbauprodukten betrachtet werden, 
Sie ist auch nicht eine Ermüdungserscheinung, sondern der Ausdruck 
einer Adrenalinwirkung, die wahrscheinlich durch eine Erregung 
der gefäßerweiternden Muskeln, nicht aber durch eine Lähmung der 
Vasokonstriktoren bedingt ist. Der vasokonstriktorische Apparat 
kann auch nach der Erweiterung noch prompt in Aktion gesetzt 
werden. Die Wirkung des Adrenalins auf gefäßerweiternde und gefäß- 
verengernde Muskeln wird mit der Reizung eines Nervenstammes, 
der Vasokonstriktoren und Dilatatoren führt, verglichen: zuerst 
stärkere Erregung der Verengerer, die allmählich einer lange nach- 
wirkenden Erweiterung Platz macht, Vorwiegen der erweiternden 
Wirkung bei schwachem Reiz. r-Suprarenin wirkt prinzipiell gleich, 
aber bedeutend schwächer als die l|-Form auf die Nierengefäße. Der 
Einfluß der Substanzen auf die Darmgefäße war im großen und ganzen 
der gleiche. Die sekundäre Erweiterung der Gefäße ging aber ım 
Gegensatz zu dem Verhalten der Nierengefäße nur ausnahmsweise 
über die Norm. Hingegen ließ sich hier eine primäre Erweiterung 
ohne vorhergegangene Verengerung durch Einwirkung schwacher 
Adrenalinlösungen einwandfrei nachweisen. Die Darmgeläße eigneten 
sich nicht zu länger dauernden Versuchen. Es ist anzunehmen, daß 
sie auch unter normalen Verhältnissen durch Adrenalin weniger 
leicht und weniger lang erweitert werden können als andere Gefäße. 
Die Gefäße der hinteren Extremitäten des Kaninchens reagieren 
gegen |- und d-Adrenalin schwächer als die Nieren- und Darmgefäße, 
verhalten sich aber sonst den Nierengefäßen ähnlich. 

Bürgi (Bern). 


Kepinow. Über den Synergismus von Hypophysisextrakt und Adre- 
nalin. (A. d. pharm. Institut Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol., 
T2EVH, >55 247.) 

Die gleichzeitige Einwirkung von Hypophysisextrakt und 
Adrenalin wurde am Froschgefäßpräparat, an der Pupille und am 
Kaninchen im Blutdruckversuche untersucht. Beide Substanzen 
‘wirkten zusammen gegeben bedeutend stärker gefäßerregend, als 
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der Addition beider Einzelwirkungen entsprach. „Die Wirkung der 
einen Substanz bei Gegenwart fast unwirksamer Mengen der andern 
war um vieles größer als die Summe der beiden Einzeleffekte.‘‘ Diese 
Angabe stimmt fast wörtlich mit den Mitteilungen des Referenten 
über die Wirkungen kleinster Mengen eines Narkotikums, die größeren 
eines andern beigegeben werden, überein. Der Schwellenwert der eben 
noch wirksamen Hypophysismenge wird durch Adrenalinzusatz 
nicht so wesentlich erniedrigt wie der Schwellenwert der analogen 
Adrenalinmenge durch Hypophysenzusatz. Daraus wird geschlossen, 
daß das Hypophysin die Angriffspunkte des Adrenalins in den Gefäß- 
wänden sensibilisiere. Bei größeren Gaben kann aber auch an eine 
gegenseitige Verstärkung gedacht werden, da schließlich doch beide 
Substanzen gefäßerregend wirken. Die Iriswirkungen werden am 
Katzen- und Kaninchenauge sowie an der enucleierten Froschpupille 
untersucht. Adrenalin erzeugt am Katzenauge unregelmäßig und 
erst in 1%igen Konzentrationen, am Kaninchenauge dagegen schon 
in 2- bis 5% ıgen Konzentrationen Mydriase. 

Das Hypophysin hat eher einen motorischen Effekt. Einige 
Angaben lauten allerdings widersprechend. Die intravenöse Injektion 
von Hypophysin macht unwirksame Adrenalindosen zu mydriatischen. 
In einzelnen Fällen werden diese Adrenalinmengen aber durch eine 
vorhergehende Instillation von Hypophysisextrakt in den betreffenden 
Konjunktivalsack aktiv. Die besten Resultate erhielt Kepinow bei 
intravenöser Hypophysininjektion am Kaninchenauge. Enucleierte 
Froschaugen reagierten auf Adrenalin nach vorhergegangener Hypo- 
physisbehandlung hauptsächlich rascher, aber auch etwas länger und 
stärker. 

Die Hypophysinwirkung aui die Zirkulation kann in eine 
pressorische und in eine depressorische zerlegt werden; die erste 
beruht in einer weitgehenden Gefäßverengerung, die letztere in einer 
verlangsamenden Wirkung auf die Herzaktion. Adrenalin beeinflußt 
beide Momente ; eine eigentliche Sensibilisierung der Adrenalinwirkung 
konnte aber in diesen Versuchen nicht mit der gleichen Sicherheit 
nachgewiesen werden. Bürgi (Bern). 


Milchdrüse und Milch. 


J. Mellanby. The coagulation of milk by rennin. (Journ. of physiol., 
XLV, p. 345.) 

Die Koagulation der Milch durch das Labferment des Pankreas 
erfolgt nach denselben Gesetzen wie die Gerinnung durch das Lab 
des Magens. An und für sich ist aber das Lab des Pankreas von dem 
des Magens verschieden, wie sich zeigen läßt. Beim Lab des Pan- 
kreas ist z. B. eine größere Menge von Ca-Salzen zur Fällung nötig 
als bei der Gerinnung durch das Lab des Magens. Bei beiden Ge- 
rinnungen kann das Ca vertreten werden durch Ba, Sr und Mg. Die 
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Untersuchung der elektrischen Leitfähigkeit ergibt keinen Anhalts- 
punkt dafür, daß das Ca während des Prozesses der Gerinnung eine 
chemische Verbindung eingeht. 

Verf. stellt die Hypothese auf, daß alle proteolytischen .Fermente 
Milch gerinnen machen, vorausgesetzt, daß entsprechende Bedingungen 
vorliegen. Solche Fermente, die wie Pepsin in sauren Lösungen 
wirken, haben eine geringere Konzentration von Ca nötig als die 
in alkalischer Lösung wirkenden. Hoffmann (Würzburg). 


A. Splittgerber. Studien über die Trockensubstanz der Milch. (A.d. 
städt. hyg. Institut in Frankfurt a. M.) (Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- und Genußmittel sowie der Gebrauchsgegenstände, 
XXIV, 8.) 

Zur Feststellung, in welchem Grade die Milchbestandteile bei 
längerem Trocknen Zersetzungen erleiden, wurden sie einzeln und 
zusammen auf ihr Verhalten beim Trocknen näher untersucht. Dabei 
ergab sich: 

Die Veränderungen, die bei mehr oder weniger langem Trocknen 
in der Milchtrockensubstanz vor sich gehen, sind fast ganz durch 
die Gegenwart der Milchsäure bedingt, die ein ganz besonderes Ver- 
halten zeigt. Für sich allein abgedampft und getrocknet, verflüchtigt 
sie sich schon nach ganz kurzer Zeit fast vollständig; in Verbindung 
mit einzelnen Milchbestandteilen, z. B. Kasein, Albumin, Milch- 
zucker und in der Milch selbst, bindet sie sich zum großen Teil ab 
und wird dadurch verhältnismäßig beständig ; ein anderer Teil zersetzt 
sich je nach dem Säuregrad der Milch und der Trocknungsdauer 
mehr oder minder. Diese Gewichtsabnahme kommt bei normaler Milch 
in Frage, dagegen sind nach länger ausgedehnter Trockenzeit 
(2 Stunden und darüber) schon deutlich erkennbare Verluste ein- 
getreten. 

Bei einer Trocknungsdauer bis zu einer Stunde wurde kein 
Milchbestandteil merklich verändert, was darauf geschlossen werden 
muß, daß nach dieser Zeit die angewendeten Mengen quantitativ 
wieder gefunden wurden ; umgekehrt konnte demnach auch kein Wasser 
mehr vorhanden sein. 

Bei einer länger ausgedehnten Trocknungsdauer (2? Stunden 
un darüber) wurden außer der Milchsäure verändert: 

l. Überhaupt nicht oder nur unwesentlich: Milchfett, Zitronen- 
säure beziehungsweise ihre Salze, Albumin, Milchzucker. 

2. Mehr oder weniger stark: Kasein, Mischungen von Milch- 
zucker mit Phosphaten sowie Mischungen von Kasein mit Milch- 
zucker und Phosphaten. 

Der durch Trocknen bis zur Gewichtskonstanz erhaltene Trocken- 
rückstand entspricht deshalb nicht mehr der Summe der in der 
Milch vorhandenen festen Einzelbestandteile. 

Die Zeit von einer Stunde ist diejenige Trocknungsdauer, bei 
welcher der gewichtsanalytisch ermittelte Trockenrückstand der 
Summe der festen Milchbestandteile am nächsten kommt. 
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Das Verhalten der Milchsäure gibt offenbar die Erklärung der 
Tatsache, daß in saurer Milch die gewichtsanalytische Bestimmung 
der Trockensubstanz gegenüber der Berechnung merklich niedrigere 
Werte ergibt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


P. G. Unna und L. Golodetz. Zur Chemie der Haut. IX. Die Ver- 
teilung des Sauerstoffs und der Sauerstoff- Fermente in der Haut. (A. 
Prof. Unnas Dermatol. in Hamburg). (Dermatol. Wochenschr., 
LIV.) 


Nach den von den Verff. angegebenen Grundtatsachen ist 
der Gang des Sauerstoffstromes der Haut im allgemeinen etwa 
folgendermaßen: 


Das Blut bringt in den arteriellen Hauptkapillaren reichlich 
inaktiven Sauerstoff heran, der mit dem Blutplasma in das Kutis- 
gewebe eindringt. Hier liegt, dichtan die Gefäßkapillaren angeschmiegt, 
die erste Kette von Mastzellen, welche die Aufgabe haben, den inaktiven 
Sauerstoff der Lymphe mittels der Granula zu aktiweren und, falls 
dieser in Form eines Peroxydes gebunden wird, ihn mittels ihres 
Peroxydasegehalts freizumachen und aktiv der Lymphe wiederzu- 
geben. Hierdurch erhält das Kutisgewebe bis zu den verschiedenen 
Epithelgrenzen — am Deckepithel, an den Knäueldrüsen, Talgdrüsen 
und Haarbälgen — seinen Vorrat an aktivem Sauerstoff. An diesen 
Orten angelangt, ist derselbe augenscheinlich erschöpft oder wenig- 
stens für die Versorgung der epithelialen Organe selbst ungenügend 
aktiviert. Dadurch erklärt sich die zweite Kette der Mastzellen, 
welche alle diese Organe umgeben. Es sind die Aktivatoren für den 
Sauerstoffgebrauch der epithelialen Anhänge der Haut. Innerhalb 
der letzteren findet in den Kernen der zunächst gelegenen Epithel- 
zellen (Keimschichten) eine neue Aktivierung statt, welche um so 
energischer vor sich geht, je mehr die betreffenden Epithelien ihre 
zweite Funktion, die Zellteilung, a ausüben. So erklärt sich der besonders 
hohe Sauerstoffgehalt der basalen Stachelzellen und der Zellen der 
Haarwurzel. Schon in den oberen Lagen der Stachelschicht des Deck- 
epithels und des Haarbalges ist der Sauerstoff, und zwar zuerst in 
den primären der Kerne verschwunden und die Hornschicht sowie 
das Haar repräsentieren absolut sauerstofflose Reduktionsorte. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


[&) 
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Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


G. Etienne et H. Robert. La chaux du sang chez les sujets dges 
(Revue med. del'est, 1912.) 

Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit sind im wesentlichen 
folgende: 

Der mittlere CaO-Gehalt des Blutes im Greisenalter beträgt 
bei Individuen, die nur an einer senilen Zurückbildung des Gefäß- 
und Nervenapparates leiden 0 0460/99. Die Minimal- respektive Maximal- 
werte betragen 0'035 respektive 0'052%/go- 

Bei Greisen, die an Pneumonie litten, fanden die Verffl. durch- 
schnittliche Werte von 0'036%/,,. Bei jugendlichen Personen 0'040 
und 0'044%/,,. Bei einem Patienten mit chronischer Pneumonie fand 
Verf. einen Gehalt von 0:034°%,,. Beim normalen Kaninchen, ob Jung 
oder alt, bei denen experimentell eine Atheromatose erzeugt worden 
war, schwankt der CaO-Gehalt zwischen 0048 und 0:050%g,. 

Es bestehen also im wesentlichen keine erhebliche Abweichungen 
im CaO-Gehalt der Greise und jugendlicher Individuen. Ferner 
sprechen die Verff. dem Kalziumgehalt eine bedeutende Rolle bei 
der Entstehung des Atheroms unter normalen Verhältnissen ah. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ad. Würtz. Versuche über die Verteilung der Phosphorsäure auf 
Harn und Kot. (A. d. phyaiol -chem. Institut zu Straßburg.) (Bio- 
chem. Zeitsch., XLVI, 103.) 

Die an Kaninchen a Versuche hatten den Zweck, 
festzustellen, inwieweit zugeführte Säuren und Basen die Verteilung 
der Phosphorsäure beeinflussen, und zwar kam einerseits Salzsäure, 
anderseits Kalziumkarbonat in Verwendung. Zufuhr von Salzsäure 
per os beeinflußt die Phosphorsäureverteilung nicht. Zufuhr von 
Kalziumkarbonat hat eine Abnahme der Phosphorsäureausscheidung 
im Harn und eine Zunahme derselben im Kot zur Folge. 

Zemplen. 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


R. Engeland und Fr. Kutscher. Die Methylierung von Histidin, 
Arginin, Lysin. (A. d. physiol. Institut in Marburg, phys.-chem, 
Abt.) (Zeitschr. f. Biel, LIX\, S.415.) 

Im Jahre 1910 war es den Verff. gelungen, unter den Extrakt- 
stoffen der Champignons eine organische Base zu finden, die nach 
ihren Reaktionen vom Histidin abstammte, und zwar sprach die 
Formel dieses als Hereynin bezeichneten Körpers (C,H7--N30;) 
für ein Trimethylhistidin. Um diese Frage entscheiden zu können, 
versuchten die Verff. Methylierungsprodukte des Histidins dar- 
zustellen, gelangten aber bei direkter Methylierung gleich zum Penta- 
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beziehungsweise Tetramethylhistidin, die sie isolierten und in Form 
ihrer Chloraurate analysierten. Das Pentamethylhistidin gab keine 
Diazoreaktion, woraus zu folgern ist, daß zwei Methylgruppen an die 
im Ringseptum stehenden Stickstoffatome herangetreten sind. 

Ein Trimethylhistidin darzustellen, gelang nur auf indirektem 
Wege, worüber die Verff. in einer weiteren Abhandlung berichten 
werden. 

Ausgehend nun von dem Gedanken, daß es sehr wahrscheinlich 
sei, daß auch die beiden anderen Hexanbasen, Arginin und Lysin 
im Stoffwechsel des Tieres oder der Pflanze einer Methylierung unter- 
zogen wurden und man diese Basen also in solcher Form einmal in 
der lebenden Natur antreffen werde, wurde nach gleicher Methode 
wie beim Histidin die Methylierung des Arginins, die zu einem Tetra- 
methylarginin führte, und des Lysins vorgenommen; die Versuche 
sollen von den Verff. fortgesetzt werden. 

D. Ackermann (Würzburg). 


E. Abderhalden und P. Hirsch. Fütterungsversuche mit Gelatine, 
Ammonsalzen, vollständig abgebautem Fleisch und einem aus allen 
bekannten Aminosäuren bestehenden (Gemisch, ausgeführt an jungen 
Hunden. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 4, S. 323.) 

Ein Aminosäuregemisch, das alle Aminosäuren enthält, die 
unentbehrlich sind, reicht aus, um in jeder Beziehung das Eiweiß zu 
ersetzen. Bei Verabreichung von Gelatine (mit und ohne Ammonium- 
azetat) war die N-bilanz stets negativ; das Körpergewicht sank an- 
dauernd. Bei 4 Hunden, die ohne Stoffwechseluntersuchung mit (Ge- 
latine und Ammoniumazetat gefüttert wurden, nahm das Gewicht 
erheblich ab; nach Verabreichung von Erepton stieg das Gewicht; 
die vorher leidend aussehenden Tiere wurden wieder munter. Auch 
bei Darreichung des künstlichen Aminosäurengemisches zeigten die 
Hunde normales Verhalten, allerdings unter unerheblicher Zunahme 
des Gewichtes. Schulz (Jena). 


V. Henriques und J. K. Gjaldbaek. Untersuchungen über die Pla- 
steinbildung. 11. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chein., LXXXI, 
5/6, S. 439.) 

Eiweißkörper (Hühnereiweiß, Kasein, mageres Rindfleisch, 
Edestin und Kasein, das aber kein Plastein liefert) wurden durch 
Pepsin, Trypsin, Säuren oder Alkalien verschieden weit abgebaut 
und dann in vermengter Lösung der Einwirkung von Pepsin und 
Trypsin ausgesetzt. Die Vorgänge dabei wurden mit Hilfe der Formol- 
titration kontrolliert. Pepsinverdautes Eiweiß liefert mit Pepsin 
schon nach einer Stunde Plastein ; die Bildung ist nach 1 oder 2 Tagen 
fast auf der Höhe, schreitet aber langsam bis etwa zum 11. Tage fort. 
Je tiefer das Eiweiß vorher peptisch gespalten war, desto weniger 
stark ist die Plasteinbildung (Gelatinierung wie etwa beim Witte- 
Pepton kommt nicht vor), aber der Körper fällt vollständiger aus 
und ist in Säure weniger löslich. Die synthetischen, an der Abnahme 
des Formol-titrierbaren Stickstoffes meßbaren Prozesse verlaufen 
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unabhäneig von der Ausfällung des Plasteins; sie sind am stärksten 
bei den am weitesten abgebauten Eiweißkörpern; das Ammoniak 
beteiligt sich nicht an ihnen. Synthese und Plasteinbildung sind rever- 
sible Prozesse und gehen bei stärkerer Verdünnung des Reaktions- 
gemisches zurück. Bei Verwendung von Trypsin statt Pepsin trat 
ebenfalls typische Plasteinbildung (ohne Gelatinierung) auf, nebenher 
lief aber nicht eine Synthese, sondern Proteolyse, d. h. Vermehrung 
des formoltitrierbaren Stickstoffes. Tryptisch verdautes Eiweiß 
ergab weder mit Pepsin noch mit Trypsin Plasteinbildung und stets 
weitere Proteolyse. Die Produkte nicht zu weit gehender Säurespaltung 
von Eiweiß verhielten sich ähnlich wie die peptischen Spaltungs- 
produkte; die Alkalispaltungsprodukte aber lieferten mit Pepsin 
typisches Plastein, mit TIrypsin nicht; in beiden Fällen aber trat 
daneben Proteolyse ein. Malfatti (Innsbruck), 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Weiterer Beitrag zur Kenntnis 
des Schicksals von in den Magendarmkanal eingeführten einzelnen 
Aminosäuren, Aminosäuregemischen, Peptonen und Proteinen. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXI, 5/6, S. 473.) 

Untersuchung des Dialysates von PBlutserum (hämoglobin- 
haltiges Serum ist zu verwerfen) mit Triketohydrindenhydrat ist 
ein ausgezeichnetes Mittel, um eine Zunahme von @-Aminosäuren im 
Serum festzustellen. Die Intensität der Reaktion gibt annähernde 
Auskunft über die Mengen, in denen diese Verbindungen anwesend 
sind. Nach Verfütterung von Fleisch, Erepton, „Witte‘“-Pepton 
sind im Blute ab und zu geringe Mengen von Aminosäuren anzutreffen. 
Sicher festgestellt ist durch den „direkten‘‘ Nachweis der Übergang 
von einzelnen verabreichten Aminosäuren in das Blut. Das Triketo- 
hydrindenhydrat ist auch ein ausgezeichnetes Reagens zum mikro- 
chemischen Nachweise von Proteinen, Peptonen, Polypeptiden, Amino- 
säuren USW, Schulz (Jena). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


W. Weiland. Kohlehydratkuren und Alkalitherapie bei Diabetes mel- 
litus,; ihre Indikation und Prognose, (A. d. med. Klinik d. Univ, 
Kiel, Direktor: Lüthze.) ‚(Zeitschr. f. exper. Pathol., XII T, 


Br 6;) 
Verf. faßt die an etwa 100 Kranken gewonnenen klinischen 
Erfahrungen zusammen. Reach (Wien). 
nD J 


J. Negrin y Lopez. Zur Frage nach der Genese der Pigüre-Glyko- 
surie. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Leipzig.) (Inaug.-Dissert., 
REREENe 
Leipzig 1912.) 
Es wurden die Sera von 13 Kaninchen vor und nach einer 
erfolgreichen Pigüre auf ihre vasokonstriktorische Wirkung unter- 
10* 
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sucht. Als Reagens dienten die Gefäße der hinteren Extremitäten 
des Frosches nach der von P. Trendelenburg auch für den qualita- 
tiven Adrenalinnachweis ausgearbeiteten Läwenschen Methode. 

Eine erhöhte vasokonstriktorische Wirkung des nach der 
Pigüre gewonnenen Serums war nur ein einziges Mal nachgewiesen, 
sie war aber auch in diesem Falle nur eben merklich. In drei anderen 
Fällen war eher das von der Piqüre gewonnene Seruin stärker vaso- 
konstriktorisch wirksam, in neun Fällen war zwischen den Seris vor 
und nach der Pigüre mit der Läwen- Trendelenburgschen Me- 
thode kein Unterschied nachweisbar. 

Wenn nicht irgend welche bisher unbekannte Momente den 
Nachweis der Vermehrung des Blutadrenalins und der hier ver- 
wendeten Methodik verhindern, so ist anzunehmen, daß die anschei- 
nend einwandfrei erwiesene Bedeutung der Nebennieren für das 
Zustandekommen des Pigüre-Diabetes nicht in einer gesteigerten 
Adrenalinabgabe an das Blut zu suchen ist. 


K. Boas (Straßburg i. B.). 


G. B. Zanda. Observations sur la limite d’assimilation de la glycose 
admünistrece par voie gastrique. (Arch.ital. de Biol., LVII, p. 409.) 


Nach Hofmeisters Versuchen an kleinen Hunden existiert 
eine Grenze für die Assimilation der Glykose (2'3 bis 2:26 g pro Kilo- 
gramm Tier), d. h. was darüber verfüttert wird, wird durch den Urin 
ausgeschieden. Andere Autoren wollen eine Assimilationsgrenze 
nicht anerkennen, da die ausgeschiedenen Glykosemengen zu den 
verfütterten in keinem Verhältnisse standen. Autor macht Versuche 
an größeren Hunden (6 bis lOkg) und an Kaninchen. Letztere scheiden 
auch ohne besondere Glykoseaufnahme oder spezielle kohlehydrat- 
reiche Nahrung täglich Zucker oder andere Reduzierungssubstanzen aus, 
eienen sich daher für den Zweck nicht; die größeren Hunde hingegen 
vertragen bis 12? g Glykose auf das Kilogramm Körpergewicht, 
ohne eine Spur von Zucker auszuscheiden, ihre Assımilationsgrenze 
ist also schwer zu erreichen. Aus früheren Arbeiten ist nun bekannt, 
daß bei reichlicher Kohlehydratzufuhr Glykogenspeicherung in der 
Leber stattfindet; so kommt denn Autor zu dem Schlusse, daß es 
viele Faktoren geben müsse, die die Assimilationsgrenze beeinflussen 
und daß die Glykosurie nicht immer diese Grenze wirklich bestimmt. 
Zu den Faktoren rechnet er alle Bedingungen, welche die Absorption 
der verfütterten Glykose beschleunigen oder eine Verzögerung in der 
Umwandlung derselben bedingen oder die Akkumulation erschweren. 
Als Faktoren müssen der jeweilige physiologische Zustand des ganzen 
Organismus, die Periodizität im animalen Leben desselben, die Be- 
ziehungen zur Außenwelt usw. angesehen werden. Interessant ist 
z. B., daß bei Verfütterung von Glykose die Viskosität des Blutes in 
vitro vermehrt ist, im Organismus dagegen eine deutliche Beein- 
flussune in diesem Sinne nicht wahrnehmbar ist. 


A. Adler- Herzmark (Wien). 
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O. Steppuhn und H. Schellbach. Über die Ameisensäure «als 
Zwischenprodukt der tierischen Zuckerspaltung. (Zeitschr. f.physiol. 
Chem., LXXX, S. 274.) 

Hunde, die Glukose als Zulage zu ihrer Nahrung erhalten, 
zeigen eine Vermehrung der Ameisensäureausscheidung im Harne, 
bei Kaninchen ist dies nicht der Fall. Auch in autolytischen Versuchen 
zeigte sich bei Zusatz von Glukose eine deutliche Zunahme der 
Ameisensäure gegenüber den Kontrollversuchen. Bei subkutaner 
sowie intravenöser Zufuhr von Natriumformiat wird ein großer Teil 
der Ameisensäure verbrannt. Dies erwiesen auch Versuche an Ratten, 
die subkutan Ameisensäure erhielten und nach 14 Stunden samt 
dem inzwischen entleerten Harn in toto verarbeitet wurden; im 
Mittel waren 46% der Ameisensäure verschwunden. Dieser Prozent- 
satz erhöht sich aber erheblich (auf zirka 76%), wenn man — wie 
in weiteren Rattenversuchen erwiesen — den normalen Ameisen- 
säuregehalt der Gewebe in Rechnung zieht. Aus dieser hohen Ver- 
brennbarkeit der Ameisensäure erklärt es sich, daß normalerweise 
trotz der Größe des Kohlehydratumsatzes die Ameisensäureaus- 
scheidung eine sehr geringe ist. 

Die im Hundeversuch festgestellte Vermehrung der Ameisen- 
säure nach Glukosezufuhr spricht für die Annahme, daß der Zucker 
im Organısmus über Ameisensäure abgebaut wird. 

S. Lang (Karlsbad). 


M. Calvary. Der Nährwert des Milchzuckers. (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
KV o.) 

Der Milehzucker ist bezüglich des Gewichtszusatzes als Zusatz 
zur Säuglingsnahrung den anderen gebräuchlichen Zuckern völlig 
gleichwertig bei Kindern, die gebundene, alkalische Fäulnisstühle 
entleeren. 

Vergleiche auch das folgende Referat. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Calvary. Die Bedeutung des Zuckers in der Säuglingsnahrung. 
(Ergebn. d. inner. Med. u. Kinderheilk., X, S. 699.) 

Wenn auch die zahlreichen Arbeiten über die Bedeutung des 
Zuckers in der Säuglinesnahrung die Stoffwechselversuche noch lange 
nicht endgültig gelöst haben, so haben sie doch ein gutes Stück vor- 
wärts gebracht und gestatten, einige wichtige Regeln für die Technik 
der künstlichen Säuglingesnahrung abzuleiten. 

Die Quantität des Zuckers muß in der Nahrung des Säuglines 
reichlich genug bemessen sein, um mindestens das unbedingt not- 
wendige Minimum zu decken, für dessen Größe man ja schon einige 
Anhaltspunkte hat, darf aber anderseits die Toleranzgrenze gegenüber 
dem Zucker nicht überschreiten. 

Zahlenmäßige Angaben über das Optimum der Zuekerzufuhr 
schließen sich wegen des verschiedenen individuellen Verhaltens 
der Säuglinge gegenüber dem Zucker von selbst aus. Man kommt 
indes erfahrungsgemäß dem Optimum am nächsten, wenn man die 
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Kuhmilchverdünnung so weit mit Zucker anreichert, daß sie hinter 
dem Zuckergehalt der gleichen Menge Frauenmilch zurücksteht. 
In den meisten Fällen kommt man mit einem Zusatz von 3%, Zucker 
aus; Kinder, die zur Bildung fester Stühle neigen, vertragen auch gut 
einen Zuckerzusatz bis zu 5%. Ein Überschreiten dieser Menge 
dürfte jedoch häufig die Gefahr einer Schädigung in sich bergen. 
Über eine Zuckermenge von 50 g pro die hinauszugehen, ist in keinem 
Falle ratsam. 

Auf die Frage, welchen Zucker man als Zusatz zu wählen hat, 
läßt sich heute noch keine befriedigende Antwort geben. Die sich 
zum Teil widersprechenden Mitteilungen über die Vorzüge und Nach- 
teile der einzelnen Zucker dürfen nicht allzusehr verwundern, wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß der Erfolg der künstlichen Ernährung 
nicht allein von der Nahrungszusammensetzung abhängig ist, sondern 
noch von einer Reihe anderer Faktoren, soziale Lage, Wohnung usw., 
auch an die seltsame Erscheinung des Hospitalisınus möchte Verf. 
erinnern. 

Nach allem, was man bis jetzt über die Wirkung der verschiedenen 
Zucker weiß, besitzt man zwar wichtige Fingerzeige für die Dosierung 
des Zuckers und die Wahl der Zuckerart in der Ernährungstherapie, 
ist aber nicht in der Lage, bei der Ernährung des gesunden Säuglings 
dem einen oder andern Zucker den Vorzug zu geben. Der Rohrzucker 
ist der billigste und am leichtesten zugängliche Zucker und dürfte 
in der Praxis schon deshalb am ersten in Frage kommen. Irgend 
welche Nachteile hinter den anderen Zuckern besitzt der Rohrzucker 
nicht, es sei denn, daß er in allen Fällen, in denen eine besonders 
reichliche Zuckerzufuhr notwendig wird, die Nahrung in widerlicher 
Weise süßen könnte. 

Von den Dextrin-Maltosepräparaten dürfte der Maizextrakt 
für die Ernährung des gesunden Säuglings nicht so sehr in Frage 
kommen wie für die diätetische Therapie. Er spielt die dominierende 
Rolle bei der Behandlung des Milchnährschadens. Den Nährzucker 
kann man als den am wenigsten gärungsfähigen, ja zuweilen leicht 
stopfenden Zucker ansehen. Seine Verordnung istindiziert bei Kindern, 
die zur Entleerung dyspeptischer Stühle neigen oder sich in der 
Rekonvaleszenz nach dyspeptischen Störungen befinden. 

Im Gegensatz hierzu ist der Milchzucker ein Kohlehydrat, 
das sehr gärungsfördernd wirkt. Die Geringschätzung, die dem Milch- 
zucker neuerdings auf manchen Seiten zuteil wird, ist nach dem 
heutigen Stande der Kenntnisse über die Milchzuckerwirkung nicht 
völlig begründet. Auf jeden Fall ist es entschieden zu weit gegangen, 
wenn man den Milchzucker, wie z. B. Variot das empfiehlt, nur als 
Laxans, gleichsam als Medikament verwendet wissen will. Eine 
sroße Zahl von Säuglingen wird alljährlich mit gutem Erfolge unter 
Verwendung des Milchzuckers aufgezogen. Nicht wenige Pädiater — 
es sind die hervorragendsten unter ihnen —- haben vor noch nicht 
zu langer Zeit den Milchzucker als den empfehlenswertesten Zusatz 
für die Milchverdünnung bezeichnet, müssen also gute Erfahrungen 
mit diesem Kohlehydrat gemacht haben. Daß der Milchzucker indes 
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bei der Ernährung normal gedeihender, gesunder Kinder besondere 
Vorzüge vor dem Rohrzucker besitze, ist keineswegs als erwiesen 
anzusehen. Da der Milchzucker immerhin bei einem Kinde mit labilem 
Darm leichter als die anderen Zucker dyspeptische Wirkungen her- 
vorrufen kann, ist von seiner Verwendung bei solchen Kindern besser 
Abstand zu nehmen. 

Es muß Weigert zugegeben werden, daß in dem großen Be- 
triebe einer städtischen Milchküche, von der aus zahlreiche Kinder 
versorgt werden, unter denen sich naturgemäß immer einige mit den 
Gärungssäuren gegenüber empfindlichem Verdauungssystem befinden 
werden, der Michzucker zur Anreicherung der Kuhmilchverdünnungen 
nicht zu empfehlen ist. Der Rohrzucker dürfte sich für die Herstellung 
der in einer solchen Milchküche vorrätig gehaltenen Nährgemische 
am besten eignen, schon deswegen, weil er auch in kleineren Mengen 
die Nahrung hinreichend versüßt und daher den Müttern nicht Ver- 
anlassung gibt, daheim noch eigenmächtige Zuckerzusätze zu machen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


R. Kolm. Über neue Halogenverbindungen des Cholesterins. 1. Mit- 
teilung. (A. d. chem. Labor. d. allg. Poliklinik in Wien, Vorstand: 
Prof. J. Mauthner.) (Sitzungsber. d. Wiener Akad., mat.-natur- 
wissenschaftl. Kl., CXXI, 2, S. 157.) 

Durch Einwirkung von Phosphortribromid auch in Benzol 
gelöstes Cholesterin wurde das schön kristallisierende Cholesteryl- 
bromid (C,} H,, Br) erhalten. Dieses in Äther gelöst und mit Brom- 
eisessig behandelt lieferte, Tribromcholestan (CG,, H,,Br;). Der 
Schmelzpunkt der Körper stieg dabei von 98% auf 111°, die Drehung 
von [a] D = — 1914 auf — 49S?%. Malfatti (Innsbruck). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


Hefter. Über Purinbasenausscheidung bei Gesunden und Kranken. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CIX.) 

l. Im normalen Urin beträgt bei purinfreier Kost der Anteil 
der Purinbasen 6 bis 11%, der Gesamtpurinausscheidung. 

2. Bei Zufuhr von purinhaltiger Nahrung ändert sich dieses 
Verhältnis zuungunsten der Purinbasen. 

3. Intravenöse Harninjektion bleibt ohne Einfluß auf die Menge 
der ausgeschiedenen Purinbasen. 

4. Zusatz von harnsaurem Natron zu autolysierenden Organen 
hat keine hemmende Wirkung auf die Umwandlung der Purinbasen 
zu Harnsäure, 
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5. Die Ergebnisse zeigen, daß die Umkehrung des oxydativen 
Prozesses Purinbasen—Harnsäure jedenfalls nicht in merklichem 
Maße vor sich geht. 

6. Bei purinfrei ernährten Gichtkranken verhält sich der Pro- 
zentsatz der Purinbasen zu der Gesamtpurinausscheidung ähnlich 
wie beim Gesunden, doch kommen manchmal auch höhere Werte vor. 

7. Der Prozentanteil der Basen ändert sich bei Zulage von 
purinhaltiger Nahrung wie auch beim Gesunden, aber in geringerem 
Grade als bei ersteren. 

S. Auch bei Gichtkranken wird die Purinbasenausscheidung 
durch Harnsäureinjektion nicht beeinträchtigt. 

Ernst v. CGzyhlarz (Wien). 


Desgrez et Dorleans. Influence de la constitution des corps puriques 
sur leur action vis-a-vis de la pression arterielle. (Compt. rend., 
BIER ES 0) 

Intravenöse Gaben von O0'2 bis 03 g Guanin pro Kilogramm 
erniedrigen beim Kaninchen und Hunde den Blutdruck erheblich. 
Die Vermutung, daß sich bei der Wegnahme der NH,-Gruppe und 
einer Oxydation des Moleküls die Wirksamkeit abschwächen oder 
sogar umkehren würde, bestätigte sich bei der Prüfung des Hypo- 
xanthins, Xanthins und der Harnsäure. Bei gleichgroßen intra- 
venösen Gaben bewirkten sie eine Blutdrucksteigerung. Beim Hypo- 
xanthin war diese am schwächsten, bei der Harnsäure am stärksten. 
Bei der Entstehung der Oxypurine in vivo sind also Nebenwirkungen 
auf das arterielle System zu erwarten. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Ishihara. Über die Stiekstoffverteilung im Hundeharne bei sub- 
chronischer Phosphorvergiftung. Ein Beitrag zur funktionellen 
Diagnostik der Leberkrankheiten. (Physiol. Institut Wien.) 
(Biochem. 'Zeitschr., XLI, S. 315.) 

Ishihara untersuchte bei zwei subehronisch mit Phosphor 
vergifteten Hunden die Ausscheidung von Gesamtstickstoff, Ammo- 
niak, Aminosäuren, Kreatin, Kreatinin und Urobilin (Urobilinogen). 
Die Tiere wurden gleichmäßig und ausreichend ernährt; der Gesamt- 
stickstoff wurde nach Kjeldahl, das Ammoniak nach dem Vakuum- 
destillationsverfahren bestimmt, wobei gleichzeitig der Arninosäure- 
gehalt des Urins nach Henriques und Sörensen ermittelt wurde. 
Kreatinin und Kreatin wurden auf Kreatin umgerechnet. Die Be- 
stimmungen wurden fortgesetzt, bis bei zunehmender Schwere der 
Vergiftung ausgesprochene Ernährungsstörungen eintraten. Eine 
Veränderung der N-Verteilung auf die genannten Ausscheidungs- 
produkte ließ sich selbst in den der schwereren Ernährungsstörung 
vorangehenden Tagen nicht feststellen. Auch wurde keine alimen- 
täre Aminurie beobachtet. Aus der vorhandenen Urobilinurie wurde 
erschlossen, daß doch schon in der Untersuchungszeit, die den schweren 
Vergiftungssymptomen vorangeht, eine Phosphorwirkung auf die 
Leber anzunehmen ist. Die Versuche zeigen daher, daß hei degene- 
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rativen Leberveränderungen mäßigen Grades keine vermehrte 
Ausscheidung von Ammoniak, Aminosäuren oder Kreatin zu bestehen 
braucht. Bürgi (Bern). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


Krauss. Über die Beziehungen des Sympathikus zum Sehorgan. (Ver- 
handl. d. ophthalmolog. Gesellsch., Heidelberg 1912.) (A. d. Univ.- 
Augenklinik in Marburg a.L.) 

Verf. hat bei Tieren Untersuchungen über den Einfluß der 
Sympathikusreizung aut die Bulbusstellung und seine anatomischen 
Grundlagen angestellt. Er nimmt kurz Bezug auf die Ergebnisse 
seiner im Archiv für Augenheilkunde, Bd. LXXI und LXXII, nieder- 
gelegten Untersuchungen über die Anatomie der glatten Mus- 
kulatur der Orbita und Lider beim Menschen. Er hat nunmehr 
seine Studien auch auf die Anatomie dieser Organe bei Ka- 
nincehen, Hunden und Affen ausgedehnt und berichtet kurz über 
die Gesamtergebnisse, die durch Projektionsbilder von histolo- 
gischen Präparaten demonstriert werden. Neben Übereinstimmungen 
zeisten sich bei diesen Tierarten doch auch bedeutende Verschieden- 
heiten, die es nicht erlauben, die Ergebnisse experimenteller Unter- 
suchungen ohne Einschränkung von einer Tierspezies auf die andere 
zu übertragen. Besondere charakteristische Differenzen bestehen 
zwischen obigen Tieren und dem Affen (Zerkopithekus und Rhesus), 
dessen anatomische Verhältnisse dagegen weitgehende Überein- 
stimmung mit denen beim Menschen zeigen, so daß nur aus Sym- 
pathikusversuchen am Sehorgane des Affen Schlüsse auf das 
Verhalten des Menschen und auch hier wieder nur mit gewissen 
Einschränkungen gezogen werden sollen. 

Vortragender hat nun bei diesen Tierarten auch experimen- 
telle Untersuchungen über den Einfluß des Halsstrangs des 
Sympathikus auf das Sehorgan bei Lähmung und Reizung desselben 
angestellt und berichtet über Sympathikusreizversuche und 
ihre Einwirkung auf die Bulbusstellung im Sinne von Ex- 
und Enophthalmus, deren Veränderungen, wie demonstrierte Kurven 
beweisen, mit einwandfreien Methoden graphisch registriert wurden. 
Die Ergebnisse der Tierversuche werden an der Hand von Tabellen 
geschildert, aus denen vor allem hervorgeht, daß der infolge von 
faradischer Reizung des Halssympathikus bei Kaninchen, Katzen 
und Hunden übereinstimmend, doch graduell verschieden auftretende 
Exophthalmus beim Affen fast völlig ausbleibt. Der Exophthalmus 
tritt mindestens in gleicher Stärke auf, auch wenn die Lider zu- 
sammen mit der glatten Muskulatur des vorderen Augenhöhlen- 
abschnittes reseziert werden. Demnach bestätigt auch das Experi- 
ment die von Kraussschon anatomisch nachgewiesene Unrichtigkeit 
der Ansicht Landströms, daß die orbitopalpebrale glatte Musku- 
latur (bei der Basedowschen Krankheit) Exophthalmus hervor- 
rufen könne. 
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Mehr anhangsweise wird dann noch kurz auf die übrigen bei 
Sympathikusreizung am Sehorgane auftretenden Erscheinungen ein- 
gegangen, die sich zeigten in Gestalt von Pupillen- und Lidspalten- 
erweiterung, Verengerung der Ohr- und Augenhintergrundsgefäße, 
Steigerung der Bindehautsekretion, Aufrichten der Haare, sowie 
Herabsetzung des intraokularen Druckes. Die Tensionsveränderungen 
wurden zuerst nach Schiötz gemessen, später mit einem eigens 
konstruierten Registriertonometer auch graphisch aufgeschrieben. 
Über die Gesamtresultate soll an anderer Stelle eingehender berichtet 
werden. K. Boas (Straßburg). 


H. Hartridge. 7’he sensation of Yellow. (Journ. of phys., XLV, Proc. 
physiol. Soc., p. XXIX.) 

Wenn man zwei Sinuskurven aufzeichnet mit den Perioden, 
die denen von Grün und Rot, die ein Gelb ergeben, entsprechen, 
so erhält man eine Kurve die soviel Schwingungen zeigt, wie einem 
Gelb entspricht. Diese Kurve zeigt allerdings Schwebungen in etwas 
längerer Periode. 

Verf. erklärt sich nun das Zustandekommen der Gelbempfin- 
dung durch Addition von Rot und Grün in der Weise, daß einfach 
dieser physikalische Prozeß die Ursache ist. 

Hoffmann (Würzburg.) 


F. W. Edridge-Green. Simultaneous colour contrast. (Journ. of phy- 
siol., XLV, Proc. physiol. Soc., p. XIX.) 
Beschreibung von Versuchen über den simultanen Farbenkon- 
trast, die erweisen sollen, daß der Farbenkontrast nicht durch In- 
duktion in der Retina entsteht. Wenn man gefärbtes Licht auf einen 
weißen Schirm fallen läßt und durch einen Gegenstand auf diesem 
einen Schatten erzeugt, so ist der Schatten nicht farbig, erst wenn 
durch ein anderes Licht die Region des Schattens erleuchtet wird, 
erscheint die Farbe. Hoffmann (Würzburg). 


H. Rothe. Über Heterochromie. (A. d. Univ.-Augenklinik in Leipzig.) 
(Inaug.-Dissert., Leipzig 1912.) 

Heterochromie bedeutet eine Erkrankung, bei der Augen aus 
krankhaftem Grunde nicht den für sie normalen Pigmentierungsgrad 
erreicht haben, gleichgültig, ob Teile der Irides, nur eine Iris oder 
beide Irides betroffen sind. 

Sie ist eine Erkrankung, die wahrscheinlich post partum in den 
ersten Lebensjahren einsetzt, aber auch in jedem andern Lebensalter 
beginnen und zurückbleiben in der Pigmentierung, eventuell Ent- 
färbung der dunkel pigmentierten Iris, Iridozyklitis und später 
Katarakt herbeiführen kann. 

Die Ursache der Krankheit ist noch unbekannt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Mangold. Willkürliche Kontraktionen des Tensor tympani und. die 
graphische Registrierung von Druckschwankungen im äußeren Gehör- 
gang. (Pflügers Arch., CXLIX, S. 539.) 


NER Zentralblatt für Physiologie. 143 


Bei mehreren Versuchspersonen wurde die Fähigkeit der will- 
kürlichen Tensorkontraktion physiologisch untersucht, bei zweien 
mittels der Registrierung der dadurch hervorgerufenen Druckschwan- 
kungen im äußeren Gehörgange. 

Subjektiv wird während der Tensorkontraktion ein starkes, 
brausendes, dem Muskelgeräusch gleichendes Geräusch empfunden, 
das auf Trommelfellbewegungen von einer Frequenz wie der eines 
schnellen Trillers beziehungsweise des tiefsten Orgeltons bezogen wird. 

Gleichzeitig besteht verstärkte Speichelsekretion. Mittels der 
Auskultation, die geeignet erscheint, das Tensorgeräusch von anderen 
entotischen oder von subjektiven Ohrgeräuschen differentialdia- 
enostisch zu untersuchen, ist bei ganz kurzen Tensorkontraktion 
nur eine explosive Trommelfellbewegung zu spüren, die sich leicht 
von dem bekannten knackenden Tubengeräusch unterscheiden läßt, 
und an die sich bei längerer Tensorkontraktion jenes Geräusch wie 
ferner Donner mit wechselnder Stärke anschließt. 

Die otoskopische Untersuchung ergibt Einwärtsbewegungen 
des Trommelfells, die besonders durch vorhergehende Ausführung 
des Valsalvaschen Versuches ausgiebig und deutlich gemacht 
werden kann. 

Während der Tensorkontraktion läßt sich Verminderung der 
Hörweite für das Ticken einer Taschenuhr wie auch Abschwächung 
musikalischer Klänge und Töne von Stimmgabeln und Resonatoren 
feststellen. 

Für die Beurteilung dieser Dämpfung erscheint von Wichtigkeit, 
daß die Innervation und das Geräusch der Tensorkontraktion die 
Aufmerksamkeit so stark in Anspruch nimmt, daß ein Wettstreit 
der Aufmerksamkeit für diese und für den zu hörenden Schall eintritt. 

Bei der photographischen Registrierung der Druckschwan- 
kungen eines mit dem äußeren Gehörgange verbundenen Wasser- 
manometers ergeben sich charakteristische Kurven, in denen auch 
pulsatorische Schwankungen auftreten. 

Diese Registrierung zeigt, daß die Dauer und Stärke der Tensor- 
kontraktion in sehr weitem Maße willkürlich dosiert werden kann. 
Noch mehr als hierbei ist es Übungssache, die Tensorinnervation 
auf einer Seite von der auf der andern unabhängig zu machen, doch 
gelingt auch dies ziemlich vollkommen. 

Hierin wie bezüglich der maximalen Dauer und Höhe der durch 
die Tensorkontraktion bedingten negativen Druckschwankungen 
bestehen individuelle Unterschiede. Die längste Dauer von wirk- 
samen Tensorkontraktion betrug 8 beziehungsweise 15 Sekunden. 
Die Innervation kann jederzeit willkürlich abgebrochen werden, 

Die Stärke der verursachten Druckschwankungen im Gehör- 
gange belief sich nach ungefähren Messungen auf 6 bis 9 mın Wasser. 
Ermüdungsreihen von Tensorkontraktion ergaben nach der mano- 
metrischen Aufzeichnung Abnahme der Kurvenhöhe, Wiederan- 
steigen bei verstärktem Energieaufwand, Erholung durch kurze 
Pausen. Auch die Ausführung des Valsalvaschen Versuches brachte 
Erholung für die Tensorkontraktion. 
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Vom positiven und negativen Valsalva ließen sich ebenfalls 
typische Kurven gewinnen, wie auch von Schluck-, Ohrmuschel- 
und Kopfhautbewegungen Vergleichskurven aufgenommen wurden. 
Beim negativen Valsalva bleibt das Trommelfell in der Regel länger 
in seiner neuen Stellung als beim positiven 

Auch die Marbesche Rußringmethode lieferte bei Verbindung 
der Rußflammen mit dem Gehörgange charakteristische Bilder. 

Die Reaktionszeit zwischen dem akustischen Signal und der 
willkürlichen Tensorkontraktion betrug durchschnittlich 018 be- 
ziehungsweise 0°17 Sekunden. Stigler (Wien). 


J. Rothfeld. Über die Wirkung einiger Körper aus der Gruppe des 
Chloroforms auf die vestibularen Augenreflexe. (A. d. neurol, Institut 
d. Univ. Lemberg.) (Pflügers Arch., CXLIX, S. 435.) 

Der Verf. hatsich die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, welchen 
Einfluß die Narkotika auf die vestibularen Augenreflexe haben 
und ob eine spezifische Wirkung einzelner Mittel diesbezüglich vor- 
handen ist. Die Versuche wurden an Kaninchen ausgeführt; unter- 
sucht wurde die Wirkung des Chloroforms, des Äthers, des Chloral- 
hydrats und Paraldehyds. Was die ersten zwei Mittel betrifft, so 
wurden die Tiere narkotisiert, das Chloralhydrat mit Paraldehyd 
wurden in den Magen mit einer Sonde eingeführt. Die Versuche be- 
stätigten einerseits die schon bekannte Tatsache des Verschwindens 
der raschen Komponente des Nystagmus, zeigten aber anderseits, 
daß der horizontale, vertikale und rotatorische Nystagmus sich ın 
bezug auf das Verschwinden der raschen Komponente wesentlich 
voneinander unterscheiden. So hat der Verf. bei seinen Versuchen 
stets beobachten können, daß zuerst die rasche Komponente des 
vertikalen Nystagmus verschwindet, dann die des rotatorischen und 
zuletzt die des horizontalen Nystagmus. Dieses Verhalten ist der 
Wirkung aller vom Verf. untersuchten Mittel gemein. 


Ebenso wie das Verschwinden der raschen Komponente mit 
einer gewissen Gesetzmäßigkeit vor sich geht, so kann man auch eine 
Regelmäßigkeit in dem Wiedererscheinen der Nystagmen nach der 
Narkose beobachten. Zuerst erscheint der horizontale, dann der 
rotatorische und zuletzt der vertikale Nystagmus. 

Außer diesen gemeinsamen Symptomen gibt es eine Reihe 
von Erscheinungen, die auf eine spezifische Wirkung einzelner Körper 
dieser Gruppe zurückzuführen sind. So hat der Verf. gesehen, daß 
«las Chloralhydrat und besonders das Paraldehyd in der Weise den 
Drehnystagmus beeinflussen, daß sie die Erregbarkeit für den hori- 
zontalen Nystagmus steigern und gleichzeitig die rasche Komponente 
des vertikalen lähmen. 

Die eigentümliche Erscheinung könnte vielleicht dann erklärt 
werden, wenn wir das Blickzentrum nicht als eine morphologische 
Einheit auffassen, sondern annehmen, daß das Zentrum für die 
rasche Bewegung des vertikalen Nystagmus von dem des hori- 
zontalen getrennt ist. J.S. Szymanski (Wien). 


Nr. 2 Zentralblatt für Physiologie. 145 


L. Pinkussohn. Untersuchungen über die Seekrankheit. (A. d. II. med. 
Klinik u. d. exper.-biolog. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. 
Berlin.) (Zeitschr..f..exper., Pathol.,, XII,. 1, S. 153.) 

Auf eine Seereise wurden 2 Magenblindsackhunde mitgenommen. 

Bei bewegter See war die Magensekretion gehemmt. Zwei Hunde, 

bei denen das innere Ohr zerstört war, zeigten trotzdem Erscheinungen 

von Seekrankheit. Reach (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


R. Magnus und C. G. L. Wolf. Weitere Mitteilungen über den Ein- 
fuß der Kopfstellung auf den Gliedertonus. (A. d. pharm. Institut 
d. Reichsuniv. Utrecht.) (Pflügers Arch., CXLIX, S. 447.) 

Bei dezerebrierten Katzen, Hunden und Kaninchen läßt sich 
durch Veränderung der Kopfstellung ein reflektorischer Einfluß 
auf den Tonus der Gliedermuskeln ausüben, der sich bei den de- 
zerebrierten Tieren am sinnfälligsten an den Streckmuskeln von 
Hüfte, Knie, Schulter und Ellbogen äußert. Doch sind auch die 
Beugemuskeln dieser Gelenke beteiligt, und zwar nimmt ihr Tonus 
ab, wenn der Tonus der Streckmuskeln steigt, und umgekehrt. Es 
findet hier also eine tonische reziproke Innervation statt. Die früheren 
Versuche waren an Tieren angestellt, bei welchen sich sowohl die 
Strecker wie die Beuger in nervöser Verbindung mit dem Rücken- 
mark befanden. 

Mit Rücksicht auf die komplizierten mechanischen Verhält- 
nisse, welche durch die anatomische Anordnung der Gliedermuskeln 
bedingt sind, erschien es wünschenswert, diese Ergebnisse durch 
Versuche an Tieren, bei welchen der Einfluß der Antagonisten aus- 
geschaltet ist, zu kontrollieren. Die Verff. haben daher bei Katzen 
am Hinterbein alle Muskeln beziehungsweise deren motorische Nerven 
durchgetrennt, mit alleiniger Ausnahme des sogenannten Vasto- 
krureus; in anderen Versuchen haben die Verff. die entsprechende 
Operation am Vorderbein ausgeführt und alle Muskeln beziehungs- 
weise deren motorische Nerven durchgetrennt, mit alleiniger Aus- 
nahme des Trizeps. An diesen Präparaten haben die Verff. den Ein- 
fluß von Veränderungen der Kopfstellung untersucht. Das Resultat 
war, daß sich an diesen isolierten Streckmuskeln alle in den früheren 
Mitteilungen von Magnus, de Kleijn und Weiland beschriebenen 
Reaktionen, und zwar sowohl die Tonussteigerungen wie die 
Hemmungen des Tonus, durch Veränderung der Kopfstellung genau 
so nachweisen ließen wie en Extremitäten, welche alle Muskeln in 
nervöser Verbindung mit dem Rückenmark besitzen. 

J.S. Szymanski (Wien). 
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Physiologie der Geschlechtsorgane. 


F. Cohn. Die innersekretorischen Beziehungen zwischen Mamma und 
Ovarium. (A. d. Univ.-Frauenklinik Greifswald.) (Monatsschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol., XXXVII, 1.) 

Als das Hauptergebnis der bisherigen Beobachtungen über 
die innersekretorischen Beziehungen zwischen Mamma und Ovarium 
hat der Verf. gefunden, daß ein positiver Einfluß des Eierstocks 
nur auf die Entwicklung der Brustdrüse besteht, daß dagegen für die 
Funktion der Mamma nicht nur keine positive, sondern sogar eine 
antagonistische Wirkung von seiten der Ovarien zu konstatieren ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Frank und F. Heiman. Die biologische Schwangerschaftsdiagnose 
nach Abderhalden und ihre klinische Bedeutung. (A. d. med. 
Klinik u. Frauenklinik d. Univ.in Breslau.) (Berliner klin. Wochen- 
schr=,1.912.236,) 

Die Verff. konnten die Angaben Ahderhaldens im wesent- 
lichen bestätigen (ähnliche Ergebnisse werden von anderer Seite 
gemeldet, u. a. von R. Franz aus der Universitäts-Frauenklinik in 
Graz, Ref.), indem von 23 Fällen die Abderhaldensche Schwanger- 
schaftsreaktion in ?1 Fällen völlig richtige Auskunft darüber gab, 
ob die Frauen gravid waren oder nicht. Die Reaktion hat sich nach 
den Erfahrungen der Verff. auch für die früheste Zeit der Schwanger- 
schaft als richtig erwiesen. Leider stehen der praktischen Verwert- 
barkeit zurzeit noch technische Unbequemlichkeiten (Unzuver- 
lässigkeit der Dialysierschläuche) im Wege, nach deren Beseitigung 
sich die Verff. von der Reaktion sehr viel Nützliches in der Praxis 
versprechen, K. Boas (Straßburg). 
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Originalmitteilungen. 


The Nomenclature of the Sympathetic and of the related 
Systems of Nerves. 


By J. N. Langley, Professor of Physiology, Cambridge. 
(Der Redaktion zugegangen am 20. April 1913.) 


It will probably be granted that it is an advantage for a nomen- 
clature to be descriptive, i. e., that the terms used should connote 
some striking feature of the system to which it is applied. According 
as the point of view is anatomical, physiological, or pharmacological, 
the feature selected for connotation may be different. Consequently 
the aim of any nomenclature should be to satisfy as far as possible 
these several points of view. The nomenclature which I have sug- 
gested is the following: 
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Autonomie 
| 
| [art | 
Para-sympathetiec Sympathetie Enteric 
| 
Ocular Oro-anal 


| h 
Tecetal Bulbar autonom Sacral autonom Thoracie autonom 
autonom 


I should like to offer a few remarks on these terms: 


1. The starting point of the nomenclature is the use of the 
term sympathetic. This has been employed for more than a hundred 
years, and in the great majority of cases for the lateral chain of 
ganglia which lie along the spinal nerves and the nerve fibıes which 
proceed from this, with their ganglia. The nerves of this system 
have in general been put in opposition to the ciliary nerves sup- 
plying the sphincter iridis and eiliary muscle, the cranial secretory 
fibres of the salivary glands, the inhibitory fibres of the heart, and 
the nervus erigens supplying the external generative organs and 
end of the intestine. If the term ‚„sympathetic‘“ were now used to 
include these, it would involve a constant readjustment of ter- 
minology in reading most of the Papers written in the last fifty years 
upon the innervation of these parts of the body. Consequently it 
has seemed to me necessary to keep to the customary usage of the 
term sympathetice and not to include in it other related systems. 
Whilst the latter method has sometimes been followed it has been 
chiefly from the point of view of the morphologist and at a time 
when all spinal and most cranical nerves were supposed to have 
a „visceral‘‘ branch. This wider use has, it is true, been recently 
advocated by Lewandowsky, but it drives him to speak of the 
„Sympathisches System im engeren Sinne“ and this is certainly too 
cumbrous for frequent employment. 

2. If the term sympathetic is used for the system which arises 
from the spinal cord between the origin of the fore and hind limbs, 
some term is required to include it and the systems which arise 
from other parts of the central nervous system. Terms which at 
various times have been used are ‚vegetative‘‘, „ganglionie‘“ and 
„visceral“. The first implies a contrast which does not exist, the 
second does not exclude the spinal ganglia, the third involves an 
unwarranted change in the meaning of ‚viscera“. In place of these 
I have used the term ‚autonomie‘ which seems to me to have fewer 
drawbacks than any of the others, 

3. The sympathetie supplies practically the whole of the body. 
The other divisions of the autonomie system which arise from the 
brain or spinal cord supply parts only. Physiologically and pharma- 
cologically these divisions resemble one another more than any one 
of them resembles the sympathetic. Hence it is sometimes necessary 


Nr. 3 Zentralblatt für Physiologie. 151 


to speak of them as forming one group. Since their terminations 
broadly speaking are alongside those of the sympathetic the term 
„para-sympathetic‘ is fairly descriptive of them. 

4. In the para-sympathetic system two divisions are closely 
related phylogenetically. They have developed in connection with 
the anterior and posterior involutions of the body wall which give 
rise to the alimentary canal and respiratory tracts. These two then 
can be put together to form the oro-anal system. The oral part arises 
from the medulla oblongata (bulbar autonomic), the anal part arises 
from the sacral region of the.spinal cord (sacral autonomie). 

5. The connections of the nerve cells of the plexuses of Auer- 
bach and Meißner are unknown. A priori they might be expected 
to belong to the oro-anal system, but there is no definite evidence 
for this, and some against it. It is therefore better provisionally to 
put them in a class by themselves as the enteric system. 

6. It will be seen that the nomenclature is almost entirely 
anatomical. On pharmacological grounds Heubner has recently 
proposed to put the secretory sweat fibres into the class which I have 
called para-sympathetice and to call the whole ‚‚concensuel‘“. If thi- 
is done, is should be clearly understood that the term consensual 
has no anatomical justification. The pharmacological diffieulty 
seems to me to depend upon the hypothesis that adrenalin, atropine, 
pilocarpine, and other such drugs with specific effects, act upon 
nerve endings. On this hypothesis, adrenalin should cause a secretion 
of sweat and pilocarpine should not do so. Since adrenalin does not 
cause a secretion, and pilocarpine does, there is obviously something 
wrong with the hypothesis. If however, as I have argued, these drugs 
have no special action on nerve endings, but act direet on the tissue, 
these difficulties disappear, though it is true other problems arise. 
The reaction of tissues to specific poisons is I consider related to 
their phylogenetic history. The tissues innervated by the para- 
sympathetic system, as has been pointed out by the Vienna School, 
react in general to the same specific poisons. This, I take it, is because 
they have developed at approximately the same time and in appro- 
ximately the same chemical conditions. The tissues innervated by 
the sympathetie react in general to other specific poisons because 
they have developed at a different time and in other chemical con- 
ditions; one of these conditions is the simultaneous formation of 
adrenalin. The nerve supplying a tissue increases its chemical changes 
and so affords greater opportunities of chemical variation, but the 
chemical variation does not I think depend upon the kind of nerve 
with which it is connected, and probably any nerve causing equal 
chemical change would have the same effect. On this theory we should 
expect that there would be differences in the pharmacological beha- 
viour of tissues innervated by the same system of nerves, and the 
action of specific poisons becomes more explicable. Thus the muscles 
of the hairs and the sweat glands are of different phylogenetie date 
from most at any rate of the other tissues innervated by sympathetic 
nerves. Their chemical history is different ; this is especially the case 
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with the sweat glands which are of epidermic origin. And so we find 
that the hair muscles react relatively little to adrenalin and the 
sweat glands not at all. 

Observations on the reaction of tissues to specific poisons will 
I think be a fruitful means of determining certain chemical and physical 
characters of the tissues innervated by the different systems of nerves, 
and of differentiating between tissues supplied by the same system, 
but I think the nomenclature of the nervous systems themselves 
should be based on anatomical facts. 


(Aus der 1. medizinischen Klinik in Wien |Vorstand: Hofrat 
Prof. v. Noorden]).) 


Wärmestich und Nebenniere. 
Von Dr. Herbert Elias. Assistenten der Klinik. 


(Der Redaktion zugegangen am 21. April 1913.) 


Der beim 30. deutschen Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden 
gehaltene Vortrag von Dr. Silberstein aus dem Embdenschen La- 
boratorium und einige sich daranschließende Diskussionsbemerkungen 
Jassen es wünschenswert erscheinen, aus einer längeren Reihe von ver- 
schiedenartigen,diverseFragen derNebennierenpathologie behandelnden 
Versuchen, die schon 11/, Jahre zurückdatieren und von denen nur wenige 
gelegentlich mitgeteilt wurden!), einige herauszugreifen und wenigstens 
ganz kurz ihre Bene für die atoxische Fiebergenese zu diskutieren. 

Die interessanten Versuche von Dr. Silberstein, die an die 
Arbeit von Embden, Lütje und Liefmann?) anknüpfen, bringen 
uns den innigen, vielleicht ursächlichen Zusammenhang zwischen 
Hyperglykämie und Fieber in anschaulicher Weise nahe. Auch von 
anderer Seite [H. H. Meyer, L. Krehl, Fleischmann?)] wurde 
auf die im Nähern noch zu studierenden Beziehungen zwischen sym- 
pathischem Nervensystem und Fieber hingewiesen. 

Ähnlichen Vorstellungen folgend legte ich mir seinerzeit die Frage 
vor, ob nicht ähnlich wie der Zucker bei der Piqure, beim Wärmestiche 
die "N-freien Substanzen, die dabei zur Verbrennung gelangen, durch 
einen Erregungszustand des N. splanchnicus und durch die dadurch 
hervorgerufene Hyperfunktion der Nebenniere mobilisiert werden. 

In der Literatur findet sich darüber, von der Arbeit von Schön- 
born*), die nicht ganzstrenge daher gehört, abgesehen, nur eine Angabe 
bei Schultze?), der durch doppelseitige Splanchnikotomie und Vago- 


!) Elias, Ber. d. Ges. f. innere Med. u. Kinderheilk., Wien, 
14. März 1912. 

.) Hofmeisters Beiträge, Bd. 10, S. 265. 

3) Vel. die inzwischen erschienene Arbeit Freundu. Marchand, 
Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., Bd. 72, H.1, S. 56. 

4) Zeitschr. f. Biolog., LVI, S. 209. 

2) Areh. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., Bd. 43, S. 193. 
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tomie beim Kaninchen in 2 ausführlicher mitgeteilten Versuchen keine 
Beeinflussung des Fieberverlaufs nach Wärmestich beobachten konnte. 
Nun waren aber zwischen Splanchnikotomie und Wärmestich bei einem 
Tiere 10 Tage vergangen ; inzwischen konnten vielleicht bei Kaninchen, 
die ohnehin bekanntermaßen noch viel anderes chromaffines Gewebe 
besitzen, diese anderen Adrenalkörper durch vikariierende Hyper- 
trophie die Funktion der ihrer Nerven beraubten Nebenniere über- 
nehmen. Und so schienen, auch ohne Annahme einer eventuellen 
Restitution der unterbrochenen Nervenbahn, diese wenigen Ver- 
suche nicht beweiskräftig genug, um jeden Zweifel auszuschließen. 

Da ich mir aus anderen Gründen Klarheit über diese Verhält- 
nisse zu verschaffen hatte, wollte ich durch eigene Versuche ent- 
scheiden, ob beim Wärmestich in gleicher Weise wie bei 
der Piqure der Erregungsreiz durch den N. splanchnicus 
über die Nebennieren führt. 

Zur experimentellen Lösung dieser Frage wurde in Gruppen- 
versuchen von einer Reihe ungefähr gleich schwerer Kaninchen 
(zwischen 1600 und 2000 g) ein Teil doppelseitig splanchnikotomiert, 
während der andere Teil als Kontrolle diente. 2 bis 3 Tage später 
(bei kürzer gewählter Pause erlagen sämtliche Versuchstiere der 
2. Operation) wurde an allen Tieren auf einer Seite der Wärmestich 
ausgeführt. Aus den sorgfältigen, in Y,- bis 11/,stündigen Pausen im 
Rektum vorgenommenen Messungen ergaben sich Temperatur- 
kurven, die vollkommen den für den Wärmestich charakteristischen 
Typus zeigen, und zwar unterscheiden sich die Fieberkurven der 
Versuchstiere und der Kontrolltiere, weder was die Höhe noch was 
die Dauer des Fiebers betrifft, in irgendwie bemerkenswerter Weise 
von einander. 

In starkgekürzter Form sei einer von diesen Gruppenversuchen 
hier angeführt: 


REN: Nr. 1 Nr.2 NE#3 Nr. 4 
Kalk ne EE 1900 | 1900« | 19008 1 1900 
23./UI1. 1912, 215 bis 315 beiderseits Kontrolltier 


splanchnikotomiert 


26./111. 1912,8% bis 90 Temp..| 389° | 384° | 389° 392° 


TTT——————— 


900 pis 945 Wärmestich 


in den folgenden Stunden | 
Temperatur gestiegen bis 409° 40°2° 40-9° | 405° 


Größte Temperaturdifferenz 2:02 1:8° 20 1’3° 


‘ | 
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Durch diese Versuchsanordnung war also in einwandfreier 
Weise bewiesen, daß im Gegensatze zu Piqure, die nach doppel- 
seitiger Splanchnikotomie unwirksam wird, der Wärmestich 
auch nach beiderseitiger Splanchnikusdurchtrennung ge- 
lingt. Damit war der Befund von Schultze vollinhaltlich bestätigt. 

Auch die neuerdings von Fleischmann gemachte Erfahrung, 
daß ein anderwärts eingeheiltes Stück Nebenniere genügt, um eine 
Hyperthermie im sonst nebennierenlosen Tier zustande kommen zu 
lassen, wäre damit leicht in Einklang zu bringen. 

Vor 2 Jahren hat R. H. Kahn!) als ein anscheinend recht 
verläßliches Kriterium für eine stattgehabte starke Erregung der 
Nebenniere die Chromierbarkeit dieses Organs angegeben. Nach 
unseren bisherigen Kenntnissen scheint nämlich der Gehalt der 
Nebennieren an chromfärbbarer Substanz und an Adrenalin in weitem 
Ausmaße parallel zu gehen. Nach gelungener Piqure ist aber in der 
Nebenniere für einige Zeit nur verschwindend wenig Adrenalin oder 
chromaffine Substanz nachzuweisen, während eine vorher vorgenom- 
mene Splachnikotomie die Nebennieren vor solchen Verlusten schützt. 

In den meisten der vorgenommenen Wärmestichversuchen 
wurden die Nebennieren auf ihre Chromierbarkeit untersucht und 
in einigen ihr Adrenalingehalt im Blutdruckversuch nachgewiesen. 
Da zeigte sich stets, daß die Nebennieren sowohl bei noch 
bestehender Temperatursteigerung wie nachher, an nor- 
malen ebenso wie an splanchnikotomierten Tieren einen 
normalen Gehalt an chromaffiner Substanz aufweisen. 
Auch im Tierversuch. erschien ebenso die Blutdruck er- 
höhende Wirkung der Nebennieren durchaus erhalten. 

Aus diesen Befunden ergibt sich mit Sicherheit, daß der 
durch den Wärmestich gesetzte Reiz weder über den N. splanch- 
nicus seinen Weg nimmt, noch überhaupt in gleicher Weise, wie die 
Piqure die Nebenniere zu einer erschöpfenden Überfunktion anregt. 
Wenn sich also der Mechanismus des Wärmestichs von dem der Piqure 
in diesen Punkten grundsätzlich unterscheidet, gegen die Ent- 
stehung des Fiebers durch die im hyperglykämischen Blute im 
Übermaße angebotenen und umgesetzten Kohlehydrate ist damit 
nichts gesagt. Für eine solche Annahme würden vielleicht neben 
manchen von anderer Seite schon herangezogenen Tatsachen auch 
noch nicht mitgeteilte Beobachtungen an entleberten Gänsen sprechen 
können, die ich das erstemal vor mehreren Jahren im Institute 
Hofmeister in Straßburg machen konnte. An solchen entleberten 
Gänsen führte intravenöse Injektion größerer Zuckermengen zu einer 
bedeutenden Temperatursteigerung. Daß dabei der Zucker, der durch 
die Leber nicht mehr dem Blut entzogen werden konnte, wirklich 
zum großen Teil umgesetzt wurde, ließ sich nach einer technisch etwas 
komplizierten, hier nicht näher zu erörternden Methode nachweisen. 


1) Pflügers Arch., Bd. 140, $. 238, 1911. 
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Allgemeine Physiologie. 


H. Galler. Über den elektrischen Leitungswiderstand des tierischen 
Körpers. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Straßburg i. E.) (Pflügers 
Arch., CXLIX, 1/3, S. 156.) 

Am Froschkörper erweist sich der Gleichstromwiderstand 
ungefähr doppelt so groß als der Wechselstromwiderstand. Beide, 
zumal aber der erstere, haben der Hauptsache nach ihren Sitz in der 
Haut: sie ändern sich nicht proportional der Größe und Distanz 
der Elektroden. Während sich der Gleichstromwiderstand bei wach- 
sender Stromstärke verringert, zeigt sich der Wechselstromwiderstand 
davon unabhängig. Gleichzeitige Widerstandsbestimmungen mit 
Gleich- und Wechselstrom haben ergeben, daß weder der Wechsel- 
stromwiderstand durch die Gegenwart des Gleichstromes verstärkt 
wird, noch das Umgekehrte der Fall ist. Der hohe Gleichstromwider- 
stand beruht demnach auf den elektromotorischen Gegenkräften 
der Gleichstrompolarisation. Dieselben können beim Frosche eine 
Spannung von 2 Volt aufweisen. L. Haberlandt (Innsbruck). 


M. Gildemeister. Über die im tierischen Körper bei elektrischer 
Durchströmung entstehenden Gegenkräfte. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Straßburgi.E.) (Pflügers Arch., CXLIX, 6/8, S. 389.) 

Verf. knüpft an die, auf seine Veranlassung von Galler 
ausgeführte Arbeit an. Während am Frosche die elektromoto- 
rischen Gegenkräfte bei Durchströmung des Tieres mit dem 
konstanten Strom (mittels unpolarisierbarer Elektroden) ungefähr 

2 Volt betragen, erreichen sie beim Menschen eine Höhe von 6 Volt 

und darüber. Bei größerer Stärke des Stromes und längerer Ein- 

wirkungsdauer desselben nehmen sie hier ab, woraus das Ansteigen 
der Stromintensität resultiert. Durch gleichzeitige Messungen des 

Gleich- und Wechselstromwiderstandes ist es möglich, die Größe 

der Gleichstrompolarisation des tierischen Körpers während der 

Durchströmung zu bestimmen. Der mit Gleichstrom gefundene 

Widerstand differiert um so mehr vom wahren Wert, ein je schwächerer 

Meßstrom verwendet wird. Die im Froschkörper auftretenden elektro- 

motorischen Gegenkräfte nehmen bei Verstärkung des Gleichstromes 

zuerst schnell, später langsamer zu, wobei der für metallische 

Polarisation charakteristische Kurvenknick nicht auftritt. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


E. Cavazzani et M. Muzzioli. Contribution a letude de leau dans 
les organismes. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 473.) 

Das von Bezold aufgestellte Prinzip von der Beziehung zwi- 
schen dem Wassergehalte eines Tieres und seiner Entwicklungsstufe 
eilt nach den hier aufgestellten Tabellen nur innerhalb weiter Grenzen 
für die nervösen Zentralorgane einiger Säugetiere. Die Abnahme 
des Wassergehaltes des Gehirnes, des Mesenzephalons usw. bleibt nicht 
bei allen untersuchten in gleichem Verhältnisse zur Alterszunahme, 
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sondern jene erfolgt etappenweise. So setzt die starke Wasserabnahine 
ım Großhirn der Kröte zwischen dem 1. und 6., in dem der Katze 
zwischen dem 30. und 45., beim Menschen zwischen dem 42. und 9. 
Lebenstage ein. J. Adler- Herzmark (Wien). 


C. H. Turner. An experimental investigation of an apparent rever- 
sal of the responses to light of the roach. (Periplaneta orientalis 
L.) (Sumner High School, St. Louis, Mo.) (Bull. Marine Biol. 
Babor XI, p: 371.) 

Verf. untersucht die abstoßende Wirkung des Lichtes auf 
Schaben (Periplaneta L.) nach der Methode von Szymanski. Es 
gelingt ihm, durch elektrische Stöße die Schaben zur Vermeidung 
dunkler Plätze zu veranlassen. Im allgemeinen lernen die Männ- 
chen schneller als die Weibchen. Bunzel (Washington). 


V. Franz. Die phototaktischen Erscheinungen im Tierreiche und ihre 
Rolle im Freileben der Tiere. (In: Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. 
u. Physiol. d. Tiere, XXXII, S. 259 —284, 1 Textfig.) 

Die Phototaxis kommt nach Franz in den Lebenserscheinungen 
der Tiere in 2 Formen zum Ausdrucke. Die eine Form der Phototaxis 
bildet die Ursache für Schwärmbewegung bei den Jugend- und Larven- 
formen von Grundtieren. Im anderen Falle äußert sich die Phototaxis 
als Fluchtbewegung. Auf diesem Wege werden Tiere aus dem Be- 
reiche störender Einwirkungen in das Bereich günstigerer Lebens- 
bedingungen passiv geleitet. Fluchtbewegungen würden also bei 
einer großen Anzahl von Tieren durch das Licht dirigiert werden. 
Gegenüber der wohl allgemein verbreiteten Ansicht der täglichen 
periodischen Vertikalwanderungen vieler Meeres- und Süßwasser- 
tiere vertritt der Verf. die Meinung, daß solche, wenigstens in der 
oft angenommenen schematischen Allgemeinheit nicht stattfinden. 


Garlr). Cor (Kneso) 


A. Steudel. Absorption und Sekretion im Darm von Insekten. (In: 
Z00l. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere, XXXTII, 
S. 169--224, 3 Textfig. u. Taf. 7—9.) 

Bei fast allen wirbellosen Tieren mit extrazellulärer Verdauung 
finden sich in deren Darm neben Drüsenzellen auch deutlich unter- 
scheidbare Absorptionszellen. Die Insekten machen hiervon jedoch 
eine Ausnahme, wo ein solcher Unterschied der Zellelemente bisher 
nicht nachgewiesen werden konnte. Der Verf. stellte auf experimen- 
tellem Wege bei Insekten mit verschiedener Lebensweise fest, daß 
dieselbe Darmepithelzelle die Doppelfunktion der Sekretion und 
Absorption aber in 2 getrennten Stadien vollführt. 

Carl J. Gori (Triest) 


J 
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Pflanzenphysiologie. 


H. Kylin. Über die Farbstoffe der Fukoideen. (Zeitschr f. physiol. 
Chem., LXXXI, 3/4, 8.221.) 

Die in der Literatur sich vorfindenden, vielfach einander wider- 
sprechenden Angaben über die Farbstoffe der Fukoideen (die Literatur 
wird eingehend erörtert) werden durch eigene Versuche des Autors 
einer Prüfung unterworfen. Er kommt zu folgenden Resultaten: 

Chlorophyll kommt in Chromatophoren der Fukoideen 
tatsächlich, wie es Tswett angab, in den lebenden Algen vor. Ferner 
wurde regelmäßig mittels der Molischschen Kalimethode Karotin 
nachgewiesen. Nach der Methode von Willstätter wurde auch Xan- 
tophyll im kristallisierten Zustande abgeschieden. Das dem Xanthophyll 
nahestehende, jedoch in Petroläther lösliche Phylloxanthin, dessen 
Reaktionen genau geschildert werden, wurde auf Grund seiner Lös- 
lichkeit in Petroläther frei von Xanthophyll in Lösung gebracht. 
Rein wurde der Körper nicht gewonnen. D.Charnass (Wien). 


W. Palladin. Zur Kenntnis der gegenseitigen Abhängigkeit zwischen Ei- 
weißabbau und Atmung der Pflanzen. III. Einwirkung verschiedener 
Oxydatoren auf die Arbeit der proteolytischen Fermente in abgetöteten 
Pflunzen. (A. d. pflanzenphysiol. Institut d. k. Univ. Petersburg.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 318.) 

Untersucht wurde die Autolyse der Kiweißstoffe in Hefe, 
Weizenkeimen und Erbsenmehl, zum Teil unter Zusatz von 
proteolytischem Ferment (Takadiastase) und ihre Beeinflussung durch 
Oxy.lationsmittel (H,O, Resorzin, Pyrokatechin usw.). 

Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß ‚‚die proteolytischen 
Fermente zu den Anaeroben gehören“ ; oxydierende Faktoren hemmen 
sie. Der O, der Luft soll nicht direkt hemmend wirken, wofür Be- 
weise an intakten Zellen indes nicht erbracht wurden. Nur wenn 
Peroxydase und Atmungschromogene vorhanden sind, soll eine 
Hemmung durch O, sich finden. Starke Konzentrationen von H,O, 
hemmen die Autolyse. E. J. Lesser (Mannheim.) 


H. H. Bartlett. The purpling chromogen of a Hawaiiun Dioscorea. 
(U.S. Dep’t. of Aegric., Bureau of Plant. Industry, Bull. Nr. 264.) 
Verf. stellt aus havaiischen Dioskoreaknollen ein CGhromogen 
nach folgender Methode dar: Die Knollen werden in Scheiben ge- 
schnitten, bei 600 G getrocknet und pulverisiert. Das trockene Pulver 
wird bei Zimmertemperatur mit Äther und Alkohol extrahiert, der 
Extrakt vom Äther befreit und stark eingeengt. Nun wird kalte ge- 
sättigte Chlorkalklösung zugefügt und das Chromogen mit Essig- 
äther ausgeschüttelt. Zu dieser Lösung wird ein Überschuß von starker 
gesättigter Bleiazetatlösung gefügt, der Niederschlag filtriert und 
mit Essigäther extrahiert. Die so erhaltene Lösung wird mit 
Ferrosulphatlösung, Kaliumbiphosphatlösung und Wasser gewaschen 
und schließlich das Chromogen durch Überschuß von Petroleum- 
äther niedergeschlagen. 
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Das Verhalten des Chromogens bei Oxydationen ist am besten 
aus folgendem Schema ersichtlich: 


bei Oxyd.mit | bei weiterer 
: Rotes Oxy- { : Braunes 
| sen: | IND; [not os. | PS | 
| en b. Redukt. m. | Jukt des prod. des | 
| 5 Er ‚|ehromogen chromonen.| 
las ! Al+ 
o1|2 3||lZ 
z|r= 2 || 
Fl2 | ED 


| Grünes | bei spontaner 


Grünes bei weiterer 
Ammon.-| Oxydation 


E braunes 
Ammon.- Oxydation 5 uns z 
: Oxydations-[_, 


MS alz.diest ws = 0720, Salzdes le) u viTEnEenne : 
Chromo- Oxydations- I. 
gens produktes i a 


Nach der Methode von Bunzel gemessen, nimmt das Chro- 
mogen in Anwesenheit von Kartoffeloxydase rasch Sauerstoff aus 
der Luft auf, mit Meerrettigsaft jedoch nicht; der letztere wirkt 
nur mit Wasserstoffperoxyd zusammen. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


O. Schreiner and J. J. Skinner. T'he effect of guanidin on plants. 
(Bull. Torrey botan. Club, 1912, p. 535.) 

Verff. zeigen, daß kohlensaures Guanidin auf das Wachstum 
von Weizen, Mais, Kuherbsen und Kartoffeln schädlich wirkt. Die 
Pflanzen zeigen nach wenigen Tagen nach Zufügung des Guanrdins 
gefleckte Blätter und Stengel. Diese schädliche Wirkung kann durch 
Zugabe von Nitraten verstärkt werden, während Asparagin oder 
Kreatinin die schädliche Wirkung des Guanidins abstumpfen. 

Bunzel (Washington). 


S. Amberg and W. Jones. T’'he action of yeast an yeast nucleic acid. 
(Dep’t. of Physiol. Chem., Johns Hopkins Univ., Baltimore, Md.) 
(Journ. of Biol. Chem., XIII, p. 441.) 

Verff. untersuchten die chemischen Veränderungen der Hefe- 
nukleinsäure bei der Autolyse der Hefe sowie in größeren Mengen 
unter der Mitwirkung komprimierter Hefe und Hefepulver. Die 
Hauptresultate sind am besten in folgender Tabelle ausgedrückt. 


Komprimierte Ilefe Hefenpulver 
Autolyse . .... 2... Adenin u. Xanthin | Adenin u. Guanin 
Mit Beifügung von Hefe- 
nukleinsäure . . . .. | Adenin u. Guanin | Adenin u. Guanosin 


Bunzel (Washington). 
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A.W. Dox und R. E. Neidig. Spaltung von @- und $-Methylglukosid 
durch Aspergillus niger. (Chem. Abt. agrik. Versuchsst. Jowa.) 
(Biochem. Zeitschr., XLVI, 6, S. 397.) 

Eine Anzahl Aspergillus- und Penizilliumarten gediehen weit 
besser, wenn sie ß-Methylglukosid, wie wenn sie a-Methylglukosid 
als alleinige Kohlenstoffquelle dargeboten erhielten. Im Falle vom 
Aspergillus niger wurde dieses Verhalten durch Messung der Drehungs- 
änderung der Kulturflüssigkeit eingehender verfolgt. Hefe greift 
bekanntlich von den beiden isomeren Methylglukosiden umgekehrt 
nur die a-Form an. A. Kanitz (Leipzig). 


A. W. Dox and R. E. Neidig. The volatil aliphatic acids of corn 
silage. (Jowa Agric. Exper. Stat.) (Journ. Amer. Chem. Soc., 
XXXV, p. %.) 

Verff. verbessern die frühere Methode zur Gewinnung der 
flüchtigen Säuren aus gespeichertem Mais. Sie fanden, daß von den 
gesamten flüchtigen Säuren 1% Ameisensäure, 87°, Essigsäure, 
87%, Propionsäure, 3% Buttersäure und 03% Valeriansäure sind; 
von den Gesamtalkoholen sind 90%, Äthylalkohol und 10% Pro- 
pylalkohol. Bunzel (Washington). 


H.C. Bradley and E. Kellersberger. The problem of enzyme synthesis. 
IIT. Diastase and starch of plant tissues. (Journ. of Biol. Chem., 
XII, pP: 425.) 

In etwa 100 Blättern, Früchten, Wurzeln und Samen von 
verschiedenen Frucht- und Gemüsearten bestimmen Verff. den 
Diastase- und Stärkegehalt. Trotz der Unregelmäßigkeit der Resul- 
tate läßt sich feststellen, daß alle Gewebe, die Stärke anspeichern, 
Diastase enthalten, welcher Befund stark für die Hypothese der 
Stärkebildung aus Zucker mit Hilfe dieses Enzymes spricht. 

Bunzel (Washington). 


Physikalische Chemie. 


G. Bredig und P. S. Fiske. Durch Katalysatoren bewirkte asymme- 
trische Synthese. (Labor. f. physik. Chem. u. Elektrochem., Techn. 
Hochsch. Zürich.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, S. 7.) 


Verff. fassen ihre Ergebnisse folgendermaßen zusammen! 


1. Es wurde gefunden, daß bei Anwendung eines optischaktiven 
Alkaloids als Katalysator die Bildung von Benzaldehydzyanhydrin 
aus seinen Komponenten Blausäure und Benzaldehyd optisch- 
asymmetrisch verläuft, d. h. daß eine „asymmetrische Synthese‘ 
durch einen Katalysator bekannter Zusammensetzung geradeso 
ausgeführt werden kann wie durch ein Enzym. In diesem Falle 
wurde das Enzym Emulsin ersetzt durch die Katalysatoren Chinin 
und Chinidin. 
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2. Es wurde unter Benutzung von Chinin als Katalysator neben 
inaktivem Zyanhydrin durch asymmetrische Synthese rechtsdrehendes 
Zyanhydrin gebildet, aus welchem durch Verseifung eine linksdrehende 
Mandelsäure erhalten werden konnte. Unter Benutzung des (mit 
Chinin isomeren, aber im Drehungsvermögen entgegengesetzten) 
Chinidins als Katalysator wurde dagegen neben inaktivem Zyan- 
hydrin linksdrehendes Zyanhydrin gebildet, aus welchem durch 
Verseifung eine rechtsdrehende Mandelsäure erhalten werden konnte. 
Durch geeignete Wahl des optisch aktiven Katalysators bekannter 
Zusammensetzung können wir also nach Belieben die Wirkung eines 
l-Enzymes oder eines d-Enzymes nachahmen. 

3. Da die Menge der erhaltenen optischaktiven Mandelsäure 
in Äquivalenten beziehungsweise Molen größer ist als die Menge 
des als Katalysator angewandten Alkaloids (etwa das 3- bis 7fache), 
so ist der Charakter der Reaktion als Katalyse gesichert. 

4. Es wurde beobachtet, daß die Zyanhydrine eine auffallend 
starke Verwandtschaft zu Alkaloiden, wie Chinin, Chinidin usw., 
besitzen, so daß letztere unter gewissen Umständen nichtwässerigen 
Zyanhydrinlösungen nur sehr schwer durch Ausschütteln mit wässeriger 
Salzsäure entzogen werden können und daß sogar umgekehrt eine 
nichtwässerige Benzaldehydzyanhydrinlösung einer wässerigen Salz- 
säurelösung das Alkaloid beim Ausschütteln vollständig entziehen 
kann. A. Kanitz (Leipzig). 


S. Palitzsch und L. E. Walbum. Über die optimale Wasserstoff- 
vonenkonzentration bei der tryptischen Gelatineverflüssigung. (Carls- 
berg. Labor., Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr, XLVII, S. 1.) 

Die Fermische Methode wurde wesentlich verbessert und damit 
die optimale Hydroxylionkonzentration für die Gelatineverflüssigung 
durch Trypsin (in einer in bezug auf Gelatine 6%, igen, in bezug auf 

Pankreatin-Rhenania 004%, igen Lösung) 


bei 300 370 450 550 
zu 10-3'8 10-3'8 10-22 10->'0 normal 
gefunden. 


Weiterhin wurde gefunden, daß die Verdauungsgeschwindigkeit 
bei der angewandten verhältnismäßig hohen Konzentration des 
Substrates erheblich schneller als proportional der Enzymkonzen- 
tration steigt, wie es bereits Grützner (Pflügers Archiv, CXLI, 
S. 63) für die tryptische Spaltung des Kaseins angegeben hat. 

A. Kanitz (Leipzig). 


L. Michaelis und H. Davidsohn. Die Abhängigkeit spezifischer 
Fällungsreaktionen von der Wasserstoffionenkonzentration. (Biol. 
Labor. d. Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVII 25.59.) 

Die Entstehung, , spezifischer‘ Fällungen beim Typhusagglutinin- 
und bei Eiweißpräzipitinen ist von der Wasserstoffionenkonzen- 
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tration der Lösung weitgehend unabhängig. „Für das Zustande- 
kommen spezifischer Fällungen kann daher die elektrische Ladung 
der Komponenten nur eine untergeordnete Rolle spielen ; vielmehr 
handelt es sich um spezifische chemische Affinitäten.“ 

A. Kanitz (Leipzig). 


W. J. M. Creighton. (Mitgeteilt von G. Bredig.) Über die kata- 
Iytische Zersetzung und optische Aktivierung der Bromkamphokarbon- 
säure. (Labor. f. physik. Chem. d. Techn. Hochschule, Zürich.) 
(Zeitschr. f. physik. Chem., LXXXI, S. 543.) 

Von dem mannigfachen Inhalte sei hier nur mitgeteilt, daß — 
in Analogie mit der Spezifizität der Enzymwirkungen —- die Zersetzung 
der beiden optisch aktiven Bromkamphokarbonsäuren in Brom- 
kampfer und Kohlendioxyd durch optisch aktive Basen (Chinin und 
Chinidin) in verschiedenem Grade beschleunigt wird. Der Unterschied 
ist nicht sehr groß (bis 30% der Zersetzungsgeschwindigkeit) ; immerhin 
gelang es, mit Hilfe dieser stereochemisch-spezifischen Wirkung 
der optisch aktiven Basen aus der inaktiven Bromkamphokarbon- 
säure optisch aktiven Bromkampfer und optisch aktive Bromkampho- 
karbonsäure darzustellen, und zwar der Theorie entsprechend sowohl 
die linksdrehenden wie die rechtsdrehenden Formen. 

A. Kanitz (Leipzig). 


W. Löb. Über das Verhalten der Stärke unter dem Einfluß der stillen 
Entladung. (Biochem. Abt. d. R. Virchow-Krankhauses, Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr... XLVI, 1/2, S. 121.) 

Eine verdünnte Stärkelösung wird in wenigen Stunden voll- 
ständig verzuckert, wenn man sie der Einwirkung der stillen elek- 
trischen Entladung bei starker Luftverdünnung aussetzt. Der be- 
nutzte Apparat ist abgebildet. A. Kanitz (Leipzig). 


E. D’Agostino et G. Quagliariello. Sur Tapplication des courtes de 
Force neutralisation a la determination de la grandeur moleeulaire 
et des constantes de dissociation des combinaisons chimiques, en 
general, et des proteines en particulier. (Arch. ital. de Biol., LVIII, 
p- 115.) 

„Die vorliegenden Untersuchungen bringen eine neue Methode 
zur Kenntnis, um die wichtigsten chemisch-physikalischen Kon- 
stanten (Molekulargewicht, Dissoziationskonstante usw.) der schwa- 
chen Elektrolyte, speziell der Proteinsubstanzen, zu bestimmen. 
Die Anwendung der Methode bei Glykokoll, dessen chemisch-phy- 
sikalische Konstanten wohl bekannt sind, beweist die Tauglichkeit 
der Methode. Die Anwendung dieser Methode bei Serumalbumin 
hat folgende Werte ergeben: 

Molekulargewicht 3140 


Konstante der sauren Dissoziation (K,) = 00,91 
Konstante der basischen Dissoziation (Kp) = 00,14 
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Die Reaktion der reinen Substanz entspricht 
log [H.] = — 756.” 
J. Adler- Herzmark (Wien). 


R. Beutner. Die physikalische Natur bioelektrischer Potentialdifferenzen. 
(Rockefeller Institut, New York.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 1, 
S. 73.) 

Verf. gibt folgende Zusammenfassung: 


Potentialdifferenzen an der Berührungsfläche: Pflanzenteil I 
wässerige Lösung eines beliebigen Elektrolyten ändern sich, wie 
J. Loeb und der Verf. gezeigt haben, reversibel mit der Konzentration 
der wässerigen Lösung in dem Sinne, daß steigende Verdünnung 
die Lösung positiver macht. 


l. Zur Darstellung der Veränderlichkeit dieser Potentialdiffe- 
renz mit der Konzentration wird die Beziehung abgeleitet: 


Pot.-Diff. 1— Pot.-Diff. 2—= 58 log = — 58 log 


"2 


/ bar? 
ihre 
1-+ y1-+ 10° m?2c,2 


wo m durch die Beziehung gegeben ist: 


1 Grenzwert d. Pot.-Diff. — Pot.-Diff. für ce ="/;g0 
er Er 7 000 | 0 oa 5 
m 8 
Der Ableitung dieser Formel liegt die Vorstellung zugrunde, 
daß ein vollständiger Umsatz zwischen einem Bestandteile der Mem- 
bran und dem Elektrolyten der Lösung stattfindet, wobei ein 
unlösliches Salz gebildet wird, das in der Membran in homogener 
Mischung enthalten ist (Eigengehalt der Membran). Außerdem sei 
der wässerige Elektrolyt infolge minimaler Löslichkeit als solcher 
in der Membran enthalten; für das Verhältnis der Konzentrationen 
Elektrolyt in Membran: Elektrolyt in Wasser wird das Verteilungs- 
gesetz in der einfachsten Form angesetzt. 


2. Die Formel läßt sich experimentell durch Messungen am 
Apfel gut bestätigen. (Bei hohen Konzentrationen erreicht die 
Potentialdifferenz einen Grenzwert, bei kleinen Konzentrationen 
folgt sie einer einfachen logarıthmischen Gesetzmäßigkeit; das Ver- 
halten bei mittleren Konzentrationen kommt durch die Formel 
gut zum Ausdruck.) 


3. Im Zusammenhang mit Nernsts Theorie der Reizung erklärt 
dieses Verhalten von bioelektrischen Potentialdifferenzen einige 
elektrophysiologische Beobachtungen, wenn man annimmt, daß die 
mit den elektrolytischen Konzentrationsänderungen verknüpften 
Änderungen der Potentialdifferenz für die Erregung maßgebend 
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sind. Die Beobachtungen sind: a) verschiedener Reizwert entgegen- 
gesetzt gerichteter, gleich starker Stromstöße, b) erregungshemmende 
Wirkung konzentrierter Salzlösungen. Bei dieser Erklärung ist noch 
die Annahme gemacht, daß die innerhalb der Gewebe befindlichen 
Membranen sich ähnlich den hier untersuchten verhalten; diese 
Annahme läßt sich durch gewisse Beobachtungen begründen. 

A. Kanitz (Leipzig). 


F. Bottazzi. Sulla tensione superficiale delle soluzione e sospensioni 
di saponi. (Lavoro eseguito nell’ istituto di Fisiologia di Napoli.) 
(Atti accad. dei Lincei (Rendie.), XXI, ser. 5/2, 7, p. 365.) 

Kalıum- und Natriumstearat erwiesen sich als unlöslich in 

Wasser; ihre Suspension bringt keine Änderung der Oberflächen- 

spannung hervor und Zusatz einiger Tropfen Lauge ändert dieses 

Resultat nicht. Die Lösungen der Oleate (6 und 2%) sind trüb und 

gelatinieren mit Lauge. Sie wurden durch lange Zeit der Dialyse 

unterworfen und von Zeit zu Zeit stalagmometrisch geprüft. Die 

Erhöhung der Tension ist stets beträchtlich und steigt bei tropfen- 

weisem Zusatz von 005 n-Lauge mächtig an, indem die Flüssigkeit 

unter Zurückdrängung der hydrolytischen Dissoziation klar wird. 

Auch bei Seifenlösungen wirken nur die undissozierten Seifenmoleküle 

erniedrigend auf die Oberflächenspannung. Weiterer tropfenweiser 

Zusatz der Lauge läßt die Flüssigkeit wieder trüb werden und die 

Oberflächenspannung steigt wieder an; es handelt sich um eine 

Aggregation der Seifenmoleküle zu größeren Komplexen, wodurch 

die Konzentration der nicht dissoziierten Seifenmoleküle vermindert 

wird. Die Beobachtungen bei Zusatz von stärkerer Lauge oder bei 
nachträglicher Neutralisation mit Säure bestätigen diese Ansicht. 
Malfatti (Innsbruck). 


F. Bottazzi. Sulla tensione superficiale delle soluzioni proteiche. 


F. Bottazzi und E. D’Agostino. Sulla tensione superficiale delle so- 
huzioni proteiche. (Atti accad. dei Lincei (Rendic.), XXI, ser.5/2, 4, 
pP 221 u. 9, p. 561.) 

Den Ansichten Traubes und anderen Autcren gegenüber 
hält Verf. seine frühere Ansicht aufrecht, daß Albumin die Ober- 
flächenspannung des Wassers herabsetzt. Einfach suspendiertes 
Albumin hat allerdings keine Einwirkung, wohl aber gelöstes. Außer 
an Kasein, das wegen der Schwierigkeit vollständiger Reinigung 
weniger geeignet ist, wurden die Versuche an monatelang ausdialy- 
siertem Serum verschiedener Tiere und an Serumglobulin angestellt; 
als Meßinstrument diente das Traubesche Stalagmometer. Optisch 
homogene Lösungen reinen Albumins erhöhten die Tropfenzahl, 
zeigten also verminderte Oberflächenspannung; erhöhte Albumin- 
konzentration und Zusatz von Lauge ließen diese Verminderung 
in gesetzmäßiger Weise noch weiter gehen. Sorgfältige qualitative 
Versuche an Serumalbumin (höchst dialysiertes Serum) ergaben, 
daß Zusatz von Salzsäure (bis zirka 0°5 Millimol pro Gramm Albumin) 
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(diese verminderte Tension noch mehr verminderte ; weiterer Säure- 
zusatz (bis etwa 1'5 Millimol) steigerte dann zuerst die Tension bis 
fast auf den Wert des reinen Wassers, worauf sie wieder regelmäßig 
weiter sank. Zusatz von Natronlauge wirkte umgekehrt, die Tension 
der Eiweißlösung stieg zuerst (bei etwa 05 Millimol) bis fast zum 
Wasserwerte und sank dann wieder ab. Zur Erklärung nimmt Verf. 
an, daß nur undissoziuerte Eiweiß- und Eiweißsalz-Moleküle die Ober- 
flächenspannung des Wassers vermindern. Im dialysierten Serum- 
eiweiß liegt eine teilweise elektrolytisch-dissozierte Eiweißalkali- 
verbindung vor, aus der durch Säure undissoziertes Eiweiß abgespalten 
wird, während Laugen die Dissoziation anfänglich vermehren. Diese 
Ansicht wird noch durch die Kurvenbilder bestärkt, die an Eiweiß- 
lösungen geringerer Konzentration und an Eiweißkochsalzlösungen 
erhalten wurden. Malfatti (Innsbruck). 


E. Cavazzani. Different mode de cristalliser du phosphate ammonico- 
magnesiaque en presence de colloides. (Arch. ıtal. de Biol., LVIII, 
P=o1:) 

Behandelt man eine Lösung von reinem Magnesiumphosphat 
mit Ammoniak, so erhält man sehr bald kleine Kristalle, welche 
sich so gruppieren, daß Farnblattformen mit je zwei unter einem 
Winkel gegeneinander gestellten Kristallen resultieren. Versetzt 
man jedoch 1 cm? 0: 273%, Kaseinlösung mit S cm? Magnesiumphos- 
phatlösung, 7 cm? destilliertem Wasser und S Tropfen Ammoniak, 
so entsteht sofort eine Trübung, aber die Kristalle, die sich bilden, 
lassen die seitliche zahnartige Anordnung vermissen. Je weniger 
Ammoniak im Verhältnis zur Kaseinlösung, um so undeutlicher 
werden die Kristallformen in der Gruppierung. Ebenso mit Muzin 
aus Ochsengalle, mit Pepton Witte. Es werden auch native tierische 
Flüssigkeiten, wie Ochsengalle in verschiedenen Verdünnungen ver- 
wendet. Ganz veränderte Gruppierungen geben auch Gummiarabikum, 
Dextrin, Glykogen, zur Magnesiumphosphatlösung hinzugefügt und 
mit Ammoniak versetzt. Es besteht ein gewisses Verhältnis zwischen 
dem kristallinischen Aggregat und der Konzentration der Kolloide, 
je größer die Anzahl der Moleküle der kolloiden Substanz in der 
Volumeinheit, desto kleinere Formen bilden die Kristalle. Der Ein- 
fluß ist jedenfalls ein rein physikalischer. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


P. della Valle. Die Morphologie des Zellkerns und die Physik der 

Kolloide. (Neapel.) (Zeitschr. f. Chem. d. Kolloide, XII, 1, S. 12.) 

Vom Standpunkte der Kolloidlehre kann das Verhalten von 
Zellkern und Chromosomen folgendermaßen beurteilt werden: 

l. Das Karyoplasma ist im Gleichgewichte mit dem Zyto- 
plasma der Ruheperiode. Mit dem Zytoplasma der Teilungsperiode 
bildet es aber einen homogenen Komplex. 

Das Chromatin bildet während der Ruheperiode mit dem 
Karyoplasma eine einzige homogene Phase. Während der Teilungs- 
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periode verhält es sich dem Karyoplasma gegenüber wie eine selb- 
ständige Phase. 

3. Das Chromatin erscheint während der Teilungsperiode dem 
Zytoplasma gegenüber als selbständige Phase. 

Es liegt höchstwahrscheinlich ein System von wenigstens 
vier Komponenten vor. Formal kann man die Vorgänge mit einem 
quaternären System nachahmen, wenn die vier Komponenten A, B, 
C, D folgende gegenseitige Löslichkeitsverhältnisse haben: 


A ıst löslich in B und nur teilweise löslıch in GC und D. 
Dr, ” „ Auundabar ee n n ELSE 
(les > “ D VERA n er „ee NundeB. 
DE B% „ B undl@zesıR * 5 A 


Bei der Mitose ist A das Chromatin, B das Karyoplasma, C das 
Zytoplasma, D die Ursache der Veränderung des Systems. Bei der 
vorgeschlagenen Nachahmung wird ein Tropfen einer Lösung von 
Paraffin (entsprechend A) in Xylol (B) in Wasser (C) gebracht. Der 
Tropfen erhält sich und A bleibt in B gelöst. Fügt man dann fort- 
schreitend Alkohol (D) zum Wasser, so beginnt B sich in G, D zu lösen. 
A kristallisiert aus. Letzteres ist mit der Entstehungsweise des Chro- 
matins vergleichbar. 

Das Verhalten der Chromosomen weist dann Ähnlichkeiten 
mit denjenigen von Lehmanns flüssigen Kristallen auf. Die Form 
der Chromosomen ist als eine Gleichgewichtsform eines flüssigen 
Körpers zu betrachten. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 


S. G. Hedin. Über Reaktionen zwischen Enzymen und anderen Sub- 
stanzen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, S. 175.) 
Kurzes Resümee früherer Arbeiten des Verf. und Einführung 
zu der Arbeit seines Schülers Jahnson-Blohm (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXI, S. 178). A. Kanitz (Leipzig). 


S. G. Hedin. Weiteres über die spezifische Hemmung der Labwirkung. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 5/6, S. 355.) 

Frisch bereitete, neutrale Infusionen der Magenschleimhäute 
von Kalb, Schwein, Meerschweinchen und Hecht erzeugen beim 
Behandeln mit sehr schwachem NH, und Neutralisieren Substanzen, 
welche in spezifischer Weise nur oder vorzugsweise die Wirkung des 
arteigenen Labs hemmen und dabei das Reihenfolgephänomen geben. 
Diese Hemmungsfähigkeit übersteht auch das Aufkochen. Wird die 
durch NH,-Behandlung des Zymogens erhaltene hemmende Lösung 
mit schwachem HCl behandelt und neutralisiert, so erhält die Lösung 
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nunmehr freies wirksames Lab. Findet die Behandlung mit HCl 
nach Aufkochen der hemmenden Lösung statt, so schwindet das 
Hemmungsvermögen nicht. Wird das ursprüngliche Zymogen erst 
mit HCl behandelt und neutralisiert, wodurch der Lab aktiviert 
wird, und erst dann mit NH, behandelt, so wird der Hemmungs- 
körper nicht erhalten. K. Glaessner (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


M. Salzmann. Aufhebung der narkotischen Wirkung der Stoffe der 
Alkoholgruppe bei gleichzeitiger Aufnahme von Fett auf Grund 
ihres Teilungskoeffizienten zwischen Fett und Wasser. Im Anschluß 
an eine orientierende Untersuchung über ein neues Antidiabetikum 
„Barzarin“. (A. d. pharm. Institut zu Tübingen.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXX,4,S. 233.) 

Die Prüfung des Präparates „Barzarin‘“, das ein alkoholisches 
Extrakt einer brasilianischen Baumrinde ist, ergab im akuten 
Versuch und bei chronischer Darreichung bei den Versuchstieren 
keine Schädigungen, nachdem die störende Nebenwirkung der im 
Extrakt enthaltenen Gerbsäure dadurch ausgeschaltet worden war, 
daß der Extrakt, mit Eiereiweiß gemischt, verfüttert wurde. Es bilden 
sich Eiweißverbindungen der Gerbsäure, die nur noch sehr schwach 
adstringierend und nicht mehr toxisch wirken. Es gelang ebenfalls 
die durch den Alkohol des Extraktes verursachten Nebenwirkungen 
auszuschalten. Zu diesem Zwecke wurden Fettsubstanzen zugegeben. 

Während die normale, eben narkotisch wirkende Alkoholmenge 
bei Darreichung per os pro Kilogramm Katze 1'2 g beträgt, können 
bei gleichzeitiger Zugabe größerer Mengen von Rahm oder Butter 
(Emulgierung) fast die doppelten Mengen von Alkohol ohne nar- 
kotischen Effekt gegeben werden. Der Grund der Abschwächung 
der Alkoholwirksamkeit liegt darin, daß der Alkohol nach dem Ver- 
hältnis seiner Löslichkeit zwischen Wasser und Fett aus dem 
wässerigen Darminhalt in das Fett übergeht und somit zunächst 
der Resorption in die Blutbahn entzogen wird. Die Wirksamkeits- 
verminderung ist besonders bei solchen Narkotizis sehr erheblich, 
bei denen der Teilungskoeffizient mehr zugunsten des Fettes liegt, 
als dies beim Alkohol der Fall ist (Amylenhydrat, Paraldehyd). 
Paradehyd z. B. ist in Dosen, die normalerweise Narkose herbeı- 
führen (05 & pro Kilogramm Katze), ohne jede Wirkung, wenn 50 cm? 
Rahm mit dem Narkotikum zusammen in den Magen gegeben werden. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


H. Walbaum und M. Salzmann. Weitere Untersuchungen über Bar- 
zarin. (A.d. pharm. Institut zu Tübingen.) (Arch. f. exper. Pathol., 
LXX, 4, S. 255.) 

Barzarin (Extrakt einer südamerikanischen Baumrinde, der 

bei Diabetes angewendet wird) enthält zirka 70% Alkohol, 597% 
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Trockenrückstand, 4% Gerbsäure, 0:06% Asche und Chlorophyll. 
Alkaloide sind im Barzarın und in der Rohdroge nicht enthalten. 
Die wässerige Lösung des Rückstandes reduziert Fehlingsche 
Lösung; die Reduktion wird stärker nach Kochen und Zusatz von 
Alkalien: dabeı bildet sich eine Substanz, die am Frosche lähmend 
wirkt. (Abspaltung von Glukose aus der Gerbsäure unter Freiwerden 
von Pyrogallol, Brenzkatechin oder ähnlichen Substanzen?) 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


O. Barth. Ein Beitrag zur Wirkung der Opiumalkaloide unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Pantopons. (A. d. pharm. In- 
stitut d.: Univ. Tübingen.) (Arch. 'f. exper. Pathol.,, LXX, 4, 
S. 258.) 


Pantopon, bekanntlich ein Gemenge der Salze der gesamten 
Opiumalkaloide, zeigt nach subkutaner Injektion beim Frosch eine 
viel stärkere Wirkung, als gleiche Dosen Morphinsalz. Diese Wirk- 
samkeitssteigerung erstreckt sich auf die narkotische wie die reflex- 
steigernde Komponente. So beträgt z. B. bei R. temp. die eben 
narkotisierende Menge Morphin. 0'4 mg p.g. gegen nur O'I mg p. g. 
Narkotin und die tödliche Dose geht von 0°6 bis 0°S mg herunter 
auf 03 mg. R. escul. braucht etwas größere Dosen zur Erzielung 
einer Narkose; die Reflexsteigerung tritt dagegen leichter ein. Im 
Pantopon ist neben dem Morphin in größter Menge das Narkotin ent- 
halten. Die Untersuchung des Narkotins am Frosch ist deshalb mit 
Schwierigkeiten verknüpft, weil bei der Injektion in den Lymphsack 
das Salz dieses Alkaloids wegen des schwachen Charakters der Base 
nicht in Lösung bleibt: die Substanz fällt als Base aus und wird nur 
sehr schlecht resorbiert. Deshalb wurde das Narkotinsalz in möglichst 
reichlicher Verteilung in mehrere Lymphsäcke injiziert und nun wurden 
viel kleinere lähmende und tötende Dosen gefunden als bei der 
Injektion in nur einen Lymphsack. Bei guter Verteilung ist 0°S mg p. @. 
tödlich, 0°6 bis 07 mg wirken lähmend, gleichzeitig wird die Reflex- 
steigerung deutlich. Gelegentlich kommt es bis zur Ausbildung eines 
Tetanus. Auch bei der Katze ist das Narkotin nach Injektion in 
mehreren Teildosen an verschiedenen Stellen wirksamer. Narzein 
ist ohne narkotische Wirkung am Frosch. Die Mekonsäure dagegen 
(an die das Morphin und das Narkotin im ‚Narkophin‘ gebunden ist) 
wirkt schon in kleinen Dosen (04 mg p. g.) narkotisch ; die Giftigkeit 
ist gering (20 bis 30 mg). Die Mekonsäure verursacht fibrilläre 
Muskelzuckungen, die in klonische Krämpfe übergehen können; 
sie treten auch nach Kurarinvergiftung auf, die Mekonsäure greift 
also an der Muskelsubstanz selbst an. Beim Warmblüter (Kaninchen) 
führt die Mekonsäure zu denselben krampfartigen Erscheinungen ; 
auch die narkotische Wirkung ist vorhanden (bei 0°5 bis 10 & p. K.). 
Die Kombination des Morphins mit der Mekonsäure führt zu 
einer Wirkungsverstärkung, die nach Versuchen am Frosch auf 
etwa 25%, veranschlagt wird. 

P.ı Trendelenburg (Hreiburen iR). 
12* 


w 
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A. Holste. Über den Einfluß der Giftmenge und Giftkonzentration 
der Stoffe der Digitalingruppe auf die Wirkung des Froschherzens. 
(A. d. Labor. f. exper. Pharm. zu Straßburg.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXX, 6, S. 435.) 

Versuche am isolierten Temporarienherzen (Williamscher Ap- 
parat) zeigen, daß die Wirkungsstärke in hohem Grade abhängig ist 
von der Giftkonzentration. Während z. B. 5 Tausendstel Milligramim 
Strophantin in der Konzentration 1 :4 Millionen 3 Herzen in der 
gleichen Zeit von 42 Minuten zum Stillstand bringt, verursachen 
3 Hundertstel Milligramm in der Konzentration von 1:20 Milli- 


onen erst nach über 3 Stunden den gleichen Effekt. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


A. Holste. Systole und Diastole des Herzens unter dem Einfluß der 
Digitalinwirkung. (A. d. Labor. F. Se Pharm. zu Straßburg.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXX, 6, S. 439.) 


Jacoby und Wybauw waren Ri Grund ihrer Experimente 
zu der Annahme gekommen, daß die Digitalinsubstanzen bei ihrer 
Applikation auf die Herzoberfläche nicht den gewöhnlichen systoli- 
schen, sondern einen ausgeprägten diastolischen Stillstand hervor- 
rufen. Werschinin dagegen ist der Meinung, daß die verschiedene 
Art des Stillstandes eine Funktion der Konzentration, in der das 
Gift auf die Herzmuskulatur einwirkt, ist: schwache Konzentrationen 
machen diastolischen, starke systolischen Stillstand. Holste hält 
die Resultate Werschinins für fehlerhaft. Denn Werschinin 
verwendete für seine Versuche am isolierten Froschherzen Ringer- 
lösung, von der Holste auf Grund von Nachuntersuchungen annimmt, 
daß sie den Durchtritt von Giften aus dem Herzinnern an die 
Außenfläche begünstige. Verwendet man statt der reinen Ringer- 
lösung bluthaltige Salzlösung oder Albaneselösung, so stehen die 
Herzen ausnahmslos in systolischer Stellung still, da nun das Über- 
treten der Giftlösung aus dem Herzinnern durch die Muskulatur 
an die Außenfläche verhindert ist. Dieses Durchwandern der Mus- 
kulatur führt nur bei schwachen Konzentrationen zu der Stillstellung 
in Diastole, weil bei stärkeren Konzentrationen der systolische Still- 
stand schon eingetreten ist, ehe die Durchwanderung beendet ist. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


A. R. Cushny. Zur Arbeit von E. Hug: Über die Wirkung des 
Skopolamins. (Arch. f.exper. Pathol., LXX, 6, S. 433.) 

Cushny erhielt früher bei der Prüfung der nalen Wirk- 
samkeit von |-Skopolamin und i-Skopolamin etwas andere Resultate 
als Hug. Nach Hug soll i-Skopolamin nur !/, bis Y/, der Wirkungs- 
stärke des I- Skopolamins am Vagus haben. Selbst wenn r-Skopolamin, 
das die Hälfte des i- Skopolamins ausmacht, ohne jede Wirkung ist, 
kann i-Skopolamin höchstens halb so schwach wie |-Skopolamin sein. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 
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0. Groß. Über den Wirkungsmechanismus kolloidaler Silberhalogenide. 
(A. d. pharm. Institut d. Univ. Leipzig.) (Arch. f. exper. Pathol., 
LXX, 6, S. 375.) 

Wird in die Blutbahn eines Warmblüters kolloidales Silber- 
halogenid injiziert, so löst sich ein Teil desselben auf; das feste Silber 
wird durch Phagozytose aus der Blutflüssigkeit entzogen, während 
. die gelösten Silberanteile von den eiftempfindlichen Elementen 
aufgenommen werden. Die Konzentration der Ionen in der Blut- 
flüssigkeit ist sehr gering, so daß es nur dann zur Vereiftung 
kommt, wenn aus den festen Silberteilchen dauernd neue Silber- 
ionen freigemacht werden. Die Geschwindigkeit des Transportes des 
Silbers vom festen Partikel zu den Elementen ist bei den verschiedenen 
Halogeniden nicht dieselbe. Denn die Chlorsilberlöslichkeit in Wasser 
ist bei Gegenwart von Chlornatrium durch Bildung von löslichem, 
komplexem Salz vermehrt. Für das Jodsilber kommt eine solche 
Bildung komplexen Salzes im Organismus nicht in Betracht. Dieser 
Unterschied ist der Grund für die verschiedene Giftigkeit der ge- 
nannten Kolloide bei der Injektion in die Blutbahn von Kaninchen. 
Die tödliche Dose liegt für Chlorsilber bei 5 bis S mg Ag, für Jodsilber 
bei 12 bis 15 mg Ag. Die Giftigkeit des Jodsilbers kann durch Zugabe 
von JNa erheblich gesteigert werden, es bildet sich dann ein lösliches 
Komplexsalz. Der Blutdruck wird z. B. bei kombinierter Einwirkung 
von an sich unwirksamen Mengen von kolloidalem JAg und JNa bis 
zur Nullinie gesenkt. Aus den genannten Gründen wirkt ClAg auch 
stärker hämolytisch als JAg, die Wirkungsstärke des letzteren wird 
durch Zusatz geringer Mengen von JAg vermehrt. Große JNa-Mengen 
setzen dagegen die hömolytische Kraft herab, da dann die Konzen- 
tration der Ag-Ionen in der gesättigten Lösung des JAg verringert 
ist. Es läßt sich eine Grenzkonzentration finden, bei der es zu keiner 
Hämolyse mehr kommen kann. Diese Grenzwerte (pharmakodyna- 
mische Grenzwerte) sind für die verschiedenen Zellen des Makro- 
und Mikroorganısmus verschieden groß; sind sie für die letzteren 
kleiner, so liegt die Möglichkeit vor, diesen Stoff für chemotherapeu- 
tische Anwendung zu benutzen; die ideale Lösung des chemothera- 
peutischen Problems ist dann erreicht, wenn es gelingt, Substanzen 
zu finden, deren Löslichkeit im Blute zwischen den Grenzwerten für 
die empfindlichen Zellen des Warmblüterorganismus und die zu ver- 
nichtenden Mikroorganismen liegt. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 

A. Valenti. Contribution a letude du mode de se comporter, dans 

Vorganisme, de quelques derives arsenicaux organiques (salvarsan, 
kakodylate de sodium). (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 425.) 

Nach Verabreichung von Salvarsan ‚606° erscheint Arsen 

im Harne (durch 25 Tage) nicht nur in organischer, sondern auch in 

ionisierter Form. Um zu erfahren, wo das organische Molekül ge- 

spalten wird, machte Autor Versuche in vitro an Leber, Nieren, 

Gehirn, Blut, Darm und fand, daß es die Leber und die Nieren 

seien, welche die Spaltung des Dioxydiamidoarsenobenzols haupt- 
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sächlich bewerkstelligen. Gibt man zu Organen in vitro Natrium 
kakodylicum, so enthalten die Organe nach längerer Einwirkung 
kein ionisches Arsen. Autor nimmt an, daß die zu große Dosis des 
Medikamentes das Gewebe schädige oder daß die Organe in situ 
vielleicht größere Aktivität in dieser Hinsicht zeigen. Jedenfalls 
kommt dem Salvarsanmolekül die Eigentümlichkeit zu, sehr leicht 
jonisiertes Arsen abzuspalten und dies dürfte auch die spezifische 
therapeutische Wirkung bedingen, um so mehr, als z. B. ein syphi- 
litisch gemachtes Kaninchen weniger unorganisches Arsen im Urin 
ausscheidet als ein gesundes. Die bekannte starke Harnverminderung 
nach Salvarsanverabreichung sei vielleicht als direkte Nierenschädigung 
durch das hier besonders stark auftretende freie Arsen zu erklären. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


S. Itami. The action of carbon dioxide on the vascular system. (Journ. 
of physiol., XLV, p. 338.) 

Wenn man einem Hunde Luft zur Atmung gibt, die geringe 
Mengen (bis zu 10%) CO, enthält, so kommt es zu einer allgemeinen 
Blutdrucksteigerung und zu einer Kontraktion der Gefäße. Die 
Kontraktion bleibt auch nicht aus, wenn die zu den Gefäßen führenden 
Nerven durchschnitten sind. Eine direkte Wirkung der CO, auf die 
Gefäßwand liegt nicht vor: auch keine Reaktion derselben auf einen 
erhöhten Innendruck. Einen hervorragenden Anteil am Zustande- 
kommen hat eine erhöhte Tätigkeit der Nebennieren. Die allgemeine 
Blutdrucksteigerung ist bei geringeren Dosen, bis zu 8% CO,, auf eine 
erhöhte Tätigkeit des Herzens zu beziehen, bei höherer CO,-Kon- 
zentration kommt es dann zu der aktiven Gefäßkonstr:iktion, die 
vom Gefäßzentrum und auch indirekt von den Nebennieren erzeugt 
wird. Hoffmann (Würzburg). 


E. Rost und F. Franz. Vergleichende Untersuchungen der pharma- 
kologischen Wirkungen der organisch gebundenen schwefligen Säure 
und des neutralen schwefligsauren Natriums. (Arbeiten a.d. Kaiserl. 
Gesundheitsamte; XLIII, 2, S. 187 —303.) 

Die sehr eingehenden Untersuchungen an schwelliger Säure, 
neutralem und saurem schwefligsaurem Natron und Formaldehyd- 
Azetaldehyd-Benzaldehyd-Chloral-, Glukose-, Arabinose- und Azeton- 
schweflissaurem Natron zeigten cine spezifische, von der schwefligen 
Säure und ihrer mehr weniger leichten Abspaltbarkeit abhängige 
Giftwirkung. Diese Wirkung ist äußerst flüchtig, zeigt keine Akkumu- 
lierung und tritt nur oberhalb einer bestimmten Wirkungsschwelle 
ein. Bei Hunden, die erbrechen können, trat eine andere Wirkung 
(Blut- oder Nierenwirkung), schlechtere Ausnutzung des Fettes, 
abortive Wirkung) überhaupt nicht auf. 

Kaninchen aber zeigen nach einer bestimmten Latenzzeit 
Pulsstörungen, Blutdruckabfall und Tod unter dem Bilde einer 
schnell sich entwickelnden zentralen Lähmung. Auch an Fischen 
beherrscht diese zentrale Lähmung das Vergiftungsbild ; auffallend 
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ist die leichte und weitgehende Erholung. Die Blutdruck- und 
Kreislaufstörungen lassen sich auch durch Einbringen des Giftes 
in die Blutbahn erzeugen, dauern aber nur so lange, als unoxydiertes 
Sulfit vorhanden ist. Beim Menschen traten nur Magendarmreizungen 
auf und nur bei hohen Gaben {z. B. 5’8 g Natriumsulfit auf einmal) 
oder bei besonderer Empfindlichkeit, wo in einem Falle schon 18 
Beschwerden erzeugte. In Stoffwechselversuchen wurde manchmal eine 
geringe Verschleppung der Nahrungsausnutzung, aber keine Änderung 
des Stickstoffumsatzes, der Kohlensäure- und Wasserabgabe fest- 
gestellt. 

Die schweflige Säure verschwindet außerordentlich rasch aus 
dem Organismus, und zwar durch Oxydation; nur geringste Anteile 
(1%, der eingeführten großen Menge) traten nach hohen Dosen bei 
Menschen in den Harn über. Über den Ort dieser Oxydation und 
die Verteilung im Organismus lassen sich keine Anhaltspunkte geben. 
Jedenfalls ist nicht Sauerstoffentziehung oder Alkalibindung im Blute 
die Ursache der Vergiftungserscheinungen; auch an Salzfröschen 
traten diese auf. Wenn auch die örtlichen Reizwirkungen auf Schleim- 
häute und Reagenzglasversuche an Blut und Blutlösungen sich 
als Salzwirkungen erklären lassen, so ist doch der Mechanismus der 
eigentlichen Schwefligsäurewirkung im einzelnen noch dunkel. 

Malfatti (Innsbruck). 


Physiologische Methodik. 


H. Winterstein. Ein Apparat zur Milroblutgasanalyse und Mikro- 
respirometrie. (Physiol. Institut, Rostock.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVI, S. 440.) 

Der im Originale abgebildete und ausführlich erläuterte Ap- 
parat „beruht auf einer Kombination der Prinzipien, die den gas- 
analytischen Methoden von Barcroft und Haldane einerseits und 
von Petterson anderseits zugrunde liegen A. Kanitz (Leipzig). 


K. Hürthle. Beschreibung einer Vorrichtung zur optischen Registrie- 
rung von Druck und Stromstärke. (Pflügers Arch., CXLVII, 
10712.) 

In der vorliegenden Abhandlung beschäftigt sich Verf. mit 
der Messung der absoluten Werte von Druck und Stromvolumen 
in den kleinsten Zeitteilchen eines Pulsschlages. Die großen An- 
forderungen an die Genauigkeit von Manometer einer Stromuhr 
erforderte die Ersetzung der mechanischen Registrierung durch die 
optische. Die Abhandlung enthält die ausführliche Beschreibung 
des Manometers, der Stromuhr, der optischen Doppelbank und 
des Mymographiums und eine Experimentalkritik der Apparate. 

G. Schwarz (Wien). 
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H. Jordan. Eine Vorrichtung, um die Registrierung des Verkürzungs- 
grades von Tonusmuskeln bei bestimmten Temperaturen vornehmen 
zu können. (Pflügers Arch., CXLIX, 4/5, S. 221.) 

Der Apparat besteht im wesentlichen aus einem Wasserkasten, 
durch den ein Rohr hindurchgeführt ist, das für die Aufnahme des 
zu untersuchenden Objektes bestimmt ist. An beiden Enden ist das 
Rohr durch dicke Ebonitplatten abgeschlossen. Das Objekt wird 
vorne und hinten mittels Häkchen mit Fäden versehen, von denen 
der eine durch ein kleines Loch der hinteren Ebonitplatte hindurch- 
gezogen und mit einer Schraubenklemme fixiert wird. Der vordere 
Faden gelangt durch einen in der andern Ebonitplatte befindlichen 
horizontalen Spalt nach außen zum Schreibhebel ; er gleitet zwischen 
zwei Rollen, die den Spalt fast vollkommen abschließen. An den 
beiden Verschlußplatten ist endlich je ein Paar Polklemmen ange- 
bracht zwecks elektrischer Reizung des Objektes innerhalb des 
Rohres. L. Haberlandt (Innsbruck). 


Aligemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


U. Rinaldi. Sur la contenu des muscle en bases puriniques. (Arch. 
icalesde Biol., LVII, p. 172.) 

Untersucht werden: eine Polypenart Oktopus, mehrere Fisch- 
und Vogelarten (Huhn, Rebhuhn, Truthahn usw.). Die Muskelsubstanz, 
sorgfältig von anderen Gew ebsarten gereinigt, wird geprüft auf Ge- 
samtstickstoff, Purinbasenstickstoff, und zwar sowohl im Verhältnisse 
zum nativen Zustande der Muskelsubstanz als zum Trockenrück- 
stande derselben. Muskeln, die größere Arbeit leisten (z. B. Brust- 
muskeln der Vögel), zeigten erößeren Purinbasengehalt. Der Mantel 
von Oktopus war das purinärmste Organ. Vogelmuskeln enthielten 
mehr Purinbasen als Säugetiermuskeln. Die Schwankungen bei den 
einzelnen Tieren an N- und Purinbasen-N hingen vorwiegend mit 
dem jeweiligenWassergehalte zusammen; auf den Trockenrückstand 
der Muskeln bezogen, waren die Unterschiede viel geringer und 
betrafen vorwiegend den Purinbasenstickstoff, nicht aber den 
Gesamtstickstoff. Die Entstehung der Harnsäure ist bei Vögeln 
eine vorwiegend synthetische, bei Säugetieren durch Oxydation 
der Purinbasen der Muskeln. J. Adler-Herzmark (Wien). 


F. Bottazzi. Proprieta chimiche e chimico-fisiche del succo di muscoli 
striatı e lisci. (Lavoro eseguito nell’istituto di Fisiologia di Napoli.) 
(Atti accad. dei Lincei [Rendic.] XXI, ser. 5/2, 8, p. 493.) 

Von glatten und gestreiften Muskeln verschiedener Tiere wurden 
unter Drucken von 50 bis 350 Atmosphären Buchnersche Preßsäfte 
gewonnen. Bei gleichen Tieren lieferten glatte Muskeln weniger 
Preßsaft (mit nur 6%, festen Bestandteilen) als gestreifte Muskeln 
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(mit 7 bis 12% Trockenrückstand); im allgemeinen schwankte die 
Menge von 40 bis 63% (Dentex vulgaris nur 24%). Der Gesamteiweiß- 
gehalt von 3 bis 4%, (Dentex 11%) ist geringer als im Blutserurn, 
während das spezifische Gewicht dem des Serums ziemlich gleich, 
der osmotische Druck und die Oberfiächenspannung aber beträchtlich 
höher ist als jener des Serums. Die Reaktion ist stets sauer (Gas- 
kettenmethode), und zwar bei Säften aus gestreifter Muskulatur 
in höherem Grade als bei jenen aus glatten oder vor der Entnahme 
auf 20 abgekühlten Muskeln. Beim Stehen erhöhte sich die Azidität. 
Die Viskosität ist bei Kaltblütern (Szyllium, Dentex) höher als bei 
Warmblüternund erreicht, wenn glatte Muskelfasern verwendet werden, 
außerordentlich hohe Werte, besonders wenn niedriger Preßdruck 
(50 Atmosphären) zur Anwendung kommt. Bei ultramikroskopischer 
Betrachtung findet man sehr spärliche gröbere Partikeln (Fett, 
Glykogen, Kerndetritus) und zahllose minimale Granula, deren 
Eiweißsubstanz ‚„Myosin‘ genannt wird; diese sind suspendiert in 
der optisch homogenen Lösung eines zweiten Eiweißkörpers, des 
„Myoproteins“. Die Myosingranula werden durch Säure und Alkali 
nicht gelöst; aber unter deren Einwirkung und ebenso beim längeren 
Stehen, schneller beim Verdünnen oder Erwärmen auf 30°, agglutinieren 
sie und werden ausgeflockt, wobei selbst das Bild der Gerinnung in 
Masse auftreten kann. Doch handelt es sich dabei weder um eine en- 
zymatische noch eine thermische „spontane Gerinnung“. Das übrig 
bleibende kolloidgelöste „‚Myoprotein‘ zeigt dann thermische Koagu- 
lation mit unbestimmbaren Fällungsgrenzen (50 bis 50°). Monatelange 
Dialyse fällt es vollständig aus, wobei nur eine Spur (Serum) Albumin 
in Lösung bleibt. Granula sowohl als Myoprotein zeigen in elektrischem 
Felde anodische Wanderung, sind also elektronegativ. 


Malfatti (Innsbruck). 


©. Cohnheim. Über den Gaswechsel von Tieren mit glatter und quer- 
gestreifter Muskulatur. (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXVI, 4, 
32298.) 

Es wurde der Gaswechsel bei Meerestieren mit glatter und 
-quergestreifter Muskulatur untersucht. Als Versuchstiere dienten 
für quergestreifte Muskelfasern Krebse (Palaemon secretus, Garcinus 
maenas); für die glatten Muskelfasern wurden Mollusken (Eledone 
moschata) verwendet. Ferner wurden auch Versuche an Würmern 
(Glycera siphonophora, Sipunculus nudus usw.) angestellt. Ein durch- 
greifender Unterschied zwischen dem Gaswechsel bei Tieren mit quer- 
gestreifter und glatter Muskulatur konnte nicht nachgewiesen werden. 

K. Glaessner (Wien). 


O. Cohnheim und J. v. VUexküll. Die Dauerkontraktion der glatten 
Muskeln. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 4, S. 314.) 
Beim Blutegel wurden Versuche in der Art angestellt, daß 
erstens sein Gaswechsel in der Ruhe bestimmt wurde, zweitens bei 
Bewegung ohne Spannung (Abschneiden der Saugnäpfe), drittens 
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bei Hebearbeit, viertens bei Dauerkontraktion. Es geht hervor, daß 
die Aufrechterhaltung einer gewissen Spannung bei dem Tiere Energie- 
aufwand erfordert. Der Ö-Verbrauch ist gegenüber der Ruhe durch 
das Tragen eines Gewichtes von etwa 40 g auf das 12- bis 1Sfache 
gesteigert. Es verhält sich also die glatte Muskulatur des Blutegels 
ebenso wie die Skelettmuskulatur der höheren Tiere. 

K. Glaessner (Wien). 


E. Abderhalden und A. Weil. Vergleichende Untersuchungen über 
den Gehalt der verschiedenen Bestandteile des Nervensystems an 
Aminosäuren. I. Die Aminosäuren der peripheren Nerven und der 
Leitungsbahnen des Rückenmarks. (A. d.physiol. Institut Halle a.S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 3, S. 207.) 

In den Leitungsbahnen des Rückenmarks vom Rinde wurden 
in 100 & wasser- und aschefreier Substanz gefunden: 059 Alanın, 
0:51 Valin, 1'1 Leuzin, 0'02 Serin, 0°06 Asparaginsäure, 1'18 Glutamin- 
säure, 0' 54 Lysin, 0°63 Arginin, 0'2 g nicht identifizierte Aminosäuren, 
0:46 Tyrosin, 0:08 Prolin, 0’ 05 Histidin, Tryptophan war vorhanden, 
Glykokoll fehlte. 100 g wasser- und aschefreier Substanz des peri- 
pheren Nerven enumelllan, 0:76 g Alanin, 0:68 g Valin, 1'02 g Leuzin, 
0:04 g Serin, 150g min u 0 Sg en, 077 g Arginin, 
0:28 8 nicht identifizierte Aminosäuren, 0052 g Tyrosin, 0:15 g 
Prolin, 0:13 g Histidin; vorhanden war Asparaginsäure und Trypto- 
phan, nicht dagegen Glykokoll. Eine nicht identifizierte Verbindung 
ist möglicherweise ein neues, dem Leuzin stereoisomeres Abbau- 
produkt. 

Beim Rückenmark entfallen zirka 40%, des Gesamtstickstoffes, 
beim peripheren Nerven zirka 32%, auf Aminosäurestickstoff. 

Pincussohn (Berlin). 


H. Stübel. MWorphologische Veränderungen des gereizten Nerven. (A- 
d. physiol. Institut d. Univ. Jena.) (Pflügers Arch., CXLIX, 
1/5, S-1) 

An mit Alkohol fixierten Stücken des Froschischiadikus fand 
Verf. bei Hämatoxylinfärbung nach vorausgegangener Durchströmung 
des Nerven mit dem konstanten Strome, daß das Neurokeratin- 
netzwerk der Markscheide an der Kathode erweitert ist. Dasselbe 
wurde auch nach Reizung des Nerven mit dem Induktionsstrome 
beobachtet, und zwar schon nach sehr kurzer Reizdauer (1 bis 3 Se- 
kunden). Die Erscheinung kann daher nicht als ein Ermüdungs- 
symptom betrachtet werden. Die Erweiterung des Netzwerkes findet 
sıch ferner auch nach Strychninvergiftung, dagegen tritt sie in einer 
narkotisierten Nervenstrecke nicht auf. Damit erweist sich diese 
morphologische Veränderung als sicher vom Erregungsvorgange im 
Nerven verursacht. Dieselbe beweist, daß bei der Tätigkeit des Nerven 
chemische oder chemisch-physikalische Prozesse in der Markscheide 
stattfinden, die wohl vom Achsenzylinder ausgelöst werden. Aller- 
dings wird durch die Fixation an und für sich die Struktur des Netz- 
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werkes (sofern es überhaupt präexistiert) verändert, wofür Verf. 
durch mikroskopische Aufnahmen, bei ultraviolettem Lichte vor- 


genommen, einen weiteren Beweis erbringen konnte. 
L. Haberlandt (Innsbruck). 


Physiologie der Atmung. 


G. Galeotti. Über die Ausscheidung des Wassers bei der Atmung. 
(A. d. Institut f. allg. Pathol. Univ. Neapel.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVI, 3/4, S. 173.) 

Verf. wendet für seine Untersuchungen einen Apparat an, 
bei dem die ausgeatmete Luft durch mit Chlorkalzium gefüllte Röhren 
hindurchging, aus deren Gewichtszunahme die Wassermenge er- 
mittelt wurde. Er fand auf diese Weise, daß die ausgeatmete Luft 
im Gegensatz zu der allgemeinen Annahme nicht mit Wasser ge- 
sättigt ist; der Feuchtigkeitsgrad der ausgeatmeten Luft ist ungefähr 
78. Der Atmungsr Hrbhmus übt auf den Wassergehalt der ausgeatmeten 
Luft einen gewissen Einfluß aus; bei Verlangsamung nimmt die 
Menge des mit 1 | Luft ausgeatmeten Wassers zu, bei Verlangsamung 
um die Hälfte um zirka 2!/,%, durch Beschleunigung des Rhythmus 
auf das 4fache nimmt die Menge des ausgeatmeten Wassers um 
ungefähr 61/,% ab. 

Temperatur und Feuchtigkeit der umgebenden Luft sind unter 
Umständen von Einfluß. Bei Varuerung der Temperatur zwischen 
0° und 20° ändert sich der Wassergehalt der ausgeatmeten Luft nicht, 
ebenso, wenn die Feuchtigkeit der Luft 3 bis S mg Wasser pro Liter 
entspricht. Anderseits wird bei Einatmung von Luft von 40 bis 50° 
der Wassergehalt der ausgeatmeten Luft bis zu 16%, höher, ebenso 
wenn sehr feuchte Luft eingeatmet wird. Wird ganz trockene Luft 
eingeatmet, so nimmt der Wassergehalt der ausgeatmeten Luft 
3 36 y ab. Atmet man eine gewisse Zeit Luft von 50 bis 70° und dann 
wieder Luft normaler Temperatur, so dauert der Überschuß der 
Wasserausscheidung durch die Lungen an. 

Wenn man das Gefühl der Kälte hat, nimmt die Menge des 
ausgeatmeten Wassers ab, und zwar bei Einatmung kalter oder 
mäßig warmer Luft. Bei Wärmegefühl nimmt die Menge des aus- 
geatmeten Wassers zu, auch wenn die Temperatur der umgebenden 
Luft ziemlich niedrig bleibt. Zur Erklärung dieser Tatsachen nımmt 
Verf. an, daß die mit der ausgeatmeten Luft ausgeschiedene Wasser- 
menge von dem Zustand der Lungengefäße abhängt. 

Pincussohn (Berlin). 


M. Cloetta. In welcher Respirationsphase ist die Lunge am besten 
durchblutet? (A. d. pharm. Institut in Zürich.) (Arch. f. exper. Pa- 
thol., LXX, 6, S. 407.) 

Die eine Lunge der Versuchstiere wurde abgebunden, die andere 
unter Dauerinsufflation von Sauerstoff in den Plethysmograph ein- 
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geschlossen; wurde nun die eingeschlossene Lunge aus der anfäng- 
lichen Exspirationsstellung durch Minusdruck in die Inspirations- 
stellung übergeführt, so kam es zu einer Drucksenkung in der Karotis 
und -steigerung in der Pulmonalıs. Es wird also in der Inspiration 
das Lungengefäßsystem gedrosselt; das Blut fließt vermindert zum 
linken Ventrikel (Karotissenkung), das Schlagvolumen des rechten 
Ventrikels ist vermindert und der Druck in der Pulmonalis steigt an. 
Die zweite Lunge muß abgebunden werden, da sonst das Blut durch 
diese Lunge vermehrt abfließt und Stauung sowie Druckänderungen 
nicht in Erscheinung treten. Ein gleiches Resultat gab die mikro- 
skopische Betrachtung der in In- und Exspirationsstellung fixierten 
Lungen: die Inspirationslunge ist schlechter durchblutet, da die Ge- 
fäße durch den Übergang der Alveolenstruktur aus der Kugelforn 
in die Wabenform stärker komprimiert werden. Damit stimmt überein, 
daß die Zahl der auf den Schnitten ausgezählten Blutkörperchen 
im Verhältnis zu den Gewebszellen nicht zugenommen, zum Teil 
sogar abgenommen hat. Die besprochenen Verhältnisse gelten nur 
für die stärkeren Grade der Inspirationsstellung. Im Beginn der 
Inspiration werden die Gefäße im Gegenteil durch den quer- 
gerichteten Zug der sich entfaltenden Alveolen erweitert, die Durch- 
blutung der Lunge ist verbessert, bis es unter dem Einflusse der Kom- 
pression der sich aneinander legenden Alveolenwandungen zur Ver- 
engerung kommt. P. Trendelenburg-(Freiburgssrsbar 


K. A. Hasselbalch. Neutralitätsregulation und Reizbarkeit des Atem- 
zentrums in ihren Wirkungen auf die Kohlensäurespannung des 
blutes. (Labor. d. Finsen-Institut, Kopenhagen.) (Biochem. Zeit- 
schr., XLVI, S. 403.) 

Die Ergebnisse faßt Verf. folgendermaßen zusammen: 

l. Durch Diätänderungen kann man bei normalen Menschen 
die H-Ionenkonzentration des Harns so weit variieren, daß alle bisher 
beobachteten ‚pathologischen‘ Größen innerhalb dieser Grenzen 
fallen. 

2. Die alveolare CO,-Spannung bewegt sich bei solchen Ein- 
eriffen in umgekehrter Richtung wie die Cu des Harns. Dabei bleibt 
die Reizwirkung der CO, auf das Atemzentrum — die Reizbarkeit 
des Atemzentrums — unverändert. Es wird daraus gefolgert, daß 
die CO, immer durch ihren Säurecharakter auf das Atemzentrum 
inzitierend wirkt und daß die Lungenventilation u. a. als Mittel dazu 
verwertet wird, die Cp. des Blutes konstant zu erhalten. 

3. Die Gy. des Blutes ist — ceteris paribus — um so höher, je 
größer die Konzentration der Blutkörper ist. 

4. Die Cyp. des arteriellen Blutes ist, je nach der Reizbarkeit 
des Atemzentrums verschieden. Eine niedrige alveolare CO,-Spannung 
kann auch einzig und allein von einer großen Reizbarkeit des Zen- 
trums herrühren. 

>». Die zwei Faktoren: Neutralitätsregulation und Reizbarkeit 
des Atemzentrums beherrschen zusammen die chemische Atmungs- 
regulation, so daß die Größe der alveolaren CO,-Spannung als Funk- 
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tion der beiden Faktoren hervorgeht und nicht als eine physiologische 
Konstante betrachtet werden kann. A. Kanitz (Leipzig). 


C. Manacorda. L’ichange des amino-acides dans la diminution des 
processus oxydatifs de l’organisme. (Arch. ital. de Biol., LVIII, 
pP 210.) 

Läßt man (nach Seaffidi) einen Hund Luft einatmen, die eine 
kleine Menge Kohlensäueranhydrid enthält und deswegen einen 
verminderten O-Partiardruck aufweist, so findet man unter sonst 
gleichen Verhältnissen die Harnstoffausscheidung bei normaler 
Gesamt-N-Ausscheidung vermindert. Es werden mehr Aminosäuren 
ausgeschieden als normal, aber nicht so viel, als dem fehlenden Harn- 
stoff-N entspricht. Die Allantöinausscheidung ist sehr wenig verändert, 
ebenso die Kreatinausscheidung. Albumin und Albumosen sind 
nicht im Harne. Vielleicht findet sich der fehlende N in Form von 
Hippursäure oder anderer nicht normaler Harnbestandteile. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme. 


E. Grafe. Über die Wirkung von NH, und NH,3-Derivaten auf die Oxy- 
dationsprozesse in Zellen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, 
S. 421.) 

Beim Waschen von Zellsuspensionen mit basischen Lösungen 
werden Gleichgewichte nicht erreicht. Es wird zunächst NH, in der 
Zelle gespeichert, später nimmt nicht mehr die NH,-Menge, sondern 
nur noch die OH-Konzentration in der überstehenden Flüssigkeit 
ab (kolorimetr. mit Indikatoren und nach Nessler bestimmt). Bei 
kleiner Menge von Basen wird die Oxydationsgeschwindigkeit 
gesteigert, bei größerer tritt wesentliche Hemmung, bei nicht posi- 
tiven irreversible Hemmung und Hämolvyse ein. 

Es handelt sich weder um chemische Wirkungen, noch um 
Wirkungen, die parallel der Lipoidlöslichkeit gehen. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


R. P. van Calcar. Über die physiologisch-pathologische Bedeutung 
der weinen Blutkörperchen. (Pflüge ns Arch., CXLVII, 4/5, Sr 257.) 
Nach einer allgemeinen Besprechung der verschiedenen Eigen- 
schaften und Funktionen der Leukozyten wirft Verf. die Frage auf, 
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ob man bei der Digestionsleukozytose eine Veränderung der weißen 
Blutkörperchen direkt nachweisen kann. Diesbezüglich gibt Verf. 
folgendes an: Injiziert man einem Hunde vorsichtig mehrmals intra- 
venös Kohlepulver, so kann man einen deutlichen Unterschied an 
den Leukozyten des venösen Blutes feststellen, je nachdem das Tier 
hungert oder vorher eiweißreich gefüttert worden ist. Im ersteren 
Falle läßt sich an einigen Leukozyten dieselbe Phagozytose nach- 
weisen, wie sie im peripheren Blute auftritt, während sie am Darm- 
blute des gefütterten Tieres ganz oder fast ganz ausbleibt. Dies erklärt 
Verf. als Folge der Überladung der Leukozyten mit intermediären 
Stoffwechselprodukten, so daß ihnen eine weitere Phagozytose un- 
möglich geworden ist. 

Weiter diskutiert Verf. die Frage, ob das peptische Ferment 
der Leukozyten von ihnen selbst produziert wird oder ob dasselbe 
von den Magendrüsen aus in den Kreislauf gebracht, erst hier von den 
Leukozyten aufgenommen wird, wo dann durch Herstellung saurer 
Reaktion eine Aktivierung stattfindet. Verf. nimmt letzteres an, 
da er bei Hunden nach totaler Magenexstirpation das peptische Ver- 
mögen der Leukozyten rasch abnehmen und schließlich ganz ver- 
schwinden sah. L. Haberlandt (Innsbruck). 


H. Fischer und Krollpfeiffer. Kinwirkung von Phthalsäureanhydrid 
auf einige Pyrrolderivate. (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXI, 
3/4, S. 266.) 

Durch Kondensation der substituierten Pyrrole mit Phthalsäure- 
anhydrid, die zuerst vor CGiamician und Deunstedt ausgeführt 
wurde, gelangen die Autoren zu neuen Derivaten der Hämopyrrole, 
die sehr beständig, kristallisationsfähig, somit zum Studium sehr 
geeignet erscheinen. Es werden mehrere dieser Pyrrolenphthalide, so 
die Verbindung mit Kryptopyrrol, Phonopyrrolkarbonsäure u. a. 
eingehend beschrieben. D. Charnass (Wien). 


L. Marchlewski. Bemerkung zu der Abhandlung von Grabowski 
und mir: Zur Kenntnis des Blutfarbstoffs. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem EXDIXIT, 5, 3413.) 

Der Autor hält an der Existenz des im Hämopyrrol ver- 
schiedenen Ursprunges von ihm aufgefundenen Pyrrolkörpers von der 

Formel des %-Methyläthylpyrrols 


CH, -—C—-C-C,H, 
| 
EIS SCH 
> zZ 
NH 
fest. In Übereinstimmung damit fand auch Piloty unter den 
Reduktionsprodukten des Hämins ßß-Methyläthylpyrrol. 
Die Synthese dieses Körpers durch den Autor bedeutet die Syn- 
these des Hämopyrrols « von Piloty. Pflanzenphysiologisch ist es 
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wichtig, daß man leicht aus zweibasischen Säuren zu diesem Körper 
kommt. Wahrscheinlich beginnt die Synthese des Chlorophylis in der 
Pflanze mit der Synthese des #5-Methyläthylpyrrols. In methodischer 
Hinsicht bedeutet die Synthese einen Erfolg der angewandten spektro- 
analytischen Methode. D. Charnass (Wien). 


V. Arnold. Über Darstellung von Hämatoporphyrin aus Kohlenoxyd- 
blut. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 3/4, S. 273.) 

Ein farbenreines für spektroskopische Beobachtungen geeignetes 
Hämatoporphyrin läßt sich nur dann nach dem Mulder-Hoppe 
Seylerschen Verfahren erhalten, wenn man nicht Oxyhämoglobin- 
blut als Ausgangsmaterial nimmt, sondern Kohlenoxydblut. Das 
Verfahren, welches mit dem erwähnten Mulder-Hoppe-Seyler- 
schen Verfahren identisch ist, wird vom Autor näher beschrieben. Das 
Hämatoporphyrin wird schließlich durch Säuren abgeschieden. Eine 
Reinigung und Analyse des Körpers findet sich in der Arbeit, nicht 
vor; die Untersuchung hatte nur den Zweck, die bei der Schwefel- 
säureeinwirkung auf Blut entstehenden braunen Produkte, die nach 
der Ansicht des Autors durch die Sauerstoffgegenwart im Oxy- 
hämoglobin bedingt sind, zu vermeiden. 

Die Darstellung kann also höchstens zu Vorlesungs- oder De- 
monstrationszwecken dienen. D. Charnass (Wien). 


L. Popielski. Dlutdruck und Ungerinnbarkeit des Blutes bei der 
Tätigkeit der Verdauungsdrüsen. (Pflügers Arch., GXLIV, 5/7, 
S. 135.) 

Bei Kompression der Bauchaorta erfolgt sehr reichliche Ab- 
sonderung von Pankreassaft. Wird die Speichelsekretion der Sub- 
maxillardrüse durch Reizung der Chorda tympani angeregt, so erfolgt 
Verlangsamung der Gerinnung des Blutes; Atropin setzt die Ge- 
rinnungszeit wieder herab. Die Gerinnungsunfähigkeit ist das Primäre, 
die Speichelsekretion das Sekundäre. Pilokarpin hemmt die Gerinnung 
des Blutes, Atropin hebt diese Hemmung auf; Baryumchlorid erhöht 
die Gerinnungszeit des Blutes, daher Sekretion beinahe aller Ver- 
dauungsdrüsen; auch hier hebt Atropin die Gerinnung auf. Reizung 
des Sympathikus bewirkt neben Speichelsekretion auffallende Ver- 
minderung der Blutgerinnungsfähigkeit. Atropin hebt hier die Sym- 
pathikuswirkung nicht mehr auf. K. Glaessner (Wien). 


L. Michaelis und W. Davidoff. Methodisches und Sachliches zur 
elektrometrischen Bestimmung der Blutalkaleszenz. (Biol. Labor. d. 
Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 1/2, 
5. 131.) 

Die frühere Versuchsanordnung von Michaelis wurde durch 
Anwendung des Hasselbalchschen Kunstgriffes (Biochem. Zeitschr., 
XXX, S. 317) verbessert und für das normale Venenblut des 
Menschen pn —= 7'35 bei 3750 und pp = 7°56 bei 18° erhalten. Auch 
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bei verschiedenen Krankheiten schwankte py nur zwischen 7°42 und 
773 bei 18%; nur Coma diabeticum ergab 7:11. A. Kanitz (Leipzig). 


E. Abderhalden und A. Weil. beobachtungen über das Drehungs- 
vermögen des Blutplasmas und -serums verschiedener Tierarten 
verschiedenen Alters und Geschlechtes. (A. d. physiol. Institut in 
Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXI, 3,S. 233.) 


Zur Untersuchung kamen Pferde, Rinder, Schafe, Schweine. 
Diese Säugetiere und der Mensch haben ein sehr ähnlich drehendes 
Blutserum. Bedeutend weniger dreht das Serum des Meerschwein- 
chens; Hühnerserum hat nur die Hälfte der Drehung von menschli- 
chem Serum. Besonders verschiedenartige und ausnahmsweise hohe 
Werte wurden bei Pferden mit perniziöser Anämie, ferner bei Tuber- 
kulose beobachtet. 


Das Fötalblut hat ein ganz erheblich geringeres Drehungs- 
vermögen als das Blut der Mutter; im großen ganzen scheint d.e 
Drehung mit dem Alter des Fötus zuzunehmen. 


Pincussohn (Berlin). 


K. Hürthle. Über die Beziehungen zwischen Druck und Geschwindigkeit 
des Blutes in den Arterien. (Pflügers Arch., CXLVII, 10/12, S. 525.) 
Die Ergebnisse dieser Untersuchung, deren Einzelheiten im 
Originale nachgesehen werden müssen, faßt Verf. in folgende Sätze 
zusammen! 


l. Es wird eine Methode zur Prüfung angegeben, ob das Feder- 
manometer bei rhythmischen Druckschwankungen den Mittelwert 
richtig anzeigt. 

2. Wenn man Druck- und Stromstärke gleichzeitig in einem 
Ouerschnitte der arteriellen Bahn mit Instrumenten registriert, 
welche den Verlauf dieser Vorgänge während des einzelnen Pulsschlages 
richtig darstellen, so kann man nicht allein den Mittelwert des Druckes, 
der Stromstärke und des Widerstandes innerhalb des einzelnen Puls- 
schlages bestimmen, sondern man ist durch eine relativ einfache 
Analyse der beiden Kurven in den Stand gesetzt, die Volumelastizität 
des zwischen Stromuhr und Kapillaren gelegenen Abschnittes der 
Bahn sowie deren Einfluß auf die Stromstärke in den kleinsten Zeit- 
teilchen des Pulsschlages zu berechnen. Die den untersuchten Quer- 
schnitt passierende Strommenge kann dadurch theoretisch in 2 Teile 
zerlegt werden, deren einer durch Druck und Widerstand, deren 
anderer durch Druck und Volumelastizität der Bahn bestimmt ist. 
Damit läßt sich dann weiterhin feststellen, ob die Stromstärke (soweit 
sie vom Widerstande und nicht von der Elastizität der Bahn abhängt) 
dem Drucke derart proportional ist oder nicht. Durch die kurze Dauer 
des Verfahrens wird die auf dem Wechsel des Tonus beruhende, 
unberechenbare Veränderlichkeit des Widerstandes ausgeschlossen, 
welche die Ergebnisse der früheren Versuche zur Beantwortung 
der Frage, ob das Poiseuillesche Gesetz im Tierkörper gelte, un- 
sicher machte. 


Nr. 3 Zentralblatt für Physiologie. 1S1 


An künstlichen Pulsen, welche in einem die wesentlichen 
horn der arteriellen Bahn enthaltenden Schema erzeugt 
wurden, ließ sich feststellen, daß der Mitteldruck und die mittlere 
Stromstärke während des einzelnen Pulsschlages von etwa 1 Se- 
kunde Dauer fast ebensogenau bestimmt werden können wie in 
Strömungsversuchen unter konstantem Drucke von etwa 5 Minuten 
Dauer; die Abweichung beträgt beim Einzelpuls höchstens 7%, 
Weniger genau läßt sich die Elastizität der Bahn aus einem Puls- 
schlage berechnen ; der hierbei auftretende Fehler kann bis zu 20%, 
betragen. 

4. Die in der Karotis und Kruralis des lebenden Tieres nach 
dieser Methode angestellten Untersuchungen führten zu folgendem 
Ergebnisse: Proportionalität zwischen Druck und Stromstärke wurde 
nur ausnahmsweise in der Karotis beobachtet. Die tatsächlich vor- 
handene Beziehung zwischen Druck und Stromstärke ist sehr ver- 
wickelt. Bei der Mehrzahl der Karotis- und bei allen Kruralispulsen 
kommen im absteigenden Schenkel der Druckkurve die folgenden 
Abweichungen zwischen der beobachteten und der theoretischen, 
d. h. unter der Annahme der Proportionalität zwischen Druck und 
Stromstärke berechneten Kurve vor: Teilt man den absteigenden 
Schenkel der Druckkurve in zwei Abschnitte, von welchen der erste 
über, der zweite unterhalb des systolischen Minimums liegt, so 
ist im ersten Abschnitte, d. h. mit Beginn der Drucksenkung, die 
registrierte Stromstärke größer als die berechnete. Diese Abweichung 
auf mechanische Ursachen zurückzuführen, ist nicht gelungen: es 
wurde daher die Möglichkeit in Erwägung gezogen, daß sie durch 
einen physiologischen Vorgang (durch ein uk Kontraktion der 
Arterie) hervorgerufen wurde. Zur Prüfung dieser Möglichkeit werden 
weitere Untersuchungen in Aussicht gestellt. Im zweiten Abschnitte 
der Diastole, der hauptsächlich bei Vaguspulsen untersucht wurde, 
ist die registrierte Stromstärke wesentlich kleiner als die berechnete. 
Diese Abweichung läßt sich quantitativ auf eine Zunahme der Wider- 
stände zurückführen, welche durch eine Verminderung der Quer- 
schnitte der elastischen Gefäße unter dem Einflusse des abnehmenden 
Druckes veranlaßt wird.“ C. Schwarz (Wien). 


K. Hürthle. Ist eine aktive Förderung des Blutstromes durch die 
Arterien erwiesen? (Pflügers Arch., EXLVIl, 10/12.) 

Die kritische Betrachtung aller jener Arbeiten, welche sich 
mit dem Probleme befaßt haben, ob eine aktive Förderung des Blut- 
stromes durch die Arterien veranlaßt wird, wie auch eigene Be- 
obachtungen führen Verf. zu dem Ergebnisse, daß ‚die Annahme 
einer aktiven Einwirkung der Gefäße auf die Bewegung des Blutes 
eine unbewiesene Hypothese ist“. C. Schwarz (Wien). 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Änhangsdrüsen. 


J. Schreiber. Über die normalen Vorgänge beim Schlucken und die 
Schluckkraft. (Arch. f. Verdauungskrankh., XVI, 6, S. 647.) 

Der Schluckakt besteht nicht aus einem einzigen, wie immer 
zu nennenden Druck- oder Spritzvorgange, sondern setzt sich aus 
einer Reihe von Einzelvorgängen zusammen, die ihr Analogon in der 
Herzarbeit haben: flüssige oder weiche Bissen werden erst in den 
vorderen Teil der Mundrachenhöhle wie in einen Vorhof aufgenommen, 
von hier mittels des Mylohyoidmuskels und der vorderen Zungen- 
hälfte in den Pharynxraum geworfen, hier zusammengepreßt, bis 
unter dem Drucke der den Pharynx begrenzenden Muskeln das 
Ostium oesophagi sich öffnet. Jetzt erst tritt der Bissen aus der Tiefe 
des Pharynx in die Speiseröhre ein und wandert dann, beeinflußt 
durch Tonus der Wand und von Peristaltik- und Kontraktions- 
zuständen der Ösophagusmuskulatur zur Gardia. 


K. Glaessner (Wien). 


J. Löpez-Suärez. Zur Kenntnis der Salzsäurebildung im Magen. 
(Biochem. Zeitschr., XLVI, 6, S. 490.) 

Den Ausgangspunkt der Versuche des Autors bildet die An- 
nahme, daß bei der Empfindlichkeit des lebenden Protoplasmas 
gegen Mineralsäuren die Salzsäure nicht in den Zellen selbst entsteht, 
sondern erst nach Austritt des Sekretes aus dem Protoplasma, in 
welchem das Chlor an eine Vorstufe der Salzsäure gebunden vor- 
kommt; diese Vorstufe soll unter HCl-Abspaltung zerfallen. Es dürfte 
sich um eine nicht ionisierte leicht zersetzliche Chlorverbindung 
handeln, die in den zugehörigen Zellen aufgespeichert wird. Um nun 
festzustellen, ob eine Anreicherung der Fundusmucosa an Chlor statt- 
finde, wurden frische gereinigte Stücke der Fundus- und Pylorus- 
schleimhaut auf ihren Chlorgehalt geprüft; dabei zeigte sich, das 
die Schleimhaut des Fundus durchschnittlich mehr Chlor enthalte, 
so daß es naheliegend erscheint, den höheren Chlorgehalt mit der 
Salzsäurebildung im Fundus in Verbindung zu bringen. 

Der Autor versucht ferner auf histologisch-chemischem Wege 
festzustellen, ob es die Haupt- oder die Belegzellen sind, die vorwiegend 
Chlor enthalten. Er bedient sich der Methode von Macallum, die auf 
einer Fällung des Chlors in salpetersaurer Lösung mit Silber beruht, 
wobei Phosphate, Eiweißkörper, Purine usw. nicht reagieren. 

Es ergab sich, daß die Belegzellen sich als fast ungefärbt, also 
chloridfrei oder sehr chloridarm erweisen, während die Hauptzellen 
reichlich Silber fixiert hatten. 

Auf Grund dieser Versuche hält es der Autor für wahrscheinlich, 
daß entgegen der früheren Ansicht, deren Beweiskraft weiter ein- 
gehend diskutiert wird, nicht die Belegzellen, sondern die Haupt- 
zellen als Bildungsstätte der Magensalzsäure anzusehen sind. 

D. Charnass (Wien). 
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J. Christiansen. Untersuchungen über freie und gebundene Salzsäure 
im Mageninhalt. 1. Mitteilung: Bestimmung freier Salzsäure im 
Mageninhalt. (Med. Klinik Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVI, S. 24.) 

Dieselbe. Dasselbe. II. Mitteilung: Titrimetrische Untersuchungen 
über Pepsinverdauung. (Ebenda, XLVI, S. 50.) 

Dieselbe. Dasselbe. III. Mitteilung: Titrimetrische Untersuchungen 
über die Pankreatin-Erepsinverdauung und über Aminosäuren und 
Polypeptide. (Ebenda, XLVI, S. 71.) 


Dieselbe. Dasselbe. IV. Mitteilung: Die Bestimmung der Gesamt- 
salzsäure im Mageninhalt. (Ebenda, XLVI, S. 82.) 

I. Durch Titration mit Günzburgs Reagens (Phloroglucin-Va- 
nillin) wird in der Regel eine Säurekonzentration angezeigt, die mit 
der aus der elektrometrisch gemessenen H-Ionkonzentration unter 
der Annahme vollständiger Dissoziation sich ergebenden überein- 
stimmt. Dimethylamidoazobenzol und Kongopapier führen zu höheren 
Säurekonzentrationen. Die zwischen Günzburg-Zahl und H-Ion- 
konzentration mitunter vorhandene Differenz versucht Verf. durch 
die Annahme zu erklären, daß Wasserstoffionkonzentration unıl 
„freie Salzsäure‘ im Mageninhalte sich nicht immer decken, vom 
Günzburgs-Reagens aber bei der üblichen Eindampfungstechnik 
die freie Salzsäure und nicht die H-Ionkonzentration angezeigt wird. 
Dem Ref. erscheint weder die Unterscheidung besonders glücklich 
noch die Beweisführung ganz überzeugend. 


II. Hält man sich bei der Titration an die Anweisungen der 
Verf., so ist beim menschlichen Mageninhalte die Differenz Kongozahl 
minus Günzburgzahl ebensogroß wie die Differenz Phenolphthalein- 
zahl minus Kongozanl. Dieselben Beziehungen sind auch im Anfange 
der peptischen Verdauung vorhanden. 

Im Verlaufe der peptischen Verdauung nimmt die Günzburezahl 
ab, während die Kongozahl in der Regel unverändert bleibt. Die je- 
weilige Differenz Kongozahl minus Günzburgzahl ist gewöhnlich 
gleich der Formoltitrierungszahl. 

II. Zu rder Verfolgung der Pankreatin-Erepsinverdauung ist 
Günzburgs Reagens wenig brauchbar, indem der Umschlag nicht ge- 
nau bestimmt werden kann. Der Gr und wird in der starken Hydrolyse 
der entstehenden Aminosäuren gesucht. Immerhin soll es möglich 
sein, durch Titration der Hydrochloride von Aminosäuren und Poly- 
peptiden mit Günzburg-Reagens deren Hydrolysegrad ungefähr zu 
bestimmen. Indessen nicht ohne Ausnahme: Für Pepsinhydrochlorid 
wird eine nennenswerte er angegeben, während Ref. (Zeit- 
schrift f. physiol. Chem., XLVII, S. 492) festgestellt hat, daß es nich& 
hydrolysiert ist. 

IV. Gesamtazidität und Gesamtsalzsäure sind praktisch iden- 
tisch und Lackmus oder Alizarin sind für die Titrierung die geeigne- 
testen Indikatoren ; Phenolphthalein gibt zu hohe Zahlen. Zu der Be- 
stimmung muß unfiltrier ter, gut umgeschütteter Mageninhalt ver- 
wendet werden. A. Kanitz (Leipzig). 

13* 
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J. Christiansen. Einige Bemerkungen über die Mettsche Methode 
nebst Versuchen über das Aziditätsoptimum der Pepsinwirkung. 
(A. d. med. Univ.-Klinik Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 
9.19.,207.) 

Bei Anwendung weichgekochter, standardierter Röhren gibt 
die Mettsche Methode vorzügliche Resultate. Bei niedrigen Aziditäten 
erfolgt die Verdauung in den Mettschen Röhren nahezu proportional 
mit der Zeit. Bei länger dauernder Einwirkung wirkt Salzsäure auf 
das Pepsin tötend. Aus diesem Grunde ist bei höheren Aziditäten 
infolge der schwächenden Wirkung der Salzsäure die Proportionalität 
der Verdauung mit der Zeit nicht deutlich zu erkennen. 


Das Schützsche Gesetz gilt nicht genau für die Mettsche 
Methode, weil die Diffusionsverhältnisse und unter Umständen die 
Salzsäure auf das Pepsin störend wirkt. Bei den Azıditäten n/20 bis 
n/10 HCl gilt die empirische Formel y *® = k.x, wobei y die verdaute 
Rohrlänge, x die Pepsinmenge bedeutet. 

Die optimale Azidität für die Pepsinwirkung liegt für menschliches 
Pepsin bedeutend niedriger als für tierisches Pepsin. Der menschliche 
Organismus scheint danach zu streben, daß der Mageninhalt eben 
diejenige Azidität erreicht, welche für die Wirkung des Pepsins die 
günstigste ist. Pincussohn (Berlin). 


P. Albertoni et P. Tullio. Recherches sur les processus digestifs et 
assimilatifs chez un homme sain avec fistule gastrique et fermeture 
complete de l’esophage. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 105.) 

Bei dem Patienten, dem wegen vollständiger Stenose des 
Ösophagus eine Magenfistel angelegt worden war, konnten die Autoren 
folgende Beobachtungen machen: Trotzdem der Magen sehr klein 
war, nahm Patient schon sehr bald nach der Operation größere Milch- 
ınengen durch die Fistel auf, denen er Eier und dann Bouillon mit 
zerkochtem Brot, später Wein hinzufügte, so daß er schon nach 
einem Monat konsumierte: 2 bis 31 Milch, 10 Eier, 2mal Suppe mit 
zerkochtem Brot, je 1 bis 1!/,1, 11 Wein und während der Nacht 
noch einmal Bouillon mit 2 Eiern. Diese Diät beträgt 3000 Kalorien 
und 100 g Albumin, d. h. es ist genau die von Voit und Moleschott 
für den gesunden arbeitenden Menschen berechnete Diät. Patient 
hat die Menge und die Zusammensetzung der Nahrung allmählich 
selbst so gestaltet, hatte sehr bald sein normales Gewicht und fühlte 
sich vollkommen wohl. Hungergefühl (Leere im Magen, Schwäche- 
gefühl), Durst (Brennen im Mund) empfand er sehr deutlich. Ge- 
schmacksempfindungen hatte er gar nicht, süß, bitter, Bouillon und 
Wasser konnte er nicht unterscheiden. Die Verdauung war, den 
angestellten Proben gemäß, eine ganz normale und rasche. Nach 
» Stunden war bereits sehr wenig Mageninhalt und dabei etwas freie 
HCl (die vorher an die Eiweißstoffe gebunden war) nachweisbar. 
Es war also die Sekretion der Verdauungsdrüsen von den Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen unabhängig. Die Nahrungsquantität und 
Qualität war aber abhängig von der allgemeinen Kinästhesie, die 
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durch den Zellenzustand des Organısmus auf dem Wege des Blutes 
und dessen elektiver Fähigkeit, weiter durch das Nervensystem 
hervorgerufen wird. J. Adler- Herzmark (Wien). 


R. Burton-Opitz. Über die Strömung des Blutes im Gebiete der 
Pfortader. V. Die Blutversorgung des Pförtners und Pankreas. 
(A. d. physiol. Institute d. Columbia-Univ. zu New York, Coll. of 
Physic. and Surgeons.) (Pflügers Arch., CXLVI, 6/9, S. 344.) 

Verf. berichtet zunächst über Bestimmungen des Strom- 
volumens in der Arteria hepatica bei gleichzeitiger Ausschaltung 
der Leberzirkulation. Die Blutversorgung des Pankreas erwies sich 
als eine recht reichliche; das Minutenvolumen, auf 100 & Substanz 
bei 100 mm Hg Blutdruck bezogen, berechnete sich zu rund 80 cm?. 

Der Druck in der Arteria hepatica war dabei um 3 bis 4mm He 

niedriger als in der Arteria cruralis. Bei Reizung des Plexus gastro- 

duodenalis verringert sich das Stromvolumen sowohl im Pförtner- 
als auch im Pankreasgebiete, während zugleich der Blutdruck ansteigt. 

Bei Reizung des peripheren Endes der durchgeschnittenen Nerven 

ist die Steigerung des allgemeinen Blutdruckes nur gering und wohl 

auf die durch die Nervenreizung bedingte Gefäßverengerung im 

Gebiete des Pförtners und des Pankreas zu beziehen; demgemäß 

trat sie auch etwas später (ungefähr um 1 Sekunde) ein als die Druck- 

erhöhung im untersuchten Gebiete selbst. Dagegen stieg der allgemeine 

Blutdruck bei Reizung des unversehrten Plexus nach einer anfänglichen 

Senkung um bedeutend mehr und auch viel schneller an. Gleichzeitig 

trat dabei fast momentan Atemstillstand ein, der bisweilen 3 bis 

> Sekunden währte, worauf dann wieder langsam zunehmende Atem- 
bewegungen erfolgten, um nach beendigter Reizung allmählich wieder 
ihr ursprüngliches Ausmaß zu erreichen. Die initiale Blutdrucksenkung 
fällt zeitlich mit der Atemhemmung zusammen und dürfte wohl 
hauptsächlich dadurch bedingt sein. Der Plexus gastroduodenalis 
enthält demnach sensible Fasern, die aus dem Gebiete des Pförtners, 

Duodenums und Pankreas in den Plexus hepaticus und das Ganglion 

coeliacum eintreten, um dann wahrscheinlich auf dem Vaguswege 

zentralwärts weiter zu verlaufen. (Reizung des peripheren Endes 
des durchschnittenen Plexus war auf die Atmung ohne Einfluß.) 

Die starke Blutdrucksteigerung ist zu groß, um nur allein auf die 

lokalen Gefäßverengerungen im genannten Gebiete bezogen zu werden ; 

vielmehr kommen hier als ursächliches Moment auch Gefäßver- 
engerungen in anderen, entlegenen Körperabschnitten in Betracht, 
die auf reflektorischem Weg erfolgen. Auch dadurch erweist sich 
der sensible Charakter des Plexus gastroduodenalis. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


H. Fischer und H. Röse. Zur Kenntnis der Gallenfarbstoffe. 
(TV. Mitteilung.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 5, S. 391.) 
Bei der Reduktion des Bilirubins mit Eisessig-Jodwasserstolt- 
säure fanden die Autoren zwei neue Spaltprodukte, Bilirubinsäur: 


156 Zentralblatt für Physiologie. Nr 


und ein zweites von der Formel der Phonopyrrolkarbonsäure. Beide 
Körper sind auch von Piloty und Thannhauser beobachtet worden. 
Während aber die letzteren für die zweite Säure die Formel 


CH, COOH 


im NH 
ENIAN 
I.C.C-CH. CH € em20H 
| 
oe ei LE. 
NEWENGZ 
NEL SCH SRCLE 


aufstellen, schreiben die Autoren ihrem Bilirubinspaltprodukte die 
Formel 
H;,G.0 — @.C;H, 10O0C,E1,2417,.C0 CHE 
el I ll 


Bo)  —_—_ 0. 0.CH, 
en 2 
NH NH 


zu. Obwohl nun die Autoren bei der Oxydation der Bilirubin- 
säure Methyläthylmaleinimid und Hämatinsäure erhielten, die, wie 
aus obigen Formeln ersichtlich, beiden Auffassungen entsprechen 
würden, entscheiden sie sich für die letztere Formel, weil die Alkohol- 
gruppe der Pilotyschen Formel mit der Entstehungsweise des 
Körpers nicht gut vereinbar ist, da einerseits eine solche Gruppe 
bei der Reduktion nicht beständig wäre, anderseits die Verknüpfung 
«durch C Atome bei Pyrrolen zu unbeständigen Körpern führt. 

Die Autoren sprechen ferner die Ansicht aus, daß im Blutfarb- 
stoffe die Pyrrole durch Methylengruppen in «-Stellunz miteinander 
verknüpft sind. 

Die Autoren haben weiterhin Bilirubin nach erfolgter Reduktion 
mit Natriumamalgam mit salpetriger Säure oxydiert, wobei außer 
Methyläthylmaleinimid das Oxim der Phonopyrrolkarbönsäure er- 
halten wurde. Dieser Befund würde auf einen dritten Pyrrolring im 
Bilirubin deuten, falls bei der Reduktion nicht etwa eine Konfigu- 
rationsänderung der Pyrrolsäure eintritt. Die Ausbeute an Hemi- 
bilirubin konnte auf 62% gesteigert werden; es scheint dieses ein 
einfaches Reduktionsprodukt des Bilirubins zu sein. Die nicht ganz 
übereinstimmenden G-Zahlen des Hemibilirubins und Bilirubins können 
eventuell durch Chloroformaddition bei der Darstellung erklärt werden. 

D. Charnass (Wien). 


F. Auerbach und H. Pick. Die Alkalität von Pankreassaft und 
Darmsaft lebender Hunde. (Arbeiten a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, 
XLIN 275.1559 

In sorgfältigen Messungen nach elektrometrischen, kolori- 
metrischen und titrimetrischen Methoden wurde festgestellt, daß dem 
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Pankreas- und Darmsaft die vielfach angenommene hohe Alkalität 
nicht zukommt, sondern, daß sie ziemlich genau einer Natrium- 
bikarbonatlösung entspricht. Die Wasserstoffionen-Konzentration ist 
im Mittel 0:5.10=8 Mol-Liter, die Hygroxylionen-Konzentration bei 
180 etwa 10-6, bei 370 etwa 5.106 Mol-Liter. Die anorganischen 
Bestandteile sind dementsprechend im wesentlichen Natrium- 
hbikarbonat und Natriumchlorid: irn natürlichen Zustand sind die 
Verhältnisse durch die Gegenwart von freier Kohlensaure noch etwas 
weiter zuungunsten der Alkalität verschoben. Diese Reaktion bildet 
das Optimum für die peptolytische Darmverdauung ; die proteolytische 
Trypsinwirkung, für welche in vitro eine höhere Alkalität das Optimum 
bildet, verläuft im Darmkanal selbst bei der angegebenen niedrigeren 
Alkalität. Malfatti (Innsbruck). 


L. Lattes. Sur laction toxique du sue pancreatique. (Arch. ital. de 
Biol., LVII, p. 415.) 

Es gibt zwei Theorien über die Toxizität der Pankreassekretion: 
1. daß die proteolytische Aktivität des Trypsins die Toxizität bedinge, 
2. daß diese beiden Eigenschaften (proteolytische Aktivität und 
Toxizität) gar nichts miteinander zu tun haben. Demgegenüber führt 
lLhattes Versuche aus mit reinem sondiertem Pankreassaft, der 
proteolytisch sicher inaktiv ist, injiziert diesen Saft in die Bauchhöhle 
und bekommt keinerlei Vergiftungserscheinungen, sondern bloß 
lokale Fettnekrose, die das Allgemeinbefinden des Tieres gar nicht 
alteriert. Anderseits injiziert er Pankreassaft, welcher durch Be- 
rührung mit Darmschleimhaut oder Vermischen mit Darmsaft respek- 
tive Kinase sicher proteolytisch aktiviert ist, und bekommt alle 
charakteristischen Symptome der Pankre ‚asvergiftung, die mit Tod 
endet, mit blutigsem Exsudat in der Bauchhöhle bei der Sektion. 
Übrigens bemerkt Autor, daß eine Kinasierung ohne Darmsaft durch 
Leukozyten, Bakterien, Salze, intrapankreatische Einwirkung usw. 
nicht unmöglich ist. J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. Amantea. Sur la capacitd de la fibrine el de Vdlastine du fixer 
l’erepsine. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 461.) 

Anschließend an die Arbeiten Abderhaldens und seiner 
Mitarbeiter über die Auffindung von proteolytischen Enzymen 
mittels Fıbrins und Elastins prüft Autor die Resistenz dieser‘ beiden 
Substanzen speziell gegenüber dem Darmsaft. Beide Substanzen 
wendet er in Peptonlösung und trocken an und findet eine geringe 
und nicht konstante Einwirkung des Darmsaftes. Dagegen ıst die 
Einwirkung von Pankreassaft eine bei weitem deutlichere. Diese 
Tatsache ist eine weitere Stütze für die Theorie von der Verschieden- 
heit des Erepsins vom Trypsin. J. Adler- Herzmark (Wien). 


U. Lombroso. Contribution a la physiologie de Vintestin. III. Sur 
l’absorption des monosaccharides et des disaccharides. (Arch. ital. 
de Biol., LVIII, p. 86.) 
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Autor studiert die Absorptionsverhältnisse an Hunden, die 
eine Veliasche Intestinalfistel haben. Die Absorption der Mono- 
saccharide in äquimolekularen Lösungen durch ein bestimmtes 
Darmsegment ist für die verschiedenen Zuckerarten nicht sehr ver- 
schieden. In den ersten 15 Minuten werden schon 50%, absorbiert, 
falls hypertonische Lösungen angewendet werden. Die Laktose wird 
viel langsamer resorbiert als die Saccharose und die Maltose. Die 
Absorption von Glykose ist der Zeit proportional, sie nımmt nur 
langsam ab. Hypotonische Lösungen werden perzentuell weniger 
resorbiert als iso- oder hypertonische Lösungen. Nüchtern und im 
Zustande maximaler Verdauung ist die Absorption wenig verschieden. 
Atropin verhindert dieselbe nicht, es begünstigt sie sogar, indem 
die Verdünnung der eingeführten Substanzen nicht so rasch vor sich 
geht wie sonst und hypertonische Lösungen ja besser absorbiert 
werden. Dieser Befund befindet sich im Widerspruch zu dem von 
Barböra, der die Lösungen durch den Magen applizierte, wobei 
durch Atropin die Peristaltik stark verlanpsamit und die Zucker- 
lösungen die besten Bedingungen zur Absorption nicht erreichten. 
Führt man hypertonische Saccharoselösungen ein, so erfolgt eine 
Flüssigkeitsabsonderung, die viel größer ist als die eingeführte Flüssig- 
keitsmenge, bei Atropin ist das umgekehrt, also ist die abgesonderte 
Flüssigkeit eine wirkliche, vom Nervensystem abhängige Sekretion 
und nicht ein bloßer physikalischer Faktor. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


U. Lombroso. Contribution a la physiologie de l’intestin. (Arch. 
ital. de Biol., LVII, p. 317.) 

Auf Grund systematischer vergleichender Versuche über die 
enzymatischen Qualitäten des Darmsaftes findet Lombroso in 
bezug auf die Lipase, daß der Darmsaft, spontan aus einer Schlinge 
ala Vella erhalten, bei nüchternem oder Verdauungszustande eine 
lipolytische Fähigkeit besitzt. Höhere Fettsäuren wie das Triolein 
werden gespalten. Weniger lipasehaltig als normal ist der Darmsaft 
nach Pilokarpininjektionen sowie nach HÜl-Verabreichung. Mehr 
Lipase als normal erhält man, wenn man in Galle gelöste Ölsäure 
in die Darmschlinge hineinbringt. Eine Synthese von Fettsäure und 
Glyzerin durch die Darmsekretion ist nicht zu beobachten. Die Lehre 
von der Reversibilität der Lipasewirkung verdient nach der Meinung 
des Verf. keine Beachtung. Die Einwirkung des Darmsaftes auf 
koaguliertes Eiereiweiß ist gleich Null, ebenso auf Gliadin, Elastin, 
die auf Kasein ist gering, die auf Pepton Witte ist deutlich und bringt 
große Mengen von Aminosäuren hervor. Kinase ist unter allen Um- 
ständen wenig vorhanden, auch nicht bei Passage von Pankreas- 
salt. Das Maximum der amylolytischen Aktivität erfolgt nach Pilo- 
karpininjektion. Aktive Invertase ist vorhanden, maximal nach me- 
chanischem Stimulans. Maltose wird fast gar nicht. angegriffen. Die 
reduzierende Kraft nimmt im allgemeinen mit der Dauer des Ver- 
suches ab. Laktose wird nicht beeinflußt. Überhaupt findet Lom- 
broso den Darmsaft gleich amylolytisch, lipolytisch, peptolytisch 
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bei Fleisch-, Brot- oder Fettnahrung. Die Funktion der Darmsekretion 
ist abhängig von den Stimulantien, welche sukzessive verschiedene 
Partien der Darmschleimhaut berühren, nicht aber von humoralen 
oder hormonalen Prozessen. J. Adler- Herzmark (Wien). 


E. Abderhalden. Isolierung von (Glyeyl-I-Phenylalanin aus dem 
Chymus des Dünndarms. (A. d. physiol. Institut Halle a. 5.) (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXX[1, 4, S. 315.) 

Verf. isolierte aus Dünndarminhalt Glyzyl-I-Phenylalanın, das 
nach den üblichen Methoden identifiziert wurde. 


Im Verfolg früherer Versuche versuchte Verf. durch synthetisch 
erzeugte Polypeptide Anaphylaxie zu erzeugen. Dies gelang nicht 
durch Vorbehandlung und Reinjektion mit I-Leuzyl-Oktaglyzyl- 
glyzin beim Meerschweinchen; dagegen starb ein anderes unter 
typischen Erscheinungen, das mit 1-Leuzyl-Triglyzyl-!-Leuzyl- 
Oktaglyzyl-Glyzin vorbehandelt und reinjiziert worden war. Es 
wäre aber möglich, daß bei der Verarbeitung des genannten 14-Pep- 
tids eine Polymerisation stattgefunden hat, so daß das Resultat 
nicht als eindeutig zu bezeichnen ist. Pincussohn (Berlin). 


Blutbildende Organe. 


S. Salaghi. Le filtre lienal. Etude experimentale avec eirculation arti- 
Jieielle. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 56.) 

In Organen von frischgetöteten Tieren (Ochsen) werden ver- 
schiedenartige Flüssigkeit künstlich zirkulieren gelassen. Die Milz, 
die Niere, die Leber, die Gliedmaßen werden geprüft. Versuchs- 
flüssigkeiten sind defibriniertes, filtriertes und dekantiertes Blut, 
verschieden verdünntes Blut, physiologische Kochsalzlösung und 
reines Wasser. Dieses letztere zirkuliert in der Niere sehr schwer 
wegen der rasch entstehenden Ödeme, auch in der Leber zirkuliert 
Blut leichter als Wasser, während sich die Zirkulation des Blutes 
in der Milz viel rascher abschwächt als in den anderen Organen, 
jedenfalls muß das Blut genügend verdünnt werden und zirkuliert 
‚lann in einer mit Wasser gut ausgewaschenen Milz so lange, als man 
will. Die Milz zeigt, anders wie andere Organe, nach einer solchen 
Auswaschung einige physiologische Erscheinungen. Vereinigt man 
sowohl die Nierenarterie wie die Milzarterie mit dem Rohre, aus 
welchem die Zirkulationsflüssigkeit ausströmt, und leitet man die 
Venen gesondert ab, so sieht man, daß bei ansteigender Konzentration 
der Flüssigkeit (Wasser, physiol. Lösung, verdünntes Blut, Blut) 
die Zirkulation in der Milz immer langsamer wird, die in der Niere 
immer rascher. Wird die Konzentration des Blutes eine große, so 
hört die Zirkulation in beiden Organen langsam auf, viel früher aber 
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in der Milz. Die aus diesem Organ abfließende Lösung verliert all- 
mählich die rötliche Farbe. Mit einem Wort, die Milz verhält sich 
bei der künstlichen Zirkulation in bezug auf das Blut wie ein Filter. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


Uropoetisches System. 


J. L. Henderson and W. W. Palmer. On the intensity of urinary 
aeidity in normal and pathological conditions. (Chem. Labor. 
Mass. Gen. Hosp.) (Journ. of Biol. Chem. XIII, p. 39.) 

Mit Hilfe von Indikatoren und durch Vergleichung der erhaltenen 
Farben mit solchen, die durch Zufügung derselben Indikatoren zu 
Hendersonschen Phosphatlösungen mit bekanntem Wasserstoff- 
ionengehalt erhalten wurden, bestimmen Verff. den Säuregrad von 
normalen und pathologischen Harnen. 


Die Resultate sind sämtlich nach Sörensen als die negativen 
Logarıthmen ausgedrückt. 

Normaler Harn hat demgemäß eine Wasserstoffionenkonzen- 
tration von 4'80 bis 745, welche Werte mit den früher von Henderson 
erhaltenen Resultaten gut übereinstimmen. Verff. untersuchten 
Harne bei etwa 100 verschiedenen pathologischen Zuständen und 
erhielten öfter höhere Säuregrade als normal, aber nie außerordent- 
liche Alkalinität; im allgemeinen sind die Werte innerhalb der nor- 
malen Grenzen. Besonders merklich macht sich der hohe Säuregrad 
von Harnen bei Nieren- und Herzkrankheiten. Hier beträgt der Wert 
5:33, was 5mal so viel ist als der tatsächliche Säuregrad von 
normalem Harn. Bunzel (Washington). 


H. Pribram und J. Löwy. Über das lipolytische Ferment im Harne. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 5/6, S. 489.) 

Die Hyperliposurie kann folgende Ursachen haben: 

l. Sie kann nephrogen sein: bei Nephritis, Stauungen. 

2. Sie kann Folge des vermehrten Lipasegehaltes des Blutes 
sein: bei Fieber, bei Leukozytenzerfall (Röntgen). 

3. Sie kann bedingt sein durch Störungen im Verdauungstrakt 
(Ikterus). 

4. Die Folge vermehrter Ausschwemmung (Polyurie). 

Eine Hypolipasurie tritt bei Kachexien auf; von der Nahrungs- 
aufnahme ist die Lipasurie unabhängig. K. Glaessner (Wien). 


Nr. 3 Zentralblatt für Physiologie. 191 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


R. H. Kahn. Zur Frage nach der Adrenalinämie nach dem Zucker- 
Suche. (Ptilügers vArch-,. CXEIV3/2.,3.258k.) 

Die Untersuchung der vasokonstriktorischen Wirkung des 
Blutserums am Laevenschen Präparat ergibt eine befriedigende 
Konstanz der Wirkung. Viel weniger konstant, aber geringer ist die 
Wirkung des Hirudinplasmas; denn es kommt einerseits starke vaso- 
konstriktorische, anderseits erhebliche vasodilatatorische Wirkung 
vor. Das Hirudin selbst bewirkt eine geringe Abschwächung der vaso- 
konstriktorischen Wirkung. Weder das arterielle noch das venöse 
Blutserum oder -plasma lassen nach dem Zuckerstiche eine Ver- 
mehrung der vasokonstriktorischen Wirkung erkennen. Dasselbe gilt 
für hochgradig gelykosurisch wirkende subkutane Adrenalingaben. 
Der negative Befund bezüglich des Zuckerstiches beweist bloß die 
Unmöglichkeit, eine Adrenalinämie nach diesem Eingriffe nachzu- 
prüfen. K. Glaessner (Wien). 


Milchdrüse und Milch. 


F. Capobianco. Sur la pression osmotique du colostrum et du lait. 
(Areh..ital.de Biol., LVIII, p. 177.) 

Autor findet bei seinen Messungen der Gefrierpunktsernie- 
drigung durch Kolostrum und Milch Werte, die die bisher gefundenen 
übersteigen. Jedenfalls sind die individuellen Schwankungen groß 
und das Verhältnis zum A des Blutes ist kein solches, welches die 
Milchsekretion als einfache Filtration erscheinen ließe. Die histo- 
logisch nachgewiesenen Veränderungen (Heidenhain) in den 
Zellen der Milchdrüse während der Funktion üben physikalisch- 
chemisch Einfluß auf die umgebende Flüssigkeit aus und verändern 
diese. Beeinflussung der Zellen auf dem Blut- respektive Nerven- 
wege muß angenommen werden. Die tumultuöse Verschiebung der 
physikalisch-chemischen Verhältnisse, wie sie zu Beginn der Sekretion 
auftritt, wird im Laufe der Sekretion ausgeglichen, so daß die Resultate, 
z. B. der kryoskopischen Messungen des Sekrets, sich ändern. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


H.C. Bradley. The problem of enzyme synthesis. IV. Lactase of 
the mammary gland. (Dep’t. of Physiol., Univ. of Wisconsin.) 
(Journ. of Biol. Chem., XIII, p. 431.) 

Verf. stellt die Abwesenheit von Laktase in den Milchdrüsen 
einer stillenden Katze mit 4 Jungen, einer Ziege während der Lakta- 
tionsperiode, eines Kaninchens 24 Stunden nach dem Wurf, einer 
Ziege und einer Kuh am Höhepunkt der Laktationsperiode fest. 
Sämtliche Resultate sind negativ und der Verf. schließt, daß der 
Milchzucker der Milch nicht mit Hilfe der Laktase gebildet wird. 

Bunzel (Washington). 


a) 
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Gesamtstoffwechsel. 


A. Weitzel. Die bei Stoffwechseluntersuchungen am Menschen und Tier 
zur chemischen Untersuchung der verabfolgten Nahrungsmittel und 
der Ausscheidungsprodukte angewendeten Verfahren. (Arbeiten a. 
d. Kaiserl. Gesundheitsamte, XLII, 2, S. 304.) 

Kurze tabellarische Mitteilung der im Kaiserlichen Gesund- 
heitsamte zu den im Titel genannten Zwecken gebräuchlichen Ver- 
fahren, sowohl was Darstellung und Aufbewahrung als auch Probe- 
entnahme und analytische Bestimmung betrifft. Aus den Einzelheiten 
sei hervorgehoben, daß eine Reihe von Versuchen ergaben, daß 
das Eintrocknen des frischen Kotes (besonders bei Zusatz von Wein- 
säure) nur so geringe Stickstoffverluste mit sich bringt, daß die 
Genauigkeit von Stoffwechseluntersuchungen darunter nicht leiden 
dürfte. Malfatti (Innsbruck). 


E. Pescheck. Über Einwirkung von Ammoniaksalzen und essigsauren 
Salzen auf den Stickstoffwechsel der Fleischfresser. (A. d. zootechn. 
Institut d. kgl. landwirtsch. Hochschule zu Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., XLV, S. 244.) 

Essigsaures Ammoniak ruft eine beträchtliche Einschränkung 
des N-Stoffwechsels hervor, welche dem milchsauren Ammoniak 
fehlt. Aber auch essigsaures Na bewirkt eine Einschränkung des 
N-Stoffwechsele. Da die Ammoniaksalze verschiedener organischer 
Säuren eine verschiedene Wirkung haben, so hält Verf. es für 
nicht erwiesen, daß die Einschränkung des N-Stoffwechsels auf eine 
Ammoniakkomponente zu beziehen sei; mit Hinblick auf die gleiche 
Wirkung beim Natriumazetat gilt es zu bedenken, daß es sich auch 
um eine „Salzwirkung‘“ handeln könne. E. J. Lesser (Mannheim). 


F. H. Mc Crudden and G. Lusk. Animal calorimetry. VII. The 
metabolism of a dwarf. (Physiol. Labor. of the Cornell Med. Coll., 
New York City.) (Journ. of Biol. Chem., XII, p. 447.) 

Verff. führen kalorimetrische Versuche an einem Zwerge aus, 
der an Infantilismus leidet, 17 Jahre alt ist und 21'3 kg wiegt. Dessen 
Grundstoffwechsel beträgt in 24 Stunden 77 Kalorien per Quadrat- 
meter. Dieser Grundstoffwechsel wird durch Nahrungsaufnahme 
um 6°6%, erhöht und um weitere 147%, durch Lesen in liegender 
Stellung. Der Eiweißstoffwechsel lieferte 15%, der gesamten Wärme- 
bildung. Bunzel (Washington). 


O0. Porges. Über den respiratorischen Quotienten bei Säurevergiftung. 
(A. d. I. med. Klinik Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 1/2, S. 1.) 
Bei mit Urethan narkotisierten Kaninchen ergab sich im 
Zuntz- Geppertschen Apparat auch nach Erzeugung maximaler 
Säurevergiftung (mit Mononatriumphosphat in 10%iger Lösung) 
eine verhältnismäßige Erhöhung des respiratorischen Quotienten, 
die mit einem Mittel von 0'679 auf 0'788 erheblich hinter der bei 
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Leberausschaltung erhaltenen Zunahme von im Mittel 0717 auf 
0'920 zurückstand. Verf. sieht die Ursache des abnorm hohen re- 
spiratorischen Quotienten nach Leberausschaltung in einer im Ver- 
hältnis zum Sauerstoffverbrauch vermehrten Kohlensäurebildung, 
die als erhöhte Kohlehydratverbrennung zu deuten ist. Verf. ver- 
wendet diesen Befund als Stütze der von ihm schon früher verteidigten 
Lehre von Chauveau, daß Eiweiß und Fett erst nach Umwandlung 
in Kohlehydrat durch die Leber zu Kraftzwecken herangezogen 
werden können, wonach nach Leberausschaltung, da Eiweiß und Fett 
nicht mehr verbrannt werden, der respiratorische Quotient sich 
möglichst dem Werte I nähern muß. Pincussohn (Berlin). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


M. Siegfried und E. Schutt. Über die Abscheidung von Aminosäuren 
mit Hilfe der Karbaminoreaktion. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Leipzig.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXT, 3, S. 260.) 

Verff. geben ein Verfahren zur Abscheidung der Glutamin- 
säure an, das auf der schweren Löslichkeit des neutralen, bei An- 
wesenheit überschüssigen Barythydrats erhaltenen Bariumsalzes 
beruht. Der Schmelzpunkt der d-Glutaminsäure liegt bei 222 bis 
223°. d-Glutaminsäure ist vollständig durch die Karbaminoreaktion 
abscheidbar. 

Die Bedingungen zur Abscheidung von Aminosäuren durch die 
Karbaminoreaktion sind am einfachsten folgende: 02 g der betreffen- 
den Säure, 1lcm? 25% iger HCl, 20 bis 100 cm? Wasser, etwas 
Phenolphthalen in Substanz, 100 em? gesättigtes Barytwasser, 
Kohlensäureeinleitung bis zum Verblassen der roten Farbe; es wird 
mit etwas überschüssigem frisch gepulvertem Barythydrat !/, Stunde 
auf der Schüttelmaschine geschüttelt, nach 10 bis 15 Minuten langem 
Stehen wird auf einer Filterplatte von 4 cm Durchmesser abgesaugt 
und mit 25 cm? halbgesättigtem Barytwasser nachgewaschen. Während 
der ganzen Operation ist mit Eis und Wasser zu kühlen. 

Bei diesem Verfahren - gehen Glutamin- und Aspagarinsäure 
‚ vollständig in den Niederschlag über, fast vollständig Glykokoll, zu 
ungelähr ®/, Leuzin, Aspagarin und Glukosamin. Am wenigsten wird 
Phenylelykokoll abgeschieden, das überhaupt nur in sehr geringem 

Grade karbaminiert wird. Die are chenden Werte für Tyrosin und 


Phenylamin liegen bei zirka 35%, für die dl-Aminobuttersäure und 
dl-@-Aminovaleriansäure bei 250/, fün dl-Alanın bei 22%, für Phenyl- 
amınoessigsäure bei 19%. Pineussohn (Berlin). 


O. Cohnheim. Zur Frage der Eiweißresorption. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVI, 4, 8. 293.) 
Tyrosin wurde in Fischdärme eebracht, deren Außenflüssigkeit 
Pi ac ca rar Inc n Tarc Ahr r » “ A a4 
ungersche Lösung war. Dieselben Versuche wurden mit Alanıin, 
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asparaginsaurem Natrium, Glutaminsäure angestellt. Es ergab sich, 
daß bei der Resorption eine teilweise Abspaltung von NH, erfolgt. 
Dieselbe geht in wechselnden Mengen vor sich. Die Ursache der In- 
konstanz. der NH,-Abspaltung ist unbekannt. 

K. Glaessner (Wien). 


A. Kossel und N. Gawrilow. Weitere Untersuchungen über die freien 
Amidogruppen der Proteinstoffe. (A. d. physiol. Institut Heidel- 
berg.) (Zeitschr. physiol. Chem, LXXXI, 3, S. 274.) / 

Nach Sörensen unterscheiden sich die Amidogruppen des 
Guanidins in ihrem Verhalten von denen der freien Aminosäuren, 
indem sie mit Formaldehyd keine Verbindung eingehen. Unter- 
scheidet man nun in den natürlich vorkommenden Proteinen 2 ver- 
schiedenartige freie Aminogruppen, deren eine dem Guanidin, die 
zweite dem Lysin angehört, so müßten die Proteine, die kein Lysin 
enthalten, selbst wenn sie starke Alkaleszenz besitzen und reich an 

Aminogruppen sind, keinen formoltitrierbaren Stickstoff enthalten, 

während die Iysinhaltigen Proteine unter Formolwirkung einen 

sauren Charakter annehmen müßten. 


Entsprechend dieser Voraussetzung wurde gefunden, daß bei 
den lysinfreien Proteinen, und zwar bei verschiedenen Protaminen 
der Salmingruppe, den Salminen aus den Testikeln verschiedener 
Salmoniden, ferner dem Klupein, dem Esozin, dem Skombrin und 
höheren Iysinfreien Proteinen wie dem Zein und Hordein der formol- 
titrierbare Stickstoff völlig oder annähernd völlig (Verunreinigungen) 
fehlt, daß aber, sobald die Lysine als Bausteine erscheinen, wie beim 
Sturin, Zyprein und beim Crenilabrin, formoltitrierbarer Stickstoff 
vorhanden ist. 

Im allgemeinen scheinen die Iysinreicheren Protamine auch 
reicher an formoltitrierbarem Stickstoff zu sein. 

Nach Sörensen ist das freie Prolin, trotzdem es keine Amido-, 
sondern eine Imidogruppe enthält, durch Formol titrierbar. Da nun die 
prolinhaltigen Protamine der Salmingruppe unter Formolwirkung 
keine saure Reaktion annehmen, so wäre das intraproteingebundene 
Prolin nicht formoltitrierbar. Es müßte demnach der Prolinstickstoff 
an der Peptidbindung in diesen Proteinen teilnehmen und es wäre 
zugleich daraus zu folgern, daß der Prolinstickstoff dieser Proteine 
tertiärer Stickstoff ist. Pincussohn (Berlin). 


E. Abderhalden und R. Hanslian. Über das Verhalten von «-Pyr- 
rolidonkarbonsäure im tierischen Organismus. (A. d. physiol. Insti- 
tut Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXI, 3, S. 228.) 

Verff. verfütterten an Kaninchen dl-Pyrrolidonkarbonsäure, 
mit Natriumbikarbonat neutralisiert und gaben in einem andern 

Versuch dl-pyrrolidonkarbonsaures Natrium in Kochsalzlösung sub- 

kutan. Es erschien bei dem ersten Verfahren im Harn nur das 

Kalziumsalz einer nicht näher zu identifizierenden Säure, während 

nach Injektion optisch nicht ganz reine d-Pyrrolidonkarbonsäure 


Nr. 3 Zentralblatt für Physiologie. 195 


zur Ausscheidung gelangte. Hiermit ist bewiesen, daß der tierische 
Organismus und speziell das Kaninchen |-Pyrrolidonkarbonsäure 
verwerten kann. 

Versuche am Menschen machen es wahrscheinlich, daß von 
diesem auch die d-Komponente in großem Umfang umgewandelt 
wird; im Harn erschien keine Spur der eingeführten Säure wieder. 

Das Natriumsalz der Pyrrolidonkarbonsäure ergibt beim Lösen 
in Wasser beträchtliche Temperaturerniedrigung. 

Pincussohn (Berlin). 


E. Abderhalden und A. Weil. Über die bei der Isolierung der Mo- 
noaminosäuren mit Hilfe der Estermethode entstehenden Verluste. 
III. In Freiheitsetzung der Ester mit Bleihydroxyd. (A. d. physiol. 
Institut Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem. LXXXI, 3, 
S. 226.) 

Die von Zelinsky, Annenkoff und Kulikoff (daselbst 

Bd. LXXIII, S. 459) angegebenen hohen Ausbeuten bei Infreiheit- 

setzung der Ester mit Bleihydroxyd konnten Verff. bei Versuchen 

mit Glykokoll und Alanin nie, auch nicht annähernd, bestätigen. 

Nach ihren Beobachtungen ist die Methode nicht empfehlenswert. 

Pincussohn (Berlin). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


H. Bierry. Über Stachyose und Manninotriose spaltende Fermente. (A. 
d. physiol. Labor. d. Sabonne, Paris.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 
S. 446.) 

Derselbe. Über Verdauung von Imulin. (Biochem. Zeitschr., XLIV, 
S. 402.) 

Derselbe. Über Raffinose und Gentianose spaltende Fermente. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLIV, S. 426.) 

Derselbe. Über Saccharose spaltende Fermente. (Biochem. Zeitschr., 
XLIV, S. 415.) 

Invertase ist beim Säugetiere im Darmsaft allein enthalten, 
nicht in Leber, Pankreas usw. Invertase fehlt immer unter den lös- 
lichen Fermenten der höheren Tiere. Die Verdauung des Inulins geht 
im Magen durch alleinige Wirkung der Salzsäure vor sich. Bei Mollusken 
findet sich ein Inulin zu Lävulose hydrolysierendes Ferment. Ebenso 
ist es mit Raffinose, Gentianose und Stachyose. Die höheren Tiere 
besitzen keine Raffinase, Gentianase und Stachyase. Dagegen 
finden sich solche bei niederen Tieren. Die Hydrolyse führt zunächst 
zur Abspaltung von Lävulose; eine Biose, die sehr viel langsamer 
hydrolysiert wird, bleibt zurück. Der Abbau der Stachyose geschieht 
in 3 Stadien. Im ersten wird Fruktose und daneben eine Triose ge- 
bildet. Im zweiten wird die Triose in Galaktose und eine Biose zerlegt. 
Diese wird in einem dritten Stadium gespalten. 


E. J. Lesser (Mannheim). 
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W. Löb und S. Gutmann. Über den Einfluß der Glykokoll- und 
Borsäureanionen auf die oxydative Phosphat-Glykolyse. (A.d.chem. 
Abt. d. Virchow-Krankenhauses Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVI, 3/4, S. 288.) 

Gegenwart von Phosphaten beschleunigt die Zuckerverbrennung 
sehr erheblich ; die katalytisch unwirksame Borsäure ist auf die Phos- 
phatglykolyse fast wirkungslos; der Zusatz von Glykokollösung hebt 
die Phosphatglykolyse nahezu vollständig auf, so daß die Zucker- 
oxydation durch Wasserstoffsuperoxyd. ohne jeden katalytischen 
Zusatz stärker ist als die in Gegenwart der Phosphate, wenn zugleich 
Glykokoll dabei ist. Die Menge des Glykokolls ist für die Größe der 
Hemmung der Phosphatglykolyse wesentlich ; die Giftwirkung steiet 
mit zunehmender Glykokollkonzentration. Es genügt aber schon 
0:09 & Glykokoll, um in einer Lösung, welche 05 g Zucker und 075 8 
Wasserstoffsuperoxyd enthält, die Oxydation fast vollständig zum 
Stillstand zu bringen. Pincussohn (Berlin). 


L. Doxiades. Über die Glucese des Blutserums. (Biochem. Zeitschr., 
XXXVII, 3/4, S. 306.) 

Es wurde die Frage ventiliert, ob die Maltose des Blutserums 
aus den Glukosemolekülen Di- beziehungsweise Polysaccharide auf- 
bauen könne, eine Wirkung, die als Glucese bezeichnet wird. Im 
Blutserum vom Schwein, das mit Na Fl versetzt war, wurde eine 
abgewogene Menge reinen Traubenzuckers eingetragen und die Drehung 
und Reduktion von Zeit zu Zeit bestimmt. Es fand eine Umwandlung 
der Glukose statt, bei der das Drehungsvermögen zu-, das Reduktions- 
vermögen aber abnahm. Ähnliche Resultate wurden mit Hammel- 
blutserum erhalten. Auf Galaktose war keine Wirkung zu konstatieren ; 
2stündiges Erwärmen auf 50° zerstörte die Wirkung, doch schützte 
das Neutralisieren vor dem Erwärmen vor der Zerstörung. Daß sich 
Maltose bildet, dafür sprechen auch die Untersuchungen über die 
erhaltenen ÖOsazone. K. Glaessner (Wien). 


H. C. Bradley and E. Kellersberger. The problem of enzyme syn- 
thesis. II. Diastase and glycogen of animal tissues. (Dep’t. of Phy- 
siol., Univ. of Wisconsin.) (Journ. of Biol. Chem., XIII, p. 419.) 

Verff. bestimmen den Glykogen- und Diastasengehalt bei einer 

Reihe niedriger Tiere. In den meisten Fällen gelangen Leber und 

Muskel zur Untersuchung. Die Versuche, welche an Pekten, Syko- 

typus, Ratte, Limulus, Sandhai, Musteluscanis, Tintenfisch, Hummern, 

Schwertiisch und Squeteague ausgeführt wurden, zeigen keinerlei 

Zusammenhang zwischen Diastasen- und Glykogengehalt der Ge- 

webe. Die an Diastase reichsten Gewebe, nämlich die Lebern von 

Pekten, Sykotypus, Ratte, Limulus und Haifisch, enthalten nicht 

sämtlich Glykogen. Bunzel (Washington). 
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Fette und Fettstoffwechsel. 


H. C. Bradley. The problem of enzyme synthesis. I. Lipase and fat 
of animal tissues. (Dep’t. of Physiol., Univ. of Wisconsin.) (Journ. 
of Biol. Ghem., XIII, p. 407.) 

Verf, erkennt kein Verhältnis zwischen Fett und Lipasengehalt 

von Geweben ; homologe Organe verwandter Tierarten, wie z. B. 

Leber von Teleostiern, Fischmuskeln usw., zeigen keinen Parallelismus 

zwischen Fett und Enzym. Manche der aktivsten fettbildenden Ge- 

webe enthalten viel weniger Lipase als Gewebe, welche normal gar 

keinen oder nur wenig Fett enthalten. So enthält aktives Milchdrüsen- 

gewebe mehr Fett, doch weniger Lipase als Herz, Nieren oder Lunge. 
Bunzel (Washington). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


O. Adler. Deiträge zur Kenntnis der Pigmentanomalien des Stoff- 
wechsels. (Zeitschr. f. Krebsforschung, XI, 1, S. 1.) 

Dem Verf. gelang es, aus Homogentisinsäure ein Alkapton- 
pigement darzustellen, das charakterisiert wird ; ebenso erhielt er aus 
Gentininprobe das Gentisinschwarz. Alkaptonschwarz ist für weiße 
Mäuse giftig. Phenolochronose und Alkaptonochronose sind scharf 
zu trennen. Bei Melanomen gelang es dem Verf. eine neue Melanogen- 
harnsäure ausfindig zu machen, die darin besteht, daß 100 cm? des 
Harns nach Ansäuern mit Essigsäure durch neutrales Bleiazetat aus- 
gefällt wird ; der Niederschlag wird gewaschen, in H,O aufgenommen 
und mit H,S zersetzt ; filtriert, H,S vertrieben ; wird 2 cm? des Filtrats 
mit 1 Tropfen Eisenchloridlöung, 3 cm? Eisessig und 1 bis 2 cm? kon- 
zentriertes H,SO, versetzt, so entsteht eine Violettfärbung; im 
Spektroskop ein scharfes Band nahe der D-Linie. Endlich wurde 
das Tyrosinschwarz und Tryptophanschwarz aus den bezüglichen 
Aminosäuren dargestellt und charakterisiert; beide sind sehr giftig. 

K. Glaessner (Wien). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


E. Castelli. ne nouvelle interpretation du mecanisme de la vision. 
Archsital.de Biol £ LVHI, pr 77.) 

Nach einer kritischen Darstellung aller bisherigen physikalischen 
Theorien (Boll, Angelucei, Joung, Helmholtz) sowie der 
einzigen chemischen Theorie von Hering kommt Autor zu dem 
Schlusse, daß in allen diesen Thorien die wirkliche Erklärung für den 
Zusammenhang zwischen der Wellenbewegung des lichtführenden 
Äthers und den physiologischen Tatsachen fehlt, welche die Per- 
zeption des Lichtes eigentlich erst ermöglichen. Anschließend an die 
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Entdeckung Woods betreffend die „optische Resonanz‘ — welche 
Entdeckung auf der elektromagnetischen Theorie des Lichtes basiert — 
hat Verf. mittels eines eigens konstruierten Instrumentes die Pigment- 
körnchen der Retina gemessen und hat gefunden, daß ihr Durch- 
messer zwischen 0°3 bis 1’1 u beträgt. Diese Dimensionen nun (beim 
Frosche gemessen) befinden sich in derselben Größenordnung wie die 
Wellenlänge der einfarbigen Strahlen innerhalb des sichtbaren Teiles 
des Spektrums. Die auf dieser Tatsache basierende Hypothese des 
Autors ist nun folgende: Die Pigmentgranula der Retina werden von 
den Strahlen des weißen Lichtes getroffen, nachdem diese die durch- 
sichtigen Schichten der Retina passiert haben; sie (die Granula) 
veraten in Vibration mit verschiedener Schwingungsdauer, ent- 
sprechend ihrer Größe, die verschiedenen einfarbigen, die Granula 
erregenden Strahlenarten sozusagen resonierend, ähnlich wie die 
Elemente des Gortischen Organs in bezug auf die einfachen Töne. 
Diese Vibration erregt das zweite Neuron usw. bis zur Perzeption. 
Autor weist nach, daß diese Hypothese sowohl die Joungsche als 
die Herigsche Theorie zu Recht bestehen läßt und daß sie mit keiner 
der bekannten physiologischen Tatsachen beim Sehen im Wider- 
spruch steht. J. Adler- Herzmark (Wien). 


R. Stigler. Versuche über die Beteiligung der Schwereempfindung an 
der Orientierung des Menschen im Raume. (Pflügers Arch., 
CXLVII, 10/12, S. 573.) 

Verf. untersuchte zunächst, ob sich Nackttaucher über ‚oben‘ 
und ‚unten‘ gut orientieren können. Da das spezifische Gewicht 
des menschlichen Körpers annähernd dem des Wassers gleich ist, 
wird beim Schweben im Wasser eine weitgehende, wenn auch nicht 
vollständige Ausschaltung der Schwereempfindung erreicht. Die 
Versuchspersonen wurden bei verbundenen Augen und Ohren unter- 
getaucht und im Wasser einige Zeit rotiert. Dadurch verloren die 
Versuchspersonen meist in auffallendem Maße die richtige Orien- 
tierung zur Vertikalen, gleichzeitig trat bei ihnen ein ausgesprochenes 
Angstgefühl mit Herzklopfen ein. 

Zu wesentlich anderen Ergebnissen führten die Versuche, die 
Verf. an der k. und k. Taucherschule in Pola anstellte. Dabei wurden 
die Taucher auf einem entsprechenden Brett unter Wasser entweder 
um die Längs- oder Querachse des Körpers langsam gedreht; sie 
atmeten dabei aus einem Bouquayrol- Denayrouzeschen Taucher- 
tornister. Hier gaben die Leute nach der Drehung mit einem für das 
Wasser ausbalancierten Stabe die Richtung ‚oben‘ ziemlich genau 
an. Wird jedoch die Versuchsperson durch irgend etwas beunruhigt, 
so verliert sie rasch die richtige Orientierung. Die in verschiedener 
Weise modifizierten Versuche ergaben, daß das auch unter Wasser 
übrig bleibende Orientierungsvermögen dadurch zustande kommt, 
daß die eingeatmete Luft den Thorax nach aufwärts drängt, so daß 
ein im Wasser frei schwebender Mensch mit seiner Vorderfläche nach 
oben gelangt. So läßt sich also eine vollkommene Ausschaltung der 
Schwereempfindung durch Untertauchen nicht erzielen. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 
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M. Camis. Contributions a la physiologie du labyrinthe. IlI. Effets 
de la labyrinthectomie chez le chien, particulierement sur Uinnerva- 
tion vasomotrice. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 439.) 

Von den allgemeinen Folgen der Labyrinthektomie meint der 
Verf., daß darunter nicht nur Ausfallserscheinungen, sondern auch 
Reizerscheinungen seien. Letztere sind variabl und von kurzer Dauer, 
z. B.: Bewegungen um die Längsachse, Bewegungen im Kreise, 
Nystagmus. Zu den bleibenden Ausfallserscheinungen rechnet Autor 
u. a. die Schwierigkeit von oben nach unten zu springen. Daregen 
werden: die Verziehung der Pupille nach der operierten Seite (?), 
die Tendenz, auf die operierte Seite zu fallen, die Unmöglichkeit, sich 
auf den Hinterpfoten zu halten zu den mit der Zeit kompensablen 
Ausfallserscheinungen gezählt. Eine Herabsetzung des Muskeltonus 
infolge Labyrinthektomie gibt Autor nicht zu, er findet sogar einen 
gewissen spasmodischen Zustand der Muskulatur auf der operierten 
Seite. Wird bei einem labyrinthektomierten Hunde der Vagus der 
operierten Seite durchgeschnitten und das zentrale Ende gereizt, so 
erhält man entgegen der sonstigen Erfahrung eine ziemlich starke 
Vasokonstriktion auf beiden Seiten nebst einer Druckerniedrigung 
in der Karotis der operierten Seite. Die vasomotorischen Reflexe 
sind also invertiert, was der Verf. einer funktionellen Störung im 
vasokonstriktorischen Zentrum infolge der Labyrinthektomie zu- 
schreibt. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


H. Baumann. Über Mundpfeifen in zwei Stimmen. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Königsberg i. Pr.) (Pflügers Arch., CXLVIII, 
4/5, S. 222.) | 

Verf. berichtet von einem Bekannten, der die Fähigkeit besitzt, 
doppelstimmig zu pfeifen. Dabei liegt die Zunge derart zwischen 
den Lippen, daß in jedem Mundwinkel eine kleine Öffnung gebildet 
wird, die in zwei durch die Zunge getrennte Lufträume der Mund- 
höhle führen. Dadurch, daß dieselben in ihrer Größe willkürlich, 
und zwar verschieden variiert werden können, wird es möglich, die 

Doppelstimmigkeit beim Pfeifen hervorzurufen. Dabei erweist sich 

die rechte Seite als die gewandtere, so daß diese bei einer Melodie 

die führende Stimme übernimmt. Verf. gibt ferner den Tonbereich 
an, der in diesem Falle sowohl beim gewöhnlichen Pfeifen als auch 
beim Pfeifen mit dem rechten oder linken Mundwinkel allein besteht. 

Das doppelstimmige Pfeifen gelingt bis zur Septime deutlich, die 

Oktave ist etwas schwächer. Die anatomischen Verhältnisse der 

Mundhöhle sind dabei durchaus normale ; starke Speichelabsonderung 

erleichtert wesentlich das Doppelpfeifen. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


E. Mangold. Zur tierischen Hypnose. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Freiburg i. Br.) (Pflügers Arch., CL., 1/2, S. 46.) 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die in die sogenannte 
Hypnose versetzten Tiere während dieses Zustandes der aktiven Be- 
wegungslosigkeit in verschiedene Körperlagen zu bringen und daran 
den Grad der spontanen Bewegungsunfähigkeit zu prüfen. Ein 
hypnotisiertes Huhn läßt sich nämlich bei einiger Vorsicht und Be- 
hutsamkeit des Experimentators fast in alle Körperstellungen ver- 
setzen, die beim leblosen Tiere möglich sind. 


Die Mitteilung derartiger Beobachtungen soll auch zur Ver- 
suchstechnik der tierischen Iypnose wie zu der Frage nach dem 
Tonus der Körpermuskulatur während derselben einen Beitrag 
liefern. 

Was zunächst die Versuchstechnik betrifft, bestand dieselbe 
darin, daß man ein auf einer Unterlage in die sogenannte Hypnose 
versetztes Tier an einem Fuße oder iiten nur einer Zehe festfaßt 
und ganz allmählich von seiner Unterlage abhebt. Man fühlt dabei 
deutlich den bestehenden Kontraktionszustand in dem noch krumm 
und steif fortgestreckten Beine schwinden, die Gelenke werden schlaff 
und dehnen sich, und der übrige Körper hängt vollkommen wie tot 
an dieser Handhabe. 


Wenn das Tier dann freihängt, so kann man es auch mit dem 
Fuße in einer Schlinge befestigen und selbst in langsam schaukelnde 
Bewegungen versetzen, ohne daß es Fluchtversuche unternimmt. 
Auch die Flügel hängen jetzt bei Vögeln ziemlich schlaff herab und 
nur Kopf und Hals bewegen sich gleichsam ohne jede Zugehörigkeit 
zu dem übrigen Körper. 

Die Versuche des Verf., die an Hühnern, Tauben und Meer- 
schweinchen gemacht wurden, zeigten, daß bei den untersuchten Tieren 
bei länger dauernder Hypnose und besonders durch geeignete Maß- 
nahmen des Experimentators der Kontraktionszustand der Muskeln 
wieder gelöst werden kann, so daß es sich nun nicht mehr, wie anfangs, 
um den Stillstand einer unterbrochenen Lagekorrektion handeln 
kann, die den Zustand der Bewegunsslosiekeit aufrecht erhält. Auch 
hier ist es jetzt vielmehr allein eine echte Hemmungserscheinung, 
die ohne stärkeren Tonus der Körpermuskulatur die spontane Be- 
wegungsfähigkeit aufhebt. 


Zum Schluß erinnert der Verf. an die kurzen Angaben, die 
er bereits vor einigen Jahren gemacht hat. Diese Angaben beziehen 
sich auf die Abnahme des Ruhigbleibens und die Erschwerung des 
Eintritts der Bewegungslosigkeit infolge der Übung bei den öfter 
in die sogenannte Hypnose versetzten Hühnern (Pflügers Arch. 

1906 bis 1911; Bd. CXI, CXXXV III, und CXXXIX ; Deutsche med. 
Wochenschr., 1910, N 4). 
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Die Veranlassung zur Erinnerung an diese Tatsachen hat dem 
Verf. die Arbeit des Ref. „Über künstliche Modifikation des soge- 
nannten hypnotischen Zustandes bei Tieren‘ (Pflügers Arch. 148) 
gegeben, in der derselbe zu den gleichen Resultaten wie der Verf. 
behufs der Möglichkeit der Modifikation des sogenannten hypnotischen 
Zustandes bei Hühnern gelangt war. 

Da Ref. in der historischen Übersicht über den Gegenstand die 
Arbeiten vom Verf. nicht erwähnt hat, vermutet derselbe, daß seine 
„bereits vor einigen Jahren erfolgte Mitteilung dieser Tatsachen 
Szymanski offenbar entgangen war‘. Dies war wirklich der Fall 
und Ref. fühlt sich Herrn Prof. Mangold für den Hinweis auf dieses 
Versäumnis sehr verpflichtet. J.S. Szymanski (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


. 


W. Sachs. Über den Einfluß von Corpus Iuteum und Hypophyse 
(lobus anterior) auf den Stoffwechsel. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. Edinburg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXX, 4, S. 293.) 

Die Stickstoffeinnahme und -ausscheidung wurde an Ratten 
bestimmt. Die Injektion von Hypophysenextrakt (Lobus anterior) 
hat keinen Einfluß auf den Stoffwechsel. Das Corpus luteum dagegen 
führt bei weiblichen Tieren zu einer starken Vergrößerung des 
Stickstoffansatzes, während eine Wirkung am männlichen Tiere 
nicht beobachtet wird. Die anatomische Untersuchung machte es 
wahrscheinlich, daß der retinierte Stickstoff bei einer Hypertrophie 
der weiblichen Sexualorgane Verwendung findet. Die Milchdrüs« 
und der Uterus waren gegenüber den Kontrolltieren vergrößert. 
Der Phosphorstoffwechsel wurde durch die Extraktinjektionen nicht 
verändert. PB. Trendelenburg (Kreiburg'i. B.). 


L. Mohr und W. Heimann. Zur Chemie der normalen und Eklampsie- 
plazenta. (Biochem. Zeitschr., XLVI, 5, 8. 367.) 

Durch Vergleich des Gehaltes einer normalen und eklamptischen 
Plazenta an Extraktivstoffen suchen die Autoren die Frage zu ent- 
scheiden, ob nicht das Übergehen von Plazentarbestandteilen in ab- 
normer Menge oder in abnormer Zusammensetzung in das mütter- 
liche Blut in Zusammenhang mit Eklampsie zu bringen sei. Schon 
früher fand Dreyfus, daß der lösliche Gesamt-N bei der eklamptischen 
Plazenta fast auf das Doppelte vermehrt ist, was er auf autolytische 
Vorgänge im eklamptischen Organ bezog. Die Untersuchungen der 
Autoren beziehen sich nur auf die Fette und fettartigen Substanzen 
der normalen und eklamptischen Plazenta. Bezüglich der genaueren 
Methodik sei hier auf das Original verwiesen. Sie besteht im wesent- 
lichen aus einer Alkoholextraktion der trockenen Organe, worauf 


202 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 3 


in einzelnen Fraktionen P, N, Fettsäuren und Cholesterin ermittelt 
wurden. Es zeigte sich bei fast gleichem Gehalte der normalen und 
eklamptischen Plazenta an Wasser-und Trockensubstanz, daßdieDurch- 
schnittswerte für den gesamten Lipoidgehalt bei der Eklampsie- 
plazenta geringer sind. Der organische P ist bei Eklampsie fast auf 
die Hälfte vermindert, welches Verhalten früher bei Vergiftungen 
und Autolyse festgestellt worden ist. Die Autoren sind deshalb geneigt, 
die Eklampsie in Zusammenhang mit autolylischen Prozessen in der 
Plazenta zu bringen, und nehmen an, daß die Autolyse sich auf die 
Lipoide erstreckt. Zur Entscheidung der Frage, ob die Autolyse nicht 
etwa postmortaler Art sei, brachten die Autoren die Plazenta vor 
ihrer weiterer Verarbeitung in Alkohol ein, um den Beweis zu erbringen, 
daß die auch konstatierte Verminderung des P-Gehaltes schon im 
Körper vorhanden ist. D. Charnass (Wien). 
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Kolloiden 164. — della Valle. Morphologie des Zellkerns und 
Physik der Kolloide 164. — Fermente. Hedin. Reaktion zwischen 
Enzymen und anderen Substanzen 165. — Derselbe. Hemmung 
der Labwirkung 165. — Pharmakologie und Toxikologie. Salz- 
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Milch und Kolostrum 191. — Bradley. Laktase der Milchdrüse 
191. — Gesamtstofiwechsel. Weilzel. Stoffwechseluntersuchungen 
an Menschen 192. — Peischeck. Stickstoffwechsel der Fleisch- 
fresser 192. — Crudden und Lusk. Stoffwechsel eines Zwerges 
192. — Porges. Respiratorischer Quotient bei der Säurevergiftung 
192. — Eiweißstoffe und ihre Derivate. Sieg/ried und Schült. 
Aminosäuren 193. — Cohnheim. Eiweißresorption 193. — 


Kossel und Gawrilow. Amidogruppen der Proteinstoffe 194. — 
Abderhalden und Hoanslian. a-Pyrrolidonkarbonsäure 194. — 
Abderhalden und Weil. Monoaminosäuren 195. — Kohlehydrate 
und Kohlehydratstoffwechsel. Bierry. Stachyose und mannino- 
Lriosespaltende Fermente 195. — Derselbe. Verdauung von Inulin 
195. — Derselbe. Raffinose und gentianosespaltende Fermente 
195. — Derselbe. Saccharosespallende Fermente 195. — Löb und 
Gulmann. Oxydative Phosphatgelykolyse 196. — Dozxiades. Glucese 
des Blutserums 196. — Bradley und Kellersberger. Diastase- und 
Glykogengehalt niederer Tiere 196. — Fette und Fettstoiiwechsel. 
Bradley. Lipase- und Fettgehalt tierischer Gewebe 197. — Inter- 
mediärer Stoiiwechsel. Adler. Pigmentanomalien des Stoffwechsels 
197. — Physiologie der Sinnesorgane. Castielli. Theorie des 
Sehens 197. — Stigler. Orientierung im Raume und Schwere- 
empfindung 198. — Camis. Labyrinthzerstörung 199. — Physio- 
logie der Stimme und Sprache. Baumann. Mundpfeifen mit zwei 
Stimmen 199. — Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. Mangold. Tierische Hypnose 200. — Physiologie 
der Geschleehtsorgane. Sachs. Corpus luteum 201. — Mohr und 
Heimann. Normale und Eklampsieplazenta 201. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 
(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 
N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 


IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE. 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschaft. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 
herausgegeben von 


Prof. O0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk. 48.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1913. 17. Mai 1913. Bo.ARYIENTA. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 
(Aus dem pharmakologischen Institute der Universität Wien.) 


Neue Methode zur Ausführung pharmakologischer 
Untersuchungen am isolierten Splanchnikus- und 
Portalgefäßgebiete von Kaltblütern. 

Von A. Fröhlich. 


(Der Redaktion zugegangen am 25. April 1913.) 


Die Untersuchung von isoliert durchströmten, überlebenden 
Kaltblüterorganen bietet mehrfache Vorteile gegenüber der Verwendung 
von Warmblüterorganen. 

Während letztere stets eine komplizierte Apparatur verlangen, 
weil an die Konstanz der Sauerstoffversorgung, der Temperatur, 
der Durchströmungsgeschwindigkeit, des Druckes bedeutende An- 
forderungen gestellt werden müssen und das Ergebnis einer Stoff- 
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wechseluntersuchung am isolierten Warmblüterorgane durch bak- 
terielle Invasion in Frage gestellt werden kann, eignet sich die Unter- 
suchung überlebender Kaltblüterorgane in hervorragendem Grade 
für pharmakologische Zwecke. 

Man kann am überlebenden Kaltblüterorgane in aller Ruhe 
und Bequemlichkeit arbeiten, weil die Sauerstoffversorgung bei 
dem minimalen Bedürfnis der Kaltblütergewebe, die lange Zeit mit 
ihrem Gewebssauerstoff ihr Auslangen finden, nicht berücksichtigt 
werden muß, weil autolytische Vorgänge erst nach Stunden allmählich 
einsetzen, weil die Zimmertemperatur hinreicht und weil gerade 
der niedrigen Temperatur wegen eine infizierende Bakterienwucherung 
während der Versuchsdauer nicht in Frage kommt. 

Bisher wurden — wenn man von isolierten Kaltblüterherzen 
absieht — nur die Schildkrötenleber in bezug auf Glykogenan- und 
-abbau sowie die pharmakologische Reaktion der Beingefäße des 
Frosches nach der von Laewen-Trendelenburg angegebenen 
beziehungsweise ausgebauten Methode untersucht. 

Ursprünglich diente das Laewen-Trendelenburgsche Frosch- 
präparat nur dem Nachweise und der quantitativen Bestimmung 
von Adrenalin. Es ist so empfindlich, daß schon Adrenalinlösungen 
von 1 : 100,000.000 einen deutlichen Ausschlag im Sinne einer Kon- 
striktion der Beinarterien geben. Weiter zeigt ein gutes Präparat 
in gewissen Grenzen mit steigender Konzentration des Adrenalins 
eine ungefähr proportionale Abnahme der ausfließenden Tropfen, 
O’Gonnor, Kepinow und besonders Handofski und Pick haben 
sich des Laewen-/Trendelenburgschen Präparates zu allge- 
meineren pharmakologischen Untersuchungen bedient. 

Das Laewen-Trendelenburgsche Froschpräparat, welches im 
Prinzipe darin besteht, daß die in die Aorta abdominalıs einströmende 
und aus der Vena abdominalis nach Ligatur sämtlicher Eingeweide 
und Durchschneidung der Spinalnerven ausströmende Flüssigkeits- 
menge gemessen wird, gibt aber nur Auskunft über den Zustand der 
isolierten, entnervten Blutgefäße der unteren Extremitäten. Da 
aber für die Blutverteilung im Organismus nicht so sehr der Zustand 
der Haut- und Muskelgefäße, sondern jener der Abdominalgefäße, des 
Splanchnikusgebietes in Betracht kommt, so schien es mir wünschens- 
wert, eine Methode zu haben, welche am Frosche das Studium des 
isolierten Splanchnikusgebietes sowie des Portalkreislaufes gestattet. 

Dies schien um so interessanter, als das Blut des Splanchnikus- 
gebietes und des Portalkreislaufes nicht Haut und Muskeln durch- 
strömt, wie beim Laewen-Trendelenburgschen Präparate, sondern 
die Stellen der wichtigsten Stoffwechselvorgänge: Darmwand, Milz, 
Pankreas, Leber. In der Tat erhält man, wenn man nach der im 
folgenden zur Beschreibung gelangenden Methode ein Froschpräparat 
anfertigt, Aufschlüsse in zweierlei Hinsicht. Man erfährt die 
Wirkung der zu untersuchenden Substanz auf die Weite der Splanch- 
nikusgefäße und erhält weiter durch die Analyse der abfließenden 
Durchströmungsflüssigkeit Aufschlüsse über den Chemismus der 
durchströmten Gebiete. 
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Die anatomischen Verhältnisse des Abdominalgefäßsystems 
beim Frosche liegen derart günstig, daß alle Arterien, welchefnicht 
zum Kreislau’e des Splanchnikus- und des Portalgebietes gehören, 


unschwer ausgeschaltet werden können (Fig. 1). 


A.Carotis A.Carotis 


dextra. sinisira. 


IN. 
nulma 
cut. 


A.subllavia 
clexlra 


SS \/ona cava 
N infer 
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Ya sınisfra 


Ailıaca Vena iliaca 
dexlra sin. 


Rio. T. 


Die A. intestinalis,”welche der A. coeliaca 


A. suhrlavia 


höheren 


Wirbeltiere entspricht, wird Ü- man kann sagen ausschließlich — 
von der linken Aorta gespeist und wenn man nach Ligierung aller 
anderen weiter herzwärts gelegenen Arterien sowie nach Ligatur 
der Beinarterien und -venen von der linken Aorta aus den Frosch 
durchströmt, so wird die Flüssigkeit gezwungen, den Weg durch die 
Viszeralarterien und weiterhin durch die Pfortader in die Leber&#zu 
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nehmen und aus der Leber durch die Vena cava inferior wieder dem 
Herzen zuzuströmen, von wo aus sie ins Freie geleitet wird. 


Die Herstellung des Präparates erfolgt so: 


Der Frosch wird dekapitiert und dann werden mittels einer kleinen 
Spritze einige Tropfen einer konzentrierten (10°%,) Kokainlösung 
in den Wirbelkanal injiziert, um derartig bei Vermeidung von Reizung 
eine vollkommene Ausschaltung der zentralen Innervation zu 
erzielen. 


Dann wird durch Spaltung des Sternums der Brustraum 
freigelegt, und werden folgende Gefäße in der angeführten Reihenfolge 
unterbunden: 


1. Die rechte Aorta etwa 1 bis 2cm (je nach der Größe des 
Frosches) entfernt von ihrer Vereinigung mit der linken Aorta zur 
-Aorta abdominalıs. 


2. Die rechte Aorta ganz nahe ihrer Abgangsstelle aus dem 
Trunceus arteriosus, wodurch auch die rechte A. pulmocutanea 
ausgeschaltet wird. 

3. Die linke Aorta ganz nahe ihrer Abgangsstelle aus dem 
Truneus arteriosus. 


4. Werden die aus der linken Aorta abgehenden großen Arterien 
für Lunge, Kopf und Arm verfolgt, freigelegt und einzeln abgebunden: 
es sind dies die linke A.pulmocutanea, die linke A. Carotis und die 
linke A. subelavia. 


5. Vom Rücken des Tieres her einzeln die linke und die rechte 
A. ıliaca communis samt den sie begleitenden Venae iliacae. 


6. Von der Bauchseite her durch Umstechung die Vena abdo- 
minalıs. 


7. Wird nach Anlegung einer Ligatur zwischen Vorhöfen und 
Sinus venosus letzterer angeschnitten und durch ihn eine Kanüle 
mit weitem Lumen in die untere Hohlvene eingebunden. 


8. Wird ganz nahe dem Abgange aus dem Truncus aortae 
eine mit Ringerscher Flüssigkeit luftfrei gefüllte Kanüle in die 
linke Aorta eingeführt und so weit vorgeschoben, daß sie über die 
Abgangsstellen von A. pulmocutanea, A. carotis und A. subelavia 
hinausreicht und in dieser Lage sorgfältig fixiert. 


Durch die Ligaturen der Arteriae und Venae iliacae sind die 
hinteren Extremitäten aus dem Kreislaufe völlig ausgeschaltet. 
Diese Ligaturen sowie die Ligatur der Venaabdominalis verhindern, 
daß die Durchströmungsflüssigkeit die Beckeneingeweide erreicht. 
Die Ligatur der A. pulmocutanea schaltet den kleinen Kreislauf, 
jene der rechten Aorta, der linken A. CGarotis und der linken A. sub- 
clavia Kopf und obere Extremitäten aus der Zirkulation aus. Das 
Freibleiben sämtlicher Extremitäten von Ödem selbst bei lange 
fortgesetzter Durchspülung mit Ringerflüssigkeit beweist de Kor- 
rektheit der angelegten Ligaturen. 
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Die Subtilität der Präparation sowie der Umstand, daß die 
in die linke Aorta eingeführte Kanüle sehr tief zu liegen kommt und 
sich mit der in den Sinus venosus eingeführten Abflußkanüle in der 
Herzgegend rechtwinklig kreuzt, machten die Anfertigung eines 
besonderen Befestigungstischchens, welches eine feine Einstellung 
beider Kanülen gestattet, notwendig. Zu diesem Zwecke habe ich 
eine geeignete Vorrichtung angegeben, welche von Herrn Universitäts- 
mechaniker L. Castagna ausgeführt wurde und welche bei tadel- 
loser Fixierung beider Kanülen eine Verschiebung beider Kanülen 
in jeder gewünschten Richtung gestattet (Fig. 2). 


B19,.2. 


Die Schraube bei I dient der leichten und sicheren Fest- 
klemmung der Kanülen. Die Zahlen II bis VI bezeichnen die Re- 
gulierungsvorrichtungen: 

II ıst Zahn und Trieb, welcher die Kanülen nach vorn und 
rückwärts bewegt; 

III ein Kugelgelenk, welches eine rasche, ungefähre Einstellung 
nach allen Richtungen hin gestattet; 

IV ein weiterer Zahn und Trieb zur Verschiebung in vertikaler 
5 . 

Richtung; 

V läßt eine Rotation um eine vertikale Axe zu; 

die Flügelschraube VI gestattet seitliche Verschiebungen der 
sanzen Feststellungs- und Regulierungsvorrichtungen. 

Nur mit Hilfe dieser Präzisions-, Fixierungs- und Einstellungs- 
vorrichtungen ist ein exaktes und quantitatives Arbeiten möglich. 
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Der Apparat eignet sich selbstverständlich auch ebensogut zur Aus- 
führung der Durchströmung nach Laewen-Trendelenburg. Die 
Platte des Tischchens trägt einen viereckigen Ausschnitt (Fig. 3), 
der zu folgendem Zwecke dient: 

Sowohl das von mir beschriebene als auch das Laewen- 
Trendelenburgsche Präparat stellen ein total denerviertes 
Arbeitsobjekt dar, an dem ausschließlich Untersuchungen mit Mitteln, 
welche einen periferen Angriffspunkt haben, möglich sind. Viele 
Gefäßmittel greifen aber auch zentral, im Gehirne, in der Medulla 
oblongata und im Rückenmarke an. Zur pharmakologischen Prüfung 
solcher zentraler Gefäßmittel kann man sich folgender Methode 
bedienen. 


Fig. 3. 


Man legt großen Fröschen in tiefer Äthernarkose (am besten 
durch Einbringen der Tiere in Ätherwasser) Gehirn und Rückenmark 
bloß und verwendet zu weiteren Versuchen nur solche Exemplare, 
bei denen sich nach 1 bis 2 Tagen wieder ausreichende Reflextätigkeit 
und Spontanbewegungen eingestellt haben. 

Dann wird an ihnen entweder das von mir beschriebene 
Splanchnikus-Portalkreislauf-Präparat oder das Laewen-Trendelen- 
burgsche Präparat angefertigt, nur mit dem Unterschiede, daß bei 
dem ersteren Dekapitierung des Tieres und Kokainisierung des 
Rückenmarkes unterbleibt, bei letzterem das Zentralnervensystem 
intakt und die Nerven des Plexus lumbo-sacralis unversehrt belassen 
werden. 

Dann wird das Präparat kontinuierlich unter nur mäßigem, 
aber stets gleichbleibendem Drucke mit Ringerscher Flüssigkeit 
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durchströmt und während die Durchströmung im Gange ist, das zu 
untersuchende Gefäßmittel, bei dem ein zentraler Angriffspunkt 
vorausgesetzt wird, mit spitzem Pinselehen vorsichtig auf die einzelnen 
Abschnitte des Gehirnes und Rückenmarkes gebracht. Je nach der 
Art der Einwirkung werden dann die zentralen Gefäßkonstriktions- 
oder -dilatationsapparate in Erregung respektive in Lähmung ver- 
setzt werden, was sich in einer Änderung der der Abflußkanüle ent- 
strömenden Menge der Ringerflüssigkeit dokumentieren muß. 


(Aus der Medizinischen Klinik Tübingen |Vorstand: Professor 
Dr. Otfried Müller].) 


Zur Lokalisation der automatischen Kammerzentren. 
Von Georg Ganter und Alired Zahn. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugsegangen am 28. April 1913.) 


Die Untersuchungen über die physiologische Bedeutung des 
spezifischen Muskelgewebes im Herzen haben sich bisher vorwiegend 
mit der Funktion des Sinusknotens und des Atrioventrikularknotens 
befaßt. Das Ausbreitungssystem der spezifischen Muskelfasern in 
den Kammern (rechter und linker Schenkel des Tawaraschen 
Knotens und deren Ausläufer) fand hauptsächlich als Organ der 
Reizleitung Berücksichtigung. Die Erkenntnis, daß rhythmische 
Reizbildung und spezifisches Gewebe aufs innigste verknüpft sind, 
machte es freilich wahrscheinlich, daß die Automatie der Kammern, 
wie sie unter bestimmten Bedingungen (Dissoziation u. a.) in die 
Erscheinung tritt, ihr Substrat in diesen spezifischen Elementen 
haben dürfte, eine Vermutung, die zuerst von Aschoff(l) aus- 
gesprochen wurde. Durch die neueren Befunde von Rothberger 
und Winterberg (2) über den Einfluß der Herznerven sowie pharma- 
kologischer Mittel auf das Auftreten ventrikulärer Automatie hat die 
Frage nach der Lokalisation dieser hypothetischen „tertiären Zentren“ 
erhöhtes Interesse gewonnen. 

Dieses Problem ist bisher mit einer Methodik, die auf einer 
unmittelbaren Beeinflussung der zu prüfenden Gebiete basiert, noch 
nicht in Angriff genommen worden. Die Anwendung der lokalisierten 
Abkühlung und Erwärmung, die sich in unseren Versuchen am Sinus- 
knoten und Atrioventrikularknoten bewährt hatte, erschien uns auch 
hier aussichtsreich. Wir haben daher am ausgeschnittenen, mit 
Tyrodescher Flüssigkeit und deflibriniertem Blute künstlich ernährten 
Kaninchenherzen nach Eröffnung der Ventrikel zunächst mit loka- 
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lisierter Erwärmung (Thermodenfläche: 3 mm Durchmesser) die 
Innenfläche der Kammern nach reizbildungsfähigen Stellen abgesucht. 
Die Registrierung der Herztätigkeit erfolgte mit Hilfe des Saiten- 
galvanometers (Ableitung Cava superior-Herzspitze). Der Sinusknoten 
wurde in den meisten Versuchen durch Ausschneiden entfernt. Nach 
Eröffnung des rechten Herzens ließ sich die Frequenz durch lokalisierte 
Erwärmung nur innerhalb eines bestimmten Gebietes steigern, das 
sich am besten als ein Band charakterisieren läßt, das, am Sinus 
coronarius beginnend, sich längs des Ansatzes des medialen Triku- 
spitalsegels bis in die Pars membranacea erstreckt, hier umbiegt 
und in einem nach vorne konvexen Bogen nach abwärts bis in die 
Umgebung des vorderen Papillarmuskels sich hinzieht (vgl. Fig. 1, 
die Tuscheflecken geben die Stellen an, an denen die Thermode 
wirksam war). Dieser Verlauf entspricht nun ganz dem Gebiete des 
A.-V.-Knotens und des rechten Tawaraschen Schenkels. Bekanntlich 


Fig. 1. 


Rechter Ventrikel eröffnet. Die Tuscheflecken geben die Stellen an, 
von denen aus die Herzfrequenz durch die Thermode beeinflußbar war. 


bleiben die spezifischen Fasern bis zur Basis des genannten Papillar- 
muskels in geschlossener Bahn, ohne mit der Kammermuskulatur 
in Verbindung zu treten. Erst dann breiten sie sich netzförmig aus 
und gehen ganz allmählich in die Kammermuskulatur über. Andere 
Stellen der Ventrikelinnenfläche zeigen keine Wirkung. 

Die Untersuchung der linken Kammer ergab analoge Resultate. 
Hier begann das wirksame Gebiet dicht unter der rechten Aorten- 
klappe, verlief zunächst vorwiegend senkrecht nach unten und ließ 
sich meistens bis zur Basis des hintern Papillarmuskels verfolgen. 

Die Untersuchung des linken Herzens wurde allerdings dadurch 
erschwert, daß sich nach Aufschneiden der parietalen Wand, wobei 
die im Suleus coronarius verlaufende Arterie unterbunden werden 
mußte, stets in kurzer Zeit im Bereiche des Septums ein subendo- 
kardialer Bluterguß von wechselnder Größe ausbildete. Immerhin 
ließ sich mit genügender Sicherheit feststellen, daß nur im Gebiete 
des linken Schenkels eine Frequenzsteigerung zu erzielen war, wenn 
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auch freilich der Bezirk des zum vorderen Papillarmuskel ziehenden 
Zweiges des Schenkels nicht mit derselben Vollständigkeit geprüft 
werden konnte, wie es wünschenswert gewesen wäre. 


Besonderes Interesse verdient die Beobachtung, daß die Inten- 
sıtät des Effektes nicht von allen Stellen eines Schenkels dieselbe 
war, sondern daß besonders rechts häufig in den unteren Abschnitten 
relativ hohe Frequenzen resultierten. Ob hierfür besondere ana- 
tomische Verhältnisse in diesem Gebiete (Anordnung und Menge der 
Fasern, Ganglienzellen) maßgebend sind, muß die histologische Unter- 
suchung unserer Versuchsherzen ergeben. 


Aus unseren Versuchen geht einwandfrei hervor, daß die spe- 
zifischen Gewebe des rechten und linken Schenkels des Reizleitungs- 
systems auch zur rhythmischen Reizbildung in hohem Maße befähigt 
sind ; sie sind daher in Analogie mit dem Sinusknoten und Atrioventri- 
kularknoten funktionell ebenfalls als Automatiezentren als „spezifische 
Knoten“ anfzufassen. 

Nicht weniger wichtig als der Nachweis der Reizbildungsfähigkeit 
dieser Gebiete ist die Beobachtung, daß in allen Fällen, wo die 
Kammern vor den Vorhöfen schlugen, die Frequenz des Herzens sich 
durch Abkühlung einer Stelle vermindern ließ, die stets im Verlaufe 
eines Schenkels lag. Dieser Befund spricht im Verein mit der oben 
erwähnten Feststellung, daß die lokalisierte Erwärmung der Kammer- 
wand ausschließlich in dem Bereiche des spezifischen Gewebes der 
beiden Schenkel wirksam war, mit großer Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß diese spezifischen Zentren zum mindesten die Hauptreiz- 
bildungsstätte der Ventrikel, vielleicht sogar ihre einzigen Automatie- 
zentren darstellen. 
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Können ungelöste Substanzen von außen 
in die Blut- oder Lymphkapillaren gelangen? 
Von Dr. Alired Neumann (Wien-Edlach). 


(Der Redaktion zugegangen am 2%. Mai 1913.) 


Die Blutuntersuchung im Dunkelfelde gibt uns die Möglichkeit, 
den Übertritt von Fetteilchen aus dem Ductus thoracicus ins Blut 
zur Zeit der Fettresorption vom allerersten Beginn bis zum Ver- 
siegen dieses Stromes zu verfolgen, eine Tatsache, die in früheren 
Arbeiten!) im Sinn einer Methode, die Fettresorption zu studieren, 
verwendet wurde. Die Feinheit dieser Methode, welche korpus- 
kulare Elemente sichtbar zu machen imstande ist, deren Größe bis 
nahe an die Grenze von Molekülen reicht, hieß es aussichtsreich er- 
scheinen, auf diesem Wege zu untersuchen, ob subkutan einverleibte 
Körper korpuskulär die Blut- oder Lymphkapillaren durchdringen 
können. Eine biologische Prüfung dieser Frage schien schon deshalb 
am Platze, weil dieselbe anders kaum zu lösen ıst. 


Ludwig und Brücke und mit ihnen die damaligen Physiologen 
nahmen an, daß die Lymphgefäßanfänge nichts als Gewebslücken 
oder wandlungslose Räume im Bindegewebe seien. 

Dem gegenüber zeigte v. Recklinghausen mit Hilfe seiner 
Methode der Versilberung, daß sich an vielen jener vermeintlichen 
Gewebslücken ein Endothel nachweisen lasse. Es gelang dann leicht, 
dasselbe an den meisten Stellen aufzudecken. Mit dieser Entdeckung 
v. Recklinghausens ist aber für die Beantwortung unserer Frage 
nicht viel gewonnen; denn nichts steht im Wege, in diesen Epithel- 
auflagerungen Lücken anzunehmen, durch welche nicht nur Plasma 
und gelöste Substanzen, sondern auch kleinste korpuskuläre Elemente 
passieren können. 

Größeres, man könnte sagen, gewissermaßen praktisches In- 
teresse gewann die Art der Passierbarkeit der Lymph- und Blut- 
kapillaren durch die Mitteilung Leubes?) über die Möglichkeit, durch 
subkutane Zufuhr von Neutralfetten dem Körper Stoffe für seinen 
Haushalt zuzuführen. 

Weitere Arbeiten aus der Würzburger Klinik bestätigten und 
erweiterten die Angaben Leubes. Koll zeigte ebenso wie du Mesnil?), 
daß das injizierte Fett eiweißsparend wirkt, und letzterer führt einen 
Fall an, der es ihm zweifellos erscheinen läßt, daß man durch alleinige 
Zufuhr von Fett auf subkutanem Wege nicht nur das Körpergewicht 


!) Alfred Neumann, Über die Beobachtung des resorbierten 
Fettes im Blut mittels des Ultrakondensors. Zentralbl. f. Physiol., 
1907, Bd. XXI. — Derselbe, Ultramikroskopische Blutuntersuchungen 
zur Zeit der Fettresorption bei Gesunden und Kranken. Wiener klin. 
Wochenschrift, 1907. 

2) Leube, Über extrabukale Ernährung. Deutsche Klinik, 1901, 
Bd. =T. 

®3) Mesnil, Deutsches Arch. f. klin. Med., Bd. 60. 
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auf Wochen hinaus erhalten, sondern sogar vermehren kann. Bei 
einem hochgradig abgemagerten Kranken, dessen Nahrungsaufnahme 
per os nahezu vollständig verhindert war, wurden in 15 Tagen 2600 & 
Olivenöl subkutan injiziert und damit eine Gewichtszunahme von 
3o00 g erzielt, trotz der erheblichen Verluste, die durch eine profuse 
Expektoration und reichliche Durchfälle neben einem an sich konsu- 
mierenden Lungenprozeß erzeugt wurden. 

Diesen Beobachtungen von Leube und seinen Schülern stehen 
jene von H. Winternitz!) entgegen. Zwar hat auch Winternitz 
sicher Resorption nachgewiesen, doch scheinen ihm die Mengen des 
verwendeten Materials zu gering, um für praktische Zwecke in Frage 
zu kommen. Er berechnete, daß bei einer Injektion von 500 cm? Öl 
innerhalb von 5 Tagen die Resorptionsgröße beim Menschen selbst 
im günstigsten Fall über 2—3%, nicht hinausging. Demgemäß müßten 
Monate ven, bis ein subkutan angelegtes Depot von einigen 
Hundert Gramm Fett vollständig resorbiert würde. 

Nichtsdestoweniger, auch Winternitz fand, daß Neutralfett, 
unter die Haut gespritzt, seinen Weg in die Organe findet und, wie 
die herrschende Lehre es verlangt, durch das Endothel der Lymph- 
gefäße oder durch die Blutkapillaren hindurch wandert. 

Winternitz glaubt nach seinen Erfahrungen bei Sektionen 
von Individuen, denen intra vitam subkutan Fett injiziert worden 
war, daß der Resorption eine Emulgierung vorausgehe. Bei Ver- 
wendung von emulgiertem Fett konnte die Resorptionsgröße auf das 

- bis Afachk a) werden. 

Auch Arnold?) fand Steigerung des Fettgehaltes der Leber, 
Milz, Niere und des Herzens bei Fröschen, denen er Seifen, Öl, Öl- 
säure in den R ückenlymphsack und bei Mäusen, welchen er diese 

Stoffe unter die Haut einspritzte. Er konnte diese Befunde in deut- 
lichen mikroskopischen Bildern erheben. 

Es kann also nach allen diesen Untersuchungen keinem Zweifel 
unterliegen, daß Neutralfett, also ein in der Lymph- und Blut - 
flüssigkeit unlöslicher Körper, in das subkutane Zellgewebe gebracht, 
ins Blut übergehen kann. Über die Form aber, in wele her dies gesc hieht, 
haben die hen Untersuchungen keinen Aulschluß gegeben. 


Drei Möglichkeiten sind denkbar: 


1. Das Fett wird durch ein Iypolytisches Ferment gelöst; 

2. es wird emulgiert und durch Wanderzellen ins Blut und die 
übrigen Organe gebracht, oder 

3. es wird emulgiert und gelangt in fein verteiltem Zustande 
in die Lymph- oder Gefäßkapillaren. 

Von diesen drei Möglichkeiten interessierte uns hier nur die 
letztere. 

Die Versuche, die darüber entscheiden sollten, ob ein Übertritt 
korpuskulärer Elemente aus dem Unterhautzellgewebe in die Blut- 
flüssigkeit ohne vorausgehende Lösung möglich ist, wurden bereits 


1) H. Winternitz, Therapie d. Gegenw., Juni 1906. 
2\ Arnold, Virchows Arch., Bd. 171. 
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vor 5 Jahren begonnen und nach längerer Unterbrechung in diesem 
Jahre wieder aufgenommen. 

Die Beobachtungen wurden mittels Dunkelfeldbeleuchtung!) 
ausgeführt. 

Die notwendigen Voraussetzungen zu der Versuchsanordnung 
gaben die Resultate der oben erwähnten früheren Arbeiten, die 
zeigten, daß nach Ablauf einer längeren Pause (12—15 Stunden) 
nach der letzten Nahrungsaufnahme oder bei fettfreier Kost das 
Blut beim Menschen und ebenso bei Tieren frei von Hämokonien, 
das sind feinste in molekularer Bewegung befindliche Fettstäubchen, 
gefunden wird. Wenn nun bei den Versuchen mit subkutanen 
Injektionen der verschiedenen, gleich zu nennenden Körper ein 
Übertritt derselben in korpuskulärer Form erfolgen würde, so müßte 
sich dies durch das Auftreten von Gebilden, ähnlich wie bei der 
Fettresorption in dem bis dahin schwarz erscheinendem Plasma 
dokumentieren. Mit Hilfe des Dunkelfeldes kann man den allerersten 
Beginn eines Übertrittes von Fettstäubchen aus dem Ductus tho- 
racıcus in das Blut sofort erkennen und es müßte wohl auch ein 
Übertritt von korpuskulären Elementen aus dem subkutanen Binde- 
sewebe ins Blut sogleich zu erkennen gewesen sein. 

Als Versuchstiere dienten ausschließlich weiße Mäuse, von 
denen jede nur zu einem Versuche verwendet wurde. Mäuse eignen 
sich für Blutuntersuchungen sehr gut, weil der Schwanz ein aus- 
gezeichnetes Objekt zur Blutentnahme ist. Die Tiere wurden 1 bis 
2 Tage vor dem Versuche mit Semmel und Wasser fettirei gehalten 
und nur dann verwendet, wenn die Voruntersuchung ergab, daß das 
Plasma frei von Teilchen ist. 

Es möge hier noch einmal darauf hingewiesen werden, daß der 
Befund ‚,‚frei von Teilchen‘ nicht wörtlich zu nehmen ist. Daß auch 
kein einziges Teilchen im Plasma schwimmend gefunden wird, wenn 
man ein ganzes Gesichtsfeld durchmustert, kommt kaum je vor. 
Zelltrümmer, vereinzelte Fettkörnchen usw. finden sich wohl in 
jedem Blute, jedoch in so geringer Zahl, daß sie die Beurteilung der 
Verhältnisse nicht stören, wenn das Tier fettfrei gehalten wurde. 
Waren sie aus irgend einem Grunde in größerer Zahl vorhanden, 
als es für den Versuch günstig erschien, so wurde das betreffende 
Tier ausgeschieden. Ich möchte auch, um Irrtümern vorzubeugen, 
an die in den äußersten Randpartien des Präparates sichtbaren 
feinsten Stäubchen erinnern, die anscheinend bei der Ausbreitung 
des Tropfens zwischen Objektträger und Deckglas, vielleicht durch 
Lufteinflüsse, entstehen. Von diesen sieht man in den übrigen Partien 
des Präparates nichts und so stören auch diese Partikelchen die 
Beurteilung nicht. 

Nachdem also das Tier voruntersucht und frei von Teilchen ge- 
funden war, wurde ihm die betreffende Substanz mittels Pravaz- 
spritze unter die Haut gebracht. Fast immer wurde 1 cm? verwendet, 


!) Es wurde der Dunkelfeldkondensor von Reichert, Wien, VIII, 
bBennogasse 24, verwendet. 
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nur von den alkoholischen Lösungen bedeutend kleinere Mengen, 
zirka O'1 cm?, da größere Quantitäten Alkohol das Tier rasch zu 
töten imstande sind. Anderseits wurde die Menge von einem Kubik- 
zentimeter nicht überschritten, da die injizierte Substanz sonst 
leicht ausfloß und dann die Gefahr bestand, daß das Tier durch 
Lecken die subkutane Zufuhr in eine perorale umwandelt. Um das 
Ausfließen aus dem Stichkanal möglichst zu verhüten, wurde über 
dem Schädel in die Haut eingestochen und die Nadel subkutan bis 
nahe zum Schwanzansatze geführt, dann ein Teil der Spritze entleert, 
dann die Nadel ein wenig zurückgezogen und seitlich wieder vor- 
geschoben, dort wieder ein Teil der Substanz deponiert und schließlich 
der Rest durch abermaliges Zurückziehen der Nadel und Vorschieben 
auf die andere Seite auf eine neue Stelle gebracht. Wenn dann überdies 
die Einstichöffnung ein paar Minuten zugehalten wurde, so geschah 
es niemals, daß von den eingebrachten Flüssigkeiten etwas zurückkam. 
Die Einspritzung erfolgte äußerst vorsichtig und langsam, um jede 
Zerreißung des subkutanen Bindegewebes und der darin verlaufen- 
den Gefäße zu vermeiden. Aus demselben Grunde wurde es auch 
unterlassen, die entstandenen Ödeme zu verteilen. War die Injektion 
gelungen, so wurde nun das Blut in regelmäßigen Pausen von anfangs 
>», später 10 Minuten und nach Ablauf 1 Stunde halbstündlich 
untersucht. 

In den ersten Versuchen erstreckte sich die Beobachtungsdauer 
auf I bis 2 Tage, später aber nur auf mehrere Stunden, und zwar aus 
folgendem Grunde: Die unter die Haut gespritzten Flüssigkeiten 
werden sehr rasch resorbiert. Man kann sich davon z. B. bei Seifen- 
lösungen überzeugen, wenn man den Urin auf seine Reaktion unter- 
sucht. Schon nach wenigen Minuten wird er deutlich alkalısch, 
während er vorher neutral gewesen war. Auch bei der Ölsäure kommt 
es sehr bald zur Resorption. Man erkennt das daran, daß die Tiere 
hinfällig werden und schläfrig. Wenn also Flüssigkeit ins Blut 
übergegangen ist, dann müßten auch die körperlichen Elemente im 
Blute zu sehen sein, wenn es offene Verbindungen zwischen den 
Gewebsspalten des Unterhautzellgewebes und den Lymph- respektive 
den Blutbahnen gibt. Findet man aber zu der Zeit, wo aus anderen 
Umständen (Alkalität des Harns, Vergiftungserscheinungen usw.) 
eine Aufsaugung offenbar bereits stattgefunden hat, im Blute keine 
deutliche Zunahme der körperlichen Elemente, so muß man daraus 
schließen, daß ın die Blutbahn korpuskuläre Elemente aus den Ge- 
websmaschen des Bindegewebes nicht eindringen können. 


Zu den Versuchen wurden verwendet 


l. Argentum colloidale in 1 bis 10%iger Lösung . . 3 Versuche 
2. Natürliche Kaseinsuspension in Form von Milch . 16 M 
Sell hıreiGivykogenlosing. .. . WM. 2 2. 2. iR 
4. 1%ige Indophenollösung . . ... 2 ......2 = 
5. Sudan in Suspensiin ... ER NR ge: ei 2! % 
6. 1%ige Lösung von Natrium oleinicum er. > 
7 POLENS oe een) 7, VER Rn: rs 
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S-Butter, erwärmt. ... TAN REN RZ Mersuche 
9. Butter in alkoholischer Lösung - DEREN N) .ch. 7,072 ® 
IUMSuspensionensvonsButter),.... m... use “ 
[ul% Suspensionen Kon® Banolın: 20.127. Me 31 
12Suspensionens von Bezithin.. ..2.7. Ze er Far 


e] 
Lezithinsuspension wurde durch Verreiben einer kleinen Menge 

mit anfangs wenig, später mehr Kochsalzlösung in einer Reibschale 

erhalten. Die Verteilung geschieht auf diese Weise äußerst fein. 


Zur Herstellung von Suspensionen aus Butter, Lanolin und 
Sudan wurde der folgende Vorgang eingehalten: Löst man von diesen 
Substanzen bis zur Sättigung in Alkohol und bringt die Lösung in 
Wasser, so erhält man die Körper in so [einer Verteilung, daß sich 
die einzelnen Teilchen nur im Dunkelfelde, nicht aber bei gewöhnlicher 
mikroskopischer Beobachtung erkennen lassen. Diese Art der Ver- 
teilung hat auch den Vorteil, daß die einzelnen Teilchen ziemlich 
sleichgroß sind. Bei der Herstellung der Sudansuspension muß man 
eine heißgesättigte alkoholische Lösung mit nicht zuviel Wasser 
(etwa 3 Teile Wasser auf 1 Teil Sudanlösung) mischen. Dann erhält 
man neben gelöstem Farbstoff auch noch eine feine Verteilung des- 
selben. 


Das Resultat dieser Untersuchungen läßt sich mit wenigen 
Worten ausdrücken: Abgesehen von einigen Ausnahmen, 
konnte während der Zeit der Resorption ein Auftreten 
von feinsten Körnchen in dem sonst schwarzen Plasma 
oder eine Zunahme der vorher in geringer Zahl bereits 
vorhandenen Teilchen nicht wa ahrgenommen werden. Wir 
müssen daher annehmen, daß ein Übergang von korpuskularen 
Elementen aus dem Maschenwerk des subkutanen Bindegewebes 
in die Blut- oder Lymphbahn nicht stattfindet. Die linken 
Ausnahmen betreffen 2 Fälle von Kasein- und 1 Fall von Sudan- 
suspension. In dem einen Versuch mit Milch trat nach ganz kurzer 
Zeit eine förmliche Überschwemmung des Blutes mit den Lakto- 
konien!) auf, in einem zweiten Fall war eine geringe Zunahme der 
Teilehen wahrzunehmen, ebenso in einem Versuche mit Sudansus- 
pension. Bei der großen Zahl von übereinstimmenden Versuchen, 
welche entgegengesetzt ausgefallen sind, wird man wohl nicht fehl- 
gehen, diesen Beweiskraft zuzusprechen, und zur Erklärung der 
Ausnahmen der Vorstellung Raum zu geben, daß es sich in jenen 
wenigen Fällen um Zerreißungen im subkutanen Gewebe und um 
eh bedingte Entstehung offener Verbindungen zwischen Gewebe 
und Blutgef fäßsystem Handel Wir müssen also annehmen, 
daß das Unterhautzellgewebe für die injizierten feinsten 
Suspensionen eine ArtFilter darstellt, welches die Flüssigkeit 


!) Das sind die bei Dunkelfeldbeleuchtung sichtbaren submikro- 
skopischen Kaseinteilchen. A. Kreidl und A. Neumann, Über die 
ultramikroskopischen Teilchen der Milch (Laktokonien). Sitzungsber. 
d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien, Math. naturwiss. Klasse, Bd. CXVII, 
März 1908. 
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durchläßt, nicht aber den darin aufgeschwemmten Körper. Für den 
Übergang von Fetten beweisen diese Untersuchungen, daß der Auf- 
nahme ins Blut eine Überführung in wasserlösliche Form oder eine 
Emulsionierung und Aufnahme durch Phagozyten notwendig voraus- 
gehen muß. Ähnlich dürfte es sich auch mit der Ölsäure verhalten. 
Interessant ist, daß auch bei der Injektion von alkoholischer Lösung 
der Butter ein Auftreten von Teilchen nicht zu sehen ist. Man hätte 
erwarten können, daß das Fett, im Alkohol gelöst, mit diesem ins 
Blut kommen kann und dort, wie es im Wasser geschieht, 
in Form feinster Teilchen ausfallen werde. Doch ist davon nichts 
zu sehen. 


Ich habe mir erlaubt, diese Beobachtungen hier mitzuteilen, 
weil sie, wie ich glaube, für die Beurteilung der Fettwanderung 
gewisse Aufschlüsse geben. Ich möchte aber hervorheben, daß es 
sich nicht bei allen Formen der Fettwanderung so verhält wie bei 
den geschilderten Versuchen. Denn wir kennen Zustände, bei welchen 
Fettwanderung in Form von Lipämie vorkommt (Hunger, Phloridzin- 
vergiftung). Ob es sich dabei um Veränderungen der Kapillargefäße 
handelt, die es ermöglichen, daß etwa emulgiertes Fett durchtritt, 
während normale Gefäße, wie bei unseren Versuchen, diesen Weg 
nicht gestatten, läßt sich dermalen nicht sagen. 


Allgemeine Physiologie. 


S. O. Mast. Behavior of Fire-Flies (Photinus Pyralis?) with 
special reference to the problem of orientation. (The Johns 
Hopkins Univ.) (Rep. from the Journ. of Animal Behavior, II, 2, 
#256.) 


Der Verf. untersucht, welche biologische Bedeutung das 
Leuchten eines Leuchtkäfers (Photinus Pyralıs) haben kann. Photinus 
verbleiben während des Tages in dunkeln Spalten u. dgl., die sie erst 
segen Abend verlassen. Das Verhalten des Geschlechtes ist dabei 
verschieden. Die Weibchen kriechen auf die Grashalme u. dgl. hinauf 
und bleiben auf den Spitzen derselben ruhig sitzen; die Männchen 
fliegen umher und lassen ihre Leuchtorgane in Intervallen von zirka 
5 Sekunden erleuchten. Die Weibchen beantworten das Leuchten 
der Männchen dadurch, daß sie ihre lichtproduzierenden Organe auf 
dem Abdomen aufdecken und dieselben gegen die Männchen richten. 
Diese Reaktion wird so oft wiederholt, bis das Männchen heran- 
fliegt; daraufhin folgt die Begattung. 


In der Tatsache, daß die Männchen nicht auf das kontinuierliche, 
sondern auf das in Intervallen folgende Licht positiv reagieren, will 
der Verf. einen Beweis gegen die Loeb-Bohnsche Theorie der Tro- 
pismen erblicken. J. S. Szymanski (Wien). 
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S. O. Mast. The reactions of the flagellate peranema. (The Johns 
Hopkins Univ.) (Rep. from the Journ..of Animal Behavior, II, 
Dep 91) 

In dieser Arbeit beschreibt der Verf. die Bewegungsarten und 
-reaktionen von Peranema (Flagellat). Peranema kriecht auf dem 
Substrate durch wellenartige Körperbewegungen. Wenn stark. (durch 
chemische Reize) gereizt, verläßt der Geißelträger das Substrat und 
schwimmt frei durch das Wasser. Peranema zeigt keine Tropismen. 
Aus den verschiedenen Arten, durch welche Peranema sich zu befreien 
versucht, wenn es durch Fremdkörper festgehalten wird, schließt 
der Verf., daß Peranema denselben Reiz durch verschiedene Re- 
aktionen zu beantworten vermag. J. S. Szymanski (Wien). 


S.O. Mast. Light and the behavior of organisms. (NT + 410 p., 
34 fig.) {New York: John Wiley & Sons; London: Chapman 
and Hall, 1911.) 

Ein zusammenfassendes Werk über die Lichtreaktion der 
Organismen. 

Im ersten Teil desselben berichtet der Verf. über die Methoden 
und Ergebnisse fremder und seiner eigenen ausgedehnten Unter- 
suchungen. Als besonders interessante Kapitel sind die über Re- 
aktionen der augenlosen Tiere und über die Reaktionen unter dem 
Einflusse zweier simultan wirkender Lichtreize von verschiedenen 
Intensitäten hervorzuheben. 

Der zweite Teil ist den theoretischen Auslegungen der Tat- 
sachen gewidmet. Der Verf. bemüht sich, die Richtigkeit der Jenning- 
schen Theorie des ‚‚error and trial‘ im Gegenteil zur Loeb-Bohnschen 
Theorie der Tropismen nachzuweisen. Ob mit viel Glück, mag dahin- 
gestellt sein. 

Wie dem auch sei, ist das Werk zweifelsohne von großem 
Werte für jeden, der sich für das Verhalten der Organismen interessiert. 
Das reiche sachliche Material und die weitgehende Berücksichtigung 
der Untersuchungsmethoden machen die Bekanntschaft mit dem 
Werke für jeden Forscher auf diesem Gebiete unentbehrlich. 

J. S. Szymanski (Wien). 


Pflanzenphysiologie. 


J. Klein. Über die sogenannte Mutation und die Veränderlichkeit 
des Gärvermögens bei Bakterien. (A. d. hyg. Institut d. Univ. in 
Bonn; Direktor: Prof. W. Kruse.) (Inaug.-Dissert., Bonn, 1912.) 

Man.findet bei Stuhl- und Urinuntersuchungen oft Bakterien, 
die zunächst keinen Milchzucker zersetzen und in Traubenzucker 
auch kein Gas bilden. Von diesen erlangt ein Teil diese Fähigkeit 
nach kurzer Berührung mit der Laktose im künstlichen Nährboden 
wieder und muß als Kolibazillen angesprochen werden. 
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Es finden sich aber auch, seltener allerdings, Stämme, die als 
mutierende Arten im Sinne der seit Massini gebräuchlichen Be- 
zeichnung aufzufassen sind. Ihr charakteristisches Merkmal, durch das 
sie zu diagnostizieren sind, ist die Knopfbildung auf Milchzuckeragar. 

Schließlich gelangten zwei wiederum anders ‚geartete Stämme 
zur Beobachtung, die auch die Laktose nicht sofort zersetzen können, 
sondern unter den gewählten Bedingungen, auf einem flüssigen 
Nährboden mit 0°5%, Milchzucker, dazu 3 bis 4 Tage gebrauchen. 
Die Keime haben dann ihre Fähigkeit erworben und vererben sie bei 
steter Berührung mit Milchzucker weiter. Entzieht man sie aber 
‚seinem Einflusse, so schwindet auch leicht das Gärvermögen der 
Keime wieder. 

Von diesen beiden Stämmen bietet einer zugleich noch die 
Eigentümlichkeit, daß er sich Rohrzucker gegenüber in allen Punkten 
so verhält wie die anderen auf Milchzucker mutierenden. 

Die Untersuchung der sogenannten mutierenden Stämme 
ergab, daß bei ihnen jedenfalls nicht alle dieselben Erscheinungen 
auftreten, wie sie de Vries als charakteristisch für die Mutation bei 
höheren Pflanzen fordert. 

Die Zahl der auftretenden veränderten Individuen ist viel 
erößer, mindestens über 50%, bei den Bakterien, wahrscheinlich sogar 
100%, während bei höheren Pflanzen nur 1 bis 3% beobachtet werden. 

Das Laktosevergärungsvermögen tritt nicht sprunghaft auf, 
sondern wird in allmählich zunehmendem Grade im Verlauf vieler 
Generationen ausgebildet. Dies läßt sich experimentell dadurch 
nachweisen, daß man die erbliche Fixierung des partiell erregten 
Gärungsvermögens bei den Keimen nachweist. Zur Ausbildung der 
neuen Fähigkeit ist Vermehrung nötig; ohne Wachstum bleibt der 
Milchzucker ohne Einfluß auf die Mikroben. 

Im Gegensatz zum richtungslosen und experimentell unbe- 
einflußbaren Auftreten der Mutanten bei Pflanzen läßt sich dies 
bei den Bakterien mit der Sicherheit einer chemischen Reaktion 
durch Zusatz des entsprechenden Kohlehydrates zum Nährboden, 
und nur dadurch hervorrufen. 

Die erhebliche Fixierung der neuen Eigenschaft ist bei den 
Mikroben doch vielleicht nicht so betont wie bei den höheren Pflanzen ; 
im übrigen beweist sie aber nichts, da auch Adaptionszustände, zum 
Beispiel an schädigende Stoffe, konstant sein können. 

Bedeutsam ist jedenfalls, daß in anderen Fällen die scheinbar 
plötzlich erworbenen Eigenschaften durchaus keine Neigung haben, 
sich zu vererben, wie dies bei zwei Stämmen beobachtet wurde, 
welche die Fähigkeit, Milchzucker zu zersetzen, leicht wieder verloren, 
wenn die Einwirkung des Zuckers fehlte. 

Schließlich ist die Frage, ob der durch sogenannte Mutation 
erzielte Gewinn einer neuen Eigenschaft nicht etwa nur einen Rück- 
schlag darstellt, ganz allgemein nicht zu beantworten. Bei den an erster 
Stelle genannten Kolistämmen ist das sehr wahrscheinlich der Fall. 

Die in Milchzucker Knöpfe bildenden Stämme werden durch 
kein anderes Kohlehydrat dazu gebracht. Ein Stamm mit dem- 
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selben Verhalten zu Rohrzucker wurde auch nur von diesem so 
beeinflußt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Stocklasa. De l’influence de Uuranium et du plomb sur la vege- 
tation. (Compt. rend., 2, 13. Janvier 1913.) 

Verf. stellte Versuche über die Wirkungsweise von Uran auf 
Melilotus alba und solche über die Wirkungsweise von Blei auf Avena 
sativa und Polygonum fagopyrum an. Dabei ergab sich, daß sowohl 
das Uran wie das Blei, in Form von Nitraten und in sehr kleinen 
Mengen verabfolet, die vegetative Produktion in beträchtlichem 
Maße fördern, was auch bei auf den Versuchsfeldern vorgenommenen 
Experimenten deutlich hervorgetreten ist. Jedoch ist diese fördernde 
Wirkung bei weitem nicht so groß wie beim Radium. Außerdem 


werden — wenigstens beim Blei — die Toxizitätsgrenzen sehr bald 
erreicht, und der günstige Einfluß schlägt dann in einen schädlichen 
um. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ch. Lepierre. Sur la non-specifieite du zine comme catalyseur biolo- 
gique pour la culture de l Aspergillus niger. Son remplacement par 
d’autres elömentes. (Compt. rend., CLVI, 3, p. 258.) 

Die Ersetzbarkeit des Zinks durch Kadmium als biologischer 
Katalysator für Aspergillus niger ist eine so vollkommene, daß der 
Satz Janvilliers von der Spezifität des Zinks nicht aufrecht erhalten 
werden kann. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physikalische Chemie. 


A. L. Herrera. Resume des recherches de plasmogenie. 1898—1912. 
(Arch. de Plasmol..gen., I, 1, p. 53.) 

Beobachtungen von Silikatgewächsen und ähnlichen Gebilden 
verleiten den mexikanischen Forscher zu der Idee, daß überall dort, 
wo derartige Strukturen auftreten, Kieselsäure der hauptsächliche 
Formbilder sei. So z. B. bei der Traubezellbildung durch Gelatine 
und Tannin. Besonders aber auch im Protoplasma. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Deane Butcher. Croissances osmotiques. Le mecanisme de la vie. 
(Arch. de Plasmolagen. 14. 1, p. 111.) 
Bericht über die von St. Leduc hergestellten Traubezelien 
und Sılikatgewächse. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb. Untersuchungen über Permeabilität und antagonistische 
Elektrolytwirkung nach einer neuen Methode. (Rockefeller Institut 
for Med. Res., New York.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, 2, S. 127.) 

Bringt man die, mit einer besonders derben Haut umgebenen, 
beiruchteten Funduluseier, deren spezifisches Gewicht einer H/, bis 
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12, m-NaCl-Lösung entspricht, in eine konzentriertere Na Cl- 
Lösung, so schwimmen sie so lange an deren Oberfläche, wie ihr 
spezifisches Gewicht niedriger ist als das der Lösung. Aus der Dauer 
dieses Schwebens lassen sich Schlüsse auf die Permeabilität der Eihaut 
ziehen. 

In einer 3m-Lösung von NaCl (oder KCl oder Li Cl) sinken 
die Eier nach 3 bis 4 Stunden zu Boden. In dieser Zeit ist also genügend 
Wasser aus ihnen hinausdiffundiert, um ihnen die nötige Schwere 
zu geben. In einer Mischung von 50 cm? 3 m-Na Cl-Lösung + 2 cm? 
2!/,m-CaCl,-Lösung, d. h. in einer physiologisch äquilibrierten 
Salzlösung halten sich dagegen die Eier 3 Tage oder länger oben, 

Während die nicht äquilibrierten Lösungen die Durchlässigkeit 
der Eimembran sehr rasch erhöhen, tun dies die äquilibrierten nur 
sehr langsam. Mit einer 2}/, m - Lösung von NaCl+ KCl+ Call, 
konnte das Schweben sogar auf 11 Tage gebracht werden, während 
in einer 21/, m - Na Cl-Lösung die Eier schon nach 6 Stunden sanken. 

Kurze Behandlung der Eier mit Säure erhöht rasch die Durch- 
lässigkeit der Eihaut für Wasser und wahrscheinlich auch für Salze, 
Salze hemmen oder verzögern diesen Eifekt. Der Umstand, daß letztere 
Hemmung im System H,SO,- Na,SO, viel vollständiger ist, als 
im System HCl + NaCl, weist daraufhin, daß die Permeabilitäts- 
erhöhung durch eine Modifikation der Eiweißkörper der Membran 
bedingt sei. 

Aber neben dem Eiweiß spielen in anderen Fällen auch fett- 
artige Bestandteile der Membran eine Rolle. Denn auch Alkohole 
vermehren die Permeabilität. Und zwar ist die Geschwindigkeit, mib 
der die Durchlässigkeit erhöht wird, für jeden folgenden Alkoho! 
etwa 3mal so groß, wie für den vorausgehenden der gleichen Reihe. 

Ist die Durchlässigkeit nicht allzuweit vorgeschritten, so ist 
sie durch äquilibrierte Salzlösungen wieder aufhebbar. Es ist be- 
merkenswert, daß die Funduluseier sehr erhebliche derartige Beein- 
flussungen, ohne abzusterben, vertragen können. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Pauli und O. Falek. Untersuchungen über physikalische Zu- 
standsänderungen der Kolloide. XIV. Die Hydratation verschie- 
dener Eiweißßverbindungen mit besonderer Berücksichtigung der 
Koffeineinwirkung. (Physik.-chem. Abt. d. biol. Versuchsanstalt 
in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XNLVIL, 3/4, S. 269.) 

Die Erstarrungstendenz der Glutinsole hatte Untersuchungen 
über deren Ionisation und Hydratisation erschwert, Verwendung 
einer 1% nicht überschreitenden Konzentration und 30° nicht über- 
schreitenden Temperatur ließ jedoch gut reproduzierbare Werte 
für den ZReibungskoeffizienten des zunächst ganz elektrolytfrei 
gemachten Glutins gewinnen. 

Ebenso wie Säure- und Laugenzusatz beim Albumin die Bildung 
mehrwertiger elektropositiver und -negativer Eiweißionen veranlaßt, 
die sich bis zu einem Maximum in starkem Anstieg der Viskositäts- 
kurve kundgibt, ist es auch beim Glutin der Fall. Hier liegt das 
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durch HCl oder Na OH bewirkte Maximum bei 5. 10”®n. Die Kurve 
bei Säureeinwirkung ist beim Glutin unvergleichlich viel höher und 
steiler als beim Albumin. 

Neutralsalze bewirken in folgender Reihe eine zunehmende 
Dehydratation für Säureeiweiß: Azetat — Fluorid — Chlorid — Bro- 
mid — Chlorat — Nitrat — Jodid — Sulfozyanid — Trichlorazetat -— 
Sulfat. Sie stimmt also mit der die Hitzekoagulation befördernden 
überein. 

Der zweite Teil der Arbeit betrifft eine weitere Verfolgung 
der von Handovsky gefundenen Tatsache, daß Koffeinzusatz 
regelmäßig die Viskosität von Säureeiweiß in hohem Maße steigert, 
während dies sonst keiner der untersuchten basischen oder amphoteren 
organischen Stoffe vermag. 

Es handelt sich dabei um eine Steigerung der Hydratation, 
während dieselbe in den anderen Fällen stets abnahm. Die Koffein- 
hydratation hat nichts mit jener zu tun, welche dem durch hohe 
Säuren-oder Laugenkonzentrationen bewirkten hydrolytischen Abbau 
der Proteine vorausgeht. Denn nach Entfernung von Säure und Koffein 
durch Dialyse kann der ursprüngliche Reibungskoeffizient wieder 
hergestellt werden. Es ist vielmehr höchst wahrscheinlich, daß es 
bei der Koffeinsäurewirkung auf das Eiweiß zur Bildung eines kom- 
plexen Salzes kommt, welches im Vergleich zu den reinen Säure- 
albuminen eine stärkere Hydratation der Ionen zeigt.. Es scheint 
sich Koffeinalbuminchlorid zu bilden. 

Bei Glutin und Fibrin fehlt diese Koffeinwirkung; vielleicht 
deshalb, weil die einfachen Salze derselben schon so weit hydratisiert 
sind, daß sich dies bei der Entstehung höherer Komplexe nicht 
steigert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Pollini. Die katalytische Wirkung der Eisensalze bei der Leber- 
autolyse. (Chem. Labor. d. Clinica delle malattie professionali dei 
R. R. Istituti elinici di perfezionamento di Milano.) (Biochem. 
Feitschr., XLEVIH, 5, S. 396.) 

Die Untersuchungen von Preti hatten es wahrscheinlich gemacht, 
daß die begünstigende (Fe, Mn, Pb, Pt, Co) und hemmende (Cu, Na) 
Wirkung der Metallsalze auf die Leberautolyse sich nicht immer 
auf die gleiche, sondern auf verschiedene stickstoffhaltige Fraktionen 
beziehe. 

Selbst die verschiedenen Salze eines Metalls, nämlich des Eisens, 
wirken in dieser Hinsicht schon verschieden auf einen der Autolyse 
überlassenen Kalbsleberbrei: 

Durch kleine und große Mengen Ferrisulfat und -chlorid wird 
die Bildung des Gesamt-N, des N der Monoaminosäuren, der Al- 
bumosen und der Purinbasen gefördert. — Ferrizitrat wirkt in kleinen 
Mengen hemmend, in mittleren begünstigend. Große Mengen hemmen 
wieder die Autolyse für den Gesamt-N und für den N der Mono- 
aminosäuren. Die Albumosen, welche bei kleinen Mengen Ferrizitrat 
vermindert waren, vermehren sich stetig bei Erhöhung dieses Eisen- 
salzes, — Äußerst geringe Mengen Ferrilaktat begünstigen, größere 
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Mengen hemmen immer mehr die Autolyse. Letzteres betrifft den 
Gesamt-N, den der Monoaminosäuren und der Albumosen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Michaelis und H. Pechstein. Der isoelektrische Punkt des 
Kaseins. (Biol. Labor. d. städt. Krankenhauses Am Urban, Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XLVH, 3/4, S. 260.) 

Sörensens Kritik machte eine erneute Untersuchung mit 
Kasein nötig, welche eine praktisch vollkommene Übereinstimmung 
des Fällungsoptimums mit dem isoelektrischen Punkt ergab. Ersteres 
ist 2-4 .107°, letzterer 25.1072. 

Wegen des verschiedenen Verhaltens zu den Neutralsalzen 
erwies es sich beim Kasein, gerade umgekehrt wie beim Albumin, 
als vorteilhaft, Überführungsversuche mit möglichst salzarmen und 
äußerst verdünnten Lösungen anzustellen, so daß sich die Kasein- 
flockung nur als eine ganz feine, kaum sedimentierende Trübung 
äußerte. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Michaelis. Zur Theorie des isoelektrischen Punktes. III. Das 
Wesen der eiweißartigen kolloidalen Lösungen. (Biol. Labor. d. 
städt. Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVII, 3/4, S. 250.) 

Sörensen hatte die Identität von isoelektrischem Punkt 
und Löslichkeitsminimum respektive Flockungsoptimum der Am- 
pholyte bezweifelt. Neue Untersuchungen über den isoelektrischen 
Punkt der leicht löslichen Ampholyte und das Löslichkeitsminimum 
der schwer löslichen Ampholyte machen aber Sörensens Bedenken 
unwahrscheinlich. 

Die Eigentümlichkeiten der kolloiden Lösungen eiweißartiger 
Stoffe werden darauf zurückgeführt, daß die Grenzflächenspannung der 
festen Eiweißteilchen gegen die gesättigte echte wässrige Lösung 
derselben kleiner ist als die bei gut kristallisirenden Stoffen. Es ist 
zurzeit keine Tatsache bekannt, die noch andere Annahmen über 
diesen Unterschied nötig machte, und man muß versuchen, so lange 
mit dieser einfachen Theorie auszukommen, als nicht zwingende 
Gründe weitere Hypothesen nötig machen. — Neigung zur Disper- 
gierung und Suspendierung der festen Phase beim Hinzutreten eines 
elektrischen Potentials sowie Abneigung gegen die Kristallisation 
sind Folgen dieser eigenartigen Grenzflächenspannung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Ostwald. Zur Frage nach der kolloidehemischen Analyse des 
Spezifizitätsproblems. (Biochem. Zeitschr., XLVIU, 3, S. 225.) 

Aus der Tatsache, daß die Fällungsreaktionen einiger Präzi- 
pitine und Agglutinine fast unabhängig von der Wasserstoffionen- 
konzentration und damit von der elektrischen Ladung der beiden 
Komponenten ist, hatten Michaelis und Davidsohn geschlossen, 
daß die allgemeine Kolloidehemie zur Aufklärung der Spezifizität 
nicht beitragen könne. 
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Aber es ist falsch, zu glauben, daß es nur elektrische Koagulations- 
vorgänge in kolloiden Systemen gebe und daß die elektrischen re- 
spektive. elektrochemischen Erscheinungen die einzigen oder fun- 
damentalsten Prinzipien der Kolloidehemie seien. Denn eine ganze 
Anzahl anderer Koagulationsprinzipien ist bekannt, z. B. durch 
Neutralsalze, Nichtelektrolyte, im Gefolge von mechanischer Adsorp- 
tion usw. Selbst die gegenwärtige Fällung, z. B. infolge Adsorption von 
Kolloiden, hat durchaus nicht stets eine entgegengesetzte Ladung 
zur Voraussetzung. 

Fällt die Prämisse der elektrischen Natur aller Koagulations- 
prozesse, so ist natürlich die Verwerfung jeder kolloidehemischen 
Deutung unberechtigt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 


E. Starkenstein. Über Fermentwirkung und deren Beeinflussung 
durch Neutralsalze. II. (Pharm. Institut d. deutschen Univ. Prag 
u. physiol.-chem. Abt. d. zool. Station in Neapel.) (Biochem. Zeit- 
schr., XLVII, 3/4, S. 300.) 


Da für eine bestimmte Anzahl von Diastasemolekülen zur 
maximalen Fermentleistung eine ganz bestimmte Anzahl von Salz- 
molekülen notwendig ist, und letztere nicht immer vom Gewebe 
geliefert wird, waren die bisherigen Methoden der quantitativen 
Diastasebestimmung ungenau. Man muß das Material durch dia- 
Iytischen Salzentzug erst inaktivieren und dann durch Salzzusatz 
ad maximum reaktivieren. Die Fermentwirkung kann dann viel 
höher liegen als der physiologische Wert. 

Wird durch weiteren Salzzusatz nicht nur die Salzmenge, 
sondern auch die Salzkonzentration erhöht, so erfolgt eine (durch 
Verdünnung reversible) Schädigung des Ferments. 

Gleichnamige Organe von Kaltblütern enthalten im allgemeinen 
mehr Diastase als diejenigen der Warmblüter. Avertebraten, deren 
Körperflüssigkeit dem Seewasser isotonisch ist, besitzen den weitaus 
höchsten Diastasegehalt. Bei den Selachiern, bei welchen die Isotonie 
mit dem Seewasser teilweise durch Harnstoff bedingt ist, ist der 
Diastasegehalt erheblich geringer. 

Höhere Temperatur bedingt sowohl bei der Kalt- als auch 
Warmblüterdiastase eine stärkere Wirksamkeit. Bei den Kalt- 
blütern wird der Mangel dieser Begünstigung durch Erhöhung 
der Fermentmenge kompensiert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Kaschiwabara. Über den Einfluß des Jods auf die Autolyse. 
(Chem. Abt. d. pathol. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem., LXXXII, 2, S. 425.) 

Kepinow hatte behauptet, daß Jod sowohl außerhalb des 

Organismus als nach Einführung in die Venen die Autolyse erheblich 
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steigere. Im Gegensatz hierzu wird festgestellt, daß die Förderung 
in alkalifreien Mischungen nur eine minimale sei. — Bei einem Gehalt 
von 0°5% NaOH findet überhaupt keine Autolyse, sondern eine vorn 
Alkali bewirkte Hydrolyse statt. Und diese wird ebenfalls durch 
Jod kaum gefördert. Dagegen erweist sich tatsächlich die Autolyse 
der Leber von Kaninchen, welche eine intravenöse Injektion von 
Lugolscher Lösung erhalten haben, um etwa 20% erhöht. In gleichen: 
Maße steigt auch der nichtkoagulierbare Stickstoff in der frisch, 
d. h. ohne Autolyse untersuchten Leber eines Jodtieres gegenüber 
dem Normaltiere. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


D. Cesa-Bianchi. Recherches experimentales sur le mecanisme d’action 
des extraits organiques toxiques. (Arch. ital. de Biol., LVII, 
p. 187.) 

Zur Erklärung der eigentümlichen Wirkung der Injektionen von 
wässerigen Extrakten der Lunge existieren drei Hypothesen: 1. Das 
koagulierende Vermögen der Organextrakte, speziell der Lungen- 
extrakte, bedingt eine rapide endovaskuläre Gerinnung des Blutes 
mit darauffolgendem Tod durch Asphyxie. 2. Das Blutserum enthält 
ein spezielles Lysin für die eiweißartigen Substanzen, die mit den 
Organextrakten eingeführt werden und die Produkte der Dekom- 
position dieser Substanzen sind die eigentlich toxische Kraft der 
Organe. 3. Die Organsubstanzen üben eine direkte toxische Wirkung 
aus, vielleicht von gewissen Albuminen oder Peptonen oder von einem 
Enzym ausgehend. Die vom Autor und vielen anderen gefundenen 
experimentellen Hesultate lassen sich jedoch einzig und allein mit 
den Erscheinungen eines anaphylaktischen Shocks vergleichen und 
nur wiederholte Injektionen kleiner Dosen der Organextrakte immu- 
nisieren bis zu einem gewissen Grade das Tier und lassen es nicht 
zu den explosionsartigen Phänomenen wie bei der Anaphylaxie 
kommen. Auch lassen die experimentellen Tatsachen ebensowenig 
die innere Sekretion der Organe, aus denen die toxischen Extrakte 
gewonnen werden, verneinen als behaupten. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


R. Beutner. Einige weitere Versuche betreffend osmotische und: kolloi- 
dale Quellung des Muskels. (Biol. Abt. d. Rockefeller Institute 
for Med. Res., New York.) (Biochem. Zeitschr., XLVIIL, 3, S. 217.) 

Die folgenden Versuche sprechen für die Ansicht von L. Loeb, 
daß osmotische Vorgänge den Wasseraustausch des lebenden Ge- 
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webes mit einer umgebenden Lösung regulieren, und gegen die Theorie 
von M. Fischer, wonach der Wasserbindung der Kolloide die Haupt- 
rolle zufällt. \ 


l. Die Gewichtsveränderung zweier Gastrocnemii desselben 
Frosches im m-Ringerlösung ist kaum verschieden, wenn die eine 
Lösung rein, die andere mit Zusatz von 2%, Gelatine verwendet 
wurde. Die .osmotische Wirksamkeit der gelösten Proteine kann 
nach den Messungen von Lillie und Starling höchstens 1% der 


m/,-Na Cl-Lösung ausmachen. 


2. Die Schwellung der Muskeln in dialysiertem Blutserum 
(mit einer Gefrierpunktserniedrigung von 0'03°, entsprechend eineın 
Na Cl-Gehalt von zirka ®/,s0) ist die gleiche wie in einer damit -owısosı 
tischen (d. h. 9/15.) Ringerlösung. 

Bei einem Muskel, der durch Säure unerregbar gemacht wurde, 
können osmotische Funktionen noch sehr lange nach dem Eintreten 
der Unerregbarkeit nachgewiesen werden. Dagegen verschwinden 
die osmotischen Funktionen, wenn der Muskel durch Koagulation 
unerregbar gemacht wurde. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. H. Shietman and M. H. Fischer. On the contraction of catgut 
and the theory of muscular contraction. (From the J. Eichberg- 
Labor. of physiol. Research., Univ. of Cincinatti.) (The Lancet. 
Clinic, 24. August 1912.) 


Die Verff. versuchten in der vorliegenden Arbeit eine kolloid- 
chemische Theorie der Kontraktion des gestreiften Muskels auf- 
zustellen. Eine Reihe von Experimenten über das Anschwellen und 
die Kontraktion des Katguts werden beschrieben. Die Verff. schließen 
aus diesen Experimenten, daß die genannten Erscheinungen nicht 
nur identisch sind mit den physikalischen Erscheinungen der Kon- 
traktion, wie man sie beim Muskel beobachtet, sondern daß auch 
die chemischen Verhältnisse bei beiden die gleichen sind. Ferner 
eeben die Verff. eine Übersicht der bisherigen Arbeiten über die 
kolloidehemische Theorie der Kontraktion und knüpfen hieran eine 
Reihe kritischer Bemerkungen. K. Boas (Straßburg i. B.). 


Physiologie der Atmung. 


R. Höber. Ist die Lunge für Ammoniak durchgängig? (Pflügers 
Arch., CXLIX, 1/3, 8. 87.) 

Magnus hatte gezeigt, daß nach Einspritzung von Ammoniak 
in eine Vene nichts davon aus dem Lungenblute in die Lungenluft 
übertritt. Das liegt jedoch nicht an einer Undurchlässigkeit der 
Lungen für Ammoniak, vielmehr an dessen großen Löslichkeit und 
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an seiner Bindung im Blute. Ließ Höber ammoniakhaltige Luft ein- 
atmen, so konnte er den Übertritt des Ammoniaks leicht nachweisen. 


A. Loewy (Berlin). 


O. Bruns und F. Sauerbruch. Die künstliche Erzeugung von 
Lungenschrumpfung durch Unterbindung von Ästen der Pulmonal- 
arterie. (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., XXIII, 3.) 

Frühere Versuche hatten gezeigt: 


1. daß der plötzliche Verschluß einer Lungenarterie, wenn die 
Lungen gesund sind und sich in ihrem normalen Blähungszustande 
befinden (kein Pneumothorax), einen hämorrhagischen Infarkt nicht 
at 

2. daß dagegen ein Infarkt zu erwarten ist, wenn außer der 
mit der Unterbindung der Pulmonalarterie erbnndken Änderung 
der Blützirkulation noch eine andere Schädigung besteht oder 
auftritt. 

Die Verff, haben diese Ergebnisse durch Experimente an Hunden, 
denen sie den Hauptstamm der Lungenarterie oder einen seiner Äste 
unterbanden, dahin erweitert, daß sie dauernd eine charakteristische 
Veränderung der Lungen auftreten sahen, und zwar eine Karnifikation 
und Schrumpfung verbunden mit einer derben Verwachsung mit 
der Umgebung. Über die Erklärung dieser Erscheinungen läßt sich 
nichts weiter als der ursächliche Zusammenhang mit der Zirkulations- 
störung sagen. 

Neben dem physiologischen und pathologischen Interesse, 
das diesen Versuchen zukommt, verdienen sie auch therapeutisches 
Interesse, da sie die experimentellen Unterlagen für eventuelle operative 
Entfernung einzelner Lungenlobuli darstellen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Oxydation und tierische Wärme. 


S. Wideröe. Zur Genese der Hyperthermie. (A. d. chir. Univ.-Klinik 
in Zürich.) (Beitr. z. klin. Chir., LXXVI, 1.) 

Verf. untersuchte den Einfluß folgender Lösungen auf die 
Hyperthermie: 

1. Na El-Infusionen. 
KEl-Infusionen (1'15%). 
NaBr-Infusionen (158%). 
KBr-Infusionen (183%). 
CGaCl,-Infusionen (1' 289,,). 
MeCl,-Infusionen (109%). 
Ringersche Lösung. 
Rohrzuckerinfusionen (789%). 


Ruaymum 


230 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 4 


eo 


Aus den Untersuchungen geht hervor, daß die verschiedenen 
Lösungen ganz charakteri stische Wirkungen zeigen, die für die 
dissoziierten Verbindungen als Ionenwirkungen aufzufassen sind. 

Die Kationen scheinen, abgesehen von Na, in relativ kleinen 
Dasen, giftig zu sein. KCaMg-Chloride töten nach Einspritzung von 
Ca2 Yo des Körpergewichtes, während die halogenen Cl und Br immer 
nur eine Temperaturerhöhung hervorrufen. 

Die Wirkung der Rohr- und Traubenzuckerlösungen ist nicht 
so gesetzmäßig und scheint anderer Art zu sein. 

In Äthernarkose tritt keine Kochsalzhyperthernie auf. 

Endlich spritzte Verf. 9 Tierer täglich in einem Monat kleinere 
Mengen NaCl, Rohrzucker und Traubenzucker (durchschnittlich 
mit 4%, des Körpergewichtes) ein. Ein schädlicher Einfluß war nicht 
zu konstatieren. Alle Tiere nahmen an Gewicht zu, jedoch die 
Kochsalztiere weniger. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. M. Vernon. Die Abhängigkeit der. Oxydasewirkung von Lipoiden. 
(Physiol. Labor. d. Univ. Oxford.) (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 
9,909 74.) 

Die Tatsache, daß durch Methyl-, Äthyl- und Prophylalkohol 
von geringer Konzentration die Oxydasen der Niere und anderer Or- 
gane überhaupt nicht angegriffen, bei einer gewissen höheren Kon- 
zentration dagegen gänzlich vernichtet werden, hatte es wahr- 
scheinlich gemacht, daß diese Wirkung über die Lipoide laufe. Weitere 
Versuche mit der Indophenoloxydase und allen möglichen Lipoid- 
lösern bestätigen diese Vermutung. 

Die Konzentration der Narkotika, bei welcher die Wirkung 
beginnt, ist nur wenig höher als diejenige, welche rote Blutkörperchen 
lackfarben machen. 

Die Abhängigkeit der Wirkung der Oxydasen von den Lipoiden 
kann man sich vielleicht so vorstellen, daß Lipoidmembranen die 
Gewebsoxygenase und Peroxydase zusammenhalten und so deren 
semeinsame enzymatische Tätigkeit ermöglichen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


G. Mielke. Blutkörperchenzählung bei Rotz und differentialdiagnostisch 
in Betracht kommenden Erkrankungen des Pferdes. (A. d. med. 
Klinik d. kgl. tierärztl. Hochschule in Berlin.) (Veterinär-med. 
Inaug.-Dissert., Berlin, 1912.) 

Das Fehlen einer Hyperleukozytose, ganz gleichgültig, ob eine 
normale Zahl der Leukozyten oder eine Hypoleukorytose vorliegt, 
auch ohne Rücksicht auf die Zusammensetzung der Leukozyten- 
formel, schließt in zweifelhaften Fällen den Rotzverdacht aus. 
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Eine Hyperleukozytose, insbesondere begleitet von einer Hyper- 
neutrophilie, kann in Verbindung mit anderen für Rotz sprechenden 
Symptomen als Hilfsmittel für die Diagnose ‚Rotz‘“ mit heran- 
gezogen werden. 

Bei Petechialfieber läßt sich eine mäßige, in engen Grenzen 
schwankende, konstante Hyperleukozytose, die allmählich zur Norm 
sinkt, bei gleichzeitiger Konstanz der Erythrozyten eine günstige 
Prognose stellen. Krasser, plötzlicher Wechsel zwischen niedrigen 
und hohen Leukozytenwerten bei gleichzeitiger Inkonstanz der 
Erythrozyten bedingt dagegen beim Petechialfieber eine ungünstige 
Prognose. 

Bei der Druse läßt eine Hyperleukozytose, insbesondere ver- 
bunden mit einer Hyperneutrophilie und gleichzeitiger Hypolympho- 
zytose, sowie Verminderung der eosinophilen Zellen und der Erythro- 
zyten darauf schließen, daß die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht 
hat respektive Abszesse zur Reife gelangt sind, die chirurgisches 
Eingreifen notwendig machen. Sinken der Leukozyten dagegen mit 
gleichzeitiger Abnahme der neutrophilen Leukozyten und Zunahme 
der Lymphozyten, der eosinophilen Zellen und der Erythrozyten 
sind hingegen ein sicheres Anzeichen dafür, daß die Krankheit ihren 
Höhepunkt überschritten hat. K. Boas (Straßburg i. R.). 


D. Rabinowitsch. Die Leukozyten verschiedener Altersstufen. Unter- 
suchungen über die Leukozyten gesunder Kinder. (A. d. med. 
Univ.-Poliklinik Bern ; Direktor: Prof. H. Sahli.) (Inaug.-Dissert., 
Bera, 1912,) 

Bei gesunden Kindern im Alter von 1 bis 15 Jahren beträgt 
die Gesamtzahl der Leukozyten im Kubikzentimeter Blut im Durch- 
schnitt 6000 bis 7000, wie bei Erwachsenen. Das Geschlecht bewirkt 
keinen Unterschied in der Leukozytenzahl. 

Die neutrophilen mehrkernigen Leukozyten nehmen mit dem 
steigenden Alter der Kinder kontinuierlich an Zahl zu. Während in 
den ersten Lebensjahren die Zahl der neurophilen Zellen an 30% 
aller Leukozyten beträgt, erreicht sie im 15. bis 16. Jahre zirka 70%, 
wie bei den Erwachsenen. 

Die Lymphozyten betragen im 1. bis 2. Jahre zirka 60% aller 
weißen Blutkörperchen und nehmen im Laufe der nächsten Jahre 
kontinuierlich an Zahl ab, so daß sie bei den Kindern im Alter von 
15 bis 16 Jahren zirka 30%, d. h. die Menge der Erwachsenen er- 
reichen. 

Während also bei kleinen Kindern die Zahl der Lymphozyten 
größer ist als diejenige der neutrophilen Granulozyten, ist bei älteren 
Kindern das Verhältnis umgekehrt. Die Umkehrung dieses Mengen- 
verhältnisses vollzieht sich durchschnittlich im 6. Lebensjahre. 

Die Zahl der eosinophilen Zellen beträgt im Durchschnitt 
4 bis 6%, schwankt aber bei verschiedenen Kindern gleichen Alters 
in weiten Grenzen. 

Die Zahl der Übergangsformen beträgt bei Kindern im Durch- 
schnitt 2 bis 3%. 


DD 
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Die Zahlen der Mastzellen sind bei Kindern im ganzen klein, 
betragen zirka 0'3 bis 0°6%. Sehr oft werden in den Präparaten gar 
keine Mastzellen gefunden. 

Die Zahl der großen Mononukleären beträgt 1 bis 33%, und 
ist für alle Altersstufen der Kinder nahezu gleich. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Küster. Über den Blutfarbstoff. (A. d. chem. Labor. d. kgl. tier- 
ärztl. Hochschule in Stuttgart.) (Ber. d. Deutschen pharm. Gesell- 
schaft, 1912.) 

Zusammenfassende Darstellung der neueren Kenntnisse über 
die physiologische Chemie des Blutfarbstoffes mit besonderer 

Berücksichtigung der eigenen Untersuchungen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Bürker. Vereinfachte Methode zur Bestimmung der Blutgerin- 
nungszeit. (Pflügers Arch., CXLIX, 6/8, S. 318.) 
Vereinfachung des früher von Bürker (Pflüger, 102 und 118) 
beschriebenen Apparates und seiner Benutzung. 


A. Loewy (Berlin). 


H. de Waele. Considerations sur la coagulation du sang. (Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exper. Ther., XVI, 3.) 


Jede Substanz, welche imstande ist, sich mit den Bestandteilen 
des Blutes zu verbinden oder nur das Gleichgewicht dessen Kolloid- 
komplexes zu ändern, hat eine thromboplastische Wirkung. 

Protein, in das Blutplasma eingebracht, braucht, um seine 
thromboplastische Wirkung entfalten zu können, eine Vermittlung 
von einem Komplex: Komplement und spezifische Aminosäure. 

Durch den Abbau der organischen Proteine kreisen solche 
Komplexe fortwährend im Blut und es müssen sich auch demnach 
fortwährend wandständige Gerinnungen in den Gefäßen bilden, 
welche aber anderseits durch die Sekretion von Antithrombin wieder 
in einen wahrscheinlich etwas abgeänderten Zustand gelöst werden. 

Die Gerinnung in vitro läßt sich nach demselben Schema deuten: 
Die Komplexe, um so mehr, wenn durch Verletzungen frei gewordene 
Zellsäfte oder Zelltrümmer hinzukommen, bringen das Blut bald 
zur Koagulation. Eine entgegenwirkende Antithrombinsekretion 
findet nicht statt. Je weniger das Blut vorgebildetes Antithrombin 
enthält, desto schneller wird die Gerinnung ablaufen. 

Durch diese Antithrombinsekretion wird in vivo ein gewisses 
Gleichgewicht bedingt, auf welchem eine mittlere Zusammensetzung 
des Blutes und eine mittlere Koagulationsfrist beruht. 

Das Komplex (Komplement-, spezifische Aminosäure) wäre 
demnach das Thrombozym oder Fibrinferment, ohne daß mit der 
Beibehaltung des Namens die Beibehaltung des Begriffes eines Fer- 
mentes bezweckt wäre. Viele Substanzen, welche nicht proteinischer 
Natur sind, sind imstande, sich direkt mit dem plasmatischen Be- 
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standteile zu verbinden und thromboplastisch zu wirken: hier ist der 
Begriff eines Thrombozyms überflüssig. 

Das Komplement scheint ein gemeinsames Lösungsmittel zu 
sein zwischen dem Fibrinogen und der Aminosäure, durch welche 
(als Zwischenkörper fungierend) die Verbindung des Fibrinogens 
mit einem thromboplastisch wirkenden Protein ermöglicht wird. 

Durch die bekannte Unbeständigkeit des Komplements wird das 
Gleichgewicht im Koagulum geändert; so kann in gewissen Fällen 
das viel beständigere Antithrombin die Überhand gewinnen und auf 
dessen Wirkung dürfte die Thrombolyse oder Fibrinolyse beruhen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. de Waele. Diference entre le sang veineux et le sang artöriel 
apres les injections de peptone. Fixation de lantithrombine. (Zeit- 
schr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Ther., XVI, 3.) 

Wird nach einer Peptoneinspritzung die Gerinnbarkeit zu 
gleicher Zeit geprüft an Blut, das der Karotis einerseits und der 
Jugularis anderseits entnommen wird, so ergibt sich, daß das arterielle 
Blut früher, intensiver und länger Antithrombin enthält. 

Es läßt sich daraus schließen, entweder daß das Antithrombin 
während des Kreislaufes verbraucht wird an den Stellen, wo die 
vorhergegangene thromboplastische Wirkung des Peptons wand- 
ständige Gerinnungen hervorgebracht hatte, oder daß gewisse 
Zell- respektive Gewebegruppen fähig sind, das Antithrombin zu 
fixieren. Beide Auffassungen sind übrigens vereinbar. 

Es versteht sich demnach, daß die Peptonimmunität länger 
dauert als das Vorhandensein des Antithrombins im Blute und daß 
die autoanaphylaktischen Erscheinungen sich auch an Stellen kund- 
geben (wie die epiduralen Räume), welche weit entfernt oder sogar 
nicht unmittelbar verbunden sind mit den Stellen, wo die anaphy- 
laktisierenden Einspritzungen stattgefunden haben. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. de Waele. Sur les rapports entre la coagqulabilitE du sang et la 
pression sanguine dans lanaphylaxie. (Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exper. Ther., XVI, 3.) 

Die Reaktion des Organismus auf die parenterale Einführung 
von Proteinen oder sonstigen Stoffen, welche sich in dem Organismus 
kombinieren können, gibt sich in dem Blutplasma kund durch zwei 
aufeinanderfolgende Phasen: die thromboplastische und die anti- 
thrombische, welche sich graphisch darstellen lassen. Die Kurve zeiet 
ein wellenförmig wechselndes Überwiegen der einen oder der andern 
Phase ; die Wellen sind sehr lang, wenn die eine oder die andere Phase 
enorm überwiegt. 

Vier Faktoren wirken hier zusammen, 1 und 4 in einer Richtung, 
2 und 3in der andern; es sind: die Substanz, die vorhandene Menge 
des Komplementes, die Antithrombinsekretion, die Fixation des 
Antithrombins im Organismus. Ihren kombinierten Variationen 
verdankt die Kurve ihre Wellenförmigkeit. 
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Die Proteinimmunität wird bedingt durch die antithrombische 
Phase, sie ist mehr oder weniger stark je nach der sinkenden Welle 
der Kurve im Augenblicke der Injektion. 

Die Blutdruckkurve folgt der Kurve der Koagulationsfristen, 
sie sinkt mit jeder thromboplastischen Prädominanz, steigt mit der 
antithrombischen, kehrt aber allmählich zur Norm zurück. 

Trotzdem kommt es mit gewissen Substanzen vor, daß die 
Kurvenwellen des Blutdruckes sehr gering sind, die der Koagulations- 
fristen dagegen sehr ausgesprochen: nicht alle Substanzen wirken 
auf den Gesamtkreislauf und es tritt hier eine gewisse, jedoch gering 
spezifische Lokalisation der thromboplastischen Wirkung hervor. 

Anderseits üben einzelne Proteine einen lähmenden Einfluß 
auf das Vaguszentrum aus, wie man es aus einer Pulsbeschleunigung 
und einer Atmungsverlangsamung ersieht, welche bei weitem zu stark 
sind, um sie auf die Senkung des Blutdruckes zurückzuführen. 

Die Peptonintoxikation oder das Schmidt - Mühlheimsche 
Phänomen ist ein besonderer Fall einer allgemeinen Erscheinung: 
Jede Substanz, in das Blut hineingeführt, übt eine thromboplastische 
Wirkung aus. Mit Proteinen, an welche der Organismus gewöhnt 
ist und für welche der Organısmus norıinalerweise anaphylaktisiert 
ist, oder mit Proteinen, für welche der Organismus sensibilisiert 
worden ist (experimentelle oder pathologische Anaphylaxie), heißt 
die Erscheinung anaphylaktischer Schock. 

Auf eine Peptonintoxikation folgt eine rasche und starke Anti- 
thrombinsekretion, welche das Tier rettet, 

Mit wenig aktiven Substanzen läßt sich aus der Kurve der 
Verlauf einer ganz ähnlichen Erscheinung andeutungsweise lesen. 

Wenn die sofortige Intoxikation, welche allgemeiner Art ist, 
abgelaufen ist, sieht man schon nach einigen Minuten für gewisse 
giftige Organextrakte, später für Toxine, eine protrahierte sekundäre, 
diesmal spezifische Vergiftung auftreten. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


R. Lepine et Boulud. Sur le sucere faiblement combin® dans le 
sang. (GCompt. rend., GEVI. 2, 2p230,10>) 

Die Verff. bestimmten in zirka 200 Versuchen den Blutzucker- 
sehalt bei Hunden. Sie fanden betreffs des Gehaltes desselben im 
arteriellen und venösen Blute kein bestimmtes Verhalten: bald enthielt 
das Arterienblut, bald das Venenblut mehr Zucker. Neugeborene 
Hunde enthalten relativ wenig oder gar keinen Blutzucker. Nur 
in einem Falle fanden die Verff. 3'39. 

Tritt eine Störung des physiologischen Gleichgewichtes ein, 
so treten alsbald auch Veränderungen im Blutzuckergehalte ein. 
So nimmt z. B. nach Blutungen der freie Zucker zu, während der 
virtuelle fast vollkommen verschwindet, 

Injiziert man 0'025 g Amylase auf 1 kg oder eine sehr kleine 
Menge Pankreatin in eine Vene, so erhält man Blutzuckerwerte 
von 0'2 bis 0'3 g. 
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Nach Injektion von Pankreas- oder Leberextrakt in das Blut 
beobachtet man eine beträchtliche Erhöhung der Zuckerausscheidung. 

Beim Phloridzinhunde namentlich einige Stunden nach der 
subkutanen Injektion von Phloridzin tritt entweder Hypoglykämie 
ein oder es erreicht der Blutzucker ein niedriges Niveau. 

Endlich sahen die Verff., allerdings nicht immer nach (der 
intravenösen Injektion einer Glykoselösung von ?2g auf I kg eine 
beträchtliche Vermehrung des Blutzuckergehaltes. In manchen Fällen 
— nicht immer — kombiniert sich also ein Teil des künstlich eingeführten 
Zuckers mit dem eigentlichen Blutzucker, welcher Vorgang allerdings 
einige Stunden erfordert. K. Boas (Straßburg i. E.). 


0. Folin and W. Denis. A new (colorimetric) method for the deter- 
mination of wric acid. in blood. (Biochem. Labor. of Harvard 
Med. School, Boston.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 469.) 

Diese neue Methode zur Harnsäurebestimmung beruht auf 
der empfindlichen Farbenreaktion mit dem Folinschen Harnsäure- 
reagenz. Die Farbe, die durch 000025 Harnsäure erhalten. wird, 
genügt zur Bestimmung. Beiläufig 25 cm? menschlichen Blutes ge- 
nügen zur Harnsäurebestimmung in demselben. 

Bunzel (Washington). 


H. A. Stewart and S. C. Harvey. The vasodilator and vasoconstric- 
tor propertis of blood serum and plasma. (From the Dep. of 
Pathol., Coll. of Physic. and Surg., Columbia Univ., New York.) 
(Journ. of exper. Med., XV. 2, 

Die Versuche der Verff. hatten im wesentlichen folgendes 
Ergebnis: 

Im Plasma existiert eine vasodilatatorische Substanz, die für 
die Nierenblutgefäße spezifisch ist. 

Diese Substanz charakterisiert sich als ein Proteid von der 
Art der Albumine und wird von Alkohol und durch Kochen gefällt. 

Es kommt auch im Serum vor. 

Es wirkt direkt auf die Muskelfasern der Arterien. 

Bei dem Prozesse der Blutgerinnung wird eine konstriktorische 
Substanz frei, die auf die Nierengefäße und auch auf die Gefäße der 
Extremitäten einwirkt. 

Diese konstriktorische Substanz ist kein Proteid. Es wider- 
steht beim Kochen, ist in Alkohol löslich und wirkt direkt auf 
die Muskelfasern cin. K. Boas (Straßburg i, E.). 


P.G. Weston and G. H. Kent. Determination of the cholesterol 
content of human serum by the colorimetrice method. (From the 
Pathol. Labor., Stat Hospital for the Jusane, Warren, Pa.) 
(Journ. of med. research., XXVI, 3.) 

Der Gehalt an Cholesterol von Serummengen, die nur 2 cm? 
betragen, kann quantitativ mit Hilfe der kolorimetrischen Methode 
bestimmt werden. 
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Es ist nicht nötig, daß das Cholesterol in reinem Zustande 
extrahiert wird. Durch die von den Verff. angegebene Technik (vgl. 
Näheres darüber im Original) wird es in genügend reinem Zustande 
erhalten, um die für Cholesterol charakteristische Reaktion zu er- 
halten. 

Reines Cholesterol, das dem Serum hinzugegeben wird, kann 
zusammen mit dem im Serum enthaltenen Cholesterol mit Hilfe 
der angegebenen Methode quantitativ bestimmt werden. 

Bestimmungen, welche die Verff. bei 52 Seren anstellten, 
schwankten zwischen 1:17 bis 2:97 mg Cholesterol auf 1 cm? Serum, 
der Durchschnittswert betrug 1'82 mg. 42 der untersuchten Sera 
stammten von geisteskranken Patienten. Die Cholesterolwerte, die 
die Verff. bei normalen und geisteskranken Individuen erhoben, 
zeigten keine irgendwie nennenswerten Differenzen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Maraghini. Recherches experimentales sur la tension superfieielle 
du serum de sang: (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 217.) 

Fano und Mayer haben nachgewiesen, daß die Oberflächen- 
spannung des Blutserums stets niedriger ist als diejenige des Wassers, 
während die Oberflächenspannung einer physiologischen Salzlösung 
die des Wassers übersteigt. Mit erhöhter Temperatur bis über die 
Koagulation hinaus sinkt die Oberflächenspannung des Blutserums. 
Bottazzi unterscheidet optisch homogene kolloidale Lösungen 
von solchen, die im Ultramikroskop kleinste Partikelchen in Suspension 
erkennen lassen. Autor fragt nun, welchen Substanzen es zuzuschreiben 
ist, daß die Oberflächenspannung des Blutserums eine so geringe 
ist, und wendet zwei neue Methoden an, die der sogenannten Ultra- 
filtration (ein mit Kollodium hergestelltes Filter) und die Koagulation. 
Seine Resultate sind: Die Ultrafiltration ergibt, daß die verminderte 
Oberflächenspannung den eiweißartigen Substanzen zuzuschreiben 
sind, denn die ultrafiltrierten Lösungen zeigen die Spannung des 
Wassers und darüber. Die nach der Koagulation gewonnenen Lösungen 
zeigen zwar niedrigere Spannung, doch sei dies kein Widerspruch, 
weil sich durch die Wärme sogenannte bathotone Substanzen bilden 
(Traube: Inaktivierung des Komplements), welche die verschwun- 
denen kolloiden Substanzen ersetzen. Überhaupt ist die Ultrafiltration 
ein rein physikalischer Vorgang, die Koagulation aber ein physiko- 
chemischer. J. Adler-Herzmark (Wien). 


A. Kanitz. Die Temperaturfreqguenzkurve des Säugerherzens. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVIIL, 3, S. 181.) 

Bei der Prüfung, ob der Herzschlag in seiner Abhängigkeit 
von der Temperatur den chemischen Reaktionen entspricht, sind 
leider die meisten Versuchsdaten von Langendorff nicht benutzbar, 
weil sie nur über die Temperatur des durchströmenden Blutes, nicht 
aber über diejenige.des Herzens selbst Angaben enthalten. Es werden 
deshalb genauere Messungen mitgeteilt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Nr. 4 Zentralblatt für Physiologie. 23% 


A. Bittorf. Über das Elektroangiogramm bei Menschen und Tieren. 
(A. d. med. Univ.-Klinik in Breslau; Direktor: Geh.-R. Prof. Dr. 
Minkowski.) (Zentralbl. f. innere Med., 1913, 4.) 


Dem Verf. gelang es an Tieren und Menschen mittels folgender 
Methode eine aktive pulsatorische Muskeltätigkeit der peripheren 
Arterien nachzuweisen: 

Am Menschen leitete Verf. vom linken Oberschenkelknöchel 
ab bei sehr entspanntem Faden. Am Tiere (Kaninchen und Hund) 
legte Verf. an die freigelegte gegen die Umgebung isolierte Arteria 
femoralis unpolarisierbare Elektroden an. 

Aus den auf diese Weise gewonnenen Kurven geht hervor, 
daß pulsatorische Änderungen des Kontraktionszustandes der Ar- 
terienmuskeln eintreten. 

Als Ursache für diese Änderung des Kontraktionszustandes 
kommen wohl nur zwei Möglichkeiten in Frage: 

1. Die depressorischen (Aorten-) Nieren, die pulsatorisch erregt 
werden (Tschermack und Köster), erzeugen auf nervösem Wege 
eine Erregung der peripheren Arterien bei jedem Pulse. 

2. Durch die pulsatorische Dehnung und Erweiterung der 
peripheren Arterien wird direkt die Wand zur Kontraktion angeregt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. Wolfensohn-Kriss. Über den Blutdruck im Kindesalter. (A. d. 
med. Poliklinik d. Univ. Bern; Direktor: H. Sahli.) (Arch. £. 
Kinderheilk., LIII, 4/6, S. 332.) 

Der Blutdruck steigt mit zunehmendem Alter der Kinder. 

Der Blutdruck steigt mit zunehmender Körperlänge. 

Der Blutdruck steigt mit zunehmendem Körpergewicht. 

Bei einem und demselben Alter, aber verschiedenem Körper- 
gewicht, ist auch der Blutdruck verschieden. 

Bei gleichaltrigen Kindern ist hinsichtlich des Geschlechtes ein 
wesentlicher Unterschied des Blutdruckes nicht festzustellen. 

Bei gleichgroßen und gleichschweren Kindern verschiedener 

Geschlechter ist der Blutdruck gleich. K. Boas (Straßburg 1. E.). 


M. Leitäo. Pression arterielle chez lenfant. (Travail de la Poli- 
clinique d’enfants de Rio de Janeiro.) (Arch. de med. des enf., 
xXVT..2;) 

Verf. kommt bei seinen zahlreichen Versuchen über das Verhalten 
des Blutdruckes im Kindesalter im wesentlichen zu folgenden Er- 
gebnissen: 

Der Blutdruck ist im Kindesalter normaliter wenig hoch. Er 
schwankt im zweiten Lebensmonat zwischen 62 und 68 mm He, um 
dann allmählich bis auf 78 mm anzusteigen und im siebenten Monat 
100 mm Hg zu erreichen. Die Beobachtungen an über 7 Monate 
alten Kindern betreffen ausschließlich mit der Flasche ernährte Säug- 


Zentralblatt für Physiologie XXVI. 187 


238 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 4 


linge. Verf. fand bei diesen, daß die Manometerzahl von 84 mm He 
im siebenten Monat im achten Monat bis auf 78 mm Hg herabging. 
Von diesem Alter bis zum fünften Lebensjahre bleibt sich der Blut- 
druck im wesentlichen ungefähr gleich, obgleich der allgemeine 
Durchschnitt progressiv zunimmt. 

Der Blutdruck steigt langsam an und ist relativ höher als bei 
den Erwachsenen. Er beträgt im zweiten Monat 135 mm He, im 
siebenten 28 mm Hg und schwankt von da ab bıs zum fünften Lebens- 
jahre zwischen 20 und 34 mm He. Geschlecht und Rasse spielen hin- 
sichtlich des Blutdruckes im Kindesalter keine Rolle. 

Die künstliche oder gemischte Ernährung hat einen deutlichen 
hypotonischen Einfluß auf den Blutdruck der Säuglinge. Bei Kindern, 
die mit der Flasche aufgezogen worden sind, hat Verf. stets weniger 
hohe Werte festgestellt als bei Kindern, die an der Brust gestillt 
wurden. 

Verf. führt einen sehr instruktiven Fall dieser Art an: 

Ein 4 Monate alter Knabe wiegt 6400 g und hat einen Leibes- 
umfang von 60 cm. Er war künstlich aufgezogen. Sein systolischer 
Blutdruck betrug morgens nur 62? mm Hg, abends 58 mm He. 

Eine weitere Veränderung, welche die künstliche Säuglings- 
ernährung mit sich bringt, ist die große Verschiedenheit der Blut- 
druckwerte, die man bei ein und demselben Individuum je nach der 
Stunde, zu der die Untersuchung vorgenommen wurde, konstatiert. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


W. E. Ringer und H. van Trigt. Einfluß der Reaktion auf die 
Ptyalinwirkung. (Labor. f. physiol. Chem. d. Univ. Utrecht.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 6, S. 484.) 


Die diastatische Wirkung der Ptyalıns ist stark von der Wasser- 
stoffionenkonzentration abhängig. Phosphatmischungen und Mi- 
schungen von Azetat und Essigsäure wirken hemmend, Zitrat- 
mischungen noch mehr, besonders wenn sie sauer sind. 

Der Einfluß der Reaktion auf die Enzymwirkung des Ptyalins 
ist ein ganz ähnlicher, wie ihn Sörensen und Michaelis beim Pepsin 
und Invertin beobachteten. 

Die Vorstellung, daß zwar im allgemeinen Wasserstoffionen 
begünstigend wirken, daß aber bei größeren Aziditäten das Enzym 
geschädigt würde und daß aus diesem Grunde die Kurve der Wirkung 
wieder absteige, erwies sich als nicht richtig. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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G. Hirata. Über die diastatische Kraft des menschlichen Mund- 
speichels. (Mihara, Bingo, Japan.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 2, 
3.167.) 

Die an Japanern gemachten Untersuchungen ergaben, daß 
die diastatische Kraft des Mundspeichels nicht beeinflußt wird von 
der Tageszeit, der Mahlzeit, der Art der Nahrung, dem Quantum 
des ausfließenden Speichels, vom Geschlecht, vom Lebensalter (mit 
Ausnahme der Säuglinge), von Hämoglobingehalt des Blutes und von 
manchen Krankheiten. 


0 
Die diastatische Kraft schwankt zwischen De 150 und 640. 


Sie ist wahrscheinlich wegen der amylaceenreichen Kost etwas höher 
als bei den Europäern. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Katsch. Beitrag zum Studium der Magenmotilität. (A. d. exper.- 
biol. Institut d. Univ. Berlin ; Direktor: Prof. A. Bickel.) (Intern. 
Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernährungsstörungen, III, 4.) 

Bei der Entleerung von mit der Sonde eingeführten Flüssig- 
keiten erfolgen die ersten Pylorusschüsse mit größerer Kraft als die 
späteren. 

Am Ende eines energischen Pylorusschusses tritt bisweilen 
£in kurzes Rückströmen nach dem Magen auf. Es ist unentschieden, 
ob in diesem Momente der Pylorussphinkter schon geschlossen ist 
und der Rückstrom dadurch erfolgt, daß nach dem Sphinkterschlusse 
unter dem Pylorus ein schwach negativer Innendruck zustande kommt, 
oder ob bei noch offenem Sphinkter und schon nachlassender Magen- 
kontraktion der Innendruck des Duodenums einen Augenblick das 
Übergewicht erlangt. 

Der Innendruck des Duodenums zeigt respiratorische Oszilla- 
tionen. 

Ein Zusatz von reinen Eiweißstoffen zu Wasser verzögert 
die Magenentleerung. 

Ovalbumin wirkt weniger verzögernd als andere Eiweißstoffe. 

Schwache (2- bis 3% ige) Zuckerlösungen sind meist schneller 
aus dem Magen verschwunden als reines Wasser. 

Konzentrierte Zuckerlösungen (10- bis 20% ige) beschäftigen den 
Magen sehr lange infolge von Diffusionsvorgängen und verzögern 
den Zeitpunkt der Entleerung. 

Heiße dünne Zuckerlösungen verlassen den Magen schneller 
als kalte. 

Geringer Zuckerzusatz zu einer eiweißhaltigen Flüssigkeit 
verkürzt deren Verweildauer im Magen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Glatz. Du chimisme duodenal. De sa valeur comparative avec les 
procedes d’examen indirect des fonctions pancreatiques. (Travail de 
la elinique med. de l’Univ. de Geneve; Directeur: Prof. L. Bard.) 
(These de Geneve, 1912.) 

Das chemische Verhalten des Duodenums verdient trotz der 
technischen Schwierigkeiten, die es darbietet, in jeder Hinsicht 
17* 
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praktisches Interesse, da es wertvolle Fingerzeige hinsichtlich der 
Erkrankungen des Pankreas zu geben imstande ist. 


Die Beobachtungen des Verf. haben gezeigt, daß die direkte 
Untersuchung des Duodenalsaftes das sicherste Verfahren ist, das 
wir besitzen, um eine Funktionsanomalie des Pankreas zu ermitteln. 
In allen normalen Fällen hat Verf. selbst dann, wenn die indirekten 
Proben negativ ausfielen, stets die Pankreasfermente im Duodenal- 
saft nachweisen können. 


Bei solchen Erkrankungen des Verdauungstraktus, die nicht 
das Pankreas betreffen, scheint die Untersuchung des chemischen 
Verhaltens des Duodenums keine besonders schätzenswerten dia- 
gnostischen Anhaltspunkte zu liefern. 


Unter den indirekten Methoden, die bestimmt sind, die In- 
suffizienz des Pankreas zu ermitteln, scheint dem Verf. nach seinen 
Erfahrungen die Reaktion der Stühle auf Serum die zuverlässigste 
zussein. 


Die Untersuchung mittels der Injektion von Adrenalin ins 
Auge hat keinerlei nennenswerte Resultate gezeitigt. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. S. London. Die Entwicklung der operativen Methodik zum Stu- 
dium von Verdauungs- und Resorptionsprozessen. (A. d. k. Institut 
f. exper. Med. in St. Petersburg.) (Fortschr. d. naturwissensch. 
Borsch. AV =. 1.) 


Der Verf., der sich nächst Pawlow und Bickel wohl am 
meisten um die Entwicklung der operativen Arbeitsmethoden zum 
Studium der Verdauungsphysiologie verdient gemacht hat, gibt hier 
in einer auch dem Laien verständlichen Form eine Darstellung der 
einschlägigen Methoden an der Hand zahlreicher instruktiver Ab- 
bildungen. Der Aufsatz bildet eine willkommene Ergänzung zu dem 
kürzlich erschienenen Werke von Bickel und Katsch, insofern es 
interessante Vergleiche über die im Kaiserlichen Institut für ex- 
perimentelle Medizin, aus dem bekanntlich Pawlows Arbeiten 
hervorgegangen sind, in Petersburg und den in der experimentell- 
biologischen Abteilung des pathologischen Institutes der Charit# 
in Berlin (Bickel) gebräuchlichen Methoden zuläßt. Ein näherer 
Hinweis auf die betreffenden Abweichungen, der sich bei der ver- 
gleichenden Lektüre beider Arbeiten von selbst ergibt, erübrigt 
sich an dieser Stelle. Der Arbeit, deren Leserkreis durch die beschränkte 
Verbreitung des Publikationsortes leider nur ein sehr beschränkter 
sein wird, ist ein lebhaftes Interesse auch bei den Physiologen sicher. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. v. Tschermak. Über adaptive Fermentbildung im Verdauungs- 
kanal. (A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochschule Wien.) 
(Biochem. Zeitschr., XLV, 5/6, S. 452.) 
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v. Tschermak versuchte festzustellen, inwieweit im Magen- 
darmkanal bei der Verfütterung von Inulin und Lichenin Fermente 
entstehen, die spezifisch diese Kohlehydrate zu spalten vermögen. 
Zu diesem Zwecke wurden in einer Versuchsreihe Kaninchen mit 
einer inulin- und licheninfreien Nahrung gefüttert, in einer anderen 
mit Topinambur (Inulin) beziehungsweise isländischem Moos (Lichenin) 
gefüttert und nach längerer Zeit getötet. Aus dem Pankreas und 
der Darmschleimhaut wurden Extrakte hergestellt und diese auf 
ihr Spaltungsvermögen gegenüber diesen Kohlehydraten geprüft. 
Es ergab sich, daß einzelne der Kontrolltiere, die bei normaler Füt- 
terung gehalten worden waren, imstande waren, Inulin und Lichenin 
zu spalten. Diese Fähigkeit war jedoch nur sehr beschränkt. Bei den 
mit Topinamburknollen gefütterten Tieren besaßen die Extrakte 
in sehr erheblichem Maße die Fähigkeit, Inulin zu spalten, gleich- 
zeitig aber wurde auch Lichenin in sehr erheblichem Umfange ge- 
spalten. Anderseits zeigten auch die Extrakte mit Lichenin ge- 
fütterter Tiere neben der sehr stark vorhandenen Fähigkeit, Lichenin 
zu spalten, auch die, Inulin abzubauen. Die erworbene Fähigkeit 
der Spaltung dieser Kohlehydrate ist demnach keine eng spezifische, 
dergestalt, daß in einem Falle nur Inulin, im anderen nur Lichenin 
gespalten wurde. W. Grimmer (Dresden). 


P. Rona und P. Neukirch. Experimentelle Beiträge zur Physiologie 
des Darmes. II. (A. d. biochem. Labor. d. Krankenhauses Am 
Urban, Berlin.) (Pflügers Arch., CXLVI, 6/9, S. 371.) 


Nachdem Rona und Neukirch gezeigt hatten, daß die mo- 
torische Tätigkeit des überlebenden Dünndarmes vom Kaninchen 
durch d-Glukose und d-Mannose angeregt wird, während d-Fruktose 
und d-Galaktose sich als unwirksam erwiesen, wurde eine große Zahl 
anderer Substanzen: Hexosen, Pentosen, Di- und Polysaccharide, 
«- und $-Methylglukosid, Glyzerin, Mannit und Dulzit, Zucker- und 
Schleimsäure, Aminosäuren, Polypeptide, Wittesches Pepton, Harn- 
stoff, Kreatin, Glukosamin und eine große Anzahl von Monokarbon- 
säuren, Oxysäuren, Ketosäuren und Alkohole in dieser Richtung ge- 
prüft. Nur eine geringe Zahl von diesen Verbindungen hatte eine för- 
dernde Wirkung auf die Darmbewegung, nämlich essigsaure und butter- 
saure Salze, sowie 8-oxybuttersaures und oxalessigsaures Natrium. Die 
von diesen Substanzen hervorgerufene Wirkung war indessen eine 
sehr geringe. Der Wirkung des Traubenzuckers kam nur die Brenz- 
traubensäure in Form des Natriumsalzes nahe. Nicht so gut wie die 
Natriumsalze der genannten Säuren wirken die Kaliumsalze, direkt 
schädlich (Lähmung) die Ammoniumsalze. Die Bewegung des Darmes 
ist an die Anwesenheit von Sauerstoff gebunden. Wird dieser in den 
Lösungen durch Wasserstoff oder CO, verdrängt, so tritt eine Lähmung 
ein, die auch durch Traubenzuckerzusatz nicht wieder behoben 
werden kann. Unberührt von diesen Lähmungserscheinungen bleibt 
die Fähigkeit des Darmes erhalten, Zucker zu zerstören. 

W. Grimmer (Dresden). 
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F. Mares. Sind die endogenen Purinkörper Produkte der Tätigkeit 
der Verdauungsdrüsen? (Eine Antwort auf die Frage Sivens.) 
(Pflügers Arch., GXLIX, 6/8, $. 275.) 


Sehr eingehende Ausführungen und Versuche Sivens, der 
im Gegensatz zu Mares die überschriftlich gestellte Frage verneint 
hatte. Nach Mares nehmen an der Bildung der endogenen Purine 
die Zerfallsprodukte der Kerne der Zellen der Verdauungsdrüsen 
teil. A. Loewy (Berlin). 


H. 0. Mosenthal. Observations on the succus entericus. (From the 
Labor. of biol. chem. and from the Dep. of Med., Columbia Univ., 
Coll. of Physic. and Surg, New York.) (Journ. of exper. Med., 
xXTI23.) 

Verf. fand bei seinen Versuchen, daß bei Hunden mit gemischter 
Diät ein Stickstoffäquivalent von ungefähr 35% der Stickstoffeinfuhr 
täelich im Darmsaft zur Ausscheidung gelangt, obgleich dieses 
Quantum nicht notwendigerweise aus der Stickstoffeinfuhr herzu- 
rühren braucht. Davon gelangen ungefähr 10% in den Fäzes zur 
Ausscheidung, während zirka 25% wieder absorbiert werden. Der 
Betrag des wieder absorbierten stickstoffhaltigen Materials ist er- 
hehlich größer, wenn die Galle- und Pankreassekretion dabei ein- 
bezogen wird. 

Die Bedeutung dieser Wiederabsorption für den Stoffwechsel 
kann nur vermutet werden. Daß sie wahrscheinlich von großer Be- 
deutung ist, erhellt aus der Tatsache, daß in den von Verf. ange- 
stellten Experimenten die Menge des wieder absorbierten Stick- 
stoffes auf ungefähr ein Viertel der Stickstoffzufuhr geschätzt werden 
kann. K. Boas (Straßburg i. B.). 


A. Magnan. Rapports entre lalimentation et les dimensions des 
cacums chez les canards. (Compt. rend. CLVI, 1, p. 8.) 

Verf. hat bereits früher die Behauptung aufgestellt, daß jeder 
Ernährungsweise eine ganze bestimmte. Form und Länge des Kökums 
entspricht. Er unterscheidet danach: 

1. Vögel ohne oder mit sehr gering ausgebildetem 
Kökum: 


a) Karnivoren, 

b) Omnikarnivoren, 
c) Piszivoren, 

d) Insektivoren, 


e) Omnivoren, 
f) Frugivoren. 
2. Vögel mit langem Kökum: 
a) Testazivoren, 
b) insektenfressende Karnivoren, 
ce) Omnivoren. 
d) Granivoren, 
e) Herbivoren. 
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Verf. hatte aus diesem Verhalten folgende Schlüsse abgeleitet: 

l. Die vegetarische und gemischte Ernährungsweise führt 
zu einem langen, hohlen Kökum, das in histologischer Beziehung 
dem Darme vergleichbar ist. 

2. Die tierische Ernährung bedingt im allgemeinen ein kurzes, 
volles Kökum von drüsenartigem Aussehen, oder es kommt zum 
völligen Wegfall des Kökums, wie man es bei den Frugivoren kon- 
statiert hat. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. W. Schultz and A. Seidell. T’he determination of thymol in dog 
‚feces. (From the Hyg. Labor., U.S., Public Health and Marine- 
Hospital Service, Washington, D.C.) (Orig. Comm., Eight intern. 
Congr. of applied chem., XIX, p. 281.) 

Ausden Versuchen der Verff. ergibt sich, daß, wenn man Hunden 
geringe Dosen von Thymol verabreicht, diese in unerheblichen 
Mengen unverändert in den Fäzes zur Ausscheidung gelangen. 

Versuche über Thymolausscheidung im Urin bei Hunden 
ergaben, daß diese in Form einer festen Verbindung, wahrscheinlich 
mit Glykuronsäure erfolgt. Über die Menge des zur Ausscheidung 
kommenden Thymols können die Verff. auf Grund der noch recht 
umständlichen Destillationsmethodik, an deren Verfeinerung sie 


arbeiten, noch nichts Gewisses aussagen. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Blutbildende Organe. 


F. Seiler. Untersuchungen über den Einfluß der Thymusdrüse auf 
die Blutbildung respektive das Blutbild. (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. 
Med. u. Chir., XXIV, 4/5.) 

Die experimentelle Ausschaltung der Thymus bei neugeborenen 
Hunden läßt als erste Wirkung auf das Blutbild eine durch den opera- 
tiven Eingriff als solchen bedingte, vorübergehende Abnahme des 
Hämoglobingehaltes und der Erythrozytenzahl und dazu eine (post- 
operative) vorübergehende Leukozytose erkennen. 

Wird bei neugeborenen Hunden die Thymus ausgeschaltet, 
so ist festzustellen, daß die physiologische, in den ersten Wochen 
vor sich gehende Abnahme der Leukozyten und entsprechende 
Zunahme der neutrophilen Leukozyten bei den thymektomierten 
Tieren später eintritt als bei gesunden Tieren. Es ist dieses Verhalten 
offenbar ein Ausdruck der durch die Thymusexstirpation hervor- 
gerufenen Hemmung der allgemeinen Entwicklungsvorgänge. 

Bei älteren Tieren, bei denen die Thymusausschaltung seit 
Monaten besteht, ist eine abnorme Beeinflussung der blutbildenden 
Organe als Folge des Weegfalles der Thymusfunktion nicht mehr 
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vorhanden. Die Hämoglobinmenge, die Zahl der roten Blutkörperchen 
und die Zahl der Leukozyten sowie die Mengenverhältnisse der 
einzelnen Formen der letzteren sind bei den Tieren mit ausgebildeten 
Thymusausfallserscheinungen die nämlichen wie bei gesunden Kon- 
trolltieren. Das Knochenmark der thymektomierten Tiere besitzt auch 
die vollständige Reaktionsfähigkeit auf pathologische leukozytose- 
erregende Reizungen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Uropoetisches System. 


R. Siebeck. Über die „osmotischen Eigenschaften“ der Nieren. (Pflü- 
gers Arch., CXLVIII, 10/12, S. 443.) 


Siebecks Versuche betreffen das Verhalten von Frosch- 
nieren in verschiedenen Salzlösungen, wobei nicht nur auf ihr Ge- 
wicht, sondern auch auf ihren Sauerstoffverbrauch geachtet wurde. 
Zunächst lagen die Nieren für 1 bis 2 Tage in Ringerlösung bei 0°. 
Dabei bilden sich konstante Verhältnisse aus, so daß nun Gewicht 
und Sauerstoffverbrauch mehrere Tage unverändert bleiben. 
Bringt man die Nieren dann in andere Lösungen, so ändert sich, 
entsprechend ihrer Konzentration, ihr Gewicht. Das scheint nur 
bei unversehrten Nierenzellen stattzufinden, denn nach Gefrieren 
und Wiederauftauen der Niere bleibt ihr Gewicht in Lösungen ver- _ 
schiedener Konzentration konstant. — Die Oxydationsprozesse 
der Niere sind von den Gewichtsänderungen weitgehend unabhängig, 
so daß diese z. B.in destilliertem Wasser so viel Sauerstoff verbrauchen 
wie in Ringerlösung, trotzdem sie auf das Doppelte angeschwollen 
sind. — Im allgemeinen sind die auf Aufnahme oder Abgabe von 
Wasser beruhenden Gewichtsänderungen der Nieren auf osmoti- 
sche Prozesse zu beziehen. Zuweilen jedoch handelt es sich um 
andere Vorgänge. So beim Kaliumchlorid, von dem die Nieren 
gemäß der Konzentration seiner Lösung aufnehmen. Kochsalz und 
Traubenzucker hemmen die Chlorkaliumaufnahmen, noch stärker 
die CGhloride zweiwertiger Kationen. Alkalische Reaktion fördert 
sie. Die Oxydationsgröße war nach Chlorkaliumaufnahme nur wenig 
gehemmt, nach Gefrieren und Wiederauftauen noch teilweise erhalten. 

A. Loewy (Berlin). 


R. M. Pearce. T'he influence of kidney extracts on the blood pressure. 
Supplementary note. (From the Dep. of Research Med.-Univ. of 
Pennsylvania.) (Arch. of intern. Med., IX, p. 362.) 


Die von Bingel und seinen Mitarbeitern angewandte Methode 
zum Nachweis des Vorkommens einer blutdrucksteigernden Substanz 
in den Extrakten der Niere ergibt bei der Nachprüfung keinerlei 
Anwesenheit einer solchen Substanz in Auszügen von Hundenieren. 
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Auszüge der Nieren von Hunden, bei denen eine künstliche Uran- 
und Ghrononephritis experimentell erzeugt worden war, enthalten 
keine blutdrucksteigernde Substanz, die durch die mächtigere blut- 
druckherabsetzende Substanz verdeckt wird. 


Die vorliegenden Experimente machen somit den Teil der 
Lehre von den Drüsen mit innerer Sekretion hinfällig, der besagt, 
daß die Niere eine blutdrucksteigernde Substanz liefere, die für die 
Pathologie der kardiovaskulären Erkrankungen von Wichtigkeit sei. 

K. Boas (Straßburg i. E.\. 


G. v. Ritter. Über die klinische Verwendbarkeit der Azetonreaktion 
in der Kinderpraxis. (Jahrb. f. Kinderheilk. u. phys. Erziehung, 
LXXVI, 3. Folge, XXVII, 2.) 


Die Azetonreaktion ist ein wertvolles diagnostisches Hilfs- 
mittel bei allen jenen unklaren, meist fieberhaft oder aber auch 
afebril verlaufenden Erkrankungen des Kindesalters, welche auf 
Intoxikationsvorgänge im Bereiche des Magendarmkanals zurück- 
zuführen sind. 

Prädisponiert erscheint für die Verwertbarkeit der Azeton- 
reaktion als unterstützenden diagnostischen Momentes das Alter 
zwischen zweitem und dreizehntem Lebensjahre. Diesseits und jen- 
seits dieser Altersgrenzen wird das Auftreten der Azetonreaktion in 
sonst typischen Fällen häufig vermißt. 

Länger als sieben Tage andauernde Azetonurien mahnen zur 
Vorsicht bei Stellung der Diagnose und Prognose, da länger als 
sieben Tage andauernde Azetonausscheidung meist nur als Begleit- 
erscheinung einer bis dahin nicht diagnostizierbaren Allgemein- 
erkrankung aufzutreten scheint. 

In den reinen Fällen von gastroenterogener Azetonurie bietet 
letztere auch einen brauchbaren Hinweis für die Therapie, nament- 
lich hinsichtlich der Diätvorschriften. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


W. Stefko. Adrenalin und seine Einwirkung auf die Ovarien und 
den Uterus einiger Mammalia. (Fortschritte d. Med., 1913, 3.) 


Verf. prüfte die Robinsonschen Versuche (vel. Robinson, 
Comptes rendus de l’Academie des sciences, Bd. CLII, S. 1407, und 
Bd. CLIV) nach. Er injizierte Kaninchen Adrenalin per os. Die 
Sektion ergab makroskopisch eine Verhärtung und blaßblaue Ver- 
färbung des Uterus (erstere bereits intra vitam festgestellt), dagegen 
keine makroskopischen Veränderungen an den Ovarien. Mikroskopisch 
ließen sich an den Keimbläschen nur äußerst wenige Chromosomen 
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nachweisen. Ferner war eine Gewichtsverminderung um 930 bis 
50 g. Sonst bestanden noch Anomalien (welcher Art? Ref.) der Herz- 
tätigkeit. In einem Experiment konnte Verf. Albumin im Urin nach- 
weisen bei gleichzeitiger positiver Reaktion des Urins auf Adrenalin. 

Verf. glaubt den Gewichtsverlust auf die Lezithinabnahme, 
die er in den Keimbläschen konstatierte, zurückführen zu müssen. 
Bei einem trächtigen Weibchen (mittleren Stadiums), das auf seine 
embryonalen Geschlechtsorgane untersucht wurde, waren Keimbläschen 
vorhanden. Der Urin enthielt kein Eiweiß, ebensowenig Adrenalın. 


Die mitgeteilten Versuche erscheinen dem Ref. wenig über- 
zeugend, zumal es an den experimentellen Belegen ganz fehlt. Man 
wird daher die vorliegende Arbeit mit Vorsicht aufzunehmen haben. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Folin, W. B. Cannon and W. Denis. A new colorimetrie me- 
thod for the determination of epinephrine. (Labor. of Biochem. 
and Physiol. of the Harvard Med. School, Boston.) (Journ. of 
biol. Chem., XII, p. 477.) 


Verff. bestimmen Epinephrin in Nebennieren nach folgender 
Methode: 5cm?® eines klaren und von Eiweiß befreiten Extrakts 
der Drüse (gleich O‘1 g Drüse) werden in einem 100 cm?-Maßkölbchen, 
mit 2cm? Harnsäurereagenz und 20 cm? gesättigter Sodalösung 
2 bis 3 Minuten stehen gelassen und dann bis zur Marke mit Wasser 
verdünnt. 

1 cm? frische Harnsäurelösung (= 1 mg Harnsäure) wird ebenso 
behandelt. Die Farben wurden im Duboscqschen Kolorimeter 
verglichen ; Epinephrin färbt 3mal so tief als dasselbe Gewicht 
Harnsäure. 

Nach dieser Methode wurde erhalten an Epinephrin per Gramm 
Drüse bei Ziegen 241 bis 308 mg, bei Lämmern 2:56 bis 2:94 ms, 
bei Kälbern 3°33 bis 3:52 mg, bei Rindern 3°96 mg, bei jungen Katzen 
122 bis 1:52 mg, bei Kaninchen 3°18 bis 3'25 mg, bei Hunden 2:04 
bis 2:33 mg und bei Affen 2:01 bis 2:39 mg. Vergleichsversuche, mit 
der Eliottschen Blutdruckmethode ausgeführt, ergaben über- 
einstimmende Resultate. Bunzel (Washington). 


A. Siguret. Contribution a V’etude histologique de Uhypophyse pendant 
la gestation. (These de Paris, 1912.) 
Verf. faßt seine Arbeit in folgenden Schlußsätzen zusammen: 
Während der Gestation ist der drüsige Lappen der Hypophyse 
der Sitz deutlich wahrnehmbarer histologischer Veränderungen. 
Unter diesen Veränderungen treten am auffälligsten hervor: 
l. Die Erweiterung der Zellstränge. 
2. Die allgemeine Hypertrophie der Zellen und Kerne. 


) 


3. Die Verminderung der Zahl der chromophoben Zellen und 
die Vermehrung der siderophilen Zellen. 
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Kolloide Substanzen hat Verf. nicht beobachtet, was seinen 
Grund vielleicht in der Tatsache hat, daß er nur Tiere, und zwar 
ganz junge Tiere zu seinen Untersuchungen verwandte. Auf Grund 
seiner Untersuchungen glaubt Verf. aussprechen zu müssen, daß 
der Befund von kolloidalen Substanzen auf einem technischen Fehler 
bei der Behandlung der mikroskopischen Präparate beruht. 

Die Untersuchungen des Verf. scheinen zu zeigen, daß die 
oben beschriebenen Veränderungen von Beginn der Gestation an 
in Erscheinung treten und nicht in progressiver Weise mit der Dauer 
der Gestation zunehmen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. Falta und J. Nowaczynski. Über die Harnsäureausscheidung 
bei Erkrankungen der Hypophyse. (A. d. I. med. Univ.-Klinik in 
Wien.) (Berliner klin. Wochenschr., 1912, 38.) 

Die Verff. fanden in drei Fällen von Akromegalie einen 
um das Doppelte erhöhten Wert des endogenen Harnsäurefaktors 
im Gegensatze zu zwei Fällen von Dystrophia adiposo-genitalis, 
die teils normale, teils unter der Norm liegende Werte für den endo- 
genen Harnsäurefaktor lieferten. Die Verff. sehen als Sitz des ge- 
steigerten Harnsäurestoffwechsels die Muskeln und Drüsen an. 
Jedenfalls ist die Tatsache bemerkenswert, daß von einer Blutdrüse 
aus eine so bedeutende Beeinflussung des Purinumsatzes im Körper 
erfolgt. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Milchdrüse und Milch. 


R. Tunnicliff. The content in antibodies of normal human colostrum 
and milk. (From the memor. Institute of infections diseases, 
Chicago.) (Journ. of infect. dis., XI, 3.) 

Verf. fand, daß die normale Kolostrummilch mehr Opsonine 
für den Streptokokkus, Staphylokokkus und Tuberkelbazillus als 
die spätere Milch, aber weniger als das Blutserum enthält. Bestätigen 
sich diese Ergebnisse, so wäre es nach Ansicht Faumleners, dem 
Verf. in diesem Punkte beistimmt, zweckmäßig, Neugeborene mit 
Kolostralmilch zu ernähren. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


C. Strzyzowski. Über den Übergang von Quecksilber in die Haar- 
substanz nach subkutaner beziehungsweise intramuskulärer Queck- 
silbereinführung bei Lueskranken. (Chem.-Ztg., OXXVII, S. 1237.) 

Aus den geschilderten Ergebnissen geht hervor, daß bei sub- 
kutaner Behandlung mit verschiedenen Quecksilberpräparaten dieses 
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Metall nicht nur in die Fäzes, den Harn, Speichel, Schweiß und bei 
weiblichen Individuen sogar in die Milch übergeht, sondern daß es 
überdies noch in die Haare einzudringen vermag und auch auf diese 
Weise vom Organismus ausgeschieden werden kann. 


Allerdings scheint die auf diesem Wege abgeschiedene Hg- 
Menge eine verhältnismäßig sehr geringe zu sein und dürfte höchstens 
Bruchteile eines Milligramms betragen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


G. Etienne et H. Dauplais. Le metabolisme de la chaux dans un 
cas d’osteomalacie senile. (Bull. et M&m. de la Soc. med. des Hö- 
pitaux de Paris. Seance du 19. Janvier 1912.) 


Die Verff. verfolgten die Kalkbilanz von der Nahrungsaufnahme 
und der pathologischen Entkalkung in den Knochen an bis zur Aus- 
scheidung und Retention im Organismus in einem Falle von seniler 
Osteomalazie. Die Ausscheidung erfolgte in erster Linie im Harne 
und in den Fäzes. Es wurden ferner Kalkdepots in dem Fibromyom 
und der Aortensklerose, die die Patientin gleichzeitig darbot, fest- 
gestellt, was im Gegensatze zu analogen Beobachtungen bei der 
Osteomalazie jugendlicher Individuen steht, wo die Arterienwände 
kein Kalzinmoxyd binden, wenn Kalk in großen Mengen ın den 
Blutkreislauf gelangt. Die Osteomalazie besteht nach Ansicht der 
Verf. nicht in einer chemischen Veränderung des Blutes, sondern 
darin, daß die Knochenzelle das Vermögen einbüßt, den Kalk zu 
binden. Dies kann entweder durch eine histologische Veränderung 
des Knochengewebes bedingt sein oder durch Umwandlung des 
Osseins in den Bence-Jonesschen Eiweißkörper, oder es können 
schließlich uns noch unbekannte Kräfte dabei am Werke sein. 


K. Boas (Straßburg, i. E.). 


A. Labat. Sur la presence du brome «a letat normal dans les orga- 
nes de Uhomme. (Compt. rend. CLVI, 3, p. 255.) 


Verf. hat mittels einer von ihm ausgearbeiteten Modifikation 
der Reaktion von Swarts-Bauligny und der Reaktion von Deniges 
und Chelle den Bromgehalt der Schilddrüse, der Leber, des Herzens, 
der Milz, der Niere, des Gehirnes, des Blutes und des Harnes von 
Personen, die seit Jahren kein Brom zu sich genommen hatten, 
kolorimetrisch und spektroskopisch bestimmt. Die Untersuchungs- 
technik muß im Original nachgelesen werden. 
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Aus den Ergebnissen der Analysen sei folgendes mitgeteilt: 

Von 24 untersuchten Schilddrüsen enthielten 16 Brom in 
Mengen, die zwischen 0°07 bis 3 mg auf 100 g des frischen Organs 
schwankten. 

Von je 100 g Leber, Herz, Milz und Niere, die von zwei ver- 
schiedenen Individuen herrührten, sowie in 130 cm? Blutserum 
und dem entsprechenden Gerinnungsprodukt war kein Brom 
nachweisbar. 

Im Gehirn fand Verf. auf 200 g Brommenge von 0'015 mg 
bis 0:02 mg auf 100. 

Alle Harne von Erwachsenen enthielten 2 bis 3 mg Brom. 

Aus anderweitigen Versuchsreihen ergab sich, daß die Niere, 
die Leber, die Milz und das Herz von 4 Personen, das Gehirn von 
2 von ihnen im Blutextravasat kein Brom enthielten oder Menge 
unter 1/100 mg auf 100. 

Die Schilddrüse (von pathologischen Verhältnissen abgesehen) 
und der Harn enthalten stets Brom. 

In der Schilddrüse überwiegt bei weitem der Jodgehalt gegen- 
über dem Bromgehalt. 


Als Eingangspforte des Broms in den Organismus darf nach 
den Untersuchungen des Verf. die Nahrung angesehen werden. Der 
Hauptausscheidungsort ist der Harn. K. Boas (Straßburg ı. E). 


Gesamtstoffwechsel. 


F. Tangl. Ein Respirationsapparat für mittelgroße Tiere (Schweine, 
Schafe). (A. d. tierphysiol. Versuchsstation Budapest.) (Biochem. 
Zeitschr., XLIV, 3/4, S. 235.) 

Der von Tangl beschriebene Respirationsapparat ist eine 
Kombination des Pettenkofer-Voitschen mit gewissen Teilen 
des Atwater-Benediktschen und des Tigerstedtschen Appa- 
rates. Vom Atwater-Benediktschen Apparat wurde die nur un- 
wesentlich modifizierte Einrichtung des zur Bestimmung des CO,- 
und H,O-Produktion und die Ventilation übernommen, gleichzeitig 
wird aber, wie bei Tigerstedt, nach Petterson, die Kohlensäure 
auch gasanalytisch bestimmt. Vom Pettenkoferschen Apparat 
wurde die Einrichtung zur Entnahme eines abgemessenen aliquoten 
Teiles der aus dem Kasten strömenden Luft verwendet, in welchem 
dann die Menge der brennbaren Gase CH, und H, bestimmt wird. 
Der Tierbehälter ist ein doppelwandiger Kasten, dessen äußere Wand 
aus starkem, innen verzinntem Eisenblech, dessen innere Wand aus 
innen verzinntem Kupferblech besteht. Der Zwischenraum ist mit 
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Wasser gefüllt, das durch eine in das Zuleitungsrohr eingeschaltete 
Heizvorrichtung auf beliebige Temperatur erwärmt werden kann. 
Durch den oberen Deckel, der geöffnet werden kann, wird, wenn nötig, 
Eis ins Wasser geworfen. Die hintere Kastenwand wird von einer 
starken Glasplatte gebildet, die auf einem die Öffnung des Kastens 
umgebenden Metallrahmen aufliegt. W. Grimmer (Dresden). 


F. Tangl. Die minimale Erhaltungsarbeit des Schweines. (Stof- und 
Energieumsatz im Hunger.) (A. d. tierphysiol. Versuchsstation 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 3/4, S. 252.) 


Die von Tangl angestellten Untersuchungen über die mini- 
male Erhaltungsarbeit des Schweines ergaben, daß diese bei den ge- 
mästeten und den ungemästeten wachsenden Tieren kaum  ver- 
schieden ist, wenn man sie auf die Körperoberfläche bezieht; die auf 
das Körpergewicht bezogene ist bei den wachsenden und gemästeten 
erheblich größer. Es wurden folgende Werte gefunden: 


bei den gemästeten pro 1 kg 196 Cal, pro 1 qm 1060 Cal. 
bei den ungemästeten pro 1 kg 272 Cal, pro 1 qm 1100 Cal. 


W. Grimmer (Dresden). 


P. Häri. Zur Kenntnis des Einflusses der Kohlehydrate auf den 
Energieumsatz. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIV, 1/2, S. 66.) 


Die Untersuchungen von Häri bezweckten, festzustellen, ob 
durch per os verabreichter Zucker eine Steigerung des Energieumsatzes 
bewirkt wird, wie das allgemein angenommen wird, oder ob dies 
nicht der Fall ist, wie Heilner behauptet hatte. Die Versuche wurden 
teils im Rubnerschen Respirationskalorimeter — Bestimmung 
der GCO,- und HO,-Abgaben, sowie die Wärmeproduktion — teils als 
Respirationsversuche nach Zuntz-Geppert am kurarisierten Tiere 
durchgeführt. Es ergab sich, daß der Sauerstoffverbrauch nach der 
Zuckereingießung ausnahmslos gesteigert ist; diese Erhöhung des 
Sauerstoffverbrauches tritt bereits in der ersten Stunde auf und 
ist bis zur 7. Stunde nachweisbar. Hand in Hand damit geht in dieser 
Zeit eine erhöhte CO,-Produktion, deren Zunahme 17—23%, beträgt, 
während der Sauerstoffverbrauch nur um 3°6 bis 9%, gesteigert wurde. 
Es fand also eine Erhöhung des respiratorischen Quotienten statt, 
welche beweist, daß nach der Zuckereingießung mindestens ein großer 
Teil des resorbierten Zuckers nicht als Glykogen abgelagert, sondern 
oxydiert wird. W. Grimmer (Dresden). 


P. Häri. Über die Wirkung der intraperitonealen Blutinfusion auf 
den Energieverbrauch. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 1/2, S. 84.) 


Durch die an hungernden Hunden ausgeführte peritoneale 
Bluttransfusion wird wenigstens in den Fällen, wo es zu keiner auf- 
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fallenden Steigerung der N-Ausscheidung kommt, eine nachweisbare 
Herabsetzung des Energieumsatzes bewirkt, die zu einem Teil vom 
protrahierten Hungern herrühren kann, zu einem andern, wahr- 
scheinlich größeren Anteil jedoch durch das transfundierte Blut 
selbst verursacht wird. W. Grimmer (Dresden). 


P. Häri. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der intravenösen Bluttrans- 
fusion auf den Gaswechsel. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 1/2, S. 1.) 


Häri hatte die Beobachtung gemacht, daß bei Hunden, denen 
homogenes Blut intravenös injiziert worden war, eine Steigerung 
des Energieverbrauches statthatte. Diese Erscheinung wurde als 
eine Folge der vom Herzen geleisteten Mehrarbeit angesprochen. 
Zur Bekräftigung dieser Annahme wurden in zwei Versuchsreihen 
einmal Hunde in der gewöhnlichen Weise durch Transfusion homo- 
genen Blutes mit Blut überladen, während in der zweiten Versuchsreihe 
den Tieren vor der Transfusion ebensoviel Blut entzogen wurde, 
als ihnen später durch die Transfusion wieder zugeführt wurde. Im 
letzteren Falle konnte nun keine Steigerung des Energieverbrauches 
konstatiert werden, wohl aber im ersten Falle. Diese ist somit der 
durch die erhöhte Blutmenge gesteigerten Herzarbeit zuzuschreiben, 
nicht aber einem durch das körperfremde Blut bedingten Reiz. 


W. Grimmer (Dresden). 


C. Rudö und St. Cserna. Über die Wirkung der intraperitonealen 
Blutinfusion auf den Gaswechsel. (A. d. physiol.-chem. Institut 
d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 1/2, S. 40.) 


Rud 6 und Cserna beobachteten als die Folge einer intraperi- 
tonealen Bluttransfusion auf hungernde und gefütterte Hunde folgen- 
des: Das in die Bauchhöhle hungernder und gefütterter Hunde 
direkt aus der Karotis eines andern Hundes eingespritzte Blut wird 
verhältnismäßig rasch (bis zu zirka 50%) innerhalb einiger Stunden 
resorbiert. Die Transfusion erzeugt am Hungertiere meistens eine 
mehrere Tage andauernde Steigerung der Eiweißzersetzung, jedoch 
keine Steigerung des Sauerstoffverbrauches. Die Transfusion erzeugt 
am gefütterten, nahezu im N-Gleichgewicht befindlichen Tiere eine 
bedeutende Einschränkung der Eiweißzersetzung, so daß der Hund, 
von dem mit dem Blute eingespritzten N ganz abgesehen, einen 
größeren Teil des N, den er in der Nahrung erhält, den er aber vorher 
täglich fast quantitativ ausschied, nun in seinem Körper ansetzt. 
Dabei ist der Energieverbrauch auch der gefütterten Tiere nur wenig 
verändert, daher die Herabsetzung des Stoffverbrauches nur die 
Eiweißkörper, nicht aber auch die N-freien Nährstoffe betreffen 
kann, die für das ersparte Eiweiß nun in isodynamen Mengen eintreten 
müssen. Die Steigerung des Quotienten Cal: N im Harn spricht 
ebenfalls dafür, daß N-freie Körper in größerer Menge als vor der 
Transfusion zur Verbrennung kommen. W. Grimmer (Dresden). 
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L. Ornstein. Stoffwechselversuche mit Dürenteraleh Ernährung. (A. 
d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., 
XLIV, 1/2, S. 140.) 

Die von Ornstein an Hunden angestellten Versuche mit 
parenteraler Ernährung ergaben folgendes: 

Hunde verbrennen das ihnen unter die Haut gebrachte Gemisch 
von fremdem Blutserum und Traubenzuckerlösung eine Zeit lang 
(8 bis 12 Tage) vollständig und verwenden es gut; doch ıst die Ver- 
wertung der zugeführten chemischen Energie geringer als bei enteraler 
Zufuhr. Wird diese subkutane Ernährung über diese Zeit fortgesetzt, 
so tritt gesteigerte Eiweißzersetzung, Abmagerung und schließlich der 
Tod ein, u. zw. unter anaphylaktischen Erscheinungen. Ein Gemisch 
von Blutserum, Traubenzuckerlösung und emulgiertem Olivenöl 
ist für subkutane Ernährung nicht geeignet; gleich beim Beginn 
seiner Anwendung verursacht es gesteigerte Zersetzung des Eiweißes 
und nach kurzer Zeit den Tod. W. Grimmer (Dresden). 


St. Weiser. Über den Ca-, P- und N-Umsatz des wachsenden 
Schweines. (A. d. tierphysiol. Versuchsstation Budapest.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLIV, 3/4, S. 279.) 

Nach den Untersuchungen von Weiser befinden sich wach- 
sende Schweine bei ausschließlicher Fütterung mit Mais auch dann 
in ständigem Ca- und P-Defizit, wenn ein Fleisch- und Fettansatz 
erfolgt. Gleichzeitig findet eine Ablagerung von Magnesium statt. 
Durch Zusatz von kohlensaurem Kalk wurde das Ga- und P-Defizit 
nicht mehr aufgehoben, sondern es erfolgte auch eine starke Retention 
von Ca- und P. Dabei nahm die Ablagerung des Mg in entsprechendein 
Maße ab. Die Menge des kohlensauren Kalks, bei der man bestimmt 
auf eine starke CGa-Retention rechnen kann, beträgt 10 bis Il g pro 
100 kg Lebendgewicht. W. Grimmer (Dresden). 


Th. B. Osborne, L. B. Mendel und E. L. Ferry. Beobachtungen 
über Wachstum bei Fütterungsversuchen mit isolierten Nahrungs- 
substanzen. (A. d. Labor. d. Connectieut Exper. Station u. d. Shef- 
field Labor. f. physiol. Chem. d. Yale Univ. New Haven, V. St. 
v. N.-Amerika.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 5, S. 307.) 


Osborne, Mendel und Ferry untersuchten das Wachstum 
der Ratte mit reinen isolierten Nahrungsmitteln. Als Grundfutter 
diente ein Gemisch von Röhmannscher Salzmischung, Stärke, 
Zucker, Agar, Fett, denen die verschiedenen rein dargestellten Eiweiß- 
körper hinzugefügt wurden. Als solche wurden verwendet: Lactalbumin, 
Ovalbumin, Ovovitellin, Kasein, Leim, Glyzerin, Kürbissamen- 
elobulin, Baumwollsamenglobulin, Maisglobulin, Hanfsamen, Glu- 
tolin, Gliadin, Hordein, Zein, Phaseolin, Edestin, Konglutin, 
Legumin usw. Es ergab sich, daß unter sonst gleichen Verhält- 
nissen nicht alle Eiweißkörper das Wachstum fördern; einige dienen 
nur zur Erhaltung desselben, andere erscheinen sogar zu diesem 
Zwecke ungeeignet, z. B. Roggen- und Weizengliadin, Hordein, 
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Zein, Leim. Ob das Fehlen gewisser Aminosäuren in diesen Eiweiß- 
körpern hierfür verantwortlich zu machen ist, muß zunächst dahin- 
gestellt bleiben. Bei der Ernährung mit Kasein, welchem das Gly- 
kokoll fehlt, wurde ein sehr gutes Wachstum erzielt. Weiterhin waren 
alle in dieser Richtung günstig wirkenden Eiweißkörper frei von 
Purin und vielfach frei von Phosphor, so daß dem Körper die Fähigkeit 
zugesprochen werden muß, alle diese Bausteine aus anderen Bestand- 
teilen der Nahrung zu synthetisieren. W. Grimmer (Dresden). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


T. Brailsford Robertson. On the refractive indices of solution of 
certain proteins. VIII. Globin. (Rud. Spreckels Physiol. Labor. of 
Univ. of California.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 455.) 

Verf. stellt aus roten Ochsenblutkörperchen Globin mittels 
dreier verschiedener Modifikationen der Schulzschen Methode 
her und bestimmt den Refraktionsindex des Eiweißkörpers. Es 
ergibt sich dabei, daß der Wert für a (Änderung des Refraktionsindex 
des Lösungsmittels nach Einführung von 1% des Eiweißkörpers) 
in 0'In Chlorwasserstoffsäure 000169 — 00005 ist. Unreine Prä- 
parate ergeben niedrige Werte. Bunzel (Washington). 


H. Bressot. Les diverses methodes chimiques de preeipitation des 
globulines. Leur valeur diagnostique duns la syphilis du nevrame. 
(These de Montpellier, 1912.) 

Verf. bespricht die Trennung und Dosierung der Globuline. 
die Methoden von Guillain, Nonne - Apelt, Cimbal und Noguchi 
hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Diagnose syphilitischer Er- 
krankungen des Zentralnervensystems. 

Verf. gelangt dabei auf Grund eigener Beobachtungen zu ziemlich 
pessimistischen Anschauungen, indem er meint: 

Um aus den angewandten diagnostischen Methoden Nutzen 
zu ziehen, muß man ihr Anwendungsgebiet so weit einengen, daß sie 
keinen praktischen Vorteil für den Kliniker bieten. 

Die reine und einfache Dosierung des Albumins ist ihnen un- 
bestreitbar vorzuziehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


A. G. Carlson and F. M. Drennan. A note an the sugar tolerance 
in the pig. (Hull. Physiol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (Journ. 
of biol. Chem., XIII, p. 465.) 

An zwei Ferkeln stellen Verff. fest, daß bei diesen Tieren nach 
vollkommener Pankreasektomie tödliche Harnruhr eintritt, diese 
Zentralblatt für Physiologie XXVL. 18 
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Tiere jedoch länger der Krankheit Widerstand leisten als andere. 
Versuche mit einem Kontrollferkel zeigen, daß Schweine eine sehr 
niedrige Toleranz für Dextrose, Brot oder Stärke zeigen. So leidet 
ein 8 bis 10 kg schweres Ferkel nach Eingabe von 2:5g Dextrose 
an merklicher alimentärer Glykusorie. Bunzel (Washinston). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


P. G. Weston. A colorimetric test for cholesterol. (From the Pathol. 
Labor., State Hospital for the Jusane, Warren, Pa.) (Journ. of 
medgwesearch „XXL, 1.) 


Eine ziemlich genaue Bestimmung geringer Mengen von Chole- 
sterol kann nach der folgenden Methode ausgeführt werden: 


Das Cholesterol wird in reinem Chloroform aufgelöst. Dann 
werden eine Reihe von Verdünnungen hergestellt, die schließlich eine 
Lösung von 0'0001 bis 0:0025 g auf 1 em? Chloroform enthalten. 


Man setzt dann eine Reihe von Röhrchen an, die sämtlich 
reinen Cholesterol enthalten, und zwar in Mengen, beginnend von 
0001 bis 0°00025 auf 1 cm?. Jede Tube enthält 0000025 g mehr als 
die vorhergehende. Man gibt jetzt zu jedem Röhrchen 1 cm? konzen- 
trierter Schwefelsäure hinzu und schüttelt das Gemisch tüchtig 
durch. Nach 30 Minuten gibt man 1 cm? Chloroform hinein und 
30 Minuten später werden die unbekannten Lösungen verglichen 
mit den bekannten. 


Mit Hilfe dieser Methode können Differenzen von 0'0005 oder 
0:000025 g ermittelt werden. 

Diese Methode ist speziell zu empfehlen für die Abschätzung 
von Cholesterol im Blut, in der Lymphe und in anderen Körper- 
flüssigkeiten, bei denen es nur in seltenen Fällen möglich ist, eine 
genügende Menge zu erhalten, die einen instand setzt, eine wägbare 
Menge zu isolieren. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Werner. Über Cholestearin und Glyzerin beim Schwarzwasser- 
fieber. (A. d. Institut f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) 
(Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg., XVII.) 

Cholestearin hat sich in einem Falle von Schwarzwasserfieber- 
disposition als völlig wirkungslos erwiesen, insofern, als es nicht gelang, 
die Schwellendosis der Chinintoleranz durch Cholestearindarreichung 
auch nur um einen Bruchteil eines zehntel Gramms (von 0:06 auf 
0:95 g Chin. hydr.) zu steigern. 

Glyzerin, als Klysma verabreicht, ist imstande, bei Schwarz- 
wasserdisposition einen Hämoglobinurieanfall auszulösen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


F. Smetänka. Zur Herkunft der Harnsäure beim Menschen. Il. Ab- 
handlung. (Antwort auf die Kritik Sivens.) (Pfügers Arch., 
EREIX, 6/8, 8. 282) 

Smetänka bringt neben einer Kritik der Versuche Sivens 
über die Abstammung der endogenen Purine beim Menschen nun 
eigene Untersuchungen. Er kommt zu dem Ergebnisse, daß die 
Einnahme purinfreier Proteine eine erhöhte Purinausscheidung 
bewirkt, die von dem angeregten Substrat der Verdauungsdrüsen 
herrührt. Die Erhöhung dauert 5 bis 6 Stunden nach der Nahrungs- 
aufnahme ; findet diese aber abends statt, so dehnt sich die Erhöhung 
bis zum nächsten Vormittag aus. Kohlehydrate steigern gleichfalls 
die Purinausscheidung, wenn auch in geringerem Maße. 

A. Loewy (Berlin). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


A. Duane. Studies on accommodation. (The Ophtkal., Sept., 1912.) 


Verf. faßt die Resultate seiner umfangreichen Untersuchungen 
in folgenden Sätzen zusammen: 


Auf Grund wiederholter sorgfältiger Untersuchungen, die 
Verf. über fünf Jahre an 1500 Individuen anstellen konnte, von 
denen 1050 Angaben tabellarisch in der vorliegenden Arbeit ver- 
wertet werden, war es möglich, mit einigermaßen genügender Ge- 
nauigkeit die Durchschnittszahl, Minimal- und Maximalwerte der 
Akkommodation in allen Altersstufen vom 8. bis zum 68. Lebensjahre 
zu bestimmen, was aus folgender Tabelle hervorgeht. 


2 8 Untere Gewöhnliche B% 5 Untere Gewöhnliche 
& | Grenzen in|obere Grenze in Sie Grenzen in obere Grenze in 
== | normalen | Dioptrien ange- == | normalen |Dioptrien ange- 
I Fällen geben & | Fällen geben 
11:50 15:50 36 5'235 3:50 
2 11:00 15 40 400 7:00 
16 10:50 14 H 2.50 DO 
20 9:50 15 4S 1:50 400 
24 Ss:50 12 DR 1:00 7223) 
28 7.50 11 6 0:79 1-79 
32 6:50 10 60 0:75 1:50 


15* 
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Die Durchschnittswerte, die Verf. gewonnen hat, weichen etwas 
von den von Donders ermittelten ab, wie aus nachstehender Übersicht 
hervorrgeht. 


Ater 1 Beobachtungen des Verf. ne 
Zahl der Fälle | Durchschnitt | Durehsehnitt |Zahl der Fälle 
10 11 ee | 18:0 5 
15 15 12-6 15:0 fe) 
20 16 1105 | 11:8 7 
25 24 10:2 | 97 4 
30 29 59 723 » 
35 21 7a) 60 2 
40 27 229 48 > 
45 26 30] 3 —_ 
0 40 2:6 2:6 — 
55 | 19 1:3 2:0 ka 
60 | 11 1-1 15 ee 


Verf. gibt der Meinung Ausdruck, daß die von ihm gefundenen 
Werte exakter seien als die Dondersschen, weil sie auf Grund von 
über achtmal so großem Materiale, als Donders zur Verfügung stand, 
gewonnen wurden, ferner weil alle Fälle von Ametropie sorgfältig 
durch Gläser bei jeder Prüfung neutralisiert wurden, während in 
vielen von Donders’ Fällen anzunehmen ist, daß das Vorhandensein 
einer unkorrigierten latenten Hyperopie die Resultate bis zum Be- 
trage von einer Dioptrie oder sogar noch mehr gefälscht hat. 


Zum Schlusse betont Verf. die praktische Bedeutung der 
Akkommodationsprüfung, die bei der Verschreibung von Gläsern 
unerläßlich ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Leplat. Oontribution a V’etude de accommodation chez les oiseaux. 
(Ann. d’oculistique, CXLVIII, 6.) 

Verf. führte die bekannten v. Heßschen Untersuchungen 
über die Akkommodation der Vögel fort, wobei er im wesentlichen 
zu folgenden Resultaten gelangte: 

Der Sphineter pupillae ist bei den Vögeln sehr entwickelt, 
weil er bei der Akkommodation eine wichtige Rolle spielt. 

Die Dilatation der Pupille ist hier wie bei den Mammiferern 
durch die fibrilläre kontraktile Bruchsche Membran gesichert. 
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Die radiären gestreiften Muskelfasern, die bisher als dilatatorische 
aufgefaßt wurden, sind als akkommodatorische zu betrachten. 
Diese Wirkung der Irismuskulatur geht mit derjenigen der 
Ziliarmuskeln einher. 
Man kann daher sagen, daß die Ergebnisse der histologischen 
Untersuchung des Auges der Vögel die Schlußfolgerungen von Heß 
über die Akkommodation bei diesen Tieren bestätigen und erhärten. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Siebenmann. Einige neuere gegen die Helmholtzsche Hür- 
theorie vorgebrachten Einwände und deren experimentelle Wider- 
legung. (A. d. otolaryngol. Klinik d. Univ. Basel.) (Verhandl. d. 
Naturforsch. Gesellsch. in Basel, XXIII.) 


Verf. berichtet kurz über Versuche, die auf seine Veranlassung 
von v. Eicken und Hössli (mittlerweile in der Zeitschrift f. Ohren- 
heilkunde 1912 publiziert und in diesem Zentralblatt von W. Frank- 
further referiert. Ref.) gemacht und die im wesentlichen die 
Richtigkeit der Helmholtzschen Resonanztheorie ergeben haben. 


Die beiden Autoren haben u. a. gefunden, daß in der Haupt- 
sache der Trommelfell-Gehörknöchelchenapparat es ist, welcher die 
Schallübertragung zum Labyrinth vermittelt und daß die Luitleitung 
zum mindesten die Hauptrolle spielt bei der Entstehung der pro- 
fessionellen Taubheit. Aus anderweitigen Versuchen der Verff. dürfte 
als erwiesen gelten, daß in Übereinstimmung mit Bezold und im 
Gegensatz zu den Ansichten von Johannes Müller, Weber-Liel, 
Secechi u. a. das runde Fenster als Eingangspforte für die das Laby- 
rinth erregende Töne nicht in Betracht kommt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Marage. Action sur les centres auditifs de vibrations sonores com- 
plexes et intermittentes. (Compt. rend., CLVI, 2, p. 155.) 

Die wichtigsten Ergebnisse der vorliegenden Arbeit lassen sich 
kurz in folgendem zusammenfassen: 

1. Wenn man Taubstumme oder Taube die Funktion des Ohres 
und der Gehörzentren erlernen respektive wiedererlernen lassen 
will, so muß man sich dazu der Vibration bedienen, welche das Ohr 
normalerweise zu hören bestimmt ist, d. h. Luftvibrationen und 
keine Metallvibrationen. 


2. Man soll nur wohlbekannte Vibrationen benutzen, deren 
Kurven aus Photographien hervorgehen. 


3. Man soll mit ganz einfachen Schwingungen von konstantem 
„timbre‘‘ beginnen, welche die fundamentalen Vibrationen in der 
natürlichen Sprache darstellen. 

4. Man gehe dann zu komplizierteren Vibrationen von verschie- 
denem „timbre‘“ über, ähnlich, wie man ihnen bei der natürlichen 
Sprache begegnet. 
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Man soll stets die Intensität der angewandten Vibrat.onen 
varıieren lassen, derart, daß man jede Woche die Fortschritte der 
Hörschärfe genau messen kann. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Ponzo. Recherches et considerations touchant linfluence de lexer- 
cise sur les representations d’espace cutandes. (Arch. ital. de Biol., 
BMI SP. 251) 

Aus bisherigen Untersuchungen geht hervor, daß das Ver- 
mögen, einen Hautreiz zu lokalisieren, unabhängig ist von der Fähig- 
keit, zweierlei Hautreize, die einander ähnlich sind wie beide Enden 
eines Zirkels, voneinander zu unterscheiden. Jedenfalls sind von 
E. E. Weber und anderen Autoren Untersuchungen hauptsächlich 
auf dem letzteren Gebiete angestellt worden und wurde dem soge- 
nannten Raumsinne der Haut die Eigentümlichkeit zugesprochen, 
sich durch Übung im Verlaufe der Untersuchungen entwickeln zu 
können. Autor machte Versuche mit einer und derselben Person 
und konnte einen Einfluß der Übung nicht konstatieren, wohl aber 
eine allmähliche Klärung respektive Regelung der Irrtümer, die 
die Versuchsperson in der Angabe der Entfernung der zwei Haut- 
reize beging. Es ließ sich feststellen, daß die Hautbezirke, welche 
zu einem und demselben Nerven gehören, gewissermaßen eine gleiche 
Färbung der Reizempfindung veranlaßten, so daß sich gewisse Linien 
sowohl am Vorderarm wie im Verlaufe der Interkostalnerven ziehen 
ließen, innerhalb deren die Hautreize schlechter differenziert wurden. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


P. A. Levene. The sulphatide of the brain. (Labor. of the Rocke- 
feller Institute for Med. Res., New York.) (Journ. of biol. Chem., 
XII, p. 463.) 

Es gelingt dem Verf., aus Rinderhirn ein ed 
Lipoid frei von Phosphatiden zu gewinnen. Dasselbe enthält 60% C 
2%, H, 2319 N,0,0056,772:66955,. :23:469,.02 Die Substanz ei 
rechtsdrehend und schmilzt bei 210° C. Bunzel (Washington). 


L. Varda. Des grandes pertes de liquide cöphalo-rachidien. (These de 
Montpellier, 1912.) 
Verf. faßt seine Ausführungen über große Verluste von Liquor 
cerebrospinalis in folgenden Sätzen zusammen! 
Der reichliche Abeang von Liquor stellt eine schwere Kom- 
plikation dar, die eigene Symptome hervorrufen und zum Tode 
führen kann. 
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Verf. glaubt, ohne bis jetzt dafür exakte experimentelle Beweise 
erbringen zu können, behaupten zu dürfen, daß der reichliche Abgang 
von Liquor führen kann zu: 


1. Kräfteverfall, 

2. Schwindel, 

3. sehr rapider Kachexie, 
4 


. Tod durch Vertrocknung der Zentren, welche gegen diese 
durch die Polydipsie ankämpfen. 


Ein eigener genau beobachteter Fall und einige Fälle aus der 
Literatur illustrieren die obigen Ausführungen des Verf. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Pezard. Mesure de lexeitabilitE reflexe de la moölle Epiniere; ses 
variations sour influence d’injections de solutions de chlorure de 
calcium. (Compt. rend., CLVI, 3, p. 250.) 


Verf. geht von den Forschungen des Ehepaares Lapieque 
über die reflektorische Erregbarkeit des Rückenmarks aus. Unter 
Befolgung der von diesem angegebenen Methodik und Akzeptierung 
der von ihnen gefundenen Gesetzmäßigkeiten untersuchte Verf. 
die Wirkung konzentrierter Chlorkalziumlösungen auf die reflek- 
torische Erregbarkeit des Rückenmarks. Er fand in seinen Versuchen 
eine Steigerung für die langsamen und eine Abnahme für die raschen 
Rhythmen. Die Wirkung des Chlorkalzium ist auf die reflektorische 
Erregbarkeit des Rückenmarks viel geringer als die auf die graue Rinde. 

Sie ist von gleicher Form wie die der Temperatur auf die mo- 
torischen Nerven. 

Mme. Lapicque hat ein entgegengesetztes Verhalten beim 
Koffein beobachtet. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


F. Maignon. Influence des saisons et des glandes genitales sur les 
combustions respiratoires chez la cobaye. (Compt. rend., CLV1, 4, 
p. 347.) 


Verf. fand bei seinen Versuchen folgendes: 


Bei den nichtkastrierten Tieren erfährt die Ernährungstätigkeit 
im Frühjahr und Herbst eine Zunahme, d. h. zur Zeit der gesteigerten 
Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen. Diese gibt sich kund in einem 
Anstieg des Glykogengehaltes und einer Erhöhung des respiratorischen 
Koeffizienten. Anderseits stehen diese Erscheinungen in Beziehung 
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zu der Wachstumszunahme, die bei den jungen Versuchstieren zu 
den erwähnten Zeitabschnitten vor sich geht. 


K. Boas (Straßburg i. R.). 


M. Freschkop. Des variations de volume des noyaux des fibres 
musculaires de la matrice. (Travail de la elinique gyn. et obstetr. 
de l’Univ. de Geneve; Direktor: Prof. OÖ. Beuttner.) These de 
Geneve, 1912.) i 


Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden 
Ergebnissen: 

Die Kerne der Muskeifasern der Gebärmutter bieten beträcht- 
liche Differenzen hinsichtlich ihrer Größenverhältnisse dar. 

Mit den Jahren nehmen die Kerne der Muskelfaser der Gebär- 
mutter an Länge zu, wobei sie gleichzeitig an Durchmesser abnehmen. 

Während der Schwangerschaft nehmen die Kerne nach beiden 
Dimensionen zu. 

Das Maximum der Länge wird nicht in den graviden Gebär- 
muüuttern erreicht, sondern in den Wucherungen der Myome, die sich 
auf dem Wege zur Atrophie befinden. 

Das Volumen der Kerne der glatten Muskulatur des Uterus 
schwankt in viel weiteren Grenzen, als man dies nach den Dimensionen 
annehmen sollte. K. Boas (Straßburg i. B.). 


INHALT. Originalmitteilungen. A. Fröhlich. Neue Methode zur Aus- 
führung pharmakologischer Untersuchungen am isolierten Splanch- 
nikus- und Postalgefäßgebiete von Kaltblütern 205. — G. Ganler. 
und A. Zahn. Zur Lokalisation der automatischen Kammerzentren 
211. — A. Neumann. Können ungelöste Substanzen von außen in 
die Blut- oder Lymphkapillaren gelangen? 214. — Allgemeine 
Physiologie. Mast. Biologische Bedeutung des Leuchtens von 
Photinus 219. — Derselbe. Reaktionen von Peranema 2%. 
Derselbe. Lichtreaktionen der Organismen 220. — Pilanzen- 
physiologie. Klein. Mutation bei Bakterien 220. — Sioklasa. Einfluß 
des Urans auf Pflanzen 222. — Lepierre. Zink als Katalysator bei 
Aspergeillus niger 222. — Physikalische Chemie. Herrera. Plasmo- 
gsenie 222. — Deane Buicher. Osmotisches Wachstum 222. 
Loeb. Permeabilität und antagonistische Elektrolytwirkung 222. —- 
Pauli und Falek. Hydratation verschiedener Eiweißverbindungen 
223. — Pollini. Katalytische Wirkung der Eisensalze bei der 
Leberautolyse 224. — Michaelis und Pechstein. Isoelektrischer 
Punkt des Kaseins 225. — Michaelis. Eiweißartige kolloidale 
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Lösungen 225. — Osiwald. Kolloidehemische Analyse des Spezi- 
fizitätsproblems 225. — Fermente. Siarkenslein. Beeinflussung der 
Fermentwirkung durch Neutralsalze 226. — Kaschiwabara. Einfluß 
des Jods auf die Autolyse 226. — Pharmakologie und Toxikologie. 
Cesa-Bianchi. Toxische Organextrakte 227. — Allgemeine Nerven- 
und Muskelphysiologie. Beuiner. Quellung des Muskels 227. — 
Shielmann und Fischer. Theorie der Muskelkontraktion 228. 

Physiologie der Atmung. Hoöber. Durchlässigkeit der Lunge für 


Ammoniak 2283. — Bruns und Sauerbruch. Lungenschrumpfung 
229. — Oxydation und tierische Wärme. Wideröe. Hyperthermie 
229. — Vernon. Oxydasewirkung 230. — Physiologie des Blutes, 
der Lymphe und der Zirkulation. Mielke. Blutkörperchenzählung 
bei Rotz 230. — Rabinowiisch. Leukozyten gesunder Kinder 
231. — Küster. Blutfarbstoffe 232. — Bürker. Blutgerinnungszeit 
232. — de Waele. Blutgerinnung 232. — Derselbe. Antithrombin 


233. — Derselbe. Blutgerinnung und Blutdruck bei der Anaphylaxie 
233. — Lepine und Bouloud. Blutzucker 234. — Folin und Denis. 
Harnsäurebestimmung im Bilute 235. — Stewart und Harvey. 
Vasokonstriktorische Eigenschaften des Blutes 235. — Wesion 
und Kent. Cholesterolgehalt des Blutes 235. — Maraghini. Ober- 
flächenspannung des Blutserums 236. — Kaniiz. Temperatur- 
frequenzkurve des Herzens 236. — Biüllorf. Elektroangiogramm 
237. — Wolfensohn-Kriss. Blutdruck im Kindesalter 237. — 
Leitao. Dasselbe 237. — Physiologie der Verdauungsorgane und 
ihrer Anhangsdrüsen. Ringer und van Trigt. Ptyalin 238. — 
Hiraia. Mundspeichel 239. — Kaisch. Magenmbotilität 239. — 
Glatz. Duodenalsaft 239. — London. Verdauung und Resorp- 
tion 240. — v. Tschernak. Adaptative Fermentbildung im 
Verdauungskanal 240. — Rona und Neukirch. Motilität des 
Dünndarmes 241. — Mares. Purinbildung bei der Tätigkeit der 
Verdauungsdrüsen 242. — Mosenthal. Succus entericus 242. — 
Magnan. Coecum 242. — Schultz und Seidell. Thymolausscheidung 
durch die Fäzes 243. — Blutbildenbe Organe. Seiler. Thymus 
243. — Uropoetisches System. Siebeck. Osmotische Eigenschaften 
der Niere 244. — Pearce. Blutdrucksteigernde Substanz der Niere 
244. — v. Rilter. Azetonreaktion 245. — Physiologie der Drüsen 
mit innerer Sekretion. Siefko. Wirkung des Adrenalins auf Ovarium 
und Uterus 245. — Folin, Cannon und Denis. Adrenalinbestimmung 
246. — Sigurel. Hypophyse 246. — Falia und Nowaczynski. Harn- 
säureausscheidung bei Hypophysenerkrankungen 247. — Milch- 
drüse und Milch. Tunnicliff. Antikörper in der Milch und im 
Kolostrum 247. — Haut. Sirzyzowski. Übergang von Quecksilber 
in die Haarsubstanz 247. — Knochen, Knorpel und Milehstoii- 
wechsel. Elienne und Dauplais. Kalkstoffwechsel bei der Osteo- 
malazie 248. — Labal. Bromgehalt der Organe des Menschen 
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248. — Gesamtsteiiwechsel. Tangl. Respirationsapparat 249. — 

Derselbe. Erhaltungsarbeit des Schweines 250. — Hari. Ein- 

fluß der Kohlehydrate auf den Energieumsatz 250. — Der- 


selbe. Intraperitoneale Blutinfusion und Energieverbrauch 250. 
— Derselbe. Intravenöse Bluttransfusion und Gaswechsel 251. 
— Rudö und Cserna. Dasselbe 251. — Ornslein. Parenterale Er- 
nährung 252. — Weiser. Kalzium-, Phosphor- und Stickstoffum- 
satz des wachsenden Schweines 252. — Osborne, Mendel und 
Ferry. Wachstum bei Fütterung mit isolierten Nahrungssub- 
stanzen 252. — Eiweißstoffie und ihre Derivate. Brailsford Roberison. 
Globin 253. — Bressoi. Globuline 253. — Kohlehydrate und 
Kohlehydratstoifwechsel. Carlson und Drennan. Toleranz für 
Dextrose 253. — Fette und Fettstofiiwechsel. Wesion. Cholesterol- 
bestimmung 254. — Werner. Cholestearin beim Schwarzwasser- 
fieber 254. — Intermediärer Stoffwechsel. Smelänka. Herkunft 
der Harnsäure 255. — Physiologie der Sinnesorgane. Duane. Ak- 
kommodation 255. — Leplat. Akkommodation der Vögel256. — 
Siebenmann. Einwände gegen die Helmholtzsche Hörtheorie 
257. — Marage. Hörübungen 257. — Ponzo. Raumsinn der Haut 
258. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nerven- 
systems. Levene. Schwefelhaltiges Lipoid des Gehirns 258. — 
Varda. Liquor zerobrospinalis 258. — Pezard. Reflexerregbarkeit 
des Rückenmarks 259. — Physiologie der Geschleehtsorgane. 
Maignon. Geschlechtsorgane und respiratorischer Stoffwechsel 
259. — Freschkop. Uterusmuskulatur 260. 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem physiologischen Institute der Universität Amsterdam 
[Direktor: Prof. Dr. G. van Rynberk).) 


„Mytilit“ aus Muschelmuskeln, ein neues Isomer 
von Querzit und Isoquerzit. 
Von Dr. B. C. P. Jansen, I. Assistent. 


(Zusammenfassende Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesangen am 7. Mai 1913.) 


Bei einer Untersuchung der Extraktivstoffe des Schließ- 
muskels von Mytilus edulist) habe ich einen neuen, eigentümlichen 
Körper gefunden, ein Stereoisomer des bis jetzt nur im Pflanzen- 


) Die ausführliche Arbeit erscheint zunächst in Zeitschr. f. 
physiol. Chem. u. Arch. Neerlandaises des Sciences exactes et 
naturelles. 
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reiche aufgefundenen Ouerzits und Isoquerzits. Er ist hauptsächlich 
im Schließmuskel lokalisiert und aus je 1000 Muskeln (+ 300 g) 
erhielt ich ungefähr 1 g. Ich habe ihm den Namen Mytilit gegeben. 

Die Substanz kristallisiert aus Wasser in regelmäßigen, sechs- 
eckigen Kriställchen, von der Zusammensetzung G,H750,, 2 H,O. 
Die zwei Moleküle Kristallwasser entweichen bei Erhitzen auf dem 
siedenden Wasserbade. Bei Zimmertemperatur löst sich Mytilit 
in — 400 Teile Wasser. In kochendem Wasser ist es sehr löslich. 
Von den gewöhnlichen Lösungsmitteln wird es nur von siedender 
Essigsäure aufgenommen. Durch Azetylierung nach Franchimont 
(mit Essigsäureanhydrid + ein Tropfen Schwefelsäure) entsteht 
ein in Nädelchen von Schmelzpunkt 182° kristallisierendes Penta- 
azetat. Bromwasser und Bayers Reagens auf doppelte Bindung 
werden nicht sofort entfärbt ; beim Anstellen von Scherers Reaktion 
entsteht eine sehr schöne Rotfärbung. 

Aus diesen Befunden geht also mit sehr großer Wahrschein- 
lichkeit hervor, daß der Körper ein Ringzucker ist, ein Stereoisomer 
von Ouerzit. 


(Aus der physiologischen Abteilung des Krankenhauses 
St. Georg, Hamburg [Vorsteher: Dr. F. Bornstein|.) 


Ist Inulin ein Glykogenbildner? 


Von eand. med. Alired Oppenheim. 
(Der Redaktion zugesangen am 7. Mai 1913.) 


Über die Frage, ob das Inulin ein Glykogenbildner sei, gehen 
die Meinungen der Autoren, die sich mit ihr befaßt haben, in ziemlich 
beträchtlicher Weise auseinander. Während Külz!) der Ansicht 
ist, daß Inulin zu den Glykogen bildenden Substanzen zu rechnen 
ist, glaubten v. Mering?) und Lafayette Mendel?) die Möglichkeit 
der Glykogenbildung aus Inulin verneinen zu müssen. Der Ansicht 
der letztgenannten Autoren schloß sich Pflüger?) an, der die Külz- 
schen Versuche einer sehr eingehenden Kritik unterzog. 

Angesichts der Tatsache, daß Inulin in neuester Zeit in der 
diätetischen Behandlung des Diabetes Eingang gefunden hat, erschien 
es erwünschenswert, die Frage in exakterer Weise zu untersuchen, 
als es in den Versuchen der letztgenannten Autoren geschehen ist. 

Wir benutzten dabei Kaninchen, die nach der Frentzelschen 
Ns durch Strychninkrämpfe glykogenfrei gemacht waren, 

Y Eduard Külz, Beiträge zur Kenntnis des Glykogens, S. 35, 
Marburg 1891. 

2)'v. Mering, Pfllügers Arch sa1V, 3. 27477. 

3) L. Mendel, Zentralbl. f. d. Physiol. u. Pathol. d. Stoffw., 
1908, S. 17. 

Pflügers Arch., CVI, S. 201 
Pflügers Arch., LVI, S. 280 
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indem wir uns streng an die von Frentzel und Zuntz!) gegebenen 
Vorschriften hielten. 

Die Glykogenbestimmung wurde nach Pflüger gemacht, 
die Titration des durch Hydrolyse aus dem Glykogen gewonnenen 
Zuckers geschah nach Bertrand, 

Die Resultate dieser Versuche zeigen die folgenden Tabellen, 
von denen Tabelle I die Kontrollversuche, Tabelle II die Inulin- 
versuche enthält. 

Tabelle’ 1. 


Kontroll-Tiere. 


Glykogen- Glykogen- Gewicht 
Datum gehalt Senat des Tieres 
der Leber |der Muskulatur Rn 
in mg in mg 3 
DeEEAHr 1913... 30) 34:8 1340 
april 19132) 0.0. 54 7:6 1760 
2130 
IENDEIFL IB. En 3:6 24:57 2340 
2a ApEL 113... 3:32 728 2570 
Tabelle ll. 
Inulin-Tiere. 
le Glykogen Getötet |Gewicht 
at BR a der Musku-| Inulin | nach der des 
ö NR latur in eg | Fütterung | Tieres 
in mg er Bm Ale - 3 
> in mg in Stunden| ing 
| | | | 
25. März 1913 81:0 = ‚gl | 9 1030 
28. März 1913 90 1915=6 ca. 18 | starb nach 2000 
3 Stunden 
32 April 1913 18-4 — 11 SU 2340 
I Aprıl 1913 1236 340°6 11 | 9 2190 
16. April 1913 10-4 414 ca. 15 | starb nach 2970 
®/, Stunden 
13. April’ 1913 5.0 11:13 11 9 1850 
25. April’ 1913 5590 11'8 11 9 1520 
29. April 1913 196°9 366°0 11 | 9 1440 
| 


!) N. Zuntz, Brief vom 15. Jänner 1913 an Pflüger. Pflügers 
Arch., XCVL,S. 22218. 

®?) Im Versuche vom 14. April 1913 wurden die Lebern beider 
Tiere zusammen und 100g Muskulatur beider Tiere zusammen 
untersucht. 
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Es geht aus dieser Tabelle hervor, daß der Glykogengehalt 
der Leber bei den Inulintieren meist zwar gering ist, jedoch den- 
jenigen der Kontrolltiere übertrifft, häufig sogar um ziemlich be- 
trächtliche Mengen. Besonders auffällig erscheint aber der relativ 
hohe Glykogengehalt der Muskulatur, der häufig den der Leber 
um ein Vielfaches überschreitet. Nur in einem einzigen Versuch 
(vom 25. April 1913) ist der Glykogengehalt der Leber größer als der 
der Muskulatur. Dieser eine Versuch nimmt auch insofern eine gewisse 
Ausnahmestellung ein, als er einen besonders hohen Glykogengehalt 
der Leber zeigt. 

Wir wissen aus verschiedenen Versuchen, besonders aus denen, 
die Goudbergt) im vorigen Jahre im gleichen Laboratorium ange- 
stellt hat, daß ein größerer oder kleinerer Teil des Inulins durch 
die Salzsäure des Magens in Lävulose verwandelt wird. Es erscheint 
daher schon von vornherein wahrscheinlich, daß eine gewisse Menge 
Glykogen aus der resorbierten Lävulose gebildet wird. Um einen 
gewissen Anhaltspunkt in quantitativer Beziehung zu haben, na- 
mentlich aber auch um uns davon zu überzeugen, ob vielleicht durch 
Lävulose die gleiche merkwürdige Verteilung im Körper bewirkt 
wird wie durch Inulin, haben wir noch einige Kontrollversuche mit 
Lävulose angestellt. Diese erschienen uns auch deswegen notwendig, 
weil unseres Wissens Versuche mit Lävulose an durch Strychnin 
glykogenfrei gemachten Tieren noch nicht angestellt sind. Die Re- 
sultate dieser Untersuchungen zeigt Tabelle III: 


Tabelle III. 
Lävulose-Tiere. 


elskosen Glykogen Getötet |Gewicht 
um der Be der Musku-|Lävulose) nach der des 
io latur in g Fütterung | Tieres 
> in mg | in Stunden| ing 
| | 
| | 
18. April 1913, 6460 | 1170 11 starb nach | 2300 
| | ca. 6 Stund. 
21. April 1913 Asa | 13200 | >29 9 2050 
29. April 1913|) 18140 | I:0 Bil Sn 1930 
29. April 1913| 1384-0 8:3 11 | g1/, 2170 


Aus ihr geht hervor, daß durch Lävulose sehr viel größere 
Mengen Glykogen gebildet werden als durch Inulin, daß aber die 
Hauptmasse des gebildeten Glykogens in der Leber, nicht in der 
Muskulatur deponiert wird. Nur der eine oben erwähnte Inulin- 
Versuch reicht der Größe nach an die Lävuloseversuche heran. Die 
Annahme erscheint nicht unwahrscheinlich, daß aus irgend welchen, 
hier nicht näher zu erörternden Gründen in diesem Falle sehr viel 


!) Erscheint demnächst in der Zeitschr. f. exper. Pathol. 
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größere Mengen Lävulose aus dem Inulin gebildet wurden als ge- 
wöhnlich. 

Das auffälligste Ergebnis unserer Versuche erblicken wir in 
der Tatsache, daß in der Muskulatur relativ große Mengen Glykogen 
aufgespeichert werden. Dies ist etwas durchaus Ungewöhnliches, 
wie schon aus unseren Kontrollversuchen mit Lävulose hervorgeht. 
Das gleiche folgt auch aus den Dextroseversuchen Frentzels!), 
der fand, daß bei glykogenfreien Tieren die Leber mindestens 2g 
Glykogen in sich aufnimmt, ehe sie so weit gesättigt ist, daß sie 
Glykogen respektive glykogenbildendes Kohlehydrat auch in die 
andern Organe passieren läßt. Dies führt zu der Vermutung, daß 
ein großer Teil des Inulins die Leber in einem Zustand passierte, 
in dem dieselbe nicht imstande war, Glykogen respektive Dextrose 
aus ihm zu bilden, und daß erst später, wahrscheinlich erst in der 
Muskulatur, aus dem Inulin ein glykogenbildender Körper entsteht. 

Wir möchten augenblicklich davon absehen, weitere Schlüsse aus 
dieser Tatsache zu ziehen, da uns die Anzahl der Versuche mit Rück- 
sicht auf die doch immerhin nur kleinen Ausschläge zu gering erscheint. 

Zusammenfassend kann man sagen: 

Durch Fütterung von Inulin wird bei Kaninchen, 
die durch Strychninkrämpfe so gut wie glykogenfrei ge- 
macht worden waren, eine kleine, aber immerhin deutliche 
Bildung von Glykogen in der Leber, eine etwas größere 
in der Muskulatur veranlaßt. Durch Lävulosefütterung wird 
bei glykogenfreien Kaninchen eine sehr viel größere Anhäufung von 
Glykogen in der Leber als in der Muskulatur bewirkt. Das Glykogen 
der Leber nach Inulinfütterung rührt fast ganz von der Lävulose 
her, die durch die Salzsäure des Magens abgespalten ist. 

Für die Bildung des Muskelglykogens erscheint ein anderer 
(oben angedeuteter) Entstehungsmodus wahrscheinlicher. 


(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Budapest.) 


Über das Wesen der chemischen Wärmeregulation. 
Von @. Mansield, Budapest. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 7. Mai 1913.) 


Die eingehenden Untersuchungen der letzten Jahre über die 
Wärmestichhyperthermie führten zu einer klareren Vorstellung 
jener Vorgänge, welche im Fieber einerseits, bei der physiologischen 
Wärmeregulation anderseits sich im Organismus abspielen. Wir 
wissen, daß eine Erregung gewisser Teile des Zentralnervensystems 


1) Pflügers Arch., XCVI, Tabelle S. 213. 
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zu einem Mißverhältnisse von Wärmeabgabe und Wärmebildung 
führt, welche in einer erhöhten Temperatur in Erscheinung tritt. 

Das Fieber, sei es durch den Wärmestich oder Gifte verursacht, 
wird heute allgemein als die Folge einer gesteigerten Erregbarkeit 
wärmeregulierender Zentren angesehen, bei welcher die normale 
Temperatur des Blutes nicht mehr genügt, um durch Beruhigung 
des Zentrums eine vermehrte Wärmeabgabe zu bewirken. Die 
wichtigen Untersuchungen der neuesten Zeit hatten eben für die 
Größe der Wärmeabgabe die Bluttemperatur als entscheidendes 
Moment kennen gelehrt, indem sie die Kälte als adäquaten Reiz 
des Wärmezentrums (Barbour), die von Pflüger zuerst beobachtete 
„Wärmelähmung‘‘ als einen physiologischen Regulator der Wärme- 
abgabe (Kahn) erkannten. 

Wir wissen aber auch, daß für die Erhaltung unserer normalen 
Temperatur in kalter Umgebung als auch für die gesteigerte Tem- 
peratur im Fieber ein chemisches Geschehen im Organismus not- 
wendig ist, welches mit einer erhöhten Wärmebildung einhergeht. 
Die chemische Wärmeregulation wird sowohl bei Gesunden in der 
Kälte als bei Fiebernden — so heißt es — durch eine Erregung des 
Zentralnervensystems bewirkt, welche durch Vermittlung peripherer 
Nerven zu einer gesteigerten Verbrennung in den energieliefernden 
also wärmeerzeugenden Organen führt. Die gesteigerte Wärmebildung 
wurde auch in der Tat bei allen fieberhaften Prozessen nachgewiesen 
und die Annahme, daß sie die Folge einer gesteigerten Innervation von 
Muskeln und anderen Organen ist, stützte sich eben auf die Beobachtung, 
daß die Wärmebildung auch nach dem Wärmestich — also einer 
mechanischen Reizung des Wärmezentrums — mächtig gesteigert ist. 

Aber gerade die Wärmestichhyperthermie muß meines Er- 
achtens gegen diese einfache Deutung der chemischen Wärmeregu- 
lation Bedenken erwecken, was aus folgenden Erwägungen hervorgeht: 

Wird durch einen einfachen Stich das Wärmezentrum ein 
einziges Mal gereizt, so erfolgt zunächst eine Einschränkung der 
Wärmeabgabe (Gottlieb) und bald danach eine mächtig erhöhte 
Wärmebildung. Die Einschränkung der Wärmeabgabe hört aber 
bald auf, ja der Wärmeverlust übersteigt mitunter die Norm, die 
gesteigerte Wärmebildung ist für die tagelang anhaltende 
Temperatursteigerung nunmehr allein verantwortlich. 
Wollen wir diese als Folge gesteigerter Innervation ansehen, so müssen 
wir die nicht sehr wahrscheinliche Annahme machen, daß jener einzige 
Einstich in das Nervensystem daselbst einen Reiz tagelang unterhält. 
Diese Annahme aber, welche zwar die allgemein herrschende ist, 
wäre mit bekannten Tatsachen nur schwer zu vereinen: Einmal 
sehen wir, daß derselbe Reiz in seiner Wirkung auf die physikalische 
tegulation nach 1 bis 2 Stunden völlig abgeklungen ist, dann wissen 
wir, daß ein ganz ähnlicher Eingriff am Boden des IV. Ventrikels 
einen Reiz der Nebenniere schafft, der ebenfalls nicht länger als 1 bis 
I!/, Stunden anhält, denn nach 2Stunden finden wir den abfließenden 
Harn bereits zuckerfrei, um nach wiederholter Piquüre von neuem 
Glykosurie zu erzeugen. 
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Nach dem Angeführten und nach alldem, was wir über die 
Reizbeantwortung nervöser Gebilde wissen, mußte mit Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden, daß die Reizung des Wärme- 
zentrums nur den Anstoß für die gesteigerte Wärmebildung abgibt, 
diese aber dann, selbst nach Ausschaltung des Nervensystems un- 
gestört weiter geht, vielleicht durch Vermittlung von chemischen 
Substanzen —- Hormonen. 

Um diese Annahme auf ihre Richtigkeit zu prüfen, schien es 
am zweckmäßigsten, den Stoffverbrauch isolierter Organe fiebernder 
Tiere quantitativ zu messen, und da dies am isolierten Wärmeblüter- 
herzen in tadelloser Weise möglich ist, so entschloß ich mich, den 
Zuckerverbrauch des überlebenden Kaninchenherzens zu 
bestimmen nach jener Art von Fieber, von welcher wir 
bestimmt wissen, daß die erhöhte Wärmebildung aus- 
schließlich auf Kosten von Zucker gedeckt wird, d.i. die 
Wärmestichhyperthermie. 


Methodik. 


Der Wärmestich wurde am nicht narkotisierten Kaninchen 
in üblicher Weise stets beiderseits ausgeführt. Die Tiere wurden 
auf der Höhe des Fiebers 4 Stunden nach dem Stich verblutet und 
das Herz mit Lockescher Flüssigkeit ausgewaschen, im Lockeschen 
Apparate künstlich durchströmt. In Versuch XII wurde das Herz 
während des Fieberanstieges, also 1 Stunde nach dem Einstich, in 
Versuch XI erst 16 Stunden nach dem Stich isoliert. 

Als Durchströmungsflüssigkeit diente Ringer-Lockelösung, 
nur in Versuch XIII Tyrodesche Flüssigkeit. Zuckerzusatz 0'1%,. 
20 Minuten nach Isolierung des Herzens wurde durch ein vor dem 
Herzen eingeschaltetes Seitenrohr die erste Probe entnommen. Damit 
begann der eigentliche Versuch. Jede !/, Stunde wurde Pulszahl, 
die vom Herzen ausgeworfene Tropfenzahl und Temperatur bestimmt. 
Letztere war in allen Versuchen 37°C. Nach 1!/, und 3 Stunden wurde 
je eine Probe (50 cm?) entnommen und der Zuckerverbrauch während 
l!/, Stunden bestimmt und pro Gramm Herz und Stunde berechnet. 

Die Zuckerbestimmung geschah nach Enteiweißung mit 
kolloid. Eisenhydroxyd (Michaelis-Rona) nach der Methode von 
Bertrand. Titriert wurde mil —, Permanganatlösung; l cm? der- 
selben entsprach 1'283 mg Cu. (Siehe Belege.) 


Versuche. 


Aus der Tabelle I ist der Zuckerverbrauch normaler Herzen 
ersichtlich. Derselbe ist äußerst konstant und beträgt im Mittel 
22 mg pro Gramm Herz und Stunde in Lockelösung, 3’4mg in 
Tyrode, Werte, welche mit jenen, die von O. Loewi in Graz mit 
gleicher Methodik gewonnen wurden, vorzüglich übereinstimmen. 

Die Tabelle Il zeigt nun den Zuckerverbrauch vom Herzen 
fiebernder Tiere. 
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Es ist aus den Versuchen klar ersichtlich, daß in allen Ver- 
suchen ausnahmslos der Zuckerverbrauch des isolierten Herzens 
fiebernder Tiere größer ist als in der Norm. Nur in der I. Periode 
des Versuches IX war der Zuckerverbrauch geringer als derjenige nor- 
maler Herzen, aber in der II. Periode verbrauchte dasselbe Herz die 
enorme Zuckermenge von 8'l mg. Wenn wir von den 8 Normal- 
perioden das Mittel ziehen, so erhalten wir für den Zuckerverbrauch 
pro Gramm Herz und Stunde ?'2 mg und der Mittelwert aus 15 
Bestimmungen an fiebernden Tieren beträgt 44 mg, also genau 
das Doppelte. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungsreihe ist also, 
daß die durch mechanische Reizung des Wärmezentrums 
angefachte Wärmebildung auch nach Ausschaltung des 
Nervensystems, gemessen am Stoffverbrauche des 1so- 
lierten Herzens, deutlich in Erscheinung tritt, daß also 
die sogenannte chemische Wärmeregulation im Fieber 
nicht in einer gesteigerten Innervation der Organe ihre 
Ursache findet, sondern die Bedingungen der gesteigerten 
Wärmebildung in den Zellen selbst zu suchen sind. 

Ob diese vom Nervensysteme unabhängige gesteigerte Wärme- 
bildung, welche jetzt zum erstenmal nachgewiesen wurde, durch 
Hormone bewirkt wird und ob sie auch bei der physiologischen und 
pathologisch veränderten (Infektionsfieber) Wärmebildung eine Be- 
deutung hat, darüber müssen jene Versuche die Entscheidung bringen, 
welche ich bereits in Angriff genommen habe. 


Allgemeine Physiologie. 


O0. Warburg. Über die Wirkung der Struktur auf chemische Vor- 
gänge in Zellen. (Vortrag gehalten in Heidelberg am 4. Dez. 1912.) 
(GrRischer, Jena, 1913, er. 8°, 2325.) 

Manche Fermentreaktionen, z. B. die Sauerstoffatmung und 
die Kohlensäurevergärung, verlaufen innerhalb der Zelle vielmal 
schneller als außer derselben, und es liegt nahe, die Differenz auf 
eine Besonderheit des betreffenden Lebensprozesses zurückzuführen. 
Als die eigentliche Ursache der Verschiedenheit ist aber die Struktur 
mit ihren Oberflächenwirkungen zu betrachten, durch welche die 
reagierenden Substanzen in höherer Konzentration, als sie in der 
umgebenden Flüssigkeit vorhanden sind, zusammen und zur 
Reaktion gebracht werden. (Analogon Tierkohle.) Toluol, Phenyl- 
uretan, Heptylalkohol und ähnliche Zellgifte sammeln sich in den 
Zellen in etwa 10mal so hohen Mengen an, als sie im gleichen Volum 
Preßsaft sich lösen können ; darum hemmen sie die Kohlensäuregärung 
in der Zelle, nicht aber im Preßsaft. Darum vermindert auch die Zer- 
störung der Zellstruktur (einfaches Zerreiben mit der Hand oder in der 


274 Zentralblatt für Physiologie. Nr.5 


Kugelmühle ohne nachträgliches Filtrieren) in weitgehendem Maße 
die Gärintensität. Dasselhe gilt für die Atmungstätigkeit der Zellen ; 
sie ist gebunden an das Vorhandensein der Zellstruktur, nicht des 
Zellsaftes. Rote Blutkörperchen atmen um so stärker, je mehr sie 
färbbare Strukturmasse enthalten; diese Strukturmasse, durch 
Gefrieren oder Zerreiben und nachträgliches Zentrifugieren isoliert, 
leistet die ganze Atmungsarbeit der intakten Zellen. Das gleiche 
gilt vom Seeigelei. Hier kann durch willkürliche Vermehrung der 
Strukturen, sei es durch Befruchtung oder durch Chemikalien, die 
Atmungstätigkeit derselben Zelle fördernd beeinflußt werden. Alle 
Chemikalien, auch wenn sie, wie z.B. die Alkalien, nicht in die Zelle 
eindringen, liefern eine Vermehrung der Atmung synchron mit der 
gleichartigen Veränderung der Eioberflächen. Daß die strukturreichen 
Zellkerne einen besonders starken Anteil an solchen Struktur- 
reaktionen nehmen, ist verständlich ; doch sind diese nicht etwa als 
besondere Kernfunktionen aufzufassen wie ja schon die Atmung 
kernloser Zellgebilde beweist. Malfatti (Innsbruck). 


W. Ostwald. Der energetische Imperativ. (Akad. Verlagsanst., Leip- 
zig, 1912.) 

Der energetische Imperativ lautet: Vergeude keine Energie, 
sondern verwerte sie. Es werden nun vom Verf. die heterogensten 
Gelegenheiten der Energievergeudung und des Energiesparens be- 
schrieben. Da ist die Rede von Weltpapierformat, von Weltsprache, 
von der Abrüstung usw. Gewissermaßen erfreulich ist die energische 
Forderung eines verbesserten Unterrichtes der Jugend. Einzelne 
Abschnitte des Buches sind schon bekannt. 

Hoffmann (Würzburg). 


Pfilanzenphysiologie. 


H. Kylin. Zur Biochemie der Meeresalgen. (A. d. med.-chem. In- 
stitut d. Univ. Upsala.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 
A) 

Das Fukosan aus den Fukosanblasen der Fukoideen ist ein den 
Gerbstoffen nahe verwandter stark reduzierender Stoff. Er oxydiert 
sich unter Braunfärbung und liefert dabei das früher als Chromatophor- 
farbstoff betrachtete Phykophaein. Das Fukosan liefert bei der 
Spaltung keine Kohlehydrate und ist darum nicht als Assimilations- 
stoff zu betrachten. Als solcher kommen Dextrose und Lävulose 
in Betracht, die bei 4 Fukoideen (Fucus vesiculosus, Ascophyllum 
nodosum, Laminaria digitator und saccharina) neben anderen nicht 
näher untersuchten Zuckern nachgewiesen wurden. Bei mehreren 
Florideen konnte Zucker nicht nachgewiesen werden. Von höheren 
Kohlehydraten wurde das dextrinartige Laminarin der oben ge- 
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nannten 4 Fukoideen untersucht; es liefert Glykose, keine Pentosen- 
reaktion und keine Schleimsäure. Das Laminarin ist also wohl ein der 
Stärke entsprechender Reservestoff. Der Stärke höherer Pflanzen 
noch ähnlicher ist die sogenannte Florideenstärke. Die aus ver- 
schiedenen Pflanzen erzielbaren Produkte sind nicht genau identisch. 
Von den reichlich vorhandenen schleimigen Substanzen wurden aus 
Fukoideen das Algin und Fukoidin dargestellt und untersucht und 
verschiedene Schleime aus den Florideen. Hier treten bei der Spaltung 
auch Pentosen und Galaktose neben anderen noch nicht näher unter- 
suchten Zuckern auf. In bezug auf die Einzelheiten der Untersuchung 
und die Besprechung der einschlägigen Literatur muß auf das Original 
verwiesen werden. Malfatti (Innsbruck). 


G. A. Borowikow. Über die Ursachen des Wachstums der Pflanzen. 
I. Mitteilung. (Biochem. Zeitschr., XLVIIL, 3, S. 230.) 

Auf Grund der Arbeiten von Ben M. Brenn und anderer 
Forscher ist anzunehmen, daß die Wachstumserscheinung nicht 
durch osmotische Eigenschaften der Zelle zu erklären, sondern als 
durch die Quellung der in ihr enthaltenen Kolloide hervorgerufen 
anzusehen sind. Ausgehend von dieser Annahme, untersuchte der 
Autor systematisch den Einfluß von Säuren, Alkalien und Salzen 
auf das Wachstum von Pflanzen. Mit einer im Original genau 
mitgeteilten Methodik wurden folgende Resultate erzielt: 

Die Säuren besitzen die Eigenschaft, das Wachstum zu be- 
schleunigen. Diese Eigenschaft resultiert aus der Einwirkung beider 
Säureionen. Im einzelnen besteht fast völlige Analogie mit dem Hy- 
dratationsprozeß. 

Die Wachstumsbeschleunigung oder Verminderung steht nicht 
in Beziehung zu den osmotischen Eigenschaften der Lösungen sowie 
zu der Erniedrigung des osmotischen Druckes in der Zelle selbst. 

Nach Ansicht des Autors ist der Wachstumsprozeß (Streckungs- 
phase) nur unter Bedingungen, dieüberhaupt den Hydratationsprozessen 
der Kolloide der Zelle förderlich sind, möglich. 

Die allerwichtigsten Faktoren für das Wachstum müssen 
unter gewöhnlichen Bedingungen die organischen Säuren (und Wärme) 
sein. D. Charnaß (Wien). 


V. Grafe und V. Vouk. Untersuchungen über den Inulinstoffwechsel 
bei Cichorium Intybus L. (Zichorie). (A. d. pflanzenphysiol. In- 
stitut d. Univ. Wien.) (Biochem. Zeitschr. LXVII, S. 320.) 

Das Inulin erscheint nicht nur allein als Speicherungsprodukt, 
sondern schon als ein mit der Kohlensäureassimilationstätigkeit 
der Zichorienpflanze verknüpftes Kohlehydrat (wobei aber sein 
Auftreten im Chloroplasten natürlich nicht beobachtet werden kann), 
da es sich makrochemisch in erheblicher Menge in den Blattparenchym- 
zellen junger Blätter findet und nachweisen läßt. Im Inulin- 
und Lävulosegehalt von am Nachmittage und am Morgen gesammelten 
Blättern konnte kein Unterschied konstatiert werden, woraus ge- 
schlossen werden kann, daß die neugebildeten Kohlehydrate schon 
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während des Tages bis zur Einstellung eines bestimmten Gleich- 
gewichtes zwischen Inulin und Lävulose auswandern. Es zeigt sich 
mit fortschreitender Entwicklung der Wurzel eine fortdauernde 
Anreicherung derselben an Inulin, wobei zunächst die Beträge des 
reduzierenden Zuckers abnehmen, um schließlich bei reifen Wurzeln 
sich wieder zu erhöhen, woraus hervorgeht, daß diese Vorgänge 
der reine Ausdruck von physiologischen Gleichgewichtsverhältnissen 
sind. Zemplen. 


A. Kossowiez. Die enzymatische Natur der Harnsäure- und Hippur- 
säuregärung. 11. Mitteilung. (Zeitschr. f. Gärungsphysiol., I, 4, 
S. 317.) 

Aspergillus niger, Mucor Boidin, Phytophtora infestans, Isarıa 
farinosa, Botrytis bassiana und Cladosporium herbarum wurden auf 
Harnstoffnährlösung gezüchtet, rein ausgewaschen, mit Kieselguhr 
zerrieben und der Brei unter Toluolzusatz mit Harnsäure und mit 
Hippursäure zusammengebracht. Alle angeführten Pilze zeigten 
kräftige Zerlegung der Harnsäure unter Ammoniakbildung und mit 
Ausnahme von Cladosporium herbarum auch Spaltung der Hippur- 
säure unter Bildung von Benzoesäure und Glykokoll. | 

Malfatti (Innsbruck). 


A. Kossowicz. Über das Verhalten einiger Schimmelpilze zu Kalk- 
stickstoff. 2. Mitteilung. (Zeitschr. f. Gärungsphysiol., 11,3, 5.154.) 
Zehn verschiedene Schimmelpilzarten wurden in Nährlösungen 
gezüchtet, die als Stickstoffquelle je ?g Kalkstickstoff im Liter 
enthielten. Dabei zeigten sich zwischen den einzelnen Pilzarten 
starke Verschiedenheiten in der Empfindlichkeit gegen dieses Dünge- 
mittel; ferner erwiesen sich die beiden angewandten Handelssorten 
des Kalkstickstoffes verschieden giftig und diese Giftigkeit erscheint 
geringer bei Zusatz von Dextrose als bei Zusatz von Mannit zur 
Nährlösung. Malfatti (Innsbruck). 


W. Zaleski und E. Marx. Über die Karboxylase bei höheren Pfianzen. 
(A. d. pflanzenphysiol. Institut d. Univ. Charkow.) (Biochem. 
Zeitschr., XLVII, S. 184.) 

In Erbsensamen befindet sich ein Enzym, das Brenztrauben- 
säure in Kohlensäure und Azetaldehyd spaltet. Demnach ist das 
Vorkommen der Karboxylase auch bei höheren Pflanzen erwiesen. 

Zemplen. 


G. Bertrand. Sur le role des infiniment petits chimiques en agri- 
culture. (Ann. de l’Inst. Pasteur, XVI, 11. p. 852.) 

G. Bertrand. Sur quelgues resultats obtenus par Vemploi des engrais 
catalytigues. (Bull. de l’asso». des chim. de Sucrerie et Distillerie 
de France, 1912, p. 681.) 

Der auf dem VIII. Kongreß für angew. Chemie in New York 
gehaltene Vortrag beschäftigt sich mit jenen Elementen, die in 
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minimalen Quantitäten neben den normalen Aschebestandteilen in 
den Pflanzen verbreitet sind, in erster Linie mit Mangan, Zink, Bor 
und Aluminium. Diese Elemente wurden vielfach für zufällige Fremd- 
körper gefallen ; ihr allgemeines, stets minimales, den quantitativen 
Verhältnissen im Boden nicht entsprechendes Vorkommen aber legt es 
nahe, sie für physiologisch (katalytisch) wirksame und notwendige 
Körper anzusehen. Der bekannte Zusammenhang der Mangan- und 
Lakkasewirkung bestätigt diese Ansicht; Schimmelpilze können 
bei Abwesenheit von Mangan (unter 10-10) nicht gedeihen; höhere 
Pflanzen ergaben bei Mangandüngung überraschend reichlichere 
Ernten. Das im Boden stets überreichlich vorhandene Mangan 
scheint infolge seiner Bindungsart (Silikate usw.) für intensive 
Pflanzenzucht nicht auszureichen. Die reichlicheren Ernten mangan- 
gedüngter Felder sind aber prozentisch nicht manganreicher; zu- 
reichliche Zufuhr katalytisch wirkenden Düngers (z. B. 1O kg Bor 
pro Hektar) schadet der Ernte, die dabei mehr von dem Düngestoff 
enthält als normalerweise. Bor und Aluminium scheinen praktisch 
dem Mangan nahezustehen, auch Zink, doch sind hier die Ver- 
hältnisse noch weniger geklärt. 

Der zweite Vortrag auf dem Kongreß der Zucker- und Alkohol- 
chemiker zu Paris liefert eine Zusammenstellung und Diskussion 
über die teils positiven teils negatıven Resultate, die mit der Mangan- 
düngung an Zucker- und Futterrüben in den Großbetrieben erzielt 
wurden. Die negativen Resultate, die in der Minderzahl bleiben, 
wurden erklärt (abgesehen von der herrschenden Trockenheit) durch 
den Umstand, daß die Rübe an sich nicht sehr manganbedürftig ist; 
daß sie ohnedies in den meisten Fällen überdüngt wurde und so das 
Plus an Mangan nicht mehr in Betracht kam; ferner daß das Mangan 
(Mangankalkkarbonat mit 15% Mn) öfter nur oberflächlich auf- 
getragen wurde, so daß die tiefliegenden Wurzeln der Pflanzen nicht 
damit in Berührung kamen. Malfatti (Innsbruck). 


G. Bertrand et M. Javillier. Action du manganese sur le develop- 
pement de U’ Aspergillus niger. (Bull. Soc. Chim. de France, XI, 
4, p. 212.) 

G. Bertrand. Sur V’extraordinaire sensibilitE de U’ Aspergillus niger 
vis-a-vis du manganese. (lbid., p. 400.) 

G. Bertrand et M. Javillier. Action combinde du manganese et de 
zine sur le developpement et la composition minerale de Ü Asper- 
gillus niger. (Ibid., p. 347.) 

G. Bertrand. Sur le röle capital du manganese dans la production 
des conidies de U’ Aspergillus niger. (Ibid., p. 494.) 

Die minimalen Mengen von Zink, Mangan, Aluminium usw., die 
sich in den Pflanzen finden, sind nicht einfache Reizmittel für das 
Protoplasma oder gar nur zufällige und überflüssige Bestandteile 
der Pflanzen, sondern sie sind notwendige aktive Bestandteile der 
Zelle, „unentbehrliche Katalysatoren für die chemischen Umwand- 
lungen, deren Sitz die Lebewesen sind“. Das wird für Mangan an 
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Aspergillus niger nachgewiesen. Nährlösungen aus durch Umkristal- 
lisieren bestgereinigten Nährsalzen, Zucker usw. enthielten immer noch 
1/-oo mg Mangan im Liter; sie liefern noch kleine Pilzernten und die 
Asche dieser Pilze enthält Mangan. Steigender Manganzusatz erhöht 
die Ernte, die Asche wird manganreicher, aber nicht parallel dem 
Manganzusatz; zudem dürfte ein Teil dieses Mangans nicht phy- 
siologisch gebunden, sondern nur auf den Membranen irgendwie fixiert 
sein. Die bei Zink und Bor (letzteres bei Phanerogamen) so scharf aus- 
gebildete Optimalzone der Konzentration ist für Mangan nicht 
oder nicht deutlich nachweisbar. Eine weitere Reinigung der Kultur- 
medien ließ sich erzielen durch Anwendung von Quarz- und Platin- 
sefäßen statt der Glasgeräte und durch Ausfällen der Manganspuren 
durch Ammoniak und Wasserstoffsuperoxyd und nachträglicher 
Erzeugung eines Tripelphosphat-Niederschlages. Die Asche in solchen 
Lösungen erzielter Pilze ließ kein Mangan mehr erkennen. Mangan- 
zusatz im Verhältnis von 1 zu 10 Milliarden ließ bereits eine Be- 
eünstigung des Pilzwachstums erkennen. Das ist vorläufig die untere 
Grenze der Manganwirkung, die doch schon überraschend hoch über 
den niedrigsten Verdünnungen der schädlichen Metallsalze (für Silber 
z. B. 1: 1,600.000) liest. Da das Zink nach den Versuchen von 
taulın eine ähnlich wichtige Rolle spielt, wie Mangan, lag es nahe, 
die kombinierte Wirkung beider Metalle zu prüfen; die Kombination 
wirkt entschieden besser ein (z. B.: ohne Zusatz 100, Mangan allein 
192, Zink allein 252, Kombination 300 g Pilzernte). Wenn Zink in 
geringen Mengen vorhanden ist, dann wird das vorhandene Mangan 
reichlicher von der Pflanze aufgenommen, als aus derselben Mangan- 
lösung ohne Zink; ist aber die Zinkkonzentration optimal (etwa 
1 : 100000), so wird die normale Manganaufnahme nicht erhöht. 
Die Gesamtasche der Pflanzen wird durch beide Metalle, besonders 
stark aber durch ihre Kombination vermehrt. Diese Einwirkung 
der katalytischen Dünger auf die Gesamtmineralisation der Pflanzen 
ist von Bertrand am Hafer und von Passerini an Lupinen kon- 
statiert worden. 

Unerläßlich ist das Mangan für die Sporen- (Konidien-) Bildung 
des Pilzes. Bei Zusatz von Zink und Eisen zur manganfreien Nähr- 
lösung lassen sich Kulturen erzielen, aber sie bleiben unfruchtbar ; 
Zusatz geringer Mengen von Mangan ruft Konidienbildung hervor. 
Der seltsame Befund von Javillier, demzufolge die Pilze ohne Eisen- 
und Zinkzusatz zwar schlecht wachsen, aber Konidien bilden, erklärt 
sich aus der Anwesenheit von Spuren von Mangan, die im Verhältnis 
zu der winzigen Pilzmenge, wie sie oben bei Abwesenheit von Zink 
und Eisens entsteht, für die Sporenbildung ausreichend sind. Das 
Mangan wirkt also synergisch mit den übrigen mineralischen Pflanzen- 
bestandteilen ; sein Fehlen hebt das Leben als solches nicht auf, für 
die besonderen Vorgänge bei der Fruchtbildung aber ist es un- 
erläßlich. Malfatti (Innsbruck). 
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Physikalische Chemie. 


N. K. Koltzoff. Über eine physiologische Kationenreihe. (Ptlügers 
Arch. VEXLIX,.6/8,54327.) 

Das Untersuchungsobjekt war ein marines Infusorium, 
Zoothamnium alternans, dessen kontraktiler Hauptstamm und Seiten- 
äste die Struktur von 2 ineinander liegenden Zylindern zeigen. Der 
Eintritt einer irreversiblen Schädigung dieses Infusors ist dadurch 
sehr scharf markiert, daß der Inhalt des innern Zylinders seines 
Stammes, des Kinoplasten, der normal wie eine ununterbrochene 
Säule aussieht, sich unter Kontraktion in eine Tropfenreihe auflöst. 
Die Zeit bis zum Kinoplasmazerfall wurde unter der Einwirkung 
zahlreicher anorganischer Salze bestimmt. Sie ist zunächst in hohem 
Maße abhängig von der Temperatur: die Temperaturerhöhung be- 
schleunigt den Eintritt des Zerfalles durch NaCl oder KCl nach dem 
Verhältnis der van’t Hoffschen Regel (O,, = 2 bis 3). Für die ein- 
wertigen Kationen ließ sich folgende Skala fallender Giftigkeit auf- 
stellen: K, Rb, Na, Cs, NH, und als schwächst wirksames Li, das in 
!/,normaler Konzentration die Infusorien in etwa Smal längerer 
Zeit schädigt als K. Weniger giftig als die einwertigen Ionen sind 
die zweiwertigen, ihre Reihenfolge ist Sr, Mg, Ca. (Es wurden stets 
die Chloride geprüft.) Aus früheren Versuchen hatte Verf. geschlossen, 
dab die zweiwertigen Ionen gegen die Giftwirkung der einwertigen 
schützen können; bei der Ausdehnung der Experimente zeigte sich 
aber, daß alle Kationen eine ausgesprochene Schutzwirkung haben, 
wenn sie zu den anderen giftigeren Kationen zugesetzt werden. 
Die Schutzwirkung steigt mit zunehmender Konzentration erst 
rasch, dann langsam nach einer logarithmischen Kurve. 

Schließlich wurde versucht, ob die gleiche lonenreihe auch 
für reversible Prozesse gilt. Die Beobachtung der Flimmerbewegung 
gab unbefriedigende Resultate. Die Kontraktilität der Infusorien 
wird durch Ca sehr lebhaft angeregt, unter dem Einfluß kleiner 
Ga-Mengen wird der Rhythmus auf das 6fache gebracht. (Betreffs 
der Wirkung einiger weiterer Ionen sei auf das Original verwiesen.) 

Da die Ionenreihe fast dieselbe ist, wie sie Höber für die Fäll- 
barkeit von Eiweiß durch die Alkaliionen festgestellt hat, ist zu 
schließen, daß auch bei der Kinoplasmareaktion rein physikalisch- 
chemische Prozesse im Spiele sind. 

BP. Tremdelenburg; (Freiburg 17B)). 


Fermente. 


F. Johannessohn. Einfluß organischer Säuren auf die Hefegärung. 
(A. d. pharm. Institut der Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
NEVE, 2,194925) 

Die Ameisensäure und ihre höheren Homologen haben in 
schwacher Konzentration eine die Hefegärung beschleunigende 
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Wirkung. Das Optimum dieser fördernden Wirkung liegt bei allen 
untersuchten Säuren der aliphatischen Reihe bei derselben mole- 
kularen Konzentration; die optimalen Konzentrationen verhalten 
sich wie die Molekulargewichte. Stärkere Säurekonzentrationen 
unterdrücken die Gärung, zunächst ohne die Hefezellen abzutöten. 
Denn die durch 23stündige Einwirkung einer Grenzkonzentration 
ihrer zuckervergärenden Fähigkeit beraubten Hefezellen können 
nach Waschen mit Wasser ihre vergärende Eigenschaft zum größten 
Teil wieder gewinnen. Der Vorgang ist nicht vollständig reversibel ; 
es bleibt eine dauernde Schädigung, die bei gleichen Konzentrationen 
mit steigendem Molekulargewicht der Säuren zunimmt. Von aus- 
schlaggebender Bedeutung für die Unterdrückung der Gärfähigkeit 
ist nicht die absolute Menge der einwirkenden Säure, sondern die 
Konzentration derselben. Die Konzentrationen der Säuren, die an- 
steigende Hefemengen gärungsunfähig machen, stehen nicht ın 
einfacher Proportion zu den Hefemengen, sondern es wird ein Ver- 
hältnis gefunden, das die Gleichung der Parabel erfüllt. Eine Ad- 
sorption der Säure an die Hefezellen läßt sich nicht nachweisen; 
der Säuretiter einer mit Hefe gemischten Säurelösung nimmt nicht 
ab. Die Hauptrolle bei der gärungshemmenden Wirkung hat das 
nicht dissoziierte Molekül, denn einmal sind gleich stark wirksame 
Säurekonzentrationen nicht nach dem Verhältnis ihrer Dissoziations- 
konstanten, sondern nach dem ihrer Molekulargewichte geordnet 
und weiter gelingt es nicht, die gärungshemmende Wirkung der 
Säure durch Zurückdrängen der Dissoziation mit zugegebenen Salzen 
in stärkerem Maße abzuschwächen. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


M. A. Willberg. Die natürliche Resistenz der Igel einigen Giften 
gegenüber. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Jurjew.) (Biochem. 
Zeitschr, XEVAIN23.S. 157.) 

Von einigen Giften vertragen die Igel ganz enorme Dosen. 

So erzeugt 0°7g Morphin-HCl nur einen vorübergehenden Krampf- 

anfall, der Tod tritt erst bei zirka 075g ein; der Igel ist etwa 2mal 

so resistent gegen Morphin wie das Kaninchen und etwa 245 mal so 
resistent wie der Mensch. Ungefähr dasselbe Verhältnis ergeben die 

Vergiftungsversuche mit Atropin. Gegen Zyankali, Kalium arse- 

nıcosum und Kurare ist der Igel nur wenig widerstandsfähiger wie 

die zu Kontrollversuchen herangezogenen Kaninchen, von Strychnin 
und Nikotin töten ungefähr die gleichen Dosen die beiden Tierarten. 

Phenol und Sublimat erwiesen sich schließlich ebenfalls als relativ 

wenig giftig ; die pro Kilo tödliche Menge ist 2- respektive 4mal so groß, 

wie bei dem Menschen. P. Trendelenburg (Rreiburei. BB). 
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A. Bickel und M. Pawlow. Untersuchungen zur pharmakologischen 
Wirkung des p-Oxyphenyläthylamins. (A. d. exper.-biol. Abt. d. 
kel. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, 
9, 8. 345.) 


Das im Mutterkorn enthaltene p-Oxyphenyläthylamin hat nicht 
die gangränerzeugende Wirkung dieser Droge auf den Hahnenkamm. 
Der arterielle Blutdruck von Kaninchen und kleinen Hunden zeigt 
auf Injektion von 5 bis 10 mg der Substanz eine mäßige, einige Minuten 
anhaltende Steigerung, die durch Kontraktion der peripheren Gefäße 
bedingt ist. Die aus den Venen ausfließende Blutmenge nimmt ab 
und der Venendruck sinkt. Infolge der Vasokonstriktion verringert 
sich das Volumen der Niere und des Darmes. 


P. Tremdelenburg (Freiburg i. B.). 


J. Moidovan. Untersuchungen über die Wirkungsweise des Chinins. 
(A. d. Institut £. a u. Tropenkrankh. in Hamburg u. d. 
bakteriol. Labor. d. k. u. k. u al in Wien.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XL Vin, 6, S. 421.) 

Wenn Colpidien (C. a mit Chinin vergiftet werden, 
so zeigen sich bei der mikroskopischen Betrachtung folgende struk- 
turelle Veränderungen: Im Protoplasmaleib treten, von der prä- 
zystomalen Partie beginnend, stark lichtbrechende Tröpfchen auf, 
der Leib nimmt runde Form an und er wird vakuolisiert. Durch 
Färbungen läßt sich erweisen, daß die lichtbrechenden Tröpfehen 
lipoidartiger Natur sind. Bei Trypanosomen (Caderastamm) bewirkt 
Chinin annähernd dieselben Erscheinungen in gleicher Reihenfolge ; 
die Bildung der Lipoidtropfen erfolgt jedoch in geringerem Maße. 
Die Colpidien speichern im Gegensatz zu den Trypanosomen das 
Chinin in ihrem Zelleıb auf; mit der Thalleiochinreaktion läßt sich 
zeigen, daß im Zellinnern eine stärkere Chininkonzentration vorhanden 
ist als wie in der umgebenden Flüssigkeit. An Pflanzenzellen (Blätter 
von Elodea canadensis) wurde beobachtet, daß die Protoplasma- 
strömung unter Chininwirkung zunächst nachläßt, dann entstehen 
körnige Gerbsäureniederschläge und Lipoidtröpfchen. Die Malaria- 
plasmoiden aus dem Kanarienvogelblut zeigen ähnliche strukturelle 
Alterationen wie die anderen untersuchten einzelligen tierischen 
Organismen. aber in weniger ausgesprochenem Maße. 


Bei der Kombination von Chinin mit anderen Giften ergab sich 
zum Teil eine erhebliche Potenzierung der Wirkung bei Colpidien. 
Das Gemisch Saponin + Chinin tötet z. B. die Infusorien in einer 
Konzentration ab, die viel kleiner ist, als den eben tödlichen Einzel- 
dosen entspricht. Durch Vorbehandlung der Infusorien mit Saponin 
wird die nachträgliche Vereiftung teils (bei starker Saponinkonzen- 
tration) verstärkt, teils (bei schwacher Konze ntrabion) verringert. 
Ganz ähnliche Resultate gab Methylenblau und eine größere Reihe 
weiterer Mittel (Atropin, Strychnin, Kurare usw.). Um den Einfluß 
des Chinins auf die Zelloxydationen zu studieren, wurde die Oxydase- 
reaktion (Indophenolblausynthese aus a-Naphthol und Dimethyl- 

20* 
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paraphenylendiamin) an Colpidien-, Elodeablättern und die vitale 
Färbung am Warmblüter untersucht. Bei Chinineinwirkung ist die 
auf Anwesenheit molekularen Sauerstoffes weisende Blaufärbung 
der Zelle abgeschwächt oder sie fehlt vollkommen. Bei Gegenwart 
von geringen Chininmengen fällt die Oxydasereaktion meist kräftiger 
wie normal aus; kleine Chininmengen fördern also die Sauerstofi- 
atmung, während große sie hemmen. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


C. Lhotäk von Lhota. Versuche über die Fixation des Digitowins 
(Merck) im Organismus des Kaninchens nach intravenöser Injek- 
tion, nebst vergleichenden Versuchen mit Strophanthin g. (A. d. 
pharm. Institut d. böhm. Univ. im Prag.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVIL, 1/2, S. 144.) 

Mit der biologischen Methode läßt sich im Blut des Kaninchens 
das Digitoxin in einer Konzentration nachweisen, die nach intra- 
venöser Injektion der halben letalen Dose im Gesamtblute zu er- 
warten wäre, wenn nicht das Digitoxin sehr rasch aus dem Blut- 
kreislauf verschwände. Aber selbst nach der Injektion der ganzen 
tödlichen Digitoxindose (= Img pro Kilo) ist im entnommenen 
defibrinierten Blute Digitoxin biologisch nicht nachzuweisen, auch 
dann nicht, wenn die Entnahme sehr bald nach der Injektion statt- 
fand. Das schnelle Verschwinden des Digitoxins aus dem Blute 
erhellt auch aus der Tatsache, daß von 2 Kaninchen, deren Kreis- 
läufe durch arterielle und venöse Anastomosen miteinander ver- 
bunden wurden, auf intravenöse Digitoxininjektion nur das eine Tier 
tödlich vergiftet werden kann, während das andere dauernd überlebt. 
(Bei mehrfach letalen Dosen ist die Wirkung nur sehr stark vergrößert.) 

Im Blute läßt sich das Digitoxin erst nach extrem großen 
Dosen (10fach letale) auffinden, vorausgesetzt, daß die Tiere einen 
intakten Kreislauf haben. Die Fixation des Digitoxins findet zum 
eroßen Teil lokal in den Wänden der Blutgefäße, die es passiert hat 
statt: denn je länger die Gefäßstrecke ist, die das Digitoxin bis 
zum Herzen zu durchlaufen hat, um so größer wird die tödliche Grenz- 
dose ; nach der Injektion einer großen Digitoxinmenge in das periphere 
Arterienende eines Beines läßt sich etwa !/, der gesamten injizierten 
Menge in der Muskulatur der betreffenden Extremität nachweisen, 
während die Muskulatur des andern Beines vollkommen digitoxinfrei 
geblieben ist. Nach sehr großen Dosen findet man die Substanz in 
allen Organen, besonders reichlich im Herzen und in der Leber. 
Strophanthin dagegen verschwindet nach der intravenösen Injektion 
in sehr viel geringerem Maße aus dem Blute. 2 Kaninchen mit Gefäß- 
anastomosen gehen beide nach der Injektion der Summe der tödlichen 
Einzelgrenzdosen in die Vene des einen Tieres prompt zugrunde. 
Daß aber die Fixation in der Gefäßwand im Prinzip auch bei dem 
Strophanthin vorhanden ist, ergibt sich aus der Erhöhung der letalen 
Dose, wenn in den peripheren Abschnitt der Beinarterie injiziert 
wird. P. Trendelenburg (Kreiburg 1.52) 
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H. Schwalb. Vergleichende Untersuchungen zur Pharmakologie der 
Terpenreihe. 11. Mitteilung über den Zusammenhang zwischen 
chemischer Konstitution und Wirkung. (A. d. pharm. Institut 
Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol., LXX, 2, S. 71.) 

Verf. untersucht in einer Versuchsreihe die Wirkung von 
Paracymol C,, H,, und seiner drei hydrierten Abkömmlinge, a-Ter- 
pinen Cyo Hjs, Menthen C,, Nıs und Menthan G,, H,, auf das isolierte 
Froschherz. Als Vergleichsmaßstab dient die in einer bestimmten Zeit 
vom Herzen gehobene Flüssigkeitsmenge, ausgedrückt durch den 
Ouotienten Schlagvolumen: Pulsdauer. In Anbetracht der geringen 
Wasserlöslichkeit dieser Substanzen wurde das Herz in einer konischen 
Kammer von einem Gemisch von Luft und verdampfter Substanz, 
dessen Zusammensetzung mittels Gasuhr und eingeschalteten Wäge- 
gläschen ermittelt werden konnte, umspült. Das Herz hing an einer 
Glaskanüle, die mit Kochsalz gefüllt und luftdicht in die Kammer 
eingelassen war. Die Volumschwankungen, bedingt durch das jeweils 
ausgeworfene Pulsvolumen, wurden durch einen Maasschen 
Schreiber auf einem Kymographion aufgeschrieben. Es wurde O'11 
pro Minute durchgeleitet. 

In einer Konzentration von 0'004 bis 0°013 g pro Liter lähmen 
alle diese Stoffe das isolierte Froschherz nach einem mehr oder weniger 
deutlichen Erregungsstadium; es kommt zu einer Verminderung 
des systolischen Effektes und Verlangsamung der Schlagfolge, aber 
nicht zum Stillstand. 

Die vom Verf. untersuchten Alkohole und Ketone der Terpen- 
reihe: Menthenon, Kampher, Kamphen und Borneol wirken qualitativ 
gleich, quantitativ stärker. 

In anderen Versuchen wird die Exkursion der Herzspitze 
mittels Hebelübertragung geschrieben. Die untersuchten wasser- 
löslichen Stoffe Karvon, Dihydrokarvon, Tetrahydrokarvon, Menthon, 
Menthol, Kampher und Borneol werden in die Herzkanüle gegeben, 
In Konzentrationen von 1 :40000 physiologische Kochsalzlösung setzen 
sie alle sofort die Funktion des Froschherzens herab, welche beim 
Ersatz durch physiologische Kochsalzlösung von einer kurzen über 
die Norm gehenden Funktionssteigerung gefolgt wird. 

Versuche an Paramäzien zeigen, daß die Wirkung von Menthon, 
Menthenon, Karvon, Dihydrokarvon und Tetrahydrokarvon je nach 
der Konzentration in einem längeren oder kürzeren, von Lähmung 
gefolgten Erregungsstadium besteht. Die Unterschiede der Wirk- 
samkeit der einzelnen Mittel hängen nicht von dem Verteilungskoeffi- 
zienten zwischen Öl und Wasser, sondern von der Erniedrigung der 
Oberflächenspannung ab. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß auch am normalen Frosch- 
herzen bei Luftdurchleitung spontan Frequenzhalbierungen und 
Verdopplungen vorkommen. W. Ginsberg (Kiel). 


E. Holzbach. Erperimentell-pharmakologische Studie zur Frage der 
Behandlung der peritonischen Blutdrucksenkung mit spezieller Be- 
rücksichtigung der die Kapillaren und kleinen Arterien beein- 
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Slussenden Gifte: Arsen, Adrenalin, Baryt und Veronal. (A. d. 
pharm. Institute d. Univ. Tübingen.) (Arch. f. exper. Pathol., 
ELXX,-S. 183.) 

Beim normalen Frosch steigt auf Adrenalingaben der Blut- 
druck ; dies Experiment läßt sich am selben Tier immer wiederholen. 
Beim mit Arsen (0'Ol mg pro Gramm Tier) vergifteten Tier ließ 
sich der durch die Vergiftung gesunkene Blutdruck nur durch die erste 
Adrenalingabe steigern, weitere Adrenalindosen waren unwirksam. 

Am isolierten, mit Ringerarabinlösung gespeisten Frosch- 
herzen zeigt sich nach der Jakobjschen Methodik auf Adrenalin- 
zusatz Beschleunigung der Herzschlagfolge und Blutdrucksenkung, 
Kleinerwerden des Pulsvolums und der in der Zeiteinheit geleiteten 
Arbeit. Schließlich bleibt der Ventrikel in Systole stehen, während 
die Vorhöfe deutlich weiterschlagen. Die Entgiftung geht rasch vor 
sich, wenn giftfreie Nährlösung durchgeleitet wird. 

Durchströmen mit arsenhaltiger Gummilösung bewirkt am 
isolierten Froschherzen diastolische Erschlaffung, Pulsverlangsamung, 
kontinuierliches Sinken des Blutdrucks, Kleinerwerden des Puls- 
volums und der Herzarbeit. Die Entgiftung erfolgt sehr langsam. 

Adrenalin wirkt der Arsenvergiftung entgegen. Da Adrenalin 
auch noch nach Zerstörung des Zentralnervensystems den Tonus 
der Gefäßwände erhöht, liegt die Ursache der Adrenalin- und Arsen- 
wirkung nicht im Zentrum, sondern in der Peripherie. 

Dieselben Resultate gaben Versuche am Kaninchen, nur war 
hier die wiederholte Adrenalingabe beim arsenvergifteten Tier 
immer wieder wirksam. Um eine dauernde Entgiftung zu erzielen, 
muß Adrenalin kontinuierlich intravenös infundiert werden, was die 
Tiere anstandlos vertragen. 

Da die Arsenvergiftung sich durch die schwere Herzschädigung 
von dem peritonitischen Symptomenkomplex unterscheidet, wird 
die durch Veronalvergiftung verursachte Lähmung der kontraktilen 
Elemente der Kapillarwand, welche ohne jede Störung der eigent- 
lichen Herztätigkeit verläuft, untersucht. Es ergaben sich dieselben 
Resultate bezüglich des Adrenalinantagonismus wie bei den Arsen- 
versuchen. 

Auch nach Lähmung der peripheren vasokonstriktorischen 
Apparate durch Kurare ist Adrenalin wirksam, wie sonst, ohne daß 
es sich um eine Aufhebung der Kurarewirkung oder um eine Über- 
kompensierung durch das Adrenalin gehandelt hat. Adrenalin 
greift also peripher vom Nervenendapparat in der Gefäß- 
wand an; es wirkt aber nicht auf die kontraktilen Elemente der 
Kapillarwand, da, wenn nach Kurare durch Veronalnatrium der 
Blutdruck auf sein Minimum gefallen ist, Adrenalin weniger stark 
wirkt als bei intaktem Kapillarsystem. Es wirkt also nur auf 
die Gefäßmuskeln. Sehr wirksam ist aber in diesen Fälllen von Veronal- 
kollaps der Baryt. Barytinjektion vermag auch die nach Veronal- 
vergiftung anämischen, reaktionslosen Vasomotorenzentren durch 
Blutzufuhr wieder für den Erstickungsreiz erregbar zu machen, 
was Adrenalin nicht vermag. 
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Die im Körper kreisenden Gifte der Peritonitis haben keine 
direkte zentrale Wirkung, die Ursache der peritonitischen Blutdruck- 
senkung ist eine Kapillarvergiftung. Deshalb sind zentral wirkende 
Mittel, wie Koffein, nur wirksam, solange das Zentralnervensystem noch 
nicht zu blutleer ist. Adrenalin wirkt stark, aber vorübergehend ; 
nur bei Dauerinfusion sieht man Dauerwirkung. Man muß also Mittel 
finden, welche peripher an der erschlafften Kapillarwand selbst 
angreifen, wie der Baryt, welchen jedoch weniger den ganzen Organis- 
mus schädigende Eigenschaften zukommen wie diesem. 


W. Ginsberg (Kiel). 


L. Lewin. Calotropis procera, ein neues digitalisartig wirkendes 
Herzmittel. (A. d. pharm. Labor. von Prof. L. Lewin.) (Arch. £. 
exper. Pathol., LXXI,2, S. 1423) 

Galotropis ist eine Substanz, die am Tsadsee zum Vergiiten 
von Pfeilen Verwendung findet. Die Pflanze ist weit verbreitet, 
besonders in Afrika, Indien und gewissen Teilen Amerikas. Rinde 
und Wurzel finden ın Indien medizinische Verwendung. Besonderes 
Interesse verdient der Milchsaft der Pflanzen, der an Fröschen mit 
freigelegtem Herzen das typische Bild einer Einwirkung zeigte, wie 
es die zur Digitalisgruppe gehörenden Herzgifte erzeugen. Diese 
Wirkungsbilder sind konstant. Die volle Wirkung wird auch von 
alten Präparaten entfaltet. Das harzfreie Serum der Calotropismilch 
erzeugt, subkutan injiziert, beim Kaninchen nach 17 Minuten beschleu- 
nigte Atmung, nach 32 Minuten Herabsinken des Kopfes, zeitweiliges 
Kopfzittern, nach 36 Minuten Ausgleiten der Vorderextremitäten, 
nach 45 Minuten Dyspnoe mit Zyanose und nach 48 Minuten den Tod 
ohne Krämpfe. Die wirksame Substanz fand sich schließlich auch 
in dem harz- und eiweißfreien Galotropisserum. Eine Reindarstellung 
des Calotropins gelang noch nicht. L. Borchardt (Königsberg). 


J. Rambousek. Zur Frage der Ausscheidung des Anilins. (A. d. 
k. k. pharm. Institute, Vorstand: Prof. Wiechowski in Prag.) 
(Sitzungsber. d. Wiener Akad., math.-naturw. Kl., CXXI, Abt. 3, 
Ss 18.59) 

Anilin und Anilinsalze werden nach jeder Art von Einverleibung 
nur in Spuren durch den Harn ausgeschieden. Die Ausatmungs- 
luft aber enthält im Verlaufe von 24 Stunden und mehr etwa 
1% des zugeführten Anilins. Die normale Umwandlung dieses 
Körpers in Paramidophenol findet also im Organismus nur langsam 
statt. Azetamid und Paramidophenol riefen nach ihrer Einverleibung 
keine Anilinausscheidung durch die Ausatmungsluft hervor. 

Malfatti (Innsbruck). 


C. 5. Ketcham, J. T. King. Jr. and D. R. Hooker. The effect of 
carbon dioxide on the isolated heart. (From the physiol. Labor. 
of the Johns Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 
2, p- 64.) 
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Die Verff. prüften die Versuche von Jerusalem und Starling 
nach. Sie ließen das Herz von Kaltblütern (Schildkröten) und 
Warmblütern (Katzen) mit Ringerlösung durchströmen, die mit 
verschiedenen Gasgemischen gesättigt war. Was das Kaltblüterherz 
betrifft; so konnten die Ergebnisse von Jerusalem und Starling 
bestätigt werden, indem eine 21/,%ige Lösung von Kohlensäure 
bei Sauerstoffüberschuß die Herzkraft herabsetzt. Aber auch das 
Warmblüterherz wird durch eine 3%ige Kohlensäurelösung ge- 
schädigt; dabei wird das Auswurfsvolumen erhöht und die Lungen- 
gefäße werden erweitert. A. Hirschfeld (Berlin). 


O. Finzi. Recherches sur lVamyloidose experimentale. (Arch. ital. 
BionSENYIL,:p. 275.) 

Verf. gibt einen Überblick über die verschiedenen Hypothesen, 
die auf Grund von Untersuchungsresultaten jeweilen über die Ent- 
stehung der Amyloidose aufgestellt werden (Gzerny, Krawzow, 
Zenoni, Green usw.), negiert sie jedoch völlig auf Grund seiner 
Untersuchungen. Er erzeugt innerhalb 6 bis 7 Tagen typische Amylo- 
idose bei weißen Mäusen mit Injektionen von virulenten und wenig 
virulenten Kulturen von Staphylococeus pyogenes aureus und findet 
histochemisch, im Gegensatz zu «den meisten Autoren, sehr wenig 
jodophile und eosinophile Leukozyten, keine Alteration der roten 
Blutkörperchen während der vorgeschrittenen amyloiden Entartung, 
so daß er den korpuskulären Elementen keine Funktion als Produ- 
zenten der amyloiden Substanz zuschreiben kann. Eine hyaline 
Degeneration muß der amyloiden nicht vorangehen, auch tritt bei 
Amyloidose bei weißen Mäusen nicht immer Anämie und Abmagerung 
auf. Auch speziell phagozytisch funktionierende Zellen kann Autor 
in diesen Versuchen nicht finden. Dagegen trat eine stärkere Färb- 
barkeit der roten Blutkörperchen auf, speziell eine (Substanz B 
genannte) chromatische Substanz, die sich mit Kresylblau fast schwarz 
färbt. Diese Erscheinung steht jedoch quantitativ nicht im Verhältnis 
zum Grad der Amyloidentartung. J. Adler- Herzmark (Wien). 


H. Handovski und E. P. Pick. Über die Entstehung vasokonstrik- 
torischer Substanzen durch ae der Serumkolloide. (Arch. 
f. exper. Pathol., IXXT, S. 629 


Die Versuche der Verft, betreffen die Frage, inwieweit physi- 
kalische Änderungen der Serumkolloide deren biologische Wirkung 
zu ändern imstande sind. Untersucht wurde die Wirkung auf die 
Gefäßmuskulatur nach Läwen-Trendelenburg. Bei aseptischer 
Aufbewahrung der Sera für einige Tage steigen ihre vasokonstrik- 
torischen Wirkungen erheblich an, ebenso wenn sie mit Kieselgur, 
Kaolın u. a. geschüttelt werden. Die vasokonstriktorische Wirkung 
ist besonders an die löslichen kolloiden Bestandteile gebunden, nicht 
an die Globuline und nicht an Kristalloide. Gefäßverengernde Wirkung 
zeigt auch das aus spezifischen Eiweißpräparaten dargestellte Ana- 
phylatoxin. Es scheint sich bei dieser Wirkung um eine Entmischung 
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kolloidaler Komplexe zu handeln; sie gleicht in vieler Beziehung der 
Wirkung des Adrenalins und wird gleichsinnig an dieses durch Witte- 
Pepton, Histamin und ähnl. beeinflußt. A. Loewy (Berlin). 


E. Uscatu. Über das Verhalten des Mineralwassers Caciulata im 
tierischen Organismus. Ein Beitrag zur Kenntnis von dem Ein- 
fluß hypotonischer Lösungen auf den Blutdruck und das Volumen 
der Niere. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Institut d. Univ. 
Berlin.) (Zeitschr. f. Balneol., Klimatol. u. Kurort-Hyg., V;, 17, 
S. 508.) 

Die erste Reihe der Versuche beschäftigt sich mit dem Einfluß 
des Wassers der Caciulataquelle auf die Magenmotilität bei einem 
Hunde mit Magenfistel. Aus dem Magen werden in der gleichen Zeit 
gleiche Mengen von Caciulata- und Trinkwasser entleert. Caciulata 
verursacht keine große Magentranssudation und verläßt schnell 
den Magen, was für seine Verlauung sehr wichtig ist. Die zweite 
Versuchsreihe stellt Untersuchungen über den Einfluß des Gaciulata- 
wassers auf das Nierenvolumen dar. In der Äthernarkose wurde die 
Vena iugularis zur Einführung der Flüssigkeitsmengen freigelegt. 
In der Arteria femoralis wurde der Blutdruck gemessen und die Niere 
wurde samt ihrer Kapsel in einem Onkometer festgelegt. Die Infusion 
des hypotonischen Caciulatawassers hat eine sehr bedeutende Puls- 
und Volumsenkung der Niere zur Folge, mit nach einigen Stunden 
zunehmendem Blutdruck. Bei peroraler Applikation trat nur eine 
unbedeutende Blutdrucksenkung mit einer erheblichen Senkung 
des Nierenvolumens auf. A. Hirschfeld (Berlin). 


Immunitätslehre. 


K. Ohta. Über die Bedeutung der Proteolyse für die spezifische 
Hüämolyse. (A. d. biochem. Labor. d. Krankenhausns Moabit in 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, 3/5, p. 247.) 

Die vorliegende Arbeit zeigt, daß die spezifische Hämolyse 
ohne nachweisbare Proteolyse abläuft und vermag daher nicht für 
die von verschiedenen Forschern gemachte Annahme zu sprechen, 
daß die spezifische Hämolyse als Fermentprozeß gedeutet und das 
Komplement als Ferment aufgefaßt werden müsse. Vielleicht aber 
ist das Eingreifen der Enzyme bei der Zytolyse nur ein verhältnis- 
mäßig geringfügiges neben den übrigen chemischen und physikalischen 
lern! die das Wesen des Prozesses ausmachen. 

L. Borchardt (Königsberg). 
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Physiologische Methodik. 


J. A. Rosenbloom. New method for drying tissues and fluids. (La- 
bor. Biochem., Univ. Pittsburgh, Pa.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
p- 27.) 

Zum Trocknen von Tiergeweben und Tiersäften für die Analyse 
benutzt Verf. Kalziumkarbid. Bunzel (Washington). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


V. C. Myers and M. S. Fine. The creatine content of muscle under 
normal conditions. Its relations to the urinary creatinine. (Labor. 
>athol. Chem., New York Post-Graduate Med. School and Hosp.) 
(Journ. of biol. Chem., XIV, p-%9.) 

Verff. bestimmen. Kreatin im. Muskelgewebe von Menschen, 
Hunden, Katzen und Kaninchen. Das Kreatin wird aus den fein- 
gehackten Geweben durch warmes Wasser: ausgelaugt, eingeengt 
und das Eiweiß durch Essigsäure entfernt. In den so erhaltenen 
Extrakten wird das Kreatin durch Zufügung von Salzsäure hydro- 
lisiert und das gebildete Kreatinin nach Folin kolorimetrisch 
bestimmt. Bei Hunden und Kaninchen zeigten die erhaltenen Zahlen 
eine auffallende Konstanz. Bei Menschen enthielten die Muskeln 
039%, bei Hunden 0°37%, bei Katzen 0'45% und bei Kaninchen 
0.52% Kreatin. Bei Katzen steigt der Kreatingehalt der Muskeln 
in den ersten 7 Wochen stark an; so enthalten die Muskeln bei 
2 Wochen alten Tieren 0'224%, bei 7 Wochen alten 0:467%, Kreatin. 

Es scheint bei den untersuchten Tieren eine Beziehung zwischen 
Muskelkreatin und Kreatinausscheidung zu bestehen. Bei 40 Ka- 
ninchen (Muskelkreatin 052%) war der Kreatininkoeffizient 143; 
bei 3 normalen Menschen (Muskelkreatin 0:39%) war der Kreatinin- 
koeffizient 90 und bei Hunden (Muskelkreatin 0'37%) war der 
Kreatininkoeffizient 8°4. Dieselbe Beziehung ließ sich auch aus einer 
Reihe von Versuchen an Kaninchen verschiedenen Kreatingehaltes 
ableiten; im allgemeinen verändern sich die Kreatininausschei- 
dungen bei verschiedenen Tieren mit dem Körpergewicht. 

Bunzel (Washington). 

G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. IV. Mit- 
teilung: Der Extraktivstickstoff und der freie durch Formol titrier- 
bare Aminostickstof in der Muskulatur verschiedener Tierarten. 
(A. d. chem.-physiol. Abt. d. zool. Station Neapel.) (Zeitschr. f£. 
physiol. Chem., LXXXII, 439.) 

Es wurden folgende Tiere untersucht: Wirbeltiere: Bos taurus, 
Gallus bankiva, Passer domesticus, Rana esculenta und temporaria, 
Gobio fluviatilis, Labrus turdus, Crenilabrus pavo, Conger niger, 
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Torpedo ocellata, Seyllium catulus; Wirbellose: Maja squinado, 
Octopus vulgarıs, Eledone moschata, Sipunculus nudus. Die nach der 
angegebenen Methode bereiteten Muskelextrakte sind äußerst arm an 
Eiweißkörper. Unabhängig von der Gattung zeigt sich eine gewisse 
Übereinstimmung in der Menge des Gesamtstickstoffs des ae 
gewebes. Im Ann ist der Extraktivstickstoff der Muskulatur 
der Wirbellosen "außerordentlich hoch, während er in derjenigen der 
Wirbeltiere relativ niedrig ist (Ausnahmen: Torpedo ocellata und 
Scyllium catulus). Der Ammoniakstickstoff ist nur bei den beiden 
letztgenannten Knorpelfischen sehr hoch, übereinstimmend mit 
der Tatsache, daß die Organe dieser Tiere reich an Harnstoff sind. 
In der Muskulatur aller untersuchten Tiere findet man stets eine 
beträchtliche Menge freien, durch Formol titrierbaren Aminostickstoff. 
Die Menge derselben, wie auch die des Extraktivstickstoffs, ist bei 
Wirbellosen bedeutend höher als bei den Wirbeltieren. Im allge- 
meinen überwiegt der Diaminostickstoff den Monoaminostickstoff, 
obwohl sich keine feste Regel geben läßt. Die Betrachtung der ge- 
fundenen experimentellen Tatsachen erlaubt die V an daß die 
in den Muskelgeweben der verschiedenen Tiere existierenden chemi- 
schen Differenzen auch von parallellaufenden Differenzen nicht nur 
des allgemeinen Stoffwechsels begleitet sind. Zemplen. 


Physiologie der Atmung. 


A. Loewy und H. Gerhartz. Über die Ausscheidung des Wassers bei 
der Atmung. (Biochem. Zeitschr., XLVIH, 3/4, S. 343.) 

Der von Galeotti gefundene Wert für die Ausscheidung 
des Wassers in der Ausatmungsluft zu 78%, der Sättigungszahl gründet 
sich auf der Annahme, daß die Expirationsluft 37°C hat. Die Autoren 
finden nun diese T® wesentlich tiefer zwischen 23°5 bis 33°5; somit 
entsprechen die von Galeotti gefundenen Wassermengen einer 
nahezu vollen Sättigung mit Wasserdampf. D. Charnaß (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme, 


C. Jacobj und C. Roemer. Beitrug zur Erklärung der Wärmestich- 
hyperthermie. (A. d. pharm. Institut Tübingen.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXX, S. 149.) 

Verff. bestreiten die Existenz eines anatomisch  zirkum- 
skripten Wärmezentrums. Die Mißerfolge verschiedener Autoren 
bei der Erzeugung von Fieber durch den Wärmestich lassen sich durch 
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die von ihnen angewendete Sterilisation des ins Gehirn eingeführten 
Glasstabes durch Glühhitze erklären, während die von anderen 
Forschern zur Desinfektion verwendete Karbolsäure den Reiz zur 
Hyperthermie abgab. Verff. zeigen, daß nicht der Reiz der frischen 
Verletzung des Nervengew ebes durch den Stich, sondern die Reizung 
der Ventrikelwandung durch Karbolsäure, Argentum nitricum, 
Sublimat usw. der maßgebende Faktor beim Zustandekommen der 
Hyperthermie ist, indem sie durch den vernarbten Stichkanal mittels 
eines Trichterchens einen Tropfen Karbol zu dem heraustretenden 
Liquor gaben und im Moment des Zurückpulsierens die Kanüle heraus- 
zogen. Es trat Fieber ein, während am folgenden Tag die Einführung 
eines mit physiologischer NaCl-Lösung befeuchteten Stabes keinen 
Einfluß hatte. 

Aus den Beobachtungen der zahlreichen Voruntersucher erhellt, 
daß die mit der Eröffnung und Reizung der Ventrikelwände ver- 
bundenen Stiche die wirkungsvollsten waren. Versuche der Verff. 
mit Verletzungen des Hinterhorns ohne Eröffnung des Ventrikels 
und solche mit vorsichtiger Eröffnung des Ventrikels zeigen keine 
ausgesprochene Hyperthermie. 

Nach Eröffnung der vorderen Seitenventrikel und Entfernung 
der vorderen Teile der Thalami optiei und des Corpus striatum ist 
nach Ablauf der durch diese Eingriffe bedingten Hyperthermie 
Auftragen von Karbol auf die Wundstellen ohne Effekt, während 
Einbringen von Karbolsäure in die Ventrikel von Hyperthermie 
gefolet ist. 

Hydrops des Ventrikels und Blutungen in demselben erzeugen 
Hyperthermie. 

Novokain, in die Ventrikel gebracht, vermag die durch Karbol 
erzeugte Temperaturerhöhung nur wenig zu beeinflussen, während 
Suprarenin und Hypophysenextrakt die gesteigerte Temperatur 
stark herabsetzen. 

In den Ventrikel oder in das Infundibulum gebrachtes Queck- 
silber bewirkt Hyperthermie — möglicherweise durch Störung der 
Hypophysenfunktion. W. Ginsberg (Kiel). 


H. Freund und E. Grafe. Untersuchungen über den nervösen Me- 
chanismus der Wärmeregulation. (Respirationsversuche an Tieren 
mit durchtrenntem Rückenmark.) (A. S med. Klinik in Heidel- 
berg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXX, S. 135.) 

Kaninchen mit a welche nach 
Freund und Straßmann sich nur durch eine viel geringere Re- 
gulationsbreite von den normalen Tieren unterscheiden, zeigen eine 
deutlich gesteigerte Wärmeabgabe und Wärmebildung. Der O,-Ver- 
brauch wie die GO,-Bildung sind bis 98 respektive 74%, gesteigert. 
Dasselbe Verhalten zeigen Tiere mit rasiertem Körper. Die Wärme- 
bildung bei Tieren mit durchtrenntem Zervikalmark zeigt bei Ab- 
kühlung Absinken der Körpertemperatur ohne Einsetzen einer 
chemischen Regulation. Bei diesen Tieren ist sowohl die physikalische 
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als auch die chemische Regulation gestört, bei denen mit durch- 


schnittenen Brustmark jedoch nur die physikalische. 
W. Ginsberg (Kiel). 


R. Isenschmid und L. Krehl. Über den Einfluß des Gehirns auf 
die Wärmeregulation. (A. d. med. Klinik in lleidelberg.) (Arch. f. 
exper. Pathol., LXX, 3. 109.) 

Normale Kaninchen vermögen bei einer Außentemperatur 
‚ von 10 bis 30° ihre normale Körpertemperatur von 391 bis 39:5 
festzuhalten, während Tiere mit ausgeschaltetem Vorder- und 
Zwischenhirn kein Wärmeregulationsvermögen haben; diese Tiere 
sind also poikilotherm geworden. Nahrungsaufnahme bewirkt bei 
solchen Tieren bei einer Außentemperatur, bei der sie in nüchternem 
Zustande die normale Körpertemperatur hatten, einen Temperatur- 
anstieg bis auf 41%. Nach der Fütterung gelingen Überhitzungs- 
versuche besonders leicht, während Abkühlungsversuche schlechter 
und erst wieder beim nüchternen Tier gelangen. 

Auch bei nicht operierten Kaninchen trat 8 Stunden nach der 
Fütterung eine Temperatursteigerung um 0'2 bis 1'1° auf, doch 
war sie nie so hochgradig, wie bei zwischenhirnlosen Tieren. 

Fiebererzeugung durch hypertonische Kochsalzlösung kam 
nicht zustande. 

Das Vorhandensein einer Zwischenhirnhälfte genügt zur Auf- 
rechterhaltung der Wärmeregulation. 

Verff. glauben dem zentralen Höhlengrau des Zwischenhirns 
eine große Bedeutung für die Wärmeregulation zusprechen zu 
können. W. Ginsberg (Kiel). 


O. Warburg und O. Meyerhof. Über Atmung in abgetöteten Zellen 
und in Zellfragmenten. (A. d. med. Klinik d. Univ. Heidelberg u. 
d. biol. Anstalt in Helgoland.) (Pflügers Arch, CXLVII, 
3.295.) 

Staphylokokken, mit Azeton abgetötet und mit Äther getrocknet, 
zeigen noch deutliche Atmung; sie ist um zirka ?/, gegen die Norm 
vermindert; durch darauffolgendes Erhitzen auf 100° im Vakuum 
sinkt die Atmung beträchtlicher. Die Oxydationsgröße wird durch 
Erhitzen auf 80° über P,O, im Vakuum nicht merklich, durch Erhitzen 
auf 100° bis auf 1/,, vermindert. 

Seeigeleier zeigten nach dem Zerreiben eine Abnahme der 
Sauerstoffzehrung, und zwar befruchtete Eier in höherem Grade 
als unbefruchtete. Auch das Azetondauerpulver von Seeigeleiern 
zeigte deutliche Atmung (in der ersten Stunde !/, bis Y/, der ur- 
sprünglichen). W. Ginsberg (Kiel). 


J. Wolff. Sur quelgues proprietes nouvelles des peroxydases et sur 
leur fonctionnement en Vabsence de peroxyde. (Gompt. rend., CLV, 
14, p. 618.) 

Daß eine Peroxydase auch bei Abwesenheit von H,O, befähigt 
sei, Oxydation erheblich zu beschleunigen, ließ sich :nit der Peroxydase 


292 Zentralblatt für Physiologie. Nr.5 


aus jungen Gerstenkeimen und einer schwach alkalisch gemachten 
Creinlösung nachweisen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Eirperimentelle Studien über die 
Konstitution des Blut- und Gallenfarbstoffs. I. Mitteilung. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXII, 1, S. 50.) 

Der Autor erörtert zunächst die Frage, ob im Hämin (Hämato- 
porphyrin und Mesoporphyrin) vollständig substituierte Pyrrol- 
verbände anzunehmen sind. Einerseits wirkt auf das Hämin und 
nächste Derivate desselben salpetrige Säure nicht ein, auch entstehen 
keine Azofarbstoffe und Aldehydkuppelungsprodukte ; anderseits 
können letztere Reaktionen auch bei Vorhandensein von freien CH- 
Gruppen, die aber durch stark negative Nachbarreste beeinflußt 
werden, ausbleiben. 

Nimmt man keine freie CH-Gruppen an, so entspricht folgendes 
Schema den Tatsachen am besten. 


EN — en 
Io Are In 
CHE. a 
Sa NZ 

NH H H NH 


Bei der Reduktion würde dieser Komplex ein tri- und ein tetra- 
Pyrrol liefern: 

Die Autoren untersuchen nun eine Reihe von synthetischen 
Pyrrolderivaten von dieser Strukturformel, um im Falle von über- 
einstimmenden Eigenschaften mit Blutderivaten sichere Konsti- 
tutionsschlüsse eventuell zu gewinnen ; jedoch erklärt keine der unter- 
suchten Bindungsarten die tatsächlichen Verhältnisse, wie man sie 
bei Blut und Gallenfarbstoff vorfindet. 

Es erscheint daher überflüssig, hier näher die Versuche an- 
zuführen, die die Autoren übrigens wie gewöhnlich in sehr kurzer 
Form mitteilen. Von besonderem Interesse und vielversprechend 
scheint der Versuch der Kondensation azetylierter Pyrrole mit 
Formaldehyd nach Golaciechi und die Darstellung der Verbindung. 


ee, Rn, 
I | 
Eu 0 Me,  esa Lois 
DA YA 
NH NH 


Dieser Körper erinnert sehr an das von den Autoren durch 
Reduktion des Bilirubins gewonnene Hemibilirubin. 

Bezüglich weiterer Versuche dieser Arbeit muß auf das Original 
verwiesen werden. D. Charnaß (Wien). 
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O0. Schumm. Untersuchungen über die Absorptionserscheinungen des 
Oxyhämoglobins im Gitterspektrum. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
ERROR IS 

Der Autor unterwirft die älteren Angaben über die Lage der 
Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins (mit Ausnahme des im 
weiteren Ultraviolett), die alle genau erwähnt sind, einer Revision, 
die er mit großem Fleiß und einer auf das ausführlichste be- 
schriebenen Apparatur und Technik ausführt. 

Die mittleren Zahlen aus den überaus zahlreichen Versuchs- 
reihen sind für den Streifen 

@— un 5775 (eventuell"576-9) 
®= ‚,„ 5417 (eventuell 542-4) 
„— 4135 (nur photographisch bestimmbar). 

Die "Werte gelten natürlich nur für die Dispersion der be- 
nutzten Apparatur und überhaupt für diese Anordnung, was aller- 
dings vom Autor nicht hervorgehoben wird. 

Für die analytische Praxis empfiehlt der Autor den y-Streifen 
in Sodalösung zu bestimmen. 

Unterschiede in der Absorption von Oxyhämoglobin ver- 
schiedener Herkunft fanden sich nicht. D. Charnaß (Wien). 


W. Küster. Beiträge zur Kenntnis des an und Hämins. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 6, S. 463.) 

Hl. Bischer hält die Anwesenber; Me vom Autor im Hämin 
aufgefundenen zwei Vinylbindungen für nicht erwiesen, weil durch 
Einwirkung von Na-Amalgam auf Hämin und Oxydation der Leuko- 
verbindung kein lmid entsteht. Der Autor verweist auf die Arbeit 
von Emde, wonach bei der Einwirkung von Natriumamalgam etwa 
vorhandene Vinyle nicht angegriffen werden müssen. Allerdings 
ist die Ausbeute an Imid im Bilirubin gering, was durch Verlust 
von CO, beim Übergang des Hämins in Bilirubin zu erklären ist. 
Auf die weiteren Punkte der Arbeit kann hier nicht näher ein- 
gegangen werden. Sie sind mehr polemischen Charakters und werden 
durch Formelbilder gestützt, die zwar unsere gegenwärtigen Kennt- 
nisse berücksichtigen, jedoch experimentell keineswegs genügend 
gestützt erscheinen. 

Aus dem reichhaltigen experimentellen Teile sei die interessante 
Tatsache hervorgehoben, daß Bilirubin in einer „aziden“ Form 
vorkommt, wobei eine Änderung des Moleküls, eine Wanderung 
von Wasserstoff etwa im Sinne einer Ketonolumlagerung sich 
vollzieht. D. Charnaß (Wien). 


H. Fischer. Bemerkung zu der Publikation W. Küsters: Beiträge 
zur Kenntnis des Bilirubins und Hämins. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXII, S. 463.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIII, 2, 

170.) 
Die Fragestellung, ob gelinde reduziertes Hämin Methyl- 
äthylmaleinimid liefern kann, folgt aus den Arbeiten des Autors und 
beschäftigte ihn ein Jahr vor Küsters Publikation. 
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2. Die Bemühungen des Autors, aus Bilirubin ‚‚Imid‘ zu erhalten, 
blieben erfolglos. Auch Küster fand nur sehr wenig von diesem 
Körper. Es ist die Tatsache noch zu erklären, warum man im Gegensatz 
zur direkten Oxydation des Bilirubins nach erfolgter Reduktion 
reichliche Mengen von Methyläthylmaleinimid erhält. 

D. Carnaß (Wien). 


V. Arnold. Ein Fall von Hämatoporphyrinurie bei Abdominaltyphus. 
(A. d. Abt. f. Infektionskrankh. d. allg. Krankenh. in Lemberg.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 1/2, S. 172.) 

Hämatoporphyrinspektrum im dunkelgefärbten Harn. Dar- 
stellung des Hämatoporphyrins nach Garrod durch Fällung mit 

NaOH oder durch BaCl, oder Baryumazetat. Der in salzsäurehaltigem 

Alkohol mit braunroter Farbe gelöste Farbstoff gibt die typischen 

Hämatoporphyrinspektra bei saurer und bei alkalischer Reaktion. 

Der Farbstoff ist aus dem Harne nicht durch Äther, Essigäther oder 

Amylalkohol extrahierbar. W. Ginsberg (Kiel). 


M. Segale. Studi biochimiei sul sangue de coleroso. (Labor. biochim. 
dell ospedale contumaciale di a (Estratto della rivista 
quindicinale ES ooeies Nee 

Verf. hat an 250 Cholera en ee physikalischen Konstanten 

des Aderlaßblutes, in einigen Fällen auch des Blutes kurz nach dem 
Tode, untersucht, wobei aber nur 55 Fälle als rein (nicht durch thera- 
peutische Maßnahmen wesentlich beeinflußt) gelten können und 
in die Tabelle aufgenommen wurden. Als typische Änderung 
ist ein mächtiges Ansteigen der totalen Konzentration (Albuminoide) 
und der kristalloiden nicht leitenden oder nicht dissoziierten Sub- 
stanzen, neben Vermehrung der Wasserstoffionenkonzentration zu 
betrachten. Diese Änderung ist aber durch toxopeptische Infektion 
zu erklären, durch welche nach der Art einer Autolyse Eiweißsub- 
stanzen zerstört werden, und hat mit einer Eindickung des Blutes 
durch Flüssigkeitsabgaben nichts zu tun. Sie war am ausgeprägtesten 
in den fulminanten Fällen, bei denen das Darminnere trocken gefunden 
wurde und Wasserabgabe nicht stattgefunden hatte, wohl aber 
Wasseraufnahme. In anderen Fällen mit massenhaften Wasserverlusten 
war aber diese Blutänderung viel weniger ausgesprochen. Die Wir- 
kungslosigkeit der therapeutischen Maßnahmen erklärt sich daher, 
daß sie sich nicht gegen die eigentliche Schädigung richten, nämlich 
die Zersetzung des Organeiweißes, ein Ziel das allerdings auch nicht 
leicht erreichbar sein wird. Malfatti (Innsbruck). 


P.Rona und P. György. Über das Natrium- und das Karbonation 
im Serum. Beitrag zur Frage des „nicht diffusiblen Alkalis“ 
Serum. (Biochem. Labor. d. städt. Krankenhauses Am Urban, 
3erlin.) (Biochen. Zeitschr., NVA, 4, 3.2783) 

Methoden, die nicht ganz einwandfrei waren, hatten einige 

Forscher veranlaßt, anzunehmen, daß beträchtliche Mengen des 

Natriumions des Serums nicht diffusibel seien. Die Methode der 
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Kompensationsdialyse erwies, daß praktisch die Gesamtmenge 
diffusibel sei. Gewöhnlich stand sogar das Na der Außenflüssigkeit 
mit einer in bezug auf Na 5 bis 7% höher konzentrierten Lösung 
im Gleichgewicht, als es der im Serum gefundenen Na-Konzentration 
entsprechen würde. Dies machte es wahrscheinlich, daß für das Na 
und K nicht das Gesamtvolumen des Serums ın Betracht kommt, 
sondern nur jener Raum, welcher nicht von den Eiweißkörpern 
eingenommen wird. 

Die Existenz von Natriumeiweißverbindungen ist theoretisch 
so sehr gesichert, daß sie durch diese Experimente nicht in Zweifel 
gezogen werden kann. Auch ist ihre große Bedeutung für den Kohlen- 
säuretransport wahrscheinlich. Ihre Dissoziation wird die Ursache 
sein, wenn tatsächlich nur eine so geringe Menge Na vom Eiweiß 
festgelegt wird, daß sie innerhalb der Fehlergrenzen der angewandten 
Methodik liegen. 

Auch der größte Teil der Gesamtkohlensäure im Serum erwies 
sich als diffusibel. Die Richtigkeit von Hendersons Satz wurde 
bestätigt, daß die Kohlensäure im Blutplasma fast ausschließlich 
als Kohlensäure, Natriumbikarbonat und besonders als Ion HCO, 
vorhanden ist. Daß ein Teil des Karbonations in Form der Siegfried- 
schen Karbaminoproteide festgelegt sei, soll nicht bestritten werden. 
Aber dieser Teil kann nur klein sein. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Roth und E. Herzfeld. Über das Vorkommen von Urobilin und 
Bilirubin im menschlichen Blutserum. (A. d. med. Klinik d. Univ. 
Zürich.) (Deutsche med. Wochenschr., 1911, 46.) 

Es gelingt beinahe nie, auch bei hochgradigster Urobilinurie, 
Urobilin oder Urobilinogen im Blutserum nachzuweisen. 

Dem Gesamtblut zugesetztes Urobilin ist nach einigen Minuten 
mit der Fluoreszenzprobe nicht mehr nachweisbar. Höchstwahr- 
scheinlich ist dieses Verschwinden durch eine im Blute eintretende 
Oxydation verursacht. 

Jedes Serum enthält Körper, welche die für Gallenfarbstoffe 
typischen Reaktionen geben. K. Boas (Straßburg i. E.). 


N. C. Bakker. Analyse des Elektrokardiogramms auf Grund von am 
Aalherzen ausgeführten Untersuchungen. (Zeitschr. f. Biol., LIX, 
5339.) 

Die Verf. gibt eine dankenswerte, aber allerdings in einigen 
Punkten angreifbare Darstellung der verschiedenen Deutungs- 
versuche, die das Elektrokardiogramm bisher erfahren hat. Merk- 
würdigerweise werden die gerade denen der Verf. besonders gut 
entsprechenden Versuche von Seemann gar nicht erwähnt. Das 
Elektrokardiosramm des Aalherzens entspricht etwa dem des 
Frosches, besondere Eigentümlichkeiten finden sich nicht. Sowohl 
der Vorhof wie der Ventrikel haben, wenn sie allein schlagen, in 
ihrem Elektrogramm eine ‚„Nachschwankung‘, Vom Venensinus 
lassen sich auch Schwankungen ableiten. Hoffmann (Würzburg). 


Es 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


J. Christiansen. Beiträge zum Mechanismus der Pepsinverdauung. 
(Biochem. Zeitschr., XLVI, 3/4, S. 226.) 

Die bei der Pa dauung zu berücksichtigenden zwei Vor- 
gänge, nämlich Lösung des koagulierten Eiweißes und die Verdauung 
des genuinen flüssigen Eiweißes verlaufen anscheinend nicht nach 
gleichen Gesetzen. In der vorliegenden Abhandlung wird die Frage 
geprüft, ob auch die Verdauung des genuinen Eiweißes bei Überschuß 
von freier Salzsäure gefördert wird. 

Der Autor bedient sich bei seinen Versuchen des Viskosimeters 
nach der Spriggsschen Methode zur Verfolgung der Proteolyse ; 
die Azidität wurde durch Titration mit dem Ginsburgschen Reagens 
ermittelt. Dieser Indikator gibt, wie nachgewiesen wurde, auch für 
genuines Eiweiß Werte, die bei Umrechnung auf Cu (Wasserstoffionen- 
konzentration) mit den nach elektrometrischer Methode gewonnenen 
Zahlen genügend übereinstimmen. 

Der Autor findet die Theorie von Pauli, nach welcher das 
Maximum der Viskosität von Säureeiweißmischungen dem Ma- 
ximum der anwesenden Eiweißionen entspricht, in schlagender 
Weise dadurch bestätigt, daß das freie HClerst im Viskositätsmaximum 
nachgewiesen werden konnte. Durch Überschuß von HCl nimmt die 
Viskosität wieder ab. Gelegentlich der Viskositätsbestimmungen 
ergab sich die wichtige Tatsache, daß die Zahlen durch die Eigen- 
schaft der Eiweißionen, durch Papier adsorbiert zu werden, sehr be- 
einflußt werden können, weshalb dieVersuchsreihen nur mit gut filtrier- 
ten klaren Lösungen vorzunehmen sind. 

Bei Versuchen über die Änderung der Viskosität von Eiweiß- 
lösungen durch Pepsinverdauung, stellt der Autor fest, daß Lösungen, 
die ie gleiche anfängliche Viskosität besaßen, unter Pepsinentleß 
mit gleicher Schnelligkeit in bezug auf ihre Viskosität abnehmen, 
ganz gleichgültig, ob freie Salzsäure zugegen ist oder nicht. Daraus 
folgt, daß das Aziditätsoptimum beim lonisationsoptimum des 
Eiweißes oder beim ersten Auftreten der freien Salzsäure gelegen 
sein muß. 

Beim Vergleich der Einwirkung des Pepsins auf koaguliertes 
Eiweiß (Mettsche Röhrchen) fand der Autor, daß die Lösung ko- 
agulierten Eiweißes im Gegensatz zu genuinem freier Salzsäure 
bedarf. D. Charnaß (Wien), 


L. Rüttmeyer. Über die diagnostische Bedeutung der Fermentunter- 
suchungen, speziell des Labfermentes des Magensaftes bei Magen- 
krankheiten, zugleich ein klinischer Beitrag zur Frage der Wesens- 
einheit von Lab und Pepsin beim Menschen. (Arch. f. Verdauungs- 
krankheiten, XVII, 5.) 

Die Magensäfte sind für die Labbestimmung, aber auch für 

Pepsinprüfungen, möglichst frisch, jedenfalls innerhalb zirka 8 bis 
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10 Stunden nach Entnahme zu untersuchen, da bei längerem Stehen 
ihre milchkoagulierende Kraft in zirka 60% der Fälle abnimmt 
und sich niedrigere Grenzwerte für den positiven Ausfall der Lab- 
probe ergeben. 

Unter dieser Voraussetzung gibt die Verdünnungsmethode 
von Boas für den praktischen Arzt genügende Resultate und ist, 
weil einfach, für diesen in erster Linie zu empfehlen. Ebenso ist die 
Pepsinprüfung nach Mett praktisch und genügend. 

Bei anaziden, der Gruppe der Achylie, des Karzinoms und der 
sogenannten nervösen Anazidität (worunter gewiß auch viele Anazidi- 
täten infolge abgelaufener, zur Zeit der Beobachtung nicht mehr 
nachweisbarer Gastritis zu begreifen sind) angehörigen Magensäften 
sieht man in zirka 80% der Fälle bei Verdünnung 1:10 für Lab 
und 1:16 für Pepsin noch eine milchkoagulierende und peptische 
Kraft vorhanden bei fehlender freier Salzsäure. Völliges Fehlen der 
Fermente bei unverdünntem Magensaft ist sehr selten. 

Bei Untersuchungen auf Labferment sieht man, daß bei Achylie 
in der großen Mehrzahl der Fälle die Labwerte sehr gering sind (bis 

: 10), bei Karzinom sind sie in häufigen Fällen höher (1:40 bis 
:320) und noch mehr gilt dies für nervöse Anazidität, wo Werte 
von 1:80 und mehr entschieden an Häufigkeit zunehmen. 

Differentialdiagnostisch werden also in unklaren Fällen besonders 
wiederholte Befunde von positiver Labreaktion nur bis 1:10 eher 
für Achylie als für beginnendes Karzinom sprechen. Immerhin sind 
diese Verhältnisse noch weiter zu beachten. 

Bei kongonegativen Karzinomen mit Stagnation sind zur 
diagnostischen Wegeleitung die Labbefunde des Filtrates des nüch- 
ternen Mageninhaltes, nicht die des Probefrühstückes nach Rein- 
spülung in der Regel maßgebend. 

Die Untersuchung der peptischen Kraft eines anaziden Magen- 
saftes nach Mett gibt für die Differentialdiagnose zwischen Achylie 
und Karzinom weniger Anhaltspunkte als Mielenıze der milchkoagu- 
lierenden. Die Labprobe ist empfindlicher und feiner nuaneiert nach 
ihrem diagnostischen Werte und verdient für den praktischen Arzt, 
weil sie diagnostisch mehr besagen kann, den Vorzug. 

Selbstverständlich werden die Fermentuntersuchungen nur 
ausnahmsweise allein entscheidende diagnostische Resultate geben, 
sie können aber im Rahmen der alleemeinen klinischen Untersuchungs- 
methoden eine Diagnose fördern helfen und verdienen vom pr: aktischen 
Arzt reichlicher nee andkan zu werden, als dies der Fall ist. 

Von diesem Standpunkte aus wie von dem freilich oft viel 
wichtigeren therapeutischen ist die bei vielen Patienten und leider 
auch bei manchen Ärzten bestehende Scheu vor Sonderuntersuchungen 
zu bedauern 

Es ist klinisch zu beachten, daß auch bei völligem Schwund 
der Fermente und bei fehlender freier HCl dieselben in relativ kurzer 
Zeit wieder in erheblicher Menge auftreten können, ohne daß dabei 
eine hohe Totalazidität oder freie HCl aufzutreten brauchte. Es 
können hier auch bei anaziden Magensäften Schwankungen im Lab- 

21* 
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und Pepsingehalt auftreten, die an diejenigen der HCl bei der so- 
senannten Heterochylie erinnern. 

: Bei malignen Prozessen scheint während der Entwicklungs- 
zeit derselben ein Absinken des Fermentgehaltes in der Regel vor- 
zukommen. Immerhin müssen für diesen Fall noch reichlichere Nach- 
untersuchungen gemacht werden. 

Die Sekretion freier Salzsäure und diejenige des Lab und Pepsin 
sind voneinander unabhängig. Wenn sich auch in vielen Fällen ein 
gewisser Parallelismus zwischen diesen beiden Funktionen der Magen- 
schleimhaut zeigt, so fehlt doch wieder ein solcher in ebenfalls vielen 
Fällen vollständig. 

Etwas geringer als die vielfachen Divergenzen zwischen Ab- 
scheidung von Salzsäuremenge und Fermenten sind diejenigen zwischen 
Lab und Pepsin unter sich. 

Wenn aus den vorliegenden mit roheren klinischen, nicht mit 
exakt physiologisch- -methodologischen Hilfsmitteln erlangten Befunden 
ein physiologischer Schluß auf das Verhältnis des Lab (Parachymosin) 
zum Pepsin im menschlichen Magensaft respektive in der Magen- 
schleimhaut des Menschen gestattet ist, so ist derselbe angesichts 
der so oft beobachteten großen Divergenzen im qualitativen und 
quantitativen Verhalten beider nicht im Sinne der Wesenseinheit 
von Lab und Pepsin zu ziehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. S. London und N. A. Dobrowolskaja. Zur Chemie des Pfort- 
aderblutes. I. Mitteilung. Kine Pfortaderfistel. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXI, 6, S. 415.) 

Einem narkotisierten und laparotomierten Hunde wird in 
die Vena portae durch die Mündungsöffnung der oberhalb unter- 
bundenen Vena lienalis eine Glaskanüle mit ausgezogenem Rande 
eingeführt. Auf diese Glaskanüle wird ein 10 bis 15 em langer Schlauch 
aufgezogen. Das in die Vene eingeführte verbreitete Ende der Kanüle 
wird durch einen Seidenfaden eingebunden und darauf an diese 
Stelle der Vene das Netz mit einer Naht befestigt. Mit dieser wird 
die ganze Kanüle, die an der Bauchhöhle bleibt, umhüllt. Alsdann 
wird der anliegende Netzrand samt Gummischlauchwand in die Naht 
oder in eine Seitenöffnung vernäht. 

Die Fistel kann auch zur Einführung von Substanzen unmittelbar 
in die Leber dienen. D. Charnaß (Wien). 


B. C. Jansen. Zur Konstitutionsaufklärung der Cholsäure vermittels 
Bromierungsversuche. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXN, 3/4, 
5.193203) 

Bei der völligen Bromierung der Cholsäure erhält man eine 
braun amorphe Masse, die durch Lauge zersetzt wird, wobei ein 
Teil des Broms abgespalten wird. Bei der Reduktion wird nicht alles 
Brom entfernt. Die Bromierung ist ein Substitutionsvorgang, der 
durch Sonnenlicht in essigsaurer Lösung beschleunigt wird. Das 
Bromprodukt wird durch Umkristallisieren aus Essigsäure oder 
Azeton rein erhalten, Schmelzpunkt 180°. Rewald (Berlin). 
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Strauss. Die radiologische Betrachtung des Dickdarms. (Deutsche 
militärärztl. Zeitschr., 1912, 3.) 

Der Dickdarminhalt wird in dem Abschnitte vom Kökum 
bis zur Flexura linealis ebenso durchgearbeitet wie der Mageninhalt 
im Magen. Die Dignität dieses Darmabschnittes ist eine ganz außer- 
ordentliche. In der Flexura lienalis haben wir uns eine Stelle feinster 
Empfindung gegen Chemoreflexe zu denken, eine Stelle, die für den 
Diekdarm dasselbe Wächteramt versieht wie der Pylorus für den 
Magen. Wie dort nur verflüssigter Inhalt passieren darf, so erlaubt 
die Flexura nur eingedicktem Inhalte die Passage. Ist der Kolon- 
inhalt einmal im Deszendens angelangt, dann fällt er rasch durch 
und wird als Kot im on Selen S BR peichert. 

Das römische S fällt im Röntgenbilde durch seine außerordent- 
liche Größe auf und es kommt vor, daß sein Schatten beinahe bis 
zum Kökum reicht. K. Boas (Straßburg) i. E.). 


Blutbildende Organe. 


D. J. Davis. On plasma cells in the tonsils. (From the Labor. of 
St. Luke’s Hospital, Chicago.) (Journ. of infect. dis., X, 2.) 

In den Tonsillen des Fötus und des Neugeborenen finden sich 
nach den Untersuchungen des Verf. keine Plasmazellen. Diese treten 
erst um die dritte bis vierte Woche herum auf. Nach dieser Zeit werden 
sie regelmäßig in den Tonsillen angetroffen. Ebenfalls um diese Zeit 
oder kurz danach dringen Bakterien in die Krypten der Ton- 
sillen ein. In hypertrophischen Tonsillen finden sie sich in größerer An- 
zahl als in anscheinend normalen Tonsillen. Ihre Anwesenheit muß 
dahin interpretiert werden, daß sie das Vorhandensein eines chro- 
nischen infektiösen Prozesses in den Tonsillen oder die Absorption 
toxischer oder reizender Produkte anzeigen. 

. K. Boas (Straßburg:i. E.). 


Uropoetisches System. 


M. Segale. La riduzione preventiva nelle urine per il dosaggio dei 
cloruri. (Istituto di Pathol. gen. della R. Univ. di Genova.) (Es- 
tratto della rivista quindicinale ‚„Pathologica‘‘, IV, 87.) 

Die Bestimmung der Chloride im Harn nach der Volhardschen 
Methode liefert bei Anwesenheit von Sulfozyan- oder unterschwefliger 
Säure zu hohe Werte, weil diese Säuren ebenfalls Silber binden. Die 
vorgängige Reduktion der Harne mit Zink und Schwefelsäure durch 
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eine halbe Stunde im Wasserbade beseitigt diese Fehlerquelle, die 
ım Menschenharne wohl nicht in Betracht kommt, die aber im Hunde- 
harn in 4 Versuchen Differenzen von 0'2 bis 0°7g Natriumchlorid 
für den Liter Harn ergab. Malfatti (Innsbruck). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


A. Seidell and F. Fenger. Seasonal variation in the jodine content 
of the thyroid gland. (Hyg. Labor., U.S. Public Health Service, 
Washington, Armour and Co., Chicago, Il.) (Journ. of biol. 
Chem., XII], p. 517.) 


Ausführliche Analysenreihen der Thyroiddrüsen von Schafen, 
Schweinen und Rindern zeigen, daß die Drüsen im allgemeinen in 
den Monaten zwischen Juni und November 3mal so viel Jod ent- 
halten als von November bis Mai. Auch werden bei Schafen und 
Rindern in den Monaten des niedrigen Jodgehaltes größere Drüsen 
gefunden als in den Monaten des hohen Jodgehaltes. 

Bunzel (Washington). 


Milchdrüse und Milch. 


M. Segale. Sul!’ arrossamento dell’ latte in presenza di NaOH. 
(Istituto di Patol. gen. della R. Univ. di Genova.) (Estratto dal 
Boll. della R. Accad. Med. di Genova, XXVII, 3.) 


Milch mit Natronlauge versetzt (2 bis 4%) färbt sich allmählich 
rot, was bei der Fettbestimmung manchmal zu beobachten ist. Für 
das Entstehen dieser Reaktion kommen von den Bestandteilen der 
Milch nur der Milchzucker und die verschiedenen Eiweißkörper in 
Betracht. Wahrscheinlich handelt es sich um Abspaltung von Trypto- 
phan, das mit Milchzucker oder einem seiner (aldehydischen) Spaltungs- 
produkte unter Bildung des Farbstoffes reagiert. 

Malfatti (Innsbruck). 


M. Segale. Modificazioni di tensione superfieiale e di viscositü indotte 
nel latte dall’ idrato di sodio e loro importanza per i dosaggi del 
grasso. (Istituto di Pathol. gen. della R. Univ. di Genova.) 


(Estratto dall Boll. della R. Accad. Med. di Genova, XXVIL, 3.) 


Das Fett der Milch geht nur schwer und bei langem Schütteln 
in Äther über ; Zusatz von Lauge erleichtert den Übertritt bedeutend, 
und zwar infolge der Veränderungen von Oberflächenspannung 
und Viskosität. Milch besitzt geringere Oberflächenspannung als 
Wasser, Zentrifugieren erhöht diese Tension etwas (Wasser gab 
im selben Stalagmometer 60°85, Zentrifugenmilch 84:2, Vollmilch 
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89:2 Tropfen). Zusatz von Lauge vermindert diese Tension (863 
Tropfen bei Zentrifugenmilch, 91’1 Tropfen bei Vollmilch) durch 
partielle Seifenbildung, und erhöht gleichzeitig die Viskosität. Der 
letztere Umstand im Vereine mit der größeren Annäherung der Ober- 
[lächenspannungen der mit Lauge versetzten Milch und des Äthers be- 
wirkt, daß die Äther-Milch-Emulsion stabiler wird, so daß das Milchfett 
mehr Zeit hat mit dem Äther in Reaktion zu treten. Es gelingt durch 
passenden Laugezusatz leicht, solche Emulsionen herzustellen, die 
als gelatinöse Massen monatelang haltbar sind und nur höheren 
Temperaturen oder der Zentrifugenwirkung weichen. 
Malfatti (Innsbruck). 


Haut. 


W. Winternitz. Anpassung oder Gewöhnung an intensive thermische 
Reize. Vortrag. gehalten auf dem VII. Kongreß der Balneologen 
Österreichs in Meran am 12. Oktober 1912. (Zeitschr. f. Balneol., 
Klimatol. u. Kurort-Hyg., V, 17, S. 497.) 


In diesem Vortrag setzt der Verf. auseinander, innerhalb welcher 
Altersgrenzen man intensiv kalte Badeprozeduren anwenden darf. 
Der Satz, daß man bei Neugeborenen, Säuglingen und in den ersten 
Lebensjahren kein kaltes, sondern nur warmes oder laues Wasser 
anwenden dürfe, hat nur, solange es sich um diätetische oder hy- 
gienische Zwecke handelt, Berechtigung. Für das therapeutische 
Handeln ist nur die Dringlichkeit der Indikation maßgebend. Säuglinge 
vertragen sehr gut kalte Badeprozeduren. Bei der andern Alters- 
grenze, dem Greisenalter, hat man aus theoretischen Gründen (Blut- 
drucksteigerung) vor Anwendung kalter Prozeduren gewarnt. In 
Wirklichkeit werden diese von alten Leuten sehr gut vertragen. 
Hierbei kommt noch ein Faktor in Betracht, die Gewöhnung, über 
deren Wesen man noch nicht genügend unterrichtet ist, die aber 
so wesentlich ist, daß eine genauere Erforschung dieses Themas 
sehr wünschenswert wäre. A. Hirschfeld (Berlin). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


K. Blühdorn. Eine Demonstration des Einflusses der Reaktion auf 
den Umsatz von Kalk und Phosphorsäure im Dickdarm des Säug- 
lings. (Monatschr..f. Kinderheilk., XI, 2, S. 68, 1912.) 

Es läßt sich in vitro zeigen, daß unter bestimmten Versuchs- 
bedingungen (Zusatz von Na,HPO, und CaCl,) zu verschiedenen 
Kotextrakten in einer Anzahl der Fälle eine Ausfällung von Kalium- 
phosphat erzielt, in anderen ein Kalkausfall verhindert werden kann. 
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Den größten Einfluß auf dieses Ergebnis hat, wie dies nach 
Vorversuchen mit angesäuertem beziehungsweise alkalisiertem de- 
stilliertem Wasser wahrscheinlich war, die Reaktion der Kalkextrakte 
in dem Sinne, daß eine stark saure Reaktion die Ausfällung von 
Kalziumphosphat verhindert, dagegen eine alkalische, neutrale oder 
schwach saure Reaktion die Ausflockung unlöslichen phosphorsauren 
Kalkes herbeiführt. 

In wenigen Fällen scheint eine relativ hohe Azidität- keinen 
genügenden Schutz gegen die Ausflockung zu verleihen und anderseits 
scheint ganz vereinzelt eine neutrale oder schwach alkalische Reaktion 
nicht die meist gesehene üppige Ausfällung von phosphorsauremm 
Kalk herbeizuführen. 

Schwach saure Kotextrakte verhindern in den meisten Fällen 
eine massige Ausflockung phosphorsauren Kalkes, verleihen jedoch, 
wie aus Trübung der Extrakte hervorgeht, keinen völligen Schutz 
gegen eine Kalkausfällung. Immerhin kann man, wenn man auf die 
Verhältnisse im Körper schließt, annehinen, daß in solchen Fällen 
eine teilweise Kalkresorption möglich wäre. 

Auch die Schnelligkeit der Ausfällung, die jedenfalls für die 
Resorptionsmöglichkeit im Darme eine Rolle spielt, nimmt zumeist 
der Abnahme der Azıdität entsprechend zu. 

Durch den alleinigen Zusatz sekundären Natriumphosphats 
lassen sich lösliche Kalksalze in den meisten Kotextrakten nachweisen. 

Eine besonders starke Ausfällung von Kalziumphosphat scheint 
bei dieser Anordnung, wie oben erläutert, auf eine anormale Kalk- 
ausfuhr hinzudeuten. 

Die Kolloide spielen nach den Untersuchungen des Verf. 
bei dem Erscheinen des Kalkes in Verbindung mit Phosphorsäure 
keine entscheidende Rolle. 

Inwieweit die Reaktion auf die quantitative Ausscheidung be- 
ziehungsweise Resorption des Kalkes einen Einfluß hat, kann durch 
diese Demonstration in keiner Weise berührt werden. 

Bewiesen ist jedoch damit, daß, wenn Kalksalze mit Phosphaten 
im Dickdarm zusammentreffen, bei schwach saurer oder alkalischer 
Beaktion das unlösliche Kalziumphosphat entsteht und auf diese 
Weise Kalk und Phosphorsäure der Resorption entzogen werden 
können. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Gesamtstoffwechsel. 


N. Berend und E. Tezner. Die Wasserverteilung im Säuglings- 
organismus bei akuten Gewichtsschwankungen. (A. d. Kinder- 
krankenhause ‚Weißes Kreuz‘ in Budapest.) (Monatsschr. f. 
Kinderheilk., X, Abt. Orig. II, 1912.) 

Orale Zufuhr von Salzlösungen verursacht eine Anhäufung 
von Wasser und Salz im Blut. Das Salz wird einfach aus der Nahrung 
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retiniert, das Wasser dagegen strömt aus den Geweben in die Blut- 
bahn. Meistens kommt hierzu noch aus dem Eingeführten retiniertes 
Wasser. Diese Veränderung dauert zirka 24 Stunden. Der Grad 
derselben hängt von der Funktionstüchtigkeit der Nieren, speziell 
von der Salzausscheidungsfähigkeit ab. 

Gewichtsverluste bei hochfiebernden Säuglingen sind stets 
von der Eindickung des Blutes und der Gewebssäfte begleitet. Es 
ist das die Folge der erhöhten Wasserabgabe durch Haut und Lungen 
und der gleichzeitigen Abnahme der Wasserausscheidung durch die 
Nieren. Auf jenem Wege können nämlich nur ganz geringe Mengen 
selöster Bestandteile mit dem Wasser ausgeschieden werden. 

Salzlösungen, bei Exsikkationszuständen therapeutisch verab- 
reicht, verdünnen das Blut, rufen aber eine weitere Wasserentziehung 
aus den Geweben hervor, wenigstens in den ohne Ödem verlaufenden 
Fällen. 

Ein klar ausgesprochener Einfluß von Nahrungsänderungen 
auf die Blutzusammensetzung läßt sich nicht konstatieren. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. Chick and C. J. Martin. On the heat coagulation of proteins- 
IV. The conditions controlling the agglutin action of proteins al- 
ready acted upon by hot water. (Journ. of Physiol., XLV, p. 261.) 

Die Autoren fassen ihre Resultate wie folgt zusammen: 

Wie von Hardy, Michaelis und anderen gezeigt wurde, ist 
die Dispersion von denaturiertem Eiweiß durch kleine Mengen 
Säure oder Alkali abhängig von der elektrischen Ladung der Teilchen. 
Wenn dieselbe neutralisiert ist und die Proteine mit der Lösung 
isoelektrisch werden, erfolgt Agglutination. In Übereinstimmung 
mit andern Autoren fand sich, daß die Reaktion der Lösung der 
Hauptfaktor ist bei der Bestimmung des Grades der Agglutination 
denaturierter Eiweißkörper. Als optimale Azidität zur Ausfällung 
bei Abwesenheit von Elektrolyten wurde eine H-Ionenkonzentration 
gefunden, die einer 3 x 10-6-Normallösung entspricht sowohl 
im Falle des denaturierten Serumeiweißes wie des denaturierten 
Eiereiweißes, was sich mit den Angaben von Michaelis und Rona 
über den isoelektrischen Punkt des Serumeiweißes deckt. Die Agglu- 
tination wird stark beeinflußt durch die Gegenwart von Neutralsalzen, 
und zwar nach 2 Richtungen hin. Erstens durch Änderung der Re- 
aktion der Eiweißlösungen: in sauren Lösungen sinkt die H-Ionen- 
konzentration; in alkalischen sinkt die OH-lonenkonzentration. 
Zweitens durch Neutralisation oder Steigerung der elektrischen 
Ladung der Eiweißteilchen, je nachdem die Ladung des Proteins 
von gleichem oder entgegengesetztem Vorzeichen ist wie das stärkere 
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Salz-Ion. Im Falle des denaturierten Eiweißes wird die Agglutination 
durch die Zugabe von Elektrolyten unterstützt und der Umfang der 
H-Ionenkonzentration, innerhalb dessen Agglutination erfolgt ist, 
ausgedehnt. Im Falle des Serumalbumins erhält man ein ähnliches 
Resultat nur, wenn die Salze in sehr geringer Konzentration zugegen 
sind. Bei größerer Elektrolytenkonzentration ist die Agglutination 
gehemmt, wenn nicht vollständig gehindert. Die Ursache für die 
Dispersion durch Salze scheint die Adsorption der Ionen durch die 
denaturierten Proteinteilchen zu sein. Wenn die Ladung des wirk- 
sameren Ions ein entgegengesetztes Vorzeichen hat wie die eigene 
Ladung, so werden die Teilchen zuerst entladen und dann von neuem, 
aber mit Ionen des entgegengesetzten Vorzeichens geladen. Die 
Dispersion von denaturiertem Serumalbumin wird durch Elektrolyten 
leicht erreicht, aber eine solche des Eieralbumins mit Umkehr des 
Vorzeichens gelang nur mit Natriumzitrat. Im Falle von Dispersion 
mit zweiwertigen Kationen, wie z. B. Ca, gelang der Nachweis einer 
Ladung der Partikelchen nicht. — Für jede Lösung von denatu- 
riertem Eiweiß gibt es eine kritische Temperatur, die abhängig ist 
von der Reaktion der Lösung und ihrem Gehalte an Eiweiß und 
Elektrolyten; unterhalb dieser Temperatur erfolgt keine Agglu- 
tination. Unmittelbar oberhalb dieses kritischen Punktes hat eine 
Steigerung der Temperatur zuerst einen sehr großen Einfluß auf 
den Grad der Agglutination, doch nimmt dies höher bergauf ab. —- 
Für die Annahme von Starke und Moll, man könne Albumin durch 
Erhitzen in alkalischer Lösung in Globulin verwandeln, fand sich 
keine Stütze. D. Ackermann (Würzburg). 


Ch. Weisman. A further study of the Bardach test for protein. 
(Labor. of Biol. Chem. of Columbia Univ.) (Biochem. Bull., I, 
4, p. 538.) 

Da das von Bardach (1908) angegebene Reagens auch mit 
einfachen Aminoverbindungen positive Resultate gibt, ist es kein 

spezifisches Proteinreagens. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Ph. A. Kober. Nephelometry in the study of proteases and nucleases. 
(Harriman Res. Labor., Roosevelt Hosp., New York City.) (Journ. 
of biol. Chem., XIII, p. 485.) 

Verf. beschreibt eine nephelometrische Methode zur Bestimmung 
der Stärke von Eiweißsuspensionen. Der dazu nötige Apparat wird 
leicht aus einem Duboscgqschen Kolorimeter hergestellt. Die Methode 
soll hauptsächlich zum Studium der Wirkung der Eiweißenzyme 
dienen. Für Beschreibung des Apparates und der Einzelheiten wird 
auf die Originalien verwiesen. Bunzel (Washington). 


T. Brailsford Robertson. T’'he preparation and properties of a com- 
pound protein; globin caseinate. (R. Spreckels Physiol. Labor., 
Univ. of California.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 499.) 

Verf. stellt Globinkaseinat her, indem er schwach alkalische 

Lösungen von zwei Gewichtsteilen Globin mit einem Gewichtsteil 
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Kasein mischt. Die Eigenschaften des so hergestellten Eiweißkörpers 
stehen zwischen denen des Globins und denen des Kaseins. Er wird 
durch verdünnte Essigsäure in der Kälte nicht zersetzt, wohl aber 
durch kochende oder durch Pepsin. Die Veränderung, welche der 
Brechungsindex von O0’In Kalilauge durch Beifügung von 1% 
Globin-Kaseinat erfährt, ist 000162 + 000005; die Refraktivität 
dieses Proteins ist also die Summe der Refraktionsindizes seiner 
Bestandteile. Bunzel (Washinton). 


H. D. Dakin. The fate of proline in the animal body. (Herter 
Labor., New York City.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 513.) 
Lebern von 10 kgschweren Hunden bilden aus 2g Prolin, 
welches der Durchspülungsflüssigkeit beigefügt wurde, etwa 50 mg 
Azetessigsäure. In phlorhizinierten Tieren wird nach Eingabe von 
10 g Prolin 7 bis Sg Glukose mehr ausgeschieden. 
Bunzel (Washington). 


K. Inouye. Über den Nachweis des Histidins. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem, LXXXILH, 
3.79.) 

Histidin gibt mit Diazobenzolsalfosäure, auch wenn es im Eiweiß- 
molekül gebundenem ist, eine rote Färbung. Die Reaktion wird aber 
durch die Gegenwart von Tyrosin gestört, das ebenfalls dieselben 
Eigenschaften zeigt. Wird aber das Reaktionsgemisch zunächst 
mit Benzoylchlorid behandelt, so verliert das benzoylierte Tyrosin 
die Fähigkeit zur Farbstoffbildung, während das Histidin die Rot- 
färbung unverändert gibt. Selbst große Mengen von Benzoylchlorid 
sind nicht störend ; man muß nur die vollständige Zersetzung derselben 
in Gegenwart von Sodalösung abwarten. Die modifizierte Reaktion 
eignet sich sehr gut zum Nachweis des freien Histidins, versagt aber, 
wenn man Histidin im unzersetzten Proteinmolekül nachweisen will. 
Die Reaktion gestattet demnach eine bequeme Unterscheidung des 
im Protein gebundenen Histidins von dem nichtgebundenen. 

Zemplen. 


M. Berrär. Beiträge zur Chemie und zur quantitativen Bestimmung 
des Leimes. (A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochschule in 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, S. 189.) 

Die Menge desin kaltem Wasser löslichen Leimes ist annähernd 
gleich der kleinsten Leimmenge, die zur Geleebildung nötig ist. Leim 
wird durch Alkohol und durch Phosphorsäure nicht quantitativ gefällt. 
Die Bestimmung des Stickstoffs der pikrinsäurehaltigen Nieder- 
schläge ist nach Kjeldahl erst nach vorheriger Reduktion mittels 
Eisenspänen und Essigsäure ausführbar. Bei einer Temperatur von 
8° wird Leim schon durch das gleiche Volumen einer gesättigten 
Pikrinsäurelösung quantitativ ausgefällt. Mittels Pikrinsäure und 
Quecksilberjodidjodkalium konnte festgestellt werden, daß der Leim, 
ähnlich wie das Eiweiß, bei der Fällung sich mit der Säure immer 
in einem konstanten Verhältnis vereinigt. Das Molekulargewicht des 
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Leimes kann auf 823 gesetzt werden. In einem bestimmten Ver- 
hältnis bereitete alkoholhaltige Pikrinsäurelösung (1 Teil gesättige 
wässerige Pikrinsäurelösung + 4 Teile Alkohol) fällt Eiweißstoffe, 
Albumosen, Peptone, Muzin und Kasein, aber keinen Leim. In der 
so gewonnenen Alkoholpikrinsäureleimlösung ist der Leim durch 
uherschussiee Pikrinsäure in der Kälte ausfällbar. Mit diesem Ver- 
fahren wurden aus Gemischen von Milch und Eiereiweiß mit Leim 
Niederschläge gewonnen, deren Stickstoffgehalt mit. demjenigen 
des Leimes bis 1%, übereinstimmte. Dieses Verfahren ist auch als 
qualitative Leimreaktion sogar im Harn anwendbar. Zemplen. 


T. Sazaki. Über den Abbau einiger Polypeptide durch Bakterien. 
II. Mitteilung: Untersuchungen mit nicht verflüssigenden Bakterien. 
(A. d. Labor. d. Kyoundo-Hospitals Tokio.) (Biochem. Zeitschr., 
BCE, 45.462.) 

Typhus, Paratyphus A. und B., Dysenterie Flexner und Shiga- 
Kruse, Mäusetyphus, Hühnercholera und Mıikrokokkus tetragenus- 
Bakterien bewirken die Hydrolyse von Glyzyl-I-tyrosin und Glyzyl- 
elyzin. Demnach enthalten diese Bakterien ein erepsinartiges, pro- 
teolytisches Ferment. Zemplene 


T. Sazaki. Über den Abbau einiger Polypeptide durch Bakterien. 
Il. Mitteilung: Untersuchungen mit verjlüssigenden Bakterien. 
(A. d. Er a. Kyoundo-Hospitals Tokio.) (Biochem. Zeitschr., 
XEVIL.S. 472.) 

2 en mehr verflüssigende Bakterienarten (Milz- 
brandbazillen, Staphylococcus pyogenes, Staphylöcoccus pyogenes 
citreus, St. pyogenes albus, Bacillus subtilis, B. proteus vulgaris, 
B. pyocyaneus, B. prodigiosus, Vibrio cholerae, V. Metschnikoff, 
ein Wasservibrio und V. Dunbar) hydrolysierten Glyzyl-I-tyrosin 
und. Glyzylelyzin. Das vorhandene erepsinerartige Ferment muß 
bei der Hydrolyse der Proteine im Darmkanal bei der Mitarbeit 
der Bakterienflora von großer Bedeutung sein. Zemplen 


V. Henriques und J. K. Gjaldbaek. Weitere Untersuchungen über 
die Einwirkung von Pepsin-HCl auf teilweise trypsinverdaute 
Proteine. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 2, S. 83.) 

Teilweise trypsinverdautes Hühnereiweiß und teilweise .trypsin- 
verdautes Kasein verhalten sich einer Einwirkung von Pepsinsalz- 
säure gegenüber etwas verschieden, und zwar in dem Sinne, daß teil- 
weise trypsinverdautes Hühnereiweiß sich mehr durch Pepsin- 
salzsäure beeinflussen läßt. Dies ergab sich in Übereinstimmung 
mit dem Resultate der Formoltitrierung. 

Pepsinsalzsäure kann sowohl Hühnereiweiß als auch Kasein 
bis zu einem Spaltungsgrade von zirka 38), spalten; während man 
aber Hühnereiweiß mit Trypsin bis zu einem Spaltungsgrade von 
zirka 6: 3/0 formoltitrierbaren Stickstoffes spalten muß, bevor es von 
Pepsin nicht mehr angegriffen wird, braucht Kasein bis zu diesem 
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Punkte nur bis zu einem Spaltungsgrade von zirka 40%, formol- 
titrierbaren Stickstoffes gespalten zu werden. 
Pincussohn (Berlin). 


E. Abderhalden und E. Wurm. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
a-Aminobuttersäure und ihrer Derivate. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. Halle a.S.) (Zeitschr. f.physiol. Chem., LXXXI, 1/2, 
82167.) 

«a-Aminobuttersäure spaltet bei der Hydrolyse mit konzen- 
trierter Salzsäure 12:8% des Gesamtstickstoffs als Ammoniak- 
stickstoff ab. 

Darstellung der aktiven Formyl-«-Aminobuttersäuren über 
das Bruzinsalz. W. Ginsberg (Kiel). 


E. Abderhalden und P. Hirsch. Fortgesetzte Untersuchungen über 
die synthetischen Fähigkeiten der tierischen Zelle. Versuche über 
die Verwertung verschiedener Stickstoffquellen im Organismus des 
Hundes. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXII, 1/2, S. 1.) 

Bei Ersatz eines. Teiles des als Fleisch gereichten N durch 
Ammonazetat bleibt der Versuchshund im N-Gleichgewicht ; es kommt 
also zu N-Retention. Diese wird jedoch bei Einschaltung eines Hunger- 
tages durch stark vermehrte N-Ausscheidung überkompensiert. 

Versuche, durch Harnstoff eine N-Retention zu erzielen, führten 
zu einem negativen Ergebnisse. 

Mit reichlicher Fett- und Kohlehydratbeikost gelang es weder 
mit Ammonazetat noch mit Azetamid + Tyrosin — Guanidin — 
=+- Benzamid, noch mit Azetamid + Tyrosin + Glykokoll + Alanin, 
noch mit Azetamid — Harnstoff, noch mit einem Gemisch ver- 
schiedener Ammonsalze einen Hund in das N-Gleichgewicht zu bringen. 

Ein 21 Tage lang N-frei ernährter Hund zeigte eine Gewichts- 
abnahme von nur 300.8. 

In einem von Abderhalden und Ginsberg ausgeführten 
Versuche wurde der Einfluß einzelner Aminosäuren als N-OQuelle 
bei reichlicher Fett- und Kohlehydratzufuhr untersucht. Die negative 
N-Bilanz wurde nicht wesentlich beeinflußt. 

W, Ginsberg(Kiel): 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Weiterer Beitrag zur Kenntnis 
der synthetischen Fähigkeiten der tierischen Zelle. Versuche über 
die Verwertung verschiedenartiger Stickstoffquellen im Organismus 
des Hundes. (A. d. physiol. Institut d. Univ, Hallea. S.) (Zeit- 
sehr T«physiol.Chem., LXXXIL41/2, S.2L) 

Verff. unterziehen die Grafeschen Arbeiten einer eingehenden 
Kritik. 

Die von japanischen Autoren berichteten Erfolge mit den 
durch Alkohol aus Kleie extrahierbaren Stoffen und die Wich- 
tigkeit dieses Extraktes für die Ernährung wird nach den Versuchs- 
resultaten der japanischen Autoren, welche Abderhalden und 
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Lamp & anders auslegen, und nach den eigenen Versuchen der Verff. 
in Zweifel gezogen. 

Verff. geben eine Zusammenstellung der im physiologischen 
Institut in Halle angestellten Stoffwechselversuche mit Ammonsalzen. 
Es zeigt sich nach Verfütterung von Ammonsalzen eine deutliche 
N-Retention. Weitere Versuche zeigen, daß Ammonsalze nicht für 
Eiweißstickstoff oder den Stickstoff eines vollwertigen Aminosäuren- 
gemisches eintreten können, auch nicht bei gleichzeitiger Gelatine- 
fütterung. 

Verff. betonen, daß bis jetzt eine Synthese von Eiweiß aus 
Ammonsalzen und N-freien Substanzen nicht bewiesen ist; es finde 
nur eine Retention des eingeführten Ammonsalz-N im Organismus 
statt. W. Ginsberg (Kiel). 


E.Grafe. Weitere Mitteilungen über Stickstoffretentionen bei Fütterung 
von Ammoniaksalzen. (A. d. med. Klinik Heidelberg.) (Zeitschr. 
f. physiol., Chem., LXXXII, 5, S: 347.) 

Verf. arbeitet wegen der Schwierigkeit, Hunde längere Zeit 
mit Ammonsalzen ausreichend zu füttern, mit Schweinen. Er 
gibt ausführlich seine Versuchsanordnung an. Es gelang ihm, durch 
Verfütterung von Ammoniaksalzen bei abundanter Kohlehydratkost 
eine erhebliche dauernde Stickstoffretention zu erzielen. Eine Zu- 
nahme des N-Gehaltes des Körpers ließ sich trotz der vorangegangenen 
Hungerperiode auch bei den wachsenden Schweinen nicht erzielen, 
auch nicht bei Zugabe von Leim. 

Die Versuchstechnik ist die gleiche wie früher: zuerst eine 
Hungerperiode, dann eine Periode mit Standardkost, dann die Haupt- 
periode mit Ammonsalzzulage, dann eine Nachperiode mit Standard- 
kost und eine Hungerperiode. W. Ginsberg (Kiel). 


E. Grafe und K. Turban. Über Stiekstoffretention bei Fütterung 
von Harnstoff. (A. d. med. Klinik in Heidelberg.) (Zeitschr. f 
physiol. Chem., LXXXII, 1, S. 23.) 

Durch Verfütterung größerer Mengen von Harnstoff (3 bis 15 g) 
kann bei Hunden und Schweinen, die unter überreichlicher Kohle- 
hydratkost und Eiweißmangel standen, regelmäßig eine erhebliche 
Stickstoffretention, zum Teil sogar ein Stickstoffgleichgewicht erzielt 
werden. Ein kleiner Teil des retinierten Stickstoffes wird in der Nach- 
periode wieder ausgeschieden, ein Restanteil bleibt aber dem Orga- 
nısmus dauernd erhalten. Der Harnstoff verhält sich also ebenso 
wie die früher von Grafe, Abderhalden u. a. verfütterten Am- 
moniumsalze, die gleichfalls zu einer Stickstoffretention führen. 
Es ist zu vermuten, daß diese Eigenschaft allen Substanzen zukommt, 
die bei der Verfütterung intermediär oder als Endprodukt Harn- 
stoff bilden. 

Am Ende der Arbeit wendet sich Grafe gegen Einwände, 
die Abderhalden gegen einen Teil der früheren einschlägigen 
Versuche Grafes erhoben hatte. Betreffs der Erwiderung sei auf 
das Original verwiesen. P. Tremdelenburg (Freiburg i. B}). 
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O. Folin and W. Denis. Protein metabolism from the standpoint of 
blood and tissue analysis. On uric acid, urea and total non-protein 
nitrogen in human blood. (Biochem. Labor., Harvard Med. School, 
Boston.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 29.) 

Mittels der von Folin ausgearbeiteten, quantitativen Methoden 
bestimmen Verff. Harnsäurestickstoff, Harnstoffstickstoff, Rest- 
stickstoff im Blute verschiedener Tiere. Die Menge (mg) pro 
100 & Blut sind aus nächststehender Tabelle ersichtlich: 


Hamsäure Nichteiweiß| Harnstoff 
Kaninchen 11. Ki ne 0:05 31 13 
Seller AM ee 0:05 28 15 
SCHRVera nr 0:05 32 14 
Dita 0:05 54 28 
Auen = Re a 0:05 60 38 
nal 2.7) re Be En EB 0:2 24 14 
Katze in ler Tr. 0. 02 60 34 
Katze 32 2 Bl Be 02 67 37 
Katze u... ch; 0:2 31 20 
alla a6, RS 4-9 32 8 
Dinkel | 48 34 7 
Cams Wr Sy 4:8 26 8 


Der größte Teil dieser Arbeit ist ähnlichen Versuchen an nor- 
malen Menschen und Kranken gewidmet. Demgemäß schwanken 
die entsprechenden Zahlen für Harnsäure bei 38 normalen 
Menschen von 07 bis 37. Bei 16 normalen Fällen beträgt der 
Nichteiweißstickstoff, 22 bis 26 mg per 100g Blut, der Harn- 
stoffstickstoff 11 bis 13. Bei syphilitischen und nephritischen 
Kranken steigt der! Nichteiweißstickstoff sowie der Harnstoff- 
stickstoff auf beiläufig das Doppelte an; bei nephritischen Fällen 
ist der Harnsäuregehalt des Blutes etwas höher als normal, in einem 
Falle 3:9 mg per 100g. Bei Gichtkranken ist der Harnsäuregehalt 
des Blutes außerordentlich hoch, indem er bei 12 Kranken 3°1 bis 
52 beträgt. Im allgemeinen scheint keine Beziehung zwischen dem 
Harnsäuregehalte des Blutes und dem Harnstickstoff und Nicht- 
eiweißstickstoff zu bestehen. Bunzel (Washington). 


E. Signorelli. Über das Verhältnis zwischen dem Aminstickstoff und 
dem Gesamtstickstoff im Harn unter verschiedenen normalen und 
pathologischen Bedingungen. (A. d. Institut f. allg. Pathol. d. 
Univ. Neapel.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, S. 482.) 
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sr N 
Es wurde bei Hunden der Wert des Verhältnisses —- (N, — 


N: 

Menge des mit dem Harn in 24 Stunden ausgeschiedenen Amino- 
stickstoffes; Nt = Menge des mit dem Harn in 24 Stunden aus- 
geschiedenen Gesamtstickstoffes) unter verschiedenen und normalen 
pathologischen Bedingungen bestimmt. Das Verhältnis hat die 
Tendenz, konstant zu bleiben; es schwankt zwischen den ziemlich 
engen Grenzen 1 und 2, und zwar sowohl, wenn man bei den 
Hunden auf gastrischem Wege tierische oder pflanzliche Proteine 
von verschiedener Natur, als auch wenn man auf parenteralem 
Wege die Hydrolysate dieser Proteine einführt, oder wenn die 
Aminosäuren im Organismus einen endogenen Ursprung haben und 
von Zerstörungen der Proteine stammen, die durch Krankheits- 
ursachen veranlaßt werden. Bei der die Phosphorvergiftung be- 
sleitenden Azoturie beobachtet man in einigen Tagen eine Erhöhung 
des Verhältnisses bis auf 3:66. Zemplen. 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


J. Stoklasa, J. Sebor und W. Zdobnicky. Über die photochemische 


Synthese der Kohlehydrate. Hichtigstellung der Bemerkungen von 
W. Löb. (Biochem. Zeitschr., XLVII, S. 186.) 


Verff. erwidern auf die Arbeit von Löb (Biochem. Zeitschr., 
XLII, 434), in bezug auf die Prioritätsansprüche desselben, daß 
die Strahlen der Quecksilberquarzlampe bei den Versuchen der 
Verff. einen ganz andern Charakter besitzen und in physikalischer 
und chemischer Hinsicht mit den stillen elektrischen Entladungen 
Löbs absolut nicht identisch sind. Zemplen. 


L. Michaelis und P. Rona. Über die Umlagerung der Glukose bei 
alkalischer Reaktion, ein Beitrag zur Theorie der Katalyse. (A. d. 
biol. Labor, d. städt. Krankenhauses Am Urban Berlin.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVII, S. 447.) 


Die Umlagerungsgeschwindigkeit des Zuckers in alkalischer 
Lösung ist proportional der Hydroxylionkonzentration und um- 
gekehrt proportional der Wasserstoffionenkonzentration. Die Er- 
klärung dieser katalytischen Wirkung der Ionen liegt in der Säure- 
natur der Glukose. Diese wird durch die Herabsetzung der Hydro- 
xylionkonzentration von Natriumhydroxydlösungen gemessen. Die 
Dissoziationskonstante ist ungefähr 52 . 10-13. Die Wirkung der 
Hydroxylionen beruht wahrscheinlich darauf, daß sie die Konzen- 
tration der Zuckerionen erhöhen und diese dadurch zur spontanen 
Umlagerung veranlassen. Zemplen. 
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Kj. O. af Klercker. Über die Pentose der Guanylsäure. (A. d. med.- 
chem. Institut d. Univ. Lund, Schweden.) (Biochem. Zeitschr., 
XEVEL Ss. 331.) 


Das optische Verhalten der Phenylpentosazone ist nicht ge- 
eignet, als Unterscheidungsmerkmal der Arabinose- beziehungsweise 
Xylosegruppe zu dienen, wenigstens nicht, wenn die ÖOsazone 
durch Umkristallisieren aus alkoholischem Wasser gereinigt sind. 
Die Pentose der Guanylsäure kann nicht I-Xylose sein, da sowohl 
sie selbst als auch ihr Phenolosazon linksdrehend ist. Alle Umstände 
lassen sich mit der Annahme vereinigen, daß die fragliche Pentose 
der d-Arabinosegruppe zugehört. Zemplen. 


H. Elias. Über die Rolle der Säure im Kohlenhydratstoffwechsel. 
(A. d. I. med. Univ.-Klinik Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 
1/2, S. 120.) 


Durch Säuremengen, die äußerlich an dem Tiere (Kaninchen) 
keinerlei Veränderungen hervorrufen, nach den Analysen der Blut- 
gase von Walther jedoch eine Säureintoxikation von der Bedeutung 
eines schweren Diabetes setzen, gelingt es, einen relativ deutlichen 
Glykogenschwund, eine bedeutende Hyperglykämie und eine starke 
Glykosurie zu erzeugen. Die Nebennieren sind bei diesem Prozesse 
nicht beteiligt. Durch Chloralhydrat wurde eher eine Förderung 
der Glukosurie bewirkt (während Starkenstein und Neubauer 
bei Nebennierenglykosurien durch tiefe Chloralhydratnarkose eine 
Hemmung gefunden hatten). Ferner fanden sich bei splanchniko- 
tomierten Tieren dieselben Erscheinungen im gleichen Grade wie bei 
nicht operierten Tieren. 

Auch das Adrenalin hat an den geschilderten Wirkungen keinen 
Anteil. 

Bei den durch Strychnin glykogenfrei gemachten Tieren blieb 
Hyperglykämie wie Glukosurie aus. Dies zeigt, daß das Zusammen- 
gehen von Glykogenschwund in der Leber mit Hyperglykämie und 
Glykosurie bei Säureeinwirkung kein zufälliges Ereignis ist, daß der 
vermehrte Zucker im Blute aus dem mobilisierten Glykogen durch 
Spaltung hervorgegangen ist. 

Bei der Glykogenmobilisierung durch Säure tritt das Glykogen 
mindestens zum großen Teile ungespalten aus der Leberzelle aus. 
Wurden Schildkrötenlebern mit saurer Ringerlösung durchgespült, 
so verarmte der betreffende Lappen infolge Mobilisierung von Gly- 
kogen, das er mindestens zum Te:l an die Spülflüssigkeit abgab, an 
diesem Kohlenhydrate, ohne daß dabei Quellungsvorgänge eine 
Rolle spielen. Andererseits setzt ein mit Sodalösung durchge- 
spülter, sonst unter gleichen Bedingungen gesetzter Leberlappen 
Glykogen an. 

Auch bei Hunden läßt sich durch entsprechende Säuregaben 
per os der Kohlenhydratstoffwechsel in gleicher Weise beeinflussen 
wie beim Kaninchen. Pincussohn (Berlin). 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 29 


312 Zentralblatt für Physiologie. Nr.5 


K. Ishimori. Über die Aufspeicherung und Abgabe des Gly- 
kogens. (A. d. phys.-chem. Institut zu Straßburg.) (Biochem. Zeit- 
schr., XLVII, 4, S. 332.) 

Es ist bekannt, daß sich beim Kaninchen das Leberglykogen 
mit Vorliebe in den Zellen um die Zentralvene herum ablagert. Es 
stellte sich nun heraus, daß beim Glykogenverbrauch durch Hunger 
in umgekehrter Folge zuerst das mehr peripher gelagerte Glykogen 
verbraucht wird, so daß im Zentrum des Leberläppchens um die 
Zentralvene eine Zone von Glykogenkörnchen sich bildet, bis auch 
diese verschwindet. Die Breite dieser Zone hängt mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit von dem Prozentgehalt an Glykogen ab. Dabei 
findet sich kein Austritt von Glykogen in die Venen und Lymph- 
spalten. Anders ist das Bild bei Glykogenverarmung nach Zuckerstich. 
Hier finden sich die erweiterten Lymphräume und Kapillaren mit 
Glykogenkörnehen oft ganz angefüllt und der Glykogenschwund 
betrifft auch die ganzen Leberläppchen gleichmäßig; ein Unterschied 
zwischen Peripherie und Zentrum tritt nicht ein, so daß die Bildung 
einer Zentralzone glykogenreicher Leberzellen ausbleibt. Bei lang- 
samer intravenöser Injektion bedeutender Mengen von Dextrose 
und Fruktose konnte Glykogenbildung in der Leber des Kaninchens 
(ähnlich wie beim Fleischfresser) nachgewiesen werden, wobei die 
Zentralzone bevorzugt erscheint; mit Disacchariden wurde ein 
Erfolg nicht erzielt. Malfatti (Innsbruck). 


A. J. Ringer. The Chemistry of gluconeogenesis. Il. The formation 
of glucose from valerianic and heptylie acids. (Dep’t. Physiol. Chem., 
Univ., Pensylvania, Philadelphia, Pa.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
p- 43.) 

Bei phlorhizinierten Hunden untersucht Verf. den Einfluß 
verschiedener Fettsäuren auf die Glykoseausscheidung. Im Harn 
wurde Glukose, Stickstoff, Ammonaik, Azeton, Azetessigsäure 
und 8-Oxybuttersäure bestimmt; die Säuren wurden neutralisiert 
und subkutan eingespritzt. 

Ameisensäure führt nicht zur Erhöhung der Glukoseaus- 
scheidung. Buttersäure und Kapronsäure erhöhen die Ausscheidung 
der Azetessigsäure und ß-Oxybuttersäure, jedoch nicht die des 
Traubenzuckers. Valeriansäure und Heptylsäure führen zu Trauben- 
zuckerbildung. Bunzel (Washington). 


M. Segale. Sul contenuto in glicogeno nel fegato e nel sangue dei 
colerosi. (Labor. biochim. dell’ ospedale contumaciale di Genova.) 
(Estratto dal Giornale ‚Il Polichnieo, XIX, 11.) 

In Übereinstimmung mit den Resultaten anderer Forscher, die 
bei den verschiedensten Infektionskrankheiten eine Verminderung 
des Glykogens in der Leber feststellen konnten, fand Verf. in 6 Fällen 
von Cholera die Leber ganz oder bis auf geringe Reste glykogenfrei ; 
ebenso das Blut. Der Gedanke, daß der Organismus das osmotisch 
inaktive Glykogen zum Zwecke osmotischer Regulation verflüssige, 
läßt sich nicht bestätigen, da Nahrungsmangel, Krämpfe, erhöhte 
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Azidität der Körpersäfte, Hyperthermie, Sauerstoffmangel, auch 
Schädigung der Nieren genügende Momente zur Erklärung des Gly- 
kogenschwundes darbieten. Malfatti (Innsbruck). 


Fr. Rolly und Fr. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. (A. d. med. Klinik zu Leipzig.) IV. Mit- 
teilung: Der Blutzucker bei fieberhaften und dyspnoischen Zu- 
stünden des Menschen. (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 4, S. 259.) 
V. Mitteilung: Das Verhalten des Blutzuckers bei Nephritis, Arterio- 
sklerose und Nervenkrankheiten. (Ebenda, S. 268.) 


Bei fieberhaften Erkrankungen und einfacher Hyperthermie 
wurde vielfach Hyperelykämie beobachtet. Eine Reihe klinischer 
Beobachtungen ergibt nun, daß zwischen dieser und der Höhe des 
bestehenden Fiebers kein Parallelismus vorhanden ist. Es spielen 
also bei der Erscheinung auch andere Schädlichkeiten eine Rolle, 
z. B. die Toxine der infizierenden Bakterien, die wie andere Gifte 
(Versuch mit Toluylendiamin) den Blutzuckergehalt steigern oder 
auch herabsetzen können, und besonders auch die Kohlensäure- 
anreicherung im Blute durch Dyspnoe (Versuch am Asthmatiker 
während des Anfalls). Ähnliches gilt für die Nierenerkrankungen. 
Auch sie sind nicht als solche die Ursache der Hyperglykämie. Hier 
kommt außer den genannten Schädlichkeiten besonders noch die 
Arteriosklerose in Betracht, besonders bei gleichzeitigen Ver- 
änderungen im Gehirne. Bei den letzteren wird an sich häufig Hyper- 
glykämie gefunden, doch nicht konstant; die Lokalisation der Ver- 
änderung dürfte da maßgebend sein; daneben auch Hyperthermie 
und Toxine. Eine Abhängigkeit der Blutzuckerwerte von der Höhe 
des Blutdruckes konnte nicht nachgewiesen werden. 


Malfatti (Innsbruck). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


V. H. Mottram. Fatty acid metabolism in the liver. II. The relation 
of the fatty acids in the food of plaice to those in their liwvers 
and myotomes. (Journ. of Physiol., XLV, p. 363.) 


Diese Arbeit geht aus von einer Theorie Leathes, die besagt, 
daß die Rolle der Leber beim Umbau der Fettsäuren in einer Ent- 
sättigung derselben besteht ; mit anderen Worten soll das Nahrungsfett 
nach der Passage der Leber reicher an ungesättigten Verbindungen 
sich in den Geweben wiederfinden. Um dies zu prüfen, wurden 
Fütterungsversuche an Fischen (Scholle) mit Muscheln gemacht 
und nun erstens in der Nahrung, zweitens in der Leber, drittens in 
bestimmten Muskelpartien der Fische die Jodzahl bestimmt. Es 
ergab sich folgendes: 


22% 
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Die Jodzahl der Fettsäuren der Muschel liegt hoch (bei zirka 
197) und zwischen der der Fettsäuren der Leber (zirka 171) und der 
Muskulatur (zirka 208) der Scholle. Somit sind Fettsäuren mit hoher 
Jodzahl nichts besonders Charakteristisches für die Vertebraten: sie 
finden sich im Tierreiche noch vor Auftreten einer echten Leber, 
ihre Darstellung ist nicht ausschließlich eine Funktion der Leber. 
Nichtsdestoweniger widerlegen die obigen Versuche die Ansicht 
Leathes noch nicht, da man an andere Umformungen in der Leber 
denken muß, die das Bild verwischen; aber es wird damit ein neues 
Beispiel für die Tatsache geliefert, daß die Fettsäuren derjenigen 
Gewebe, in denen sich das Material im Zustande größter Differenzierung 
findet, einen höheren Jodwert haben als in der Nahrung. Somit 
hat höchstwahrscheinlich in diesen eine Entsättigung stattgefunden, 
wenn anders man nicht einen Mehrverbrauch der gesättigten Fett- 
säuren annehmen will. D. Ackermann (Würzburg). 


H. Leo. Über das Wesen der Organverfettung nach Phosphorvergif- 
tung. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Bonn.) (Biochem. Zeitschr., 
XELYUI;4, 8.297.) 


H. Leo und W. Truschennikoff. Untersuchungen über Fettbildung 
unter dem Einfluß des Phosphors. (Ebenda, S. 302.) 


H. Leo und C. Bachem. Weitere Untersuchungen über Fettbildung 
in der überlebenden Leber. (Ebenda, S. 313.) 


Eine Darlegung des bisherigen Standes der Frage läßt die Mög- 
lichkeit vorhanden erscheinen, daßunter der Einwirkung des Phosphors 
nicht nur eine Fettwanderung, sondern auch eine Neubildung von 
Fett in der Leber stattfinde. Daher sollte die Wirkung des Phosphors 
auf Leberbrei und auf durchströmte Leber untersucht werden. Der 
möglichst aseptisch erzeugte Brei von Kaninchenlebern wurde nur 
6 Stunden (um weitergehende Autolyse zu vermeiden) der Ein- 
wirkung des Phosphors ausgesetzt. In 8 Versuchen wurde der Äther- 
extrakt vermehrt gefunden, 3 Versuche fielen negativ aus; in einem 
größeren Versuche wurde die Menge der höheren Fettsäuren nicht 
vermehrt gefunden. In allen Versuchen trat trotz der Wasserstofl- 
atmosphäre eine starke Säuerung der Proben ein. Die Durch- 
strömungsversuche, in welchen dieser Mißstand vermieden werden 
sollte, gaben keine eindeutigen Resultate. Von 14 Versuchen fielen 
10 negativ, 4 positiv aus. Als Objekt dienten Schildkrötenlebern, 
als Durchströmungsflüssigkeit Kochsalz- oder Ringersche Lösung. 
Bei Zusatz von Dextrose und Glyzerin zu den Durchströmungs- 
flüssigkeiten ohne Phosphor konnte einige Male Fettvermehrung 
in den Lebern nachgewiesen werden. Die Versuche sollen weiter- 
geführt werden. Malfatti (Innsbruck). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


O0. Sammet. Beitrag zur quantitativen Bestimmung des Azetons im 
Harn. (A. d. agrikult.-chem. Labor. d. eidgenöss. Techn. Hoch- 
schule in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 3, S. 212.) 


Sowohl die Graafsche Methode der Azetonbestimmung (Fällen 
des überdestillierten Azetons mit p-Nitrophenylhydrazin) als auch 
das bekannte Messingersche Verfahren liefern nur 95 bis 96% des 
angewandten Azetons. Oppenheimers Methode (Ausfällen des 
Azetons aus dem Harne als Azetonquecksilbersulfatverbindung und 
Wägen des Niederschlags) gab genaue Resultate, wenn an Stelle 
des von Oppenheimer angegebenen Faktors 0'055 der Faktor 0:05 
verwendet wird. Versuche, diese etwas unbequeme Methode zu ver- 
einfachen durch titrimetrische Bestimmung des in der Flüssigkeit 
überbleibenden gelösten Quecksilbers, schlugen fehl. Doch ließen sich 
durch volumetrische Bestimmung der erhaltenen Azeton- Quecksilber- 
sulfat-Niederschläge in sehr genau graduierten Zentrifugierröhrchen 
brauchbare Resultate erzielen, die wohl allerdings mehr für ver- 
sleichende Serienbestimmungen als für wissenschaftlich genaue 
Azetonbestimmungen verwendbar sind. Wichtig ist, daß die Be- 
stimmungen nur bei kleineren Azetonmengen richtig ausfallen. 


Malfatti (Innsbruck). 


E. Reale. Untersuchungen über den Kohlenstoffwechsel. Labiler und 
stabiler Kohlenstoff des Harnes. (Biochem. Zeitschr., XLVII, 5, 
S. 355.) 


Die Kohlenstoffbestimmungen wurden im Harne nach der Des- 
grezschen Methode, die sehr eingehend angeführt wird, vorgenommen. 
Es zeigte sich, daß die Hälfte des Harnkohlenstoffs an stickstoff- und 
nichtstickstoffhaltige Zwischenprodukte des Stoffwechsels gebunden 
ist. Der Autor versucht nun, durch Einschaltung einer partiellen 
Verbrennung des GC durch Wasserstoffsuperoxyd unter Anwendung 
von Braunstein als Katalysator den GC in Fraktionen zu teilen. Es 
zeigte sich, daß Harnstoff bei dieser letzteren Oxydation nicht an- 
gegriffen wird. Der Autor unterscheidet also einen durch H,O, ver- 
brennbaren G (labiler C), den Gesamt-G nach Desgrez, und den 
durch H,O, nicht angreifbaren 6 (stabiler C). Es wird auch die Arbeits- 
methode näher angegeben, der Analysenbelege folgen. 

D. Charnaß (Wien). 


V. Scaffidi. Untersuchungen über den Purinstoffwechsel. X. Über 
die Eigenschaft des Organismus, Harnsäure zu zerstören und 
solche durch Oxydation zu bilden bei Tieren mit synthetischer 
Harnsäureproduktion. (A. d. italien. Hospital Buenos Aires.) 
(Biochem. Zeitschr., XLVII, S. 3/4, S. 215.) 


Verf. stellte Versuche an Enten an und untersuchte an diesen 
die Zerstörung der Harnsäure im Körper und die Bildung von Harn- 
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säure auf oxydativem Wege aus den Basen der Nukleinsäure, und 
zwar insbesondere aus Guanin. 


Von der zugeführten Harnsäure wurde von der Ente ein be- 
trächtlicher Teil zerstört, und zwar 33 bis 59°%/, der zugeführten Harn- 
säure. In Wirklichkeit dürfte diese Menge noch größer sein. Die pro- 
zentuale Menge der zerstörten Harnsäure hängt sehr wahrscheinlich 
von der Menge der zugeführten Harnsäure ab. 


Die Zufuhr von Guanin ergab eine deutliche und konstante, 
wenn auch nicht sehr große Zunahme der ausgeschiedenen Harn- 
säuremenge. Noch größer als die Zunahme des Harnsäurestickstoffs 
ist die des Purinbasenstickstoffs. Ein Teil des Guanins wird in Xanthin 
umgewandelt; die gefundene Harnsäure stammt zum Teil aus diesem. 
Ein großer Teil des eingeführten Guanins wird in einfachere Mole- 
kularkomplexe gespalten, welche den Purinring nicht mehr ent- 
halten. Ein kleiner Te:l endlich wird mit den Fäzes unverändert 
ausgeschieden. 

Auf Zufuhr von Nukleinsäure erfolgt eine geringe Zunahme 
der ausgeschiedenen Purinbasen und eine beträchtliche Erhöhung 
der Harnsäureausscheidung. Diese vermehrte Harnsäuremenge bezieht 
Verf. auf solche Harnsäure, die sich auf synthetischem Wege auf 
Kosten der Puringruppe der Nukleinsäure gebildet hat. 


Pincussohn (Berlin). 


A. Schulz. Zur Kenntnis der Fermente der Purinreihe. (A.d. biochem. 
Labor. d. städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVII, 1/2, S. 86. 


Bei den benutzten Emanationsmengen konnte Verf. weder eine 
gesteigerte Zersetzung der Harnsäure durch den Luftsauerstoff in 
schwach alkalischer Lösung noch eine dauernd erhöhte Löslichkeit 
frisch gebildeten Mononatriumurats in 0'65°%,iger Kochsalzlösung 
nachweisen. 


Radiumemanation in einer Aktivität von 5 bis 10 Mache- 
Einheiten zeigt keinen erkennbaren Einfluß auf die Wirkung des 
urikolytischen Fermentes der Hundeleber und der Rinderniere. 


Dagegen steigerte Radiumemanation die Tätigkeit der harn- 
säurebildenden Fermente der Rindermilz. Die Erhöhung der Ferment- 
bildung war deutlich sowohl bei der Harnsäurebildung aus zugesetzten 
Aminopurinen als auch bei der autolytischen Harnsäureentstehung. 
Bei Konzentration von 5 bis 10 Macheeinheiten pro Kilogramm 
Versuchsgemisch betrug die Zunahme 10 bis 20%,. Bei der Autolyse 
addiert sich die spezifische Einwirkung auf die Fermente der Purin- 
reihe zur allgemeinen Aktivierung der proteolytischen Fermente, 
die ihren Ausdruck in einer Vermehrung des nichtkoagulierbaren 
Gesamtstickstoffs findet. 

Bei der Nachuntersuchung der von Künzelund Schittenhelm 
gefundenen Erscheinungen gegenseitiger Hemmung der Harnsäure 
bildenden und Harnsäure zerstörenden Fermente fand Verf. eine 
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nahezu totale Hemmung des urikolytischen Fermentes der Rinderniere 
durch die frische Rindermilzpulpa sowohl im kurzen wie im lang- 
dauernden Versuche, eine starke Hemmung der Purindesamidase 
und Purinoxydase der Rindermilz durch Rindernierenpulver, dagegen 
keine Hemmung der autolytischen Harnsäurebildung aus Rinder- 
milz durch das Nierenpulver. Zur Erklärung dieses auffälligen Unter- 
schiedes nimmt Verf. verschiedene Fermentwirkungen an. 


Verf. versuchte am Kanichen durch Einverleibung von uri- 
kolytischem Fermente (Hundelebertrockenpulver, Rindernieren- 
troekenpulver) ein Antiferment zu erzeugen; trotz langdauernder 
intensiver Behandlung gelang es nicht, ein hemmendes Antiserum 
zu gewinnen. Pincussohn (Berlin). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


H. Steudel. Zur Histochemie der Spermatozoen. Il. Mitteilung. (A. 
d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., 
LXXXII, S. 72) 


Die vom Verf. früher (Zeitschr. f. physiol. Chemie, 77, 497, 
[1912]) aufgestellte Formel der Nukleinsäure verlangt in der Zusammen- 
setzung der Spermatozoenköpfe des Herings 73°46% Nukleinsäure 
und 26'54%, Protamin. Die experimentell gefundenen Werte zeigen 
aber ein Defizit von rund 4 bis 5% bei beiden Substanzen. Um die 
Ursache dieses Defizits aufzuklären, analysierte Verf. den Niederschlag, 
den man erhält, wenn molekulare Mengen der Salze der Nukleinsäure 
und des Protamins zusammengebracht werden. Aus den Ergebnissen 
läßt sich mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, daß die Verluste von 
4 bis 5%, bei der quantitativen Analyse der Köpfe auf die Technik 
zu beziehen sind. Das Quellungsvermögen, die Viskosität usw. der 
Lösungen des künstlichen beziehungsweise natürlichen Produktes 
scheinen darauf hinzudeuten, daß die molekularen Größenverhältnisse 
der Nukleinsäure und des Protamins im Spermatozoenkopf kom- 
plizierter sind, wie in dem künstlich hergestellten Salz von nuklein- 
saurem Protamin. Man sieht, daß die scheinbar so übersichtlichen 
Verhältnisse der Kernsubstanzen im Spermatozoenkopf durchaus 
noch nicht nach allen Richtungen klargestellt sind. Zemplen. 


J. Rosenbloom. T'he biochemistry of the female genitalia. II. The 
lipins of the ovary and corpus luteum of the pregnant and non- 
pregnant cow. I. (Labor. of Biochem. of Univ., Pittsburgh, Pa.) 
(Journ. of biol. Chem., XIII, p. 511.) 

Quantitative Bestimmungen der Lipine, der Phospholipine, 
des Neutralfettes, der Fettsäuren und des Cholesterins im Eierstock 
und Corpus luteum der Kuh in normalem und trächtigem Zustande 
zeigen keine merklichen Veränderungen an. 

Bunzel (Washington). 


318 Zentralblatt für Physiologie. Nr.5 


H. Escher. Über den Farbstof des Corpus luteum. (A. d. chem. 
Labor. d. eidgenöss. Techn. Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. £. 
physiol. Chem., LXXXII, 3, S. 198.) 


Aus der Art der Darstellung, aus den Eigenschaften, der Analyse 
sowohl des Körpers selbst als auch seines Autooxydationsproduktes 
und Trijodids ergab sich, daß der Farbstoff des Corpus luteum 
identisch ist mit dem in der Pflanzenwelt so weitverbreiteten un- 
gesättigten Terpenkohlenwasserstoff Karotin (Gy Hz). Der be- 
merkenswerte Befund findet eine Analogie in dem Vorkommen des 
ebenfalls sauerstoffgierigem Luteins im gelben Dotter des Eies. 
Während aber dieses sich in Formel und Eigenschaften dem Xantho- 
phyll aus Blättern (Gy, Hz, O;) anschließt, stellt sich das Karotin 
aus Ovarien dem Karotin aus Karotten und aus Blättern sowie dem 
Lykopin aus Tomaten an die Seite. Wie aus einer Fußnote der vor- 
liegenden Arbeit zu entnehmen ist, schließt sich dieser Gruppe 
vielleicht auch noch der Farbstoff aus gelbem Fette an. Zirka 
10000 Stück Rinderovarien lieferten 0°45 g des Karotins. 

Malfatti (Innsbruck). 
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Originalmitteilungen. 


Beschreibung eines Apparates 
zur gleichzeitigen Registrierung des menschlichen 
Blutdruckes und des Volumens. 


Von Hans Lewin. 


Bei Untersuchungen, die über das Verhalten des Blutdruckes 
und des Volumens der äußeren Gefäße bei psychischen Zuständen, 
bei geistiger Arbeit und Unlust, an Kranken angestellt werden sollten, 
erwiesen sich die vorhandenen Apparate als recht unbequem sowohl 
für den Untersucher als auch für den zu Untersuchenden, weshalb ich 
an die Herstellung eines Apparates ging, der diese Untersuchungs- 
methode so bequem g gestaltet, daß sienichtnur für physiologische Unter- 
suchungen, sondern auch für klinische Zwecke brauchbar ist. Dieser 
neue Apparat gestattet es, an den Fingern derselben Hand Volumen 
und Blutdruck fortlaufend gleichzeitig zu registrieren. Diese gleich- 
zeitige Registrierung des Volumens und des Blutdruckes konnte 
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man bisher nur so vornehmen, daß man an jeder Hand des Patienten 


einen Fingerplethysmographen anlegte, von dem der eine — zur 
Volumenschreibung — mit Wasser, der andere — zur Blutdruck- 
registrierung — mit Quecksilber zu füllen war. 


Wie ich mich bei meinen Versuchen überzeugte, ist es jedoch 
kaum möglich, an jeder Seite des Krankenbettes einen Plethysmo- 
graphen und darin dieHand der Versuchsperson so ruhig festzulegen, 
wie es für diese Versuche notwendig ist. Außerdem sind die Vor- 
bereitungen zu der Untersuchung und die unbequeme Lage während 
des V-  hes für den Kranken so ermüdend, daß es gar nicht möglich 
ist, au ...se Weise gute Kurven bei psychischen Vorgängen zu er- 
halten. 

Im folgenden gebe ich die Beschreibung des neuen Apparates, 
der im wesentlichen nur eine Modifikation der vorhandenen Appa- 


ratur bedeutet, der sich jedoch, wie ich bei Untersuchungen, die 
ich zusamme ı mit E. Gellhorn an Kranken anstelltet), zu beobachten 
Gelegenheit hatte, gerade für Untersuchungen an Kranken im Gegen- 
satze zu den alten Apparaten als recht bequem herausstellte. 


In Fig. 1 ist eine schematische Zeichnung des Apparates wieder- 
gegeben. Er besteht, wie man sieht, aus zwei übereinander ange- 
ordneten Fir 'erplethysmographengefäßen A und B, die auf einem 
festen Brette montiert sind. Beide sind mit den üblichen Zubehör- 
teilen versehen, d. h. jeder Zylinder besitzt einen Zuflußhahn Z und 
ein Steigrohr S mit daran befestigter Skala; an der freien Öffnung 
des Zylinders B wird ein Gummifingerling aus starkem Gummi, 
an der Öffnung des anderen Gefäßes A ein Sack aus ganz dünnem 


!) Ernst Gellhorn und Hans Lewin. Die Veränderungen des Blut- 
druckes bei psychischen Vorgängen an gesunden und kranken Menschen. 
Erscheint im Archiv für Anatomie und Physiol. Physiol. Abt., 1913. 
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Gummi befestigt. Jeder Zylinder ist durch einen Schlauch mit einer 
Flasche F mit seitlichem Bodenabflusse verbunden, wobei die obere 
Flasche Quecksilber, die untere Wasser enthält. Gegenüber den 
Öffnungen der Zylinder befindet sich eine verstellbare Stütze C. 

Der Apparat wird nun in der Weise benutzt, wie die Photo- 
graphie in Fig. 2 es illustriert. 


Fig. 2 


we 


Die Hand ruht mit dem Ulnarrand auf dem Brett=. Der Zeige- 
finger wird in den Gummisack des oberen, der Mittelfinger in den 
Sack des unteren Gefäßes eingeführt. Der Daumen liegt bequem 
auf dem oberen Gefäße auf, der vierte und fünfte Finger liegen auf 
der von der Versuchsperson abgewandten Seite des Apparates. Durch 
die Stütze wird die Hand festgestellt. Diese Stütze ist so gebogen, 
daß sie sich der Fingerform gut anlegt, so daß Zeige" und Mittel- 
finger gut in der einmal gegebenen Stellung fixiert bleiben. 

Hierauf läßt man in das obere Gefäß das leicht angewärmte 
Quecksilber, in das untere Gefäß das angewärmte Wasser einlaufen. 

Beide Steigrohre werden durch gleichlange Schläuche mit 
Mareyschen Kapseln verbunden, deren Schreiber auf einem Kymo- 
graphion die Veränderungen des Blutdruckes und des Volumens 
registrieren. 

In Fig. 3 ist eine Kurve wiedergegeben, die mittels dieses Appa- 
rates erhalten wurde, und die das normale Verhalten des Blutdruckes 
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und des Volumens bei Unlust zeigt. Weitere Kurven finden sich in 
der bereits zitierten Arbeit, in der auch auf die klinische Verwert- 
barkeit der fortlaufenden Blutdruck- und Volumenschreibung ein- 
gegangen ist. 

Für bestimmte Zwecke erhält der Apparat eine besondere Ein- 
richtung. 

Bei Versuchen, die sich über eine längere Zeit von !/, bis 1 Stunde 
hinziehen, kommt es darauf an, das Wasser und das Quecksilber 
während der Dauer des Versuches bei gleicher Temperatur zu erhalten. 


Um dies zu ermöglichen, werden beide Zylinder derart in einen 
Kasten eingebaut, daß nur die Öffnungen für die Finger freibleiben, 
und die Hähne und Steigrohre aus dem Kasten hervorragen. Der 
Zwischenraum zwischen den Zylindern und der Kastenwand ist mit 
Wärme schlecht leitendem Materiale ausgefüllt. 

Auf diese Weise gelingt es, Wasser und Quecksilber für längere 
Zeit bei gleicher Temperatur zu erhalten. 

Außerdem kann der Apparat auch so gebaut werden, daß man 
statt 2 Röhren 4 Röhren übereinander anordnet, von denen ?2 für 
die Blutdruck-, 2 für die Volumenschreibung dienen. Man erhält so 
natürlich alle Veränderungen deutlicher wiedergegeben als mit dem 
einfachen Apparate, doch wird dieser wohl im allgemeinen genügend 
deutliche Kurven geben. 


Bei meinen Versuchen am gesunden und kranken Menschen 
erwies sich der neue Apparat als recht bequem in der Handhabung, 
so daß ich glaube, daß der Physiologe, vor allem jedoch der Kliniker, 
den Apparat bei der gleichzeitigen fortlaufenden Blutdruck- und 
Volumschreibung zu Untersuchungszwecken mit Vorteil wird ge- 
brauchen können!). 


Allgemeine Physiologie. 


G. Guerrini. Sulla cos? detta tossieita degli ascaridi. Osservazioni 
eritiche e ricerche sperimentali. (Dall’ istituto patologico della R. 
scuola di Med. veterinaria di Milano.) (Lo sperimentale [Arch. 
di Biol. norm. e patol.], LXIV, 4, p. 549.) 

Eine kritische Durchsicht aller bisher über die Giftwirkung der 
Askariden bekannten Tatsachen liefert keinen zwingenden Beweis 
für das Vorhandensein einer wirklichen toxischen Substanz im 
Askaridenkörper. 

‘Die Symptome bei wurmkranken Individuen sind ganz allge- 
meiner Natur und lassen sich viel ungezwungener durch lokale 
Wirkung der Würmer auf die Darmepithelien usw. erklären. 


1) Der Apparat wird hergestellt von Universitätsmechaniker 
Walter Oehmke, Berlin NW. 6, Luisenstraße 21. 
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Die Haut- und Schleimhautentzündungen, die durch Berühren 
des Wurmes und Manipulieren mit demselben entstehen, zeigen 
zwar das Vorhandensein einer reizenden Substanz, die aber kein 
wirkliches Gift ist und, wie Experimente beweisen, nur bei sehr 
wenigen Individuen, wohl infolge einer Idiosynkrasie derselben, sich 
künstlich hervorrufen lassen. 

Die Injektion von Extrakten ganzer Würmer und Wurmorgane 
ruft bei Versuchstieren ganz allgemeine, uncharakteristische Sym- 
ptome und bei genügender Menge den Tod hervor. Doch zeigen Ver- 
suche neuerer Autoren, daß die Wirkung vom Bakteriengehalt und 
anderen Verunreinigungen der Wurmextrakte abhängt. 

Eigene Versuche des Verf., der auf das suspendierte Froschherz 
Wurmextrakte und Wurmbestandteile einwirken ließ, ergaben bei 
sehr subtiler Anordnung der Kymographionschreibung ein vollständig 
negatives Resultat. Verwendet wurde von Ascarıs megalocephala, 
Cl. Coelomflüssigkeit, und zwar sowohl unvorbehandelt als auch 
konzentriert, destilliert, mit Alkohol behandelt, mit Äther behandelt, 
Haut- und Muskelextrakt, auf ähnliche Methoden vorbehandelt, 
ferner Extrakt der Eingeweide und Geschlechtsorgane und der 
ganzen Würmer. Erwin Christeller (Berlin). 


G. Guerrini. Di aleuni fatti di secrezione studiati nell’ epitelio in- 
testinale dell Ascaris megalocephala. (Istituto patol. della R. scuola 
sup. di med. veterinaria di Milano.) (Arch. de Parasitol., XIV, 
p. 193.) 


Das Darmepithel von Ascarıs megalocephala besteht aus einer 
einfachen Lage im Querschnitte hexagonaler Zylinderepithelzellen. 
Form und Beschaffenheit der Epithelien sind in allen Abschnitten des 
Darmrohres gleich. Der Verf. konnte die früheren Befunde endo- 
zellulärer Konkretionen, das Vorhandensein eines „Conus homo- 
geneus“, von Fetttröpfehen usw. bestätigen; dagegen erwiesen sich 
die von anderen Autoren beschriebene  gefensterte Basalmembran 
und die radiärgestreifte, zilientragende Membran van Gehuchtens 
als gelegentlich auftretende Kunstprodukte. 


Der Verf. untersuchte unter wechselnder Methodik Epithelien 
rasch abgetöteter Würmer, ferner von Würmern, die mehrere Stunden 
außerhalb des Darmes im Brutschranke gehalten waren und schließlich 
solcher, die eine subkutane Injektion von salzsaurem Pilokarpin 
erhalten hatten. 

Er konnte nachweisen, daß die Epithelien der ersten und 
zweiten Gruppe von Individuen nur in geringer Menge im Proto- 
plasma verteilte, stark färbbare Körnchen enthielten, während bei 
der dritten Gruppe starke Körnchenvermehrung eingetreten war. 
Derartige Veränderungen erstreckten sich gleichmäßig über den 
gesamten Darmtraktus. Die verschiedenen, über die Natur dieser 
Granula existierenden Theorien werden kritisch besprochen; der 
Verf. hält es für am wahrscheinlichsten, daß es sich um Sekretions- 
produkte der Epithelien handelt, die dasjenige darstellen, was man 
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bei den höheren Tieren unter granulärem Sekretionsmodus be- 
zeichnet. Erwin Christeller (Berlin). 


G. Guerrini. I trematodi parassiti dell’ uomo. (Da una conferenza 
tenuta negli istituti clinici di perfezionamento di Milano.) (Ri- 
vista mensile di scienze naturali „Natura“, VIII.) 


Der Verf. gibt im Rahmen eines Vortrages einen Überblick 
über unsere wesentlichsten Kenntnisse der Systematik der im Menschen 
vorkommenden Saugwürmer, der pathologisch-anatomischen und 
klinischen Befunde und des Infektionsmodus, und gibt eine kurze 
Darstellung seiner Untersuchungen über die Toxizität der von diesen 
Würmern abgeschiedenen Produkte. Erwin Christeller (Berlin). 


G. Guerrini. Del supposto elemento tossico nel meccanismo di azi- 
one della fasciola hepatica, L. (Istituto patol. della R. scuola 
superiore di med. veterinaria di Milano.) („Pathologica“, Rivista 
quindicinale, II, p. 44.) 


Der Verf. wendet sich gegen die Anschauung, daß die Wurm- 
parasiten, besonders die Askariden und die Trematoden, ihre Wirkung 
auf den Menschen der Produktion eines Toxins verdanken. Er 
weist zu diesem Zwecke die Versuchsfehler der vorhandenen Ex- 
perimentaluntersuchungen nach. 

Er selbst prüfte die Wirkung verschiedenster Extrakte der 
Fasciola hepatica auf das suspendierte Froschherz und erhielt Kardio- 
gramme, die zeigten, daß keiner dieser Extrakte (wässerig, alko- 
holisch, mit physiologischer Kochsalzlösung, nach Stass- Gautier, 
nach Brieger) Stoffe enthält, die die Herztätigkeit irgendwie be- 
einflussen. Erwin Christeller (Berlin). 


G. Guerrini. / veleni dei zooparassiti. (Da una conferenza tenuta 
negli istituti celinici e di perfezionamento di Milano.) (Rivista 
mensile di scienze naturali „Natura“, III.) 


Orientierende Übersicht über die wichtigsten Tatsachen, die 
bei den einzelnen höheren tierischen Parasiten des Menschen nach 
dem klinischen Bilde und nach experimentellen Erfahrungen für 
oder gegen eine Toxinbildung dieser Parasiten sprechen. 


Erwin Christeller (Berlin). 


G. Guerrini. Index parasitorum, qui exstant in instituto pathologico 
Regiae scholae superioris medicinae veterinariae Mediolani. (Bo- 
logna, 1909.) 


Systematischer Katalog der in der Sammlung des genannten 
Institutes vorhandenen menschlichen und tierischen Parasiten, mit 
jedesmaliger Angabe der Wirtstiere und der befallenen Organe. Das 
Verzeichnis enthält 236 Nummern. Erwin Christeller (Berlin). 
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A. Krogh. On the composition of the air in the tracheal system of 
some insects. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, S. 29.) 

Mikrorespiratorische Untersuchungen der Trachealluft der 
Hinterbeine der Heuschrecke. Methode J. Krogh. Skandin. Arch. 
f. Ehysiol., XXV, 'S. 183. 

Sauerstoffgehalt in der Ruhe gegen 16°/,, fällt bereits bei ein- 
maliger Atembewegung auf ungefähr 5°/,, die Ventilierung findet 
also sehr rasch und vollständig statt. Der Kohlensäuregehalt ist ver- 
hältnismäßig klein, der R. ©. 0'26 bis O'4; d.h. Kohlenstoff muß noch 
auf einem anderen Wege entfernt werden. K. Thomas (Greifswald). 


J. v. Uexküll und F. Groß. Studien über den Tonus. VII. Die 
Schere des Flußkrebses. (Zeitschr. £. Biol., LX, S. 334.) 
Die im Sinne des bekannten Verf. durchgeführten Versuche 
sind in ihrer Deutung so kompliziert, daß auf das Original ver- 
wiesen werden muß. Hoffmann (Würzburg). 


R. A. Lambert und F. M. Hanes. Beobachtungen an Gewebskulturen 
in vitro. (Dep. of Pathol., Coll. of Physiol. and Surg., Columbia 
Univ., New York.) (Virchows Arch., CCXIJ, 1, S. 89.) 

Weitere Beweise dafür, daß die bei in vitro wachsenden Geweben 
auftretenden Erscheinungen völlig den im Organismus selbst beob- 
achteten vergleichbar sind. 

Von großer Bedeutung ist die Fähigkeit der Tumorzelien, 
durch amöboide Bewegung selbständig zu wandern. 

Die in vitro wachsenden Zellen häufen rasch Fett im Gewebe 
an. Man wird dies kaum als das Resultat fettiger Degeneration des 
Zellplasmas auffassen dürfen. Denn gerade Zellen, welche zahlreiche 
Fettgranula enthalten, zeigen die aktiven amöboiden Bewegungen 
und unterziehen sich einer karyokinetischen Teilung. 

Die rhythmische Kontraktion eines in Plasma aufbewahrten 
Stückchens des Herzmuskels junger Hühnerembryonen sowie die 
Peristaltik eines Darmstückchens erhält sich zwischen Temperaturen 
von %6 und 44°. 

Bei niederen Temperaturen ist das Wachstum langsamer, 
aber die Tätigkeitsperiode länger als bei hohen Temperaturen. Das 
größte Wachstum findet zwischen 36 und 39° statt. 

Hühnchengewebe, das 4 Tage lang einer Temperatur von 
— 4° ausgesetzt war, wächst wieder bei nachfolgender Bebrütung. 
Selbst ein kurzes Gefrieren können die Gewebe überleben. 

Auch in artfremdem Plasma ist sehr oft die Kultivierung von 
Geweben möglich. Es ist von weittragender Bedeutung, daß normale 
Zellen gegen eine veränderte Umgebung eine ebenso große Wider- 
standskraft besitzen und ebenso fähig sind, fremdes Nährmaterial 
zu assimilieren, wie die Zellen der virulentesten transplantablen 
Krebse. 

Plasma eines Tieres, das Injektionen eines fremden Gewebes 
bekommen hat, ist als Kulturmedium für dieses Gewebe ungeeignet. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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K. Heilbronner. Über Gewöhnung auf normalem und pathologischem 
Gebiete. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (Einzeldar- 
stellungen, LXXXVII, J. F. Bergmann, Wiesbaden, 1912, 51 S., 
reis: M. 1-60.) 

Zu dem Begriffe der Gewöhnung gehören, ohne daß aber zwischen 
ihnen ein scharfer Unterschied besteht, die „Gewöhnung‘‘ im eigent- 
lichen Sinne und das, was wir als Gewohnheiten bezeichnen. Zu der 
ersten Gruppe gehört die Gewöhnung an Reize, zur zweiten die Grund- 
versuche von Pawlow und seiner Schule. Bei der Gewöhnung wird 
der Körper und seine Reaktion auf den Reiz verändert, während 
bei der Gewohnheit nur umschriebene Teile oder gewisse Organe 
in ihrer Reaktionsfähigkeit verändert sind. Mit großem Geschicke 
hat es der Verf. verstanden, aus der Fülle des Materials charak- 
teristische Beispiele auszuwählen. In dem Abschnitte über die Ge- 
wöhnung an Gifte wird über die Versuche an den niederen Organismen 
berichtet, nämlich über die Gewöhnung der Hefepilze an Flußsäure, 
über die Gewöhnung der Trypanosomen an Atoxyl, Trypanrot und 
Trypanblau usw. Dann wird ausführlich über die Gewöhnung des 
Menschen an verschiedene Genußgifte, wie Arsen, Morphium, Kokain, 
Opium, Haschisch, usw. erzählt. Die zweite Gruppe der Gewöhnung, 
die Gewohnheiten, werden auf die Pawlowschen Bedingungsreize 
zurückgeführt. Hierher gehören gewisse pädagogische Maßregel 
wie die Gewöhnung der Kinder an Stuhl- und Harnentleerung, 
die Adaption an Situationen, das Tanzen komplizierter Tänze usw. 
Den Schluß des Aufsatzes bildet die Besprechung pathologischer 
Gewöhnung, wie des Tics, des Vagabundierens, gewisser sexueller 
Gewohnheiten usw., die ebenfalls auf die Pawlowschen Bedingungs- 
reize zurückgeführt werden können. Das Buch birgt eine große Menge 
interessanter Einzelheiten und wird jedem Leser viel Anregung und 
Vergnügen gewähren. A. Hirschfeld (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. 


W. Zaleski und E. Marx. Über die Rolle der Karboxylase in den 
Pflanzen. (Biochem. Zeitschr., XLVII, 3, S. 175.) 


Die Samen von Lupinus luteus vergären freie Brenztrauben- 
säure fast mit derselben Energie wie deren Alkalisalze. Erbsensamen 
spalten die freie Säure langsamer wie die Salze. Sehr schwach spalten 
die Samen von Vicia Faba. Selbst im Vakuum vermögen Lupinus- 
samen die freie Säure noch zu spalten. Unreife Erbsensamen 
dagegen sind weder imstande, die freie Säure noch die Salze unter CO,- 
Abspaltung zu zersetzen. Als Spaltungsprodukt wurde auch hier 
wie in Neubergs Versuchen Azetaldehyd gefunden. Aus ihren 
Versuchen schließen Verff. auf einen gewissen Parallelismus zwischen 
Zymase und Karboxylase. Rewald (Berlin). 
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S. Kostytschew, E. Hübbenet und A. Scheloumoff. Über die 
Bildung von Azetaldehyd bei der amäroben Atmung der Pappel- 
blüten. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 2, S. 105.) 

Die Atmungsenergie der Par piüten ist sehr groß. Es wurde 
in diesen Versuchen das Verhältnis von CO, :C,H,OH bei frisch 
gesammelten Blüten von Populus balsamifera bestimmt. Das Verhältnis 
schwankt bei der anäroben Atmung zwischen 100 : 35 und 100 : 55. 
Es ist also kein Vorgang, der mit der alkoholischen Gärung verglichen 
werden kann. Ferner wurde stets Azetaldehyd gebildet, nach- 
weisbar durch die Bisulfitverbindung und das p-Nitrophenylhydrazon. 
Wahrscheinlich steht die Bildung von Azetaldehyd mit der Zucker- 
spaltung durch Zymase im Zusammenhange. NRewald (Berlin). 


Physikalische Chemie. 


H. J. Hamburger. Physikalisch-chemische Untersuchungen über Pha- 
gozyten. Ihre Bedeutung von allgemein biologischem und pathologi- 
schem Gesichtspunkt. (J.F.Bergmann, Wiesbaden, 1912, 248 S., 
Preis: M. 9 —.) 

In einer Monographie faßt Hamburger seine und seiner 
Mitarbeiter Untersuchungen über die Beeinflußbarkeit der Phagozyten 
zusammen. Es ist eine gr "ße Menge Material in leicht faßlicher Weise 
zusammengestellt und dieser für die theoretische Biologie und prak- 
tische Medizin gewiß sehr wertvolle Stoff in anregender Form wieder- 
gegeben. Die für die Untersuchungen verwendete Technik ist in einem 
früheren Referate hier schon dargestellt worden, sie ist in der vor- 
liegenden Monographie ausführlich wiedergegeben. An der Hand 
von Tabellen und Zusammenstellungen ist es leicht, sich über die 
Wirkungsweise der verschiedenen physikalischen Einflüsse, wie 
hyper- und hypotonische Lösungen, zu orientieren. Einen breiten 
Raum in der Besprechung nehmen die chemischen Einflüsse ein. Sie 
sind unter allgemeine Gesichtspunkte zusammengefaßt und besonders 
ausführlich ist die Wirkung des Kalziums besprochen. Auf dem Gehalte 
an Kalziumionen beruht der günstige Einfluß der Ringerlösung, 
da durch sie einmaldie Beweglichkeit der Phagozyten gesteigert wird, 
sodann aber die Chemotaxis erhöht wird. Neben dem Physiologen 
wird der Serologe viel Belehrung aus dem Buche schöpfen können. 
Was die Einzelheiten betrifft, so muß bei der Fülle des Materials 
auf das Original verwiesen werden. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Küster. Über Zonenbildung in kolloidalen Medien. (Beitr. z. ent- 
wicklungsmech. Anat. d. Pflanzen, 1.) (G. Fischer, Jena, 1913.) 
Viele Niederschläge, besonders solche von Silberchromat, 
welche auf dem Diffusionswege in einer Gallerte entstehen, lagern 
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sich nicht in zusammenhängender Form ab, sondern in rhythmisch 
angeordneten Linien oder Schalen. Ein Prozeß, von dem man einen 
kontinuierlichen Verlauf erwarten sollte, kann also in rhythmischer 
Form auftreten. 


Mit den Gebilden, welche durch solche rhythmische Fällungen 
entstehen, vergleicht der bekannte Bonner Botaniker zahlreiche 
Strukturbildungen in niederen und höheren Pflanzen. Die in zahl- 
reichen Abbildungen gezeigte Ähnlichkeit ist in einer großen Anzahl 
von Fällen eine ganz überraschend große. 


Deshalb vermutet der Verf. auch eine genetische Verwandtschaft, 
Gemeinsam ist vielen dieser Phänomene ein rhythmischer Ablauf 
aus inneren Gründen. Bei anderen ist letzterer wenigstens möglich. 
Von den Jahresringen unserer Bäume, die doch bisher als das charak- 
teristischeste Beispiel der Wirksamkeit eines äußeren Rhythmus 
angesehen wurden, ‚läßt sich zurzeit nicht einmal entscheiden, 


welche von beiden Möglichkeiten — von außen induzierter oder 
innerer Rhythmus — als die wahrscheinlichere bezeichnet zu werden 
verdient‘. 


Die beiden ersten Kapitel behandeln die Physik und Morphologie 
der künstlich erzeugten geschichteten Gebilde. Von den vielen neuen 
Tatsachen ist besonders die Polarität der Zonen erwähnenswert. 
Dann folgt die Anwendung dieser Prinzipien auf die Erklärung der 
gestreiften Blätter, des gefächerten Markes, der Verteilung der Kal- 
ziumoxalatkristalle, der Zonen im Phloöm und Xylem, der Pigmen- 
tierung des Koniferenholzes, der Jahresringe, der Hexenringe der 
Pilze, der Stärkekonstruktur und der Membranskulptur der Dia- 
tomeen. 


Das vierte Kapitel enthält analoge Ausblicke auf zoologische 
Phänomene. 


Findet das geistreiche Buch Anerkennung, so bedeutet dies 
eine nicht unwesentliche Revolution in der Botanik. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Hauberrisser und Fr. Schönfeld. Über die Quellung von Binde- 
gewebe. (Arb. a. d. pharm. Institute zu Göttingen, 2. Reihe, 10.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXXI, 2, S. 102.) 


Die Angabe verschiedener Autoren, daß Natriumionen die 
Wasseransammlung im Körper begünstigen, bedurfte näherer Er- 
klärung. Verff. konnten zunächst feststellen, daß das Natriumion 
hinsichtlich der Quellbarkeit des Bindegewebes keinerlei exzep- 
tionelle Stellung einnimmt. Die am lebenden Tiere nachzuweisende 
Begünstigung der Wasseransammlung durch gleichzeitige Natrium- 
zufuhr muß also durch einen komplizierteren Mechanismus zustande 
kommen. Eine Deutung hierfür liegt vielleicht in der Tatsache, daß 
das Natriumion in etwa 25facher äquivalenter Menge wie das Kalium- 
ion, in 5Ofacher als das Kalzium- und S0facher als das Magnesiumion 
im Blutplasma enthalten ist; da dies einem Gleichgewichte für den 
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normalen Ablauf der Lebensvorgänge entspricht, so wäre es ver- 
ständlich, daß der Organismus eine Reaktion der Abwehr (Eliminierung) 
bei entsprechend viel kleinerem Überschusse an Kalium- oder Ma- 
gnesiumion einleitet als an Natriumion. Der Wasserwechsel könnte 
dann als eine Folgeerscheinung mehr osmotischer Natur aufgefaßt 
werden. L. Borchardt (Königsberg). 


Fermente. 


P. Waentig und O. Steche. Über die fermentative Hydroperoxyd- 
zersetzung. IV. Mitteilung. (Labor. f. angew. Chem. d. Univ. Leip- 
zig.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 4, S. 315.) 

In den einstweilen als Katalase zusammengefaßten Substanzen 
ist höchstwahrscheinlich das Eiweiß nicht nur als Verunreinigung 
oder als Schutzkolloid enthalten, sondern die Katalase selbst hat 
Eiweißnatur. Darauf weist in hohem Grade der Umstand hin, daß die 
Katalase durch Trypsin verdaut wird. Nichtproteolytische Fer- 
mente vernichten dagegen ihre Wirksamkeit nicht. 

Vielleicht kann man hierauf umgekehrt auch ein Verfahren 
zum Nachweise tryptischer Verdauungsfermente und zur messenden 
Verfolgung der tryptischen Verdauung aufbauen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. E. Burge. The rate of the destruction of ptyalin by the passage 
of the direct electric current. (From the physiol. labor. of the 
Johns Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol, XXXI, 5, 
p. 328.) 

Ptyalin wird durch den direkten elektrischen Strom zerstört. 
Dabei ist dieser Vorgang nicht an elektrolytsiche Produkte gebunden. 
Der Abbau’ erfolgt ganz gleichmäßig, und zwar um ?2'5%/, pro Coulomb 
bei den in diesen Versuchen verwandten Lösungen. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


H. Handovsky und E.P. Pick. Untersuchungen über die pharma- 
kologische Beeinflußbarkeit des peripheren Gefäßtonus des Frosches. 
(Arb.a. d. pharm. Institute d. Univ. Wien.) (Arch. f.exper. Pathol. 
EXXI, 2, 3.89) 

An dem isolierten peripheren neuromuskulären System des 

Laewen-Trendelenburgschen Froschpräparates konnten 3 ver- 
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schiedene Typen vasokonstriktorischer Substanzen beobachtet werden: 
a) Adrenalin, b) Nikotin, c) Baryum. Die Verschiedenheit der Wirkung 
dürfte auf der Verschiedenheit der Angriffspunkte beruhen. Tyramin, 
Histamin und Wittepepton beeinflussen das Gefäßsystem gleich- 
artig. Bei dem mit anderen Substanzen nicht vorbehandelten Gefäß- 
apparat rufen sie keinerlei nennenswerten Effekt hervor; nach kon- 
stringierenden Substanzen (Adrenalin) jedoch angewendet, wirken 
sie stark dilatierend. Tyramıin vermag ferner die Nikotinwirkung 
zu verhindern. Dem Cholin kommt eine vasodilatierende Wirkung 
auf den isolierten Gefäßapparat des Frosches zu. 
L. Borchardt (Königsberg). 


B.Kisch. Untersuchungen über Narkose. (Zeitschr. f. Biol., LX, 5. 399.) 

Verf. stellte sich die Aufgabe festzustellen, ob durch die Narkose 
nur die Oxydationsvorgänge des normalen Stoffwechsels gehemmt 
werden oder ob es auch gelingt, künstlich erzeugte Prozesse durch 
Narkotika zu hemmen. (Z. B. photodynamische Erscheinungen.) 
Es ergab sich folgendes: 

1. Die Wirkung photodynamisch sensibilisierender Stoffe (Eosin, 
Methylenblau) auf Kolpidien wird allgemein durch die Kombination 
mit Narkotizis bedeutend erhöht. Nur die Kombination Eosin- 
Methylalkohol ergibt in einigen Fällen Abschwächung der Wirkung. 

2. Bei Kolpidien wird die Narkose durch Belichtung nicht 
beeinflußt, doch wird die toxische Wirkung der Narkotika 
durch Licht oft beschleunigt. 

3. Bei Spirostomum ambiguum wird die Wirkung der erhöhten 
O,-Spannung durch Belichtung deutlich erhöht, was dafür spricht, 
daß die Wirkung der erhöhten O,-Spannung in einer Steigerung 
des O,-Verbrauches besteht. Diese Licht-Sauerstoff-Vergiltung kann 
durch Narkotika gehemmt werden. 

4. Bei Opalina ranarum wird die schädigende Wirkung erhöhter 
O.-Spannung durch Licht verstärkt. Die schädigende Wirkung 
des Lichtes tritt bei Opalina nur bei Gegenwart von O, auf. Durch 
Narkotika ist sie nicht zu hemmen. 

5. Die Bewegungen von Spirostomum und Opalina lassen sich 
durch Narkotika nicht in reversibler Weise lähmen. 

Schließlich schlägt Verf. vor, unter „Narkose im engeren Sinne“ 
die Wirkung der Stoffe zu verstehen, ‚die bei normaler Temperatur 
und normaler Sauerstoffspannung des umgebenden Stadiums auf 
die lebende Zelle in erster Linie durch eine reversible, bedeutende 
Herabsetzung des Sauerstoffumsatzes wirken“. 

Hoffmann (Würzburg). 


L. Choquard. Über die Narkose lipoidreicher und lipoidarmer Ge- 
webe gleicher Art. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 101.) 
Da Verf. in seinen Versuchen am Herz- und Skelettmuskel 
keine gesetzmäßige Beziehung zwischen narkotischer Kraft und dem 
Teilungskoeffizienten findet, folgert er, daß die Lipoidtheorie die 
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Permeabilität dieser Gebilde nicht zureichend zu erklären vermag. 
Die Berechtigung dieses Schlusses kann nur auf Grund der breit 
ausgeführten Originalarbeit beurteilt werden. Referent muß sich also 
auf diesen Hinweis beschränken, da in dem Rahmen eines Referates 
eine genügende Wiedergabe ihm nicht möglich erscheint. 


Hoffmann (Würzburg). 


R. S. Lillie. Antagonism between salts and anaestheties. III. Further 
observations showing parallel decrease in the stimulating, perme- 
ability-increasing, and toxic actions of salt solutions in the pre- 
sence of anaestheties. (From the Marine Biol. labor., Woods Hole, 
and the physiol. labor., Zoolog. Dep., Univ. of Pensylvania.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 5, p. 255.) 


Bei Arenikolalarven prüfte der Verf. die Wirkung verschiedener 
Anästhetika, wie mehrerer Alkohole, verschiedener Ester, Urethran- 
chloral, Chloralose usw., die in verschiedenen konzentrierten Salz- 
lösungen gelöst waren. Die reine isotonische Kochsalzlösung wirkt 
bei den Arenikolalarven derartig, daß sie durch starke Muskelreizung 
eine mächtige und lang andauernde Kontraktion herbeiführt, daß 
infolge vergrößerter Permeabilität der Pigmentzellenmembranen 
Pigment austritt, daß die Zilien infolge einer tiefeingreifenden Schä- 
digung zu schlagen aufhören, und zum Schlusse besitzt die isotonische 
Kochsalzlösung noch allgemeine toxische Eigenschaften. Fügt man 
zum Seewasser, in dem sich Arenikolalarven befinden, Anästhetika 
hinzu, so treten die eben beschriebenen Wirkungen nicht auf, oder 
wenigstens in sehr verminderter Form. Das Wachsen der Permeabilität 
und die Reizwirkung der Salzlösungen geht bei Anwesenheit von 
Anästhetika in eine Abnahme und in eine Hemmung über. Die Ver- 
hinderung der Permeabilität setzt also gleichzeitig mit der Reiz- 
hemmung ein und mit der Hemmung der unmittelbaren Giftigkeit. 
Die antistimulierende und antizytologische Wirkung der Anästhetika 
geht also parallel. Durch die Anästhetika wird also in erster Linie 
die oberflächliche Schicht oder die Plasmamembranen der reizbaren 
Zellen geschädigt. Die Membranen werden während der Anästhesie 
gegen diejenigen Agentien, die die Permeabilität erhöhen, resistent. 
und damit auch gegen diejenige toxische Schädlichkeit, die auf der 
normalen Semipermeabilität der Zellmembranen beruht. Die Wider- 
standsfähigkeit der Zellmembranen und anderer kolloidaler Struk- 
turen, wie der Zilien, hängt in erster Linie von ihrem Lipoidgehalte ab. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


I. H. Hyde, R. Spray and I. Howat. The influence of alcohol upon 
reflex action in the frog. (From the physiol. labor. of the Univ. 
of Kansas.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 5, p. 309.) 

Frösche besitzen an bestimmten Stellen ihres Körpers Pigment- 
flecke, die auf gewisse Reize hin verschwinden oder stärker auftreten. 

Als Reiz zur deutlichen Siehtbarmachung des Pigmentfleckes diente 

ein Stück Filtrierpapier, das in verdünnte Essigsäure getaucht war. 
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Dann wurden dem Frosch entweder peroral mit Hilfe von Gelatine- 
kapseln oder intravenös oder subkutan in den Lymphsack verschieden 
konzentrierte Alkoholmengen verabreicht. Dabei zeigte sich dann, 
daß 0:05 cm? einer 15° ,igen Lösung unwirksam ist; 0'3 cm? einer 
30% ,igen Lösung setzt die Reflexerregbarkeit herab und läßt die Re- 
flexe nur noch unregelmäßig auftreten. Die Veränderungen an den 
Pigmentflecken treten 10 Minuten nach der Verabreichung des Alkohols 
auf und dauern 1 bis 1!/, Stunde. Nach höheren Dosen sind die Re- 
flexe überhaupt erloschen. A. Hirschfeld (Berlin). 


W. Straub. Bemerkungen zu der Untersuchung von Dr. Hermann 
Friedrich Grünwald: Zur Frage der Digitalisspeicherung im 
Herzen. (Arch. f. exper. Pathol., LXXI, 2, S. 139.) 

Grünwald ist bei der Nachprüfung der Straubschen Versuche 
zu dem Resultate gekommen, daß bei der Digitaliswirkung im Frosch- 
herzen eine Giftspeicherung stattfinde, die Straub für ausgeschlossen 
hält. Die Differenz erklärt sich einerseits in einer mißverständlichen 
Auffassung des Wortes Speicherung, andrerseits darin, daß Grünwald 
ein anderes Präparat benutzte als Straub. 

L. Borchardt (Königsberg). 


C. G. Santesson. Ein chinesisches Medikament. (Skandin. Arch. f. 
Physiol, XXX, 3.37.) 

Durch Versuche am Herzen sowie durch chemische Reaktionen 
wird wahrscheinlich gemacht, daß es sich um ein Gift der Digitalin- 
gruppe handelt, vielleicht ein Strophantin. Das Gift greift zentral 
an. Atemnot, Krämpfe, schließlich allgemeine Lähmung treten unter 
den Symptomen der Vergiftung am meisten hervor. 

K. Thomas (Greifswald). 


Lasarew. Wird das zu therapeutischen Zwecken in den Organismus 
eingeführte Quecksilber in die Zerebrospinalflüssigkeit abgeschieden ? 
(Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., XLV, 3, S. 203.) 

Die Zerebrospinalisflüssigkeit von 10 mit Quecksilber be- 
handelten Fällen wurde nach einer Methode untersucht, die noch 
gestattet, 0:00002 Quecksilber in einer Flüssigkeit nachzuweisen. Das 
Ergebnis war aber immer negativ, während sich das Quecksilber 
im Urin ohne Mühe nachweisen ließ. Ganz gleich in welcher Form 
das Quecksilber in den Organısmus eingeführt wird, es geht in die 
Zerebrospinalflüssigkeit nicht über, so daß die Besserung durch 
Quecksilber bei Syphilis des Nervensystems nur auf Quecksilber- 
wirkung durch das Blut bezogen werden kann. In welcher Form 
aber das Quecksilber im Blute zirkuliert und auf welche Weise die 
Einwirkung auf die syphilitischen Produkte zustande kommt, ist 
noch nicht völlig klargestellt. W. Frankfurther (Berlin). 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


w 
Ww 
fer) 


Physiologische Methodik. 


E. Salkowski. Kleinere Mitteilungen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXII, 2, S. 143.) 

Es wird eingehend ein Verfahren beschrieben, um auch spuren- 
weise Mengen von Kieselsäureim Harne zu bestimmen. Magnesium 
läßt sich im Harne direkt bestimmen, ohne daß dabei Fehler entstehen, 
so daß eine Veraschung überflüssig ist. Bei der Bestimmung des 
Eisens als Ferrophosphat kann man sich darauf beschränken, nur 
so lange zu waschen, bis das Waschwasser chlorfrei ist; sollte trotzdem 
noch Natriumphosphat darin enthalten sein, so kann man mit heißem 
Wasser extrahieren, da geglühtes Ferrophosphat keine Phosphor- 
säure abgibt. 

Verf. fand, daß Alkohol häufig stört, wenn man die Jod- 
reaktion mittels Nitrit, Jodkali, Schwefelsäure und Chloroform an- 
stellt, da dann der violette Farbton des Jodoforms nicht eintritt. 
Auch die Reaktion zwischen Phenol und Eisenchlorid wird 
durch Alkohol gestört. 

Daran schließen sich dann noch Bemerkungen über die bak- 
terielle Reduktion der Sulfate zu Sulfiden an. Rewald (Berlin). 


O0. Frank. Die Membran als Registriersystem (Zeitschr. f. Biol., 
LX, S. 358.) 

Verf. gibt wichtige Bemerkungen über Membranen, die zur 
Schallregistrierung verwendet werden sollen. 

Die Güte einer Membran ist umgekehrt proportional ihrer 
Dicke. Er hat dann die Angaben der Autoren über Seifenmembranen 
zur Berechnung der Schwingungszahlen benutzt und sie mit den 
beobachteten verglichen. Es ergeben sich noch Abweichungen, die 
einer Erklärung bedürftig sind. Hoffmann (Würzburg). 


0. Frank. Statik der Membrandeformationen. (Zeitschr. f. Biol., 
LX, S. 365.) 
Verf. zeigt, daß die von ihm (Zeitschr. f. Biolog., XLVII, 
S. 498) gegebene Theorie der Membrandeformationen sich auch 
umständlicher aus allgemein anerkannten Gleichungen formal 
berechnen läßt. Hinsichtlich der Ableitung muß natürlich auf das 
Original verwiesen werden. Hoffmann (Würzburg). 


0. Frank. Die Theorie der Segmentkolbenkapsel. (Zeitschr. f. Biol., 
LIX,2S.526,) 

Unter Segmentkapseln versteht der Verf. die eigentümliche 
Form der Übergangskapseln, die er gelegentlich bei photographischer 
Registrierung des Pulses oder der Herztöne verwandte (Herzton- 
kapsel). Ehe er nun auf die Theorie der Segmentmembrankapsel 
eingeht, gibt er die der theoretisch einfacheren Segmentkolbenkapsel. 

Hoffmann (Würzburg). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. V. Über 
die Purinbasen der glatten Muskeln der höheren Tiere. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIIH, 1, S. 45.) 

Die Purinbasen der glatten Muskeln der höheren Tiere (Retractor 
penis des Ochsen) bestehen aus Oxypurinen. Xanthin findet sich 
in solchen Mengen, daß es sich auch in verhältnismäßig kleinen Mengen 
des Muskels bestimmen läßt. Demnach besteht ein qualitativer Unter- 
schied zwischen den Purinbasen der glatten Muskulatur und denen 
der quergestreiften der höheren Tiere. Rewald (Berlin). 


G. Grund. Zur chemischen Pathologie des Muskels. 2. Mitteilung: 
Der Einfluß der Inaktivitätsatrophie auf die Stickstoff- und Phos- 
phorverteilung im Muskel. (A. d. med. Klinik in Halle a.S.) (Arch. 
f. exper. Pathol., LXXT, 2,5. 722) 

Beim Vergleiche des Stickstoff- und Phosphorgehalts eines 
atrophischen und normalen Muskels fand sich, daß der Gehalt an 
Eiweißstickstoff eine gewisse Abnahme aufwies, die aber durch 
die Abnahme an fettfreier Trockensubstanz bedingt ist und dieser 
parallel geht. Der Rest-N sinkt parallel dem übrigen Eiweiß-N. Dem 
gegenüber findet man für den Eiweißphosphor auf der atrophischen 
Seite eine wesentliche Vermehrung, nämlich von 10 auf 15°/,. Die 
Deutung für diesen Befund, der mit den Resultaten der 1. Mitteilung 
übereinstimmt, ist bereits in dieser gegeben. 


L. Borchardt (Königsberg). 


G. Quagliariello.. Wirkung des Veratrins auf die quergestreiften 
Muskeln von Warmblütern. (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 441.) 

Verf. untersuchte die Wirkung des Veratrins auf das in Ringer- 
lösung gehaltene Phrenikus-Diaphragma-Präparat des Hundes. Er 
findet durchaus entsprechende Reaktion, wie sie vom Froschmuskel 
unter der Wirkung desselben Giftes bekannt ist. Zuerst eine Zuckung 
und daran anschließend eine dauernde Kontraktion. 

Die verwendeten Dosen schwankten zwischen 1 : 25.000 und 
1 : 1000. Er beschreibt ferner, daß das Veratrin in Lösungen von 
geringer Konzentration fibrilläre Erregungen des Muskels hervorruft. 

Über die Natur der Veratrinkontraktion spricht er sich nicht 
weiter aus. Er gibt nur an, daß das Veratrin zu den Giften zu rechnen 
sei, die den ‚„Tonus‘‘ des /Muskels erhöhen. 


i Hoffmann (Würzburg). 
G. Quagliariello.. Über die Funktion der degenerierten Muskeln. 
(Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 469.) 

Als Versuchsobjekt verwendete Verf. das Phrenikus-Diaphragma- 
Präparat, als Mittel, Degeneration zu erzeugen, Phrenikusdurch- 
schneidung und Phosphorvergiftung. 
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Die Kontraktionskurve des durch Phosphorvergiftung fettig 
entarteten Muskels unterscheidet sich von der des Normalen wesent- 
lich durch eine größere Gesamtdauer. An dieser Zunahme der Dauer 
nimmt die Erschlaffungsperiode beträchtlich mehr teil als die Kon- 
traktionsperiode. Die Latenz der Kontraktion auf elektrischen 
Reiz ist erheblich verlängert. 

Einen Monat nach Phrenikusdurchschneidung verhält sich der 
Muskel genau so wie nach Phosphorvergiftung, es erübrigt sich die 
Beschreibung. Hoffmann (Würzburg). 


T. Thunberg. Studien über die Beeinflussung des Gasaustausches 
der überlebenden Froschmuskulatur durch verschiedene Stoffe. 
ll. Mitteilung: Die Einwirkung von aromatischen und anderen 
zyklischen Verbindungen. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, S.1.) 

Von aromatischen Verbindungen wurden ein- und mehrbasische 

Säuren, deren Karboxylgruppe am Kerne, an der Seitenkette oder 

an beiden sitzt, Oxyderivate davon, Alkohol-, Phenolalkohol- und 

Aldehydsäuren sowie Phenole untersucht. Die Methodik war die 

gleiche wie früher (Skand. Arch. f. Ph. XXIV, 5.23). Im Gegensatze zu 

den entsprechenden aliphatischen Körpern setzen die aromatischen 
mit einzelnen Ausnahmen O-Verbrauch und GO,-Abgabe bedeutend 
herab, bis auf !/, des früheren Wertes und mehr. Der Benzolring 
muß also an und für sich giftig wirken, ganz abgesehen davon, was 
für Grupppen er sonst noch trägt. Verf. stellt sich vor, daß der 

„bioaffine‘“ Benzolkern eine bestimmte (vielleicht S-haltige?) 

Gruppe festlegt und so den normalen Ablauf des Zellchemismus 

stört. Sulfosäuren schädigen die Atmung verhältnismäßig wenig 

im Gegensatze zu den Nitroderivaten. 

Hydroaromatische Verbindungen und solche aus der Pyridin-, 

Chinolin-, Furanreihe sowie Piperazin sind beinahe unwirksam. 

K. Thomas (Greifswald). 


K. Hieronymus. Über die Geschwindigkeit der Erregungsleitung im 
gedehnten und ungedehnten Muskel. (Zeitschr. f. Biol., LX, 5.29.) 
Anschließend an die Versuche von Hoffmann, der nach- 
weisen konnte, daß die Geschwindigkeit der Erregungsleitung nicht 
vom Kontraktionszustande abhängig ist, untersuchte Verf., ob die 
Dehnung einen Einfluß hat. Er bediente sich zweier Methoden, 
einmal der Messung des Aktionsstroms, wie dies auch Hoffmann 
getan hatte, dann des Festklemmens eines Muskelteils und der Aus- 
lösung des Hippschen (Chronoskops durch den festgestellten 
Muskelteil bei Reizung am gedehnten Ende. Er erhielt das Resultat, 
daß auch durch Dehnung die Leitungsgeschwindigkeit im Muskel pro 
Zentimeter Strecke nicht geändert wird. Hoffmann (Würzburg). 


E. Hammarsten. Einige Versuche über Katalase in Froschmuskeln. 
(Skandin. Arch. f. Physiol, XXIX, S. 46.) 

Ist eine regulierende Wirkung von normalen Umsatzprodukten 

der Muskeln auf das System Katalase-Wasserstoffsuperoxyd vor- 
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handen? Angenommen, daß es ein solches in den Frosch- 
muskeln gibt. 

Die Frage konnte nicht beantwortet werden; denn Kreatinin 
steigert erst bei 2'50/,, Kreatin, die Phosphorfleischsäure Siegfrieds, 
Chol’nchlorid (nicht frei von Trimethylamin) und Muskarplatinchlorid 
hemmt, aber auch erst in Konzentrationen, wie sie in vivo nicht 
vorkommen. Azetaldehyd, Harnstoff, Alkohol sind unwirksam. 

Zu den Versuchen sind nur Winterfrösche benutzt worden, 
im Sommer ist der Katalasegehalt der Muskeln nicht bei allen 
Fröschen gleich. K. Thomas (Greifswald). 


S. Garten und W. Sulze. Über den Einfluß niederer Temperatur 
auf die Nerven eines tropischen Kaltblüters (Rana hexadactyla). 
(Zeitschr. f. Biol., LX, S. 163.) 

Während die Nerven von Rana esculenta noch bei — 9° leit- 
fähig sind, ist bei den Nerven des indischen Ochsenfrosches diese 
Fähigkeit auf ganz kurze Strecken bei 0° erloschen. Die bei 5° ein- 
tretende Reflexlähmung des Tieres ist also auf ein bei dieser Tem- 
peratur bere/ts sehr erhebliches Dekrement in seinen Nerven zu 
beziehen. Hoffmann (Würzburg). 


E. Lenninger. Tritt die Artverschiedenheit zentripetaler und zentri- 
Fugaler markhaltiger Nerven auch in Unterschieden ihrer Leitungs- 
geschwindigkeit hervor? (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 75.) 

Sowohl nach künstlicher Reinigung des Nervus ischiadicus des 
Frosches von motorischen Nervenfasern als auch durch Ableitung 
von den hinteren Wurzeln wurde die Leitungsgeschw.ndigkeit mittels 
des Saitengalvanometers in den sensibeln Nervenfasern bestimmt 
und mit der mit Hilfe der Muskelaktionsströme gemessenen Ge- 
schwindigkeit der motorischen Nervenfasern verglichen. Es ergab 
sich Übereinstimmung der Leitungsgeschwindigkeiten. Dies konnte 
durch gleichzeitige Registrierung der Aktionsströme der vorderen und 
hinteren Wurzeln beim Ochsenfrosch noch weiter befestigt werden. 

Es stimmt das Resultat mit dem auf Grund von Reflexver- 
suchen beim Menschen und verschiedenen Tieren gefundenen überein. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


G. Liljestrand, G. Wollin und J. O. Nilsson. Untersuchungen über 
die Ventilation bei künstlicher Atmung beim Menschen. (Skandin. 
Arch. f. Physiol., XXIX, S. 149.) 

Es ist fast unmöglich, Spontanbewegungen vollständig auszu- 
schließen. Wird dies möglichst versucht und von solchen sich ‚‚pas- 
siv‘‘ verhaltenden Menschen die künstliche Atmung durchgeführt 
—- Methode Silvester und Schäfer — so ergibt sich: 

[97 1 * 
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Bei vermehrter Frequenz wird die Gesamtventilation größer, 
die einzelnen Atemzüge kleiner, genau wie bei der Spontanatmung. 

Bei Vermehrung des ausgeübten Druckes wird die Ventilation 
größer, die Zunahme ist aber von der Frequenz abhängig. Arm- 
bewegungen vermehren die Ventilation nur in geringem Grade. 
Nach längerer Hebung wird die Ventilationsgröße vom Drucke un- 
abhängig; die Erklärung dafür liegt in der unbewußten Spontan- 
atımung. 

Im Zustande der Rosenthalschen Apnoe ist die absolute 
Größe der Ventilation viel kleiner. Die Größe der einzelnen Atemzüge 
ist von der Frequenz unabhängig, bei Zunahme des Druckes ver- 
mehrt. Armbewegungen vermehren die Ventilation auch hier nur 
in geringem Grade. 

Zu den Versuchen bedienten sich die Verff. des Apparates von 
Fries (Deutsche med. Wochenschr., 1912, Nr. 19). Bei manueller 
künstlicher Atmung betrug die Ventilation eines Atemzuges nach 
der Methode von Silvester 0'011, nach der Schäferschen 0'171. 

K. Thomas (Greifswald). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


A. Piloty und A. Blömer. Synthese des Hämopyrrols b. Vorläufige 
Mitteilung. (Ber. d. deutsch chem. Ges., XLV, 3749.) 
Bei der Kondensation von Aminobutanon mit Azetylbrenz- 
traubensäureester entsteht nach darauffolgender Verseifung gemäß 
der Gleichung 


CH; — co H;—C—-CO.CH;, CH, —C G-COCH, 
ee, = I) 

CH, — cH Oo C — COO C5H, CH, —C G-—- COOH 
NH, NH 


eine Pyrrolkarbonsäure, die nach Kohlensäureabspaltung in «-#- 
Dimethyl-?'-acetyl-pyrrol übergeht. Wird letztere nach dem Ver- 
{ahren von Wolff mit Natriumäthylat und Hydrazin behandelt, 
so resultiert das «, ß-Dimethyl-3'-äthylpyrrol, welches mit dem aus 
Hämin entstehenden Hämopyrrol £ (Isohämopyrrol) identisch ist. 
Azetylbrenztraubensäureester kondensiert sich auch mit 
Aminoazeton zu einem entsprechenden Pyrrolderivat. Die Unter- 
suchung wird fortgesetzt. Henze (Neapel). 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Über Porphyrinogen. Vorläufige 
Mitteilung. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLVI, 5. 511.) 

Wie Bilirubin durch gemäßigte Reduktion in Hemibilirubin 

übergeht, gelang es Verff. nunmehr in analoger Weise das Hämin 
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durch Eisessig-Jodwasserstoff in Gegenwart von Jodphosphonium 
in der Kälte in ein farbloses Produkt überzuführen, dem sie den Namen 
Porphyrinogen geben, da es unter verschiedensten Bedingungen 
in einen Körper übergeht, der seinen spektralen Eigenschaften zufolge 
als Porphyrin angesehen werden muß. 

Bei Einwirkung von Natriummethylat erhält man aus Por- 
phyrinogen Pylloporphyrin und als Nebenprodukt offenbar auch 
Mesoporphyrin. Bei der Oxydation liefert Porphyrinogen Hämatın- 
säure und Methyl-äthyl-maleinimid. 

Der neue Körper wirkt als Sensibilisator, d.h. die Tiere (weiße 
Mäuse), welche subkutane Injektionen erhielten, gingen im Lichte 
zugrunde, während die im Dunkeln gehaltenen überlebten. 

Henze (Neapel) 


H. Laurens. Die atrioventrikuläre Erregungsleitung im Reptilienherzen 
und ihre Störungen. (Pflügers Arch., CL, S. 139.) 

Die an isolierten oder in situ belassenen Herzen von Eidechsen 
und Schildkröten mit der Suspensionsmethode oder unter direkter 
Beobachtung mit der Binokularlupe ausgeführten Versuche ergeben 
zunächst im Gegensatze zu Imchanitzky, daß das vom Sinus 
zum Ventrikel ziehende Lig. dorsale für die Überleitung der Erregung 
vollständig belanglos ist. Die gegen jeden operativen Eingriff be- 
sonders empfindlichen Eidechsenherzen reagieren fast immer mit 
Hemmungserscheinungen, durch welche man sich nicht täuschen 
lassen darf. Das a—v-Verbindungssystem, welches bei den Fischen 
noch einen geschlossenen Ring darstellt, zeigt bei den Reptilien 
bereits eine gewisse Differenzierung, so daß die einzelnen Teile 
funktionell von verschiedener Bedeutung sind. Nur die beiden seit- 
lichen, rechts und links gelegenen Verbindungsbündel zwischen 
Vorhöfen und Kammer dienen der Reizübertragung; dabei kann 
eine dünne Brücke des einen oder des andern Bündels zur Aufrecht- 
erhaltung der Koordination ausreichen. Durchtrennung eines Bündels 
hat nur vorübergehende Störungen zur Folge. Der links und ventral 
gelegene Anteil dieser lateralen Bündel ist der wichtigste Teil. Die 
dorsale und die ventrale Verbindung ist dagegen allein nicht imstande, 
die Koordination aufrecht zu erhalten, ihre Durchschneidung stört 
die Überleitung nicht. Nach Durchtrennung des Vorhofseptums 
kann ein vorübergehender Stillstand des ganzen Herzens oder nur 
der Kammer eintreten. Die normale Frequenz des Eidechsenherzens 
beträgt 50, die der Schildkröte 17°8 pro Minute, die normale Über- 
leitungszeit 0'51 beziehungsweise 0°60 Sekunden. Alle Grade von 
Überleitungsstörung konnten erzeugt werden; dabei ergab sich, 
daß zum Zustandekommen vom Vs-Ausfall nicht nur die Vorgänge 
im Leitungssystem, sondern auch ein im Ventrikel selbst gelegener 
Faktor vorhanden sein muß. Entgegen Gaskell hängt die Häuligkeit 
des V;-Ausfalles nicht nur von der Dicke der zurückgebliebenen 
a-v-Brücke ab; selbst die schwersten Grade partiellen Blocks (selbst 
vollständige Dissoziation) können nach einiger Zeit w.eder der nor- 
malen Schlagfolge Platz machen. Rothberger (Wien). 
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Rothberger und Winterberg. Über den Einfluß von Strophantin 
auf die Reizbildungsfähigkeit der automatischen Zentren des 
Herzens. (Pflügers Arch., CL, S. 217.) 

Die an Hunden ausgeführten e!ektrokardiographischen Unter- 
suchungen ergeben, daß der Sinusknoten zunächst gereizt wird. 
Der Grad der besonders einige Zeit nach nervöser Isolierung des 
Herzens auftretenden Frequenzsteigerung zeigt, daß die Wirkung 
der Digitalisstoffe ihrer Größe nach dem Ausfalle des Akzeleranstonus 
meist genau kompensiert. Bei größeren Dosen erfolgt eine Schädigung, 
schließlich eine Lähmung des Sinusknotens. Die Untersuchung der 
extrakardialen Herznerven zeigt, daß die Erregbarkeit der Akzelerantes 
nicht wesentlich verändert, die Wirkung der hemmenden Nerven 
dagegen bedeutend verstärkt wird, wobei namentlich die Dauer 
der Hemmungseffekte stark zunimmt. Diese verstärkte Hemmung 
läßt sich manchmal durch Atropin, fast immer durch Akzeleransreizung 
aufheben, solange nicht komplette Lähmung eingetreten ist. 

Die Steigerung der Reizbildungsfähigkeit des Tawaraschen 
Knotens tritt mehr zurück: im sogenannten therapeutischen Stadium 
dominiert der Sinusknoten, von welchem bei stärkerer Vergiftung 
die Führung des Herzschlages gewöhnlich unmittelbar auf die tertiären 
Zentren übergeht (,toxisches Stadium‘). Auch hier gibt es aber, 
so wie beim Baryum, ein Stadium, in we!chem der Erregungsablauf 
noch normal ist, während sich durch Akzeleransreizung bereits Anfälle 
extrasystolischer ventrikulärer Tachykardie auslösen lassen; nur 
hat man beim Strophantin viel weniger Spielraum als beim Baryum 
und erzielt auch fast nie eine so hochgradige Tachykardie. Zum 
Schlusse wird der Einfluß von Strophantin auf die Form des Elektro- 
kardiogramms besprochen und zu den Angaben von Selenin Stellung 
genommen. Das Strophantin kann, besonders nach längerer nervöser 
Isolierung des Herzens, dieim E—K auftretenden Ausfallserscheinungen 
abschwächen, die Normalform wiederherstellen und auch so den 
fehlenden Akzeleranstonus ersetzen. tothberger (Wien). 


H. E. Hering. Über die vorhofdiastolische Welle aa, eine neue Welle 
des Venenpulses. (Pflügers Arch., CXLIX, S. 594.) 

Verf. beschreibt eine bei den größeren Säugetieren und beim 
Menschen gewöhnlich im absteigenden Schenkel der a-Welle des 
Venenpulses gelegene kleine Welle und bezeichnet sie als aa -Welle, 
da sie in die Diastole des Vorhofs fällt. Sie entsteht hauptsächlich 
durch die Vorhofskontraktion, ist von der Kammersystole unabhängig 
und besonders dann deutlich, wenn die rechte Kammer stärker ge- 
füllt ist. Sie ist als Rückstoßwelle aufzufassen und entsteht durch das 
Zurückprallen des durch die Vorhofkontraktion in die Kammer 
getriebenen Blutes. Rothberger (Wien). 


W. Winogradow. Über unmittelbare Einwirkung hoher Temperaturen 
auf das Herz. (Zeitschr. f. Biol., LX, 1/2.) 

Die Untersuchungen, 15 an der Zahl, wurden in der Weise 

angestellt, daß vermittels zweier flüssigkeitsdicht am Perikard 


wi 
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befestigter Kanülen ein Strom von auf 40—92°C erhitzter physio- 
logischer Kochsalzlösung durch den Herzbeutel kurarisierter Hunde 
durchgeleitet wurde. Ferner wurde in den rechten Ventrikel durch 
die Vena jugularis ein Thermometer eingeführt. Die Ergebnisse 
waren folgende: 

1. Durch die hohe Temperatur wird die Anzahl der Herz- 
kontraktionen bis auf 240—260 in der Minute erhöht. 


2. Der Blutdruck steigt anfangs schnell, mitunter den ursprüng- 
lichen Wert um das Zweifache überholend, um sodann bei der fort- 
gesetzten Wärmeeinwirkung allmählich zu fallen. 


3. Die hohe Temperatur ruft oft Arythmie hervor, die anfangs 
beim Aufhören der Wärmeeinwirkung verschwindet, während der 
weiteren Erhitzung aber beständig bleibt, in einigen Fällen zur 
Bildung von Systolengruppen führt und mitunter auch Tetanus 
zur Folge hat. 


4. Das Hundeherz erweist sich als sehr widerstandsfähig hohen 
Temperaturen gegenüber. So führen 90—92°C im Laufe von 10 bis 
15 Minuten weder sofort noch in der Folge den Tod herbei. 


5. Innerhalb des rechten Ventrikels kann die Temperatur bis 
auf 60—62° C steigen, ohne daß auch in diesem Falle der Tod eintritt. 


Die hohe Temperaturdifferenz im rechten Ventrikel und im 
Rektum führt Winogradow auf Abkühlung des Blutes in der Lunge 
zurück. Ebenso zeigen 2 Versuche, bei denen auf 695—85° GC erhitzte 
physiologische Kochsalzlösung in die Vena jugulariıs eingeführt 
wurden, daß das Hundeherz recht hohe Temperaturen ertragen kann, 
ohne besonderen Schaden zu erleiden. Hoffmann (Würzburg). 


G.N. Stewart. Einfluß der Herztemperatur auf die Tätigkeit der 
Hemmungsnerven des Herzens. (Zeitschr. f. Biol., LIX, Ss: 531%) 
Es waren Zweifel entstanden, ob an der Grenze der Wärme- 
lähmung des Herzens der Vagus wirksam ist. Verf. teilt nun Ver- 
suche mit (an Frosch- und Krötenherzen), daß auch an der Grenze 
der Wärmelähmung der Vagus wirksam ist. 


Hoffmann (Würzburg). 


Y, Henderson and Th. B. Barringer jr. The conditions determi- 
ning the volume of the arterial blood stream. (l'rom the physiol. 
labor. of the Yale Med. School.) (Americ. Journ. of Physiol., 
RORRTE 5, pP. 288.) 

Um die Größe des arteriellen Blutvolumens zu ermitteln, muß 
man die Pulszahl mit dem Auswurfsvolumen des linken Herzens 
multiplizieren, wie dies schon vorher Henderson in einer besonderen 
Arbeit nachgewiesen hatte. Unter normalen Bedingungen wirft das 
Herz bei langsamen Schlägen ein praktisch unveränderliches Blut- 
volumen aus. Bei schnellen Herzschlägen wird die Diastole verkürzt 
und dadurch, daß das Herz während der Diastole weniger Blut erhält, 
kann es bei der Systole auch weniger auswerfen. Bei Vagusreizung 
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wächst die Schlagamplitude an; dies ist aber unabhängig von der 
Pulsfrequenz und von der Länge der Diastole. Der Blutstrom selbst 
nimmt dabei ab. Reizt man bei gutem Herzschlage den Akzelerator, 
so wird der Herzschlag beschleunigt und die Amplitude nimmt infolge 
Verkürzung der Diastole ab. Nur bei schwach schlagendem Herzen 
konnte eine Amplitudenvergrößerung beobachtet werden. Daraus 
folgt, daß durch Vagus- oder Akzeleratorreizung die Amplitude 
nicht verändert werden kann, ohne daß gleichzeitig die Schlagfrequenz 
beeinflußt wird. Unter normalen Verhältnissen wird durch die Nerven- 
reizung zuerst die Schlagfrequenz beeinflußt. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


T. Sollmann and J. D. Pilcher. Tre eflects of aortic compression 
on the eirculation. (From the pharm. labor. of the Med. School 
of Western Res. Univ., Cleveland.) (Americ. Journ. of Physiol., 
DORXTA, pP. 193.) 


Wenn man die Aorta eines Hundes oder einer Katze zusammen- 
drückt, so wird dadurch eine Vasokonstriktion hervorgerufen, die 
nicht durch Vagusdurchschneidung oder die Höhe des Blutdruckes 
beeinflußt wird, es sei denn, daß dieser über 50 mm beträgt. Besteht 
vor der Aortenkompression eine Asphyxie, so wird durch die Kom- 
pression eine Dilatation erzeugt. Nach der Kompression kehrt der 
Blutdruck und das Vasomotorenzentrum wieder zum Normalen 
zurück. Durch wiederholte Kompression wird immer derselbe vaso- 
motorische Effekt erzielt. Der Depressorenmechanismus wird durch 
die Aortenkompression nicht gereizt, sondern nur das vasokonstrik- 
torische Zentrum, wahrscheinlich durch Erhöhung des intra- 
kraniellen Druckes. Die durchschnittliche Blutdruckerhöhung nach 
Vagusdurchschneidung beträgt für alle Blutdruckhöhen 40 bis 120 mm. 
Der Blutdruck steigt umgekehrt proportional der jeweiligen Blutdruck- 
höhe, d. h. es sind eben Verhältnisse, wie bei Reizung des Nervus 
ischiadieus. Bei intakten Vagi steigt der Blutdruck all so hoch 
an, was vielleicht mit der Vagusreizung und der damit verbundenen 
Herzverlangsamung nen Komprimiert man die Aorta 
längere Zeit, so hält sich der erhöhte Blutdruck etwa 20 Minuten 
auf seiner Höhe, dann beginnt er allmählich zu sinken, um schließlich 
rapid abzunehmen. Löst man die Aortenkompression, so wird die 
eintretende Blutdrucksenkung nicht durch eine zentrale oder periphere 
vasomotorische Paralyse bedingt. Während der Kompression steigt 
der Pulsdruck, wobei der systolische Druck mehr erhöht ist als der 
diastolische; fällt darauf bei der Lösung der Kompression der Puls- 
druck, so betrifft dies mehr den systolischen als den diastolischen. 
Dies weist eher auf eine Schwächung des Herzens als auf eine Vaso- 
dilatation hin. Kardiogramme, die während der Kompression aul- 
genommen sind, lehren, daß die Amplitude, wenn auch nur wenig, 
verringert ist; d. h. die Herzkraft ist nicht wesentlich geschwächt. 
Bei der Kompressionslösung kehrt das systolische Volumen nicht 
ganz zur normalen Höhe zurück, das diastolische Volumen geht unter 


Nr. 6 Zentralblatt für Physiologie. 345 


die normale Höhe. Dadurch wird bewiesen, daß die Blutdruck- 
senkung durch verminderte Herzkraft hervorgerufen wird. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Änhangsdrüsen. 


A. J. Carlson. Contribution to the physiology of the stomach, 11. The 
relation between the contractions of the empty stomach and the sen- 
sation of hunger. (From the Hull physiol. labor. of the Univ. of 
Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 4, p. 175.) 

Die Ansicht von Cannon und Washburn, daß zwischen den 
Kontraktionen des Magens und dem subjektiven Hungergefühle 
ein Zusammenhang besteht, konnte auch in der vorliegenden Arbeit 
bestätigt werden. Es besteht zwischen der Stärke der Magenkontrak- 
tionen und der Höhe des Hungergefühls ein direktes Verhältnis; 
allerdings wächst bei länger andauerndem Hunger die Erregbarkeit 
der Magennerven oder der in Frage kommenden Gehirnteile an, so 
daß Kontraktionen, die einige Zeit zuvor nur schwaches oder mäßiges 
Hungergefühl ausgelöst haben, später als stark empfunden werden. 
Das Hungergefühl kann stetig anwachsen und dann sieht man, daß 
die Magenkontraktionen in einen Magentetanus übergehen, der ebenso 
plötzlich wie das Hungergefühl dann aufhören kann. Wenn die 
Magenkontraktionen nur mäßig stark sind und dementsprechend 
auch das Hungergefühl nur mäßig ist, hört das Gefühl auf der Höhe 
der Kontraktion auf, bei starkem Hunger dagegen überdauert das 
Gefühl die auf die Kontraktion folgende Erschlaffungsphase. Hunger 
ist ein fundamentales und primitives Gefühl, während bei Appetit 
ein nervöser Organismus vorhanden sein muß, der assoziatives Ge- 
dächtnis hat. Die Tatsache, daß mit dem Hungergefühle bei leerem 
Magen die starken Magenkontraktionen zusammenfallen, gibt uns 
für den Tierversuch ein Kriterium an die Hand, um sagen zu können, 
ob ein Tier Hunger hat oder nicht. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. J. Carlson. Contributions to the physiology of the stomach. III. The 
contractions of the empty stomach inhibited reflexly from the mouth. 
(From the Bull physiol. labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXXI, 4, p. 212.) 

Die Sensation des Hungers wird durch Kontraktionen des 
leeren Magens hervorgerufen. Bei dem Anblicke oder dem Geruche 
von eßbaren Speisen wird oft schon ein lebhafter Hunger empfunden. 
Theoretisch könnte man denken, daß infolge des Riechens oder 
Schmeckens von Speisen der Magen zu lebhafteren Kontraktionen 
veranlaßt wird, und daß durch diese ein Hungergefühl entsteht. 
Diese Hypothese konnte nicht durch das Experiment bestätigt werden. 
Als Grund hiefür ist anzuführen, daß eine Hemmung eintritt, die 
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ähnlich wie das Aufhören der von Pawlow psychisch genannten 
Sekretion zu beurteilen ist. Die Magensaftsekretion bei hungrigen 
Hunden hört nämlich auf, wenn die Hunde aus vorhergegangenen 
Experimenten wissen, daß sie das vorzügliche Futter doch nicht essen 
dürfen. Von ebendemselben Gesichtspunkte aus muß man den Magen- 
tonus und die Magenbewegungen betrachten. Verschiedene Ge- 
schmacksreize, wie Zucker, Chinin, Salz, Essig und Salzsäure, wurden 
auf die Versuchsperson, die eine Ösophagusstenose und eine Magen- 
fistel hatte, ausgeübt. Die Hemmung erscheint sofort, wenn die 
betreffende Substanz der Versuchsperson in den Mund gebracht 
wird, und verschwindet, wenn der Mund mit warmem Wasser wieder 
ausgespült wird. Die Hemmung ist proportional der Stärke des Reizes, 
d. h. der Konzentration der Substanz. Den Hemmungsmechanismus 
hat man sich so zu denken: Die Geschmacksnerven und die sensiblen 
Nerven des Mundes bilden die afferenten Fasern. Die Hemmung 
wird durch einen vollständigen Reflex durch Fasern im Splanchnikus 
oder im Vagus ausgelöst oder der Vagustonus wird durch niedere 
Hirnzentren gehemmt. A: Hirschfeld (Berlin): 


A. J. Carlson. COontributions to the physiology of the stomach. — 
IV. The influence of the contractions of the empty stomach in man 
on the vasomotor centre, on the rate of the heart beat, and on the 
reflex exeitability of the Spinal cord. (From the Hull physiol. labor. 
of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 5 
p. 318.) 

Gleichzeitig mit den Magenkontraktionen bei Hunger, während 
der Magen leer ist, sieht man ein Ansteigen der Pulsfrequenz, ein 
gleichsinniges Schwanken der plethysmographischen Kurve, derart, 
daß bei Magenkontraktionen eine Erweiterung der peripheren Gefäße 
eintritt, und eine Erhöhung der Reflexerregbarkeit, gemessen am 
Patellarreflex. A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Hämäläinen. Über die Einwirkung der Verdauungssäfte auf 
alizyklische Verbindungen. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, 3.60.) 
Magensaft vom Hunde hydratisiert in geringem Umfange 
gewisse ungesättigte alızyklische Verbindungen bis 38° ın kleinem 
Umfange. Kohlenwasserstoffe sind am empfindlichsten, die Ketone 
dagegen so gut wie unangreifbar. Wasseraufnahme findet statt bei 
Menthen, Limonen, Terpinolen, Pinen, Nopinen und Dehydrocarveol. 
Unter den Kohlenwasserstoffen sind Terpinen und Fenchen im Ein- 
klang mit ihrem chemischen Verhalten resistent. 
In vivo findet also neben der Oxydation gleichzeitig Wasser- 
anlagerung statt. K. Thomas (Greifswald). 


H. Fischer und H. Röse. Einwirkung von Natriummethylat auf 
Bilirubinsäure, Bilirubin und Hemibilirubin. (Ber. d. deutsch. 
chem. Ges., XLVI, S. 459.) 

Nach früheren Versuchen der Verff. werden durch CH-Gruppen 
verknüpfte Pyrrole durch Einwirkung von Natriummethylat in 
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monomolekulare Pyrrole gespalten. Nach dieser Reaktion liefern 
Bilirubin und Hemibilirubin die 2.4.5 Trimethylpyrrol-3 propion- 
säure. Da bei Reduktion ohne Methylatbehandlung nur die isomere 
Phonopyrrolkarbonsäure erhalten wird, so muß im Hemibilirubin 
eine freie GH-Gruppe existieren. 

Aus Bilirubinsäure wird bei obengenannter Behandlung eine 
neue Säure, die Xanthobilirubinsäure erhalten, die durch Jod- 
wasserstoff-Eisessig in die Bilirubinsäure zurückverwandelt wird 
und möglicherweise mit der von Piloty und Thannhäuser be- 
schriebenen Dehydrobilinsäure identisch sein dürfte. 

Die Bilirubinsäurekonfiguration muß im Bilirubin und Hemi- 
bilirubin vorhanden sein, da die oben erwähnte Xanthobilirubinsäure 
auch bei der Einwirkung von Natriummethylat auf Bilirubin be- 
ziehungsweise Hemibilirubin als Nebenprodukt erhalten wird. Die 
tetrasubstituierte, eingangs erwähnte Säure entsteht hingegen 
nicht aus Bilirubinsäure. Hierdurch ist der Beweis geliefert, daß 
diese tetrasubstituierte Säure einem besonderen Pyrrolkern ent- 
stammen muß und Bilirubin und Hemibilirubin einen dritten Pyrrol- 
kern enthalten dürfte. Henze (Neapel). 


G. Epifanio. Influence de la fonetion hepatiqgue sur lechange du 
chlore. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 280.) 

Um die Rolle der Chlorverbindungen in den metabolischen 
Prozessen der Leber zu studieren, die schon von Spalitta und Ham- 
burger beobachtet worden ist (Reversibilität des Chlorstoffwechsels 
zwischen Serum und roten Blutkörperchen usw.), untersuchte Autor den 
Chlorgehalt im Serum des arteriellen Blutes, des Blutes der Pfortader 
und der Lebervene von nüchternen sowie von Tieren, die sich ın 
Verdauungstätigkeit befanden, außerdem bei unterbundener Leber- 
arterie. Die gefundenen Zahlen veranlassen den Autor zu der An- 
nahme, daß der Chloraustausch zwischen dem Plasma und den 
Organzellen stattfindet, daß die anabolische Phase Chlor freimacht 
anstatt des absorbierten alimentären Prinzips, während die katabolische 
Phase den umgekehrten Vorgang begleitet. Die quantitative Prüfung 
auf Chlor der Pfortader und in der Lebervene, die Gefrierpunkts- 
bestimmung, die Prüfung der elektrischen Leitfähigkeit gibt 
auch über den jeweiligen Funktionszustand der Leber Aufschluß: 
während des nüchternen Zustandes absorbiert die Leber CGhlorver- 
bindungen, um das osmotische Gleichgewicht, welches durch Abgabe 
von Produkten gestört ist, wiederherzustellen. Während der Digestion 
gibt die Leber ebenso kontinuierlich Chlor an das Blut ab und setzt 
gleichzeitig weniger Wasser in Freiheit, da sie dieses zur Lösung 
und Verdünnung der alimentären Produkte braucht, welche ihr 
durch die Pfortader zuströmen. J. Adler-Herzmark (Wien). 


H. Kull. Die „basal gekörnten Zellen“ des Dünndarmepithels. (Arch. 
f. mikrosk. Anat., LXXXI, S. 185.) 

Mit dem Namen ‚‚basal gekörnte Zellen“, welche Nicolas, 

Kultschitzky, Möller und Schmidt im Dünndarmepithel von 
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verschiedenen Säugetieren beschrieben haben, werden nach den 
Untersuchungen des Verf. beim Menschen, Katze, Igel und Fledermaus 
zwei verschiedene, voneinander unabhängige Zellarten bezeichnet, 
nämlich Zellen, deren basale Körnchen nach Fixierung in doppelt 
chromsaurem Kalium sich gelb färben und daher als chromaffin zu 
bezeichnen sind, und Zellen mit ganz feinen oxyphilen, basal ge- 
lagerten Körnchen. Beim Meerschweinchen fehlen die letzteren 
Zellen, während die chromaffinen Zellen andere Verhältnisse zeigen 
als bei den genannten Tieren. Beim Menschen finden sich beide 
Zellarten in bescheidener Zahl sowohl im Epithel der Lieberkühn- 
schen Krypten wie auch der Zellen; die oxyphilen Zellen wurden 
im Duodenum vermißt. Die Bedeutung und Funktion der beiden 
Zellarten ist unbekannt. J."Kehner Wien) 


Uropoetisches System. 


V. Arnold. Beobachtungen über die Arnoldsche Harnreaktion mit 
Nitroprussidnatrium. (A. d. Abt. f. Infektionskrankh. d. allg. 
Krankenhausesin Lemberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIII, 
4, S. 304.) 

Die vom Verf. angegebene Nitroprussidreaktion im Urin nach 
Zufuhr gewisser Nahrungsmittel findet sich zwar nach Zuführung 
der reinen Nährstoffe (Kohlehydrate und Eiweißkörper) regelmäßig, 
aber nur in geringem Grade. Eine kräftigere violette Reaktion findet 
man nach dem Genusse dieser Nährstoffe in entsprechend zubereiteter 
Form, durch welche die Verdaulichkeit derselben erhöht wurde, 
während z. B. reine Eiweißkörper die Verdauungstätigkeit zu wenig 
anregen und daher nach Verf. vielleicht zu einem Teile der Verdauung 
entgehen dürften. Die intensivste Reaktion wird nach Einverleibung 
des fast keine Nährstoffe enthaltenden Beeftea beobachtet. Verf. 
bezieht diese so auffallende Wirkung des Beeftea auf Reizstoffe, 
welche durch die Einwirkung der Siedehitze auf labile Extrakt- 
substanzen der tierischen Zellen entstanden seien und die vielleicht 
unter den gleichzeitig entstehenden Geschmacksubstanzen des 
Fleisches zu suchen sind. Es wird dies durch den Umstand nahe 
gelegt, daß die Intensität der violetten Reaktion nach dem Genusse 
von Fleisch oder Beeftea um so stärker ausfällt, je wohlschmeckender 
diese sind. Die Tatsache, daß auch nach Aufnahme von Kohle- 
hydraten das Auftreten der violetten Harnreaktion beobachtet wird, 
spricht gegen die anfänglich gemachte Annahme eines exogenen 
Ursprungs der mit Nitroprussidnatrium reagierenden Substanz. 
Die Ausscheidung dieses Körpers ist auf der Höhe schwerer Krank- 
heiten (wie Typhus) herabgesetzt. Die Reaktion wird weder durch 
Kreatinin noch durch Azeton im Harne beeinträchtigt. 

L. Borchardt (Königsberg). 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


A. S. Juschtschenko. Zur Physiologie der Schilddrüse: Gehalt an 
Phosphor, Stickstoff und Lipoiden bei thyreoidektomierten Tieren. 
(A. d. biochem. Labor. Institut f. exp. Med. Petersburg.) (Biochem. 
Zeitschr., XLVIH, 1/2723. 62.) 

Der Gehalt an organischem und Gesamtphosphor ist in Gehirn, 
Herz und Milz der thyreoidektomierten Tiere mehr oder minder ver- 
mindert, der anorganische Phosphor dagegen im Vergleiche mit 
denselben Organen gesunder Tiere meistens vermehrt. Das gleiche 
gilt für die Leber. In den Nieren ist die Phosphorverteilung eine fast 
entgegengesetzte ; bei den thyreoidektomierten Tieren ist in den meisten 
Fällen der Gehalt an organischem und Gesamtphosphor, häufig auch 
an anorganischem Phosphor vermehrt. Im Serum thyreoidektomierter 
Tiere erschien der Gehalt an organischem und Gesamtphosphor 
erhöht, während der anorganische gewöhnlich in geringeren Mengen 
vorhanden war als bei gesunden Tieren. 

Bei thyreoidektomierten Tieren ist die Menge des Gesamt- 
stickstoffs in den meisten Organen, Gehirn, Leber, Muskel, Herz und 
Milz, im Vergleich zum gesunden Tiere vermehrt, während in Nieren 
und Serum im Gegensatze hierzu eine geringe Verminderung fest- 
zustellen ist. Beim hyperthyreoidierten Tiere war der Gehalt an 
organischem und Gesamtphosphor in Gehirn, Muskel und Herz ver- 
mindert, in Leber, Niere, Milz und Serum vermehrt. Der Stickstoffgehalt 
ist sowohl in unveränderten wie in lipoidfreien Organen des hyper- 
thyreoidierten Tieres meist geringer als beim gesunden Tiere, im 
Gegensatze zum Verhalten beim Athyreoidismus. 

In den Organen athyreoidierter Tiere — Gehirn, Leber, 
Muskel — ist sowohl die Gesamtmenge wie auch jede einzelne Frak- 
tion der Lipoide vermindert, während in Serum eine Vermehrung 
der Lipoide zu konstatieren ist. 

Bei Untersuchung des Lipoidgehaltes in den Geweben eines 
hyperthyreoidierten Tieres wurden keine eindeutigen Resultate 
erhalten. Die Gesamtmenge der Lipoide in Gehirn, Leber, Nieren 
und Milz erschien vermindert, in den Muskeln vermehrt, in der Leber 
beinahe unverändert. 

Die Lipoide der Azetonfraktion aller untersuchten Organe bei 
thyreoidektomierten Tieren enthielten mehr Phosphor und Stickstoff 
als bei gesunden Tieren ; das gleiche zeigte sich betreffend des Phosphors 
in der Ätherfraktion, während das Verhalten des Stickstoffs schwan- 
kend war. Die Lipoide der Alkoholfraktion thyreoidektomierter Tiere 
enthielten mehr Phosphor als die Lipoide analoger Organe bei gesunden 
Tieren. 

Das Verhältnis zwischen Phosphor- und Stickstoffgehalt ın 
den Lipoiden ist beim hyperthyeoidierten Tiere am stärksten alteriert. 
Beim athyreoidierten Tiere ist dieses Verhältnis mit Ausnahme der 
Leber gar nicht oder fast gar nicht gestört. 

In den Organen thyreoidektomierter Tiere ist der Puringehalt 
erhöht, woraus zu schließen ist, daß die Thyreoidektomie nicht nur 
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Störungen im Umsatze der Lipoidverbindungen, sondern auch in 
dem der Nukleoproteide hervorruft. 

Hyperthyreoidismus setzt das prozentuale Verhältnis des 
Phosphors zum Stickstoff im Harne anfänglich herab, bei Steigerung 
des Hyperthyreoidismus nimmt es jedoch zu. Der Ammoniakgehalt 
steigt gleichsinnig mit dem Hyperthyreoidismus, während die Menge 
der Aminosäuren abnimmt. 

Bei unvollständiger Entfernung des Schilddrüsenapparates 
erfolgt im Harne anfänglich eine Zunahme des Verhältnisses Phosphor 
zu Stickstoff, der eine Abnahme folgt. Dasselbe Spiel wiederholt 
sich bei vollständiger Entfernung der Schilddrüse. Bei thyreoidekto- 
mierten Tieren sinkt die Harnstoffmenge, ferner anfänglich die 
Ammoniakmenge, die nachher wieder zunimmt. Die Aminosäuren 
und Purinbasen sind vermehrt, die Kreatininmeng: dagegen deutlich 
herabgesetzt. Pineussohn (Berlin). 


K. 0. Neumann. The oxygen exchange of the suprarenal gland. 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 188.) 


In dem Referate über diese Arbeit Heft 19 dieses Jahrganges 
ist ein sinnstörender Fehler. Der letzte Satz muß lauten: Während 
einer durch Adrenalin hervorgerufenen Blutdrucksteigerung ist der 
O,-Verbrauch der Nebenniere gesteigert. Hoffmann (Würzburg). 


Haut. 


A. Pugliese. La composition de la sueur produite par la chaleur et 
par le travail, etudiee chez le cheval. (Arch. ital. de Biol., LVIH, 
2) 

Die Ergebnisse von Argutinsky und Cramer sagen über 
den Anteil an Stickstoff im Schweiße von seiten der Schweißdrüsen 
einerseits, von seiten der Muskelarbeit anderseits nichts aus. Die 
Untersuchungen des Autors gelten diesen Fragen. Ganz allgemein 
fand Pugliese beim Pferde, daß die Schweißabsonderung um so 
leichter provoziert werden kann, sowohl durch Muskelarbeit als durch 
Hitze, je jünger das Tier ist. Hingegen wächst der Gehalt des Schweißes 
an festen Bestandteilen mit dem Alter des Tieres, besonders was die 
stickstoffhaltigen Komponenten betrifft. Der durch Muskelarbeit 
hervorgerufene Schweiß enthält die Bestandteile des durch Hitze 
provozierten Schweißes in größeren Proportionen. Der Stickstoff, 
den die Muskeln während der Arbeit an den Schweiß abgeben, ist so 
minimal, daß das N-Gleichgewieht im Harne nicht gestört wird. 
Der Pferdeschweiß enthält weit mehr feste Substanzen als der Men- 
schenschweiß. J. Adler-Herzmark (Wien). 
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G. Ferrarini. La theorie toxique dans la pathogenie de lu mort & 
la suite de brülures. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 289.) 


Autor hat die von verschiedenen Seiten gefundenen spezifischen 
Giltstoffe, welche durch die Verbrennung der Haut gebildet und 
ım Gewebsextrakte, sowie im ‚Blute und im Harne der den Brand- 
wunden Erlegenen nachweisbar sein sollte, bei seinen Versuchen 
nicht nachweisen können, respektive gesunde Tiere konnten durch 
diese Extrakte, Blut und Harn nicht geschädigt werden. Soweit 
das Tatsächliche. Logisch könne z. B. der Symptomenkomplex mit 
Konvuisionen nicht nur an Anaphylaxie, sondern auch an einfache 
Urämie denken lassen. Die viszeralen Läsionen, die bei der Autopsie 
gefunden werden, haben nichts Spezifisches für ein bestimmtes Gift, 
sie können durch thromboembolische Vorgänge in den wichtigsten 
Organen, verursacht durch die einfache Hitzeeinwirkung auf das 
Blut, erklärt werden. Die Giftwirkungen müssen nicht durch ein 
spezifisches Gift, produziert in den verbrannten Geweben, verursacht 
sein, sie können die Folge der Alteration der Organe sein, deren Auf- 
gabe es ist, giftige Stoffe zu eliminieren usw. Autor leugnet nicht die 
toxische Theorie überhaupt, hält sie aber derzeit für die am wenigsten 
begründete. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoifwechsel. 


L. Sabbatani et J. Salvioli. Htudes sur les processus de caleification 


et d’ossification. I. Du carbonate calcigue qui se forme en presence 
de colloides. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 252.) 


Über die Bedingungen chemischer Natur, welche eine Ablagerung 
von Kalksalzen im Gewebe zu der Zeit ermöglichen, wo die Kalzi- 
fiıkation beginnt, ist bis jetzt noch gar nichts bekannt. Es kann sich 
da nur um Fällungsmöglichkeiten handeln, da ja Kalksalze in allen 
(Geweben des Organismus in verschieden konzentrierter Lösung 
vorhanden sind. Da die Fällung der Kalksalze in den Geweben immer 
nur in Gegenwart von Kolloiden vor sich gehen kann, so studieren 
die Autoren den Einfluß der Kolloide auf die Fällung von Kalksalzen 
in vitro, und zwar die Fällung von Kalziumkarbonat, erhalten aus 
Natriumkarbonat und Kalziumchlorür in Gegenwart von Kolloiden. 
Bei verschiedener Konzentration der einzelnen Reagentien wird 
zuerst der Einfluß von Eiweiß-, dann von Blutserum, von flüssiger 
und fester Gelatine im Vergleiche zur Fällung bei Anwesenheit von 
destilliertem Wasser geprüft, zuletzt noch der Einfluß von Gummi- 
arabikum und Wittepepton. So ergeben sich mikroskopisch charak- 
teristische kokonartige, ovale Kristallformen, die eine gewisse 
Felderung erkennen lassen als Zeichen des Zusammenschmelzens 
aus mehreren (meist vier) kleineren Kristallformen, während in reinem 
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Wasser rhomboedrische Kristalle von Kalziumkarbonat entstehen. 
Die Schnelligkeit der Reaktion wird durch Kolloide stark herabge- 
mindert, dabei spielt die Viskosität der Flüssigkeit keine Rolle. Die 
Proteine sind in der erwähnten Richtung aktiver als die anderen 
Kolloide. Die Kokonformen verhalten sich im polarisierten Lichte 
ebenso wie die Knochensubstanz unter denselben Bedingungen. 
Wird der Kalk durch Essigsäure ausgetrieben, so bleiben die Um- 
risse der Kristallformen, sind jedoch durchsichtig, während sie 
vorher opak, ja sogar gelblich waren. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


Gesamtstoffwechsel. 


0. Hirz. Über den Einfluß des Phosphors auf den respiratorischen 
Stoffwechsel. (A. d. Marburger pharm. Institut.) (Zeitschr. f. Biol., 
LX, S. 187.) 


Der Verf. faßt die Resultate seiner umfangreichen Studien 
folgendermaßen zusammen: 


A. Hungerstoffwechsel des Kaninchens. 


1. Der respiratorische Stoffwechsel zeigt sowohl in seinen abso- 
luten wie relativen Werten mit fortschreitender Inanition eine fast 
gleichmäßige Abnahme. Nur bei Tieren mit fast ausschließlicher 
Eiweißverbrennung erfahren zwar die absoluten, nicht aber die 
relativen Gaswerte einer Verminderung; diese lassen vielmehr mit 
zunehmendem Hunger eine kleine Steigerung erkennen. 


2. Die N-Ausscheidung erfährt im Hunger meist schon am 
zweiten Tage eine Steigerung und bleibt weiterhin bei reichem Vorrate 
an N-freiem Brennmaterial entweder auf annähernd gleicher Höhe 
oder steigt in dem Maße an, als das Tier gezwungen ist, sein Organ- 
eiweiß mit in den Zerfall zu ziehen. 


3. Der Harnstoffquotient steigt mit zunehmendem Hunger 
konstant an und ist um so höher, je mehr Eiweiß das Tier ver- 
brennt. 


4. Kaninchen, die man durch Hunger ihres Fettvorrates be- 
raubt hat, geht im Sommer die Fähigkeit ab, sich wieder ein größeres 
Fettdepot zu schaffen; sie setzen bei noch so intensiver Fütterung 
anscheinend nur Organeiweiß an. 


B. Stoffwechsel bei Phosphorvergiftung. 
l. Die Herabsetzung des respiratorischen Stoffwechsels bei 
Phosphorvergiftung ist nicht der Ausdruck einer spezifischen Wirkung 
des Phosphors auf den Stoffwechsel, sondern durch sekundäre Folgen 
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der Vergiftung und agonale Erscheinungen bedingt. Bei den durch 
keine letalen Störungen komplizierten Formen der Vergiftung be- 
wegen sich die Stoffwechselwerte in normalen Grenzen oder scheinen 
sogar ein wenig über die Norm gesteigert zu sein. Daraus schließen 
wir, daß der Gesamtstoffumsatz unter dem Einflusse der Phosphor- 
vergiftung jedenfalls keine Herabsetzung, sondern eher eine geringe 
Steigerung erfährt. 


2. Die N-Ausscheidung ist in der Vergiftung nach eingetretener 
Nephritis oft ganz erheblich herabgesetzt. Bei Kaninchen mit aus- 
reichendem Fettvorrate bewegt sich die Stickstoffmenge anfangs, 
d.h. vor der Retention, in normalen bis leicht übernormalen Grenzen, 
während sie bei Tieren mit hochgradigem Fettmangel mit Beginn 
der Intoxikation eine ganz erhebliche Steigerung zeigt. 


Der Harnstoffquotient wird durch die Phosphorvergiftung 
nicht wesentlich beeinflußt und hält sich auf annähernd normaler 
Höhe. Erst nach dem Eintreten der nephritischen Retention sinkt er 
mehr oder weniger stark ab. Daraus schließen wir, daß abnorme 
N-haltige Verbrennungsprodukte, wie die alkohol-äther-unlöslichen 
Aminosäuren, wenn sie überhaupt bei der Phosphorvergiftung vor- 
kommen, ganz zurücktreten gegenüber den normalen N-haltigen 
Harnbestandteilen. 


3. Für die Annahme der Entstehung von Fett aus Eiweiß 
liefern unsere Untersuchungen nicht die geringsten Anhaltspunkte. 
Das Ausbleiben der Verfettung in Fällen hochgradigen Fettmangels 
und das Fehlen eines typischen Ansteigens des respiratorischen 
Quotienten sprechen vielmehr dieser Annahme jede Wahrschein- 
lichkeit ab. 


Der Verbrauch des Fettes erleidet durch die Vergiftung keine 
Einschränkung, scheint vielmehr gesteigert zu sein. Dafür spricht 
das typische Verhalten des respiratorischen Quotienten und der 
künstlichen Ölfütterung sowie die Tatsache, daß wir wiederholt 
in Inanition wie bei künstlicher Fettzufuhr eine Steigerung der 
Gaswerte bei relativ niedrigem Quotienten beobachteten. 

Die Verfettung der Organe ließ sich in einem Falle durch 
künstliche Fütterung mit großen Mengen Rohrzucker hintanhalten. 

4. Der Kohlehydratstoffwechsel erfährt durch die Phosphor- 
vergiftung keine Einschränkung. Künstliche Zuckerfütterung erhält 
den Gaswechsel auf normaler Höhe. 

Die Fähigkeit der Glykogensynthese in der Leber wird durch 
die Vergiftung nicht absolut aufgehoben, sie besteht noch weiter 
bei Rohrzuckerfütterung. 

Trotz der Fütterung mit großen Zuckermengen wurde niemals, 
außer in der Agone, Glykosurie beobachtet. 

9. Die Permeabilität der Gefäße erfährt unter dem Einflusse 
der Phosphorvergiftung eine erhebliche Zunahme. 

D. Ackermann (Würzburg). 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 25 
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H. P. Armsby and J. A. Fries. T'he influence of standing or Iying 
upon the metabolism of cattle. (Investigations at the Inst. of Ani- 
mal Nutrition of the Pennsylvania State Coll. in co-operation 
with the Bureau of Animal Industry of the Unitet States Dep. 
of Agriculture.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 4, p. 245.) 


Bei Tieren ist, wenn sie stehen, der Stoffwechsel höher, als 
wenn sie eine liegende Stellung einnehmen. An einem jungen 20 Monate 
alten Ochsen wurden diese Verhältnisse zahlenmäßig nachgeprüft. 
Innerhalb mehrerer Perioden wurden dem Tiere bestimmte Mengen 
Alfalfaheu und Alfalfamehl gereicht und seine Kohlensäureaus- 
scheidung, Wasserdampfausscheidung, totale Wärmebildung und 
ausstrahlende Wärme gemessen. Es trat bei diesen Versuchen eine 
Bestätigung des anfangs angeführten Satzes zutage. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Abderhalden. Stoffwechselversuche mit einer neuen Wage, die 
automatisch Gewichtsab- und -zunahmen registriert. (Skandin. Arch. 
alhysiol., X XIX 5: 75.) 


Auf Veranlassung des Verf. hat W.W.F. Kuhlmann, Hamburg, 
eine empfindliche Wage von diesen Eigenschaften konstruiert. Die 
Ausschläge werden vom Lichthebel auf photographisches Papier 
geschrieben ; ist auf der einen Seite ein Verlust von O'1 g eingetreten, 
so fällt auf diese Wagschale selbsttätig ein Dezigrammgewicht, 
die Kurve beginnt von neuem an der Nullinie. 

Es werden einige Versuche mitgeteilt, die an Kolchikumzwiebeln 
und am Axolotl angestellt sind. Besonders interessant sind hier 
zeitweilige Gewichtszunahmen, obgleich das Tier während des Versuchs 
gehungert hat. K. Thomas (Greifswald). 


A. Durig und N. Zuntz. Die Nachwirkung der Arbeit auf die ke- 
spiration in größeren Höhen. (Skandin. Arch. f. Physiol, XXIX, 
Se21385) 


Die Verff. besprechen ihr reichhaltiges experimentelles Material, 
besonders das aus den Expeditionen von 1903 und 1906, von dem 
in der Überschrift genannten Gesichtspunkte aus. Die Steigerung 
des Kostumsatzes nach beendeter Muskelarbeit ist bis zu 5 Stunden 
nachher beobachtet worden und beruht 

l. auf allgemein oder lokal erhöhter Körpertemperatur ; 

2. auf verstärkter Lungenventilation. Die Atemgröße und Tiefe 
eines Atemzuges ist erhöht, zum Teil wohl auch dadurch, daß inter- 
mediäre Umsatzprodukte (z. B. Milchsäure) das Atemzentrum reizen ; 

3. auf Neubildung von Kohlehydraten aus Fett, wobei nach 
Chauveau 30°, der Energie als Wärme ungenutzt frei werden; 

4. vielleicht dadurch, daß die weitere Oxydation der inter- 
mediären Stoffwechselprodukte in den Lungen stattfindet, wobei 
die auftretende Wärme ebenfalls nicht ausgenutzt werden kann. 
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Daß Verschiebungen im Chemismus bei starker Arbeit im 
Hochgebirge auftreten, wird bewiesen durch Änderung des R. O.; 
nach der Arbeit ist er kleiner. Im Hochgebirge kann die Sauerstoff- 
zufuhr mit dem Bedarf bei starker Arbeit nicht Schritt halten, also 
muß die Energie zeitweilig aus anäroben Prozessen gewonnen werden, 
d.h. aus Kohlehydraten. Deshalb Regeneration von Blut in der Nach- 
periode, also Zurückhalten von OÖ in dieser Form, d. h. kleiner R. ©. 
Die Produkte des anäroben Stoffwechsels sind wahrscheinlich Säuren, 
während der Arbeit haben sie CO, aus dem Blute ausgetrieben, in 
der Nachperiode werden sie zu CO, oxydiert. Diese wird aber jetzt 
vom Blutalkali teilweise zurückgehalten, also ebenfalls Kleiner- 
werden des R. ©. Eine Säuerung des Blutes durch Arbeit, und zwar 
in verstärktem Grade bei Arbeit im Hochgebirge ist sicher nachge- 
wiesen. K. Thomas (Greifswald). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


G. v. Wendt. Zur Frage über den physiologischen Wert des Eiweipes. 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, S. 217.) 

Verf. versucht in theoretischer Erörterung und an der Hand 
von im einzelnen noch nicht veröffentlichten großen Reihen von 
Auffütterungen an Milchkühen den Rubnerschen Begriff des phy- 
siologischen Nutzeffektes eines Nährstoffes in seine Komponenten 
zu zergliedern. Rubner hat ihn aufgestellt, als er seine bekannten 
Ernährungsversuche an Hund und Mensch zu den Gesetzen des 
Energieverbrauches verarbeitete. Damals hat ihn die Unzulänglichkeit 
der Methodik davon abgehalten, die Versuche auch auf überreichliche 
Ernährung mit gemischter Nahrung auszudehnen. Dies ist in der 
deutschen physiologischen Literatur häufig nicht genug berücksichtigt 
worden. Im Sinne Rubners ist physiologischer Nutzeffekt gleich- 
zusetzen der Verbrennungswärme des Nährstoffes vermindert um 
die Verbrennungswärme von dem dazugehörigen Harn und Kot. 
Bei Rubner verbrennt das resorbierte Nahrungseiweiß vollständig 
(d. h. ein ganz kleiner Teil — die Abnutzungsquote — nicht, dafür 
verbrennt aber die entsprechende Menge Gewebeeiweiß, soweit sie 
nicht als Abschilferung zu Verlust gegangen ist). Ein Teil der Ver- 
brennungswärme kann nur bei chemischer Wärmeregulation verwertet 
werden, das ist der Teil, der auf Rechnung der spezifischen dyna- 
mischen Wirkung kommt (— thermische Energie Kellners = Ver- 
dauungsarbeit in weiterem Sinne von Zuntz). 

Verf. sucht das Schicksal dieses Nahrungseiweißes im einzelnen 
zu verfolgen, er umfaßt aber die Frage weiter; er erörtert auch die 
Fälle, wo überreichlich Eiweiß zur Resorption kommt, teils allein, 
teils gemeinsam mit Kohlehydraten und Fetten. Unter diesen Be- 
dingungen kann in intermediären Prozessen ein großer Teil des 
Eiweißes in anderer Weise verarbeitet werden. Es kann zum Anwuchs 
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kommen oder vorübergehend in Depots abgelagert werden (Folin), 
es kann in anderes Eiweiß (z. B. Kasein) oder andere Stoffe (Kohle- 
hydrat) umgebaut werden. Dabei wird das Eiweiß teils vor der Ver- 
brennung bewahrt, teils werden ganz andere Wärmemengen aus ihm 
frei. Hier grenzt Verf. die Begriffe Assimilationswert, physiologischer 
Energiewert und physiologischer Thesaurierungswert voneinander 
ab. Der Assimilationswert beruht auf der Zusammensetzung 
des Eiweißkörpers und dem Bedürfnis des Organismus nach Energie, 
er wächst von Null bis zu dem physiologischen Verbrennungswerte 
verm'ndert um (den Energieverbrauch für die Verdauung usw. + 
den für Wiederaufbau + die Wärmemenge, die bei einer eventuellen 
nötigen Regelung entsteht). Er ist pro Gramm beim Fleischfresser 
nicht sehr viel kleiner Is der physiologische Verbrennungswert; 
beim Wiederkäuer ist der Unterschied etwas größer. Der physiolo- 
gische Energiewert ist gleich dem Energieverbrauch bei der Ver- 
dauung usw. + der Wärmemenge, die bei einer eventuellen nötigen 
Regelung entsteht. Der physiologische Thesaurierungswert 
ist gleich der chemischen Energie der Stoffe, die aus dem Eiweiß 
zum Ansatze gekommen sind, also gleich dem Assimilationswert 
vermindert um den Energieverbrauch bei der Thesaurierung. 
K. Thomas (Greifswald). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


E. Fischer und K. Zach. Verwandlung der r-Glukose in eine Me- 
thylpentose. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLV, 3761.) 


Mit vorliegender Arbeit ist das erstemal die Synthese einer 
Methylpentose verwirklicht. Verff. gingen aus von dem Triazetyl- 
methylglukosidbromhydrin, das aus Azeto-dibromglucose durch Aus- 
tausch eines Broms gegen Methyl entsteht. Dasselbe tauscht beim 
Behandeln mit Zinkstaub in Essigsäure das Brom gegen Wasserstoff 
ein, wobei ein Triazetylderivat und daraus durch Verseifung das 
Glukosid gebildet wird. Letzteres liefert bei der Hydrolyse eine Methyl- 
pentose. Wiealle bekannten Methylpentosen, wird es bei der Salzsäure- 
destillation in Methylfurfurol verwandelt. Hieraus folgt zugleich, 
daß die Reduktion der Glukose an der endständigen Alkoholgruppe 
stattgefunden haben muB. 

In der neuen Methylpentose wurde ferner der optische Antipode 
der Isorhamnose erkannt und ist dieselbe identisch mit der Iso- 
rhodeose von Voto@ek. Verff. schlagen vor, diese letztere deshalb 
als C-Isorhamnose zu bezeichnen; die neue Methylpentose erhält 
die Bezeichnung |-Isorhamnose. 

Das -Methyl-d-isorhamnid wird leicht durch Emulsin ge- 
spalten. Für den Begriff des Emulsins ist demnach die endständige 
Alkoholgruppe des Traubenzuckers nicht nötig. Sonderbarerweise 
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werden die beiden Methylxyloside nicht durch Emulsin gespalten. 
Es scheint demnach die Wirkung des Emulsins auf die Methoxyl- 
gruppe abhängig zu sein von dem am anderen Ende der Kohlenstoff- 
kette befindlichen sechsten Kohlenstoffatom. Die Emulsinwirkung 
fehlt also bei der Grundform und tritt erst beim ersten Homologen ein. 


Henze (Neapel). 


P. Rona und F. Arnheim. Beiträge zur Frage der Glykolyse. III. 
(Biochem. Zeitschr., XLVIIL, 1/2, S. 35.) 

Trotz eingetretener Hämolyse tritt eine Glykolyse in der Blut- 
[lüssigkeit auf, falls Phosphat oder Natriumbikarbonat zugegen ist. 
Allerdings ist die Zuckerzerstörung hier geringer als im unversehrten 
Blute. Wird das Blut nicht hämolysiert, sondern nur mit physiologischer 
NaCl-Lösung verdünnt, so tritt keine Hemmung der Glykolyse ein, 
wenn Phosphat zugesetzt wird ; ohne diesen Zusatz ist eine Schwächung 
der Zuckerzerstörung bemerkbar. Rote Blutkörperchen allein haben 
schon ein glykolytisches Vermögen (40 bis 50%,). Weiße Blutkörperchen 
haben keine stärkere glykolytische Kraft als rote; jedenfalls aber 
sind sie an der Glykolyse stark beteiligt. Jedoch ist auch hier die 
Anwesenheit von Phosphaten Bedingung. Rewald (Berlin). 


Fr. Rolly und Fr. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. II. Der Blutzuckergehalt bei gesunden 
Menschen unter physiologischen Bedingungen. (Biochem. Zeitschr., 
XLVIII, 3, S. 187.) 

Die Zuckerwerte für das Plasma schwanken bei Normalen 
zwischen 0°078 und 0°170°/,, für das Gesamtblut zwischen 0'062 und 
0:088%/,. Die etwas niedrigeren Zahlen, als sie sonst wohl angegeben 
werden, erklären die Autoren damit, daß sie das Blut von nüchternen 
Patienten nach Bettruhe entnommen haben. Bei sämtlichen Fällen 
ergab sich ein wenn auch manchmal nur kleiner, aber doch deutlicher 
Traubenzuckergehalt der roten Blutkörperchen. 


Rewald (Berlin). 


Fr. Rolly und Fr. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. III. Der Blutzucker bei künstlicher Hy- 
perthermie. (Biochem. Zeitschr., XEN IE 3: Se 200.) 

Der Blutzuckergehalt wird durch künstliche, mittels Glühlicht- 
bädern hervorgerufene Körpertemperaturerhöhung sowohl beim nor- 

"malen Menschen wie beim Zuckerkranken beeinflußt. Mit dem Steigen 

der Körpertemperatur steigt auch sowohl der Gesamtblutzucker wie 

auch der Plasmazucker: am meisten steigt aber dabei der Zucker- 
gehalt der roten Blutkörperchen. Mit dem Absinken der Temperatur 
auf die normale Höhe geht auch der Zuckergehalt des Gesamtblutes 
mehr oder weniger wieder herunter; beim Diabetiker vermehrt sich 
dagegen noch der Zuckergehalt des Plasmas, um erst ganz allmählich 
abzusinken. Erwähnenswert ist auch, daß in den Versuchen die Zucker- 
abnahme in den Blutkörperchen nach der Hyperthermie in stärkerem 
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Grade als die Anreicherung während derselben erfolgt ist. Mehrere 
Stunden nach der Erhitzung scheinen die anfänglichen Verhältnisse 
der Blutzuckerwerte zwischen Plasma und Gesamtblut sich wieder 
herzustellen. Rewald (Berlin). 


Fr. Rolly und Fr. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 1/2, S. 50.) 


Verff. beschäftigen sich in dieser Arbeit mit der Technik der 
Blutzuckerbestimmungen, indem sie alle vorhandenen Methoden 
einer eingehenden Prüfung unterziehen. Für größere Mengen Plasma 
und Serum ist die Rona-Michaelische Methode sehr gut geeignet, 
für kleine Mengen arbeitet man besser nach dem Verfahren nach 
Möckel und Frank, wobei 5 bis 10 cm? im 100-cm?-Meßkolben 
mit der doppelten Menge Eisendialysat unter Zusatz von Seignettesalz 
in Substanz gemischt werden. Jedoch kann das Gesamtblut so 
nicht eiweißfrei erhalten werden. Die Methode wurde deshalb so ab- 
geändert, daß in ein 150-cm®-Becherglas genau 10 cm? Blut abgemessen 
wurden; darauf werden aus einer Bürette genau 25 cm? Eisenlösung 
und 50 cm? Wasser zugegeben, alles unter stetem Umrühren. 
Sodann werden weitere 15 cm? Eisenlösung und so viel einer konzen- 
trierten Mononatriumphosphatlösung tropfenweise zugesetzt, bis das 
Ganze breiig wird. Dann werden noch 10cm? Eisenlösung und Phosphat 
unter stetem Rühren eingetragen. Nach 10 Minuten im Eisschranke 
wird dann am Büchnerschen Trichter filtriert. Die Zucker- 
bestimmung geschieht nach dem Bertrand-Möckel-Frankschen 
Verfahren. Rewald (Berlin). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über zuckerfreie Hefegärungen. IX. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVII, 5, S. 405.) 

Sämtliche Weinhefen wirken auch auf Brenztraubensäure und 
zerlegen sie in Kohlendioxyd und Azetaldehyd. Die Zerlegung ist eine 
weitgehende und geschieht ungefähr ebenso schnell wie beim Trauben- 
zucker. Auch Oxalessigsäure und «-Keto-n-Buttersäure werden durch 
Weinhefen angegriffen, letztere sogar stürmisch. Rewald (Berlin). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über zuckerfreie Hefegärungen. X. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVII, 5, S. 413.) 

«@-Ketobuttersäure wird von Hefen und Hefenenzymen höchst 
energisch angegriffen. Als Einwirkungsprodukt wurde dabei Pro- 
pionaldehyd gefunden. Auch a-Ketoglutarsäure wird durch Hefe 
vergoren. Rewald (Berlin). 


S. Kostytschew. Uber den Mechanismus der alkoholischen Gärung. 
(Ber. d. deutch. chem. Ges., XLVI, S. 339.) 

Verf. wendet sich gegen eine Arbeit von v. Lebedev, worin 
die Ansichten des Verf. in bezug auf den Mechanismus der alko- 
holischen Gärung benutzt werden, ohne den Verf. zu zitieren. 

M. Henze (Neapel). 
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E. Starkenstein und M. Henze. Über den Nachweis von Glykogen 
bei Meeresmollusken. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIL, 6, 
S. 417.) 

Für die Glykogenbestimmung bei Kephalopoden muß folgendes 
berücksichtigt werden: Sofortiges Verarbeiten der Tiere und Kochen in 
siedender Kalilauge, um unerwünschte Beimengungen möglichst zu zer- 
stören, dann Fällen mit Alkohol und rasches Filtrieren. Der Nieder- 
schlag wird gewaschen, in toto mit HCl hydrolysiert und der gebildete 
Zucker bestimmt. Das aus Oktopus und Aplysiıen (Muskel und Leber) 
dargestellte Glykogen stellt ein rein weißes Pulver dar, ist vollkommen 
N-frei, löstsich opalisierendin Wasser, gibt mit Jod die charakteristische 
Färbung, die beim Erhitzen verschwindet. Diastase bildet bei neutraler 
Reaktion einen reduzierenden Zucker. Daraus geht mit absoluter 
Sicherheit hervor, daß auch die Kephalopoden und Aplysien, die 
bisher für glykogenfrei galten, einen reichlichen Glykogengehalt 
besitzen. Zwischen Mollusken und Wirbeltierglykogen besteht kein 
Unterschied. Rewald (Berlin). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


J. Lifschütz. Quantitative Bestimmungen der Osxydationsprodukte 
des Cholesterins. (Biochem. Zeitschr., XLVIII, S. 373.) 

Das vom Verf. als erstes Oxydationsprodukt des Cholesterins 
bezeichnete Oxycholesterin läßt sich sowohl frei als in Form seiner 
Ester mittels einer Farbreaktion spektrometrisch bestimmen und 
dadurch quantitativ von Cholesterin und Cholesterinestern, die diese 
Reaktion nicht zeigen, trennen. Die Reaktion beruht darauf, daß 
Oxycholesterin mit Eisessig und konzentrierter Schwefelsäure be- 
sonders bei Zusatz von 1 bis 2 Tropfen einer 5°/,igen Eisenchlorid- 
lösung eine reine Grünfärbung liefert, zugleich aber auch einen 
scharfen Absorptionsstreifen im Rot zeigt. Empfindlichkeit bei 
1S mm Schichtdicke 1 : 33000 unter Anwendung einer Lichtstärke 
von zirka 100 HK. 

Die Intensität des Absorptionsstreifens ist proportional dem 
Oxycholesteringehalte, man kann also Vergleichlösungen eines 
Testoxycholesterins benutzen. Ein solches Testoxycholesterin erhält 
man bei Einwirkung von Benzoylsuperoxyd auf Cholesterin in Eis- 
essiglösung. Das Rohprodukt wird mit alkoholischer Kalilauge ge- 
kocht und aus wässerig-alkalischer Lösung mit Äther ausgeschüttelt. 

Durch Umkristallisieren aus Methylalkohol wird das Oxy- 
cholesterin gereinigt. 

Eine zweite Bestimmungsart ist die mit Hilfe des Zeißschen 
Vergleichsspektroskopes. Man stellt die Schichten der zu prüfenden 
Lösung und der Testlösung so ein, daß man Gleichheit der Intensität 
der Absorptionsstreifen bekommt. Hieraus ergeben sich Beziehungen, 
die eine Berechnung des Oxycholesteringehaltes ermöglichen. 


. 
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Als dritte Bestimmungsart beschreibt Verf. die auf der Minimal- 
absorption beruhende Methode. Bei gegebener Lichtstärke und 
Schichtdicke läßt sich der Gehalt einer Oxycholesterinlösung be- 
stimmen, bei der die Sichtbarkeit der Absorptionsstreifen gerade an der 
untersten Grenze liegt. Indem man sich eine Lösung mit unbekanntem 
Oxycholesteringehalt nun gerade so weit verdünnt, bis ebenfalls dieser 
Punkt eintritt, erhält man die Daten zur Berechnung ihres Gehaltes 
an Oxycholesterin. M. Henze (Neapel). 


K. Sakaguchi. Über den Fettgehalt des normalen und pathologischen 
Harns.(A.d.med.-chem. Institute Univ. Tokio.) (Biochem. Zeitschr., 
EVEN, 1/2, 8: 1.) 


Die Menge der täglichen Fettausscheidung im menschlichen 
Harne zeigt nicht nur große individuelle Verschiedenheiten, sondern 
auch für ein und dasselbe Individuum starke Tagesschwankungen. 
Ihre Menge im normalen Zustande ist so klein, daß es für gewöhnlich 
pro Tag beim Erwachsenen innerhalb von 0'015 g bleibt (Mittel 
0:008 g) und selbst im maximalen Falle 0:02 & nicht erreicht. 


Nach Aufnahme reichlicher Fettmengen ist die Fettausscheidung, 
wie es bei Tieren wiederholt konstatiert wurde, auch beim Menschen 
vermehrt, z. B. auf das Vierfache der normalen Menge. Im Verlaufe 
der ersten 4 Stunden nach der Aufnahme beginnt die Fettausscheidung 
bereits zuzunehmen und erreicht in den nächsten 4 Stunden ihren 
Höhepunkt. 


Bei Nephritikern scheint die Fettausscheidung im Harne je 
nach den Fällen sehr verschieden zu sein; sie war in einem Falle 
dauernd ausgesprochen vermehrt, in einem andern nur an einem 
Tage vermehrt, in einem dritten Falle war eine Zunahme überhaupt 
nicht zu konstatieren. Das vermehrte Fett im Harne der Nieren- 
kranken stammt hauptsächlich vom Blute beziehungsweise von der 
Nahrung und ist wahrscheinlich durch die vermehrte Permeabilität 
der Wand der Harnkanälchen bedingt. Bei Diabetes, Lungentuber- 
kulose, Ikterus und Leberzirrhose konnte keine deutlich vermehrte 
Fettausscheidung im Harne konstatiert werden. 


Die Angabe von Scriba, derzufolge fast jeder Knochenbruch 
und jede Knochenresektion das Auftreten von Fett im Harne nach 
sich zieht, konnte Verf. an seinen untersuchten 5 Fällen nicht be- 
stätigen. Obgleich bündige Schlüsse hieraus nicht zu ziehen sind, 
läßt sich immerhin mit Sicherheit so viel sagen, daß das Auftreten 
von Lipurie bei den genannten Fällen keine häufige Folgeerscheinung 
darstellt. Pincussohn (Berlin). 


K. Naumann. Ein Beitrag zur Kenntnis des Ablaufs der Fett- 
resorption im Darmepithel des Frosches. (Zeitschr. f. Biol., LX, 
S. 98.) 

In verschiedenen Versuchen wurde gezeigt, daß der zeitliche 

Ablauf der Fettresorption bis zum Auftreten und Wiederverschwinden 

von Fetttröpfchen im Darmepithel von Fröschen sich mit sinkender 
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Temperatur verlangsamt und besonders bei 2 bis 3°C eine ganz 
außerordentliche Verzögerung erfährt. Zur Prüfung der Annahme, 
daß Bildung der Bluttröpfchen im Epithel nur bei größeren Fett- 
mengen im Protoplasma stattfinde, wurde eine Versuchsreihe bei 
Fütterung von stark verdünnter Seifenlösung angestellt, die ergab, 
daß nicht nur bei reicher, sondern auch bei der geringsten Fettzufuhr 
der Resorptionsvorgang mit einer Fetttröpfchenbildung im Epithel 
verknüpft ist. Hoffmann (Würzburg). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


L. Wegrzynovski. Beiträge zur Lehre von der Entstehung der 
Oxalsäure im tierischen und menschlichen Organismus. (Zeitschr. 
ophys1ol., Chem., LXXXTH,. 2232192) 

Ein Hund, der 28 Tage vollständig oxalsäurefrei ernährt wurde, 
schied trotzdem ständig Oxalsäure aus, so daß wir diese Säure als 
einen Bestandteil des Harns ansehen müssen, der in größerem oder 
geringerem Grade sich im Organismus selbst endogen, teils aus 
der aufgenommenen Nahrung, teils aus dem Zerfalle der Gewebe 
während des Hungerns bildet. Fleischzugabe läßt die Harn- 
oxalsäure ansteigen ; reines Eiweiß ruft keine Oxalsäureausscheidung 
hervor, dagegen vermehrt Glykokoll diese Ausscheidung. Bei Diabetes 
kann die Oxalsäure ansteigen, es ist dies jedoch nicht die Regel ; ebenso 
ist die Vermehrung derselben nach Hafermehlnahrung nicht stets 
zu beobachten. Glyzerin ist dagegen als Quelle der Oxalsäurebildung 
im Organısmus anzusehen. KRewald (Berlin). 


A. Loeb. Über das Verhalten der Essigsäure bei künstlicher Durch- 
blutung der Leber. (Biochem. Zeitschr., XLVI, 2, S. 118.) 
Essigsäurezusatz steigert den Umfang der Azetessigsäure- 
bildung in der Leber ganz regelmäßig und beträchtlich. 
Rewald (Berlin). 


N. Ssobolew. Über die Milchsäurebildung bei der antiseptischen 
Organautolyse. (Biochem. Zeitschr., XLVII, 5, S. 367.) 

Die Milchsäurebildung bei der Autolyse ist zweifellos ein Vor- 
gang, der unabhängig von jeder Mitwirkung von Mikroorganismen 
vor sich geht. Die Milchsäurebildung ist eine sehr langsame und 
kontinuierliche und erreicht erst nach 4 bis 7 Wochen ihr Maximum. 
Bei längerer Dauer tritt wieder eine Abnahme der Milchsäure ein. 
Jedoch ist die Temperatur von ausschlaggebender Bedeutung, da 
bei höherer Temperatur mehr Säure gebildet wird. Wahrscheinlich 
werden durch den Zusatz von Antisepticis die enzymatischen Vor- 
gänge der Milchsäurebildung respektive -zerstörung verzögert, 

Rewald (Berlin). 
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Physiologie der Sinnesorgane. 


L. Guglianetti. Sur la structure de la pars eiliaris et de la pars 
iridica retinae. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 269.) 

Die Untersuchung soll zur Klärung der Frage beitragen, ob 
der Humor aqueus als Sekretionsprodukte des ziliaren Anteils der Retina 
anzusehen ist. Untersucht wurden die Zellen der Pars iridica retinae 
und die äußere epitheliale Schicht der Pars ciliaris beim albinotischen 
Kaninchen, und zwar wurde nach den Methoden von Galleotti, Benda 
sowie mit dem Heidenhainschen Eisenhämatoxylin gefärbt. Autor 
kommt zu dem Resultate, daß sich in der Pars ciliaris retinae ein 
mitochondrialer Apparat befinde, bestehend aus CGhondromiten 
und Chondriochonten, welche in den Zellen der inneren Schicht in 
großer Anzahl oberhalb des Kernes, in denen der äußeren unregel- 
mäßig verstreut im Protoplasma liegen. In der Pars iridica retinae 
des albinotischenKaninchens ist der mitochondrialeApparatder hinteren 
Schicht aus zahlreichen Körnchen bis zur Größe eines gewöhnlichen 
Kokkus, hie und da in Ketten angeordnet, zu sehen. In den myo- 
epithelialen Zellen der vorderen Schicht, die die dilatatorische Membran 
der Pupille ausmachen, finden sich größere Granula, und zwar so 
angeordnet wie die Fibrillen des Zellprotoplasmas. Sekretionsgranula 
und Vakuolen waren nirgends zu finden, jedoch können die Ver- 
schiedenheiten im mitochondrialen Apparat der Pars ciliaris ein 
Hinweis sein auf eine aktive Beteiligung an der Produktion des 
Humor aqueus. J. Adler-Herzmark (Wien). 


R. Halben. Bemerkungen über den Binnendruck des bewegten Auges. 
(Arch. f. Augenheilk., LXXII, 2/3, S. 129.) 

Der Verf. hat schon vor längerer Zeit vorgeschlagen, Versuche 
am lebenden Menschen auszuführen, wie sie Lederer jetzt unter- 
nommen hat. Doch glaubt er nicht, daß der Zug nach rückwärts gegen 
das orbitale Fettgewebe die Tension steigert, sondern das Zusammen- 
wirken des (beziehungsweise der) Agonisten und des (respektive der) 
Antagonisten und Regulatoren. Das Fehlen der Wirkung dieser und 
nicht das Fehlen des Fettpolsters erklärt das Ausbleiben der Druck- 
erhöhung bei Muskelzug am frei aufgehängten Rinderauge. Würde 
der Zug gegen das Fettpolster den Innendruck steigern, so entstände 
diese Steigerung doch durch Druck von außen durch das komprimierte 
Fettpolster. Ein Flüssigkeitsdruck im Innern eines Fettkörpers kann 
aber nie auf solche Teile seiner Wandung dehnend wirken, die unter 
dem gieichen oder höheren Außendrucke stehen. Die Nahearbeits- 
drucksteigerung konnte also gerade am ganzen hinteren Pole, 
wo das Fettpolster anliegt, keine ektasiebegünstigende Wirkung 
haben. Sind also die Muskeln für die Drucksteigerung unwirksam, 
so konnte der angeführte Mechanismus nur die Dehnung des Bulbus 
im äquatorialen Abschnitt begünstigen. Nur in dem seltenen Falle, 
daß ein Muskel völlig abgerollt ist, kann er aufhören bei Kontraktion 
drucksteigernd zu wirken. Solange er nicht völlig abgerollt ist und die 
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unter seiner Sehne gelegene Skleralfläche nicht völlig abgeplattet 
ist, ist die Höhe der durch ihn bewirkten Drucksteigerung nur von 
der Kraft, mit der er lotrecht zu dieser Fläche wirkt, und nicht von 
der Länge der Strecke, mit der er anliegt, abhängig. 

Frankfurther (Berlin). 


G. Levinsohn. Zur Frage der intraokularen Drucksteigerung bei den 
Bewegungen des Auges. (Arch. f. Augenheilk., LXXIII, 2/3, 5.151.) 


Die Versuche des Verf. werden im wesentlichen durch die 
Untersuchungen Lederers und Wesselys bestätigt, wobei sich 
geringe Abweichungen aus dem benutzten besseren Instrumentarium 
erklären sollen. In der Tat ist ja bei kleinen Blickschwankungen 
des Menschen auch Ausbleiben von Druckänderungen beobachtet 
worden, was mit den Tierversuchen des Verf. übereinstimmt. 
Außerdem soll Bewegung als drucksteigerndes Moment nicht aus- 
geschlossen werden, sondern ist nur als untergeordnet zu betrach- 
ten. Daß bei der Konvergenz in der Hegel keine Druckstei- 
gerung stattfindet, wird jedenfalls nicht widerlegt. Eine bei Augen- 
bewegungen eintretende Drucksteigerung ist geringfügig und nur von 
minimaler Dauer, was die Unmöglichkeit beweist, daß das Auge 
während der Seharbeit durch Konvergenz, die kleinen zuckenden 
Bewegungen beim Lesen und die geringe Blicksenkung unter einen 
schädigenden Einfluß der Drucksteigerung gerät. 

Der begegnete Mechanismus ist also nicht für eine Theorie der 
Entstehung der Kurzsichtigkeit zu verwerten. 


Frankfurther (Berlin): 


A. Högyes. Über den Nervenmechanismus der assoziierten Augen- 
bewegungen. Übersetzt von Sugär. III. Die detaillierte Einrich- 


tung des assozüerten Nervenmechanismus der Augenbewegung. 
(Monatschr. f. Ohrenheilk., XLVI, 11/12, S. 1353.) 


Mit diesem dritten Teile schließt die Veröffentlichung der 
Arbeiten Högyes’ ab. Aus der Arbeit, die zum Teil heute schon 
allgemein Bekanntes bringt, kann nur einiges hervorgehoben werden. 
Sowohl bei den identischen als bei den antagonistischen Augen- 
muskelassoziationen tritt immer nur ein Paar der Augenmuskeln 
gleichzeitig in Funktion, reine einpaarige Assoziation aber existiert 
nur bei Bewegungen in der horizontalen Ebene und am Anfange 
der Exkursion in der medianen und frontalen Ebene; bei den größeren 
Exkursionen in der medianen und frontalen Ebene summieren sich 
sukzessive die paarigen Assoziationen, so zwar, daß niemals mehr als 
drei Augenmuskelpaare in gleichzeitige Kontraktion gelangen. Der 
funktionelle bilaterale Antagonismus der Augenmuskeln wird dadurch 
bedingt, daß ein und dasselbe Labyrinth zu beiden Augen- 
muskeln Reflexnervenerregungen abgibt. Die Ursache des bilateralen 
labilen Gleichgewichts der Augen liegt aber darin, daß die bilateralen 
antagonistischen Muskeln eine gleichzeitige Reflexnervenerregung 
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von beiden Labyrinthen gleichmäßig erhalten. Es werden dann aus- 
führliche Übersichten über die bei den verschiedenen Kopfbewe- 
gungen auftretenden Augenbewegungen und die dabei beteiligten 
Nerven gegeben. Bei den identischen assoziierten Augenbewegungen 
kommen immer identische okulomotorische Nerven in bilaterale 
Assoziation. Bei den antagonistischen Augenbewegungsassoziationen 
können nur die beiden Okulomotori in bilaterale Assoziation treten, 
die beiden Trochleares und die beiden Nervi abducentes niemals. 
Diese treten gesondert oder zusammen mit dem Okulomotorius der 
andern Seite in Assoziation. 

Es werden dann die zentralen Kerne und ihre Verbindungen 
besprochen, die im einzelnen nicht kurz zu referieren sind. 


W. Frankfurther (Berlin). 


R. Pauli. Untersuchungen über die Helligkeit und den Beleuchtungs- 
wert farbiger und farbloser Lichter. (Zeitschr. f. Biol., LX, 5.311.) 
Verf. untersucht mit dem früher von ihm beschriebenen Seh- 
schärfenphotometer den Zusammenhang der Helligkeit und Seh- 
schärfe bei verschiedenen Farben (Schottsche Farbfilter). 
Bei gleicher Helligkeit verhalten sich die Sehschärfewerte 
folgendermaßen: 


Blau : Weiß BEOR JE RE Re 1574 
Grün. Weil? N EEE EEE AE2G 
Rob Weiß :\ 208 Een Ze Ze 
Gelb23Weiß U ip a Ber E27 


Es ergibt sich also, daß blaue und grüne Lichtsorten einen 
verhältnismäßig sehr geringen Beleuchtungswert besitzen, was für 
die Beleuchtungstechnik nicht gleichgültig sein dürfte, indem es die 
früher mehr gebrauchten Lichter (Petroleum, Kohlenfadenglühlampe) 
gegenüber den modernen, die sämtlich mehr blaue Strahlen aussenden, 
in ein wesentlich besseres Verhältnis setzt als die gewöhnliche Photo- 
metrie. Hoffmann (Würzburg). 


E. Milutin. Untersuchungen über das Gesetz der identischen Seh- 
richtungen. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 41.) 

Verf. beschreibt eine Methode, um das Gesetz der identischen 
Sehrichtungen nachzuweisen und die Versuchsergebnisse zeichnerisch 
festzuhalten. Die Gültigkeit des Gesetzes der identischen Seh- 
ıichtungen wurde inder Primärlage für eine größere Reihe exzentrischer 
Netzhautstellen sowie in Sekundärlagen für zentrale und exzentrische 
Netzhautstellen nachgewiesen. Selbst auf seitlichen Netzhautpartien 
wird ziemlich genau der Richtungsunterschied bemerkt, der zwischen 
streng und nur angenähert identisch sich abbildenden Sehobjekten 
resultiert. Der Beweis hierfür wurde durch Benutzung des wirklichen 
Horopters als Ort der Visiermarken erbracht sowie dadurch, daß 
geflissentlich nebeneinander gestellte Objekte nicht zu Irrtümern 
Veranlassung gaben. 
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Die gefundenen Resultate stützen die Absicht, daß die Wahr- 
nehmung der Sehrichtungen auf stabilierten Einrichtungen der 
Netzhaut beruhen. Hoffmann (Würzburg). 


M. Ponzo. Rapports entre quelques illusions visuelles de contraste 
angulaire et l’apreciation de grandeur des astres & l’horizon. (Arch. 
ital. de Biol., LVIII, Fasz. III.) 

Die optische Täuschung, um die es sich hier handelt, ist die, 
daß von zwei genau gleichgroßen Kreisen, die in einen spitzen Winkel 
eingezeichnet sind, der der Spitze des Winkels nähere Kreis bedeutend 
größer erscheint als der andere, und zwar wegen der Nähe der Seiten 
des Winkels. Autor vergleicht diese Kontrastillusion mit derjenigen, 
daß der Mond größer erscheint am Horizonte als im Zenith, wobei 
die eine Seite des Winkels die Erdoberfläche, die andere der sich 
neigende Himmelsbogen ist. J. Adler-Herzmark (Wien). 


M. Ponzo. De£viation de la ligne horizontale dans les dessins de 
series de lignes droites obliques. (Arch. ital. de Biol, LVII, 
Fasz. III.) 

Autor bespricht eine Erscheinung, die an Ungeübten sowie 
an Kindern besonders häufig zu konstatieren ist: läßt man sie eine 
Reihe von gleichlangen, parallelen, schrägen, voneinander gleich- 
weit entfernten Linien zeichnen, so weichen die Enden der Linien 
sehr bald von der Horizontalen ab. Autor erklärt das durch die Tat- 
sache, daß jedermann bemüht ist, die Entfernung des einen Endes 
der Linie von der Horizontalen im Geiste so zu messen, daß er die 
Perpendikuläre sich vorstellt; diese erscheinen aber weniger weit 
voneinander entfernt, wenn sie schräg aufsteigen. Eine solche Kom- 
pensation ist es auch, wenn es Geübten passiert, daß die Reihe von 
schrägen Linien nach der entgegengesetzten Seite hin abfällt als 
bei Ungeübten. Sie sind zu sehr bemüht, sich an die Horizontale 
zu halten. Nun existiert aber eine optische Täuschung derart, daß 
eine Reihe von schrägen Linien von genau gleicher Höhe von der 
oberen Horizontalen abfallend erscheinen. Die Abbildungen machen 
das deutlich. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Goebel. Über die Tätigkeit des menschlichen Hörorgans. (Arch. f. 
Ohrenheilk., LXXXVII—XC.) 

Goebel untersuchte die Bewegungsvorgänge an der freigelegten 
Zwischenwand menschlicher Schnecken, wie sie sich bei Einwirkung 
vorübergehenden Überdruckes in der Pauken- oder Vorhofstreppe 
abspielen. Es kommt dadurch zu einer neuen Auffassung über die 
Art, wie die Schnecke Töne aufnimmt und differenziert, die hier 
nur in ihren wesentlichsten Zügen kurz dargestellt werden kann. 
Die einzelnen Phasen einer Schallschwingung werden, zur kürzeren 
Verständigung, wie folgt bezeichnet: die Strecke Ruhelage—Wellen- 


ioR] 
berg mit + I, Wellenberg— Ruhelage mit + II und die gleichen 
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Stadien nach der Gegenseite mit — I und — Il. Bei Zuleitung des 
Schalls, ganz gleich auf welchem Wege, wird durch die + I-Phasen 
stärkerer Überdruck im Labyrinth erzeugt als durch die — I-Phasen 
Unterdruck. Bei der Schallübertragung auf das Labyrinth handelt 
es sich weniger um eine gleichmäßige Übermittlung aller Phasen 
einer Schwingung als um Übertragung der Drucke der + I-Phase. 
Druck von bestimmter Dauer und bestimmtem Verlaufe und nicht 
hin und her gehende Schwingungen bilden das Erregungsmoment 
der nervösen Apparate. Bei Einwirkung geringen Luftüberdruckes 
auf die Vorhofstreppe biegt sich die Schneckenzwischenwand ver- 
hältnismäßig ausgiebig nach der Paukentreppe hin aus, die Membrana 
basılaris in höherem, die Lamina ossea in wesentlich geringerem 
Grade, während die spontane Rückschwingung des Systems nicht 
über die Ruhestellung hinausgeht. An der Schneckenspitze ist die 
Beweglichkeit und die Dauer der Rückschwingung größer als an 
der Basis. Beide Teile beschränken sich gegenseitig etwas in ihrer 
Beweglichkeit. Verschiebt sich die Lamina während der + I-Phase 
in einem bestimmten Verhältnisse zur Ausbiegung der Membrana 
basilaris paukentreppenwärts, so drückt die Membr. teetoria, die durch 
die Lamina mitgenommen wird, auf die Borsten der Hörzellen und 
es entsteht Tonempfindung. Voraussetzung ist, daß die Basilarmembran 
nicht über ein gewisses Maß hinaus gespannt ist. In diesem Falle 
verschiebt die Membr. tectoria das in dem Spalte zwischen ihr und 
der oberen Papillenfläche befindliche Wasser etwas abwärts, unter 
Einbuchtung der sehr dünnen oberen Papillendecke, der Membr. 
reticularis, die die durchweg miteinander kommunizierenden aus- 
gedehnten Lymphräume der Papille überspannt. Der in der Papille 
entstehende Überdruck wird weitergegeben an den zwischen den 
Pfeilerzeilen befindlichen großen Lymphraum, was zu geringer 
weiterer Ausbiegung des dünnen inneren Abschnittes der Membr. 
basılarıs führt. Bei zu starker Spannung der Membrana basilaris 
kann sich deren innerer Abschnitt unter dem wenig energischen 
Drucke der Deckhaut auf das Spaltwasser nicht weiter ausbiegen. 
Dieses schützt die Hörborsten vor Druck. Ist der Druck im Verhält- 
nisse zur Breite der Basilarmembran in einem bestimmten Schnecken- 
querschnitte zu gering und kurzdauernd, so biegt sich die Basilar- 
membran zu stark, die Lamina zu wenig, die Membr. tectoria und 
die obere Papillenfläche weichen ein wenig auseinander. Setzt der 
Druck zu stark ein, so wird die Basilarmembran sofort hart gespannt, 
wodurch weitere Abwärtsbiegung der Lamina erschwert wird. In 
allen diesen Fällen fehlt eine Tonempfindung. Jeder tiefe, jeder 
stärkere Ton verschiebt die gesamte Schneckenzwischenwand, min- 
destens aber die Grundhaut. Bewegung der Schneckenzwischenwand 
und Tonempfindung sind aber verschiedene Dinge. Von erheblicher 
Bedeutung für das Hören ist das Helikotrema, das für leichte Ver- 
schiebung von Wasserteilchen aus der Pauken- in die Vorhofstreppe 
und umgekehrt genügend Raum bietet. Ein während kurzer Zeit 
dicht am Helikotrema in der Vorhofstreppe wirkender Überdruck 
wird zum größten Teil nach der Paukentreppe weitergeleitet und 
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nur ein kleiner Teil kann die Zwischenwand verschieben. Je näher 
eine entstehende Ausbiegung dem Helikotrema liegt, um so langsamer 
erfolgt sie. Hohe Töne, die in jeder Schwingung nur geringe Geschwin- 
digkeit der bewegten Moleküle aufweisen, können an der Schnecken- 
spitze keine hörerregende Wirkung aufweisen, da der geringe Überdruck 
der + I-Phasen durch geringfügige Ausbiegung der Membran erniedrigt 
wird, während die Lamina fast gar nicht gebogen wird. Tiefe Töne 
dagegen werden an der Spitze Tonempfindung erregen, nicht aber 
an der Basis, wo durch die größere molekulare Geschwindigkeit 
der tieferen Töne die schmale Basilarmembran gleich im Anfange 
der + I-Phase zu stark gespannt wird. An der Basis reizen dagegen 
hohe Töne die Hörzellen. Auf die Schneckenzwischenwand wirkt 
in der + II und der — I-Phase eine erheblich geringere Kraft ein, 
als in der + I-Phase, da der Überdruck der Paukenluft durch die 
Verwendung für Rück- und Auswärtsbewegung des Trommelfells 
erniedrigt wird. Ein Zurückschwingen über die Ruhelage hinaus 
erfolgt im allgemeinen nicht. Eine — I-Phase kann nur die Wirkung 
haben, daß die Zwischenwand von der Basis nach der Spitze zu in 
allmählich sich ändernder Art und Weise verschoben wird. Ein ein- 
zelner obertonfreier Ton muß eine größere Strecke der Zwischen- 
wand reizen, in deren Zentrum der Reizungsgrad am größten ist 
und nach der Basis und Spitze allmählich abnimmt. Nebeneinander 
liegende Töne erregen also zum Teil gemeinsame Strecken. Die Ton- 
differenzierung beruht auf verschiedenartiger Reizung verschiedener 
größerer Zwischenwandstrecken, verschiedener Hörzellenfelder ım 
Gehirne. 

Mit dieser Anschauung stimmen die Erfahrungen über die 
Tonempfindung überein. Daß die Empfindung eines leisen einfachen 
Stimmgabeltones auf Reizung verschiedenwertiger Hörzellen beruht, 
zeigt sich darin, daß der Verf. in solch einem Tone zwei der Höhe 
nach differente Einzelempfindungen zu unterscheiden vermag. Die 
Tonähnlichkeit naheliegender leiser Stimmgabeltöne ist um so kleiner, 
je weiter sie voneinander in der Tonleiter entfernt sind. Ein Schnecken- 
querschnitt spricht in wechselnder Stärke an auf Töne, die um etwa 
eine Oktave voneinander entfernt sind. Auch zwei Oktaven rufen 
keine Einklangsempfindung hervor, wenn die Töne leise klingen. 
Mit der Verstärkung eines Tones aber wird die Einklangsempfindung 
zwingend, weil dadurch die Tonempfindung qualitativ verändert 
wird, indem die Empfindung der nächst tieferen Oktave hinzutritt. 
Die Hörzellen eines Schneckenquerschnittes sind nicht gleichwertig, 
die äußeren beiden dienen der Empfindung der höheren, die inneren 
der der tieferen Oktave. 

In jedem kleinsten Zeitmomente kann in der Schnecke nur ein 
Tonstoß wahrgenommen werden. Das gleichzeitige Hören mehrerer 
Töne ist in Wirklichkeit ein Nacheinanderhören verschiedener einzelner 
Tonstöße. Eine kürzere + I-Phase, die in eine längere hineinfällt, 
kann keine Tonempfindung zuwege bringen. Setzt eine + I-Phase 
eines Tones a so im Verlaufe einer + I-Phase eines zweiten Tones b 
ein, daß die erste noch eine Zeitlang andauert, während die zweite 
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schon ihr Ende hat, so wird ın diesem Momente weder ein Tonstoß 
von der Höhe a noch von der Höhe b empfunden, sondern ein tieferer 
Tonstoß. Änderung des einzelnen Druckes nach Dauer und Ablauf 
muß mit Notwendigkeit eine momentane Änderung der Tonempfindung 
herbeiführen. Je mehr die Wellenlängen zweier gleichzeitig erklin- 
gender Töne differieren, desto geringer ist die subjektive momentane 
Vertiefung der Tonempfindung. Auf dem Eintreten dieser sekun- 
dären und subjektiven Tonempfindungen beruht sowohl das Hören 
subjektiver Kombinationstöne wie die musikalische Empfindung 
der Dissonanz. Diese wird erklärt durch das stark unterbrochene, 
stoßweise Auftreten tieferer, in ihrer Höhenlage stark schwankender 
gleichzeitig mit Geräuschempfindung verbundener Tonstöße, die 
bei konsonantem Tonverhältnisse sich gleichmäßiger folgen und nicht 
solche Differenzen in der Höhen'age zeigen. Die subjektiven Kom- 
binationstöne sind veränderlich und ihre Höhe schwankt je nach dem 
gegenseitigen Intensitätsverhältnisse, in dem die Schwingungen der 
Töne auf das Hörorgan einwirken. Beim Zusammenklingen zweier 
Töne wird jeder etwas tiefer gehört, als wenn er allein auf das Ohr ein- 
wirkte. Durch jeden Ton wird die Basilarmembran der ganzen Schnecke 
verschoben. Sie ist daher im normalen Erregungsbezirke eines Tones 
etwas zu stark gespannt, so daß eine etwas mehr spitzenwärts gelegene 
Zone der Schneckenzwischenwand anspricht. Konstanz der Ton- 
empfindung gibt es nicht, selbst wenn nur ein Ton mit verschiedenen 
Intensitäten einwirkt. Ein leiser Ton gleicher Schwingungzahl klingt 
höher als ein stärkerer. Frankfurther (Berlin). 


M. Ponzo. Le cours, dans le temps, de representations d’espace cuta- 
nees. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 245.) 


Während Stumpf und Funke die Behauptung aufgestellt 
haben, daß die Lokalisation von Hautempfindungen kein Produkt 
der Seele, sondern etwas Primitives, durch rein physische Ursachen 
Bedingtes sei, konnte Autor durch entsprechend angeordnete Ver- 
suche zeigen, daß die taktile Empfindung und die Lokalisation nicht 
gleichzeitige Vorgänge sind. Schon Buccola hat konstatiert, daß 
die Zeit für die Lokalisation verschieden lang ist für verschiedene 
und gleichlang für homogene Hautbezirke. Es erscheint also aus- 
geschlossen, daß die Lokalisation und die einfache Perzeption einer 
Taktilempfindung simultan seien; die Verspätung der Lokalisation 
könne durch assoziative Vorgänge zwischen den verschiedenen 
Taktilvorstellungen erklärt, die Lokalisation jedenfalls als psychischer 
Prozeß angesprochen werden. J. Adler-Herzmark (Wien). 


M. v. Frey. Leitung und Ausbreitung der Erregung in den Nerven- 
bahnen des Drucksinnes. (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 516.) 


In dieser Abhandlung versucht der Verf. aus den eigentüm- 
lichen Verhältnissen des Drucksinnes, die er selbst großenteils näher 
erforscht hat, Schlüsse auf die in den zugehörigen Nervenbahnen 
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ablaufenden Prozesse zu ziehen. Einer Erklärung bedarf die große Ver- 
schiedenheit der sukzessiven und simultanen Raumschwelle, die 
Veränderlichkeit dieser und die Verstärkung und Abstumpfung, die 
gleichzeitige Erregungen aufeinander ausüben. Verf. ist der Ansicht, 
daß die Bahnen des Drucksinnes sich im RKückenmarke zu einem 
ersten Projektionsfelde sammeln, in welchem die Beeinflussung 
zweier Reize vor sich geht. Er nimmt ferner an, daß jeder Druckreiz 
in diesem Projektionsfelde eine gewisse Breite einnimmt, zwei ein- 
ander nahe gelegene Reize addieren sich dann in ihrem Effekt. 
Falls in der resultierenden Kurve ein Minimum empfunden werden 
kann, werden die beiden Reize als getrennt aufgefaßt. Es ist also 
innerhalb dieses Projektionsfeldes das Erregungsgefälle von sehr 
großer Bedeutung. Dieses wird durch Verstärkung des Reizes erhöht, 
nicht die Ausbreitung. 


In diesem nervösen Niveau erfolgt die Entscheidung über die 
Lokalisation der Reize aber noch nicht, da bei gegebener Stärke 
und Klarheit der Empfindungen die Lokalisation noch vieldeutig 


bleibt. Hoffmann (Würzburg). 


M. v. Frey und R. Pauli. Die Stärke und Deutlichkeit einer Druck- 
empfindung unter der Wirkung eines begleitenden Reizes. (Zeitschr. 
I Bol» 1L1X 8.497.) 


Der eine der Verf. hat in einer früheren Abhandlung (Zeitschr, 
f. Biologie, LVI, S. 576) die Einwirkung zweier Druckempfindungen 
aufeinander untersucht. Es ergab sich, daß ein in der Nähe 
des Hauptreizes gesetzter Nebenreiz zu einer Verstärkung des 
Hauptreizes führt, daß anderseits der Nebenreiz aber verhüllt 
wird. Ferner konnte er bemerken, daß eine eigentümliche Ver- 
änderung der subjektiven Lokalisation der Reize erfolgt, insofern 
als der schwächere Reiz durch den stärkeren gewissermaßen ange- 
zogen wird. 


Die vorliegenden Untersuchungen handeln nun davon, wie 
ein Reiz durch einen Nebenreiz in dem Falle verändert wird, daß 
der Nebenreiz nicht mit dem Hauptreize verschmilzt. Dies kann 
man dadurch erreichen, daß man die beiden Reize auf benachbarte 
Finger legt. Die Reize waren kurzdauernde Druckreize, die mit den 
v. Freyschen Ankerhebeln gegeben wurden. Eine Verbesserung 
wurde dabei angebracht, die sich als sehr wichtig erwies. Die Öffnung 
des den Elektromagneten erregenden Stroms erfolgte nicht plötzlich, 
sondern gleitend durch Hinüberschleifen einer Bürste über einen 
kleinen Rheostaten. 


Bei den Versuchen ergab sich, daß auch in dem Falle, daß 
Haupt- und Nebenreiz nicht verschmelzen, eine Verstärkung des 
Hauptreizes eintritt. Doch wird die Empfindung des Hauptreizes oft 
in eigentümlicher Weise abgestumpft. Gelegentlich kommt es auch 
vor, daß der Nebenreiz eine abschwächende Wirkung auf den Haupt- 
reiz ausübt. 
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Die Aufmerksamkeit der Versuchsperson spielt insofern eine 
Rolle, als diese durch Anspannung derselben die Abstumpfung, die 
der Hauptreiz durch den Nebenreiz erfährt, überwinden kann. 


Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


Frankfurther und Thiele. Zirperimentelle Untersuchungen zur 
Bezoldschen Sprachsext. (Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. der 
Sinnesorgane, Il. Abt., Zeitschr. f. Sinnesphysiol,, XLVI, 2, 
S922) 


Die Bezoldsche Behauptung, daß zum Verständnis der 
menschlichen Sprache nur die Tonstrecke b! bis g? unbedingt er- 
forderlich sei, scheint schon in Anbetracht der verschiedenen Vokal- 
theorien gewisse Schwierigkeiten zu bieten. Wenn auch Bezold 
versucht, sich mit diesen Theorien auseinanderzusetzen, so bleibt 
doch der Einwand bestehen, daß eine große Anzadl der Eigentöne 
beziehungswe se Formanten von Sprachlauten außerhalb dieses 
Bezirkes liegen. Aus demselben Grunde erscheint es auch von vorn- 
herein unwahrscheinlich, daß ein relativ so kleiner Defekt das Sprach- 
verständnis aufheben sollte. Betrachtet man die Methode, nach der 
Bezold dies Ergebnis aus seinen Taubstummenuntersuchungen 
abgeleitet hat, so muß zunächst bemerkt werden, daß ein solcher 
Defekt mit aufgehobenem Sprachverständnisse oder eine so'che Ton- 
insel mit erhaltenem Sprachverständnisse in keinem seiner Fälle 
rein verwirklicht war. Er gewann vielmehr sein Resultat aus der 
Kombination seiner Fälle, so daß die bezeichnete Sext einen allen 
seinen nichtsprachhörenden Taubstummen gemeinsamen Defekt 
darstellte, der aber in jedem einzelnen Falle nach oben oder unten 
über dieses Gebiet hinausreichen und durch Defekte in anderen Ton- 
lagen noch kompliziert sein konnte. Ebenso stellte die Sext die allen 
sprachhörenden Taubstummen gemeinsame Hörstrecke dar, wobei 
aber in jedem einzelnen Falle das Hörvermögen nach oben oder unten 
h’n über diese Sext hinausreichte. Dieser Kombination stehen aber 
aus folgendem Grunde Bedenken entgegen: Wenn ein Ausfall von 
Tönen, z.B.indenoberen Teilen der Tonskala, für dasSprachverständnis 
gleichgültig sein sollte, solange noch gutes Gehör für die tiefern Töne 
vorhanden ist, so ist es doch nicht ohneweiteres selbstverständlich, 
daß ein solcher Ausfall ohne Bedeutung für das Sprachverständnis 
bleibt, wenn das Hörvermögen auch unterhalb der Sprachsext auf- 
gehoben ist. Bestehen hier also schon gewisse theoretische Schwierig- 
keiten, so steht das Ergebnis der experimentellen Nachprüfung völlig 
mit der Bezoldschen Behauptung in Widerspruch. Es gelang, einen 
solchen Defekt von b! bis g? experimentell für das Gehör nach dem 
Interferenzverfahren herzustellen. Es zeigte sich, daß das Verständnis 
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sinnvoller Rede zwar etwas erschwert, aber keineswegs aufgehoben 
war. Diese Erschwerung war aber nicht für die Sprachsext typisch, 
sondern trat auch bei anderen annähernd gleichgroßen Ausfällen 
in mittlerer Tonlage auf. Die Sexten b! bis g? beziehungsweise das sie 
perzipierende Stück der Akustikusausbreitung in der Schnecke 
spielt also keinewegs, wie Bezold meinte, für das Hören eine ähnlich 
bedeutungsvolle Rolle wie die Fovea centralis für das Sehen. Um 
die gefundene Erschwerung etwas differenzieren zu können, wurden 
außerdem Versuche mit sinnlosen Wörtern durchgeführt, und die 
richtige und falsche Perzeption der einzelnen Sprachlaute prozentual 
festgestellt, wobei sich die einzelnen Sprachlaute zwar in verschiedenem 
Grade beeinträchtigt erwiesen, aber immer, abgesehen von zwei 
Ausnahmen, in mehr als 50%, der Fälle richtig verstanden worden 
waren. Autoreferat 
(übermittelt durch W. Frankfurther). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. Fabritius. Zur Frage nach der Gruppierung der motorischen 
Bahnen im Pyramidenseitenstrang des Menschen. (Deutsche Zeit- 
schr. f. Nervenheilk., XLV, 3, S. 225.) 


Die von dem Verf. beschriebenen Fälle partieller Lähmungen 
durch Rückenmarksläsionen können nur, entgegen Kehrer, durch 
die Annahme erklärt werden, daß die Pyramidenstrangfasern gruppen- 
weise und nicht diffus im Seitenstrange angeordnet sind. Es ist auch 
nicht einzusehen, wieso für das Rückenmark ein anderer Zustand 
herrschen sollte, als er im Großhirne, in der inneren Kapsel, im Hirn- 
schenkel, in der Brücke und im peripheren Nerven vorhanden ist. 
Klinisch stehen jedenfalls der Annahme einer diffusen Verteilung 
der Pyramidenbahnen wesentliche Bedenken entgegen, wie vier in 
der Literatur vorliegende Fälle und der vom Verf. beschriebene Fall 
beweisen. Auch die vom Verf. versuchte Lokalisation läßt sich durch 
Fälle aus der Literatur belegen, wofür noch zwei Beispiele angeführt 
werden. Der anatomischen Untersuchung nach der Marchischen 
Methode ist dagegen nicht solch unbedingte Gültigkeit beizumessen, 
wie es Kehrer tut. Auch zerebrale Erkrankungen sind nicht unbedingt 
in dieser Frage zu verwerten, da es zahlreiche Fälle gibt, in denen 
trotz hochgradiger Erkrankung der einen Hemisphäre und Lähmung 
der entsprechenden Extremitäten keine Degeneration im Pyramiden- 
seitenstrang nachzuweisen war. Keineswegs aber ist der Fall von 
Kehrer ein eindeutiger Beweis für eine diffuse Verteilung der Fasern 
im Seitenstrang. W. Frankfurther (Berlin). 
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M.Rothmann. Über die elektrische Erregbarkeit der Zentralwindungen. 
(Monatschr. f. Psych. u. Neurol., XXXII, S. 489.) 

Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, bekommt man 
stets von den unteren Abschnitten der Armregion im Gebiete der 
hinteren Zentralwindung mit ganz schwachen Strömen Reizeffekte 
im gekreuzten Arme, in Gestalt von Bewegungen, vor allem des 
Daumens, dann aber auch der Finger und des Handgelenks. Diese 
Reizungen kommen ohne Bahnung, d. h. ohne vorherige Reizung 
der vorderen Zentralwindung zustande, und nicht nur von dem be- 
nachbarten Rande der hinteren Zentralwindung, sondern auch von 
ihrem hinteren Rande. Kühlt man die vordere Zentralwindung ab 
und macht sie dadurch unerregbar, so bleibt doch die Erregbarkeit 
der hinteren Zentralwindung bestehen. Dies spricht dafür, daß diese 
von der vorderen Zentralwindung unabhängig zu sein scheint, wenn 
auch die Abkühlung keine unbedingte Gewähr dafür gibt, daß tat- 
sächlich alle Elemente der vorderen Zentralwindung funktionell 
ausgeschaltet sind. Dies wird aber sicher durch Exstirpation der vor- 
deren Zentralwindung erreicht. Mit fortschreitender Restitution 
der Willküraktion nehmen, wenn auch beträchtlich langsamer, 
die elektrisch erregbaren Gebiete an Umfang wieder zu. Zweieinhalb 
bis drei Monate nach der Exstirpation der vorderen Zentralwindung 
ließ sich eine schwache, aber deutliche Erregbarkeit der hinteren Zen- 
tralwindung beim Affen feststellen. Für dieses Ergebnis scheint die 
Restitution der motorischen Funktion von wesentlicher Bedeutung 
zu sein. Diese extrapyramidalen Reizeffekte stellen offenbar Residuen 
phy:ogenetisch alter, in den Zentren des Mittelhirns umgeschalteter 
weizwege dar. Beim Anthropoiden und Menschen sind diese noch 
weiter zugunsten des neuen über die gigantopyramidalen Zellen 
gehenden Weges zurückzutreten. Daher ist beim Menschen die 
elektrische Erregbarkeit der hinteren Zentralwindung so abge- 
sunken, daß mit den ohne Gefahr verwendbaren Stromstärken 
Bewegungen von ihr aus nicht zu erzielen sind. Trotzdem weist 
auch beim Menschen die Restitution isolierter Hand- und Finger- 
bewegungen nach Ausschaltung der vorderen Zentralwindung 
daraufhin, daß die hintere Zentralwindung motorische Elemente 
besitzt. Es ist auch nicht richtig, daß beim Affen die vordere 
Zentralwindung rein motorisch, die hintere ren sensibel sei. 
Einerseits treten bei Exstirpation der vorderen Zentralwindung 
nicht unbeträchtliche Störungen des Lagegefühls und der Be- 
rührungsempfindlichkeit auf, andrerseits konnte bei einem Affen, 
dem beide hinteren Zentralwindungen exstirpiert und außerdem 
beide Hinterstränge im obersten Halsmark isoliert durchgetrennt 
waren, ein sehr weitgehendes Erhaltensein der Berührungs- 
empfindung nachgewiesen werden. Auch beim Menschen haben 
isolierte Exstirpationen in der vorderen Zentralwindung stets auch 
sensible Störungen zur Folge, wenn auch der sensible Grund- 
charakter der hinteren Zentralwindung mehr ausgeprägt ist. Zwei- 
fellos gehen auch, wie sich anatomisch gezeigt hat, kortikofugale 
Fasern von der hinteren Zentralwindung aus, für die beim Affen 
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besonders die Vorderstangenbahnen, wahrscheinlich die Vierhügel- 
Vorderstrangbahn, in Betracht kommen. Frankfurther (Berlin). 


C. Besta. Über die zerebro-zerebellaren Bahnen. Experimentelle Unter- 
suchungen. (A. d. psychiatr. u. neuropathol. Institut d. Univ. 
Padua.) (Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkranhk., L, 2, S. 322.) 


Neben anderen Untersuchungsmethoden benutzte der .Verf. 
eine Modifikation der Cajalschen photographischen Methode. Serien 
wurden schnittweise abweehselnd nach von Gieson und Weigert 
gefärbt oder mit einer eigenen vom Verf. angegebenen Methode 
mit Beizung in Ammoniummolybden, wobei aber die Gewebsscheiben 
ziemlich dünn sein mußten. Die Versuche wurden an Katzen und 
Hunden angestellt und umfaßten Abtragung von Großhirnlappen 
und Durchschneidungen des Pedunculus cerebri im Zwischen- und 
Mittelhirn an erwachsenen (nach Vergi oder Cajal untersuchten) 
oder an angeborenen und im erwachsenen Zustande getöteten (nach 
Weigert und von Gieson oder der eigenen Methode untersuchten) 
Tieren ; zerebellare Abtragungen von erwachsenen und neugeborenen 
Tieren und außerdem noch einige besondere Operationen zur Klärung 
speziell strittiger Punkte. Aus seinen Untersuchungen zieht der Autor 
folgende ‚definitive Schlüsse‘ 


1. Von der Großhirnrinde steigen durch den Pedunculus cerebri 
Fasern herab, die sich in der ventralen Brückenetage mit Nerven- 
zellen in Beziehung setzen, welche ihre Achsenzylinder zum größeren 
Teile zum Brachium pontis der entgegengesetzten und zum kleineren 
Teil zur homolateralen Seite schicken ; es wird so die kortiko-ponto- 
zerebellare Bahn gebildet, die zum Teil gekreuzt, zum Teil unge- 
kreuzt ist. 


Die gekreuzte Bahn kann in zwei Teile unterschieden werden ; 
der eine, von den vom Lobus fronto-sigmoideus kommenden Fasern 
gebildet, welche sich in der ventralen Brückenetage mit den lateralen 
Zellen in Beziehung setzen, deren Achsenzylinder, im ventralen Teil 
des Stratum complexum der entgegengesetzten Seite verlaufend, zum 
medialen Teil der Kleinhirnhemisphäre geht. Der andere, von den 
Fasern des Lobus temporalis und des Lobus parietalis gebildet, 
welche sich in der Ventralbrückenetage mit den medialen Zellen 
in Beziehung setzen, deren Achsenzylinder, die Pars subpyramidalis 
des Stratum superficiale durchziehend, zum Wurme geht. 

3. Die homolaterale Bahn wird von Fasern Kortikalen nicht 
genau bestimmten Ursprungs des Peduneulus cerebri gebildet, die 
sich in vorwiegende Beziehung setzen mit den medialen Zellen der 
paralateralen Area, welche den Achsenzylinder zum lateralen Teil 
der Hemisphäre schicken. 

4. Die lateralen Zellen der paralateralen Area schicken den 
Achsenzylinder zum homolateralen Brachium pontis; die Fasern 
jedoch, mit denen sie in Beziehung treten, sind nicht genau 
bestimmt. 


374 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


5. Im Brachium pontis besteht zweifellos ein beträchtlicher 
zerebello-fugaler Anteil, der zur Ventralbrückenetage und zum 
Tegmentum pontis der entgegengesetzten Seite geht; es ist jedoch 
unmöglich, zu bestimmen, ob er einer zerebello-ponto-kortikalen 
Bahn angehört, 


6. Vom Kleinhirn gehen durch das Brachium conjuncetivum 
Fasern zum roten Kern und zum Thalamus der entgegengesetzten 
Seite; es ist wahrscheinlich, daß eine zerebello-thalamo-kortikale 
Bahn besteht, während die zerebello-rubro-kortikale Bahn sehr 
zweifelhaft ist. Frankfurther (Berlin). 


G. P. Grabfield and E. G. Martin. Variations in the sensory thre- 
shold for faradic stimulation in normal human subjects. I. The 
diurnal rhythm. (From the labor. of physiol. in the Harvard 
Med. School.) (Americ. Journ. of Physiol,, XXXI, p. 300.) 


Der sensible Schwellenwert für faradische Reizung kann bei 
normalen Personen schwanken, sei es daß ein täglicher Rhythmus 
besteht, oder Unterschiede des Alters von Wichtiskeit sind, oder 
Geschlechtsunterschiede eine Rolle spielen, oder Gewohnheiten, wie 
die Einnahme der Mahlzeiten, der Schlaf, der Gebrauch von Tabak 
und Alkohol, in Frage kommen. In der vorliegenden Arbeit machten 
es sich die Verff. zur Aufgabe, den Einfluß des täglichen Rhythmus 
zu untersuchen. Die Schwellenwerte wurden nach der Martinschen 
Methode bei jungen Männern, die normal waren, bestimmt. Es zeigte 
sich zwischen 1Ound 11 Uhr morgens eine hohe Erregbarkeit, dann nahm 
diese bis zu einem Minimum, das um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags 
erreicht wurde, ständig ab und stieg dann wieder bis um 8 Uhr 
30 Minuten, d.h. bis zu der Zeit, zu der die Experimente abgebrochen 
wurden. Ebensolche tägliche Schwankungen fand auch Lombard 
beim Ergographen und Ostanikow und Gran bei der Reaktionszeit. 
Die täglichen Schwankungen sind wahrscheinlich nicht peripheren 
Ursprungs, sondern stellen ein Untersuchungsobjekt dar für den 
allgemeinen Zustand des Zentralnervensystems. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Epifanio. Variations de VexcitabilitE du centre du vague dans les 
deux phases de la respiration. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 308.) 


Fredericgqg hat die Gesetze der funktionellen Assoziation 
aufgestellt zwischen dem bulbären Respirationszentrum und dem 
regulatorischen Zentrum des Herzens, daher die Bezeichnung der 
Fredericgschen Variationen für die selteneren und volleren Oszil- 
lationen des absteigenden Astes der Atmungskurven. Autor hat 
Hunde mit Chloralose narkotisiert, und als einfachstes Reizmittel 
die Muskelsensibilität benützt. Die Resultate seiner vielen und 
verschieden angeordneten Versuche resumiert er folgendermaßen: 
Das Vaguszentrum befindet sich in den ersten Augenblicken der 
Exspiration in einem ausgesprochenen Erregungszustande, so daß 
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die Herzsystole inhibiert wird. Die Diastole geht ordnungsgemäß 
vor sich und die darauffolgende Systole zögert zu kommen. Während 
der Inspiration sowie am Schlusse der Exspiration kommt das 
nicht vor. 

Diese Möglichkeit eines Herzstillstandes sollte in Fällen, wo 
bereits ein erhöhter Vagotonus konstatiert werden konnte, bei chi- 
rurgischen Eingriffen schwererer Art in Betracht gezogen werden. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


J. P. Karplus und A. Kreidl. Über experimentelle reflektorische 
Pupillenstarre. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Wien.) (Neurol. 
Zentralbl., XXXII, 2, S. 82.) 


Elektrische Reizung des Chiasmus und des angrenzenden Teiles 
des Traktus führt zu beidseitiger Pupillenverengerung, nicht aber 
mehr die Reizung an der Stelle, wo der Traktus dem Hypothalamus 
anliegt, weil hier die gleichzeitige Reizung der Pupillenerweiterungs- 
zentrums unvermeidlich ist. Sonst ist aber bis zum Corpus geniculatum 
Pupillenverengerung zu erzielen. Wird der Traktus durchgetrennt, 
so bleibt die Reizung des peripheren Rumpfes unwirksam, während 
die des zentralen ihre Wirkung behält. Bei der Katze bleibt wochenlang 
eine schwere hemianopische Schädigung der Lichtreaktion der kontra- 
lateralen Pupille bestehen, während beim Affen die Lichtreaktion 
beider Augen keine auffallende Störung zeigt. An der Stelle, wo der 
Tractus opticus ins Corpus geniculatum externum eintritt, ist die 
elektrische Reizung des Traktus wirkungslos, während sich die Pupillen- 
fasern zwischen den beiden Corp. genicul. und über den vordern 
Vierhügelarm längs des anterolateralen Randes des vorderen Vier- 
hügels fast bis zur Mittellinie verfolgen lassen. Auch auf dieser 
Strecke wird nach Durchtrennung der Fasern die Reizung des peri- 
pheren Stumpfes unwirksam, während die des zentralen Rumpfes 
noch Pupillenverengerung hervorruft. Bei Katzen entsteht auch nach 
dieser Durchtrennung eine schwere hemianopische Störung der Licht- 
reaktion. Nach beiderseitiger Durchtrennung des vorderen Vier- 
hügelarms ist die Reizung des Chiasma und des ihm anliegenden 
Traktusstückes ohne Wirkung auf die Pupille, woraus zu schließen 
ist, daß sämtliche Pupillenfasern vom Tractus opticus über den 
vorderen Vierhügelarm zum Vierhügel ziehen. Damit in Überein- 
stimmung ist, daß nach dieser Operation die Lichtreaktion der Pupillen 
bei Katze und Affe völlig aufgehoben ist. Ein vor 8 Monaten operierter 
Affe zeigt links völlige Lichtstarre, rechts bei sehr intensiver Be- 
lichtung ganz träge in unausgiebige Reaktion, während die Kon- 
vergenz- und Schmerzreaktion der Pupillen erhalten ist und auch 
Pupillenveränderung bei Lidbewegungen eintreten. Greift wohl auch 
bei der reflektorischen Pupille nstarre der Krankheitsprozeß nicht an 
derselben Stelle an, wie «!as Messer, so ist der Befund immerhin für 
eine Lokalisation dieser Störung beim Menschen bemerkenswert. 


Frankfurther (Berlin). 


376 ‚Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


E. L. Porter. Variations in irritability of the reflew arc. 1]. Varia- 
tions under asphyxials conditions, with blood-gas determinations. 
(From the labor. of physiol. in the Harvard Med. School.) (Ameriec. 
Journ. of Physiol., XXXI, 4, p. 223.) 


An den Nervus tibialis einer Rückenmarkskatze wurde eine 
Elektrode angelegt und der Reizwert bestimmt, der zur Erzielung 
einer Flexion erforderlich ist. Am Nervus radialis der vorderen Ex- 
tremität wurde auch eine Elektrode angelegt und auf diese Weise 
eine neuromuskuläre Bewegung erzielt. Das Blutgas einer solchen 
Rückenmarkskatze enthält bei künstlicher Atmung 11'50%, Sauerstoff 
und 32:6°/, Kohlensäure. Wenn man den Luftstrom absperrt, so ver- 
‚ändert sich der Schwellenwert des Reflexes zuerst nur wenig; dann 
steigt er rapid an und der Reflex ist erloschen. Dabei enthält dann 
das Blutgas 6°4°/, Sauerstoff und 30°6°%, Kohlensäure. Wird der Sauer- 
stoffgehalt der Atmungsluft herabgesetzt, ohne daß deshalb eine 
Steigerung der Kohlensäuremenge nötig ist, so verschwindet der 
Reflex sofort und das Blutgas enthält 450%, Sauerstoff und 273%, 
Kohlensäure. Ist Sauerstoff in genügender Menge in der Atmungsluft, 
die Kohlensäure aber im Überschusse, so hängt die Wirkung von 
dem Mengenverhältnisse beider Gasarten ab. Bei gleichem Ver- 
hältnisse steigt der Schwellenwert schnell an und der Reflex ver- 
schwindet; dann enthält das Blutgas 238%, Sauerstoff und 472%, 
Kohlensäure. Ist weniger Kohlensäure vorhanden und entsprechend 
mehr Sauerstoff, so kann das Blut bis zu 82-6°/, Kohlensäure enthalten, 
bevor der Reflex verschwindet. Asphyxie bewirkt nicht immer Blut- 
drucksenkung und in den Fällen, in denen die Luft sehr viel Kohlen- 
säure enthält, kann er sogar beträchtlich erhöht sein. Der Schwellen- 
wert für das Nervmuskelpräparat wird auch durch eine schwere 
Asphyxie nicht verändert. Daß durch die Asphyxie die Reflex- 
erregbarkeit erhöht wird, geht aus den Versuchen nicht hervor. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


A, Fuss. Über die Geschlechtszellen des Menschen und der Säuge- 
tiere. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXI, II. Abt, S. 1.) 


Verf. untersuchte an ganz jungen Säugetieren- und menschlichen 
imbryonen (3 menschliche Embryonen aus der ?2., 3. und 4. Woche, 
Schweinsembryonen von 7 bis 14 mm Länge und Kaninchenembryonen 
im Alter von 9 bis 13 Tagen) das erste Auftreten und die weitere 
Entwicklung der ‚Geschlechtszellen“ (Nußbaum). 

„Die Geschlechtszellen sind Zellen eigener Art, die sexuell 
noch indifferent bereits lange vor Differenzierung der Keimdrüse 
vorhanden sind; und zwar treten sie beim Menschen und Kaninchen 
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auf dem Stadium der Keimblätterbildung im Entoderm auf, um 
dann nach Schluß derselben zum Darmrohr durch das Mesenterium 
in die Keimregion medial der Urniere einzuwandern. Diese Ein- 
wanderung ist für den Menschen erst spät — nach der 4. Woche — 
für das Kaninchen nach 13 Tagen und beim Schweine mit 14 mm 
beendet...... Die Fortbewegung der Geschlechtszellen geschieht 
teils aktiv (amöboid), teils passiv (mit dem Gewebe ihrer Umgebung), 
ihre Vermehrung, soweit bis jetzt bekannt, mitotisch.‘“ 


J. Lehner (Wien). 


Wachstum und Entwicklung. 


H. v. Berenberg-Gossler. Die Urgeschlechtszellen des Hühnerembryos 
am 3. und 4. Bebrütungstage, mit besonderer Berücksichtigung der 
Kern- und Plasmastrukturen. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXI, 
II. Abt. S. 24.) 


Verf. unterwirft die Urgeschlechtszellen einer eingehenden 
zytologischen Untersuchung. Als Untersuchungsobjekt dienten 
Hühnerembryonen vom 3. und 4. Tage, bei denen die „Wanderung“ 
der Urgesch'echtszellen noch nicht abgelaufen ist. Diese Wanderung 
geschieht nicht durch amöboide Bewegung, „sondern sie gelangen 
am 3. und 4. Bebrütungstage dadurch in den Genitalbezirk, daß sıe 
mit einem größeren Komplexe der Viszeralplatte des Mesoderms 
infolge des Schlusses der Darmrinne und der Bildung des Mesenteriums 
um den Zölomwinkel herumgeschoben werden‘. 


„Das Verhältnis zwischen Chromatingehalt und Zellgröße ist 
ungefähr das gleiche wie in den anderen Embryonalzellen. Die 
Punkte, in denen sich die Urgeschlechtszellen außerdem von diesen 
morphologisch unterscheiden, sind nicht prinzipieller Natur, sondern 
können aus dem Mangel an Funktion und dem Ausbleiben der Zell- 
teilung erklärt werden. Dazu gehört, daß man sehr häufig Anzeichen 
dafür findet, daß die Chromosomen erhalten sind, ferner die Rot- 
färbung des ganzen Kernes vermittels des Ehrlich-Biondischen 
Farbgemisches. Auch die Eigentümlichkeiten des Netzapparates, 
welcher im Vergleiche zu den anderen Embryonalzellen eine außer- 
ordentlich starke Ausbildung zeigt und sich häufig sehr ....durch 
den ganzen Zelleib verteilt, könnten in der Zellgröße, in dem Mangel 
an Funktion und in dem Ausbleiben von Zellteilung ihre Erklärung 
finden.“ 


Die paarigen Zentriolen, welche sich auch in den jüngsten 
Stadien nachweisen ließen, liegen in der Regel im Innern des 
Netzapparates. Die Mitochondrien erscheinen als eckige Körn- 
chen über die ganze Zelle verteilt; manchmal zeigen sie Ketten- 
bildungen, 
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„Der Beweis, daß die ÜUrgeschlechtszellen die Stammzellen 
der Ei- und Samenzellen sind, läßt sich durch zystologische Analyse 
nicht erbringen.‘ J. Lehner (Wien). 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologischen Institut der deutschen Universität in Prag.) 


Eine Modifikation des Gadschen Emulsionsversuches. 


Von Stefan v. Mäday. 


(Der Redaktion zugegangen am 27. Mai 1913.) 


Im September 1911 wurde ich durch eine zufällige Beobachtung 
auf eine Bewegungserscheinung aufmerksam, die beim Aufträufeln 
von Stearinöl auf wässerige Ammoniaklösung auftritt. Das käuf- 
liche Stearinöl ist unreine Ölsäure. Nun habe ich mit Oleinsäure 
von Kahlbaum und mit verschiedenen Ölen Versuche angestellt ; 
auch habe ich Lösungen von fixen Alkalien in abgestuften Konzen- 
trationen genommen. Es gelang jedoch nicht, mit anderen Substanzen 
als eben Stearinöl und Ammoniak ähnlich lebhafte, rhythmisch 
„zuckende‘‘ Bewegungen auszulösen. Bezüglich der Alkalien hängt 
dies offenbar mit der Notwendigkeit zusammen, flüchtiges Alkali 
zu verwenden. Es genügt nämlich, — wie mir Herr Prof. F. B. Hof- 
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mann zeigte —, das Ammoniak vom Tropfen wegzublasen, um die 
bis dahin lebhafte Bewegung sofort aufzuheben. 

Ich habe mich nun lediglich darauf beschränkt, durch Ermitt- 
Jung des spezifischen Gewichtes der Stammlösung und Herstellung 
‚entsprechender Verdünnungen die passende Konzentration der Am- 
moniaklösung festzustellen. Die Grenzen einer für den Versuch 
brauchbaren Konzentration lagen je nach dem verwendeten Stearinöl 
einmal um 0'7%,, ein andermal um 2°, herum, müssen also in 
jedem Einzelfalle besonders aufgesucht werden. 

Man gießt 20 bis 30 cm? dieser Ammoniaklösung in ein großes 
Uhrglas und läßt das Stearinöl mittels einer Pipette aus möglichst ge- 
ringer Höhe darauf tropfen. Der Öltropfen breitet sich nun auf der 
Oberfläche der wässerigen Lösung mäßig aus und die durch die 
gleichzeitig gebildete Seife getrübte Ölschicht vollführt rhythmische 
Zuckungen, wobei sie sich konzentrisch faltet und wieder glättet. 
Bei der Glättung werden Öl- und Seifenteilchen vom Zentrum gegen 
die Peripherie geschleudert. Die Bewegung dauert so lange fort, bis 
der größere Teil des Öltropfens zur Emulsions- beziehungsweise Seifen- 
bildung verbraucht ist und die Mitte der Flüssigkeitsoberfläche sich 
geklärt hat. Nun kann man einen zweiten Öltropfen herabfallen lassen 
und den Versuch wiederholen. 

Die Erklärung für diese Erscheinung ist dieselbe, wie sie schon 
Quincke!) für die von Gad?) beobachtete ‚Pseudopodienbildung‘“ 
von Lebertran auf 0'25°%, Sodalösung gegeben hat. Ja, Quincke?) 
hat sogar auch schon dabei rhythmische Bewegungserscheinungen 
beschrieben, auf die er eine Hypothese über Protoplasmabewegung 
gründete. Die in dem Öltropfen enthaltene Fettsäure bildet mit dem 
Alkali zunächst feste Seife, welche sich in der alkalischen Flüssigkeit 
allmählich löst. Die Seifenlösung breitet sich dann an der Grenz- 
fläche zwischen Wasser und Öl rasch aus, weil sie die Grenzflächen- 
spannung zwischen diesen beiden Flüssigkeiten beträchtlich herab- 
setzt. Infolgedessen breitet sich der Öltropfen auf dem Wasser aus, 
es entsteht eine rasche zentrifugale Bewegung. Dabei wird auch 
Seife mitsamt den ihr anhängenden Ölteilchen losgerissen und 
nun kommt wieder Fettsäure mit Wasser in Berührung, die 
Oberflächenspannung des Tropfens nimmt wieder zu und es entsteht 
eine zentripetale Bewegung: der Tropfen zieht sich zusammen. Gleich- 
zeitig bildet sich aber infolge der Berührung der Fettsäure mit dem 
Ammoniak wieder Seife und der ganze Vorgang wiederholt sich. 

Ein Teil der gebildeten Seife wird in der wässerigen Ammoniak- 
lösung gelöst, ein anderer, nicht mehr lösbarer Teil bildet Membranen 
um den Fetttropfen sowie um kleinere, von demselben abgerissene 
Fetttröpfchen herum. Manchmal bildet sich nun eine Membran auch 
auf der oberen, sich mit der Luft berührenden Fläche des Öles, und 


1) Quincke, Georg. Über Emulsionsbildung und den Einfluß 
der Galle bei der Verdauung. Pfügers Arch., 1879, XIX, S. 129 bis 144. 

?\ Gad, Johannes. Zur Lehre von der Fettresorption. Du 
Bois’ Arch., 1878, S. 181 bis 205 und Tafel II. 

®) Quincke, a. a. O., ferner: Über Protoplasmabewegung. 
Biol. Zentralbl., 1889, S. 499 bis 506. 
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diese Membran macht die rhythmischen Zuckungen des von ihr be- 
deckten ausgebreiteten Öltropfens mit. 

Nimmt man eine Ammoniaklösung von einer Konzentration 
über 2:5°%/,, so ist die Seifenbildung eine raschere, und die Be- 
wegungen sind so geschwinde, daß sie nicht mehr gut beobachtet 
werden können. Nimmt man dagegen eine Lösung von weniger als 
0:5%, Ammoniak, so erfolgen die ersten Bewegungen zu langsam, 
als daß die Seifenmembran dabei abgerissen würde, und es kommt 
daher zu keinem rhythmischen Wechsel. Bei den oben angegebenen 
günstigsten Konzentrationen hingegen dauert das rhythmische Spiel 
oft über 15 Stunde fort. 

Der beschriebene Versuch stellt, wenn er gut ausgeführt wird, 
nach der Meinung von Herrn Prof. Hofmann eine der auffälligsten 
periodischen Bewegungserscheinungen unbelebter Materie dar, und 
so bietet er wegen der schon von Gad und Quincke hervorgehobenen 
Analogien mit Bewegungsvorgängen der Organismen auch für den 
Physiologen Interesse. 


(Aus dem Hospital und dem Department of Physiology 
and Pharmacology of the Rockefell Institute, New York City.) 


Anaphylaktische Herzstörungen beim Hund. 
Von @. Canby Robinson und John Auer. 


(Der Redaktion zugegangen am 29, Mai 1913.) 


Vor kurzem berichteten wir an dieser Stelle!) über Versuche 
an Kaninchen, die deutlich zeigten, daß das Kaninchenherz während 
der Anaphylaxie oft starke Rhythmusstörungen aufweist, daß ein 
Herzblock verschiedenen Grades zustande kommt. Diese Störungen, 
die wir durch das Saitengalvanometer graphisch aufschrieben, sind 
wahrscheinlich nicht zentralen Ursprungs, sondern werden peripher, 
im Herzen selbst, ausgelöst?). 

Trotzdem unsere Kaninchenversuche unzweideutige Resultate 
ergaben, so war es doch aus leicht ersichtlichen Gründen wünschens- 
wert, die Versuche auf eine andere Tierart auszudehnen. Die Wahl 
fiel auf den Hund, erstens weil in einer andern Versuchsreihe mit 
dieser Tierart verschiedene Tatsachen auf eine direkte Schädigung 
des Herzens hindeuteten, und zweitens weil das Elektrokardiogramm 
beim Hunde besonders schön und klar zum Ausdrucke kommt, was 
leider beim Kaninchen nicht immer der Fall ist. 

In der Literatur findet sich keine Angabe, daß das Herz des 
Hundes bei der Anaphylaxie irgend eine primäre Störung aufweise. 
Im Gegenteil wird von gründlichen Forschern eine Herzschädigung 


!) Robinson und Auer. Dieses Zentralblatt, 1913. 
®) Hier sei ergänzend zugefügt, daß dieselben Rhythmusstörungen 
auch nach Vagotomie hervortreten. Unser Vagusmaterial war zu jener 
Zeit noch nicht genügend, um diese Tatsache schon in der ersten gemein- 


samen Mitteilung zu vermerken. 


27% 
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auf Grund theoretischer Erwägungen abgelehnt (Biedl und Kraus!) 
oder die funktionelle Untersuchung des Herzens selbst gab kein An- 
zeichen einer primären Läsion (Eisenbrey und Pearce?). Und 
doch zeigt das Herz eines anaphylaktischen Hundes oft exquisite 
Störungen, wenn eine geeignete Untersuchungsmethode und eine 
genügend große Anzahl Hunde gebraucht werden. Im folgenden soll 
der Beweis für diese Tatsache erbracht werden. 

12 Hunde wurden durch subkutane Einspritzung von 10 cm? 
Pferdeserum (5em? an zwei Stellen) sensibilisiert. Nach 22 bis 
62 Tagen wurden die Tiere aufgebunden, durch intratracheale Äther- 
luft-Insufflation in leichter Narkose erhalten und die Herztätigkeit 
mittels des großen Edelmannschen Elektrokardiographen photo- 


ringe 


graphisch registriert. Die Saite war, wie üblich, so abgestimmt, daß 
ein Millivolt einen Ausschlag von einem Zentimeter auf der Kurve 
gab. Die Zeitmarkierung schrieb meistens Fünftel- und 2 Fünfzigstel- 
sekunden. Die Elektroden (Daniellzellen oder subkutan eingeführte, 
goldplattierte Nadeln?) wurden am rechten Vorderfuß und linken 
Hinterfuß angelegt. In der Mehrzahl der Versuche verzeichneten 
wir den Blutdruck mittels eines Quecksilbermanometers (halbgesättigte 
Natriumsulphatlösung, Karotis). Die toxische Einspritzung (Re- 
injektion) geschah immer in eine Jugulariskanüle und betrug meistens 
20 cm? Pferdeserum. In 8 Fällen wurde die Einspritzung von Pferde- 
serum im anti-anaphylaktischen Stadium wiederholt, nachdem die 
für diese Tierart charakteristische Biedl- Kraussche Blutdruck- 

t) Biedl und Kraus. Kraus-Levaditis’ Handbuch der 
Immunitätsforschung, 1911, ‚Ergänzungsband, I, S. 259. 

2) Eisenbrey und Pearce. Journ. of Pharmacol. and Exp. 
Fherapeuties,. 191272142 59.27: 

°) Ein Unterschied zwischen den zwei Methoden war nicht nach- 
zuweisen. Die Nadelelektroden sind sehr bequem und lassen sich 
besonders leicht und schnell anlegen. 
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senkung nicht mehr so ausgesprochen war. Von diesen Tieren er- 
hielten wir also nicht nur das Hauptresultat, sondern auch sein 
Kontrollexperiment. 12 sensibilisierte Hunde wurden verwendet, 


Mr 


Fie. 


2 davon zweimal (ungefähr 4 bis 6 Wochen nach der ersten 
Reinjektion); bei 3 wurden die Vagi vorher durchgeschnitten. 
4 Kontrollexperimente wurden an normalen Hunden ausgeführt. 
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Wir wollen nun kurz unsere Hauptergebnisse beschreiben. Von 
den 12 Anaphylaxieexperimenten zeigten 6 ausgesprochene Ver- 
änderungen des Elketrokardiogramms. 4 Fälle (I, VIII, XVI, Vagi 
intakt; XV, Vagi durchgetrennt) zeigten eine praktische Identität in 


der graduell einsetzenden, temporären Formveränderung des Elketro- 
kardiogramms nach der Serumeinspritzung, obwohl die Veränderung 
nur in Hund I (Vagi intakt) so weit fortschritt, daß ein partieller 
Herzblock entstand. In allen 4 Fällen wurde die R-Welle allmählich 
kleiner, die S-Welle und die T-Welle ausgesprochen tiefer, die T-Welle 
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stark vergrößert und manchmal mit der S-Welle teilweise ver- 
schmolzen. Das P-R-Intervall war in allen Fällen verlängert: bei 
I von 0'08 bis zu 0:17 Sekunden; XV zeigte einen Anstieg von 010 
auf 0:14 Sekunde; XVI von 0:10 auf 0'12 Sekunde; und VIII von 
0:09 bis auf 0'138 Sekunde. Figuren Ia, b, c, d von Hund I ver- 
anschaulichen einige dieser Veränderungen und zeigen verschiedene 
Stadien eines partiellen Blocks: Figur Ia ist die Kontrollkurve; in 
Figur Ib, 3 Minuten nach der Serumeinspritzung, wird jede siebente 
Vorhofkontraktion (P-Welle) blockiert; Fig. Ic, 9 Minuten nach der 
Einspritzung, zeigt einen Block höheren Grades, jede vierte P-Welle 
wird blockiert; Figur Id, 29 Minuten nach der Seruminjektion, 
zeigt normale Reihenfolge der Zacken, doch sitzt die P-Welle teil- 


weise auf der T-Welle. Nach 2 Tagen wurden wieder Elektrokardio- 
gramme desselben Hundes aufgenommen; sie waren nun in allen 
Beziehungen normal. 

Diese oben beschriebenen anaphylaktischen Formveränderungen 
des Elektrokardiogramms sind jenen sehr ähnlich, die Eppinger 
und Rothberger!) nach der Einspritzung von Silbernitratlösung 
in die rechte Herzwand oder den rechten Zweig des Hisschen Bündels 
beim Hunde beobachteten. 

In 2 Fällen (I und XII) erhielten wir partiellen Herzblock; bei 
Hund I waren die Vagi intakt, bei Hund XII jedoch durchgeschnitten. 
Die Veränderungen des Elektrokardiogramms beim Hunde I (siehe 
Figuren I) sind oben schon beschrieben worden; die Ausbildung des 
Blocks sind aus den Figuren und ihren Aufschriften leicht verfolgbar ; 
beim Hunde XII dagegen zeigt das Elektrokardiogramm keine so 
augenfälligen Veränderungen in der Form, aber der Wechsel in der 
Schlagfolge von Vorhof und Kammer (P-Wellenteil und R-T-Wellen- 


1!) Eppinger und Rothberger. Wiener klin. Wochenschr., 
1909, XXXU, S:.1091. Zeitschr. f. klin. Med., 1910, .LXX, S. 1. 
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teil) kommt scharf zum Ausdrucke. Vor der Reinjektion des Pferde- 
serums war der Blutdruck 145 mm, die Schlagzahl 217, das P-R-Inter- 
vall 0:08 Sekunden und die Form des Elektrokardiogramms normal 
(Fig. Ila). 30 Sekunden nach der Seruminjektion bei einem Blut- 
drucke von 20 mm setzte die Vorhofkammer-Dissozilerung ein: jede 
fünfte P-Welle wurde blockiert. 15 Sekunden später war jede vierte 
Vorhofkontraktion (P-Welle) ohne Einfluß auf die Kammer und das 
P-R-Intervall schwankte zwischen 015 und 0'25 Sekunden (Fig. II b). 
Der Block wurde nun rückgängig und 51, Minuten nach der Ein- 
spritzung war die Schlagfolge normal, P-, R- und T-Wellen folgten 
einander in gesetzmäßiger Reihe; das P-R-Intervall war praktisch 
normal (012 Sekunden) und der Blutdruck O0 bis 15 mm (Fig. Ile). 
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Fig. la. 


7 Minuten nach der Einspritzung war das P-R-Intervall normal, O'11 Se- 
kunde, der Blutdruck aber nur 10 mm. 26 Minuten nach der Serumgabe 
war der Blutdruck null und Absterbungserscheinungen des Herzens 
setzten nun ein. Dieses Tier war das einzige, das akut einging ; VIII, IX, 
X und XVI starben nach Verlauf von 1 bis 2 Tagen. Die übrigen Tiere 
wurden meistens nach der zweiten Einspritzung von 20 cm? Serum 
(Kontrolle für die erste Injektion) mittels Strophantin getötet. 

In einem Falle, Hund IX, zeigte sich ein außergewöhnliches 
Verhalten des Herzens: während des Blutdruckabfalls nach der 
Seruminjektion (von 140 mm bis auf 40 mm) stieg das P-R-Intervall 
innerhalb 1%, Minuten von 0:09 Sekunden auf 0'17 Sekunden, um 
während der nächsten 7 Minuten wieder auf die Norm, 0°09 Sekunden, 
zu fallen; währenddem fiel der Blutdruck noch tiefer, bis auf 
20 mm. Nun zeigte sich plötzlich, daß Vorhof und Kammer 
synchron schlugen. Nach einigen Minuten wurde die P-Welle 
negativ und etwas später war das Elektrokardiogramm wieder 
normal. Eine Inkoordination dieser Art ist von Rothberger und 
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Winterberg!) beim Hunde nach Reizung des linken Akzelerator- 
nerven beobachtet worden; ihre Deutung wollen wir an dieser 
Stelle} nicht berühren. 


Lehr 


Fig. 


Die pathologische Herzaktivität in der Anaphylaxie ist mit 
‚großer Wahrscheinlichkeit nicht die Folge einer zentralen Reizung, 


!) Rothberger und Winterberg. Arch. f. d. ges. Physiol. 
1910, CXXXV, S. 559. 
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da das Herz auch nach Vagusdurchtrennung dieselben Veränderungen 
aufweist wie bei intakten Vagis; z. B. zeigte Hund XV mit durch- 
schnittenen Vagis qualitativ dieselbe Art Kurve wie Hunde I, VIII 
und XVI mit intakten Vagis (Fig. 1), obwohl bei Hund XV kein Block 
zustande kam; und beim Hunde XII (Figuren II) mit durchtrennten 
Vagis kam ein Block zum Vorschein. Der Schluß darf deshalb gezogen 
werden, daß die Herzveränderungen peripheren Ursprungs sind, wie 
alle bis jetzt näher untersuchten primären anaphylaktischen Funktions- 
störungen!). 

Diese Beschreibung und die Kurvenbeispiele zeigen, daß die 
Serumanaphylaxie beim Hunde ausgesprochene Veränderungen des 
Herzschlages hervorrufen kann. Diese Störungen sind jedoch nicht 
eine Folge der Biedl-Krausschen Blutdrucksenkung, wie man 


ur. 7. AN A 


& a 7E se 
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Fie,ile. 


wohl zuerst geneigt wäre anzunehmen, sondern sie sind wahrscheinlich 
primäre, periphere Erscheinungen, deren Ursache im Herzen selbst 
liegt. Folgende Experimente sprechen für diese Auslegung: Wird 
eine scharfe Blutdrucksenkung (60 bis 90 mm) durch nichttödliche 
Gaben von Amylnitrit, Natriumnitrit oder durch Sektion der 
Nervi splanchnici hervorgerufen, so zeigt das Elektrokardiogramm 
keine so ausgesprochene Veränderungen wie während der Anaphylaxie ; 
nur die T-Welle weicht etwas von der Norm ab; das P-R-Intervall 
kann sogar unter diesen Umständen verkürzt werden, nicht ver- 
längert wie in den meisten Anaphylaxieexperimenten. Durch- 
musterung der negativen Anaphylaxieexperimente führt zu dem- 
selben Schluß; z. B. Hund X zeigte einen Druckabsturz von 110 Milli- 
metern (von 155 auf 45 mm) °®/, Minute nach Beendigung der Serum- 


1) Auer. Zeitschr. f. Immunitätsforschung. Originale, 1912, 
XII, S. 237, Eußnote. 
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einspritzung; das Elektrokardiogramm jedoch wies weder jetzt noch 
später eine anormale Form auf, trotzdem der Druck noch tiefer sank. 
Das P-R-Intervall stieg langsam von der Norm, 0:08 Sekunde, auf 
0:10 Sekunde in 6 Minuten; 6 Minuten später war es 0°12 Sekunde 
und der Blutdruck 30 mm. Ein so ausgesprochener Druckabfall, 
noch dazu von einer Reizleitungsverzögerung begleitet, sollte doch 
gewiß anormale Elektrokardiogramme hervorrufen, wenn diese eine 
sekundäre Folge des Druckabsturzes wären. Es ist deshalb recht 
unwahrscheinlich, daß die hier in Betracht kommende Anämie des 
Herzens allein genügt, um die beschriebenen pathologischen Er- 
scheinungen hervorzurufen. Natürlich ist es möglich oder sogar 
wahrscheinlich, daß die Herzanämie während der anaphylaktischen 
Blutdrucksenkung das Zustandekommen der Herzstörungen be- 
günstigt. Was möglicherweise die primäre Ursache der anaphylak- 
tischen Herzstörungen bildet, soll später berichtet werden. 

Daß die Äthernarkose nicht die beschriebenen Herzverände- 
rungen veranlaßte, geht aus den herznegativen Anaphylaxieexperi- 
menten hervor. 

Wegen dieser Tatsachen scheint es uns gerechtfertigt, die be- 
schriebenen elektrokardiographischen Veränderungen des Herz- 
schlages als eine primäre Äußerung der Anaphylaxie aufzufassen, 
nicht als sekundäre Folge des Äthers, der Serumeinspritzung an sich 
oder des anaphylaktischen Blutdrucksturzes. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß die Ein- 
spritzung von Serum im antianaphylaktischen Stadium keinen 
merklichen Effekt auf das Herz ausübt. Dieser Versuch ward in acht 
Experimenten gemacht; 15 bis 40 Minuten nach der Reinjektion 
des Serums, als sich der Blutdruck auf ungefähr 50 Millimeter erholt 
hatte, wurde dasselbe Quantum Serum (20 cm?) wieder intravenös 
einverleibt. Nun zeigte aber nicht nur der Blutdruck das bekannte 
refraktäre Verhalten, sondern auch die Form des Elektrokardiogramms 
wies keine Veränderung auf, obwohl die erste Gabe vielleicht augen- 
fällige Abweichungen ergeben hatte, wie z. B. bei Hunden VIII, IX, 
DERV XV EVI. 


Zusammenfassung. 


Die Serumanaphylaxie beim Hunde kann ausgesprochene 
pathologische Veränderungen in der Herzaktivität hervorrufen. Diese 
Veränderungen sind leicht durch das Saitengalvanometer nach- 
zuweisen. 

Die anaphylaktische Biedl- Kraussche Blutdrucksenkung 
bildet nicht die Ursache für die Herzveränderungen, sondern die 
Veränderungen sind primären Ursprunges. 

Die Herzveränderungen sind höchstwahrscheinlich peripheren 
Ursprunges, da sie auch nach Sektion der Vagi zum Vorschein 
kommen. 

Diese Ergebnisse dürften vielleicht zur Erklärung verschiedener 
kryptogener Herzstörungen beim Menschen beitragen. 
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Ventrikeldruckkurve und Elektrokardiogramm. 
Von H. Piper. 


(Der Redaktion zugegangen am 31. Mai 1913.) 


Im Anschlusse an meine Untersuchungen über den Verlauf 
der Druckschwankungen in den Herzhohlräumen!) habe ich in einer 
Reihe von Versuchen den Ventrikeldruck und das Elektrokardio- 
gramm gleichzeitig geschrieben. Zwar war nicht zu erwarten, daß 
hierdurch die Theorie der elektrischen Vorgänge im Herzen oder 
unser Wissen von den Druckschwankungen wesentlich gefördert 
würde. Wohl aber kann es in anderer Beziehung nützlich sein, zu 
wissen, welche Phasen des Druckverlaufes mit bestimmten Phasen 
des Elektrokardiogramms zeitlich zusammenfallen. Am Menschen 
nämlich ist es leicht, das Elektrokardiogramm aufzuschreiben, die 
Druckkurve des Herzens dagegen muß der Natur der Sache nach unbe- 
kannt bleiben und kann höchstens im Spitzenstoß stark entstellt und 
undeutlich mit zur Geltung kommen. Hat man nun im Tierversuche 
einmal die zeitlichen Beziehungen zwischen den einzelnen Diskon- 
tinuitäten und Zacken der Druckkurve und des Elektrokardiogramms 
festgestellt, so wird man auch bei alleiniger Aufnahme des Elektro- 
kardiogramms ohne Druckregistrierung wohl ablesen können, welche 
Phasen des Druckablaufes und überhaupt der mechanischen und 
hämodynamischen Vorgänge im Herzen sich zur Zeit der einzelnen 
Zacken des Elektrokardiogramms abspielen. 

Was die Druckregistrierung betrifft, so war die Methodik der 
Versuche vollständig dieselbe, wie in den früher von mir publizierten 
Versuchen. An hedonal-narkotisierten Katzen wurde das Herz frei- 
gelegt und eswurde in den linken Ventrikel ein Troikartmanometer 
eingeführt, welches nahe dem Aortenursprunge durch die Muskelwand 
durchgestoßen und hier eingebunden wurde. Das von H. Straub?) 
angegebene Manometermodell ist von mir in etwas anderen Ab- 
messungen, welche den zugrunde liegenden Frankschen Prinzipien?) 
der elastischen Manometer noch besser gerecht werden, hergestellt 
und unter photographisch-optischer Registrierung der Ausschläge 
benutzt worden. Wie in meinen früheren Versuchen diente zur Auf- 
nahme der Manometeranweisungen ein Franksches Kymographion 
für photographische Registrierung, und zwar wurde die Größe und Lage 
der Ausschläge so eingerichtet, daß nur die untere Hälfte des Kymo- 


!) H. Piper. Die Druckschwankungen in den Hohlräumen des 
Herzens und in den großen Gefäßen. Rubners Arch.f. Physiol., 1912, 
S. 343. Zentralbl. f. Physiol., XXVI, S. 429. Med. Klin., 1912, Nr. 40. 

®?)H. Straub. Der Druckablauf in den Herzhöhlen. Pflügers 
Arch., CXLIII, S. 69. 

®») Frank. Hämodynamik in Tigerstedts Handbuch der 
physiologischen Methodik, 1911. Ferner eine große Reihe von Abhand- 
lungen in den letzten Jahrgänsen der Zeitschr. f. Biol. 
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graphionspaltes von diesem in Anspruch genommen wurde. Die obere 
Hälfte diente zur gleichzeitigen Registrierung des Elektrokardio- 
gramms. Dieses wurde mit unpolarisierbaren Elektroden vom Vor- 
hofe und von der Ventrikelspitze zum Saitengalvanometer abgeleitet. 
Das Bild der Saite wurde nach einer von Samoljoffl) angegebenen 
Methode durch ein Prisma so gedreht, daß es horizontal stand, und 
wurde mit Hilfe eines Spiegels so gerichtet, daß es sich mit der 
oberen Hälfte des Kymographionspaltes kreuzte. 

Vor dem Spalt lief ein Gartensches Speichenrad ; die so ge- 
schriebenen Ordinaten ermöglichen, die zeitlich zusammengehörigen 
Punktpaare beider Kurven ohneweiters zu erkennen. Kymographion- 
trommel und Speichenrad liefen mit solchen Geschwindigkeiten, daß 
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der Abstand zweier Ordinaten einen Zeitwert von 0'0195 Sekunden 
hat. Die Zeit wurde außerdem noch nach Frankschem Verfahren 
mitgeschrieben, indem der vom Manometerspiegel reflektierte Licht- 
strahl durch ein vorüberschlagendes Pendel jede Viertelsekunde 
für ganz kurze Zeit vom Kymographion abgeblendet wurde, so daß 
eine kurze Unterbrechung der Manometerkurve 4mal pro Sekunde 
erfolgte. 

Die Fig. 1 zeigt die so erhaltenen Kurvenbilder. Oben ist die 
Druckkurve des linken Ventrikels mit allen früher von mir beschrie- 
benen?) Einzelheiten ohneweiters wieder zu erkennen, darunter 
das Elektrokardiogramm in bekannter Ablaufform. Man sieht, daß 


41) Samoljoff. Praktische Notizen zur Handhabung des 
Saitengalvanometers und zur photographischen Registration seiner 
Ausschläge. Arch. f. Physiologie, 1910, S. 477. 

BAlTIc- 
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die Vorhofschwankungen des Druckes V und des Aktionsstromes A 
annähernd zeitlich zusammenfallen. Das Ventrikelelektrogramm fällt 
fast ganz in die Zeit der Kammerdruckschwankung. Es beginnt sehr 
wenig vor dieser, auch das Ende des Aktionsstromes liegt etwas 
früher als das des Druckabfalles und die ganze Dauer des Ventrikel- 
elektrogramms ist etwas kürzer als die der Kammerdruckschwankung. 
Die Initialzacke J fällt ganz in den ersten Teil der Anspannungs- 
oder Verschlußzeit, welche in der Druckkurve vom Beginne der 
Systole bis zur Schwingung S, dauert. Welchem Prozeß im Herz- 
muskel die Initialzacke ihren Ursprung verdankt, darüber kann 
wohl die Feststellung ihrer zeitlichen Lage in der Druck- 
schwankung keinen Aufschluß, auch kaum einen neuen Anhalt zu 
Vermutungen geben. Der Gipfel der Finalschwankung liegt ein wenig 
später als das Druckmaximum im Ventrikel. Der ableitbare Aktions- 
strom sinkt aber schneller zum Nullwert ab, als der Druckabfall vor 
sich geht, so daß das Ventrikelelektrogramm etwas früher zu Ende ist 
als der Druckabfall. Immerhin ist bemerkenswert, daß das Elektro- 
kardiogramm, und zwar der größere Teil der Finalschwankung sich 
weit in den diastolischen Teil der Ventrikeldruckschwankung erstreckt, 
welch letztere ja mit dem Gipfelpunkt G der Druckkurve beginnt und 
sich bis zum Beginn einer neuen Systole bemißt. In der Druckkurve 
wird die Zeit des Druckabfalles vom Gipfel G bis zum Nullwert E als 
„Entspannungszeit‘“ gerechnet, weil in dieser Phase die Erschlaffung 
des Herzmuskels vor sich geht. Während dieses Entspannungsvorganges 
dauert also der Aktionsstrom des Herzens noch an, man kann aber 
aus der zeitlichen Koinzidenz nicht schließen, daß der Erschlaffungs- 
vorgang des Herzmuskels in der Finalschwankung des Aktions- 
stromes elektrisch zum Ausdruck kommt. Vielmehr ist anzunehmen, 
daß die Finalschwankung den noch andauernden Kontraktions- 
prozeß in den zuletzt sich entspannenden Teilen des Herzmuskels 
elektrisch vertritt und daß sie in ihrer eigenartig hervortretenden 
Ausprägung nicht etwa einem Vorgang sui generis ihren Ursprung 
verdankt, sondern als Interferenzphänomen erst im Ableitungsstrom 
entsteht. 


Allgemeine Physiologie. 


M. Rubner. Über die Nahrungsaufnahme bei der Hefezelle. (A. d. 
physiol. Institut in Berlin.) (Sitzungsber. d. kgl. preuß. Akad. d. 
Wissensch., 1913, 8/9.) 

Die vorliegende Mitteilung stellt einen Auszug aus der soeben 
als Supplementband zum Archiv für Physiologie erschienenen Mono- 
graphie des Verf.: ‚Die Ernährungsphysiologie der Hefezelle bei 
alkoholischer Gärung‘‘ dar, weswegen auf letztere kurz verwiesen sei. 


H. Boas (Straßburg i. E.). 
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A. Jodlbauer. Die Sensibilisierung durch fluoreszierende Stoffe. 
(Photodynamische Anschauung.) (Strahlentherapie, II, 1.) 


Verf. berichtet im Rahmen eines ausführlichen Sammelreferates 
über die Ergebnisse der Untersuchungen 


1. über die örtliche Wirkung fluoreszierender Stoffe im Lichte 
auf Zellen und Gewebe; 


2. über die Wirkung der fluoreszierenden Stoffe im Lichte 
nach ihrer Resorption ; 


3. über die Wirkung auf Fermente, Toxine, IDESIEE, Hämo- 
lysine und ähnliches; 


4. über Erklärungsversuche. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Winterstein. Handbuch der vergleichenden Physiologie. (Verlag 
von Gustav Fischer, Jena.) 


Die Ausgabe der Lieferungen dieses umfangreichen Nachschlage- 
werkes, über das Referent in dieser Zeitschrift bereits bei früheren 
Gelegenheiten berichtet hat, ist nunmehr so weit fortgeschritten, 
daß eine neuerliche Berichterstattung darüber an dieser Stelle an- 
gebracht erscheinen dürfte. 


Die erste Hälfte von Band I enthält eine umfangreiche Ab- 
handlung von Fil. Bottazzı (Neapel) über das „Zytoplasma 
und die Körpersäfte‘ (460 Seiten). Dieselbe stellt ein in sich 
abgeschlossenes Werk dar, welches einen großen Teil der bisher vor- 
liegenden Ergebnisse der physikalischen Chemie im allgemeinen, 
der Kolloidchemie im besonderen, insoweit dieselben auf physiologisch- 
chemische Probleme anwendbar sind, umfaßt. Da der Autor selbst 
auf diesem Gebiete, wie bekannt, eine fruchtbare Tätigkeit entfaltet 
hat, sind seine fachkundigen Auseinandersetzungen von besonderem 
Werte. Ich weise, um nur einige Beispiele anzuführen, auf die Kapitel 
über die Quellung, über die Wirkung der Elektrolyte auf Kolloid- 
komplexe, über den Stoffaustausch zwischen Protoplasma und äußerer 
Flüssigkeit, sowie auf dasjenige über den osmotischen Druck der 
Zellsäfte hin, 

Die zweite Hälfte des ersten Buches enthält einen Artikel von 
H. Winterstein, in dem der verdienstvolle Herausgeber des Werkes 
das Kapitel „Die physikalisch-chemischen Erscheinungen 
der Atmung‘ (S. 1 bis 249) in ebenso anregender wie gründlicher 
Weise behandelt. Dieser Abschnitt, wie übrigens das ganze Werk, 
ist auch durch die Einfügung zahlreicher, geschickt ausgewählter 
Illustrationen ausgezeichnet. Die sich anschließende Abhandlung 
„Die Mechanik und Innervation der Atmung‘ von E. Babäk 
(Prag) liegt noch nicht vollendet vor. 

Die erste Hälfte des zweiten Bandes wird von dem (schon bei 
früherer Gelegenheit besprochenen) die Aufnahme, Verarbeitung 
und Assimilation der Nahrung betreffenden Monumentalwerke 
Biedermanns eingenommen, 
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In der zweiten Hälfte des zweiten Bandes findet sich eine 
namentlich für Biochemiker interessante Monographie von Leon 
Fredericeq (Lüttich) über die Sekretion von Schutz- und Nutz- 
stoffen, im Rahmen welcher z. B. die Gifte niederer Tiere, die Schleim- 
substanzen, der Purpurfarbstoff, das Tintensekret, die Seidenarten, 
das Wachs, das Kröten- und Schlangengift, die Hautdrüsensekrete 
der Säugetiere und dergleichen ausführlich behandelt werden. Von 
dem anschließenden Artikel von R. Burian (Neapel), welcher die 
Exkretion zum Gegenstande hat, liegt erst der Anfang vor. 

Der dritte Band umfaßt die Physiologie des Energiewechsels 
und der Form. In der ersten Hälfte finden sich Artikel von R. du 
Bois-Reymond (Berlin) über die „Physiologie der Bewe- 
gungen‘, in dem die verschiedenen Arten des Kriechens, Gehens, 
Laufens, Schwimmens und Fliegens ausführlich erörtert werden. 
OÖ. Weiß (Königsberg) behandelt ‚die Erzeugung von Geräuschen 
und Tönen‘. Daran schließt sich eine weitere umfangreiche und noch 
nicht abgeschlossene Monographie von W. Biedermann (Jena), welche 
„Die Physiologie der Stütz- und Skelettsubstanzen‘ zum 
Gegenstande hat. Auf breiter Basis werden hier zunächst die pflanz- 
lichen Zellmembranen behandelt, sodann die Zellhüllen und Gehäuse 
der Protozoen, die Skelettelemente der Spongien und Echinodermen, 
die Skelettbildungen der Korallen, die Schalen und Gehäuse der 
Mollusken usw. Auch diese Monographie, in der sich außerordentlich 
viel eigene Forscher- und Gedankenarbeit des Autors niedergelegt 
findet, wird den erstklassigen Standardwerken biologischer Wissen- 
schaft zugerechnet werden dürfen. 

Die zweite Hälfte des dritten Bandes, soweit sie bisher vorliegt, 
enthält wertvolle Aufsätze von R. Tigerstedt (Helsingfors) über 
die Produktion der Wärme und den Wärmehaushalt, von 
S. Garten (Gießen) über die Produktion von Elektrizität, von 
E. Mangold (Greifswald) über die Produktion von Licht, von 
H. Przibram (Wien) über die Physiologie der Formbildung, 
sowie E. Godlewski (Krakau) über die Physiologie der Zeugung. 

Der vierte Band endlich, der die Physiologie der Reizauf- 
nahme, Reizleitung und Reizbeantwortung umfaßt, reiht 
sich würdig seinen Vorgängern an: derselbe ist bereits seinem Ab- 
schlusse nahe. Er enthält die Artikel von S. Baglioni (Rom) über 
„Die Grundlagen der vergleichenden Physiologie des 
Nervensystems und der Sinnesorgane‘, über die „Physiologie 
des Nervensystems“ und über die „niederen Sinne‘, einen 
Aufsatz von J. Löb (New York) über die Tropismen, sowie Mono- 
graphien von E. Mangold (über Gehörssinn und statischen 
Sinn, ferner eine solche von C. Heß (Würzburg) über den Gesichts- 
sinn. Nur ein Artikel (O. zur Straßen ‚„Instinkte‘) ist noch 
ausständig. 

So sehen wir denn ein großes und einzigartiges Werk seinem 
Abschlusse nahe, das so recht geeignet ist, die imposanten Fortschritte 
kenntlich zu machen, welche die Biologie im weitesten Sinne des 
Wortes dank den konzentrischen Bemühungen von Physiologen, 
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Anatomen, Geologen, Botanikern, Chemikern, Physikern, Pharma- 
kologen und Pathologen aufzuweisen hat. Ebensowenig wie bei 
der Auswahl der Mitarbeiter dieses schönen Werkes die Rücksicht 
auf die Landesgrenzen eine Rolle gespielt hat, ebensowenig ist inner- 
halb der Arbeitssphären von einem ängstlichen Respektieren jener 
altehrwürdigen Trennungslinien, welche die einzelnen Disziplinen 
nur allzulange voneinander geschieden haben, irgend etwas zu be- 
merken. Die Natur weiß nichts von derartigen Grenzen; es ist daher 
erfreulich, daß auch die Wissenschaft endlich dahin gelangt ist, nichts 
mehr von ihnen wissen zu wollen. OÖ. v. Fürth (Wien). 


Pflanzenphysiologie. 


F. Simon. Über die Keimung zuvor belichteter und chemisch vorbe- 
handelter Samen. (Biochem. Zeitschr., XLVIIL, 5, S. 410.) 


Eine Sonnenbestrahlung des Samens verschiedener Pflanzen 
lange vor der Keimung hatte sowohl früheren Forschern wie auch 
dem Verf. sehr ungleiche Wirkungen auf die Keimung ergeben. 
Tränkte man die Samen aber vor der Bestrahlung mit Ferri-, Ferro- 
oder Uranylsulfat, so ließ sich wenigstens in vielen Fällen eine günstige 
Wirkung des Lichtes auf die Keimfähigkeit beobachten. Die rein 
chemischen Wirkungen dieser Salze wurden dabei natürlich auch 
berücksichtigt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Stafford Whitby. Über einige vorläufige Beobachtungen bezüglich 


der Ursachen natürlicher Veränderungen im Latex von Hevea 
Brasiliensis. (Zeitschr. f. Kolloidchem., XI, 3, S. 147.) 


Die natürliche Koagulation der Latex von Hevea Brasiliensis 
wird durch ein Enzym, wahrscheinlich eine Protease hervorgerufen. 
Anärobe Zersetzung des Proteins findet hauptsächlich in den der 
Luft weniger zugänglichen Teilen statt. Die Oxydase „,Hevease‘“ 
wirkt ein und kann eventuell Verfärbung hervorrufen. Später tritt 
ärobe Zersetzung auf und erzeugt oberflächlich einen alkalischen 
Schleim. Diese vier Agentien sind unabhängig voneinander wirksam. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. Iwanowski. Kolloidales Chlorophyll und die Verschiebung der 
Absorptionsbünder in lebenden Pflanzenblättern. (Bot. Institut d. 
Univ. Warschau.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, 4, 5. 328.) 

Das Absorptionsspektrum des kolloidalen Chlorophylis ist 
nicht identisch mit demjenigen des lebenden Blattes, wie dies 
Herlitzka meint. Vielmehr nimmt es eine Mittelstellung zwischen 
dem letzteren und derjenigen des echt gelösten Chlorophylis ein. 
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Um das optische Verhalten des Blutes zu verstehen, muß man 
bedenken, daß das grüne Gewebe im großen ganzen eine Art von 
Suspension oder Emulsion darstellt, in der die disperse Phase aus 
den chlorophyllhaltigen Chloroplasten, die kontinuierliche dagegen 
aus Zellsaft usw. besteht. Das sogenannte Absorptionsspektrum des 
Blattes ist also ein Durchleuchtungsspektrum, in dem das Absorptions- 
und das Reflexionsspektrum sich in mannigfacher Weise kombinieren. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. G. Falk. Studies an enzyme action. IV. Note an the occurence of 
a urease in castor beans. (Harriman Res. Labor., Roosevelt Hosp., 
N. Y.) (Journ. of Amer. Chem. Soc., XXXV, p. 29.) 


Verf. beweist die Anwesenheit eines Harnstoff zersetzenden 
Enzymes in Rhizinusbohnen. Bunzel (Washington). 


H. H. Bunzel. A biochemical study of the curly top of sugar beets. 
(U. S. Dep’t. of Agr., Bur. of Plant Industry, Bull., 277, 1913.) 
Mittels seiner Methode zur quantitativen Bestimmung der 
Oxydasen in Pflanzensäften untersuchte Verf. den Oxydasengehalt 
gesunder und blattrollkranker Zuckerrüben. Die Versuche wurden 
auf den großen Zuckerrübenpflanzungen in Utah ausgeführt. Als 
hauptsächliches Resultat ergab sich, daß die Blätter der kranken 
Pflanzen einen höheren Gehalt an Pyrogalloloxydase besitzen als 
die gesunden. Solch ein abnorm hoher Oxydasengehalt wurde nicht 
nur bei den blattrollkranken Pflanzen festgestellt, sondern bei all 
denen, deren Wachstum durch andere ungünstige Bedingungen 
(Wassermangel, Wasserüberschuß usw.) verzögert wurde. Der Saft 
der Samen enthält am meisten Pyrogalloloxydase, dann folgen die 
übrigen Bestandteile der Pflanze in der Ordnung: Blätter, Blattstiele, 
Rüben und Samenstengel. 

Bestimmungen von Trockenrückstand, Asche, Eiweiß und Zucker 
weisen keinen merklichen Unterschied zwischen gesunden und kranken 
Pflanzen auf. 

In bezug auf Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


A. Bickel und J. H. King. Über den Einfluß großer Thorium X- 
Dosen auf die Einwirkung von Pflanzensamen. (A. d. exper.-biol. 
Abt. d. pathol. Institutes in Berlin.) (Berliner klin. Wochenschr., 
1912,35. 16655) 

Zwei gleichgroße Portionen Hafer wurden in gleichen Mengen 
Wasser von gleichem Salzgehalte aufgeweicht; der einen Portion 
4,000.000 M.-E. Thorium zugesetzt, der Hafer 2 Tage im Wasser 
gelassen und dann ausgesät. 

Der mit Thorium behandelte Hafer blieb im Wachstum beträcht- 
lich zurück. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physikalische Chemie. 


L. E. Walbum. Über die Verwendung von Rotkohlauszug als Indi- 
kator bei der kolorimetrischen Messung der Wasser stoffionenkonzen- 
tration. (A. d. Statens Seruminstitut u. d. Garlsberg-Labor, zu 
Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 4, S. 291.) 


Bei den kolorimetrischen Messungen der Wasserstoffionen- 
konzentration bedingt die Anwesenheit genuiner Proteinkörper und 
deren erster Spaltungsprodukte oft sehr große Fehler. Es geschieht 
dies teils durch eine Adsorption des Farbstoffs, teils durch eine Ver- 
einigung zu farbigen Verbindungen. 

Dies kann beim Farbstoffe des Rotkohls nicht der Fall sein. 
Denn dieser befindet sich gelöst in Zellsaft, ohne die Zellwand 
zu färben. 


Bei Benutzung dieses natürlichen Indikators ergaben sich 
Werte, die gut mit den elektrometrisch gefundenen übereinstimmten. 
Es ist für das Wasserstoffionenkonzentrationsgebiet pn = ca 20 bis 
pn = ca4'5 verwendbar. Die Anwesenheit von gewissen Eiweiß- 
körpern, Azidalbumin (auch von Neutralsalzen, Toluol und Chloro- 
form) beeinflußt die resultierenden Werte kaum. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Ruhland. Kolloidchemische Protoplasmastudien. (Zeitschr. f. 
Kolloidchem., XII, 3, S. 113.) 

I. Das Protoplasma im allgemeinen. Die Wabentheorie 
von Bütschli ist nicht haltbar. Das Protoplasma kann vielmehr 
nur die Struktur einer Emulsion haben. Lepeschkin geht aber 
zu weit, wenn er irreversiblen Entmischungsvorgängen eine so be- 
deutende Rolle für den Eintritt des Protoplasmatodes zuschreibt, 
Vielmehr ist das Absterben das komplizierte, wenn auch notwendig 
aus den Eigenschaften der lebenden Substanz folgende Resultat 
einer auf Grund äußerer oder innerer Bedingungen disharmonisch 
gerichteten Eigentätigkeit derselben. Lepeschkins Nachweis, daß, 
ähnlich wie bei den Eiweißsolen, die Abhängigkeit der Koagulation 
durch Hitze auch beim Protoplasma einen logarithmischen Charakter 
hat, zeigt, daß bei entsprechender Zeitdauer eine direkte Koagulation 
auch durch solche Temperatur erfolgen kann, die man früher hiefür 
nicht ernstlich ins Auge gefaßt hatte. Aber auch hier geht Lepeschkin 
zu weit, wenn er die Rechnung bis auf Zimmertemperatur herunter 
ausdehnt. Die Beständigkeit des Plasmaeiweißkörpers von roten 
Rüben dürfte dann nämlich bei 20° nur 31 Stunden betragen. 

II. Die Plasmahaut. Czapek irrt, wenn er meint, er stehe 
mit seiner Theorie einer aus konzentrierter Fettemulsion bestehenden 
Plasmamembran in Übereinstimmung mit Overtons Lehre. Denn 
Overton hatte ja gerade die Fette ausschalten müssen. Gzapek 
kann aber wegen der Niedrigkeit ihrer Oberflächenspannungswerte 
die konzentrierten Lipoidemulsionen nicht an Stelle der Fettemulsion 
setzen. 


28” 
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Zur Annahme der Theorie von Szücs, wonach die Plasmahaut 
die lonen bis zu einem gewissen Gleichgewichtszustand chemisch 
binde und diese dann auf der andern Seite durch die Reversibilität 
des Vorganges ans Zellinnere abgebe, wäre man nur dann gezwungen, 
wenn der Elektrolyt in der Zellwand unlöslich wäre. 

Bei der Aufnahme von Farbstoffen durch die lebende Zelle 
handelt es sich gar nicht, wie man gewöhnlich annahm, um ein 
Löslichkeitsphänomen, sondern um einen ausgesprochenen Filtrations- 
prozeß. Die Zellen der Plasmahaut spielen dabei die Rolle des Ultra- 
filters. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C..C. Erdmann. A method for determining surface tension of liquids 
for biological purposes. (From the chem. Labor. of Me Lean 
Hosp., Waverley, Mass.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 141.) 

Verf. beschreibt einen einfachen Tropfapparat zur Messung 
des Oberflächendrucks biologischer Flüssigkeiten. Kleine Mengen 
von Salzsäure (10cm? 0:1 N-Säure zu 50 cm? Serum) ändern die 

Tropfgröße bedeutend, während entsprechende Alkalimengen weniger 

Einfluß haben. Rinderserum weist auch einen ansteigenden Ober- 

flächendruck während des Stehens und viel rascher während des Er- 

hitzens auf. Bunzel (Washington). 


B. Brunacci. Sur l’adaptation des amphibies au milieu liquide externe 
au moyen de la regulation de la pression osmotique de leurs liquides 
internes. (Arch. ital. de Biol., LVIH, p. 329.) 

Frösche, die in hypertonischer Lösung gehalten wurden, zeigten: 
Veränderung der Hautfärbung ins Graue, in den Lymphsäcken 
große Mengen von klarer gelblicher Flüssigkeit, die spontan koaguliert, 
viel Harn in der Blase. Im destillierten Wasser zeigten Frösche fast 
unveränderte Hautfärbung, Lymphsäcke und Konzentration. Die In- 
tegrität der Lymphsäcke und der Harnblase spielen bei der Anpassung 
eine große Rolle, die Lymphherzen sind bei rapidem Wechsel des 
Milieus von Wichtigkeit. An der Änderung des osmotischen Druckes 
nehmen organische und anorganische Substanzen teil. Die erworbenen 
osmotischen Eigenschaften sind vererbbar. Ist Anpassung un- 
möglich, so erfolgen: Kapillarhämorrhagien, Hautveränderung, leere 
Lymphsäcke, stark geblähte Lungen, Herzstillstand in der Diastole, 
Luft im Magen und im Darm. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


W. Heubner und S. Loewe. Über die zentral lähmende Strychnin- 
wirkung. (A. d. pharm. Institut Göttingen.) (Arch. f.exper. Pathol., 
LXXI 3, 8..174.) 

Froschversuche zeigen, daß bei der Strychninvergiftung eine 

Erschöpfungslähmung eintreten kann, die, von der Höhe der Gift- 
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dosis ziemlich unabhängig, mit intensiver Herzschädigung einhergeht 
und durch Wiederherstellung normaler Zirkulationsbedingungen 
aufgehoben wird. Diese Erschöpfungslähmung tritt jedoch in den 
Hintergrund gegenüber einer von der Zirkulation unabhängigen 
spezifischen Lähmung durch Strychnin. Reach (Wien). 


M. Barsickow. Experimentelle Untersuchungen über die therapeutische 
Wirkung der Hefe bei der alimentären, multiplen Polyneuritis der 
Meerschweinchen und Tauben. (Exper.-biolog. Abt. d. kgl. pathol. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 5, S. 418.) 

Wegen der vielfachen therapeutischen Verwendung der Hefe 
schien es wichtig, zu untersuchen, ob diese Wirksamkeit der Hefe 
auf einem ihrer chemischen Bestandteile beruht oder auf deren Lebens- 
äußerungen respektive den dabei entstehenden Stoffen der lebenden 
Zelle oder der Enzyme. 

Für die im Titel genannte Krankheit trifft ersteres zu. Denn 
eine bei 120° völlig abgetötete Hefe, die weder lebende Zellen noch 
wirksame Enzyme enthält, zeigt dieselbe prophylaktische Wirkung 
wie frische Hefepräparate. Ob das Nuklein oder ein anderer Bestandteil 
hierfür verantwortlich sei, konnte noch nicht festgestellt werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Buchtala. Über das Verhalten des Quecksilbers gegenüber dem 
menschlichen und auch tierischen Organismus bei den üblichen 
therapeutischen Applikationsarten. Neue Methode für den quanti- 
tativen Nachweis des Quecksilbers im Harn und in organischen 
Geweben. (Institut f. med. Chemie d. Univ. Graz.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem,, LXXXII, 4, S. 249.) 

Die bisherigen Quecksilberbestimmungsmethoden, von denen 
einige Fehler bis zu 90%, ergeben konnten, bedurften dringend der 
Verbesserung. Die elektrolytische Methode erwies sich als besonders 
geeignet. Der Harn oder das Plasma wird mit HCl + KCIO, zerstört 
und dabei das Hg in Chlorid übergeführt. Die Elektrolyse erfolgt 
bei 1 Amp. und 4 Volt zwischen einer Goldblechkathode in einer Ton- 
zelle und einer Gaskohlenanode. 

Bei den physiologischen Versuchen ergab sich, daß die Haut 
nicht flüchtige Quecksilbersalze in ebenso großer Menge wie flüchtiges 
Quecksilber aufzunehmen vermag. Von dem per os zugeführten Queck- 
silber wird weniger resorbiert als von dem in die Haut eingeriebenen. 
Beim Kaninchen ist die Ausscheidung des Quecksilbers durch die 
Nieren bei intravenöser Zufuhr eine bedeutend raschere und größere 
als bei intramuskulärer Zufuhr. Gleichzeitige Jodkaliumgaben setzen 
die Ausscheidungsgröße des Quecksilbers beträchtlich herab. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Döblin und P. Fleischmann. Zum Mechanismus der Atropin- 
entgiftung durch Blut und klinische Beobachtungen über das Vor- 
kommen der Entgiftung. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVI, 3/4, 
S. 145.) 
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Die atropinentgiftende Substanz des Kaninchenserums ist nicht 
dialysabel und für die Chamberlandkerze undurchgängig. Sie ist 
hitzeempfindlich ; sie findet sich bei der Aussalzung in der Albumin- 
fraktion; alkohol- und ätherlöslich ist sie nicht. Es handelt sich 
nicht um einen mittels der üblichen Methoden der Serologie nach- 
weisbaren Antikörper. Durch längere Vorbehandlung von Tieren 
läßt sich die Menge der Substanz nicht steigern. Möglicherweise handelt 
es sich um einen Körper fermentartiger Wirkung. Bei den Unter- 
suchungen am Menschen hat sich ergeben, daß atropinentgiftende 
Substanzen sich fast ausschließlich nur bei Schilddrüsenerkrankungen 
finden, aber auch da keineswegs regelmäßig. 


Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


F. W. Heyl, F.E. Hepner and S. K. Loy. Zygadenine, the erystal- 
lin alcaloid of Zygadenus Intermedius. (Chem. Labor., Univ. 
Wyaming, Exper. Stat.) (Journ. of Amer. Chem. Soc., XXXV, 
P- 258.) 

Verff. stellen aus Zygadenus Intermedius ein Alkaloid her, 
welches sie Zygadenin nennen. Dasselbe bildet rhombische Kristalle 
und entspricht in seiner Zusammensetzung der folgenden Formel: 
Cz,HgzNOz7o. Die Molekulargewichtsbestimmungen ergeben die Werte 
675, 701, 725 und 710. Es ist links drehend ; seine spezifische Drehungs- 
fähigkeit in Chloroform ist 48°2. In bezug auf die pharmakologi- 
sche Wirkung ist es dem Veratrin ähnlich. Bunzel (Washington). 


0. Kammann. Weitere Studien über das Pollentoxin. (A. d. hyg. 
Institut Hamburg.) (Biochem. Zeitschr., XLVLI, S. 151.) 

Ein möglichst reines und wirksames Pollentoxin wurde auf 
folgende Weise gewonnen: Die lufttrockenen Roggenpollen wurden 
in einer Porzellankugelmühle 12 Stunden zerrieben und das resul- 
tierende feine weißliche Mehl sodann mit der 10fachen Menge sterlen 
destillierten Wassers zu einem gleichmäßigen Brei zerrührt. Zur 
Entfernung des Stärkegehaltes wird nunmehr mehrere Stunden bei 
37° mit Diastase digeriert (auf 10g des Ausgangsmaterials 10 cm? 
1°/,ige Diastaselösung Grübler). Nach weiterem 12- bis 24stündigen 
Aufenthalte im Eisschranke wird abzentrifugiert und der Abguß mit 
S bis 10 Volumen Alkohol gefällt. Zur raschen Trocknung des Alkohol- 
niederschlages im Luftstrome hat der Verf. einen ‚Aspirator‘‘ kon- 
struiert (vgl. die Abbildung im Original), mit dem es gelingt, in einer 
Stunde mehrere 100 cm? Flüssigkeit bei gewöhnlicher Temperatur 
zu verdunsten. Das derart erhaltene Trockenpräparat stellt gelbliche 
wie Seide glänzende Schüppehen dar, die sich in Wasser nicht voll- 
kommen lösen. Die wässerige Lösung kommt für mindestens 8 Tage 
in den Eisschrank (zur Selbstverdauung der Albumineiweißstoffe). 
Je länger die Fermente einwirken, desto toxischer wird das End- 
präparat. Das schließlich derart erhaltene Pollentoxin gibt die Biuret- 
reaktion, aber nicht die Millonsche und Molischsche Reaktion. 
Bei der Prüfung an Heufieberpatienten hat sich das Präparat 100 mal 
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wirksamer als frühere Pollentoxine erwiesen; bei der Immunisierung 
von Kaninchen wurde außerordentlich starke Komplementbindung 
konstatiert. 


Weitere Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Nachweise 
von Fermenten in den Roggenpollen. Nach den mitgeteilten Unter- 
suchungen kommen Proteasen, Diastasen, Katalasen und Lipasen 
vor, dagegen nicht Nuklease, Lezithinase, Tyrosinase und Lipase. 


Was die hämotoxische Komponente in Roggenpollen anlangt, 
so läßt sich dieselbe durch ihre Labilität gegenüber Pepsinsalzsäure, 
gegenüber Brutschranktemperatur sowie durch Bindung an Blut- 
körperchen von dem eigentlichen heufiebererregenden Toxin trennen. 
Nach der Auffassung des Verf. ähnelt die hämotoxische Komponente 
dem hämolytischen Prinzip der Schlangengifte. Der ‚„Pollenhämo- 
toxinambozeptor‘‘ wird als relativ thermostabil beschrieben, indem 
er erst durch längeres Erhitzen auf über 75° geschädigt wird. Nach 
den vorliegenden Angaben löst das Roggenpollentoxin erst bei der 
Aktivierung durch Lezithin oder ein diesem nahestehendes Lipoid. 
An die Blutkörperchen wird der Ambozeptor bereits nach 15 Minuten 
langem Digerieren bei Zimmertemperatur gebunden. 

[Nach Ansicht des Referenten lassen die mitgeteilten Befunde 
die Analogisierung mit dem Kobragift vorläufig nicht als beweisend 
erscheinen, zumal die leichte Bindung des wirksamen Prinzips an die 
Blutkörperchen bereits zur Vorsicht in diesem Sinne mahnen muß. 
Gegen die Identität sprechen auch die weiteren Angaben des Verf., 
daß geringe Serumsätze weit stärker aktivierend wirken als Lezithin, 
sowie der Umstand, daß eine Entgiftung durch spezifisches, von 
Pferden gewonnenes Immunserum nicht eintrat. Extrakte, welche 
aus Roggenpollen mit verdünnten Lezithinemulsionen hergestellt 
werden, sind nach dem Verf. bereits an und für sich hämolytisch. 
Bei Gegenwart von zu viel Stärke bleibt allerdings die Hämolyse 
auch bei Lezithinzusatz aus, was der Verf. auf eine Schutzkolloid- 
wirkung bezieht. Zur Vermeidung des Stärkegehaltes wird empfohlen, 
die Extraktion im Eisschranke vorzunehmen und eventuell vorhandene 
Stärkespuren durch Diastasezusatz zu beseitigen.] 


H. Sachs (Frankfurt a. M.). 


W. A. Withers and B. J. Ray. Studies in cotton seed meal intoxi- 
cation. I. (North Carolina Agr. Exper. Stat., Raleigh, N.C.) (Journ. 
of biol. Chem., XIV, p. 53.) 

Verff. beweisen die Unrichtigkeit der Aussage von Crawford 

(Il. Pharm., I., p. 547, 1910), derzufo!ge nämlich die Giftigkeit gewisser 

Baumwollsamenmehle Salzen oder der Pyrophosphorsäure zuzu- 

schreiben ist. Auszüge, welche durch peptische und pankreatische Ver- 

dauung des Baumwollsamenmehles hergestellt wurden, waren für Ka- 
ninchen nur O0'1 so giftig, als die entsprechende Menge des Mehles. Als 

4 Kaninchen mit dem Durchschnittsgewichte von 1117g täglich 0'4157g 

Na,P,0, eingegeben wurden, nahmen sie an Gewicht zu und blieben 

vollkommen gesund; nach 52 Tagen wurde der Versuch beendet. 
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Diese Menge Natriumpyrophosphat entspricht einer täglichen Füt- 
terung von 11'’2g Baumwollsamenmehl pro Kilogramm Körper- 
gewicht. Diesen Tatsachen gegenüber zeigen andere Versuche der 
Verff., daß, wenn Baumwollsamenmehl selbst gefüttert wird, 77 g 
täglich pro Kilogramm Körpergewicht in S bis 21 Tagen Kaninchen 
töten. Die Rückstände, aus welchen zum größten Teil Pyrophosphor- 
säure durch Extraktion und Verdauung entfernt wurde, sind viel 
giftiger als die Auszüge, obwohl sie Pyrophosphorsäure enthalten. 


Bunzel (Washington). 


M. Kochmann. Beiträge zur Pharmakologie der Mischnarkose. I. Wiür- 
kung von Narkotikagemischen auf poikilotherme Wassertiere. (A. 
d. pharm. Institut d. Univ. Greifswald.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. 
usslher::; XII. 2, 8. 328.) 


Chloralhydrat und Urethan addieren sich bei ihrer Kombination 
in der Wirkung auf Fische und Kaulquappen. Bei der Kombination 
des Morphins mit Urethan, Chloraldehydrat und besonders mit Skopo- 
lamin ist ein potenzierter Synergismus zu konstatieren. Die Kombi- 
nation des Skopolamins mit Chloralhydrat und Urethan bedingt 
eine verhältnismäßig geringe Wirkungsstärkung. Da ein potenzierter 
Synergismus auch bei Ausschaltung der Zeit als Versuchsfaktor zu 
beobachten ist, lehnt Verf. die von Bürgi gegebene Erklärungs- 
hypothese für dessen Gesetz ab. Leo Brüll (Wien). 


C. Neuberg und L. Karezag. Über das Verhalten von Lezithin 
gegemüber Radiumemanation und Thorium X, (A. d. chem. Abt. d. 
tierphysiol. Institut d. kgl. landwirtschaftl. Hochschule Berlin.) 
(Radium in Biol. u. Heilk., II, 4.) 


Die Verff. beobachteten bei keinem Lezithinpräparat unter 
dem Einflusse von NRadiumemanation oder Thorium eine Zu- 
nahme der Azidität, die wesentlich größer wäre, als sie bei den Unter- 
suchungen von Lezithin allein mit Wasser sich einstellt. In einigen 
Fällen war sogar ein Sinken des Säuregrades nach der Anfangs- 
titration zu beobachten. Die Verff. beziehen diese kleine Abnahme 
auf Spuren fremder mineralischer Substanzen, die mit den radio- 
aktiven Materien in die Mischungen eindringen. Es dürfte sich um 
Karbonate oder Bikarbonate handeln, die erst beim Stehen im Brut- 
schranke als neutralisierend wirken. 

Eine bakterielle Zersetzung des Lezithins war trotz Fehlens 
des Zusatzes von Antiseptika nie zu beobachten, wofür einmal die 
minimalen Änderungen des Säuregrades und weiterhin die fehlende 
Wahrnehmung von Fäulnisgeruch sprach. 

Weder in Geruch, Konsistenz noch Farbe war ein Unterschied 
zwischen den mit Wasser oder radioaktiven Substanzen digerierten 
Lezithinlösungen zu erkennen. 

Die Verff. lassen es dahingestellt, ob die Hämolyse durch 
Radiumemanation oder Thorium und auf eine Lezithinspaltung 
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durch die betreffenden radioaktiven Materialien zurückgeführt 
werden darf. Eine direkte Zersetzung des Lezithins hat sich unter 
den angeführten Bedingungen und mit Aktivitäten, die ebenso stark, 
zum Teil sogar stärker waren als die hämolysierenden Dosen, nicht 
nachweisen lassen. Immerhin denkbar wäre, daß hämolytische 
Zersetzungsprodukte aus Lezithin in solch geringen Mengen ent- 
stehen, daß sie sich dem chemischen Nachweis entziehen. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Immunitätslehre. 


E. Weil. Über die Wirkungsweise des Komplementes bei der Hämo- 
Iyse. (Hygien. Institut d. deutschen Univ. in Prag.) (Biochem. 
Zeitscehr., XLVIl, 5, 5. 347.) 

Es konnten neue Beweise erbracht werden, daß der Satz 
Ehrlichs von den Immunitätsreaktionen ‚corpora non agunt nisi 
fixata‘ nicht für alle Fälle zutrifft. 

Sensibilisierte Hammelblutkörperchen binden aus dem durch 
Kobra inaktivierten Meerschweinchenserum Mittel- und Endstück. 
Die zur Hämolyse notwendige dritte Komponente wird durch den 
Vorgang der Hämolyse nicht verbraucht. Sie wurde also auch nicht 
verändert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. v. Fenyvessy. Natürliches und künstliches Komplement verhalten 
sich in bezug auf „Regeneration“ identisch. (A. d. hyg. Institut 


e 


Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, S. 393.) 


Als Regeneration des Komplements hatte Gramenitzky 
(Biochem. Zeitschr., XXXVIII) die Tatsache beschrieben, daß in 
geeigneter Weise kurze Zeit erhitztes und dadurch inaktiviertes 
beziehungsweise abgeschwächtes Komplement seine Wirksamkeit 
nach längerem Stehen wiedererlangt, während dieses Phänomen 
mit künstlichem Komplement (Seife-Eiweiß-Gemische von Lieber- 
mann und von Fenyvessy) nicht erzielt werden konnte. Gegen- 
über andersartigen Angaben von Fenyvessy (Biochem. Zeitschr., 
XL) hat dann Gramenitzky (Biochem. Zeitschr., XLIII) einge- 
wandt, daß die künstlichen Seife-Eiweiß-Gemische auch ohne vorheriges 
Erhitzen mit der Zeit spontan an hämolytischer Wirkung zunehmen. 


Nunmehr beschreibt von Fenyvessy neue Versuche mit Seife, 
Eiweiß und Ölsäure respektive Borsäure enthaltenden Gemischen, 
aus denen sich ergibt, daß ihre hämolytische Wirkung sich innerhalb 
24 Stunden nicht geändert hat, während sie nach dem Erhitzen 
die Erscheinung der Regeneration aufweisen. Verf. hält daher die 
Unhaltbarkeit der von Gramenitzky erhobenen Einwände für 
erwiesen. H. Sachs (Frankfurt a. M.). 
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E. Klausner. Über das Wesen der sogenannten Klausnerschen 
Serumreaktion. (A. d.pharm. Institut u. d. dermatolog. Univ.-Klinik 
Prag.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, S. 36.) 

Die vorliegenden Untersuchungen beschäftigen sich mit einer 
näheren Analyse des Wesens der vom Verf. früher angegebenen Re- 
aktion, welche in der Ausflockung des Serums beim Verdünnen mit 
einer optimalen Menge destillierten Wassers (0°2 em?frischen Serums + 
0:6 cm? Aqua destillata) besteht. Es haben sich folgende Schluß- 
folgerungen ergeben: 


„I. Jedes die Ausflockungsreaktion gebende Serum läßt 
sich durch Ätherextraktion oder Erhitzung inaktivieren. Durch 
Ätherextraktion inaktiviertes Serum läßt sich durch nachträglichen 
Zusatz vonGehirnlipoiden (Lezithin-Kuorin-Kephalin-Fraktion) wieder 
aktivieren. Das durch Hitze inaktivierte Serum läßt sich durch 
Lipoid nicht reaktivieren. 

2. Ein negativ reagierendes Normalserum läßt sich durch 
Gehirnlipoid aktivieren, erhitztes Normalserum jedoch nicht. 

3. Durch Gehirnlipoid positiv gemachtes Serum läßt sich durch 
Erhitzen inaktivieren. 


4. Das Erhitzen des Lipoids ist unwirksam, d. h. das Lipoid 
behält auch nach dem Erhitzen seine volle Wirksamkeit. 

5. Die künstliche Flockungsreaktion tritt wie die natürliche 
in der Wärme langsamer auf. 

6. Die künstliche Präzipitationsreaktion, durch Erhitzen in- 
aktiviert, wird auf neuerlichen Serumumsatz nicht positiv. Demnach 
wird das Lipoid bei Anwesenheit von Eiweiß durch Erhitzen in- 
aktiviert. 

7. Auch für die künstliche Fällungsreaktion ist das Verhältnis 
von Serum zu destilliertem Wasser 1:3 das optimale. 

8. Die natürliche Präzipitationsreaktion, wenn durch Erhitzen 
inaktiviert, läßt sich durch frisches Normalserum nicht wieder akti- 
vieren. 

9. Ein positives Serum, durch Ätherextraktion inaktiviert, 
läßt sich durch Zusatz des in destilliertem Wasser gelösten Äther- 
extraktes reaktivieren ; negatives Normalserum wird durch den Zusatz 
desselben positiv. Auch stärkere Konzentrationen des aus negativem 
Normalserum gewonnenen und in destilliertem Wasser gelösten 
Ätherextraktes vermögen, Normalserum zugesetzt, in demselben 
eine Ausflockung hervorzurufen. 

10. Von den verschiedenen Fraktionen der Gehirnlipoide sind 
wirksam die Kuorin-Kephalin-Fraktion, Lezithin und Protagon. 

Durch diese Untersuchungen wurde festgestellt, daß nicht 
vermehrte Globuline das Präzipitationsphänomen nach Zusatz von 
destilliertem Wasser zu dem betreffenden Serum hervorrufen, daß 
vielmehr die Anwesenheit wahrscheinlich vermehrter Lipoide im 
Serum bei der Lues in gewissen Stadien und auch bei anderen Infek- 
tionskrankheiten die von mir angegebene Präzipitationsreaktion 
bedingt.‘ El. Sachs (Rrankfurt am): 
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E. Freund und G. Kaminer. Über die Beziehungen zwischen Tumor- 
zellen und Blutserum. (A. d. chem.-pathol. Labor. d. Kranken- 
anstalt Rudolfstiftung.) (Biochem. Zeitschr., XLVI, S. 470.) 


In Verfolg früherer Untersuchungen, aus denen sich ergeben 
hatte, daß das Serum Karzinomatöser im Gegensatze zu dem Verhalten 
des Normalserums Karzinomzellen nicht zu zerstören vermag, und 
daß diese Differenz einerseits durch den Mangel einer mit Äther 
extrahierbaren Substanz des Normalserums, andererseits durch die 
Anwesenheit eines mit der Euglobulinfraktion fällbaren, in Na,CO, 
löslichen und die Karzinomzellen vor der Zerstörung schützenden 
Stoffes bedingt ist, haben die Autoren die wirksamen Substanzen 
und ihren Wirkungsmechanismus näher zu analysieren versucht 
und sind dabei zu folgenden Schlußfolgerungen gelangt: 

„L. Die Eigenschaft des normalen Serums, Karzinomzellen 
zu zerstören, haftet an einer in Äther löslichen stickstofffreien 
Fettsäure. 

2. Die Eigenschaft des karzinomatösen Serums, die Karzinom- 
zellen vor der Zerstörung durch normales Serum zu schützen, ist 
ebenso wie die Eigenschaft, mit Kochsalzextrakten des Karzinoms 
spezifische Trübungen zu geben, an den im kohlensauren Natron 
löslichen Anteil des Euglobulins (Nukleoglobulin) gebunden, der 
sich durch seinen Reichtum an einer Kohlenhydratverbindung vom 
normalen Nukleoglobulin unterscheidet. 

3. Die Eigenschaft der Karzinomextrakte, mit Karzinom- 
serum spezifische Trübungen zu geben, wird durch eine stickstoff- 
freie Kohlenhydratverbindung hervorgerufen. 

4. Die spezifischen Niederschläge von Karzinomextrakt 
respektive Sarkomextrakt mit den betreffenden Seris unterscheiden 
sich dadurch, daß die ersteren reich an Kohlehydrat, die letzteren 
dagegen reich an biuretgebenden Substanzen sind. Bei der Nieder- 
schlagsbildung ziehen die spezifischen Niederschläge zugesetzten 
Zucker respektive Pepton in spezifischer Weise an, und zwar die 
Karzinomniederschläge Zucker, die Sarkomniederschläge Pepton. 

>. Ein analog differentes Selektionsvermögen zeigen die Tumor- 
zellen. Karzinomzellen binden besonders Zucker, Lezithin, Nuklein, 
Sarkomzellen binden besonders Pepton und Nuklein.‘ 


H. Sachs (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Atmung. 


Röver. Über Atmung des gesunden und säurevergifteten Menschen. 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 3/4, S. 228.) 

Die Kohlensäure reguliert die Sauerstoffaufnahme und -abgabe 

bei jeder Form der Atmung. Der Sauerstoffaustausch ist abhängig 

von dem der Kohlensäure. Bei willkürlich forcierter Atmung entsteht 
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durch Ausschwemmen der Kohlensäure eine innere Dyspnoe; bei 
körperlicher Arbeit ist der Sauerstoffaustausch prozentual und ab- 
solut vergrößert, prozentual desgleichen bei der Verdauung und der 
Atmung sauerstoffarmer Luft. Bei der Kohlensäurevergiftung wird 
die Oxydation im Körper erschwert und schließlich ganz verhindert. 
Bei dem Diabetes mellitus entsteht durch den niedrigen CO,-Spiegel 
im Blute eine innere Dyspnoe; das Koma ist eine innere Erstickung. 
Auch bei der Gicht ist ein verminderter Austausch wegen Harn- 
säurevergiftung wahrscheinlich. Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme. 


H. Freund und F. Marchand. Über das Verhalten des Blutzuckers 
im Fieber. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CX, 1/2, S. 120.) 

Die häufig zu beobachtende Hyperglykämie im Fieber ist nur 
zum Teil durch die erhöhte Temperatur hervorgerufen ; das Wesent- 
liche scheint die Art und die Schwere der Infektion zu sein. 

Ernst v. Czyhlarz (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Bacmeister und Henes. Untersuchungen über den  Cholesterin- 
gehalt des menschlichen Blutes bei verschiedenen inneren Erkran- 
kungen. (A. d. med. Klinik in Freiburg i. Br.; Direktor: Prof. 
de la Camp.) (Deutsche med. Wochenschr., XXXIX, 1913, 12, 
S. 544.) 

Aus den Untersuchungen der Verff. geht hervor, daß cholesterin- 
arme Diät, alte Abzehrung, schlechter Allgemeinzustand und vor 
allem Temperaturerhöhung vermindernd auf den Cholesteringehalt 
des Blutes wirken. 

Bei cholesterinarmer Kost, bei allen schweren Stoffwechsel- 
erkrankungen, Diabetes, Fettsucht, Nephritis, frischer Atherosklerose 
fanden die Verff. eine ausgesprochene Hypercholesterinanämie. Ob 
beim Typhus, der von allen Infektionskrankheiten eine Sonder- 
stellung einnimmt, die Hypercholesterinanämie, die mit Beginn der 
Rekonvaleszenz einsetzt und Wochen hindurch dauern kann, das 
Xesultat eines lange dauernden Fiebers mit seinen Folgen ist oder 
durch spezifische Vorgänge im Körper ausgelöst wird, wollen die 
Verff. nicht entscheiden. Auf die Rekonvaleszentennahrung ist sie, 
wie der Vergleich zeigt, sicher nicht zu schieben. 

Ehe wir nicht die Bedeutung des Cholesterinstoffwechsels im 
normalen und kranken Organismus erkannt haben, sind alle thera- 
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peutischen Versuche mit dem Cholesterin, wie sie von verschiedenen 
Seiten ausgeführt wurden, verfrüht und ein Arbeiten im Dunkeln. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Oszacki. Über Enteiweißung und Reststickstoffbestimmung des 
Blutes und seröser Flüssigkeiten mittels Uranylazetats. (Zeitschr. 
ein. Med., X<XXVIN, 1/2, 52%) 

Vergleichende Untersuchungen ergaben, daß die Ausfällung 
mittels Uranylazetats den anderen Methoden, speziell der Hitze- 
koagulation überlegen ist. Die Untersuchung bei Fällen von chro- 
nischer Nephritis ergab, daß jene Fälle, die vermehrten Reststickstoff 
zeigten, eine schlechte Prognose aufwiesen. 

Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


F. Laquer. Höhenklima und Blutneubildung. (Deutsches Arch. f. 
klın. Med., CX, 3/4, S. 189.) 

Bei einem gesunden jungen Manne bewirkt ein 4wöchentlicher 
Aufenthalt in 2300 m Höhe eine Zunahme der roten Blutkörperchen 
und des Hämoglobins in der Volumseinheit. Diese setztin der 2. Woche 
langsam ein und erreicht erst nach 15 Tagen den höchsten Wert 
von —+ 15°, für die Erythrozyten und + 16°, für das Hämoglobin, 
der dann gleichmäßig festgehalten wird. Hb. und Er. verlaufen völlig 
parallel. 


Nach der Rückkehr in das Tiefland kehren die Er. plötzlich, 
das Hb. allmählich, im Verlaufe von 35 Wochen zum früheren Durch- 
schnittswerte zurück. Diese Zunahme im Hochgebirge entspricht 
einer tatsächlichen Blutneubildung. 


Nach stärkerer Muskelarbeit tritt im Hochgebirge eine Ver- 
minderung der Blutkonzentration in der Fingerbeere auf, die wahr- 
scheinlich vasomotorische Ursachen hat. 


Ernst v. CGzyhlarz (Wien). 


O. Cohnheim und O. H. Weber. Die Blutbildung im Hochgebirge. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CX, 3/4, S. 225.) 

Nach Cohnheim und Weber haben die allerersten Autoren, 
die die Blutbildung im Hochgebirge beobachteten, durchaus recht 
gehabt, als sie eine wirkliche Neubildung von Blutkörperchen bei 
Menschen annahmen. Die Annahme wurde unsicher, weil bei kleinen 
Tieren, wie Abderhalden gezeigt hat, eine Eindickung des Blutes 
besteht, welche Konzentrierung aber nicht aufeine Neubildung zurück- 
zuführen ist, sondern auf Wasserentziehung. 


Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


V. Revesz. Röntgenbilder normaler peripherischer Blutgefäße. (Fort- 
schritte a. d. Geb. d. Röntgenstrahlen, XX, 1.) 

Die Arbeit des Verf. beschreibt die endgültige literarische 

Festlegung, daß normale peripherische Blutgefäße am Lebenden 
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tatsächlich röntgenologisch abgebildet werden können. Schwierig- 
keiten bietet lediglich die Unterscheidung, ob es sich um arterielle 
oder venöse Gefäße handelt. Auch für den Physiologen sind diese 


Feststellungen des Verf. von großem Werte. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


J. Houdas. De la presence de la choline ou de bases voisines dans 
la salive du cheval. (Compt. rend., CLVI, 10, p. 824.) 


Die Ergebnisse der Untersuchungen des Verf. gipfeln in folgenden 
Schlußsätzen: 

Der Speichel des Pferdes enthält beständig Cholin oder diesem 
nahestehende Basen, und zwar ganz unabhängig von der Art und 
Beschaffenheit der Nahrungsaufnahme oder des Zeitraumes, der seit 
dieser Nahrungsaufnahme verflossen ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A.F.Heß. Untersuchungen über Pylorospasmus und Pankreasfermente 
beim Säugling vermittels eines einfachen Duodenalkatheters. (A. d. 
Res. Labor. des Dept. of Health in New York, City.) (Deutsche 
med. Wochenschr., XXXIX, 9, S. 412.) 


Den Physiologen interessiert von der vorliegenden Arbeit nur 
der physiologische Teil, d.h. die Untersuchung der Pankreasfermente 
vermittels des Duodenalkatheters. Derselbe gestattet direkte Ge- 
winnung von Pankreassekret und ermöglicht z. B, die Feststellung, 
daß die drei Pankreasfermente einschließlich des diastatischen Fer- 
ments bereits in den ersten Lebenstagen vorhanden sind. Bei 
Atrophikern liegt laut Ergebnis entsprechend direkten Unter- 
suchungen keineswegs, wie gelegentlich angenommen wurde, ein 
merklicher Mangel an Pankreasferment vor. Bei manchen dieser 
Kinder findet sich neben Hypersekretion des Magens dünnes, 
wässeriges Darmsekret in reichlicher Menge und darin alle 
drei Pankreasfermente, Lipase, allerdings nur in geringer Quan- 
tität (,Paralytische Pankreashypersekretion“ oder „Pankreas- 
sukkorrhoe‘“). 


Auch bei manchen Fällen von Hypersekretion des Magens 
findet sich eine Pankreashypersekretion, die aber ganz andersartig 
ist. Hier ist wahrscheinlich die Drüse durch den gesteigerten Reiz 
des Magensaftes zu erhöhter Tätigkeit angeregt (‚funktionelle Pan- 
kreashypersekretion‘‘). K. Boas (Straßburg i. E.):. 
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F. Auerbach und H. Pick. Bemerkungen zur Pankreasverdauung. 
(Biochem. Zeitschr., XLVIIL, 5, S. 425.) 

Die Alkalıtät des Prankreassaftes lebender Hunde ist eine 
wesentlich geringere, als man früher vielfach annahm. Sie entspricht 
nicht einem Gehalte an Soda, sondern an Bikarbonat. Da im Duodenum 
stets freie Kohlensäure vorhanden ist, wird die H‘-Konzentration 
auf etwa 10—8 Mol herabgedrückt. Das entspricht nicht allein 
dem von Michaelis festgestellten Optimum für die peptolytische 
Wirksamkeit des Pankreasferments, sondern auch E. Baurs Optimum 
für dessen fettspaltende Wirkung. Dagegen liegt das Optimum der 
proteolytischen Wirkung in einer wesentlich alkalischeren Region. 
Das wäre eine Stütze für Weinlands Vermutung, daß die Eiweiß- 
auflösung im Darme gegenüber der Spaltung der Peptone keine 
wesentliche Rolle mehr spielt, sondern normalerweise schon im Magen 
vollzogen worden ist. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. v. Bergmann. Zur Wirkung der Regulatoren des Intestinaltraktes. 
(Zeisschr f- exper. Pathol., XT1,295227)) 

G. Katsch und E. Borchers. Beiträge zum Studium der Darm- 
bewegungen. : ur: Das experimentelle Bauchfenster. (Med. 
u. chir. Abt. d. Stadtkrankenhauses Altona.) (Ebenaa, 2 2293) 


Dieselben. a zum Studium der Darmbewegungen. 2. Mit- 
teilung: Über physikalische Deep ung der Dar ns (Die- 
selben Abteilungen.) (Ebenda, S. 237.) 

G. Katsch. Beiträge zum Studium der Darmbewegungen. 3. Mit- 
teilung: Pharmakologischer Einfluß auf den Darm (bei physiolo- 
gischer Versuchsanordnung). (Med. Abt. d. Krankenhauses Altona.) 
(Ebenda, S. 253.) 

Derselbe. Beiträge zum Studium der Darmbewegungen. 4. Mitteilung: 
Psychische Beeinflussung der Darmmbotilität. (Dieselbe Abteilung.) 
(Ebenda, S. 290.) 

Bergmann gibt ein Vorwort zu den vier folgenden Mitteilungen 
über die Darmbewegung und einigen weiteren Publikationen. 

Katsch und Borchers beschreiben eine neue Methode zum 
Studium der Darmbewegungen ; diese Methode besteht in dem Ein- 
heilenlassen eines Zelluloidfensters in die Bauchdecken des Kaninchens 
und ermöglicht Beobachtung des Magens und des Darms unter 
physiologischen Bedingungen. Unter den älteren Verfahren für solche 
Beobachtungen wird von den Verfif. nur das Röntgenverfahren als 
ihrer Methode ebenbürtig anerkannt. 

Die Verff. beschreiben weiterhin die Bewegungen des Kaninchen- 
darms in seinen 4 Abschnitten: Dünndarm, Coecum, proximales Colon 
und Endkanal. 

Der Darm wird durch Kälte im Sinne der Ruhigstellung, Tonus- 
erhöhung und Anämisierung beeinflußt. Wärme, in den thera- 
peutisch in Betracht kommenden Grenzen, wirkt hyperämisierend 
und bewegungssteigernd: meist setzt sie den Tonus herab. Eine 
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Wirkung der Massage auf die Bewegung des Darmes konnte nicht 
konstatiert werden; sie verursacht Hyperämie. 

Pilokarpin und Physostygmin verursachen Hyperämie und 
starke Bewegungen mit pathologischem Charakter; Atropin, ferner 
Morphium und verwandte Präparate wirken beruhigend. Adrenalin 
und Nikotin rufen plötzlichen Stillstand und Anämie hervor. Hypo- 
physenextrakt regt den Darm zu Bewegungen an, die im Gegensatze 
zu den von Pilokarpin und Physostigmin hervorgerufenen, keinen 
pathologischen Charakter besitzen. 

Lustaffekte fördern die Darmbewegungen, Unlustaffekte hem- 
men sie und anämisieren gleichzeitig den Darm. Reach (Wien). 


Schöpp. Uber Nührklystiere mit Eiweißabbauprodukten. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CX, 3/4, S. 284.) 

Nährklystiere mit Eiweiß spaltungsprodukten in ziemlich hoher 
Konzentration (14 bis 22°%/,) wurden verwertet. Die Ausnutzung im 
zehnstündigen Versuch betrug 68 bis 90°%,. Respirationsversuche 
zeigten, daß es in Anschluß an derartige Nährklystiere zu einer er- 
heblichen Steigerung der Wärmeproduktion kommt. 


Ernst v. CGzyhlarz (Wien). 


Blutbildende Organe. 


E. G. Oser und E. E. Pribram. Über die Bedeutung der Milz in dem 
an malignem Tumor erkrankten Organismus und die Beeinflussung 
von Tumoren durch Milzbrei. (A. d. I. chir. Univ.-Klinik in Wien.) 
(Zeitschr. £. exper. Pathol. u. Ther., XII, 2,5. 235.) 

Der Milz kommt eine große Bedeutung in dem an malignem 
Tumor erkrankten Organismus zu. Bei Ratten, denen die Milz entfernt 
wurde, wachsen eingeimpfte Tumoren rascher. Durch Injektion von 
Milzbrei kann bei Sarkomratten eine Rückbildung oder ein Wachstums- 
stillstand des Tumors bewirkt werden. Antikörperähnliche Substanzen 
ließen sich im gleichzeitig entnommenen Blute nicht nachweisen. 


Leo Brüll (Wien). 


K. Basch. Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Thymus. 
III. Die Beziehung der Thymus zur Schilddrüse. (A. d. deutschen 
physiol. Institut in Prag.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., 
XII, 2, >. 180.) 

Thymus und Schilddrüse stehen sich sowohl entwicklungs- 
geschichtlich als physiologisch sehr nahe. Beide gehören zur Gruppe 
der branchiogenen Organe und beide stehen in derselben funktionellen 
Beziehung zum Knochen- und Nervensystem und zum Pupillar- 
apparat des Auges. Die Ausfallserscheinungen nach Thymus- 
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exstirpation treten nur nach frühzeitiger und vollständiger Entfernung 
des Organs auf, haben vorübergehenden Charakter und sind weniger 
intensiv als dienach Thyreoidektomie. Nach Rückbildung der Thymus, 
die mit der selbständigen Entwicklung des Genitales in der Pubertät 
zusammenhängt, übernimmt die Schilddrüse ihre Funktionen. Die 
gelegentliche Beteiligung der Thymus bei Basedowscher Krankheit 
ist sekundärer Natur, bedingt durch eine sehr frühzeitige Störung 
und Vergrößerung der Schilddrüse. Leo Brüll (Wien). 


Uropoetisches System. 


L. J. Henderson and W. W. Palmer. 7. On the extremes of varia- 
tion of the concentration of ionmized hydrogen in human wrine. 
(Chem. Labor., Massachusetts Gen. Hosp.) (Journ. of biol. Chem., 
XIV. .p:,81.) 


Um den Einfluß von Säureeinnahme auf die Wasserstoffionen- 
konzentration zu studieren, geben Verff. Erwachsenen 10 g Mono- 
natriumphosphat pro Tag. Die Wasserstoffionenkonzentration des 
Harnes steigt in den meisten Fällen bloß ein wenig an; im aus- 
gesprochensten Falle stieg sie (als negativer Logarithmus ausgedrückt) 
von 6:70 auf 5°30 in vier Stunden. Alkaligaben dagegen verschieben 
die Wasserstoffionenkonzentration ganz bedeutenderweise und 
selbstredend im entgegengesetzten Sinne. Durch Eingaben von 
12 g Natriumbikarbonat verändert sich in fünf Stunden die Wasser- 
stoffionenkonzentration von 5'30 (negativer Logarıthmus) auf 870. 
Stärker alkalisch konnte der Harn durch Fütterung von Basen nicht 
gemacht werden. 

Aus den Resultaten ergibt sich, daß die Schwankungen der 
Menge an Basen im Harne bei normalen Individuen 0°5 bis 10 g 
Molekül betragen. Bunzel (Washington). 


I. Greenwald. T’'he estimation of creatinine and creatin in diabetic 
urines. (Chem. Labor., Montefiore Home, New York.) (Journ. of 
biol. Chem., XIV, p. 87.) 

In diabetischen Harnen kann das Kreatinin nach der Folinschen 
Methode erst nach Entfernung der Azetessigsäure und des Azetons 
bestimmt werden. Dies wird am besten durch Extraktion mit Äther 
und Entfernung des rückständigen Äthers durch Luftdurchblasen er- 
reicht. Dextrose in Konzentrationen unter 5°/, ist ohne Einfluß auf 
die Resultate. Bunzel (Washington). 


O0. Folin and W. Denis. On the colorimetrie determination of urie 
acid in urine. (Biochem. Labor., Harvard Med. School, Boston.) 
(Journ. of biol. Chem., XIV, p. 9.) 

Verff. beschreiben eine Abänderung ihrer neuen kolorimetrischen 

Methode zur Harnsäurebestimmung, deren Einzelheiten aus dem 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. j 29 
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Originale zu ersehen sind. Die Vergleichslösung der Harnsäure wird 
mit Formaldehyd aufbewahrt. Bunzel (Washington). 


J. Schneller. Zur Methodik der Harnsäurebestimmung im Urin und 
im Blut. (A. d. med. Univ.-Klinik Erlangen.) (Zeitschr. f. exper. 
Pathol@ustcher., XII, 2, S. 34%) 

Das Wesentliche der Methode besteht darın, daß vor der durch 
Kalium biphosphoricum bewirkten Eiweißfällung die Harnsäure durch 
Zusatz von Formaldehyd in eine leicht lösliche Verbindung über- 
geführt wird, die bei der Fällung nicht mitgerissen wird. Der weitere 
Vorgang im wesentlichen nach Krüger-Schmid. 


Leo Brüll (Wien). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


F.C. Koch. On the nature of the iodine-containing complex in 
thyreoglobulin. (Labor. of Biochem. and Pharm., Univ. Chicago.) 
(Journ. of biol. Chem., XIV, p. 101.) 

Mittels der Huntschen Methode stellt Verf. fest, daß die ge- 
samte Wirksamkeit des Schilddrüsengewebes im Thyreoglobulinteil 
enthalten ist. Obwohl der Jodgehalt des Metaproteinteiles des Glo- 
bulins 3mal so groß als der des Globulins ist, ist seine Wirksamkeit 
pro Gramm Jod nicht vermindert. Die anderen Hydrolysenprodukte 
des Globulins fallen in bezug auf ihre Wirksamkeit in folgender 
Reihenfolge ab: Primäre Albumose, Jodothyrin und sekundäre Albu- 
mose. Die ausgefällten Aminosäuren enthalten wenig Jod und 
sind ganz oder nahezu unwirksam. Gleichfalls unwirksam sind 
Tetrajodohistidinanhydrid und Jodtryptophan. 


Bunzel (Washington). 


F. M. Groedel. Wird der Blutdruck durch Röntgenbestrahlung der 
Nebennieren beeinflußt? (A. d. Sanatorium Groedel, Bad Nau- 
heim.) 

Die Versuche des Verf. haben im Gegensatze zu den Mit- 
teilungen von Zimmern und CGottenot ergeben, daß durch Neben- 
nierenbehandlung der erhöhte Blutdruck nicht oder zum mindesten 
nicht immer herabgesetzt wird. Ob es überhaupt Fälle gibt, bei 
denen ein positives Resultat erzielt werden kann, läßt Verf. dahin- 
gestellt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Fühner. Über die isolierten wirksamen Substanzen der Hypo- 
physe. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Freiburg i. Br. u. d. wissen- 
schaftl. Labor. d. Farbwerke von Meister Lucius & Brümig 
in Höchst a. M.) (Deutsche med. Wochenschr., XXXIX, 11,5. 491.) 
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Es ist dem Verf. gelungen, aus dem Infundibulanteil der Hypo- 
physe eine „Hypophysin‘ genannte, reine, kristallisierte Substanz 
darzustellen, der die Gesamtwirkungen der Hypophysenextrakte 
auf die Gebärmutter, auf Blutdruck und Atmung zukommen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Elfer. Über die Wirkung des Extraktes aus dem Infundibularteil 
der Glandula pituitaria. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CX, 3/4, 
S. 260.) 

l. Die subkutane Darreichung des Extraktes aus dem Infan- 
dibularteil der Glandula pitutiaria verschlechtert den Eiweißstoff- 
wechsel nicht. 


2. Pituitrin verursacht eine vorübergehende Retention von 
P. Ca und Mg. Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstofiwechsel. 


E. Durlach. Untersuchungen über die Bedeutung des Phosphors in 
der Nahrung wachsender Hunde. (A. d. pharm. Institut Göttingen.) 
(Ateh. f., exper. Pathol., LXXI, 3, 52210.) 

8 junge Hunde wurden nach einer Säugeperiode teils mit sehr 
phosphorarmem, teils mit „‚Phosphatfutter‘, teils mit „‚Lezithinfutter“ 
ernährt. Dabei wurden Beobachtungen über das Verhalten des Körper- 
gewichtes usw. und auch Phosphorbilanzversuche angestellt. Nur ein 
Hund, der den Phosphor in Form von Lezithin (Ovolezithin Merck) 
erhielt, konnte längere Zeit am Leben erhalten werden und zeigte 
befriedigendes Wachstum. Die Frage, ob wachsende Hunde aus Phos- 
phaten allein ihren P-Bedarf decken können, bleibt offen. 


Reach (Wien). 


H. Steenbock and E. B. Hart. T’he influence of function on the 
lime requirements of animals. I. (Labor. Agr. Chem., Univ Wis- 
consin.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 59.) 

Die nötige Kalkeinnahme hängt nach Versuchen der Verff. 
von der funktionellen Aktivität der Organe eines Tieres ab. Bei einem 
erwachsenen, unfruchtbaren Schweine genügen 03 g CaO täglich 
pro 100 Pfund Körpergewicht, bei einer erwachsenen, milchleeren 
Ziege 0'4 bis 0'5g. Bei milchbildenden Tieren muß 1g Kalk pro 
Pfund Milch mehr gefüttert werden. Bunzel (Washington). - 


E. B. Hart and H. Steenbock. The effect of a high magnesium 
intake on caleium retention by swine. (Labor. Agr. Chem., Univ. 
Wisconsin.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 79.)- 


29* 
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Kleie ist kein gutes, knochenbildendes Futter, da sie zu wenig 
assımilierbaren Kalk enthält. Wenn zum Futter von Schweinen 
Magnesiumsalze zugefügt werden, wird die Kalkausscheidung im 
Harn erhöht, und die im Kote nicht beeinflußt. Lösliche Phosphate 
vermindern die durch Magnesiumsalze bedingte Erhöhung der Kalk- 
ausscheidung. Bunzel (Washington). 


G. Bertrand et H. Agulhon. Sur la presence du bore dans la 
serie animale. (Compt. rend., CLVI, 9, p. 732.) 

Die Verff. haben eine große Anzahl von Angehörigen der ver- 
schiedensten Tierspezies auf ihren Borgehalt untersucht und dabei 
gefunden, daß das Bor in sehr kleinen Dosen normaliter im Or- 
ganismus sämtlicher Tiere vorkommt. Was die quantitative Veı- 
teilung desselben betrifft, so läßt sich darüber sagen, daß die Meeres- 
bewohner die höchsten Werte zeigen. Andere Tiere, wie Blutegel 
und Forellen, haben dagegen einen außerordentlich geringen Bor- 
gehalt aufzuweisen, 1/ıoao 000 ooo Im Verhältnisse zu der lebenden 
Materie. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Gesamtstoffwechsel. 


H. Boruttau. Über ein neues Ganzkornbrot und seine Ausnutzung. 
(A. d. physiol.-chem. Labor. d.städt. Krankenhauses im Friedrichs- 
hain in Berlin.) (Zeitschr. f. physik. u. diät. Therap., XVII, 3, S. 152.) 

Verf. fand in seinen Versuchen einen mittleren Verlust an 
Trockensubstanz von lediglich 13°15°/, oder eine Ausnutzung von 
56'850, für den Stickstoff einen mittleren Verlust von 36°6°%, oder 
eine Ausnutzung von 73'40%/g. 

Es sind diese Werte ebensogut oder selbst besser wie die von 
den Autoren für normales Roggenbrot aus gut ausgemahlenem Mehl 
gefundene. Sie ermutigen gewiß dazu, mit der neuen Art des 
Ganzkornbrotes in größerem Maße praktische Versuche anzustellen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


Ph. A. Kober. Nephelometry in the study of proteases. II. (Harri- 
mann Res. Labor., Roosevelt Hosp., New York, City, N. Y.) 
(Journ, of Amer. Ghem.,Soc., XXXV, 'p..290.) 

Um in Verdauungsversuchen die Menge des unangegriffenen 

Kaseins zu bestimmen, fällt Verf. dasselbe mit 3°%/,iger Sulpho- 
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salizylsäure und bestimmt den Trübungsgrad der Lösung mittels eines 
Nephelometers. Bunzel (Washington). 


M. Damask. Studien über Aminosäurenausscheidung bei Gesunden 

und Kranken. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 3/4, S. 333.) 

Nach Einführung von 20 g Glykokoll bei hungernden Gesunden 

wird ein geringer Bruchteil davon ausgeschieden. Die kranke Leber 

wird dieser Aufgabe, wenn gleichzeitig mit dem Glykokoll sehr viel 

Wasser zugeführt wird, annähernd ebensogut gerecht als die gesunde. 
Ernst v. Czyhlarz (Wien). 


A. Galambos und B. Tausz. Über Eiweißstoffwechselstörungen bei 
Diabetes mellitus. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 1/2, S. 14.) 
In schweren Fällen von Diabetes mellitus sind sowohl die ab- 
soluten als auch die relativen Aminosäurewerte bedeutend ver- 
mehrt: in diesen Fällen findet sich auch häufig alimentäre Hyper- 
amınosurie. Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


R. Ehrmann und H. Wolff. Untersuchungen über die Verdauung 
der Amylazeen. Il. Mitteilung. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVIl, 
1/2,S. 32.) 

Ältere Individuen zeigen eine bessere Ausnutzung der Amy- 
lazeen als jüngere. Individuen mit makroskopischer schlechter Ver- 
wertung (größere Reste von Kartoffeln in den Entleerungen usw.) 
können doch mikroskopisch und chemisch, bei gleicher Nahrungs- 
zufuhr, eine individuell bessere Ausnutzung der Amylazeen aufweisen. 

Nach Ausschaltung des Diekdarmes ist die Fleischausnutzung 
nicht verschlechtert. 

Die Ausnutzung der Amylazeen hingegen ist herabgesetzt. 
Der Kot der Fisteltiere enthält, im Gegensatze zu normalen Tieren, 
Bilirubin und froschlaichartige, kleine Flöckchen von Dünndarm- 
schleim. 

Die Befunde von kleinen Schleimflöckchen, von veränderten 
Amylazeenresten und von Bilirubin in den Fäzes können daher nicht 
auf eine Erkrankung der Dünndarmes, wie herkömmlich, bezogen 
werden, da sie bei den erwähnten Fällen vielmehr die Ausschaltung des 
Diekdarmes anzeigen. Ernst v. Gzyhlarz (Wien). 


H. Wörner. Toleranz gegen Galaktose bei direkter Einführung in den 
Pfortaderkreislauf. (Deutsches Arch. f. klin. Med., COX, 3/4, 
>. 249.) 

Bei direkter Einführung von Galaktose in die Pfortader ist 
die Toleranz gegen Galaktose entsprechend der Annahme Bauers 
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bei schweren Lebenparenchymschädigungen (Phosphorvergiftung) 
herabgesetzt. Ernst v. CGzyhlarz (Wien). 


J. E. Sweet and A. J. Ringer. T'he influence of phlorhizin on dogs 
with Eek’s Fistula. (Dep’t. Surg. Res. and Physiol. Chem., Univ. 
Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
p. 135.) 

Im Gegensatze zu den Resultaten von Rosenfeld, führen 

Phlorhizineinspritzungen an Hunden mit Eckscher Fistel zu Gly- 

kosurie ganz wie bei normalen Hunden. Bunzel (Washington). 


J. H. Austin and A. J. Ringer. The influence of phlorhizin on a 
splenectomized dog. (From the Dep’t. Res. Med. and Physiol. 
Chem., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) (Journ. of biol. 
Chem., XIV, p. 139.) 


Bei einem splenektomisierten Hunde führten Phlorhizin- 
einspritzungen zu Glykosurie ganz wie bei normalen Hunden. 


Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and G. M. Meyer. On the action of leucocytes on 
some hexoses and pentoses. 111. Contribution to the mechanism of 
lactie acid formation from carbohydrates. (From the Rockefeller 
Institute for Med. Res., New York, N. Y.) (Journ. of biol. Chem., 
XIV, p. 149.) 


Die Milchsäure, welche sich bei der Zersetzung von Fruktose, 
Mannose und Galaktose in der Anwesenheit von Leukozyten bildet, 
ist nach Versuchen des Verff. immer rechtsdrehend. Dies widerlegt 
die Anschauung, derzufolge die Glukose während der Umwandlung 
zwei Moleküle Glyzerindehyd liefert und dieser sich in Milchsäure 
umwandelt. Bunzel (Washington). 


H. Jastrowitz. Experimentelle Untersuchungen über die therapeuti- 
sche Wirkung des Hafermehles. (A. d. med. Poliklinik d. Univ. 
Halle-a..S.), (Zeitschr. f. exper, Pathol. u..-Ther., X1I1,22755202 

Bei pankreasdiabetischen Tieren finden sich nach Hafer- 
mahlzeiten inkonstant kleine Mengen Glykogen in der Leber, die wahr- 
scheinlich aus der verfütterten Haferstärke stammen. Der Blutzucker- 
gehalt bei diesen Tieren, sowie auch bei ploridzinvergifteten Tieren 
steigt nach Hafermahlzeit sowohl in der Pfortader als auch im peri- 
pheren Gefäßsystem an. Leo Brüll (Wien). 


H. Pechstein. Zur Frage des experimentellen Diabetes. 1. Mitteilung: 
Zuckermobilisation durch Adrenalin in Leberdurchblutungsver- 
suchen. (A. d. II. med. Klinik Berlin.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. 
urslher., x1177275.5803 

Bei Durchblutungsversuchen von Hundelebern unter Zusatz 
von Adrenalin ergab sich ein bedeutend vermehrter Glykogenabbau, 
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so daß die Annahme zu Recht besteht, daß das Adrenalin an den 
peripheren Endigungen des Sympathikus in der Leber angreift. 
Vorherige Durchspülung der Organe mit Nikotinlösung ließ die 
Adrenalinwirkung unbeeinflußt. Leo. Brüll (Wien). 


G. G. Wilenko. Über die Ursache des Adrenalindiabetes. (A. A. 
pharm. Institute d. Univ. Graz.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXI1, 
4.03.2061.) 

Das überlebende Kaninchenherz verbraucht weniger Zucker 
als normal, wenn das ganze Tier mit Adrenalin vergiftet wurde, 
mehr wenn das Gift der Durchströmungsflüssigkeit zugesetzt wurde. 
Die Störung des Zuckerverbrauches erfolgt also indirekt auf dem 
Wege über ein anderes Organ. Reach (Wien). 


O. Loewi. Über die Abhängigkeit experimentell-diabetischer Störungen 
von der Kationenmischung nach Versuchen von cand. med. Weselko. 
(A. d. pharm. Institut d. Univ. Graz.) (Münchener med. Wochen- 
Schr 71:xX, 13,75. 690.) 

Durch Herabsetzung der Kalikonzentration wird der Zucker- 
verbrauch normaler Kaninchenherzen nicht geändert, wohl aber 
der herabgesetzte diabetischer Herzen zur Norm — eventuell sogar 
darüber hinaus — gehoben. Es erscheint also beim diabetischen 
Herzen eine spezifische Empfindlichkeit für Kalı. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


H.S. Raper. Experiments bearing on the function of the liver in 
metabolism of fats. I. (Dep’t. of pathol. Chem., Univ. Toronto.) 
(Journ: of. biol.:Chem;, XIV, p. 117.) 


Bei Katzen und Hunden, die mit Kokosnußöl gefüttert wurden, 
konnte dasselbe bis zu 6°/, fünf bis zwölf Stunden später in der Leber 
entdeckt werden. Wenn bei narkotisierten Katzen Seifen des Oles 
mit Glyzerin und Gallensalzen in den Dünndam eingeführt werden, 
setzen sich etwa 30°/, der absorbierten Fettsäure in der Leber an; 
bei intravenösen Einspritzungen des Öles werden sogar 25 bis 60%, 
des Öles später in der Leber vorgefunden. Während der Absorption 
des Kokosnußöles enthält der Chylus Fettsäuren höheren Molekular- 
gewichtes als die des eingegebenen Öles. Daraus schließt Verf., daß 
die niedrigeren Fettsäuren als Natronsalze absorbiert werden. Die 
flüchtigen Fettsäuren, die aus den Lebern bei diesen Versuchen er- 
halten wurden, absorbieren mehr Jod als jene gewöhnlicher Lebern. 


Bunzel (Washington). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


V. Scaffidi. Sur le contenu en bases puriniques dans le diverses 
especes de tissu musculaire. (Arch. ital. de Biol., LVIH, p. 342.) 
Autor machte seine Untersuchungen an den drei Arten des 
Muskelgewebes (Myokard, quergestreifte willkürliche, glatte Musku- 
latur) beim Rinde. Vielleicht im Zusammenhang mit der größeren 
Arbeitsleistung zeigte das Myokard doppelt so viel Purinbasen- 
stickstoff als die glatte Muskulatur. Die willkürliche quergestreifte 
enthielt etwas mehr als die glatte. Von den gesondert bestimmten 
freien Purinbasen enthielt das Myokard die größte Menge, die glatte 
Muskulatur jedoch mehr als die quergestreilte. An Gesamtstickstoff 
fand sich, so wie an Purinbasenstickstoff, im Myokard die größte 
Menge usw., jedoch nicht in gleichem Verhältnisse wie der Purinbasen- 

stickstoff. Harnsäure wurde nirgends gefunden. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


V.Scaffidi. Sur le mode de se comporter des bases puriniques des 
muscles durant la fatigue. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 337.) 
Entgegen den Resultaten von Untersuchungen an Urinserien, 
fand Scaffidi in der Muskelsubstanz von Fröschen und Kröten keine 
Harnsäure als Folge der Ermüdung, dagegen bedeutende Ver- 
schiebungen im Gehalte an Purinbasen. Es wurden die Muskelmassen 
der gereizten Froschschenkel sowie die der bis zum Hüftgelenk ab- 
getragenen zweiten Extremität untersucht. Die Ermüdbarkeit war so 
gering, daß über SStunden Reizemit Erfolg zugeführt werden konnten. 
Während in ruhenden Froschmuskeln 0'0338°%/, bis 0:0357°/, Purin- 
basen gefunden wurden, enthielten die ermüdeten Muskeln 0:0298°%/, 
bis 0:0329°%/,, also eine Verminderung bis 17°/,. Freie und fixe Purin- 
basen wurden gesondert untersucht. In den ermüdeten Muskeln steigt 
der N der freien Purinbasen an, die Verminderung geht also nur auf 
Rechnung der fixen Purinbasen. J. Adler-Herzmark (Wien). 


G. Ewald. Über intravenöse Verabreichung von Nukleinsäure und 
ihrer Abbauprodukte beim Hund. (A. d. med. Univ.-Klinik Er- 
langen.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 2, S. 348.) 

Nach intravenöser Verabreichung von Nukleinsäure wird eine 
bedeutend größere Menge von Purinstickstoff im Harne gefunden, 
als der injizierten Substanz entspricht. Es ist dies auf die durch die 

Nukleinsäure hervorgerufene Leukozytose und den darauf folgenden 

Leukozytenzerfall zurückzuführen. Anderseits mag auch die intra- 

venöse Injektion im Gegensatze zur Verfütterung stark toxisch wirken. 

Auch nach Einbringung von Xanthin, Guanin und Harnsäure in 

die Blutbahn zeigten sich Leukozytose und vermehrte N-Aus- 

scheidung. Leo Brüll (Wien). 


A. Schittenhelm und R. Ullmann. Über den Nukleinstoffwechsel 
unter dem Einfluß des Atophans. (A. d. Labor. d. med. Univ.- 
Klinik Erlangen.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 2, S. 360.) 
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Die Ausfuhr von Harnsäure nach Verfütterung von Nuklein- 
säure wird bei gleichzeitiger Atophandarreichung um das Doppelte 
erhöht. Verf. halten es für das Wahrscheinlichste, daß das Atophan 
einen beträchtlichen Einfluß auf den intermediären Stoffwechsel 
ausübt. Leo Brüll (Wien). 


K. Retzlaff. Die Atophanwirkung beim Gesunden und beim Gichtiker. 
(A. d. II. med. Klinik d. Charite in Berlin.) (Zeitschr f. exper. 
Dathol.zu:.Ther.,, XII, 2,252802) 


Die Versuche der Autoren bestätigen neuerdings, daß durch 
Atophan bei purinfrei ernährten Gesunden und bei Gichtikern eine 
beträchtliche Vermehrung der Harnsäureausscheidung bewirkt wird, 
während der Purinbasen-N, der Gesamt-N und die Phosphorsäure 
unverändert ausgeschieden werden. Nach Aussetzen des Mittels er- 
folgt eine Verringerung der Harnsäureausscheidung unter den vor 
der Medikation beobachteten Wert. Zur Erklärung der Atophan- 
wirkung wurden auch Bestimmungen der Harnsäure im Blute ange- 
stellt, doch konnte eine Abnahme derselben nicht gefunden werden. 
Verff. lehnen daher die Ansicht Weintrauds ab, daß durch Be- 
einflussung der Niere eine vermehrte Ausschwemmung der Harnsäure 
aus dem Blute stattfinde, und nehmen eine durch das Atophan be- 
dingte Steigerung der fermentativen Vorgänge des Nukleinstoff- 
wechsels an. Ferner kommt noch eine Mobilisierung der im Organismus 
aufgespeicherten Harnsäure respektive von deren Vorstufen in Be- 
tracht. Eine eventuelle Hemmung der Urikolyse ist fraglich. 

Leo Brüll. 


H. D. Dakin and H. W. Dudiey. An enzyme concerned with the 
Formation of hydroxy acids from ketonic aldehydes. (From Herter 
Labor., New York.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 155.) 

Verff. finden in Geweben von Kaninchen besonders in der 

Leber, Pankreas, Herz, Muskel, Nieren, Blut und Milz ein wasser- 

lösliches, thermolabiles Enzym vor, welches Phenylglyoxal in Mandel- 

säure verwandelt. Bunzel (Washington). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


Novi. Le caleium et le magnesium du cerveau dans les differents äges. 
(Arch. ital. de Biol., LVII, p. 333.) 

Autor untersuchte Hunde von verschiedenen Rassen und 
verschiedenen Altersstufen sowie Kröten verschiedenen Alters. 
Während einige Autoren in früheren Arbeiten in Menschenhirnen 
ein stetes Abnehmen des Kalziumgehaltes mit zunehmendem: Alter 
fanden, konnte Novi feststellen, daß beim Hunde der Kalzium- 
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gehalt des Gehirnes zwar ebenfalls beim Fötus und Neugeborenen 
am größten ist, dann konstant abnimmt und erst im höheren Alter 
die frühere Höhe wiedererlangt, bei der Kröte jedoch der Fötus am 
wenigsten, das Neugeborene die doppelte Menge Kalzium im Gehirne 
enthält, das bis zu einem Monat ansteigt, dann konstant bleibt. 
Beim Herannahen des höheren Alters wächst der Kalziumgehatl 
wieder rasch und erreicht etwa das Zehnfache vom Kalziumgehalte 
des Fötushirns der Kröte. Diese Resultate sollen mit Ernährungs- 
verhältnissen bei den beiden untersuchten Tierarten in Zusammenhang 
stehen. Die Milchnahrung beim Menschen und beim Hunde in den 
ersten Lebenszeiten ist ungenügend, um die für die Knochen erfor- 
derliche Menge von Kalzium zu decken, es wird vorderhand das 
Kalzium im Gehirn aufgespeichert, um allmählich abgegeben zu 
werden. Die Kröte sucht sich bald ihre Nahrung selbst und braucht 
keine Vorräte. Der Magnesiumgehalt zeigt keine bemerkenswerten 
Schwankungen mit dem Alter. Durch Kochsalzinfusionen kann der 
Kalziumgehalt des Gehirnes bis auf die Hälfte vermindert werden, 
wobei Konvulsionen entstehen. Magnesium wird nicht extrahiert. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


L. C. Soula. Activite des centres nerveux et catabolisme azote de la 
substance nerveuse. (Compt. rend., CLVI, 9, S. 728.) 

Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich, daß alle Substanzen, 
welche die Fähigkeit der Nervenzentren erhöhen, desgleichen eine 
Steigerung der Stiekstoffdissimilation in der Nervensubstanz zur 
Folge haben und daß diese Steigerung im allgemeinen der Steigerung 
der Tätigkeit der Nervenzentren proportional ist. Umgekehrt be- 
wirken alle Faktoren, welche die Erregbarkeit des Nervensystems 
herabsetzen, eine Herabsetzung der Intensität des Proteinabbaues. 


Ferner hat sich aus den vorliegenden Versuchen ergeben, daß 
die Energiequelle, aus der die Nervenzentren für ihre physiologische 
Arbeit schöpfen, zum geringsten Teile durch die Stickstoffelemente 
dargestellt wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Scaffidi. Sur un phenomene de „sensibilition“ ou de „viabilite“ 
de la portion cardiaque du vague. (Arch. ital. de Biol., LVHI, 
p. 347.) 

Setschenoff war der erste, der die Wirkung von Reiz- 
summierung aufgezeigt hatte, nach anderen Versuchsreihen stellt 
Exner die Bahnungstheorie auf. Verf. hat Versuche gemacht, deren 
tesultate sowohl zur einen wie zur anderen Erscheinungskategorie 
gerechnet werden könnten. Reizte er das freigelegte Herzohr + 
anliegenden Vagus der Emys europaea (deren Zerebrospinalachse 
zerstört war) durch einen faradischen Strom aus einemSchlittenapparat, 
so waren Ströme von 200 cm Spulendistanz bis hinauf zu 115 bis 125cm 
an und für sich unwirksam. Pei 115 bis 125 em Spulendistanz war die 
heizschwelle gerade überschritten, eine Kontraktion erfolgte. Von 
nun an waren ohne Änderung der Versuchsanordnung Reize mit 
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Stromstärken bis hinunter zu 200 cm Spulendistanz wirksam, trotzdem 
sie vor Erreichung der Reizschwelle unwirksam waren. Autor bezieht 
diese Fähigkeit, ‚‚sensibilisiert‘‘ zu werden, auf die Ganglienzellen 
im Myokard, nicht aber auf die Nervenfasern. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


V. J. Müller. Zur Kenntnis der Leitungsbahnen des psychogalvani- 
schen Reflexphänomens. (Inaug.-Dissert., Zürich, 1913.) 
Verf. faßt die wesentlichsten Ergebnisse seiner unter Vera- 
gueths Leitung angestellten Versuche in folgenden Schlußsätzen 
zusammen: 


l. Unser Versuchstier, der Macacus cynomolgus, zeigt auf 
sensorische Reize hin ein positives psychogalvanisches Reflex- 
phänomen. 


2. Wenn die Leitung der Nerven, welche Vela manus und 
Planta pedis sensibel innervieren, durch perineurale Injektion eines 
Anästhetikums unterbrochen wird, ist es möglich, beim Versuchstier 
eine Auslösung des psychogalvanischen Reflexphänomens zu unter- 
drücken. Beim Menschen haben die bis anhin gemachten Versuche 
noch kein endgültiges Resultat ergeben. Immerhin konnte eine 
Beeinflussung des psychogalvanischen Reflexphänomens im Sinne 
einer Herabsetzung konstatiert werden. 

3. Durchtrennt man beim Versuchstier die oben genannten 
Nerven, so ist a) unmittelbar und auch noch 2 Tage nach der Durch- 
trennung ein psychogalvanisches Reflexphänomen nicht mehr aus- 
lösbar ; bleibt b) auch nach längerer Zeit die Vela manus und Planta 
pedis als Antwortsorgan für das psychogalvanische Phänomen un- 
brauchbar. Das Dorsum manus et pedis jedoch, das unter normalen 
Verhältnissen kein oder nur andeutungsweise ein psychogalvanisches 


Reflexphänomen zeigt, wird im Verlauf einiger Tage — vielleicht 
infolge einer Diaschisiswirkung — ein gut brauchbares Antworts- 


organ für das psychogalvanische Reflexphänomen. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


C. Rubner. Über das Elektrokardiogramm bei Schwangeren. (A.d. 
Univ.-Frauenklinik d. kgl. Charite; Direktor: Geh.-Rat Prof. 
Dry K- Eranz.) (Zentralbl.f. Gyn$ XXXVI, 13.) 

Als vorläufiges Resultat dieser Mitteilung ergibt sich folgendes: 

In dem Elektrokardiogramm treten im Verlaufe der Schwanger- 
schaft Veränderungen auf, welche sich auf ein allmähliches Ansteigen 
der J-Zacke "und ein Größerwerden des Ventrikelkoeffizienten er- 
strecken. 
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Das Ansteigen der J-Zacke ist vielleicht zu beziehen auf die 
in der Gravidität eintretende Ouerlagerung des Herzens durch den 
wachsenden Uterus; weitere Erklärungen sind am Platze, auch um 
die plötzlichen Schwankungen gegen das Ende der Schwangerschaft 
zu erklären. 

Die Beeinflussung des Herzens durch die Gravidität findet 
ihren Ausdruck in dem Anstieg des Ventrikelkoeffizienten und wäre 
mit unseren vorherigen Anschauungen über die Tätigkeit des Herzens 
in der Gravidität gut in Einklang zu bringen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Abderhalden. Zur Frage der Spezifizität der Schutzfermente. 
(Münchener. med. Wochenschr., LX, 9, S. 462.) 

Die Prüfung, ob eine serologische Diagnose der Schwangerschaft 
mittels der optischen Methode und des Dialysierverfahrens möglich 
ist, wurde unter der Vorstellung aufgenommen, daß streng spezifisch 
eingestellte Fermente nicht zu erwarten waren. Die Erfahrung hat 
dann gezeigt, daß sehr vieles dahin spricht, daß eine ziemlich eng — 
auf die manniefaltigen Proteine der Plazenta — begrenzte spezifische 
Wirkung vorhanden ist. Die Möglichkeit, daß eine gründliche Unter- 
suchung aller möglichen klinischen Fälle die Anwendbarkeit der 
Methoden beschränkt, ist durchaus gegeben, doch wird man erst 
dann ein definitives Urteil fällen können, wenn Untersuchungen 
vorliegen, die unter genauer Innehaltung der Vorschriften der äußerst 
subtilen Methode durchgeführt sind. Es wird ein Fall von Salpin- 
gitis mitgeteilt, der ein positives Resultat ergab, bei dem es zweifelhaft 
geblieben ist, ob gleichzeitig eine intrauterine Gravidität bestand. 
Ferner war in einem Falle von Schwangerschaftsnephritis die Re- 
aktion äußerst schwach. Unter zirka 200 Fällen kam nur die eine, 
eben erwähnte, nicht ganz aufgeklärte Fehldiagnose vor. Nur eine 
genaue Analyse der Fälle unter peinlichster Innehaltung der Vor- 
schriften kann zu Resultaten führen, die eindeutig sind und vielleicht 
trotz abweichender Resultate oder vielleicht gerade deshalb weitere 
interessante Fragestellungen zeitigen. 

Bis jetzt lautete die Fragestellung: Gelingt es normale Nicht- 
schwangere und normale Schwangere am Verhalten des Blutserums 
gegenüber Plazentagewebe zu untersuchen? Diese Fragestellung 
muß auf Grund der Erfahrungen von Frank und Heimann, 
Franz, Pfeiffer, Piorkowski, Kenpel, Famer und des Verf. 
bejaht werden. Nun ist die praktisch sehr wichtige Frage hinzu- 
gekommen: Wie verhalten sich Nichtschwangere, die sich unter 
pathologischen Verhältnissen befinden? Verf. selbst konnte, wie 
oben erwähnt, bis jetzt nur in zwei Fällen (Salpingitis, Schwanger- 
schaftsnephritis) Abweichungen feststellen. 20 Fälle von Karzinom 
ließen sich scharf von Schwangerschaft unterscheiden und ebenso 
Fälle von Adnextumoren aller Art. Die zweite Fragestellung kann 
nur vom Kliniker entschieden werden. Es ist im Interesse der For- 
schung von größter Bedeutung, wenn die Untersuchungen so ein- 
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deutig als möglich gestaltet werden. Jede Mitteilung von Resultaten, 
die nicht auf ganz einwandfrei durchgeführten Resultaten beruht, 
wird das ganze Forschungsergebnis auf eine unrichtige Bahn 
bringen. 

Wäre die Biuretreaktion leichter erkennbar, dann würden die 
Versuche nicht so leicht mit Fehlern behaftet werden, weil bei dieser 
Reaktion die Gefahr einer Addition von aus dem Serum und dem 
Organ — natürlich aus diesem nur bei ungenügender Vorbereitung — 
stammenden dialysierbaren, mit Natronlauge und Kupfersulfat 
reagierenden Stoffen fortfällt. 

Mit der Einführung der Hinhydrinreaktion ist das Dialysier- 
verfahren allgemein verwendbar geworden, jedoch ist gleichzeitig 
die Gefahr stark vergrößert worden, daß Fehlerquellen übersehen 
werden. K. Boas (Straßburg i. R.). 


E. Engelhorn. Zur biologischen Diagnose der Schwangerschaft. \A. 
d. Univ.-Frauenklinik in Erlangen.) (Münchener med. Wochenschr., 
EX, ul1 ı5.,587.) 

Das Abderhaldensche Dialysierverfahren gibt keine spe- 
zıfische Reaktion; wir sind deshalb nicht berechtigt, nach dem Aus- 
falle der Abderhaldenschen Reaktion eine Diagnose zu stellen. 

K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


H. Schlimpert und J. Hendry. Erfahrungen mit der Abderhal- 
denschen Schwangerschaftsreaktion. (Dialysierverfahren und Nin- 
hydrinreaktion.) (A. d. Univ.-Frauenklinik in Freiburg i. Br.; 
Direktor: Geh.-Hofrat Prof. Dr. Krönig.; (Münchener med. 
Wochenschr., LX, 13, S. 681.) 

Die Verff. haben folgende Erfahrungen mit der Schwanger- 
schaftsreaktion vermittels des Dialysierverfahrens und der Nin- 
hydrinreaktion gemacht: 

l. Die Befunde Abderhaldens können wir auf Grund einer 
srößeren Serie einwandfrei angestellter Reaktenien, bei denen wir 
keine Fehlresultate beobachteten, bestätigen. 

2. Nur Untersuchungsergebnisse, die durch Kontrollen an 
zahlreichen nichtschwangeren Individuen bestätigt sind, können 
Anspruch auf Geltung erheben, da auch bei mangelhafter Technik 
bei Schwangeren scheinbar positive Resultate zustande kommen 
können. 

3. Untersuchungen, die nach den noch nicht genügend ver- 
schärften Vorschriften ausgeführt waren, haben unbedingt Anspruch 
auf Geltung. 

4. Eine der wesentlichsten technischen Schwierigkeiten, die 
Unmöglichkeit der Herstellung völlig blutfreien Plazentagewebes, 
kann lediglich durch die Beschaffenheit des zur Auswaschung ver- 
wendeten Wassers bedingt sein. 

5. Wir haben gezeigt, daß diese Schwierigkeit durch Verwendung 
von Kochsalzlösung, speziell von 0'9%/,iger, leicht zu beheben ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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H. Fühner. Über die Wirkung von Pituitrin und Histamin an der 
isolierten Gebärmutter. (A.d. a Institut. d. Univ. Freiburgi. Br.) 
(Therap. Monatsh., XXVII, 3, S. 202.) 


Verf. hatte bereits früher Me med. Wochenschr., 1912, 
S. 853) Versuche mit einem von Windaus hergestellten synthetischen 
Produkt eine Tonussteigerung am isolierten Uterus von Kaninchen 
und Katzen beobachtet. Guggenheim hatte demgegenüber bei 
Ratten einen Tonusabfall beobachtet und daraus weitgehende 
therapeutische Schlußfolgerungen abgeleitet. Bei einer Nachprüfung 
der Guggenheimschen Angaben (Therapeutische Monatshefte, 
XXXVI, Nr. 11) konnte sich Verf. von deren Richtigkeit überzeugen 
und erklärt die aufgetretenen Differenzen mit der verschiedenen 
Tiergattung. Mehrere Kurven illustrieren das Gesagte. Was das 
Histamin betrifft, so ruft dasselbe am Uterus von Meerschweinchen, 
Katzen und Kaninchen eine Tonussteigerung, bei der Ratte eine 
Herabsetzung derselben hervor. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Buglia. Über den Übergang der Biweißßverdauumgsprodukte von 
der Mutter auf den Fötus. (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 5, 5. 362.) 
Die Plazenta ist für Eiweiß (A. Ascoli) sowie für a erste 
Spaltungsprodukte (Wertheimer und Delezenne) impermeabel. 
Ihre Durchlässigkeit für die einfachsten Spaltungsprodukte war zwar 
theoretisch angenommen, aber noch nicht experimentell bewiesen 
worden. Diesen Beweis hat nun Verf. durch Versuche an Hün- 
dinnen in der letzten Periode der Trächtigkeit geliefert. Wurde diesen 
tryptisch verdautes Wittepepton in die Vena jugularis oder femo- 
ralis injiziert, so konnte dessen Übergang in das fötale Blut nach- 
gewiesen werden. | Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Druckifehlerberichtigung. 


Heft 1, S. 34, Zeile 3 von oben lies: „Arbeiten a. d. Kaiserl. 
Gesundheitsamte XL (1912) statt XI, 2 


INHALT. Originalmitteilungen. St. v. ,. Eine Modifikation des 
Gadschen Emulsionsversuches 381. — G. Canby Robinson und 
John Auer. Anaphylaktische ungen beim Hund 383. — 
H. Piper. Ventrikeldruckkurve und Elektrokardiogramm 392. — 
Allgemeine Physiologie. Rubner. Nahrungsaufnahme bei der Hefe- 
zelle 394. — Jodlbauer. Sensibilisierung durch fluoreszierende 
Stoffe 395. — Winterslein. Handbuch der vergleichenden Phy- 
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siologie 395. — Pilanzenphysiologie. Simon. Keimung belichteter 
Samen 397. — Stafford Whüby. Latex von Hevea brasiliensis 
397. — Iwanowski. Kolloidales Chlorophyll 397. — Falk. Urease 
in Rhizinusbohnen 398. — Bunzel. Oxydasegehalt der Zuckerrübe 
398. — Bickel und King. Einwirkung von Thorium X auf Pflanzen- 
samen 398. — Physikalische Chemie. Walbum. Kolorimetrische 
Messung der Wasserstoffionenkonzentration 399. — Ruhland. 
Kolloid-chemische Protoplasmastudien 399. — Erdmann. Ober- 
flächenspannung tierischerFlüssigkeitend00. — Brunaeci. Regulation 
des osmotischen Druckes bei Amphibien 400. — Pharmakologie 
und Toxikologie. Heubner und Loewe. Stryehnin 400. — Barsickow. 
Therapeutische Wirkung der Hefe 401. — Buchlala. Quecksilber 
401. — Döblin und Fleischmann. Atropinentgiftung durch Blut 
401. — Heyl, Hepner und Loy. Zygadenin 402. — Kammann. Pollen- 
toxin 402. — Withers und Ray. Giftigkeit des Baumwollsamen- 
mehles 403. — Kochmann. Mischnarkose 404. — Neuberg und 
Karczag. Verhalten von Lezithin gegenüber Radium und Thorium 
404. — Immunitätslehre. Weil. Wirkung des Komplements bei der 
Hämolyse 405. — v. Fenyvessy. Regeneration des Komplements 
405. — Klausner. Klausnersche Serumreaktion 406. — Freund 
und Kaminer. Tumorzellen und Blutserum 407. — Physiologie 
der Atmung. Röver. Almung des gesunden und säurevergifteten 
Menschen 407. — Oxydation und tierische Wärme. Freund und 
Marehand. Blutzucker im Fieber 408. — Physiologie des Blutes, 
der Lymphe und der Zirkulation. Bacmeisier und Henes. Chole- 
steringehalt des Blutes 408. — Oszacki. Stickstoffbestimmune im 
Blut 409. — Laquer. Höhenklima und Blutneubildung 409. — 
Cohnheim und Weber. Blutbildung im Hochgebirge 409. — FRevesz. 
Röntgenbilder peripherer Blutgefäße 409. — Physiologie der 
Verdauungsorgane und ihrer Anhangsdrüsen. Houdas. Cholin im 
Speichel des Pferdes 410. — Heß. Pylorusspasmus und Pankreas- 
fermente beim Säugling 410. — Auerbach und Pick. Pankreas- 
verdauung 411. — v. Bergmann. Darmbewegungen 411. — Kalsch 
und Borchers. Dasselbe 411. — Dieselben. Dasselbe 411. — Kalsch. 
Dasselbe All. — Derselbe. Dasselbe 41l. — Schöpp. Nähr- 
klystiere mit Eiweißabbauprodukten 412. — Blutbildende Organe. 
Oser und Prfibram. Milz bei malignen Tumoren 412. — Basch. 
Thymus und Schilddrüse 412. — Uropoetisches System. Henderson 
und Palmer. Wasserstoffionenkonzentration des Harnes 413. — 
Greenwald. Kreatin und Kreatinin im diabetischen Harn 413. — 
Folin und Denis. Kolorimetrische Harnsäurebestimmung 413. — 


Sneller. Harnsäurebestimmung 414. — Physiologie der Drüsen 
mit innerer Sekretion. Koch. Thyreoglobulin 414. — Groedel. 
Blutdruck bei Nebennierenbestrahlung 414. — Fühner. Hypophyse 


414. — Eifer. Pituitrin 415. — Knochen, Knorpel und Mineral- 
stoffwechsel. Durlach. Phosphor in der Nahrung wachsender 


Hunde 415. — Sieenbock und Hari. Kalk 415. — Dieselben. 
Dasselbe 415. — Bertrand und Agulhon. Borgehalt verschiedener 


Tiere 416. — Gesamtstofiwechsel. Borullau. Ganzkornbrot 416. — 


428 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 7 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. Kober. Kaseinbestfmmung 416. — 
Damask. Aminosäureausscheidung bei Gesunden 417. — Galambos und 
Tausz. Eiweißstoffwechselstörungen beim Diabetes 417. — Kohle- 
hydrate und Kohlehydratstoifwechsel. Ehrmann und Wolff. Verdau- 
ung der Amylazea 417. — Wörner. Toleranz gegen Galaktose 417. 
— Sweet und Ringer. Phloridzin bei Hunden mit Eckscher Fistel 
418. — Austin und Ringer. Phloridzinglykosurie bei splenekto- 
mierten Hunden 418. — Levene und Meyer. Milchsäurebildung aus 
Kohlehydraten 418. — Jasirowitz. Therapeutische Wirkung 
des Hafermehles 418. — Pechstein. Diabetes 418. — Wilenko. 
Adrenalindiabetes 419. — Loewi. Kaliempfindlichkeit beim Dia- 
betes 419. — Fette und Fettstofiwechsel. Raper. Rolle der 
Leber beim Fettstoffwechsel 419. — Intermediärer Stoffwechsel. 
Scaffidi. Purinbasen im Muskelgewebe 420. — Derselbe. Dasselbe 
420. — Ewald. Nukleinsäure 420. — Schiltenhelm und Ullmann. 
Nukleinstoffwechsel, 420. —  Reizlaff. Atophanwirkung beim 
Gichtiker 421. — Dakin und Dudley. Umwandlung von Phenyl- 
glyoxal zu Mandelsäure 421. — Physiologie des zentralen und 
sympathischen Nervensystems. Novi. Kalzium- und Magnesium- 
gehalt des Gehirns 421. — Soula. Stoffwechsel der Nerven- 
substanz 422. — Scaffidi. Sensibilisierung des Herzvagus 
422. — Müller. Leitungsbahn des psycho-galvanischen Reflexes 
423. — Physiologie der Geschlechtsorgane. ARubner. Elektro- 
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Zur Physiologie der Gefühle. 


Das Angstgefühl. 
Von Wilhelm Sternberg (Berlin). 


(Der Redaktion zugegangen am 5. Juni 1913.) 


Die Gefühle werden in der Theorie und in der Praxis der 
modernen Medizin wenig beachtet, ja, mitunter sogar geleugnet. 
Daher kommt es, daß praktischer Arzt und Patient öfter in Meinungs- 
verschiedenheiten geraten. Gar nicht so selten entwickelt sich 
nämlich folgendes Zwiegespräch: Der Kranke klagt, er habe das 
Gefühl, als käme das Essen hoch. ‚Aber es kommt doch nicht hoch?‘ 
„Nein.“ ‚Na, also? Was wollen Sie denn?“ 

Wenn der Arzt den Kranken zwecks Durchführung der Mastkur 
ermahnt, er müsse mehr essen, erhält er häufig die Antwort: ‚Ich 
kann aber nicht.‘ ‚Ich kann nicht? Das gibt’s gar nicht, Sie müssen 
eben mehr essen.“ 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 30 
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Der Arzt, der nach den Grundsätzen der modernen Ernährungs- 
therapie den appetitlosen Fiebernden zu beraten hat, erreicht es 
nicht immer, daß der ausgerechnete Brennwert dem Kranken zugute 
kommt. Denn der Kranke klagt, er habe keinen Appetit. Wenn der 
Arzt den Kranken dann schilt, er müsse ohne Appetit oder gar „gegen“ 
den Appetit essen, dann merkt der Laie sofort, daß der Arzt ihn 
überhaupt gar nicht versteht, die peinlichste Situation für den Arzt 
und zugleich für den Patienten. 


In gleicher Weise wird das Gefühl des Lufthungers des Kranken 
von den Wissenschaften und den sie anwendenden Praktikern kaum 
berücksichtigt. Häufig glaubt der Praktiker, den vom Asthma- 
anfall Gequälten schon mit der überzeugenden Belehrung heilen und 
beruhigen zu können, daß kein Grund zur Angst und zur Beunruhigung 
vorliegt. Hat sich ja die „Persuasion‘“ zu einer selbständigen Heil- 
methode entwickelt. Mit dieser geistigen Belehrung erreicht aber der 
Arzt bloß das eine, daß der Kranke erkennt, der Arzt versteht ihn 
und sein Leiden überhaupt nicht. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Angstgefühle, wobei meistens 
schon die intellektuelle Angst und das Angstgefühl in der Medizin 
verwechselt werden. Außer dieser einen Verwechslung begegnet man 
in der Praxis gar häufig der zweiten, die darin besteht, daß mit der 
Angst das Unlustgefühl des Ekels oder des Abscheus verwechselt 
wird. Fast regelmäßig sucht der Magenspezialist den Kranken, der 
vor der Magensondierung eine Scheu empfindet, mit den Worten 


pet 


zu beruhigen: „Haben Sie doch keine Angst! 


Deutlich spricht sich diese Verwechslung der Angst und des 
Angstgefühls mit dem Ekelgefühl in den Ausführungen von 
Elsner aus. 


Elsner!) meint nämlich gelegentlich der Einführung des 
Gastroskops: „Durch die der Untersuchung vorangehende Mor- 
phiumeinspritzung erscheinen jegliche Schmerzempfindungen bei 
der Einführung des gastroskopischen Tubus aufgehoben. Wichtiger aber 
ist, daß ein etwaiges Angstgefühl des Kranken vor und während der 
Untersuchung oft völlig beseitigt wird, und die Würge- und Brech- 
bewegungen erheblich herabgesetzt werden.‘ „Die gründliche und 
systematische Kokainisierung in Verbindung mit der subkutanen 
Morphiumverabreichung hat den Hauptzweck, die natürliche Furchü 
des Kranken vor der gastroskopischen Untersuchung zu beseitigen.“ 
Tatsächlich aber handelt es sich weniger um Angst und Angstgefühl 
als vielmehr um das Ekelgefühl. 

Diese Verwechslung des Ekelgefühls mit dem Angstgefühl oder 
= mit der geistigen Angst bei der Magensondierung findet sich 

'egelmäßig in der spezialärztlichen Literatur. So meint Wolff): 
n Igende Schwierigkeiten können sich bei der Ausheberung ergeben: 


„Die Gastroskopie.‘‘ Von Dr. Hans Elsner, Berlin-Leipzig 
1911, AGeore=ihieme as -u972 
2) „Taschenbuch der Magen- und Darmkrankheiten.‘‘ Berlin 
IK RISES A 
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Manche Kranke sind zu ängstlich oder ungeschickt, um den Schluck- 
akt ausführen zu können.“ Allein, wäre diese Annahme von Wolff 
richtig, dann wäre ja die ganze Welt schon längst ausgestorben. 

Noch bei einer andern Gelegenheit wird das Unlustgefühl des 
Ekels und der Abscheu allgemein in der Klinik für Angst gehalten. 
Das ist die Unlustempfindung des Deliranten. Im Delirium tremens 
nämlich ist es nicht die Angst, die den Kranken quält, wie in der 
Psychiatrie allgemein angenommen wird, sondern das Ekelgefühl ist 
es, das ihn peinigt. In einer besonderen Arbeit soll dies genau be- 
wiesen werden. 

Ganz und gar wird das subjektive Angstgefühl des Asthmatikers 
von Schmidt übersehen. Schmidt!) führt folgendes aus: 


„Am besten wird sich der Unterschied an einem Beispiele zeigen 
lassen, wobei wir das Herz als ein Organ herausgreifen wollen, das 
auch in der Ruhe noch eine gewisse minimale Arbeit zu erfüllen hat. 
Ein durch übermäßige Inanspruchnahme seiner Reservekraft er- 
schöpftes Herz — z. B. bei einem Klappenfehler — ist insuffizient 
geworden, es treten Dyspnöe und leichte Ödeme, starke Pulsbeschleu- 
nigung bei jeder Bewegung, vielleicht auch Unregelmäßigkeiten der 
Schlagfolge auf. Sobald Bettruhe eingehalten wird, gleicht sich alles 
wieder aus, auch ohne daß der Kranke Arzneimittel gebraucht. Das 
Gegenstück dazu bilden die nicht seltenen Fälle von Schrumpfniere 
mit beginnender Erlahmung des hypertrophischen linken Ventrikels, 
in denen die Patienten, solange sie tagsüber ihrer gewohnten Be- 
schäftigung nachgehen, keinerlei Atemnot oder Herzbeschwerden 
haben. Erst wenn sie sich abends ins Bett gelegt haben, beginnt 
nach kürzerer oder längerer Zeit der Ruhe plötzlich die Dyspnöe, 
das kardiale Asthma. Der Puls wird frequent und klein, sie können 
nicht mehr liegen, müssen aus dem Bette heraus und schon nach 
wenigen Schritten ist alles vorüber. Bekanntlich finden wir die Scheu 
der Kranken vor dem Bette, weil sie „es darin nicht aushalten 
können‘, auch bei anderen Herzerkrankungen im Stadium der be- 
ginnenden Insuffizienz, sie ist nicht zu verwechseln mit der mechanisch 
bedingten Unfähigkeit flach zu liegen (der Orthopnöe, die durch 
eine gute Bettstütze behoben werden kann). Sie ist vielmehr dadurch 
verursacht, daß der natürliche, durch die körperliche Bewegung 
ausgelöste Herzreiz wie ein Medikament das geschwächte Herz zu 
einer erhöhten Leistung anstachelt. In der Ruhe, wo er fortfällt, 
tritt die ungenügende Kraftentfaltung um so deutlicher zutage.‘ 

Schmidt meint also, daß die Scheu des Asthmatikers vor dem 
Bette auf seiner intellektuellen Kenntnis beruhe, daß der Herzreiz, 
den die Körperbewegung ausübt, den Lufthunger beseitige. Allein 
selbst zugegeben, die Tatsache an sich wäre schon richtig, dann muß 
man doch die Frage aufwerfen, woher denn der Kranke diese fach- 
wissenschaftliche Tatsache des Zusammenhanges von körperlicher 
Bewegung und Herzanregung bloß wissen mag. Dazu kommt 


1) Ad. Schmidt. „Übermüdung.‘‘ Med. Klinik, Nr. 15, 13. April 
LS, X Jahre, S..567/968. 


30* 


432 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 8 


57 


zweitens, daß nicht bloß der, der die individuelle Erfahrung an sich 
schon gemacht hat, im Asthmaanfalle aus dem Bette getrieben wird, 
sondern auch der, der ohne diese Erfahrung am eigenen Leib oder 
am andern zum erstenmale vom Asthmaanfalle heimgesucht wird. 

Drittens darf doch nicht die Tatsache länger mehr übersehen 
bleiben, daß ein gewaltiger Unterschied allgemein darin besteht, ob 
einerseits der Reiz wirklich ausgeübt wird, also ob Körperbewegung 
das Herz anregt. und ob anderseits der vorausgehende Trieb nach 
diesem Reize zustande kommt. Physiologische Reizwirkung und 
der vorausgehende Trieb nach dieser Reizwirkung sind ja zwei voll- 
kommen verschiedene Dinge. Das wird regelmäßig bei den Unter- 
suchungen über den Appetit übersehen. Für den Appetit kommt 
nicht der eine Faktor in Betracht, wie nämlich die bereits auf- 
genommene Nahrung auf die Verdauungsorgane, z. B. die Magen- 
drüsen, wirkt, sondern das Vorstadium kommt in Frage, das Vor- 
gefühl, der Trieb, der überhaupt erst zur Aufnahme der Nahrung 
von außen, des Fremdkörpers gewissermaßen, in den Mund treibt, 
die Eßlust. 

Schmidt verwechselt auch hier wieder objektiven und subjek- 
tiven Faktor, subjektiven Lufthunger und objektiven Gewebehunger, 
wie er auch bei der Bewertung der Nahrung objektiven Nahrungsbedarf 
und subjektives Nahrungsbedürfnis immerfort miteinander ver- 
wechselt. 

Das subjektive Gefühl ist es, das das Individuum treibt. In 
dem subjektiven Gefühl liegt die Wurzel des Triebes. Das subjektive 
Gefühl der Angst und des Lufthungers ist es, das den Asthmatiker 
aus dem Bette treibt. Das subjektive Gefühl ist es, das den Leidenden 
mit einem dem Willen überlegenen Zwange vom Ruhelager auf- 
schreckt, auch wenn er der bestunterrichtete Spezialfachmann wäre, 
der selber in solchem Falle den Wunsch schon hätte, liegen zu bleiben, 
und genau darüber informiert wäre, wie schädlich es für ihn wäre, 
das Lager zu verlassen. 

Die Vernachlässigung der Gefühle seitens der Theorie der 
medizinischen Forschungen und seitens der Praxis der ärztlichen 
Kunst macht sich besonders in einer Spezialdisziplin empfindlich 
geltend. Das ist die angewandte Diätetik. Denn überaus zahlreich 
sind die Gefühle, die mit der Nahrungsaufnahme und der Ernährung 
in Zusammenhang stehen. Wie sehr die wissenschaftlichen Forscher 
die Bedeutung des Ekelgefühls mißachten, des Gefühls des höchsten 
Grades der Appetitlosigkeit, geht daraus hervor, daß sie nicht einmal 
erkennen, wie der Ekel und der Widerwille vor der natürlichen 
Nahrung eine Kontraindikation abgibt gegen die künstlichen Nähr- 
präparate, die alle von schlechtem Geschmacke, bestenfalls ge- 
schmacklos sind und an sich schon Widerwillen und Ekel erregen 
können. Ad. Schmidt!) und Albu?) sehen vollends eine Indikation 


2) „DiätetischesKüche.. Fortschritte der deutschen Klinik, 1911, 
Sale 

2) „Nährpräparate.‘‘ Realenzyklopädie, 1911, IV. Bd., 10. Aufl., 
S. 236 'b1s7242. 
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für die Nährpräparate im Widerwillen und Ekel des Kranken vor 
der Nahrungsaufnahme! 

Deshalb dürfte die Begründung der Physiologie der Gefühle 
nicht bloß zur Vertiefung der wissenschaftlichen Probleme führen, 
sondern auch für die Praxis den verschiedensten Kranken dankbaren 
Nutzen bringen. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität in Lemberg.) 


Über die Wirksamkeit von Strychninapplikation 
an der Hirnrinde bei Anwendung von Schlafmitteln 
respektive bei Kokainapplikation. 


Von @. Bikeles und L. Zbyzewski. 


(Der Redaktion zugsegangen am 7. Juni 1913.) 


Gelegentlich anderweitiger Untersuchungen über Reizung der 
Hirnrinde und Auslösbarkeit von epileptiformen Anfällen bei An- 
wendung verschiedener Schlafmittel versuchten wir oft, am Ende 
des Versuchsverfahrens den Effekt einer Strychninreizung nach 
Baglioni,d.i. durch Auflegen kleiner Stückchen in 1% iger Strychnin- 
lösung getränkten Fließpapiers, festzustellen. 

Anfangs schien es, als wäre die unveränderte Wirksamkeit der 
Strychninapplikation, d. i. die Erzeugung von lokalen Zuckungen 
abhängig von der Art des zur Anwendung gekommenen speziellen 
Schlafmittels. Wir überzeugten uns aber alsdann an einer großen 
Versuchsreihe von der vollständigen Wirksamkeit einer Strychnin- 
applikation a la Baglioni, ganz ohne Unterschied bei allen in Ver- 
wendung gekommenen Schlafmitteln (Chloral-Amylenhydrat, Dor- 
miol, Veronal, Luminal), selbst bei Verabreichung einer sehr beträcht- 
lichen Dosis, so z. B. 

Veronal 1'5 bei einem Hunde mäßiger Größe (d. i. von 5 bis 
6kg Gewicht); 


Veronal 3’— bei einem Hunde von 14 kg Gewicht; 

Luminal 1’— bei einem Hunde mäßiger Größe; 

Dormiol (1:1) 16cm? bei einem Hunde von l4kg Gewicht; 
Amylenhydrat 7 cm? bei einem Hunde mäßiger Größe; 
Chloralhydrat 2°— bei einem Hunde mäßiger Größe. 


Die negativen Ergebnisse sind demnach offenbar nur dem Um- 
stande zuzuschreiben, daß die Strychninapplikation am Schluß 
eines lange dauernden Versuchsverfahrens angewendet — manchmal 
auf eine nicht mehr intakte Rinde einwirkte. 
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In einer Reihe von Versuchen studierten wir auch die gegen- 
seitige Beeinflussung von Strychnin- und Kokainapplikation an der 
psychomotorischen Region, und zwar zunächst bei sukzessiver An- 
wendung derselben. Es zeigte sich, daß die Bepinselung mit einer 
Lösung von 1- oder 2%igem Cocainum muriaticum respektive die 
Applikation eines mit einer solchen Lösung getränkten Fließpapierchens 
die direkt nachfolgende Einwirkung von Strychnin nicht verhindert. 
Wurde umgekehrt das mit 1% iger Strychninlösung getränkte Fließ- 
papierchen zuerst aufgelegt und entsprechende partielle Zuckungen 
erzeugt, dann unterbrach die auf dieselbe Stelle applizierte 2% ige 
Kokainlösung wohl vorübergehend die entsprechenden Zuckungen, 
dieselben kamen jedoch bald nach Entfernung des mit Kokain ge- 
tränkten Papierchens wieder zum Vorschein. 


Um jedoch die Wirkung von Kokain und Strychnin bei An- 
wendung äla Baglioni nicht nur bei sukzessiver, sondern auch bei 
gleichzeitiger Applikation feststellen zu können, stellten wir später 
bei dem jedesmaligen Versuche eine frische Lösung, welche 1% Strych- 
ninum muriaticum und 5% Cocainum muriaticum enthielt, her. 
Das Ergebnis bei diesem letzteren Verfahren war folgendes: Wurde 
die entsprechende Hirnrinde zunächst mittels einer reinen 1% igen 
Strychninlösung bis zum Erzeugen von partiellen Zuckungen gereizt, 
dann hinderte die nachfolgende Applikation eines Fließpapierchens, 
getränkt mit oben erwähntem Gemisch einer Strychnin-Kokain- 
lösung, das weitere Auftreten der partiellen Zuckungen absolut 
nicht, dieselben traten vielmehr intensiv und frequent weiter auf. 
Wurde aber das mit Strychnin-Kokain imbikierte Fließpapierchen 
auf eine zuvor nicht mit Strychnin gereizte Stelle aufgelegt, dann 
ließ sich eine lange Latenzzeit konstatieren und die endlich zum 
Vorschein kommenden partiellen Zuckungen waren verhältnismäßig 
geringfügig, jedoch deutlich. 

Diese Konstatierung betreffend "das Auftreten von partiellen 
Zuckungen infolge von stattgehabter Strychninapplikation & la 
Baglioni auch im tiefsten artifiziellen Schlaf wie auch bei An- 
wendung einer 5%igen Kokainlösung dürfte darauf hinweisen, daß 
Strychnin nicht einzig die sensiblen, sondern auch die motorischen 
Elemente der Hirnrinde reizt. Baglioni!) nimmt eine alleinige 
Reizung der sensiblen Elemente an. Ein Versuch Sherringtons 
über Wirksamkeit von Strychnininjektionen auch nach Durch- 
schneidung der hinteren Wurzeln des Rückenmarks ist wegen des 
Vorhandenseins von interspinalen sensiblen Elementen — nach 
Baglıioni — wenig beweisend, hingegen dürften doch unsere oben 
erwähnten Ergebnisse überzeugender für die Beteiligung auch der 
motorischen Elemente bei der Strychninreizung sprechen. 


!) Baglioni. Arch. f. Anat. u. Physiol., Suppl., 1900. 
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(Aus den Departments of Physiology and Pharmacology 
and of Chemistry of the Rockefeller Institute, New York Citı.) 


Eiweißspaltprodukte und Anaphylaxie. 
Von J. Auer und D. D. Van Siyke. 


(Der Redaktion zugegangen am 11. Juni 1913.) 


Die heute dominierende Vorstellung über die Entstehungsweise 
der verschiedenen funktionellen und anatomischen Veränderungen 
in der Anaphylaxie ist, daß das reinjizierte Eiweiß oder das Körper- 
eiweiß selbst einen chemischen Abbau erleidet, der zu giftigen Spalt- 
produkten führt. Diese giftigen Substanzen sollen dann die Er- 
scheinungen der anaphylaktischen Reaktion hervorrufen. Vaughan 
und Wheeler!) waren wohl die ersten, die eine Ansicht dieser Art 
auf Grund experimenteller Forschung aussprachen. 

Über die Ergebnisse, die diese durch ihre Schönheit bestechende 
Lehre zeitigte, wollen wir nur sagen, daß sie keineswegs die Richtigkeit 
der Theorie über allen Zweifel erhoben haben?). 

Wir beschlossen, aus folgender Erwägung der Frage näher zu 
treten: Wenn die anaphylaktische Reaktion durch Proteinspalt- 
produkte hervorgerufen wird, so muß notwendigerweise mindestens 
die tödliche Dosis dieser Substanzen in dem lebenswichtigen Organe 
zu finden sein, das in der anaphylaktischen Reaktion seine Funktions- 
fähigkeit einbüßt und dadurch den Tod des Tieres bedingt; durch 
eine empfindliche Methode müßten sich dann in jenem Organe diese 
Spaltprodukte nachweisen lassen. Als Material standen uns die 
Lungen an akut aktiver Serumanaphylaxie verendeter Meerschwein- 
chen?) und das Herz von Kaninchen, die auch, wenn genügend 
hoch sensibilisiert, plötzlich nach der Reinjektion eingehen®), zur 
Verfügung. Aus Bequemlichkeitsrücksichten wählten wir die Meer- 
schweinchenlunge. Als Methode, um die Abbauprodukte nachzuweisen, 
diente die sehr empfindliche Prozedur von Van SIyke?°), die den 
Nachweis von Aminostickstoff bis zu 1 oder 2? mg pro 100 g frischen 
Gewebes gestattet. 

Wir führten 16 Versuche an normalen und 21 an durch Pferde- 
serum sensibilisierten Meerschweinchen aus. Die Heinjektion des 
Pferdeserums (meistens 0°9 cm?) geschah immer in eine Jugularis- 


1) Vaughan und Wheeler. Journ. of Infectious Diseases, 
IV, S. 476. Siehe auch Vaughan. Amer. Journ. of the Med. Sciences 
GXSEVT SA16le 

®?) Vgl. Doerr: Kolle- Wassermanns Handbuch der patho- 
genen Mikroorganismen, 2. Aufl. B. II, 1913, S. 1030 bis 1059. Auch 
Zunz. Zeitschr. f. Immunitätsforschung, Originale, XVII, S. 288 bis 298. 

s) Auer und Lewis. Journ. of the Amer Med. Assoc. LIII, 
574582 7Journ. of. Exp. Med., XII, S.,13% 

4 Auer. Dies Zentralbl., XXIV, S. 957. Journ. of Exp. Med., 
XIV, 52476. 

>) Van Slyke. Journ. of Biolog. Chemistry, XII, S. 275. 
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kanüle. Nach Aussetzen der Respiration wurde die typisch geblähte 
Lunge exzidiert, die Lungenlappen abgeschnitten, schnell in Ringer- 
lösung abgewaschen, mit Filtrierpapier abgetupft und auf Spalt- 
produkte analysiert. Die Kontrolltiere erhielten auch 0°9 cm? Serum 
in die Jugularis und wurden dann 5 Minuten später durch Luft- 
einspritzung in die Jugularis getötet; diese Lungen kollabierten 
beinahe vollständig nach dem Herausschneiden ; die weitere Be- 
handlung war wie oben beschrieben. 

Die chemische Untersuchung ergab keinen Unterschied zwischen 
anaphylaktischen und normalen Lungen, beide wiesen praktisch 
denselben Gehalt von Aminostickstoff auf. Z. B. in der ersten Ver- 
suchsreihe (11 Anaphylaxie- und 6 Kontrolltiere), wo nur der Amino- 
stickstoff der nicht durch heißes Wasser und Alkohol fällbaren Ver- 
bindungen (hauptsächlich Aminosäuren) ermittelt wurde, zeigten die 
Kontrolltiere im Durchschnitte 29 mg, die Anaphylaxietiere 24-4 mg 
Aminostickstoff pro 100g Lunge. In der zweiten Versuchsreihe 
wurde die Fällung durch Alkohol unterlassen und die durch heißes 
Wasser extrahierbaren Stoffe direkt untersucht. Diese Versuche 
(10 Kontroll- und 10 Anaphylaxietiere) geben also den Aminostick- 
stoff der Aminosäuren und der Peptone, Albumosen usw. an. Die 
Kontrollungen ergaben im Durchschnitte 585 mg und die Ana- 
phylaxielungen 61'3 mg pro 100 g Lunge. Von diesen 20 Experimenten 
wurden 10 weiter untersucht: ein Teil der Extraktivstoffe wurde 
hydrolytisch durch Salzsäure vollständig zerlegt und dann die Be- 
stimmung des Aminostickstoffes ausgeführt. Die Kontrollen ergaben 
1712 mg, die Anaphylaxietiere 172'6 mg Aminostickstoff pro 100 g 
Lunge. Diese kleinen Unterschiede zwischen den Durchschnitts- 
ergebnissen der Kontroll- und Anaphylaxietieren können nicht in 
Betracht gezogen werden, da die individuellen Differenzen der Tiere 
viel mehr betragen können. 

Zum Schlusse möchten wir noch auf die Bedeutung der Hydro- 
lyseexperimente hinweisen. In diesen Versuchen wurde nicht nur 
der freie NH, der Peptone usw. bestimmt, sondern auch der ge- 
samte NH, der durch Hydrolyse daraus entstehenden Aminosäuren. 
Die zur Bestimmung kommenden NH,-Mengen sind daher viel größer 
als die ohne Hydrolyse erhaltenen, und etwa vorkommende Dif- 
ferenzen in dem Pepton-, Albumosen- usw.-Gehalt der Kontrollungen 
und Anaphylaxielungen sollten deshalb entsprechend vergrößert 
werden. Dies war nicht der Fall; im Gegenteil blieb die Differenz ganz 
unbedeutend: ohne Hydrolyse betrug die Differenz der Mittelwerte 
33 mg, nach Hydrolyse 1’4 mg Aminostickstoff pro 100 g Lunge. 

Die vorliegende Untersuchung eines Organs, wo die herr- 
schende Theorie unbedingt das Vorkommen von Eiweißspaltprodukten 
fordert, lieferte keine Stütze für die Annahme, daß proteolytische 
Abbauprodukte eine wichtige Rolle in der akut tödlichen, aktiven 
Serumanaphylaxie des Meerschweinchens spielen. 

Eine detaillierte Angabe dieser Arbeit wird im Journal of 
Experimental Medicine erscheinen. 
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Allgemeine Physiologie. 


A. R. Moore. Negative phototropisme in diaptomus by means of strych- 
nine. (From the Rudolph Spreckels Physiol. Labor. of the Univ. 
of California.) (Univ. of California publications in Physiol., Vol. 
IV, Nr. 17, p. 165—186, 8. November 1912.) 


Verf. konnte bei Diaptomus bakeri (?) negativen Phototro- 
pismus hervorrufen. Gibt man den Versuchstieren Strychnin, so 
geht in einer Minute der bis dahin indifferente oder positive Photo- 
tropismus in einen negativen über. Koffein bewirkt einen positiven, 
Atropin einen negativen Phototropismus, wobei letzterer aber geringer 
ist als der durch Strychnin hervorgerufene. Der negative Strychnin- 
phototropismus kann durch Säuren oder Kampfer aufgehoben werden. 
Bemerkenswert ist noch, daß der negative Phototropismus bei 
Diaptomus durch Säuren und Kampfer aufgehoben werden kann, 
daß dagegen der durch chemische Agentien bewirkte positive Photo- 
tropismus nicht wieder umgewandelt werden kann. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


A. R. Moore. Concerning negative phototropism in daphnia pulex. 
(From the Rudolph Spreckels Physiol. Labor. of the Univ. of 
California, Berkeley.) (Journ. of exper. Zool., XIII, 4.) 


Verf. konnte in seinen Versuchen zeigen, daß 


l. ultraviolettes Licht von einer kürzeren Wellenlänge als 
3341 Angströmeinheiten spezifisch ist zur Erzeugung eines negativen 
Phototropismus bei Daphnia pulex; 


2. negativer Phototropismus, welcher auf diese Weise hervor- 
gerufen ist, aufgehoben wird, wenn geringe Mengen von Kohlensäure 
oder Salzsäure zu dem Wasser hinzugegeben wird, in welchem sich 
die Versuchstiere aufhalten. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. Lasch. Einige Beobachtungen am Herzen der Hirschkäferlarve. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Leipzig.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
XIV, 3/4, S. 312.) 


Die Frequenz der Herzschläge halb ausgewachsener Larven 
von Lucanus cervus betrug im Mai bei 18° C im Mittel 14 pro Minute; 
die Frequenz wächst mit steigender Temperatur. Für die maximale, 
mittlere und minimale Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Herz- 
peristaltik ergaben sich Werte von 443, 272, 195 mm in der 
Sekunde. 


Die Reizung des Oberschlundganglions mit Wechselströmen 
bewirkte in der Mehrzahl der Versuche eine Hemmung der Herz- 
tätigkeit, so daß eine regulatorische Innervation des Herzens von 
diesem Ganglion aus als wahrscheinlich anzusehen ist. 
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A. J. Goldfarb. Studies on the effects of salinity changes upon rege- 
neration. (Marine Biol. Labor. of the Carnegie Institution, Dry 
Tortugas, Florida.) (Biochem. Bull., II, 6, p. 286.) 

Die Kurve der Regenerationsfähigkeit in Meerwasser von ver- 
schiedenem Salzgehalte, welche Loeb für die Tubularien von Messina 
angegeben hat, darf durchaus nicht auf andere Organısmen ange- 
wandt werden. Es kommt sehr darauf an, ob sie unter natürlichen 
Verhältnissen an einen gleichbleibenden oder etwas wechselnden 
Salzgehalt gewöhnt sind. Auch ist es gar nicht leicht, das Experiment 
wirklich nur auf den Wechsel einer einzigen Variablen zu beschränken. 


R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb. The mechanistie conception of life. (The Univ. of Chicago 
Press, Chicago, Ill.) 

J. Loeb ist seitlangem so weit, daß eine besondere Anpreisung 
eines neuen Buches von ihm unnötig ist. Selbst dann, wenn es, wie 
das vorliegende, durch Aneinanderreihen von bereits früher publi- 
zierten Aufsätzen und Vorträgen entstanden ist. 

Es beginnt mit dem Vortrage am Hamburger Monisten- 
kongreß, der dieser Sammlung auch den Namen gegeben hat. Dann 
wechseln Kapitel voller wichtiger experimenteller Daten mit solchen 
ab, die einen Blick in noch ganz geheimnisvolle Gebiete ver- 
sprechen. 

Zu letzteren gehört der vielbesprochene Genfer Vortrag über 
die Vereinfachung der Psychologie durch die Tropismenlehre. Auch 
die letztjährige Mitteilung an dieses Zentralblatt über die Theorie 
des Lebens stellt sich hier ein. Würde nicht gerade jetzt, besonders 
durch die von Wertheimer auf psychooptischem Gebiete angeregte 
Ganzheitsfrage so sehr an den Grundfesten der Psychologie gerüttelt, 
so würde diese überraschend plausible Theorie von der Projektion 
des Netzhautbildes ins Zentralorgan gewiß noch mehr Beifall 
finden. 

Daß die mechanistischen Erklärungen sich hauptsächlich auf 
eine Anwendung der Lehren der klassischen physikalischen Chemie 
beschränken würden, war bei Loeb zu erwarten. Bei der Fülle des 
Selbstgeschauten und Selbsterdachten interessieren ihn die Ansichten 
von Verworn, Rhumbler u.a. über die Beteiligung der Oberflächen- 
spannungen in geringerem Grade. Seine Abneigung, die größere 
Bedeutung der Quellungserscheinungen anzuerkennen, ist ein 
didaktisch wichtiges Gegenstück zu den Ansichten M. Fischers, der 
mit seiner fast völligen Leugnung von osmotischen Vorgängen in 
den Organismen zu weit nach der entgegengesetzten Seite geht. 

Das letzte Kapitel „Über den Einfluß der Umgebung auf die 
Tiere“ klingt mit einer Warnung aus, daß man bei den Experimenten 
mit ungewohntem Milieu nicht pathologische Erscheinungen mit 
Mutationen verwechseln möge. 

R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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A. Legahn. Physiologische C'hemie. II. Dissimilation. (Il. verbesserte 
Auflage.) (Sammlung Göschen, Nr. 241.) (G. J. Göschensche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin und Leipzig, 1913.) 


Das für den Anfänger außerordentlich praktische Heftchen 
hat in der neuen Auflage eine ganze Reihe wichtiger neuerer For- 
schungen berücksichtigt. 

Dem Harne allein konnten 50 Seiten gewidmet werden. Das 
im Titel betonte Dynamische ist überall hinreichend neben den Des- 
kriptiven beachtet. R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Pilanzenphysiologie. 


W. J. Gies. A demonstration of some of the linctorial properties of 
pigments produced from thymol by ammonium hydroxyd. (Biochem. 
Bull., II, 6. p. 293.) 


B. Horowitz. Experiments on pigments produced from thymol by the 
action of ammonia. (Ibid.) 
Die von Thymol in Kontakt mit Ammoniak entwickelte Blau- 
färbung hat vielleicht einige Bedeutung für die Erklärung gewisser 
pflanzlicher Pigmente. R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


U. Suzuki and S. Matsunaga. On the occurrence of nicotinic acid 
in rice bran. (Agricult. Coll., Imp. Univ. of Tokio, Japan.) (Bio- 
ehem. Bull., II, 6,.p. 228.) 


Nachweis von 0'1°/, Nikotinsäure in fettfreier Reiskleie. 
R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Rosenbloom. 4 study of the influence of cancer extracts on the 
growth of lupin seedlings. (Biochem. Labor. of Columbia Univ. 
New York.) (Biochem. Bull., II, 6, p. 229.) 


Die erwartete Hemmung des Wachstums von Lupinenkeimlingen 
durch Karzinomextrakte trat nicht ein. Die beobachtete Wachstums- 
begünstigung ist wahrscheinlich auf zufällig anwesende anorganische 
Salze zurückzuführen. R. E. Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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Physikalische Chemie. 


Wo. Ostwald. Die neuere Entwicklung der Kolloidehemie. (Vortrag 
geh. a. d. 84. Vers. Deutscher Naturf. u. Arzte zu Münster i. W., 
1912.) (Verlag von Th. Steinkopff, Dresden u. Leipzig, 1913.) 


Der bekannte Systematiker der Lehre von den dispersen 
Systemen setzt in diesem, für weite Kreise bestimmten Vortrage 
die Grundprinzipien seiner Wissenschaft auseinander. Er betont 
noch einmal, daß es ja doch eigentlich nur Konvention sei, wenn 
man Teilchen zwischen Il uu und O'l u als Kolloide bezeichnet. Es 
ist dies jene Region vom Beginne der ultramikroskopischen bis zur 
unteren Grenze der mikroskopischen Sichtbarkeit. Auch seine Warnung 
vor der landläufigen Verwechslung von Kolloid und Amorph ist sehr 
angebracht. 

Dem Biochemiker, welcher durch die in letzter Zeit so häufige 
Bestreitung des einheitlichen chemischen Charakters vieler Stoffe 
etwas unsicher gemacht worden sein mag, werden einige Erwartungen 
Ostwalds sehr sympathisch sein. Bei der Besprechung der Fälle, 
in welchen sowohl Adsorbens als auch Adsorbendum dispers sind, 
sagt er: „Hier treten insbesondere die Erscheinungen auf, die auf 
das verblüffendste chemischen Additions- und Substitutionsvorgängen 
ähneln. Als einziger Unterschied zwischen diesen zweierlei Prozessen 
scheint der Umstand genannt werden zu können, daß man bei 
einem chemischen Prozesse unter beliebigen Reaktionsbedingungen 
stöchiomatisch zusammengesetzte Produkte isolieren kann, was 
bei den sogenannten Adsorptionsverbindungen voraussetzungs- 
gemäß nicht möglich ist. Freilich ist diese Isolierung zuweilen ex- 
perimentell nicht durchführbar und dann laufen beide Erscheinungen 
völlig ununterscheidbar ineinander über. Ich wünsche, daß bald der 
Newton kommen möge, der uns zeigt, daß auch hier das Bestreben, 
Unterschiede und Gegensätze aufzustellen, verfehlt ist, und der die 
gewaltige Koordination dieser bisher als molekulär und chemisch 
getrennten Erscheinungsgebiete zu einem gemeinschaftlichen Be- 
griffe vornimmt. Kommen muß er!“ 


Die außerordentliche Fülle der Anwendungsmöglichkeiten der 
Kolloidehemie konnte Ostwald bei dieser Gelegenheit natürlich 
nur flüchtig berühren. R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 
V. K. Krieble. Synthetical properties of emulsin. (Chem. Labor., 
Me Gill Univ., Montreal, Canada.) (Biochem. Bull., II, 6, p. 227.) 


Es sind sehr wahrscheinlich zwei verschiedene synthetisch 
wirksame Enzyme in frisch bereitetem Emulsin vorhanden. Dadurch, 
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daß das eine sehr wenig, das andere länger stabil ist, erklären sich 
divergierende Angaben früherer Forscher woh! durch Verwendung 
verschieden alter Emulsine. R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


A. Jodibauer and H. v. Tappeiner. Die Beziehungen zwischen der 
photodynamischen Wirkung der fluoreszierenden Stoffe und ihrer 
Fluoreszenz. (A. d. pharm. Institut d. Univ. München.) (Strahlen- 
therapie, II, 1.) 

Die vorliegende Arbeit bringt eine zusammenfassende Dar- 
stellung einiger Inaugural-Dissertationen aus dem Pharmakologischen 
Institut in München, vor allem von 

E. Seckel: Über die Abspaltung von Jod und Jodkalium- 
gelatine im Lichte, 1905; 

G. Keil: Beziehung der sensibilisierenden Wirkung des 
Uranylsulfates zu seiner Fluoreszenz, 1911; 

F. Pioro: Über den Zusammenhang zwischen Sensibilisierung 
und Fluoreszenz, 1911. 

Diese Untersuchungen haben eine große Anzahl mehr oder 
minder wichtiger Ergebnisse gezeitigt, die, an dieser Stelle im ein- 
zelnen anzuführen, den Rahmen eines Referates weit überschreiten 
würden. Das wichtigste Ergebnis ist folgendes: Im Dunklen hat 
weder in den Versuchen mit Gelatine noch in denen ohne Gelatine 
eine nennenswerte Oxydation stattgefunden. Im Lichte hat Eosin 
sowohl in wässeriger Lösung als in Gelatine sensibilisiert, Amanin 
dagegen nur in Gelatine. Hier übertrifft sein Sensibilisierungs- 
vermögen sogar weit das des Eosins. Es scheint daraus der zwingende 
Schluß gezogen werden zu dürfen, daß mit dem Auftreten der Fluo- 
reszenz die Fähigkeit zu sensibilisieren Hand in Hand geht, somit 
ein kausaler Zusammenhang zwischen der photodynamischen Wirkung 
fluoreszierender Stoffe und ihrer Fluoreszenz besteht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Ipsen. Über das Verhalten des Morphins gegen Fäulnis. (Viertel- 
jahrschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätswesen, XLV, 1, Sup- 
plementh., 1913.) 

Verf. resumiert das Ergebnis seiner Literaturstudien sowie 
eigener Versuche dahin, daß das Morphin jedenfalls auch gegen 
zersetzende Einflüsse noch durch Monate widerstandsfähig genug 
ist und daß es gelingt, aus faulenden Flüssigkeiten dasselbe nach 
9 Monaten und wahrscheinlich auch später chemisch nachzuweisen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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P. Höckendorf. Über die Ausscheidung parenteral zugeführter Harn- 
süure beim Hunde unter dem Einfluß von Radium. (A. d. I. med. 
Univ.-Klinik in Berlin; Direktor: Geh.-Rat, Prof. Dr. His.) 
(Radium in Biol. u. Heilk., II, 2.) 

Die Frage, ob die Harnsäure im Mononatriumurat durch Ein- 
wirkung der Radiumemanation schneller und ausgiebiger zu Allantoin 
oxydiert wird, läßt sich nach den Versuchen des Verf. dahin beant- 
worten, daß dies bei Einspritzung des Mononatriumurates in die 
Bauchhöhle nicht der Fall zu sein scheint, während bei Einspritzung 
des Mononatriumurates unter die Hand allerdings fast durchgehend 
niedrigere Harnsäurewerte nach Einwirkung von Emanation ge- 
funden wurden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. G. Dusser de Barenne. Die Strychninwirkung auf das Zentral- 
nervensystem. IV. Theoretische Betrachtungen. A. Der Angriffspunkt 
der Strychninvergiftung im Rückenmark. B. Zur segmentalen Funktion 
der hinteren grauen Substanz des Rückenmarks. (Folia Neurobiolog.., 
Y1, Nr. 4.) 


Bei der Strychninisation des Rückenmarkes werden weder die 
Zellfortsätze noch die Synapsen, sondern die Zellkörper vergiftet. 
Die Wurzeldermatome und die Markdermatome sind identisch. 


In der grauen Substanz des Hinterhornes des Rückenmarkes 
gibt es in funktioneller Hinsicht eine Segmentation, die selbst so weit 
geht, daß in einem Stück grauer Substanz, die nur Y/, bis 1/,, der ganzen 
Länge des Segmentes hoch ist, das ganze Dermatom repräsentiert 
liegt. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


F. Kramer und L. Selling. Die myotonische Reaktion. ( Myographi- 
sche Untersuchungen. (A. d. kgl. psych. u. Nervenklinik Breslau.) 
(Monatschr. f. Psych. u. Neurol., XXXII, 4, S. 283.) 

Zur graphischen Darstellung wurde die Verkürzungskurve des 
Muskels verwendet, und zwar des Extensor hallucis longus und für 
die indirekte Erregbarkeit der Peroneus longus. Den myotonischen 
Muskeln eigentümlich ist die Nachdauer der Kontraktion, die bei 
den verschiedensten Arten der Muskelreizung, wofern sie von ge- 
nügender Intensität und Dauer ist, vom Willen, vom Nerv aus und 
direkt hervortritt; ferner die Erscheinungen, die nur bei direkter 
galvanischer Reizung nachzuweisen sind, nämlich Kontraktion 
während der ganzen Stromdauer, Unmöglichkeit des Einschleichens, 
Fehlen der Öffnungszuckungen, Erhöhung der Erregbarkeit, Ver- 
rückung des Reizpunktes. Diese letzteren Erscheinungen lassen sich 
erklären, wenn man im Sinne der Nernstschen Theorie annimmt, 
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daß die Akkommodation aufgehoben ist, wie es Reiß für die Ent- 
artungsreaktion angenommen hat. Vielleicht läßt sich auch die Nach- 
dauer der Kontraktion so erklären, daß der von ir gend einem Reize 
getroffene Muskel nach dessen Aufhören noch für eine gewisse Zeit 
in einem abnormen Zustande bleibt. Daß er normalerweise hierauf 
funktionell nicht mehr reagiert, sondern nach Aufhören des Reizes 
alsbald erschlafft, beruht vermutlich auf seiner Fähigkeit, sich an 
diesen Reizzustand zu akkommodieren. Bei Verlust der Akkommo- 
dationsfähigkeit wird er so lange in Kontraktion bleiben, bis der 
Reizzustand so weit abgeklungen ist, daß er unter die Schwelle 
kommt. Doch muß wohl außerdem angenommen werden, daß schon 
die Nachdauer des Reizes an sich verlängert ist. Hierfür ist vielleicht 
die Erklärung Jensens‘ heranzuziehen, daß eine Verlangsamung 
des den Reizzustand beseitigenden Assimilationsprozesses vorliegt. 
Daß die Nachdauer bei mehrfacher Reizung allmählich abnimmt, 
liegt an der durch die Kontraktion erzeugten Wärme, die die 
chemischen Prozesse in ihrem Ablaufe beschleunigt. Daß die be- 
sprochenen Erscheinungen bei Reizungen vom Nerven aus — bis 
auf die Nachkontraktion — nicht auftreten, läßt schließen, daß der 
Nerv eine vom Muskel unabhängige Akkommodationsfähigkeit 
besitzt und diese bei der Myotonie behalten hat. Die Nachdauer 
der Kontraktion auch bei Reizung vom Nerven aus, ist darauf zurück- 
zuführen, daß der Nerv eben einen krankhaften Muskel innerviert. 
Daß der konstante Strom dagegen eine normal schnelle Zuckung ohne 
Nachdauer bewirkt, weist daraufhin, daß infolge der Akkommodatıon 
des Nerven nur ein ganz kurz dauernder Reiz im Augenblicke des 
Stromschlusses den Muskel erreicht. Zwischen Myotoniereaktion 
und Entartungsreaktion bestehen, soweit die direkte galvanische 
Muskelerregbarkeit in Betracht kommt, nur quantitative Unter- 
schiede. Frankfurther (Berlin). 


E. v. Brücke und J. Satake. beiträge zur Physiologie der autonom 
innervierten Muskulatur. VI. Über die Aktionsströme des Kaninchen- 
ösophagus während des Ablaufes einer Schluckwelle. (Pfügers Arch. 
CL, 3/5, S. 208.) 

„Es wurden bei Kaninchen vom zentralen Stumpfe des Nervus 
laryngeus superior aus reflektorisch Schluckwellen ausgelöst und 
gleichzeitig die Aktionsströme von zwei intakten Stellen des Ösophagus 
abgeleitet. 

Es ließ sich hierbei nachweisen, daß jeder einzelnen Schluck- 
welle an der rein quergestreiften Muskulatur des Halsteiles des Öso- 
phagus nicht nur je eine Erregungswelle entspricht, sondern daß 
die normale Ösophagusperistaltik auf einer über den Ösophagus 
hin fortschreitenden tetanischen Kontraktion beruht. 

Die Bestimmung der Frequenz der einzelnen diese Tetanı 
konstituierenden Erregungswellen stößt auf große Schwierigkeiten ; 
vermutlich ist sie aber von derselben Größenordnung wie jene, die 
bisher bei spontanen Kontraktionen der quergestreiften Säugetier- 
muskulatur beobachtet wurde.“ C. Schwarz (Wien). 
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R. Dittler. Über die Begegnung zweier Erregungswellen in der 
Sikelettmuskelfaser. (Pflügers Arch., CL, 3/5, S. 262.) 

Die Frage, ob zwei in der Muskelfaser sich begegnende Erregungs- 
wellen, die von verschieden entfernten -Punkten von der Ab- 
leitungsstelle ihren Ursprung nehmen, übereinander hinweglaufen 
können, konnte dahin beantwortet werden, daß bei Doppelreizung 
nur die von der näher gelegenen Reizstelle ausgehende Erregungs- 
welle registriert wird, während die von der weiter entfernt gelegenen 
Reizstelle kommende Erregungswelle ausgelöscht wird. 

C. Schwarz (Wien). 


S. Samkow. Muskelaktionsströme bei einigen pathologischen Zuständen 
des Zentralnervensystems. (Pflügers Arch., CXLIX, S. 588.) 
1. Das Elektromyogramm des rigiden Muskels weist eigenartige 
regelmäßige Wellen mit einer Periode von 11 bis 12 m.in 1 Sekunde auf. 
2. Die zweiphasischen Wellen des Aktionsstromes der reflek- 
torischen Kontraktionen des hypertonisieıten Muskels sind länger 
als die des normalen und unbeständig ("/,ı bis !/;, Sekunden). 
C. Schwarz (Wien). 


P. Orszulok. Untersuchungen über die Muskelarbeit des Menschen. 
II. Teil: Untersuchungen an Gesunden. (Kräpelins Psychol. Arb,., 
vr) 

Die Untersuchungen des Verf. hatten folgendes Ergebnis: 

Aus der Größe und den gegenwärtigen Berechnungen der 
Arbeitswerte einer Kurve lassen sich eine Reihe von Anhaltspunkten 
für die Beantwortung der Frage gewinnen, ob besondere Störungen 
die Arbeit beeinflußt haben. 

Bei der Anordnung, in welcher die Versuche des Verf. statt- 
fanden, lassen sich bestimmte Exponenten aufstellen, die als Maß- 
stab für die Gesetzmäßigkeit des Leistungsabfalles dienen können. 

Negativer Übungszuwachs weist auf größere Schwankungen in 
der Disposition aus äußeren oder inneren Ursachen hin. 

Steigerung der Gesamtleistung nach der Pause ist auf stärkere 
Schwankungen der Willensspannung zu beziehen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Atmung. 


Ch. Weisman. On the question of protein in expired air. (Biochem. 
Bull 11,69. 2953 
Eine Anzahl von Versuchen sprach ganz entschieden gegen die 
von Rosenau und Amoß (1911) behauptete Anwesenheit eines 
„flüchtigen‘‘ Proteins in der Expirationsluft. 
R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Oxydation und tierische Wärme. 


D. Fränkel. Uber die normale Körpertemperatur der Kinder und ihr 
Verhalten bei bewegung und Ruhe. (A. d. Kinderheilstätte in 
Borgsdorf b. Berlin.) (Deutsche med. Wochenschr., 1913, Nr. 6.) 

Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Körperbewegung ruft gesetzmäßig bei allen Kindern eine 
Temperatursteigerung bis 33°C und darüber hervor, die auf Ruhe 
wieder zur Norm herabsinkt. 

2. Diese Temperatursteigerung ist in der Regel unabhängig 
von der Außentemperatur. 

3. Bei neuropathischen Kindern erreicht die Bewegungs- 
temperatur bei einer Außentemperatur von 16 bis 25°C und darüber 
höhere Werte als bei nichtneuropathischen. 

4. Kinder mit. positiver Pirquetschen Reaktion verhalten 
sich dabei ebenso wie solche mit negativer. 

5. Die normale Körpertemperatur überschreitet in der Ruhe 
bei den meisten Kindern nicht 37'20C im After. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


R. F. Ruttan and R. H. M. Hardisty. Ortho-Toldin as an indicator 
for occult blood. (Chem. Labor., Me Gill Univ., Montreal, Canada.) 
(Biochem. Bull., II, 6, p. 225.) 

Ein Gemisch von 1 cm? 4°/,iger o-Toludinlösung in Eisessig 
mit 1 cm? 3%,iger Wasserstoffsuperoxydlösung und lcm? der zu 
prüfenden Flüssigkeit ist ein ausgezeichnetes Blutreagens. 

In wässeriger Lösung entdeckt man Hämoglobin mit Guajak 
1: 5.000. Mit Benzidin 1: 700.000. Mit o-Toludin 1: 7,000.000. 
Mit Phenolphthalin 1: 10,000.000. Der Vorteil vor den anderen 
zeigt sich bei der Prüfung von Körperflüssigkeiten. So sind die Grenzen 
für den erkennbaren Hämoglobingehalt des Urins: Guajak 1 : 6.000. 
Benzidin kaum mehr ; o-Toludin 1 : 24.000; Phenolphthalin weniger 
als 1 : 2.000. 

Die Haltbarkeit der essigsauren Lösung ist beim o-Toludin 
eine höhere als beim Benzidin. 

R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V. Scaffidi. Influence de la temperature sur Pammoni«aque contenue 
dans le sang. (Arch. ital. de Biol., LVIII, 3.) 
Nach der Regel van t’Hoffs steigern sich alle biologischen 
und chemischen Prozesse mit zunehmender Temperatur. Um zu er- 
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fahren, wie sich der Proteinzerfall im Organısmus bei Temperatur- 
steigerung verhält, extrahierte Autor aus dem Blute von mehreren 
Fieberkranken (Streptokokkenendokarditis, Tuberkulose, Typhus) 
unter bestimmten Temperaturverhältnissen das vorhandene NH,. 
Anderseits wurden Versuche gemacht mit einem Hunde, dem die 
Karotis eröffnet wurde und nach Erhitzen des Blutes durch ein heißes 
Bad augenblicklich Blutquanten zur NH,-Bestimmung entnommen 
wurden. Nur die letzteren Versuche, wo also eine reine Temperatur- 
wirkung vorlag, ergaben Resultate, die mit der van t’Hoffschen 
Ele eh beinahe übereinstimmten (OO, = 
A) —tz 

Koeffizientder NH,-Erhöhung durch 10 Temperaturgrade, K,undK,— 
den NH,-Mengen vor und nach der Temperaturerhöhung). 


Kormels307, — 


Bei den Fieberkranken machte jede Temperatursteigerung 
einen erhöhten Ammoniakbefund, jedoch nicht immer im gleichen 
Verhältnisse. Autor nimmt unberechenbare Toxinwirkung an, die 
ebenfalls den Proteinzerfall begünstigt. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


F. Rost. Über agonale Blutgerinnung. (A. d. chir. Univ.-Klinik in 
Heidelberg.) (Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat., XXIV, 
Nr9) 


In einer früheren Arbeit war auf das Vorkommen von Leuko- 
zytengerinnseln auf Cruor oder Speckhaut aufmerksam gemacht 
worden. Diese Auflagerungen, die man verhältnismäßig oft beob- 
achten kann, müssen aus morphologischen Gründen für agonal 
entstanden erklärt werden. Es ist dem Verf. nun gelungen, gleiche 
Gebilde experimentell beim Kaninchen durch intravenöse Kol- 
largoleinspritzung zu erzeugen. Es findet sich dann Blutgerinnung 
bei schlagendem Herzen. Es wird ferner eine Beobachtung angeführt, 
wo beim Menschen minutenlang nach Aufhören der Herztöne Be- 
wegungen des Herzens und der Gefäße zu beobachten waren und wo 
bei der Sektion zahlreiche Leukozytenhaufen auf Cruor zu finden 
waren. Es ist anzunehmen, daß den bisher als Leichengerinnseln 
wenig beobachteten Gebilden in gewissen Fällen eine größere funk- 
tionelle Bedeutung zukommt. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


P. Heger et J. de Meyer. Etat du caur et de la circulation pul- 
monaire aux differentes pressions barometriques. (Ann. et Bull. de 
la Soc. Royale des Sciences med. et naturelles de Bruxelles, 
XXI, 3.) 


Die Verff. untersuchten das Verhalten der Herztätigkeit und 
des Lungenkreislaufes unter gewissen Luftdruckveränderungen, und 
zwar wurde die Arbeit so geteilt, daß Heger Gewichtsmessungen 
am Herzen und an der Lunge vornahm, während sich de Meyer 
der elektrokardiographischen Methode bediente. 


Die Ergebnisse Hegers erhellen aus folgender Tabelle: 
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Durchschnittszahlen, erhalten in 21 Versuchen an Meer- 
schweinchen. 


Gewicht 
Luft- | Körper-|der Lun- Gewicht & 
druck |gewicht|gen und | „PO der a A De 
in in des Her-| Zentu- Lungen Ares H = ea nn: 
Millim. |Gramm |zens zu- ale allein rin RN Se 
sammen 
765 529 11-98 2-26 S:10 1.52 383 0:70 
580 448 E72 7222.03 786 2-10 385 0-86 
500 445 10:04 1 52:24 6'386 1-53 3.42 0-76 


Durchschnittswerte, erhalten in 15 Versuchen an 
Kanınchen. 


Gewicht 
Luft- | Körper-|der Lun- Gewicht PER 
druck |gewicht\gen und Betas der DL er ar 
a in des Her-| „Jiter jFungen| „Jiter |Herzens| äliter 
Millim. |Gramm |zens zu- allein 
sammen 
765 892 | 13-81 1-54 889 0-99 4-92 0-55 
500 870 15-50 1:78 9:02 1-14 5-76 0-66 
27 1224 | 20-46 1:67 10:74 0:87 9.75 0-79 
| 


Aus den Versuchen ergibt sich, daß die Verdünnung der Luft 
eine Gewichtszunahme der Lungen und des Herzens zur Folge hat, 
was besonders deutlich beim Kaninchen in die Erscheinung tritt. 
Diese Gewichtszunahme ist im einzelnen für das Herz beträchtlicher 
wie für die Lungen. Infolge der Verdünnung der Luft kommt es 
zu einer Hyperämie der Lunge und diese Überladung belastet natur- 
gemäß das rechte Herz, das die Lungenzirkulation in Tätigkeit 
erhält. 


de Meyer hat die Versuche Hegers nach ‘der ‚ elektro- 
kardiographischen Seite vervollständigt und ausgebaut. Die Einzel- 
heiten darüber sind im Original nachzulesen. Die Ergebnisse bestätigen 
vollkommen die Hegerschen Anomalien: das rechte Herz (Vorhof 
und Ventrikel) der Kaninchen mußte unter dem Einfluß einer 
starken Barometerdepression — wegen der erneuten Füllung der 
Lungen — eine größere Arbeit verrichten. Dieser Abschnitt des 
Myokards dilatiert sich und seine Systole verliert den brüsken 
Charakter, den es normalerweise besitzt. Sie wird zu einer Systole, 
die eine Art von großer Zuckung mit großen Wellen darstellt. 

31* 
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Die Arbeit des linken Herzens wird gezwungenermaßen etwas 
geringer, um nur eine kurze Zeit über größer zu werden, wenn sich 
die brüske Rückkehr zum normalen Barometerdruck vollzieht. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Hürthle. Über Förderung des Blutstromes durch den Arterienpuls. 
(A. d. physiol. Institut in Breslau.) (Deutsche med. Wochenschr., 
1913, 13.) 


Es wurde eine Anzahl verschiedener Methoden angegeben, 
von deren Anwendung eine endgültige Entscheidung der Frage zu 
erwarten ist, ob und inwieweit die Arterien durch aktive Tätigkeit 
an der Erhaltung des Blutstromes beteiligt sind. 


Die bisher gewonnenen Ergebnisse sind bei aller Verschiedenheit 
der Methoden unter sich übereinstimmend und lassen kaum einen 
Zweifel daran übrig, daß ein nicht unwesentlicher Anteil der zur 
Unterhaltung des Blutstromes erforderlichen Arbeit normalerweise 
von den Arterien geleistet wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Lipowetzky. Sphygmobolometrische Untersuchungen an Gesunden 
und Kranken mittels des Sahlischen sphygmobolographischen Ver- 
fahrens. (A. d. med. Klinik in Bern.) (Inaug.-Dissert., Bern, 1913.) 


Das von Sahli angegebene Verfahren der Sphygmobolo- 
graphie, d. h. der graphischen Sphygmobolometrie mittels des neuen 
für diesen Zweck von Sahlı modifizierten Jaquetschen Sphygmo- 
graphen ist ein brauchbares klinisches Verfahren, um über den Zu- 
stand der Zirkulation beziehungsweise der Größe der Herzarbeit 
sowie der Systole Aufschlüsse zu erhalten und speziell den Zustand 
der Zirkulation bei Herzkranken im Verlauf einer Behandlung zu 
verfolgen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Audrain. Les reactions de la Iymphe et dw tissu Iymphatique. 
(Progres. med., 1913, 10.) 

Das Lymphgefäßsystem ist ebenso wie das Iymphoide Gewebe 
sensibel gegenüber den löslichen Giften, die im allgemeinen Kreis- 
laufe zirkulieren infolge von antitoxischer Insuffizienz oder Unver- 
mögens seitens der Leber und der Schilddrüse. 

Das Lymphgefäßsystem ist sensibel gegenüber äußeren Ein- 
flüssen. Die Lymphe liefert das erste seröse Produkt, das man bei 
vesikulären oder bullösen Läsionen unter der Haut beobachtet. 


Diessind die anatomisch-physiologischen Charaktereigenschaften 
des Lymphgefäßsystems, welche die ersten Lokalisationen der Toxi- 
dermien, sei es der akuten, schwachen oder prolongierten, beeinflussen. 

Die Wirkung des Kantharidenvesikatoriums ist ein einfaches 
Mittel, um die Zirkulation der Lymphe zu kontrollieren. Seine thera- 
peutische Bedeutung darf nicht in Zweifel gezogen werden, voraus- 
gesetzt, daß die Vesikation eine nicht zu lang anhaltende ist, als daß 
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es zu einer tiefgreifenden Veränderung der Wandungen des Lymph- 
gefäßsystems kommt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


B. P. Babkin. Die Arbeit der Speicheldrüsen beim Hunde nach Ent- 
fernung des Ganglion cervicale superior sympathiei. (Pflügers 
Arch" N EXEIX,: 9/10, S.'52L.) 

Nach den Anschauungen Heidenhains wird die Zusammen- 
setzung des Speichels unter den verschiedenen Reizbedingungen 
durch verschiedene Erregung von sekretorischen und trophischen 
Nervenfasern bestimmt. Henri und Malloizel haben nach Ent- 
fernung des Ganglion cervicale superior symphatici keine irgendwie 
auffallenden Veränderungen in der Zusammensetzung des Speichels 
wahrzunehmen vermocht und dadurch der Heidenhainschen Theorie 
den Boden entzogen. Diese Versuche wurden in vorliegender Mit- 
teilung vom Verf. an Hunden mit permanenten Speichelfisteln, wobei 
einerseits Fleischfütterung und anderseits Einspritzung von 025 %iger 
HCl als Reizdiente, wiederholt und imSinne von Henri und Malloizel 
bestätigt. 


Im Gegensatz zu den genannten Autoren findet jedoch Verf., 
daß nach subkutaner Einspritzung von 0'005 g Atropin sowohl bei 
normalen Hunden als auch bei solchen, denen das Ganglion cervicale 
superior exstirpiert worden war, die Speichelsekretion zum Still- 
stand kommt. C. Schwarz (Wien). 


B. P. Babkin. Sekretorische und vasomotorische Erscheinungen in den 
Speicheldrüsen. (Pflügers Arch., CXLIX, 9/10, S. 497). 


Bei normalen Hunden mit einer permanenten Speichelfistel 
wird einerseits nach Verfütterung von Fleischpulver und anderseits 
nach Eingießen von 0:25%,iger HCl die Geschwindigkeit der Speichel- 
sekretion und dessen Gehalt an anorganischen und organischen Sub- 
stanzen bestimmt. Damit konnte festgestellt werden, daß ‚Fleisch- 
speichel einen 4- bis 5mal größeren Reichtum an organischen Sub- 
stanzen aufwies als der „Säurespeichel‘“. Die gleichzeitige Messung 
der aus der Drüsenvene ausfließenden Blutmenge ließ nach Fleisch- 
fütterung oder Säurezufuhr keinen Unterschied in der Durchblutung 
erkennen, die nur gegenüber dem Ruhzustande der Drüse erheblich 
vermehrt war. Hieraus folgt, daß unter normalen Bedingungen 
die Anhäufung von organischen Substanzen im Sekret der Speichel- 
drüse nicht durch eine Verengerung der Blutgefäße erreicht wird, 
wieesvonLangley und Fletscher und Carlson angenommen wird. 
Diese Tatsache jedoch nach den Anschauungen Heidenhains 
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zu erklären, daß unter den verschiedenen Bedingungen auf der einen 
Seite sekretorische und gefäßerweiternde Nervenfasern, auf der andern 
Seite trophische Fasern verschieden erregt werden, erscheint Verf. 
zurzeit nach den Versuchen von Henri und Malloizel doch nicht 
recht mösglich. GC. Schwarz (Wien). 


M. Katzenstein. Beitrag zur Entstehung des Magengeschwürs. 
I. Über die Widerstandsfähigkeit lebenden Gewebes gegen die Ver- 
dauung. (Arch. £f. klin. Chir., C, 4.) 

Der erste Teil der experimentellen Untersuchungen des Verf., 
die Widerstandsfähigkeit lebenden Gewebes gegen die Verdauung 
behandelnd, bringt auch dem Physiologen mancherlei Bemerkens- 
wertes und Interessantes. Die wesentlichsten Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen faßt Verfasser in folgenden Schlußsätzen zusammen: 


Lebendes, gut ernährtes Gewebe wird im eigenen Magen verdaut. 

Die Gewebe, die den Magensaft produzieren oder dauernd 
von ihm umspült werden, sind bei gleicher Versuchsanordnung im- 
stande, infolge eines Anpassungsvorganges der Wirkung des Magen- 
saftes zu widerstehen. 

Die Voraussetzung der Verdauung lebenden Gewebes im Magen 
ist das Vorhandensein eines wirksamen Magensaftes. 

Man kann bei demselben Individuum im Vergleichsversuche 
Darm im Magen zur Verdauung bringen beziehungsweise diese Ver- 
dauung verhindern, indem man die Magensaftabsonderung durch die 
Verabreichung und die Art einer bestimmten Ernährung anregt 
(einmalige Fleischnahrung am Tage mit zweistündiger Wartezeit) 
oder sie herabsetzt (dauernde vegetabile Ernährung). Letzteres läßt 
sich noch zweckmäßiger durch Atropineinspritzungen erreichen. 

Gleichzeitige Einpflanzung eines Magenzipfels, des Duo- 
denums oder einer unteren Dünndarmschlinge in den eigenen Magen 
ergab fast regelmäßig eine Verdauung der Dünndarmschlinge, 
während Magen und Duodenum ausnahmslos unverdaut blieben. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Schmidt. Kapillaranalytische Bestimmungen der freien Salzsäure 
im Magen. (A.d. inneren Abt. d. städt. Krankenhauses in Karls- 
ruhe.) (Deutsche med. Wochenschr., 1913, Nr. 8.) 

Verf. prüfte die Holmgrensche Methode nach und fand sie 
den Methoden der Salzsäurebestimmung, die auf dem Alkalibindungs- 
vermögen des Magensaftes beruhen (Titration mit Kongopapier und 
Citronsche Methode), gleichwertig. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


W.Sawitsch und G. Zeliony. Zur Physiologie des Pylorus. (Pflü- 
gers Arch., CL, 3/5, S. 128.) 

Der zu vorliegenden Untersuchungen verwendete Hund hatte 

einerseits eine Gastroenteroanastomose, eine Fistel im Pylorus und eine 
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im Fundusteil des Magens und eine vollständige Trennung des 
Pylorusteiles vom übrigen Teil des Magens, wobei die Nerven und 
Gefäßverbindungen erhalten blieben. Einführung der bekannten 
Magensaftsekretionserreger (Liebigs Fleischextrakt, Natr. oleinic., 
Natr. bicarbon., Milchsäure, Essigsäure, Wasser, 7% NaCl) in den 
gesamten Pylorusteil bewirkten eine Sekretion der Fundusdrüsen. 


C. Schwarz (Wien). 


J. Rosenbloom. A guantitative chemical analysıs of human bile. 
(Labor. of Biochem., Univ. Pittsburgh, Pa.) (Journ. of biol. Chem., 
XIV..p. 241.) 


Verf. analysiert 3180 cm? Galle, welche von einem Patienten 
dureh eine Gallenfistel erhalten wurde. Die Galle enthielt an Gallen- 
salzen 10'1, Schleim und Pigmenten 486, an Cholesterin 2'61, Fett 
6°85, Seifen 26, Lezithin 6°42, Trockenrückstand 29°8, anorganischen 
Bestandteilen 9-2, Wasser 9702, Fettsäure 12 Gewichtsteile pro 1000. 


Bunzel (Washington). 


A. J. Smirnow. Zur Physiologie der Pankreassekretion. (Pflügers 
Arch., CXLVI, 3/5, S. 234.) 

Nach Fettzufuhr in das Duodenum geht die Pankreassalt- 
sekretion bei neutraler oder alkalischer Reaktion des Duodenalinhaltes 
vor sich. Gleichzeitig mit der Fettspaltung nimmt auch die Pankreas- 
sekretion bedeutend zu. Der auf neutrales Fett hin sezernierte Saft 
zeichnet sich durch hohen Gehalt an N und an starkem Rückstand 
aus. Subkutane Zufuhr von 0'005 Atropin im Höhestadium der 
Fettspaltung verringert nicht die Qualität des Pankreassekretes, 
führt aber zu einer bedeutenden Herabsetzung seines Gehaltes an 
Stickstoff und festem Rückstand. C. Schwarz (Wien). 


Al. v. Lehmann. Studien über reflektorische Darmbewegungen beim 
Hunde. (Pflügers Arch., CXLIX, 6/8, S. 413.) 

Durch Reizung der sensiblen Spinalnerven, der N. erigentes, 
hypogastrici, des Splanchniecus und des N. vagus sind Reflexe 
auf den Dünn- und Dickdarm zu erhalten, die als Förderung 
oder Hemmung der Darmbewegungen oder als Tonusänderung 
zum Ausdruck kommen. Die näheren Details der Untersuchung 
müssen im Original nachgelesen werden. GC. Schwarz (Wien). 


P. Rona und P. Neukirch. Experimentelle Beiträge zur Physiologie 
des Darmes. III. (Pflügers Arch., OXLVIII, 6/9, S. 273.) 

Der ausgeschnittene, suspendierte Säugetierdarm reagiert 
bereits auf ganz geringfügige Änderungen der Ionenkonzentration 
der Flüssigkeit, in der er sich befindet. Außer dem Einfluß der 
H-Ionenkonzentration sind auch spezifische Anionenwirkungen vor- 
handen. So scheint die Regulierung des Bewegungsrhythmus dem 
Karbonation zuzufallen. Traubenzuckerlösungen, die nach späteren 
Untersuchungen der Verff. die Darmbewegungen anregen, scheinen 
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nur dann zu wirken, wenn durch genügenden Zusatz von Karbonat 
(oder Phosphat) die automatischen Nervenzentren in einen für die 
Reizaufnahme günstigen Zustand versetzt worden sind. Auch die 
Unentbehrlichkeit des Ca-Ions für die Darmbewegungen wird dar- 
getan. Arabinose, Saecharose, Laktose, Glykokoll d-l-Alanin, Harn- 
stoff, Witte-Pepton, glykolsaures Natrium, schleimsaures Natrium, 
Glyzerin sind wirkungslos auf die Darmbewegungen. 


C. Schwarz (Wien). 


Schilling. Entwicklung, Jesorption und Elimination der Darmgase. 
(Zeitschr. f. physik. u. diät. Ther., XVII, 3.) 

Verf. bespricht die Vorgänge der Gasentwicklung und Gasent- 
leerung im Darme unter physiologischen und pathologischen Ver- 
hältnissen, so wie sie sich nach den Untersuchungen in der Literatur 
darstellt. Die Arbeit trägt lediglich referierend-kompilatorischen 
Charakter, bringt daher dem Physiologen nichts wesentlich Neues. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F.H. Me Crudden and H. L. Falles. The nature and origin of 
the nitrogenous compounds in the feces in infantilism. (From the 
Hospital of the Rockefeller Institute for med. res, New York.) 
(Journ. of exper. med., XVII, Nr. 1.) 


Die Verff. untersuchten in drei Fällen von Infantilismus die 
Natur und die Herkunft der stickstoffhaltigen Bestandteile in den 
Fäzes. Sie fanden dabei folgendes: 


1. Die absoluten und prozentualen Stickstoffwerte schwankten 
in den drei untersuchten Fällen nur innerhalb geringer Grenzen. 

2. Der absolute und prozentuale Proteingehalt sind beide 
etwas hoch. 

3. Der Gehalt an Aminosäuren ist ebenso hoch wie in den 
normalen Kontrollfällen, pathologische unabsorbierbare Aminosäure 
wird in nennenswerten Mengen nicht gebildet. 

4. Die Werte an Ammoniak-, Bakterien- und Purinstickstoff 
sind nicht nennenswert hoch, woraus hervorgeht, daß sich verun- 
reinigende und fermentative Prozesse im Darmkanal nicht abspielen. 

5. Endlich sind die unbekannten Stickstoffprodukte gegenüber 
der Norm nicht nennenswert erhöht. 

Aus all diesen Versuchen schließen die Verff., daß die Huter- 
sche Form des Infantilismus nicht notwendigerweise mit Störungen 
der Darmverdauung oder der Proteinresorption einhergeht. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. H. Mc Crudden and H. L. Falles. The cause of excessive 
caleium exeretion through the feces in infantilism. (From the Ho- 
spital of the Rockefeller Institute for med. res., New York.) 
(Journ. of exper. med., XVII, Nr. 1.) 


Die Untersuchungen der Verff. haben betreffs der Kalzıum- 
ausscheidung in den Fäzes bei Infantilismus folgendes ergeben: 
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Analysen der hauptsächlichsten bekannten Säuren und Basen 
in den Fäzes in Fällen von Infantilismus, in denen bedeutende Mengen 
von Kalzium zur Ausscheidung gelangten, und Vergleich mit Fällen, 
die in dieser Hinsicht normal sind, zeigen, daß die Werte an Fetten, 
Fettsäuren und flüchtigen Fettsäuren nicht hoch sind. 


Die Verff. schließen daraus, daß der Verlust an Kalzium nicht 
sekundär der Anwesenheit großer Menge von Phosphaten, Fettsäuren 
oder flüchtigen Säuren ist. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Blutbildende Organe. 


A. P. Dustin et C. Baillez. Zrecherches sur la culture de thymus 
„in vitro“. (Labor. d’Histologie.) (Ann. et Bull. de la Soc. Royale 
des Sciences med. et naturelles de Bruxelles, XXI, 1.) 


Es gelingt, die Thymus von erwachsenen Amphibien in der 
Lymphe, im Blut oder in einem Gemische der beiden von einem 
Angehörigen derselben Tiergattung zu kultivieren. 


Unter diesen Umständen können sich die kleinen Thymuszellen 
durch typische Karyokinese vervielfältigen. 


Die myoepitheloiden Zellen und das vaskuläre Bindegewebe 
sind viel widerstandsfähiger gegenüber der Verarmung oder Infektion 
des Kulturmilieus als die edlen Bestandteile, i. e. die kleinen Thymus- 
zellen. 

Durch die Kultur in vitro kann man die Bildung epithelischer 
Zellen auf Kosten von Gefäßwandungen hervorrufen. 

Niemals zeigen die Thymuszellen die Tendenz, das Organ zu 
verlassen. Sie gehen sehr leicht an Ort und Stelle zugrunde, haupt- 
sächlich im Zentrum des Organs, und zwar an Pyknose und 
Karyolyse. 

Durch die Kulturen in vitro kann man die kleinen Thymuszellen 
deutlich von den Lymphozyten der Milz differenzieren. 


K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


Uropoetisches System. 


J. Schneller. Zur Methodik der Harnsäurebestimmung im Urin und 
im Blut. (A.d. Ambul. d.med. Klinik in Erlangen.) (Inaug.-Dissert., 
Erlangen, 1913.) 

Die Harnsäure läßt sich im Blut und im Urin nach dem von 

Verf. angebenen Verfahren folgendermaßen bestimmen: 
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In 11 Wasser werden 10 Monokaliumphosphat gelöst und 
10 cm? Formaldehydlösung (Formaldehyd solutus des Deutschen 
Arzneibuches), die, falls sie sauer reagiert, mit Natriumkarbonat- 
lösung neutralisiert wird, zugesetzt. Dann wird das Blut, 100 cm? 
oder, wenn möglich mehr, hineingegossen und die Flüssigkeit unter 
beständigem Umrühren zum Sieden erhitzt und so lange auf dieser 
Temperatur erhalten, bis sich das Eiweiß vollständig abgeschieden 
hat. Oder: Man bringt das Blut tropfenweise in die zum Kochen 
erhitzte Lösung von Kalium biphosphoricum und Formaldehyd. 


Dann wird durch ein gehärtetes Filter abgenutscht und der 
Niederschlag mit heißem Wasser ausgewaschen. Das Filtrat, das wie 
reines Wasser aussehen muß und beim Abnutschen nicht schäumen 
darf, wird auf etwa 100 cm3 eingedampft. Dann wird esin ein genügend 
großes Becherglas gebracht. Sind in der Abdampfischale noch Rück- 
stände, die sich nicht wegspülen lassen, so wird die Schale mit wenig 
stark verdünnter Lauge ausgespült. Der Inhalt des Becherglases 
wird mit etwa 2. Natriumazetat und 1 cm? käuflicher Natrium- 
bisulfitlösung (Kahlbaum) zum Kochen erhitzt und nach Zusatz 
von 10 cm? 10% iger Kupfersulfatlösung mindestens 3 Minuten im 
Sieden erhalten. Der entstandene Niederschlag wird durch ein 
Faltenfilter filtriert, mit heißem Wasser so lange gewaschen, bis das 
Filtrat farblos abläuft und zuletzt mit heißem Wasser in das Becher- 
elas, in dem die Fällung vorgenommen wurde, zurückgespritzt. Man 
kann auch den Niederschlag mit Filter in das Becherglas bringen. 
Nun wird mit Wasser auf etwa 100 cm? aufgefüllt, zum Sieden erhitzt 
und zur Zersetzung des Kupferoxydulniederschlages Schwefelwasser- 
stoff durchgeleitet; dann wird nach Zusatz von 10 cm? 10%,iger 
Salzsäure noch einige Minuten weiter gekocht und siedendheiß ab- 
genutscht und der Niederschlag mit heißem Wasser gewaschen. 
Das Filtrat wird auf einige Kubikzentimeter eingedampft, in eine 
kleine Abdampfschale gebracht, die große Schale mit einigen Tropfen 
verdünnter Lauge nachgespült, damit keine Harnsäure zurückbleibt 
und mit Salpetersäure zur Murexidprobe eingedampft. Die Murexid- 
probe entsteht nicht am Grunde der Schale, sondern über den Boden- 
satz als roter Ring. 

Zur quantitativen Bestimmung fällt man am besten die Harn- 
säure erst mit Kupfer und dann noch einmal mit arnmoniakalischer 
Silberlösung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. K. Marshall jr., Rapid clinical method for the estimation of urea 
in urine. (Labor. of Physiol. Chem., Johns Hopkins Univ.) (Journ. 
of biol. Chem., XIV, p. 283.) 


Aur Grund der enzymatischen Umwandlung von Harnstoff 
zu Ammoniumkarbonat schlägt Verf. folgende Methode zur Be- 
stimmung desselben vor: Schwach alkalische Extrakte von Soya- 
bohnen werden zu 5 cm? des Harnstoffes gefügt, die Mischung mit 
einigen Tropfen Toluol über Nacht stehen gelassen und die Alkalinität 
titrimetrisch bestimmt. Bunzel (Washington). 
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E. Salkowski. Zur Harnanalyse. (Deutsche med. Wochenschr., 
1913, 13.) 


Das Erhitzen des Harnes direkt — ohne vorherige Eintrocknung 
— mit Natronkalk — oder nach Bergell mit Ätzkalk allein —, mag 
man dazu das ursprüngliche Verfahren von Schneider-Seegen 
benutzen oder das abgeänderte von Bergell, ist ein einfaches und 
empfehlenswertes Verfahren zur Bestimmung, das ohne eigentliche 
Laboratoriumeinrichtung ausführbar ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Th. Hausmann. Der Urobilinnachweis durch Kupfersulfat. (A.d. 
med. Univ.-Klinik in Rostock.) (Deutsche med. Wochenschr., 
2313 Nr...) 


Urobilinogen wird durch Kupfersalz in neuester Zeit in Urobilin 
umgewandelt. Dabei entsteht im Harn ein Kupferstreifen oder der- 
selbe verstärkt sich. Die Reaktion kommt nicht durch Bildung 
eines Kupfersalzes zustande. 

Verf. geht bei dem Urobilinnachweis so vor: 


In ein graduiertes Röhrchen, dessen unteres Ende von der 
einen Seite plattgedrückt ist zwecks bequemerer Anpassung des 
Spektroskopes (zu beziehen von Zeitz, Berlin), wird bis zur 
Marke 20 Harn bis zur Marke 22 Cuprum sulfuricum in 10% iger 
Lösung eingefüllt. Eventuell werden I bis 2 Tropfen von konzen- 
tierter Salzsäure zugesetzt zwecks Klärung. Dann wird spektroskopiert, 
dann soviel Harn ahgegossen respektive abpipettiert, daß Harn bis 
zur Marke 2 bleibt und bis zur Marke 4 (zweifache Verdünnung), 
dann bis S (vierfache Verdünnung), dann bis 16 (achtfache Ver- 
dünnung) und bis 32 (sechzehnfache Verdünnung) verdünnt und 
immer spektroskopiert, bis kein Streifen mehr sichtbar ist. Ist bei 32 
ein Streifen zu sehen, so setzt man die Verdünnung nach Abgießen 
oder Abpipettieren des Harnes bis zur entsprechenden Marke fort 
usw. usw. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W.M. Kraus. Influence of uranium nephritis on the excretion of 
creatine, uric acid and chlorids, and the effect of ereatinin injections 
during uranium nephritis. (Biochem. Bull., II, 6, p. 294.) 


Bei der durch Uran herbeigeführten akuten oder subakuten 
Nephritis von Hunden wird Kreatinin weniger, Harnsäure und 
Chloride dagegen in verstärktem Maße ausgeschieden. Die beim nor- 
malen Tiere zu beobachtende völlige Exkretion des injizierten Kreatins 
tritt beim akut nephritischen nicht mehr ein. 


R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


W. G. Me Callum. Übererregbarkeit der Nerven bei Tetanie. (A. d. 
pathol. Abt. d. Columbia Univ. in New York.) (Mitt. a. d. Grenz- 
gebiet d. Med. u. Chir., XXV, H.5.) 


Die Übererregbarkeit des muskulären Apparates bei Tetanie 
stellt eine wenigstens ebenso große Veränderung im peripheren 
Abschnitt wie im zentralen Nervensystem dar. 


Der periphere Abschnitt eines Nerven kann übererregbar 
gemacht werden durch Bespülung mit tetanischem Blute, während 
der zentraler gelegene Teil in seinem normalen Zustande verharrt. 
Es ist begreiflich, daß die Nervenendigung besonders affıziert ist, 
da Schwankungen in der Erregbarkeit des Muskels auf direkte Reizung 
nicht deutlich sind. Jene Übererregbarkeit ist durch Veränderungen 
in der Beschaffenheit des kreisenden Blutes hervorgerufen. Diese 
können in der Anwesenheit eines bestimmten kreisenden Toxins 
bestehen und dieses Toxin kann wieder durch Entziehung von Kalzium 
wirken, da Durchströmung mit oxalisiertem Blute Wucherungen 
hervorruft gleich denen, die der Durchströmung mit tetanischem 
Blute folgen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. G. Grulee. The relation of the parathyroid gland to infantile 
tetany. (Journ. of the Americ. med. Assoc., 21. Sept., LIX, p. 938.) 


Verf. formuliert seinen Standpunkt betreffs des ursächlichen 
Zusammenhanges zwischen kindlicher Tetanie und Epithelkörperchen 
folgendermaßen: 

Wahrscheinlich sind die Epithelkörperchen die auslösenden 
Faktoren bei der Tetanie, obgleich keineswegs bewiesen ist, daß 
solche Veränderungen in allen Fällen vorkommen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Plumier-Clermont. L’action de ladrenaline sur les vaisseaux 
pulmonaires et les vaso-moteurs du poumon. (Presse med. belge, 
1912, 44.) 

Verf. hatte bereits 1904 gefunden, daß Adrenalin auf die Pul- 
monalgefäße der Hunde eine vasokonstriktorische Wirkung ausübt. 
Bei einer Nachprüfung seiner Untersuchungen haben Heger und 
Philippson dies Resultat nicht bestätigen können. Verf. weist 
erneut auf die Richtigkeit seiner früheren Angaben hin. Er nimmt 
einen vasomotorischen Apparat in der Lunge an, der jedoch viel 
geringer entwickelt ist als der große arterielle Lungenkreislauf. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. Loewy. Die Sekretwege der Zirbeldrüse. (Arbeiten a. d. neurol. 
Institut in Wien, XX, 1.) 

Der Sekretweg der Zirbeldrüsenzellen verläuft nach den Be- 

funden des Verf. aus der Drüsenzelle selbst durch perizelluläre Räume 
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in die intrazelluläre (trabekuläre) Schichte des intralobulären Binde- 
gewebes und von hier durch die trabekuläre Schichte des an die 
Zirbelkapsel bindegewebig festgehefteten Plexus choreoideus, durch 
dessen arachnoidale und piale Schichte er bis zur Epithelschichte 
vordringt, um hier wieder perizelluläre Räume zu bilden. 

Aus der Epithelschichte gelangt das Sekret in veränderter 
oder unveränderter Form in den Liquor zerebrospinalis, wie auch 
Jakobj (nicht Jakoby, wie Verf. konstant schreibt! Ref.) und 
Cushing anzunehmen geneigt sind. Besonders gut scheinen die 
intralobulären Sekretwege in der Richtung nach deren Rezessus 
entwickelt zu sein. Jedenfalls glaubt Verf. die anatomische Möglich- 
keit einer Sekretion via Plexus chorioideus in den Liquor zerebro- 
spinalis nachgewiesen zu haben. Ist dies der Fall, so kommt dem 
Zirbeldrüsensekrete keine direkte Wirkung auf den Gesamtorganismus 
zu, sondern nur eine regionäre, auf das zentrale Nervensystem be- 
schränkte, oder, genauer ausgedrückt, via Liquor zerebrospinalis 
auf bestimmte trophische Zentren zu. Verf. gelangt schließlich zu der 
Auffassung, daß die Zirbeldrüse (und auch andere innersekretorische 
Drüsen) als eine regionäre Drüse mit innerer Sekretion zu be- 
trachten sei. K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. J. Kidel. The pineal body: a review. (Review of neurol. and 
psychiatry, XI, 1/2.) 

1. Die Ergebnisse der vergleichenden Anatomie, Embryologie, 
Histologie, chemischen Pathologie und experimentellen Physiologie 
führen zu der Annahme, daß sich die Zirbeldrüse bei allen Vertebraten, 
die eine solche besitzen, in Funktion befindet. 

2. Die Zirbeldrüse ist ein umgewandeltes Ogan, kein rudi- 
mentäres, nutzloses, degeneriertes oder degenierendes oder verschwin- 
dendes Organ. Die Erscheinungen, die zugunsten der letzteren 
Auffasung sprechen, sind falsch gedeutet worden. 

3. Die Zirbeldrüse liefert wahrscheinlich ein inneres Sekretions- 
produkt. Das Experimentum cerucis läßt sich schwer führen und ist 
bisher nicht ausgeführt worden. 

4. Soweit die bis jetzt sehr beschränkten experimentellen 
Studien dies gelehrt haben, hat die Zirbeldrüse von sehr jungen 
Vögeln und Säugetieren eine inhibitorische Wirkung auf das Wachstum 
der Hoden — und wahrscheinlich dadurch — auf das Körperwachstum 
und das Auftreten der sekundären Geschlechtscharaktere. 

5. Eine Beziehung der Zirbeldrüse zu den Ovarien wird durch 
manche Experimente nahegelegt, sind jedoch bis jetzt durch die 
Untersuchungen von Foä nicht bestätigt worden. 

6. Eine Beziehung zwischen der Zirbeldrüse und dem Adrenal- 
system ist wahrscheinlich, ein weiterer Zusammenhang mit der Schild- 
drüse und Thymus möglich. Jedoch ist bisher über diese Punkte 
nichts Genaueres bekannt. 

7. Histologische Untersuchungen, zumal die neuesten Unter- 
suchungen von Ott und Scott über die Zirbeldrüsen Erwachsener, 
scheinen zu zeigen, daß, abgesehen von der präpuberalen sexuellen 
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Funktion, die Zirbeldrüse des Menschen und anderer Säugetiere zum 
mindesten noch eine andere Funktion habe: sie ist nicht primär zu 
jeder Zeit eine sexuelle. Und sie tritt aktiv entweder von der Pubertät 
an bis zum Lebensende oder bereits von der Geburt an auf. 


8. Eine echte partielle Entwicklung der Zirbeldrüse beginnt 
normalerweise im Kindesalter vom siebenten Lebensjahre an und ist 
normalerweise mit dem Eintritte in die Pubertät beendet. Es besteht 
die Ansicht, daß die präpuberale sexuelle Funktion der Zirbeldrüse 
zu Ende gekommen ist. Daher tritt eine Involution derjenigen Be- 
standteile der Zirbeldrüse ein, welche diese Funktion verrichten. 


9. Die erwachsene Zirbeldrüse beim Säuglinge scheint gewisse 
bestimmte Wirkungen auf die ungestreifte Muskulatur (Ott und 
Scott besonders betonen dies) auszuüben, und diese Funktion 
erhält sich aktiv bis zum Lebensende. 


10. Die Neuroglia- und Hirngewebebestandteile der Zirbel- 
drüse mögen spezifische Funktionen besitzen, ganz abgesehen von 
ihren rein mechanischen Rollen. Jedoch ist über diesen Punkt bisher 
nichts Genaueres bekannt. 


ll. Der Sitz der Zirbeldrüse steht in keinerlei Beziehung zu 
dem Sitze des Gehirns oder dem Sitze des Körpers. 

12. Die großen Veränderungen der Zirbeldrüse legen den Ge- 
danken nahe, daß ihre Funktionen Schwankungen unterliegen und 
daß sie bei manchen Individuen stärker entwickelt sind als bei anderen. 


13. Wir sind bis jetzt nicht in der Lage, Näheres darüber aus- 
zusagen, in welcher Weise die Zirbeldrüse funktioniert. 

14. Die Zukunft der Physiologie der Zirbeldrüse liegt wahr- 
scheinlich allein in den Händen der experimentellen und chemischen 
Physiologie, zu einem geringen Teil in denjenigen der Pathologen 
und möglicherweise auch bis zu einem gewissen Grade in denjenigen 
der experimentellen Embryologen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Milchdrüse und Milch. 


M. Löns. Über die Ausscheidung des Jods in der Frauenmilch nach 
Verabreichung von Jodkalium und Lipojodin. (A. d. Univ.-Kinder- 
klinik in Göttingen; Direktor: Prof. Göppert.) (Inaug.-Dissert., 
Göttingen, 1912.) 

Von dem Jod des Lipojodins gelangen in der Milch größere 
Mengen zur Ausscheidung als von dem Jod des Jodkaliums. Bei 
den Lipojodinversuchen werden rund 26%, bei dem Jodkaliversuch 
rund 22% der gegebenen Jodmenge ausgeschieden. 

Die Art der Ausscheidung in der Milch bei Jodkalium und Lipo- 
jodingaben ist ähnlich so, wie es für den Harn angegeben wird. Auch 
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in der Milch ist die Jodausscheidung nach Lipojodinzufuhr bedeutend 
vergrößert gegenüber der Jodausscheidung bei Jodkaliumverabreichung. 
Bei Lipojodin 52 und 64 Stunden gegenüber 32 Stunden beim Jod- 
kalium. 

Der Beginn der Ausscheidung in der Milch erfolgte bei allen 
drei Versuchen erst 4 bis 8 Stunden nach der Aufnahme des Medika- 
mentes, während nach den Angaben verschiedener Autoren der 
Beginn der Ausscheidung im Harn und Speichel viel früher erfolgt, 
meist nach wenigen Minuten bei Jodkaliumverabreichung und am 
Ende der zweiten Stunde nach Gaben von Lipojodin. 

Die Konzentration der Jodausscheidung ist bei keinem Versuche 
abhängig von der Zeit, die seit dem Verabfolgen des Mittels ver- 
strichen ist. Infolgedessen ist die absolute Menge des Jods, die bei 
einer Brustmahlzeit ausgeschieden wird, abhängig von der Gründlich- 
keit der Entleerung der Brust. In der Nacht, wo das Stillgeschäft 
weniger intensiv betrieben wird, ist die absolute Jodmenge gering, 
während die Konzntration nicht verändert ist. 

Die Ausscheidung des Jods bei Lipojodinverabreichung steht 
in keiner Beziehung zum Milchfett, weil die Untersuchung der Milel:- 
proben vor und nach dem Anlegen der Kinder keinen wesentlichen 
Unterschied in bezug auf den Jodgehalt zeigen, obwohl die Fett- 
mengen stark verschieden sind im Sinne einer Anhäufung von Fett 
am Schlusse der Milchsekretion. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


B. Solger. Über die Beziehungen zwischen Licht und Hautfarbstoff 
(Strahlentherapie, II, 1.) 

Eine durch Infektion erworbene Disposition bedingt den Grad 
von allgemeiner Hautpigmentierung, der bei einzelnen Arten, Rassen 
und Individuen großen Schwankungen unterworfen ist. 

Der Farbstoff der Haut, das Melanin, wird aus dem Säftestrom 
des Organismus von bestimmten Epidermiszellen produziert. 

Über die Norm gesteigert wird die Hautpigmentierung erstens 
durch äußere Reize: 

a) ultraviolette Strahlen ; 

b) andere Reize verschiedener Natur (Druck, Reibung, Eni- 
zündung usw.). 

Zweitens durch eine Reflexwirkung von einem Zentrum des 
Nervensystems her, bei: 

a) Schwangerschaft; 


b) exogenen und endogenen Intoxikationen (Malaria, Syphilis, 
Krebskachexie, Bronzekrankheit, Osteomyelitis, Tuberkulose, auch 
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fast durch alle erschöpfenden chronischen Affektionen der genannten 
Organismen). 

In hohem Grade verstärkt wird die untere — oder beide Kom- 
ponenten durch sensibilatorisch wirkende Körper, die in den Säfte- 
kreis gelangen, wie Chinin, Eosin, Oxalsäure, Fagopyrin, Fluoreszin 
und viele andere. Sie verstärken die Lichtquellen, deren Strahlen 
den Körper treffen, in ihrem Gehalte an toxisch wirkenden Strahlen 
durch Umwandlung langwelliger Strahlen in kurzwellige, ultra- 
violette Strahlen und führen dadurch schwere Entzündung, Nekrose 
und Gangrän herbei. 


Da das Melanin diese ultravioletten kösiöchen Strahlen ab- 
sorbiert, sehen wir in ihm einen Apparat zum Schutze gegen diese 
toxischen Lichtstrahlen. 


Aus diesem Grunde ist die dem Lichte zugewandte Körperseite 
stärker pigmentiert als die dem Lichte weniger ausgesetzte Bauchseite. 

Außerdem sind die Körperteile bei mangelnden anderweitigen 
Schutzmitteln (Haare, Borsten, Federn, Schuppen), besonders wenn 
sie durch Benetzung mit Feuchtigkeit Hautentzündungen ausgesetzt 
sind, stets in hervorragender Weise pigmentiert. Und zwar tritt 
diese Pigmentierung um so intensiver hervor, je wichtiger der be- 
treffende Körperteil zur Erhaltung von Individuum oder Art ist. 
Die Pigmentierung dieser Teile ist, wie man sagen kann, in ihrer 
Intensität proportional der Bedeutung des Körperteiles. 

Die von der allgemeinen Pathologie in der Lehre von der Ent- 
zündung aufgestellten Grundsätze gelten auch für die Erscheinungen 
der Pigmenthypertrophie und -atrophie. 

Die Annahme einer lokalen Entstehung des Hautfarbstoffes 
als eines spezifischen Produktes der Epidermis erhält dadurch einen 
weiteren Stützpunkt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Meirowsky. Der gegenwärtige Stand der Pigmentfrage. (Strahlen- 
therapie, 11, 1.) 


Verf. bespricht im Rahmen eines Sammelreferates 


l. Ursprung und Bildung des melanotischen Hautpigmentes; 
2. die Muttersubstanzen des Pigmentes; 

3. Mitwirkung von Pigmenten bei der Fermentbildung; 

4. Rücktransport des Pigmentes; 

5. Wechselwirkung frischer Hautorgane und Nebennieren ; 

6. Physiologische Bedeutung der Pigmente. 


Aus der Darstellung sei u. a. folgendes hervorgehoben: 


Die moderne Pigmentforschung hat ergeben: Autogene Pigment- 
bildung in der Epidermis, autogene Pigmentbildung in der Kutis, 
Rücktransport der Epidermis in die Kutis, in die peripheren Lymph- 
drüsen. Überall, wo es zur Melaninbildung kommt, werden farblose 
Vorstufen, Propigmente, gebildet, welche eine Beziehung zur py- 
roninroten Kernsubstanz besitzen. Die Pigmentbildung zerfällt ın 
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zwei Phasen, in die der autolytischen Eiweißspaltung und die der 
Oxydierung derselben durch spezifische Enzyme. Die chemische 
Muttersubstanz ist ein in die Gruppe der Tyrosine gehöriger Körper, 
dessen genaue Zusammensetzung bisher unbekannt geblieben ist. 


Betreffs weiterer Einzelheiten muß auf das Original verwiesen 
werden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


F. W. Peabody. Studies on the inorganic metabolism in pneumonia 
with especial reference to caleium and magnesium. (From the Ho- 
spital of the Rockefeller Institute for med. res., New York.) 
(lourn of exper, Med., XVII, Nee) 


Iın Verlaufe der Pneumonie unterscheidet sich der Stoffwechsel 
der anorganischen Substanzen in ausgesprochener Weise von dem 
normalen. Während Chlor, Natrium und Kalzium im Körper reteniert 
werden, werden Kalzium und Magnesium in normaler Weise oder 
im Überschuß ausgeschieden. Zwei Fälle von Pneumonie ergaben 
einen deutlichen Verlust an Magnesium im Körper während der 
Fieberperiode. 

Während der Retentionsperiode ist der Chlorgehalt des Blutes 
deutlich niedriger als normaliter, Der Kalziumgehalt ist scheinbar 
weniger niedrig, auch der Magnesiumgehalt scheint herabgesetzt 
zu sein. 

Die Haut scheint bei der Chlorretention keine besondere Rolle 
zu spielen. Da keine Organe oder keine Organsysteme höhere Werte an 
retenierten Substanzen aufzuweisen haben, so muß man mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß diese sich über den ganzen Organismus 
verstreut finden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. M. Puceinini. Importance physiologique du manganese dans lor- 
ganısme animal. (Arch. ital. de Biol., LVIII, 3.) 

Die Wichtigkeit des Mangans für die Agrikultur ist durch 
verschiedene Untersuchungen festgestellt worden. In der letzten 
Zeit haben mehrere japanische Chemiker die erhöhte Fruchtbarkeit 
des Bodens nachgewiesen: quantitative und qualitative Verbesserung 
der Pflanzen. Im tierischen Organismus ist Mn als wesentlicher 
Bestandteil der Asche der roten Blutkörperchen (bis zu 24%, des 
Aschengehaltes) nachgewiesen worden. Autor schreibt dem Mn 
hämatogene Eigenschaften zu und empfiehlt seine Verwendung kei 
Chlorotischen neben Eisen, besonders in Fällen, wo letzteres allein 
unwirksam ist. Es steigt nämlich der Eisengehalt auf Manganver- 
abreichung bei Hunden nicht nur im Blute, sondern auch in den 
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Muskeln, Eingeweiden, in der Haut. Auf eine Oxydasewirkung 
schließt Autor per analogiam aus den bekannten Erscheinungen 
bei Aspergillus niger, Valeriana offiecinalis und bezeichnet das Mn 
als Sauerstoffüberträger, der imstande ist, auch im tierischen 
Organismus die funktionelle Aktivität der Gewebe zu erhöhen. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


G. A. Lallemant und O. Gross. Stoffwechselversuche mit abgebautem 
Fleischeiweiß (Erepton). (Therap. Monatsh., XXVII, Nr. 2.) 


Die Verff. stellten mit Erepton (hergestellt von den Höchster 
Farbwerken), einem braunen, lockeren Pulver, von einem an Fleisch- 
extrakt erinnernden Geruch und Geschmack, mit einem in geringen 
Grenzen schwankenden Stickstoffgehalt von zirka 12 bis 12:75%,, 
bei Gesunden und Kranken Stoffwechselversuche an. Dasselbe 
hatte, per os verabreicht, keine Störungen im Stickstoffwechsel 
zur Folge, es wurde vielmehr gut resorbiert und Stickstoff- 
ansatz erzielt. Auch bei rektaler Darreichung war die Verwertung 
des Ereptons eine sehr gute. Es wurde ein beträchtlicher Stickstoff- 
ansatz erzielt. Endlich haben auch die Versuche an Pankreas- 
kranken ein durchaus befriedigendes Ergebnis gezeitigt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. L. van Slyke and A. W. Bosworth. Methode of preparing ash- 
free casein and paracasein. (Chem. Labor., N. York Stat., Agric. 
Experssstat., ‚Geneva, N. .Y.). (Journ. of biol. Chemr02 
p. 203.) 


Verff. stellen aschenfreie Präparate von Kasein und Para- 
kasein durch wiederholtes Lösen in verdünntem Ammoniak und 
Fällen mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure her. Die letzte Spur Kalk 
wird mit Kalziumoxalat entfernt. Die so hergestellten Kaseinprä- 
parate enthalten: Asche 0:06; C. 53:50; H. 7:13; N. 1580; P70:71: 
5. 0:72:.0. 22:08, die Barakaseinpräparate:,G. 53:50.7 Eraz20r 
N? 15.805, PX 0:8354580:87:.0. 21213, Bunzel (Washington). 


A. W. Bosworth and L. L. van Slyke. Preparation and composition 
of basie caleium caseinate and paracaseinate. (Chem. Labor., N. Y. 
Stat., Agric. Exper. Stat., Geneva, N. Y.) (Journ. of biol. Chem.., 
XIV. ep: 2079 

Verff. beschreiben zwei Methoden zur Herstellung von basischem 

Kalziumkaseinat. Sie beruhen auf der Behandlung des aschenfreien 
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Proteins mit Kalkmilch und nachfolgender Neutralisation mit Salz- 
säure. Die Präparate enthalten 178% Ga. 


Bunzel (Washington). 


L. L. van Slyke and B. W. Bosworth. Valeney of molecules and 
molecular weights of casein and paracasein. (Chem. Labor., N. Y. 
Stat., Agric. Exper. Stat., Geneva, N. Y.) (Journ. of biol. Chem., 
XIV, p- 227.) 

Aus der Zusammensetzung der Kalziumsalze des Kaseins 
berechnen Verff. das Molekulargewicht für Kasein und Parakasein. 
Das des ersteren wäre demnach 8888, das des letzteren 4444. Die 
Valenz des Eiweißmoleküls in basischen Kaseinaten ist S, in basi- 
schen Parakaseinaten 4. Bunzel (Washington). 


T. Brailsford Robertson. On the rate of extraction of a protein 
(salmine) from desiccated tissue by an aqueous solwent. (Rudolph 
Spreckels Physiol. Labor., Univ. California.) (Journ. of biol. Chem., 
IV, P.237.) 

Nach des Verf. Ansicht ist die Extraktionsgeschwindigkeit 
von Salmin aus getrockneten Lachsspermatozoen von kapillarischen 
Kräften abhängig. Bei Anwendung von 1'35 Salzsäure und aus- 
giebigem Rühren folgt die Lösungsgeschwindigkeit der Formel: 
X= Kt”, wo X die gelöste Salminmenge, t die Extraktionszeit 
und m und K Konstanten bedeuten. Bunzel (Washington). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


G. Goldschmiedt und E. Zerner. Über die Einwirkung von p-Brom- 
phenylhydrazin auf Glucuron. (Ber. d. deutch, chem. Ges., XLVI, 
Sa 


Verff. konnten die von Neuberg beschriebene p-Bromphenol- 
hydrazinverbindung der Glukuronsäure, die nach genanntem Autor 
leicht in einer Ausbeute von 80 bis 85°/, der theoretischen zu erhalten 
ist, immer nur in allerkleinsten Mengen erhalten. Worauf dies beruht, 
vermögen Verff. nicht anzugeben. Ganz subtile und unkontrollier- 
bare Bedingungen müssen dabei eine Rolle spielen. 

Henze (Neapel). 


D. Berthelot et H. Gaudechon. Sur linversion du saccharose par 
les rayons ultraviolets. (Compt. rend., 10. Fevrier 1913, Nr. 6.) 
Die Verff. fanden bei ihren Untersuchungen über den Einfluß 
der ultravioletten Strahlen auf die Invertierung der Saccharose 
folgendes: 
32*+ 
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1. Die Invertierung der Saccharose geht unter dem Einfluß 
der ultravioletten Strahlen unter Gasbildung vor sich. 


2. Diese Erscheinung geht vor sich durch die Emanationen, 
die saure Flüssigkeiten nicht passieren lassen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


P. A. Levene and C. J. West. On cerebronic acid. (Rockefeller 
Institute for Med. Res., N. York.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
P-»257%) 


Verff. setzen ihre Versuche über die Struktur der Zerebronsäure 
fort. Bei Reduktion wird ein Kohlenwasserstoff mit dem Schmelz- 
punkt 53° bis 54° erhalten, welcher dem des normalen Pentakosan 
entspricht. Die normale Struktur der Kohlenstoffkette wird auch 
daran erkannt, daß die Säure C,,H,s0,, welche bei der Oxydation 
der Zerebronsäure gebildet wird, bei Reduktion einen Kohlenwasserstoff 
mit dem Schmelzpunkt 51° bis 520G gibt; Krafft stellte als den 
Schmelzpunkt des normalen Tetrakosans 51'1°G fest. Verff. sehen 
deshalb die Zerebronsäure als eine normale «-Hydroxypentakosan- 
säure an. Bunzel (Washington). 


M. L. Koch. Contributions to the chemical differentiation of the cen- 
tral nervous system. 1. A comparison of the brain of the albino rat 
at birth with that of the fetal pig. (Hull. Labor. of Biochem. and 
Pharm., Univ. Chicago and Wistar Institute of Anat. Philadel- 
phia.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 267.) 


Analysen von Ratten- und fötalen Schweinshirnen. 
Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 


Bunzel (Washington). 


W. Koch and M. L. Koch. COontributions to the chemical differentia- 
tion of the central nervous system. II. A comparison of two methods 
of preserving nerve tissue for subsequent chemical examination. 
(Hull. Labor. of Biochem. and Pharm., Univ. Chicago and Wistar 
Institute of Anat., Philadelphia.) (Journ. of biol. Chemm., XIV, 
p. 281.) 


Verff. raten von der Analyse von Hirnproben ab, welche bereits 
zur Bestimmung des Wassergehaltes benutzt wurden, da während 
des Trocknens merkliche Veränderungen in den Phosphatiden ein- 
treten. Bunzel (Washington). 
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A. Meyer et G. Schaeffer. La composition des tissus en acides gras 
non volatils et en cholesterine et l’existence possible d’une constante 
lipolytigue. (Compt. rend., 10. Fevrier 1913, Nr. 6.) 

1. Bei ein und derselben Gattung gruppieren sich die Werte 
des Gehaltes an Fettsäuren und Cholestearin eines gegebenen Organs 
ziemlich eng um einen Mittelwert. Für den Cholestearingehalt 
mancher Organe (Muskeln, Niere der Taube, des Kaninchens, Haut 
des Frosches usw.) ist diese Gruppierung eine so enge, daß man von 
einer physiologischen Konstanz sprechen kann. 


2. Von einer Gattung zur andern kann der Gehalt an Fett- 
säuren und Cholestearin verschieden sein. Der allgemeine Betrag 
dieser Werte für alle Organe ist für die ins Auge gefaßte Spezies 
ganz charakteristisch. Er ist bei den Vögeln größer als bei den 
Mammiferen, größer noch als bei den Fischen. 


3. Das Verhältnis von Cholestearin (Fettsäuren) ist für ein 
gegebenes Organ ziemlich charakteristisch. Wenn man die verschiede- 
nen Organe nach diesen Koeffizienten ordnet, so findet man im all- 
gemeinen dieselbe Reihenfolge, gleichgültig, welches die betreffende 
Spezies sei (Lungen, Niere, Leber usw.) K. Boas (Straßburg i. E.). 


Intermediärer Stofiwechsel. 


V. J. Harding and R. E. Ruttan. The detection of aceto-acetie acıd 
by sodium nitroprussid and ammonia. (Chem. Labor., Mc Gill Univ., 
Montreal, Canada.) (Biochem. Bull., II, 6, p. 223.) 

Trotz der geringfügigen Änderung, welche Le Nobel an dem 
Legalschen Azetonreagens vornahm (er benutzt Nitroprussidnatrium 
mit Ammoniak und weniger Säure, als zur Neutralisation des ietzteren 
nötig wäre), sind die Resultate teilweise von früheren abweichend. 
Als Ursache hierfür stellte sich eine große Empfindlichkeit des Le 
Nobel-Reagens für Azetessigsäure heraus. Die Verff. halten es für 
wahrscheinlich, daß in der Mehrzahl der Prüfungen mit positivem Re- 
sultate überhaupt nicht Azeton, sondern Azetessigsäure der Anlaß 
hierzu gewesen sei. 

Im Harne reagiert Azetessigsäure schon in der Konzentration 
1 : 30.000 mit diesem Reagens ; mit Eisenchlorid dagegen erst 
1 : 7.000. In Wasser gelingt der Nachweis bereits bei 1 : 80.000. 


R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. B. Lewis. The behavior of some hydantoin derivatives in metabo- 
sm. II. 2. Thiohydantoins. (Sheffield Labor. of Physiol. Ghem., 
Yale Univ., New Haven, Conn.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 245.) 

Verf. zeigt, daß 2-Thiohydantoin für Kaninchen giftig ist. 

Substitution einer Alkylgruppe in der 4-Stellung vermindert die 
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Giftigkeit. So ist 2-Thio-4-Methylhydantoin weniger giftig als 2-Thio- 
hydantoin, während 2-Thiohydantoin-4-Essigsäure nicht einmal in 
Dosen von 28 giftig ist. 2-Thio-4-Methylhydantoin erzeugt in töd- 
lichen Dosen Albuminurie. Der Schwefel der 2-Thiohydantoine wird 
im Kaninchenkörper nicht oxydiert. Bunzel (Washington). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


L. Howe. Measurement of fatigue of the ocular muscles. (Journ. of 
Americ. Med. Assoc., 21. Sept. 1912. Vol. LIX, p. 1024.) 


Die ergographische Methode der Messung der Augenmuskel- 
ermüdbarkeit gibt einige vollständig neue und eindeutige wichtige 
Angaben über die kontinuierliche Wirkung der verschiedenen Gruppen 
von Muskeln. Sie zeigt in erster Linie, in welcher die Ermüdung 
unter normalen Umständen eintritt, was für verschiedenartige Typen 
wieder erwachen müssen und welche Abarten ungewöhnlich sind. 
Wir sind jetzt imstande, nicht nur die anfängliche Leistung mancher 
Muskelgruppen anzugeben und zu messen, sondern auch zu bewerten, 
wie lange eine gegebene Tätigkeit fortgesetzt werden kann, ohne daß 
eine deutliche Ermüdung eintritt. Löst man auf diese Weise das 
komplizierte Problem der Augenarbeit in seine verschiedenen Fak- 
toren auf, so kann man mit mehr Aussicht an die Lösung herangehen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Baräny, Reich, Rothfeld. Experimentelle Untersuchungen über die 
vestibulären Reaktionsbewegungen an Tieren, insbesondere im Zu- 
stande der decerebrate rigidity. (Vorläufige Mitteilung.) (A. d. 
neurol. Institut d. Univ. Wien.) (Neurol Zentralbl., XXXI, 18, 
S. 1139.) 


Die Versuche über die Reaktionsbewegungen in der decerebrated 
rigidity, bei der also die willkürliche Hemmung von Reaktionen, 
wie sie z. B. bei Katzen mit Unterstützung der Augenkontrolle häufig 
auftritt, unmöglich wird, haben vorläufig zu folgendem Ergebnisse 
geführt: Das Kleinhirn übt zwar sicher einen Einfluß auf die Re- 
aktionsbewegungen beim Vierfüßler aus, doch sind zum mindesten 
die Reaktionen nach vorne und rückwärts, wie Durchschneidungs- 
versuche bewiesen haben, bereits in der Medulla lokalisiert. Beim 
Kaninchen, beim Hunde und bei der Katze wird also der vestibulare 
Reiz bereits von den medullaren Kernen, wahrscheinlich vom Deiters- 
schen Kerne aus, auf das Rückenmark übertragen. Doch sind noch 
weitere Durchschneidungs- und Isolierungsversuche sowie die histo- 
logische Untersuchung der operierten Gehirne erforderlich. 


Frankfurther (Berlin). 
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O. Marburg. Zur Lokalisation des Nystagmus. (Neurol. Zentralbl., 
SORT, 21;.8. 1366.) 

Im Anschlusse an einen Fall von vertikalem Nystagmus, der 
bei der Sektion einen Zystizerkus am Boden des vierten Ventrikels 
zeigte, kommt der Verf. zu folgendem Schlusse: Das Zentrum für 
die Übertragung labyrinthärer Erregungen aufs Auge befindet sich 
im Deiterskerngebiete. Hier ist die Stätte für die langsame und 
schnelle Komponente des Nystagmus, hier wird der Labyrinthtonus 
der Augenmuskeln übermittelt. Seine Läsion in ventrokaudalen 
Gebieten macht horizontalen, in mehr oralen (Abduzenskerngegend) 
vertikalen Nystagmus. Frankfurther (Berlin). 


L. Mann. Über die galvanische Vestibularreaktion. (Neurol. Zentralbl., 
DEREXT 21, 821356.) 

Die Applikation der Anode auf ein Labyrinth bewirkt das 
gleiche wie die Ausschaltung dieses Labyrinths, was für die so- 
genannte elektrotonische Theorie der galvanischen Vestibularreaktion 
spricht, d.h. daß die Anode die Funktion des Labyrinths herabsetzt 
beziehungsweise ausschaltet, während die Kathode die Funktion 
steigert. Die Brünigssche kataphorische Theorie der elektrischen 
Labyrinthreizung kann schon deshalb nicht richtig sein, weil die 
Reaktionen auch nach Ausschaltung des Labyrinths vom Nerven- 
stamme aus auszulösen sind. Die Elektroden werden beim Menschen 
auf den Tragus aufgesetzt und es wird im Stehen mit möglichst 
geringer Unterstützungsfläche untersucht. Zuerst tritt Kopfneigung 
nach der Anodenseite, bei stärkeren Strömen auch Nystagmus auf, 
ferner Abweichen der ausgestreckten Hand nach der Anodenseite 
beziehungsweise Vorbeizeigen beim Zeigeversuche nach der Anoden- 
seite. Kopfneigung und Vorbeizeigen treten vor dem Nystagmus 
auf, so daß dieser zweifellos nicht die Ursache dieser Reaktionen 
sein kann. Auch der Muskeltonus wird verändert, was sich darin 
ausspricht, daß ein Gewicht auf der Anodenseite für schwerer als 
ein gleiches auf der andern Hand gehalten wird. Bei der diagnostischen 
Verwendbarkeit ist zu bedenken, daß stets beide Labyrinthe gereizt 
werden. Einseitige Labyrinthausschaltung kann aber doch durch 
Unterschiede der Erregbarkeit beider Seiten festgestellt werden. 
Besonders gut ist die vestibulare Übererregbarkeit festzustellen, die 
sich in einer abnorm niedrigen Reizschwelle und in einer besonderen 
Heftigkeit der vasomotorischen Begleiterscheinungen äußert. Die 
Babinskische Ohrreaktion, d. h. die Neigung nach der gleichen 
Körperseite, ganz gleich, welche Richtung der Strom hat, ist der 
Ausdruck eines abnormen, wahrscheinlich vasomotorisch vermittelten 
einseitigen Reizzustandes, der ganz besonders bei Labyrinthver- 
letzungen beziehungsweise Erschütterungen zur Beobachtung kommt. 


Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


M. Lewandowsky und A. Simons. Über die elektrische Erregbar- 
keit der vorderen und hinteren Zentralwindung. (Zeitschr. f. d. 
ges. Neurol. u. Psych., XIV, 2, S. 276.) 

Gegen die Rothmannschen Versuche ist vor allem ein- 
zuwenden, daß seine Methode der Exstirpation keine Gewähr gibt 
für die völlige Entfernung der vorderen Zentralwindung. Zum min- 
desten wäre der Nachweis durch mikroskopische Schnittserien er- 
forderlich. Bei der ganz minimalen Erregbarkeit der hinteren Zentral- 
windung, die Rothmann gefunden hat, kann sehr wohl die eventuell 
durch Übung gesteigerte Erregbarkeit von Resten der vorderen 
Zentralwindung von Bedeutung sein. Die verwendeten Ströme sind 
außerdem so stark, daß Stromschleifen in geeigneter Intensität etwa 
in der Tiefe stehen gebliebene Reste der vorderen Zentralwindung 
oder deren Projektionsfasern erreichen und sie in Erregung ver- 
setzen konnten. Außerdem ist bedenklich, daß Rothmann nicht in 
beiden Versuchen die gleichen Resultate erzielt hat. 


Frankfurther (Berlin). 


M. Rothmann. Über das Zustandekommen der epileptiformen Krämpfe. 
(A. d. physiol. Labor. d. Nervenklinik d. kgl. Charite.) (Neurol. 
Zentralbl., XXXI, 20, S. 1287.) 

Auch der großhirnlose Hund hatte mehrmals an Krämpfen 
gelitten, doch zeigten diese den tonischen Charakter der Extremitäten- 
krämpfe nach Fortfall des Rindeneinflusses, während die Krämpfe 
im Gesicht einen klonischen Charakter zeigten. Die bei Kleinhirn- 
läsionen auftretenden, von einer Reizung der Kleinhirnkerne ab- 
hängigen Krämpfe der gleichseitigen Extremitäten bestehen in einem 
tonischen Beugekrampfe, vor allem des Vorderbeins. Auch bei ge- 
meinsamer Ausschaltung der Extremitätenregionen des Großhirns 
und der Kleinhirnfunktion kommt es beim Hunde zu Krampfanfällen 
aller Extremitäten mit tonischem Streckkrampfe. Der kortikale 
Krampfanfall benutzt bei Hund und Affe die gleichen Leitungs- 
bahnen, wie die Willkürbewegung und der elektrische Reiz, d. h, 
beim Hunde kortikospinale und rubrospinale Seitenstrangbahn, 
beim Affen außerdem auch die Vorderstrangstellung. Die Aus- 
schaltung der Kleinhirnfunktion beeinflußt beim Hunde den Ablauf 
der kortikalen Krampfanfälle auch nach Zerstörung der Pyramiden- 
bahnen nicht wesentlich. Kühlte man die Hirnrinde, die faradisch 
energisch gereizt worden war, mit Chloräthylspray ab, so gelang es, 
die so hervorgerufenen Krampfanfälle zu kupieren. Beim Menschen, 
bei dem die kortikale Komponente der Krampfanfälle noch mehr 
im Vordergrunde steht, wenn auch tonische zerebellare Attacken 
sicher vorkommen, könnte vielleicht eine ähnliche Therapie der 
Abkühlung der sensomotorischen Region der Hirnrinde versucht 
werden. Frankfurther (Berlin). 
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V. Kafka. Untersuchungen zur Frage der Entstehung, Zirkulation 
und Funktion der Zerebrospinalflüssigkeit. (A. d. Staatsirrenanst. 
Friedrichsberg-Hamburg.) (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., 
IRIEE, 2,8. 192.) 

Der Übertritt innerlich zugeführten Uranins in die Zere- 
brospinalflüssigkeit scheint bei Paralysen nach 2 Stunden zu be- 
ginnen, bei Nichtparalysen zu gleicher Zeit oder später. Während 
die Zerebrospinalflüssigkeit der Nichtparalysen nach 2 Stunden 
farblos ist oder kaum meßbar fluoresziert, haben die Paralysen 
einen Uraningehalt von 1 : 2,000.000 und mehr. Nach zirka 8 Stunden 
ist der Farbstoffgehalt der Nichtparalytiker auf 1 : 2,000.000 ge- 
stiegen und überschreitet diesen Wert kaum, während sich beim 
Paralytiker 1: 750.000 und nach 14 Stunden 1 : 250.000 finden. 
Auch hier zeigt sich also die erhöhte Permeabilität der paralytisch 
affizierten Meningen. Das Uranin tritt hauptsächlich auf dem Wege 
des Plexus chorioideus in die Spinalflüssigkeit über, wie die starke 
Anhäufung von Uranin in ihm beweist. Viel geringer erscheint der 
Übergang durch das Ventrikelependym sowie durch jenes des Zentral- 
kanals, wenn ein solcher hier überhaupt erfolgt. Pilokarpin ruft nur 
eine Verstärkung der Sekretion hervor. Der Übergang des Uranins 
in die Lumbalflüssigkeit ist also bei intakten Meningen noch etwas 
geringer als jener in das Kammerwasser und erfolgt erst nach längerer 
Zeit, während der Uraningehalt in Blut und Lymphe schon nach 
wenigen Minuten 200- bis 1000 mal stärker ist. Es spricht dies dafür, 
daß der Liquor einem echten Sekrete zumindest sehr nahesteht, 
Untersuchungen von Liquor aus verschiedenen Höhen haben gezeigt, 
daß wohl die Zellmenge in verschiedenen Höhen verschieden sein 
kann, daß aber die Globulinvermehrung nur selten und geringe 
Schwankungen zeigt und in serologischer Beziehung Differenzen 
soviel wie gar nicht zu entdecken sind. Zwischen spinalem und 
Ventrikelliquor fand sich nur in 2? von 14 Fällen serologisch ein 
Unterschied, so daß, entgegen Schmorl, die Einheitlichkeit des 
Gesamtliquors in serologischer Hinsicht wahrscheinlicher ist. 

Frankfurther (Berlin). 


Wohlgemuth und Szecsi. Zur Kenntnis von der Entstehung und 
Zusammensetzung der Zerebrospinalflüssigkeit. (A. d. exper.-biol. 
Abt. d. kgl. pathol. Institut Berlin.) (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psych., XIII, 3/4, S. 455.) 

Durch die Unterbindung von einem oder zwei Pankreasgängen 
wird im Blut eine Steigerung des Diastasegehaltes erzeugt, die sich 
auch im Liquor nachweisen läßt. Der Gehalt an Diastase in der 
Zerebrospinalflüssigkeit geht den Schwankungen des Gehaltes im 
Blute parallel. Entweder gelangt diese Diastase direkt aus der Blut- 
bahn auf dem Wege der Transsudation respektive mit Beteiligung 
des Plexus chorioideus in den Liquor, oder sie nimmt den Weg über 
die Gehirnsubstanz. Das letztere ist aber auszuschließen, da die 
Hirnsubstanz weder im normalen Zustande noch nach Pankreas- 
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gangunterbindung Diastase enthält. Anderseits läßt sich nachweisen, 
daß die Diastase in Stauungstranssudate übergeht, so daß in diesen 
Untersuchungen eine weitere Stütze für die Möglichkeit der Bildung 
eines wenn auch nur geringen Teiles der Zerebrospinalflüssigkeit 
auf transsudativem Wege zu sehen ist. An Fermenten läßt sich sonst 
in der Zerebrospinalflüssigkeit ein peptolytisches Ferment, vorläufig 
allerdings nur 6mal bei Paralyse und je Imal bei Tabesparalyse 
und bei Epilepsie, 2mal bei Tumor cerebri nachweisen. Da die 
Gehirnsubstanz stark peptolytische Eigenschaften hat, können 
schon bei einem geringen Zerfall der Hirnsubstanz verhältnismäßig 
große Mengen an peptolytischem Fermente in Freiheit gesetzt werden. 


Frankfurther (Berlin). 


N. del Priore. Sopra lazione delle iniezoni endovenese estratto salino 
di plessi corioidei sulla pressione sanguignea e sulla formazione del 
liquido cefalo-rachidiano. (Rev. ital. di neuropat., psichiatr. ed 
elethroter., V, p. 494.) 


Die Untersuchungen des Verf. bestätigen diejenigen von Halli- 
burton. Verf. fand, daß die Injektionen von Salzlösungen für die Ver- 
suchstiere nicht toxisch waren und regelmäßig von einem Sinken 
des Blutdruckes begleitet waren. Bei den Hunden, denen eine zere- 
brospinale Fistel angelegt war, trat ein Abfall des Blutdrucks regel- 
mäßig nach der ersten Injektion, selten nach wiederholten Injek- 
tionen ein. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. F. Cyriax and R. J. Cyriax. Mechanical stimulation of the cocey- 
geal ganglion. A contribution to the physiology of the sympathetic 
nervous system. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, 3/4.) 

Die Arbeit besteht aus Beobachtungen an Menschen und aus 
den Versuchen an 23 Hunden. 

Die Versuchsergebnisse fassen die Verf. folgendermaßen zu- 
sammen: Einer Reizung des ersten Ganglion coccygeum beim Hunde 
durch Induktionsstrom folgt nach einer latenten Periode von zirka 
4 Sekunden eine Zusammenziehung der Zirkularmuskelfasern an 
dem Vereinigungspunkte des absteigenden Grimmdarmes und des 
Mastdarmes. Die Längsmuskelfasern erscheinen ebenfalls beeinflußt, 
aber in geringerem Maße als die Zirkalurmuskelfasern. Der Rest 
des absteigenden Grimmdarmes und der Mastdarm, scheinen nicht 
beeinflußt zu sein. Die hervorgebrachte Zusammenziehung ist nicht 
genügend stark, um die Darmhöhlung völlig zu schließen. Der Darm 
wird nicht unbiegsam hart, noch wird er nach dem After herunter- 
gezogen. Der Reizung der Ganglions folgen zeitweise peristaltische 
Wellen, die sich bis hinab auf den bisher unbeeinflußt gebliebenen 
Darm erstrecken. Die Veränderungen des allgemeinen Blutdruckes 
sind gering und nicht charakteristisch. 

Der Weg, auf dem die Impulse den Mastdarm vom Ganglion 
coccygeum erreichen, ist unbestimmt. 
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J. S. Alexandrowiez. Zur Kenntnis des sympathischen Nervensystems 
einiger Wirbellosen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Jena.) (Zeit- 
sehr. f. allg. Physiol., XIV, 3/4,.S. 358.) 

In der vorliegenden Arbeit hat der Verf. folgende Tatsachen 
feststellen oder bestätigen können: 


1. Den Reichtum der Nerven im Herzen von Mollusken (Octopus, 
Helix), im Herzen, Darm und Geschlechtsorganen von Tunikaten 
(Ciona intestinalis), im Herzen und Blutgefäßen der Dekapoden, 
Krustazeen (Homarus, Palinurus, Astacus, Carcinus). 


2. Das Vorkommen von Ganglienzellen: 

a) im Herzen, Kiemenherzen und im Darme von Cephalopoden 
(Octopus vulgaris) ; 

b) im Darme und in den Geschlechtsorganen von Pulmonaten 
(Helix pomatia) ; 

c) im Herzen von Dekapoden Krustazeen (Palinurus vulgaris, 
Carcinus maenas); 

d) im Darme der Isopoden (Ligia oceanica). 


3. Die Verschiedenheit der Ganglienzellen im Darme von 
Helix pomatia, die in kleine bipolare (vermutlich sensorische) und 
größere, verschiedener Form und Dimension (vermutlich motorische) 
geteilt werden können. 

Auf Grund dieser Tatsachen zieht der Verf. zwei allgemeine 
Schlüsse, die er folgendermaßen formuliert: 


1. Wo sich im Organismus ein Muskel befindet, ist er von 
Nervenfasern begleitet. 

2. Wo ein Organ eine Autonomie der Bewegungen zeigt, die 
unabhängig vom Zentralnervensystem verlaufen können, haben 
wir es mit einem lokalen autonomen Nervensystem zu tun, das als 
notwendiger Bestandteil Ganglienzellen in sich birgt. 


Physiologische Psychologie. 


M. Rothmann. Über die Errichtung einer Station zur psychologischen 
und hirnphysiologischen Erforschnng der Menschenaffen. (Viertel- 
jahrschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sänitätswesen, 1913, 1. Sup- 
plementheft.) 

Verf. begründet in ausführlicher Weise seinen Vorschlag, eine 
Beobachtungsstation für anthropomorphe Affen einzurichten, die für 
die untersuchenden Forscher nicht allzuschwer zu erreichen ist, 
den Menschenaffen günstige klimatische Bedingungen bietet, eine 
möglichst billige Beschaffung des Materials gewährleistet und, wenn 
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irgend möglich, gestattet, die asiatischen und afrikanischen Menschen- 
affen gemeinschaftlich zu halten und in ihrem Seelenleben und ihrer 
Verstandestätigkeit zu vergleichen. 


Es bietet sich auf diese Weise Gelegenheit zur Stellungnahme 
gegenüber der Klaatschschen Auffassung von der Abstammung der 
verschiedenen Menschenrassen aus verschiedenen Anthropomorphen- 
zweigen. Weiterhin sind wertvolle Ergebnisse für die Aphasie- und 
Apraxielehre sowie für das Verhalten der Sehzentren, namentlich 
für die Frage von der Trennung visusensorischer und visupsychischer 
Zentren, zu erwarten. 

In Europa würde die Realisierung der von dem Verf. projektierten 
Station auf große Schwierigkeiten stoßen. Ebensowenig wäre es nicht 
ratsam, eine solche in der Heimat der Menschenaffen anzulegen. 
Verf. schlägt daher die Kanarischen Inseln und Madeira vor, die 
einerseits den Versuchstieren die günstigsten Lebensbedingungen 
bieten, anderseits auf der Verkehrsstraße liegen und daher vom 
Kontinent leicht zu erreichen sind. Verf. hat bereits die ersten Anlagen 
in Teneriffa getroffen, und zwar ist bereits in Orotawa ein Kameruner 
Menschenaffe bei bestem Wohlsein stationiert. Verf. plant zunächst, 
psychologische Untersuchungen über Lautgebung, Gebärdensprache, 
Wortverständnis, Zahlbegriff, Farbenunterscheidung, Ausbildung der 
Hand usw. durch einen Fachmann anstellen zu lassen. Später sollen 
diese Untersuchungen auf den Orang-Utan ausgedehnt werden. Sind 
auch diese Untersuchungen zu Ende geführt, so sollen hirnphysiolo- 
gische Probleme in Angriff genommen werden. 

In der Diskussion wurde dem Verf. für seine Anregungen leb- 
hafte Anerkennung und Beistimmung, namentlich durch Nissl- 
Heidelberg gezollt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Schackwitz. Über die Methoden der Messung unbewußter Bewe- 
gungen und die Möglichkeit ihrer Weiterbildung. (A. d. psychol. 
u. physiol. Institut d. Univ. in Kiel.) (Arch. f. d. ges. Psychol., 
XXVI, 3/4.) 


Die Abhandlung ergibt das Vorhandensein zahlreicher Methoden 
mit genauen registrierenden Einzelapparaten zur Messung unbewußter 
Bewegungen, die wir bei psychischen Vorgängen beobachteten. 

Aus den besprochenen Untersuchungsergebnissen ergibt sich 
auch vielfach die Möglichkeit, die Methoden weiter auszubilden. 


Für die Bewertung einer Methode durfte nicht allein die ab- 
solute Empfindlichkeit in Betracht gezogen werden, sondern es mußten 
da allein die speziellen Verhältnisse der Anwendungsgebiete berück- 
sichtigt werden. 


Bei dem Studium der mimischen Ausdrucksbewegungen erweist 
sich die einfache wie die Serienphotographie als geeignete Methode. 
Besseren Aufschluß gibt uns die Stereoskopphotographie, die es 
ermöglicht, die im Raume ausgedehnte Welt physiognomonischer 
Erscheinungen dreidimensional zu fassen. Schwierigkeiten der 
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Untersuchung bieten bei photographischen Aufnahmen die Aus- 
messungen der notwendigen Verkleinerungen. Für die Aufnahme 
einzelner Muskelgruppen empfiehlt sich der beschriebene Som mersche 
Apparat oder die Benutzung kleiner beleuchteter Spiegel, die auf 
den Hautstellen, unter denen sich die zu untersuchenden Muskeln 
befinden, aufgeklebt werden. 

Methoden, die Pupillenänderungen, bei psychischen Vorgängen 
zu registrieren, genügen bisher nicht den Anforderungen der experi- 
mentellen Psychologie. 

Eine für die Aufzeichnung der bei psychischen Vorgängen 
beobachteten Kontraktion der Harnblase angegebene Methode 
dürfte wegen der Unwichtigkeit des Gebietes und der die Gesundheit. 
gefährdenden Versuchsanordnung wenig Interesse für weitere Unter- 
suchungen erwecken. Methoden, die Atmungsbewegungen registrieren, 
können keinen Aufschluß über den Gesamtablauf der Bewegungen 
geben. Die vorhandenen Aufnahmeapparate geben nur die Bewegungs- 
veränderungen an der speziellen Ansatzstelle der Aufnahmeapparate 
wieder. Die Herstellung eines Apparates, der den Gesamtablauf der 
Atmungsbewegungen exakt registriert und außerdem getrennt 
Aufschluß über physiologisch und psychologisch bedingte Änderungen 
gibt, dürfte schwer zu erreichen sein. Zurzeit kann die Aufnahme 
der Atmungskurve bei psychologischen Experimenten nur als Kontroll- 
methode dienen. 

Für die Registrierung der Reizbewegungen besitzen wir neben 
dem Kardiographen eine größere Anzahl sehr empfindlicher Methoden, 
die uns indirekt durch Aufzeichnung der Herztöne oder der Aktions- 
töne des Herzens über Einzelheiten des Bewegungsablaufs Aufschluß 
geben können. Bei psychologischen Untersuchungen wurden diese 
Methoden bisher wenig berücksichtigt. Solange eine Trennung phy- 
siologisch und psychologisch bedingter Änderungen nicht durch- 
führbar ist, dürfte auch diesen Methoden wenig Bedeutung bei- 
zumessen sein. 

Zahlreiche Methoden, über deren Empfindlichkeit wir genaue 
Auskunft haben, ermöglichen die korrekten Aufzeichnungen des 
Pulses und seiner Änderungen. Erst wenn es gelingt, die psychische 
Vorgänge begleitenden Änderungen von den rein physiologisch 
bedingten zu trennen, dürften diese Methoden der Experimental- 
psychologie wertvolle Dienste leisten. 

Für die Aufzeichnung der Blutverschiebungen kommt neben 
speziellen Methoden zur Messung des Ohrvolumens und des Volumens 
der Bauchorgane als wesentliche Untersuchungsmethode die plethys- 
mographische der Extremitäten in Betracht. Bei großer Empfind- 
lichkeit des Plethysmographen zeigen sich bei praktischer Anwendung 
der Methode große Fehlerquellen, die bei psychologischen Unter- 
suchungen sorgfältiger als bisher zu berücksichtigen sind. Auch bei 
dieser Methode ist auf physiologisch bedingte Änderungen zu achten. 


Eine Methode, die zur Aufzeichnung unbewußter Bewegungen 
willkürlicher Muskulatur speziell an den Händen als Begleiterscheinung 
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psychischer Vorgänge dient, ist durch den Sommerschen Apparat 
ermöglicht. Hier ist zum ersten Male die Aufzeichnung von Be- 
wegungen, analysiert nach den drei Raumkomponenten, ver- 
wirklicht. 

Eine neue Methode, deren Aufnahmeapparate mit pneuma- 
tischen Kapseln versehen sind, zeigt große Empfindlichkeit zur Re- 
gistrierung des Normaltremors, seiner Änderungen und kleinster 
unwillkürlicher Fingerbewegungen, ebenfalls analysiert nach den 
drei Raumkomponenten. Eine Anzahl von Versuchsergebnissen 
läßt für dieses Gebiet der experimentell-psychologischen Forschung 
ergebnisreiche Untersuchungen mit Hilfe dieser Methode erwarten. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W.S. Hunter. The delayed reaction in animals and children. (Studies 
from the Psychol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (Behavior 
Monographs, 1913.) 


Die Aufgabe, die sich der Verf. in der vorliegenden Arbeit gestellt 
hat, bestand in der Untersuchung, ob ein Tier sich nach einem 
repräsentativen Reiz zu orientieren vermöge. Um dies zu prüfen, 
führte der Verf. Versuche an Ratten, Hunden, Waschbären 
und Kindern aus. Die Versuchsanordnung und der Versuchsverlauf 
waren folgende: 


Das zu untersuchende Tier beziehungsweise Kind war zunächst 
mit der Hilfe der Bestrafungs- beziehungsweise Belohnungsmethode 
abgerichtet, abwechselnd denjenigen der drei Kasten aufzusuchen, 
der von einer elektrischen Lampe beleuchtet war. Nachdem die 
Assoziation fest ausgebildet war, wurde untersucht, ob Tiere be- 
ziehungsweise Kinder sich nach einem unsichtbarem Bilde richten 
können. Die Untersuchung geschah folgendermaßen: Einer der drei 
Kasten wurde beleuchtet und nach kurzer Zeit schaltete man das 
Licht wieder aus. Das Tier, das sich währenddessen im Vorhof 
befand, sollte nun sich von dem repräsentativen Reiz des vorher ein- 
wirkenden Lichtes leiten lassen. Um die Reaktionen der einzelnen 
Tierfamilien untereinander und mit jenen der Kinder vergleichen zu 
können, maß der Verf. die Zeit, die zwischen dem Moment, wo der 
Lichtreiz zu wirken aufgehört hat, und der letzten richtigen Wahl 
des vorher beleuchteten Kastens verstrichen war (delayed reaktion). 
Die maximale Zeit für diese Reaktion betrug für Ratten 10°”, für 
Hunde 5’, für Waschbären 25°” und für Kinder 25°. 

Die Möglichkeit, sich nach einem unsichtbarem Bild zu orien- 
tieren, hing bei Ratten und Hunden von der richtigen Körperstellung 
des Tieres in bezug auf den richtigen Kasten und von seiner relativen 
Lage im Vorhof (ob näher oder weiter vom richtigen Kasten) ab. 
Anders bei Waschbären und Kindern. Obwohl die Lage im Vorhof 
und die Körperstellung dieselben zwang, eine falsche Richtung 
einzuschlagen, orientierten sie sich richtig nach dem repräsentativen 
Reiz der vorher einwirkenden Lichter. 


Nr. 8 Zentralblatt für Physiologie. 475 


Der Verf. glaubt berechtigt zu sein, im letzteren Falle von 
Denkvermögen in sinnlichen Bildern (sensory thought) sprechen 
zu dürfen. J. S. Szymanski (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


A. Pinard et Magnon. Sur la fragilite du sexe mäle. (Compt. rend., 
Jehköymer 1913, Nr. 5.) 


Man findet stets die Angabe, die Mortalität der Neugeborenen 
männlichen Geschlechtes sei höher als die des weiblichen, woraus auf 
eine geringere Widerstandsfähiekeit des männlichen Geschlechtes ge- 
schlossen wurde. Die Verff. weisen diese Ansicht als irrtümlich 
zurück auf Grund umfangreicher statistischer Angabe aus der großen 
Gebäranstalt Baudelocque zu Paris. Da sich das Material auf 
52.689 Entbindungen beläuft, so kann wohl ihren Schlüssen die 
Beweiskraft nicht abgesprochen werden. Die Ergebnisse sind kurz 
folgende: 

Während der Schwangerschaft, d. h. während des ersten fötalen 
Lebens, starben nicht weniger Knaben als Mädchen. Dagegen starben 
während der Entbindung und in den ersten Lebenstagen mehr 
Knaben als Mädchen. Dies liegt nicht an der geringeren Lebens- 
fähigkeit der Knaben, sondern daran, daß die Knaben schwerer sind. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


0. O0. Fellner und Fr. Neumann. Einfluß der Fadiumemanation 
auf die Genitalorgane von Kaninchen. (Zeitschr. f. Röntgenkunde. 
1312, 10.) 

Die Verff. beobachteten an Kaninchen, die radiumemanations- 
haltiges Wasser per os oder intravenös erhalten hatten, Erscheinungen 
von Frühreife beziehungsweise verstärkter Tätigkeit am Uterus und 
an den Ovarien. Diese trat histologisch als große protoplasma- 
reiche Zellen in den Ovarien sowie Hyperämie, hohes Zylinderepithel 
im Uterus und stärkere Drüsenentwicklung als bei den Kontroll- 
tieren zutage. K. Boas (Straßburg i. E.). 


T. A. Erpf-Lefkovics and J. Rosenbloom. The biochemistry of the 
female genitalia. III. A quantitative study of certain enzymes of the 
ovary, uterus and bladder, of pregnant and non-pregnant sheep. 
(Biochem. Labor. of Columbia Univ. New York.) (Biochem. Bull., 
11.6, P.233.) 


J. Rosenbloom. — IV. On the absence of certain enzymes from the 
human chorion. (Ibid., p. 236.) 

Ovarien und Uterus-Mukosa trächtiger Schafe enthalten sehr 

reichlich Lipase und Amylase. Der Gehalt an Pepsin wird durch 
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die Trächtigkeit nicht beeinflußt, dagegen stieg derjenige an 
Trypsin. 

Die Blasenwand wurde zur Kontrolle herbeigezogen als ein 
Gewebe, von welchem man keine exogene chemische Funktion er- 
wartet. Ihr Extrakt enthielt Lipase, Amylase, Pepsin, aber kein 
Trypsin. 

Wässerige und Glyzerinextrakte von menschlichem Chorion 
erwiesen sich frei von Amylase, Sukrase, Maltase, Laktase, Lipase, 
Ereptase, Pepsin und Trypsin. 


R. E. Liesegang (Frankfurt a. M.) 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Institut für experimentelle Pharmakologie 
der Universität Lemberg.) 


Adrenalin und Komprimierung der Nebenniere. 
Von Profi. Dr. L. Popielski. 


(Der Redaktion zugegangen am 19. März 1913.) 


In meiner der Krakauer Akademie der Wissenschaften am 
14. Oktober 1912 vorgelegten Arbeit zeigte ich, daß ein unmittelbar 
auf die Nebennieren ausgeübter Druck eine kolossale Blutdruck- 
steigerung bewirkt. Zur Illustration dieses außerordentlichen Effektes 
füge ich die um das Dreifache verkleinerte Blutdruckkurve (Fig.I) an. 

Diese Kurve stellt die Wirkung des unmittelbaren im Ver- 
laufe von 40’ mit Unterbrechungen von je 1’ bis 2’ ausgeübten 
Kompression der linken Nebenniere dar. Der Blutdruck stieg um 
104mm Hg an. In den der Krakauer Akademie übersandten Ver- 
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suchen stieg der Blutdruck von etwa 80 mm bis auf beinahe 300 mm 
Hg nach Anwendung der Kompression im Verlaufe von 45’. 

Alle Kurven sind von links nach rechts zu lesen. Selbst eine 
leichte Berührung der Nebennieren im Verlaufe von 15” bewirkte 
Erhebung des Blutdruckes von SO mm auf 120mm Hg. Der An- 
stieg erfolgt nicht während der Ausübung des Druckes, sondern 
nach dem Aufhören. Wenn dann die Druckerhöhung nicht deutlich 
genug ausfällt, so bewirkt Umlegen des Hundes auf die andere Seite 
kolossales Ansteigen des Druckes, was offenbar von der Beseitigung 
mechanischer Hindernisse abhängt, die den Übergang des Blutes 
der Nebennierenvene in die V. cava inferior erschweren. Diese zu 
erwartende, aber außerordentlich intensiv auftretende Erscheinung 
erforderte eine genaue physiologische Analyse. Sie konnte eine Folge 
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Fig. 2. 


Injektion (bei x) von 64, cm? defibrinierten Blutes des Hundes 
in die Blutbahn des Kaninchens. 


der Reizung des Peritoneums sein. Diese Vermutung wird jedoch 
hinfällig, da der Effekt auch nach Durchschneidung des Rücken- 
marks unter der Medulla oblongata sowie der N. splanchnici und 
N. vagi auftritt. Weiterhin konnte man an eine Reizung dieser 
Nerven denken. Auch diese Vermutung muß wegfallen, da die Blut- 
drucksteigerung nur bei Kompression der Nebennieren erfolgt, 
während Drücken des N. splanchnieus ohne gleichzeitigen Druck 
auf die Nebennieren keinen Effekt hat. Schließlich exstirpierte ich 
beide Nebennieren, um zu zeigen, daß die Wirkung nur von diesen 
Organen ausgeht; Komprimierung der Stellen, wo die Nebennieren 
sich befanden, hatte keine Wirkung. 

Da die beobachtete Erscheinung eine hohe Bedeutung für die 
Frage der inneren Sekretion hat, so mußte die Gegenwart von Adre- 
nalin im Blute während der Druckerhöhung unmittelbar erwiesen 
werden. Zu diesem Behufe bediente ich mich zweier Methoden des 
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physiologischen Adrenalinnachweises, die als die besten zu betrachten 


sind und unzweifelhafte Resultate geben. Die erste — sicherlich die 
beste — ist die Erhöhung des Blutdruckes. Zu dem Behuf entnahm 


ich während des deutlichen Ansteigens des Blutdruckes nach der 
Cannonschen Methode mittels eines in die V. cava inferior ein- 
geführten Katheters Blut oberhalb der Einmündung der Neben- 
nierenvene. Dieses Blut wurde defibriniert und dem Versuchstiere 
oder einem Kaninchen in die Blutbahn injiziert. Die Wirkung zeigt 
die Kurve auf Fig. 2, auf welcher ein Ansteigen des Blutdruckes 
von 78 mm auf 106 mm He nach Injektion von 6!/, cm? defibrinierten 
Blutes zu ersehen ist. 


Fig. 3. 


Zusatz von defibriniertem (aus der Karotis) Blute zur Tyrodie-Lösung. 


Die zweite Methode beruht auf der Tonusherabsetzung eines 
Darmstückes bei Anwendung der Magnusschen Methode. Nach 
Zusatz von defibriniertem Blute aus der Karotis gleich zu Beginn 
des Versuches ergab sich die auf Fig. 3 ersichtliche Wirkung. 


Fig. 4. 


Zusatz (bei X) von defibriniertem, mit GCannonscher Methode 
entnommenem (aus der V. cava inf.) Blute. 


Mit der Cannonschen Methode unmittelbar vor der Kom- 
primierung der Nebenniere aus der V. cava inferior entnommenes 
Blut hat die auf Fig. 4 ersichtliche Wirkung. 
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Die Wirkung des während der Kompression der Nebennieren 
entnommenen Blutes ist ganz anders. Man sieht (Fig. 5), wie sofort 
eine auffallende Tonussenkung mit Verschwinden der einzelnen Be- 
wegungen erfolgte. 


Fig. 5. 


Zusatz von 5 cm? des während der Nebennierenkompression 
entnommenen Blutes. 


Auf Fig. 6 ist der Einfluß von reinem Adrenalin in einer Menge 


von 1 cm? 1: 100000, d. i. 0:00001 bis 0-01 mg auf dasselbe Darmstück 
dargestellt. 
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Fig. 6. 


Zusatz von reinem Adrenalin in der Menge von 0'Ol me. 


Wie ersichtlich, hat 0:01 mg Adrenalin eine beinahe ganz gleiche 
Wirkung auf den Darm wie (in Fig. 5) 5cm? Blut, das während der 
Komprimierung der Nebenniere entnommen war. Wenn wir an- 
nehmen, daß die erhaltene Wirkung der Adrenalinmenge proportional 
ist, so wäre in 5 cm® Blut 0'01 mg Adrenalin enthalten, also im Ge- 
samtblute eines Hundes von 13 kg ungefähr 0'002 g Adrenalin. Es 
ist hier hervorzuheben, daß der Effekt derselbe bleibt, ob man das 
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Blut der V. cava inferior oder einer peripheren Arterie entnimmt. 
Das hängt offensichtlich davon ab, daß zu diesem Zeitpunkt Adrenalin 
bereits überall hingedrungen ist. 

Es ergab sich die Frage, woher das Adrenalin stammt, das 
bei der Kompression der Nebennieren im Blute auftritt: ob aus der 
Vene des Organs oder aus der Nebenniere selbst. Im ersteren Falle 
mußte vermutet werden, daß während der Kompression das Adrenalin 
aus der Vene in den allgemeinen Kreislauf hinübergetrieben wird, 
daß es also unter normalen Bedingungen sich in den Nebennieren- 
venen ansammelt. Diese Frage wurde folgendermaßen entschieden. 
Vor der Nebennierenkompression klemmte ich in der Brusthöhle die | 
Aorta ab und entfernte nach Ablauf einer Minute wieder die Klemme. 
Wenn Adrenalin sich in der Nebennierenvene befände, so würde 
es der Blutstrom nun in den allgemeinen Kreislauf führen. Bei Aorten- 
abklemmung während einer Minute hatte die dann folgende Ent- 
fernung der Klemme keinen sichtbaren Einfluß auf den Blutdruck. 
Nun begann ich die Nebenniere zu komprimieren; der Blutdruck 
stieg in der oben beschriebenen Weise an. 

Das während der Komprimierung auftretende Adrenalin ent- 
stammt also der Nebenniere selbst, aus der es mechanisch in die 
V. cava inferior hinübergeführt wird. 

Weiter ergab sich die Frage, welche Wirkung die vorhergehende 
Komprimierung auf den Effekt einer folgenden hat. Es stellte sich 
heraus, daß eine nach 5’ bis 10’ folgende zweite Komprimierung 
auch den Blutdruck erhöht, aber viel schwächer als die erste. Dagegen 
bewirkt eine zweite Komprimierung nach Ablauf von 25’ beinahe 
ebenso starke Blutdrucksteigerung wie die erste. Ferner hat 3’ dauern- 
des Ersticken des Hundes keinen Einfluß auf die Wirkung der 
Komprimierung. 

Ferner steigt der Blutdruck etwas an, wenn man den in der 
Nähe der Nebennieren ligierten N. splanchnicus anspannt. Dagegen 
erhöht Ziehen am N. sympathicus in der Brusthöhle den Blutdruck 
nicht. Nach Exstirpation der Nebennieren steigert die elektrische 
Reizung des N. sympathicus den Blutdruck ebenso hoch wie bei 
vorhandenen Nebennieren. Daraus ist zu folgern, daß der N. splanch- 
nicus nicht der Sekretionsnerv der Nebenniere ist. Die geringe Blut- 
drucksteigerung bei den Versuchen Aschers ist einfach eine Folge 
der mechanischen Reizung, des Anziehens des N. splanchnicus und 
der mechanischen Wirkung auf die Nebenniere. Das Auftreten von 
Adrenalin im Blute bei den Versuchen von Tscheboksaroff und 
den früheren Versuchen von Gybulski war durch mechanisches 
Ausdrücken bei der Blutentnahme aus der Vene bedingt, wenn auch 
die Nebenniere nicht absichtlich komprimiert wurde. 

Über die angeführten interessanten Erscheinungen sind weitere 
Untersuchungen im Gange, die, wie ich erwarte, uns Aufklärungen — 
wenigstens zum Teil — über die Nebennierenfunktion bringen werden. 

Auf Grund meiner obigen Untersuchungen könnte das Adrenalın 
unter pathologischen Bedingungen eine wichtige Rolle spielen. Die 
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Möglichkeit eines Druckes auf die Nebennieren von seiten der be- 
nachbarten Organe, z. B. des Magens, besonders auch ın Fällen 
von Nieren- und Nebennierensenkung, während der Schwangerschaft 
(Eklampsie) kann uns vielleicht manche bisher rätselhafte Krank- 
heitssymptome erklären. Die eingehende Darstellung meiner Unter- 
suchungen werde ich später in Pflügers Archiv bringen. 


Allgemeine Physiologie. 


S. Secerow. Die Umwelt des Keimplasmas. IV. Der Lichtgenuß im 
Lacertakörper. (A. d. biol. Versuchsanst. in Wien.) (Arch. f. Ent- 
wicklungsmech., XXXIV, 4, S. 742.) 

Durch Belichtung photographischer Papiere durch die Haut 
an verschiedenen Stellen des Körpers hindurch, bei verschieden 
abgestuften Belichtungszeiten, konnte der Verf. bei einer Reihe von 
Eidechsenarten feststellen, daß das Licht bis ins Innere, wenn auch 
in geringerem Maße als bei den Salamandraarten, vordringt. Man 
kann 4 Zonen der Lichtdurchlässigkeit bei der Lacerta viridis unter- 
scheiden: unpigmentierte Rückenzone, unpigmentierte Bauchzone, 
piginentierte Rückenzone, pigmentierte Bauchzone. 

Während in der pigmentierten Rückenzone so gut wie gar kein 
Licht eindringen kann, dringt in der Gegend des Bauches durch die 
Körperwand 1/4500 des auffallenden Lichtes, in der Gegend des 
unpigmentierten Rückens 1/202500 des Lichtes. Daher kann das 
Licht an die Gonaden nur von der Bauchseite her gelangen. 

Die Pigmentierung kann die Funktion haben, das Lichteindrin- 
gen in das Innere des Körpers durch Absorption zu verhindern. 
In bezug hierauf ist es von Interesse, festzustellen, daß die Nachttiere 
aus der Unterordnung der Lacertilia in der Regel kein pigmentiertes 
Peritoneum besitzen und daß im Falle des Vorkommens die Pigmen- 
tierung nur bei den älteren Tieren stärker hervortritt. 


Erwin Christeller (Berlin). 


H. Ishikawa. Wundheilungs- und Regenerationsvorgänge bei Infu- 
sorien. (A. d. zool. Institute d. Forstakad. zu Hann.-Münden.) 
(Arch. f. Entwicklungsmech., XXXV, 1, S. 1.) 

Um die im Gefolge künstlich gesetzter Verletzungen bei Proto- 
zoen eintretenden Wundheilungsprozesse und Regenerationsvorgänge 
zu studieren, verwendete der Verf. folgende Technik: 

Das zu operierende Protozoon wurde in einem Wassertropfen 
auf Objektträger unter einen Petrischalendeckel gebracht, in welchem 
sich ein mit 2 bis 3 Tropfen Chloroform getränktes Stückchen Fließ- 
papier befand. Diese Einwirkung ließ er 5 bis 10 Sekunden andauern 
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(Sekundennarkose). Die verwendeten Tiere (Stentor coeruleus, 
Oxytricha fallax, Stylonychia mytilus) blieben hiernach für 3 bis 
5 Minuten in einem fast bewegungslosen Zustand der das Anbringen 
von Einschnitten mittels eines sehr feinen nadelförmigen Messers 
unter schwacher Mikroskopvergrößerung ermöglichte. Ist die Narkose 
zu langdauernd gewesen, so werden mehr oder weniger große Teile 
des Protozoenleibes geschädigt und verlieren ihren Geißelbesatz. 


Bei Oxytricha fallax schließen sich einfache Einschnitte in den 
verschiedensten Körperteilen sehr bald unter Abrundung der Wund- 
ränder und Einbiegung des Körpers an der Schnittstelle. Auch 
größere, durch Ausschneiden eines Protoplasmakeiles erzeugte Wund- 
höhlen schließen sich in dem weicheren Vorderteil des Körpers ohne- 
weiters, indem sich die zilienbesetzten Wundränder glatt aneinander- 
legen. In dem starrwandigeren hinteren Körperende dagegen geschieht 
die Heilung durch resorptive Hineinziehung des kleineren Körper- 
stückes in das größere. 

Bei Stylonychia mytilus sind diese Prozesse insofern anders- 
artig, als die Wunde sich nicht unter allmählich fortschreitender 
Zusammenziehung der Wundfläche schließt, sondern gleichzeitig 
in ihrer gesamten Ausdehnung sich zusammenlegt. 


Bei Stentor coeruleus biegt sich im Gegensatz zur Oxytricha 
der Körper an der Schnittstelle aus, die Wundränder krempen sich ein. 
Durch längeres ÖOffenhalten einer künstlichen Peristomspaltung 
konnte eine temporäre Doppelbildung des Peristoms erzielt werden. 


Wurden solche Einschnitte bei in der Teilung begriffenen Exem- 
plaren von Stylonychia mytilus angebracht, so heilten sie, wenn sie 
von der Teilungsebene weit entfernt saßen, ohne Unterschied, wie 
oben beschrieben. Reichten sie jedoch bis an die Teilungsebene 
heran, so kam es zur temporären Regeneration der beiden getrennten 
Teilstücke des betreffenden Tochtertieres, die also zu einer Doppel- 
bildung des letzteren führten. Die einmal in einem normalen Teilungs- 
stadium angelegte Teilungsfurche wird bei der späteren Trennung 
beibehalten, auch wenn quergerichtete Schnitte in dichtester Nähe 
der Teilungsebene angebracht und dabei Doppelbildungen abgeschnürt 
worden waren ; selbstihr anormal in den Weg getretene Kerne schneidet 
die einmal angelegte Teilungsebene rücksichtslos durch. 


Erwin Christeller (Berlin). 


E. Schultz. Über das Überleben von Teilen. Beiträge zur Individuali- 
tätsfrage. (Zool. Institut d. Hochschule f. Frauen, Petersburg.) 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen, XXXV, 2, S. 210.) 


Verf. studierte das Verhalten überlebender, nicht regenerations- 
fähiger abgetrennter Teilstücke eines Organismus. Die interessantesten 
Verhältnisse ergaben sich beim abgetrennten Rüssel von Balano- 
elossus. Dieser Rüssel, welcher außer dem äußeren Körperepithel 
Nervensystem, die die Eichelhöhle ausfüllenden Muskeln und Binde- 
gewebe, den Eicheldarm, das Herz oder Perikard, den Zentralsinus 
und die Zölomhöhlen mit ihrer Auskleidung enthält, behält die 
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Fähigkeit, sich auf Reize zu kontrahieren und zu bewegen. Diese 
Gewebe erleiden in der folgenden Zeit mannigfache Einschmelzungen 
und Degenerationen, indem das frei werdende Material zur Erhaltung 
der übrig bleibenden Zellen dient. Nach 40 Tagen bleibt von den 
sämtlichen genannten Organen, die das Zentrum des Rüssels ein- 
nehmen, nichts übrig, als ein unkenntlicher Zellhaufen. 


Nach diesen Tatsachen muß der isolierte Rüssel als ein künstlich 
geschaffener Teilorganismus betrachtet werden, dem von den für 
ein Lebewesen zu verlangenden Eigenschaften, nämlich Bewegung, 
Assimilation, Regulation, die letztgenannte Fähigkeit fehlt, dem 
man daher eine Individualität absprechen muß. 

Ähnliche Verhältnisse ergaben Untersuchungen an anderen 
Objekten, nämlich an isolierten Aktinienfühlern (Adamsia) und an 
den respiratorischen Rückenanhängen des Mollusks Janus cristatus. 

Erwin Christeller (Berlin). 


Fermente. 


C. Kreibich. Zur Wirkung des ultravioletten Lichtes auf intrazellu- 
läre Fermente. (A. d. deutschen dermat. Klinik in Prag.) (Arch. 
f. Dermat. u. Syph., CXIII, S. 529.) 


Verf. untersuchte den Einfluß des Lichtes auf die an Zellgranula 
gebundenen Fermente, also gleichsam auf die Fermente in situ. 
Als Untersuchungsobjekt wählte Verf. Gonorrhöeeiter, der mittels 
Wattepinsels dünn auf Objektträger aufgestrichen wurde, als Licht- 
quelle diente eine Quarzlampe nach Kromayer, größte Licht- 
stärke, Weißlicht. Das halb mit Stanniol gedeckte Präparat wurde 
direkt mit der bestrichenen Seite an die planparallele Vorderplatte 
der Lampe angelegt und mit Heftpflaster fixiert. Bestrahlt wurde 
5, 10, 15 Minuten, meist 20 bis 30 Minuten, seltener 40 Minuten, 
zweimal 1 Stunde lang. Das Eiterpräparat ermöglichte, den Einfluß 
des ultravioletten Lichtes auf drei Reaktionen, nämlich die Oxydasen-, 
Peroxydasen- und Katalasenreaktion zu studieren. 


Zum Nachweise der Oxydasen verfuhr Verf. nach dem 
Winklerschen Verfahren, zu dem Nachweise der Peroxydasen nach 
dem Fischelschen Verfahren. Zum Nachweise der Katalase wurde 
die Zulegung von H,O, benutzt, indem der Eiteranstrich mit einer 
1- bis 2%,igen wässerigen Perhydrollösung übergossen wurde. 


Verf. fand nun, daß die Katalase im Eiterausstriche sich gegen 
ultraviolettes Licht etwas resistenter verhält als die Oxydase und 
Peroxydase. Die Katalasenreaktion hat ihren Sitz vorwiegend 
im Protoplasma ; zugleich bedingt diese eine stärkere Färbbarkeit 
(mit polychromem Methylenblau, Methylanazur, Eosin, Fuchsin 
usw.) der belichteten Seite.. Es wird also durch die Belichtung das 
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Protoplasma in einer Weise verändert, daß durch die Veränderung 
gleichzeitig die Färbbarkeit erhöht und die Katalasenreaktion ver- 
größert wird. Da die stärkere Färbung auch noch vorhanden ist, 
wenn nach vorheriger Beeinflussung von H,O, auf beiden Seiten 
keine Sauerstoffentwicklung erfolgt, also die Katalasenreaktion er- 
schöpft ist, so ist anzunehmen, daß nicht Körper, welche durch die 
Katalasenreaktion möglicherweise konsumiert werden, der Grund 
der Färbungsdifferenz sind. Vielmehr scheint es sich, wie auch aus 
anderen Untersuchungen hervorgeht, um eine physikalische Zu- 
standsänderung des Protoplasmas zu handeln. 


K. Boas (Straßburg W9EIR 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Y. Tirila. Experimentelle Untersuchungen über zwei bromsubstitwierte 
Acidylkarbamide: das Bromural und das Adalin. (Skandin. A. Ph., 
XXVIN, S. 193—777.) 

Die letale Dosis für Kaninchen beträgt für Bromural 1'0, für 
Adalın 07; die Bestimmung erschwert die geringe Löslichkeit der 
Gifte. Das allgemeine Wirkungsbild ist bei beiden das gleiche, 
abgesehen von der stärkeren (10:7) Wirksamkeit des Adalins. 
Katalepsie mit umfangreicher Steigerung der Reflexerregbarkeit, 
Temperatursturz begleitet von Zittern, das im Wärınekasten ver- 
schwindet, verlangsamte Atmung, gesteigerte Sekretion in den Luft- 
wegen sowie in den Speichel- und Tränendrüsen (soweit untersucht). 
Auch die Einwirkung auf den Blutkreislauf ist für beide 
gleich: Erweiterung der Gefäße, Verblutung in die Gefäßhöhle. 
Sinken des Blutdruckes bis zur Abszisse, Sistieren des Kreislaufes 
bei funktionstüchtigem Herz. Durch Kompression des Bauches 
also Wiederherstellen des Kreislaufes. Bei Durchströmung am über- 
lebenden Herzen mit 0°004%, Giftlösungen nie Herzstillstand, eher 
Erregung. Die Durchströmungsmenge nimmt dabei zu. Also auch hier 
keine Herzschädigung, aber Gefäßerweiterung, die auch mit der 
Stromuhr nachgewiesen ist. 

Nach oraler Verabreichung der Gifte ist ihre Konzentration 
im Blut nach Tokeda bei Bromural 0'0014 bis 0:0022%, nach Verf. 
für Adalin 0:0017°%, (aus dem Br.-Gehalt des Ätherextraktes berechnet). 

Die Lähmung der Gefäße bringt die Hautgefäße zur Erschlaffung 
und bewirkt den Temperatursturz. 

Verlangsamung der Atmung ist direkte Giftwirkung durch 
Herabsetzen der Erregbarkeit des Atemzentrums. Bei stärkeren 
Vergiftungen, wo der Kreislauf darniederliegt, wird auch durch die 
ermangelnde Blutzufuhr zur Medulla oblongata die Atmung ver- 
langsamt. 
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Der Tod tritt durch Lungenödem ein, bei der Grenzdosis häufig 
einige Tage später an Pneumonie. K. Thomas (Greifswald). 


M. Salzmann. Aufhebung der narkotischen Wirkung der Stoffe der 
Alkoholgruppe bei gleichzeitiger Aufnahme von Fett auf Grund ihres 
Teilungskoeffizienten zwischen Wasser und Fett im Anschlusse an 
eine orientierende Untersuchung über ein neues Diabetikum „Bar- 
zarin“. (Inaug.-Dissert., Tübingen, 1912.) 

Im Anschlusse an die Prüfung des „Barzarins‘ wurden an 
Katzen Versuche über den Einfluß von gleichzeitig gereichtem Fette 
auf die narkotische Wirkung des Alkohols, des Amylenhydrats und des 
Paraldehyds angestellt. Es wurde von der Theorie ausgegangen, die 
Overton und H. H. Meyer über die Verteilung der Narkotika 
im Tierkörper nach Maßgabe des „Teilungskoeffizienten zwischen 
Wasser und Fett‘ aufgestellt hatten, da dieser Teilungskoeffizient 
auch schon bei Applikation der Narkotika in den Magen zusammen 
mit den Fetten sich durch eine Beeinflussung der Resorption und 
damit durch Verzögerung in dem Eintritte und Abweichung im 
Verlaufe der narkotischen Wirkung geltend machen müsse. 

Die an Katzen angestellten Versuche zeigten auch tatsächlich, 
daß trotz des ungünstigen Teilungskoeffizienten des Alkohols die 
Wirkung berauschender Dosen etwas abgeschwächt und verzögert 
wurde, wenn anstatt Wasser eine entsprechend große Menge von 
Rahm mitgereicht wurde. Die Alkoholmengen betrugen 1'6 bis 
2-48 pro Kilogramm Tier, die Lösungen waren 4'7- bis 8% ig. 

Viel schwächer war die abschwächende Wirkung des Fettes bei 
Amylenhydrat und Paraldehyd, wie es deren weit größerem Teilungs- 
koeffizienten entspricht. 

Aus diesen Versuchen zieht der Verf. die praktische Nutz- 
anwendung, die Kalorien des Alkohols dadurch verwendbar zu 
machen, daß man ihn gleichzeitig mit größeren Fettmengen ver- 
abreicht und dadurch die schädliche narkotische Wirkung ausschaltet. 
Er meint, daß der Alkohol ein wertvoller Wärme- und Energie- 
spender sein könne, wenn er so langsam resorbiert werde, daß immer 
ebensoviel oxydiert als ins Blut aufgenommen wird, so daß keine 
Anhäufung stattfinden kann. Er schlägt vor, dies praktisch auf die 
Weise durchzuführen, daß dem Kefyr oder Kumys, die ohnedies 
bis 3%, Alkohol enthalten, noch Alkohol bis zum Gesamtgehalte 
von 6%, beigefügt werde, um den Kalorienwert zu erhöhen und 
damit kränkliche oder schwächliche Individuen zu ernähren. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Lipschütz. Alkoholrausch und Narkose. (Blätter f. Gesundheits- 
pilege, 1913, Nr. 1.) 
Lipschütz bringt hier eine allgemein verständliche Dar- 
stellung der Verwornschen Theorie über die Narkose und erörtert 
sie im besonderen Falle des Alkoholrausches. Der Alkohol hemmt 
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und lähmt die Bewegungen von Infusorien, die Teilungsfähigkeit 
der Bakterien, die Lichtentwicklung leuchtender Lebewesen, der 
Muskel- und Nervensubstanz ebenso wie der Äther und das Chloro- 
form. Die Ursache dieser Beeinträchtigungen der Lebenserscheinungen 
ist die stockende oder abgeschnittene Sauerstoffzufuhr der lebenden 
Zellen. Die narkotischen Stoffe, die sich in den fettähnlichen Stoffen 
(Lipoiden) der Zelle so leicht auflösen, dringen in diese ein, belegen 
sie mit Beschlag und die Versorgung der Zelle mit Sauerstoff gerät 
ins Stocken, weil die fettähnlichen Stoffe nicht mehr die Rolle spielen 
können, die ihnen normalerweise bei der Sauerstoffatmung zukommt: 
die Zelle muß „ersticken“. Die Nervensubstanz, die besonders reich 
an fettähnlichen Stoffen ist, wird zuerst mit Beschlag von dem nar- 
kotischen Mittel belegt. Die Nervenzellen sind außerdem äußerst 
empfindlich gegenüber Sauerstoffmangel, weit empfindlicher als die 
sonstigen Zellen unseres Körpers. Der Alkoholrausch ist also auch 
eine Folge des Sauerstoffmangels der Zellen der Großhirnrinde. Durch 
diesen Sauerstoffmangel wird die Lebenstätigkeit dieser Zellen aufs 
schwerste geschädigt, so daß das klare Denken und Urteilen un- 
möglich wird. Wenn man diese schwere Schädigung unserer edelsten 
Körperzellen in Betracht zieht, dann wird man mit noch größerem 
Rechte sagen: ‚Sich über Kummer und Elend hinwegtrinken, heißt 
Kummer und Elend noch steigern !" 

Selbstverständlich leiden auch alle anderen Körperzellen unter 
der Alkoholnarkose, je länger, desto mehr. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


A. F. Hecht und E. Nobel. Hlektrokardiographische Studien über die 
Narkose. (A. d. k. k. Univ.-Kinderklinik in Wien; Vorstand: 
Prof. Dr. Freiherr v. Pirquet.) (Zeitschr. f. d. ges. exper. Med., 
0029) 

Die Verff. fassen die Ergebnisse ihrer Untersuchungen in fol- 
senden Schlußsätzen zusammen: 

1. Die Giftwirkung des Chloroforms äußert sich im Tierversuche 
zuerst in Kontraktionsschwäche des Herzens, in Blutdrucksenkung 
und Pulsverlangsamung. 

2. Bei vorgeschrittener Narkose stellen sich — meist erst bei 
kaum fühlbarem Pulse — Reizleitungsstörungen, sowohl in Form 
partieller Überleitungsströmung als auch kompletter Dissoziation ein. 

3. Die Reizleitungsstörungen sind meist durch Vagotomie oder 
Atropin zu beheben, gehen also in diesen Fällen auf Vaguserregung 
zurück. Durch die Anwendung dieser Mittel im Experimente kann 
eine reflektorische Herzhemmung von vornherein vermieden werden. 

4. In jenen Fällen, wo sich nach Vagotomie oder Atropin Reiz- 
leitungsstörungen einstellen, muß eine Chloroformwirkung auf das 
Bündel selbst angenommen werden. 

5. Die günstige Wirkung des Atropins, die der Vagotomie über- 
legen ist, beruht nebst der lähmenden Wirkung auf den Vagus auf 
einer direkten herzmuskelverengernden Wirkung. 
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6. Manche experimentelle Mißerfolge der Atropinanwendung 
dürften auf deren unvorsichtige Dosierung zurückgeführt werden. 

7. Bei Herzstillständen in der Narkose ıst, neben künstlicher 
Atmung und Herzmassage, eine intravenöse Adrenalininjektion 
zu empfehlen, und zwar vorläufig die Dosis von 1 mg für Kinder 
und 2 mg für Erwachsene. 

Bei üblen Zufällen in der Narkose erscheint das Adrenalin auf 
Grund experimenteller Erfahrungen kontraindiziert, da dieses unter 
Umständen, bei leichter Chloroformnarkose, direkt zu tödlichem 
Kammerflimmern führen kann. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Distaso. Über die Giftigkeit der normalen Dickdarmextrakte. 
(Bacteriol. Dep. of the Roy. Institute of Publie Health, London.) 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Therap., XVI, 4.) 

Die Substanz, die Verf. aus dem normalen Dickdarm normaler 
Tiere extrahiert hat, hat folgende Eigenschaften: 

Die Substanz wird bei 60° getötet. 

Sie wird durch eine Kerze zurückgehalten. 

Sie wird vom frischen Serum absorbiert. Dies ist von sehr 
großer Wichtigkeit, wenn man in Betracht zieht, daß das frische 
Serum dieselbe Wirkung auf das Trypsin ausübt. 

Sie wird durch starken Alkohol unschädlich gemacht ; außerdem 
wurde ihre Giftiskeit geringer, wenn man 

a) Gelatine, 

b) Fibrin hinzutat und eine Zeitlang einwirken ließ. 

Die hier genannten Eigenschaften sind gleichfalls den Diastasen 
eigen, infolgedessen verhält sich diese Substanz wie die Diastasen. 
Es hat den Anschein, als wenn die Salze ihrer Giftigkeit günstig 
sınd. Die Experimente des Verf. mit den dialysierenden Extrakten 
scheinen das zu bestätigen. Dies ist eine weitere wichtige Eigenschaft; 
denn diese Substanz ist ein Kolloid wie die Diastasen und wie gewisse 
dieser ist sie in Gegenwart von Salzen wirksamer. Diese Substanz 
ist, wie die Experimente beweisen, eine Eigenschaft des Diekdarmes, 
welche derselbe während des extrauterinen Lebens erwirbt, und sie 
ist ganz verschieden von der giftigen aus der Lunge extrahierbaren 
Substanz, die sowohl bei Föten als auch bei erwachsenen Tieren 
vorhanden ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Immunitätslehre. 


J. Kostrzewski. Hümolytische Eigenschaften des Menschenserums auf 
2 bis 4 verschiedene Blutkörperchenarten zu gleicher Zeit untersucht. 
(A. d. serolog. Labor. d. k. k. med. Univ.-Klinik in Krakau.) 
(Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., LXVIII, 
Ei. 1.) 

Am besten von den 4 vom Verf. verwendeten Blutkörperchen- 
arten sind zum Studium der Menschenserumhämolysine die Hammel- 
blutkörperchen geeignet. 
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Normales Menschenserum enthält Hammel-, Meerschweinchen- 
und Kaninchenbluthämolysin. 

Alle drei Hämolysine brauchen gleichzeitig in ein und dem- 
selben Serum nicht zu fehlen, daher ist es angezeigt, jedes Serum 
auf alle drei Blutkörperchenarten zu prüfen. 

In den meisten alytischen Seris ist mit der vom Verf. geübten 
Untersuchungsmethode der Ambozeptor nicht zu finden. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Guerrini. Sulla fisiopatologia dello shoc anafılattieo. (Istituto 
patol. della R. scuola super. di Med. veterin. di Milano.) (,Pa- 
tologica‘“, Riv. quindiceinale, III, 70.) 

Der Verf. gewann eine Anzahl von Atmungskurven von ana- 
phylaktischen Tieren (Meerschweinchen und Kaninchen), indem er 
während der zweiten Seruminjektion (in die Karotis) die Bewegung 
des Brustkorbes, durch Verbindung des Zeigers mit einer Rippe 
schrieb. Die Kurven lassen 3 Phasen unterscheiden. 

1. Die Latenzphase, von der Injektion bis zum Eintritt 
der Respirationsstörungen. 

2. Die Treppenphase, d.h. denjenigen Teil der Atemkurve, 
in dem die Atmungen stufenförmig sich abflachen. Je nach der 
Schwere des anaphylaktischen Shoks ist dieser stufenförmige 
Abfall allmählicher oder rapider. 

3. Die Phase der vereinzelten Atmungen, die den Höhe- 
punkt der anaphylaktischen Erscheinungen darstellt und ganz seltene 
flache Atmungen aufweist; sie geht, je nach dem Ausgange des Shoks 
in den respiratorischen Atemstillstand oder unter langsamer Hebung 
allmählich in die normale Atmung über. 


Erwin Christeller (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


v. Frey. Studien über die Wirkungsweise des Veratrins auf den 
quergestreiften Muskel. (A. d. physiol. Institut in Würzburg.) 
(Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg, 1912.) 

Verf. berichtet in einer vorläufigen Mitteilung über Versuche, 
die von Lamm und P. Hoffmann auf seine Veranlassung und unter 
seiner Leitung angestellt wurden und in Band LIV der Zeitschrift 
für Biologie ausführlich publiziert werden sollen. 

Aus den Ergebnissen sei u. a. folgendes hervorgehoben: 

1. Das Veratrin wird vom Muskel nicht zerstört, sondern, wie 
sich durch Vereiftungserscheinungen an den Muskeln zeigen läßt, 
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von denselben aufgenommen. Von Bedeutung dabei ist die Reaktion 
der Lösung, indem durch Durchleiten von Kohlensäure oder Eingabe 
kleiner Mengen von Milchsäure schwach angesäuerte Lösungen die 
Veratrinwirkung unterdrücken lassen. Kleine Mengen Alkali (z. B. 
l cm? einer 1%igen Sodalösung) steigern die Giftwirkung erheblich, 
indem einerseits die Schwellenkonzentration ganz bedeutend (bis 
auf 1:50 Millionen) herabgesetzt wird, anderseits das Alkali die 
Konzentration der freien Base erhöht. 


2. Die Anwesenheit des Veratrins tritt in der Ruhe nicht hervor, 
nur in Erregung, wobei es im Anschlusse an die Zuckung zum 
Veratrintetanus kommt, der durch die Längen- und Spannungs- 
änderungen während der Zuckung nicht bedingt ist. Es ließ sich nun 
ermitteln, daß für Konzentrationen des Giftes von 1:50 Millionen 
bei 1 : 1000 der Satz gilt, daß ohne Erregung kein Veratrintetanus 
zustande kommt. Verf. schließt aus diesem Verhalten, daß erst gewisse 
chemische Stoffe im Muskel entstehen müssen, deren Wirkung auf 
das Veratrin den Tetanus auslöst. Je reichlicher diese Stoffe, desto 
stärker der Tetanus. Begünstigend in diesem Sinne wirken ferner 
Verstärkung des Reizes, gegebenenfalls Wiederholung desselben, 
höhere Temperatur, Zufuhr von Sauerstoff. 

3. Der Veratrintetanus hat nicht die Merkmale einer ge- 
ordneten Erregung, an der alle Muskelfasern gleichzeitig und gleich- 
mäßig Anteil nehmen. Er trägt vielmehr den Charakter sogenannter 
fibrillärer Erregungen, wie dies bei der chemischen Reizung des 
Muskels der Fall ist. 

Weiteres ist im Origniale selbst nachzulesen respektive in der 
oben zitierten Arbeit von Lamm und P. Hoffmann. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Boeke. Über De- und Regeneration der motorischen Endplatten 
und die doppelte Innervation der quergestreiften Muskulatur bei 
Säugetieren. (Verhandl. d. Anat. Gesellsch. a. d. XXVI. Versamm- 
lung in München vom 21.—24. April 1912, S. 149.) 


Aus den vom Verf. vorgetragenen Untersuchungen ergibt sich, 
daß es in den Muskeln ein selbständiges System markloser Nerven- 
fasern gibt, welche plexusartig sich zwischen den Muskelfasern aus- 
breiten und auf den Muskelfasern kleine hypolemnale Endplättchen 
bilden. Dieses System ist unabhängig vom sensiblen System und auch, 
wie es aus dem Erhaltensein bei völliger Degeneration der motorischen 
Nervenfasern ohneweiters hervorgeht, vom motorischen System. 
Es kann daher nur sympathischer Natur sein. Hierdurch erhält die 
von dem Verf. in seinen letzten Arbeiten verteidigte Behauptung, 
die akzessorischen Nervenfasern seien sympathischer Natur und 
bilden ein selbständiges System, eine Bestätigung. 

Es wird die quergestreifte Muskulatur in zweifacher Weise 
durch Nervenendigungen mit hypolemnaler Lage und dabei wahr- 
scheinlich zentrifugaler Erregungsleitung innerviert, und auch die 
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quergestreifte Muskulatur steht mit dem autonomen Nervensystem 
in inniger Verbindung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Boeke. Über Regenerationserscheinungen bei der Verheilung von 
motorischen und sensiblen Nervenfasern. (A. d. anat. Institut d. 
Univ. in Leiden.) (Anat. Anz., XLIII, 14/15.) 

Die Quintessenz der vorliegenden Arbeit ist in der Tatsache 
gegeben, daß die Verheilung von motorischen mit sensiblen Fasern 
vom anatomischen Standpunkt aus möglich ist. Es wachsen die 
motorischen Fasern ungehindert in die sensible Bahn hinein. Zu einer 
physiologischen Regeneration kann es jedoch nicht kommen, weil 
es den anwachsenden Nervenfasern unmöglich ist, ihre eigenen End- 
stationen, die Muskelfasern, zu erreichen. Sie können nicht aus der ein- 
ma] eingeschlagenen Bahn heraustreten, sondern sind gezwungen, 
diesem Wege bis ans Ende zu folgen. Im Bindegewebe der Mukosa 
und im Epithel erfolgt dann ihre Endausbreitung. Dagegen ist die 
Möglichkeit einer funktionellen Heilung, die Wiederherstellung der 
motorischen Funktion, wenn auch in beschränktem Umfange, nach 
den Untersuchungen des Verf. nicht zu bestreiten. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Uhlmann. Über Ermüdung willkürlich oder elektrisch gereizter 
Muskeln. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Bern.) (Inaug.-Dissert., 
Bern, 1912.) 


Resultate der Versuchsgruppen A, B und C: 


Die günstigste Kombination ist folgende: 1’5 Sekunden Reiz, 
1 Sekunde Intervall. Dieses Verhältnis gilt aber nicht für jedes Ge- 
wicht und jede Stromstärke. 


Resultate der Versuchsgruppen D, E und FE. 


Der maximale Effekt wird ausgelöst: durch Einzelreiz der 
Intensität 10.000 E., bleibt aber gering. 

Auch stärkste Reize werden bald unwirksam. 

Ströme von 7000 bis 8000 E. lösten hohe Leistungen aus, ohne 
schnell zu ermüden. 

Intensivere Reize sind schmerzhaft, ohne die Leistung wesentlich 
zu erhöhen. 

Gruppe F zeigte, daß erst Öffnungsinduktionsschläge von 
4000 E. minimale Zuckungen des Bizeps auslösten. 

Die Zuckungen wuchsen mit den Reizen, bis diese 9000 E. 
erreicht hatten; sie werden dann nicht mehr höher, wenn man die 
Reize verstärkt. 

Die geleistete Arbeit der Zuckungen ist sehr klein, da nicht 
mehr als 1 kg gehoben wurde. 
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Resultate der Versuchsgruppen G, H und I. 


Die Summation der Einzelreize beginnt bei der Frequenz 4 pro 
1 Sekunde. 

Bei großer Reizfrequenz (von 8 Unterbrechungen in 1 Sekunde 
an) bemerkt man einen Anfangsdruck (Initialerhebung). 

Mit steigender Frequenz wächst die Höhe sowohl der Initial- 
erhebung als der ganzen Kurve. 

Mit steigender Frequenz wächst die Geschwindigkeit der 
Summation. 

Die Zeit der Summation bis zum Maximum der Kontraktion 
ist für jede Frequenz gleich starker Reize konstant. 

Die Kurvengipfel nehmen mit den Reizstärken zu. Die Initial- 
erhebung wächst bedeutend rascher als die Maximalhöhe. 

Die Summationszeit nimmt ab mit steigender Reizstärke. 


Resultate der Versuchsgruppen K und L. 


Intermittierende Induktionsströme von 2000 Einheiten und 
1/40 bis Ygo Intervall, dem N.-Musculocutaneus zugeleitet, lösen 
während langer Summationszeit (30 bis 108 Sekunden) eine allmählich 
zunehmende Bewegung des Vorderarmes aus. 

Die summierten Erregungen wirken während der Ruhepausen 
bis zu 15 Minuten nach, derart, daß die Summationszeiten kürzer 
bleiben als nach längerer Ruhe. 

Die Summationszeit wird kürzer, wenn die Reizfrequenz ge- 
steigert wird. 

Die Erregbarkeit bleibt kürzere Zeit vermehrt, wenn die Reize 
frequenter waren (40 pro 1 Sekunde), als wenn sie seltener folgten, 
20 pro 1 Sekunde. 


Resultat der Versuchsgruppe M ist im Original nachzulesen. 


Resultate der Versuchsgruppen N und 0. 


Massage beschleunigt die Sumimationswirkung, ähnlich wie 
Steigerung der Frequenz. | 

Massage vermag nicht nur die Ermüdung aufzuhalten, sondern 
die Ruhe über die vom unermüdeten Bizeps ermöglichten zu bringen. 


Resultate der letzten Versuchsreihe. 


Nach einer Reihe von willkürlichen Huben, bis zur völligen 
Ermüdung (Leistungsunfähigkeit), vermögen elektrische (inter- 
mittierend tetanisierende) Reize (!/;, Sekunden Intervall) eine lange 
Hubreihe anzuregen. Sogleich danach vermochte Verf. willkürlich 
fast gleichviel zu leisten wie vor der elektrischen Arbeitsperiode. 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 35 
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Die Anfangshöhe jeder folgenden Gruppe gleicher Reizart ist 
niedriger als die frühere. 

Willkürlich vermochte Verf. den Arm etwas höher und meist 
öfter zu heben als mittels elektrischer Reizung. 

Die Ermüdungsreihe der Hebungen auf elektrische Reize ver- 
läuft regelmäßiger als diejenigen bei willkürlichen Hebungen. 

Während elektrischer Reizung vermochte Verf. den Vorderarm 
willkürlich nicht zu beugen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ch. M. Gruber. The blocking of nerve impulses in the frog. (Americ. 
Journ. of. Physiol., XXXI, 7, S. 413.) 


Durch den tripolaren Elektrotonus kann der Nerv unerregbar 
gemacht werden. Die benötigte Stromstärke ist inkonstant, abhängig 
vom Zustande des Tieres. Der intakte und der bloß präparierte Nerv 
wird auch im Strychnintetanus vollständig leitungsunfähig für Reize 
in beiden Richtungen. Die Blockierung durch Elektrotonus ist. die 
beste Methode. K. Thomas (Greifswald). 


Physiologie der Atmung. 


Y. Henderson and Th. B. Barringer. The influence of respiration 
upon the velocity of the blood stream. (Americ. Journ. of Physiol., 
OO, Eee 


Die Atmung unterstützt die Zirkulation insofern, als sie einen 
Druck in den großen Venen unterhält, der dem rechten Herzen er- 
möglicht, sich in der Diastole rasch und vollständig zu füllen. Auch 
sehr beschleunigte Atmung kann bei frequenter Herztätigkeit das 
systolische Schlagvolumen nicht in dem Maße vergrößern, wie es 
aus den Beobachtungen über den Gaswechsel bei Muskelarbeit ge- 
folgert worden ist. Im Gegensatze zur landläufigen Meinung halten 
die Verff. die inspiratorischen Schwankungen des Druckes in den 
intrathorakalen Venen für bedeutsam nur im Hinblick auf Ge- 
schwindigkeit und Größe des arteriellen Blutstromes. Bei normalem 
venösem Rückfluß verursachen die respiratorischen Schwankungen 
im arteriellen Strom entsprechende Schwankungen in der Herz- 
frequenz. Ein Druckanstieg beschleunigt die Herzaktion, gleich- 
gültig, ob er in die inspiratorische oder exspiratorische Phase fällt, 
Wenn dagegen der venöse Rückfluß unternormal ist und das Herz 
also mit geringer Kraft arbeitet, dann können kräftige Atem- 
bewegungen den venösen Zufluß und damit auch Druck und Ge- 
schwindigkeit in den Arterien so steigern, daß er auch während der 
Inspiration trotz frequenterer Herzaktion höher bleibt. 

In den Schwankungen des arteriellen Blutdruckes besteht 
kein Unterschied, ob im Überdruckverfahren, bei eröffnetem oder 
bei unverletztem Thorax spontan geatmet wird. Weder künstliche 
noch die natürliche Atmung ist imstande, Blut aus den Venen 
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durch die Lungen in die Aorta zu pressen, solange das Herz nicht 
schlägt. K. Thomas (Greifswald). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


S. Weißbein und S. Aufrecht. Ein Beitrag zur Mineralstoffzusammen- 
setzung des menschlichen Blutes. (A. d. chem. Institute von 
Dr. Aufrecht in Berlin.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. 
Ernährungsstör., IV, 1.) 

Die bisherigen Untersuchungen über den Mineralstoffgehalt 
des menschlichen Blutes sind unvollständig, da sie nicht nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten durchgeführt und meistens an patho- 
logischem Blut angestellt sind. In erneuten Feststellungen an nor- 
malem Blut wurde der gesamte Mineralstoffgehalt ermittelt. Hierbei 
ergaben sich vor allem nähere Aufschlüsse über die quantitativen 
Verhältnisse von Fluor und Silicium. Der festgestellte Mineralstoff- 
gehalt des menschlichen Blutes wurde in einer besonderen Tabelle 
nach Ionen berechnet, nämlich: 


Kationen. 
Kalumdon(K) ...... mr 2. 0.0622 2 
Natrıum-Ion (Na)... . - en. 2220:27338 
Kalzıum-lon (Ca). ... . sa, 222001022 
Magnesium-Ion (Mg) . . ....... 000g 
Kerrolom(Re) ... .. ‚oem 272228 0:0502 2: 
Maneano-lon (Mn)... . mar. 2..782.0:00028 

Anıonen. 
hler-lons (EN). . 0... a. O2YASTE 
Eluer Ton (Hl) 2.00... ee 0000 
Sulfafdlon (SO, u... > en VAN 
PhosphatIon (HPO, . ...... -...22.00635:8 
Kieselsaure (H,S1O)) - - 2 . 2 2. 22..0:002178 


Am Schluß der Arbeit wird darauf hingewiesen, daß das Blut 
unter normalen Verhältnissen einen bestimmten Mineralspiegel besitzen 
dürfte, da eine gewisse Selbstregulierung des Mineralstoffgehaltes 
im Blute vermittelst der Ausscheidungsorgane erfolgen kann, 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Dreyer, W. Pay and E. W. Ainley Walker. On the blood 
volume of warm blooded animals; together with am inguwiry into the 
value of some results obtained by the CO method in health and disease, 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXVII, S. 299 —324.) 

n 


Die Blutmenge ist eine Funktion der Oberfläche B= RR; 


De 70:72. K = für Kaninchen ?°35. 
2 
35* 
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Die GO-Methode der Bestimmung der Blutmenge ergibt keine 
Werte, die untereinander und mit der direkten Bestimmung des Blutes 
durch Auswaschen übereinstimmen. Bei Krankheiten, die mit einem 
Hb-Zerfall einhergehen, werden zu hohe Werte gefunden, indem 
CO auch außerhalb der Blutbahn gebunden wird. 


K. Thomas (Greifswald). 


F. Smithies. Note on a peptid-splitting agent in human blood-serum. 
(Journ. of the Americ. med. Assoc., LIX, p. 539.) 


Gibt man zu aseptisch erhaltener frischer Blutserumprobe 
eine Glykoltryptophanlösung (nach Fischer) hinzu und setzt dies 
Gemisch 24 Stunden bei 37° unter Toluol, so schlägt bei Ansäuerung 
mit 3%iger Essigsäure die typische Rosafärbung in eine Violett- 
färbung bei Hinzutritt von Bromdampf um. Dieser Farbenumschlag 
dauert unbestimmt lange Zeit an. Nicht alle Blutsera haben diese 
peptidspaltende Eigenschaft. Auflösungen von Blutserum in mini- 
maler Salzlösung oder destilliertem Wasser ergeben gewisse Unter- 
schiede, welche eine quantitative Wertung ermöglichen. 


Wahrscheinlich handelt es sich bei dem peptidspaltenden Körper 
im Blutserum um ein Enzym. K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Baecchi. Nuova reazione chimica del sangue. (Istituto di med. 
legale della R’Univ. di Parma.) (Lig. med., VII, 4.) 

Verf. hat in der vorigen Nummer derselben Zeitschrift (vel. 
die Besprechung des Ref. im laufenden Jahrgang des Zentralblattes) 
die Alizarinblaureaktion zur Unterscheidung von Frauen- und Kuh- 
milch empfohlen. Er empfiehlt dieselbe Reaktion, deren Technik 
entsprechend von ihm abgeändert ist, zur Untersuchung der Art- 
beschaffenheit des Blutes. Die vorliegende Arbeit trägt den Charakter 
einer vorläufigen Mitteilung: Bei der demnächstigen ausführlichen 
Publikation in den Archives internationales de medecine legale ist 
vielleicht Gelegenheit gegeben, noch einmal näher auf die neue Unter- 
suchungsmethode zurückzukommen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Hürter. Untersuchungen am arteriellen menschlichen Blute. (A. d. 
med. Univ.-Klinik Marburg a. L.; Direktor: Prof. Dr. Mathes.) 
(Habilitationsschr., Marburg a. L., 1912.) 

Aus den Ergebnissen der vorliegenden Untersuchung sei nach- 
folgendes wiedergegeben : 

Die Punktion der Arteria radıalis ist ohne größere Gefahr 
unter den vom Verf. angegebenen Kautelen möglich. 

Die nach Entfernung der Kanüle einsetzende Blutung steht 
prompt nach relativ kurzdauernder Kompression. 

Die Gefahr einer Embolie ist sehr gering, da bei einer Erfahrung 
an zirka 60 Punktionen niemals Erscheinungen, die in diesem Sinne 
gedeutet werden könnten, beobachtet wurden. 
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Nebenerscheinungen, die den Wert der angegebenen Methode 
mindern könnten, sind nicht in einem einzigen Falle aufgetreten. 

Kontraindikationen, wie hoher Blutdruck, geschlängelte, 
sklerotisch veränderte Arterie, bestehen nicht. 

Die Punktion kann in derselben Arterie mehrmals vorgenommen 
werden. 

Zusammenstellung der CO,-Werte im arteriellen Blute lungen- 
und herzgesunder Menschen. 


Fall 1: 4644, 45-50 iin Mittel 45°97%, 
„2: 49-65, 48-65 las. 
„3: 38-19, 38-75 a 35470), 
„ 4: 3901 REN RA 


Der Unterschied zwischen dem höchsten und niedrigsten Werte 
beträgt 10°68%. Die niedrigsten Werte stammen von Fall 3 und 4, 
die vor der Untersuchung nicht absolute Ruhe beobachtet hatten. 
Die Annahme des Verf., daß die höheren O,-Werte durch eine bessere 
Lüftung des Blutes bedingt sind, findet vielleicht auch in den 
GO,-Werten ihre Bestätigung. 

Bei Herzklappenfehlern, die erst kürzere Zeit bestehen und 
kompensiert sind, leidet in der Ruhe die O,-Sättigung des Blutes 
nicht. Wahrscheinlich bewegt sich auch der CO,-Wechsel in normalen 
Bahnen. 

Das gleiche gilt für den Gaswechsel kompensierter und teil- 
weise auch dekompensierter Herzmuskelerkrankungen. 

In einem Falle von chronischer Herzstörung (angeborener 
Herzfehler) konnte Verf. eine gegenüber Gesunden verminderte 
O,-Sättigung des Blutes nachweisen. In einem zweiten Fall von 
chronischer Herzstörung (luetische Aorteninsuffizienz mit Aneurysma) 
ist das konstatierte O,-Defizit wahrscheinlich größtenteils durch 
eine gleichzeitig bestehende Kompression des rechten Unterlappens 
bedingt. 

In beiden Fällen ist daher das O,-Defizit gegenüber dem be- 
rechneten maximalen Bindungsvermögen als auffallend gering zu 
bezeichnen. 

In sämtlichen Fällen von chronischen Herzstörungen konnte 
eine Retention von CO, nicht nachgewiesen werden. 

Chronische Veränderungen der Lungen, die sich langsam ent- 
wickeln, brauchen bei muskelruhigen Kranken eine größere Be- 
einflussung des Gasgehaltes des Blutes, selbst wenn die ausgeschaltete 
Lungenfläche mehr als die Hälfte der Atmungsfläche beträgt, nicht 
zu veranlassen. 

Hat der Organismus sich an die Beschränkung der Atmungs- 
fläche gewöhnt, so kann auch die durch Arbeit ausgelöste Hyper- 
ventilation zu einer besseren Lüftung des Blutes als in der Ruhe 
führen. 

Bei akut einsetzender Beschränkung der Atmungsfläche kommt 
es auch bei Körperruhe zu einer gegenüber der Norm mangelhaften 
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Sättigung des Blutes mit O,. Eine Retention von CO, konnte Verf. 
bei den von ihm untersuchten Fällen nicht nachweisen. 


K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


V. H. K. Moorhouse. The action of various influences upon the 
rhytmicity of the nodal, sinus and auricular musceulature of the 
mammalian heart. (Americ. Journ. of Physiol, XXXI 7, 
S. 421.) 

Die Versuche zeigen, daß isolierte Streifen vom Herzohre der 
Katze in Ringerlösung spontan schlagen; das rechte Herzohr ist 
sehr empfindlich und für die Versuche weniger geeignet. Stücke aus 
dem Koronarteil, aus dem Ganglienteil oder aus dem Septum schlagen 
ungefähr gleich. Die ganglienhaltigen werden durch Temperatur- 
änderungen nicht besonders erregt. Koffein, Digitalis haben gleiche 
Wirkung auf alle drei Arten von Streifen, Substanzen, die auf den 
Vagus wirken, zeigen stärkste Wirkung auf die Streifen, die keine 
Ganglien enthalten. Sympathisch wirksame Gifte haben wieder 
gleichen Effekt auf alle drei Arten von Streifen. Ein direkter 
Zusammenhang zwischen Sinoaurikularganglien und der rhyth- 
mischen Tätigkeit ließ sich nicht nachweisen. 


K. Thomas (Greifswald). 


K. Finckh. Zur Frage des Herzschlagvolumens. (A. d. med. Poli- 
klinik Tübingen.) (Inaug.-Dissert., Tübingen, 1912.) 

Beim Warmblüter (Katze und Hund) wirken Temperaturen 
unterhalb des Differenzpunktes verkleinernd, solche oberhalb des- 
selben vergrößernd auf das Herzschlagvolumen. Erst bei schmerz- 
haften Heißreizen tritt am Herzen, gerade so wie am Gefäßsystem, 
eine vorübergehende Umkehrung der typischen Reaktion in ihr 
Gegenteil ein. Leichte sensible Reize (nicht schwere Schmerzreize) 
wirken ebenso wie Kohlensäurezusatz zum Bade, vergrößernd auf 
das Herzschlagvolumen. 


Da unsere Warmblüter in allen anderen Teilen des Gefäß- 
systems auf thermische Reize gleichartig reagieren wie der Mensch, 
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, daß auch die Veränderungen 
des Herzschalgvolumens bei Tier wie Mensch in diesen Fällen gleich 
verlaufen. Es ergibt sich demnach, daß die von O. Müller und 
Veiel durch Untersuchung des zentralen Pulses beim Menschen 
erhaltenen Resultate in vollem Umfange zu Recht bestehen, während 
die, mit den gasanalytischen Methoden von Plesch und Bornstein 
gewonnenen, gegenteiligen Anschauungen keine Bestätigung er- 
fahren. Es muß daher neuerdings darauf hingewiesen werden, daß 
diese Methoden durchaus nicht immer imstande sind, auch nur die 
qualitativen Veränderungen des Herzschlagvolumens in zutreffender 
Weise festzustellen. Daß die bis in die Dezimalen hineingehenden 
quantitativen Resultate solcher Untersuchungen anfechtbar sind, war 
auch früher nicht zweifelhaft. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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T. Sollmann and E. D. Brown. The blood pressure fall produced 
by traction on the carotid artery. (From the Pharm. Labor. of‘ 
Western Res. Univ. and of the Univ. of Minnesota.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXX, LT. Apmlel912, Nr.T.) 

Die Versuche der Verff. über das Verhalten des Blutdruckes 
bei Druck auf die Karotiden ergaben im wesentlichen folgendes: 

Druck auf das Kopfende der Art. carotis hat ein Sinken des 
Blutdruckes zur Folge. 

Der Grad der Blutdrucksendung hängt in weitgehendem Maße 
ab von der Höhe des Blutdruckes, dem Grade des ausgeübten Druckes 
und dem Allgemeinbefinden des Versuchstieres. 

Der nervöse Mechanismus des Vagus wird bei diesen Erschei- 
nungen nicht wesentlich beeinflußt, obgleich sich immerhin ein 
gewisser leichter Einfluß geltend macht. 

Die Blutdrucksenkung ist rein kardialen Ursprungs, soweit 
dies mit Hilfe unserer heutigen experimentellen Arbeitsmethoden 
festzustellen ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Brooks and J. H. Carroll. A clinical study of the effects of sleep 
and rest on blood-pressure. (From the Second med. Service, City 
Hospital, New York.) (Arch. of intern. Med., X, p. 9.) 

Die Verff. kommen auf Grund ihrer klinischen Beobachtungen 
zu dem Ergebnisse, daß, obgleich Ruhe und Schlaf den Blutdruck in 
stärkerem Maße als Medikamente herabsetzen, sie sich doch thera- 
peutisch unbrauchbar erweisen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Tigerstedt. Vermutliche Aktionsströme bei den Arterien. (Skandin. 
Arch. f. Physiol., XXVIII, S. 433.) 

Beim Kaninchen diente die eine Karotis zum Registrieren 
der Pulsschwankungen, die zweite war zum Saitengalvanometer 
abgeleitet. Wenn das Volumen des Gefäßes auf Grund der Pulswelle 
oder wegen anderer Umstände zunimmt, verhält sich die zentrale 
Ableitungsstelle negativ im Verhältnis zu peripheren, nimmt das 
Volumen des Gefäßes ab, so bewegt sich die Saite in umgekehrter 
Richtung. K. Thomas (Greifswald). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


B. Salge. Salzsäure im Säuglingsmagen. (A. d. Univ.-Kinderklinik 
in Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., IV, 2.) 
Bei einer Nachprüfung der an gleicher Stelle publizierten 
Untersuchungen von H. Davidsohn über das Verhalten der Salz- 
säure im Mageninhalt der Säuglinge konnte Verf. dessen Angaben 
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bestätigen, daß während der Verdauung im Säuglingsmagen so wenig 
‘ Säure, gemessen an der Konzentration der Wasserstoffionen, vor- 
handen sei, daß eine peptische Eiweißverdauung gar nicht zustande 
kommen könne. Etwas anders scheint es sich mit älteren Säuglingen, 
die bereits gemischte Kost erhalten, zu verhalten. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Mattisson. Über die sogenannte Kapillaranalyse vom Magensaft nach 
Dr. J. Holmgren. (A. d. med. Abt. d. allg. Krankenhauses in 
Malmö.) (Arch. f. Verdauungskrankh. XIX, 1; dasselbe in schwe- 
discher Sprache in Hygiea, 1912, mitgeteilt.) 

Über die Holmgrensche Methode der Kapillaranalyse des 
Magensaftes ist in diesem Zentralblatt vom Ref. berichtet worden, 
ebenso über eine im laufenden Jahrgang der Deutschen med. Wochen- 
schrift erschienene Nachprüfung des Verfahrens, die sich im wesent- 
lichen in zustimmendem Sınne darüber aussprach. Wesentlich anders 
lauten demgegenüber die Ergebnisse der Nachprüfung seitens des 
Verf. Aus den Resultaten, die Verf. bei neueren Untersuchungen 
über die Kapillaranalyse nach Holmgren erhalten hat, geht im 
wesentlichen folgendes hervor: 

l. Die Kapillaranalyse gibt schon bei Untersuchung rein 
wässeriger Lösungen von Salzsäure Zahlen, die durchschnittlich 
um etwa 16% der berechneten Mengen von Salzsäure differieren 
und dabei bald größer, bald niedriger wie diese sind. 

2. Die Kapillaranalyse mit Kongorot als Indikator ist, insofern 
sie die Bestimmung der freien Salzsäure im Mageninhalt beabsichtigt, 
schon a priori unrichtig, weil das Kongorot nicht nur auf die freie 
Salzsäure im Mageninhalt reagiert, sondern auch auf die salzsauren 
Peptone (und organischen Säuren). 

3. Die Kapillaranalyse ist zur Bestimmung der freien Salzsäure 
im Mageninhalt nicht zu verwerten, weil sie dabei Zahlen ergibt, 
die zu groß sind und bei mehreren Analysen derselben Magensaft- 
proben unter sich sehr variieren. 

4. Die Kapillaranalyse ist als eine praktisch verwendbare 
Methode kaum zu empfehlen, teils weil die Zahlen, die mittels der- 
selben erhalten werden, besonders unsicher und variierend sind, 
teils auch aus dem Grunde, weil die Technik verwickelt und 
schwer ist, während wir zuverlässigere und ziemlich bequeme Me- 
thoden haben, um den Magensaft auf Salzsäure zu untersuchen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Ozeroff. Über den Mechanismus der Magenentleerung nach par- 
tieller Zerstörung der Muskulatur und Serosa. (Aus der experimentel- 
biologischen Abteilung des Kgl. Pathologischen Institutes der Uni- 
versität Berlin.) Internationale Beiträge zur Pathologie und Therapie 
der Ernährungsstörungen, 1912, Bd. 1. 

Die Entfernung eines Streifens der Muskularis und der Serosa 
von der Mitte der vorderen Magenwand ergibt folgendes: 
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In der postoperativen Periode wird weder Nekrose noch Per- 
foration des auf diese Weise entblößten Teiles der Schleimhaut be- 
obachtet. 


Es tritt eine Verspätung des Beginnes der Magenentleerung 
für Wasser ein. 
Die Periode der Magenentleerunge verlängert sich dabei wesentlich. 


Das Trauma der Magenwand verheilt bei Befolgung der ange- 
gebenen Operationsmethode und bei sorgfältiger Stillung der Blutung 
mit glatter Narbe, die keine Verwachsung mit den umgebenden 
Organen erzeugt. 

Die Verspätung des Beginnes des Prozesses sowie auch die 
Periode der Magenentleerung für Wasser selbst kehren mit der Zeit, 
und zwar parallel der Heilung des Magentraumas, zur Norm zurück. 


Die Entfernung eines 3 cm breiten Streifens Peritoneum von 
der ganzen vorderen Magenwand ergab dagegen folgendes: 


Es bildeten sich Verwachsungen mit den benachbarten Teilen 
des Peritoneums und mit den Organen aus. 


Diese Verwachsungen bedingten eine Verspätung des Be- 
ginnes der Magenentleerung und verlängerten wesentlich die Periode 
derselben. 


Der erwähnte Defekt der motorischen Funktion des Magens 
hängt hier wahrscheinlich nicht von der Verletzung der peripherischen 
Endigungen des Nervus vagus, sondern von den Verwachsungen 
des Magens ab, die das Resultat der ausgedehnten Deperitonisierung 
der Wand desselben sind. K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Breisacher. Die Wirkung von Ozon auf den Verdawungstrakt. 
(Arch. f. Verdauungskrankh., XIX, 1.) 

Vorläufige Mitteilung, die eine demnächstige ausführliche 
Veröffentlichung des Verf. über die bakterizide Wirkung des Ozons, 
seinen Einfluß auf die Muskeltätigkeit des Pylorus und die Magen- 
sekretion in Aussicht stellt. Bei dieser Gelegenheit will Verf. auch 
über seine bisherigen therapeutischen Erfolge bei Magenstörungen 
berichten. 

Es scheint dem Verf. vor allem darauf anzukommen, seine Priori- 


tätsansprüche noch vor der eigentlichen Publikation zu sichern. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


T. P. Shaw. Digestion in the chick. (Americ. Journ. of Physiol., 
XXXI, 7, S. 439.) 

Extrakte aus den Drüsen der Mundhöhle des Hühnchens ent- 
halten ein diastatisches Ferment, wirksam bei alkalischer Reaktion. 
Es tritt 11, Stunden nach dem Auskriechen auf. Im Kropfe werden 
keine Fermente sezerniert, die aus dem Speichel stammenden ent- 
falten hier ihre Tätigkeit weiter. Vom 2. Tage an finden sich im 
Magen proteolytische Fermente, wirksam bei saurer Reaktion. Die 
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proteo-, amylo- und lipolytischen Fermente des Pankreas, wirksam 
bei schwach alkalischer Reaktion, sind schon 7 Tage vor dem Aus- 
schlüpfen deutlich. 

Die Leber enthält Glykogen am 20. Tage der Bebrütung. 
24 Stunden nach dem Auskriechen ist es verschwunden, wenn keine 
Nahrung gereicht wird. Milchzucker ist beim Hühnchen kein Gly- 
kogenbildner, auch reizt er die Darmschleimhaut. 

K. Thomas (Greifswald). 


Uropoetisches System. 


J. Rosenbloom. A disturbing factor in Liebens and in Gunnings 
test for acetone in urine. (From the chem. Labor. of the German 
Hospital and Dispenary, New York.) (Journ. of the Americ. med. 
Assoc., LIX, p. 449.) 


Die Liebensche und Gunningsche Azetonreaktion liefert 
nur dann richtige Resultate, wenn sie mit dem Destillat des ange- 
säuerten Urins, nicht mit diesem direkt angestellt wird. Daß die 
Proben das eine Mal positiv, das andere Mal negativ ausfallen, liegt 
an der Anwesenheit von Proteinen. 

Verf. empfiehlt ferner die Trommersche Azetonprobe 
(Trommer, Berliner klin. Wochenschr., 1905, S. 1008). Die Probe 
beruht darauf, daß Azeton auf Salizylaldehyd in der Weise einwirkt, 
daß Dioxydibenzoylazeton gebildet wird, wie aus folgender Gleichung 
hervorgeht: 

Erste Gleichung. 


AOH 


i 10H, C0..CHh= Cu er. co a 
NICHIO 3 6 3 


GE CH 


Zweite Gleichung. 


a: 


OH hl “ Y 

GH eg ; CH .C0O.CH, + GH, Ho — Ha. 
7 O0 . N m Be NT: \ r 
<cn :CH.CO.CH—=CH.CGH,.OH-+ H,O. 


Die Trommersche Probe hat gegenüber den genannten Re- 
‚ aktionen den Vorteil, daß der Urin nicht erst angesäuert zu werden 
braucht. Sie wird folgendermaßen angestellt (in der vom Verf. 
modifizierten Form): 

Zirka 10 cm? Harn werden mit 1g Natriumhydroxyd in Sub- 
stanz behandelt und, ohne auf die Lösung zu warten, werden 10 bis 
12 Tropfen der Salizylaldehydlösung hinzugegeben. Dann wird das 
Gemisch auf 70°C erhitzt. Ist Azeton vorhanden, so sieht man 
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eine purpurrote Farbe an der Grenze der Berührung mit dem Alkali. 
Trommer gibt an, daß seine Probe die Anwesenheit von 0'000 001 g 
in Scm? Wasser anzeigt. K. Boas (Straßburg i. R.). 


A. v. Reuß. Indikanurie bei Neugeborenen. (A. d. Säuglingsabt. d. 
I. Frauenklinik in Wien.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., III, 1.) 

Bei Brustkindern findet man im Harn der ersten Lebenswoche 
recht häufig Indikan, mitunter in beträchtlicher Menge, ohne daß 
klinisch irgend welche pathologische Erscheinungen bestehen. Man 
findet es bei sehr gutem Gedeihen und bei mangelhafter Gewichts- 
zunahme, bei reichlicher und knapper Nahrungsaufnahme, bei häu- 
figer Stuhlentleerung und bei Neigung zu Obstipation. Die Indikanurie 
fehlt in der Regel am ersten Lebenstage, ist am zweiten selten und 
findet sich am häufigsten und intensivsten am dritten und vierten 
Tage; aber auch während der folgenden Tage ist sie keine seltene 
Erscheinung. 

Als Ursache dieser Indikanurie kommen zwei Möglichkeiten 
in Betracht. Wenn auch das Mekonium und der Brustmilchstuhl 
keinerlei Zeichen von Darmfäulnis zeigen, läßt doch das Vorkommen 
fäulniserregender Bakterien im Mekonium eine Entstehung von Indol 
aus dem Darmsekret als Ursache der Indikanurie möglich erscheinen. 
Akzeptiert man anderseits die Annahme einer parenteralen Genese 
des Harnindikans, so kann man die Indikanurie bei Neugeborenen 
auch als ein Zeichen des Gewebszerfalles auffassen und mit den 
übrigen bekannten Symptomen eines solchen in Parallele bringen. 
Möglicherweise spielt auch die Vermehrung der Harnsäure im 
Organismus des Neugeborenen bei der Genese der Indikanurie eine 
Rolle. Diese Fragen bedürfen noch der Klärung. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. v. Reuß. Über das Vorkommen von Glykokoll im Harn des Neu- 
geborenen. (A. d. Säuglingsabt. d. I. Frauenklinik u. d. Labor. d. 
Kinderklinik in Wien.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., III, 3.) 

Die mitgeteilten Befunde berechtigen zur Annahme, daß auch 
für den Harn des Neugeborenen das Glykokoll als normaler Harn- 
bestandteil zu betrachten ist. Da nur Mischharne untersucht werden, 
kann die Frage, ob es in jedem Harn und bei jedem Kinde vorkomme, 
nicht beantwortet werden. Der Schluß, daß es sich häufig findet 
und sein Vorkommen nicht als pathologisch aufzufassen ist, dürfte 
wohl gestattet sein. Daß Glykokoll auch während der ersten Lebens- 
tage, also zu einer Zeit, wo die Nahrungsmengen noch minimale zu 
sein pflegen, zur Ausscheidung gelangt, ist ein neuerlicher Beweis 
für seine intermediäre Abkunft. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


T. Biaudet und A. Weckmann. Über die systolische Druckschwan- 
kung und die Pulsform bei Vergiftung durch Adrenalin und Nitro- 
glyzerin. (Skandin. Arch. f. Physiol., XX VII, S. 278.) 

Kaninchen, Äthernarkose; Franksches Hebelmanometer bei 
bekannter Federspannung mit Karotis verbunden. 

Bei der Gefäßverengerung durch Adrenalin erfolgt der Druck- 
anstieg nicht mit einem Mal, sondern ist etwa ın der Mitte stufen- 
förmig unterbrochen, bei der Gefäßerweiterung durch Nitroglyzerin 
hat er einen ununterbrochenen und sehr steilen Verlauf. Beim 
Adrenalin ist die Dikrotie deutlich ausgeprägt und setzt ziemlich 
hoch oberhalb der Nullinie ein, beim Nitroglyzerin nur schwach 
und beginnt nahe der Nullinie. Der Umfang der Druckschwankung 
ist kein konstant hervortretendes Gharakteristikum für eines der 
beiden Gifte. 

Aus dem Umfang der Druckschwankung wird im Verein mit 
dem Schlagvolumen gefolgert, daß bei einem Innendruck von etwa 
70 mm Hg an die kubische Erweiterung der Gefäße bei gleich- 
mäßig zunehmendem inneren Druck immer mehr abnimmt, d. h., 
daß ihr Elastizitätskoeffizient dabei immer mehr zunimmt. Wahr- 
scheinlich ist das gleiche der Fall, wenn der Druck gleichmäßig kleiner 
als 70mm Hg wird. Der S-förmige Verlauf der Dehnungskurve 
friseher Arterien. (Roy J. of Ph., 1881, Bd.3,. S.. 125) ist alsozauch 
am lebenden Tier vorhanden. K. Thomas (Greifswald). 


M. Goldzieher. Derichtigungen zu den Arbeiten von N. ©. borberg 
„Das Adrenalin und das chromaffine Gewebe*. (Skandin. Arch. 
1 Elysiol ar ER VIN, Ss. 189.) 

Verteidigung der Cholinsekretion der Nebenniere durch Pilo- 

karpin und ihrer Hypertrophie durch den Reiz, den verschwindendes 

Niereparenchym ausübt. K. Thomas (Greifswald). 


H. Bierry et M!!e L. Fandard. Adrenaline et hyperglycdmie. (Compt. 
tend., I0.2Reygier 1913, Nr. 6.) 

Injıziert man Adrenalin in die Bauchhöhle, so wächst der Gehalt 
an freiem Zucker im Blut beträchtlich an. Nach und nach tritt 
Hyperglykämie ein, um das Maximum 3 bis 4 Stunden nach der 
Injektion zu erreichen. Die intravenöse Injektion von Adrenalin 
erreicht bereits früher ihr Maximum, dieses kann jedoch 3 bis 4 Stun- 
den anhalten. Besonders junge Hunde zeigen sich gegen die Wirkung 
des Adrenalins sehr empfindlich. Der Gehalt an kombiniertem 
Zucker im Blut steigt nur langsam an, und zwar selbst dann noch, 
wenn der freie Blutzucker bereits in der Abnahme begriffen ist. Die 
Verff. beobachteten noch bis zu 7 und 8 Stunden nach der Adrenalin- 
injektion ein proportionales Ansteigen des kombinierten Blutzucker- 
gehaltes. 


Nr. 9 Zentralblatt für Physiologie. 507 


Es scheint — so folgern die Verff. aus ihren Versuchen —, daß 
ein Teil des freien Zuckers, der im Übermaß in die Blutbahn einge- 
führt wird, sich mehr oder minder rasch mit deın Blutzucker kom- 
biniert, ohne jedoch für den Organismus verloren zu gehen und, 
daß nur der Überschuß mit dem Urin zur Ausscheidung gelangt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Buetow. Zur Kenntnis der Hypophysenenzyme. (Inaug.-Dissert., 
Leipzig. 1913.) 

Aus den Versuchen der Verf. hat sich ergeben, daß in der 
Hypophyse von allgemeinen Zellenzymen vorhanden sind: 

Katalase, Diastase, Pepsin, Trypsin. Außerdem finden sich 
Peroxydase, Tributyrinase und Urease, denen vielleicht in der Hypo- 
physe spezielle Funktionen zufallen. Nicht vorhanden sind: In- 
vertase, Laktase, elykolytisches Ferment und Desamidase. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Münzer. Die Zirbeldrüse. (Berliner klin. Wochenschr., 1911, 37.) 

Die Zirbeldrüse entwickelt sich als eine Ausstülpung aus dem 
hintersten Teil der Deckplatte des Zwischenhirnbläschens. 

Die Entwicklung der Zirbel weist in den verschiedenen Wirbel- 
tierklassen erhebliche Differenzen auf. Besonders bemerkenswert ist 
die Bildung des Parietalauges bei manchen Reptilien. 

Die Zirbeldrüse stellt ein von einer bindegewebigen Hülle 
umschlossenes, in der Jugend kugeliges, im Alter flachgedrücktes 
Gebilde dar. Im Längsschnitt zeigt sie sich aus unregelmäßigen 
Drüsenläppchen zusammengesetzt, zwischen die sich Bindegewebe 
einsenkt. An den Drüsenzellen sind vier verschiedene Kernformen 
zu unterscheiden. 

Mit einsetzender Pubertät tritt eine deutliche Involution der 
Zirbeldrüse ein, die sich durch Zunahme der Bindegewebesubstanzen, 
hieraus folgende Verminderung des Drüsengewebes und Ablagerung 
von Hirnsand kennzeichnet. 

Die Epiphyse gehört zu den Blut- oder Stoffwechseldrüsen. 
Ihre Funktion konnte jedoch durch rein physiologische Untersuchungen 
bisher noch nicht ergründet werden. Ihre bedeutungsvollste Wirk- 
samkeit entfaltet sie in der Kindheit. 

Die pathologische Anatomie der Zirbeldrüse lehrt uns das Vor- 
kommen von Zirbelzysten und Tumoren, welche vorzugsweise den 
Teratomen zuzurechnen sind. 

Der Zirbeldrüsentumor verursacht erstens eine bestimmte 
Gruppe von Hirnerscheinungen und zweitens eine Reihe von Sym- 
ptomen, die aus der gestörten inneren Sekretion der Drüse resultieren. 

Unter den Hirnerscheinungen sind der Hydrocephalus internus 
und die Augenmuskellähmungen hervorzuheben. 

Die Beeinträchtigung der inneren Sekretion der Zirbel bedingt 
eine Reihe von trophischen und Wachstumsstörungen. 
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Man hat mit einer vermehrten Sekretion der Zirbel (Hyper- 
pinealismus) die zerebrale Adipositas, mit einer verminderten Se- 
kretion (Hypopinealismus) eine übermäßige Entwicklung der Genital- 
sphäre in Zusammenhang gebracht. Der Apinealismus (Erloschensein 
der Zirbeldrüsenfunktion) soll eine allgemeine Kachexie bedingen. 

Aus den Erfahrungen der Pathologie scheint hervorzugehen, 
daß die Zirbeldrüsensekretion den Eintritt der Pubertät hemmt; 
d. h. sie verzögert das Längenwachstum des Körpers, die Ausbildung 
des Genitalapparates sowie der sekundären Geschlechtscharaktere, 
sie hemmt das Manifestwerden der psychischen Reifeerscheinungen. 

Die Zirbel steht in Korrelation mit den Keimdrüsen und der 
Hypophyse. Über die Beziehungen zu anderen Drüsen ist nichts 
Sicheres bekannt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Münzer. Innere Sekretion und Nervensystem. (Berliner klin. 
Wochenschr., 1913, 7—9.) 

Die Erfahrungen der Physiologie und Pathologie lehren, daß 
die Funktionen der Blutdrüsen innig mit der Tätigkeit des Nerven- 
systems verknüpft sind. 

Es ist wahrscheinlich, daß die Produkte der Blutdrüsen lediglich 
das Nervensystem beeinflussen, wenngleich für diese Behauptung 
sich auch nicht immer direkte Beweise erbringen lassen. Mit anderen 
Worten: Alle durch die Blutdrüsen hervorgebrachten Reaktionen 
werden nur durch das Nervensystem vermittelt. 

Es werden nur bestimmte Nervengebiete, und zwar Gehirn 
und vielleicht Rückenmark einerseits, vegetatives Nervensystem 
anderseits beeinflußt. 

Das Wesen der zwischen polyglandulärem und Nervensystem 
bestehenden Wechselbeziehungen läßt sich mit der Annahme er- 
klären, daß die Sekrete der Blutdrüsen dazu dienen, den Tonus der 
beeinflußten Nervengebiete zu regulieren. 

Die einzelnen Blutdrüsen beeinflussen vermöge einer spezifischen 
Affinität nur einen bestimmten Bezirk des Nervensystems, nicht 
etwa das gesamte in ihren Machtbereich gehörende Nervengebiet. 

Die spezifischen Affinitäten der Blutdrüsen zu den verschiedenen 
Abschnitten des Nervensystems können als Einteilungsprinzip für 
das polyglanduläre System benutzt werden (sympathikotonische, 
spinotonische, polytonische usw. Blutdrüsen). 

Die Annahme einer Tonusregulation bestimmter Nervenab- 
schnitte von seiten der Blutdrüsen läßt sich vielleicht in therapeutischer 
Hinsicht verwerten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Münzer. Über die Einwirkungen der Blutdrüsen auf den Ablauf 

psychischer Funktionen. (Berliner klin. Wochenschr., 1912, 13/14.) 

Die Schilddrüse beeinflußt in erster Linie die Äußerungen 

des Affektlebens. Das wird durch eine Reihe physiologischer und 
pathologischer Beobachtungen zur Genüge bewiesen. 
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Die Hypophyse wirkt durch ihren Hinterlappen auf den Ablauf 
physischer Funktionen. Dem Vorderlappen kommen trophische 
Funktionen zu. 

Der Hypophysenhinterlappen repräsentiert ein vielleicht selb- 
ständiges Zentrum für den Geschlechtstrieb. 

Die Hypophyse übt durch ihren Hinterlappen wahrscheinlich 
auch einen gewissen Einfluß auf das Affektleben aus. Indessen hängt 
sie in dieser Funktion, genau wie die Schilddrüse, von der Tätigkeit 
des Großhirnes ab. 

Die Keimdrüsen stellen die Ursprungsstätte des Geschlechts- 
triebes dar. 

Den Keimdrüsen kommt ein gewisser Anteil an der Bildung 
des Charakters und an den Äußerungen des Affektlebens zu. 

Der Beginn der Keimdrüsensekretion (Pubertät) sowie das 
Aufhören derselben (Kastration, Klimakterium) werden häufig von 
Psychosen begleitet. Die einsetzende und die schwindende Keim- 
 drüsenabsonderung sind nicht die Ursache der Geisteskrankheit, 
sondern spielen nur die Rolle des disponierenden Momentes. 

Die Zirbeldrüse scheint mit einem gewissen Hemmungsvermögen 
für das Auftreten des Geschlechtstriebes, wie überhaupt der gesamten 
Reifeerscheinungen, der somatischen und der psychischen, aus- 
gestattet. 

Die Beziehungen der Nebennieren, der Epithelkörperchen und 
des Pankreas zum Gehirn sind noch nicht sichergestellt. 

Da bei pathologischen Veränderungen der Blutdrüsen psychische 
Krankheitserscheinungen zweifellos beobachtet werden, ist umgekehrt 
bei Geisteskrankheiten ein genaues anatomisches Studium der Blut- 
drüsen erforderlich. Vielleicht lassen sich hierdurch neue Aufschlüsse 
über die Pathogenese einzelner Psychosen beziehungsweise Psycho- 
neurosen gewinnen. 

Es kann mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß auch im 
Bereiche des nervösen Zentralorgans innersekretorische Vorgänge 
sich abspielen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Milchdrüse und Milch. 


L. Mc. Stafford. Der Eisengehalt der Ziegenmilch. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., IV, 2.) 


Verf. bediente sich zur Bestimmung des Eiweißgehaltes der von 
Edelstein und Csonka angegebenen Methoden und kam dabei . 
zu dem Ergebnis, daß der Eisengehalt reinster Ziegenmilch denjenigen 
der Kuhmilch übertrifft. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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B. Baecchi. Reazione ceromatiche differenziai fra latte di donna e 
latte di mueia. (Istituto di med. legale della R’Univ. di Parma.) 
(ig. med., WII, 3.) 

Verf. hat die kürzlich von Moro (Münchner med. Wochenschr., 
1912, Nr. 47) angegebene Neutralrotreaktion der Milch nachgeprüft 
und brauchbar gefunden. Verf. teilt dann eine der Neutralrotreaktion 
ähnliche Methode mit, die auf die Verwendung von. Alızarinblau 
hinausläuft. Verf. fand beide Reaktionen einander gleichwertig, 
zum Schluß betont Verf. die Bedeutung beider Reaktionen für die 
gerichtsärztliche Praxis. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Gesamtstoffwechsel. 


A. Niemann. Das Verhalten des Stoffwechsels bei angeborenem Ver- 
schluß der Gallenwege. (A. d. Univ.-Kinderklinik in Berlin; Dir.: 
OÖ. Heubner.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., IV, 2.) 


Als Versuchsobjekt diente ein Säugling mit einem neun Monate 
lang bestehenden Gallengangsverschluß. Die Ernährung bestand 
ausschließlich aus Buttermilch. Die Fettausnutzung war eine sehr 
schlechte. Einige Wochen vor dem Exitus war die Fettausscheidung 
sogar größer als die Fetteinfuhr. Die Stickstoffausnutzung war in 
den ersten Perioden recht leidlich. Die Galle scheint nach den Unter- 
suchungen beim Säugling die nämliche Rolle bei der Resorption der 
Fette zu spielen wie beim Erwachsenen. K.Boas (Straßburg i. E.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. Ahl und A. Schittenhelm. Über experimentelle Eosinophilie nach 
parenteraler Zufuhr verschiedener Eiweißstoffe. (A. d. med. Klinik 
d. Univ. Erlangen ; Dir. Geh.-Rat, Prof. Dr. Penzoldt.) (Zeitschr. 
fr. d. zes expew Med.], 1/2.) 

Nach den Untersuchungen der Verff. bestehen recht erhebliche 
Differenzen in der Wirkung der einzelnen Eiweißabbauprodukte 
auch betreffs ihrer Fähigkeit, eine Eosinophilie zu erzeugen. Es 
dürfte entschieden der Gedanke naheliegen, daß auch zur Erzeugung 
der Eosinophilie nur ganz bestimmte Substanzen mit besonderer 
chemischer Zusammensetzung führen. Mit der Aufstellung eines 
einheitlichen Giftes bei der Anaphylaxie, eines ‚Anaphylatoxins‘, 
ist man nach Ansicht der Verff. entschieden zu voreilig. Verff. fanden 
in ihren Versuchen des weiteren eine intensive Wirkung der diamino- 
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säurereichen Eiweißstoffe und Eiweißabkömmlinge gegenüber der 
monoaminosäurereichen. Der Diaminosäurereichtum spielt also 
sichtlich eine Rolle ebenso wie vielleicht auch ein hoher Gehalt an 
Histidin und Tryptophan, womit auch die Abderhaldenschen 
Untersuchungen (Hoppe -Seylers Zeitschr. f. physiolog. Chemie, 
1912, Bd. LXXXI, S. 321) übereinstimmen. 

K. Boas (Straßburg ı. E.) 


M. Hindhede. Untersuchungen über die Verdaulichkeit einiger Drot- 
sorten. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXVIH, S. 165 —188.) 


Ausnutzungsversuche mit verschiedenen Brotsorten von Weizen- 
und Roggenmehl, dessen Korngröße und Kleiegehalt bekannt war; 
bei allen die gleiche Versuchsperson, jede Periode von 8- bis 12tägiger 
Dauer. Neben Brot wurde noch Fett, Wasser und bei feinem Weizen- 
brot 1,1 Milch gereicht. Ausnutzung an Trockensubstanz um ein 
weniges besser als bei den bisherigen Versuchen, weil infolge der 
Fettbeigabe die Kost nicht so voluminös war und vielleicht weil bei 
der größeren Dauer der einzelnen Periode Fehler in der Abgrenzung 
des Kotes nicht mehr in Betracht kommen. Die scheinbar schlechtere 
Ausnutzung des Brot-N bei Plagge und Lebbin wird durch die 
schlechte Ausnutzung des N im Bier vorgetäuscht (M. P. Neumann, 
Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 1913, Bd. 79, S. 449). 

Die gröberen Brotsorten bedingen weichlichen Stuhl. Das 
Eintreten des Verf. für eine ausschließliche Verwendung kleie- 
reichen Brotes erscheint Ref. daher trotz mancher Vorteile doch nicht 
berechtigt. K. Thomas (Greifswald). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


F. Oppermann. Deitrag zur Kenntnis des physiologischen und pa- 
thologischen Verhaltens des menschlichen Blutzuckers. (A. d. med. 
Univ.-Klinik in Leipzig; Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. v. 
Strümpell.) (Inaug.-Dissert., Leipzig, 1913.) 


Die Möckel-Franksche Modifikation der Bertrandschen 
Reduktionsmethode ist ein Verfahren, welches nach geringen techni- 
schen Abänderungen allen Ansprüchen auf Eleganz und Genauigkeit 
gerecht werden kann. 

Der Blutzuckergehalt des Menschen wird durch künstliche 
Steigerung der Körpertemperatur in gesetzmäßiger Weise beeinflußt. 
Und zwar entspricht dem Steigen der Körpertemperatur eine mäßige, 
aber doch deutliche Steigerung sowohl des Plasma- als auch des Ge- 
samtblutzuckers. Und da diese Steigerung beim Gesamtblut beträcht- 
licher ist als im Plasma, so geht daraus hervor, daß sich bei der 
Hyperthermieglykämie des normalen Menschen die Blutkörperchen 
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am stärksten an der Traubenzuckerzunahme des Blutes zu beteiligen 
scheinen. 

Es ergibt sich also, daß es bei den fieberhaften Erkrankungen 
des Menschen zu einer zum Teil beträchtlichen Zuckeranreicherung 
im Blute der Patienten kommt. Der Grad der Zuckeranreicherung 
geht nicht parallel der Höhe der Temperatur. Die Ursache der Hyper- 
glykämie ist zum Teil in einer Wirkung der Hyperthermie und der 
durch die infizierenden Bakterien erzeugten Toxine zu sehen. Da 
nun aber auch bei einer Kohlensäureanreicherung des Blutes allein 
schon eine Hyperglykämie entstehen kann, so dürfte bei solchen 
Erkrankungen, die mit einer Dyspnöe einhergehen, die letztere eben- 
falls an der Hyperglykämie während des fieberhaften Zustandes 
mehr oder weniger ursächlich beteiligt sein. 

Abgesehen von den Toxinen, sind auch giftige Stoffe anderer 
.Herkunft imstande, den Blutzuckergehalt zu beeinflussen. 

Ref. verweist betreffs weiterer Forschungsergebnisse der gemein- 
sam mit F. Rolly angestellten Untersuchungen des Verf. auf die 
Mitteilungen von F. Rolly und F. Oppermann, Biochem. Zeitschr., 
Bd. XLVIH, H.3 (I. bis III. Mitteilung) und H. 4 (IV Mitteilung). 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


H. Augstein. Über einige an der Marburger Augenklinik mit dem 
Tonometer von Schiötz gemachte Erfahrungen. (Inaug.-Dissert., 
Marburg, 1913.) 

Der normale Augendruck liegt zwischen 12 und 27 mm He. 

Die Tension bei Cat. incip. ergab bis auf einen Fall höhere 
Werte als bei Cat. matura. 

Bei Hornhaut und Skleralerkrankungen kann die Tension 
sowohl erhöht als erniedrigt werden. 

Die Anschauung, daß bei Ablatio retinae der Innendruck meist 
erniedrigt, bei Tumor papillae meist erhöht sei, trifft nicht zu. In 
Übereinstimmung mit anderen Autoren hat Verf. bei Ablatio retinae 
Werte gefunden, die zum größten Teil im Bereiche des Normalen 
lagen, teils aber auch erhöht oder erniedrigt waren. 

Bei Glaukoma simplex war in allen Fällen der Druck erhöht. 

Die Iridektomie gibt keine dauernde Druckherabsetzung bei 
Glaukom. 

Die Erfolge der Elliotschen Trepanation sind als gut zu be- 
zeichnen. Dauerresultate liegen noch nicht vor. 

Erhöhter Blutdruck hat keinen Einfluß auf die Tension nor- 
maler Augen. 
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Bei Glaukom konnte nur in 2 von 7 Fällen erhöhter Blutdruck 
nachgewiesen werden. 

Bei Basedow-Kranken war die Tension, abgesehen von einem 
Falle, normal. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Jess. Beiträge zur Kenntnis der Chemie der normalen und der 
pathologisch veränderten Linse des Auges. (Zeitschr. f. Biol., LXI, 
S. 93.) 

Nachdem der Verf. in einer früheren Arbeit (Zur Chemie der 
Cataracta senilis, Arch. f. Augenheilk., Bd. 71) den Nachweis ge- 
liefert hatte, daß die Zysteinreaktion (Rotfärbung mit Nitroprussid- 
natrium und Ammoniak), die Reiss und Arnold bereits an der 
Linse angestellt hatten, negativ ausfällt mit demjenigen Eiweißkörper 
der Rinderlinse, den man nach K. Th. Mörner als Albumoid be- 
zeichnet, schwach positiv mit «-Kristallin und stark positiv mit 
ß-Kristallin, hat er in der vorliegenden Untersuchung erklärt, warum 
bei kataraktösen Linsen die Reaktion viel schwächer und stellenweise 
negativ ausfällt, und eingehende quantitative Studien über die Eiweiß- 
zusammensetzung der normalen und kataraktösen Rinderlinse ge- 
macht. Er faßt seine Ergebnisse wie folgt zusammen: 


1. Die während des ganzen Lebens vor sich gehende Gewichts- 
zunahme der Linse ist bedingt durch ständige Vermehrung des Ei- 
weißgehaltes und der Wassermenge, zu einem geringen Teil auch durch 
Vermehrung der ätherlöslichen Substanzen. 

Die Vermehrung des Gesamteiweißes übertrifft die Zunahme 
an Wasser, so daß eine Verschiebung der Verhältniszahlen von 32% 
Eiweiß auf 67°5%, Wasser in der Jugend bis auf 35% Eiweiß zu 615% 
Wasser im Alter stattfindet. Der Gehalt an ätherlöslichen Substanzen 
(Fett, Cholesterin, Lezithin) nimmt in der normalen Linse in gleich- 
mäßiger Weise zu, er ist aber im Alter im Verhältnis zum Gewicht 
der Linse nicht sonderlich erhöht. Im Durchschnitt betrug er nach 
den vorliegenden Analysen 0°30% des Linsengewichtes. 

2. Die verschiedenen Eiweißarten der Linse erfahren sämtlich 
in der normalen Linse während des ganzen Lebens eine Vermehrung, 
doch übertrifft im Alter der Gehalt an Albumoid den Gehalt an 
Kristallinen, während in der Jugend die Kristalline an Menge be- 
deutend vorherrschen. 

Nach den vorliegenden Untersuchungen wechselt in der nor- 
malen Linse das Verhältnis der Kristalline zum Albumoid von 
82 :18 in der Jugend bis 41 : 59 im Alter oder, auf das Linsengewicht 
berechnet, von 25°46%, : 56%, bis zu 14:88% : 21'47%. 

3. Die senilen kataraktösen Linsen ließen stets eine Abnahme 
des Gewichtes erkennen, die urn so deutlicher war, je vorgeschrittener 
die kataraktöse Trübung sich zeigte. Der absolute Gesamteiweiß- 
gehalt und der absolute Wassergehalt waren stets vermindert, 
doch übertraf die Herabsetzung des Wassergehaltes die des Gesamt- 
eiweißes, so daß eine Verschiebung der Verhältniszahlen bis zu 
4111 : 58:39 beobachtet werden konnte. 

36* 
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Die Abnahme des Gesamteiweißes erfolgte lediglich durch 
Austritt der Kristalline aus der Linse, während das Albumoid 
in der Mehrzahl der Fälle zugenommen hatte, wodurch das 
Mengenverhältnis beider Substanzen bis auf 25:75 verschoben 
wurde. 


Der Gehalt an Cholesterin, Lezithin, Fett war nicht 
vermehrt. 


4. Die traumatischen Katarakte zeigten ginmal keine Herab- 
setzung des Gewichtes, eine Verminderung vor allem der Kristalline, 
in den meisten Fällen auch des Albumoids, niemals aber eine 
absolute Vermehrung des Albumoids, wie die senilen Kata- 
rakte. Der relative Wassergehalt war in einigen Fällen, einmal sogar 
der absolute Wassergehalt erhöht. Eine Vermehrung von Fett, 
Cholesterin, Lezithin war nicht festzustellen. 

5. Das Ausbleiben der Zysteinreaktion in dem senilen Katarakt ist 
zu erklären durch den Verlust der zysteinhaltigen Kristalline, 
die zum Teil in gesteigertem Maße in das Albumoid umgewandelt 
werden, das keine Zysteingruppen in seinem Molekül enthält. 


Der nurin alten traumatischen Katarakten ebenfalls beobachtete 
negative Ausfall der Zysteinreaktion ist lediglich auf die totale Re- 
sorption der Kristalline zurückzuführen. 

Eine Verfettung der Linsensubstanz hat weder in der senilen 
noch in der traumatischen Katarakte stattgefunden. 


D. Ackermann (Würzburg). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


H. Gutzmann. Untersuchungen über das Wesen der Nasalität. (Arch. 
f. Laryngol. u. Rhinol., XXVII, 1.) 


Aus den vom Verf. mitgeteilten Tatsachen läßt sich bis jetzt 
folgendes schließen: 


A. Zur Methodik. 


1. In den bisherigen Forschungsergebnissen über das Wesen 
der Nasalität finden sich so viele einander wiedersprechende Er- 
gebnisse, daß eine systematische und umfassende Untersuchung der 
Frage aus wissenschaftlichen und aus praktisch-therapeutischen 
Gründen angezeigt erscheint; dabei muß allerdings eine einwandfreie 
und stets leicht kontrollierbare Methodik die Grundlage abgeben. 
Dies kann bis jetzt nur mit leicht reversiblen und exakt abzeichen- 
baren phonographischen Glyphen geschehen. 


2. Die zurzeit bequemste und sicherste Grundlage für die 
mathematische Analyse liefernde Methodik besteht in der Anwen- 
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dung der phonographischen Glyphen in Rußschrift mittels einer 
300- bis 1000fachen Vergrößerung. Bei dem hier benutzten Apparat 
muß aber vor der mathematischen Analyse eine Umwandlung der 
Bogenordinaten, mit denen der Vergrößerungshebel die Kurven 
zeichnet, in rechtwinklig zur Basis der Kurven stehenden Ordinaten 
erfolgen. Dies geschieht in einfacher und schneller Weise durch einen 
besonders konstruierten Zeichenapparat, der an jedem Apparat 
angebracht werden kann. 


B. Ergebnisse zur Auffassung der Nasalität. 


a) Klinisch-therapeutische Ergebnisse. 


1. Wir können klinisch drei Hauptformen der Nasalität unter- 
scheiden: die Rhinolalia aperta, clausa und mixta. Die sorgfältige 
Unterscheidung aller Haupt- und Unterarten ist für die Indikation 
von Operation in Nase und Nasenrachenraum unerläßlich. Wir sahen, 
daß diese Unterscheidung leicht ist, wenn man die einfachen klinischen 
Untersuchungsmethoden kennt. Unkenntnis oder Nichtbeachtung 
dieser Mittel führt zu falscher Indikationsstellung und allen ihren 
weiteren Folgen. 


2. Obturatoren, um bei angeborenem Gaumenspalte die Rhino- 
lalia aperta zu beseitigen, ergeben die besten Resultate, wenn sie die 
vorhandene Schließmuskulatur für die Abtrennung des suprapala- 
talen vom inpalatalen Resonanzraum allmählich zu einer größeren 
Aktion bringen. Nicht der größere Obturator, sondern derjenige, 
welcher die durch Übung hervorgebrachte stärkere Verschlußmus- 
kulatur in ihrer Tätigkeit nicht behindert, ist der physiologisch 
wirksamste. 


b) Klanganalytische Ergebnisse. 


l. Bei der Rhinolalia aperta der Vokale zeigt sich in der Klang- 
analyse der Hinweis auf hohe Partialtöne, die es bewirken, daß die 
Klangkurven der mit tieferen Formanten charakterisierten Vokale 
krauser und komplizierter erscheinen, während die bei solcher Bildung 
mit hohen Formanten versehenen Vokalkurven (z. B. i) bei nasalem 
Klang einfacher erscheinen. 

Der suprapalatale Resonanzraum verstärkt demnach bei offe- 
nem Näseln höhere Partialtöne, die in der dritten Oktave zwischen 
e’”’ und h’”’ liegen. Dies stimmt mit der Aneinandersetzung Grützners 
u. a. durchaus überein. 


2. Wird die Nase beim nasalierten Vokal oder (wie bisher in 
obigem erst nachgewiesen) beim Resonanten (m, n, ng) verengt 
oder verschlossen, so fehlen die hohen Partialtöne, was aus rein 
akustischen Gründen zu erwarten war. Außerdem aber zeigt sich, 
daß der Grundton dabei so sehr verstärkt wird, daß alle übrigen 
Partialtöne weit zurück treten. Dementsprechend haben alle so auf- 
genommenen Klangkurven der Resonantenserie auffallende Ähnlichkeit. 
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Die so entstehende Rhinolalia clausa wird also durch ähnliche An- 
ordnung der Partialtöne, nicht aber durch einen Formanten erklärt. 


K. Boas‘ (Straßburg. 17 Er 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. D. Dunin and G. A. Stevens. The examination of cerebrospinal 
fluid. (Intern. med. Journ., XIX, 4.) 


Die Arbeit behandelt das Verhalten des Liquor zerebrospinalis 
unter pathologischen Bedingungen (bei Traumen, traumatischen 
Neurosen, anderen mit Blutungen einhergehenden Erkrankungen 
des Gehirns und seiner Häute, tertiären und parasyphilitischen 
Erkrankungen des Zentralnervensystems), bietet daher für den 
Physiologen keinerlei Interesse. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


J. H. F. Kohlbrugge. Die Verbreitung der Spermatozoiden im weib- 
lichen Körper und im befruchteten Ei. (Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen, XXXV, 2, S. 165.) 


Ausgedehnte histologische Untersuchungen an verschiedenen 
Tieren (Sceyllium canicula, Torpedo, Gallus domesticus, Lepus cuni- 
culus, Mus musculus, Xantharpyia amplexicaudata) lieferten den 
Beweis, daß die Spermien in alle Schleimhautfalten der Mucosa 
uteri und des Oviduktes eindringen und auch im Bindegewebe zwischen 
den Drüsenschläuchen gefunden werden können. 

Welche Rolle sie hier spielen, ob sie der Mukosa Energie für die 
nach der Befruchtung einsetzende Vergrößerung zuführen, oder 
ob sie die weiblichen Gewebe im Sinne des männlichen Individuums, 
dem sie entstammen, umstimmen, ist nicht zu entscheiden. 


Jedoch dringen sie außerdem auch in das sich bereits 
teilende Ei und in die Blastula in großer Zahl ein, so daß es 
hiernach sehr gut erklärlich ist, wenn eine nach bereits ein- 
getretener Entwicklung stattfindende erneute Kohabitation mit 
einem andern Männchen das sich entwickelnde Ei beeinflußt. 


Erwin Christeller (Berlin). 
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D. v. Hansemann. Über den Kampf der Eier in den Ovarien. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen. XXXV, 2, S. 223.) 


Die Vorgänge im menschlichen Ovarium, die zur Auslese der 
wenigen hundert Eier führen, die während der Zeit der Geschlechts- 
funktion der Frau zur Reifung und Ausstoßung gelangen, gegenüber 
den vielen Tausenden, welche durch Atresie zugrunde gehen, sind 
bisher noch unbeachtet geblieben. Umfangreiche Zählungen an 
Serienschnitten von Ovarien zeigten, daß bis zur Pubertätszeit die 
Zahl der Eierstockseier rapid sinkt, wie die folgende Zusammenstellung 
zeigt: 


Alter Zahl der Eier 
615. Monate .., ..r.. 2. as 3,00. 
Jahr 2 Monate .. 7290277 27808 
2Jahre:. .. . 1... 0... GE AA 
8 Jahre... .....2... er: 25.669 
102Jahre- ...’. 2... re 2050 
Ar Jahre '. .. .-... er 26390 
Ibis IS Jahre. . ser 5.000-—7.000 


Im weiteren Lebensverlaufe gehen dann auch diese, bei Eintritt 
der Geschlechtsreife noch vorhandenen Eier, bis auf die 500 durch- 
schnittlich zur Reife gelangenden, zugrunde. 

Die bei diesem Ausleseprozesse, der übrigens auch unter den 
sämtlichen übrigen Körperzellen sich abspielt, wirksamen Faktoren 
sind zunächst molekular-konstitutioneller Natur und bestehen in 
Stoffwechselanomalien der einzelnen Eier, erst später treten mechani- 
sche Momente in den Vordergrund. 

In denjenigen Primärfollikeln, die mehrere Eier beherbergen, 
führt der Kampf zwischen diesen‘ zur Abplattung, Degeneration 
und Resorption aller Eier bis auf eines. 

Die bekannten Vorgänge der Atresie spielen sich vornehmlich 
in den in nächster Umgebung von reifenden Follikeln gelegenen 
Sekundärfollikeln ab, wobei die mechanische Natur der Schädigung 
insbesondere aus der plattgedrückten, der Wandung des reifenden 
Follikels parallelgerichtet spaltförmigen Forin der Follikel hervorgeht. 

Anderseits wird aber auch das Zugrundegehen großer Follikel, 
in deren Umgebung sich kleinere, normal gebildete befinden, be- 
obachtet, so daß auch noch andere Faktoren in Frage kommen müssen. 

Erwin Christeller (Berlin). 


R. Stockard and D. M. Craig. An experimental study of the influence 
of alcohol on the Germ Cells and the developing embryos of mam- 
mals. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen, XXXV, 3, 
S. 569.) 


Meerschweinchen werden bis zur Dauer von 19 Monaten ständig 
unter dem Einfluß von Alkohol gehalten, der ihnen 6mal wöchent- 
lich je eine Stunde lang durch eine Art Inhalationseinrichtung zu- 
geführt wurde. 
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Diese in chronischer Alkoholintoxikation befindlichen Tiere 
wurden teils untereinander, teils mit normalen Männchen oder 
Weibchen gepaart. 

Während 9 Kontrollpaarungen normaler Tiere 17 gesunde 
Junge ergaben, wurden von 24 Paarungen alkoholischer Männchen 
mit normalen Weibehen nur 8 totgeborene, 7 nur kurze Zeit über- 
lebende und 5 lebenkräftige Junge erzielt. 


Aus 4 Paarungen alkoholischer Weibchen mit normalen Männ- 
chen resultierten im ganzen 3 totgeborene und 2 lebende Junge. 


14 Paarungen zwischen alkoholischen Tieren führten nur zu 
6 toten und zu einem einzigen, nach 6 Tagen unter Konvulsionen 
zugrunde gehenden lebendgeborenem Jungen. 


Erwin Christeller (Berlin). 


H. Sellheim. Vermag die Mutter das bebrütete Ei zu beeinflussen? 
(A. d. Univ.-Frauenklinik in Tübingen.) (Hegars Beiträge zur 
Geburtsh. u. Gyn., XVI.) 


Versuche mit rassereinen schwarzweißen und rotweißen Tauben 
ergaben, daß, wie schon Berkstein (1801) angegeben hatte, die 
von schwarzen Eltern stammende, dagegen von roten Pflegeeltern 
ausgebrütete Taube statt der erwarteten weißen Flügelbinde ihrer 
Eltern eine den Pflegeeltern ähnliche rote aufwies. Sowohl das weitere 
Abwarten bei dieser Taube als auch die Beobachtung anderer von 
schwarzen Tauben mit weißen Flügelbändern ausgebrüteter eigener 
Jungen ließ keinen Zweifel darüber, daß es sich hier lediglich um eine 
Jugendfärbung handelt, welche mit der ersten Mause wieder ver- 
loren geht, also nichts zu tun hat mit einer Alteration im Brut- 
geschäfte. 


Trotzdem will Verf. die Beeinflussung des Eies durch die Mutter 
im Prinzip keineswegs verneinen. K Boas (Straßburg i. E.). 


S. A. Gameltoft. Untersuchungen über den Stickstoffwechsel während 

der Gravidität. (Skandin. Arch. £f. Physiol., XX VII, S. 325—432.) 

Über die ganze Dauer der Schwangerschaft durchgeführte 
Stoffwechselversuche bei Kaninchen, Hund und Ziege. 

1. Die N-Bilanz. 

Die normal vorschreitende Schwangerschaft bedingt eine 
N-Ablagerung, die in allem Wesentlichen der N-Anhäufung parallel 
verläuft, die in den Jungen und den Plazenten stattfindet. Wenn 
das Futter konstant und nicht zu reichlich bemessen ist, wird die 
Ablagerung nicht größer, sondern eher etwas kleiner sein als der 
Verlust, den der Mutterorganismus durch die Geburt erleidet, so daß 
also die Trächtigkeitsperiode ihm keinen N-Gewinn bringt. Besonders 
im zweiten Viertel besteht Neigung zu negativer N-Bilanz; bei allen 
Tieren mehr oder weniger deutlich beobachtet. Die Hypothese 
Muirlius, daß die Steigerung des N-Umsatzes die Folge von Über- 
schwemmung des mütterlichen Organismus mit proteolytischen 
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Fermenten sei, hält Verf. für nicht richtig; er glaubt, daß ein Umbau 

des mütterlichen Eiweißes in (Plazenta?) Eiweiß von anderer Zu- 

sammensetzung stattfindet, wobei nach dem Gesetz des Minimums 

einzelne Bausteine überflüssig werden, deren N im Harn erscheint. 
Die Verteilung der N-haltigen Bestandteile im Harn. 


Die Änderungen im Harnstoffgehalt bleiben innerhalb der 
physiologischen Grenzen; die Ammoniakmenge nimmt zu, absolut 
und besonders relativ im Verhältnis zum Gesamt-N, am meisten 
während der negativen Phase! Auch die relativen und absoluten 
Mengen von formoltitrierbarem N vor und nach Spaltung mit Salz- 
säure nehmen beim Weibe während der Schwangerschaft zu, bei 
den Tieren ist die absolute Zunahme nur wenig ausgesprochen, eine 
relative jedoch stets vorhanden. 

Die Harnsäureausscheidung bleibt gleich, die von Hippursäure 
nimmt ab, offenbar, weil das Glykokoll anderweitig gebraucht wird. 
Eine Ausscheidung von Benzoesäure wurde allerdings nicht be- 
obachtet. Die Kreatininmenge im Harn nimmt zu, gleichzeitig 
mit den Auftreten von Kreatin, besonders während der negativen 
Phase, in der ein gesteigerter Abbau im Mutterorganismus 
statttfindet. 

Auf eine genaue Beschreibung der Formaltitration im Harn 
S.384 sei noch beonders aufmerksam gemacht. 


K. Thomas (Greifswald). 


E. Bergsma. Der Zuckerstoffwechsel in der Schwangerschaft und im 
Wochenbett. Ein Beitrag zur Frage der „Schwangerschaftsleber*. 
(Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXXII, 1, S. 105.) 


Zur Prüfung des Zuckerstoffwechsels und der Leberfunktion 
während der Schwangerschaft bewährte sich dem Verf. besser als 
die Untersuchung des Urins auf Glykose, die Bestimmung des Blut- 
zuckergehaltes vor und nach der Aufnahme von 100 g Traubenzucker 
(nach dem von Möckel und Frank angegebenen Verfahren), also 
der Höhe der alimentären Hyperglykämie. 

Verglichen mit einer Reihe nicht gravider Individuen hielt sich 
der Blutzuckergehalt Schwangerer stets in normalen Grenzen. Daher 
kann Bergsma den Begriff der „Schwangerschaftsleber‘“ nicht an- 
erkennen, sondern meint, daß die während der Schwangerschaft 
leicht auftretende Glykosurie nicht auf einer Leberinsuffizienz, 
sondern vielmehr auf einer für die Gravidität charakteristischen 
Hyperfunktion der Nierenepithelien beruhe. Während des Geburts- 
aktes tritt physiologische Hyperglykämie auf, welche je nach Dauer 
der Geburt, Erschöpfung und Muskelarbeit der Gebärmutter früher 
oder später zur Norm zurückkehrt. Im Wochenbett war der Zucker- 
spiegel des Blutes wieder stets normal. 

In einigen Fällen von Schwangerschaftsniere und Eklampsie 
wies nichts auf eine Störung des Zuckerstoffwechsels und das Bestehen 
einer Leberinsuffizienz hin. Erwin Christeller (Berlin). 
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E. v. Graff und J. v. Zubrzycki. Über den Antitrypsingehalt des Blutes 
bei Schwangerschaft und Karzinom. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., 
LXXII, 2, S. 303.) 


Die Verff. machten ihre Antitrypsinbestimmungen nach der von 
Kämmerer angegebenen Methode der Ausfällung des in Salzsäure 
gelösten unverdauten Kaseinrestes durch Natriumsulfat. Die Kasein- 
menge wurde dann durch Austitrieren der in ihr eingeschlossenen 
Salzsäuremenge bestimmt. Während zugegeben werden muß, daß 
der Antitrypsingehalt des Blutes, trotz seiner sehr bald einsetzenden 
Erhöhung, zur Diagnose der Schwangerschaft nicht verwendet werden 
kann, so zeigte sich doch anderseits die Feinheit der neuen Methode 
darin, daß von den untersuchten Karzinomfällen 87°5% stark erhöhte 
Antitrypsinwerte zeigten, während nur 4°5% Nichtkarzinomkranker 
gleichhohe Werte aufwiesen. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die hohen Antitrypsinwerte nach der Radikaloperation wieder 
verschwanden, um mit dem Auftreten eines Rezidivs wieder zu er- 
scheinen. Wenn nun auch zugegeben werden muß, daß die obigen 
Zahlen dadurch sehr beeinflußt werden, daß das untersuchte Kranken- 
material weniger nichtkarzinomatöse, kachektische Fälle enthielt 
als das Material interner Kliniken, so sind die Verff. doch der Meinung, 
daß ein erhöhter Antitrypsingehalt des Serums mit einer an Sicherheit 
grenzenden Wahrscheinlichkeit für die Diagnose der Schwangerschaft 
verwertet werden kann. Erwin Christeller (Berlin). 


Th. Petri. Über einen Versuch der intrauterinen Geschlechtsdifferen- 
zierung. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXXII, 1, S. 154.) 


Serologische Untersuchungsmethoden lassen sich zur Differen- 
zierung männlichen und weiblichen Blutes nicht anwenden. Durch 
Vorbehandlung mit aktiver wie mit inaktiver Testikelsubstanz her- 
gestellte Testikelantisera präzipitierten männliches und weibliches 
Serum der verwendeten Tierart in gleicher Weise. Dagegen gelingt es, 
wenn auch nicht regelmäßig, durch spezifische Absättigung Unter- 
schiede zwischen männlichem und weiblichem Blut festzustellen. 
Auch beim direkten Zusammenbringen der Testikelpreßsaftlösung 
mit männlichem Blut tritt eine deutliche, aber erst nach einiger Zeit 
sich entwickelnde Reaktion ein. 

Anaphylaxieversuche fielen ganz negatıv aus. 

Auch Komplementbindungsversuche mit inaktiviertem Serum 
einer mit männlicher Frucht Schwangeren und Testikelextrakt als 
Antigen gaben negative Resultate. Erwin Christeller (Berlin). 


A. Wolff. Oxydasenreaktion in der Placenta. (Monatschr. f. Geburtsh. 
u. Gyn.,, XXXVI 2792173.) 


Das Vorhandensein verschiedener Fermente, so verschiedener 
oxydierender Fermente, einer Aldehydase, von Peroxydasen usw. 
in der Plazenta war bisher stets an Organextrakten oder an Preß- 
säften festgestellt worden. 
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Der Verf. war bemüht, das Vorhandensein einer Oxydase in 
der Plazenta genauer seinem Sitze nach zu bestimmen und bediente 
sich daher zu dessen morphologischem Nachweis der Oxydasereaktion 
in der von Gierke angegebenen Technik. 

Bei reifen Plazenten sowohl als auch bei frühen Abortplazenten 
fanden sich regelmäßig die Synzytialschicht der Zotten und die 
Langhansschen Zellen von blauen Granulis erfüllt, weniger regel- 
mäßig (zirka °/, aller Fälle) enthielten auch die Deziduazellen 
Granula. 

Bei 2 luetischen Plazenten war ein großer Teil der Zotten, 
ein Plazentarinfarkt sogar in seinem ganzen Umfange völlig frei 
von Granulis, während bei einer Blasenmole äußerst reichliche Körn- 
chen an den erwähnten Stellen sich fanden. 

Erwin Christeller (Berlin). 


Wachstum und Entwicklung. 


A. Oppel. Kausal-morphologische Zellstudien. V. Mitteilung: Die 
aktive Epithelbewegung, ein Faktor beim Gestaltungsgeschehen und 
Erhaltungsgeschehen. (A. d. anat. Anst. d. Univ. Halle a. S.) (Arch. 
f. Entwicklungsmech., XXXV., 3, S. 371.) 


Der vom Verf. aufgestellte Begriff der „aktiven Epithel- 
bewegung‘ wurde an Explantaten (in vitro-Kulturen bei 37°C), 
die in Blutplasma angelegt wurden, untersucht. Es wurden zu diesem 
Zwecke Hornhautstücke des Hundes, die zur Hälfte durch Ab- 
schaben ihres Epithels beraubt worden waren, 6, 24 beziehungsweise 
30 Stunden nach Entnahme und oben angedeuteter Behandlung 
fixiert und histologisch untersucht. 

Die Präparate zeigteneine deutlich fortschreitende Überwachsung 
des Epitheldefektes vom freien Epithelrande aus. Diese Über- 
häutung kommt nicht sowohl durch Epithelzellenvermehrung, als 
vielmehr durch Epithelbewegung zustande, wie der Verf. auch direkt 
am erwärmten Mikroskop verfolgen konnte. 

Auf Grund der zahlreichen Details, die sich an den Präparaten 
und bei den Beobachtungen registrieren lassen und sich auf die 
Schnelligkeit der Bewegung, Form, Größe, Lagerung usw. der Zellen 
erstrecken, kommt der Verf. zu einer genauen Charakterisierung 
dieser Epithelbewegung. 

Sie ist eine im wesentlichen aktive Bewegung, wenn man unter 
diesem Begriff eine Bewegung versteht, die nicht durch Druck und 
Pressung benachbarter Zellen hervorgerufen wird. 

Sie unterscheidet sich wesentlich von der amöboiden Leuko- 
zytenbewegung, indem sie sich ohne Bildung von Pseudopodien 
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vollzieht und ohne Trennung der einzelnen Zellen voneinander 
zustande kommt. 


Sie vollzieht sich als eine Massenumlagerung im Innern und an 
der Oberfläche der Zelle unter und durch Formänderung der 
Epithelzellen und kann ohne wahrnehmbare Veränderung der Ober- 
flächengröße der sich bewegenden Zellen stattfinden. Sie verläuft 
sowohl parallel der Oberfläche als auch senkrecht zu derselben. 


Auch in anderen Epithelien ist diese, offenbar eine allgemein 
verbreitete, für die Wachstumsvorgänge im Körper höchst bedeutungs- 
volle ‚aktive Epithelbewegung‘‘ nachweisbar, wie der Verf. an 
ebenfalls untersuchten Mund-, Zungen-, Darm-, Respirations- 
und Urogenitalschleimhäuten zeigen konnte. 


Erwin Christeller (Berlin). 


T. Brailsford Robertson. Studies on the fertilization of the eggs of 
a Seaurchin (Strongylocentrotus purpuratus) by blood-serum, sperm, 
sperm-extract and other fertilizing agents. (From the Rudolph 
Spreckels physiol. labor. of the Univ. of California.) (Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen, XXXV, 1, S. 64.) 


Es wurden bei Strongylocentrotus purpuratus die Bedingungen 
untersucht, unter denen es gelingt, das Ei dieses Tieres durch Serum 
(Ochsenblutserum) zu befruchten. Dabei zeigten die Sera große Ver- 
schiedenheiten, indem sie bei wechselnder Konzentration respektive 
: Verdünnung mit Seewasser wirksam waren und teils ohne, teils nur 
mit vorheriger Sensibilisierung der Eier durch Eintauchen in SrCl;- 
Lösung von ?/, Molek. befruchteten. 

Es war gewöhnlich ein Maximum des Befruchtungsvermögens bei 
konzentrierter Anwendung und ein zweites Maximum bei zirka 
l6facher Verdünnung vorhanden. 


Der Verf. nımmt in den Seris zur Erklärung dieser Schwankungen 
das Vorhandensein sowohl eines befruchtenden als auch eines be- 
fruchtungshemmenden Agens an, die durch steigende Verdünnungen 
in verschiedenem Grade abgeschwächt werden. Daß ein Teil dieses 
befruchtungshemmenden Agens durch Eiweißstoffe dargestellt wird, 
welche auf osmotischem Wege durch Wasserentziehung die Bildung 
der Befruchtungsmeinbran des Eies verhindern, geht aus einer Reihe 
von Versuchen hervor. Es waren nämlich Ovomukoid, Kasein, 
Serum-Globulin, Gelatine u. a. imstande, nicht nur die Membran- 
bildung, sondern auch die sonst durch diese Stoffe hervorgerufene 
Zytolyse zu hemmen. Diese Stoffe verhinderten auch bei Zusatz 
zum Seewasser die membranbildende Fähigkeit: 

1. des befruchtenden Agens des Serums, 

2. der Buttersäure, 

15) 


3. des Saponins. 


Die Befruchtungsmembran ist für das, wahrscheinlich kolloidale, 
befruchtende Agens des Serums undurchlässig. 
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Die Eier können durch vorheriges Eintauchen in CaCl, von 
3/, Molek. und noch stärker SrCl, von ?/;, Molek. für die Wirkung 
des befruchteten Serumagens sensiblisiert werden. 


Im übrigen wurde das Verhalten dieses befruchtenden Agens 
(Oozytin) noch nach verschiedenen Richtungen hin untersucht. Es 
widersteht wochenlanger Aufbewahrung und der Erhitzung bis 
auf 58°C für 19 Stunden. Es wird durch BaCl,, SrCl, und Azeton 
niedergeschlagen, ein Verhalten, welches zu einer Isolierungsmethode 
verwendet werden kann. Es ist in verdünnten Säuren, dagegen nicht in 
Meerwasser löslich. Erwin Christeller (Berlin). 


J. F. Gudernatsch. Feeding experiments on tadpoles. I. The influence 
of specifie organs given as food on growth and differentiation. A 
contribution to the knowledge of organs with internal secretion. 
(From the dep. of histol. German Univ. of Prague.) (Arch. f. 
Entwicklungsmech., XXXV, 3. p. 457.) 


Der Einfluß der spezifischen Eigenschaften einer Reihe als 
Futter verwendeter Organe auf das Wachstum wurde durch getrennte 
Verfütterung an mehrere, unter genau den gleichen äußeren Be- 
dingungen gehaltenen Reihen von Kaulquappen festgestellt. Ver- 
füttert wurden: Thyreoidea, Leber, Nebenniere, Hypophyse und 
Muskel vom Pferde, Thymus vom Kalbe, Testikel und Ovarien vom 
Hunde und der Katze. 


Die Thyreoidea hatte, schon nach 1 bis 2 Tagen, einen deut- 
lichen hemmenden Einfluß auf das Körperwachstum, dagegen einen 
sehr beschleunigenden Einfluß auf die Organdifferenzierung. 


In beiden Punkten entgegengesetzt verhielt sich die 
Thymus. 

Die übrigen Organe waren von keinem oder doch nur von 
schwankendem Einflusse auf das Körperwachstum. Überdies waren 
bei den schwer regelmäßig und in größerer Menge beschaffbaren 
Organen (Hoden, ÖOvarien, Hypophysis) durch Hungerzwischen- 
räume bedingte Fehlerquellen nicht auszuschließen. 


Dagegen wurde der Pigmentstoffwechsel insofern beeinflußt, 
als die mit Leber gefütterten Kaulquappen sehr dunkel, grünlich- 
schwarz, die mit Thymus gefütterten sogar reinschwarz, die mit 
Nebenniere und mit Hypophysis gefütterten anderseits äußerst hell 
pigmentiert wurden. Erwin Christeller (Berlin). 


W. Schultz. Bastardierung und Transplantation. I. a) Zur Theorie 
der Bastardunfruchtbarkeit. b) Subkutane Vogelhautverpflanzung 
zwischen Bastarden. c) Zwischen Bastarden und ihren Stamm- 
formen. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXV, 5, S. 484.) 


Die Transplantationen, über deren Resultate der Verf. berichtet, 
wurden am Kanarienvogel und dessen Bastard mit dem Hänfling 
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angestellt, derart, daß zirka I qmm große federfollikelhaltige Haut- 
stückchen des einen Tieres subkutan in die follikelfreie Mittellinie der 
Brusthaut des andern Individuums transplantiert und histologisch 
genau durchmustert wurden. Es ergab sich, daß bei Transplantation 
von Bastard auf Bastard sehr günstige Bedingungen vorhanden 
sind. Bis mindestens zum 28. Tage fand sich das Transplantat 
wohlerhalten, auch fanden sich keine Veränderungen in dem- 
selben, die auf Mitwirkung anaphylaktischer Prozesse (mit denen 
der Verf. die Bastardierung vergleichen zu können glaubt) hin- 
weisen könnten. 


Es schien auch für den Transplantationserfolg unwesentlich zu 
sein, ob die verwendeten Bastarde fruchtbar oder unfruchtbar 
waren. 


Weit geringer dagegen waren die Erfolge bei Verpflanzung 
von Bastardgewebe auf die Stammform. Hier. erhielt es sich nicht 
über den 18. Tag hinaus. Erwin Christeller (Berlin). 


J. Loeb und H. Wasteneys. Die Oxydationsvorgänge im befruchteten 
und unbefruchteten Seesternei. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXV, 
3, S. 555.) 


Bestimmt man vergleichsweise den Sauerstoffverbrauch be- 
fruchteter und unbefruchteter Seesterneier (Asterias forbesii) nach 
der Wincklerschen Methode, so zeigt sich, daß zwischen beiden 
keine wesentlichen Unterschiede bestehen. Wenn man nun, wie 
Loeb dies bereits früher nachwies, das Zugrundegehen unbefruchteter 
Eier auf Schädigungen durch ablaufende Oxydationsvorgänge zurück- 
führt, sö kann der lebensrettende Einfluß der Befruchtung demnach 
nicht in oxydationsunterdrückenden Wirkungen gesucht werden, 
sondern muß in einer Immunisierung des Eies gegen die schädliche 
Wirkung der Oxydationsvorgänge oder gewisser Vorgänge, welche 
von Oxydationsvorgängen abhängen, bestehen. 


Erwin Christeller (Berlin). 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Laboratorium für ewperimentelle Forschung am kaiserlichen 
klinischen Institut für Geburtshilfe und Gynäkologie zu St. Petersburg.) 


Über die vasokonstriktorische Wirkung des Blutserums 
auf die Gefäßwand. 
Von Dr. Paul Kauimann, Vorsteher des Laboratoriums. 
(Vorläufige Mitteilung!). 


(Der Redaktion zugegangen am 1. Juli 1913.) 


Die gefäßverengernde Wirkung des Serums und des defibri- 
nierten Blutes wurde schon seit langem bei Experimenten an über- 


!) In der Sitzung der Gesellschaft der russischen Ärzte zu 
St. Petersburg am 14. März 1913 berichtet. 
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lebenden Organen |Ludwig und Schmidt!), Mosso2), Bern- 
stein?) u. a.] beobachtet, von Stevens und Lee*) an Fröschen und 
Schildkröten, von Batelli?) an Meerschweinchen und ganz vor 
kurzem von O’CGonnor°) am Froschgefäßpräparat studiert. Bei den 
Experimenten letzterer Autoren stammten das Serum und die Gefäße 
von verschiedenen Tierspezies, und sogar von so weit voneinander 
entfernten, wie Warmblüter und Kaltblüter (Stevens und Lee, 
O’Gonnor). Wir wissen jedoch, daß, wenn das Serum (Batelli) 
und das Experimenttier (Brodie‘) von verschiedenen Arten stammen, 
so hat das einen wesentlichen Einfluß auf das Resultat der Ex- 
perimente. Demgemäß wurden die vorliegenden Untersuchungen 
mit den Gefäßen und dem Serum von Kaninchen vorgenommen, 
und zwar nach der Methode von Pissemsky°) am überlebenden 
Kaninchenohr. Diese Methode hat bedeutende Vorzüge vor dem 
Froschgefäßpräparat (Trendelenburg?) und dem Arterienabschnitt 
eines Ochsen (Meyer!®), da das Ohr keine anderen kontraktilen Ge- 
webe besitzt und seine Ernährung dabei ungestört, dank der Zir- 
kulation von Ringer-Lockescher Flüssigkeit, in seinen Gefäßen 
vor sich geht. » 

Bei diesen Untersuchungen stellte es sich heraus, daß das 
Serum eine recht starke vasokonstriktorische Wirkung, sogar in 
einer 200fachen Verdünnung besitzt. Diese Wirkung ist noch bei 
einer Verdünnung von 1: 1000 ganz deutlich. Bei wiederholtem 
Durchströmen des Serums lassen sich gewöhnlich Kumulations- 
erscheinungen beobachten. Das Adrenalin und das Serum wirken 
synergetisch. Der Einfluß des Serums auf die Gefäße bleibt auch 
nach vorläufigem Durchströmen von Apokodein bestehen, während 
die Wirkung des Adrenalins (1:5 Mill.) unter diesen Bedingungen 
nachläßt. Dieses beweist, daß trotz des erwähnten Synergismus des 
Adrenalins und des Serums ihre Wirkungsweise nicht identisch ist. 
Und da wir wissen, daß das Adrenalin die Nervenelemente beeinflußt, 
so müssen wir voraussetzen, daß das Serum seine Wirkung auf das 
Muskelgewebe ausübt. Um die Frage zu entscheiden, ob die Wirkung 
des Serums nicht von der Veränderung in der Viskosität der Durch- 
strömungsflüssigkeit abhängt, wurde das Ohr ins Pletismograph 


1) Ludwig und Schmidt. Berichte der sächs. Gesellsch. zu 
Leipzig, XX, S. 12. 
2) Mosso. Berichte der sächs. Gesellsch. zu Leipzig, XXVI, 
S. 305. 
2 uBernsbeinsPrluwers Arch, XV, Ss. 575, 
4) Stevens und Lee. Studies from the labor. J). Hopkm8s: 
university, II], 8.299: 
») Batelli. Journ. de physzebr path. gen., VII, S2625% 
6) O’CTonnor. Arch. f. exper Path. und Pharm., LXVII Ss 
7) Brodie. Journ. of physiol,, XXVI, S.48: 
2) Pissemsky. Busskijı Wratsch, 1912, Nr.'8, 5.264. 
E 1 Trendelenburg. Arch: T..exper. Path. und Pharm, T2Sık 
WEM eyer.. Zeitschr 1.5B10]59SE\. 111. 5.2353: 
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gestellt. Dabei wurde parallel mit der verminderten Menge der ab- 
strömenden Flüssigkeit eine Abnahme des Ohrvolumens beobachtet. 

Um zu bestimmen, inwieweit die konstriktorische Wirkung des 
Serums vom Adrenalin selbst oder von anderen mit dem Adrenalin 
in Beziehung stehenden Substanzen (0. Meyer) abhängt, wurde 
eine Serie von Experimenten bei gleichzeitiger Exstirpation beider 
Nebennieren angestellt. Das Serum der operierten Tiere zeigte genau 
dieselbe Wirkung wie das Serum normaler Tiere, sogar in denjenigen 
Fällen, wo es zur Zeit völliger Prostration der Tiere oder vor dem 
gewonnen wurde. Wir müssen also den Schluß ziehen, daß die vaso- 
konstriktorische Wirkung des Serums nicht von dem Adrenalin 
abhängt, sondern sich bei der Gerinnung des Blutes entwickelt. 
Um letzteres zu beweisen, wurden Versuche mit Zitratplasma gemacht, 
welche dieselben Resultate zeigten, wie diejenigen von Stevens 
und Lee, Brodie und O’CGonnor; dagegen hatte frisch bereitetes 
Plasma gar keine Wirkung auf die Gefäße. Es stellte sich nämlich 
heraus, daß in Lockescher Flüssigkeit (1: 200) verdünntes Plasma in 
einigen Stunden spontan zur Gerinnung kam und dann eine sehr 
starke vasokonstriktorische Wirkung entfaltete. Unverdünntes Plasma. 
das anfangs gar keinen Effekt ergab, gewinnt nach einigem Stehen, 
sogar bei niedriger Temperatur (auf Eis) vasokonstriktorische Eigen- 
schaften. 

Die vasokonstriktorische Wirkung des Serums verändert sich 
nicht beim Narkotisieren (Äther) der Tiere, denen das Blut ent- 
nommen wurde. Die stärkste Wirkung entfaltet das aus dem Blute 
des rechten Herzens eines entblutenden Tieres vorbereitete Serum 
(was auch bei Entfernung der Nebennieren beobachtet wird). 
Schwächer ist das Serum aus den Venen und noch schwächer das- 
jenige aus den Arterien. Die vasokonstriktorische Wirkung hängt 
nicht von den Produkten der regressiven Metamorphose ab, da die 
Sera, welche aus der V. cava inferior. vor der Arbeit der Muskeln 
und nach deren Tetanisierung (3 Minuten) gewonnen wurden, keinen 
merkbaren Unterschied zeigten. Die Wirkung des Serums wurde nach 
Durchströmung von GO, verstärkt, obgleich CO, an und für sich 
eine Erweiterung der Gefäße hervorrief. Eine Durchströmung von 
O, hatte gar keinen Einfluß auf die Eigenschaften des Serums. 

Dauerndes Kochen übt keine schädliche Wirkung auf die 
vasokonstriktorischen Substanzen des Serums aus. Diese Substanzen 
werden allmählich bei langem Stehen (an dunklem und kühlem 
Orte) des Serums zerstört. Sie lösen sich leicht in Wasser, lösen sich 
aber nicht in Alkohol und Äther. Sie dialysieren leicht durch künst- 
liche Membranen, wobei das Dialysat nicht den Charakter der Eiweiß- 
körper aufweist, und die Biuret- und Ninhydrinreaktionen und die 
Reaktion mit Ferrozyankalium und Essigsäure negativ ausfallen. 
Die im Dialysator rückständigen Eiweißkörper des Serums geben 
keine Verengerung der Gefäße und rufen eher eine gewisse Gefäß- 
erweiterung hervor. Die Bearbeitung des Serums mit Kohle und mit 
Bleiazetat schwächt seine konstriktorische Wirkung ab, im ersten 
Fall sehr ausgesprochen, viel schwächer im zweiten. 
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Auf diese Weise haben die vasokonstriktorischen Substanzen 
des Serums nicht die Beschaffenheit der Eiweißkörper, sondern 
sehören zu den Kristalloiden. Diese Stoffe fehlen dem normalen 
Blute und erscheinen nur bei dessen Gerinnung. Es fragt sich also, 
worin die Ursache der Bildung dieser Stoffe liegt, ob sie aus den 
Blutkörperchen oder aus dem Plasma selbst stammen. Letztere 
Voraussetzung scheint ihre Berechtigung darin zu finden, daß die 
vasokonstriktorischen Substanzen erst nach einiger Zeit nach der 
Bereitung des Plasmas in demselben erscheinen. Es läßt sich jedoch 
dagegen einwenden, daß solch ein Plasma nie vollständig von Blut- 
körperchen frei ist, da beim Zentrifugieren, infolge von verschiedenem 
spezifischem Gewichte, über der Erythrozytenschicht sich weiße 
Blutkörperchen und Blutplättchen, diese leichteren Elemente, 
lagern und beim Abpipettieren ins Plasma geraten. Bei der Zer- 
störung der Blutkörperchen können sich jedoch vasokonstriktorische 
Substanzen bilden, worauf folgende Experimente hinweisen: Wenn 
wir gut gewäaschene Erythrozyten in destilliertem Wasser oder in 
Äther lösen, so erhalten wir eine sehr starke vasokonstriktorische 
Flüssigkeit. Also ist es sehr wahrscheinlich, daß die erwähnten 
Stoffe das Produkt der Zerstörung von Blutkörperchen sind, welche 
bei jeder Gerinnung des Blutes eintritt. Diese höchst komplizierte 
Frage ist unmittelbar mit der Frage über den Einfluß auf die Blut- 
sefäße der Zerstörungsprodukte anderer, bei der Extrahierung ver- 
schiedener Organe gewonnener Zellelemente verbunden und bildet 
das Thema der nächstfolgenden Mitteilung. 


(Aus dem Laboratorium für experimentelle Forschung am kaiserlichen 
klinischen Institut für Geburtshilfe und Gynäkologie zu St. Petersburg.) 


Über den Einfluß der Organextrakte auf die Blutgefäße. 


Von Dr. Paul Kaufmann. Vorsteher des Laboratoriums. 


(Vorläufige Mitteilung!). 
(Der Redaktion zugegangen am 1. Juli 1913.) 


Von vielen Autoren, von Oliver und Schäfer’), Dixon?), 
Osborn und Vincent®, Halliburton?), Vincent und Sheen®), 


!), In der Sitzung der Gesellschaft der russischen Ärzte zu 
St. Petersburg am 14. März 1913 berichtet. 

2), Oliver und Schäfer. Journ. /0f physiol.,, XVII, 5.272 
) Dixon. Journ. of physiol., XXVI, S. 357. 
4) Osborn und Vincent. Journ. of physiol, XXVI, S. 283. 
5) Halliburton. Journ. of physiol., XXVI, S. 229. 
6) Vincent und Sheen. Journ. of physiol., XXIX, S. 242. 
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Popielski!), Bingel und Strauß?), Miller und Müller?) u. a., 
wurde die Wirkung der Extrakte verschiedener Organe auf den 
Blutdruck studiert, wobei Popielski zu dem Schlusse gelangte, daß 
diese Extrakte eine besondere deppressorisch wirkende Substanz 
enthalten, die er ‚„Vasodilatin‘“ nannte. Gleichzeitig isolierte er 
eine andere, durch Phosphor-Wolfram-Säure nicht fällbare und 
pressorisch wirkende Substanz — ‚„Vasohypertensin‘“. Barger und 
Dale?) zeigten jedoch, daß die Wirkung dieses hypothetischen Vaso- 
dilatins, wenn es aus Darmextrakten stammte, auf der Anwesenheit 
von ß-Iminazolyläthylamin beruhte, wobei dieses verschieden wirkt, 
je nach der Tierart: bei Karnivoren wird der Blutdruck herabgesetzt, 
bei Pflanzenfressern dagegen erhöht (Dale und Laidlaw°). Ob 
sich ß-Iminazolyläthylamin in anderen Organen befindet, bleibt 
unentschieden. 

Alle angeführten Untersuchungen wurden auf ganzen Tier- 
organismen gemacht und die beobachteten Erscheinungen waren 
demnach höchst kompliziert. Um die unmittelbare Wirkung dieser 
Extrakte auf die Gefäßwand ins klare zu bringen, hätte man ihren 
Einfluß an überlebender Gefäßwand studieren müssen. Diese For- 
schungen schienen mir von besonderem Interesse auch angesichts der 
Frage über die Identität der wirksamen Substanzen dieser Extrakte 
und der vasokonstriktorischen Substanzen des Blutserums. (Siehe 
die vorhergehende Mitteilung.) 


Diese Betrachtungen veranlaßten mich, am überlebenden 
Kaninchenohr Experimente mit Extrakten anzustellen, welche durch 
Extraktion (1:1) von fein zerriebenen Organen größtenteils mit 
HCl (036%), seltener mit NaCl (0:85%) und H,O gewonnen wurden. 
Wie bekannt, ist die Wirkung der Organextrakte verschiedener 
Tierarten verschieden (Pearse), daher wurden die Infusa aus 
Kaninchenorganen bereitet, mit Ausnahme der Gland. thyreoidea, 
die, wegen ihrer winzigen Größe beim Kaninchen, von Hunden 
genommen wurde. Der abzentrifugierte und neutralisierte Extrakt 
wurde mit Ringer-Lockescher Flüssigkeit verdünnt (1 : 200) und 
abfiltriert. In dieser Weise wurden folgende Organe geprüft: Dünn- 
darm, Magen (Fundus und Pylorus), Pankreas, Speicheldrüsen, 
Milz, Thymus, Lunge, Gland. thyreoidea, Gehirn, Muskeln, Testes, 
Epidydimis, Eierstöcke, Gebärmutter. Die dabei gewonnenen Re- 
sultate können in drei Kategorien gruppiert werden. Eine konstante 
und sehr ausgesprochene vasokonstriktorische Wirkung besitzen die 
Extrakte aus dem Darme, dem Magen, dem Pankreas, der Gland. 
thyreoidea, der Lunge und der Milz. Es ist jedoch zu bemerken, daß 
die Lunge und die Milz, besonders letztere, niemals vollständig blutfrei 


1) Popielski. Pflügers Arch., CXXVIII, S. 191, und Zentralbl. 
12 2hysiol-, >Cx111,.32 137. 
R 2) Bingel und Strauss. ‚Deutsch. Arch. f. klin. Med., XCVIL 
. 476. 
3) Miller und Müller. Journ. of physiol.,, XLIII, S. 242. 
4 Barger und Dale. Journ. of physiol., XLI, S. 499. 
5) Dale und.-Laidlaw. Journ. of physiol., XLI, S. 318. 
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gemacht werden konnten, deshalb ist vielleicht der vasokonstrik- 
torische Effekt dieser Organe zum Teil den zerstörten Blutkörperchen 
zuzuschreiben, wovon in der obigen Mitteilung (siehe oben) die 
Rede war. Eine schwächere und dabei weniger konstante Wirkung 
zeigten die Extrakte aus dem Gehirne und der Gebärmutter. Die 
Muskeln, die Gland. submaxillar., Thymus, Eierstöcke und Testes 
hatten gar keine oder nur eine ganz minimale vasokonstriktorische 
Wirkung, die Epidydimisextrakte zeigten aber keine bedeutende 
Verengerung der Gefäße. 

In dieser Weise lassen sich aus den Zellelementen verschiedener, 
jedoch nicht aller Organe vasokonstriktorische Substanzen befreien. 
Dabei taucht die Frage über die Identität dieser Substanzen mit den- 
jenigen des Blutplasmas auf. Die chemische Untersuchung ergab, 
daß die Organextrakte gleich den vasokonstriktorischen Substanzen 
des Serums leicht dialysierbar sind, wobei die im Dialysator rück- 
ständigen Eiweißkörper wirkungslos sind, während das Dialysat eine 
starke Verengerung der Gefäßwände bedingt. Jedoch ist die Lösbar- 
keit dieser Stoffe eine etwas andere als derjenigen, die aus dem 
Serum stammen: die aktiven Substanzen lösen sich nicht nur in 
Wasser, sondern auch in Alkohol (Darm, Pankreas), obwohl die 
alkoholischen Lösungen etwas schwächer wirken. Die alkoholischen 
Lösungen der 30tägigen Gebärmutterextrakte zeigten nicht die 
geringste vasokonstriktorische Wirkung, während die wässerigen 
Lösungen die Gefäße bedeutend verengerten. 

Da das ß-Iminazolyläthylamin dieselben chemischen Eigen- 
schaften, inklusive die Lösbarkeit in Alkohol, wie die Organextrakte, 
besitzt, so wurden Versuche gemacht über seine Wirkung auf über- 
lebende Gefäße, und da zeigte es sich, daß eine %%ige Lösung!) 
stark vasokonstriktorisch wirkt. Dies macht die Voraussetzung 
sehr wahrscheinlich, daß die Wirkung der Extrakte, wenigstens der- 
jenigen aus dem Magen-Darmkanal, auf der Anwesenheit von 
ß-Iminazolyläthylamin beruht. Wie die Versuche mit Blutserum 
zeigen, ist jedoch das ß-Iminazolyläthylamin nicht der einzige vaso- 
konstriktorische Stoff im Organismus, und es muß noch eine andere 
Substanz existieren, die dem ß-Iminazolyläthylamin physiologisch 
homolog ist, aber eine etwas andere chemische Beschaffenheit besitzt. 
Diese Substanz läßt sich aus Blutelementen gewinnen, befindet sich 
vielleicht auch in anderen Organen. Es ist anzunehmen, daß das 
ß-Imin und der andere konstriktorische Stoff Destruktionsprodukte 
der Zellelemente sind, und diese Annahme findet ihre Bestätigung 
in der Arbeit von Popielski, der darauf hinweist, daß die Extrakte 
nur dann aktiv wirken, wenn die Organe sorgfältig zerrieben werden. 
Auch wird sie durch die kürzlich erschienenen Versuche von Zucker 
und Stewart?) bestätigt, die gezeigt haben, daß sich vasokonstrik- 
torische Substanzen beim Zerfalle von Leukozythen bilden. 

!) Zur Lösung diente das Präparat ‚Imido‘‘ von Hofmann-La 
ioche (1: 1000). 

2) Zucker und Stewart. Dies. Zentralbl., Nr.2, XXVII, S. 8. 
% 


Dr. 10 Zentralblatt für Physiologie. 533 


(Aus dem physiologischen Institut |A. Beck] der Universität 
in Lemberg.) 


Über die Aufhebung der Wirkung subkutaner Strychnin- 

injektionen durch Schlafmittel speziell mittels Amylen- 

hydrat oder Dormiol (im Vergleich zu Chloralhydrat 
und Mag. sulf.). 


Von @. Bikeles und L. Zhyszewski. 
(Der Redaktion zugegangen am 6. Juli 1913.) 


Gelegentlich Untersuchungen betreffend Erregbarkeit und 
Reizausbreitung an der Hirnrinde nach Verabreichung verschiedener 
Schlafmittel waren wir bestrebt — wenigstens bei einer Anzahl von 
Versuchen —, das Verhalten gegenüber Strychnin bei subkutaner 
Einverleibung desselben festzustellen. 

Die Strychnininjektion erfolgte in diesen Fällen am Schlusse 
des die Hirnrinde betreffenden Versuchsverfahrens. Es zeigte sich 
nun, daß verschiedene Schlafmittel die Wirkung subkutaner Strychnin- 
injektionen verschiedentlich beeinflussen. Im Schlafe nach Veronal, 
selbst nach einer sehr beträchtlichen Dosis, erfolgen nach subkutaner 
Strychnineinspritzung in ganz mäßiger Menge (ein Milligramm) aus- 
gesprochene Strychninkrämpfe. 

Hingegen zeigte sich im Schlafe nach Dormiol oder Amylen- 
hydrat eine recht auffallende Toleranz gegenüber Strychnininjektion: 
diese Toleranz schien beträchtlicher als im Schlafe nach Chloral- 
hydrat. Um in dieser Beziehung ein vollständig klares Urteil zu 
gewinnen, wurden entsprechende Versuche an nicht vorher operierten 
Tieren (Hund) ausgeführt. Es wurde einem Hunde im Schlafe nach 
Amylenhydrat (7 cm?) 5 mg Strychninum subnitricum subkutan ein- 
gespritzt ;einem andern Hund wiederum wurde im Schlafe nach Dormiol 
(5 cm?) zunächst 5 mg, später noch ? mg Strychnin subkutan injiziert. 

Die hierauf folgenden Erscheinungen waren bei diesen zwei 
Tieren nicht identisch. Beim Hunde, der unter Einwirkung von 
Dormiol-Strychnin sich befand, bestand eine sehr beträchtliche 
Schlaffheit der gesamten Muskulatur, bei ausgesprochener gesteigerter 
mechanischer Erregbarkeit, die sich als lokale lebhafte Zuckung 
äußerte ; eventuell zeigten sich auch geraume Zeit nach der Injektion 
vereinzelte spontane Zuckungen, sei es einer Extremität, sei es des 
gesamten Körpers, ohne daß es aber zu einem wirklichen Strychnin- 
krampf auch leichterer Art gekommen wäre. Beim Hunde wiederum, 
der Amylenhydrat-Strychnin erhalten hatte, war die mechanische 
Erregbarkeit nur wenig gesteigert, auch erfolgten keine spontanen 
Zuckungen und äußerte sich die Strychninwirkung nur darin, daß 
an Stelle einer Erschlaffung der Muskulatur (wie bei einer solchen 
Amylenhydratdosis zu erwarten war) ein mäßiger und anhaltender 
Flexionstonus aller Extremitäten sich einstellte, eventuell mit 
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Beugung des Kopfes. Beide Hunde erholten sich rasch und 
waren am nächsten Tag lebhaft und munter. 

Behufs Konstatierung, daß das verschiedentliche Verhalten 
nach Dormiol-Strychnin und nach Amylenhydrat-Strychnin wirklich 
Folge der verschiedenen Schlafmittel (nicht aber bloß Ausdruck eines 
verschiedenen individuellen Verhaltens des Tieres) ist, wurde nach 
Ablauf von Tagen an denselben zwei Tieren das entgegengesetzte 
Versuchsverfahren angewendet; d. h. der Hund, welcher zum ersten 
Male Amylenhydrat erhielt, bekam diesmal Dormiol in der oben 
angegebenen Dosis und umgekehrt. Die Strychnineinspritzungen 
wurden diesmal sukzessive fortgesetzt bis zu einem Zenti- 
gramm bei jedem Hunde. Das hierauf beobachtete Verhalten 
überzeugte, daß man es tatsächlich nicht mit verschiedenen indi- 
viduellen Dispositionen, sondern mit verschiedenen Wirkungsweisen, 
abhängig von der Natur des verabreichten Schlafmittels, zu tun hat. 
Nach Dormiol-Strychnin Erschlaffung der Muskulatur und be- 
trächtlich gesteigerte mechanische Erregbarkeit derselben. Nach 
Amylenhydrat-Strychnin mechanische Erregbarkeit nur mäßig ge- 
steigert, dafür aber deutlich anhaltender Flexionstonus der Extre- 
mitäten.; Trotzdem aber der seine wie der andere kind 
ein vollesZentigramm Stryehninum subnitricum subkutan 
einsespritzt erhielt, kam es. zu keinem einzigengsau 
gesprochenen, wenn auch leichten Strychninkrampf und 
waren beide Hunde am nächsten Tage vollständig her- 
sestellt. 

Wie sehr überlegen Amylenhydrat und Dormiol bezüglich des 
Aufhebens einer Strychninwirkung dem Chloralhydrat sind, zeigen 
nun folgende Versuche: Ein Hund, dem 2°5 gr Chloralhydrat ver- 
abreicht worden waren, ging nach subkutaner Einspritzung von dmg 
Strychninum subnitricum alsbald in einem typischen Strychnin- 
anfall zugrunde. Bei einem zweiten Hund, dem ebenfalls 2:5 g 
Chloralhydrat verabreicht worden war, wurden hierauf 3 mg (0'003) 
Strychnin subkutan eingespritzt; bei diesem Hunde verzögerte sich 
zwar das Auftreten von Strychninkrämpfen, dieselben kamen aber 
nach etwa 11, Stunden als typische und sehr heftige Streckkrämpfe 
zum Vorschein und erlag auch das Tier (nach 2Y, Stunden) einem 
solchen Anfalle. 

Die enorme Überlegenheit von Dormiol und Amylenhydrat 
über Chloralhydrat bezüglich Aufhebung einer Strychninwirkung ist 
nicht nur von Wichtigkeit für die Behandlung einer etwaigen 
Strychninvergiftung, sondern auch für die Bekämpfung von Tetanus- 
krämpfen und verdient Amylenhydrat respektive Dormiol (in An- 
wendung per Klysma) vor allem Beachtung. 

Auf Grund von Untersuchungen — zuerst von Meltzer und 
Auer!) in Angriff genommen — mit Magen. sulph. wird in neuerer 
Zeit zur Behandlung von Tetanus auch subkutane Injektion von 
Magn. sulph. empfohlen. Einer von uns (Bikeles) war daher be- 


1) Zentralbl. f. Physiol..Bd. XXI, 8.788. 
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strebt, die Wirkung subkutaner Einspritzung von Magnesium sul- 
phuricum hinsichtlich der Aufhebung von Strychninerscheinungen 
festzustellen. Zunächst aber wurde das Verhalten der Tiere nach 
subkutaner Einspritzung von Magn. sulph. in 25%iger Lösung 
genauer studiert. Es zeigte sich, daß nach Injektionen größerer 
Mengen von Magn. sulph. (1'5 bis 2 g per Kilogramm Körpergewicht) 
bei Hunden die Tiere eigentlich nicht in Schlaf, sondern in einen 
schlafähnlichen Zustand verfallen. Die Hunde werden bald apathisch, 
bleiben bewegungslos liegen, die Muskulatur erschlafft und bei 
passiven Bewegungen vermißt man eventuell jeden Tonus. Jedoch 
ist dieser Zustand kein anhaltender. Nachdem der Hund 10 bis 
15 Minuten und darüber regungslos dalag, macht er, auf die Beine 
gestellt, eventuell Gehversuche — allerdings ist der Gang ataktisch — 
jedenfalls ist er imstande sich stehend aufrecht zu erhalten ; manchmal 
wechselt sogar das Tier spontan seine Lage oder erhebt sich, um 
nach einiger Zeit abermals mit erschlafften Beinen niederzusinken. 
Bemerkenswert ist das rasche und anhaltende Verschwinden 
des Patellarsehnenreflexes, während Hautreflexe noch eventuell 
deutlich zum Vorschein kommen können. Überhaupt ist das Ver- 
halten der Hautreflexe kein stabiles; dieselben verschwinden mehr 
oder weniger im Stadium der ausgeprägten Erschlaffung des Tieres, 
können aber nachher vorübergehend wieder zum Vorschein kommen. 
Pupillen reagieren anhaltend prompt. Eigentümlich war in einem 
Falle das Verhalten des Kornealreflexes ; bei Berührung der Kornea — 
im Stadium der Erschlaffung bleibt die Kornea in einer Weite von 
2 bis 3 mm nicht bedeckt — reagierte ein Hund nicht mit Augenschluß, 
sondern mit einer Bewegung des Kopfes, einmal sogar mit einem 
Hinfahren einer vorderen Extremität zum gereizten Auge. 

Diese kurz skizzierten Erscheinungen dauerten bei Hunden, 
die eine relativ geringere Menge Magn. sulph. (16 g auf I kg 
Gewicht erhielten) stundenlang. Später kam das Tier vollständig 
zu sich. Bei Verabreichung hingegen von größeren Dosen (2? g auf 
lkg Gewicht) gingen die Tiere (ohne Anwendung von Kalzium- 
chlorid) übereinstimmend mit den Angaben von Meltzer und Auer 
nach Ablauf von einigen Stunden zugrunde. 

Nach dieser Konstatierung wurde nun einem Hunde von 
über 4kg Körpergewicht eine 25%ige Magn.-sulph.-Lösung in der 
Menge von 2g auf 1kg Körpergewicht subkutan (an mehreren 
Stellen, wie überhaupt in allen unseren entsprechenden Versuchen) 
eingespritzt, später bekam der Hund noch eine subkutane Injektion 
von 3 mg Strychninum subnitricum. Trotz der so großen Dosis von 
Magen. sulph. kamen in kurzer Zeit ausgeprägte Strychninanfälle 
zum Vorschein und ging auch das Tier in einem typischen, sehr 
schweren Strychninanfall zugrunde!). Daraus ersieht man die enorme 
Überlegenheit von Amylenhydrat und Dormiol im Hintanhalten 
von Strychnin-Intoxikations-Erscheinungen. 


1) Verel.in dieser Beziehung J. Schütz, Wiener klin. Wochenschr., 
1913, Nr. 19, nach Versuchen am Kaninchen. 
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Einige Gedanken über die Beziehung der Metamorphose 
bei den Amphibien zur inneren Sekretion. 
Von Proi. Dr. Edward Bahbäk (Prag). 


(Der Redaktion zugegangen am 8. Juli 1913.) 


Vor einigen Jahren habe ich einen kurzen Bericht!) veröffentlicht 
auf Grund von schon seit 1903 unternommenen Versuchen, daß nach 
gewissen Gehirnoperationen die Metamorphose von Bufo 
und Rana teilweise eingestellt wird, indem die Fröschchen 
mit schön ausgebildeten Kiemen und mehr oder minder erhaltenem 
Schwanze wochenlang in bester Gesundheit beobachtet werden 
können und wahrscheinlich nur infolge der ungenügenden Ernährung 
absterben (es ist bemerkenswert, daß sie sogar die normal meta- 
morphosierten, ebenfalls nicht gefütterten Kontrolltiere über- 
lerben). 

Es schien mir unwahrscheinlich, diese Beziehung der meta- 
morphotischen Gestaltungsvorgänge durch spezielle durch die 
Nervenbahnen vermittelte (‚‚trophische, gestaltende‘‘) Erregungen 
oder Hemmungen zu erklären, sondern ich neigte zu der Annahme, 
daß dieser Einfluß des Zentralnervensystems auf die 
Metamorphoseein indirekter sein wird ;es waren mir insbesondere 
Bataillons?) Ergebnisse bekannt, der gerade die zwei von mir am 
meisten hervorgehobenen, gleichsam korrelativ verbundenen Teil- 
erscheinungen der Metamorphose — den Abbau der Kiemen und 
insbesondere des Schwanzes — durch die gewaltigen Änderungen 
des Kreislaufes (infolge der Behinderung der Respiration nach dem 
Hervorbrechen der vorderen Extremitäten) erklärt haben wollte. 
Es braucht nicht ausführlich bemerkt zu werden, daß diese 
„Asphyxietheorie“ der Metamorphose nur einen Abschnitt 
dieses so eingreifenden und auf viele innere Organe sich 
ausbreitenden Umgestaltungsvorganges berührt, dagegen eine 
Reihe von den schon früher erscheinenden Gestaltungsänderungen 
unberücksichtigt läßt. Ich wollte nachher, mit einem vagen Ge- 
danken über vermittelnde Faktoren der Zirkulations- und 
Gaswechselverhältnisse nach den Gehirnoperationen unzu- 
frieden, eine eingehende kausale Analyse dieser Erscheinungen 
unternehmen, aber andere Arbeiten haben mich davon abgewendet, 
bis ich wieder in diesem Jahre an die alten Versuche ange- 
knüpft habe. 


1) Babäk E. Über die Beziehung des zentralen Nervensystems 
zu den Gestaltungsvorgängen der Metamorphose des Frosches. Pflügers 
Arch. CB 71905735778 

?) Bataillon E. Recherches experimentales sur la m&etamorphose 
des anoures. Trav. du lab. de physiol. gen. et comp. de !’univ. deLyon 
I, 1888, S. 66. — Recherches anatomiques et exper. sur la metamorphose 
des amphibiens anoures. Ann. de l’univ. de Lyon, II, 1891, S.1. 
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Den Anstoß dazu hat mir Gudernatschs Arbeit gegeben, 
welcher zuerst in diesem Blatte!) und nachher ausführlich?) die 
Beschleunigung der Metamorphose bei den Kaulquappen beı 
Thyreoidea —, Verlangsamung bis Hinderung bei Thymus- 
fütterung beschrieben hatte (in letzterem Falle aber eine mächtige 
Förderung des allgemeinen Körperwachstums). 

Auch ich habe vor Jahren (seit 1902) Fütterungsversuche an 
Kaulquappen unternommen, deren auffälligstes Ergebnis — die 
Beeinflussung der Darmlänge durch verschiedene Proteine — ich 
endlich in?) definitiv verarbeitet habe. Daneben blieb eine Reihe 
von Beobachtungen über die Wachstums- und Entwicklungsgeschwin- 
digkeit usw. bei verschiedener Ernährung unbearbeitet; ich ließ 
sogar spezielle Versuche in dieser Hinsicht mit Fütterung von 
verschiedenen Organen eines und desselben Tieres ausführen, aber 
die betreffende Arbeit ist unbeendigt geblieben. 

Als ich von Gudernatsch’s interessanten Ergebnissen erfuhr, 
ist mir sogleich der Gedanke auf die alte oben zitierte Arbeit über die 
Beeinflussung der Metamorphose durch das Zentralnerven- 
system wieder aufgetaucht. Bisher hat H.cand. med. V.Laufberger 
auf meine Anregung ausgedehnte Reihen von Versuchen unternommen, 
und zwar an Amblystomalarven, die mir aus verschiedenen 
Gründen nun als das beste heuer erreichbare Material zu sein schienen. 
Die betreffende Arbeit?) ist vorläufig teilweise in tschechischer 
Sprache veröffentlicht worden: bis weitere Untersuchungen beendigt 
sein werden, erscheint sie im Archiv für Entwicklungsmechanik. 
Ich beschränke mich auf das Hauptergebnis: es ist uns ge- 
lungen, insbesondere schon etwas erwachsene Ambly- 
stomalarven durch sogar schon vier während einer Woche 
dargebotene Thyreoidea-Bissen (die Drüse vom Rind wurde 
uns frisch von H.Tierarzt Palecek gütig besorgt, aber getrocknet 
dargereicht) zur anscheinend vollständigen Metamorphose 
zu bringen. Dies ist um so bemerkenswerter, als Amblystoma 
mexicanum s. tigrinum — welches wir länger als 10 Jahre in 
Tausenden gezüchtet haben — trotz vielen wiederholten Versuchs- 
anstellungen niemals zur Metamorphose geschritten ist, 
sondern sich als neotenische Wasserform fortgepflanzt hat. 

Es ist wahrscheinlich, daß auch noch eine andere von den, 
soweit ich weiß, 4 bisher nach Europa importierten Amblystoma- 
arten die Metamorphose aufgegeben hatte. Leider ist es sehr schwer, 
gut bestimmte Amblystomalarven im Geschäft zu erhalten. Die 


1!) Gudernatsch J. F. Fütterungsversuche an Kaulquappen. 
Vorl. Mitteil. Zentralbl. f. Physiol. 1912. 

2) Gudernatsch J. F. Feeding experiments on tadpoles. The 
influence of specific organs given as food on growth and differentiation. 
Arche. Entw.-Mech.’d. Org., XXXV, 1891,75.457. 

3) Babäk E. Experimentelle Untersuchungen über die Varia- 
bilität der Verdauungsröhre. Arch. f. Entw.-Mech., XXI, 1913, S. 457: 

4) Laufberger V. OÖ vzbuzeni metamorfosy axolotlü krmenim 
zlazou Stitnou. Biologick& Listy 1913. 


= 
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Unfähigkeit von Amblystoma mexicanum CGope (tigrinum 
Laur.) zur Metamorphose wird in der aquaristischen Literatur 
wiederholt (s. z. B. Geyer!) hervorgehoben, während nach derselben 
z. B. A. mavortium (tigrinum Green) leicht sich umwandeln 
läßt. Man hat diese Fähigkeit oder Unfähigkeit zur Metamorphose 
gewöhnlich damit in Beziehung gebracht, ob die Tiere seit Genera- 
tionen nur als „Wasserform‘‘ oder auch als „Landform‘ gezüchtet 
worden waren. Es ist nämlich die Ansicht viel verbreitet, daß man 
die Metamorphose nach Belieben unterdrücken oder aus- 
lösen kann, je nachdem man dem Tiere (bis zu gewissem Alter) 
Gelegenheit gibt, ans Land zu gehen oder nicht usw. Würde 
nun durch viele Generation nur die Wasserform gezüchtet, so kommt 
die Metamorphose allmählich zum ‚Vergessen‘. Dagegen ist eın- 
zuwenden, daß zwar die Gelegenheit ans „Trockene“ zu kommen 
sowie die übrigen Faktoren der Lufteinwirkung teilweise als 
Bedingungen der Metamorphose anzusehen sind, aber der Haupt- 
sache nach liegen dieselben in der inneren Konstitution des 
Tieres, insbesondere in gewissen bisher nicht erforschten Stoff- 
wechselprozessen. In der Tat hat z. B. Powers?) nachgewiesen, 
gerade in betreff Amblystoma tigrinum in seiner Heimat, daß 
die Metamorphose auch durch die günstigsten Bedingungen des 
Wassermediums nicht gehindert und durch die Luftatmung während 
des Austrocknens der Tümpel nicht ausgelöst werden kann; experi- 
mentell läßt sich die Ernährung allein als ein in enger Be- 
ziehung zur Metamorphose stehender Faktor sicherstellen (insbesondere 
soll durch die Verzehrung des eigenen Körpers bei ungenügender 
Ernährung das Sicheinstellen der metamorphotischen Umgestaltungs- 
prozesse gefördert werden) ;ebenfalls Shufeldt?) schreibt in ähnlichem 
Sinne, wogegen nach ihm die Austrocknung der Tümpel nur ein 
förderndes Nebenmoment vorzustellen scheint usw. 


In seiner Arbeit kommt Laufberger zum Schlusse, daß es 
wahrscheinlich ein verhältnismäßig einfacher Stoff in der Schild- 
drüse sein wird (ähnlich wie Adrenalin), der die katalytische 
Wirkung auf die Vorgänge der Metamorphose ausübt. 
Wahrscheinlich handelt es sich um einen Stoff, der in der ganzen 
Wirbeltierreihe wichtige regulatorische Wirkungen auf allgemeine 
und spezielle Stoffwechselprozesse vermittelt. Er macht auf die 
gleichsam antagonistische Wirkung des Thymusgewebes aufmerksam 
und erwägt die Möglichkeiten des Mechanismus, vermittels dessen 
die Stoffe der Schilddrüse und des Thymus wirken könnten. 


!) Geyer H. Bemerkungen über den Axolotl und eine verwandte 
Art, seine Zucht und Pflege. — Die Umwandlung des Axolotl in die 
landbewohnende Form. Blätt. f. Aquarien- und Terrarienkunde, XX, 
S. 370, 1909. 

?2) Powers J. H. Morphological variation and its eauses in 
Amblystoma tigrinum. Univ. Stud. Nebras. Linc. VII, S. 197 (Neap. 
Jahrb.), 1907. 

3) Shufeldt R. W. Mexican Axolotl and its susceptibility to 
transformation. Science VI, S. 263. (Neap. Jahrb.), 1885. 
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Schon während meiner alten Versuche über die experimentelle 
Abänderung der Metamorphose am Frosche ist mir der Gedanke 
aufgefallen, daß die entfernten Gehirnabschnitte chemisch die 
Gestaltungsvorgänge beeinflussen könnten, ja, ich habe mir vorge- 
genommen, Injektionen von Extrakten aus den exstirpierten Gehirn- 
abschnitten auszuführen; in der vorläufigen Mitteilung habe ich 
darüber nicht geschrieben, weil mir doch nur dieser Gedanke zu bizarr 
vorkam, eine innere Sekretion des Gehirnes vorauszusetzen. 
Eigentümlich genug aber scheint es mir heutzutage zu sein, daß ich 
mich mit diesem Gedanken nicht eingehender beschäftigt habe; 
in der erwähnten Mitteilung wird ausdrücklich betont, daß ‚wahr- 
scheinlich alle Gehirnabschnitte nicht in gleichem Maße 
mit den morphogenetischen Vorgängen (der Metamorphose) in 
Beziehung treten ; wird das Vorderhirn allein exstirpiert, so durch- 
läuft vielleicht die Metamorphose immer normal, während 
es, je distaler gelegene Gehirnabschnitte beseitigt werden, um so 
sicherer gelingt, die Metamorphose zu hemmen‘. Könnte es nicht 
die Hypophyse sein, welche da vermittels der inneren Sekretion 
in gewissem Stadium der Entwicklung sich betätigt? Es mußte 
nämlich in den Versuchen noch etwas hinter dem Vorderhirne 
von der Gehirnsubstanz weggenommen werden, um den beschwänzten 
Kiemenfrosch zu erzeugen! 

Nun bemerkt allerdings Gudernatsch in seiner Arbeit, daß 
die Verfütterung von Hypophyse an die Kaulquappen ‚did not 
force the animals to complete their metamorphosis“. Doch bemerkt 
er: „they all died before that stage‘ und weiter führt er an, daß die 
Ouappen nicht so regelmäßig (wie andere) mit dieser Substanz ge- 
füttert worden waren; er plant weitere Versuche mit Hypophysis- 
fütterung, und zwar gesondert mit den beiden Loben. Diese Versuche 
werden, wie unsere operativen Eingriffe bezeugen, von großer Be- 
deutung sein können. Es muß allerdings auf die zeitlichen u. a. 
Umstände Rücksicht genommen werden, denn einerseits scheint 
oft ein Organ mit innerer Sekretion vielleicht nur in gewisser Zeit 
seines Lebens die wirksamen spezifischen Stoffe zu bilden, ander- 
seits brauchen in dem Falle der chemischen Beeinflussung der Ge- 
staltungsvorgänge die betreffenden ‚„Aufnahmeorte‘ oder die gestalt- 
lich reagierenden Organe nicht jederzeit zur spezifischen Reaktion 
disponiert zu sein. 

Der Gedanke, daß die Metamorphose, Neotenie, „demi- 
me&etamorphose“ (von Wintrebert!) u. a. mit der inneren 
Sekretion zu tun hat, wird sich ohne Zweifel als sehr fruchtbringend 
erweisen. Es wäre nun höchst interessant (wie es schon Laufberger 
teilweise in seiner Arbeit angeführt hatte), nachzuforschen, wie sich 
die Größe, Struktur usw. von Thyreoidea, Thymus, Hypophysis 


1) Wintrebert P. Sur le determinisme de la mötamorphose chez les 
batraciens. Compt. R. Soc. Biol. 9. Sur ’adaptation au milieu LII, S. 521, 
1907. — 10. Une demi-metamorphose experimentale LX, S. 415, 1908. — 
ll. Les caractöres anatomiques du demi-amblystoma & branchies. Ibid. 
S. 549. 
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u. a. bei den neotenischen und bei metamorphosierten Am- 
blystomen verhält, oder beidenregelmäßig, fakultativ und überhaupt 
nicht metamorphosierenden Amblystomaarten; es ist möglich, 
daß insbesondere die Thyreoidea der in Europa erzogenen Ambly- 
stomen eine eingreifende Veränderung erfahren hat, womit der 
Ausfall der Metamorphose in ihrer Entwicklung im Zusammenhange 
wäre. 

Es wäre wahrscheinlich von hohem Interesse, die vielen Fälle 
der Neotenie von diesem Standpunkte aus zu untersuchen: es 
gibt jaAmphibien mit „partieller Neotenie“ (Kollmann), 
wo die Metamorphose nur in gewisser Jahreszeit (Winter) aufgehalten 
und verschoben wird (überwinternde Kaulquappen von Alytes 
obstetricans, Bufo viridis, B. vulgaris, Hyla arborea, Pelo- 
hates fuscus, Rana esculenta, R. temporaria usw.) und mit 
„totaler Neotenie“, wo die Larvenformen geschlechtsreif werden 
(Amblystoma, Triton alpestris, T. cristatus, T. vulgarisusw.); 
man erklärt diese Fälle bisher als ‚Anpassungen‘ oder als ,,Atavismen‘“, 
oder leitet sie als Folgen der unbekannten äußeren Faktoren ab, 
obwohl von den nebeneinander lebenden gleichentwickelten Formen 
die einen metamorphosieren, die anderen nicht). Es wäre da endlich 
eine kausale Erklärungsmöglichkeit vorhanden, die aller- 
dings sehr schwierige Untersuchungen erfordern würde, da eben die 
Verhältnisse der inneren Sekretion und insbesondere die vielfachen 
Interferenzen der zahlreichen betreffenden Organe sehr kompliziert 
sein werden. 

Und umgekehrt würden da vielleicht auch die höchst bemerkens- 
werten Fälle einer ungemein abgekürzten Metamorphose, 
welche sogar schon innerhalb der Eihülle vollendet wird (Hylodes 
martinicensis) auf derselben Grundlage der kausalen Auf- 
fassung näher gerückt werden. 

Man könnte aber sogar die systematischen morpho- 
logischen Charaktere in der angedeuteten Richtung einer phy- 
siologischen Prüfung unterziehen (wie es auf der andern Seite 
heutzutage vermittels der serologischen Methodik auf dem ,„‚bio- 
chemischen‘ Gebiete geschieht). Die Gruppe der Perennibran- 
chiaten ist allerdings schon aufgegeben worden, da es eben neo- 
tenische Formen unter den übrigen Urodelen gibt, die ebenfalls 
„perennibranchiat‘‘ leben können. Vielleicht besteht diese einge- 
engte Gruppe der Perennibranchiaten aus zwei verschiedenen 
Bestandteilen: einerseits wären darin die Abkömmlinge der ‚niederen‘ 
phylogenetischen Stufe enthalten, die keine weitere „höher“ führende 
Entwicklungsbahn eingeschlagen haben und ähnlich wie die hypo- 
thetischen fischähnlichen Vorfahren des Amphibienstammes weiter 
im Wasser allein leben ; anderseits könnte es sich aber um sekundär 
zum Wasserleben angepaßte Sprossen der einstigen landlebenden 
Amphibienvorfahren handeln. In diesem letzteren Falle wäre die 
Metamorphose sekundär verlorengegangen und vermittels 
hereditär fixierter Neotenie wäre da eine neue systematische 
Form (vom Werte sogar einer Familie) entstanden. 
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Schon eine eingehende morphologische Studie über die 
Ausbildung der Drüsen mit innerer Sekretion, insbesondere Thy- 
reoidea, Thymus, Hypophysis, könnte da verschiedene beachtenswerte 
Winke bringen. Würde es aber gelingen, durch Hormone einige 
Proteiden oder Sireniden zur Umwandlung in nie vom mensch- 
lichen Auge gesehene landlebende metamorphosierte Formen zu 
zwingen, so würde da ein früher undenkbarer Schritt zur experi- 
mentellen Erforschung der phylogenetischen Entwicklung 
getan. 


Allgemeine Physiologie. 


J. Stuart Thomson. The dorsal vibratile fin of the Rockling Motella. 
(The quartal. Journ. of microscop. science, LVIII, 1, S. 241.) 


Stuart Thomson beschreibt die vibrierende Rückenflosse von 
Motella. Sie besteht aus einer Reihe kleiner in rascher Vibration sich 
befindender Stacheln, vor denen ein längerer und dickerer, weniger 
beweglicher steht. 

An ihrer Basis stehen sie durch eine Zweigfalte miteinander 
in Verbindung. Die Bewegung, die nur selten unterbrochen wird, 
entspricht der Zilienbewegung. Die Haut ist in dieser Gegend sehr 
empfindlich. An der Basis der Stacheln finden sich zahlreiche Organe, 
die mit Nervenfasern in Verbindung stehen. Versuche und anatomischer 
Bau sprechen dafür, daß das Organ morphologisch einen modifi- 
zierten Teil der Rückenflosse, physiologisch aber ein wichtiges 
Organ für das Auffinden der Nahrung darstellt, indem durch die 
Vibrationen Wasser zu den becherförmigen, dem Geschmack die- 
nenden Organen gestrudelt wird und diese gleichzeitig von Sand 
und sonstigen Auflagerungen frei gehalten werden. 

Frankfurter (Berlin). 


P. P. Scott and W. Denis. The relation of osmotic pressure to ab- 
sorbtion phenomena in the dog fish. (Amerie. Journ. of Physiol., 
DRS; px 1b) 

Wird der Kopf mit verschlossener Speiseröhre in jodnatrium- 
haltiges Meerwasser getaucht, so ist Jod bereits nach 5 Minuten im 
Blut des Schwanzendes nachzuweisen. Ist die Jodlösung hypotonisch, 
sogar schon nach 2 Minuten. Auf gleiche Weise wurde die Resorption 
von Methylenblau und Borsäure untersucht. Sie erfolgt fast allein 
durch die Kiemen, in geringem Grade vielleicht durch die Schleimhaut 
der Mundhöhle, sicherlich nicht durch die äußere Haut. 

K. Thomas (Greifswald). 
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Pflanzenphysiologie. 


J. H. Fitzgerald and C. L. A. Schmidt. Production of creatinine 
by bacteria. (Hearst. Labor. of Pathol. and Bact., Univ. of Cali- 
fornja.j) Kbroc. Soc. exper. Biol., X, 2, p. 55.) 

Einige Bakterien, z. B.B. proteus, vermögen Kreatinin in einem 
Nährmedium von 2%, Wittepepton und 5%, Salz, also in einem von 
Kreatin und Kreatinin freien Gemisch, zu erzeugen. Diese Fähigkeit 
scheint aber ebenso leicht eingebüßt zu werden, wie jene der Indol- 
produktion. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Herlitzka. Sur U’etat de la chlorophylle dans les plantes et sur 
la chlorophyle colloidale. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 388.) 


Die Annahme, daß das Chlorophyll sich in der Pflanze in 
einem kolloidalen Zustande befinde, begründet Autor in der Weise, 
daß er die Eigenschaften einer künstlichen kolloidalen Chlorophyll- 
lösung mit dem aus Blättern erhaltenen Preßsaft vergleicht. Nun 
wird eine alkoholische oder eine azetonische Lösung erst durch all- 
mähliche Zugabe von Wasser kolloidal, und zwar braucht man um 
so mehr Wasser, je schwächer die CGhlorophyllösung ist. Durch 
Schütteln mit Äther wird das Chlorophyll aus einer kolloidalen 
Lösung ebensowenig extrahiert wie aus dem Preßsaft. Beide Flüssig- 
keiten sind elektronegativ. Bei der Ultrafiltration geht die alkoholi- 
sche Ghlorophyllösung unverändert durch das Filter wie eben eine 
echte Lösung, die kolloidale hinterläßt einen Rückstand auf dem 
Filter. Dichroismus zeigt die alkoholische oder azetonische Lösung, 
die kolloidale dagegen nur die gewöhnliche Fluoreszenz der Kolloide. 
Spektroskopisch weisen die alkoholische und die azetonische Lösung 
ganz korrespondierende Absorptionsstreifen auf, die kolloidale Lösung 
sowohl wie der Preßsaft und die frischen Blätter zeigen überein- 
stimmend alle Strahlen im Vergleich zu denen der alkoholischen und 
azetonischen Lösung etwas verschoben nach der Richtung der gerin- 
geren Brechung. J. Adler- Herzmark (Wien). 


L. Kundson. Tannice acid jermentation. I. (Labor. Plant. Physiol., 
Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 159.) 
In Nährlösungen, welche 12% Gerbsäure als einzige Kohlen- 
stoffquelle enthielten, konnten von 25 verschiedenen Pilzen bloß 
Aspergillus niger und Penizillium sp. (ein neuer vom Verf. beschriebener 
Pilz) gezüchtet werden. Aspergillus ist aktiver als Penizillium; in 
einer Versuchsreihe werden 81% der Gerbsäure in 10 Tagen zersetzt, 
während Penizillium bloß 53°3% in derselben Zeit angreift. Während 
der Umwandlung der Gerbsäure wird Gallensäure gebildet, doch wird 
dieselbe in der Abwesenheit von Kohlenhydraten wieder zersetzt. Wenn 
Nährlösungen 51, %, Gallensäure und 10% Rohrzucker enthalten, wird 
bloß der letztere zersetzt. Unter anärobischen Bedingungen können 
durch 1 mg Myzelium 2'706 & Gerbsäure in 10 Tagen zersetzt werden. 
Unter ärobischen Bedingungen ist die Zersetzung der Gerbsäure 
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in der Abwesenheit anderer Kohlenstoffquellen rapider. Die Zer- 
setzung ist einer Tannase zuzuschreiben. Bunzel (Washington). 


L. Kundson. Tannic acid fermentation. II. Effect of nutrition on the 
production of the enzyme tannase. (Labor. of Plant. Physiol., Cornell 
Univ., Ithaca, N. Y.) (Journ. of biol. Ghem., XIV, p. 185.) 

Verf. untersucht die Bedingungen der Tannaseabscheidung 
durch Aspergillus niger und Penizillium sp. Pro Gewichtseinheit 
bildet Aspergillus mehr des Enzyms oder ein aktiveres als Penzillium. 

In Züchtungsversuchen mit fortschreitendem Gerbstoffgehalt ist die 

Enzymabscheidung eine größere, während mit fortschreitender 

Rohrzuckerkonzentration die Tannasebildung abfällt. 

Bunzel (Washington). 


Physikalische Chemie. 


J. Rosenbloom. The diffusion of iodo-eosin from ether through rub- 
ber membrane into ether. (Labor. of Biol. Chem. of the Univ. of 
Pittsburgh.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 2, p. 18.) 

Seltsamerweise wollten einige in Äther gelöste Phosphatide 
nicht durch eine Kautschukmembran diffundieren. Schon die Be- 
obachtung von Boas (1911), daß Cholesterinstearat mit seinem 

Molekulargewicht 65251 hindurchgeht, zeigte, daß wohl kaum die 

Größe des Moleküls der Phosphatide daran Schuld sein könne. Diese 

Ansicht wird bestärkt durch die leichte Diffusionsfähigkeit des in 

Äther gelösten Tetrajodfluoreszeins, dessen Molekulargewicht 836 ist. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Januschke und J. Inaba. Über physikalisch-chemische Wirkungs- 
bedingungen des Broms im Organismus und einen Vergleich der 
Wirkung organanischer und organischer Brompräparate. (RK. k. 
Univ.-Kinderklinik in Wien.) (Zeitschr. ges. exper. Med., I, 1/2, 
S. 128.) 

Das Brom wirkt im Organismus, wie schon J. Loeb (1912) 
annahm, in Form von Bromionen, nicht als Brommolekül oder Brom- 
eiweiß und nicht als Hypobromid-.oder Bromation. Im akuten 
Versuche kann die Theorie der Chloridverdrängung von v. Wyss (1906) 
nicht gültig sein. 

Große NaBr-Gaben (4 g pro Kilogramm) erzeugen beim Meer- 
schweinchen tiefen Schlaf von 2 bis 3 Tagen. Pitrotoxin und Strychnin 
wirken antagonistisch demgegenüber ; NaCl aber nicht. 

Vorherige Nierenexstirpation oder intraperitoneale Einver- 
leibung von NaBr verringert das lange Latenzstadium, mit welchem 
sich der Bromschlaf nach subkutaner oder intravenöser Injektion 
von NaBr entwickelt. 
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NaBr unterdrückt die epileptiformen Kampferkrämpfe, deren 
Ursprungsreize oberhalb des Rückenmarkes angreifen. Bei den teil- 
weise im Rückenmark entstehenden Pikrotoxin- und Strychnin- 
krämpfen ist dies nicht der Fall. 

Schwache Dosen von Narkotizis der Fettreihe, von Morphin 
oder Natriumoxalat verstärken etwas die narkotische Wirkung 
des NaBr. NaCl-armes Futter tut dies nicht. 

Während KBr prinzipiell ähnlich dem NaBr wirkt, treten beim 
NH,Br, beim CaBr, und MeBr, die Eigenwirkungen der Kationen 
stark hervor. Eine ganze Anzahl organischer Brompräparate ent- 
faltet beim akuten Versuch keine Bromwirkungen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 


K. G. Falk. Studies an enzyme action. V. The action of neutral 
salts on the activity of Castor bean lipase. (Harriman Res. Labor., 
Roosevelt Hosp., New York, City.) (Journ. Americ. chem. Soc., 
XXXV, p. 601.) 


Verf. untersucht den Einfluß neutraler Salze auf die Hydro- 
lysengeschwindigkeit von Aethylbutyrat durch Lipasepräparate. Die 
univalenten Salze (Natrium- und Kaliumchlorid, -iodid, -fluorid 
und -nitrat, Kaliumbromid, Lithiumchlorid, Lithiumnitrat und Na- 
trıumazetat), Barium-, Kalzium- und Magnesiumchlorid und -nitrat 
(außer in sehr verdünnten Lösungen), Natriumoxalat und verdünnte 
Lösungen von Natriumsulfat verzögern die Reaktion. Verdünnte 
Lösungen von Barium- und Kalziumchlorid, konzentrierte Lösungen 
von Natriumsulfat, Magnesiumsulfat und Manganesiumchlorid und 
-sulfat erhöhen die Wirkung der Lipase. Kaliumsulfatlösungen 
sind ohne Einfluß. Bunzel (Washington). 


J. W. Jobling and B. G. Bull. Studies on ferment action VI. The 
relation of immume serum lipase to hemolysis. (From the Morris 
Institute for med. res.) (Journ. of exper. Med., XVII, Nr. 1.) 

Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit lassen sich kurz folgender- 
maßen zusammenfassen: 


l. Die spezifische Lipase des immunen hämolytischen Serums 
ist zu der Hämolyse nicht notwendig. Dies beweist jedoch nicht die 
Überflüssigkeit einer lipolytischen Wirkung bei der Serumhämolyse, 
dla eine Lipase stets im Komplementserum vorhanden ist. 

2. Serumlipase ist in dem Endprodukt des spaltenden Kom- 
plements nachzuweisen. 
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3. Es besteht ein Parallelismus zwischen dem Lipasegehalt und 
der Komplementstärke der Sera von verschiedenen Tieren (Mensch, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Schaf, Ochse, Katze). 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Pharmakoiogie und Toxikologie. 


J. S. Githens. Decerebration and the action of morphine in frogs. 
(Labor. of Pharm. and Physiol., Rockefeller Institute.) (Proc. 
Soc. exper. Biol., X, 2, p. 40)) 

Beim normalen Frosch tritt nach einer Morphininjektion der 

Tetanus erst nach einigen Stunden oder Tagen ein. Beim enthirnten 

erfolgt dies viel rascher und außerdem ist die Minimaldose viel niedriger. 


Die gefundenen Zahlen sind: 


Minimaldose 
in mg 
pro g Körper- 
gewicht 


Erscheinen 
des Tetanus 
in Stunden 


Normaler Frosch bei Zimmertemperatur 2 24 
Enthirnter Frosch beiZimmertemperatur 

STE DS ee | — 1,—6 
Normaler Frosch in der Kälte. . . . un 18—24 
Enthirnter Frosch in der Kälte bei !/,, mg — 4—-12 
Enthirnter Frosch in der Kälte . . . "ann 24—772 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Mahlo. Über die Wirkung des Opiums auf den menschlichen 
Magen-Darmkanal. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CX.) 


Das Opium übt seine Hauptwirkung im Dickdarm aus. Auch 
auf den Dünndarm wirkt es peristaltikhemmend, wenn auch weniger 
intensiv. Seine Einwirkung auf den Magen gestaltet sich in verschiede- 
ner Weise. Sie äußert sich in einer anfänglichen Reizung mit nach- 
folgender Lähmung. Dabei ist eine getrennte Einwirkung der Phe- 
nantren- und der Isochinolingruppe zu konstatieren. Die Derivate 
der Phenantrengruppe wirken im Sinne einer Kontraktion des 
Sphinkter antri pylori. Die Derivate der Isochinolingruppe bewirken 
durch die Herabsetzung des Tonus eine Dilatation des Magens, und 
zwar hauptsächlich des Magensackes. E. v. Gzyhlarz. (Wien). 


35* 
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Immunitätslehre. 


P. Courmont et A. Dufourt. Du röle de Voxygene dans la dispari- 
tion de Valexine des serums. (Journ. de Physiol., XIV, 6, p. 1143.) 
Das im Serum befindliche Alexin wird durch Schütteln zerstört. 
Die Schnelligkeit, mit der diese Zerstörung eintritt, hängt ab von der 
Temperatur, von dem Alter des Serums und von der zum Versuch 
verwendeten Tierart. Schüttelt man in freier Luft mit 200 Erschüt- 
terungen in der Minute weniger als 24 Stunden altes Serum, so ist das 
Alexin nach 4 bis 7 Stunden verschwunden. Aus Versuchen, die im 
luftleeren Raum, in Stickstoff, in Sauerstoff und in der Luft aus- 
geführt wurden, geht hervor, daß der Sauerstoff bei dem Verschwinden 
des Alexins eine wesentliche Rolle spielt. Die Zerstörung des Alexins 
ist beschleunigt im Sauerstoff und fast ganz aufgehoben im luftleeren 
Raum oder im Stickstoff. Die Zerstörung des Alexins durch das 
Schütteln scheint also ein chemischer Prozeß zu sein, wobei das 
Schütteln selbst nur mechanische Bedeutung hat. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Courmont et A. Dufourt. Ircactivation comparde des serums he- 
molytiques inactivees par chauffage ou par agitation a Vair. (Journ. 
dezEhysiol., XIV, 6, p. 1161.) 

Während es unmöglich ist, durch Hinzufügen von frischem 
Alexin ein durch Hitze inaktiviertes Serum zu reaktivieren, kann man 
dies bei durch Schütteln inaktiviertem immer erreichen. Durch das 
Schütteln, d. h. durch die Oxydierung, wird also. nicht wie durch 
die Hitze Antihämolysin gebildet und es wird auch nicht die Sen- 
sıbilisierung zerstört. Man hat also beim Schütteln den Vorteil, 
daß man das Alexin zerstören kann, ohne den hämolytischen Anti- 
körper zu beeinflussen oder seine Anwesenheit zu maskieren. 


A. Hirschfeld (Berlin): 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


F. Bottazzi. Propridtis chimiques et chimico-physiques du suc de 
museles stries et de muscles lisses. (Arch. ital. de Biol., LVII, 
p. 369.) 


Untersucht werden die quergestreiften Muskeln des Stieres, 
des Hundes, von Scyllium stellare und Dentex vulgaris, sowie 
die glatte Muskulatur des Stieres. Die Muskulatur wird fein zer- 
stückelt, mittels Quarzsand und Diatomeenpulver zerrieben und 
in der Buchnerschen Presse verarbeitet. Der Preßsaft wird zentrifu- 
giert und aufs Eis gestellt. 

Erst das Ultramikroskop zeigt, daß der Saft außer Fett- und 
Glykogentröpfchen und Kerndetritus unzählige glänzende, sehr 
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feine Körnchen enthält. Diese zeigen lebhafte Brownsche Bewegung, 
sind unlöslich in schwachen Alkalien und Säuren. Letztere fällen 
das gelöste Myoprotein und vermehren daher die Zahl der Granula. 
Autor hält die Granula, wie sie eben geschildert wurden, für des- 
aggregierte Myofibrillen, aus Myosin bestehend. Dieses fällt aus 
durch Verdünnung, Dialyse und Erwärmen, schon bei 30°, welch 
letzterer Vorgang jedoch nach der Meinung des Autors weder mit 
enzymatischer noch thermischer sogenannter spontaner Koagulation 
etwas zu tun hat. Es soll sich as, um eine massige Ag selutination 
und Präzipitation der in dem Preßsaft suspendierten Myosingranula 
handeln. J. Adler- Herzmark (Wien). 


J. Rosenbloom. The lipins of the Heart muscle of the O.’. (Labor. 
of Biochem., Univ. of Pittsburgh, Pa.) (Journ. Biol. Chem., IV, 
0) 

Verf. untersucht den Einfluß der Extraktionsbedingungen 
der Lipine auf ihre Mengenbestimmung im Herzmuskel beim 
Rinde. Bei Extraktion des trockenen Gewebes mit Äther, dann 
Alkohol und darauffolgender Extraktion mit Äther, bei Zimmer- 
temperatur werden an Lipinen 17'24%, vorgefunden, bei Extraktion 
mit Äther, Alkohol und siedendem Äther etwa 2%, mehr, nämlich 
20°67%. Wenn die Extraktion erst mit Alkohol bei Zimmertemperatur 


ausgeführt wurde, ist das Resultat 19'35%, bei schließlicher Ex- 
traktion mit heißem Alkohol 20°83%,. Bunzel (Washington). 


Physiologie der Atmung. 


P. Langlois et G. Desbouis. Sur la vitesse de ca circulation pul- 
monaire. Adrenaline (suite), Digitaline, Asphyxie, Kespiration 
artifieielle. (Deuxi&me memoire.) (Journ. de Physiol. XIV, 6, 
Pr 11132 

Mit dieser Arbeit setzen die Verff. eine schon früher begonnene 
über denselben Gegenstand fort. Die Zirkulationszeit durch die 

Lungen wird durch zwei verschiedene Mechanismen beeinflußt; 

nämlich die Zirkulation im großen Kreislauf und damit auch im 

kleinen Kreislauf wird modifiziert und so wird, wie nach der Digitalin- 

injektion, der Blutumlauf beschleunigt, oder, wie bei der Asphyxie, 
verlangsamt oder die Vasomotoren der Lunge arbeiten aktıv, so daß 
dadurch eine Vasokonstriktion und Verlangsamung des Blutdurch- 
laufes durch die Lunge eintritt, wie bei Vagusreizung und bei großen 

Gaben von Mann oder auch eine aktive Dilatation und “damit 

Beschleunigung des Blutdurchlaufes, wie nach kleinen Gaben von 

Adrenalin. Diese Umkehr des Effektes nach der Adrenalininjektion 

tritt bei Dosen unter Y/,, mg ein. Dann werden die Lungengefäße, 
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die durch größere Adrenalindosen kontrahiert werden, erweitert. 
Bei der Apnöe, die nach einer intensiven künstlichen Atmung eintritt, 
wird die Blutumlaufszeit in den Lungengefäßen nicht geändert. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. N. Stewart. Sur la vitesse de la circulation pulmonaire. (Note & 
propos du memoire de Mm. Langlois et Desbouis.) (Journ. 
denPhysıol., XIV, 6. p. 1124.) 


Der Verf. führt aus, daß Langlois und Desbouis eine Be- 
merkung von ihm falsch verstanden haben müssen. Außerdem fügt 
er noch einige technische Notizen hinzu. 


A. Hirschfeld '(Berlm). 


Langlois et Desbouis. Reponse a la note de M. Stewart: Sur la 
vitesse de la eirculation pulmonaire. (Journ. de Physiol., XIV, 
Gr Pe28,.) 


Erwiderung von Langlois und Desbouis. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


A. A. Hymans v. d. Bergh und J. Snapper. Die Farbstoffe des 
Blutserums. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CX.) 


In jedem Serum findet sich Bilirubin und Lutein, man kann 
einmal eine ziemlich große Menge von Bilirubin neben wenig Lutein 
finden, ein andermal viel Lutein neben wenig Bilirubin oder auch von 
beiden Farbstoffen eine ziemlich große oder umgekehrt eine sehr kleine 
Menge. Von den pathologischen Fällen zeichnet sich der Diabetes 
aurch eine große Menge Lutein aus. Auch chronische Nephritis. 
Bei Gallenstauung fand sich der Luteingehalt des Blutes nicht erhöht. 
In allen Fällen von physiologischer Cholämie konnte man niemals 
Bilirubin im Harn nachweisen. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


L. le Sourd et Ph. Pagniez. Du röle des plaquettes dans la reno- 
vation sanguine. (Journ. de Physiol., XIV, 6, p. 1167.) 


Man kann beim Kaninchen beträchtlich den Gehalt des Blutes 
an Plättchen ändern, ohne daß diese Änderung die globuläre 
Zusammensetzung beeinflußt. Ebenso kann man die Neubildung 
von Hämatoblasten nach einem Aderlaß hemmen, ohne deshalb die 
Erneuerung des Blutes zu verhindern. Die Milz spielt in der Biologie 
der Blutplättchen eine sehr wichtige Rolle. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Nr. 10 Zentralblatt für Physiologie. 549 


A. Zahn. Experimentelle Untersuchungen über Reizbildung und 
Reizleitung im Atrioventrikularknoten. (Pflügers Arch., CLI, 
S. 247.) 

Die vorliegenden Versuche, deren Ergebnisse bereits kurz 
mitgeteilt worden sind (Zentralb. f. Physiol., 1912, Bd. 26, S. 495), 
bezwecken eine isolierte Prüfung der einzelnen Abschnitte des Atrio- 
ventrikularknotens und sind an Hunden, Katzen und Kaninchen 
ausgeführt, und zwar teils am Herzen in situ, teils an herausgeschnit- 
tenen, künstlich von der Karotis eines zweiten Tieres durchbluteten 
Herzen. Der atrioventrikuläre Rhythmus wurde durch Zerstörung 
des Sinusknotens erzeugt und dann mit der Endoskopthermode 
lokalisierte Abkühlung ausgeführt, wobei der Vorhofteil, der eigent- 
liche Knoten und das Bündel getrennt beeinflußt werden können. 
Registriert wurden Suspensionskurven von Vorhof und Kammer. 
Die mikroskopische Nachprüfung wurde von W. Koch ausgeführt. 
Von den Ergebnissen ist folgendes hervorzuheben 

Nach Zerstörung des Sinusknotens tritt Verlangsamung der 
Schlagfolge ein bei meist positivem As-Vs-Intervall. Frenquenz- 
änderungen sind dann nur von jenen Stellen aus zu erzielen, an welchen 
spezifisches Muskelgewebe liegt. Dabei bewirkt Erwärmung irgend 
einer Stelle des Tawaraschen Knotens Beschleunigung ; erwärmt 
man den oberen, unmittelbar im Sinus coronarius gelegenen Ab- 
schnitt, so ist das As-Vs-Intervall positiv und ebenso, lang wie bei 
normaler Sukzession. Erwärmt man dagegen den unteren Abschnitt, 
dann wird das As-Vs-Intervall um denselben Betrag negativ ; zwischen 
diesen beiden Punkten erzielt man Übergänge. Umgekehrt bewirkt 
Abkühlung der oberen Anteile Verlangsamung bei verlängertem oder 
aufgehobenem As-Vs-Intervall; Abkühlung der unteren Abschnitte 
führt zu Block, wobei der Vorhof von den oberen Anteilen des Knotens 
aus erregt wird. Die Umgebung des Sinus coronarius kann der Aus- 
sangspunkt hochgradiger Tachykardien sein (330 pro Minute durch 
Erwärmung). Alle Teile des Atrioventrikularknotens besitzen die 
Fähigkeit der rhythmischen Reizbildung, wobei die oberen Abschnitte 
höhere Frequenzen liefern als die unteren, ihre Automatie aber hinter 
der des Sinus zurücksteht. Die Verzögerung der normalen Reiz- 
leitung erfolgt hauptsächlich in dem mittleren, durch die netzartige 
Verflechtung seiner Fasern charakterisierten Anteile des Knotens. 
Die negative Vorhofzacke des Elektrokardiogramms bezieht Verf. 
auf Reizbildung im Sinus coronarius. Auch die beim Menschen 
beobachteten Fälle hochgradiger Vorhofstachykardie sind auf erhöhte 
Reizbildung im Sinus coronarius zurückzuführen. 

J. Rothberger (Wien). 


W. Einthoven, G. Fahr und A. de Waart. Über die Richtung 
und die manifeste Größe der Potentialschwankungen im mensch- 
lichen Herzen und über den Einfluß der Herzlage auf die Form 


des Elektrokardiogramms. (Pflügers Arch., CL. S. 275.) 
Die Verff. bilden zunächst das Elektrokardiogramm eines Falles 
von Situsinversus ab und besprechen dann den Einfluß der Atembewe- 


550 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 10 


gungen auf die Form des Elektrokardiogramms auf Grund von systema- 
Malen Untersuchungen an 10 gesunden Männern (von 19—695 Jahren), 
welche während der Aufnahme einige tiefe Atemzüge in ein Spirometer 
machten. Dabei werden bei Ableitung I die Zacken während der 
Exspiration größer, während der Inspiration kleiner ; bei Ableitung III 
ist es umgekehrt, bei Ableitung II sind die Veränderungen nur gering; 
die Ableitung II ist daher immer dann anzuwenden, wenn man den 
Einfluß der Atembewegungen möglichst zu vermeiden wünscht. Es 
kommen auch Abweichungen von dieser Regel vor, welche näher 
beschrieben werden. Die Zacken R und T werden im allgemeinen in 
den verschiedenen Phasen der Atmung ungefähr eleichmäßig ver- 
srößert oder verkleinert. (Abweichungen wer ‚den le beschrieben.) 
Die Maxima und Minima der Zacken fallen genau mit den äußersten 
Respirationslagen zusammen; anders ist es dagegen mit dem durch 
Änderungen des Vagustonus bedingten Wechsel in der Pulsfrequenz: 
hier besteht eine deutliche ee Als Ursache für die Än- 
derung in der Zackengröße kommt, wie näher ausgeführt wird, nur 
die Lageveränderung in Betracht, welche das Herz bei der Atmung 
erfährt, wobei aber parallele Verschiebung des Herzens ohne Einfluß 
ist. Die Größe der bei den verschiedenen Ableitungen gewonnenen 
Zacken richtet sich nach dem Gesetze: Ableitung III = Ableitung II — 
Ableitung I, wobei zu berücksichtigen ist, daß die mit denselben 
Buchstaben bezeichneten Zacken nicht in identische Phasen der 
Herzperiode fallen. (Näheres siehe Original.) Nun wird das „Schema 
des gleichseitigen Dreiecks‘ erläutert, mit welchem man aus den 
bei den drei Ableitungen aufgenommenen Kurven die wirkliche 
tchtung der Potentialunterschiede im Körper bestimmen kann; 
dabei kann unter Berücksichtigung der während der Atmung ge- 
änderten Zackengröße der Winkel bestimmt werden, um den sich 
das Herz während der Atmung gedreht hat. Als ‚„manifesten 
Potentialunterschied im Herzen“ (Pm, Rm, Tm) bezeichnen 
die Verff. ‚diejenige Größe, die sich bei einer der drei Stromableitungen 
ergibt, sobald die Stromrichtung zwischen den Ableitungsstellen mit 
der Richtung des resultierenden Potentialunterschiedes im Herzen 
übereinstimmt‘, wobei nur die Potentialunterschiede in der Frontal- 
ebene berücksichtigt werden. Die manifeste Größe einer Zacke kann, 
wie des näheren ausgeführt wird, aus der Höhe der registrierten 
Zacken berechnet und in absolutem Maße (Zehntel eines Millivolts) 
angegeben werden. Änderungen der manifesten Größe einer Zacke 
können nicht durch Drehung des Herzens entstehen, sondern beruhen 
auf anderen Einflüssen (Änderung des Vagustonus). Der Einfluß 
veränderter Körperlage (rechte und linke Seitenlage), welcher haupt- 
sächlich die Größe der Zacke S verändert, beruht auf einer Drehung 
des Herzens um eine sagittale Achse; da hierbei die übrigen Zacken 
nahezu unverändert bleiben, folgt daraus, daß diese in ungefähr 
frontalen Flächen gebildet werden. Steigerung der Herzfrequenz 
führt zu einer Zunahme der manifesten Größe von T. Die bei Hyper- 
trophie des linken Herzens auftretende Negativität der Zacke R bei 
Ableitung III muß auf einem geänderten Erregungsablauf beruhen; 
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würde man sie durch Lageveränderung des Herzens zu erklären 
suchen, so würde man einen unmöglichen Wert bekommen. Mit Hilfe 
des Schemas des gleichseitigen Dreiecks werden sich auch beginnende 
Hypertrophien diagnostizieren lassen. In einem Anhange wird 
endlich gezeigt, wie man die Richtung und die manifeste Größe des 
resultierenden Potentialunterschiedes berechnet. 

J. Rothberger (Wien). 


H. Lubieniecki. Zur Frage über die Verbindung zwischen Vorhöfen 
und Kammern des Säugetierherzens. (A. d. physiol. Labor. von 
Prof. N. A. Mislawsky in Kasan.) (Russisch gedruckt in den 
Berichten d. kaiserl. Univ. Kasan, August— September 1909.) 


Autoreferat!). 


Der experimentelle Teil der Dissertation zerfällt in 3 Teile: 

I. Versuche mit Durchschneidung des Atrioventrikularbündels. 

II. Versuche mit Abkühlung respektive Erwärmen in der Gegend 
des Bündels. 

III. Versuche mit Durchleiten des konstanten elektrischen 
Stromes dortselbst. 

Alle Versuche (an 44 Tieren) wurden ausgeführt am über- 
lebenden Herzen der Katze (und 3 am Kaninchen). Die wichtigsten 
Resultate dieser Versuche sind folgende: 

I. Beim Durchschneiden in der Gegend des Atrioventrikular- 
bündels, ebendort, wo es isoliert hinzieht, erhält man stets eine volle 
Störung der physiologischen Verbindung der Vorhöfe mit den 
Kammern. 

II. Vermittels Abkühlens derselben Stellen des Hisschen Bündels 
(indem man ein metallenes Röhrchen a double courant mit durch- 
fließendem kaltem Wasser daranstellt) erhält man je nach dem 
Grade der Abkühlung einen vollständigen oder unvollständigen Block. 

Beim Erwärmen derselben Teile wird der Rhythmus des Herzens 
beschleunigt (der Grad der Beschleunigung steht im direkten Ver- 
hältnis zum Grade der Erwärmung), wobei die Vorhöfe und die 


1) Meine Arbeit ist vor 3 Jahren gedruckt worden. Im Laufe 
dieser Zeit sind einige Arbeiten erschienen (A. E. Kohn und W. Tren- 
delfenburg, Pflügers Arch., 1910) Bd. ERXRXT GI Ganter und 
A. Zahn, Zentralbl. f. Physiol., 1911, Bd. XXV, Nr. 18; K. Branden- 
burg und P.Hoffmann, dortselbst, Nr. 20), welche dieselben Themen 
berühren, doch zitieren die Autoren dieser Arbeiten meine Dissertation 
nicht. Hieran bin ich teilweise selbst schuld, da ich seinerzeit kein 
Referat geschrieben habe, und existieren über meine Dissertation, 
soviel mir bekannt, nur sehr kurze und dabei nicht ganz richtige 
Bemerkungen in Jahresb. f. Physiol. und in einem russischen Journale. 
In Hinblick auf das Gesagte sehe ich mich genötigt, die Redaktion 
des Zentralblattes zu bitten, das vorliegende Referat abdrucken zu 
wollen. H. Lubieniecki. 

Vorliegendes Referat ist der Redaktion im April 1912 zugegangen 
und durch ein Versehen erst jetzt zum Abdruck gelangt. 

Die Redaktion. 
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Kammern sich gleichzeitig zusammenziehen: der Ort der Impuls- 
entstehung der Herzkontraktionen wird aus dem „Sinus“ auf den 


erwärmten Punkt im Gebiete des Hisschen Bündels übertragen. 


Nach Aufhebung der Abkühlung respektive Erwärmung hören 
die erwähnten Änderungen des Rhythmus ebenfalls auf und der 
anfängliche normale Rhythmus wird wieder hergestellt. 

Die Versuche mit Abkühlung respektive Erwärmen der Gegend 
des Hisschen Bündels wurden auch an 3 Katzen angestellt während 
des Blocks nach dem Durchschneiden des Bündels. Hierbei erwies 
sich folgendes: 


Eine Abkühlung jenseits der Durchschnittstelle (d. h. eine 
Abkühlung des Bündelstückes, welches im Zusammenhang mit 
den Kammern bleibt) hat gar keinen Einfluß auf den Rhythmus 
der Vorhöfe, doch führt sie, je nach dem Grade der Abkühlung, zu 
einer größeren oder kleineren Verlangsamung des Rhythmus der 
Kammern oder sogar zu einem bis 30 Sekunden dauernden Still- 
stande derselben. 


Eine Erwärmung desselben Bündelstückes hat ebenfalls keinen 
Einfluß auf den Rhythmus der Vorhöfe und führt zu einer Beschleu- 
nigung des Rhythmus der Kammern. 


III. Bei den Versuchen mit Durchleiten des konstanten Stromes 
(eine Elektrode wird an die Gegend des Hisschen Bündels angelegt, 
die andere außerhalb des Herzens!) gibt die Anode (eben die ‚‚Virtual- 
anode‘“) dasselbe Resultat wie eine Abkühlung, die Kathode (eben 
die „Virtualkathode‘‘) dasselbe Resultat wie eine Erwärmung. 


Die allgemeinen Ergebnisse meiner Versuche sind folgende: 


1. Als Organ der physiologischen Verbindung zwischen den 
Vorhöfen und Kammern erscheint das Hissche Bündel. Verwirklicht 
sich dieser Zusammenhang auf myogenem Wege oder vielleicht auf 
neurogenem Wege (durch das Nervengewebe, welches nach einigen 
Autoren das Bündel begleitet), davon ist keine Rede in meiner Arbeit. 


2. Aus den Versuchen mit Erwärmen des Hisschen Bündels 
(ebenso mit Abkühlen des Bündels jenseits der durchgeschnittenen 
Stelle) folgt, daß dem Bündel die Fähigkeit nicht nur der Reizleitung, 
sondern auch der Reizbildung innewohnt, und unter bestimmten 
Bedingungen können seine Teile ein Zentrum werden, aus dem die 
Impulse zu den Herzpulsationen hervorgehen. Da es sich bei meinen 
Versuchen außerdem erwiesen hat, daß im Herzen nur der Sinus 
und die Gegend des Hisschen Bündels imstande ist, auf die Erwärmung 
zu reagieren (durch Beschleunigung des Herzrhythmus), die übrigen 
Teile des Herzens aber (übrigens habe ich sowohl die innere Oberfläche 
der Kammern als auch die innere Schichte der Kammermuskelgewebe 
nicht untersucht und mich nur auf Versuche beschränkt, die Vorhöfe 
von außen und innen zu erwärmen, ebenso wie die äußere Oberfläche 


!) Das Herz wurde nicht aus der Brusthöhle herausgenommen, 
sondern blieb in situ. 
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der Kammern) eine solche Fähigkeit überhaupt nicht besitzen, so 
muß man, wie es scheint, noch den Schluß ziehen, daß 

3.im Herzen die Fähigkeit zum Reizbilden (nämlich zum Bilden 
der „natürlichen‘ Reize) nur der Gegend des Sinus und der Gegend 
des Hisschen Bündels eigen ist. 


W. v. Möllendorff. Über abnorme Erhaltung der Sinusklappen im 
rechten Vorhof eines menschlichen Herzens. (Anat. Anz., XL, 15/16, 
Ss. 406 — 409.) 
Bei einem ausgewachsenen kleinen atrophischen Herzen fand 
v. Möllendorf im rechten Vorhof um den rechten Rand der Ein- 
mündung in die Vena cava inferior eine bis zu 15 mm hohe Klappe 
ausgespannt. Auch von der linken Sinusklappe sind noch deutliche 
Spuren vorhanden. Eine eigentliche Valvula Thebesii bestand nicht. 
Die Fossa ovalis besaß zum linken Vorhof zu eine spaltförmige Öffnung, 
was mit dem ganzen Entwicklungszustand der Klappen gut in Überein- 
stimmung steht. A. Hirschfeld (Berlin). 


G. D’Agata. Sur quelgues questions de physio-pathologie du pericarde. 
(Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 378.) 

Das Besondere an der Technik des Autors ist, daß er nicht 
durch den Thorax, sondern durch die obere Bauchpartie, vom Epiga- 
strium aus, an das Perikard gelangt; es ist dies die einzige Möglichkeit, 
beim Hunde, um welchen es sich hier handelt, ohne Verletzung der 
Pleura das Perikard zu operieren. Durch gleichzeitig aufgenommene 
Pulskurven (an der Karotis) konnten die für etwaige operative Ein- 
griffe wichtigen Tatsachen festgestellt werden: 1. daß sogleich bei 
Beginn des Eingriffes am Perikard die Pulskurve rasch abfällt und 
bis zum Herzstulstand absinken kann; 2. daß dies nicht geschieht, 
wenn das Perikard vorher kokainisiert ist; 3. daß der Puls einige 
Zeit nach der Operation kleiner und frequenter bleibt als normal. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


K. Skoda. Eine seltene Anomalie des Karotidenursprunges — Mangel 
des Truncus bicaroticus — beim Pferde. (Anat. Anz. XL, 19/20, 
Ss. 540—544.) 

Während normalerweise beim Pferde und beim Esel aus der 
Aorta ein Truncus brachiocephalicus communis entspringt, aus dem 
dann in einem gemeinsamen Stamm die beiden Aorta carotides com- 
munes kommen, um sich in die linke und rechte Aorta carotis communis 
zu teilen, beschreibt Skoda einen Fall, in dem die Aortae carotides 
communes getrennt aus dem Truncus brachiocephalicus entspringen. 
Dies ist ein extrem seltenes Vorkommen und wurde bis jetzt nur 
einmal bei einem Esel beschrieben. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Edholm. Über die Arteria coronaria cordis des Menschen. (Anat. 
Anz., XLII, 4/5, S. 124—128.) 

Edholm untersuchte bei einem Hingerichteten die Arteria 

coronaria cordis. Sie ist von den anderen Arterien des Körpers nicht 
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unwesentlich verschieden.. Die Intima ist im Gebiete der Mündung 
dicker als in den peripheren Teilen und ist von der Media durch eine 
Elastica interna von dicken längsverlaufenden Fasern getrennt, 
die sich in dieser Stärke aber nur an der Mündungsstelle vorfinden. 
Die Tunica media ist durch ein elastisches Blatt in eine dickere innere 
Schicht von longitudinalen Elementen und in eine äußere dünnere 
Schicht von zirkulären Elementen geteilt. Die innere Schicht besteht 
aus längsverlaufenden Bindegewebsfasern gegen das Lumen zu und 
aus Muskelfasern gegen die Peripherie hin. Die äußere zirkuläre 
Schicht der Tunica media besteht aus glatten Muskelfasern und 
zwischen ihnen aus vereinzelten kollagenen Bindegewebsfasern, längs 
denen sich elastische Fasern legen. Die zwischen beiden Schichten 
liegende elastische Schicht ist als eine elastische Membran anzusehen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Änhangsdrüsen. 


W. E. Burge. The uniform rate of the destruction of pepsin by the 
passage of the därect electric current. (Americ. Journ. Physiol., 
XXL. p. AT.) 

Auflösung von im Handel befindlichen Pepsintrockenpräparaten. 
Mettsche Methode unter Schütteln. Das koagulierte Hühnereiweiß 
wurde um so weniger aufgelöst, je länger der elektrische Strom durch 
die Pepsinlösung gegangen war. Es besteht eine direkte Proportio- 
nalität zwischen der Strommenge und dem unwirksam gewordenen 
Anteil des Fermentes. K. Thomas (Greifswald). 


B. Brunacci und U. Noferi. Recherches sur la seeretion biliaire chez 
U’homme. (Arch. ital. de Biol., LVIII.) 

Eine Operierte mit einer vollständigen und gut epithelisierten 
Gallenfistel wurde von den Autoren auf bestimmte Diät gesetzt 
und nach jeweilen mehreren Tagen der Kohlehydrat- respektive 
Fett- oder Eiweißdiät sowie in nüchternem Zustande die Galle und 
gleichzeitig der Harn untersucht. Die Nahrungsmengen entsprachen 
immer den Rubnerschen Daten. Die beigegebenen Zahlen erweisen, 
daß die Menge der Galle bei Eiweißnahrung die größte war, das 
spezifische Gewicht bei Kohlehydratnahrung, die organischen Be- 
standteile waren bei Kohlehydratnahrung in der größten Prozent- 
höhe, Asche war bei nüchternem Zustande am meisten in der Galle. 
Das Nähere wird in einer ausführlichen Arbeit mitgeteilt. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


H. L. Holzberg. A new method of isolating trypsin (R. Spreckels 
Physiol. Labor., Univ. California.) (Journ. of Biol. Chem., XIV, 


P.:938,) 
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Nach Versuchen des Verf. wird aus Trypsinlösungen das Enzym 
durch Safranin beinahe quantitativ gefällt. Aus dem Trypsin- 
Safranin-Niederschlag gelang es dem Verf. nicht, das Enzym zu 
extrahieren. Bunzel (Washington). 


E. Cords. Ein Fall von ringförmigem Pankreas, nebst Bemerkungen 
über die Genese dieser Anomalie. (Anat. Anz., XXXIX, 2/3, S.33.) 


Einen Fall von ringförmigem Pankreas beschreibt E. Cords. 
Es finden sich in dem Präparat eine völlige Trennung der beiden 
Ausführungsgänge sowie ein Divertikel des Duodenums. Entstanden 
ist das ringförmige Pankreas wahrscheinlich dadurch, daß sich die 
dorsalen und ventralen Pankreasteile vor der eingetretenen Drehung 
des Darmes vereinigt haben. Es wird vorgeschlagen, bei dem Vor- 
kommen des ringförmigen Pankreas künftig genau auf das Verhalten 
der Ausführungsgänge zu achten. A. Hirschfeld (Berlin). 


Th. M. Secco. Zum Cordschen Fall von Pancreas anulare. (Anat. 
Anz., XXXIX, 19/20, S. 535.) 

Ebenso wie Gords erklärt Secco die Genese des Pancreas 
anulare aus einer dystopischen Anomalie der ventralen Pankreas- 
anlage, aber die Dystopie besteht nicht, wie Gords annimmt, in einer 
zu frühen Verwachsung des ventralen und des dorsalen Teiles des 
Pankreas, sondern in einer abnormen Fjxatıon des freien Endes der 
ventralen Pankreasanlage. Die Anastomose zwischen den pankreati- 
schen Gängen tritt auf, wo sich die großen Gänge überkreuzen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


M. Labbe et P. Thaon. Modifieation du panercas chez les cobayes 
soumis au regime carne. Mensuration et numeration des ilots de 
Langerhans. (Journ. de Physiol., XIV, 6, p. 1154.) 

Ernährt man Meerschweinchen ausschließlich mit Fleisch, 
so treten an den Langerhansschen Inseln Veränderungen auf, 
die sich in einer Vergrößerung und Vermehrung der Inseln charakteri- 
sieren. Dies kommt wohl daher, daß durch die Fleischernährung 
das Pankreas zu vermehrter Sekretion gereizt wird und daß dann 
sekundär die Inseln hypertrophieren. A. Hirschfeld (Berlin). 


M. A. van Herwerden. Über die Beziehungen der Langerhans- 
schen Inseln zum übrigen Pankreasgewebe. (Anat. Anz., XLII, 
17/18, S. 430— 437. 

Über die Bedeutung der Langerhansschen Inseln im Pan- 
kreasgewebe herrscht immer noch nicht völlige Klarheit. Verf. 
beschreibt seine Befunde an Fröschen, an der Katze, Maus und 
Ziege. Er fand, daß fast in jedem mikroskopischen Gesichtsfeld 
bei ganz jungen Tieren exokrine Elemente in endokrine übergehen. 
Er bestätigt die Befunde von Laguesse, kann sich aber nicht der 
Ansicht anschließen, daß die endokrinen Zellen wieder zu exokrinen 
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werden, da man es dem mikroskopischen Präparat nicht ansehen kann, 
in welcher Richtung sich der Übergang vollzieht. 


A..Hirschfeld"(Berlm): 


R. Weigl. Über den Golgi-Kopschschen Apparat in den Epithelzellen 
des Darmes bei Wirbeltieren und dessen Beziehung zu anderen 
Plasmastrukturen. (Festschr. f. I. Nusbaum, Lodz 1911.) (A.d. 
Polnischen von Frl. Kowka.) 


Das Ziel der in der Arbeit von Weigl dargestellten Forschungen 
war weniger die genaue Kenntnis der Struktur des Golgi - Kopsch- 
schen Apparates als die Lösung einiger Fragen; nämlich einiger 
Streitpunkte in der Theorie von Holmgren über den Ursprung 
der Trophospongien, die Vergleichung des Apparates bei verschiedenen 
Gruppen von Wirbeltieren, das Verhältnis des Apparates zu anderen 
Zellstrukturen, die Natur des Apparates und dessen Rolle in dem 
Leben der Zelle. Wie der Verf. schon in seinen früheren Arbeiten 
über die Nervenzelle dargelegt hat, entsprechen die Holmgrenschen 
Kanälchen (Trophospongien) auch in den Darmepithelien ihrem 
Verhalten gegenüber verschiedenen Färbemethoden nach vollständig 
dem Golgi- Kopschschen Apparat. Trophospongien sind aber nicht, 
wie Holmgren meint, die Ausläufer der Zellen des interstitiellen 
Gewebes, die in die Epithelzellen hineingedrungen sind. (Die Be- 
gründung hierfür findet man in den Arbeiten Weigls über die 
Nervenzelle.) Der Golgi- Kopschsche Apparat findet sich in den 
Epithelzellen des gesamten Darmtraktus bei allen Wirbeltieren ; 
man kann bei verschiedenen Tieren keinen wesentlichen Unterschied 
weder in dem Verhalten gegenüber verschiedenen Färbemethoden 
noch in der Struktur nachweisen. Was die Beziehungen der Struktur 
des Apparates und der Lage in der Zelle zu deren Funktion betrifft, 
so kann man zu einem endgültigen Resultat noch nicht kommen. 
Es findet sich ein konstantes Verhalten in verschiedenen Phasen 
der Resorption, aber nur bei der Zuführung bestimmter Nahrung; 
bei verschiedener Zuführung, also z. B. von Fleisch und Fett, stimmen 
die Resultate nicht überein. Der Apparat spielt wahrscheinlich keine 
besondere Rolle bei der Fettresorption, während er sich bei der Eiweiß- 
resorption passiv verhält; die Differenz im Verhalten des Apparates 
bei verschiedenen Resorptionsphasen liegt nicht ın der Tätigkeit des 
Apparates selbst, sondern ist in verschiedenen Einflüssen, wie Ver- 
schiedenheit der Zellplasmakonsistenz, begründet. Die Filamente 
Heidenhains beruhen auf einer lokalen Eindickung von destruierten 
Mitochondrien, sie haben mit dem Golgi-Kopschschen Apparat 
nichts zu tun. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Lymann. The receptive relaxation of the colon. (Amer. Journ. 
Physiol, XXX, 1,2p26R.) 
Während der Zeit, wo die Ileumperistaltik Chymus durch die 
lleocoekalklappe treibt, steht das Kolon, das eben noch tonisch 
kontrahiert war, still und ganz schlaff. Sobald aber der Speisebrei 
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durch die Klappe durch ist und das Ileum still steht, beginnt die 
Peristaltik am Kolon. Dieses Wechselspiel war jedesmal deutlich, 
wenn das Kolon leer oder nur wenig mit dünnem Inhalt gefüllt war. 
In einem Falle, wo das Rektum verstopft war, gingen über das Kolon 
heftige rückläufige peristaltische 'Kontraktionen, so daß aus dem 
Ileum kein Inhalt austreten konnte. K. Thomas (Greifswald). 


Uropoetisches System. 


J. D. Pilcher. On the exeretion of nitrogen subsequent to ligation 
of successive branches of the renal arteries. (Pharm. Labor., Western 
Res. Univ. Med. School, Cleveland, Ohio.) (Journ. of Biol. Chem., 
XIV, p: 389. 

Verf. bindet eine oder beide Nierenschlagadern bei Tieren ab 
mit den folgenden Resultaten: 


| N 


ER ; Aktives 
Teilweise Abbindung € ı 
Er: Be = Nieren- Ein- Aus- IR 
der Nierenschlagadern sewebe | nahme | scheidung Au 
| | ine in g Dr 
| l 
Husu nee 
1.4, ale 3:77 15.4 
Linker unterer Zweig . . | ®, | 4-46 3-75 15-0 
Ganze rechte Schlagader.. | !/, | 4-46 3:25 27.1 
Ka hBezie 
N 3:15 3:25 — 31 
NEINKERLZWEIE | ee se ir. la. co] al 3:22 — 1:2 
Rechter Zweig. ....| % 2-96 2:86 3-3 
Ganze linke 'Schlagader . | '!/, 2:88 2:79 3:1 
| 


Bunzel (Washington). 


R. A. Gesell. On the relation of pulse pressure to renal secretion. 
(Amenier Journ. Physiol., XXVI,.!, p. 70.) 

Durchblutungsversuche an den überlebenden Nieren (Hund) 

in situ. Durch Unterbindung der Aorta zwischen den Abgangsstellen 

der Arteria renalis und Verbindung der Arteria mesenterica inf. mit 
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dem kaudalen Ende der Aorta wird für jede Niere eine getrennte 
Bahn geschaffen. Ausschaltung der einen ändert Druck und Ge- 
schwindigkeit des Blutes in der andern Niere nicht. Durch einen mit 
Luft gefüllten Gummiballon, der mit dem Aortensystem kommuni- 
ziert, können die Druckschwankungen gemessen und variiert werden. 
Das aus den Nieren kommende venöse Blut wird defibriniert und durch 
die V. jugularis ext. dem Tiere wieder zugeführt. 

Abgesehen von Blutgeschwindigkeit und Blutdruck, beeinflußten 
die pulsatorischen Schwankungen die Nierentätigkeit noch in spe- 
zifischer Weise. Je größer sie sind, desto mehr Urin wird unter sonst 
gleichen Verhältnissen gebildet. Seine Zusammensetzung ist die gleiche 
wie bei Ausschaltung der Druckschwankungen, die absolute Menge von 
sezerniertem Chlorid, Harnstoff und Stickstoff demnach größer. Der 
Eiweißgehalt des Harnes wird in umgekehrtem Sinne beeinflußt. 
Auch die Plötzlichkeit der Druckschwankung, der Zustand der Gefäße 
ist von Bedeutung. 

Gute Diuretika sind also solche, die die pulsatorischen Schwan- 
kungen steigern, den Blutdruck und die ‘Geschwindigkeit nicht 
kleiner werden lassen und die Gefäße nicht zur Kontraktion bringen. 
Diesen Bedingungen entspricht Strophantus und Digitalıs. 

K. Thomas (Greifswald). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


F. Fenger. On the jodine and phosphorus contents, size and physio- 
logieal activity of the fetal thyroid gland. (Res. Labor. Organo- 
therap. of Armour & Co., Chicago, Ill.) (Journ, of Biol. Chem., XIV.) 

Verf. bestimmt den Jodgehalt der Thyroiddrüsen in 705 Ochs- 
föten im Alter von 6 bis 9 Monaten. Das Durchschnittsgewicht der 
normalen Drüsen ist 9:6 g, dasjenige der großen Drüsen 40 & und 
dasjenige von Drüsen erwachsener Tiere 362g. Der Jodgehalt der 
normalen fötalen Drüsen in den letzten 3 Monaten bleibt sich während 
der verschiedenen Jahreszeiten ziemlich gleich und ist größer der- 
jenige pro Kilogramm Körpergewicht (als) der erwachsener Tiere ; 
dasselbe gilt auch mit Bezug auf den Phosphorgehalt der Drüsen. 

Normale weibliche Schilddrüsen enthalten mehr Jod als männliche. 

Föten mit abnormal großen Thyroiddrüsen sind kleiner als solche 

mit normalen Drüsen ; die großen Drüsen enthalten bei Föten und er- 

wachsenen Tieren weniger Jod und mehr Phosphor als normale 

Drüsen. Bunzel (Washington). 


I. Greenwald. Further metabolism experiments upon parathyroidec- 
tomized dogs. (Labor. of Pathol. and Biol. Chem., Columbia 
Univ. and chem. Labor., Montefiore Home.) (Journ. of Biol. 
Chem., XIV, p. 363.) 

Nach Versuchen des Verf. ist die Phosphorretention nach 

Parathyroidektomie bei Hunden eine primäre Stoffwechselstörung 
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und nicht von Natrium- oder Kaliumretention abhängig. Bei drei 
parathyroidektomierten Hunden stellte sich die Herabsetzung der 
Phosphorausscheidung einen Tag früher ein, als die Beeinflussung 
der Natrium- und Kaliumausscheidung: bei zwei anderen Hunden 
wurden alle drei Harnbestandteile am Tage der Operation in ver- 
minderter Menge ausgeschieden. Bunzel (Washington). 


Derselbe. On the phosphorus content of the blood of normal and 
parathyroidectomized dogs. (Journ. of Biol. Chem., XIV, p. 369.) 
Nach Entfernung «der Parathyroiddrüsen steigt der Gesamt- 
phosphorgehalt des Blutes und Serums bei Hunden an. Der Anstieg 
beträgt bis zu 160 mg Phosphor pro Kilo Blut. Die Zunahme 
findet hauptsächlich in demjenigen Teile statt, welcher in Lipoid- 
lösemitteln unlöslich, aber in einer Mischung verdünnter Salzsäure 
oder Essigsäure mit Pikrinsäure löslich ist. 


Bunzel (Washington). 


W.B. Cannon and L. B. Nice. The effect of adrenal secretion on 
muscular fatigue. (Americ. Journ. Physiol., XXXII, 1, p. 44.) 
Der M. tibialis ant., vom Nerven aus ermüdet, macht wieder 
stärkere Kontraktionen, wenn der linke N. splanchnicus gereizt wird. 
Die größere Arbeitsleistung wird ermöglicht durch bessere Blut- 
zufuhr ; sie ist also um so deutlicher, je niedriger der Blutdruck zur 
Zeit der Splanchnikusreizung und der dadurch hervorgerufenen 
Adrenalinreaktion war, dauert aber viel länger als letztere an. Auch 
wenn durch Kompression der Aorta oder des Thorax ein Ansteigen 
des Druckes in den unteren Extremitäten verhindert wird, sind nach 
Splanchnikusreizung die Kontraktionen des ermüdeten Muskels 
größere, allerdings in geringerem Grade und für kürzere Zeit. Sie 
können aber nach anfänglichem Kleinerwerden noch einmal ansteigen. 
Ihr erstes Auftreten fällt mit der Adrenalinsekretion zusammen, auch 
durch Adrenalininjektion kann sie ausgelöst werden. Die bessere 
Blutzufuhr als Folge der Adrenalinwirkung allein kann aber den 
vermehrten Arbeitsaufwand nicht erklären; die Verff. nehmen an, 
daß der ermüdete und unter Adrenalinwirkung stehende Muskel 
den Nervenreizen zugänglicher ist. K. Thomas (Greifswald). 


S. Bernstein. Gaswechseluntersuchungen bei einem Falle von Hypo- 
physengangtumor. (A. d. I. med. Klinik in Wien.) (Zeitschr. ges. 
exper; Med»,.1,) 1/2;3.)105.) 

Bei einem Falle von Hypophysengangtumor war die Kohlen- 
säureausscheidung um 27%, der Sauerstoffverbrauch um 23% herab- 
gesetzt. Die Hypophyse selbst war jedoch hier nicht die Ursache 
dieser beträchtlichen Herabsetzung des Grundumsatzes. Vielmehr 
waren sie durch Schädigungen der Zwischenhirnsubstanz bedingt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Milchdrüse und Milch. 


M. L. Foster. A preliminary study of the biochemical activity of 
bacillus lactis erythrogenes. (Smith Coll.. Northampton, Mass.) 
(Journ. Americ. chem. Soc., XXXV, p. 597.) 

Verfasserin untersucht die chemischen Veränderungen, welche 
Bacillus lactis erythrogenes in Milch hervorruft. Es bildet sich ein 
blutrotes Pigment, welches Verf. mit Amylalkohol extrahiert und 
mit Azeton als rote Nadeln fällt. Im Laufe von 6 bis 10 Monaten 
sind die Proteine vollkommen abgebaut. Während am Anfange des 
Versuches das Verhältnis der Mono- zu den Diaminosäuren beiläufig 
1:1 ist, wird es im Laufe von etwa 10 Monaten 1:0. Diese Ver- 
änderungen schreibt Verf. einem Enzym zu, welches mit Alkohol 
aus der bereits geröteten Milch gefällt werden kann. Dieses Enzym 
spaltet Milchzucker in Ameisensäure und Essigsäure. 


Bunzel (Washington). 


Knochen, Knorpel und Mineralstofiwechsel. 


N. Voorhoeve. Zur Lehre des Kalkstoffwechsels. (Deutsches Arch. f. 
klin. Med., CX.) 

Bei erwachsenen normalen Männern wird bei Verabreichung einer 
Extrakalkabgabeein bedeutendes Quantum dieser Zulageretiniert. Diese 
Retention findet nicht nur statt, wenn die Patienten vorher im Kalk- 
gleichgewicht waren, sondern sie nimmt auch, wenn in der Vorperiode 
schon Kalkretention bestand, während der Extragabe stark zu. 
Nach dem Aussetzen der Extragabe wird die Kalkbilanz negativ 
und der Organismus fängt an den aufgespeicherten Kalk auszuscheiden. 


E. v. Gzyhlarz (Wien). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


A. E. Taylor and A. J. Ringer. The utilization of ammonia in the 
protein metabolism. (Dep’t. of Physiol. Chem., Univ. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia, Pa.) (Journ. Biol. Chem., XIV, p. 407.) 


An drei fastenden Hunden zeigen Verff., daß per os eingegebenes 
Ammoniumkarbonat zum größten Teil zurückgehalten wird; bei 
diabetischen Hunden fand dies in noch größerem Maße statt. Ver- 
suche an einem Manne, welcher bei stickstofffreier Diät gehalten 
wurde und 116g Ammoniumkarbonat per os an zwei aufeinander 
folgenden Tagen erhielt, weisen auch eine starke Retention (?/;) des 
NH, auf. 
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Verff. sehen den Grund der Ammoniakretention darin, daß mit 
a-Keton und «-Hydroxysäuren Aminosäuren gebildet werden, welche 
zum Aufbaue oder Sparen von Körpereiweiß dienen, nach der um- 
kehrbaren Reaktion: 


CH, CH, 


| 
CHNH,+H,0 >= CHOH + NH, 


| 
COOH COOH 


Bunzel (Washington). 


H. D. Dakin. Studies an the intermediary metabolism of amino-acids. 
(Herter Labor., New York, City.) (Journ. Biol. Chem., XIV, 
p- 321.) 

Wie bei früheren Versuchen füttert Verf. verschiedene Amino- 
säuren an phlorhizinierte Hunde und gelangt zu folgenden Schlüssen: 
Alle 2, 3 und 4 Kohlenstoffatome enthaltenden, in Eiweißkörpern 
vorkommenden Aminosäuren mit Ausnahme von Valıin liefern im 
glykosurischen Organısmus Traubenzucker; Arginin ist die einzige 
Aminosäure mit mehr als 5 Kohlenstoffatomen, welche diese Wirkung 
hat. Mit Ausnahme von Lysin bilden alle geradkettigen Amino- 
säuren Traubenzucker, während die mit verzweigten Ketten keinen 
oder nur wenig Zucker liefern. Von den zyklischen Aminosäuren 
ist Prolin die einzige, welche viel Glukose bildet. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


E. T. Reichert. T'he differentiation and specifity of starches in rela- 
tion to genera, species, ete.: stereochemistry applied to protoplas- 
matic processes and products, and as a strietly scientific basis for 
the classification of plants and animals. (S. Weir Mitschel La- 
bor. of Physiol., Univ. of Pennsylvania.) (Proc. Soc. exper. Biol., 
72, P.49.) 

Das Resultat der histologischen, physikalischen, physiko- 
chemischen und chemischen Untersuchung von über 300 Stärkearten 
von verschiedenen Pflanzen ist: 

Die Stärke ist keine einheitliche Substanz. Sie existiert in einer 
großen Anzahl stereoisomerer Formen. Die Stärke jeder Pflanze und 
jedes Reifungsgrades ist ein Gemisch verschiedener Stärkeformen. 

Je nach dem Genus, der Spezies und Varietät der Pflanze 
hat die Stärke besondere Eigenschaften. Man kann die Pflanze da- 
durch erkennen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


39*+ 
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N. B. Foster. Effect of phlorhizin on a dog with Eck fistula. (Proc. 
Soc. exper. Biol., X, 2, p. 34.) 


lg Phlorhizin in Olivenölemulsion führte bei einem Hunde 
mit Eckfistel zu 9 Tage dauerndem starkem Glukosegehalt im Harn. 


Liesegang (Frankfurt a. M). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


R. H. Aders Plimmer. T'he hydrolysis of organic phosphorus com- 
pounds by dilute acid and by dilute alkali. (From the L. Mond 
Res. Labor. f. Biol. Chem., Institute of Physiol., Univ. Coll., 
London.) (Biochem. Journ, Val, 1398.723) 


Äthylphosphorsäure, Glyzerinphosphorsäure und Phytinsäure 
werden durch Säure (1- bis 2-n HCl oder HNO,) hydrolysiert. Alkali 
(In NOH) gegenüber sind sie dagegen beständig. Die letztere Eigen- 
schaft kommt den Estern der Phosphorsäure zu. 

Aus dem grundverschiedenen Verhalten der Hexosenionnene 
säure und des Phosphorproteins zum Alkali kann man schließen, 
daß ihr Konstitutionstypus ein ganz anderer als derjenige der erst- 
genannten sein müsse. 

Nukleinsäure, welche wie die Hexosephosphorsäure sowohl 
von Säuren wie von Alkalien hydrolysiert wird, scheint bei ihrer 
Konstitution eine mittlere Stellung zwischen den stabilen Estern 
und der sehr instabilen Hexosephosphorsäure einzunehmen. Vielleicht 
ist ihre Formel: 


CH, — CHOH.CHOH.CHOH.CHOH.CH.0O — Purinbase 
16) Pe 


PO 


N 
HO OH Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. C. Bock. Note an Folins microchemical method for the determi- 
nation of urea. (Nutrit. Labor. Carnegie Institute, Washington, 
Boston, Mass.) (Journ. Biol. Chem., XIV, p. 295.) 


Bei titrimetrischen Harnstoffbestimmungen im Harne nach 
Folin schaltet Verf. zwischen Reaktionsgefäß und das Gefäß, welches 
die Maßlösung enthält, eine Eprouvette mit starker Natronlauge 
ein, um die entweichenden Essigsäuredämpfe zurückzuhalten. 


Bunzel (Washington). 
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H. D. Dakin, N. W. Janney and A. J. Wakeman. Studies an the 
conditions affeeting the formation and excretion of formiec acid. 
(Herter Labor., New York, City.) (Journ. of Biol. Chem., XIV, 
p. 341.) 


Im Zusammenhange mit Stoffwechseluntersuchungen wenden 
Verff. folgende Methode zur Bestimmung von Ameisensäure im Harne 
an. Der mit Phosphorsäure angesäuerte Harn wird mit Äther ex- 
trahiert, der alkalisch gemachte, Auszug eingedampft, dann wieder 
angesäuert und die flüchtigen Säuren destilliert. Zum Destillat wird 
Merkurichlorid gefügt und das durch Reduktion gebildete Kalomel 
gewogen. . 

Nach Verff. ist die Ameisensäure im Harne zum Teil endogenen 
Ursprunges. Ameisensäureausscheidung wird durch Hungern stark 
herabgesetzt, aber durch Traubenzucker per os oder intravenös stark 
erhöht. Eiweißfütterung hat ähnliche Wirkung. Von einer Reihe von 
Alkoholen und organischen Säuren, deren Einfluß auf die Größe der 
Ameisensäureausscheidung untersucht wurde, ist Methylalkohol am 
wirksamsten ; 10g intravenös eingespritzt, lösen in 24 Stunden 
eine Ausscheidung von 430 mg Ameisensäure aus. 

Bunzel (Washington). 


W. Skörezewski und J. Sohn. Über das Verhalten der 2-Phenyl- 
chinolin-4-Karbonsäure im Organismus. (A. d. med.-chem. Institut 
u. d. med. Klinik d. Univ. in Krakau.) (Bull. de l’Acad. des 
Sciences de Cracowie, Classe des Sciences math. et natur., Serie A: 
Sciences math., Novembre 1912, p. 885.) 

Die von den Verff. erhaltenen Ergebnisse gestatten den Schluß, 

daß die per os dargereichte 2-Phenylchinolin-4-Karbonsäure im 

Harn als Oxydationsprodukt ausgeschieden wird, indem das Wasser- 

stoffatom durch eine Hydroxylgruppe substituiert wird. Dafür 

sprechen: 
1. Das Auftreten der für die oxydierte Säure charakteristischen 

Reaktionen im Harne nach Darreichung von Atophan. 

2. Die Isolierung der Oxyphenylchinolinkarbonsäure aus dem 

Atophanharne und die die chemische Zusammenstellung feststellende 

Elementaranalyse. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. Abby Turner, Remarks on the origin of the phrenie nerve in the 
rabbit, cat and dog. (Americ. Journ. Physiol, XXXII, I, p. 69.) 


Häufig erhält der Phrenikus noch Wurzeln aus tieferen Seg- 
menten oder die Vereinigung erfolgt erst tief. Einzelheiten im Original. 
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Völliges Ein- oder Ausschalten des Nerven geschieht also 
sicherer im Thorax- und nicht im Halsteil. 


K. Thomas (Greifswald). 


G. Marinesco et J. Minea. Culture des ganglions spinaux des mammi- 
feres „in vitro“ swivant la methode de Harrison et T. Montrose. 
(Compt. rend. de la Soc. de Biol., LXXII, S. 346.) 


Die in Plasma aufbewahrten Ganglienzellen starben zum 
größten Teil ab, einige aber überlebten und zeigten Neubildungen, 
feine, hyaline Fäden, die bis zum 10. Tage zunahmen, sich zu spindel- 
förmigen Zellen verwandelten. Mit der Bazalschen Methode lassen 
sich neugebildete Nervenfasern nachweisen. 


Frankfurter (Berlin). 


G. Fuse. Die innere Abteilung des Kleinhärnstiels (Meynert, LAK.) 
und der Deiterssche Kern. (Vergleichend anatomische, embryo- 
logische und experimentell-anatomische Untersuchungen. Arbeiten 
a. d. hirnanat. Institut in Zürich, VI, S. 29—267.) 


In einer großen und ausführlichen, mit zahlreichen Abbildungen 
geschmückten Arbeit legt Fuse seine Untersuchungen über die 
innere Abteilung des Kleinhirnstiels und den Deitersschen Kern 
nieder. Die innere Abteilung des Kleinhirnstiels (IAK. nach 
Meynert) zerfällt nach ihrer Lage in drei Abschnitte: nämlich ın 
einen Oblongatateil, einen Ponsteil und einen Kleinhirnteil. Die 
IAK. ist nicht einfach eine direkte Fortsetzung der Hinterstrangs- 
kerne, sondern ist ein vollständig selbständiges Gebilde. Sie besitzt 
außer exogenen auch endogene Fasern, die aus den Nervenzellen 
des Deitersschen, des Bechterewschen und des Lewandowsky- 
schen Kernes stammen. Das IAK.-Feld wird von einem grauen 
Balkenwerk netzartig durchsetzt. Dieses Grau differenziert sich mit 
der zunehmenden Tierreihe immer mehr und erreicht, wie dies besonders 
im lateralen ITAK.-Feld zu sehen ist, beim Menschen seine höchste 
Differenzierung und größte Ausdehnung. In dem Grau liegen Nerven- 
zellen verstreut, von denen auch einige vom Deitersschen Typus 
sind; doch treten diese Zellen erst im Ponsteil in großer Masse auf, 
wo sie dem Kern den Namen gegeben haben. Der eigentliche Deiters- 
sche Kern zerfällt in 7 Untergruppen, nämlich ın 


art 


. eine dorsolaterale, 

2. eine dorsale, 

3. eine zentrale, 

4. eine dorsomediale, 

5. eine ventromediale, 

6. eine vestibuläre Gruppe und 

7. einen Triangularisteil des Deitersschen Kernes, 


Die letzte Gruppe erstreckt sich am meisten oralwärts und ist 
identisch mit dem ‚„Oblongatakern der vorderen Akustikuswurzel“ 
nach Bumm. Bei keinem Säuger geht der Deiterssche Kern in den 
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Abduzenskern über, sondern ist immer von diesem durch eine klein- 
zellige Schicht getrennt. 

Die Nachbarn des IAK. sind folgende Hirnteile: Ventralwärts 
liegt die spinale Trigeminuswurzel und der Tractus solitarius mit 
seiner Substantia gelatinosa, die beide durch Faserzüge in Zusammen- 
hang mit der IAK. stehen. Lateral liegt im Pons- und Oblongatateil 
das Corpus restiforme; in den mehr spinal gelegenen Abschnitten 
tritt der Burdachsche Kern auf, der mit der IAK. in engem Faser- 
austausch steht, ohne deshalb doch irgendwo in ihn überzugehen. 
Durch das IAK. gehen dann auch noch Faserzüge aus der Formatio 
reticularis, um in das Kleinhirn zu gelangen. Die mediale Grenze 
bildet der Nucleus triangularis und der Deiterssche Kern. Der 
spinale Pol des Nucleus triangularis ist eine Art Vermittler zwischen 
dem IAK.-Felde und den verschiedenen Kernen in nächster Nähe 
des zentralen Bodengraus. Dorsal liegt wiederum der Burdachsche 
Kern und in der Gegend des Tuberculum acusticum liegen die Striae 
acusticae, von denen aus das Heldsche Bündel dorsoventral durch 
die IAK. ziehen. Außerdem wird sie noch durch die Monakowschen 
Striae und vom Zerebellum begrenzt. 

In der Fuseschen Arbeit sind auch die embryologischen Ver- 
hältnisse näher berücksichtigt. Beim 5 Monate alten Menschen- 
embryo ist das laterale IAK.-Feld noch frei von myelinhaltigen 
Fasern, erst beim 6 Monate alten Embryo lassen sich markhaltige 
Nervenfasern nachweisen. Beim unreifen und reifen Neugeborenen 
sind dann alle Fasern der ganzen IJAK. myelinisiert. Der Deiterssche 
Kern ist schon beim 4 Monate alten Embryo differenziert, und zwar 
tritt die Differenzierung zuerst bei den ventral und ventrolateral 
und dann erst bei den lateralen und den dorsolateralen Elementen ein. 
Die Nervenzellen der IAK. entwickeln sich gruppenweise dergestalt, 
daß zuerst die Zellen in der Oblongata auftreten und die mehr oral 
gelegenen Zellen später folgen. 

Die experimentellen Untersuchungen, die sich auf halbseitige 
Zerstörung der Ponshaube und des Kleinhirns bei Kaninchen und 
Meerschweinchen erstreckten, hatten folgende Resultate: Es bestehen 
zerebellofugale Bahnen, die die IJAK. nur durchsetzen. Hierzu gehören 
die von Bechterew und van Gehuchten als zerebellopetale Bahnen 
angesehenen Fasern, die aus der IAK. in den Deitersschen Kern 
ziehen. Ferner erhält die IAK. zerebellofugale Fasern, die in die 
Bogenbündel der gleichseitigen Formatio reticularis übergehen ; 
eine sekundäre Degeneration dieser Bündel über die kaudalen Ebenen 
des Tuberculum acusticum hinaus konnte nicht verfolgt werden. 
Hierher gehört eine Verbindung des hinteren Längsbündels mit dem 
Zerebellum; die Fasern laufen durch die ITAK. und werden durch 
Fibrae arcuatae dorsales der Formatio reticularıs dem hinteren 
Längsbündel zugeführt, Eine zerebellofugale Bahn stellen Fasern dar, 
die teilweise dem sogenannten Hakenbündel (van Gehuchten) 
entsprechen und die partiell gekreuzt sind. Der Nucleus reticularis 
parolivaris erhält unter Vermittlung der IAK. ziemlich viele Fasern 
direkt aus dem Zerebellum. 
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Die zerebellopetalen Fasern bestehen aus folgenden Systemen: 
l. Aus reticulo-zerebellaren Bahnen, 

2. aus triangulo-zerebellaren Bahnen, 

3. aus Fasern, die vom Bechterewschen Kern kommen, 


4. aus Fasern, die aus Nervenzellen der IAK. hervorgehen 
und zerebellopetal verlaufen, 


>. aus Fasern vom Lewandowskyschen Kern, 


6. aus Fasern, die aus einem in den kaudalen Ebenen des 
Deitersschen Kernes gelegenen Kern, der dorsal vom Querschnitt 
des Corpus restiforme liegt und den Deitersschen Kern lateral 
begrenzt, kommen, 


7. aus Fasern, die aus dem dorsomedialen Kern des Corpus 
restiforme entspringen. 


Am Schluß des experimentellen Abschnittes wird noch über 
das Kommissurensystem zwischen den beiden IAK., über Verbindungen 
zwischen dem Grau der IAK. und der Formatio reticularıs, über 
Verbindungen zwischen dem Grau der IAK. und dem Rückenmark, 
über die Bahnen, die den Deitersschen Kern mit dem hinteren 
Längsbündel und die ITAK. mit dem hinteren Längsbündel verbinden, 
und über Beziehungen der IAK. und des Nervus vestibularis ge- 
sprochen. Es hieße dem Werte dieser Untersuchungen nicht gerecht 
werden, wollte man sie hier in einem kurzen Referat wiedergeben. 
Für denjenigen, der sich genauer mit diesem Hirnteil beschäftigen 
will, ist ein eingehendes Studium dieser Arbeit sehr zu empfehlen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Fuse. Über den Abduzenskern der Säuger. (Arbeiten a. d. hirn- 
anat. Institut in Zürich, VI, S. 401 —447.) 


In dieser Arbeit bespricht Fuse seine Untersuchungen über 
den Abduzenskern der Säuger. Er beschreibt diesen Kern bei dem 
Maulwurf, Meerschweinchen, Kaninchen, Katze, Hund, Makakus 
und Menschen und bespricht außer der Morphologie und Tektonik auch 
gleichzeitig die phylogenetische Entwicklung. Der Abduzenskern 
zerfällt in einen retikulär gebauten, großzelligen in der Formatio 
reticularis der Brücke und einen kleinzelligen reichlich mit gelatinöser 
Substanz versehenen im Bodengrau des vierten Ventrikels liegenden 
Abschnitt. Besondere Beziehungen bestehen zum hinteren Längs- 
bündel. 

Nach der von Arı@ns - Kappers aufgestellten Theorie von dem 
Einfluß des Faserzuges müßte der Abduzenskern sich auf das hintere 
Längsbündel zu bewegen. Er wandert aber in den Ventrikelboden 
hinein und erfährt im Laufe der Phylogenie große zytotektonische 
Umänderungen. Auf Grund dieser Erfahrungen und basierend auf 
die Untersuchungen Foyofukus wird die Ariäns- Kapperssche 
Theorie abgelehnt. 

Den Schluß der Arbeit bilden einige experimentelle Unter- 
suchungen. A. Hirschfeld (Berlin). 
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G. Fuse. Über die Striae am Boden des 4. Ventrikels. Bodenstriae; 
Striae medullares acusticae der älteren Autoren; „Klangstab“ von 
Bergmann. (Neurol. Zentralbl., 1912, S. 403.) 


Nach Fuse, der sich auf pathologisch-anatomische und ent- 
wicklungsgeschichtliche Untersuchungen stützt, sind die Bodenstriae 
nicht eine Verbindung des N. cochleae mit dem gegenüberliegenden 
Kleinhirn oder ein Kommissurensystem zwischen den basalen Ab- 
schnitten des Markes der beiden Kleinhirnhälften, sondern sie stellen 
eine Verbindungsbahn zwischen dem Kleinhirnmark einerseits und 
der Raphe sowie der Formatio reticularis der Oblongata beziehungs- 
weise des Pons anderseits dar. Dafür spricht, daß die Bodenstriae 
eine phylogenetisch junge Bildung sind, deren Entwicklung mit der 
der Brücke und dem Brückengrau gleichen Schritt hält, sodann, 
daß die Bodenstriae bei tiefen Kleinhirndefekten besonders in der Nähe 
des Floceus auf der Seite des Defektes degenerieren, während die 
Degeneration nicht stattfindet bei Läsionen im eigentlichen Akustikus- 
gebiet. Außerdem fehlen bei angeborenen Mißbildungen des Klein- 
hirnes die Bodenstriae vollständig oder sind nur äußerst kümmerlich 
entwickelt. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. de Somer et J. F. Heymans. Methode pour conserver ü letat de 
survie la tete isolde des animauxz mammiferes. (Journ. de Physiol., 
IIV..b..p. 1158.) 


Wenn man bei zwei Tieren die kranialen Enden der Karotis 
und Vena jugularis mit den zentralen Enden kreuzweise verbindet, 
so kann man den isolierten Kopf der Tiere etwa zwei Stunden am 
Leben erhalten. Hebt man, wenn man bei Hunden diese Versuche 
macht, für etwa 30 Sekunden die Hirnzirkulation auf, so öffnet das 
Tier seinen Mund. Wird die Zirkulation über 60 Sekunden gehemmt, 
so werden die Reflexe aufgehoben und kehren nachher zum Normalen 
zurück. Nach 2 Minuten erlöschen sie für immer. Bei der Katze 
liegen die Verhältnisse insofern anders, als sie viel langlebiger ist. 
Nach einer 10 Minuten dauernden Zuflußbehinderung ist der Pupillen- 
reflex noch positiv. A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Payano und E. Galante. La sopressione funzionale della corteccia 
cerebrale per mezzo delle iniezioni sotto-aracnoidee di cloralosio. 
(Arch. di Fisiol., X, p. 319.) 


Auf Grund ihrer Untersuchungen folgern die Autoren, daß 
es mittels Chloralose, subarachnoidal injiziert, gelingt, die Funktion 
fast der ganzen, sicher des größten Teiles der Gehirnrinde in einfacher 
schneller und unblutiger Weise zu unterdrücken. M. Weiß (Wien). 
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Physiologie der Geschlechtsorgane. 


R. Weigl. Vergleichend-zytologische Untersuchungen über den Golgi- 
Kopschschen Apparat und dessen Verhältnis zu anderen Struk- 
turen in den somatischen Zellen und Geschlechtszellen verschiedener 
Tiere. (Bull. intern. de l’Acad. des Science de Cracovie. Classe 
des Sciences. mathem. et natur. Serie B, H. 5, 417.) 


Der Golgi- Kopschsche Apparat geht nach der Ansicht von 
Weigl, der das Verhalten dieses Apparates bei Helix untersuchte, 
in das gänzlich ausgereifte Spermatozoon über. In einem gänzlich 
entwickelten Spermatozoon vonCavia cobaja gelang es, durch Osmium- 
säure gefärbte Fäden und Granula darzustellen, die einer dem Golgi- 
Kopschschen Apparate homologen Bildung entsprechen. Bei der 
Oogenese, die bei der Maus, dem Kaninchen, der Katze, Triton und 
Proteus untersucht wurde, fand sich ebenfalls, daß der Apparat 
keine periphere Verlagerung mit völliger Degeneration erfährt, sondern 
nur in einzelne kleine Partikelchen zerfällt, die sich dann im ganzen 
Eı verteilen. Die Bedeutung des Apparates liegt vielleicht darin, 
daß er im Sinne eines Stoffwechselkernes tätig ist, indem er Funk- 
tionen auslöst oder vermittelt, ohne dabei jedoch in Mitleidenschaft 
gezogen zu werden. A. Hirschfeld (Berlin). 


N. A. Below. Glandula lutea und Ovarium in ihrem Verhalten zu 
den normalen physiologischen und pathologischen Vorgängen im 
weiblichen Organismus. (Monatschr. f. Geburtsh. u. Gyn., XXXVI, 
S. 679.) 


Sichtung der vorhandenen Literatur läßt es als erwiesen erschei- 
nen, daß die Extrakte von gelben Drüsen und von eigentlicher Ovarial- 
substanz ganz verschiedenartig wirken, indem z. B. das erstere stark 
blutdrucksenkend, letzteres dagegen blutdrucksteigernd wirkt. Dieser 
Wirkung der Extrakte entspricht die Wirkung der getrennten inneren 
Sekretion dieser Teile im Organismus während der Menstruation 
und der Gravidität. Störungen dieser Funktionen bezeichnet der Verf. 
als Hyper- beziehungsweise Hypoluteinismus und als Hyper- be- 
ziehungsweise Hypovarısmus. Sämtliche pathologische Zustände 
während der Gravidität und der Schwangerschaft funktioneller Art, 
aber auch Osteomalazie, Eklampsie, Entwicklungsanomalien und eine 
große Reihe anderer Dinge sucht er durch eine der oben genannten 
Funktionsstörungen zu erklären und schlägt vor, entsprechend 
organotherapeutisch dieselben zu behandeln. 


Erwin Christeller (Berlin). 


Kiutsi. Über die innere Sekretion des Corpus luteum. (Monatschr. f. 
Geburtsh. u. Gyn., XXXVI, S. 399.) 

Um einen brauchbaren Corpus-luteum-Extrakt zu gewinnen, 

darf man nicht den von Schikele benutzten, mittels der Buchner- 
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schen Presse hergestellten und dann filtrierten Preßsaft benutzen, 
sondern muß nach der Angabe des Verf. das herausgeschälte Corpus 
luteum präparatorisch vom anhaftenden Bindegewebe befreien, 
mit gewaschenem Quarzsand verreiben und mit physiologischer 
Kochsalzlösung extrahieren. So bereiteter 25%iger „Luteinextrakt“ 
bringt Frauenblut momentan zur Gerinnung. Er bleibt bis zu 7 Tagen 
in gleicher Stärke wirksam. Diese Wirkung, die gegenüber der vom 
Verf. bereits früher festgestellten gerinnungshemmenden Wirkung 
des Plazentarsynzytiums das Vorhandensein einer gerinnungsfördern- 
den Substanz während der Schwangerschaft feststellt, ist geeignet, 
auf das Zustandekommen der Blutgerinnung beim Platzen des Graaf- 
schen Follikels und auf das Aufhören der Menstruationsblutung 
ein neues Licht zu werfen. Erwin Christeller (Berlin). 


W. Ruebsamen und N. R. Kligermann. Pharmakologische Unter- 
suchungen an der überlebenden menschlichen Üterus- und Tuben- 
muskulatur. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXXII, 2, S. 272.) 


Muskulaturstücke exstirpierter menschlicher Uteri wurden 
überlebend in physiologischer Kochsalzlösung suspendiert und der 
Einfluß verschiedener kontraktionserregender Mittel aufgezeichnet. 
Die Resultate stimmten mit den Erfahrungen an tierischen UÜteri 
überein, auch die Tubenmuskulatur verhielt sich völlig analog. So- 
wohl Ergotinpräparate als auch Sekakornin, Suprarenin, Hydrastinin 
und die Kotarninpräparate Styptol und Styptizin übten eine stark 
erregende Wirkung aus, die Wirkung des Hydastins war dagegen 
inkonstant, in der Hegel hemmend. 

Erwin Christeller (Berlin). 


P. F. Williams and R. M. Pearce. Abderhaldens biological test 
of pregnancy. (From the John Herr Musser Dep. of Res. Med., 
Univ. of Pennsylvania.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 3, p. 73.) 


Dasjenige Verfahren von Abderhalden, welches Diffusions- 
vorgänge verwendet, gibt nicht ausschließlich bei Schwangerschaft 
positive Resultate. Es ist also vorläufig noch etwas Vorsicht not- 
wendig. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Kiutsi. Das „Synzytiopräzipitin*. Untersuchungen über das 
Eklampsiegift. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXXIH, 3, S. 575.) 
Kiutsi gelang es, durch vorsichtig vom Bindegewebe der 
Chorionzotten und von der Langhansschen Zellschicht abpräpa- 
riertes menschliches Synzytialgewebe ein präzipitierendes Immun- 
serum beim Kaninchen zu gewinnen. Dieses Serum gab nur mit 
Synzytialgewebspreßsaft Präzipitation, reagierte dagegen nicht mit 
eewöhnlichem Menschenserum, Schwangerenserum, auch nicht mit 
dem Preßsaft der übrigen Zottenbestandteile. Er betrachtet es daher 
als ein spezifisches Organpräzipitin und legt ihm den Namen „Syn- 
zytiopräzipitin“ bei. Da es auch mit den Preßsäften verschiedener 
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Organe des mütterlichen Organismus (z. B. Uterusschleimhaut, 
Uterusmuskulatur, Aortenwand, Aortenintima) nicht reagierte, wohl 
aber mit Hodenextrakt und schwachem Ovarienextrakt, mit Amnion- 
extrakt sogar stark und schnell präzipitierte, so möchte der Verf. 
daraus auf eine Abstammung des Zottensynzytiums vom fötalen 
Ektoderma schließen. 


Des weiteren erörtert der Verf. — ohne Zusammenhang mit 
dem Vorangegangenen —, daß seiner Meinung nach der Prozeß der 
Synzytiolyse, der Auflösung vonSynzytialgewebe, welcher sich während 
der Schwangerschaft teils an der Eiperipherie (homotope Synzytiolyse), 
teils in der Blutbahn vollzieht, durch die dabei frei werdende Nuklein- 
säure unter normalen Bedingungen als ein adäquater Reiz die allge- 
meine Widerstandserhöhung der Gravida, die Vermehrung innerer 
und äußerer Sekretionen usw. hervorrufe, bei abnorm gesteigertem 
Zottenzerfall jedoch als ein Gift wirke und die pathologischen 
Schwangerschaftserscheinungen der Eklampsie bewirke. Diese wäre 
daher eine rasche, hochgradige ‚„‚Kernvergiftung‘‘. Alles dieses schließt 
er aus einer Reihe von Versuchen, welche die starke Blutgerinnung 
hemmende und Erythrozyten schädigende Wirkung der Nukleinsäure 
zeigen. Erwin Christeller (Berlin). 


F. Engelmann und F. Ebeler. Über das Verhalten der Blutgerin- 
nung bei der Eklampsie. (Monatschr. f. Geburtsh. u. Gyn., XXXV], 
S. 206.) 


Bei Eklamptischen ist die Gerinnungsfähiekeit des Blutes 
erhöht. Prüfungen mittels der Bürkerschen Methode ergaben als 
durchschnittliche Gerinnungszeit 3’15”, während für Gesunde 
Werte von 3’55' bis 4’ bei der Geburt gefunden werden. Die für 
die Erklärung des Wesens der Eklampsie und für die Therapie sich 
ergebenden Folgerungen werden kurz bezeichnet. 


Erwin Christeller (Berlin). 


Wachstum und Entwicklung. 


Deineka. Der Netzapparat von Golgi in einigen Epithel- und Binde- 
gewebszellen während der Ruhe und während der Teilung derselben. 
(Anat. Anz., XLII, S. 289—309.) 


Den Golgischen Netzapparat während der Ruhe und während 
der Teilung der Zellen untersuchte Deineka. Als Material diente 
von verschiedenen Tieren einschichtiges Plattenepithel, mehrschichtiges 
Plattenepithel und Bindegewebe, sei es embryonales, retikuläres, 
lockeres, straffes oder Fettgewebe In allen untersuchten Zellen 
hatte der Golgiapparat den gleichen Bau und während der Kern- 
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teilung zerfiel der Apparat, der zuvor die Gestalt eines destinkten 
Knäuels gehabt hatte, in kleine Stückchen. Während der amitoti- 
schen Kernteilung tritt keine Teilung des Golginetzes ein. Bei der 
karyokinetischen Kernteilung verläuft die Teilung des Golgiappa- 
rates nach folgendem Schema: 


Netzapparat: Kern: 


l. Auflockerung des Netzapparates, An- 
häufung desselben an zwei Stellen, die augen- 
scheinlich den auseinanderweichenden Zentro- 
somen entsprechen und Umwachsung des 
Kernes. Dichter Knäuel. 


2. Spaltung des Netzapparates in einzelne 
Körner (Diktosomen), die sich zunächst an zwei 
entgegengesetzten Punkten (an den Polen) an- 
häufen und allmählich den Kern umgeben. Lockerer Knäuel. 


3. Anordnung der Körner (Diktosomen) 
in der Aquatorialebene der Zelle (Mutterstern 
des Netzapparates). Mutterstern. 


4, Auseinanderweichen der Körner zu Auseinanderweichen 
den Polen. der Chromosomen. 


5. Anordnung der Körner um die Tochter- 
sterne (Tochtersterne des Netzapparates.) Tochtersterne. 


6. Anhäufung der Körner an den Polen 
der Tochterknäuel und die allmähliche Ver- 
schmelzung derselben zu Fäden (Tochternetz- Tochtersterne und 
apparate). Teilung der Zelle. 


Die Teilung nach diesem Schema erfolgt nur bei der karyo- 
kinetischen Teilung. Bei der amitotischen Kernteilung teilt sich der 
Netzapparat nicht und bleibt in der Zelle zwischen den auf diese 
Weise entstehenden Kernen liegen. A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Loeb and H. Wasteneys. T'he relative influence of weak and 
strong bases upon the rate of oxidation in the unfertilized egg of 
the sea urchin. (Rockefeller Institute for Med. Res., New York, 
City.) (Journ. of Biol. Chem.. XIV, p. 355.) 


Verff. untersuchen den Einfluß verschiedener Basen auf die 
Sauerstoffabsorption von Seeigeleiern. Wenn diese Sauerstoffabsorp- 
tionsgeschwindigkeiten mit derjenigen in neutraler Lösung ver- 
glichen werden, ergeben sich bei Anwendung von 0'3 cm? 0:1 N-Base 
für 50 cm? Flüssigkeit folgende Beschleunigungsfaktoren: Natrium- 
hydrat 143, Tetraethylammoniumhydrat 1:50, Ammoniumhydrat 
270: Trimethylamin 3:00, Methylamin 470, Äthylamin 4-80, Butyl- 
amin 380 und Benzylamin 5. 

Da die Basen in derselben Reihenfolge künstliche Partheno- 
genese hervorrufen, sehen Verff. die obigen Tatsachen als einen 
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weiteren Beweis für die Loebsche Ansicht an, nach welcher die 
Basen künstliche Parthenogenese durch Oxydationsbeschleunigung 
hervorrufen. Bunzel (Washington). 


Druckfehlerberichtigung. 
Heft 3, Seite 183, Zeile 9 von unten, lies Lysinhydrochlorid 
statt Pepsinhydrochlorid. 


Mitteilung. 


Internationaler Wettbewerb um den Preis „Elie de Cyon“. 


Die naturwissenschaftliche Klasse der königl. Akademie zu 
Bologna schreibt einen internationalen Wettbewerb um einen zwei- 
jährigen physiologischen Preis von 3000 Lire aus. Dieser Preis wird 
aus den Renten einer hochherzigen Stiftung gebildet, welche das 
korrespondierende Mitglied der Akademie, Prof. Elie v. Gyon, 
gemacht hat, um die Untersuchungen und Studien über diejenigen 
Probleme zu unterstützen und zu fördern, denen er selber mit großem 
Erfolge sich gewidmet hat. Dieser Preis wird daher solchen Bewerbern 
zuteil, deren Arbeiten eines dieser Probleme, besonders aber die 
folgenden behandeln: 


1. Die Funktionen des Herzens, und zwar hauptsächlich die 
des Herznerven- und des vasomotorischen Systems. 


2. Die Funktionen der Thyreoidea, Hypophysis und Glandula 
pinealis. 


3. Die Funktionen des Ohrlabyrinths. 


Der Termin dieses dritten Wettbewerbs ist auf den 1. März 
1915 gesetzt. 


Die Arbeiten, welche sich um den Preis bewerben wollen, müssen 
mit der ausdrücklichen Erklärung dieses Wettbewerbs an den Sekretär 
der naturwissenschaftlichen Klasse der königl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Bologna, via Zamboni 33, eingesandt werden. Die Arbeiten 
können im Manuskript oder bereits gedruckt eingereicht werden, 
dürfen aber nicht älter sein als die zweijährige Periode, auf welche 
sich der Wettbewerb bezieht, d. h. für diesen ersten nicht älter als 
den 1. März 1913. 
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INHALT. Originalmitteilungen. P. Kaufmann. Über die vasokonstrik- 
torische Wirkung des Blutserums auf die Gefäßwand 527. — 
Derselbe. Über den Einfluß der Organextrakte auf die Blutgefäße 
530. — @. Bikeles und F. Zbyszewski. Über die Aufhebung der Wir- 
kung subkutaner Strychnininjektionen durch Schlafmittel mittels 
Ampylenhydrat oder Dormiol {im Vergleich zu Chloralhydrat und 
Mag. sulf.) 533. — E. Babak. Einige Gedanken über die Beziehung 
der Metamorphose bei den Amphibien zur inneren Sekretion 536. — 
Allgemeine Physiologie. Siuari Thomson. Bückenflosse von Motella 
>41. — Scott und Denis. Osmotischer Druck und Resorption 541. — 
Pilanzenphysiologie. Filzgerald und Schmidt. Kreatininerzeugende 


Bakterien 542. — Herlitzka. Chlorophyll 542. — Kundson. Asper- 
gillus auf Gerbsäure 542. — Derselbe. Tannaseabscheidung durch 
Aspergillus niger 543. — Physikalische Chemie. Rosenbloom. 


Diffusion von Jodeosin durch eine Kautschukmembran 543. — 
Januschke und Inaba. Physikalisch-chemische Wirkungsbedingung 
des Broms 543. — Fermente. Falk. Einfluß von Neutralsalzen 
auf Rizinuslipase 544. — Jobling und Bull. Immunserumlipase 
544. — Pharmakologie und Toxikologie. Giihens. Morphin 545. — 
Mahlo. Opium 545. — Immunitätslehre. Courmont und Dufouri. 
Alexinzerstörung im Serum 546. — Dieselben. Reaktivierung von 
inaktiviertem Serum 546. — Allgemeine Nerven- und Muskel- 
physiologie. Boilazzi. Muskelpreßsaft 546. — Rosenbloom. Lipine 
des Herzmuskels 547. — Physiologie der Atmung. Langlois und 
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Dasselbe 548. — Langlois und Debouis. Dasselbe 548. — Physio- 
logie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Hymanns 
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Sourd und Pagniez. Blutplättehen 548. — Zahn. Reizbildung und 
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Arteria coronaria cordis des Menschen 553. — Physiologie der 
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Thaon. Veränderungen an den Langerhansschen Inseln 
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Phosphorgehalt des Blutes parathyreoidektomierter Hunde 559. — 
Cannon und Nice. Adrenalinsekretion und Ermüdung 559. — 
Bernstein. Gaswechsel bei einem Hypophysengangtumor 559. — 
Milchdrüse und Milch. Foster. Milchveränderungen durch den 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem physiologischen Institut der physik.-mathem. Falkultät 
der k. Universität in Kasan.) 


Die Änderung der Stärke des Demarkationsstromes 
des Froschherzventrikels durch Vagusreizung. 
Von Proi. A. Samojloii. 


(Der Redaktion zugegangen am 15. Juli 1913.) 


Vor etwa 25 Jahren zeigte Gaskell!) an einem besonders 
angefertigten Präparat vom Herzen der Schildkröte, daß der De- 
markationsstrom des stillstehenden Vorhofes durch Reizung des 
N. vagus zunimmt und nach Beendigung der Reizung zur Anfangs- 
größe zurückkehrt. Diese Erscheinung wurde von Gaskell dahin 
gedeutet, daß die hemmende Wirkung des Vagus Restitutionsprozesse 
einleitet und also die erregbaren Gebilde im entgegengesetzten Sinne 
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wie die Reizung, die mit Dissimilation einhergeht, beeinflußt. Der 
Versuch wurde am stillstehenden Herzteil ausgeführt, weil man 
sonst mit den langsam sich einstellenden Galvanometern, die damals 
Gaskell zur Verfügung standen, am schlagenden Herzen brauchbare 
Resultate nicht hätte erlangen können. 

“Nachdem das Kapillarelektrometer in die Physiologie einge- 
führt wurde, versuchten mehrere Autoren auch am schlagenden 
Herzen die Erscheinung der Vaguswirkung zu prüfen. Taljanzeff2) 
konnte keine Änderung der Hg-Kuppe während des Stillstandes 
des Ventrikels, dessen zwei Punkte zum Elektrometer abgeleitet 
wurden, feststellen. Die schöne Arbeit von G. Fano und V. Fayod?) 
kann hier nur erwähnt werden, da in derselben die Frage von einem 
andern Standpunkte aus betrachtet wurde und das Hauptinteresse 
in der Erforschung der rhythmischen tonischen Kontraktionen und 
entsprechenden Antionsströmen des schlagenden Vorhofes bei Vagus- 
reizung bestand. Gotch?), der die Technik der Kapillarelektrometrie 
so ausgezeichnet beherrscht, kam bei seinen Versuchen mit dem 
Ventrikel der Schildkröte bei Ableitung von beschädigter Spitze 
und unbeschädigter Basis zum negativen Resultat: während der 
Reizung des Vagus und des Stillstandes des Ventrikels stand die 
Hg-Kuppe genau auf derselben Höhe wie im.Laufe der Diastole. 
Bei. Besprechung. dieses Versuches seitens Bourdoen Sanderson?)} 
weist letzterer darauf hin, daß das Kapillarelektrometer nicht emp- 
findlich genug ist, um die Zunahme des Demarkationsstromes an- 
zuzeigen, da der Unterschied der Potendialdifferenz während der 
gewöhnlichen Diastole und während der Vagushemmung bloß 0'5 
eines: Millidaniell beträgt. Weiter hat Boruttau®) die Vaguswirkung 
am schlagenden Herzen mit dem Kapillarelektrometer untersucht 
und die Resultate der Untersuchung in einem Physiologenkongreß 
mitgeteilt. Er fand, daß während des Herzstillstandes durch Vagus- 
reizung sich die Größe des Demarkationsstromes überall höchstens 
auf denjenigen Wert einstellt, welchen er nach Stillstellung der 
betreffenden Herzabteilung durch Abtrennung vom Venensinus hat. 
Der Verf. neigt zur Annahme, daß es sich bei der Wirkung des 
Vagus bloß um Befreiung von den Resten einer tonischen Kon- 
traktion handelt. 

Einthoven‘) meint, daß die Methodik sämtlicher aufgezählten 
Autoren nicht ganz einwandfrei sei und stellt den Behauptungen 
von Gaskellseine Versuche mit Vagusreizung am Hunde bei indirekter 
Ableitung der Herzströme von den Extremitäten gegenüber. Aus 
den mit dem Saitengalvanometer erhaltenen Elektrokardiogrammen, 
an denen die Nullinie während der Vagusreizung keine Verschiebung 
erfährt, wird der Schluß gezogen, daß es keine positive Stromschwan- 
kung als Folge der Vagusreizung gibt. Bei direkter Ableitung von 
zwei Oberflächenpunkten des intakten Froschventrikels habe ich®) 
bei Vagusreizung ganz bestimmte Änderungen der Stromkurve. 
festgestellt, nämlich vor allem das Kleinerwerden respektive Um- 
kehren der positiven T-Zacke; eine Verschiebung der Nullinie habe 
ich bei diesen Versuchen ebenfalls nicht beobachten können. 
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Beim Nachdenken über den Grund und den Modus, wie durch 
Vaguswirkung die positive T-Zacke in die negative übergehen kann, 
kam ich immer wieder zum Resultat, daß erstens die Stromkurve 
mit den positiven Zacken R und T ganz bestimmt eine Summie- 
rungskurve sein muß, so, daß an der Komposition beider Zacken jeder 
der beiden abgeleiteten Punkte seinen Teil hat; die Umkehrung der 
Zacke konnte dann leicht aus einer gegenseitigen Verschiebung 
respektive Änderung der beiden komponierenden monophasischen 
Schwankungen erklärt werden. Um diese Vermutungen zu prüfen, 
mußte ich Versuche mit Vagusreizung bei Ableitung von einem 
beschädigten und einem intakten Punkt vornehmen. Es ist daraus 
klar zu ersehen, daß ich so zu einer Versuchsanordnung kam, der sich 
vor mehreren Jahren Gotch bei seinen Bemühungen, Gaskells 
Resultate am schlagenden Herzen zu verifizieren, bediente. 

Die Versuche waren also folgendermaßen angestellt. Am sus- 
pendierten Herzen eines entbluteten dekapitierten Frosches wurde zum 
Saitengalvanometer die Spitze und ein Punkt der vorderen Basis- 
fläche abgeleitet und die Aktionsströme vor und während der Vagus- 
reizung registriert. Das Resultat war ausnahmslos ein und dasselbe, 
die Zacke T wurde kleiner oder änderte ihr Pluszeichen ; waren die 
abgeleiteten Punkte intakt, so bewahrte die Nullinie ihre Höhe voll- 
kommen. Nun wurde der Versuch wiederholt, nachdem einer der 
abzuleitenden Punkte mechanisch beschädigt oder vermittels 1% iger 
KCl-Lösung alteriert wurde. Es stellte sich natürlich ein Demarkations- 
strom ein und die einzelnen Ausschläge wurden im allgemeinen 
monophasisch. Reizt man jetzt den Vagus, so machen sich Änderungen 
‘ der einzelnen Schwankungskurven bemerkbar (auf die wir hier nicht 
eingehen), außerdem beobachtet man aber dabei immer, daß die Null- 
linie sich verschiebt, und zwar in solcher Richtung, daß der ur- 
sprüngliche Demarkationsstrom größer erscheint. Die Verschiebung 
der Nullstellung der Saite war aber unbedeutend, da ich gewöhnlieh 
mit einer geringen Empfindlichkeit arbeitete (25 Millivolt entsprechend 
l cm), sie repräsentierte sich aber als eine konstante Erscheinung. Um 
letztere für sich bequem beobachten zu können, habe ich dann die 
Versuche so geführt, daß ich die Empfindlichkeit des Instrumentes 
bedeutend erhöhte; allerdings hatten dann die einzelnen Schwan- 
kungen in der Regel unter diesen Umständen ihrer enormen Größe 
wegen auf dem Registrierpapier nicht mehr Platz. Darauf kam es uns 
aber bei diesen Versuchen gar nicht an, denn es handelte sich bloß 
um die Untersuchung der Änderung des Demarkationsstromes, und 
dazu war bloß nötig, daß die Nullinie im Bereiche des Spaltes sich 
befände. Die Änderung des Demarkationsstromes trat jetzt ungemein 
deutlich zum Vorschein: der Demarkationsstrom nahm während der 
Vagusreizung zu, wobei es gleichgültig war, welcher der abgeleiteten 
Punkte der beschädigte war, in jedem Falle nahm durch die Vagus- 
hemmung die Positivität der nichtbeschädigten Teile zu. Wenn man zur 
Alteration einer KCl-Lösung sich bediente, so ließ sich sehr schön 
zeigen, daß an einem und demselben Präparat je nach dem Ort der 
Beschädigung die Vagusreizung die Saite während der Ruhe. des 
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Herzens einmal nach oben, das andere Mal nach unten ablenkt, aber 
immer im Sinne einer Zunahme des Demarkationsstromes. Einen 
derartigen Versuch möchte ich durch genau gepauste Kopien in 
etwa zweimaliger Verkleinerung gegenüber den Originalen illustrierten. 

Die Empfindlichkeit der Saite war so reguliert, daß 10 Millivolt 
eine Ablenkung von 24mm bewirkten. Es wurde die Stromkurve 
unter Ableitung von Basis und Spitze des unversehrten Frosch- 
ventrikels aufgenommen, wobei R und T positiv waren; von R war 
nur ein Teil auf dem Papier zu sehen, T kam ganz zum Vorschein. 
Vagusreizung bewirkt jetzt, abgesehen von den T-Änderungen, eine 
kaum bemerkbare Ablenkung der Nullinie. Nunmehr wird die Basis- 
elektrode mit KCl-Lösung getränkt; die Saite zeigt einen Demarka- 
tionsstrom an (Potentialdifferenz 19 Millivolt), indem sie sich nach 
oben verschiebt. Wir kompensieren nicht den Ruhestrom. In Fie. 1 
sehen wir die neue Nullage der Saite oben gekreuzt von den Kontrak- 


.. 


tionskurven ; die einzelnen monophasischen Schwankungen reichen 
nach unten bis zur Sekundenlinie. Reizt man (untere Reizmarke) 
jetzt den Vagus, so bleibt der Ventrikel still und die Saite bewegt 
sich allmählich weiter nach oben um 13 mm, als Ausdruck der Zunahme 
der Potentialdifferenz zwischen der beschädigten und unbeschädigten 
Stelle um rund 5 Millivolt. Während des Stillstandes nach Beendigung 
der Reizung nimmt die Ablenkung noch weiter nach oben zu bis 
zur angegebenen Größe; der Rückgang beginnt nicht eher, bevor 
die Kontraktionen wiederum anfangen. Die Saite geht allmählich 
nach unten, erreicht ihre frühere Ausgangslage, um dann noch mehr 
nach unten sich zu verschieben und kehrt dann definitiv zur Null- 
lage. Diese Schwankungsperiode als Nachwirkung der Vagusreizung 
wiederholt sich zuweilen noch einmal und stellt eine ziemlich kon- 
stante Erscheinung dar. 

Die Fortsetzung des beschriebenen Versuches bestand darin, 
daß ich die alterierte Stelle mit Ringerlösung abwischte, eine neue 
mit NaCl-Lösung getränkte Fadenelektrode anlegte, die ursprüngliche 
Aktionsstromkurve mit positiven R und T erzielte, und überzeugte 
mich, daß nunmehr die Vagusreizung wiederum, wie zu Anfang 
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keine Verschiebung der Saite bewirkt, Darauf tränkte ich die 
Spitzenelektrode mit KCl, erzeugte auf diese Weise einen Demarkations- 
strom, wobei die Saite eine Ablenkung nach unten (Potentialdifferenz 
von 36 Millivolt) aufwies. Der De- 
markationsstrom wurde kompensiert 
und nunmehr die Ausschläge während 
der Vagusreizung registriert. Das 
Resultat sehen wir in Fig.?2. Von 
oben nach unten folgen: Kon- 
traktionskurve, Schatten des Quarz- 
fadens, Sekundenmarke, Reizmarke ; 
jede Saite des Quadratnetzes war in 
der Originalkurve, wie in Fig. 1, 
gleich Il cm. Wir sehen die unteren 
Enden der monophasischen Aus- 
schläge, die jetzt nach oben gekehrt 
sind, zwischen Kontraktions- und 
Sekundenlinie. Die Reizung des Vagus 
bewirkt auch jetzt eine Zunahme 
des Demarkationsstromes, indem die 
Nulllinie nach unten sich verschiebt. 
Die Zunahme der Potentialdifferenz 
beträgt gemäß der Eichung 11'6 
Millivolt. Da die ursprüngliche Po- 
tentialdifferenz 36 Millivolt betrug, 
so machte die Zunahme etwa Vs 
der anfänglichen elektromotorischen 
Kraft (im Versuche Fig. 1 etwa 14). 
Sehr schön ist hier wiederum die 
Nachwirkung zu beobachten, die Saite 
steigt weit über die Anfangshöhe 
hinauf und kehrt zurück. Auch in 
Fig. 2 sehen wir, wie das Sinken 
der Saite auch nach der Reizung so 
lange noch dauert, bis die Kon- 
traktionen beginnen. Es sei hier 
besonders darauf aufmerksam ge- 
macht, daß die Kontraktionskurve 
während der Zunahme des De- 
markationsstromes absolut keine Zu- 
nahme der Erschlaffung des still- 
stehenden Ventrikels anzeigt, so 
daß das Größerwerden der Poten- 
tialdifferenz nicht auf Kosten einer 
Abnahme der Erregung, die mit Änderungen der Kontraktion 
zusammenhängt, zurückgeführt werden kann. 

Ob die Zunahme des Demarkationsstromes als Ausdruck der 
Restitutionsprozesse gedeutet werden kann, ist schwer zu sagen. 
Jedenfalls ist die faktische Saite der Behauptung von Gaskell an 
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einem schlagenden Herzen -bestätigt: der Demarkationsstrom wird 
durch die hemmende Wirkung des Vagus größer. 

Die eingehende Schilderung der Versuche über die Wirkung 
des Vagus auf die Elektrizitätsproduktion des Herzens wird an einer 
andern Stelle erfolgen. 
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(Aus dem Institut für exper. Pharmakologie der Universität Lemberg 
[Direktor: Prof. Dr. L. Popielski].) 


Asphyxie und Adrenalin. 


Von Dr. Fr. Czubalski, Assistent des Instituts. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 21. Juli 1913.) 


Lange her ist es bekannt, daß der Blutdruck bei unberührten 
Nervenzentren während der Erstickung sich hebt. Dagegen war die 
Frage der Blutdruckerhöhung nach Ausschaltung des Einflusses der 
Nervenzentren während der Erstickung nicht der Gegenstand der 
Untersuchungen. Unterdessen ist es unwiderlegbare Tatsache, daß 
der Blutdruck bei der Erstickung sich hebt, sogar nach der Durch- 
schneidung des Rückenmarkes und des verlängerten Markes und 
auch nach der Durchschneidung der Nervi splanchniei und vagi. 
Diese Blutdruckerhöhung erfolgt gewöhnlich erst am Ende der 
dritten, in Anfängen der vierten Minute, erreicht ihr Maximum am 
Ende der fünften Minute. Die Blutdruckerhöhung wird bedeutend ; 
z. B. in einem Versuche hob sie sich aus 34 mm Heg-Säule auf 100 mm 
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Hg. Das späte Auftreten der Druckerhöhung weist darauf hin, daß 
die Nervenzentren an der Erscheinung nicht teilnehmen. Sehr oft 


treten mit der Blutdruckerhöhung große Pulswellen — Aktions- 
puls — mit bedeutender Verlangsamung der Herztätigkeit auf; diese 


Verlangsamung verschwindet nach der Einführung von Atropin. 
Der Aktionspuls ist peripheren Ursprungs, da er nach der Durch- 
schneidung der Nervi vagi am Halse hervortritt. Ebenso lenkten diese 
großen Pulswellen während der Erstickung die Aufmerksamkeit von 
Durdufi auf sich, welcher meinte, daß das Adrenalin im Blute mit 
großer Menge von GO, nicht so leicht zerfalle und daß seine physiologische 
Wirkung in solchen Bedingungen deutlicher auftrete. Der Charakter 
der Blutdruckkurve in unseren Versuchen erlaubte für wahrscheinlich 
zu halten, daß auch die Blutdruckerhöhung von dem Adrenalin 
abhängig sei. Um diese Frage zu entscheiden, exstirpierte ich beider- 
seits die Nebennieren und erwürgte das Tier. Der Blutdruck hob 
sich nicht mehr, dagegen die Verlangsamung der Herztätigkeit hielt 


Fie. 1. 


an. Angesichts dieses Erfolges könnte man schließen, daß die Blut- 
druckerhöhung bei der Erstickung von dem Adrenalin abhänge, 
welches aus den Nebennieren in das Blut überging. In solchem 
Falle sollte das Adrenalin bei der Erstickung des Tieres im Blute 
in entsprechender Menge sich befinden. Zur Nachweisung des Adre- 
nalins im Blute bediente ich mich des ausgeschnittenen Kaninchen- 
darmes, welcher in Ernährungsflüssigkeit arbeitete. Nach der Hinzu- 
gabe von S cm? des defibrinierten, dem Gefäße des erstickten Hundes 
entnommenen Blutes, trat die für das Adrenalin charakteristische 
bedeutende Tonusverminderung und die Verminderung der Kontrak- 
tionswellen des Darmes hervor, wie Fig. 1 zeigt. Also hängt die 
Blutdruckerhöhung während der Asphyxie nach der Ausschaltung 
des Einflusses der Nervenzentren von dem Adrenalin ab. 

Man könnte daraus schließen, daß die Adrenalinmenge in den 
Nebennieren in Fällen des Erstickungstodes vermindert sein werde. 
Auf diese Tatsache muß man die Aufmerksamkeit lenken, besonders, 
daß die verminderte Adrenalinmenge oft für die Ursache des Todes 
gehalten wird; in Wirklichkeit aber ist diese Verminderung in ge- 
wissen Fällen die Folge der Erstickung des Organismus. 
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(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Graz.) 


Uber den Kohlehydratumsatz des isolierten Herzens 
thyreo- und parathyreopriver Kaninchen. 
Von Dr. F. C. Me Lean (Portland, Oregon). 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesangen am 21. Juli 1913.) 


Mit Rücksicht auf den vielumstrittenen Einfluß des Schilddrüsen- 
apparates auf den Kohlehydratumsatz prüften wir, ob etwa auch bei 
der Lockeschen Versuchsanordnung ein Einfluß feststellbar wäre. 

Die folgende Tabelle enthält die Ergebnisse: 


Verbrauch an Glukose pro Stunde 


ı Zahl ı und Gramm Herz in Milligramm 
Bin S rzalgr |der Ver- 
suche B i Durch- 
ı minimal maximal | schnitt 
BER 
| | 
Normalaks2 Erg. RAR. 1-1 2.6 20 


Exstirpation der Schild- | 
drUSeS..®. a Io 7) 0 23 14 
Exstirpation der zwei | 
äußeren Epithelkör- | | 


perchen | 4 2:9 36 33 
Kombinierte Exstir- 
paboneiglen. 2. |» 4 2:3 42 30 


| 
Die Durchschnittswerte belehren darüber, daß bei einfacher 
Thyreoidektomie der Zuckerverbrauch des Herzens wesentlich herab- 
gesetzt wird, und zwar nach Ausweis der bisherigen Versuche im 
Winter weit mehr als im Sommer. Ebenso wie bei adrenalin- und 
pankreasdiabetischen Herzen steigert auch hier Adrenalinzusatz den 
Verbrauch. Hatte bereits Camis gezeigt, daß der durchschnittliche 
Glykogengehalt von Kaninchenherzen vor und nach dem Lockeschen 
Versuch annähernd der gleiche ist, so konnten wir dies bestätigen und 
auch vergleichende Glykogenbestimmungen des Herzens normaler und 
thyreopriver Tiere nach dem Versuch ergaben keine Unterschiede. 
Wurden die beiden äußeren Epithelkörperchen allein oder auch 
gleichzeitig mit der Schilddrüse exstirpiert, so trat nicht nur keine 
Erniedrigung, sondern sogar eine merkliche Erhöhung des Kohle- 
hydratumsatzes ein. 
Wir enthalten uns an dieser Stelle aller Deutungen und behalten 
uns diese sowie die detaillierte Mitteilung der Versuche für die aus- 
führliche Arbeit vor. 
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Rein physiologische Untersuchungen zur Blutbildung. 
Von F. Freytag. 


(Der Redaktion zugsegansen am 24, Juli 1913.) 


In meinen Blutstudien II gab Schwesinger ein Schema der 
Entwicklung der roten Blutkörperchen im Sinne einer Restitution. 
Ein ähnliches Schema für die Bildung der Leukozyten erscheint 
demnächst in der Wiener medizinischen Wochenschrift. Auf die Lite- 
ratur und das dort angeführte Tatsachenmaterial will ich hier nicht 
eingehen, sondern nur darauf hinweisen, daß die von mir in Verworns 
Zeitschrift veröffentlichten Figuren der Kontrolle von Geh.-Rat 
Prof. Dr. Tereg (Hannover) und Prof. Rubeli (Bern) (die eine 
Arbeit war Habilitätionsschrift) unterlagen. Außerdem habe ich 
diese Figuren gelegentlich des Gölner Naturwissenschaftlichen Kon- 
gresses 1908 aufgestellt. 


An der Tatsache dieser Figuren wird man bei der Blutbildung 
nicht vorbeikommen. Sie sind aber auch sehr leicht zu erzeugen, 
wenn man sich genügend Mühe gibt und die Knochenmarkszellen, 
wie das Garbe (Knochenmarksschema) richtig angibt, in ihrem Zu- 
sammenhange läßt, so daß sie nicht getrennt regellos durcheinander 
liegen. Bei den von mir durchgesehenen Figuren anderer Unter- 
sucher habe ich das immer vermißt. 


Man kann aber auch durch rein physiologische Untersuchungen 
nachweisen, daß die Entstehung der Blutzellen aus den zugrunde 
gegangenen erfolgt. 


Bei Blutentziehungen z. B. brachte ich die Zahl der Blutkörper 
durch intravenöse Injektion aus Blutkörperbrei früher auf die Norm 
als ohne Injektion. (Nur der Eisengehalt im Hämoslobingehalte 
blieb zurück trotz Injektion von Eisen subkutan.) 


Machte man diese Versuche getrennt, einmal mit dem Brei von 
roten, das andere Mal mit weißen Blutkörpern, so war die Vermehrung 
auf diese Zellen beschränkt. 


Indessen entsprach die Injektion des mit physiologischer Koch- 
salzlösung verdünnten Breies nicht einer entsprechenden Vermehrung 
der bezüglichen Zellen. Es wurden weniger neue Zellen gebildet und, 
wie ich glaube ermittelt zu haben, zirka nur die Hälfte von dem 
Quantum des injizierten Breies. 

Umfangreiche Versuche dieser Art sind mir nicht bekannt, ich 
fand auch solche in der Literatur nicht, deshalb halte ich es für nötig, 
auf solche Ausführungen hinzuweisen, die sich sehr gut zu Disser- 
tationen eignen. Welche Art von Untersuchungen man aber auch 
anstelle, alle bestätigen den von mir aufgestellten Grundsatz der 
Restitution. Die Bildung der Blutzellen ist eben ein so einfacher 
Prozeß, wie ich ihn erörtert habe. 
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(Aus dem physiologischen Institute der Universität Bern.) 


Nachweis der sekretorischen Innervation der Niere. 


Von Leon Asher und Roy Gentry Pearce. 
(Hierzu 2 Kurven.) 


(Der Redaktion zugegangen am ?%4. Juli 1913.) 


Der Nachweis, daß Drüsen, wie die Schilddrüse und die Neben- 
niere, unter dem Einflusse von sekretorischen Nerven stehen (R. Asher 
und M. Elack, Zeitschr. f. Biol., 1911, LV,ıS. 8; L.Asherämd 
Walter E. v. Rodt, Zentralbl. f. Physiol., XXVI, Nr.5, S.223, und 
L. Asher, Zeitschr. f. Biol., LVIII, S.274), war für uns eine Ver- 
anlassung, im Anschlusse daran die Frage nach der sekretorischen 
Innervation der Niere in Angriff zu nehmen. In Bezug auf diese 
vieluntersuchte Frage sprechen sich alle maßgebenden Autoren, 
die im Laufe der letzten Jahre eine zusammenfassende Bearbei- 
tung der Harnabsonderung geliefert haben, dahin aus, daß sie zu 
verneinen sei. (Beispielsweise Spiro, Metzner, Magnus, Gohn- 
heim und jüngst Renner in L. R. Müllers Laboratorium.) 

Ohne Zweifel sind alle Bedingungen dafür gegeben, daß die 
Absonderung des Harnes ohne Einfluß von Nerven vor sich gehen 
kann, und es existieren hinreichende experimentelle Grundlagen, 
welche zu diesem Schlusse berechtigen. Wenn aber bei der Schild- 
drüse und der Nebenniere, wo die Verhältnisse hinsichtlich der Un- 
abhängigkeit vom Nervensystem ganz ähnlich liegen, durch geeignete 
experimentelle Maßnahmen die Mitwirkung sekretorischer Nerven 
aufgedeckt werden konnte (hinsichtlich der Nebenniere ist die sekre- 
torische Innervation außer durch Asher seitdem durch Tschebok- 
sareff und namentlich durch Elliott und Cannon bestätigt worden), 
so durfte erwartet werden, daß das gleiche bei der Niere gelingen 
könnte. Um so mehr, als die gleiche anatomische Basis, welche vom 
biologischen Standpunkt aus stets ein guter und beachtenswerter 
Wegleiter ist, durch die Befunde von Smirnow (Smirnow, 
Anat. Anzeiger, XIX, S. 347), welcher Nervenendigungen in den 
Epithelien der Harnkanälchen nachwies, vorhanden ist. 

Der sicherste Weg, um zu einer Entscheidung zu kommen, 
erschien uns in der Auffindung einer Methode, welche den direkten 
Nachweis zu liefern gestattet, daß unter dem Einflusse von Nerven- 
reizung eine Harnabsonderung stattfindet, deren Ablauf nicht oder 
nicht ausschließlich durch Kreislaufsvorgänge bedingt sein kann. 
Von einer Besprechung der älteren negativen Arbeiten sowie der 
jüngsten Mitteilungen von Erich Meyer und von Rhode, welche 
auf einem indirekten Wege Aufschluß zu gewinnen versuchten, 
(die Mitteilungen von E. Meyer und von Rhode erschienen, 


während unsere Versuche im Gange waren), sei an dieser Stelle 
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abgesehen. Da das biologische Postulat spezifischer Nervenbeein- 
flussung der Niere bis jetzt durchaus nicht mit den tatsächlichen 
experimentellen Erfahrungen in Einklang zu bringen war, lag offenbar 
die Hauptaufgabe vor, eine Methode auszuarbeiten, welche die 
Bedingungen zu vermeiden versuchte, unter denen einerseits Stö- 
rungen der Nierentätigkeit eintreten und anderseits Kreislaufs- 
veränderungen stattfinden konnten, welche einen Rückschluß auf 
spezifische Nervenbeeinflussung mit Unsicherheit behafteten. 

Um diesen Anforderungen zu genügen, haben wir folgende 
Methode ausgearbeitet: Das zum Versuche dienende Tier wird nach 
der Methode von Sherrington dezerebriert. Hierdurch wird nach 
Ausführung der Dezerebrierung im weiteren Verlaufe des Versuches 
die Narkose mit ihren Schädigungen überflüssig und bleibt in ge- 
lungenen Versuchen der Blutdruck lange Zeit ein hoher. Dann wird 
auf derjenigen Seite, auf welcher der Vagus gereizt werden soll, 
der Splanchnikus durchgeschnitten und eine Kanüle in den Ureter der 
betreffenden Niere eingeführt. Beide Operationen geschehen von 
hinten extraperitoneal. Der Vagus wird intrathorakal am Ösophagus 
aufgesucht und in Ludwigsche gedeckte Elektroden eingebracht. 
Obwohl es nicht immer nötig ist, haben wir mit erwärmter Luft 
künstlich geatmet. Beide Vagi werden am Halse durchgeschnitten und 
der Blutdruck kontinuierlich von einer Karotis aus aufgeschrieben. 
Es werden nun die Harnportionen verglichen, die während einer 
Ruhe- und einer Reizperiode abgesondert werden. Während der 
Reizperiode wird der Vagus in Intervallen von je einer Minute gereizt. 
Wir beschränken uns hier auf die Mitteilung der Erfolge der Vagus- 
reizung, während wir in unserer ausführlichen Arbeit auch auf 
unsere Erfahrungen mit Splanchnikusreizung eingehen werden. In 
gelungenen Versuchen zeigt es sich, daß durch die Reizung des Vagus 
die Absonderung des Harnes gefördert wird; oft bleibt diese För- 
derung in einer Nachperiode bestehen. Diese Förderung hat nicht 
in Erhöhungen des Blutdruckes seinen Grund. 

Eine Modifikation dieser Methode, die durch den Versuchs- 
verlauf benötigt werden kann und die eine Erweiterung der Versuchs- 
bedingungen mit sich bringt, besteht darin, dauernd und gleich- 
mäßig isotonische Kochsalzlösung, gelegentlich mit geringen Mengen 
von Adrenalin, intravenös zu infundieren, und zwar 0'5 oder Il cm? 
pro Minute. Hierzu diente der Apparat von Straub, in der Form, 
wie ihn Rhode umgearbeitet hat. 

Sowohl die erst beschriebene Methode wie namentlich die 
letztgenannte Modifikation ließen es wünschenswert erscheinen, 
noch schärfere Kriterien für den etwaigen Einfluß von Kreislaufs- 
veränderungen und von unabhängig von den Nervenreizungen ein- 
tretenden direkten Einwirkungen der Infusionen auf die Niere zu be- 
sitzen als der Vergleich von Harn vor und nach der Reizung liefert. 
Deshalb wurde ein Verfahren ausgebildet, welches wir die Methode 
der Kontrollniere nennen. Da der N. splanchnieus der einen Niere 
durchgeschnitten war, mußte auch die andere Niere dem Einflusse 
dieses Nerven entzogen werden. Um den Schädigungen des Kreis- 
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laufes infolge der doppelseitigen Splanchnikusdurchschneidung zu 
entgehen, wurde die Kontrollniere am Hilus total entnervt. An 
den Gefäßen der extraperitoneal von hinten freigelegten Niere 
wurden alle unter Anwendung der Zeißschen Binokularlupe sicht- 
baren Nervenfäden präpariert und durchgerissen und dann nach dem 
Vorschlage von Bayliß die Wandungen der Gefäße mit konzentrierter 
Phenollösung gepinselt. Die Mengenverhältnisse und die Zusammen- 
setzung des Harnes, verglichen mit dem Harne der andern Seite, 
belehren in sicherer Weise über das Gelingen der vollständigen Ent- 
nervung. Alle Änderungen im Kreislaufe und in der physikalischen 
und chemischen Zusammensetzung des Blutes während der Versuchs- 
dauer machen sich auf die Kontrollniere und die Versuchsniere in 
genau der gleichen Weise geltend, so daß Unterschiede in der Menge 
und der Zusammensetzung des Harnes während einer Periode der 
Vagusreizung nur auf dem Erfolge der Nervenreizung beruhen 
können. 


Da die Methode der Kontrollniere in der entscheidensten Weise 
den Beweis liefert, daß der Nervus vagus sekretfördernde Fasern 
für die Niere liefert, möge hier ein Protokoll und die kurvenmäßige 
Darstellung eines Versuches erfolgen. 


Katze. Dezerebriert. 


Rechte Niere total entnervt, linker Splanchnikus durchge- 
schnitten. Glaskanülen in beiden Ureteren. Linker Vagus auf 
Elektroden (siehe nachfolgenden Text). Blutdruck von der Arteria 
carotis. Dauereinlauf von isotonischer Na-Cl-Lösung mit Adre- 


nalin (e5o.) 


| | Trockensubst. 
| HL asenzmTemyese | im Harn = 
| j 2 | prolO Mm. pr 
| in Gramm in Gramm | 4,30 
| 2_ 
Periode Zeit | el | Se er = 
| entnervten | gereizten |SSo|o5o| 35 
| Seite | Seite ee Be: 
SZ - ie St E> E 
F pro = pro \8 8 £ yoZ an) 
absolut] gr absolut] 10 \o ® = 
I. Ruhe 12h 53) 0:3120 | 0°622)| 0-3650 | 0:730) 0-043| 0063| 110 
—12h58 
II. Reizung 12h 580-5918 | 0-842 09155 | 1:308] 0:051| 0:094|| 110 
(500 Strom- | 1h 05 | 
stärke) | | | 
Il. Ruhe 1h 05 1:370 1:24 130 1:17 |-0:062| 0:073| 120 


— 1hl16 


IV. Reizung 1h 16/ 1-5950 | 1-42|1707 | 1:52 | 0-058| 0-89 || 120 
(800 Strom- |— 1h27 
stärke) 
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Kurven der Harnabsonderung. 


A:der total entnervten Niere. 
B der partiell denervierten Niere, die in Periode I und IV durch 
Reizung des Vagus beeinflußt wird. 
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Kurve I. 


Perioden, gestrichelte Kurve: total denervierte Niere. 
ausgezogene Kurve: Niere unter Einfluß von Reizung des 


) 
N-Vagus. 
33 gezahnte Kurve: Blutdruck. 
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Kurve II. 


Kurven der Trockensubstanzmengen im Harn A: der total entnervten 
Niere. B: der Niere, welche in Periode Il und IV unter dem Einfluß 
der Reizung des N-Vagus steht, 
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Aus den vorliegenden Versuchsdaten geht zuerst mit Sicherheit 
hervor, daß die Vagusreizung keine Hemmung der Nierenabsonderung 
verursacht, wie das von vielen Autoren beobachtet wurde. Wir haben 
bei Anwendung unserer Methode in keinem Falle diese Hemmung 
gesehen. Das Ausbleiben der Sekretionshemmung ist nicht allein 
darauf zurückzuführen, daß wir den Vagus intrathorakal unterhalb 
des Abganges der herzhemmenden Fasern reizten, so daß keine Druck- 
senkung, die der Nierensekretion sehr Eintrag tut, zustande kommen 
konnte. Vielmehr hat die Durchschneidung des Splanchnikus einen 
wesentlichen Anteil, da dieselbe die reflektorische Verengerung der 
Nervgefäße, die außer durch unbeabsichtigte Stromschleifen noch 
infolge anderer Ursachen während des Versuches entstehen kann, 
ausschließt. Aus der reflektorischen oder einer auf hesondere Art 
bedingten Verengerung auf dem Wege des Splanchnikus dürften sich 
die Hemmungen erklären, die z. B. von Arthaud und Butte selbst 
bei Reizung des Vagus unterhalb des Abganges der herzhemmenden 
Fasern beobachtet wurden. Wir sahen auch Hemmung sowie der 
Splanchnikus nicht durchschnitten worden war, 

Unsere Versuche wurden an Katzen angestellt. Da bei diesen 
Tieren die Eigentümlichkeit besteht, daß die Reizung des Vagus 
selbst bei sehr starken Reizen nur eine flüchtige Hemmung bewirkt, 
durfte nach Feststellung des prinzipiell wichtigen bei intrathorakaler 
Reizung der Vagus gelegentlich am Halse gereizt werden, wie dies 
im vorliegenden Versuch geschah. 

Die weitere Analyse des Versuches zeigt, daß die Reizung des 
Vagus nicht allein die Harnabsonderung nicht gehemmt, sondern 
sogar sehr merklich gefördert hat, und dies geht besonders anschaulich 
aus den Kurven hervor. Die total entnervte Niere zeigt, wie das 
schon aus früheren Erfahrungen bekannt ist, eine von Periode zu 
Periode zunehmende Absonderung. In der dritten Periode ist der 
Anstieg bedeutender, weil, wie wir es stets gesehen haben, die voll- 
ständig entnervte Niere sehr ausgesprochen auf Änderungen des 
Blutdruckes reagiert und in dieser Periode steigt der Blutdruck von 
110 auf 120 mm Hg. Ganz anders verhält sich die andere Niere. In . 
der zweiten und vierten Periode, der Periode der Reizung, ist die 
Steigerung der Harnabsonderung sehr viel größer als in der Kontroll- 
niere, nämlich 0°578 gegenüber 0'221 pro 10 Minuten, also mehr als 
200%, Unterschied und 0:35 gegenüber 0'18, wiederum 100% Unter- 
schied. Während in den beiden Reizperioden sowohl die absoluten 
Mengen abgesonderten Harnes sowie die Steigerung gegenüber der 
Vorperiode sehr viel größer sind als auf der Seite der Kontrollniere, 
sinkt bemerkenswerterweise in der dritten Periode die abgesonderte 
Harnmenge, und das gerade in der Periode, wo infolge der 
Erhöhung des Blutdruckes die vollständig entnervte Niere mehr 
Harn liefert. Die Reizung des Vagus hat keine Gefäßerweiterung 
im Gefolge. 

Das Versuchsergebnis läßt sich daher eindeutig dahin zusammen- 
fassen, .daß- der Vagus sekretorische Nerven für die Niere enthält, 
deren Reizung eine vermehrte- Absonderung von Harn veranlaßt. 
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Der Vagus fördert aber nicht allein die Ausfuhr von Harn- 
wasser, sondern auch von festen Bestandteilen. Denn in den beiden 
Reizperioden werden von der gereizten Niere sehr viel mehr feste 
Bestandteile ausgeschieden und die Steigerung gegenüber den beiden 
Vorperioden ist, wie die Kurven lehren, wiederum unvergleichlich 
größer als auf der Seite der Kontrollniere. Auch dieser Vorgang ist 
als eine Wirkung spezifischer sekretorischer Nervenbeeinflussung 
anzusehen. Es ist im vorliegenden Versuche sogar vollständiger 
Parallelismus des Ganges der Absonderung von Wasser und festen 
Bestandteilen zu konstatieren, während das nicht der Fall auf der 
Seite der vollständig entnervten Niere ist. Die vollständige Ent- 
nervung macht die Niere für Wasser durchlässiger, hingegen für feste 
Bestandteile weniger durchlässig. (Die Durchschneidung des Splanch- 
nikus bei seinem Austritte aus dem Zwerchfelle und des Vagus ist 
nicht der vollständigen Entnervung gleichzusetzen.) In den genannten 
Permeabilitätsveränderungen liegen Anzeichen für die funktionellen 
Leistungen sympathischer Nerven bei der Harnabsonderung vor. 

Um eine direkte Untersuchung der Beziehung zwischen Splanch- 
nikus und Harnabsonderung zu ermöglichen, haben wir eine Methode 
ausgearbeitet, deren wesentlichster Punkt die Benutzung zweier Tiere 
ist. Das eine dient als Harnspender. Alle Arterien, die in der Bauch- 
höhle von der Aorta abgehen, außer den Nierenarterien, werden ab- 
gebunden und in die Aorta abdominalis unterhalb des Abganges der 
Nierenarterien wird eine Kanüle eingebunden. In die Vena cava 
wird dicht unterhalb den Nierenvenen gleichfalls eine Kanüle ein- 
gebunden. Die Eingeweide werden nach Abbindung der Vena cava 
entfernt. Das andere Tier dient als Blutspender. In eine Karotis 
und eine Vena jugularis kommen Kanülen und die beiden Kanülen 
werden in passender Weise mit den entsprechenden Kanülen des 
Harnspenders vereinigt. Im Momente, wo durch Öffnung der ver- 
schließenden Klemmen der Blutstrom in den Harnspender eingeleitet 
wird, verschließt man die Aorta und die Vena cava dicht oberhalb 
der Nierengefäße. Auf diese Weise ist bewerkstelligt, daß die 
Nieren zu keiner Zeit des Blutstromes ermangelt haben. (Die untere 
Hälfte des Harnspenders kann mit Schonung der Ureteren amputiert 
werden, um die Distanz der Kanülen zu vermindern.) Hirudin ist 
für beide Tiere erforderlich. Beim Harnspender können die Splanchnici 
gereizt werden, während z. B. durch hohe Aortenabklemmung ım 
Blutspender rein mechanisch Druck und Stromgeschwindigkeit in 
der Niere des Harnspenders erhöht werden können. Es wird sich 
später Gelegenheit finden, auf diese Methode zurückzukommen. 

Kehren wir zum Vagus zurück, so wirft der hier gelieferte 
Nachweis, daß er ein sekretorischer Nerv der Niere sei, ein Licht 
auf manches, was früher in anderem Zusammenhange erkannt wurde. 
Vor allem klärt sich die in Ludwigs Laboratorium von Thompson 
gefundene Hemmung der Harnabsonderung durch Atropin auf, 
auch die diuretische Wirkung des auf manche autonome Nerven 
wirkenden Pituiritins könnte Beziehungen hiermit haben. Für die 
Theorie der Harnabsonderung ist der Nachweis sekretorischer Nerven 
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von entscheidender Bedeutung, da die Existenz solcher Nerven es 
unmöglich macht, ausschließlich durch rein mechanische Prozesse 
die Entstehung des Harnes unter physiologischen Bedingungen zu 
erklären. 


Allgemeine Physiologie. 


A. Lecha-Marzo. Nuevas investigaciones sobre las estructuras arti- 
‚fieiales. {Bol. de la soc. esp. de biol., 1913, p. 69.) 
Derselbe. La histologia y las estructuras artificiales. (Labor. de Med. 
legal, Univ. Madrid.( (Rev. clin. de Madrid, Mayo 1913, p. 1.) 
Der Verf. beschreibt eine Reihe von organismenähnlichen 
Bildungen (künstliche Zellen), welche er durch das Zusammenwirken 
verschiedener gebräuchlicher histologischer Farbstoffe und Fixier- 
mittel erhalten konnte, und weist auf die Bedeutung hin, die diesen 
Bildungen für die Beurteilung der in unseren fixierten und gefärbten 
mikroskopischen Präparaten zu beobachtenden Strukturen zukommt. 
Er tritt ferner der Ansicht von Herrera entgegen, welcher die 
Meinung aussprach, daß derartige künstliche Zellen auf Ver- 
unreinigungen unserer Chemikalien mit Spuren von Kieselsäure 
zurückzuführen seien. J. Matula (Wien). 


E. Schwalbe. Die Morphologie des Menschen und der Tiere. (11. 
Die Einzelmißbildungen. IX. Lfg., 1. Abt., 4. Kap.) 

K. Grünberg. Die Mipbildungen des Kopfes. Die Gesichts- 
spalten und die zu ihnen in genetischer Beziehung stehenden ander- 
weitigen Mißbildungen des Gesichtes. 

Verf. teilt das umfangreiche Gebiet der Gesichtsmißbildungen 
in die primären Gesichtsspalten, bei welchen aus irgend einem Grunde 
die Vereinigung der verschiedenen das Gesicht formierenden Teile 
unterblieb und die sekundären Gesichtsspalten, bei welchen diese 
Teile nach ihrer Vereinigung durch sekundäre Störungen wieder ge- 
trennt wurden. In dem ersten Kapitel, welches die primären Spalt- 
bildungen behandelt, bespricht Verf. zuerst die Medianspalten der 
Nasen, der Ober- und Unterlippe, sodann die Lateralspalten, und zwar 
die Oberlippen, Oberkiefer- und Gaumenspalten, die schräge Gesichts- 
spalte und die quere Wangenspalte. Der Beschreibung der einzelnen 
Mißbildungen folgt nun ein ausführliches Kapitel über ihre formale 
und kausale Genese sowie über ihre Erblichkeit. Das zweite Kapitel 
behandelt als sekundäre Gesichtsspalten die seitlichen Nasenspalten, 
die sekundären schrägen Wangenspalten sowie die atypischen Spalten. 
Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit der Aprosopie, mit der Pro- 
bosecis lateralis sowie mit den Fisteln und Dermoiden des Gesichtes. 
Die ausführliche Berücksichtigung der Entwicklungsgeschichte so- 
wie die zahlreichen gelungenen Abbildungen machen das Buch 
besonders lesenswert. Tandler (Wien). 
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M. Rubner. Die Ernährungsphysiologie der Hefezelle bei alkoholischer 
Gärung. (Mit 40 Fig. im Text, 396 S.; Leipzig, 1913; Preis: 
M. 30.—.) 


Rubner behandelt im vorliegenden Werke in umfassender 
Weise an der Hand zahlreicher eigener Versuche und unter Ver- 
wertung des literarischen, nicht sehr ergiebigen und in seinen Ergeb- 
nissen nicht eindeutigen Materials die Frage nach der Beziehung 
der Gärtätigkeit der Hefe zu deren Lebensäußeruugen, also die 
biologische Seite des Gärungsproblems. Das Buch gliedert sich 
in neun Teile. Der erste behandelt die Beziehung zwischen vitalen 
und fermentativen Umsetzungen, speziell der zentralen und fermen- 
tativen Zuckerzersetzung, die Rubner mittels der mikrokalorimetri- 
schen Methode, (deren Beschreibung gegeben wird), ermittelt. 
Rubner kommt zu dem Ergebnis, daß in gärenden Flüssigkeiten 
keine andere Wärmequelle nachzuweisen ist als die aus der Gärung 
des Zuckers sich ergebende, daß also kein anderer energetischer 
Vorgang nachweisbar ist. Rubner schließt daraus, daß es unmöglich 
ist, die Alkoholgärung der ana&rob lebenden Hefe durch eine fermenta- 
tive Spaltung zu erklären, und zeigt, durch vergleichende Unter- 
suchung der Wirkung von Hefeferment aus lebender Hefe, daß die 
Hauptmenge des vergärenden Zuckers durch Zellwirkung, nicht 
durch die nachweisbare Zymase abgebaut wird. 


Der zweite Teil betrifft die Bedingungen des Energiebedarfes 
der nichtwachsenden Hefe, seine Abhängigkeit von der Hefe- 
und Zuckermenge, der Temperatur, der Gegenwart von Alkohol, 
wobei Rubner besonders ausführlich auf die Gärkraftänderungen 
der Hefe eingeht. Die hier mitgeteilten Versuche zeigen die 
differenten Effekte der fermentativen und der biologischen Zucker- 
zerlegung und die vorwiegende Bedeutung der letzteren; sie 
zeigen weiter, daß die Hefe nach Verlust ihrer Wachstumsfähigkeit 
und bei Stickstoffabgabe noch ihre Gärfähigkeit beibehält. Im 
nächsten Teile bespricht Rubner das Wachstum der Hefe und 
die dafür maßgebenden Bedingungen: Alkoholgehalt, Temperatur, 
Konzentration an Nährstoffen und besonders das Nährstoffver- 
hältnis (N-haltige zu N-freien Stoffen) ; es ergibt sich die erhebliche 
Bedeutung des stickstoffhaltigen Nährmaterials. Bemerkenswert 
sind die in der Einleitung zu diesem Abschnitte gegebenen allge- 
meinen Bemerkungen über das Wachstum, das Rubner „als eine Reiz- 
erscheinung, ausgeübt vom Nährmaterial“, ansieht. 


Als Energieumsatz der Hefe, und zwar der nichtwach- 
senden und ohne Berücksichtigung der Fermentwirkung, berechnet 
Rubner: 771:Sg Kal. pro Gramm Hefe in 24 Stunden bei 30° 
oder pro Gramm Hefestickstoff: 3877 Kal. Bei der wachsenden 
Hefe ist er fast der gleiche. Dabei verteilt sich der Energieaufwand 
zu 52:56%, auf das Wachstum (gemessen an den Erntewerten) und 
zu 47.44%, auf die Abbauprozesse. Die nächsten Abschnitte bringen 
Erörterungen über das Verhältnis des Kraft- und Stoffwechsels 
der Hefe zu anderen Organismen und über die Rolle der Membran 
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der Hefezelle als Resorptionsfläche. Nach Rubner beteiligt sich 
die Zellenwand aktiv an der Regulation des Zuckereintrittes. 

Den Schluß bilden zwei längere Kapitel über den Stickstoff- 
wechsel der nichtwachsenden und der wachsenden Hefe. Nach den 
bisher vorliegenden Untersuchungen, besonders der von F. Ehrlich 
und Pringsheim, werden Versuche mit peptonhaltigen Nähr- 
böden mitgeteilt, auf denen kein Wachstum stattfinden konnte, 
über N-Ansatz und N-Abgabe und die dabei stattfindende Gärtätig- 
keit. Das Aufspeicherungsvermögen für Stickstoff ist eine Funktion 
der Hefezelle, nicht der N-Konzentration der Peptonlösung. Die 
Hefe braucht nur Pepton, nicht Albumosen. Die Aufnahme von Pepton 
kann entwicklungsunfähig gewesene Zellen wieder entwicklungs- 
fähig machen, sie konserviert zugleich die Hefezellen für einige Zeit. 

Das Schlußkapitel bringt nach allgemeinen Betrachtungen 
über die Besonderheit des Wachstums (der Vermehrung) der Hefe, 
Versuche über die Bedeutung verschiedener Nährstoffe für das Hefe- 
wachstum, über die untere Grenze der Stickstoffkonzentration 
der Nährlösung, bei der noch Vermehrung erfolgt, über die sogenannte 
„Nährstoffspannung‘ d. h. das Verhältnis zwischen Hefemasse und 
Nährstoffmenge. Die Wachstumsschwelle liegt bei einer Nährstoff- 
spannung von 1:50. Das Werk schließt mit Betrachtungen über 
die Natur der Wachstumserregung. — Wie das Vorstehende ergibt, 
haben wir es in diesem neuesten Werke Rubners mit Untersuchungen 
zu tun, die alle Zweige der Lebensfähigkeit der Hefezelle zum ersten 
Male quantitativ verfolgt haben. A. Löwy (Berlin). 


Pfilanzenphysiologie. 


F. W. Heyl and F.E. Hepner. Some constituents of the Leaves of 
Zygademus Intermedius III. (Chem. Labor. of the Univ. of Wy- 
oming.) (Journ. Americ. Chem. Soc., XXXV, p. 803.) 


Verff. setzen ihre chemischen Studien über Zygademus inter- 
medius fort. Die Blätter wurden gründlich mit 95% Alkohol erschöpft 
und aus dem eingedampften Extrakt die Harze mit Weinsteinsäure 
gefällt. Die saure Lösung wurde mit Äther ausgeschüttelt, nach dessen 
Abdampfung und wiederholter Kristallisation aus Alkohol eine 
querzitinähnliche Substanz mit dem Schmelzpunkte 317° bis 318° 
erhalten wurde. Weitere Mengen von Alkaloid konnten aus der 
alkalisch gemachten Weinsäurelöung mittels Chloroform und Amyl- 
alkohol erhalten werden; jedoch wurde weder ein kristallinisches 
noch ein physiologisch aktives Produkt erzielt. 

Das Harzgemisch wurde inAlkohol gelöst, mit reinen Sägespänen 
vermischt und mit Ligroinäther, Chloroform, Aethylazetat und Alkohol 
extrahiert. Aus dem Ligroinauszug wurde Zerotinsäure, Dihydroxy- 
stearinsäure, Stearinsäure, Palmitinsäure, Hentriakontan und 
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Phytosterol isoliert. Ferner wurden eine Reihe anderer Körper ge- 
wonnen, welche Verff. jedoch noch nicht identifiziert haben, 
Bunzel (Washington). 


W. Palladin und Z. Tolstaja. Über die Sauerstoffabsorption durch 
die Atmungschromogene der Pflanzen. (A. d. pflanzenphysiol. Labor. 
d. Univ,, St. Petersburg.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 5, S. 381.) 


Saft und Brei von etiolierten Sprossen von Vicia faba absorbieren 
in alkalischer Lösung reichlich Sauerstoff, selbst wenn der Extrakt 
mit kochendem Wasser erzeugt war, und färbt sich dabei braun. 
Peroxydase und Wasserstoffsuperoxyd erzeugen aus dem vorhandenen 
Chromogen ein erst rotes dann schwarzbraunes Pigment. Das 
Chromogen kann den Pflanzenteilen durch Methylalkohol entzogen 
werden und bildet dann eine gelbe, sauerstoffabsorbierende durch 
Peroxydase sich dauernd rubinrot färbende Substanz, welche wahr- 
scheinlich dem Brenzkatechin nahesteht. Neben dem Chromogen 
findet sich im Methylalkoholauszug noch ein Sauerstoff nicht ab- 
sorbierendes Prochromogen, das durch Azeton ausfällbar ist und bei 
der Autolyse mit Emulsin in Chromogen übergeführt wird. Aus 
manchen Pflanzenteilen, z. B. Blättern von Ficus repens, die mit Wasser 
autolysiert keine Sauerstoffabsorption zeigten, extrahierte Methyl- 
alkohol doch typisches Chromogen. Wird Chromogen mit Hefe 
unter Sauerstoffabschluß autolysiert, so bildet sich ein ‚„reduziertes 
Chromogen‘‘, das sich auch in schwach saurer Lösung an der Luft 
selbst oxydiert, während Zufügen von Wasserstoffsuperoxyd die 
Sauerstoffabsorption aufhebt, ohne daß ein Pigment gebildet würde. 
Dasselbe ‚reduzierte Chromogen‘ bildet sich bei anäerober Autolyse 
von Pflanzenteilen. 

In Gegenwart von Zymin und Saccharose ist die Sauerstoff- 
absorption reichlicher und andauernder, weil die Zwischenprodukte 
der alkoholischen Gärung (auch nach dem Kochen) ihren Wasserstoff 
an das CGhromogen abgeben, dieses reaktivierend; (Oxygenase von 
Chodat und Bach). Malfatti (Innsbruck). 


Physikalische Chemie. 


R. Feulgen. Das Verhalten der echten Nukleinsäuren zu Farbstoffen. 
II. Mitteilung. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 309.) 


Von etwa 200 der verschiedenen Farbstoffe wählte Verf. etwa 
20 der bekanntesten und in biologischer Hinsicht wichtigsten aus 
und prüfte zunächst, ob sie mit einer wässerigen Lösung von nuklein- 
saurem Natrium Niederschläge geben. Mit sauren Parbstoffen ent- 
standen überhaupt keine Fällungen, mit basischen dagegen wurden 
fast stets Niederschläge erhalten. .Bei sämtlichen Versuchen ist es 
notwendig, die Lösung des nukleinsauren Natriums in die des Farb- 
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stoffes hineinzugießen. Näher wurden untersucht das nukleinsaure 
Malachitgrünleukohydrat und das Kristallviolettleukohydrat. 

Die Bildung der letzteren Verbindung dürfte unter Umständen 
zur Fällung der Nukleinsäure brauchbar sein. Die Verbindung läßt 
sich leicht in ein beliebiges Alkalısalz der Nukleinsäure überführen. 
Endlich wird das Verhalten der Methylenblaubase gegen Nuklein- 
säure näher untersucht. Zemplen. 


Fermente. 


Th. Panzer. Einwirkung von Ammoniakgas auf Invertase. IV. Mit- 
teilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 408.) 

Die Bestandteile des Invertasepräparates gehen bei der Ein- 
wirkung von Ammoniak außer der Bildung von Ammoniumsalz 
noch andere chemische Verbindungen ein. Durch letztere Verbindungen 
werden im allgemeinen keine Atomgruppen betroffen, welche für die 
invertierende Wirkung notwendig "sind. Aldehydgruppen sind für 
die invertierende Wirkung ebenfalls nicht notwendig. Unter be- 
stimmten Umständen (Auspumpversuch) können aus den Verbindun- 
gen, welche das Ammoniak eingegangen ist, sich andere chemische 
Verbindungen bilden, durch welche Atomgruppen festgehalten werden, 
die für die invertierende Wirkung notwendig sind (Karboxylgruppen?). 
Die chemischen Verbindungen, welche das Invertasepräparat mit 
Ammoniak eingegangen ist, sind zum Teil andere als diejenigen, 
welche die untersuchten Diastasepräparate eingehen können. 

Zemplen. 


A. Chistoni. Azione del joduro di sodio sulle nucleasi e sulla zan- 
tinoossidasi. (Istituto di farm. Ter. Univ. Napoli.) (Arch. di fisiol., 
Xp. 119) 

Die fermentative Spaltung von Nuklein in nukleinreichen Ge- 
weben (Milz, Muskel) in vitro wird durch Natriumjodid bedeutend 
gehemmt. J. Matula (Wien). 


K. G. Falk. Studies on enzyme action. VI. The specifity of lipase 
action. (Harrimann Res. Labor., Roosevelt Hosp., New York, 
City.) (Journ. of Amer. Chem. Soc., XXXV, p. 616.) 

Verf. stellt fest, daß Lösungen von Methylalkohol, Ethyl- 
alkohol und Azeton die Hydrolysengeschwindigkeit von Äthylbutyrat 
durch Lipase in einem ihrer Konzentration entsprechenden Grade 
verzögern ; Lösungen von Glykose und Glyzerin sind nur in sehr kon- 
zentrierten Lösungen schädlich. Die Ester selbst, welche zur Unter- 
suchung der Wirksamkeit der Enzympräparate angewendet werden, 
sowie Methylazetat, Äthylazetat, Äthylbutyrat und Glyzeryltriazetat 
verzögern ebenfalls die Reaktionsgeschwindigkeit, welches Verf. 
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daraus erkennt, daß mit ansteigender Konzentration der erwähnten 
Substrata die Wirkungsfähigkeit des Lipasenpräparates abfällt. 
Bunzel (Washington). 


M. L. Hamlin. Studies on enzyme action. VII. A further study of 
the hydrolytic action of amino acids an esters. (Harrımann Res, 
Labor., Roosevelt Hosp., New York, City.) (Journ. Americ. Chem. 

XXXV, p. 624.) 

Glyzerin, Glutaminsäure und Asparaginsäure üben auf Methyl-, 
Äthyl-, Glyzeryl-, Tri- und Phenylazetate, Äthylbutyrat und Äthyl- 
und Phenylbenzoate lipolytische Wirkung verschiedenen Grades aus. 
Die Wirksamkeit der Aminosäuren ist eine selektive, da sie die eben- 
erwähnten Körper mit Bezug auf Reaktionsgeschwindigkeit in ver- 
schiedener Reihenfolge angreifen. Glyzin setzt die hydrolisierende 
Wirkung von Essigsäure auf Methylazetat und Äthylbutyrat herab. 

Bunzel (Washington). 


H.D. Dakin and H. W. Dudley. On Glyoxalase. (Herter’s Labor. 
New York, City.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 423.) 


Verff. entdecken in entbluteten Hunde- und Kaninchen- 
muskeln, in den roten Blutkörperchen, in Hefe und in Austern ein 
Enzym, welches Methylglyoxal zur Milchsäure und Phenylglyoxal 
zur Mandelsäure umwandelt. Aktive Präparate des Enzyms können 
durch Ausziehen der zerhackten Gewebe mit physiologischer Salz- 
lösung, Fällung durch Sättigung mit Amoniumsulphat und Dialyse 
des Niederschlages erhalten werden. Die Glyoxylase wird durch Er- 
hitzen zwischen 48 bis 60° C, durch 0: 1% Essigsäure, doch nicht durch 
0'1%ıges Natriumkarbonat zerstört. Bunzel (Washington). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


S. Miura. Über die Einwirkung des Methylalkohols auf das zirku- 
lierende Blut. (Ausgeführt unter der Leitung des a.-ö. Prof. Dr. 
Otto v. Fürth im physiol. Institut der Wiener Univ.) (Biochem. 
Zeitsch., XLIX, 1/2, S. 144.) 

Die aus zufälligen Beobachtungen sich ergebende Vermutung, 
daß Methylalkohol auf das Blut im Sinne der Erzeugung einer Anämie 
einwirke, ließ sich in Versuchen an Kaninchen und einem Hunde 
experimentell erhärten. Im allgemeinen, aber nicht ausnahmslos, 
tritt nach Injektion verdünnten Methylalkohols ein Absinken des 
spezifischen Gewichtes des Blutes und eine manchmal enorme Ver- 
minderung der roten Blutkörperchen ein; die weißen Blutkörperchen 
zeigen dabei häufig eine plötzlich auftretende gewaltige Vermehrung. 
Der Befund von Poikilozytose und Polychromatophilie bei Unter- 
suchung der roten Blutkörperchen, das Absinken der Lymphozyten 
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bei gleichzeitiger relativer Zunahme der pseudoeosinophilen be- 
ziehungsweise neutrophilen Zellen läßt eine toxische Beeinflussung 
der blutbildenden Apparate vermuten, sei es durch den Methyl- 
alkohol selbst, sei es auch durch seine Oxydationsprodukte Formal- 
dehyd oder Ameisensäure. Die Nieren wurden stark gereizt, es 
kam einmal zu Hämoglobinurie, häufiger zu Albuminurie. Gallen- 
farbstoff trat nicht in den Harn über ; die Sektionen ergaben nur die 
Befunde der Anämie; Verfettungen waren nicht nachweisbar. 
Malfatti (Innsbruck). 


E. Blumenfeld. Beiträge zur Kaliausscheidung unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen. (A. d. Il. med. Klinik d. kgl Charite.) 
(Zeitschr. f. exper Path: u. Ther., XII, 2, 19..923,) 

Der normale Mensch vermochte in Versuchen des Verfassers 
zugeführtes Kalium prompt auszuscheiden, während Herz- und 
Nierenkranke bei Kaliumdarreichung eine Retention beziehungsweise 
sehr verlangsamte Ausscheidung des Kaliums zeigten. Zak (Wien). 


L. Zorn. Beiträge zur Pharmakologie der Mischnarkose. II. Kom- 
bination der Lokalanästhetika (A. 4. pharm. Institut d. Univ. 
Greifswald; Direktor: Geh.-Med.-Rat. Prof. H. Schultz.) (Zeit- 
schr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 3, S. 529.) 

Der Türcksche Versuch, wobei die Konzentration der Lösung 
festgestellt wird, welche nach 10 Minuten dauernder Einwirkung 
die Haut des Froschbeines gegenüber 03% HCl. unempfindlich 
macht, erwies sich trotz der angewendeten Vorsichtsmaßregeln für 
quantitative Untersuohungen über Lokalanästhetika als ungeeignet. 
Einheitliche Resultate ließen sich dagegen am freigelegten Ischiadıikus 
des Frosches erzielen, trotzdem hierbei nicht die sensible sondern 
die motorische Sphäre geprüft wird. Als Maß für die anästhesierende 
Kraft eines lokalen Anästhetikums diente diejenige Konzentration, 
die soeben nach 30 Minuten langer Einwirkung den N. ischiadiceus 
eines Frosches für den Öffnungsschlag eines induzierten Stromes 
leitungsunfähig macht. Die gebräuchlichen Lokalanästhetika ließen 
sich in bezug auf ihre Stärke in folgender Weise absteigend gruppieren: 
Kokain, Tropokokain, Novokain, Stovain, Alypin, Eukain. 

Während Natrium-, Ammonium- und Magnesiumsalze in 1s0- 
tonischen Lösungen keine Anästhesie hervorriefen, zeigten Kali- 
salze eine starke anästhesierende Kraft. Die Resultate der Kom- 
binationen stehen nicht in Einklang mit dem Bürgischen Gesetz 
in seiner Allgemeinheit. Zak (Wien). 


J. v. Benezur und D. Fuchs. Über die Wirkung der Radium- 
emanation auf den respiratorischen Stoffwechsel. (A. d. II. med. 
Klinik d. Univ. Budapest; Direktor: Prof. v. Köranyi.) (Zeit- 
schr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 3, S. 564.) 

Selbst beträchtliche Mengen von Radiumemanation, welche 
die therapeutisch üblichen Dosen um mehr als das Hundertfache 
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übersteigen, bewirken keine erhebliche, sondern nur eine mäßige 

Steigerung des respiratorischen Gaswechsels. Eine qualitative Be- 

einflussung der Verbrennungsprozesse im Organismus findet nicht statt. 
Zak (Wien). 


A. Loewy. Das Thorium X in der Biologie und Pathologie. (Be- 
merkung zu der Arbeit von Plesch, Karczag und Keltmann 
in dieser Zeitschr., XII, 1.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., 
XL, 3, S. 573.) 

Verf. betont, daß er selbst die stärkere Nachgiebigkeit und 

Erschlaffung der Gefäßwand als eine besondere Wirkung der Radium- 

emanation nachgewiesen habe. Zak (Wien). 


Physiologische Methodik. 


E. Abderhalden. Über eine mit dem Polarisationsapparat kombinierte 
elektrisch heizbare Vorrichtung zur Ablesung und Beobachtung des 
Drehungsvermögens bei konstanter Temperatur. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Hallea.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 
S. 300.) 

Der Apparat, welcher ohneweiters an jedem großen Polarisations- 
apparat der Firma Schmidt und Haensch in Berlin montiert 
werden kann, erlaubt eine scharfe Einstellung der Temperatur in dem 
elektrisch geheizten Raum und gestattet neue Beobachtungsrohre in 
das Gesichtsfeld zu bringen, ohne daß das Rohr selbst berührt 
und der erwärmte Raum geöffnet wird. Zemplen. 


R. v. Zeyneck. Über ein modifiziertes Hüfnersches Spektrophoto- 
meter. (A. d. med.-chem. Institut d. deutschen Univ. in Prag.) 
(Zeitschr. £. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 207.) 

Die wichtigsten Modifikationen bestehen in der Verwendung 
eines dünnen Nernst-Stiftes als Lichtquelle, wodurch das lichtdichte 
Gehäuse, das nach Hüfner den Okularteil umgeben muß, entfällt; 
ferner ist der Okularteil fix, hingegen der Kollimatorteil beweglich 
eingerichtet; an Stelle eines Prismas wird ein Abklatschgitter (Jves 
grating G 141 der Firma Scientific shop Chicago, 5345 Lake Avenue) 
verwendet. Einzelheiten der Konstruktion sind im Originale ein- 
zusehen. Malfatti (Innsbruck). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


T. Gayda. Influenza della temperatura sulla funzionalitü dei muscoli 
isolati di riccio. (Erinaceus europaeus.) (Istituto di fisiol. Univ. 
Torino.) (Arch. di fisiol., XI, p. 1.) 

Verf. untersucht bei den Muskeln eines Winterschläfers, nämlich 
beim Igel, den Einfluß, welchen die Temperatur auf die Zuckung, 
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den Tetanus, die Latenzzeit, die Ermüdung, die direkte und indirekte 
Erregbarkeit ausübt. Die Latenzzeit und Zuckungsdauer nimmt 
mit der Temperaturzunahme ab. Die Zahl der zur Hervorrufung des 
Tetanus erforderlichen Einzelreize nimmt mit der Temperaturzunahme 
zu. Der Muskel ermüdet bei 30° rascher als ein solcher bei 10 oder 20°, 


J. Matula (Wien). 


L, Siciliano e A. Vinaj. Studi sulla eceitabilita elettrica dei muscoli. 
I. (Clinica med. gen. Istituto Stud. sup. Firenze.) (Arch. di fisiol., 
XL, p. 22.) 

Es wird eine neue Anordnung beschrieben, um die elektrische 

Erregbarkeit menschlicher Muskeln zu bestimmen, und es werden 

einige Vorversuche an normalen und kranken Individuen mitgeteilt. 


J. Matula (Wien). 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelehemie VI. Mit- 
teilung: Der freie durch Formol titrierbare Aminosäurestickstoff 
und der Gesamtextraktivstickstoff im Muskelgewebe von hungernden 
Tieren. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 243.) 

Bei Versuchen an hungernden Hunden, die nur Wasser erhielten, 
zeigte sich während einer Hungerperiode, die sich über 12 bis 25 Tage 
erstreckte, keine bemerkenswerte Änderung in bezug auf den Gesamt- 
stickstoff der Muskelgewebe. Der Gesamtextraktivstickstoff nahm 
ein wenig, der freie durch Formol titrierbare Aminosäurestickstoff 
um ungefähr ein Viertel des normalen Wertes zu. Auch bei Berechnung 
auf die frische Muskelsubstanz zeigt sich deutlich diese Zunahme 
des freien Aminosäurestickstoffes; der Gesamtextraktivstickstoff 
ist dagegen nahezu unverändert. Eine Erklärung dieser Tatsachen 
läßt sich vielleicht in einem vermehrten Zerfall der Proteine bis zu 
den einfachsten Spaltungsprodukten oder in einer verminderten 
Oxydation der gebildeten Aminosäuren suchen. Wahrschemlich 
spielen bei den beobachteten Tatsachen beide Faktoren eine Rolle. 
Die an Octopus vulgaris angestellten Versuche führten zu den ent- 
gegengesetzten Resultaten wie die am Hunde. Es zeigte sich nämlich 
sowohl eine Verminderung des Gesamtstickstoffs als auch eine 
Verminderung des Extraktiv- und des freien Aminosäurestickstoffes. 

Zemplen. 


G. Pighini. Chemische und biochemische Untersuchungen über das 
Nervensystem unter normalen und pathologischen Bedingungen. 
V, Mitteilung. 

P. Barbieri und D. Carbone. Biochemische Studien über Gehirn- 
schwellung. a) Die akute Schwellung des Gehirns und die kolloidale 
Lehre vom Ödem. (A. d. wissensch. Labor. d. psychiatr. Institutes 
in Reggio Emilia.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 3/4, S. 293.) 

Um die Ansichten M. H. Fischers, nach welchen die gesteigerte 

Azidität die Quellung nicht nur toten, sondern auch lebenden Ma- 
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teriales und damit Ödeme und akute Schwellungen bedingen soll, 
nachzuprüfen, wurde Kaninchen Salzsäure (n/l00) oder Milchsäure 
verschiedenster Konzentration, aber stets in relativ kleiner Menge 
eingespritzt. Dieselben Experimente wurden auch an Tieren unter 
Sauerstoffmangel (Morphium- und Kohlenoxydvergiftung) durch- 
geführt. Außer entzündlichen Erscheinungen, wie sie auch unter 
gleicher Behandlung mit Silbernitrat oder Zinkchlorid zu beobachten 
waren, traten keinerlei Schwellungen oder Ödeme auf, welche als 
Stütze der Fischerschen Lehre hätten gedeutet werden können. 


Malfatti (Innsbruck). 


P. Schiefferdecker. Untersuchung einer Anzahl von Muskeln von 
Vögeln in bezug auf ihren Bau und ihre Kernverhältnisse. 
(Pflügers Arch., CL, S. 487.) 

Nachdem Verf. für eine Reihe von Muskeln des Menschen 
und verschiedener Tiere auf Grund seiner neuen Methode eine 
weitgehende Differenzierung des Baues, welche für den einzelnen 
Muskel eine besondere ist und durch dessen Funktion bedingt ist, 
festgestellt hat, setzt er diese Untersuchungen bei einigen Vogel- 
muskeln (Huhn, Grünfink und Sperling) fort. Auch die Vogel- 
muskeln zeigen hinsichtlich des gegenseitigen Verhaltens der Massen 
und Verteilung der Muskelfasern und -kerne, hinsichtlich der 
Menge und Anordnung des Bindegewebes und seiner Reichhaltig- 
keit an elastischen Fasern eine hohe Differenzierung ; ebenso läßt 
der Kernreichtum des Bindegewebes Unterschiede bei den einzelnen 
Muskeln erkennen. Die Vogelmuskeln besitzen dünne Muskelfasern 
mit vielen, verschieden gelagerten, kleinen und sehr langen Kernen; 
die Kernverhältnisse weisen auf einen sehr regen Stoffwechsel hin. 
Die Hühnermuskeln sind als besonders kernreich zu bezeichnen. 
Aus dem Vergleiche der M. pectorales der drei untersuchten Arten 
ergibt sich, daß die dicken Muskelfasern für die Flugtätigkeit 
günstiger sind als die dünnen. J. Lehner (Wien). 


Physiologie der Atmung. 


J. M. Lahy et G. Helitas. Modifications des echanges respiratoires 
sous influence du travail musculaire. (Une technige nouvelle. Ses 
resultats.) (Journ. de Physiol., XIV, 6. p. 1129.) 

Mit Hilfe des Orsatschen Apparates stellten die Verff. Ver- 
suche über den Gasaustausch bei Muskelarbeit an. Sie modifizierten 
den Apparat in einigen Punkten und konstruierten ihn in tragbarer 
Form. Die Kurven, die sie der Arbeit beigeben, zeigen den Kohlen- 
säuregehalt und die Kolhlensäureausscheidung. Man kann mit der 
von den Verff. angegebenen Methodik leicht viele Fragen der Gas- 
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wechselphysiologie lösen. Zur Bedienung der Apparatur sind zwei 
Personen nötig. A. Hirschfeld (Berlin). 


Th. Naegeli. Über die Resorption von Flüssigkeiten aus der Pleura- 
höhle. (Chirurg. Klinik zu Zürich.) (Zeitschr. ges. exper. Med. 
1112,83. 164.) 

Injektionen von körperwarmer isotonischer NaCl- oder KJ-Lösung 
lassen erkennen, daß das Resorptionsvermögen der Brusthöhle weit 
geringer als dasjenige der Bauchhöhle ist. Sowohl die Pleura parietalis 
wie die Lunge sind dabei beteiligt. Die Resorption wird durch Ände- 
rungen im Blähungszustand der Lunge und namentlich durch 
Störungen ihrer Zirkulation herabgesetzt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Oxydation und tierische Wärme. 


H. Raubitschek : Experimentelle Untersuchungen über die W. H. 
Schultzesche Oxydasereaktion. (Eine kritische Bemerkung zu der 
Arbeit von Arno Klopfer in dieser Zeitschr., XI, 3.) (Zeitschr. 
f.. exper.: Pathol«u. Ther., XII, 3,8: 572.) 

Verf. führt den Widerspruch mit seinen Ergebnissen auf die 

Benutzung eines zersetzten oder verunreinigten Zyankaliumproduktes 

zurück. Zak (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Bang. Ein Verfahren zur Mikrobestimmung von Blutbestandteilen. 
(A. d. med.-chem. Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., 
XIX, 1225219.) 

2 bis 3 Tropfen Blutes (100 mg) werden auf einem gewogenen 
Stückchen (12 x 25mm) eines dicken eigens gereinigten Lösch- 
papiers aufgesaugt und sofort auf einer Torsionswage gewogen. 
Trocknen bis zur Gewichtskonstanz ergibt den Wassergehalt; Behan- 
deln mit etwa der hundertfachen Wassermenge und kolorimetrische 
Bestimmung den Hämoglobingehalt; Behandeln mit Magnesium- 
sulfatlösung läßt das Albumin herausdiffundieren und gestattet 
in Verbindung mit der Gesamtstickstoffbestimmung im Mikrokjeldahl 
die Bestimmung dieser Substanzen; Extraktion mit kochend heißer 
angesäuerter Kaliumchloridlösung fixiert das Gesamteiweiß und 
ergibt den Extraktionsstickstoff. Eingehender wird im Original, 
auf das in bezug auf die vielen Einzelheiten verwiesen werden muß, 
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die Bestimmung des Zuckers und des Chlors beschrieben. Zum Zwecke 
der Zuckerbestimmung wird das Papierstückchen samt dem Blute 
mit der kochend heißen angesäuerten Kaliumchloridlösung aus- 
gelaugt und nun nach der neuen Bangschen Methode der Zucker- 
titration (Biochem. Zeitschr. XLIX, S.1) jodometrisch bestimmt. 
Bei der Chlorbestimmung ersetzt kochende, salpetersaure Magnesium- 
sulfatlösung das Kaliumchlorid ; dazu kommt eine bestimmte Menge 
%,00-Lösung von Silbernitrat und Kieselgur. Das Filtrat wird mit 
der gleichen Menge auf die Silberlösung gestellter Kalium-Jodid- 
Jodat-Lösung versetzt und nach Zusatz von Stärkelösung mit der 
Silberlösung bis zum Farbenumschlag zurücktitriert. Die Beleg- 
analysen zeigen sehr gute Übereinstimmung. 

Der Wert der Methode beruht hauptsächlich auf der Möglichkeit, 
fast ohne Blutverlust selbst an kleinen Tieren ganze Serien von Blut- 
bestimmungen ausführen zu können. Malfatti (Insbruck). 


S. Miura. Über das Wesen der Hämoglobinzerstörung bei der Organ- 
autolyse. (Ausgeführt unter der Leitung des a.-ö. Prof. Dr. Otto 
v. Fürth im physiol. Institut d. Wiener Univ.) (Biochem. Zeit- 
scher, XLIX, 1/2, 5.137). 

Die Beobachtung, daß Hämoglobin im Verlaufe der Autolyse 
verschwindet, konnte bestätigt werden, und zwar zeigte sich dieses 
Verschwinden nicht nur an Lebern verschiedener Tiere in verschieden 
hohem Maße, sondern auch bei Verwendung anderer Organe, ja, 
selbst an reinem Blute. Von besonders hohem Einflusse ist dabei 
das verwendete Antiseptikum ; Chloroform wirkt z. B. vielmal inten- 
siver als Toluol. In den Versuchen an reinem Blute bildete sich 
dabei ein blaßroter Niederschlag, dessen Hämatingehalt vollständig 
jenem des verwendeten Gesamtblutes entsprach. Dieser selbe Nieder- 
schlag bildet sich auch aus Hämoglobin bei der Organautolyse und 
mischt sich den Organresten bei, ohne ihr Aussehen wesentlich zu 
beeinflussen. Es handelt sich also nicht um eine Zerstörung des Blut- 
farbstoffes durch die Autolyse, etwa unter Bildung von Urobilinogen 
oder ähnlichen Substanzen, sondern lediglich um eine koagulative 
Änderung unter dem Einfluß des Antiseptikums, bei der die Hämatin- 
komponente unangegriffen bleibt. Malfatti (Insbruck). 


H. Fischer und A. Hahn. Synthese des 2-, 3-, 4 Trimethylpyrrols 
und des 2-, 3-, 4-Trimethyl-5- Äthylpyrrols (Isomeres Phyllopyrrol). 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 254.) 

Durch länger dauernde Einwirkung von Eisessig-Jodwasser- 
stoff auf das Phtalid des Thrimethylpyrrols gelingt es leicht den 
Phtalsäurerest abzusprengen unter Bildung des schön  kristalli- 
sierenden 2—3—4 Trimethylpyrrols. 


BE ORIENTAL; 


| l 
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das ein ebenfalls schön kristallisierendes Pikrat und einen Azofarb- 
stoff bildet, der nach den Reaktionen der «-Reihe angehört und 
bei der Oxydation mit salpetriger Säure in das zugehörige Oxim 
übergeht. Durch Erhitzen des Trimethylpyrrols mit Natriumäthylat 
wurde das isomere Phyllopyrrol 


CH.scz Fe yore 


I I 
GH, OP NER CH, 


erhalten, das in freiem Zustand nicht kristallisiert und deshalb als 
Pikrat isoliert und analysiert wurde. Beim Erhitzen des als Ausgangs- 
material dienenden Phtalids des Trimethylpyrrols mit Natriummethylat 
auf 230° wird unter Absprengung des Phtalsäurerestes Tetramethyl- 
pyrrol gebildet. Gleichzeitig wurde das Verhalten von Indigo gegenüber 
Natriummethylat geprüft. Dabei wurde Indigosin ziemlich glatt 
aufgesprengt unter Bildung von Trimethylindol und einem neuen 
Körper, der später beschrieben wird. Zemplen. 


H. Fischer, E. Bartholomäus und H. Röse. Zur Kenntnis der 
Porphyrinbildung. 11. Mitteilung. Über Porphyrinogen und seine 
Beziehungen zum Blutfarbstoff und dessen Derivate. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXIV, S. 262.) 


Das Porphyrinogen ist das erste kristallisierte farblose, hoch- 
molekulare Reduktionsprodukt des Blutfarbstoffes. Es wird 
erhalten: 

l. Durch Einwirkung von Essigjodwasserstoff bei Gegenwart‘ 
von Jodphosphonium bei gewöhnlicher Temperatur auf Hämin, 
auf Mesoporphyrin und auf Hämatoporphyrin. 


2. Bei der alkalischen Reduktion mit Natriumamalgan bezie- 
hungsweise Zinkstaub und Eisen aus Mesoporphyrin und aus Hämato- 
porphyrin. Die Rückverwandlung von Porphyrinogen in Meso- 
porphyrin erfolgt leicht durch Natriummethylat, durch methyl- 
alkoholische Kalilauge, Luftoxydation in neutralem oder alkalischem 
Medium und durch alkalisches Ferrizyankalium. Aus Porphyrinogen 
wird durch Natriummethylat Phyllopyrrol abgespalten. Die totale 
Reduktion verläuft analog der des Hämins. Die Oxydation gibt 
Methyläthylmaleinimid und Hämatinsäure. Das Porphyrinogen 
wirkt bei Meerschweinchen intensiv sensibilisierend, und zwar in 
allen untersuchten Fällen. 

Schwere Krankheitserscheinungen wie beim Hämatoporphyrin 
konnten nicht beobachtet werden. Mesoporphyrin hat in der Mehrzahl 
der Fälle durchaus nicht sensibilisierend gewirkt. Die Darstellungs- 
methode für Mesoporphyrin wurde durch Reinigung über das 
schwer lösliche Natriumsalz verbessert. Bei der totalen Reduktion 
des Mesoporphyrins konnte Phyllopyrrol nachgewiesen werden. 
Kristallisiertes Hämatoporphyrin aus Hämin ist auch durch Eis- 
essigsalzsäure erhältlich. Zemplen. 
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J. Marshall and W. H. Welker. T'he preeipitation of colloids by 
means of aluminium hydrowide. (Robert Hare Chem. Labor., Univ. 
of Pennsylvania.) (Journ. Americ. Ghem. Soc., XXXV, p. 820.) 

Nach Versuchen der Verff. lassen sich nahezu alle anorganischen 
und organischen Kolloide durch Aluminiumhydroxyd quantitativ aus 

Lösungen entfernen. Da Oxyhämoglobin nicht auf diese Weise gefällt 

werden kann, läßt sich auf Grund dieser Tatsachen eine Methode zur 

Isolierung dieses Eiweißkörpers ausarbeiten. Bunzel (Washington). 


C. Foa. Sulle leggi d’azione della trombina. (Istituto di fisiol. Univ. 
Torino.) (Arch. di fisiol., X, p. 479.) 

Die zur Blutgerinnung erforderliche Zeit ist umgekehrt pro- 
portional der Kozzentration des Thrombins (e.t = k). Die Gerin- 
nungszeit nimmt mit der Verdünnung des Fibrinogens zu, was sowohl 
mit dem Gesetze der Enzymwirkung von Van’t Hoff — =k[a—x]) 


an. dx : , Ara . 
als mit jenem von Duclaux (TE — k) nicht übereinstimmt. Ver- 
c 


suche, die nach der von Fuld für die Labgerinnung der Milch 
ausgearbeiteten Methode ausgeführt worden waren, ergaben aber 
die Richtigkeit der Formel von Duclaux, nach welcher die 
Geschwindigkeit unabhängig von der Menge des vorhandenen Fibri- 
nogens ist. Der anscheinende Widerspruch in den Ergebnissen der 
mit wechselnden Fibrinogenkonzentrationen unternommenen Ver- 
suchsreihe wird leicht durch die Annahme erklärt, daß aus dem 
Fibrinogen zunächst ein lösliches Umwandlungsprodukt (lösliches 
Fibrin) entsteht, welches erst bei einer gewissen Konzentration eine 
Koagulation erfährt; daher ist die Koagulation in verdünnten Fibri- 
nogenlösungen nur langsam und unvollständig. Aus = klare 
leistet Arbeit) folgt a= kt, d. h. die geleistete Arbeit ist in jedem 
Augenblicke proportional der Zeit. Ause.t— kunda= kt folgt 
_ c (const.) oder — — const. Die geleistete Arbeit des Fer- 
mentes ist in einer bestimmten Zeit proportional der Menge des 
Fermentes (a= kc). Das Thrombin folgt also nicht dem Schütz- 
Borissowschen Gesetze (a — k Ye). Die Reaktionskonstante ist 
demnach unabhängig von dem noch nicht umgewandelten Fibrinogen 
sowie dessen Umwandlungsprodukten. Die Blutgerinnung folgt nicht 
dem Gesetze für monomolekulare Reaktionen. Das Fibrin adsorbiert 
bis zu einem gewissen Maße das Thrombin, das seine Koagulatıon 
bewirkt hat, jedoch läßt sich über die quantitativen Verhältnisse 
in dieser Hinsicht nichts Näheres aussagen. J. Matula (Wien). 


H. E. Hering. Erklärungsversuch der U-Zacke des Elektrokardio- 


gramms als Elektroangiogramme. (Pflügers. Arch., CL], S. 111.) 
Verf. denkt daran, daß die unmittelbar an die Nachschwankung 
anschließende und in den Beginn der Diastole fallende Zacke V 
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Einthovens vielleicht der elektrische Ausdruck einer Aktion der 
Arterien sein könnte, nachdem kürzlich Hürthle pulsatorische elektri- 
sche Erscheinungen an Arterien beschrieben hat. 

J. Rothberger (Wien). 


W.Koch. Über die Bedeutung der Reizbildungsstellen (kardiometrischen 
Zentren) des rechten Vorhofes beim Säugetierherzen. (Pflügers 
Arch., CELL, 5: 279.) | 

Nach Erwiderung auf die Einwände Herings bemerkt Verf., 
daß der Sinusknoten beim Menschen kürzer ist als beim Tier und auch 
bei niederen Tieren relativ größer ist als bei höher entwickelten. 

(Kaninchen, Hund.) Der Gegenstand der vorliegenden Mitteilung 

ist die histologische Kontrolle der in der Arbeit von Zahn ver- 

wendeten Herzen. Untersucht wurden fünf Herzen (ein Hunde-, 
ein Katzen-, 3 Kaninchenherzen) welche sofort nach Beendigung 
des Versuches noch warm fixiert worden waren. Es zeigt sich dabei, 
daß das von Zahn isolierte Zentrum am Koronarsinus mit dem 

Vorhofsteil des Tawaraschen Knotens identisch ist. Damit ist die 

Anschauung Aschoffs von dem verschiedenen Bau des Knotens 

bewiesen. Die Grenze zwischen den beiden Abschnitten des Atrio- 

ventrikularknotens ist die ursprüngliche Vorhofkammergrenze. Die 
spezifischen Muskelsysteme stehen in Beziehung zum venösen Klappen- 
apparat, und zwar der Sinusknoten zu den Sinusklappen (Vena cava 
sup.), der Tawarasche Knotenund seine Ausläufer zu den Atrioventri- 
kularklappen. Der Vorhofsteil des Tawaraschen Knotens und seine 

Ausläufer zum Koronarvenentrichter sind vielleicht auch als Rest der 

Sinusklappenmuskulatur anzusehen; er ist entwicklungsgeschicht- 

lich dem Sinusknoten verwandt. Gewöhnlich schlummert er; durch 

eine mit Reiz verbundene Ausschaltung des Sinusknotens kann er 
jedoch geweckt werden und bildet dann ähnliche Reize wie der Sinus- 
knoten. Auch der Vorhof ist, besonders in seinen basalen Abschnitten, 
ein in Rückbildung begriffener Herzabschnitt. Die Auffassung 

Herings, daß auch Vorhofabschnitte, die nicht in Verbindung mit 

spezifischer Muskulatur stehen, automatisch tätig sein können, ist 

nicht bewiesen und unwahrscheinlich. J. Rothberger (Wien). 


H. Frederieg. Die Heringsche Theorie gibt keine Erklärung für 
den an ausgeschnittenen Herzmuskelstücken hervorgerufenen Pulsus 
alternans. (Pflügers Arch., CLI, S. 106.) 

Verf. zeigt, daß die an ausgeschnittenen, künstlich gereizten 
Herzmuskelstücken beobachteten Erscheinungen nicht zu Herings 
Theorie passen, nach welcher der Herzalternans auf partieller Asystolie 
(durch Verlängerung der refraktären Phase) beruhen soll. 

J. Rothberger (Wien). 


M. Eiger. Die physiologischen Grundlagen der Elektrokardiographie. 
(Pflügers Arch., CLI, S. 1.) 

Nach ziemlich ausführlicher Einleitung findet Verf., daß die 

allgemein übliche Schaltung, bei welcher die Negativität eines Herz- 
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teiles zu einem (positiven) Saitenausschlag nach oben führt, einen 
Widerspruch in sich schließe, und schlägt dementsprechend nach 
seinem Lehrer Gybulski die umgekehrte Ableitung .vor. Alle der 
Arbeit beigegebenen Kurven sind demnach umgekehrt wiedergegeben ; 
man kann sich so unschwer vorstellen, was für eine Verwirrung ent-- 
stehen müßte, wenn man den Vorschlag des Verf. annähme, P, R 
und T sollen normalerweise nach abwärts, OÖ und S nach aufwärts 
gerichtet sein, und alle bisher reproduzierten Elektrokardiogramme 
wären verkehrt aufgenommen. Von den Befunden des Verf. soll 
nur hervorgehoben werden, daß beim Froschherzen von der Mündung 
der Hohlvenen, dem Sinus, den Vorhöfen, der Kammer und dem 
Bulbus aortae Elektrogramme zu erzielen sind, welche alle für das 
Kammerelektrogramm charakteristischen Besonderheiten, und zwar 
insbesondere die Zacken R, S und T aufwiesen. Die Zacken R und S 
sollen der ‚„vorkontraktionellen Periode‘ angehören und durch die 
Ausbreitung der Erregung entstehen. Den zweiten Teil des Elektro- 
gramms (S—T) bezeichnet Verf. als „biochemische Periode‘; er 
führt sie auf Stoffwechselvorgänge zurück und stellt sich dabei vor, 
daß der Anabolismus einen Saitenausschlag nach oben, der Kata- 
bolismus einen Ausschlag nach unten erzeugt. Die Versuche des 
Verf. sind großenteils an nicht ausgeschnittenen, zum Teil ganz ex- 
stirpierten und vielfach verstümmelten Froschherzen ausgeführt. 


J. Rothberger (Wien. 


K. Kure. Über die Pathogenese der heterotopen Reizbildung unter 
dem Einflusse der heterokardialen Herznerven. (A. d. exper.-pathol. 
Institute d. deutschen Univ. zu Prag, Prof. Dr. H. E. Hering.) 
(Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XI, 3, S. 329.) 


In zahlreichen an Hunden, Katzen, Kaninchen ausgeführten 
Versuchen wurden die extrakardialen Herznerven teils durch Dyspnoe 
teils durch den faradischen Strom erregt. Um die Erregung des 
Akzelerans (Ganglion cervicale inferius) allein in Erscheinung treten 
zu lassen, wurde vorher die Vaguswirkung durch Atropin ausgeschaltet. 
Als heterotope Ursprungsreize werden im Gegensatze zu den nomo- 
topen Ursprungsreizen, die sich in der Gegend der Herzwurzel ent- 
wickeln, die atrioventrikularen und ventrikularen Ursprungsreize 
bezeichnet. Durch faradische Erregung des linken Akzelerans konnte 
bei vielen Versuchstieren das Auftreten ventrikularer Automatie 
beobachtet werden, bei dyspnoischer Erregung des linken Akzelerans 
(das rechte Ganglion cervicale inferius inklusive der Ansa Vieusseni 
war exstirpiert worden) konnte ebenfalls atrioventrikulare Automatie 
erzielt werden. Vaguserregung förderte das Auftreten der atrio- 
ventrikulären Automatie. Steigerung des Vagustonus infolge Morphin- 
verabreichung kann unabhängig von einer faradischen Akzelerans- 
erregung atrioventrikuläre Automatie bedingen. Das Auftreten, 
beziehungsweise Abklingen der atrioventrikulären Schlagfolge kann 
entweder plötzlich oder allmählich erfolgen. Die Schlagfrequenz 
der nach faradischer, linksseitiger Akzeleranserregung bei gleichzeitiger 
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dyspnoischer Vaguserregung hervorgerufenen atrioventrikularen Auto- 
matie kann unter Umständen sehr hohe Werte erreichen. Infolge 
einer faradischen Vaguserregung oder Steigerung der dyspnoischen 
Vaguserregung während des Bestandes siner atrioventrikularen 
Automatie kommt es gelegentlich unter Herabsetzung der Schlag- 
frequenz zu einer vorübergehenden Änderung des Ausgangspunktes 
der atrioventrikularen Reizbildung in dem Sinne, daß dieser mehr 
gegen die Kammer zu liegen kommt. 


Bei der durch Steigerung des Vagustonus erzeugten atrio- 
ventrikularen Automatie konnte das Auftreten von Herzschlägen 
mit normaler Sukzession von Vorhof, Kammer in Form von Extra- 
systolen beobachtet werden. Es können also auch Extrareize Ur- 
sprungsreize sein. Zak (Wien). 


K. Kure. Klinische Beobachtungen über den Einfluß der Vagus- 
erregung auf das Auftreten heterotoper Herzreize. (A. d. med. 
Klinik d. Univ. Tokio; Prof. Dr. T. Aoyama.) (Zeitschr. f. ex- 
per. Pathol. u. Ther., XI, 3, S. 460.) 


An einem Falle von Mitralstenose und einem andern Falle von 
mäßiger Gefäßsklerose wurde durch Analyse gleichzeitig auf- 
genommener Arterien- und Venenpulskurven das Vorhandensein 
einer auf Vaguserregung zu beziehenden heterotopen Bradykardie 
festgestellt. 

Im ersten Falle bestand ventrikulare und atrioventrikulare 
Bradykardie von zirka 20 Schlägen in der Minute, nach Atropin trat 
Beschleunigung der Frequenz auf 76 Schläge mit normaler A—V- 
Sukzession ein. Durch Vagusdruck konnte Herzstillstand von über 
10 Minuten hervorgerufen werden. Im zweiten Falle konnte durch 
rechtsseitigen Vagusdruck Herzstillstand mit nachfolgender Kammer- 
automatie erzielt werden. Zak (Wien). 


O. Müller und Blanche Forster. Zur Frage des Herzschlagvolumen. 
II. Mitteilung. (A. d. med. Poliklinik zu Tübingen.) (Zeitschr. f. 
exper. Pathol. u. Ther., XII, 3, S. 472.) 


Gleichzeitig mit der plethysmographischen Kurve der Herz- 
kammern, der Blutdruckkurve in der eröffneten Karotis wurde an 
der andern uneröffneten Karotis der Flammenpuls geschrieben. 
Zu diesem Zwecke wurde ein geschlitztes T'.-Rohr oder ein T.-Rohr, 
dessen horizontaler Schenkel aus zwei Hälften bestand, so angelegt, 
daß die isolierte, aber uneröffnete Karotis durch den horizontalen 
Teil des T.-Rohres zielen konnte. Die offen stehenden Enden des Rohres 
neben der eintretenden beziehungsweise austretenden Karotis wurden 
mit Vaselinpfröpchen verschlossen. Es konnte auf diese Weise fest- 
gestellt werden, daß die Höhen des Flammenpulses den Ausschlägen 
des Herzplethysmogramms, also dem Schlagvolumen entsprechen, 
auch bei verlängerter Pulsdauer (Vagusreizung durch Faradisation, 
Muskarin oder Erstickung). Zak (Wien). 


Nr. 11 Zentralblatt für Physiologie. 607 


O. Müller und Th. Oesterlen. Zur Frage des Herzschlagsvolumens. 
III. Mitteilung. (A. d. med. Poliklinik zu Tübingen.) (Zeitschr. f. 
exper. Pathol. u. Ther., XII, 3, S. 489.) 

Die Untersuchungen wurden vorgenommen, um die Frage 
zu entscheiden, ob die Amplitude. des zentralen Pulses (Flammen- 
oder Volumpuls oder Druckpuls der Subelavia respektive Karotis) 
auch bei wesentlich veränderten Kalibern der peripheren Arterien 
und starker Drucksteigerung in gleicher Weise als ungefähres Maß 
des Schlagvolumens brauchbar ist, wie bei mittlerer Lage des Druckes 
und der Vasomotoren. Aus dieser Fragestellung hatte sich gleich- 
zeitig die Feststellung des fundamentalen Unterschiedes im Verhalten 
zwischen zentralen und peripheren Arterien für die Pulsdiagnostik 
zu ergeben. Es wurde deshalb das Kammerplethysmogramm, die 
Volumkurve der Anonyma mittels des in der zweiten Mitteilung be- 
schriebenen Rezeptors, das Plethysmogramm einer Vorderpfote und 
der Blutdruck in der eröffneten Karotis gleichzeitig verzeichnet. Ver- 
kleinertes Herzschlagvolumen oder vergrößertes Herzschlagvolumen 
bei kontrahierten peripheren Gefäßen wurde durch kühles Bad des 
Versuchstieres beziehungsweise Adrenalinverabreichung, Erstickung, 
Digalen, Strychnin erzielt, während die Änderung des Herzvolumens 
bei dilatierten peripheren Gefäßen durch warmes Bad oder durch 
die präagonale Erschlaffung der Gefäßbahn oder durch Natrium nitro- 
sum erzielt wurde. 

Es ergab sich aus dem Vergleiche der Kurven, daß die Amplitude 
des zentralen Pulses sich ganz gleichsinnig wie die Größe des Alkohol- 
volumens ändert. Die Ergebnisse der Tierversuche sprechen für die 
Richtigkeit der klinischen Beobachtungen, die mit Hilfe der zentralen 
Flammentachographie bei Einwirkung von Bädern und Medika- 
menten, erzielt wurden. Zak (Wien). 


A. Herlitzka. Ricerche di termodinamica museolare. I. Produzione 
di calore nel cuore isolato di mammifero. (Istituto di fisiol. Univ. 
Torino.) (Arch. di fisiol., X, p. 501.) 

Die Wärmeproduktion des tätigen Herzmuskels wird mittels 
der Thermoströme am Einthovenschen Saitengalvanometer ge- 
messen. Die vom Kaninchenherzen erzeugte Wärmemenge ist 2- bis 
3mal größer als die von einem Froschmuskel unter gleichen Um- 
ständen erzeugte Wärme (bezogen auf die Gewichtseinheit). Bei 
einem von Blut und bei einem von Salzlösungen durchspülten Herzen 
ist bei 240 die erzeugte Wärmemenge in ersterem Falle größer. Bei 
31° ist hingegen in beiden Fällen kein Unterschied wahrnehmbar. 
Während der Erschlaffung läßt sich keine Wärmeproduktion nach- 
weisen. Die maximale Wärmeproduktion fällt gewöhnlich vor oder in 
den Beginn der Phase der absteigenden Energie. J. Matula (Wien). 


W.J. Beresin. Über den Einfluß der Gifte auf das isolierte Fisch- 
herz. (Pflügers Arch., CLI, S. 549.) 

Die Herzen von Hechten (500 bis 600 g) werden herausge- 

schnitten und, so wie es gewöhnlich mit Froschherzen geschieht, 
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mit Ringerlösung durchspült. Von Giften werden untersucht: Stro- 
phatin, Erythrophlein, Koffein, Adrenalin, Nikotin, Pilokarpin, 
Chloroform, Äther, Blausäure, Chinin und Veratrin. Strophantin 
wirkt so wie beim Frosch und beim Warmpblüter ; Koffein und Adrenalin 
führen zu Steigerung der Erregung und Vergrößerung der Amplitude ; 
Nikotin wirkt in der ersten Periode wie beim Warmblüter, dagegen 
fehlt in der zweiten Periode der Übergang in starke Beschleunigung. 
Die übrigen untersuchten Gifte zeigen die bereits bekannten Wir- 
kungen. J. Rothberger (Wien). 


I. Cazzola. Azione ed importanza del calcio nella funzione d’arresto 
del cuore. (Istituto. farm. Univ. Padova.) (Arch. di fisiol., XI, 
p. 88.) 


Die Ga-Ionen sind für die Hemmungsfunktion des Vagus un- 
bedingt notwendig. Eine geringe Vermehrung derselben bedingt 
Erhöhung, eine stärkere Herabsetzung, eine Verminderung immer 
Herabsetzung der Vagustätigkeit. Diese Veränderungen sind jedoch 
nur vorübergehender Natur, wahrscheinlich zufolge eigentümlicher 
chemisch-physikalischer Einrichtungen des Organismus. 


J. Matula (Wien). 


A. Borrino e G. Viale. Sui liquidi atti a conservare la funzione dei 
tessuti sopraviventi. VII. L’azione dell’ alcalinita sulla funzione 
del cuore. (Istituto di fisiol. Univ. Turino.) (Arch. di fisiol., X, 
p- 537.) 

Um die Herztätigkeit bei künstlicher Durchspülung zu unter- 
halten, ist-eine gewisse Alkalinität (SD n/,soo NaHOG,). und ein 
gewisses Gleichgewicht zwischen Hydroxyl- und Wasserstoffionen 
erforderlich, welche nahe dem Neutralpunkte liegt. 

J. Matula (Wien). 


F. Schäfer. Vergleichung der bei konstantem und rhythmischem Druck 
durch die Hinterbeine des Frosches getriebenen Flüssigkeitsmengen. 
(Biiküserseägen!, CELL !S292) 

Verf. kann die Angabe Hamels, nach welcher bei rhythmischer 
Speisung viel mehr Flüssigkeit durch die Gefäße strömen soll als 
bei kontinuierlicher, nicht bestätigen ; vielmehr verhalten sich beide 
Durchströmungsarten bei gleichem Mitteldruck gleich; nur bei An- 
wendung gefäßerregender Mittel zeigt sich eine bedeutende Über- 
legenheit des rhythmischen Druckes. In der Blutbahn des Frosches 
besteht keine Proportionalität zwischen Druck und Strömung, indem 
bei sinkendem Druck die Strömung rascher abnimmt, als dem Druck 
entspricht. Das Poiseuillesche Gesetz gilt nicht für den Tierkörper. 
Die Ergebnisse des Verf. stimmen mit den kurz vorher von Gerlach 
gewonnenen gut überein. Rothberger (Wien). 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


U. Lombroso. Contributi della conoscenza degli enzimi proteolitiei. 
IT. Sull’ azione antiproteolitica del siero del sangue. (Arch. di 
istol.,; X, p. 425.) 

Es ist behauptet worden, daß Blutserum, welches zu einem 
mit tryptischer Verdauung begriffenen Gemisch hinzugesetzt wird, 
eine hemmende Wirkung auf dasselbe ausübt. Verf. untersucht diese 
Frage mit Hilfe der Bestimmung der Aminosäuren durch die Sören- 
sensche Formoltitrierung bei der Verdauung verschiedener Eiweiß- 
körper durch Trypsin und Erepsin und gelangt zu dem Schlusse, 
daß eine derartige Hemmung nicht existiert; es zeigt sich sogar 
die Menge der gebildeten Aminosäuren etwas vermehrt (entsprechend 
der Eiweißmenge des zugesetzten Serums). Desgleichen ist auch von 
dem behaupteten Unterschied in der hemmenden Wirkung von 
Hunde- und Hammelserum nichts zu bemerken. Es ist nicht möglich, 
durch Behandlung von Tieren mit Pankreassekret beziehungs- 
weise Darmsaft die entsprechenden Antikörper zu erhalten. Hin- 
gegen vermag Eieralbumin die tryptische Verdauung von Pepton 
und Blutserum deutlich zu hemmen. J. Matula (Wien).- 


U. Lombroso. Contributi alla conoscenza degli enzimi proteolitiei. 
IV. Sul!’ azione dell’ erepsina e della tripsina. (Arch. di fisiol., 
XP: 462.) 

Wird Pepton oder Kasein zuerst der Pankreasverdauung unter- 
worfen und dann nochmals der Einwirkung von Pankreassekret oder 
aber von Erepsin ausgesetzt, so zeigt sich, daß die Menge der ge- 
bildeten Aminosäuren im ersteren Falle geringer ist als bei der Ein- 
wirkung des Erepsins. Das Analoge läßt sich konstatieren, wenn das 
betreffende Protein zuerst der Erepsinverdauung unterworfen wird; 
in diesem Falle ist die Proteolyse bei nachfolgender Pankreasverdauung 
stärker als bei nochmaliger Erepsinverdauung. Diese Beobachtungen 
sprechen gegen die von manchen angenommene Identität dieser 
beiden Enzyme. J. Matula (Wien.) 


U. Lombroso e L. Lattes. Contributi alla conoscenza degli enzimi 
proteolitici. V. Sull’ importanza dell’ erepsina e dell’ enterokinasi 
nella digestione del proteidi. (Arch. di fisiol., X, p. 471.) 

Läßt man auf Kasein Pankreassaft oder Darmsaft getrennt 
einwirken, so ist die in beiden Fällen gebildete Menge von Amino- 
säuren in ihrer Summe bei weitem geringer, als wenn man beide 
Sekrete im Vereine aufeinander einwirken läßt. Läßt man auf eine 
Kaseinlösung, die schon der tryptischen Verdauung unterworfen 
wurde, Darmsaft einwirken, so erhält man, ob nun das Trypsin noch 
seine Wirkung bewahrt hat oder nicht, in beiden Fällen eine gleiche 
Menge von gebildeten Aminosäuren, und zwar ist die schließlich 
erreichte Menge ebenso groß, als ob die beiden Sekrete von allem 
Anfange an zusammen auf das Kasein eingewirkt hätten. Ähnliches 
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gilt, von geringen Abweichungen abgesehen, auch für die Verdauung 
von Blutserum. Diese Versuche würden dafür sprechen, daß die 
Wirkung des zum Pankreassaft tretenden Darmsaftes ausschließlich 
auf das Erepsin zu beziehen und nicht auf eine, in einer Modifikation 
der Trypsinwirkung bestehende indirekte Wirkung der Enterokinase 
zurückzuführen ist. J. Matula (Wien). 


Roseo. Contributi alla conoscenza degli enzimi proteolitiei. III. Sulle 
condizioni necessarie affinche il calore renda lovoalbumina pil 
idrolizzabile della tripsina. (Istituto di fisiol. Univ. Roma.) (Arch. 
di fisiol., X, p. 459.) 

Durch Hitze koaguliertes Eieralbumin wird von Trypsin (Pan- 
kreassekret) stärker angegriffen als nicht koaguliertes. Erhitzen des 
getrockneten Eieralbumins auf 100° vermag nicht das Eiweiß in 
einen solchen Zustand überzuführen, in welchem es von Trypsin 
leichter angegriffen wird. Hierzu ist die Anwesenheit von Wasser 
erforderlich. J. Matula (Wien). 


Uropoetisches System. 


M. Krogh. Die Harnstofbestimmung im Harn mit Natriumhypo- 
bromit. (A. d. zoophysiol. Labor. d. Univ. Kopenhagen.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 379.) 

Bei der Zersetzung des Harnstoffes mit Natriumhypobromitb 
wird nur ein Teil des Stickstoffes frei, der Rest wird in Sauerstoff- 
verbindungen des Stickstoffes umgewandelt. Von dem Kohlenstoff 
wird nur ein Teil zu Kohledioxyd oxydiert, der Rest wird nur zu 
Kohlenoxyd oxydiert. Je weniger Brom im Verhältnis zu Natrium- 
hydroxyd das Reagens enthält, um so weniger weitgehend wird 
die Oxydation. Bei Zusatz von Glukose wird die Oxydation noch 
geringer und die entwickelte Gasmenge dadurch am größten, indem 
der gesamte Stickstoff frei wird, und ein größerer Teil des Kohlen- 
stoffes in Kohlenoxyd umgewandelt wird. Harnstoffbestimmungen 
im Harn werden ausgeführt, indem der Harn mit Phosphorwolfram- 
säure ausgefällt, neutralisiert und mit Bromnatron und einem Gemisch 
aus 1 cm? Brom in 245 cm? 30% iger Natronlauge in 70 cm? Wasser 
zersetzt wird. Doppelbestimmungen an demselben Harn weichen 
nur um etwa 1% ab. Die nach dieser Methode bestimmte Harnstoff- 
menge ist niedriger als nach dem Ausfällen mit Phosphorwolfram- 
säure, Zersetzung unter Druck- und Durchlüftung nach Folin. 

Zemplen. 


OÖ. Schumm. Die Abscheidung kleiner Mengen von Quecksilber durch 
Elektrolyse. Bemerkungen zu der Abhandlung von Dr. H. Buch- 
tala: Quantitativer Nachweis des @Quecksilbers im Harne und in 
organischen Geweben. (A. d. chem. Labor. d. allg. Krankenhauses 
Hamburg-Eppendorf.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, 
5259)) 
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Die Einwendungen Buchtalas gegen die Methode Schumms 
sind hinfällig, da bei den Kontrollversuchen die Vorschriften nicht 
gehalten wurden, indem die Stromstärken höher, die Dauer der 
Elektrolyse kürzer war, als Schumm angegeben hatte. Neue Versuche 
ergaben, daß bei Stromstärken von selbst nur 0'2 am Anfang bis 
0:05 Ampere am Schluß des Versuches bei einer Dauer von 21 Stunden 
nahezu quantitative Abscheidung des Quecksilbers erzielt wurde. 
24stündige Dauer der Elektrolyse bei 4 Volt Spannung und anfänglich 
0:3 Ampere (allmählich auf 0°2 bis 015 absinkend) ist das beste 
Verhältnis. Malfatti (Innsbruck). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


G. Sardemann. Uber die Wirkungen von Adrenalin und Pilocarpin 
am vegetativen Nervensystem gesunder und kranker Menschen. 
(A. d. med. Klinik d. Akad. f. prakt. Med. zu Düsseldorf; Prof. 
A. Hoffmann.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 3, 
S. 504.) 


An Menschen, die allgemein nervöse Erscheinungen oder eine 
besondere Erregung in einem vegetativ innervierten Organe dar- 
bieten, ist eine kräftigere Adrenalin- und Pilokarpinwirkung zu er- 
zielen als an völlig gesunden Individuen. Nur bei einem Falle ge- 
steigerter, autonom erregter Organfunktionen war nur die Pilokarpin- 
injektion stark wirksam, in den übrigen Fällen mehr oder weniger 
gesteigerter autonomer Organfunktion trat die Adrenalinreaktion 
durchaus nicht hinter die Pilokarpinreaktion zurück. 

Bei kräftigen und gesunden Menschen fand sich kaum eine 
Wirkung nach 0'001 g Adrenalin oder 0'01 Pilokarpin. 

Zak (Wien). 


F. Lussana. Sul comportamento del cuore isolato in presenza dell’ 
adrenalina e della colina. (Dall’ Istituto di Fisiol., Univ. Ferrara). 
(Arch. di fisiol., X, p. 373.) 

Adrenalin. hydrochl. vergrößert innerhalb gewisser Dosen am 
unbeweglichen Ventrikel des Froschherzens die Erregbarkeit auf 
elektrische Reize und erhöht am spontan schlagenden isolierten 
Herzen die Kontraktionsgröße sowie die Schlagfrequenz. Cholin 
hingegen vermindert die Erregbarkeit des Ventrikels und am spontan 
schlagenden Froschherzen die Schlagfrequenz und die Kontraktions- 
stärke; beim Schildkrötenherzen ist die Kontraktionsstärke etwas 
vermehrt. Die durch Reizung mit Induktionsströmen bewirkte 
Kontraktur ist bei Anwesenheit von Adrenalin vollständiger, bei 
Anwesenheit von Cholin unvollständiger als bei bloßer Durchspülung 
mit Ringerscher Lösung. J. Matula (Wien). 
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Milchdrüse und Milch. 


C. Foa. Sull’ origine del lattosio, della caseina e del grasso della 
latte. (Dall’ Istituto di fisiol. Univ. Torino.) (Arch. di fisiol., X, 
p. 402.) 

Es wurden an der isolierten Mamma des Schafes Versuche über 
die Entstehung des Milchzuckers, des Kaseins und des Fettes mittels 
Zusatzes der in Betracht kommenden Substanzen zur Durchblutungs- 
flüssigkeit ausgeführt. Es zeigt sich, daß der Milchzucker nicht aus 
Proteinen oder Fetten entstehen kann, sondern, daß er aus der im 
Blut enthaltenen Glukose stammt; daß das Kasein sich nicht von 
Kohlehydraten und Fetten ableitet und daß es auch nicht gebildet 
werden kann, wenn die Durchblutungsflüssigkeit andere Eiweiß- 
körper als die im Blute vorkommenden enthält; daß schließlich 
die Fette der Milch sich nicht von Eiweißkörpern und Kohlehydraten 
ableiten, daß die Milchdrüse nicht imstande ist, Fette aus Fettsäuren 
und Seifen zu bilden, sondern daß sie aus den ihr zur Verfügung 
stehenden neutralen Fetten ganz bestimmte auswählt, die dann in 
die Milch übergehen. J. Matula (Wien). 


W.H. Welker and J. Marshall. The precipitation of enzymes from 
their solutions by moist aluminium hydroxyde. (Robert Hare Chem. 
Labor., Univ. of Pennsylvania.) (Journ. Americ. Chem. Soc., 
XXXV, p. 822.) 

Zur Bestimmung von Milchzucker in Milch schlagen Verff. 
die Entfernung von Eiweiß durch Aluminiumhydrogel vor. Das 
letztere wird durch Fällen des Hydrates aus einer 5%%ıgen Ammoniak- 
alaunlösung mit Ammoniak und Waschen des Niederschlages her- 
gestellt. Das gefällte Aluminiumhydroxyd wird schließlich abge- 
schleudert und das so erhaltene Gel mit ein wenig Wasser verdünnt. 

Bunzel (Washington). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


R. Uhl. Über lösliche Metallverbindungen geschwefelter Eiweißskörper 
mit besonderer Berücksichtigung des Kupfers. (A. d. pharm. Institut 
d. Univ. Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 478.) 

Es wird die Darstellung von Schwefeleiweißverbindungen 
aus verschiedenen Eiweißkörpern mittels Schwefelkohlenstoff in 
alkalischer Lösung beschrieben. Sie ist analog der Darstellung von 

Dithiokarbaminsäuren aus aliphatischen Aminen. Die dargestellten 

Schwefeleiweißkörper werden mit in Alkalı beständigen Schwer- 

metallsalzen zu in Wasser löslichen Metallschwefeleiweißverbindungen 

umgesetzt derart, daß sich das Metall an den eingeführten Schwefel 
bindet. Die dargestellten löslichen Kupfer-, Silber-, und Queck- 
sılberverbindungen haben einen bemerkenswert hohen Metallgehalt, 
sind gegen Alkali beständig, werden von Eiweißlösungen nicht 
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ausgeflockt, von proteolytischen Fermenten in vitro nur schwer 
angegriffen und diffundieren durch eine tierische Membran nicht. 
Das Schwefelpepton erweist sich bei subkutaner und intravenöser 
Injektion als relativ ungiftig. — Das Kupferschwefelpepton zeigt 
keine lokale Ätzwirkung und ist relativ ungiftig, sowohl per os 
als bei subkutaner und intravenöser Injektion. Die Tiere ver- 
tragen ohne irgend welche Schädigung etwa 5mal größere Dosen 
Kupfer als in einer andern Form. In Form von Kupferschwefel- 
pepton verteilt sich das Kupfer in den meisten Organen mit Ausnahme 
von Gehirn und Herz. Ein großer Teil wird aber von der Leber 
zurückgehalten und dann durch die Galle in den Darmkanal aus- 
geschieden. Das Kupferschwefelpepton läßt bei intravenöser In- 
jektion den Blutdruck nahezu unverändert und vermag eine be- 
stehende Diurese zu hemmen. Während das Kupferschwefelpepton 
gegen Milzbrand und Trypanosomen unwirksam ist, zeigt es 
sich gegenüber Staphylokokken von deutlich bakterizider Wirkung. 
Zemplen. 


C. Gazzetti. Un metodo semplice ed esatto per il dosamento dei clo- 
ruri nei liquidi contenenti albumina. (Istituto di farm, sperim. 
Univ. Modena.) (Arch. di fisiol., XI, p. 81.) 

l cm? der Untersuchungsflüssigkeit wird in einem 100 cm?- 
Kolben auf zirka 60 bis 70 cm? verdünnt und mit etwas Eisenalaun 
versetzt. Hierauf wird eine genau abgemessene Menge von n/;g AgNO; 
im Überschusse zugesetzt (10 cm? sind immer genügend). Zufolge 
der Anwesenheit von Albumin kommt es zu keiner deutlichen Nieder- 
schlagsbildung. Man verdünnt daher bis nahezu auf 100 cm? und 
füllt den noch bis zur Marke des Kolbens freibleibenden Raum (zirka 
3cm?) mit HNO, auf. Es fällt das Albumin sowie das gebildete 
Chlorsilber aus; man filtriert ab und bestimmt in dem klaren Filtrat 
die Menge des überschüssigen Silbernitrates. J. Matula (Wien). 


M. Siegfried. Zur Kenntnis des B-Glutokyrinsulphates. (A. d. phy- 
siol. Institut d. Univ. Leipzig.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXIV, S. 288.) 

Findet man, daß durch Einwirkung von Silberbaryt auf ein 
Kyrin eine Zerlegung bewirkt wird, so bestehen zwei Möglichkeiten: 
Entweder ist das Ausgangsmaterial ein Gemenge von mehreren 
Verbindungen, oder findet durch Einwirkung des Silberbarytes 
eine Spaltung statt. Letztere kann schon durch Sättigen mit Baryt 
erfolgen ; es können hierdurch Peptid- und andere Bindungen gelöst 
werden. Die in Gemeinschaft mit Todorwic angestellten Ver- 
suche ergaben, daß eine Zerlegung des Kyrins durch die Silber- 
barytbehandlung eintritt, und machen es wahrscheinlich, daß diese 
Zerlegung durch eine Spaltung des Kyrins erfolgt, daß also das Kyrin 
nicht aus einem Gemenge von Verbindungen, die durch die Silber- 
barytmethode getrennt werden, besteht, sondern daß es durch die 
Silberbarytbehandlung in einfachere Komplexe zersetzt wird. 

Zemplen. 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


M. Kashiwabara. Über das Verhalten der Harnsäure zu Zinksalzen. 
(A. d. chem. Abt. d. pathol. Institutes d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 223.) 

Zinksalze bilden mit Lösungen von Harnsäure oder harnsauren 
Salzen Niederschläge, die sehr zinkreich, aber harnsäurearm sind und 
trotz mannigfach abgeänderter Fällungsmethoden keine rationelle 
Zusammensetzung erkennen ließen. Aus Harn läßt sich die Harn- 
säure quantitativ ausfällen, indem der mit Natriumkarbonat alkali- 
sierte Harn mit 10% iger Zinksulfatlösung vollständig ausfällt, dann 
mit Natriumkarbonat bis zur schwachen Alkalinität weiter versetzt 
wird. Der Niederschlag kann mit Salzsäure oder mit Schwefelwasser- 
stoff in der Hitze zerlegt werden und liefert im letzteren Falle Harn- 
säure, die ebenso rein ist, wie dienach dem Ludwig-Salkowski- 
schen Verfahren erhaltene; in quantitativer Beziehung lieferte das 
Zinkverfahren stets etwas höhrere Harnsäurewerte als das Silber- 
verfahren. Malfatti (Innsbruck). 


A. E. Taylor and W. C. Rose. Studies in the purine metabolisme. 
I. An uricolysis in the human subject. (Dep’t. of Chem., Univ. 
of Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
p. 419.) 

Bei einem Hunde, in dessen Diät ein Teil des Eiweißstickstoffes 
in der Nahrung durch Purinstickstoff ersetzt wurde, stieg der Harn- 
säuregehalt des Harnes nur ein wenig und der Purineinnahme nicht 
entsprechend an. Verff. schließen, daß mehr als die Hälfte der ein- 
genommenen Purine im Verdauungskanal oder nach Absorption 
wahrscheinlich zu Harnstoff umgewandelt wird. 

Bunzel (Washington). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


P. Lasareffi. Studien über das Weber-Fechnersche Gesetz. 11. Mit- 
teilung: Über den Einfluß der Geschwindigkeit des Reizzuwachses 
auf den Schwellenwert der Gesichtsempfindung. (Pflügers Arch., 
GE, S. 371) 

Mit Hilfe eines Lummer-Brodhunschen Photometerwürfels 
verglich Autor ein konstantes Meßlicht mit einem Reizlicht, dessen 
Intensität kontinuierlich zu- oder abnahm, und bestimmte die Zeit, 
welche gerade hinreichte, um einen eben merklichen Empfindungs- 
zuwachs zu erzeugen. Stigler (Wien). 


T. Kato. Zur Physiologie der Binnenmuskeln des Ohres. (Pflügers 
Arch., (GL, 5.5695) 
In sehr mühsamer und schwerer Kleinarbeit wurde vom Autor 
das innere Ohr von Katzen und Kaninchen freigelegt und die Be- 
wegungen der darin sichtbaren Organe graphisch registriert. 
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Zur Beobachtung mit dem Auge bediente sich der Autor der 
Westienschen binokularen Lupe. Aus seinen Beobachtungen geht 
in bezug auf die Leistungen der Muskeln hervor, daß: 

„l. auf schwache akustische Reize bei einer bestimmten 
Intensität zunächst der M. stapedius zuckt, und zwar auf kurz- 
dauernde Reize mit einer kurzdauernden Zuckung, auf länger dauernde 
Reize mit einer entsprechend gleichlangen Dauerkontraktion ; 

2. bei größeren Schallintensitäten gleichzeitig mit dem M. sta- 
pedius auch der M. tensor tympani in Aktion tritt, und zwar ebenso 
bei momentanen Schallreizen mit einer momentanen Zuckung, bei 
länger dauernden Reizen mit Dauerkontraktionen ; 

3. beide Muskeln nicht nur durch Schallreize von einer be- 
stimmten Intensität an, sondern auch im allgemeinen auf hohe Töne 
mit einer Reflexzuckung reagieren ; 

4. bei sehr starken Reizen (und starken hohen Tönen), auch 
wenn sie nur kurze Zeit einwirken, die Zuckungen beider Muskeln 
einen tetanischen Charakter annehmen; 

5. bei Einwirkung kontinuierlicher, intensiver Schallreize eine 
Schädigung des Labyrinths früher eintritt, wenn die Muskeln außer 
Funktion gesetzt werden, und zwar derart, daß bei sehr intensiven 
Schallreizen die Ausschaltung eines Muskels — gleichgültig ob der 
M. tensor oder M. stapedius — ein früheres Verschwinden der Re- 
flexe erfolgt, welche Zeit noch wesentlich verkürzt wird, wenn beide 
Muskeln gleichzeitig ausgeschaltet werden. 

Im Lichte dieser Tatsachen und speziell jener, daß die schä- 
digende Wirkung intensiver Schallreize früher in Erscheinung tritt, 
wenn die Funktion der Muskeln ausgeschaltet ist, wird man wohl 
nicht fehlgehen anzunehmen, daß die Muskeln Schutzapparate 
für das Labyrinth darstellen.“ Stigler (Wien). 


J. S. Szymanski. Versuche über den Richtungssinn beim Menschen. 
(Pflügers Arch., CLI, S. 158.) 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob der Mensch im- 
stande sei, ohne Zuhilfenahme seiner Sinnesorgane bei aktiver 
Fortbewegung eine bestimmte Richtung einzuhalten. 

Nach einer dankenswerten Zusammenstellung der bisherigen 
Literatur über sein Thema teilt der Autor seine eigenen Experimente 
mit, die er an polnischen Schulkindern von 13 bis 15 Jahren in einem 
18:5 m langen und 12 m breiten Schulzimmer gemacht hat. Auf dem 
Fußboden dieses Zimmers hat Autor mit Kreide ein Rechteck ein- 
gezeichnet. Das zu prüfende Kind startete mit verbundenen Augen 
von einem bestimmten Punkt des Zimmers und hatte die Aufgabe, 
zu einem bestimmten andern Punkt zu gelangen. Der Abweichungs- 
winkel wurde gemessen. Stigler (Wien). 


V. Ducceschi. Sensibilita eutanea e senso muscolare. (Labor. di fisiol., 
Univ. Cördoba, Republica Argentina.) (Arch. di fisiol., X, p. 448.) 
Die sensiblen nervösen Endapparate der innern Oberfläche der 
Haut, die Pacinischen Körperchen und Ruffinischen Organe 


616 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 11 


finden sich auch an den Bewegungsorganen wie den Gelenkskapseln 
Sehnen, Bändern, Periost, Faszien und dem intermuskulären Binde- 
gewebe. Die Pacinischen Körperchen haben wahrschemlich die 
Aufgabe, Druckempfindungen den Zentren zu übermitteln, die 
Ruffinischen Organe zeigen wahrscheinlich den Grad der Dehnung 
an, den die betreffenden Organe, in denen sie liegen, ausgesetzt sind. 
Die äußere und innere Oberfläche der Haut haben wahrscheinlich 
zwei unterschiedliche sensitive Funktionen: erstere ist der Sitz der 
Wärme- und Schmerzempfindungen, während letztere der Sitz für 
die Empfindungen des Druckes und der Dehnung der Haut sind. 

J. Matula (Wien). 


H. Fabritius und E. v. Bermann. Zur Kenntnis der Haut- und 
Tiefensensibilität, untersucht mittels der Abschnürungsmethode. 
(Pflügers Arch., CL1, S. 125.) 


Zusammenfassung. 


Wenn man einen Finger an seiner Basis mit einer Gummibinde 
abschnürt und dann während einer Stunde die Veränderungen der 
Tastkreise (simultanen Raumschwellen) und das Verhalten der 
sogenannten Stereognose verfolgt, so stellt sich folgendes heraus: 

Innerhalb von 35 bis 40 Minuten — bei kräftiger Zuziehung 
der Binde etwas früher — tritt eine geringe Erweiterung der Tast- 
kreise ein, die aber nicht größer als jene Veränderung derselben ist, 
welche man seit langem infolge von verschiedenen Eingriffen be- 
obachtet hat. Die Stereognose bleibt während dieser Zeit gut 
erhalten. 

Nach dieser Zeit beginnt eine gewaltige Veränderung der Tast- 
kreise, sie werden rasch größer, und nach etwa 5 bis 7 Minuten sind 
sie am Finger überhaupt nicht mehr vorhanden, d. h. wenn man 
auch die beiden Ästhesiometerspitzen möglichst weit voneinander 
entfernt — etwa 50 mm — ruft das gleichzeitige und möglichst 
gleichmäßige Applizieren derselben auf die Haut nur eine einzige 
Empfindung hervor, die meistens in der Nähe des proximalen Reiz- 
punktes lokalisiert wird. Bei zeitlich getrennter Reizung der beiden 
fraglichen Reizpunkte läßt sich dagegen (mit den Ästhesiometer- 
spitzen) an jedem Orte eine Berührungsdruckempfindung hervor- 
rufen, die richtig lokalisiert wird. Zugleich mit dieser Veränderung 
der Tastkreise verschwindet die Stereognose ; es wird in der überaus 
großen Mehrzahl der Fälle unmöglich, einen Gegenstand durch 
abtastende Bewegungen mit dem abgeschnürten Finger zu erkennen, 
wogegen dies mit einem intakten Finger meistenteils prompt gelingt. 

Nach dem Eintritte dieser Sensibilitätsstörung bleibt von der 
Hautsensibilität noch Berührungs-, Druckempfindlichkeit mit guter 
Lokalisation bei Einzelreizen und erhöhter Reizschwelle, Schmerz- 
und Kälte- sowie Wärmeempfindlichkeit zurück. 

Ziemlich bald aber — etwa nach 5 bis 10 Minuten —  ver- 
schwindet auch der letzte Rest von Druckempfindlichkeit und nur 
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Temperatur- und Schmerzempfindungen sind auslöbar. Diese zeigen 
dabei völlig dieselben Eigenschaften wie der zuletzt verschwundene 
Teil der Berührungsdruckempfindlichkeit. Sie können nämlich 
lokalisiert werden, besitzen aber keine Raumschwelle. Wenn man 
z. B. mit den scharfen Spitzen des Ästhesiometers einen Punkt an 
der Spitze des abgeschnürten Fingers sticht, fühlt man einen starken 
scharfen Stichschmerz, den man richtig lokalisiert; dasselbe trifft 
auch zu, wenn ein Punkt z. B. in der Nähe der abschnürenden 
Gummibinde, also etwa an der Basis der zweiten Phalanx, gestochen 
wird. Werden aber die beiden fraglichen Punkte gleichzeitig mit 
den scharfen Spitzen gereizt, so fühlt man nur einen Schmerz, und 
zwar meistens in der Nähe des proximalen Punktes. Bei Temperatur- 
reizen beobachtet man ähnliche Erscheinungen. 

Wenn man — durch eine passende Versuchsanordunng — 
mit einem Finger Gewichte hebt, die Unterschiedsempfindlichkeit 
für die Gewichte bestimmt und dann diese Versuche in der gleichen 
Weise widerholt, aber eine Gummibinde um die Basis des Fingers 
angelegt hat, so zeigt sich, daß die Unterschiedsempfindlichkeit 
mittels taxierender Bewegungen desto geringer ist, je mehr die taktile 
Empfindlichkeit des Fingers durch die Umschnürung gelitten hat. 
Bei aufgehobener Sensibität des Fingers ist ausschließlich das Gewicht- 
schätzungsvermögen des taxierenden Fingers minimal. Hieraus 
müssen wir den Schluß ziehen, daß diese Muskelempfindungen mit 
einer sehr niedrigen Unterschiedsempfindlichkeit ausgestattet sind 
und deshalb bei der Schätzung von Gewichten durch Hebung eine 
untergeordnete Rolle spielen. Stigler (Wien). 


A. Basler. Über die Verschmelzung rhythmäscher Wärme- und Kälte- 
empfindungen. (Pflügers Arch., CLI, S. 226.) 

Die vorliegende Untersuchung bezweckt, festzustellen, unter 
welchen Bedingungen Wärmereize einerseits und Kältereize ander- 
seits, welche die gleiche Stelle der Haut treffen, verschmelzen. Es 
handelt sich dabei um eine Frage, die für Lichtreize ja schon längst 
beantwortet ist. 

Versuchsanordnung. 


Zur Ausführung solcher Versuche konstruierte Autor einen 
einfachen Apparat. Derselbe bestand aus einem großen Kork, in 
den vier solide Messingstäbe von 16 mm Durchmesser und S cm Länge 
in genau passende Löcher eingesteckt werden konnten, so daß sie 
mit dem einen Ende fest im Kork steckten, während das übrige 
frei herausragte. Der Kork wurde in seinem Zentrum an eine Achse 
gesteckt und ließ sich mit dieser wie ein Mühlrad drehen. Diesen 
Apparat nennt Autor „thermische Reizmühle“. Wurde während 
der Drehung der Reizmühle ein Körperteil, etwa der Arm, tangential 
an die Stäbe gehalten, dann wurde eine Hautstelle nacheinander von 
allen vier Stäben berührt, wobei die Zahl der Berührungen in der 
Sekunde natürlich abhängig war von der Umdrehungsgeschwindigkeit 
der Reizmühle. 
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Zusammenfassung der Versuchsergebnisse. 


„1. Wärmereize, welche in gleichen zeitlichen Abständen auf 
die Volarseite des Unterarmes einwirkten, verursachten eine gleich- 
mäßige Wärmeempfindung, wenn die Periodendauer 1'5 Sekunden 
lang war. 

2. Der Reiz dauerte bei diesen Versuchen die gleiche Zeit wie 
das reizfreie Intervall, mithin brauchten beide 075 Sekunden zu 
ihrem Verlaufe. 

3. An der Vola manus trat die erste Verschmelzung bei einer 
Periodendauer von 1'858 Sekunden, also einer Pause von 094 Se- 
kunden ein. 

4. Kälteempfindungen verschmolzen unter den gleichen Be- 
dingungen am Arme bei einer Periodendauer von 0'535 Sekunden 
und einer Pause von 026 Sekunden. 

5. An der Hohlhand betrug die Länge des Reizes und der 
Pause, bei welcher Verschmelzung eintrat, 0°53 Sekunden. 

6. Als das für die Verschmelzung von Wärme- und Kältereizen 
maßgebende Moment erwies sich im Gegensatze zum Auge die Länge 
der einzelnen Reize und der dazwischenliegenden Pausen, nicht 
bloß die Länge der Perioden. 

7. Alternierend einwirkende Wärme- und Kältereize ver- 
schmelzen bei einer kleineren Frequenz, also längere Periodendauer 
als Kältereize allein.“ Stigler (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


B. Brunacci e C. Tumiati. Sulla concentrazione molecolare di 
aleune parti del nevrasse (cervello-cervelletto-midollo spinale). (Labor. 
di fisiol. Univ. Siena.) (Arch. di fisiol., XI, p. 67.) 

Die molekulare Konzentration des Kleinhirns ist größer als die 
des Großhirns und Rückenmarks (bestimmt mittels Gefrierpunkt- 
erniedrigung) und ist zum größten Teil durch leicht dialysierbare 
Substanzen, namentlich Elektrolyte, bedingt. Die elektrische Leit- 
fähigkeit ist im Gewebe des Kleinhirns und Großhirns nahezu gleich, 
hingegen geringer im Rückenmarke. J. Matula (Wien). 


G. Rossi. Sugli effetti conseguenti alla stimolazione contemporanea 
della corteccia cerebrale e di quella cerebellare. (Dall’ labor. di 
fisiol. Firenze.) (Arch. di fisiol., X, p. 389.) 

Faradische Reizung der einen Kleinhirnhemisphäre erhöht die 
Erregbarkeit der Großhirnrinde der gegenseitigen Hemisphäre, während 
die der gleichen Seite nicht beeinflußt wird. Ebenso erhöht Reizung 
des Kleinhirnwurmes die kortikale Erregbarkeit. Die dazu erforder- 
lichen Reize sind sehr gering. Applikation von Strychnin auf die 
Kleinhirnrinde scheint die Erregbarkeit der kontralateralen moto- 
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rischen Zone des Großhirns zu erhöhen, während Abkühlung von 
keinem Einflusse zu sein scheint. J. Matula (Wien). 


G. Amantea. Azione della strienina e del fenolo sulle zone non ecei- 
tabili della corteccia cerebrale del came. (Labor. di fisiol. Univ. 
Roma.) (Arch. di fisiol., XT, p. 112.) 

Applikation von Strychnin auf die oberflächlichen Schichten 
der Rinde des Frontal-, Temporal- und Okzipitalhirns erweist sich 
als vollständig unwirksam, während man in der Region des Gyrus 
sigmoideus motorische Wirkungen erhält. Phenol erweist sich in allen 
Fällen als unwirksam. J. Matula (Wien). 


J. S. Beritoff. Zur Kenntnis der spinalen Koordination der rhythmi- 
schen Reflexe vom Ortsbewegungstypus. (Pflügers Arch., CLI, 
S. 171.) 


Zusammenfassung. 


„l. Die Koordination der Beugungs- und Streckungsreflexe 
der Hinterextremitäten und auch ihre Verbindung zu rhythmischen 
Reflexen vom Ortsbewegungstypus (Gehen und Springen) gehen bei 
Rückenmarksfröschen im Innern des 9. und 10. Segmentes vor sich. 
Folglich befinden sich die spinalen, koordinierenden Apparate 
der gegebenen rhythmischen Reflexe in der Höhe dieser Segmente. 

2. Eine gesteigerte Tätigkeit dieser Koordinationsapparate in 
einer Hälfte des 9. und 10. Segmentes ist vollkommen hinreichend, 
um an den Hinterextremitäten rhythmische Reflexe vom Gehtypus 
zu bedingen. Jedoch die rhythmischen Reflexe vom Springtypus 
setzen stets eine gesteigerte Tätigkeit in beiden symmetrischen 
Hälften voraus. 

3. Eine richtige Regulierung der Tätigkeit der Koordinations- 
apparate der bezeichneten rhythmischen Reflexe durch sekundäre 
peripherische Impulse wird nur erzielt, wenn die Hinterextremitäten 
frei beweglich sind. Im Falle ihrer Fixierung, bei myographischer 
Forschungsmethode, fällt diese Regulierung durch sekundäre Im- 
pulse, welche eine lange Reihe sich abwechselnder Beugungs- und 
Streckungsreflexe bedingt, vollkommen fort. Bei der Fixation müssen 
die sekundären Impulse anderer Art sein, da sie die Tätigkeit der 
Koordinationsapparate nicht nur nicht regulieren, sondern im Gegen- 
teile in negativem Sinne auf sie wirken. 

4. Diese Koordinationsapparate der rhythmischen Reflexe 
haben die Fähigkeit, unabhängig von sekundären Impulsen seitens 
des Rezeptivfeldes der gegebenen Reflexe, die nach dem Gehtypus 
verbundenen Innervationen zu den Hinterextremitäten, welche durch 
eine primäre Reizung hervorgerufen waren, durch andere, ihnen 
entgegengesetzte, zu ersetzen. 

5. Die funktionelle Tätigkeit der Koordinationsapparate der 
rhythmischen Reflexe in einer symmetrischen Hälfte des 9. und 
10. Segmentes verläuft gewöhnlich getrennt, sowohl von den gleichen 
Apparaten der entgegengesetzten Hälfte als auch von den Apparaten 
anderer Segmente derselben oder auch der anderen Seite; d. h. sie 
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wird gewöhnlich nicht auf interzentralem Wege, weder seitens gleicher 
Koordinationsapparate der andern Hälfte, noch von Koordinations- 
apparaten eines anderen heflextypus erregt. a 

Ferner kommt Autor zur Schlußfolgerung, daß die mit einer 
gesteigerten Erregbarkeit versehenen Koordinationsapparate des 
rhythmischen Reflexes vom Ortsbewegungstypus vollkommen ge- 
trennt funktionieren können, jedoch nur unter der Bedingung, daß 
die Erregbarkeit derselben Apparate der anderen Reflexe normal 
ist. Wenn aber die Erregbarkeit sowohl der einen als auch der an- 
deren Apparate gesteigert ist, so tritt eine Wechselwirkung zwischen 
ihnen ein, w elche vor lan von dem Erregbarkeitsgrad und darauf 
von ihrer anatomischen Nachbarschaft bestimmt wird. 

Stigler (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


L. Popielski. Über die gerinnungshemmenden und blutdruckherab- 
setzenden Substanzen des weiblichen Genitalapparates. (A. d. In- 
stitut f. exper. Pharm. d. Univ. Lemberg.) (Biochem. Zeitschr., 
XLIX, 1/28 S.. 168.) 

G. Schickele (Biochem. Zeitschr., XXXIV, S. 169 u. 214) 
hatte die Ansicht vertreten, daß die weiblichen Sexualorgane besonders 
die Ovarien spezifische gerinnungshemmende und blutdruckherab- 
setzende Substanzen — Hormone — enthielten, die mit den periodi- 
schen Hyperämien und Schwellungen dieser Organe in engem Zusammen- 
hange ständen. Eine Kritik der Versuche Schickeles und deren 
Vergleich mit den Versuchen Popielskis und seiner Schüler ergibt, 
daß es sich nicht um spezifische Substanzen handelt, sondern um das 
in allen Organen nachgewiesene Vasodilatin Popielskis, das ın 
sekundärer Reaktion mit dem Endothel der Blutgefäße den gerinnungs- 
hemmenden Körper im Blut erzeugt. Malfatti (Innsbruck). 


Wachstum und Entwicklung. 


G. Buglia e A. Costantino. (ontributo alla chimica dello sviluppo. 
III. Azoto aminico titolabile al formolo azoto delle sostanze 
estrattive nel fungo „Amanita caesarea“ all’ inizio ed alla fine del 
sviluppo. (Stazion zool. Napoli.) (Arch. di fisiol., XI, p. 125.) 

Die Menge des formoltitrierbaren Stickstoffes sowie die Menge 
des N der Extraktivsubstanzen ist zu Beginn der Entwicklung des 

Pilzes größer als beim ausgewachsenen Pilz, was darauf hinweist, 

daß während der Entwicklung vorwiegend N-frei-Substanzen gebildet 

werden. Werden jedoch die Werte des N in Prozenten des Gesamt- 
stickstoffes ausgedrückt, so läßt sich zwischen dem jungen und aus- 
gewachsenen Individuum kein Unterschied konstatieren. 

J. Matula (Wien). 
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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn -Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 


Über Änderung der sauerstoffübertragenden Oberfläche 
des Blutes bei Änderung der respiratorischen Ober- 
fläche der Lunge. 


Von Prof. Dr. K. Bürker, stud. med. R. Ederle und 
stud. med. F. Kireher (Tübingen) 


(Mit 1 Textfigur.) 
(Der Redaktion zugegangen am 23. Juli 1913.) 


Unter dem Einflusse des Höhenklimas nımmt die Erythro- 
zytenzahl und der Hämoglobingehalt des Blutes zu, und zwar absolut, 
nicht nur relativ!). Zur Erklärung dieser Blutreaktion sind auch 

DE BUT ker, E.NJi0o0oss8, Er Mo lT und EHNEIM ENT: 
Die physiologischen Wirkungen des Höhenklimas. II. Die Wirkungen 
auf das Blut, geprüft durch tägliche Erythrozytenzählungen und 
tägliche qualitative und quantitative Hämoglobinbestimmungen im 
Blute von vier Versuchspersonen während eines Monats. Zeitschr. 
2 B1ol., Bd. 61. S:379,-1913. 
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mechanische, unter dem Einflusse der Luftdrucksenkung auf den 
"Thorax und seinen Inhalt zur Wirkung kommende Momente heran- 
gezogen worden. Sc nimmt H. Kronecker!) im Hochgebirge einen 
höheren Stand des Zwerchfelles als im Tieflande und zugleich Stau- 
ungen im Lungenkreislaufe an; G. Jacobj?) spricht geradezu von 
einer Verblutung in die Lungen, gefolgt von einer Neubildung von 
Blut zur Auffüllung der übrigen Teile des Gefäßsystems. A. Durig 
und N. Zuntz?) fanden auf dem Pick von Teneriffa ihre Vital- 
kapazität um 6 bis 11% vermindert und P. Heger*), der dieselbe 
Auffassung wie Kronecker vertritt, weist auf Versuche von J. de 
Meyer und von J. Strohl hin, welche bei niederem Luftdruck eine 
beträchtliche Veränderung des Elektrokardiogramms und bei Alpen- 
tieren eine Hypertrophie des rechten Ventrikels ergaben. In diesem 
Zusammenhange schien es notwendig, zu untersuchen, welchen 
Einfluß eine Verkleinerung der respiratorischen Oberfläche der Lunge 
auf die sauerstoffübertragende Oberfläche des Blutes, auf die Erythro- 
zytenzahl und den Hämoglobingehalt hat. 2 


Am einfachsten läßt sich eine Beschränkung der respiratorischen 
Oberfläche der Lunge durch Anlegung eines einseitigen Pneumo- 
thorax herbeiführen. Dieser Eingriff erschien auch deshalb von 
Bedeutung, weil er zurzeit vielfach am Menschen zu therapeutischen 
Zwecken vorgenommen wird. Wir haben daher Blutuntersuchungen 
vor und nach künstlichem Pneumothorax bei Menschen, Hunden 
und Kaninchen angestellt. 


Bestimmt wurde die Erythrozytenzahl nach der Methode von 
Bürker, der Hämoglobingehalt nach der spektrophotometrischen 
Methode von Hüfner. Aus beiden Werten wurde der mittlere Gehalt 
eines Erythrozyten an Hämoglobin in 10-129 berechnet, denn es 
war in Hinsicht auf Neubildungsprozesse in den blutbereitenden 
Organen sehr wichtig zu wissen, ob dieser Gehalt Veränderungen 
erleidet oder nicht. Um ferner feststellen zu können, ob die Kon- 
zentration des Plasmas die gleiche bleibt, eventuelle Änderungen 
der Erythrozytenzahl oder des Hämoglobingehaltes also nicht auf 
Eindickung oder Verdünnung des Blutes zurückzuführen waren, 
wurde gegebenenfalls der Brechungsexponent des Plasmas mit dem 
Pulfrichschen Eintauchrefraktometer ermittelt. In einigen Fällen 
wurden auch Blutausstrichpräparate nach Ehrlich hergestellt und 
nach Pappenheims Methode (kombiniertes May - Grünwald- 
Giemsa- Verfahren) gefärbt, um das morphologische Blutbild auf- 
nehmen zu können. 


t) HH. Kronecker: Die Bergkrankheit. v. Ley den szund 
Klemperers. Die deutsche Klinik am Fingange des 20. Jahr- 
hunderts. 1907, Bd. 11, S. 130. 

2\ C. Jacoby: Zur Frage der mechanischen Wirkungen der 
Luftdruckerniedrigung auf den Organismus. Jahrgang 33, S. 20, 1907. 

2) A. Durig und N. Zuntz: Beobachtungen über dieWirkung 
des Höhenklimas auf Teneriffa. Biochem. Zeitschr., 1912, Bd. 39, S. 445. 

ı P. Hezer: Le mal de montagne ou mal d’altitude. Journal 
medical de Bruxelles. Jahrgang 1912, Nr. 46. Separatabdruck. 
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Der Pneumothorax wurde. zuerst mit dem Instrumentarium, 
wie es beim Menschen zurzeit Verwendung findet, angelegt und die 
zusammengefallene Lunge durch Einführung von Stickstoff in den 
Thoraxraum noch weiter komprimiert. Bei Kaninchen kommt es 
dabei leicht zur Luftembolie, weshalb wir bei diesen Tieren die 
Schnittmethode angewendet und den Thorax in einem Interkostal- 
raume vorübergehend geöffnet haben. Einige Male wurde mit Hilfe 
des Röntgenapparates konstatiert, daß der Pneumothorax in der 
Tat gelungen war!). 


BRis.De 


Anderung in der Zusammensetzung des Blutes 
nach künstlichem Pneumothorax. 


——— Hämoglobingehalt in g in 100 em? Blut. 


a Erythrozytenzahl in Mill. in Imm3 Blut. 
---- Gehalt eines Erythrozyten an Hämoglobin in 10-12g. 


Wir haben einen Versuch am Menschen, zwei an Hunden und 
drei an Kaninchen angestellt. In fast allen Fällen war eine deutliche 
Wirkung insofern zu konstatieren, als die Erythrozytenzahl und der 
Hämoglobingehalt in die Höhe ging, und zwar meist rasch. Daß 
diese Veränderungen absolute waren, ergab sich daraus, daß die 
Erythrozytenzahl stärker zunahm als der Hämoglobingehalt, wie es 
bei Neubildungsprozessen der Fall ist, und daß ferner der Brechungs- 
exponent des Plasmas entweder konstant blieb oder doch so geringe 
Änderungen erfuhr, daß von einer wesentlichen Eindickung oder 
Verdünnung des Blutes keine Rede sein konnte. Die morphologische 
Untersuchung ergab als Ausdruck der Blutneubildung. zwar 


1) Wir sind Herrn Prof. Dr. Otfried Müller, der uns einen 
Pneumothoraxfall in seiner Klinik zur Untersuchung überließ, Herrn 
Oberarzt Dr. Weitz, der uns in einer Reihe von Fällen den Pneumo- 
thorax anlegte und die Nachfüllung mit Stickstoff besorgte, Herrn 
Profi. Dr. N aeeceli, der uns das Refraktometer der Poliklinik zur 
Verfügung stellte, und Herrn Prof. Dr. Linser, der uns die Unter- 
suchung der Tiere vor dem Röntgenschirm ermöglichte, zu besonderem 
Danke verpflichtet. 


43* 
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manchmal Polychromatophilie der Erythrozyten und in einem Falle 
bei einem Kaninchen auch einen Erythroblasten; man muß aber 
bedenken, daß dieser Befund auch bei normalen Tieren erhoben 
werden kann und daß ferner Neubildung von Blut vorliegen 
kann, ohne daß es zum Auftreten polychromatophiler und kern- 
haltiger Erythrozyten im zirkulierenden Blute zu kommen braucht. 

Am wenigsten geeignet erwiesen sich zu den Versuchen Ka- 
n'nchen, besser gelang der Versuch am Menschen, am besten an den 
Hunden, besonders bei einem Foxterrier. Die Resultate des letzteren 
Versuches seien in der folgenden Tabelle und in den Kurven der 
Figur 1 niedergelegt. 


Versuch vom 19. Mai bis 5. Juni 1913. 


Männlicher, eben ausgewachsener Foxterrier wird 3 Tage vor- 
untersucht, Blutentziehung aus den Gefäßen der Ohren. Am vierten 
Tage wird ein rechtsseitiger Pneumothorax angelegt und die Lunge 
mit Stickstoff komprimiert, am 8. Tage wird Stickstoff nachgefüllt. 


=] En ee 
Datum und A R = = = a h a a 
Sue der| 52 |28 I u.Hämoglob.npythrozyt.| Bemerkungen 
ul 25 |»5 85 |(Hbling in | an HB in 
entziehung S > = B 100 em3 Blut 10-12 0 
N Wa | 
19.Mai,5p| 6°4 4212220311 7122 PET] 
20000. 8, 53p)| ot 4-17 ° 1.0:9317)711:4 273 
2 SD > 18 .0:90I RA 2) 
22.Mai,4!/,p| 63 4:632210:945 1 712129 29,0 Um 31/, Uhr Pneu- 
23. „ 9a| 64 | 487 |1-028| 129 | 264 Es 
245, AP 64 4:70 1-049| 13°1 27.93 3 
25.2: 10:29 0.654 9:07 1:079| 13°5 26°6 
Ron ua, Dt 4:78 1046| 131 274 Um 5!/, Uhr Stick- 
stoff nachgefüllt. 
27. Mai, 9a! 6°3 Du 1:4:020198:8 26°4 
23. „18a 1654 5:35 111021359 260 
202,0 105221002 4:83 1'043) 13°0 26°9 
2.Juni,11a|, 6:3 4:53 1020| 12°8 28:3 
DE SA MID: 4.22710:9381 1157 27, 


Der Hund war gleich nach dem Anlegen des Pneumothorax 
etwas dyspnoisch, am nächsten Tage aber wieder so munter, als ob 
nichts geschehen wäre. Schon eine Stunde nach der Operation war 
die Erythrozytenzahl von dem Normalwerte 4:16 Mill. auf 463 Mill., 
also um 113%, der Hämoglobingehalt von 11’4g auf 119g, also 
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um 44%, gestiegen. Beide Werte nahmen in den nächsten Tagen 
bei ale Wohlbefinden des Tieres noch beträchtlich zu bis auf 
507 Mill. oder um 219% und auf 13°5g oder um 184%. Als die 
beiden Blutwerte wieder herabgingen, wurde eine nochmalige Kom- 
pression der Lunge mit Stiekstoff vorgenommen, worauf die Werte 
sofort wieder in die Höhe gingen und mit 5°35 Mill. beziehungsweise 
15°9g Maxima erreichten, welche um 28°6 beziehungsweise 219%, 
höher lagen als die Ausgangswerte. Im Laufe der folgenden Tage 
nahmen die Werte, offenbar mit fortschreitender Ausdehnung der 
Lunge, wieder ab, um nach 8 Tagen etwa wieder die Ausgangswerte 
zu erreichen. 

Aus diesem und den anderen Versuchen muß in 
Übereinstimmung mit den im Hochgebirge gewonnenen 
Resultaten geschlossen werden, daß ein größerer Sauer- 
Stoffüberschuß ohne weiteres dem Körper nicht zur Ver- 
fügung steht, daß jedenfalls eine Verkleinerung der 
respiratorischen Oberfläche der Lunge zu Sauerstoff- 
hunger führen kann, der durch Vergrößerung der sauer- 
stoffübertragenden Oberfläche des Blutes gestillt wird. 
Die Anpassung der sauerstoffübertragenden Oberfläche 
an die durch den Pneumothorax bedingten neuen Ver- 
hältnisse erfolgt rasch, es müssen also in den blut- 
bereitenden Organen, besonders im Knochenmarke, Re- 
serven zur Verfügung stehen. Hält der durch den Pneumo- 
thorax gesetzte Sauerstoffhunger an, so stellen sich die 
blutbereitenden Organe im Verlaufe von einigen Tagen 
auf ein höheres Niveau der Blutneubildung ein, um mit 
dem Verschwinden des Hungers allmählich wieder in 
das frühere Tempo der Blutregeneration zu verfallen. 
Ob nicht auch, wie im Anschlusse an einen Höhenaufenthalt, nach 
längerer Zeit noch eine Nachwirkung auf das Blut besteht, muß 
Gegenstand einer besonderen Untersuchung sein. 


(Aus dem Institute für experimentelle Pharmakologie 
der Universität Lemberg !Direktor: Prof. Dr. L. Popielski].) 


I. Über die sekretorische Tätigkeit der Magendrüsen 
unter dem Einflusse des Liebigextraktes. 
Von Dr. Z. Tomaszewski, Assistenten der medizinischen Klinik. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 1. August 1913.) 


Der Einfluß der Extraktivstoffe auf die sekretorische Tätigkeit 
der Verdauungsdrüsen war Gegenstand zahlreicher und eingehender 
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Untersuchungen und die Eigenschaft dieser Stoffe, die Magensekretion 
anzuregen, ist eine längst bekannte Tatsache. 

Es sind indessen die chemischen Eigenschaften des wirkenden 
Körpers und der Mechanismus dieser Wirkung nur in ungenügender 
Weise berücksichtigt worden. 

In meinen Untersuchungen, welche seit zwei Jahren unter 
‚persönlicher Leitung von Prof. Popielski geführt werden, habe ich 
mein Augenmerk speziell auf diese Fragen gerichtet; ich habe ver- 
sucht experimentell nachzuweisen, ob die Sekretion der Magendrüsen 
vom Darme aus (mit Umgehung des Magens) angeregt werden kann 
und was für chemische Eigenschaften der in den Extrakten ent- 
haltene, wirksame Körper besitzt. 

Ich habe hauptsächlich die Wirkung des Liebigextraktes 
studiert und die Untersuchungen so weit geführt, daß es mir be- 
rechtigt scheint, die Ergebnisse, welche ich ausführlich anderweitig 
publizieren werde, schon jetzt in aller Kürze mitzuteilen. 

Alle Untersuchungen sind an entsprechend vorbereiteten 
Hunden in chronischer Weise durchgeführt. Da man bei den Unter- 
suchungen über die Sekretion des Magensaftes mit dem unabwäg- 
baren Momente der Psyche zu rechnen hat, habe ich bei allen meinen 
Versuchstieren die intrathorakale beiderseitige Vagotomie ausgeführt. 
Um möglichst große Ausschläge zu bekommen, habe ich den Saft 
von der gesamten Oberfläche der Magenmukosa gesammelt; zu 
dem Zwecke wurde den Tieren eine gewöhnliche Magenfistel nach 
Pawlow angelest. 

Außerdem haben wir noch (um den störenden Einfluß des 
Speichels zu beheben) eine Ösophagotomie ausgeführt und in der 
Nähe des Pylorus eine seitliche Duodenalfistel, durch welche die 
untersuchten Körper direkt in den Darm eingeführt werden sollten, 
angelegt. Durch diese letzte wurde in das Duodenum ein kleiner 
Gummiballon hineingeschoben, mit welchem der zuführende Schenkel 
so dicht abgeschlossen wurde, daß von dem in das Duodenum einge- 
führten Körper, dessen Wirkung untersucht werden sollte, nichts 
in den Magen zurückgelangen konnte. 


Versuch Nr. 43. Jänner 1912. 


Hund Nr.2. Beiderseitige intrathorakale Vagotomie, Ösophago- 
tomie, Magen und Duodenalfistel. Gewicht des Tieres 19 kg. 


sh 15’ Anfang der Beobachtung. 


em? Saft Azidität Freie Salzsäure 
$h 15’ bis Sh 45° 06 
9h 15 04 20 fehlt 
9h 30’ 0-3 


Um 9% 30’ Einführung in die Duodenalfistel des Liebigextraktes 


(500 cm? einer DYIgen Lösung). 
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9h 40’ Einführung ist beendet. 


10h 02) 

10" 15° 0:5J ” E; 
10h 30’ 06 50 ++ 
10h 45' 10:0 90 ++ 
Ile 11:0 85 ++ 
118157 4:0 s0 + 
11h 30’ 2 80 ++ 
11h 45’ 16 56 + 
12h 06 33 ++ 
12215, 0-4 

12h 30 02 


Diese Versuche, von denen wir einen als Beispiel anführen, 
ergaben, daß die Sekretion des Magensaftes nach Einführung des 
Extraktes in den Darm ungefähr nach 45 Minuten (und höchstens 
nach 115’) anfängt; die Menge des sezernierten Saftes erreicht ge- 
wöhnlich in der zweiten Stunde das Maximum, in der dritten Stunde 
vermindert sich die Sekretion allmählich. Die Azidität des Magen- 
saftes verläuft gewöhnlich parallel der Größe der Sekretion, es kommt 
aber auch manchmal vor, daß das Maximum der Azidität sich etwas 
verschiebt und nicht mit dem Maximum der Sekretion zusammen- 
kommt. Die Quantität des sezernierten Saftes schwankt in ziemlich 
breiten Grenzen. 

Unter unseren Versuchen haben wir indessen auch solche zu 
verzeichnen, welche von dem eben beschriebenen Typus abweichen, 
wo sich also das Maximum der Sekretion entweder etwas verzögert 
oder aber etwas eher kommt und wir werden es auch verstehen, 
wenn wir den verschiedenen Füllungszustand der Gedärme und die 
dadurch bedingten Differenzen in der Resorption des wirkenden 
Körpers berücksichtigen 

Der festgestellte Sekretionstypus beweist, daß wir nicht mit 
einer reflektorisch bedingten Sekretion zu tun haben, weil sie dann 
viel eher anfangen würde; da sie aber erst längere Zeit nach der Ein- 
führung des Körpers in den Darm anfängt, so beweist das, daß die 
Sekretion eine chemische, durch die im Darme resorbierten und auf 
dem Blutwege wirkenden Körper bedingte ist. 

Um uns zu überzeugen, welche in Liebigs Bouillon enthaltenen 
Körper die Sekretion anregen, haben wir die Bouillonlösung ver- 
schiedenen chemischen Prozeduren unterzogen. Wir haben Fällungen 
vorgenommen mit dem kolloidalen Eisen, mit kalloidalem Eisen 
und Alkohol, mit Phosphorwolframsäure. Wir haben auch mit Ex- 
trakten gearbeitet, welche wir aus dem Bouillon durch Ausschütteln 
mit Ethyl- oder Methylalkohol gewonnen haben. 

Es ergab sich, daß der wirksame Körper in den Phosphor- 
wolframsäureniederschlag übergeht und sich mit dem Äthyl- oder 
Methylalkohol aus dem Bouillon extrahieren läßt. Wir haben uns 
auch überzeugt, daß die im Liebigextrakt enthaltenen Mineral- 
bestandteile die Sekretion des Magensaftes nicht anregen können. 
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Nach Einspritzung des Atropins (0'01) erfolgt keine Sekretion mehr. 
Aus diesen Ergebnissen müssen wir schließen, daß der wirksame 
Körper des Liebigextraktes mit großer Wahrscheinlichkeit ein dem 
Muskarin verwandtes Alkaloid ist. Beim KochendesFleisches zerfällt das 
in ihm enthaltene Lezithin; es entsteht das Cholin, welches wieder 
zerfällt und muskarinähnliche Zerfallsprodukte bildet. 

Unsere weiteren Versuche ergaben, daß zwischen den Extraktiv- 
stoffen und den Verdauungsprodukten des Eiweißes grundsätzliche 
Differenzen bestehen, der Art, daß nur den Extraktivstoffen die 
Eigenschaft zukommt, vom Darme aus auf dem humoralen Wege die 
Sekretion anzuregen. 


(Aus dem Institute für escperimentelle Pharmakologie 
der Universität Lemberg |Direktor: Prof. Dr. L. Popielski].) 


II. Über die sekretorische Tätigkeit der Magendrüsen 
unter dem Einflusse von Organextrakten. 


von Dr. Z. Tomaszevwski, Assistenten der medizinischen Klinik. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesangen am 1. August 1913.) 


Die Frage nach dem Einflusse von Organextrakten auf die 
sekretorische Tätigkeit der Magendrüsen gewinnt an Bedeutung, 
nachdem manche Autoren ausschließlich der Pylorusschleimhaut 
die Eigenschaft zuschreiben, einen speziellen Körper (Magensekretin) 
zu produzieren, welcher auf dem Blutwege die Sekretion der Magen- 
drüsen anregen soll. 

Im Jahre 1902 hat indessen Popielski, welcher die Wirkung 
von Extrakten aus verschiedenen Teilen des Verdauungstraktes stu- 
dierte, unter anderem nachgewiesen, daß die subkutane Einspritzung 
des Auszuges aus der Rektalschleimhaut eine Magensaftabsonderung 
zur Folge hat; derselbe Autor hat ferner im Jahre 1910 (Gazeta 
lekarska) gefunden, daß auch der Auszug aus der Fundusschleimhaut 
sekretionsanregend wirkt. 

Alle meine diesbezüglichen Versuche sind, um psychische Mo- 
mente auszuschließen, an vagotomierten Tieren mit chronischer 
Magen- und Duodenalfistel ausgeführt worden. Ich habe mich be- 
müht zu prüfen, ob durch die subkutane Einführung von Extrakten 
aus der Magenwand die Magensaftsekretion anzuregen ist, habe 
ferner versucht, den Mechanismus zu analysieren und den wirksamen 
darin enthaltenen Körper näher zu definieren. 

Ich habe einwandfrei festgestellt, daß sowohl die Extrakte 
aus der Schleimhaut des Pylorus wie auch des Fundus und die Ex- 
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trakte aus der Muskularis die Sekretion in ausgesprochener Weise 
anregen. 


Als Beispiel diene der folgende Versuch: 


Schwarzer Hund. 
Doppelseitige intrathorakale Vagotomie. Magen- und Duodenal- 
fistel. 
Versuch vom 9. Mai 1913. 
9 Uhr Anfang der Beobachtung. 


Azidität 


RE "reie Salzsäure 
(cm3t/,.n-NAOH) | Tele SUE 


em? Saft 


Hu His 910’ 1 schwach sauer keine 
a5 > B < 
40’ 2 * 
55’ 2 
106 10 1 
25° | 


„7 


10% 25° wurden eingespritzt 20 cm? Extrakt aus der Muskularis 
des Schweinemagens (vorbereitet am 9. April 1913). 


40’ 5 s0 a) 
95’ 39 110 90 
ala 26 130 120 
29, 15 115 100 
40’ 16 115 100 
99 & 110 95 
122107 4 79 DD 


Die Sekretion fängt schon in der 9. bis 25. Minute nach der 
subkutanen Einspritzung des Extraktes an, erreicht das Maximum 
ungefähr nach 20 bis 45 Minuten, vermindert sich dann allmählich, 
dauert aber manchmal sogar bis zu 2 Stunden an (durchschnittlich 
15 30’). Die Azidität des Saftes verläuft gewöhnlich parallel der Quan- 
tität des Saftes. 


Das Atropin, wie es sich aus einem Versuche ergibt, unterdrückt 
die Sekretion nicht; nach Einspritzung von 0'01 Atropin. sulfur. 
(frisch bereitete Lösung) werden nach subkutaner Einführung 
des Extraktes aus der Fundusschleimhaut 40 cm? stark sauren 
Saftes sezerniert; diese Sekretion dauerte allerdings nur eine halbe 
Stunde an. 

Der wirksame Körper läßt sich mit dem absoluten Alkohol 
exstrahieren, übergeht in den Phosphorwolframsäureniederschlag 
und auch in den Sublimatniederschlag. Bei der Bearbeitung geht 
aber wahrscheinlich ein ziemlich großer Teil dieses Körpers verloren, 
da die Sekretion quantitativ verändert wird und nur in unbedeu- 
tendem Maße erfolgt. 
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Die Eigenschaften dieses Körpers werden durch längeres Auf- 
bewahren (4 Monate) sowohl in der alkalischen als auch in der sauren 
Reaktion nicht verändert. Das Kochen und Erhitzen bis zu 120° 
durch 2 Stunden vernichtet den wirksamen Körper nicht. Die che- 
mischen Eigenschaften dieses Körpers erinnern sehr an das Vaso- 
dilatin, wir haben aber bis jetzt kein Recht dazu, beide Körper zu 
identifizieren. 


(From the Department of Physiology and Pharmacology 
of the Rokefeller Institute for Medical Research, New York.) 


Über die anästhetische und lähmende Wirkung 
von Magnesium, unterstützt durch Äther. 


(Vorläufige Mitteilungen.) 
(Der Redaktion zugesangen am 2. August 1913.) 


1. Die Wirkung von Magnesiumsulfat und Äther bei Tieren. 
Von 8. 3. Melizer und John Auer. 


Vor etwa 8 Jahren haben wir!) mitgeteilt, daß subkutane und 
intramuskuläre Einspritzungen von gewissen Dosen von Magnesium- 
salzen bei Tieren eine tiefe anästhetische und lähmende Wirkung 
hervorbringen, die nach 12 Stunden vorübergeht, worauf die Tiere 
wieder normal sind. Es wurde später genauer festgestellt, daß bei 
intramuskulärer Einverleibung die Dose von Magnesiumsulfat für 
das Kaninchen genau 1'2 pro Kilo beträgt, während sie für den Hund 
zwischen 175 und 200 schwankt. (Das kristallwasserhaltige Salz wurde 
n 25% iger Lösung gebraucht.) In den jetzt mitzuteilenden Versuchen 
wurde Kaninchen 0°6 (und weniger) und Hunden 0'8cm? (und weniger) 
pro Kilogramm intramuskulär gegeben. Die Tiere schienen, wie bei 
diesen kleinen Dosen zu erwarten war, nur wenig davon beeinflußt 
zu sein. Wurde aber 8 bis 10 Minuten nach einer solchen Einspritzung 
Äther insuffliert, so versanken sie alsbald in die tiefste Narkose. 
Die Dose Äther, welche ausreichte, eine solche tiefe Narkose hervor- 
zurufen, war kaum ein Zehntel von der Dose, welche ohne die Bei- 
hilfe von Magnesium für eine ähnlich tiefe Narkose sonst nötig wäre. 
Jeder Versuch bestand oft aus einer Serie von 3 Tieren; das eine 
Tier, z. B. Hund, erhielt 03 pro Kilogramm Magnesiumsulfat, das 
andere inhalierte eine richtig dosierte kleine Menge Äther, und das 
dritte Tier inhalierte eine gleich große Menge Äther, nachdem es 


ı) Meltzer und Auer, Amer. Journ. of Physiol., 1905, XIV, 
80606. 
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vorher 0'8 pro Kilogramm Magnesiumsulfat eingespritzt bekommen 
hatte. Der Äther wurde beiden Tieren vermittels gleich großer 
Kanülen von derselben Ätberflasche gleichzeitig insuffliert. Während 
nun das erste und zweite Tier ziemlich narkosefrei verblieben, versank 
das dritte Tier immer tiefer in die Narkose, und zwar war der Verlauf 
folgender: Wenn ein Luftstrom, welcher etwa 3/90 Äther enthielt, 
dem Hunde insuffliert wurde, so trat nach wenigen Minuten eine tiefe 
Narkose ein, in welcher ohne ein Zeichen von Schmerzempfindung 
oder sonstige Reaktionen das Abdomen oder die Pleurahöhle geöffnet 
werden und das Peritoneum parietale oder die parietale Pleura ge- 
kratzt werden, oder ein Ischiadikus freigelegt und auf einen Faden 
aufgenommen und gezerrt werden konnte. In diesem ersten Stadium 
ist der Lidreflex noch ziemlich prompt erhalten, und manchmal traten 
sogar kurze, scheinbar spontane Blinzelbewegungen auf; Reizung 
des zentralen Endes des Vagus brachte Stillstand der gut vor sich 
gehenden Atmung; Reizung des peripheren Endes des Ischiadikus 
gab eine starke, normale Kontraktion der zugehörigen Muskelgrupen. 
Reizung des zentralen Endes des Ischiadikus, mit wirksamen Induktions- 
strömen, gab zu dieser Zeit einen ausgesprochenen Einfluß auf die 
Atmung, welcher für eine Minute länger nachwirkte, dabei traten 
oft auch Bewegungen des Körpers und des Kopfes auf, welche vielleicht 
als Zeichen der Empfindung des starken Reizes und als Abwehr- 
bewegungen gedeutet werden könnten. Im weiteren Verlaufe ver- 
schwanden dann zunächst die Reflexe, und bei Reizungen des 
Ischiadikus traten keine Bewegungen des Kopfes und Rumpfes mehr 
auf, nur die Respiration zeigte noch eine geringe, kurze Reaktion. 
Bald darauf verschwand auch jede Reaktion auf Reizung des zentralen 
Endes des Ischiadikus und gleichzeitig fingen auch die Wirkungen 
der Reizung des peripheren Endes herunterzugehen, um bald fast 
vollkommen zu verschwinden. Bei geringen Ätherdosen ist auch im 
letzten Stadium das frühere Verschwinden aller zentralen Effekte, 
vor dem Heruntergehen der peripheren Kontraktion, ganz un- 
verkennbar. Bei größeren Ätherdosen ist der ganze Verlauf ein viel 
rascherer und die Unterscheidung der verschiedenen Stadien nicht 
so augenfällig. Bei einer Kombination von etwas weniger Magnesium 
und einer Inhalation von einer nur geringen Menge Äther kann es so 
eingerichtet werden, daß das erste Stadium Allen erreicht und unter- 
halten wird, d. h. die völlige Unempfindlichkeit und die nötige all- 
gemeine Erschlaffung für alle operativen Eingriffe bei Erhaltung 
spezieller Reflexe und ohne jedwede periphere Lähmung. 

Da die Menge des inhalierten Äthers bei weitem zu gering ist, 
um allein eine solche Narkose zu bewerkstelligen, so ist es evident, 
daß diese Narkose wesentlich dem Magnesium zugeschrieben werden 
muß. Dies ist von prinzipiellem Interesse. Bald nach dem Erscheinen 
unserer oben erwähnten Mitteilung stellte nämlich Wiki!) die Be- 
hauptung auf, daß Magnesium nur eine kurareartige Wirkung besitze 


1) Wiki, Comp. rend. de la Soc. de biol., 1906, 1008. Journ. 
de physiol., 1906, VIII, 794. | 
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und die Anästhesie nur durch die komplette Lähmung vorgetäuscht 
wird. Wir wollen an dieser Stelle natürlich nicht auf die ganze Frage 
eingehen. Nur wollen wir nochmals darauf hinweisen, daß ın den oben 
erwähnten Experimenten ein Stadium vorhanden ist, in welchem 
noch gar keine periphere Lähmung vorhanden ist und dennoch 
eine weitgehende Anästhesie und Bewußtlosigkeit zur Evidenz 
existiert, Erscheinungen, die, wie gesagt, auf die ganz geringe Äther- 
menge sicherlich nicht zurückgeführt werden met 


2. Magnesium und Äther bei Operationen am Menschen. 
Von 8. J. Meitzer. 


Nach den überraschenden Erfahrungen, die Auer und ich 
mit der Kombination von Magnesium und Äther an Tieren gemacht 
haben, sah ich mich veranlaßt, diese Kombination auch beim Menschen 
zu prüfen. Zunächst mußte dies unter intratrachealer Insufflation 
geschehen, damit erstens die respiratorische Funktion gesichert 
sei und zweitens die inhalierte Menge Äther annähernd gemessen 
und verglichen werden kann. Von theoretischem Gesichtspunkte 
ist es ja klar, daß die Fage nach der Bewußtlosigkeit eigentlich nur 
beim Menschen entschieden werden kann. Ich wandte mich an zwei 
hervorragende Chirurgen, Dr. Elsberg vom Mount Sinai Hospital 
und Dr. Peck vom Roosevelt Hospital. Beide haben ausgedehnte 
Erfahrungen mit der intratrachealen Insufflation; Elsberg hat die 
Methode etwa in 100 und Peck in nahezu 500 Fällen gebraucht. 
Bis jetzt sind nun 7 Fälle unter der Kombination von Magnesium 
und Äther operiert worden; diese wenigen Fälle gaben aber manche 
definitive Antworten. Die wirksame Dose von Magnesiumsulfat 
beim Menschen kennen wir natürlich nicht; auf Grund von Analogien 
mit den Erfahrungen an verschiedenen Tierarten nahm ich indessen 
an, daß die Dose gewiß nicht weniger als 1’5 per Kilogramm beträgt. 
Die Patienten erhielten nun eine Einspritzung der Salzlösung in die 
Muskeln an der vorderen Seite des Oberschenkels; die Quantität 
varlierte zwischen 0°4 und 0°6 pro Kilogramm, was sicherlich weniger 
als der Hälfte der wirksamen Dose entspricht. Aus unseren Beob- 
achtungen will ich hier nur einige Erfahrungen hervorheben. In keinem 
einzigen Falle haben die Patienten auch nur ein Fünkchen von Be- 
wußtsein behalten, auch wenn die Dichtigkeit des Äthers in der in- 
sufflierten Luft etwa einem Sechstel der gewöhnlich gebrauchten 
Konzentration entsprach. In allen Fällen war eine vollständige 
Relaxation aller Muskeln und in keinem Falle war auch nur die ge- 
ringste Andeutung von Reaktion vorhanden beim ÖOperieren in 
tiefen, empfindlichen Stellen, wie z. B. bei der radikalen Brustam- 
putation oder radikalen Ausräumung von ausgedehnten tiefsitzenden 
Drüsenschwellungen am Halse oder Laparatomien mit Hantierungen 
an dem parietalen Peritoneum oder der Gallenblase. Mit kleinen Dosen 
Magnesium und sehr leicht gehaltener Ätherinsufflation war oft ein 
gewisser Grad von Lidreflex vorhanden, sogar gelegentliche spontane 
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Bewegungen der Lider, ohne daß der Patient auf das Operieren im 
geringsten reagierte. In einem solchen Falle wachte der Patient 
kurze Zeit nach Unterbrechung der Ätherzufuhr und Entfernung des 
Insufflationsrohres auf ; er konnte sich aber auf die Vorgänge während 
der Operation in keiner Weise erinnern. In einem Falle mit 0'6 Ma- 
gnesium pro Kilogramm erhielt der Patient während der ganzen Ope- 
ration, die 21/, Stunden dauerte, im Durchschnitt weniger als 20% 
des Äthers, den er sonst würde erhalten haben ; er war während der 
ganzen Dauer vollständig erschlafft und reaktionslos, wachte aber 
kurze Zeit nach Entfernung des Äthers auf und die Sensibilität 
und Bewegungsfreiheit kehrten zum Normalen zurück. In einem 
Falle mit 0°6 Magnesium (vielleicht ein wenig mehr) mit einer Äther- 
narkose, welche zwischen 25 und 40%, schwankte und welche un- 
gefähr 11, Stunden dauerte, verblieb die Patientin während zweier 
Stunden nach der Operation in tiefster Narkose, aber bei guter Atmung 
und sonst gutem Befinden. In einem andern Falle mit nur 0°5 pro 
Kilogramm Magnesium und einer Äthernarkose, welche zwischen 
12 und 40% schwankte (bei einer Operationsdauer von etwa ] Stunde), 
erwachte die Patientin etwa 15 Minuten nach der Sistierung der 
Äthernarkose; die Sensibilität der ganzen Körperoberfläche, der 
Schleimhäute des Mundes und der Nase und der Bindehaut und der 
Kornea stellte sich aber erst 45 Minuten später ein und eben erst 
dann kehrte die Beweglichkeit der unteren Extremitäten wieder. 


Abgesehen von der praktischen Verwendbarkeit dieser Be- 
obachtungen, zeigen sie ganz unzweideutig, daß Magnesium beim 
Menschen die Sensibilität und das Bewußtsein vollkommen  auf- 
zuheben imstande ist, und zwar noch in einem Stadium, in welchem 
gewisse Reflexe sowohl als die Motilität noch nicht tief affiziert sind. 
Die hier angewandten Dosen von Magnesium waren sicherlich zu klein, 
um allein diese tiefgehenden Wirkungen hervorzurufen. Der Zusatz 
von Äther jedoch scheint in irgend einer Weise auch geringere Dosen 
von Magnesium wirksam zu machen. 


Zur Nomenklatur im vegetativen Nervensystem. 


Von W. Heubner. 
(Der Redaktion zugegangen am 12. Ausust 1913.) 


Gegenüber der Äußerung von Langley zur Nomenklaturfraget) 
möchte ich vor allem hervorheben, daß mir, wie übrigens manchen 
deutschen Kollegen, der Gebrauch des Wortes ‚parasympathisch‘ 
für die nichtsympathischen autonomen Systeme entgangen war und 
daß ich nur deshalb nach einem passenden Ausdruck gesucht hatte; 


3. Dies: Zentralblatt XXVII, S. 149. 
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heute erscheint mir die Einführung eines neuen Ausdruckes (wie 
„konsensuell‘‘) überflüssig, um so mehr, als nun bereits das Wort 
„parasympathisch‘ allgemeiner akzeptiert zu sein scheint (z.B. durch 
H. Meyer in seinem Referate auf dem 30. Kongresse für Innere 
Medizin 1913). 

Dagegen sei es mir erlaubt, einige Einwände gegen die Aus- 
führungen Langleys vorzubringen, in denen er die Bevorzugung des 
anatomischen Gesichtspunktes gegenüber dem pharmakologischen 
bei der Nomenklatur im autonomen Nervensystem verteidigt. Er 
lehnt die Heranziehung pharmakologischer Tatsachen aus dem 
Grunde ab, weil nach seiner Ansicht die ın Betracht kommenden 
Gifte gar nicht am Nervensystem, sondern an der funktionierenden 
Muskel- oder Drüsenzelle selbst angreifen. Damit glaubt er über 
alle Schwierigkeiten hinwegzukommen, z. B. über die Tatsache, daß 
die Schweißdrüsen bei Reizung sympathischer Nerven sezermieren, 
aber nicht auf Adrenalin. 

Mir scheint es gewiß sehr nützlich, im Beginne der Forschung 
von anatomischen Tatsachen auszugehen, weil sie sich durch sehr 
hohe Sicherheit auszeichnen. Es scheint mir aber nicht richtig, bei 
fortschreitender Erkenntnis biologischer Vorgänge anatomische Ein- 
teilungsprinzipien starr festzuhalten. Wenn wir Zusammenhänge 
und Analogien der Funktion beobachten, so sind das doch mindestens 
gleichberechtigte Argumente für eine begriffliche und sprachliche 
Zusammenfassung, und wenn sie noch dazu eine einfachere For- 
mulierung ermöglichen als anatomische Argumente, so müssen sie 
nach meiner Ansicht höher eingeschätzt werden als diese. Das gilt 
wohl ganz gewiß in dem Falle, wo die anatomische Feststellung 
unvollkommen bleibt, wie es bei der Konstruktion der Zusammen- 
hänge funktionell verknüpfter Neuronen doch nun einmal der Fall 
ist, und zwar ganz besonders im autonomen System. 

Die Betrachtung der Funktion glatter Muskeln lehrt uns 
nun auch in ganz einfach liegenden Fällen, daß sie doppelt innerviert 
sind; am quergestreiften Muskel sind analoge Einrichtungen zum 
mindesten noch nicht bekannt. Die doppelte Innervation der Gefäße, 
der Bronchialmuskulatur usw. ist derart, daß Erregung des 
einen Nerven Kontraktion, die des andern Erschlaffung 
ein und desselben Muskels bewirkt. An den Speicheldrüsen 
kennen wir seit langer Zeit eine doppelte Innervation in dem Sinne, 
daß der Erregung jedes einzelnen der beiden Nerven ein besonders 
geartetes Sekret entspricht. Wir beobachten ferner im normalen 
Leben, daß gewisse glatte Muskeln und Drüsen gewöhnlich gleich- 
zeitig in Erregung kommen und daher im großen und ganzen gleich- 
sinnig funktionieren, z. B. Darmmuskeln und -drüsen, Bron- 
chialmuskeln und -drüsen. In manchen Fällen sehen wir um- 
sekehrt, daß bestimmte Muskeln und Drüsen im normalen Leben 
höchst selten gleichsinnig funktionieren. Das gilt mit größter Deut- 
lichkeit für die Schweißdrüsen und die Arrectores pilorum, mindestens 
in der menschlichen Haut; denn Schweiß bildet sich in der Wärme, 
„Gänsehaut“ in der Kälte. Ebenso ist es deutlich, daß die Schweiß- 
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drüsen mit Dilatation, die Haarmuskeln mit Kontraktion der 
Hautgefäße gleichsinnig funktionieren. 

Alle diese Tatsachen bestehen durchaus unabhängig 
von jeder Anwendung eines Giftes. 

Aus ihnen ergibt sich: 1. Es besteht eine Notwendigkeit, bei 
der Innervation von glatten Muskeln und Drüsen eine funktionelle 
Zweiteilung vorzunehmen; denn viele Einzelelemente sind ja 
doppelt versorgt. 2. Drüsensekretion kann funktionell verknüpft 
sein mit Kontraktion von Muskeln (Bronchien, Darm) oder mit 
Erschlaffung von Muskeln (Haut). 

Die Applikation von Giften lehrt nun folgendes: Es kommen 
alle möglichen Kombinationen von Erregungen und Lähmungen im 
Gebiete der glatten Muskeln und Drüsen vor; Allgemeingültiges läßt 
sich nicht aussagen. Es gibt aber einige ganz wenige Gifte und zu 
ihnen gehört das im Körper gebildete Adrenalin, deren Wirkung 
eine solche Kombination von Funktionsänderungen in bestimmten 
Gebieten vorstellt, wie sie auch im normalen Leben vor- 
kommt. So bringt Adrenalin die Gefäße (auch der Haut) zur Kon- 
traktion, ohne Schweißsekretion hervorzurufen und erregt Pilo- 
karpin sowohl Muskeln wie Drüsen der Bronchien und lähmt 
Atropin (vielleicht auch Adrenalin) ebenfalls beide. Wichtig ist 
dabei noch die feststehende Tatsache, daß diese Gifte peripher 
angreifen. 

Betrachtet man die Giftwirkungen derart unter enger Anlehnung 
an die physiologische Funktion im intakten Organismus, so 
können sie in der Tat weiter führen als anatomische und experi- 
mentell-physiologische Feststellungen. Denn wenn sich nun die 
Tatsache herausstellt, daß entgegengesetzte Funktionsänderungen, 
wie sie eben am Beispiele der Bronchialmuskeln angedeutet wurden, 
für ein bestimmtes Giftepaar (z.B. Pilokarpin-Adrenalin) durchweg 
zu konstatieren sind, an welchen Organen wir sie auch prüfen (Auge, 
Darm, Herz usw.), wenn sogar die qualitative Funktionsdifferenz, 
wie sie die doppelte Innervation der Speicheldrüsen auslöst, sich 
nach Applikation der gleichen Substanzen getreulich einstellt, so 
weist dies zwingend auf eine funktionelle Gemeinschaft entfernt 
liegender Gebilde, die die anatomische Betrachtung nicht ergeben 
hatte. Die Doppelinnervation, die zunächst — rein physiologisch — 
als eine an vielen Organen immer wieder auftretende Einzelerscheinung 
angesehen werden konnte, stellt sich nun dar alseine durchgehende 
Gesetzmäßigkeit, als Ausdruck zweier nebeneinander bestehender 
nervöser Systeme. 

Die beiden Tatsachen: stets wiederkehrende Doppel- 
innervation und stets wiederkehrender Antagonismus von 
Giften in Zusammenhang zu bringen, scheint mir nicht nur erlaubt, 
sondern durchaus geboten, wenn man der logischen Abstraktion 
nicht geradezu Zwang antun will. Es wäre bei weitem merkwürdiger, 
wenn beide Tatsachen nicht im Zusammenhange stünden, als wenn 
sie es wären. Gibt man das zu, so kann der Zusammenhang nur 
darin gegeben sein, daß die jeweils gleichartig reagierenden Elemente 
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durch eine Wesensgleichheit verknüpft sind. In dieser Syste- 
matisierungsmöglichkeit liegt die Bedeutung der Gifte, während 
die Einzelkomponenten der Systeme auch ohne Giftanalyse ge- 
geben sind. 

Betrachtet man nun die verschiedenen Einzelwirkungen ein 
und desselben Giftes, so findet man, daß es hier eine Drüsensekretion, 
dort eine Muskelkontraktion, dort eine Muskelerschlaffung auslöst. 
Ein und dieselben Elemente wie glatte Muskelzellen, die in ihrem 
sonstigen physiologischen Verhalten sehr ähnlich sind, sprechen also 
in umgekehrtem Sinne an. Und was noch wichtiger ist: Die Koin- 
zidenz von Drüsentätigkeit mit Muskelkontraktion oder -erschlaffung 
entspricht dem normalen, giftfreien Geschehen. Während wir an 
den Bronchien durch die in Betracht kommenden Gifte gleich- 
zeitig Erregung oder Unterdrückung der Drüsen- und Muskel- 
tätigkeit bekommen, kennen wir kein peripher wirkendes Gift, das 
gleichzeitig Schweißsekretion und Kontraktion der glattenMuskeln 
(Gefäße und Pilomotoren) bewirkte. Daß aber diese Kombination 
an sich wohl möglich ist, daß also nicht etwa die Gefäßkontraktion 
an sich die Drüsentätigkeit ausschließt, sehen wir, sobald mehr 
zentral angreifende Erregungen gesetzt werden, die die beiden 
antagonistischen Nervensysteme treffen. (Dabei überwiegt die Er- 
regung der Vasokonstriktoren die der Dilatatoren.) Es tritt dann 
das Phänomen des ‚kalten Schweißes‘‘ auf, das bereits etwas Un- 
physiologisches an sich hat (Nikotin, Affekte, direkte Reizung des 
Grenzstranges oder gemischter Nervenfasern). 

Beachtet man diese Verhältnisse, so begegnet nach meiner Ansicht 
die Vorstellung erheblichen Schwierigkeiten, daß die Unterschiede in 
der Reaktion auf Gifte durch verschiedenes entwicklungsgeschicht- 
liches Alter der Einzelelemente bedingt seien, wie Langley will. Sind 
die Schweißdrüsen, Pıilomotoren und Hautgefäße entwicklungs- 
geschichtlich wesentlich anders verwandt als die Drüsen, Muskeln 
und Gefäße der Bronchien? Es erscheint plausibler, daß die Einzel- 
elemente, besonders der Muskeln, untereinander gleichartig sind 
(wofür übrigens auch manche pharmakologischen Argumente, z. B. 
Bariumwirkung, vorzubringen wären), daß aber die Verknüpfung 
durch Nerven des gleichen Wesens und Ursprungs nach den speziellen 
„Bedürfnissen“ des jeweiligen Organs erfolgt ist, so daß einmal 
Drüsen und Muskelzellen gleichsinnig, ein andermal antagonistisch 
innerviert wurden. Vom entwicklungsgeschichtlichen Standpunkt 
wäre auch die Zweiheit der Reaktionen auf Gifte recht schwer 
verständlich, die auch darin zum Ausdrucke kommt, daß ein und 
dasselbe Gift (z. B. Adrenalin) in weiten Bezirken der glatten Mus- 
kulatur immer wirkt, entweder erschlaffend oder kontrahierend, 
ferner darin, daß man nahezu ohne Fehler sämtliche glatten Muskel- 
zellen des Organismus in zwei Gruppen einteilen kann: solche, die 
auf Adrenalin, und solche, die auf Muskarin in Kontraktion geraten. 
Nach Langleys Hypothese müßte man wohl gegenüber allen 
Giften eine größere Variabilität erwarten, als sie in Wahrheit 
gegeben ist. 
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Es läßt sich also kaum ernsthaft bestreiten, daß die Notwendig- 
keit oder mindestens die Berechtigung vorliegt, eine systematische 
Zweiteilung im autonomen System nach funktionellen Gesichtspunkten 
vorzunehmen. Diese Zweiteilung stimmt nun nicht überein mit 
irgend einer anatomischen Einteilung. Dies geht vielleicht am 
klarsten daraus hervor, daß zwar in manchen Gegenden des Körpers 
Vasokonstriktoren und -dilatatoren streckenweise getrennt ver- 
laufen, im allgemeinen aber auf der gleichen Bahn, in den gleichen 
Nervensträngen miteinander ziehen; durch verschiedene Reizinten- 
sität, durch Absterbeversuche lassen sie sich bekanntlich auch da 
noch differenzieren. Dieser gemeinsame Verlauf ist auch der Grund, 
weshalb man bei experimentellen Reizversuchen Vasokonstriktion, 
Haarsträuben und Schweißsekretion gleichzeitig bekommt, ohne daß 
dadurch eine funktionelle Zusammengehörigkeit in engerem Sinne 
bewiesen wäre. Da also die pharmakologische Differenzierung z. B. 
zwischen Vasokonstriktoren und Schweißnerven feiner ist als die 
anatomische und dem normalen Geschehen adäquater, so scheint es 
mir berechtigt, die pharmakologischen Unterscheidungsmerkmale da, 
wo die sonstigen Hilfsmittel versagen, heranzuziehen, und — gewiß 
mit aller Vorsicht und Kritik — zu einem vorläufigen Prinzip 
der Einteilung zu machen. Sobald fortschreitende Einsicht zu Kor- 
rekturen zwingt, wird das Bessere an die Stelle des Mangelhaften 
treten ; heute aber scheint die pharmakologische Einteilung manches 
weit besser zu ordnen und seinem Wesen entsprechend zu definieren 
als die anatomische. 

Es kann z. B. kaum ein Zweifel sein, daß die auch von Langley 
zugegebene Gegensätzlichkeit der drei anatomischen para- 
sympathischen Systeme gegenüber dem sympathischen System in 
funktionell ganz gleichartiger Weise innerhalb des Gebietes des 
anatomischen sympathischen Systems ebenfalls anzutreffen ist. 
Gemäß dem funktionellen Einteilungsprinzip müßte. man sagen: 
Im anatomisch-sympathischen System finden sich sympathische 
und parasympathische Faserzüge gemischt. 

Die Doppelnatur der Innervation, die uns so auffallend im 
autonomen System entgegentritt, scheint es mir zu verdienen, als 
wichtiges Unterscheidungsmerkmal auch gegenüber anderen Nerven- 
systemen festgehalten zu werden. Wo wir komplizierteren Bewegungen 
begegnen, wie am Herzen, am Uterus, besonders aber am Darmkanal, 
scheinen doch ohne Zweifel kompliziertere nervöse Apparate beteiligt 
zu sein, die auch nach völliger Trennung von den zentral ein- 
strahlenden Nervenzügen die gleichen Bewegungen weiter unterhalten 
können. Für ihre weitgehende Selbständigkeit sprechen auch 
funktionelle und selbst histologische Analogien ihrer Ganglienplexus 
mit denen niederer Tiere. Die autonomen Nerven treten zu ihnen 
offenbar nur in lockere funktionelle Beziehung, da ihre Erregung 
nicht ohne weiteres einfach Muskelkontraktion oder Erschlaffung 
bewirkt, sondern Änderungen des Rhythmus u. del. Es will mir 
scheinen, als sei es zweckmäßiger und klarer, diese relativ selbständigen 
peripheren Systeme zwar als vegetative, aber nicht als autonome 
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zu bezeichnen. Oder man müßte nach der Bezeichnungsweise 
Langleys das Wort autonom so weit fassen, daß die Darmplexus 
(enteric system), aber auch wohl das automat’sche Herznerven- 
system (und selbständiges Uterusnervensystem?) darunter sub- 
summiert würden ; dann würde aber wieder die durchaus wünschens- 
werte Bezeichnung für die Summe von sympathisch und para- 
sympathisch fehlen. Pharmakologisch wenigstens ist eine solche 
Bezeichnung durchaus unentbehrlich, denn es gibt Gifte, die system- 
mäßig an sympathischen und parasympathischen Nervengebilden 
gleichzeitig angreifen, wie ja Langleys berühmte Untersuchungen 
für Nikotin erwiesen haben. Darmwirkungen aber kennen wir auch 
bei Giften, die nicht in jenem System angreifen. Wahrscheinlich 
wird sich früher oder später auch für die Physiologie das Bedürfnis 
nach der sprachlichen Unterscheidung zwischen ‚enteric system‘ und 
der. Summe von sympathischem und parasympathischem System 
herausstellen, wie es für die klinische Pathologie wohl heute schon gilt. 


Mir erscheint heute als zweckmäßigste Einteilungsweise: 


Zerebrospinales 
System Vegetatives System 
—— TI TT 
Viszerale Zentralnervensy- 
steme (= periphere Systeme mit 


Zentreneigenschaften) Autonomes System 
lenz: Darm Uterus Sympathisches Parasympathisches 
System System 
m 
okulares bulbäres sakrales 
System System System 


Allgemeine Physiologie. 


G. Bohn. La sensibilitE des animaux aux variations de pression. 
(Compt. rend., CLIV, 4, p. 240.) 

Druckänderungen können nach den Untersuchungen von 
Bohn bei gewissen Wassertieren den Phototropismus und den 
Geotropismus verändern. Eine Aktinie wurde in einem besonders 
konstruierten Gefäß verschiedenen geringen Druckschwankungen 
ausgesetzt. Bei Erhöhung des Druckes wird der bis dahin negative 
Phototropismus positiv. Dasselbe tritt ein, wenn man zu dem Meer- 
wasser eine geringe Menge Schwefelsäure hinzufügt. Beide Reaktionen 
treten nur bei ganz jungen Tieren ein. Nimmt man Larven vom 
Hummer, so steigen diese bei Druckerhöhungen in die Höhe und gehen 
bei Druckerniedrigungen in die Tiefe hinab. Ebenso gehen sie bei 
der Erhöhung zum Lichte und suchen bei der Herabsetzung den 
Schatten auf. Convoluta reagiert auf Druckänderungen nicht. 


A. Hirschfeld (Berlin). 
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M. Oxner. Eirperiences sur la memoire et sa durce chez les poissons 
marins. (Compt. rend., CLIV, 10, p. 659.) 

Nach Oxner besitzen die Fische ein Gedächtnis. Senkt man 
in ein Gefäß, in dem sich ein Fisch befindet, zwei verschieden ge- 
färbte Zylinder, von denen der eine Nahrung enthält, der andere nicht, 
so lernt der Fisch in sehr kurzer Zeit unter Vernachlässigung des 
Zylinders, der ohne Nahrung ist, sofort auf den nahrungshaltigen 
Zylinder loszuschwimmen. Wenn man dann nach einiger Zeit beide 
Zylinder ohne Nahrung in das Wasser senkt, so schwimmt der Fisch 
doch zu dem, dessen Farbe er sich gemerkt hat. Noch nach 25 Tagen 
erinnert sich der Fisch der betreffenden Farbe. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


M. Oxner. Nomelles sur la nature de la memoire chez Coris julis 
Gthr. (Compt. rend., 18, p. 1186.) 

Mit einer etwas modifizierten Technik fand Oxner folgendes: 
Der Fisch nimmt allmählich die Gewohnheit an, seine Nahrung 
in ganz bestimmten Zylindern zu suchen. Es trifft da die Assoziation 
der Nahrung mit der der Form des Objektes zusammen. Dann be- 
weisen aber die Versuche, daß von den beiden Assoziationen Nahrung 
und Farbe des Zylinders die letztere die stärkere geworden ist. Die 
assoziativen Prozesse, die mit der Farbe verknüpft sind, gewinnen 
bald über die Gewohnheit, sich im Zylinder die Nahrung zu suchen, 
die Oberhand. Dieser psychische Prozeß ist kein einfacher, sondern 
ein komplexer, indem er aus der Sensation der Nahrung, aus der 
Art der Sensation, ob in dem Zylinder Nahrung ist oder nicht, und 
aus der Sensation der Farbe besteht. A. Hirschfeld (Berlin). 


R. Dubois. Sur la nature et le developpement de l’organe lumineux 
du Lampyre noctiluque. (Compt. rend., CLVI, 9, p. 730.) 
Diese Leuchtorgane sind ektodermalen Ursprungs. Sie sind 
ferner zugleich Drüsen mit äußerer und innerer Sekretion. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Merian. In welchem Sinne vermag Licht von verschiedenen Wellen- 
längen die Pigmentbildung im Froschlarvenschwanz zu beeinflussen? 
(A. d. physio!. Institut Zürich.) (Rubners Arch. f. Physiol., 1913, 
1/2, S.57.) 

Verf. schildert die bei seinen Versuchen benutzten Behälter 
für Kaulquappen und die Lösung der Durchlüftungsfrage für diese 
Gefäße, die teilweise oder ganz schwarz lackiert oder mit verschieden- 
farbigen Fenstern versehen sind. Die größte Sterblichkeit der Tierchen 
machte sich bemerkbar in dem Glase mit vollkommenem Lichtab- 
schlusse; dann folgte in derselben Hinsicht das Glas mit grünem 
Fenster. Bei den unter Rotlicht und bei Lichtabschluß gehaltenen 
Tieren bemerkte man bei der Herausnahme aus den Gefäßen eine 
viel hellere Farbe, die jedoch am Tageslichte in kurzer Zeit nach- 
dunkelte. 

44% 
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Die Versuche unterscheiden sich von früheren dadurch, daß 
Verf. nach der makroskopischen Besichtigung eine durchgreifende 
mikroskopische Untersuchung vornahm, bei der die großen Pigment- 
zellen des oberen und unteren Flossensaums genau durchgezählt 
wurden (siehe beigefügste Tabellen im Originale), und zwar fanden 
sich bei den dunkler gefärbten Tieren eine größere Anzahl von Pig- 
mentzellen als bei den heller gefärbten Kaulquappen. Die bei den 
angelegten Schnitten angewandte mikroskopische Technik ist genau 
beschrieben. Nörr (Berlin). 


W. Peters. Die Beziehungen der Psychologie zur Medizin und die 
Vorbildung der Mediziner. (Kabitsch, Würzburg, 1913.) 

Erweiterte Wiedergabe eines im Naturwissenschaftlichen Verein 
in Würzburg gehaltenen Vortrages. Der Autor führt aus, daß in 
psychologischer Hinsicht zweierlei für den Mediziner nötig sei, erstens 
eine Einstellung auf das Psychische, ein Beachten und Verstehen 
der psychischen Phänomene, und zweitens psychologische Kenntnis; 
unter letzterer seien sowohl Kenntnisse der Methoden der Psycho- 
logie als auch Kenntnisse der wichtigsten Ergebnisse der psycho- 
logischen Arbeit zu verstehen. An einer größeren Zahl von Beispielen 
wird illustriert, wie der theoretische Mediziner sowohl als auch der 
praktische es sehr häufig mit psychischen Phänomenen zu tun hat. 
Jeder einsichtige Mensch wird mit dem Autor darin übereinstimmen, 
daß die Mediziner im großen ganzen zu wenig psychologisches Interesse 
und Verständnis haben, anderseits gibt auch Peters zu, daß die bisher 
vorliegenden Ergebnisse und Methoden der experimentellen Psycho- 
logie für den Mediziner vielfach noch unbefriedigend sind. Schließlich 
schlägt der Autor vor — und darin stimmt er mit einer Anzahl her- 
vorragender Psychologen überein —,.das Psychologiestudium unter 
die propädeutischen Fächer des Medizinstudiums aufzunehmen. 

| Karplus (Wien). 


G. Ricker. Grundlinien einer Logik der Physiologie als reiner 
Naturwissenschaft. (F. Enke, Stuttgart, 1912.) 

In dem vorliegenden Falle wendet Ricker die Gesetze der Logik 
auf die Naturwissenschaften und insbesondere auf die Physiologie 
an. Die naturwissenschaftliche Forschung geht von der Wahrnehmung 
aus und gewinnt aus dieser Erkenntnis zunächst einfache, sodann 
aber kausale Urteile. Diese Urteile werden zu Begriffen und Schlüssen 
verwertet, sie sind nicht die Quellen neuer Erkenntnis, sondern 
dienen dem Forscher dazu, sich in seinem Gebiet zu orientieren. Den 
Ausgangspunkt zu neuen Schlüssen liefern besonders die Hypothesen 
und die Gedankenexperimente, die zu den Experimenten hinführen. 
Durch die Experimente werden die neuen Hypothesen bewiesen 
und damit wird der Weg zu neuen Beobachtungen und Schlüssen 
eröffnet. Eine Naturwissenschaft besteht somit aus den Ergebnissen 
der Beobachtung und ihrer logischen Verwertung. 

In sehr ansprechender Weise geht der Verf. in einem zweiten 
Teil eingehend auf die Logik der Naturwissenschaften und die Phy- 
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siologie ein. Er bespricht das physiologische Geschehen und die Form, 
die Wertung in der Physiologie, das physiologische Geschehen und 
die Aktivität, die kausale und die teleologische Verknüpfung phy- 
siologischer Vorgänge und das Leben und die Lebensbegriffe. Es 
wird die Deutung Virchows über den zellular-physiologischen 
Lebensbegriff erörtert und zurückgewiesen, ebenso kann die Ansicht 
von OÖ. Hertwig und Verworn einer berechtigten Kritik nicht 
standhalten. Das Leben ist ein Begriff höherer Ordnung, der sich 
aus verschiedenen Begriffen, wie Bewegung, Ernährung, Fortpflan- 
zung usw., zusammensetzt. Wenn man praktisch Physiologie treiben 
will, so darf man nie die Bedeutung des Nervensystems vergessen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. 


E. Lehmann. Über katalytische Lichtwirkung bei der Samenkeimung. 
(A. d. bot. Institute d. Univ. Tübingen.) (Biochem. Zeitschr., L, 
5/6, S.-388.) 

Fördert etwas die Samenkeimung, so bedeutet dies, daß das 
betreffende Mittel die Reservestoffe zu mobilisieren, d. h. aus ihrer 
nicht diffusiblen Form in die diffusible überzuführen vermöge. Licht 
wirkt in sehr vielen Fällen stark in diesem Sinne. Es ist höchstwahr- 
scheinlich, daß es sich dabe um die Lichtkatalyse Neubergs handle. 

Zu letzterer sind immer gewisse Mineralstoffe, besonders Eisen-, 
Mangan- oder Uransalze nötig. Es ist aber sicher, daß solche unter 
natürlichen Bedingungen nicht fehlen. 

Für die Analogie dieser Lichtwirkung mit einer Enzymwirkung 
konnte noch folgender Beweis erbracht werden: Samen von Epilobium 
hirsutum keimen bei 20° auf destilliertem Wasser im Dunkeln fast 
gar nicht und unvollständig. Bei der Belichtung keimen sie dagegen 
sehr gut. Zugabe eines proteolytischen Enzyms, z. B. Trypsins oder 
Papayotins vermochte nun die Lichtwirkung zu ersetzen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Petit et R. Ancelin. De l’influence de la radioactivite sur la ger- 
mination. (Compt.rend., CLVI, 11, p. 903.) 
Emanationshaltiges Wasser beschleunigte nach 12 Tagen deut- 
lich die Keimung von Getreide- und Maiskörnern. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Bunzel. Die Rolle der Oxydasen bei der Blattrollkrankheit der 
.Zucekerrübe. (Bureau of Plant Industry, Dept. of Agr., Washington, 
D.C.) (Biochem. Zeitschr., L, 3/4, S. 185.) 

Bei der Zuckerrübe machen sich abnorme Wachstumsstörungen 
durch Oxydasenvermehrung im Blattsafte geltend. Sollten diese 


644 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 12/13 


Oxydasen in direkter Beziehung zu den von Palladin angenommenen 
Atmungsenzymen stehen, so ist es wahrscheinlich, daß ein Anstieg 
in der Oxydasenkonzentration zu erhöhtem Stoffwechsel in den 
Zellen führt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Robert. Röle antitoxique du calcium vis-a-vis de quelques sels 
nutritifs dans la culture en milieu liquide du pois et du lupin. 
(Compt. rend., CLVI, 11, p. 915.) 

Bei der Kultur von Erbsen auf flüssigem Nährmedium zeigten 
sich deutlich die toxischen Wirkungen von K, Mg und NH.. 
Durch Zugabe von Ca konnte die Giftigkeit aufgehoben werden. 
Die geringen Mengen Ca, welche hier in Betracht kommen, wirken 
selbst nicht toxisch. Mischungen von Ca mit K, Mg oder NH, ver- 
halten sich wie Ca allein. Noch mehr als wie bei der Erbse wird bei 
der weißen Lupine die Entwicklung durch Zugabe von K gehemmt. 
Auch hier zeigt sich die antagonistische Wirkung des Ca. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Wheldale. The flower pigments of Antirrhinum Majus. I. Method 
of preparation. (Newnham Coll., Cambridge.) (Biochem. Journ., 
Vı], 4.9.87.) 

Untersuchungen über die Genese der Blütenfarben von An- 
tirrhinum majus machen es wahrscheinlich, daß deren Anthozyan 
durch die beiden folgenden Prozesse entsteht: 


I. Glukosid + Wasser 77 Chromogen + Zucker 
(Flavon oder Xanthon). 


II. x (Chromogen) + Sauerstoff — Anthozyan. 


Die erste Umsetzung wird durch ein oder mehrere glukosid- 
spaltende Enzyme eingeleitet. Bei der zweiten ist eine Oxydase 
beteiligt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Goupil. Recherches sur les composes phosphores formes par 
!’ Amylomyces Rouzxi. (Compt. rend., CLVI, 12, p. 959.) 

Man kann aus Amylomyces Rouxii 3 Phosphorverbindungen 
extrahieren: 2 organische, von denen die eine im Äther, die andere 
nur in Alkalien löslich ist, und eine anorganische. Die letztere, ein 
Orthophosphat, ist im Gegensatz zu den organischen kein eigent- 
licher Bestandteil der lebenden Substanz, sondern wird beim Altern 
der Kultur aus den organischen frei. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Müntz. La luminosit et lassimilation vegetale. (Compt. rend., 
CLVI, 5, p. 368.) 

Man darf aus folgenden Gründen keine direkten Schlüsse. aus 

dem Verhalten der Pflanzen unter Glasglocken auf dasjenige im Freien 

ziehen: Bei den Versuchen unter Glocken führt man, um gut messen 
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zu können, mehr CO, zu, als bei den Verhältnissen im Freien in 
Betracht kommen kann. In der kohlensäurereicheren Atmosphäre 
ist die Assimilation im direkten Sonnenlicht tatsächlich größer als bei 
bedecktem Himmel. Im Freien ist letzteres nicht der Fall. Denn das 
zerstreute Licht genügt schon zur vollkommenen Assimilation der 
Kohlensäuremengen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Fosse. Formation de l’urde par deux moisissures. (Compt. rend., 
CLVI, 3, p. 263.) 

Harnstoff war auch in den Zellen von zwei Schimmelpilzen 
festzustellen: nämlich im Aspergillus niger, der aseptisch auf Rau- 
linschem Nährboden bei 37° gezogen worden war (es war dabei 
gleichgültig, ob er Sporen gebildet hatte oder nicht), ferner im Peni- 
eıllium glaucum. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Fosse. Formation de Vurde par les vegetaux superieurs. (Compt. 
rend. CLVI, ‚p. 567.) 

Auch bei Abwesenheit von Mikroorganismen kann in höheren 
Pflanzen Harnstoff entstehen. Er ist in Getreidekörnern, im Mais 
und in den Erbsen vorhanden. In den Keimlingen scheint er akkumu- 
liert zu sein. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Maquenne et E. Demoussy. Sur la valeur et un nouveau mode 
d’appreeiation du quotient respiratoire des plantes vertes. (Compt. 
rend., CLVI, 4, p. 278.) 

Die bisherigen Methoden zur Bestimmung des Atmungsquo- 
tienten ergaben etwa 10%, zu niedrige Resultate. Eine genauere 
Methode ergab, daß während der Vegetationszeit CO, größer als 1 ist. 
Ein Sinken unter 1 zeigt Verfall an. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Maze. Fermentation alcoolique de l’acide lactigue. (Compt. rend., 
@ENT, 14, p. 1101.) 

Ein neuer Bazillus, der dem 1892 von P. Frankland gefundenen 
Bazıllus ithacetosuceinicus ähnlich ist, bildet bei seinem Wachstum 
auf einer mit Milchsäure versetzten anorganischen Nährlösung neben 
Kohlensäure kleine Mengen Alkohol. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. Chouchak. Sur la penetration de differentes formes d’azote dans 
les plantes; phenomenes d’adsorption. (Compt. rend., CLVI, 22, 
p. 1696.) 

Die Pflanzenwurzeln vermögen die verschiedenen anorganischen 
und organischen Stickstoffverbindungen durch Adsorption zu fixieren. 
Diese Eigenschaft ist auf die Anwesenheit gewisser Substanzen 
zurückzuführen, welche mit kochendem Wasser nicht beseitigt werden 
können. Das Phänomen ist für die Aufnahme der Nährstoffe von großer 
Bedeutung. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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G. Andre. Sur la migration des elöments mineraux et sur le depla- 
cement des ces eldments chez les Jewilles immergees dans lean. 
(Compt. rend., CLVI, 7, p. 564.) 

Die Mineralbestandteille und der N von Kastanienblättern 
wurden bestimmt. Die Veränderungen in deren Menge waren 1912 
nicht immer die gleichen wie 1911. Zwischen Juni und September 
häufte sich viel CaSO, an. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. C. Teodoresco. Action des temperatures dlevces sur les nucleasse 
dessöchdes d’origines vegetales. (Compt. rend., CLVI, 14, p. 1081.) 
Einige Nukleasen pflanzlicher Herkunft können im trockenen 
Zustande eine halbe Stunde Temperaturen von 140 bis 150% aus- 
gesetzt werden, ohne daß sie vollkommen inaktiviert werden. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Mirande. Sur la presence de la callose dans la membrane des 
algues siphondes marines. (Compt. rend., CLVI, 6, p. 475.) 

Caulerpazeen, d. h. jene Meeresalgen, welche trotz ihrer Einzellig- 
keit die Blätter, Wurzel usw. von höheren Pflanzen nachahmen, haben 
keine eigentliche Zellulosemembranen. Vielmehr sind diese aus 
Pektinen und Kallose aufgebaut. Auch bei den Bryopsidazeen, 
Derbesiazeen und Codiazeen kommt die Kallose vor, welche sich 
im Gegensatz zur Zellulose in verdünnten Alkalien löst, in Kupfer- 
oxydammoniak dagegen nicht löst und mit Chlorzinklösung rot- 
braun statt blau wird. Die Membran der Vaucheriazeen des Süß- 
wassers besteht dagegen aus Zellulose. 

Auch bei den Phanerogamen findet sich Kallose ; z. B. im Kallus 
der Querwände der Siebröhren, in den Membranen der Pollenmutter- 
zellen und in den kalkhaltigen Membranen der Zystolithen. Hier 
sowohl wie auch bei den Pilzen fehlt jedoch die den Kaulerpazeen 
und einigen anderen Siphoneen eigentümliche Kombination mit 
Pektinstoffen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


St. Rosenblatt-Lichtenstein. Agglutination bei Algen. II. Mitteilung. 
Beziehungen des Stoffwechsels der Zelle zu ihrem agglutinatorischen 
Verhalten. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Rubners 
Arch.» Bhysiol.,, 1913, 1/2232. 353 


Verschiedene Algenstämme derselben ursprünglichen Chlorella- 
kultur wurden serologisch geprüft und erwiesen sich in der Agglu- 
tinationsreaktion an intravenös und längere Zeit hindurch behand- 
delten Kaninchen als vollkommen verschieden. Die Ursache dieser 
totalen Änderung im Rezeptorenapparate fand Verfasserin mit Hilfe 
des Fluoreszenzenmikroskops und durch die mikrochemische Reaktion 
in dem vollständigen Ausbleiben des Chlorophyllfarbstoffs, im Ver- 
schwinden der Stärke, im Dominieren des Glykogens und der damit 
zweifellos verbundenen Strukturänderung des Zellplasmas. 

Nörr (Berlin). 
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Physikalische Chemie. 


W. Pauli. Viskosität und Elektrochemie der Eiweißlösungen. (Zeitschr. 
Bolloide, XIL,'5,'8.222.) 

Ein Referat über diese Arbeit könnte sich bezüglich des 
Umfangs nicht wesentlich von einem Abdrucke derselben unter- 
scheiden. Denn sie stellt selber einen Extrakt dar aus den wichtigen 
Arbeiten des Verf. und seiner Schüler. Mit dem Hinweise auf das 
Original sei auch auf die im gleichen Heft enthaltenen anderen 
Publikationen über die Viskosität der Kolloide aufmerksam gemacht. 
Es sind Vorträge, welche in der letzten Sitzung der Faraday Society 
von Wo. Ostwaldt, H. Freundlich, E. Hatschek, V. Henry und 
W. Ramsden gehalten wurden. Aus diesen und den zahlreichen 
Diskussionsbemerkungen sieht man, wie verschieden noch die An- 
sichten der einzelnen Forscher über dieses Thema sind. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb und R. Beutner. Die Bedeutung der Lipoide für die Ent- 
stehung der bioelektrischen Potentialdifferenzen bei gewissen pflanz- 
lichen Organen. (A. d. Rockefeller-Institute, New York.) (Bio- 
ehem. Zeitschr., LI, 4, S. 288.) 

Die bioelektrischen Potentialdifferenzen an der Oberfläche 
unversehrter pflanzlicher Organe sind qualitativ und quantitativ 
fast identisch mit denen an der Grenze einer Lösung von Phosphatiden 
(in Guajakol, Metakresol, Amylalkohol) und einer wässerigen Lösung. 
Der Extrakt eines Apfels in Guajakol verhält sich elektromotorisch 
genau so wie lebende Organe. Dem Guajakol und dem m-Kresol 
kommt dies Verhalten gar nicht oder in geringerem Maße zu, so daß 
obige Übereinstimmungen durch die Phosphatide und Extraktstoffe, 
nicht aber durch die Lösungsmittel bedingt sind. Aus diesem und dem 
Verhalten der wasserunlöslichen Fettsäuren und des Cholesterins 
läßt sich schließen, daß diese biologischen Potentialdifferenzen da- 
durch bestimmt sind, daß gewisse lebende pflanzliche Organe an 
ihrer Oberfläche eine Schicht von Lezithin oder sonstigen Phosphatiden 
oder ähnlich wirkenden wasserunlöslichen Stoffen besitzen. Aus der 
verschiedenen Zusammensetzung derselben und derjenigen ihrer 
Lösungsmittel erklärt sich das verschiedene elektromotorische Ver- 
halten der verschiedenen Organe. Liesegang (Frankfurt a. M.) 


J. Loeb und R. Beutner. Einfluß der Anästhetika auf die Poten- 
tialdifferenz an der Oberfläche pflanzlicher und tierischer Gewebe. 
(Biochem. Zeitschr., LI, 4, S. 300.) 

Zusatz von Alkohol oder Äther zur wässerigen Phase setzt 
die an der Grenze von lebenden Organen und wässerigen Lösungen 
vorhandene Potentialdifferenz herab. Diese Herabsetzung ist rever- 
sibel. Man bedarf dabei viel größerer Mengen, als zur Herbeiführung 
der Narkose nötig sind. 
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Auch die Potentialdifferenz zwischen einer Auflösung von 
Lezithin (oder Ölsäure) in Guajakol und einer wässerigen Lösung wird 
bei Zusatz von Alkohol oder Ather zu letzterer herabgesetzt. Dies 
kommt daher, weil etwas von dem Zusatze in die wasserunlösliche 
Phase übertritt. 

Indifferente Nichtleiter, z. B. Traubenzucker, haben eine solche 
Wirkung nicht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. M. Vernon. Die Rolle der Oberflächenspannung und der Lipoide 
für die lebenden Zellen. (A. d. physiol. Institute d. Univ. Oxford.) 
(Biochem. Zeitschr., LI, 1/2, S. 1.) 

Eine große Reihe von Versuchen spricht gegen die Theorie 
von Gzapek, daß die Exosmose von Tannin aus Pflanzenzellen bei 
der Behandlung mit verschiedenen Lösungen durch Oberflächen- 
spannungswirkungen bedingt sei. Die Oberflächentension der von 
CGzapek angegebenen löslichen Substanzen hat durchaus keinen 
konstanten Wert. Da anderseits die Konzentrationen, welche Exos- 
mose hervorrufen, fast die gleichen sind, welche Kaulquappen usw. 
in Narkose versetzen, ist die Overtonsche Theorie, wonach die 
Narkotika durch Auflösung in der lipoidhaltigen Plasmaschicht 
ihre Wirkung entfalten, viel wahrscheinlicher. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb. Avogadros law and the absorption of water by animal 
tissues in erystalloid and colloid solutions. (Science, N. S., XXXTM, 
951, p. 427.) 

Entgegen allen Anfechtungen muß das Gesetz von Avogadro 
und van’t Hoff doch für gültig für die lebende Substanz erklärt 
werden. Das Wort ‚lebend‘ ist hierbei besonders zu betonen. Es 
schließt in sich die Bedingung ein, daß die natürliche Semipermea- 
bilität der Zellmembranen gewahrt sei. Ist letzteres nicht der Fall, so 
gilt das Gesetz nicht mehr. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Bernstein. Zur elektrochemischen Grundlage der bioelektrischen 
Potentiale. (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 39.) 

Verf. setzt sich mit Haber und mit Pauli auseinander: Die 
von Nernst aufgestellte Theorie der Verteilung von Stoffen auf zwei 
nicht mischbare Lösungsmittel könne trotz ihrer Richtigkeit die 
Oswaldschen Anschauungen von der selektiven Ionenpermeabilität 
der Membrane (z. B. von Ferrozyankupfer), worauf Verf. seine bio- 
elektrische Theorie aufbaute, nicht umstoßen. 

Von den Gegnern sei ferner sein Befund nicht berücksichtigt 
worden, daß Erwärmung oder Abkühlung der OQuerschnittpartie 
eines Muskels die Kraft des abgeleiteten Stromes gar nicht ändert, 
während dies die Temperaturänderung der Längsschnittpartie 
wohl tut. Schließlich sei von den Verfechtern einer rein chemischen 
Theorie vergessen worden, daß der elektrische Prozeß an einer jeden 
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erregten Muskelstelle dem Kontraktionsprozeß vorausgehe und 
seinen Höhepunkt bereits überschritten habe, bevor die Kontraktion 
erheblich zu wachsen beginnt. Man muß daher die chemischen Pro- 
zesse, welche dem Aktionsstrom und der Kontraktion zugrunde 
liegen, zeitlich und stofflich voneinander trennen, obgleich der 
Aktionsstrom sicherlich die Vorkedingung der Kontraktion ist. Wären 
die chemischen Prozesse bei einer Muskelzuckung, d. h. namentlich 
die Milchsäure- und Kohlensäurebildung, die Ursache des Aktions- 
stromes, so könnten sie doch nicht nach dem Maximum des Aktions- 
stromes erst ihr Maximum erreichen. (Verf. setzt dabei stillschweigend 
voraus, daß jene Säureproduktion erst beim Kontraktionsmaximum 
ihren Höhepunkt erreiche, nicht aber diesem vorausgehen könne.) 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Suida. Neue Beobachtungen über Vorgänge beim Färben anima- 
lischer Fasern. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 4, S. 308.) 


Zwar führten diese Studien zu dem Nachweis, daß für viele 
Farbstoffe die Bildung von chinonanilidartigen Verbindungen mit 
Wolle wahrscheinlich ist. Aber dieser Satz darf nicht (oder noch nicht) 
verallgemeinert werden. Denn es zeigte sich ferner, daß das Zustande- 
kommen solcher chinonanilidartiger Verbindungen abhängig ist 
von der Bedingung, daß die Wasserstoffatome in bestimmter Stellung 
in den Chinonen nicht substituiert werden dürfen. Außerdem tritt 
mit der Zunahme der sauren Gruppen die Salzbildung als Ursache 
der Färbung immer mehr in den Vordergrund. Schließlich spielt 
auch die mit der Molekulargröße und dem Mangel von Sulfogruppe 
zunehmende Schwerlöslichkeit der Farbstoffe dabei eine Rolle. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Höber und O. Nast. Weitere Beiträge zur Theorie der Vital- 
Färbung. (A. d. physiol. Institute d. Univ. Kiel.) (Biochem. Zeit- 
schr., 1.,.5/6, S. 418.) 


Verff. wenden sich auch gegen die neue Modifikation der 
Ruhlandschen Vitalfärbungstheorie. Denn es sei nicht hinreichend 
bewiesen, daß der Dispersitätsgrad der basischen Farbstoffe aus- 
schlaggebend sei für deren Aufnahme in die lebende Zelle. Ferner 
sei nicht bewiesen, daß die relativ hochdispersen unter den Säure- 
farbstoffen die Plasmahaut sämtlicher Pflanzen- und Tierzellen 
zu durchdringen vermögen. Es seien nur weitere Beweise dafür 
erbracht worden, daß jene Zellen, welche überhaupt Säurefarbstoffe 
aufnehmen können, in ihrem Importvermögen beschränkt sind, 
sobald der Dispersitätsgrad der Farbstoffe unterhalb einer gewissen 
Grenze bleibt. Warum zahlreiche pflanzliche und tierische Zellen 
die höher dispersen Säurefarbstoffe nicht aufnehmen, bleibt noch 
immer unaufgeklärt. Deshalb sei auch jener Teil der Ruhlandschen 
Theorie nicht annehmbar, derzufolge die Plasmahaut wie ein Bech- 
holdsches Ultrafilter funktioniere. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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S. P. L. Sörensen und S. Palitzsch. Über den „Salzfehler“ der kolo- 
rimetrischen Messung der Wasserstoffionenkonzentration des Meer- 
wassers. (Garlsberg Labor., Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., LI, 
4, S. 307.) 

Während bisher nur Meerwasser mit einem Salzgehalt von 
35% bis herunter zu 2% beziehungsweise der Wasserstoffionen- 
konzentration studiert worden war, konnte dieselbe jetzt auch bei 
solchen von nur 105% bis 0°02% untersucht werden. Es ergab sich, 
daß bei solchem salzarmen Meerwasser die Salzfehlerkorrektur bei 
der kolorimetrischen Messung mittels Phosphatmischungen und 
Neutralrot so geringfügig ist, daß dieselbe ohne wesentliche Fehler 
vernachlässigt werden kann. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. E. Walbum. Nachtrag zu meiner Arbeit: Über die Verwendung 
von Rotkohlauszug als Indikator bei der kolorimetrischen Messung 
der Wasserstoffionenkonzentration. (Kopenhagen.) (Biochem. Zeit- 
schr., L, 3/4, S. 346.) 

E. Fuld hat schon 1905 diesen Indikator benutzt. Neu ist 
aber seine Verwendbarkeit in proteinhaltigen Flüssigkeiten, für die 

sich nur so wenige eignen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. F. Mc Ciendon. The rate of absorption of water by the skin of 
the frog. in relation to M. H. Fischers theory of edema. (l'rom 
the Dept. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll., New York, City.) 
(BrocssSocesper. Biol. 30% 1,.p* 125%) 

Die Ergebnisse von Versuchen, bei welchen Froschschenkel 
vor der Quellung in verschiedener Weise, z. B. mit 07% iger Koch- 
salzlösung behandelt worden waren, werden als Beweis dafür an- 
geführt, daß die Quellung des Froschschenkels, in welchem kein 
Blut mehr zirkuliert, auf osmotische Prinzipien zurückgeführt 
werden könne. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. W. Young. On the influence of light on the electric potential of 
bacterial and other suspensions. (Labor. of Physie.-Ghem., Stan- 
ford Univ. @al,)r (Broc. So6.texpen. Biol. .x64,,p 2155) 

Bei Belichtung ist die Überführung von Bakterien, z. B. Sarcina 
flava, Sarcinarosea und Bacillus prodigiosus, durch den elektrischen 
Strom etwa 20% geringer als im Dunkeln. Bei Chlorophyllsuspensionen 
ist es dagegen umgekehrt. Belichtung kann die Überführung um 
40%, steigern. Verf. knüpft daran Spekulationen über die Beziehung 
dieser Tatsache zu den verschiedenen Funktionen dieser Gebilde, 
über die bakterientötende Wirkung des Sonnenlichtes usw. Dabei 
leitet er seine Abhandlung aber mit der Mitteilung .ein, daß sich 
anorganische Suspensionen ebenso verschiedenartig verhalten wie 
diese Organismen und ÖOrganismenteile: Schwefelarsen wandert im 
Lichte nur halb so rasch, Mastix dagegen 40% rascher als im Dunkeln. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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R. E. Liesegang. Über schalig-disperse Systeme. (Zeitschr, f. Kol- 
loidehem.. .X11,,5,. 8. .269.) 

Unter anderem wird betont, daß für die Ausbildung des 
konzentrisch-schaligen Baues von Harn- und Gallensteinen der 
Umstand von großer Bedeutung sei, daß immer wenigstens zwei Stoffe 
an ihrem Aufbau beteiligt seien. Aus der Flüssigkeit scheidet sich, 
ganz allgemein gesprochen, erst eine geringe Menge des Stoffes A 
aus. Nach einiger Zeit erreicht B die Ausscheidungsgrenze. Die 
Schicht von B, welche nun A überlagert, hindert die Keimmischung 
des letzteren auf die Lösung. Dadurch tritt ein Aufenthalt in der 
Ausscheidung von A ein. Erst dann, wenn die Übersättigung zu 
sroß wird, erfolgt letztere wieder. Nun schützt die neue Lage von A 
die Flüssigkeit vor den Keimwirkungen von B usw. Die Annahme 
derartiger Keimisolierungen macht es unnötig, überall dort an den 
Einfluß äußerer Rhythmen zu denken, wo man in den Organismen 
konzentrisch-schalige Gebilde findet. Autoreferat. 


H. Schade und E. Boden. Über die Anomalie der Harnsäurelöslich- 
keit. (Kolloide Harnsäure.) (A. d. physik.-chem. Labor. d. med. 
Univ.-Klinik Kiel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 5, 
S. 347.) 


Harnsäure bildet in alkalischen Lösungen bekanntlich über- 
sätfigte Lösungen, besonders auffallend in Lösungen von Lithium- 
karbonat. Die Bedingung der Entstehung starker Übersättigungen 
ist die, daß Harnsäure in einem Wasser gelöst werden muß, in welchem 
derart Alkali enthalten ist, daß die sich lösende Harnsäure. ständig 
neutralisiert werden kann, ohne daß die Lösung dabei auch nur 
vorübergehend ausgesprochen alkalisch wird. Man kann so mit 
LiOH, NaHO, KOH, NH,OH übersättigte Lösungen herstellen. 
Dasselbe gelingt auch in der angegebenen Art mit den Hydroxyden 
der Erdalkalien, ja sogar in Spuren bei den dreiwertigen Fe (OH),. Alle 
diese Verbindungen werden am bequemsten so hergestellt, daß man 
Harnsäure in siedendem Wasser als Bodenkörper nimmt und sodann, 
unter Kontrolle eines Indikators, langsam und sukzessive stets so 
viel einer verdünnten Alkalilösung hinzufügt, wie jeweilig zur Neu- 
tralisation der sich bildenden Säure verbraucht wird. Alle auf diese 
Weise in der Wärme hergestellten übersättigten Lösungen bleiben 
noch eine ziemlich lange Zeit als klare Lösung bestehen, obgleich 
die Sättigungsgrenze beim Abkühlen noch erheblich weiter über- 
schritten wird. Aus dieser übersättigten Lösung kann man eine 
kolloide Zwischenstufe in der Form einer typischen starren Gallerte 
erhalten, und zwar durch verschiedene Mittel: durch Aussalzung 
mit konzentrierter Kochsalzlösung oder mit konzentrierten Lösungen 
anderer kolloidfällender Salze, durch Ausfällung mit Alkohol, endlich 
ohne Zusatz lediglich durch beschleunigte Abkühlung. 

Besonders bei dem auf letztere Weise gewonnenen Harnsäure- 
kolloid, welches sich als das instabilste der nach den obigen Methoden 
zu gewinnenden Gallerten erweist, wird aus der zarten Gallerte 
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eine beträchtlich gröbere Masse, die bei noch weiterem Abwarten 
langsam in die sedimentartige, mehr oder weniger kristallinische 
Form des üblichen Uratniederschlages übergeht. Die Stabilität des 
Kolloids ist von der Konzentration weitgehend unabhängig. Der 
Prozeß bildet ein Beispiel der v. Weimarnschen Gesetzmäßigkeit, 
daß von jedem beliebigen Stoff aus hinreichend konzentrierter 
Lösung bei genügender schneller Ausfällung die kolloide Zustands- 
form zu erhalten ist. Auch das physiko-chemische Gesetz, daß die 
so erhaltene Kolloidform ganz allgemein die intermediäre Zwischen- 
stufe zwischen dem Lösungszustand und der kristallinischen Aus- 
scheidung darstellt, findet sich bei der Harnsäure bestätigt. 

Die mikroskopische Untersuchung der Niederschläge bestätigt 
und ergänzt diese Befunde. Die Harnsäuregallerte ist ganz besonders 
dadurch ausgezeichnet, daß sie in markantester Weise ihre Tröpfchen- 
struktur erkennen läßt. 

Man kann die Harnsäure direkt vermittels des Vorganges 
der tropfigen Entmischung sich abscheiden sehen. Die Tropfengröße 
der Gallertenstruktur ist erheblich von der Geschwindigkeit des 
Ausfällungsvorganges abhängig: die Tröpfchen sind am kleinsten 
bei schneller, am größten bei langsamer Ausfällung. Im letzteren 
Fall erhält man radiärstrahlige Sphärolithen. Man kann durch die 
Art der Ausfällung so eine Skala erhalten, die von der durchsichtigen 
und weichen Gallerte kontinuierlich zu dem andern Extrem, dem 
festen Sphärolithen, herüberführt. Die Neigung zur lange bleibenden 
Übersättigung in alkalischer Lösung ist so zu erklären, daß beim 
Zusammentreffen der Harnsäure und des Alkalis in der Lösung 
eine Substanz entsteht, welche in Form eines Emulsionskolloids 
ausfällt und nach Art solcher Emulsionen eine ziemlich hohe Stabilität 
besitzt. In den beobachteten intermediären Kolloiden der ‚‚über- 
sättigten Harnsäurelösungen“ sind Absorptionsverbindungen der 
kolloiden Harnsäure mit dem Alkali der Lösung zu erblicken, die, 
wie auch sonst bekannt, eine Vorstufe der bei der kristallinischen 
Umformung entstehenden wahren chemischen Verbindungen dar- 
stellen. Eine im chemischen Sinne einheitliche Substanz dürfte ın 
dem intermediären Kolloid nicht vorliegen. 

Auch im menschlichen Körper dürften für die Harnsäure be- 
ziehungsweise die Uratenicht allein die Gesetze der wahren Löslichkeit 
dieser Stoffe, sondern ebensosehr und sogar in noch höherem Maße 
die kolloidehemischen Gesetzmäßigkeiten des Harnsäureverhaltens 
gültig sein. Auch im Serum kann man die intermediäre Kolloidform 
der Harnsäure finden. Auch hier ist es das Alkali, welches die Über- 
füllung, also die intermediäre Kolloidüberladung, herbeiführt. Diese 
Tatsachen haben Wichtigkeit für die Therapie und Theorie der Gicht. 
An Selle des zurzeit als aussichtslos aufgegebenen Bestrebens, die 
Harnsäure innerhalb des Gebietes ihrer wahren Löslichkeit löslicher 
zu machen, wird zu versuchen sein, ob durch irgend welche Mittel 
die Stabilität der kolloiden Harnsäure zu erhöhen ist. Man wird 
statt der bisher üblichen Unterscheidung von Lösung und Ausfällung 
eine dreigliedrige Abstufung machen müssen: Zone der wahren Lösung, 
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Zone der kolloiden Phase (5 mg bis 90 mg pro 100 cm?), in der jenseits 
des Sättigungspunktes der wahren Lösung eine praktisch stabile 
Kolloiddispergierung vorliegt, und endlich die Zone der Ausfällung. 
In der zweiten genannten Zone scheinen die Bedingungen der Lös- 
lichkeitsbegünstigung mannigfacher und leichter erfüllbar zu sein 
als bei de® bislang angestrebten Art der therapeutischen Löslichkeits- 
beeinflussung. Pincussohn (Berlin). 


P. Rona und D. Takahashi. Beitrag zur Frage nach dem Verhalten 
des Kalziums im Serum. (A. d. biochem. Labor. d. städt. Kranken- 
hauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., IL, 4, p. 370.) 

Verff. untersuchten die Löslichkeit des Kalziums in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Wasserstoff- und der Bikarbonatkonzentration. 

Nach dem Massenwirkungsgesetze bestehen die Gleichungen 


[Ca] [HCOy]? [Ca] [HCOy’] 
(H,C0;] [H°] 


Der Wert von k, wurde im Mittel zu 116:10-6, der von k, 
im Mittel zu 350 gefunden. Aus diesen Daten ergab sich in Überein- 
stimmung mit Dialyseversuchen, daß das Kalziumhydrokarbonat 
im Serum in frei diffusibler Form zugegen ist und daß es daselbst 
metastabile, übersättigte Lösungen bildet. Nach den Ergebnissen 
der Kompensationsdialyse ist auch die Gesamtmenge der Phosphate als 
frei diffusibel anzusehen ; es scheint also, daß für das nichtdiffusible 
Kalzium hauptsächlich Eiweißkalziumverbindungen in Betracht 
kommen. Pincussohn (Berlin). 


—K, —K, 


Fermente. 


O0. Steche und P. Waentig. Untersuchungen über die biologische 
bedeutung und die Kinetik der Katalase. (Zoologica, 67.) 


Katalasen verschiedenster Herkunft, aus Pflanzen- und aus 
Tiergeweben, verhalten sich im Verlauf der von ihnen ausgelösten 
Reaktion prinzipiell gleich. Im Gegensatz zur Ansicht früherer 
Forscher erscheint deshalb die Annahme verschiedener Katalasen 
unnötig. 

Die H,O,-Zersetzung durch die Gewebsextrakte kann als eine 
Adsorptionskatalyse aufgefaßt werden. Dann können auch die 
Abweichungen, welche die einzelnen Fermentlösungen zeigen, durch 
Adsorptionsvorgänge leicht erklärt werden. Es ist dabei wahrschein- 
lich, daß einer starken Adsorptionsfähigkeit für den reagierenden 
Stoff (H,O,) eine solche für das Reaktionsprodukt (O,) parallel geht. 
Die sogenannten ‚starken‘ Fermente, denen dies eigentümlich ist, 
zeigen sich besonders empfindlich gegen solche Einflüsse (z. B. Alkalien 
und Säuren), welche das Adsorptionsvermögen verändern. Ferner 
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„altern“ ihre Lösungen rascher. Letzteres führt zu einer Inaktivierung 
der Extrakte und beruht wahrscheinlich auf der Adsorption von 
Fremdstoffen. 

Eine besondere, vorläufig unlösbare Schwierigkeit bietet der 
Versuch einer Beantwortung der Frage, was denn die Katalase über- 
haupt sei. Es ist nämlich nicht einmal sicher, ob es sich@labei um 
einen Stoff von zwar unbekannter, aber doch einheitlicher chemischer 
Zusammensetzung handle. Denn es ist gar nicht ausgeschlossen, 
daß, ähnlich wie bei der Wirkung der ‚anorganischen Fermente‘‘, 
viel weniger die chemische Zusammensetzung als der physikalische 
Zustand der Gewebe für die H,O,-Zersetzung in Betracht kommt. 
Daß die „Katalase‘ spezifisch auf H,O, und nicht auf andere Super- 
oxyde wirkt, spricht nicht dagegen. Nur der Befund von Wo. Ost- 
wald, daß man noch nach Monaten aus einer bis zur Gewichtskonstanz 
eingetrockneten Raupe Katalase extrahieren kann, wäre dann un- 
erklärlich. Denn bei dieser weitgehenden Änderung der Eiweißkörper 
könnte die Wasserbehandlung doch schwerlich die gleichen Kolloid- 
systemverbindungen schaffen. 

Eine Klärung dieses Problems und diejenige des ebenso wich- 
tigen, ob wir denn wirklich im Organismus (trotz der Einwände 
Pfeffers) mit intermediären Bildungen von H,O, rechnen dürfen, 
muß weiteren Studien vorbehalten bleiben. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Bertrand et Rosenblatt. Activite de la sucrase de Köji en pre- 
sence de divers acides. (Compt. rend., CLVI, 3, p. 261.) 

Im Gegensatze zu den Sukrasen der Bierhefe und des Aspergillus 
niger besitzt diejenige aus den japanischen Koji ihre optimale Wirk- 
samkeit bei einer Wasserstoffionenkonzentration, welche der Helian- 
thinneutralität entspricht. Die anderen verlangen ein etwas saueres 
Milieu. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. Berthelot et H. Gaudechon. Sur l’inversion du sacharose par 
les rayons ultravioletts. (Compt. rend., GLVI, 6, p. 468.) 

Bei Fortsetzung der Untersuchungen, welche der Photochemiker 
Niepce de St.-Vicetor schon 1859 begonnen hatte, wurde gefunden, 
daß Saccharose auch dann durch Bestrahlung mit ultraviolettem 
Licht invertiert wird, wenn die Flüssigkeit hierbei nicht sauer wird. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Rosenthaler. Zur Kenntnis emulsinartiger Enzyme. (A. d. pharım. 
Institute d. Univ. Straßburg i. E.) (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, 
S. 486.) 


Weder die Oxynitrilese (das die Oxynitrilsynthese beeinflussende 
Enzym) noch die Oxynitrilase (das die Oxynitrilspaltung beeinflussende 
Enzym) sind identisch mit den d-Emulsin. 

Allerdings muß die Möglichkeit beachtet werden, daß alle 
Wirkungen des Emulsins von einem großen Molekül mit mehreren 
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Seitengruppen ausgehen und daß einzelne der letzteren inaktiviert 
werden können, ohne daß die anderen unwirksam werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Luger und E. Pollack. Zur Kenntnis der Wirkungen von Röntgen- 
strahlen auf Fermentlösungen. (Wiener med. Wochenschr., 1913, 21.) 
Die Verff. untersuchten den Einfluß der Röntgenstrahlen auf 
Pankreatin, Trypsin, Takadiastase und Maltase. Die bestrahlten 
Fermentlösungen verloren teilweise oder ganz die Eigenschaft, von 
Seris, die sonst hemmten, gehemmt zu werden, während die fer- 
mentative Kraft der Lösungen bei nicht zu intensiver Bestrahlung 
unverändert blieb. Intensive Bestrahlung zerstörte die Ferment- 
wirkung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Euler und D. Johansson. Untersuchungen über die chemische 
Zusammensetzung und Bildung der Enzyme. VIII. Über die gleich- 
zeitige Veränderung des Gehaltes an Invertase- und an Gärungs- 
enzymen in der lebenden Hefe. (A. d. biochem. Labor. Hoch- 
schule Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, 
>34.) 

Die Hefe wurde in Haydukscher Nährlösung vorbehandelt, 
die im Liter 025 g Magnesiumsulfat, 4g Ammoniumsulfat, 5 g saures 
Kaliumphosphat und 20 g Rohrzucker enthielt. In einzelnen Fällen 
wurde Magnesiumsulfat durch Magnesiumchlorid, Ammoniumsulfat 
durch saures Ammoniumphosphat ersetzt. Die so eine Anzahl von 
Stunden vorbehandelte Hefe wurde abfiltriert, getrocknet und dann 
auf die fermentative Wirkung geprüft. Es wurde durchweg eine Ver- 
mehrung des enzymatischen Inversionsvermögens der Hefe erzielt. 
Diese kann weder als eine Anpassung aufgefaßt werden, da das Ver- 
weilen der Hefe in der Lösung des Spaltproduktes keine geringere 
Wirkung hervorruft als die Behandlung mit Rohrzucker ; anderseits 
kann sie nicht auf eine allgemeine Erhöhung der vitalen Tätigkeit 
zurückgeführt werden, da gleichzeitig die Gärkraft sehr stark ab- 
nimmt. Man hat es mit einer Erscheinung eigener, noch unbekannter 
Art zu tun. Pincussohn (Berlin). 


Th. Panzer. Einwirkung von Ammoniakgas auf Diastase. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 161.) 

Bei der Einwirkung von Ammoniak auf Diastasepräparate 
gehen außer der Bildung von Ammonsalz und der physikalischen 
Absorption von Ammoniak noch zwei andere Prozesse vor sich, die 
beide mit der Abspaltung einer der aufgenommenen Ammoniak- 
menge äquivalenten Menge Wassers verbunden sind. Bei dem einen 
dieser beiden Prozesse bildet sich eine Atomgruppe, welche die Eigen- 
schaft besitzt, einerseits Säure, anderseits Formaldehyd zu binden; 
sie beeinflußt demnach sowohl die alkalimetrischen Versuche als 
auch die Formoltitrierung. Die durch den andern Prozeß gebildete 
Atomgruppe beeinflußt weder die Azidität noch die Formolgruppe. 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 45 
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Die diastatische Wirkung der Präparate wird durch die Ein- 
wirkung von Ammoniak nicht geschädigt, vielleicht sogar im Gegenteil 
ein wenig gefördert. Es sind daher alle jene Prozesse, welche das 
Ammoniak in den Bestandteilen der Diastasepräparate verursacht 
hat und welche durch die Neutralisation der wässerigen Lösung 
nicht wieder rückgängig gemacht worden sind, ohne Belang für die 
diastatische Wirkung. 

Verf. zieht folgende Schlüsse: Zur diastatischen Wirkung ist 
die Anwesenheit einer unveränderten Aldehydgruppe nicht not- 
wendig, auch nicht eine an eine alkoholische Hydroxylgruppe durch 
Enolbindung gebundene Aldehydgruppe. Pincussohn (Berlin). 


A. Rakoczy. Weiteres über die Pepsin-Chymosinfrage. (A. d. physiol.- 
chem. Labor. d. kaiserl. St. nn Univ. in Kiew.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXIV, 5, S. 329.) 

In früheren ae war Rakoczy zu dem Schlusse 
gelangt, daß die Frage von der Identität des milchkoagulierenden 
und eiweißverdauenden Fermentes in Abhängigkeit von Art und 
Alter der Tiere jeweils verschieden zu lösen ist. Neuere Versuche 
zeigen, daß auch bei der Hammarstenschen Kaseinmethode zur 
Trennung der Fermente das Resultat von der Wahl des Materials -ab- 
hängt. In den Kalbsmageninfusionen, welche 2 Fermente enthalten, 
gelingt die Trennung ; hingegen führt dieses Verfahren bei Anwendung 
auf die Magenfermente derjenigen Tiere, die kein Chymosin besitzen 
und bei denen die milchkoagulierende Wirkung (Parachymosin) 
dem Pepsin angehört, zu negativen Resultaten. Weitere Unter- 
suchungen betreffen die Trennung des Pepsins und Chymosins nach 
Abderhalden und Strauch durch Schütteln (Schüttelinaktivierung) 
und die Adsorption des Pepsins durch Elastin. Die Adsorption durch 
Elastin führte bei der Kalbsmageninfusion zu einer wesentlichen Ab- 
schwächung der en um während die Proportionalität beider 
Wirkungen bei der Rindermageninfusion ungestört blieb. Bei der Be- 
arbeitung einer Chymosinlösung von geringer Azidität (zirka 
n/200-HCl) mit Elastin erfolgte eine scharfe ausgeprägte Chymosin- 
adsorption, während bei einer Azidität von n/S0-HCl und mehr fast 
sar keine Adsorption stattfand. Das bei geringer Azıdität durch 
Elastin gleich dem Pepsin adsorbierte Chymosin kann durch Dige- 
rieren mit Wasser aus dem Elastin wieder extrahiert werden. Das 
Chymosin wird durch Elastin auch aus gewöhnlicher mit NaOH 
neutralisierter Kalbsmageninfusion adsorbiert. Die HCl übt eine völlig 
gleiche zerstörende Wirkung auf die eiweißverdauende Kraft aller 
verglichenen Infusionen aus. Es ist also gar kein Grund vorhanden, 
die Identität des Rinder- und Kalbspepsins anzuzweifeln. Es gibt 
demnach Säugetiere, die ein selbständiges milchkoagulierendes 
Ferment neben dem Pepsin besitzen, andere, die Pepsin allein ab- 
sondern. Schließlich findet sich aber noch eine Kategorie, bei der 
weder Pepsin noch Chymosin vorhanden ist und bei der die Milch- 
gerinnung unter der Einwirkung anderer, noch unbekannter Faktoren 
erfolgt. L. Borchardt (Königsberg). 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


T. S. Githens and S. J. Meltzer. Antitoxie action of sodium iodid 
on morphin. (From the Dept. of Physiol. and Pharm. of the 
Rockefeller Institute.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 4, p. 128.) 

Die von Reid Hunt studierten Beziehungen zwischen Jodiden 
und Morphin können derart detailliert werden, daß Jodnatrium zwar 
ein entschiedener Antagonist bezüglich der tetanischen Wirkungen 
des Morphins ist, daß dagegen die Depression bei den mit Jod 
behandelten Tieren noch stärker zutage tritt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Cloetta. Über die Wirkung des Skopolamins. (Arch. f. exper. 
Pathol., LXXI, S. 290.) 

Die Arbeit E. Hugs, eines Mitarbeiters von Gloetta, über 
das 1- und das i-Skopolamin ist von GCushnyin verschiedenen Berichten 
angegriffen worden. Was die Wirkung der verschiedenen Skopolamine 
auf den Okkulomotorius betrifft, stimmen die Resultate von Hug 
und von Gushny überein, dagegen fand Hug in der Wirkung des 
i-Skopolamins und des I-Skopolamins auf den Vagus beträcht- 
liche Unterschiede, die Cushny in Zweifel zieht. Er hält es namentlich 
für unmöglich, daß das I-Skopolamin mehr als doppelt so stark wirken 
könne als die razemische Base, da ja in der letzteren nicht mehr 
als die Hälfte von ersterem enthalten sein könne. CGloetta verweist, 
um diesen scheinbaren Widerspruch aufzuklären, vor allem auf die 
bekannte tropinzerstörende Eigenschaft des Kaninchenblutes, durch 
die die Mengenverhältnisse der wirksamen Skopolamine in unbestimm- 
barer Weise geändert werden. Außerdem können auch Immunitäts- 
erscheinungen im Spiele sein. 

Cushnys Ansicht, daß beide Skopolamine beim Menschen 
gleiche Wirkung haben, besteht nach CGloettas Meinung nicht 
zu Recht. Bürgi (Bern). 


R. Boehm. Über die Wirkungen des Veratrins und Protoveratrins. 
(Arch. f. exper. Pathol., LXXI, S. 269.) 

Untersucht wurden namentlich die quantitativen Verhältnisse 
der Giftwirkungen von Veratrin (Cevadin) und Protoveratrin. 
Veratrin erzeugt an dem an der Straubschen Kanüle suspendierten 
Ventrikel in bestimmten Konzentrationen Stillstand in Systole. Diese 
Wirkung tritt aber nur bei ganz rasch verlaufender Vergiftung (hohe 
Konzentrationen) ein; geht die Vergiftung langsamer vor sich, so 
steht das Organ nach einiger Zeit in halber Diastole still. Am intakten 
Frosch ist durch Injektion des Veratrins in die Lymphsäcke wegen 
der Resorptionsverhältnisse niemals eine systolischen Stillstand 
erzeugende Giftkonzentration im Blute zu erreichen. Proto- 
veratrin wirkt ganz anders auf den Herzmuskel. Schon relativ 
kleine Dosen bringen das Herz von Esculenten nach einigen Stunden 
zum Stillstand. Am suspendierten Herzen erregt Protoveratrin 
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keine Tonussteigerung, wohl aber charakteristische, periodische, 
minutenlange Herzstillstände, die von Abnahme der Ventrikelampli- 
tüden, Halbierung der V-Frequenz und unregelmäßigen Schwankun- 
gen der Schlaghöhe eingeleitet werden. Die Atrien schlagen während 
dieser Ventrikelpausen gewöhnlich weiter; hier und da stehen sie 
aber auch still. Der definitive Stillstand erfolgt am herausgeschnittenen 
Herzen in Diastole, 

Der Frequenzhalbierung des Ventrikels geht eine Alternation 
voraus. Nach der Pause folgt steiles treppenförmiges Ansteigen 
der Amplituden und Rückkehr zur normalen Frequenz. Die geschil- 
derten Erscheinungen lassen sich als Restitutionsstörungen, als 
progrediente Erschöpfbarkeit des Herzens deuten. Die Konzen- 
trationen, bei denen diastolischer Herzstillstand oder keine Wir- 
kung mehr eintrat, wurden genau bestimmt. Protoveratrin wirkt 
vie] intensiver auf das Froschherz als Veratrin. Veratrin (Ceva- 
din) setzt, wie Versuche am Nervus ischiadiecus des Frosches 
zeigen, die Reizleitung der motorischen Nerven stark herab. Das 
Gift wurde stets auf das proximale Nervenende gebracht und wirkte 
auch nur da. Protoveratrin erwies sich in dieser Bezeichnung als 
bedeutend weniger wirksam. Für die Untersuchung der Veratrin- 
und Protoveratrinwirkung auf Skelettmuskeln wurden kura- 
risierte Gastroknemii des Frosches durch Eintauchen in Cevadin- 
respektive Protoveratrinringerlösungen vergiftet. Die Wirkung 
schreitet auch nach Entfernung der Muskeln aus dem Giftbade 
stetig vorwärts. Die Reizschwelle erleidet zunächst eine Abnahme, 
dann stieg sie an. Frisch ausgeschnittene, nicht kurarisierte Gastro- 
knemien wurden bei bestimmten Konzentrationen nach zirka 
16 Stunden total unerregbar. Die weiteren Untersuchungsergebnisse, 
die sich u. a. auf das refraktäre Stadium, das der Veratrinmuskel 
in seinem Zuckungsverlaufe aufweist, beziehen, müssen im Originale 
nachgelesen werden. 


Böhm unterscheidet drei Vergiftungsstadien: 1. einen schwäch- 
sten Grad, bei dem die Initialzuckungen stationär zweigipflig, die 
aufgesetzten Zuckungen hoch bleiben, und eine Refraktärstadium 
sich nicht ausbildet; 2. einen stärkeren Grad, charakterisiert durch 
eingipflige Initialzuckungen und ein Refraktärstadium, und 3. einen 
stärksten Grad, dem eine Aufhebung der Muskelerregbarkeit ent- 
spricht. Das Protoveratrin wirkt im wesentlichen wie Veratrin, 
auf den Skelettmuskel aber schwächer. Die Wirkung äußert sich 
zunächst wie beim Veratrin, ändert sich aber nachher insofern, als 
nicht mehr einzelne Reize, sondern nur noch Reizfolgen abnorme 
Reaktionen auslösen. Bürgi (Bern). 


O. Hesse. Der Einfluß des Tannalbins auf die Verdauungsbewegungen 
bei experimentell erzeugten Durchfällen. (Pflügers Arch., XLI, 
7--10, S. 363.) 

Auf Katzen ohne Durchfall hat Tannalbin keinen wesentlichen 

Einfluß. Durchfall infolge Fleischgenuß wird durch Tannalbin nicht 
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gestillt, Rizinusöldurchfall auch nicht; selten ist die Kotentleerung 
etwas verzögert. Häufiger wirkt es beim Koloquintendurchfall. Der 
Angriffspunkt der Koloquinten und des Tannalbins liegt im Dick- 
darme. Auf die Folgen der Senna wirkt Tannalbin nicht, wohl aber 
auf den Durchfall, der nach Fütterung mit Brot und rohen Organen 
von Pferden bei Katzen entsteht. Die Entleerungen werden meist, 
aber nicht sicher verzögert; im Röntgenversuche sieht man keine 
Änderungen der Darmbewegungen ; das Tannalbin scheint hier durch 
seinen adstringierenden Effekt auf die Schleimhaut zu wirken. Auch 
eine geringe stopfende Wirkung des Wismuts konnte Hesse nach- 
weisen. A: Loewy (Berlin). 


J. A. Gunn. The congenital tolerance of the rat to strophantus. 
(From the Pharm. Labor. Univ. Coll., London.) (Journ. of Pharm. 
and exper. Therap., IV, 3, p. 225.) 

Wenn die letale Dose einer subkutanen Injektion von Stro- 
phantusextrakt bei der Ratte 30 mal höher ist als beim Kaninchen, 
so steht dies mit der Tatsache in Zusammenhang, daß die Auflösung 
des Extraktes für die Stillstellung des isolierten Herzens bei der Ratte 
20- bis 40 mal stärker sein muß als bei demjenigen des Kaninchens. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Winternitz. Über den Einfluß der Radiumemanation auf die Se- 
kretion und Motilitätdes Magens. (A. d. inneren Abt. d. Elisabeth- 
Krankenhauses in Hallea.S.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Therap. 
d. Ernährungsstör., IV, 2.) 

Das Ergebnis der mitgeteilten Versuche des Verf. läßt sich 
dahin zusammenfassen, daß Radiumemanation auch in relativ großen 
Dosen die Magensaftsekretion und die Entleerung des Magens bei 
Einwirkung eines digestiven Reizes (Probefrühstück) völlig un- 
beeinflußt läßt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Nishi. Über die Resorption und Ausscheidung des Arsens. bei 
einer Arsenwasserkur. (A. d. 1. med. Univ.-Klinik in Wien ; Direktor: 
Prof. Dr. v. Noorden.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Therap. d. 
Ernährungsstör., II.) 

Das in der Dürckheimer Quelle enthaltene Arsen wird gut 
resorbiert, ein Teil desselben wird mit dem Kote, der größere Teil 

im Harne ausgeschieden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. F. Hecht und E. Nobel. Elektrokardiographische Studien über 
Narkose. (A. d.k. k. Univ.-Kinderklinik in Wien.) (Zeitschr. f. d. 
ges. exper. Med., I, 1/2, S. 23.) 

Kontraktionsschwäche des Herzens, Blutdrucksenkung und 
Pulsverlangsamung sind im Tierversuche die ersten Giftwirkungen 
des Ghloroforms. Bei fortgeschrittener Narkose treten Reizleitungs- 
störungen, sowohl in Form partieller Überleitungsstörung als auch 
kompletter Dissoziation ein. Da diese durch Vagotomie oder Atropin 
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beseitigt werden können, handelt es sich dabei um Vaguserregung. 
Anwendung dieser Mittel verhindert deshalb von vornherein eine 
reflektorische Herzhemmung. Tritt nach Vagotomie oder Atropin 
eine Reizleitungsstörung ein, so muß eine Ghloroformwirkung auf das 
Bündel selbst angenommen werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Desgrez et Dorleans. Influence du groupement amine sur la pres- 
sion arterielle. (Compt. rend., CLVI, 10, p. 823.) 
Die folgende Tabelle gibt Bestätigungen dafür, daß die Amino- 
gruppe eine blutdrucksenkende Wirkung habe. Die Stoffe wurden 
Kaninchen intravenös zugeführt. 


Menee Blutdruck- 

oe ‚senkung 

> in mm Hg 

Monomethylamın ı. . 2... 0,005—0,01 14—16 

Athlyendiamin! . 2. 2... ... 17 0,005—0,01 20— 36 

lydrazıne ee een 0,005—0,01 16—18 
| 


Erhöhung der Dosis auf 0,02 bis 0,03g pro Kilogramm führt 
dagegen zu einer Blutdrucksteigerung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. v. Konschegg. Über Beziehungen zwischen Herzmittel- und phy- 
siologischer Kationenwirkung. (A. d. pharm. Institut Graz.) (Arch. 
f. exper. Pathol., LXXI, S. 251.) 


Kalkfreie Ringerlösung läßt das isolierte Froschherz diastolisch 
erschlaffen. Setzt man dieser Lösung jedoch Strophantin zu, so wird 
der Herzstillstand hinausgeschoben, ja man kann sogar das 
in kalziumfreier Durchspülungsflüssigkeit stillstehende Herz nach- 
träglich durch Strophantin wieder zum Schlagen bringen. Am besten 
erholt sich dabei der Ventrikel. Die eigentliche Strophantinwirkung 
ist also nicht an die Anwesenheit von Kalzium gebunden. Das Stro- 
phantin kann das Kalzium teilweise ersetzen. Immerhin wird ein in 
kalziumfreier Lösung stillgestelltes Herz durch Kalzium wieder 
völlig belebt, während das Strophantin die Vorhöfe wenig beeinflußt; 
und ein in kalium- und kalziumfreier Flüssigkeit erschlafftes Herz 
wird durch Kalzium, nicht aber durch Strophantin wieder zum 
Schlagen gebracht. Ein Herz, das in kalkfreier Lösung erlahmt, 
leidet eigentlich an einer Kalziumvergiftung. Strophantin wäre 
demnach ein funktioneller Antagonist des Kaliums. Vergiftet man 
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ein Herz nicht durch Kalziumentzug, sondern durch Vermehrung 
der Kaliumkonzentration in der Durchspülungsflüssigkeit, so kann 
man wieder mit Strophantin beträchtliche Besserungen erzielen. 
Anderseits wirkte Strophantin bei Abwesenheit von Kalium in sonst 
heilsamen Dosen vergiftend und die ungünstige Wirkung wurde 
dann durch Kalizufuhr aufgehoben. 

Adrenalin wirkte am kalziumfreien Herzen auf den Sinus und 
die Vorhöfe positiv inotrop, aber nicht auf den Ventrikel, also um- 
gekehrt wie Digitalis. Kampfer wirkte in der nämlichen Weise. 
Das Koffein dagegen beeinflußte das mit kalkfreier Lösung durch- 
spülte Herz überhaupt nicht. 

Aus den Versuchen wird u. a. (einzelne Schlüsse sind schon 
in der gegebenen Darstellung enthalten) geschlossen, daß die Kon- 
traktilität des Ventrikels nicht an die Anwesenheit von Kalzium 
gebunden ist. Bürgi (Bern). 


A. Bickel und M. Pawlow. Über den Einfluß einiger Herzmittel 
auf die Kurve des Elektrokardiogramms. (A. d. exper.-biol. Abt. 
d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XLVIII, 6, S. 459.) 

Elektrokardiographische Untersuchungen bei Digitalis- und 
Strophantuspräparaten und speziell auch bei dem Digistrophan 
erwiesen, daß sie bei kleineren Dosen mitunter die Tendenz haben, 
gewisse Zacken zur Vergrößerung zu bringen, während bei größeren 
Dosen die Zacken gewöhnlich kleiner werden. Unter allen Umständen 
wird jedoch eine Verlängerung der Herzphase und Herzpause be- 
obachtet. Auch beim Kardiotonin ist eine Verlangsamung der Herz- 
tätigkeit festzustellen, die sowohl auf einer Vergrößerung der Herz- 
phase wie der Herzpause beruht und damit therapeutisch einen 
eünstigen Einfluß auf die Herzfunktion ausüben kann. Dagegen 
war bei den Baldrianversuchen keinerlei Einfluß auf die Herztätig- 
keit zu erkennen. Verff. ziehen aus diesen Erfahrungen therapeutische 
Schlüsse, indem sie hauptsächlich die Anwendung der Baldrian- 
präparate bei leichteren Herzinsuffizienzen zugunsten des Kardio- 
tonins eingeschränkt wissen möchten, dessen Wirkung auf das Herz 
geringer ist als die der Digitalis- und Strophantuspräparate. 

L. Borchardt (Königsberg). 


F. G. P. Remfry. Chemical constitution and hypnotie action. Acid 
amides and products of ‚the condensation of malonamides and 
malonic esters. (Trans. Chem. Soc., IC, p. 610.) 

Unerwarteterweise verloren alle sauren Amide, wenn in ihrer 

Amidogruppe der Wasserstoff durch irgend welche Radikale ersetzt 

wurde, vollkommen ihre hypnotischen Wirkungen. Vielleicht ist ihre 

Unlöslichkeit in Lipoiden — im Sinne der Overton - Meyer - Theorie 

— für ihre Inaktivität verantwortlich, 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


662 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 12/13 


H. Schmiedl. Eirperimentelle Untersuchungen über die Wirkung des 
Tabakrauchens auf das Gefäßsystem. (A. d. Pathol. Institut d. 
mähr. Landeskrankenanstalt in Brünn.) (Frankfurter Zeitschr. f. 
Pathol., XII, 1, S. 44.) 

Versuche mit Tabakrauch bei verschiedenen Tieren ergaben 
immer nur Mediaveränderungen, aber keine Intimaerkrankungen 
der Arterien. Stützen für die ätiologische Bedeutung des Tabak- 
rauchens für die Entstehung der menschlichen Aıteriosklerose konnten 
hierdurch also nicht erbracht werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. G. Barbour. Note on the action of histamin upon surviving ar- 
teries. (From the Pharm. Labor. of the Univ. of Vienna.) (Journ. 
of Pharm. and exper. Ther., IV, 3, p. 245.) 

Die folgende Tabelle zeigt die Unterschiede in den Wirkungen 
des Histamins (= f-Iminazolyläthylamin) im Vergleiche zu den- 
jenigen des Tyramins (= p-Hydroxyphenyläthylamin) und Epinephrins 
auf überlebende Arterien. + bedeutet Blutdrucksteigerung und 
Muskelkontraktion, (—) DBlutdruckerniedrigung und Muskeler- 
schlaffung. 


Hist- Tyrz Epi- 

amin amin |nephrin 
Blutdruck =) all Bu 
Periphere Gefäße ar ze 218 
Koronararterien des Rindes E- AL ge) 
Uterus der nichtträchtigen Katze . = (—) =) 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Immunitätslehre. 


H. J. Südmersen and A. T. Glenny. /mmunity of guinea-pigs to 
diphtheria toxin and its effect upon the offspring. (From the Well- 
come Physiol. Res. Labor., Brockwell Hall, Herne Hill, London 
S. E.) (Journ. of Hyg., XT, 2,p- 220; XT, 3, p. 4235 XI, 1 paee) 

Es konnten die Resultate von J. F. Anderson (1906) und Th. 

Smith (1907) bestätigt werden, wonach beim Meerschweinchen 

eine relativ hohe aktive Immunität gegen Diphtherietoxin durch 
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_ Injektion einer Mischung von Diphtherietoxin und -antitoxin erzielt 
werden kann. Die optimale Mischung enthält etwa 20%, Toxin im 
Überschuß. Das Antitoxin kann auch eine Zeitlang vorher eingeführt 
worden sein. 

Die so erzeugte Immunität wird von der Mutter auf die Nach- 
kommen übertragen, hält sich jedoch bei diesen nur 2 Monate nach 
der Geburt. 

Die Übertragung erfolgt im Uterus. Während der Laktation 
ist dagegen nur ein sehr geringer: Einfluß wahrnehmbar. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Löwen und R. Dittler. Experimentelle Beiträge zur Kenntnis 
der Wirkung der Bakterientoxine auf die Gefäßwand. (A.d. phy- 
siol. Institut d. chirurg. Klinik d. Univ. Leipzig.) (Zeitschr. d. 
ges. exper. Med., I, 1/2, S. 3.) 

Wahrscheinlich sind für die außerhalb der Gefäße liegenden 
Bakterientoxine und das vom Gefäßlumen her wirkende Adrenalin 
verschiedene Angriffspunkte anzunehmen. Das ist wichtig für die 
Theorie der Entzündung. Gewöhnlich liegen hierbei die Bakterien- 
toxine in ihrer höchsten Konzentration außerhalb der Gefäße. Ob- 
gleich sie wohl allmählich die Gefäßwand durchdringen, lähmen 
sie nicht die in der Gefäßwand liegenden sympathischen Nerven- 
enden und die glatte Muskulatur, also die Angriffspunkte des 
Adrenalins. Letzteres bleibt also wenigstens in den initialen Ent- 
zündungsphasen, im Stadium der reaktiven Hyperämie noch voll 
wirksam. Das steht im Einklang mit der Idee von Bruce (1910), 
derzufolge die entzündliche Gefäßdilatation durch einen Axonreflex 
auf die Vasodilatatoren ausgelöst wird. Denn sie läßt sich zwar un- 
abhängig vom Gehirn und Rückenmark, aber doch nur bei funktions- 
tüchtigem Zustand der peripheren Teile der Gefäßnerven, wenn 
also ein Axonreflex noch möglich ist, künstlich erzeugen. Die Resul- 
tate der Versuche weisen ferner darauf hin, daß es sich wenigstens 
beim Beginn der entzündlichen Hyperämie eher um einen Reiz- 
zustand der Vasodilatatoren als um eine Lähmung der kontraktilen 
Elemente der Gefäßwand selbst handelt. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W.H. Park, L. M. Famulener and E. J. Banzhaf. The influence 
of proteine concentration upon the absorption of antibodies from 
the subeutaneous tissues. (From the Labor. of the Dept. of Health, 
New York, City.)e (Broc. Soc. exper. Biol... X%,23,p.83%) 

Eine Reihe von Experimenten läßt erkennen, daß aus einem 
Antitoxinserum oder aus einer Antitoxinglobulinlösung oder aus den 
entsprechenden Agglutiningemischen des Antitoxins und Agglutinins 
durch das Unterhautgewebe kaum weniger absorbiert wird, wenn 
man den Proteingehalt auf das Doppelte des Normalen bringt. Die 
Resultate stehen also im Gegensatze zu den Angaben von Walbum. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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M. Oker-Blom. Über den Einfluß der chronischen Quecksilber-, Blei- 
und Alkoholvergiftung auf die natürlichen Abwehrvorrichtungen 
des Tierkörpers. (A. d. hyg. Institut d. Univ. in Helsingfors.) 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Therap., XVI, 1.) 

Die natürlichen Abwehrvorrichtungen des Meerschweinchens 
werden — insofern sie ın der Phagozytose und in der durch eine 
Staphylokokkeninfektion hervorgerufenen Hyperleukozytose zum Aus- 
druck kommen — von einer mäßigen chronischen Blei- oder Queck- 
silbervergiftung kaum beeinflußt. Dagegen scheint die chronische 
Quecksilbervergiftung schon an und für sich einen leukozytotischen 
Reizungszustand in den blutbildenden Organen zu einem gewissen 
Grade herbeizuführen. 

Der während 6 bis 7 Wochen in mäßigen Mengen den Meer- 
schweinchen per os einverleibte Alkohol ruft eine gewisse allgemeine 
Leukopenie hervor, die zum Teil in einem verhältnismäßig niedrigen 
Prozentsatze der polymorphkernigen Leukozyten begründet zu sein 
scheint. Diese Minderwertigkeit des Blutes der alkoholisierten Tiere 
macht sich auch im Laufe der absichtlich herbeigeführten Staphylo- 
kokkeninfektion bemerkbar, indem verhältnismäßig geringe Mengen 
von polymorphkernigen Leukozyten und besonders von Neutrophilen 
den Tieren im Kampfe gegen den Infektionserreger zu Gebote zu 
stehen scheinen. Die Versuche machen somit wahrscheinlich, daß die 
blutbildenden Organe unter dem Einflusse des Alkohols leiden, daß 
ihr in der Hyperleukozytose zum Ausdrucke kommendes Vermögen, 
gegen die Staphylokokkeninfektion zu reagieren, herabgesetzt wird. 

Ob durch dieses Verhalten die natürlichen Abwehrvorrichtungen 
des Körpers tatsächlich in größerem Grade beeinträchtigt werden, 
das geht aus den Versuchen nicht hervor. Wie es hiermit auch sein 
mag, so ist jedenfalls recht bemerkenswert, daß der Alkohol — der 
den Tieren eine kürzere Zeit als die anderen Noxen gegeben wurde — 
in höherem Grade, als dies bei Blei und Quecksilber der Fall zu 
sein scheint, die natürliche Reaktionsweise der blutbildenden Or- 
gane gegen die Staphylokokkeninfektion zu beeinträchtigen be- 
ziehungsweise zu schädigen vermag. 

Für den Einfluß des Alkohols auf die Phagozytose haben die 
Versuche nicht zu bestimmten Schlüssen geführt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologische Methodik. 


Ph. Broemser. Schwingungsversuche am einschenkeligen Quecksilber- 
manometer. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 491.) 
Verf. bringt experimentelle Untersuchungen über die Schwin- 
gungen eines einschenkligen Manometers, d. h. bei einem, dessen 
Anfangs- und Endquerschnitt sehr verschieden ist. 
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Es wurden drei praktisch wichtige Fälle untersucht. 

l. Die Eigenschwingungen des freischwingenden Manometers. 

2. Dasselbe mit angeschlossener, mit Wasser angefüllter Glas- 
röhre. 

3. Dasselbe mit angeschlossenem Gummischlauche. 

Es fand sich eine sehr gute Übereinstimmung der experimen- 
tellen Resultate mit den Werten, die die Anwendung der Frankschen 


oO 
oO 


Formeln ergibt. Sogar die Formel in der einfachen Form > I 


liefert praktisch vollkommen ausreichend genaue Werte, vorausgesetzt, 
daß der eine Schenkel wesentlich weiter ist. Die Schwingungen sind 
gedämpfte Sinusschwingungen, ohne Partiarschwingungen. 

Durch Anschluß von Glasröhren und Schlauchverbindungen 
wird das Manometer nicht wesentlich verschlechtert. Eine wesent- 
Jiche Verbesserung des Hg-Manometers ist nicht möglich. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. Sommerfeld und O. Frank. Die Deformation der Segmentmem- 
bran. (Zeitschr. f. Biol., LXI, S.: 264.) 

Unter Segmentkapsel versteht Frank bekanntlich eine Re- 
gistrierkapsel, deren Rand nicht einen vollständigen Kreis, sondern 
ein Kreissegment bildet, das durch eine Sehne abgeschnitten ist. 
Die Verf. geben nun die theoretische Analyse der Deformationen 
dieser Membran. Da es sich um komplizierte Rechnungen handelt, 
muß auf das Original verwiesen werden. (Die Segmentmembran 
findet z. B. Anwendung in den allgemein bekannten Frankschen 
„Herztonkapseln‘.) Hoffmann (Würzburg). 


P. Trendelenburg. Eine neue Methode zur Registrierung der Darm- 
tätigkeit. (Zeitschr. £. Biol., LXI, S. 67.) 

Die Methode besteht darin, daß ein Glasschlot wasserdicht 
in die Bauchwand des Tieres eingenäht wird, und daß dieser mit 
warmer Ringerlösung gefüllt wird, so daß der Darm nicht in Berüh- 
rung mit Luft kommt. Um die Bewegung nur eines Teiles des Darmes 
zu erhalten, wird eine Schlinge etwas in den Schlot hineingezogen 
und an beiden Seiten leicht fixiert. Die sich bewegende Schlinge 
befindet sich vollständig unter Flüssigkeit. Bei aseptischem Ar- 
beiten kann man die Tiere nach dem Versuch weiterleben lassen. 
Beigegebene Kurven ergaben das ausgezeichnete Arbeiten des Prä- 
parates. Es ist kein Zweifel, daß wir hiermit eine wesentlich bessere 
Methode der Registrierung der Darmtätigkeit gewonnen haben, 
als wir bisher besaßen. Hoffman (Würzburg). 


E. Jeger. Die Operationstechnik der Eckschen Fistel. (Intern. Beitr. 
z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstör., IV, 2.) 

Es wird ein einfaches, schnell und sicher durchführbares Ver- 

fahren zur Herstellung von Eckschen Fisteln wie auch sonst zur 
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Etablierung von Anastomosen zwischen zwei Blutgefäßen ohne 
Unterbindung des Blutstromes während der Operation beschrieben. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


R. T. Woodyatt. Studies on the theory of diabetes. I. Sarcolactie 
acid in diabetic muscle. (Otho S. A. Sprague Memorial Institute, 
Labor. of Clin. Res., Rush Med. Coll., Chicago.) (Journ. of biol. 
Chem., XIV, p. 441.) 

Die glykogenfreien Muskeln phlorhizinierter Hunde bilden 
nach Versuchen des Verf. etwas (zirka 30% der normalen Menge) 
Fleischmilchsäure. Die Muskeln eines Patienten, der an Diabetes 
gestorben war, enthielten weniger Milchsäure als diejenigen phlo- 
rhizinierter Hunde, nämlich 0'077 g wasserfreies Zn (C,H,O,), pro 
100 g Muskel im Vergleich zu 0°1467 und 0'227 Zn (C,H ,O,), per 100g 
Muskel phlorhizinierter Hunde. Da bei Diabetes die Muskeln von 
abnormal hohen Zuckermengen umspült werden, sind die letzteren 
nach Verf. unfähig, den Zucker zu leicht verbrennbaren Abbaupro- 


0) 
dukten zu dissozueren. 


Bei N = 3'65 zeigt Analyse der Muskeln und Leber kein 


D 
Glykogen, bei nu 2:8 oder 3 ist dies nicht immer der Fall. 


Bunzel (Washington). 


A. Noll. Mikroskopischer Nachweis der Protoplasmalipoide, insbesondere 
des Muskelgewebes. (A.-d. physiol. Institut Jena.) (Rubners Arch. 
BaBnyS101.,01912.51/2,5235) 

An Skelettmuskeln von Menschen, Säugetier, Vogel, Frosch 
und Insekt, ferner am Herzen und an glatten Muskelzellen stellte 
Verf. mit Osmium und Sudan färbbare Lipoide in den Muskelfasern 
dar, und zwar durch künstliche Verdauung mit Pepsinsalzsäure oder 
durch Behandlung mit 1%iger KOH oder mit Neutralsalzlösungen. 
Die Zugehörigkeit der dargestellten Fettsubstanzen in den er- 
wähnten Muskeln zum Sarkoplasma der Fasern ist erwiesen durch 
die große Menge der in den trüben, sarkoplasmareichen Fasern ge- 
fundenen Fetttropfen, wogegen die hellen Fasern wenige oder gar keine 
aufweisen. 

Leicht extrahierbar ist der Teil dieser Fettsubstanzen, der 
in Petroläther übergeht, ohne daß das Fasereiweiß vorher gelöst 
wird. Reich an Phosphor ist das extrahierte Fett der Tauben- 
muskulatur, wofür auch das färberische Verhalten der Tropfen 
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spricht; unter anderen Fettsubstanzen enthält es auch Neutralfette., 
Verf. weist zum Schluß auf die große Ähnlichkeit seiner beigefügten 
Bilder mit denen fettigentarteter Muskelfasern hin und folgert, daß 
jedenfalls durch Lösung von Protoplasmaeiweiß, also durch einen 
Vorgang, der gar nicht das Fett selbst betrifft, Degenerationsbilder 
hervorgerufen werden können. Nörr (Berlin), 


E. B. Meigs. On the nature of the semi-permeable membranes which 
surround the fibres of striated muscle. (From the Wistar Institute 
of Anat. and Biol.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 4, p. 129.) 

Als Bilder der semipermeablen Membran der quergestreiften 
Muskelfaser können Lipoide aus verschiedenen Gründen nicht in 
Betracht kommen. Künstliche Membranen aus Kupferferrozyanid 
oder Kalziumphosphat kommen in bezug auf ihre Durchlässigkeit 
dem natürlichen Vorbilde näher. Trikalziumphosphat könnte bei 
letzteren tatsächlich in Betracht kommen, da die Faser beträchtliche 
Mengen von Dikaliumphosphat und die umspülende Lymphe Chlor- 
kalzium enthält. Versuche mit Kolloidmembranen, in welchen 
durch diese Umsetzung ein- Kalziumphosphatniederschlag erzeugt 
worden war, stützten diese Vermutung. Wasser tritt durch dieselben 
leicht zu den Orten mit höherem osmotischem Drucke über. Dagegen 
sind sie fast undurchlässig für NaCl, KCl, CaCl,, Zucker, Alanin, 
ein wenig durchlässig für Glyzerin und Harnstoff und sehr durch- 
lässig für Äthylalkohol. Mit Ausnahme des KCl, für welches die 
Muskelfasermembran etwas durchlässig ist, stimmt das mit den 
Eigenschaften der letzteren überein. Die Kalziumphosphate würden 
auch erklären, weshalb der Muskel bei Säurebehandlung seine Semi- 
permeabilität rasch verliert und weshalb auch die Gegenwart von 
Kalksalzen zu deren Erhaltung notwendig ist, 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. de Boer. Über das Elektromyogramm des veratrinisierten Muskels. 
I. Teil: Untersuchungen und Überlegungen. (Zeitschr. £. Biol., 
XI, S. 143.) 

Verf. bringt Versuche über die elektrischen Erscheinungen 
bei der Veratrinkontraktion. Er arbeitete am intakten Tier, dem er 
3 bis 10 Tropfen einer Veratrinazetatlösung in den Rückenlymphsack 
spritzte. Versuchsmuskel: Gastroknemius. Er kommt zu folgendem 
Schlusse: Aus dem Vorhergehenden läßt sich, wie mir scheint, ein 
Argument herleiten zugunsten der Hypothese, daß die langsame 
Veratrinkonzentration nicht auf die Fibrillen zu beziehen ist, sondern 
auf das Sarkoplasma. Hoffmann (Würzburg). 


W. Haupt. Das v. Uexküllsche Erregungsgesetz, geprüft am dritten 
Gelenk der Krebsschere. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 457.) 

Das Uexküllsche Erregungsgesetz lautet: Die Erregung 
fließt in einem Nervennetz immer zum gedehnten Muskel. 

Die anatomische Untersuchung des Gelenkes hat ergeben, 

daß die Angriffspunkte der beiden antagonistischen und annähernd 
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parallelen Muskelkräfte auf einer durch die Drehungsachse gehenden 
und zu ihr senkrechten Geraden liegen, und zwar in ungefähr gleichem 
Abstande von der Achse. Begünstigung einer bestimmten Dreh- 
richtung nach der Ausgangsstellung erfolgt also nicht. Überwiegen 
eines Drehungsmomentes über das entgegengesetzte kann bei gleich- 
zeitiger Reizung beider nur aus ungleicher Kraftwirkung entstehen. 
Ist die Spannung beider Muskeln ungleich, so übertrifft die 
Verkürzung des stärker gespannten Muskels die des weniger ge- 
spannten. Der v. Uexküllsche Versuch erklärt sich somit aus der 
bekannten Eigenschaft aller, insbesondere der gefiederten Muskeln, 
innerhalb gewisser Grenzen auf steigende Spannung mit vermehrter 
Verkürzung zu antworten. Die künstliche Erregung ist bei dem vom 
Verf. angewandten Verfahren nicht auf den gespannten Muskel be- 
schränkt, sondern ergreift nachweislich stets auch den Antagonisten. 
Eine vollkommene Trennung der beiden Muskeln ändert die Ver- 
hältnisse nicht. Es scheint also auf eine nervöse Verbindung zwischen 
beiden nicht anzukommen. Hoffmann (Würzburg). 


K. Krieger. Die Verwertung der Energie des Alkohols für die Muskel- 
arbeit. (Pflügers Arch., CLI, 11/12, S. 479.) 


Krieger ermittelte in einer langen Versuchsreihe an sich, wie 
sich die Stickstoffbilanz bei einer für Körperruhe gerade ausreichenden 
Kost gestaltete, wenn Muskelarbeit durch Radfahren geleistet wurde, 
einerseits ohne Kostvermehrung, andererseits unter Alkoholzugabe 
in der Menge, daß dadurch die Radfahrarbeit gerade gedeckt werden 
konnte. Krieger fand, daß die N-Bilanz, die ohne Alkohol beim 
Radfahren negativ geworden war, durch Alkohol wieder positiv 
wurde. In den ersten Tagen der Alkoholperiode blieb sie noch negativ, 
was Krieger auf die erst allmählich eintretende Gewöhnung an den 
Alkohol bezieht. Die Alkoholmenge ist also im Körper ausgenutzt 
worden. Ob direkt als Arbeitsenergie oder nur für Wärmebildung, 
ist allerdings noch fraglich. A. Loewy (Berlin). 


Physiologie der Atmung. 


H. H. Janeway and E. W. Ewing. T'he mechanical factors of exces- 
sive artificial respiration and a consideration of their relation to 
the acapnial theory of shock. (From the Dept. of Physiol, Univ. 
and Bellevue Hospital Med. Coll.) (Proc. Soc. exper. Biol, X, 4, 
p. 131.) 

An Hunden ausgeführte Versuche sprechen dagegen, daß eine 
Verminderung der Kohlensäure im Blute der Hauptfaktor für das 
Zustandekommen des Shocks sei. Das spräche gegen die Akapnie- 
theorie des letzteren. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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R. Bayeux. Resistance comparative du chien et du lapin aux in- 
Jections intraveineuses d’oxygene. (Compt. rend., GLVI, 17, p. 1329.) 
Bei Untersuchungen über die Wirkungen intravenöser Sauer- 
stoffinjektionen ist sehr zu beachten, daß Hunde (berechnet auf 
gleiches Körpergewicht) mehr als das 25fache an Sauerstoff vertragen 
wie Kaninchen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A.S. Loevenhart. Die Beziehungen: des Atmungszentrums zu Oxy- 
dationsprozessen. (Pfügers Arch., CL, 6/8, S. 379.) 

Die Frage, in welcher Weise Änderungen in der Sauerstoff- 
und Kohlensäurekonzentration des Blutes die Tätigkeit des Atmungs- 
zentrums beeinflussen, beantwortet Verf. in folgender Weise: Die 
Aktivität des Atmungszentrums verändert sich umgekehrt im Ver- 
hältnis zu den ÖOxydationsvorgängen innerhalb des Zentrums. 
Oxydationsabnahme führt primär zur Reizung, Oxydationsabnahme 
zur Depression. Der Ausschlag der. Reaktion des Zentrums hängt 
von der Plötzlichkeit ab, mit der die Verminderung der Oxydations- 
prozesse eintritt, sowie von dem Zustand des Zentrums. Wird die 
Oxydationsabnahme zu weit getrieben, so kann die Reaktion des 
Zentrums ins Gegenteil umschlagen, es trıtt Lähmung ein. Kohlen- 
säure wie Säuren überhaupt reizen die Atmung durch Oxydations- 
änderung innerhalb des Zentrums. Alkalien deprimieren das At- 
mungszentrum, indem sie die Oxydation im Zentrum begünstigen. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß nicht nur alle Körperzellen, sondern 
auch alle lebenden Zellen auf Oxydationsänderungen in demselben 
Sinne reagieren wie das Atemzentrum. Die Zellen des Atemzentrums 
sind Änderungen ihrer Oxydationsvorgänge gegenüber empfindlicher 
als die anderen Körperzellen. L. Borchardt (Königsberg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Snapper. Änderung der Permeabilität der roten Blutkörperchen 
durch Säurezusatz. (A. d. physiol. Institute d. Univ. Groningen.) 
(Biochem. Zeitschr., LI, 1/2, S. 62.) 

Die Wasser- und Chlorverschiebung aus dem Serum nach den 
Blutkörperchen durch Säurezusatz zum Blute wird nicht verursacht 
durch eine größere Abspaltung diffusibler Ionen in den Blutkörperchen 
als im Serum, sondern sie wird bedingt durch eine von der Säure 
hervorgerufene Änderung der Permeabilität der Blutkörperchen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Snapper. Kurze Notiz über das Neutralrot-Papier als Indikator 
bei Alkalibestimmung des Serums. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Groningen.) (Biochem. Zeitschr., LI, 1/2,.S. 88.) 

Statt des Lackmoids, welches man nach den Feststellungen 
von Sörensen alsIndikator bei Titrationen von eiweißhaltigen Flüssig- 
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keiten eigentlich überhaupt nicht mehr verwenden sollte, empfiehlt 
sich ein Neutralrotpapier: 

Eine konzentrierte Auflösung von Neutralrot in 50%igem 
Alkohol wird mit Alkohol 10fach verdünnt, Filtrierpapier damit 
getränkt und getrocknet. Das Totalalkali wird bestimmt durch un- 
mittelbaren Zusatz der Weinsäure zum Serum, das diffusible Alkali 
durch Titration des alkoholischen Extraktes des Serums. In beiden 
Fällen ist der Umschlag scharf. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Snapper. Über den Chlorgehalt des Blutes und seine Verteilung 
auf Serum und Blutkörperchen. Ein Beitrag zur Frage der Per- 
meabilität der roten Blutkörperchen für anorganische Substanzen. 
(A. d. physiol. Institute d. Univ. Groningen.) (Biochem. Zeitschr., 
1. 1/2, S. 59.) 

Bei Studien über die Permeabilität der roten Blutkörperchen 
ist immer zu beachten, daß die intraglobuläre Flüssigkeit nur 40 bis 
45% des Volumens der Erythrozyten beträgt. Man darf deshalb nicht 
die absoluten Zahlen vergleichen. Da der Chlorgehalt von 1 Liter 
Blutkörperchen ungefähr 40% des Chlorgehaltes von 1 Liter Serum 
beträgt, ist für das Chlor das Postulat ‚gleiches Verhältnis der an- 
organischen Bestandteile in Blutkörperchen und Serum‘ wirklich 
erfüllt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. P. Konikoff. Über die Bestimmung der wahren Blutreaktion 
mittels der elektrischen Methode. (A. d. Labor. d. Klinik d. Moro- 
sowschen Institutes z. Erforschung d. Krebsgeschwüre, Moskau.) 
(Biochem. Zeitschr., LI, 3,85. 200.) 

Mit Hilfe einer neuen Versuchsanordnung, deren Beschreibung 

hier zu weit führen würde, ergibt sich, daß die Erythrozyten die im 

Organismus produzierten Säuren an diejenigen Stellen des Körpers 

transportieren, wo sie zur Ausscheidung gelangen sollen; also zu 

der Lunge und den Nieren, 


Ferner zeigte sich, daß an der Grenze zwischen Plasma und 
Erythrozyten eine gewisse Potentialdifferenz besteht. Die Größe 
derselben ist abhängig von der Differenz in der Konzentration der 
Wasserstoffionen im Plasma und in den Erythrozyten. Da nun mit 
der Größe des elektrischen Potentials die Oberflächenspannung in 
‘engem Zusammenhange steht, ist es erklärlich, daß obiges dazu 
dienen kann, die verschiedenen Bewegungserscheinungen der Formen- 
elemente des Blutes als elektrokinetische zu erklären. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Beumer und M. Bürger. Zur Lipoidehemie des Blutes. II. Über 
die Zusammensetzung der Stromata menschlicher Erythrozyten mit 
besonderer Berücksichtigung der Lipoide. (A. d. städt. Kranken- 
hause Charlottenburg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXT, S. 311.) 

Aus menschlichen Blutkörperchenstromatis wurden unter Be- 
nutzung der von Bang und Erlandsen und anderen angegebenen 
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Methoden Extrakte hergestellt. Die Phosphatide derselben wurden 
annähernd quantitativ nach ihren Löslichkeitsverhältnissen in Äther, 
Alkohol, Azeton, Chloroform und Wasser eingeteilt. Die Stroma- 
menge betrug 2 bis 21, %, des Erythrozytengewichtes. Aus der Äther- 
lösung des Extraktes entstand bei Alkoholzusatz ein phosphorhaltiger 
Niederschlag, der als Kephalin angesprochen wurde. Die alte An- 
schauung, daß die Erythrozyten Cholosterin in freier Form ent- 
halten, scheint nach den Ergebnissen dieser Autoren zu Recht zu 
bestehen. Bei Karzinom, Cholämie und Diabetes wurden abnorm 
kleine Mengen Cholesterin, das wahrscheinlich esterifiziert war, 
gefunden. Geringe Fettsäuremengen konnten in jedem Falle nach- 
gewiesen werden. 

Das erste Ätherextrakt bestand in der Hauptsache aus einem 
azetonfällbaren Phosphatid, Cholesterin, Fettsäuren, Neutralfett 
und einem azetonlöslichen Phosphatid. Im sekundären Alkohol- 
extrakte war regelmäßig eine ätherunlösliche N- und P-haltige Sub- 
stanz vorhanden, die höchstens 10% ausmachte. Sie erwies sich als 
chloroformlöslich, als azeton- und wasserunlöslich und als unredu- 
zierbar. Am nächsten steht diese Substanz den Myelinen. Bei 
Karzinom des Ösophagus wurde sie in erheblich größerer Menge 
aufgefunden. 746%, der ätherlöslichen Phosphatide des Alkohol- 
extraktes waren azetonfällbar. Der Hauptanteil dieses Niederschlages 
war alkohollöslich. Eine der gewonnenen Fraktionen bestand aus 
einem wasserlöslichen Phosphatid. Das Verhältnis von P:N be- 
trug in der Azetonfällung des Ätherextraktes 1:1, in der ent- 
sprechenden Fraktion des sekundären Alkoholauszuges 1:2. 

Beumer und Bürger betonen, daß es nicht mehr angängig 
sei, an dem Quotienten Cholesterin: Lezithin festzuhalten, da das 
Lezithin der Blutkörperchen ein Phosphatidgemisch darstelle. Von 
Wichtigkeit ist ferner ihre Angabe, daß die Stromata neben Spuren 
von Hämoglobin auch noch Eisen in anderer Form enthalten 
müssen. Bürgi (Bern). 


E. E. Butterfield. The reaction between oxygen and hemoglobin. 
(From the Rockefeller Institute for Med. Res.) (Proc. Soc. exper. 
Biol.,, X, 3, p- 74.) 

Von den Theorien zur Erklärung der Beziehungen zwischen 
Sauerstoff und Hämoglobin wird die Bohrsche Theorie der hydro- 
Iytischen Spaltung des letzteren abgelehnt, ebenso die Wo. Ostwald- 
sche Adsorptionsformel und Manchots Theorie. Die mitreinen Hämo- 
globinlösungen vorgenommenen Versuche führen zu der ältesten 
Anschauung zurück, wonach 1 Mol. Hämoglobin mit 1 Mol. Sauerstoff 
1 Mol. Oxyhämoglobin bildet. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Ahl und A. Schittenhelm. Über experimentelle Eosinophilie nach 
parenteraler Zufuhr verschiedener Eiweißstoffe. (A. d. med. Klinik 
d. Univ. Erlangen.) (Zeitschr. f. d. ges. exper. Med., I, 1/2, p. 111.) 

Schlecht hatte gezeigt, daß die bei gewissen Erkrankungen 
beobachtete Eosinophilie auch experimentell herbeigeführt werden 
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könne. Es schien daraufhin wünschenswert, einmal systematisch 
verschiedene Eiweißkörper und ihre definierbaren Abbauprodukte 
auf ihr Vermögen, bei parenteraler Zufuhr eine Eosinophilie zu er- 
zeugen, zu untersuchen. Dabei ergab sich hauptsächlich eine sehr 
viel stärkere Wirksamkeit der diaminosäurereichen Eiweißkörper 
und Eiweißabkömmlinge gegenüber den monoaminosäurereichen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Oszaki. Zur Verwertbarkeit der Uranilfällung für den Harn- 
säurenachweis im Blut. (A. d. III. med. Klinik in Wien; Vor- 
stand: Prof. Dr. N. Ortner.) (Deutche med. Wochenschr., 1913, 
24, S.) 

Die Enteiweißung seröser Flüssigkeiten mit Uranilazetat läßt 
sich auch für den Nachweis und die Bestimmung der Blutharnsäure 
für chemische Zwecke verwenden. Die Hauptvorteile der Methode 
sind die Einfachheit und die Genauigkeit der Enteiweißung, was 
bis jetzt bei der Bestimmung der Harnsäure die größten Schwierig- 
keiten dargeboten hat. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Rothmann. Kritische Untersuchungen über die Methoden der 
Viskosimetrie des Blutes. (A. d. physiol. Institut in Breslau; 
Direktor: Geh.-Rat Prof. Dr. Hürthle.) (Berliner klin. Wochen- 
schr=, 4919,7223) ; 

Das Blut als Suspensionsflüssigkeit gehorcht nicht dem Poi- 
seuilleschen Gesetz. Seine innere Reibung ist vielmehr eine kom- 
plizierte Funktion des treibenden Druckes, des Quotienten aus 
Körpergröße und Kapillardurchmesser und der relativen Zahl der 
Körperchen. 

Alle auf dem Poiseuilleschen Gesetz basierenden Methoden 
der Blutviskosimetrie, die diese Tatsachen nicht berücksichtigen, 
geben daher keine vergleichbaren Resultate. 

Da es zurzeit noch nicht möglich ist, die Beziehungen der 
Blutviskosität zu den genannten Faktoren exakt zu formulieren, 
erscheint es im Interesse der Vergleichbarkeit der von den ver- 
schiedenen Autoren gewonnenen Resultate geboten, sich über die 
Dimensionen der Kapillaren und über die Höhe des treibenden Druckes 
zu einigen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Bordet und L. Delange. Betrachtungen über die Rolle der Lipoide 
bei der Blutgerinnung.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXI, 5. 293.) 

E. Zak hat im Anschluß an frühere Versuche von A. Schmidt 
sezeigt, daß die Anwesenheit von Lipoiden für die Blutgerinnung 
unumgänglich notwendig ist. Kurz vor ihm jedoch machten Bordet 
und Delange eine Mitteilung, durch die die Rolle der Lipoide bei der 
Fibrinbildung genauer charakterisiert wurde. Die von ihnen durch 
Extraktion von Muskelgewebe, Pepton oder Blutplättchen mit 
Petroleumäther und Chloroform gewonnenen Substanzen müssen 
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als die unter dem Namen Thrombokinase oder Zytozym bekannte 
Vorstufe des Fibrinfermentes betrachtet werden. Eine außerordent- 
lich kleine Menge dieser Lipoide genügt, um bei Serumanwesenheit 
viel wirksames Fibrinferment zu bilden. Bordet und Delange 
sind zur Zeit mit der Herstellung reiner Thrombokinase beschäftigt. 


Bürgi (Bern). 


T. C. Burnett. Note on the relation of alexin to thrombin. (From 
the R. Spreckels Physiol. Labor. of the Univ. of California. (Proc. 
Soc. exper. Biol., X, 4, p. 146.) 

Dem Verf. war es aufgefallen, daß Alexin und Thrombin 
einige Eigenschaften gemeinsam haben. Beide werden durch Er- 
wärmung auf 53° inaktiviert; beide stammen aus Leukozyten ; wie 
Thrombin aus Thrombokinase und einem Kalksalze, besteht auch 
Alexin aus zwei Bestandteilen. Die Untersuchung ergab, daß sie aber 
doch nichts miteinander zu tun haben. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. J. Woolsley. Studies in the blood relationship of animals as dys- 
played in the composition of the serum proteins. II. (Rudolph 
Spreckels Physiol. Labor. of Univ. of California.) (Journ. of biol. 
Chem., XIV, p.. 433.) 

Mittels Robertsons refraktometrischer Methode bestimmt 

Verf. die Konzentration der Eiweißkörper in den Blutseris ver- 

schiedener Tiere mit folgenden Resultaten: 


Meer- 
schwein 


| Ochs !Schaf Be Ziege |Hund |Katze 


ine PArZorzemetzesn 


Unlösl. Globulin .| 81| 64 60 bra. Nm | 76:5 4:2 
Gesamtglobulin . . | 29:0 | 170 | 36:0 22:0: [7 18:02 30:07 16:0 
Gesamtalbumin. . | 70°0 | 82:0 | 640 75°0 | 810 | 690| 840 


Bunzel (Washington). 


Ziegler. Eine neue Methode zur quantitativen Bestimmung von Uraten 
im Blutserum. (Münchener med. Wochenschr., 1913, 20.) 

l. Eine Ausflockung der im Serum gelösten Harnsäure (oder 
Mononatriumurat) mittels Kupfersulfat bei alkalischer Reaktion 
des Serums gelingt vollkommen innerhalb der Werte von 0'005 bis 
0:025 Harnsäure beziehungsweise Urat : 10 cm? Serum. Man vermeidet 
dadurch die Unzuträglichkeiten und Fehler bei der Enteiweißung 
des Serums. 

46* 
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2. Es sind zu einer Bestimmung nur 10 cm? Serum erforderlich. 


3. Die an Rinderserum gewonnenen Resultate werden auch 
mit Menschenblutserum erhalten. 
4. Die Methode ist verhältnismäßig einfach und benötigt zu 
ihrer Ausführung nur zirka 1 Stunde Zeit. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Weltmann. Zur klinischen Bedeutung des Cholesterinnachweises im 
Blutserum. (Wiener klin. Wochenschr., 1913, 22.) 


Verf. gibt eine Probe an, die auf dem Prinzip der Salkowski- 
schen Cholesterinprobe und einer Ausgestaltung der Methode von 
Neumann und Hermann beruht. Im wesentlichen wird 1 cm? 
Blutserum in einem langhalsigen Meßkolben mit einer Mischung 
von je 10 cm? konzentrierter Schwefelsäure und Chloroform stark 
geschüttelt und 24 Stunden in Dunkelheit auf 24 Stunden auf Eis 
aufbewahrt. Dann übergießen in eine Eprouvette von bestimmtem 
Lumen und bestimmter Glasdicke. Kontrolle der Reaktion (Rot- 
färbung der Chloroformschicht) mit eigenem Apparat (Rubinkeilglas 
des Fleischlschen Hämatometers). Die etwas grobe Methode 
genügt für klinische Zwecke durchaus. Die Untersuchung zahlreicher 
Fälle zeigt eine Erhöhung des Cholesterinspiegels bei Arteriosklerose, 
Nephritiden, Erkrankungen der Leber, nicht exulzerierenden Ge- 
schwülsten, azidotischem Diabetes, bei einigen Nervenerkrankungen, 
Prozessen mit lokaler pathologischer Cholesteatese. Eine Verminderung 
der Cholesterinwerte fand Verf. bei den Tumoren und bei einigen 
Nervenerkrankungen mit Beteiligung der Blutdrüsen. Betreffs 
weiterer Einzelheiten sei auf das Studium des Originals verwiesen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Autenrieth und A. Funk. Über kolorimetrische Bestimmungs- 
methoden: Die Bestimmung des Gesamtcholesterins im Blut und in 
Organen. (A. d. med. Abt. d. chem. Univ.-Labor. in Freiburg i.Br.; 
Direktor: Geh.-Hofrat Prof. Dr. Kilianı.) (Münchener med. 
Wochenschr., 1913, 23.) 


Das normale Menschenblut enthält nach den Untersuchungen 
der Verffi. in 100 cm? 140 bis 160 mg = 0'14 bis 0:16 plt. Gesamt- 
cholesterin, also freies Plus, in Form von Ölsäure- und Poluntinsäure- 
estern vorhandenes Cholesterin. Bei der Schwangerschaft scheint 
der Cholesteringehalt des Blutes fast immer stark vermehrt zu sein. 
Bei Eklampsie war der Cholesteringehalt sowohl im Gesamtblut 
(0:24 plt.) wie besonders im Blutserum (0'32 plt.) stark vermehrt. 
Sehr stark vermehrt war derselbe auch in einem Falle von 
Xanthoma tuberosum. Er betrug vor der Operation 0'58 plt., 
nach derselben 054 plt. Auch der Tumor und das daraus 
gewonnene Fett enthielt sehr stark Oridzin ; auf die Trockensubstanz 
bezogen, fand sich im ersteren 220 plt. und im Fett 1'88 plt. 
Gesamtcholesterin vor. 
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Die Verff. bestimmten ferner den Cholesteringehalt in einem 
Organ, und zwar der Leber mittels der von ihnen angegebenen Äther- 
und Chloroformmethode und fanden dieselben der Corperschen 
Methode überlegen. Mittels der ersteren Methoden konnten die Verff. 
einen Prozentgehalt von 0'208 Cholesterin bestimmen. Der mittels 
der zweiten Methode gefundene Wert betrug 024% Cholesterin. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Sato. Neues Hämatometer. (Deutsche med. Wochenschr., 1913, 19.) 


Im Prinzip ähnlich gebaut wie das Sahlische Instrument, 
enthält das neue Hämatometer zur Vergleichung einen gefärbten 
Glasstab, der in seiner Farbe unveränderlich ist. Die Verdünnung 
des Blutes geschieht erst mit einer abgemessenen Menge von kon- 
zentrierter Salzsäure 20 und Eisessig 5’0 m, 100'0 Aqua destillata, 
weiterhin mit Wasser. Der Hämoglobingehalt ist direkt in Prozenten 
ablesbar. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Kämmerer und L. Aubry. Untersuchungen über die Beziehungen 
der Serumeiweißßkörper zur Antitrypsinwirkung. (A. d. med.-klin. 
Institut d. Univ. München.) (Biochem. Zeitschr., XLVII, 3, S. 247.) 

Bei 4, bis Istündiger Erhitzung des Serums auf 56° ist der 
Rückgang der Antifermentwirkung gegen Pankreastrypsin bei der 
Albuminfraktion relativ größer als bei dem Globulinanteile. Es 
findet eine direkte Umkehrung sattt, da ja die Antitrypsinwirkung 
des aktiven Albuminanteiles stärker als die des Globulinanteiles ist. 
Wahrscheinlich liegt diesem umgekehrten Verhalten eine größere 
Wärmeresistenz des Globulinanteiles zugrunde. 

Wird die Wärmebehandlung des Serums beziehungsweise der 
einzelnen Komponenten in "gesättigter Ammonsulfatlösung vor- 
genommen, so ist der Rückgang der antifermentativen Wirkung 
des Vollserums sowie seiner Fraktionen viel geringer als ohne Salz- 
zusatz. Das spricht für die eiweißartige Natur der Antitrypsine, 
entsprechend der gleichen Schlußfolgerung Buchners für die Alexine, 
Enzyme und bakteriellen Toxalbumine. 

Die Antitrypsine sowohl des Vollserums als auch der Fraktion 
sind gegen Aufbewahrung relativ sehr widerstandsfähig. 

Pincussohn (Berlin). 


B. Stuber. Über Blutlinoide und Phagozytose. I. (A. d. med. Klinik 
zu Freiburg i. Br.) (Biochem. Zeitschr., LI, 3, S. 211.) 

Geringe Mengen von Cholesterin hemmen die Phagozytose 
fast vollkommen. Diese Hemmung ist reversibel. Die hemmende 
Wirkung des Cholesterins wird durch Lezithin aufgehoben. Dies 
ist aber nicht mehr der Fall, wenn das Lezithin vorher 15 Minuten 
auf 70° erhitzt worden war. Lezithin immunisiert für eine kurze 
Zeit gegen die Cholesterinwirkung. (Vgl. damit die antagonistischen 
Wirkungen von Lezithin und Cholesterin bei den Versuchen von 
Kobertson, Proc. Soc. exp, Bioly Bd. X, S: 5971187143.) 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


676 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 12/13 


H. J. Hamburger und J. de Haan. Zur Biologie der Phagozyten. 
Einfluß von Fettsäuren und Seifen auf die Phagozytose. (A. d. 
physiol. Institut Groningen.) (Rubners Arch. f. Physiol., 1913, 
12.93.77.) 


Propionsäure und andere Fettsäuren wirken in viel geringeren 
Dosen schädlich auf die Phagozytose als die anderen lipoidlöslichen 
Substanzen. Verff. stellten nun fest, daß die Ursache hierfür nicht 
darin liege, daß das Fettsäureanion einen schädlicheren Einfluß auf 
das Protoplasma ausübt, sondern in den freien Wasserstoffionen. 
Sie fanden dieses Resultat auch durch die Wirkung von Na-Propionat 
in entsprechender Verdünnung bestätigt; eine Steigerung der Phago- 
zytose erhielten sie sogar durch eine Lösung von größeren Mengen 
Propionat in 0'9%igem NaCl. Diese Steigerung beobachteten sie 
auch bei buttersaurem und ameisensaurem Natron. 

Die durch fettsaure Seifen herbeigeführte Beförderung der 
Phagozytose kann kaum derselben Natur sein als die durch Spuren 
von Ca oder lipoidlöslichen Substanzen verursachte. Während man 
es beim Kalzium mit seiner spezifischen Wirkung auf den Zellinhalt 
zu tun hat, handelt es sich bei den lipoidlöslichen Substanzen um eine 
Erweichung der Zelloberfläche. Bei der Seifenwirkung ist als Ursache 
eine Verminderung der Oberflächenspannung anzunehmen, was auch 
aus den mikroskopischen Bildern nach Abkühlung und Fixation 
der Leukozyten zu ersehen ist, so daß man es bei den Seifen mit 
einer neuen Kategorie von Phagozytose befördernden Substanzen 
zu tun haben dürfte. Nörr (Berlin). 


0. Polimanti. Beiträge zur Physiologie von maja verrucosa M. Edw. 
I. Herz. (A. d. physiol. Abt. d. zool. Stat. Neapel.) (Rubners 
Nrchats Physiol, 1913212252117.) 


Nach anatomisch-physiologischen Vorbemerkungen über das 
Herz von Maja verrucosa geht Verf. auf die Beschreibung seiner 
Versuche ein. Er eröffnet den Panzer dieser Krustazee mittels einer 
Knochenzange über dem Herzen ;nach Bloßlegung desselben faßt er es 
mit einer gebogenen Nadel, die mit einem Schreibhebel verbunden ist. 
Während das Tier nun in seinem mit Seewasser von 13 bis 15° gefüllten 
Behälter durch ein Stativ festgehalten wird, registriert der Schreib- 
hebel nach dem Prinzip der Suspensionsmethode auf einer berußten 
Trommel die Bewegungen des Herzens oder seiner Teile. Verf. 
gibt genaue Analyse der gefundenen Herzarythmien, beschreibt 
Pulsunregelmäßigkeiten von rhythmischem Charakter, studiert 
Extrasystolen, die er durch elektrische Reizung hervorgerufen hat, 
und untersucht den Einfluß des tetanisierenden Stromes sowie 
den der Temperatur und den der Ionen auf das Majaherz. Endlich 
beschreibt er die Wirkung von Ca, Mg und K auf die Herzpulpation 
dieser Krustazee. 

Die Arbeit enthält viele Abbildungen von erhaltenen Kurven. 


Nörr (Berlin). 
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J. Nörr. Das Elektrokardiogramm des Pferdes. Seine Aufnahme 
und Form. (A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochsch. Berlin.) 
(Zeitschr. f. Biol., LXT, 4/5,,S. 197.) 


Beim Pferde leitet man zweckmäßig ab von der rechten Vorder- 
brust zur linken Unterbrust (Regio apieis); doch wurde in allen 
Fällen zum Vergleiche auch die Ableitung von einem Vorder- und 
einem Hinterbein, ein paarmal auch die Ableitung Ösophagusrektum 
vorgenommen. Ableitung von den beiden Vorderbeinen ergibt nur 
ungenügende, die von den beiden Hinterbeinen gar keine Resultate 
(gleiches Potential!) Als unpolarisierbare Elektroden wurden amal- 
gamierte Zinkplatten benützt, die entweder (bei den Beinen) auf gut 
mit ZnSO,-Lösung durchtränkte Flanellbinden geschnallt oder direkt 
auf das tüchtig durchfeuchtete Haarkleid gepreßt wurden (siehe 
Abbildungen des Originals). Zur Herabsetzung des Widerstandes 
rasiert man die Ableitungsstellen. Unruhe des Tieres wirkt sehr 
störend, ist aber durch Zwangsmaßregeln einigermaßen zu beseitigen. 
— Die Ableitung: rechtes Vorderbein — linkes Hinterbein ergibt 
eine dem Elektrokardiogramm des Menschen ähnliche Kurve, die 
Ableitung Vorderbrust — Unterbrust eine tief nach unten gehende 
Initialschwankung und als Finalschwankung das typische Bild eines 
diphasischen Aktionsstromes. Eine der letzteren ähnliche Kurve 
erhält man bei der Ableitung Ösophagusrektum mittels an dicken, 
gut isolierten Drähten befestigter Silberkugelelektroden. 

Unmittelbar vor der Vorhofzacke P ist in allen Ableitungen 
eine derselben gleichgerichtete, etwas kleinere Zacke, eine Hohl- 
venenzacke O, zu bemerken. 

In 16%, der untersuchten Fälle wurden Überleitungsstörungen 
(Herzblock) beobachtet. An manchen Kurven ist eine Nachschwan- 
kung des Vorhofes (Ta) zu konstatieren. Bei der beim Pferd relativ 
langen Herzpause läßt sich leicht in die Kurve ein Eichungsaus- 
schlag = 1 Millivolt einfügen. Autoreferat. 


L. Haberlandt. Zur Physiologie des Atrioventrikulartrichters des 
Froschherzens. (Zeitschr. f. Biol., LXI, 1.) 


Verf. bringt eine eingehende Untersuchung über Reizerfolge 
am Froschherzen mit besonderer Berücksichtigung der das Atrium 
und den Ventrikel verbindenden Muskulatur, die nach seinen Ver- 
suchen eine Sonderstellung einnimmt. Am sinuslosen, stillstehenden 
Froschherzen können durch Reizung des Atrioventrikulartrichters 
mit Induktionsdoppelschlägen längere Kontraktionsreihen hervor- 
gerufen werden. Während dieser geht die Kontraktion des Vorhofs 
der der Kammer etwas voraus. 

Die Schwellenbestimmung für Extrasystolen erzeugende Reizung 
gibt in der Trichtergegend eine höhere Erregbarkeit im Vergleich zu 
der benachbarten Kammerbasis. 

Auch an dem normal schlagenden Froschherzen kann die 
einzelne Reizung des Atrioventrikulartrichters eine von diesem aus- 


678 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 12/13 


gehende Schlagfolge hervorrufen, die eine Zeitlang den Sinusrhythmus 
verdrängt. 


Durch einen starken, die untere Trichtergegend treffenden 
Induktionsschlag verfällt die Kammer gelegentlich in Wühlen eventuell 
auch in Alternanskontraktionen. Die Vorhofstätigkeit bleibt dabei 
unbeeinflußt. Die Erregbarkeit für faradıschen Reiz ist ebenfalls 
in der Trichtergegend größer als in der übrigen Kammer. Die Auto- 
matie läßt sich durch faradische Reize an dieser Stelle besonders 
leicht auslösen. Es ist sehr wahrscheinich, daß das Wühlen seinen 
Ursprung beim Froschherzen im Atrioventrikulartrichter hat. Zum 
Zustandekommen des überdauernden Wühlens ist eine gleichzeitige 
Vagusreizung nicht notwendig, doch scheint diese fördernd zu 
wirken. 

Am sinuslosen, stillstehenden Froschherzen lassen sich durch 
lokale Erwärmung in der unteren Trichtergegend automatische 
Pulsreihen auslösen. Hoffmann (Würzburg). 


M. Sulze. Ein Beitrag zur Kenntnis des Erregungsablaufes im 
Säugetierherzen. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 495.) 


Verf. untersuchte den Erregungsablauf am Säugervorhofe 
mit den Gartenschen Differentialelektroden. Er konnte auch auf diese 
Weise sicherstellen, daß die Erregung vom Sinusknoten fortschreitend 
die beiden Vorhöfe ergreift. Innerhalb des Sinusknotens selbst ließ 
sich nicht mit Sicherheit feststellen, welche Stelle zuerst in Erregung 
verfällt. Wurde eine Elektrode jenseits der Grenzen des Sinusgebietes 
angelegt, in dem die Erregung nahezu gleichzeitig erfolgt, so ließ 
sich unter Umständen eine Zunahme der Verspätung des von dieser 
Stelle abgeleiteten Aktionsstromes feststellen, die zu dem Abstande 
der beiden Stellen in keinem Verhältnis steht. Das Elektrogramm 
des Sinusknotens beginnt vor oder gleichzeitig mit der P.-Zacke 
des Hauptelektrogramms. Hoffmann (Würzburg). 


W. Erfmann. Ein Beitrag zur Kenntnis der Erregungsleitung 
im Warmblüterherzen. (Zeitschr. f. Biol., LXI, S. 155.) 


Verf. untersuchte mit Hilfe der Gartenschen Ableitung 
mit „Differentialelektroden‘“ die Aktionsströme an der Oberfläche 
des Warmblüterherzens. Von allgemeinem Interesse ist besonders das 
zeitliche Verhalten der Aktionsströme an 2 Punkten. Beim normalen 
Herzschlag tritt die Erregung an allen Punkten der Ventrikelober- 
fläche gleichzeitig auf, was die Kurven mit doppelter Differential- 
ableitung vom Ventrikel beweisen. Dagegen tritt der Aktionsstrom 
im  Differentialelektrogramm später ein als im Hauptelektro- 


gramm. Das linke Herzohr wird einige Sekunden später erregt 


1000 
als das rechte. Bei Elektrosystolen pflanzt sich die Erregung von 
der Reizstelle aus fort. Hoffmann (Würzburg). 
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0. B. Meyer. Über rhythmische Spontankontraktionen von Arterien. 
(Zeitschr. f. Biol., LXT.2S..275.) 

Verf. hat schon vor langer Zeit an ausgeschnittenen Arterien- 
stücken (Karotis des Rindes), die er zum Zwecke der Adrenalinprüfung 
präpariert hatte, rhythmische spontane Kontraktionen beobachtet. 
Die Kontraktionen erfolgen sehr langsam. Eine einzelne dauert 
länger als 1 Minute. Die Periodik ist wechselnd, manchmal steigt 
der Abstand bis auf 10 Minuten. Jedes einzelne Präparat zeigt die 
Kontraktionen nur eine gewisse Zeit lang (zirka 2 Stunden). Wichtig 
ist, daß sie durch reichliche O,-Zufuhr unterdrückt werden können. 
Nicht jedes Präparat zeigt die Erscheinung. 


Hoffmann (Würzburg). 


H. Full. Versuche über die automatischen Bewegungen der Arterien. 
(Zeitschr. f. Biol., LXI, S. 287.) 
Verf. hat die Beobachtungen Meyers über die Spontankon- 
traktionen von Arterien fortgesetzt. Er kommt zu folgenden Re- 
sultaten: 


An Gefäßstreifen, die aus Rinderarterien geschnitten sind, 
Jassen sich bei geeigneter Vorbehandlung fast regelmäßig automatische 
Bewegungen beobachten. Als zweckmäßige Vorbehandlung hat sich 
ergeben 1. Vorwärmung der ganzen Gefäße auf 370 während 5 bis 
10 Minuten; 2. Dehnung mit allmählich bis auf höchstens 100 g 
steigenden Gewichten. 


Die Dehnung geschieht am besten in Säugetierringerlösung 
mit erhöhtem Kalkgehalte. Als Flüssigkeit während des Versuchs 
eignet sich besonders Serum; während der Dauer des Versuchs ist 
20 g eine zweckmäßige Spannung. 


Bei gleicher Behandlung reagieren verschiedene Streifen aus 
demselben Gefäße ungleich, die Arterien reagieren um so besser, je 
früher nach dem Tode sie verwendet werden. Die Reaktion nimmt 
mit der Zeit ab. Deutlich ist sie noch 7 bis 9 Stunden nach dem Tode 
zu erhalten. Nach 20 Stunden kommt sie nie. Kontraktion auf elek- 
trischen Reiz ist dann aber noch zu erreichen. 


Temperaturerhöhung bewirkt eine Beschleunigung, aber Ab- 
schwächung der rhythmischen Bewegungen. Abkühlung das Gegenteil. 
Erwärmen auf 45° kann gelegentlich die Kontraktionen auslösen. 
Zugabe von destilliertem Wasser zur Versuchsflüssigkeit (1 Tropfen 
auf 1 cm? wirkt fördernd). Kohlensäuredurchleitung während des 
Versuchs bewirkt ein sofortiges Aufhören der periodischen Bewe- 
gungen und ein Nachlassen des Tonus. 

O,-Durchleitung während der Dauer des Versuchs bewirkt eine 
Erhöhung des Tonus, jedoch nicht das Aufhören der Rhythmik. 

Muskarin wirk erregend und mäßig tonussteigernd. BaCl, 
bewirkt sofortiges Aufhören der rhythmischen Kontraktionen und 
Kontraktur des Gefäßstreifens. Atropin bewirkt Erschlaffung und 
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Aufhören der Bewegungen. Kokain (1 : 1000) löst einige rhythmische 
Kontraktionen unter Tonusanstieg aus. 

Auch an längeren Arterienstücken, die mit einem Manometer 
in Verbindung stehen, lassen sich rhythmische Bewegungen kon- 
statieren. 

In einem theoretischen Resümee kommt Verf. zu dem Schlusse, 
daß ein neurogener Ursprung der Bewegung wahrscheinlich ist. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


F. Laquer. Weitere Untersuchungen über die Herkunft der Speichel- 
körperchen. (A. d. Dr. Senckenbergschen Pathol. Institut in 
Frankfurt a. M.) (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., XII, 1, S. 386.) 


Für die kolloidehemische Seite der Physiologie ist es von Interesse, 
daß der experimentelle Nachweis einer Quellung der Blutleukozyten 
im Speichel gelang. Durch die Quellung kommt ein Zusammenfließen 
der Kerne zustande. Wenn hierbei in allen Punkten das Bild des 
mononukleären Speichelkörperchens entsteht, wenn außerdem 
Granulafärbungen und Oxydasereaktion auf diese Genese hindeuten, 
wird man wohl Weidenreichs Ableitung von den Lymphozyten 
fallen lassen können. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Lovatt-Evans. Der Einfluß der Nahrung auf den Amylasegehalt 
des menschlichen Speichels. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Coll., 
London.) (Biochem: Zeitschr., XLVII, 6, S. 432.) 


Nach einer, aus den drei wichtigsten Nährstoffen bestehenden 
Mahlzeit ist die Amylasemenge im Speichel erhöht; die Vermehrung 
setzt 20 bis 30 Minuten nach der Mahlzeit ein, hält 2 bis 3 Stunden an, 
erreicht ein Maximum, um dann wieder abzuklingen. Beim Hunger 
ist die Amylasemenge im Speichel ziemlich gleichmäßig. Das gleiche 
gilt für „Scheinfütterung‘‘, wenn also die Kost gekaut, aber nicht 
geschluckt wird. 

Eine rein eiweißhaltige Mahlzeit bewirkt keine Verstärkung 
der Speichelfunktion. 

Die vermehrte Amylasemenge im Speichel ist zum weitaus 
größten Teil auf die gesteigerte Fermentsekretion der Parotis zurück- 
zuführen ; diese beträgt fast das Vierfache der Wirkung des übrigen 
gemischten Speichels. 

Verf, erklärt sich die gesteigerte Fermentsekretion durch ein 
Hormon, das durch Einwirkung von Kohlenhydratverdauungs- 
produkten auf die Magenschleimhaut gebildet wird. 

Pincussohn (Berlin). 
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W.Eisenhardt. Über die hümatogene Anrregung der Magensaftsekretion 
durch verschiedene Bestandteile der Nahrung. (A. d. exper.-biol. Abt. 
d. kgl. pathol. Institutes in Berlin ; Direktor: Prof. Dr. A. Bickel.) 
(Intern. Beitr. z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, II, 2.) 


Untersuchungen verschiedener Nahrungsbestandteile und ihrer 
Verdauungsprodukte auf die Fähigkeit, Magensekretion zu erzeugen, 
führten zu dem Ergebnis, daß in sämtlichen geprüften Nahrungs- 
mitteln neben den Nährs toffen leicht von der Magendarmwand 
resorbierbare Substanzen existieren, die einen Magensaftfluß vom 
Blute aus anregen können, während die eigentlichen Nährstoffe 
diese Eigenschaft nicht besitzen. Dieser Befund ist in physiologischer 
und diätetischer Beziehung gleich interessant. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Maydell. Zur Frage des Magensekretins. (A. d. physiol. Labor. 
d. Univ. Kiew.) (Pflügers Arch., CL,6/8,. S. 330.) 


Maydellhat die Untersuchungen Edkins über das Vorhanden- 
sein und die Eigenschaften eines Magensekretins mit verbesserter 
Methodik einer Nachprüfung unterzogen. Er arbeitete an ösophago- 
tomierten Hunden mit Magenfistel, an denen er Parallelversuche 
über den Einfluß des Sekretins und der Scheinfütterung anstellte. 
Die Injektion von 10 bis 20 cm? Magensekretin unter die Haut (die 
Darstellung des Sekretins aus dem Pylorusteil des Hunde- oder 
Katzenmagens wird ausführlich mitgeteilt) führte bereits nach 7 bis 
15 Minuten zu einer Magensaftabsonderung, deren Größe der nach 
Scheinfütterung fast gleichkam. Es wurde weiter in Bestätigung 
der älteren Versuche festgestellt, daß die Magensaftsekretion weder 
durch Fundusextrakte des Magens noch durch Pankreassekretin 
gefördert wird. Andauerndes Kochen zerstört das Sekretin, kurz- 
dauerndes Kochen, stark alkalische Reaktion, längere Berührung 
mit der Luft schw ächt die Wirksamkeit des Sekretins ab. Der Gehalt 
des Sekretinsaftes an freier Salzsäure kommt dem des psychischen 
Saftes fast gleich; dagegen ist der Pepsingehalt wesentlich geringer. 
Die Saftsekretion hält bei der Scheinfütterung auch länger an als 
nach Sekretineinspritzung. L. Borchardt (Königsberg). 


G. Wilenko. Über den Einfluß intravenöser Injektionen von konzen- 
trierten Salzlösungen auf die Magensaftabsonderung. (A. d. exper.- 
biol. Abt. d. kgl. pathol. Institutes in Berlin; Direktor: Prof. 
Dr. A. Bickel.) (Intern, Beitr. z. Pathol. u. Therap. d. Ernäh- 


rungsstör., II.) 


Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich, daß die intravenöse 
Injektion konzentrierter Salzlösungen beim normal innervierten 
Magen eine Sekretionssteigerung bewirkt, während bei dem Magen, 
dessen epigastrales Nervensytem geschädigt oder ausgeschaltet 
ist, unter denselben Umständen eine Sekretionshemmung beob- 
achtet wird. K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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R. Lenk und F. Eisler. Eixperimentell-radiologische Studien zur 
Physiologie und Pathologie des Verdauungstraktes. (A. d. Röntgen- 
institut d. allg. Poliklinik Wien; Vorstand: Dozent Dr. R. Kien- 
böck.) (Münchener med. Wochenschr., 1913, 19.) 

Das wesentliche Ergebnis der Untersuchungen der Verff. besteht 
in der Tatsache, daß die künstlich erzeugte Hyperazidität bei den 
Katzen keine Störung des Magens nach sich zieht. Es geht also aus 
den Ergebnissen der ersten Untersuchungsreihe hervor, daß dem 
Chemismus des Magens an sich, namentlich aber einer Hyperazidität 
nicht die so häufig bei Magenerkrankungen beobachtete Störung 
der motorischen Funktion zuzuschreiben ist. 


K. Boas (Straßburg. E.). 


Fundner. Über den Einfluß intraabdominaler Drucksteigerung und 
des Füllungszustandes des Magens auf den Blutdruck. (A. d. med. 
Univ.-Klinik in Breslau; Direktor: Geh.-Rat Prof. Minkowski.) 
(Deutsche med. Wochenschr., 1913, 14.) 

Die Versuche des Verf. scheinen mit einer gewissen Sicherheit 
den Nachweis erbracht zu haben, daß es sich bei den Herzstörungen 
digestiver Natur nicht einfach um mechanische Einflusse auf den 
Kreislauf handelt, sondern daß reflektorische Vorgänge eine Rolle 
spielen. Doch bedürfen die Ergebnisse bei Herzkranken noch weiterer 
Untersuchungen, um die dabei beobachteten Blutdrucksenkungen 
zu erklären, die wohl als Insuffizienerscheinungen des Herzens 
und der Vasomotoren zu betrachten sind. Für unser therapeutisches 
Handeln wäre also dieser Gesichtspunkt im Auge zu behalten. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Lust. Die Durchlässigkeit des Magendarmkanals für heterologes 
Eiweiß bei ernährungsgestörten Säuglingen. (A. d. Univ. Kinder- 
klinik in Heidelberg; Direktor: Prof. E.Moro.) (Jahrb. f. Kinder- 
heilk., LXXVIl, 3/4.) 

Die Untersuchungen des Verf. mit Rinder- und Pferdeeiweiß 
ergaben, daß bezüglich der Durchgängigkeit der verschiedenen Eiweiß- 
körper prinzipielle Unterschiede nicht vorhanden sind. Graduelle 
Unterschiede deuten darauf hin, daß das Hühnereiweiß viel leichter 
die Darmbarriere beim Eintritt einer Funktionsschwäche passiert. 

Die praktische Bedeutung der vorliegenden Untersuchungen 
liegt in der Möglichkeit, mittels dieser Methode über die Funktions- 
tüchtigkeit des Darmes bereits zu einer Zeit Aufschluß zu erhalten, 
während der seine Kräfte eine klinisch erkennbare Einbuße noch nicht 
erlitten haben. Weitere Untersuchungen sollen nach dieser Richtung 
hin angestellt werden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. H. Hahn. Die Durchlässigkeit des Magendarmkanals ernährungs- 
gestörter Säuglinge für an heterologes Eiweiß gebundenes Anti- 
toxin. (A. d. Univ.-Kinderklinik in Heidelberg; Direktor: Prof. Dr. 
E. Moro.) (Jahrb. £. Kinderheilk., LXXVII, 4.) 

Verf. hält auf Grund der von ihm erhobenen Befunde den Schluß 
für berechtigt, daß in der Tat Antitoxin, das in größerer Menge ver- 
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füttert wird, die Darmwand speziell von jungen ernährungs- 
gestörten Säuglingen zu passieren vermag, auch wenn es an hetero- 
loges Eiweiß gebunden ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Ehrmann und H. Kruspe. Die Verdauung des Lezithins bei Er- 
krankungen des Magendarmkanals. (A. d. med.-poliklin. Institut 
d. Univ. Berlin; Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gold- 
scheider.) (Berliner klin. Wochenschr., 1913, 24.) 

Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungen den Schluß, daß 
bei Abschluß der Galle vom Darm eine außerordentlich verschlechterte 
Ausnutzung des Lezithins beziehungsweise eine beträchtlich ver- 
mehrte Ausscheidung im Kot vorhanden ist, was auch in diabetischer 
Beziehung beim Ikterus von großer Bedeutung ist. Ferner zeigen die 
Untersuchungen der Verff., daß das gesamte Lezithin nicht, wie man 
früher annahm, erst durch den Pankreassaft in seine Komponenten, 
Glyzerinphosphorsäure, Cholin und Fettsäuren, zerlegt und diese 
dann resorbiert werden, sondern daß im Magendarmkanal der größte 
Teil des Lezithins, ohne vorhergehende Spaltung, direkt als Lezithin 
resorbiert wird. Hierdurch gewinnt auch die therapeutische Ver- 
ordnung von Lezithin erst ihre Begründung, die ihr bei der bisher 
angenommenen Aufspaltung im Darmkanal gänzlich fehlte. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Cohnheim. Die Wirkung vollständig abgebauter Nahrung auf den 
Verdauungskanal. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 7, 5.419.) 
Als abgebaute Nahrung wurde das nach Abderhaldens Vor- 
schriften hergestellte ‚Erepton‘ und das ebenfalls nach den Angaben 
der betreffenden Fabrik vollständig abgebaute ,„Hapan‘, das biuretfrei 
ist, sonst aber alle Eiweißreaktionen gibt, verwendet. Es zeigte sich, 
daß die abgebaute Nahrung sich in Magen und Dünndarm nicht 
anders verhält wie die Nahrungsmittel, aus denen sie entstanden ist. 
Der Organismus ergießt auf die abgebaute Nahrung, die schon verdaut 
ist, ebensoviel oder fast ebensoviel Sekret wie auf die unveränderte 
Nahrung und die völlig gelöste abgebaute Nahrung passiert den Magen 
nicht schneller wie die ursprünglichen Nahrungsmittel. 

Erepton und Hapan wurden, wenn sie bis zu 30 g in 200 cm? 
Wasser in den Mastdarm eingeführt wurden, resorbiert, ohne daß 
es zu Stuhlgang kam. Eine Einwirkung des so eingeführten Eiweißes 
auf die Sekretion der Verdauungssäfte findet nicht statt. 

Pincussohn (Berlin). 


T. Ettinger. Über die kontinuierliche Untersuchung des Verdau- 
ungsablaufes nach Ewald-Boasschem Probefrühstück. (A. d. med.- 
polikl. Institut d. Univ. Berlin; Direktor: Geh .Med.-Rat Prof. 
Dr. Goldscheider.) (Inaug.-Dissert., Berlin, 1913.) 

Verf. faßt die Resultate seiner Untersuchungen mit Verweilsonde 
an Patienten mit superazider Gastritis in folgenden Sätzen zusammen: 
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1. Die Säurekurve ist sehr lang gestreift und nähert sich in vielen 
Fällen bis zu einem gewissen Grade der Form eines gleichschenkligen 
Dreiecks. 

Gesetzmäßige Beziehungen zwischen Höhe der Säurebildung 
und Verweilzeit bestehen nicht. 

Das Säuremaximum pflegt in der weitaus überragenden 
Zahl der Fälle nicht vor Ablauf von 11, Stunden erreicht zu sein. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Thomsen. Über die Einwirkung des NS auf die Verdauung. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, S. 425.) 

Versuche an Hunden mit ae Fisteln im Magen 
und Darm. Auf die Sekretion der Verdauungssäfte wirkt der Zucker 
nicht, hingegen auf die Entleerung des Magens, die durch das Auf- 
treten von größeren Pausen in die Länge gezogen wird. Auf den 
Darm wirken direkt eingebrachte Zuckerlösungen nicht, es wird 
auch nur relativ wenig aus ihnen resorbiert. Bei Verabreichung 
per os kommt Verlangsamung der Resorption im Darme zustande, 
wobei auch die Wirkung der Salzsäure verlängert wird. 

Reach (Wien). 


A. Scheunert. Studien zur vergleichenden Verdauungsphysiologie. 
VI. Mitteilung: Über das Schicksal getrunkenen Wassers im Magen 
und Darme des Pferdes. (Pflügers Arch., CLI, 7—10, p. 396.) 

Das Verhalten des Trinkwassers im Magen und Darme des 

Pferdes läßt schließen, daß es die Verdauungsvorgänge nicht stark 

beeinflußt. Ein großer Teil, oft mehr als die Hälfte des aufge- 

nommenen Wassers, wird schnell aus dem Magen, dessen Inhalt nur 
davon umspült wird. entleert. Der Rest steigert den Wassergehalt 
des Mageninhalts für einige Zeit um höchstens 10%. Dadurch können 

die chemischen Vorgänge im Magen nicht alteriert werden. Im 

Darme erfolgt schnelle Resorption des Wassers; erst ®/, bis 

1 Stunde nach der Wasserzunahme finden sich die ersten Spuren von 

mit dem Trinkwasser in Berührung gekommenem Darminhalte im 

Enddarme. A. Loewy (Berlin). 


v. Hansemann. Die a der Gallensteine. (Virchows 
Arch: LCEXIE 1.3: 1592) 

Das Vorkommen von Gallensteinen, die an ihrer Oberfläche 
gewisse typische Zerstörungen zeigen, deutet darauf hin, daß im 
Organismus zuweilen Lösemittel dafür tätig sein müssen. 

Liesegang (Frankfurt a..M.). 


T. Gayda. Beiträge zur Physiologie des überlebenden Dünndarms von 
Säugetieren. (Pflügers Arch., CLI, 7—10, p. 407.) 

Gayda verzeichnet graphisch nach einem neuen Verfahren 

zugleich die Veränderung der Länge überlebender Darmstücke 
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vom Igel und ihres Innenvolumens. Erstere kommt durch die Wir- 
kung der Längsmuskeln, letztere durch die der Ringmuskeln zu 
stande. In der Norm finden sich an dem in Lockescher Lösung ge- 
haltenen Darm Pendelbewegungen und Tonusschwankungen. Stei- 
gerung des osmotischen Druckes der im Darm enthaltenen Flüssig- 
keiten führt zu Zunahme des Tonus der Längsmuskeln (wenig 
der Ringmuskeln) und zu Zunahme der Tonusschwankungen. 
Füllung des Darmes mit Wasser hat keinen Einfluß auf die Darm- 
bewegungen. Steigert man den osmotischen Druck der den Darm 
umgebenden Flüssigkeit, so tritt Tonuszunahme der Ring- oder 
Tonusabnahme der Längsmuskelfasern ein. Zuführung von 0'02n 
Natriumhydrat- oder 0°15n Natriumkarbonat-Lösungen bewirkt häu- 
fige und unregelmäßigere Tousschwankungen; bei Zufuhr von 
Säurelösungen nehmen die Tonusschwankungen und die Pendel- 
bewegungen ab. Neutralisation der den Darm umgebenden Locke- 
schen Lösung oder Ansäuerung derselben heben die Darmbewe- 
gungen auf. Der Darm reagiert mehr auf Änderungen der ihn außen 
umspülenden als der ıhn füllenden Flüssigkeiten. Diese wirken auf 
seine Bewegungen durch Beeinflussung des Auerbachschen Plexus. 


A. Loewy (Berlin). 


R. Baumstark. Über Hervorrufung von Magenfunktionsstörungen 
vom Darm aus. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 7, S. 437.) 
Im Tierversuche an Hunden mit Magen- und Dünndarmfisteln 
gelang es experimentell ähnliche Krankheitsbilder hervorzurufen, 
wie sie bei der intestinalen Gärungsdyspepsie beobachtet werden. 
Zu diesem Zwecke wurde vergorener Brotbrei in die Dünndarmfistel 
eingeführt. Die Annahme, daß es sich bei der Gärungsdyspepsie 
um eine gastrogene Störung handelt, findet also in diesen Versuchen 
keine Stütze. Die direkte Behandlung des Magens mit dem Gärungs- 
gemenge konnte seine Entleerung nicht beeinflussen. Dagegen kam 
es im Zusammenhang mit den abnorm starken Darmkontraktionen 
in den Versuchen, in denen das Gegorene in den Dünndarm ein- 
geführt worden war, zu einer starken Verzögerung der Austrei- 
bung des Mageninhaltes. L. Rorchardt (Königsberg). 


L. Lattes. Über Pankreasvergiftung. (A. d. Institut f. gerichtl. Med. 
d.’ Univ. Turin.) (Virchows Areh., GEXT 71,8: E) 

Es wurde untersucht, was die Ursache jener außerordentlichen 
Steigerung der Wirksamkeit des Pankreassekretes sein könne, welche 
zuweilen beim Menschen spontan, bei Tieren experimentell bei 
Nekrose eines Stückes der Drüse auftritt. Um eine Aktivierung 
durch Kalksalze, wie man im Anschluß an die Vorstellungen von 
Delezenne glauben könnte, handelt es sich nicht. (Wie in so manchen 
Übersetzungen aus romanischen Sprachen wird hier fälschlich immer 
von „Kalziumchlorür“ gesprochen.) Auch die Mitwirkung von 
Leukozyten und Bakterien kommt nicht in Betracht. Es ergab sich 
vielmehr, daß es sich in diesen (meist tödlich verlaufenden) Fällen 
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darum handelt, daß im Pankreasgewebe durch eine rasch auftretende 
Nekrose eine Substanz entwickelt wird, die das Sekret in gleichem 
Sinne wie die Darmkinase in hohem Grade aktiviert. 


Im frischen Pankreas findet sich das proteolytische Ferment 
in einer Gestalt, die der des reinen, sogenannten inaktiven Pankreas- 
saftes gleich ist. Dies Ferment wird durch Zusatz von Darmkinase 
und ebenso durch autolytische Vorgänge aktiviert und dadurch seine 
Wirksamkeit außerordentlich gesteigert. Diese Aktivierung beruht 
auf der Bildung einer thermolabilen Substanz, die aber widerstands- 
fähiger gegenüber der Erhitzung ist als das proteolytische Ferment. 
Beide lassen sich also durch Wärme voneinander scheiden. Man 
erhält auf diese Weise Pankreasextrakte, in denen ausschließlich 
die durch die Autolyse entstandene aktivierende Substanz vorhanden 
ist. Bei der Einwirkung auf Serum zeigen diese keine Spur von 
Proteolyse. Mit reinem Pankreas gemischt, steigern diese Extrakte 
genau so wie Darmkinase in hohem Maße die Wirkung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Uropoetisches System. 


R. Siebeck. Über die „osmotischen Eigenschaften“ der Nieren. 
(A. d. ıned. Klinik Heidelberg.) (Pfügers Arch., CXLVIII, 10/12, 
p. 443.) 


In isotonischen Lösungen, und zwar Ringerlösung, Lösungen 
von Natrium und Lithiumchlorid und -bromid, Natriumnitrat- 
lösung, Rohrzuckerlösung sowie in Kombinationen von Salzlösungen 
sind überlebende Froschnieren im Wassergleichgewichte. Bei Än- 
derung der Konzentration der Lösung ändert sich das Gewicht der 
Nieren, und zwar nimmt bei Verringerung der Konzentration das 
Gewicht der Organe beziehungsweise das Volumen- der Nierenzellen 
zu. Das Wassergleichgewicht beruht nicht auf Quellungsvorgängen. 
In Kalziumchloridlösung nimmt das Gewicht der Nieren bei unver- 
sehrter Zellenstruktur zu, und zwar nehmen die Organe Wasser und 
Salz ungefähr im Verhältnisse zur Lösung auf. Eine Gewichtszunahme 
findet ebenfalls in verdünnteren Chlorkaliumlösungen zu, während 
in hypertonischen Lösungen erst eine Gewichtsabnahme und dann 
eine Gewichtszunahme erfolgt. Diese Erscheinungen werden durch 
die Durchlässigkeit der Zellgrenzschicht für Kaliumchlorid hervor- 
gerufen. Durch Kochsalz, Traubenzucker, Kalziumchlorid, Magnesium- 
chlorid wird diese Durchlässigkeit aufgehoben, durch alkalische 
Lösung erheblich gesteigert. Noch rascher als in Kaliumchloridlösung 
nimmt das Gewicht der Nieren in Ammoniumchloridlösungen zu. 


Die Oxydationsprozesse sind vom Wassergehalte der Zelle 
weitgehend unabhängig. Nach Aufnahme von Kaliumchlorid tritt 
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eine geringe Hemmung auf. Ein deutlicher Sauerstoffverbrauch 
ließ sich noch bei solchen Nieren erkennen, deren Struktur durch 
Gefrieren und Auftauen zerstört war. Pincussohn (Berlin). 


R. Lepine et Boulud. Sur la sceretion des deux reins, comparee. 
(Compt. rend., CLVI, 10, p. 754.) 

Bei Hunden leisteten die beiden Nieren in bezug auf den 
Harnstoff annähernd das gleiche. Bezüglich des Chlornatriums 
bestanden dagegen ziemlich große Unterschiede in der Ausscheidung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. H. Fischer. Weitere Beiträge zur Behandlung der Nephritis und 
verwandter Erscheinungen. (A. d. Eichberg-Labor. f. Physiol, a. 
d. Univ. Cincinnati.) (Kolloidehem. Beih., IV, 10/12, S. 343.) 

„Vermeide jede Maßnahme, welche die abnorme Produktion 
oder Anhäufung von Säure in der Niere begünstigt.‘“ — ‚Verordne 

Alkalı, Salze und Wasser.‘ 

Die prophylaktischen und therapeutischen Resultate, welche 
auf dieser Grundlage erreicht wurden, scheinen weitere Stützen für 
die vom Verf. vertretene kolloidchemische Nephritistheorie zu sein. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Ribbert. Die Hümoglobinausscheidung durch die Nieren. (A.d. 

pathol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zentralbl. f. Pathol., 1913, 6.) 

Verf. betont, daß das Hämoglobin bei gesunden Tieren durch 

die Glomeruli, bei erkrankten dagegen vielleicht durch die Harn- 
kanälchen ausgeschieden wird. K. Boas (Straßburg i..E.). 


C. Moewes. (Quantitative Eiweißbestimmungen im Harne und ihre 
praktische Brauchbarkeit. (A. d. II. med. Univ.-Klinik in Berlin; 
Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. F. Kraus.) (Inaug.-Dissert., 
Berlin, 1913.) 

An einer Reihe von Harnen und Verdünnungen von Blutsera 
wurden einige bekanntere quantitative Eiweißbestimmungsmethoden 
nachgeprüft und mit der gewichtsanalytischen Bestimmung nach 
Scherer verglichen. 

Die Esbachsche Probe ergab das beste Resultat. Nach ihr 
ermöglicht es die optische Bestimmung nach Roberts Stolnikow, 
in kurzer Zeit ein brauchbares Resultat zu erhalten. 

Noch einfacher als diese ist die Schnellmethode nach Aufrecht. 
Sie setzt den Besitz einer Zentrifuge voraus, ergibt aber selbst im 
Vergleich zu Esbach schlechtere Resultate und ist nur für annähernde 
Bestimmung brauchbar. 

Die Modifikation der Esbachschen Probe nach Tsuchiya 
ergab nach den Erfahrungen des Verf. nicht brauchbare Resultate 
im Vergleich zu den anderen geprüften Methoden. 

K. Boas (Straßburg i. RE.). 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 47 
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E. Herzfeld und J. Baur. Quantitative Bestimmung geringer Indol- 
mengen. (A. d. med. Univ.-Klinik in Zürich.) (Zentralbl. f. innere 
Med., 1913, 11.) 


Die empfindlichste Reaktion ist die Ehrlichsche p-Dimethyl- 
aminobenzahldeydreaktion. Sie eignet sich für spektrophotometrische 
Bestimmungen. Zur Isolierung aus festen und flüssigen Substanzen 
eignet sich besonders die Destillationsmethode mit Wasserdämpfen 
und Ausschütteln des Destillates mit Xylol. Der Nachweis von Indol 
läßt sich auf diese Weise im Harne und in den Fäzen führen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Beckers. Über den qualitativen und quantitativen Nachweis von 
Traubenzucker im Harne. (Berliner klin. Wochenschr., 1913, 19.) 


Nach den Untersuchungen des Verf. kommen als zuverlässige 
Methoden nur die Phenylhydrazin- oder die Rubnersche Probe 
in Frage. Zur quantitativen Bestimmung eignet sich am besten und 
sichersten die Polarisation. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Mayer. Diastase im Säuglingsharn. (A. d. biochem. Labor. d. 
Krankenhauses Moabit.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 1/2, S. 165.) 


In den ersten Monaten des Lebens enthält der Harn wenig, in 
manchen Fällen gar keine Diastase. (Methode von Wohlgemuth). 


Reach (Wien). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


F. Meyer. Zur Frage der Adrenalinwirkung auf den Koronarkreis- 
lauf. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) ‚(Berliner klin. 
Wochenschr., 1913, 20.) 


Verf. fand, daß das Adrenalin eine Erweiterung der Koronar- 
gefäße und eine lebhafte Beschleunigung und Vermehrung der Blut- 
gefäße durch Strömung des Kranzgefäßsystems beweist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


D. Fuchs und N. Röth. Über die Wirkung des Adrenalins auf die 
Atmung. (A. d. II. med. Klinik d. Univ. Budapest; Direktor: 
Prof. v. Körany.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. 'Ther. Xu 
S. 567.) 

Nach Adrenalininjektionen bleibt beim Menschen die Frequenz 
der Atmung im größten Teile der Fälle unverändert und nur in einem 
kleinen Teile der Fälle kommt eine mäßige Beschleunigung zustande. 

Zak (Wien). 
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A. Hunter. T'he influence of experimental eretinism upon nitrogenous 
metabolism in the sheep. (From the Dept. of Physiol. and Bio- 
chem., Cornell Univ. Med. Coll., Ithaca.) (Proc. Soc. exper. Biol., 
224 3, 9.98.) 

Schafe waren durch Thyreoidektomie in typische Kretins ver- 
wandelt worden. Der Stickstoffgehalt ihres Harnes wurde neben 
demjenigen von normalen Tieren während einer 6tägigen Hungerzeit 
bestimmt. Die Tabellen sind so zusammengefaßt, daß in jeder ersten 
Vertikalreihe die Zahlen für das 42 kg schwere normale, in jeder 
zweiten diejenigen für das l5 kg schwere operierte Tier stehen: 


| Iohise2% | 20DIsn 3: | 5. bis 6. 
| De a 2 
Gesamtstickstoffr. . 2... 383 8:04|.. 6821 -5°78 2:31 
%, Stickstoff als: 

m rHlarnstoißı- 2 2 2 2. ..| 2182428441853 1079:87176:6 
2. Ammoniak ....... .:..| Kar 223. 6 6:3, | 2:2 
3. Kreatinin ı — !35I38| 24| a9 | 25 
an. .o....). = on 
Danone.) er 2a alle 15 
6 Barmsäure....0. 2. .| = 1044 0%) 02) 00,05 
7. Purinbasen ......:1- | 07|04| 04| 0585| 05 
8. Unbestimmtes . > 59 1 50| 64 | 3:9 | 103 

| | 


® 
Beim normalen Schaf ist nur der geringe Allantoingehalt be- 
merkenswert. Beim thyreoidektomierten Tier sind nur Ammoniak 
und Kreatin auffallend beeinflußt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


M. A. Ssamoylenko. Über das Endost. (Virchows Arch., GCXI, 
2,9316.) 
Dem Endost müssen sämtliche Zellen zugezählt werden, die 
Knochen zu bilden vermögen. Seine Funktionen sind identisch 
mit denjenigen des Periosts. Beide sind Organe der Knochenbildung 


A7* 
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und -resorption. Dagegen ist die Funktion der Knochenmarkele- 
mente davon verschieden. Das Endost ist das Stützgewebe für letztere. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. L. Haas. Regeneration of bone from periosteum. (From the pa- 
thol. Labor. of Stanford Univ.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 2, 
P- 32.) 

Wenigstens unter gewissen Bedingungen hat das Periost die 
Fähigkeit, Knochengewebe zu regenerieren. Immer aber übt es 
auf die Knochenbildung eine stimulierende Wirkung aus. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Gautier et P. Clausmann. Le fluor dans l’organisme animal. 
(Compt. rend., CLVI, 19, p. 1425.) 

Wie der Phosphor, den er begleite, kommt Fluor in allen unter- 
suchten tierischen Geweben vor. Die Mengen wechseln sehr. Die 
folgenden Zahlen bedeuten den durchschnittlichen Gehalt in 100,000 
Teilen frischen Gewebes: 


Seumelzider Zähne 2 Es 
KnochenS. ... Ss rl 
Epidermis, ‚Haare 2 „2 mn .2.... 22. SuMabisele 
Hiosneratederkielege. re 2 bis 5 
Knorpel, Sehnen 2 ns 222720 ehren 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Labat. Sur la presence du brome a letat normal des organes de 
U’homme. (Compt. rend., CLVI, 3, p. 255.) 

In Leber, Milz, Niere und Herz des Menschen ist gar kein Brom, 
jedenfalls weniger als !/,, mg pro Kilogramm enthalten. Der Brom- 
gehalt der Thyreoiden beträgt unter physiologischen Verhältnissen 
07 bis 30 mg pro Kilogramm frischer Substanz; derjenige des Harnes 
2 bis 3 mg im Liter. Liesegang (Frankfurt a.cM.). 


G. Bertrand et H. Agulhon. Sur la presence du bore dans la serie 
animale. (Compt. rend., CLVI, 9, p. 732.) 

Nur ein Teil Bor auf 100 Millionen Teile organischer Substanz 

findet sich beim Blutegel. Am meisten Bor kommt in den Meeres- 


tieren vor. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. H. Aders Plimmer. The metabolism of organic phosphorus com- 
pounds. Their hydrolysis by the action of enzymes. (From the Ludwig 
Mond Res. Labor. for Biol. Chem., Institute of Physiol, Univ. 
Coll., London.) (Biochem. Journ., VII, 1, p. 43.) 

Für die Umsetzungsmöglichkeiten der organischen Phosphor- 
verbindungen in den Organismen erhält man durch Abbauversuche 
durch Gewebeextrakte bessere Aufschlüsse als durch die bisherigen 
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Fütterungsversuche. Die folgende Tabelle, welche die Hydrolysen 
anzeigt, enthält in ihren 3 ersten Vertikalreihen die Wirksamkeiten 
der Gewebeextrakte eines Hundes, in den folgenden diejenigen 
einiger pflanzlicher Gewebe. 


> Ö 
Eee 
Saale, |. 

EB 
Glyzerinphosphorsäure. . . . | 0 0| + = - - 
Hexosephosphorsäure . . . . | 0I|—- | + = 1 + 
Äthylphosphorsäure . | ee |, ae.) 1 
Diäthylphosphorsäure . . . . I — | — 0 0 ES 
Phytinsäure 0 N) 0 ah 0 a 
Nukleinsäure (Thymus) 0 E Be 
Nukleinsäure (Weizen). ...| — | — |+?| — | — | — 
BEBemosens rs | len + — 0 N) 


Außer der Diäthylphosphorsäure ist auch die von Page (1912) 
dargestellte Verbindung OH CH, PO, H durch alle angewendeten 
Enzyme nicht hydrolysierbar. Für den Rest erweist sich die Mukosa 
des Magens als das aktivste Agens. Nur Phytinsäure widersteht ihr. 

Die Resultate weiterer Experimente stehen in Übereinstimmung 
mit denjenigen von Fingerling und Gregersen (1911), denen 
zufolge der tierische Organismus seine organischen Phosphorver- 
bindungen aus anorganischen zu synthetisieren vermöge, derart, 
daß die Zufuhr von ersteren nicht unbedingt notwendig sei. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
L. Lichtwitz und W. Thörner. Zur Frage der Oxalsäurebildung 
und Ausscheidung beim Menschen. (A. d. med. Univ.-Klinik in 
Göttingen; Direktor: C. Hirsch.) (Berliner klin. Wochenschr., 
1913,.19.) 
Beim Ikterus besteht meist eine erhöhte Oxalsäureausscheidung 
im Harne, dieselbe sinkt gleichzeitig mit dem Durchgängigwerden 
des Ductus choledochus. Es läßt dies auf eine Ausscheidung der 
Oxalsäure durch die Galle schließen. 2 bis 5g Glykokoll bewirken 
beim ikterischen und normalen Menschen keine Vermehrung der 
Oxalsäure im Harne. Leim ist ein Oxalsäurebildner. Die Darm- 
flora ist von Bedeutung für die Oxalsäurebildung. Gebratene Hühner 
führen nicht zu einer Vermehrung der Oxalsäureausscheidung. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Gesamtstoffwechsel. 


F. G. Hopkins and A. Neville. A note concerning the influence of 
diets upon growth. (From the Institute for the Study of Animal 
Nutrition; Dept. of Agr., Cambridge.) (Biochem. Journ., VII, 1, 
p- 97.) 

Fortsetzung der Kontroverse mit Osborne und Mendel 
über die Notwendigkeit oder Überflüssigkeit unbekannter akzes- 
sorischer Bestandteile (komplexe Lipoide oder ‚Vitamine‘ oder 
„„Hormone‘“) der Nahrung auf das Wachstum junger Ratten, mit 
der Schlußforderung, daß vorläufig wenigstens noch Grund genug 
dafür vorhanden sei, weiter nach solchen akzessorischen Bestand- 
teilen zu suchen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Laqueur. Die Wirkung der Kohlensäure auf den Stoffwechsel. 
Autolyse und Stoffwechsel. VI. Mitteilung. (A. d. physiol. Institute 
Groningen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 117.) 

Verf. untersuchte an mehreren Kaninchen bei Milchkost und 
im Hunger den Stickstoffwechsel unter Anreicherung der Atmungs- 
luft an Kohlensäure. 

Durch Kohlensäureanreicherung wird die Atmung bekanntlich 
tiefer, langsamer, außerdem regelmäßig. Bis zu einem Gehalte der 
Ventilationsluft von zirka 17% Kohlensäure konnte Dyspnoe mit 
Unruhe nicht beobachtet werden. Ebensowenig ist bei diesem Ge- 
halte eine narkotische Wirkung in wahrnehmbarer Größe vorhanden. 

Bei einem Kohlensäuregehalte der Atmungsluft von höchstens 
7°, ist auch bei längeren Versuchen ein erkennbarer Einfluß auf die 
Stickstoffausscheidung nicht vorhanden. Bei höherem GO,-Gehalt 
nimmt die Stickstoffausscheidung zu, und zwar sowohl bei Nahrungs- 
aufnahme als auch beim Hunger. Die Vermehrung wird sehr stark, 
wenn die Kohlensäurekonzentration mehr als 13% beträgt. Die 
vermehrte Stickstoffausscheidung ist nicht durch die Verringerung 
des Sauerstoffgehalts der Atmungsluft bedingt, wie durch einen 
besonderen Versuch festgestellt wurde. 

In 5 von den 10 Versuchen mit höherem Kohlensäuregehalte 
war eine Wasserretention vorhanden, in weiteren 5 Versuchen eine 
deutliche beziehungsweise sehr starke Gewichtsabnahme. 

Verf. zieht aus seinen Ergebnissen den Schluß, daß die ver- 
mehrte Spannung der Kohlensäure in den Geweben die Ursache 
eines vermehrten Gewebsabbaus ist, die möglicherweise durch die 
vermehrte Tätigkeit etwa vorhandener autolytischer Fermente hervor- 
gerufen ist. Pincussohn (Berlin). 


E. Laqueur. Zur Methode von Stoffwechseluntersuchungen an Kanin- 
chen; Milch als ihre einzige Nahrung. (A. d. physiol. Institute 
Groningen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 109.) 

Die Hauptschwierigkeit bei Stoffwechselversuchen an Ka- 
ninchen besteht in der unregelmäßigen Harnausscheidung bei ge- 
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wöhnlicher Kost, verbunden mit der sehr unregelmäßigen Kotent- 
leerung. Verf. empfiehlt die reine Milchernährung, mit der man 
Kaninchen sehr lange erhalten kann, ohne daß schädigende Wir- 
kungen auftreten. Als Vorzüge der Milchernährung führt er an: 
1. die Bestimmung des täglich aufgenommenen Stickstoffes ist be- 
deutend erleichtert ; 2. die Zersetzung des entleerten Urins ist geringer 
als bei vegetabilischer Kost; 3. die Urinmenge ist erheblich größer, 
die Durchspülung des ganzen Tieres eine vollkommenere, die Re- 
sorption ist eine schnellere und endlich wird die Milch viel besser 
als gewöhnliche Kost ausgenutzt. Die Urinausscheidung ist erheblich 
regelmäßiger ; die Fäzes werden zwar auch unregelmäßig entleert, 
doch ist ihre Wichtigkeit bei dem geringeren Stickstoffgehalte er- 
heblich herabgesetzt. Pincussohn (Berlin). 


O. Folin and L. J. Morris. T’he normal protein metabolism of the 
Rat. (Biochem. Labor. of Harvard Med. School, Boston.) (Journ. 
of biol. Chem., XIV, p. 509.) 

Verff. analysieren den Harn von Ratten bei einer Diät von 

„Grakers‘“ und Wasser mit folgenden Resultaten, welche per Kilo- 

gramm Körpergewicht ausgedrückt sind: 


Beraw tetave 
| M | RZ | A @ 
| 
Beame-N era | 0598 0639 1:068 0.594 
Hernstott N... 2.2.2028 2.4 21 0463 0537 0761 0'453 
Ammoniak-N . . : 2... x 1.0:031 0.034 0:096 0041 
Harnsäure-N . . . . . . . . |! 00024 | 0:0026 | 00037 ! 0:0029 
Kreatinin-N ..... 2.2. 00155 | 00147 | 00115 | 0:0082 
Kreatinin-N + Kreatin-N . . | 0°0162 | 0:0148 | 0:0124 ! 0:0086 


Bunzel (Washington). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. Chick and Ch. J. Martin. The density and solution volume of 
some proteins. (Froin the Lister Institute.) (Biochem, Journ., VII, 
1,,P:192;) 

Auflösungen von Kaseinogen, Serumglobulin, Ei- und Serum- 
albumin in Wasser und Bestimmungen der spezifischen Gewichte 
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der Lösungen führen zu der Erkenntnis, daß die Proteinmoleküle 
sich hierbei um 5 bis 3% verdichten. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Th. B. Osborne and Ch. S. Leavensworth. Do gliadin and zein 
yield lysine an hydrolysis? (Labor. Connecticut Agr. Exper. Stat., 
New Haven, Connecticut.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 481.) 

Verff. stellen die Anwesenheit von etwa 0'2g Lysin in reinen 

Gliadinpräparaten fest, können es aber in Zein nicht vorfinden. 


Bunzel (Washington). 


V.C. Myers and G. O. Volovic. The influence of fever on the eli- 
mination of Oreatinine. (Labor. of Physiol. Chem., Med. Coll. and 
of Pathol. Chem., New York, Post Graduate Med. School and 
Hosp.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 489.) 

Verff. verfolgen den Einfluß der Temperaturerhöhung auf die 
Harnzusammensetzung bei Kaninchen. In 9 Versuchen wird Fieber 
durch Impfung mit Bazillus suipesticus eingeleitet, in 3 anderen 
Experimenten wird die Temperatur künstlich durch Halten der 
Tiere in einem Brutschrank erwirkt. Als hauptsächliches Resultat er- 
gibt sich ein Anstieg der Kreatininausscheidung, welcher parallel mit 
der Höhe des Fiebers verläuft und in manchen Fällen 35% beträgt. 

Bunzel (Washington). 


F. L. Pyman. The synthesis of histidine. (Trans. Chem. Soc., IC, 
p. 1386.) 
Die gelungene Synthese des für die physiologische Chemie so 
wichtigen Histidins kann hier nur in ihren Hauptphasen dargestellt 
werden. Diese sind: 


Zitronensäure — 

Azetondikarboxylsäure — 

Diisonitroazeton — 

Diaminoazetonchlorhydrate — 

2-Thiol- 4 (oder 5) -Aminomthylglyoxalin — 

4 (oder 5) -Chlormethylglyoxalinchlorhydrat — 

Äthyl-4 (oder 5) -Glyoxalinmethylchlormalonat — 
r-a-Chlor-$-Glyoxalin -4 (oder 5) -Propionsäure — 
r-Histidin — 

l-Histidin. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. D. van Siyke and G. M. Meyer. Distribution of amino acids in 
the body. (Rockefeller Institute for med. Res.) (Proc. Soc. exper., 
Biol4.X7 2, 9-38.) 

Nur geringe Mengen von Aminosäuren sind im Blut nachweisbar, 
während im Verdauungskanal Protein verarbeitet wird. Ihr Stickstoff 
überschreitet nicht 10 bis 12 mg auf 100 cm? Blut. Nach ltägigem 

Fasten sind es nur 3 bis 5 mg. Als Ursache hierfür wurde bei intra- 
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venösen Alanininjektionen erkannt, daß die Aminosäuren im Blut 
entweder rasch zerstört, zu komplexen Gebilden synthetisiert oder 
von den Geweben mit großer Geschwindigkeit entfernt werden. 
Die Resultate genauerer Untersuchungen entschieden für letzteren 
Grund. Muskel, Leber, Niere, Milz und Pankreas enthalten etwa 
die IOfache Menge an Aminosäurestickstoff. Diese Bindung in den 
Geweben scheint viel mehr physikalischer als chemischer Natur zu 
sein. Denn es ist eine Entfernung mit kaltem Wasser oder Alkohol 
möglich. Osmotische Faktoren können nicht vorliegen. Also muß 
man an Adsorption denken. Erst später folgt dieser die chemische 
Umwandlung. Sie ist in der Leber bedeutend schneller als im Muskel. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. v. Knaffl-Lenz und E.P. Pick. Über das Verhalten der Plasteine 
im Tierkörper. 1. Mitteilung: Die Beziehungen der Plasteine zur 
Peptonvergiftung. (A. d. pharm. Institut Wien.) (Arch. f. exper. 
Pathol., EXXT, Ss. 296.) 


Die Plasteine, die bekanntlich durch Einwirkung von Lab- 
ferment auf peptische Eiweißspaltungsprodukte entstehen, nähern 
sich nach der Auffassung und nach den Untersuchungen verschiede- 
ner Autoren (auch ihres Entdeckers Danilewski) wiederum den 
genuinen Eiweißkörpern. v. Knaffl-Lenz und Pick untersuchten 
nun zunächst ihre Toxizität, um zu entscheiden, ob die Giftigkeit von 
Peptongemengen mehr von höhermolekularen plasteinartigen oder 
von niederen Spaltungsprodukten des Eiweißes abhängig ist. 


Die Plasteine stellten sie aus Pepton Witte her. Als Ver- 
suchstiere dienten Hunde, bei denen durch Peptoninjektion Blut- 
drucksenkung und Ungerinnbarkeit des Blutes entsteht und deutlich 
nachweisbar ist, und Meerschweinchen, die unter der gleichen 
Behandlung als typisches Vergiftungsbild intensiven Broncho- 
spasmus zeigen. Die Plasteine erwiesen sich, intravenös injiziert, 
bei beiden Tierarten als völlig ungiftig. Plasteinbildung setzt aber 
auch die Giftigkeit von Wittepepton um das Dreifache herab. Auch 
das Filtrat aus Peptonen mit Plasteinbildung erwies sich als stark 
entgiftet. Die toxischen Substanzen eines Peptongemenges scheinen 
also am Plasteinaufbau teilzunehmen und dabei entgiftet zu werden. 
In weiteren Versuchen wurden den zur Plasteinbildung verwendeten 
Lösungen teils Histamin, teils Tryptophan zugesetzt. Das giftige 
Histamin wurde bei der Plasteinerzeugung weder chemisch noch 
physikalisch gebunden, ebensowenig das Tryptophan. Durch Pepsin- 
verdauung des Plasteins wurden die giftigen Peptonsubstanzen 
wieder gewonnen. Die durch Trypsinwirkung entstandenen Abbau- 
produkte des Plasteins riefen dagegen die typischen Peptonvergif- 
tungssymptome nicht hervor. 

Die giftigen Eiweißabbauprodukte, denen die sogenannte 
Peptonwirkung zukommt, sind diesen Untersuchungen gemäß hoch- 
molekulare Körper. Bürgi (Bern). 
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Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


G. Malfitano et A. Moschkoff. Pseudo-eristaux d’amidon et eristaux' 
de glukose. (Compt. rend., CLVI, 18, p. 1412.) 
Die Existenz der wiederholt beschriebenen kristallisierten 
Stärke wird ganz entschieden bestritten. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Lepine et Boulud. Sur le suere faiblement combine dans le sang. 
(Compt. rend., 'GLVI, 2, p. 110.) 

Die Verff. hatten 1907 festgestellt, daß im Hundeblut nicht allein 
freier Zucker enthalten sei, sondern auch ein locker gebundener.. 
Letzterer wird frei gemacht, indem man zuerst durch 15 Minuten 
langes Erwärmen auf 58° das glykolytische Ferment zerstört und 
dann 45 Minuten Emulsin oder Invertin darauf wirken läßt. Be- 
stimmungen dieses Zuckers bei über 200 Hunden ergaben keinen 
bestimmten Unterschied zwischen arteriellem und venösem Blut. 
Bei einem Hunde mit schwerer Störung des physiologischen Gleich- 
gewichtes ist der Gehalt größer als bei einem frischen Hunde. Intra- 
venöse Injektionen von Amylase, Pankreatin, Pankreas- und Leber- 
extrakten, Phloridzin und Glukose geben meist Erhöhungen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Rolly und F. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. V1. Mitteilung: Der Blutzuckergehalt bei 
‚Anämie, Leber-, Darm- und anderen Erkrankungen des Menschen. 
(A. d. med. Klinik zu Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., XLVIII, 6, 
S. 471.) 

Bei schwereren Anämien und einigen anderen Krankheiten 
ist der Blutzuckergehalt erhöht; bei Addisonscher Krankheit ist 
er entweder normal oder verringert. Verff. glauben aber nicht, daß 
sich die Blutzuckerbestimmung für die Diagnose der Addisonschen 
Krankheit verwerten lassen wird. Reach (Wien). 


F. Rolly und F. Oppermann. Das Verhalten des Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. VII. Mitteilung: Der Blutzucker bei. 
Diabetes mellitus. (A. d. med. Klinik zu Leipzig.) (Biochem. Zeit- 
schz., XEIX,3/4, 8: 278.) 

Es wird über Blutzuckerbestimmungen bei 21 Diabetikern 
sowie über einige Versuche an nichtdiabetischen Menschen und Tieren 
berichtet. Dabei wird insbesondere die Frage nach dem Verhalten 
des pflanzlichen und tierischen Eiweiß, sowie die nach dem Vor- 
kommen eines Nierendiabetes erörtert. In einem der beobachteten 
Fälle mit leichtem Diabetes bewegte sich der Blutzuckergehalt stets 
in physiologischen Grenzen ; dabei war die Glykosurie von der Kohle- 
hydratzufuhr abhängig. Dieser Fall ist somit nicht als Nierendiabetes 
aufzufassen, sondern man muß sich vorstellen, daß die Niere des 
Patienten außerordentlich fein arbeitet. Reach (Wien). 
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Th. Stenström. Über die Koffeinhyperglykämie. (A. d. med.-chem. 
Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 3/4, S. 225.) 
Sowohl Koffein- als auch Theobromininjektion ruft beim 
Kaninchen Hyperglykämie hervor. Der Verlauf der Blutzucker- 
kurve ist jedoch bei jedem der beiden Gifte ein anderer. Beim Koffein 
wurde fast stets ein plötzlicher Anstieg und bald darauf ein jäher 
Abfall beobachtet; ungefähr gleichzeitig traten heftige Krämpfe ein, 
denen nach kurzer Zeit der Tod folgte. Reach (Wien). 


R. A. Cooke. The fate of parenterally introduced glycogen in human 
and experimental diabetes. (Labor. of Ghem.-Pathol., Cornell Univ., 
Med. School.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 2, p. 39.) 

Es kann endgültig gesagt werden, daß Glykogen für den dia- 
betischen Organismus kein verwendbares Kohlehydrat ist. Glykogen 
verwandelt sich in ihm viel rascher in Glukose als im normalen Orga- 
nismus. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


N. B. Foster. Sugar from lactie acid in human diabetes. (From the 
Med. Service of the New York Hospital.) (Proc. Soc. exper. Biol., 
X, 4, p. 136.) 

Bei manchen Diabetestheorien hat man die Milchsäure als inter- 
mediäres Zwischenprodukt bei der Umwandlung von Aminosäuren 
in Glukose aufgefaßt. Anderseits hat man daran gedacht, daß bei 
der Glukoseverbrennung Milchsäure aus der Spaltung des Zucker- 
moleküls hervorgehen könne. Es war deshalb von Interesse, zu stu- 
dieren, welchen Einfluß Milchsäuregaben auf die Zuckerproduktion 
eines diabetischen Menschen haben. 

15 g milchsaures Natron veranlaßten einen sehr erheblichen 
Anstieg der Zuckerausscheidung. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Wilenko. Über die Ursache des Adrenalindiabetes. (A. d. pharm. 
Institut Graz.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXI, S. 261.) 


Das überlebende Herz adrenalınvergifteter Kaninchen ver- 
braucht nur einen geringen Bruchteil der von einem normalen Ka- 
ninchenherzen zerstörten Zuckermenge. Wird aber einer ein normales 
Herz durchströmenden Locke-Lösung Adrenalin zugegeben, so tritt 
im Gegenteil eine Vermehrung des Zuckerverbrauches ein. Adrenalin 
kann also im allgemeinen die zuckerspaltende Kraft des Organismus 
schädigen, auf das Herz wirkt es aber in dieser Hinsicht nicht direkt 
ein, sondern durch Vermittlung eines andern Organs. Das Zucker- 
spaltungsvermögen einzelner Organe muß also von anderen aus in 
irgend einer Weise gehemmt werden. Bei adrenalinvergifteten Tieren 
steigt der Zuckerverbrauch im Herzen nach anfänglichem Sinken 
wieder an. Das spricht für die Annahme, daß das Adrenalin die 
Produktion zuckerverbrauchhemmender Stoffe im Herzen befördert. 


Im ganzen läßt sich aus den Versuchen schließen, daß der 
Adrenalindiabetes die Folge einer primären Störung des Zucker- 
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verbrauches und nicht eines vermehrten Glykogenabbaues (ge- 
steigerter Mobilisation) ist. Bürgi (Bern). 


I. Bang. Die Zuckerbildung in der Froschleber. 1. und I. Mitteilung. 
(A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., 
XLIX, 1/2, S.40 u. 81.) 

Die Kaltblütlerleber eignet sich besser als die des Warmblütlers 
zu Versuchen, die mit Überleben des Organs einhergehen, weil 
die Vitalität beim Kaltblütler in höherem Maß erhalten bleibt. 
Ein Kriterium für das Überleben bildet die Semipermeabilität der 
Lipoidmembran, die sich durch Gewichtskonstanz in isotonischer 
Lösung zeigt. Die.Leber enthält eine Diastase, die von der des Blutes 
verschieden ist. Durch Adrenalin wird dieses Ferment aktiviert, 
wobei die Salze und die Lipoide eine hervorragende Rolle spielen. 
Zahlreiche Details siehe im Original. Reach (Wien). 


I. Bang. Zur Methodik der Zuckerbestimmung. II. (A. d. med.-chem. 
Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, S.1.) 


Bangs neue Methode der Zuckerbestimmung hat gegenüber 
seiner früheren mehrere Vorzüge. Man braucht nur eine Flüssigkeit 
von genauem Titer und die Flüssigkeiten sind leichter herzustellen, 
haltbarer und billiger. Die Zuckerlösung (höchstens 10 mg Zucker) 
wird mit einer Kupferlösung, die auch KHCO,, K;CO, und KÜl ent- 
hält, gekocht. Hierauf wird unter Luftabschluß (wozu man sich 
eines vom Verf. angegebenen Apparates bedienen kann) gekühlt 
und dann das gebildete Kupferoxydul, nicht wie früher überschüssige 
Kupferoxydsalz, titriert; als Titerflüssigkeit dient n/l0, n/25 oder 
n/100 Jodlösung. Reach (Wien). 


P. Mayer. Weitere Untersuchungen über die Brenztraubensäure- 
Glykosurie. 11. Mitteilung: Zur Frage der Zuckerbildung aus 
Brenztraubensäure. JA. d.. chem. Abt. d. tierphysiol. Institutes d. 
kgl. landwirtsch. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 
6, S. 486.) 


Durch Versuche an phloridzinvergifteten Tieren gelang es nicht, 
die Zuckerbildung aus Brenztraubensäure zu beweisen. Es zeigte 
sich vielmehr die Einwirkung der genannten Säure in einer Herab- 
setzung der Ausscheidung von Zucker und Stickstoff, wobei der 


Quotient > ebenfalls sank. Reach (Wien). 


A. Loeb. Beziehungen zwischen Zuckergehalt der Erythrozyten und 
Glykolyse. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut Frankfurt a. M.) 
Biochem. Zeitschr., XLIX, 6, S. 413.) 


Zuckergehalt der roten Blutkörperchen und Umfang der Glyko- 
Iyse variieren bei verschiedenen Tierspezies in gleichem Sinne. Im 
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Zusammenhang mit anderen Tatsachen führen diese Befunde zu dem 
Schlusse, daß die Glykolyse auch Funktion der roten Blutkörperchen 
sei. Der Zuckergehalt der Blutkörperchen wurde auf folgende Weise 
bestimmt. Eine genau gemessene Menge defibrinierten Blutes wird 
zentrifugiert, ein bestimmtes Volum Serum wird abpipettiert und 
durch das gleiche Volum Kochsalzlösung ersetzt; Aufschütteln, 
abermaliges Zentrifugieren und Abpipettieren. Durch Zuckerbestim- 
mungen in den beiden abpipettierten Mengen kann der Zuckergehalt 
sowohl der Blutkörperchen als des Serums erschlossen werden. 


Reach (Wien). 


L. C. Maillard. Formation de matieres humiques par action de poly- 
peptides sur les sucres. (Compt. rend., CLVI, 15, p. 1159.) 

Nicht allein bei der Einwirkung von Aminosäuren, sondern 
auch bei der Einwirkung von Polypeptiden, z. B. Glyzylglyzin 
(H,C CH, °CO — NH CH, COOH) auf reduzierende Zuckerarten 
entstehen natürliche Humussubstanzen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


N. W. Wesselkin. Über die Ablagerung von fettartigen Stoffen in 
den Organen. (Labor. f. allg. Pathol. d. med. Hochschule f. Frauen 


in St. Petersburg.) (Virchows Arch., CCXII, 2, S. 225.) 


Eidotterfütterung bei Kaninchen führte dazu, daß außer der 
eigentlichen Fettaufspeicherung eine Ablagerung von lipoiden Sub- 
stanzen, besonders von Cholesterinestern eintrat. Phosphatide sind 
spärlicher. Dagegen wachsen letztere, hauptsächlich wohl als Lezithine, 
bei der Lezithinfütterung an. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Bickel. Zur Kenntnis des Lezithinstoffwechsels. (A. d. exper.-biol. 
Abt. d. pathol. Institutes in Berlin.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. 


Therap. d. Ernährungsstör., IV, 2.) 

Aus den in dieser Arbeit mitgeteilten Stoffwechselversuchen 
am erwachsenen Menschen geht hervor, daß der verfütterte Lezithin- 
phosphor resorbiert und angesetzt wird. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


C. Neuberg. Über die Zerstörung von Milchsäurealdehyd und Methyl- 
glyoxal durch tierische Organe. (A. d. chem. Abt. d. tierärztl. In- 
stitutes d. kgl. lJandwirtsch. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
DUEIX 6, S.:502.) 

Unter der Einwirkung von zerkleinerter Leber oder Muskel- 
substanz verschwindet Methylglyoxal in 24, Milchsäurerealdehyd 
in 96 Stunden aus Lösungen. Reach (Wien). 


A. J. Ringer, E. M. Frankel and L. Jones. The chemistry of glu- 
coneogenesis. Ill. The fate of Isobutyrie, Isovalerianie and 
Isocaproie acids in the diabetie organism, with consideration of the 
intermediary metabolism of Leueine and Valine. (Dep’t. of Physiol. 
Chem., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) (Journ. of biol. 
Chem., XIV, p. 525.) 

Bei phlorhizinierten Hunden untersuchen Verif. das Schicksal 
verschiedener Säuren und Alkohole im Tierkörper mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Fähigkeit, Glukose zu bilden. Isobuttersäure 
und Isobutylalkohol bilden Traubenzucker, indem sie wahrscheinlich 
erst demethyliert werden und dann normale Fettsäure (Propionsäure) 
bilden. Isokapronsäure bildet ebenfalls Glukose durch ähnliche 
Prozesse. Isovaleriansäure bildet keine Glukose, sondern große 
Mengen von Azetessigsäure, Azeton und $-Oxybuttersäure. 

Nach der Verff. Ansicht ist Isovaleriansäure eine der Zwischen- 
stufen bei dem Abbaue von Leuzin und Isobuttersäure eine der 

Zwischenstufen beim Abbaue von Valine. Bunzel (Washington). 


Dieselben. The chemistry of gluconeogenesis. IV. The fate of 
succinie, malic and malonie acids in the diabetie organism, with 
consideration of the intermediary metabolism of aspartic and 
glutaminie acids, proline, Iysine, arginine and ornithine. (Dep’t. 
of Physiol. Chem., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) 
(Journ. of. biol. Chem., XIV, p. 539.) 


Durch Experimente an phlorhizinierten Hunden stellen Verff. 
fest, daß Bernsteinsäure, Apfelsäure und Malonsäure Traubenzucker 
bilden. Beim Stoffwechsel von Glutaminsäure, Ornithin und Prolin 
tritt Bernsteinsäure als Zwischenprodukt in der Bildung von Trauben- 
zucker auf. Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and G. M. Meyer. On the action of leucocytes an 
hexoses. On the mechanism of lactic acid formation. (Rockefeller 
Institute for Med. Res., New York.) (Journ. of biol. Chem., XIV, 
SS) 

Leukozyten oder Nierengewebe wandeln nach den Ver- 
suchen der Verff. Methylglyoxal zu Milchsäure um; die letztere 
ist ein Gemisch der dl- und d-Form. Dementsprechend verliefe die 
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Bildung von d-Milchsäure aus d-Hexosen nach dem Schema 
CH, (OH).CH (OH).CHO — CH,.C0.CHO0 — CH,.CH (OH).COOH. 


Bunzel (Washington). 


A. J. Ewins and P. P. Laidlaw. The fate of indolethylamine in 
the organism. (From the Wellcome Physiol. Res. Labor., Herne 
Hill.) (Biochem. Journ., VII, 1, p. 18.) 


Indolaethylamin wird in der durchströmten Leber in Indol- 
essigsäure umgewandelt. Beide Substanzen geben keinen Anlaß 
zur Ausscheidung von Kynurensäure im Harn des Hundes. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


K. Grünburg. Untersuchung über die Periodizität der Nachbilder. 
(Zeitschr. f. Biol., LXI, S. 73.) 


Die Periodik der Nachbilder hängt nicht vom Adaptionszustande 
ab. Sie ist überhaupt in weiten Grenzen von der Versuchsanordnung 
unabhängig. Es spricht dies nicht zugunsten der Duplizitätstheorie. 
Man muß sie vielmehr als eine Eigenperiodik der Netzhaut im weiteren 
Sinne auffassen. Hoffmann (Würzburg). 


A. Kühl. Eine Erweiterung des Riccoschen Satzes über die Bezie- 
hung zwischen Lichtempfindlichkeit und Größe des gereizten Netz- 
hautbezirkes zur Fovea. (Zeitschr. f. Biol., LX, S. 481.) 


Verf. untersuchte mit origineller Methodik die Gültigkeit des 
Riccoschen Satzes für rein foveales Sehen. Der Satz besagt, daß 
bei einem Schwellenreiz das Produkt aus Flächengröße und Licht- 
intensität konstant ist. 

Die Methode des Verf. ist folgende: Fixsterne werden bei der 
Betrachtung im Auge als kleine kreisförmige Scheibchen abgebildet, 
und zwar ist der Radius der Scheibchen umgekehrt proportional 
dem der Eintrittspupille. Man kann also durch Vorsetzen von Blenden 
vor die Pupille die Größe des Scheibchens variieren. Verf. beobachtete 
nun Sterne bekannter Größe mit verschiedenen Blenden vor 
der Pupille. Es ergab sich eine erhebliche Abweichung von dem 
Riccoschen Satze. Dieser muß folgendermaßen gefaßt werden: Eine 
flächenhafte Reizung der Netzhaut erreicht die Schwelle, wenn ihre 
Gesamtintensität unter Rücksichtnahme auf eine dem bestrahlten 
Netzhautbezirk umgekehrt proportional wirkende Absorption gleich 
dem Minimalreiz ist. Hoffmann (Würzburg). 
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W. Filehne. Die Gehörsempfindung bei isolierter, willkürlicher Zu- 
sammenziehung bei Steigbügelmuskeln. (Rubners Arch. f. Physiol., 
1/2, S. 100.) 


Die von Fick im Jahre 1850 veröffentlichte Beobachtung 
eines singenden Tones im Ohr bei plötzlicher Kontraktion sämtlicher 
Kaumuskeln wird vom Verf. an der Hand der später darüber erschiene- 
nen Literatur kritisch behandelt; er kommt zu dem Resultat, daß 
die Ursache jenes Klanges nicht die vom 3. Ast des Trigeminus inner- 
vierten Kaumuskeln und der Tensor sein können. Außerdem seien 
solche Töne rein subjektive Beobachtungen. So bemerkte er an sich 
selbst den hohen Klang Ficks bei jedem isolierten Zukneifen der 
Lidspalten für etwa 2 Sekunden, ebenso einen Ton metallischer 
Klangfarbe bei andauernder Platysmakontraktion. Über den bei 
Stapediuskontraktion auftretenden Klang kommt Verf. zu dem 
Ergebnis, daß er der Resonanzton der Paukenhöhle ist, der von 
unserer Entwicklung und Geburt an ununterbrochen in unserem Ohr 
erklingt. 

Zum Schluß beschreibt der Autor einige Beobachtungen über 
das „Lucaesche Brummen“. Nörr (Berlin). 


Fr. Hacker. Beobachtungen am einer Hautstelle mit dissozüerter 
Empfindungslähmung. (Zeitschr. £. Biol., LXI, S. 231.) 


Verf. bringt wichtige Untersuchungen an einer narbigen Haut- 
stelle, der mehrere Empfindungsqualitäten fehlen. Es handelt sich 
um eine Narbe am Oberschenkel von 3 cm? Fläche. Die Epidermis 
ist an der Stelle nicht verdickt, die Haut ıst haarlos und glänzend. 
Das gestörte Empfindungsgebiet überschreitet 2 bis 3 mm die Grenze 
der narbigen Hautstelle. 

l. Der Schmerzsinn. Dieser wurde messend verfolgt mit 
einer Art Dynamometer, das Verf. beschreibt und das den von einer 
Spitze auf die Haut ausgeübten Druck direkt bestimmen läßt. Es 
ist nun sehr wichtig, daß sich innerhalb des druckanästhetischen 
(über die Schwellen siehe unten) Gebietes 3 Punkte befinden (ver- 
hältnismäßig nahe dem Rand gelegen), die schmerzempfindlich sind, 
wie die normale Haut. Es spricht dies ja unbedingt gegen die Gold- 
scheidersche Auffassung, daß Schmerz durch starke Erregung 
von Druckpunkten hervorgerufen wird und keine besondere Emp- 
findungsqualität darstellt. 


Zu unterscheiden ist von dieser auf 3 Punkte beschränkten 
Schmerzempfindung die dumpfe „unlustvolle“ diffuse Schmerz- 
empfindung, die das Gebiet zeigt, ebenso wie Heads anästhetische 
Zone. Der Schwellenreiz für diese ist in dem pathologischen Gebiet 
geringer als der für die normale Haut. Bestimmt man den Schwel- 
lenwert des Druckes, der diese unangenehme Empfindung hervorruft, 
so findet man, daß das Schwellengewicht mit abnehmender Wirkungs- 
fläche wächst, während für den stechenden Schmerz der normalen 
Haut Kraft und Fläche in einem annähernd konstanten Verhältnis 
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stehen müssen. Es spricht dies dafür, daß der dumpfe Schmerz die 
‚Funktion tiefliegender Nerven ist. Auch durch elektrische Reizung 
läßt sich der dumpfe Schmerz hervorrufen. 

Temperaturempfindung. Das Verhalten dieser ist recht 
einfach. Es finden sich Wärmepunkte in normaler Dichte, doch 
überhaupt keine Kaltpunkte. Da diese fehlen, tritt auch keine Hitze- 
empfindung ein. Die Empfindung des Brennendheißen wird nur an 
den Stellen der Schmerzpunkte wahrgenommen. Verf. konnte sich 
nicht davon überzeugen, daß eine Erregung der Warmpunkte 
durch Kälte mäßigen Grades eine .sogenannte paradoxe Wärme- 
'empfindung gibt. 

Drucksinn. Das pathologische Gebiet ist frei von Druck- 
punkten. Das Aufsetzen eines Fingers oder Bleistiftes wird gut 
wahrgenommen und nicht anders als auf der normalen Haut emp- 
funden. Es ist diese Empfindung aber auf Mitreizung der umgebenden 
normalen Haut zu beziehen. Schließlich teilt Verf. auch mit, daß 
an der pathologischen Hautstelle auch ‚‚referred sensation“, d.h. 
falsche Lokalisation der Empfindungen auftritt. 

Im ganzen ist die Ansicht des Verf. denen von Head ziemlich 
scharf entgegengesetzt. Die Versuche haben deshalb einen besonderen 
Wert, weil sie mit der anerkannt vorzüglichen Methodik von v. Frey 
ausgeführt worden. Da namentlich in den Kreisen der deutschen 
Kliniker Heads Ansichten ein übermäßig großes Vertrauen entgegen- 
gebracht wird, so verdient die Arbeit Beachtung nicht nur bei Physio- 
logen und Psychologen. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. S. Beritoff. Über die reflektorische Nachwirkung der Skelett- 
muskeln des Rückenmarksfrosches. (A. d. biol. Labor. St. Peters- 
Bars.) (Bubners’Arch, f. Physiol... 1915, 12, 3. %) 


In den behandelten 3 Themen: ‚Die erregende reflektorische 
Nachwirkung an spinalen Sommer- und Winterfröschen‘‘, dann „an 
strychnisierten Rückenmarksfröschen“ und endlich „Über die hem- 
mende reflektorische Nachwirkung‘ kommt Verf. zu folgenden Re- 
sultaten: 

Während sich der winterliche und abgekühlte Zustand des 
Rückenmarkfrosches in bezug auf den Beugungsreflex durch hohe 
Steigerung der Intensität und Dauer entsprechender zentraler Pro- 
zesse auszeichnet, bemerkt man im Abwischreflex mehr eine bloße 
Intensitätssteigerung dieser Prozesse. Bei diesen Reflexen tritt eine 
dauernde Nachwirkung der Muskelerregung auf, die im wesentlichen 
als Fortsetzung des eingeleiteten Reflexes zu betrachten ist. Als 
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Entstehungsort der Impulse, die die erregende Nachwirkung im 
Beugungsreflexe fördern, kommt der Bereich der IX. und X. Hinter- 
wurzel der entsprechenden Seite in Betracht, nicht dagegen das gleich- 
und andersseitige peripherische Gebiet. Eine erregende Nachwirkung 
durch sekundäre Impulse im Abwischreflexe ist nicht nachzuweisen. 
Was nun die strychnisierten Rückenmarksfrösche anbelangt, so 
stellt die dauernde erregende Nachwirkung im Beugungs- und Abwisch- 
reflex bei der Vergiftung entsprechender Koordinationszentren 
die Fortsetzung der durch eine primäre Reizung hervorgerufenen 
Entladung dieser Zellen dar. Als Entstehungsort von Impulsen, 
die die Erregungsnachwirkung der vergifteten Koordinationszentren 
fördern, kommt nur eine dem Ausbreitungsgebiete der Hinter- 
wurzeln dieser vergifteten Segmente entsprechende Region in Betracht. 
Mit der reflektorischen Nachwirkung der Erregung in einer Muskel- 
gruppe findet während der normalen reflektorischen Innervation 
der Skelettmuskeln gleichzeitig eine reflektorische Nachwirkung 
der Hemmung in einer antagonistischen Muskelgruppe statt. Diese 
reflektorischen Nachwirkungen der Hemmung können gleich denen 
der Erregung in intensiver Form verlaufen und durchaus unabhängig 
von irgend welchen sekundären Impulsen peripherischen Ursprungssein. 


Nörr (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


H. Pieron. De la variation du temps perdu de la sensation en 
Fonction de VintensitE de lexeitation. (Compt. rend., CLIV, 16, 
p. 998.) 


Pieron stellte zahlenmäßig die Latenzzeit fest, die zwischen 
einem Reiz und einer Bewegung verstreicht. Die Versuche wurden 
am Menschen ausgeführt und als Reize dienten kalt, warm, sauer 
und salzig. Die erhaltenen Werte wiesen ziemlich starke Differenzen 
auf, so daß eine Deutung der Versuchsergebnisse schwierig ist. Die 
Differenzen weisen darauf hin, daß eine verhältnismäßig hohe Zeit- 
dauer für die Umwandlung des Reizes in der Peripherie verbraucht 
wird. Die Ansicht, daß durch Erhöhung des Reizes die Leitungs- 
geschwindigkeit erhöht wird, entbehrt jeder Grundlage. 


A. Hirschfeld (Berlin), 


L. W. Sackett. The Canada poreupine: A study of the learning 
process. (Dep. of Education the Univ. of Texas.) (Behavior 
Monographs, 7.) 


Nach einer kurzen Einleitung über allgemeine Lebensgewohn- 
heiten des Kletterstachelschweines (Erethizon dorsatus) beschreibt der 
Verf. zunächst die Experimente, die feststellen sollten, ob Kletter- 
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stachelschweine bei Ergreifen der Nahrung mit den vorderen Ex- 
tremitäten den rechten Vorderfuß bevorzugen? 


Das Ergebnis war, daß die Tiere weder rechtshändig noch links- 
händig sind, sondern bilateral symmetrisch ; jedoch lassen sich die- 
selben abrichten, ausschließlich den einen oder den anderen Vorder- 
fuß zu gebrauchen. 


Die Versuche mit Vexierkasten und Labyrinth zeigten, daß 
Stachelschweine die beiden ziemlich schnell lernen können. Der Lern- 
vorgang, den der Verf. durch Lernkurven veranschaulicht, verläuft 
ähnlich oder gar schneller wie bei anderen, mit gleichen Methoden 
geprüften Tierarten. 


Schließlich sind Versuche beschrieben, die an den nämlichen 
Tieren angestellt wurden, um das Unterscheidungsvermögen für 
Formen, verschiedene Lichtintensitäten und Farben zu untersuchen. 
Stachelschweine haben sich fähig erwiesen, zwischen Kreis und 
Dreieck unterscheiden zu können. Was die verschiedenen Licht- 
intensitäten und Farben betrifft, scheint es, daß Stachelschweine 
dieselben nicht als richtungsbestimmende Faktoren verwenden 
können. 


Die Retention des Erlernten kann bis 100 Tage andauern, 
wobei sich ergeben hat, daß diejenigen Assoziationen, die sich unter 
Zugrundelegen der motorischen beziehungsweise kinesthätischen Reize 
ausgebildet haben (Vexierkasten, Labyrinth), länger behalten werden als 
diejenigen, die auf den Boden der sensorischen Reize entstanden sind 
(Formunterscheidung). Das steht wohl im Zusammenhang mit den 
Lebensgewohnheiten der Stachelschweine unter normalen Bedingungen, 


J.S. Szymanski (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


S. Baglioni. Über eine besondere Druckempfindlichkeit der Glans 
penis. (Pflügers Arch., CL, S. 361.) 


Autor kommt zu folgenden Ergebnissen seiner Versuche. 


1. In der Haut der Eichel wird unter Anwendung adäquater 
mechanischer Reize, die in gleichzeitig oder rasch aufeinanderwir- 
kenden Druckwirkungen auf breitflächige Hautzonen bestehen, 
eine besondere Empfindungsart nachgewiesen, die ihren höchsten 
Stärkegrad auf der Korona und bei wiederholter Reibung mit ein- 
gefetteter Fingerbeere erreicht. 

2. Bei einigen Individuen ist die Koronahaut an einigen Stellen 
von deutlichen (0°5 bis 1 bis 2? mm beim Schlaffzustande, 2 bis 3 mm 
bei Erektion) einfachen oder zusammengesetzten Papillen besetzt, 

| 48* 
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Es sind dann diese Papillen der Sitz der größten Empfindung, welche 
durch jede, ihre Spitzen erhebende passive Verlagerung erweckt 
wird. Auch.die Individuen, welche eine glatte Korona haben, erfahren 
jedoch unter den gleichen Bedingungen dieselbe Empfindung. 


3. Die dadurch hervorgerufene Empfindung unterscheidet sich 
von den gewöhnlichen Tastempfindungen (die .bekannterweise in 
der Eichelhaut fehlen) auch deswegen, weil sie einen bedeutend 
höheren Schwellenwert hat, ist subtil, lustbetont, erinnert deutlich 
an die sexuelle Wollust. In ihren Wahrnehmungsmerkmalen ist sie 
jedoch dunkel, schwer lokalisierbar, weil sie sich besonders in der 
Tiefe ausbreitet, kann auch mitunter, namentlich nach der Ejaku- 
lation, eine schwache Schmerzfärbung aufweisen. 


4. Der Erregbarkeitsgrad wechselt sehr nach den jeweilig 
herrschenden Zuständen der Zentren und der übrigen Geschlechts- 
organe; die höchste Stärke tritt bei Anhäufung des Hodensekrets 
auf; sofort nach der Samenentleerung wird die Erregbarkeit minimal 
unter Umwandlung einiger Charaktere der Empfindung, die eine 
leichte Schmerztönung annimmt. 


5. Durch vorherige Stovainisierung herbeigeführte örtliche 
Anästhesie (oder Hypoästhesie) der Eichelhaut verlängert die Dauer 
des Ejakulationsreflexes und stumpft das Wollustgefühl ab. 


In der Haut der Eichel, namentlich der Korona, gibt es also 
periphere nervöse Aufnahmeorgane, die mit einer besonderen me- 
chanischen Empfindungsform begabt sind, welche in hohem Maße 
zur Auslösung der sexuellen Reflexe und zum Zustandekommen 
der Wollust beitragen. Auf diese Hautgegend trifft die Bezeichnung 
reflexogene Hautzone der Begattung zu, ebenso wie auf die 
in derselben vorhandenen Nervenorgane der Name periphere 
Wollustorgane. Stigler (Wien). 


W. Jonas. Beiträge zur chemischen Verwertbarkeit der Abderhal- 
den schen Schwangerschaftsreaktion (Dialysierverfahren). (A. d. 
Univ.-Frauenklinik in Greifswald ; Direktor: Prof. Dr. Kroemer.) 
(Deutsche med. Wochenschr., 1913, 23.) 


Unter 50 in letzter Zeit bei Schwangerschaft angestellten Proben 
ergab sich nur zweimal eine Fehldiagnose. Von 7 Karzinomseris 
bauten 5 das Tumorgewebe, niemals aber Plazenta ab. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Jaworski und Z. Szymanowski. Beitrag zur Serodiagnostik der 
Schwangerschaft. (Wiener klin. Wochenschr., 1913, 23.) 


Zur Technik der Abderhaldenschen Reaktion wird unter 
anderem betont, daß das Plazentapräparat vollkommen peptonfrei 
und der Dialysator für Eiweiß absolut undurchgängig sein muß. Die 
Dialysatoren sind zum Teil von sehr ungleichmäßiger Qualität und 
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die Dauer ihrer Gebrauchsfähigkeit ist schwer zu beurteilen. Auf 
Grund von 70 Untersuchungen läßt sich folgendes sagen: 


Die Abderhaldensche Schwangerschaftsreaktion tritt bereits 
in den frühesten Schwangerschaftsmonaten auf. Sie bleibt im Wochen- 
bett während vierzehn Tagen positiv. Bei der Extrauteringravidität 
ist die Diagnostik wertvoll. Bei Eklampsie und bei Hyperemesis gravi- 
darum fällt die Probe auffallend schwach aus. Durch das Serum 
von Karzinomkranken wurde das Plazentareiweiß nicht gespalten 
(womit auch die Angaben von Jonas vollkommen übereinstimmen). 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


T. Brailsiord Robertson. On the nature of oöcytin; the fertilizing 
and eytolizing substance in mammalian blood-sera. (Preliminary 
communication.) (From the R. Spreckels physiol. Labor. of the 
Univ. of California.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 3, p. 117.) 


Oozytin wurde jener Bestandteil des Rinderserums genannt, 
welcher bei Seeigeleiern eine Befruchtungsmembran zu erzeugen ver- 
mag. Die Präparationsmethoden der aktiven Substanz deuten darauf 
hin, daß es sich entweder um ein Protein oder Pepton handle oder 
daß die wirksame Substanz mit solchen gemeinsam gefällt werde. 
Da Witte-Pepton ebenfalls für die (z. B. mit SrCl,) sensibilisierten 
Eier membranentwickelnd wirkt, kann das Oozytin entweder gar 
nicht oder nur schwer durch Pepsin verdaulich sein. Andere Gründe 
sprechen dagegen, daß es sich um ein Lipoid handle. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. P. Mathews. An importand chemical difference between the eggs 
of the sea urchin and those of the starfish. (Marine biol. Labor., 
Woods Hole.) (Journ of biol. Chem., XIV, p. 465.) 


Verf. stellt die Abwesenheit von Cholesterin in Eiern von 
Asterias forbesii fest, doch findet er dasselbe in merklichen Mengen 
in Seeigeleiern. Nach des Verf. Ansicht liegt dieser chemische Unter- 
schied möglicherweise der größeren Empfindlichkeit der Seestern- 
eier gegenüber der Zytolyse zugrunde. Das Phosphatid des See- 
sterneies enthält gebundene Schwefelsäure und 10% gebundenen, 
reduzierenden Zuckers. Bunzel (Washington). 


J. Loeb and H. Wasteneys. The influence of bases upon the rate 
of oxydations in fertilized eggs. (HKockefeller Institute for Med. 
Res., New York.) (Journ. of biol. Chem., XIV, p. 459.) 


Nach Versuchen der Verff. werden befruchtete und unbe- 
fruchtete Eier von Strongylocentrotus purpuratus mit Bezug auf 
ihre Oxydationsgeschwindigkeit von Basen auf verschiedene Weise 
beeinflußt. Starke Basen, wie NaOH und N (C,H,), OH, beschleunigen 
die Oxydationsgeschwindigkeit nur in Konzentrationen über 10=3n; 
diese Konzentration verhindert die Entwicklung des Eies. Schwache 
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Basen, wie NH,OH und Methylamin beschleunigen die Oxydations- 
geschwindigkeit der befruchteten Eier nur ein wenig. 


Bunzel (Washington). 


J. Loeb and H. Wasteneys. T’he !njluence of hypertonic solution 
upon the rate of oxydations in fertilized and unfertilized eggs. 
(Rockefeller Institute for Med. Res., New York.) (Journ. of biol. 
Chem., XIV, p. 469.) 


Unbefruchtete Seeigeleier, welche künstliche Membranen gebildet 
haben, sterben ab, wenn sie nicht mit einer hypertonischen Lösung 
behandelt werden, obwohl diese letztere Oxydationen weder bei 
solchen Eiern noch bei befruchteten Eierrn von Strongylocentrotus 
purpuratus beschleunigt. Hypertonische Lösungen erhöhen die 
Oxydationsgeschwindigkeit bei unbefruchteten Eiern, welche keine 
Membrane gebildet haben, was Verff. darauf zurückführen, daß die 
hypertonische Lösung die äußerste Eischichte für die Membran- 
bildung günstig stimmt. Diese Schlußfolgerung wird auch dadurch 
begründet, daß kleine Mengen von Basen, welche Membranbildung 
herbeiführen, die Oxydationen erhöhen unabhängig von der Menge 
der hypertonischen Salzlösung und auch dadurch, daß vollkommene 
Zytolyse des unbefruchteten Eies durch Saponin die Oxydationen 
bis zum Niveau der befruchteten Eier erhöht. 


Bunzel (Washington). 


V. Ducceschi. Sulla determinazione sperimentale del sesso. (Dall’ labor 
di fisiol. Cördoba, Republica Argentina.) (Archivio di fisiol, X, 
p. 399.) 


Kurze Mitteilung noch unveröffentlichter Versuche mit sperma- 
toxischen und ovarotoxischen Sera in bezug auf die Fruchtbarkeit 
der behandelten Tiere und das Geschlecht der Nachkommenschatt, 
welche die kurz vorher erschienenen Arbeiten von Bonazzi (Arch. 
it. biol., 1912, Bd. LI) teilweise bestätigen. J. Matula (Wien). 


Wachstum und Entwicklung. 


R. A. Gortner. Studies on the Chemistry of embryonie growth. 
1. Certain Changes in the nitrogen ratios of developing trout eggs. 
(Biochem. Labor., Exper. Stat., Evolution Carnegie Institute 
of Washington.) (Journ. Americ. Chem., Soc. XXXV, p. 632.) 


Verf. untersucht die Stickstoffverteilung bei Forelleneiern 
in verschiedenen Entwicklunesstadien mit folgenden Resultaten. 
Bis zur Laichzeit verlieren die Eier wahrscheinlich keinen Stickstoff, 
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in den 21 darauffolgeden Tagen dagegen verschwinden 21'96% des 
Gesamtstickstoffes. 25'35%, des Trockengewichtes verschwinden bei 
der Entwicklung von Ei zu Fisch; 37'26% dieses Verlustes sind 
Nichteiweißkörper und 62'73% Eiweißkörper. Dabei steigt der 
basische Stickstoff an auf Kosten des Monoaminostickstoffes. Da 
während der Entwicklung des Eies keine beträchtlichen Mengen von 
Harnstoff oder Harnsäure gebildet werden, ist die Hypothese von 
Tangl und Farkas in bezug auf die Energiebildung sich ent- 
wickelnder Forelleneier unrichtig. 

Während der Entwicklung existiert beim Fisch selektive Ver- 
wertung der verschiedenen Stickstoffbruchteile. Bloß 25% des be- 
rechneten Amidostickstoffes werden ausgeschieden, 50% des Arginin- 
stickstoffes, 75%, des Lysinstickstoffes, kein Zystin oder Histidin- 
stickstoff, bloß !/, des berechneten basischen Stickstoffes und viel 
mehr Monoaminostickstoff als berechnet (83°30% des Gesamt- 
stickstoffes anstatt 57'659 %). Bunzel (Washington). 


T. Brailsford Robertson. On the influence of lecithin upon the 
development of sea-urchin embryos (Preliminary commumication.) 
(Proc, Soc. exper. Biol., X, 3, p. L1e)) 


Setzt man etwas Lezithinemulsion zu dem Sperma, mit welchem 
man Seeigeleier befruchtet, so wird die äußere und innere Befruch- 
tungsmembran von Lezithin langsam gelöst. Nach 6 Stunden fallen 
deshalb die Furchungszellen, welche sich gebildet haben, aus- 
einander, 

Bringt man das Lezithin erst nach der Befruchtung hinzu, 
so wird der Übergang der Blastula in die Gastrula außerordentlich 
verzögert oder verhindert. 

Cholesterin kompensiert die schädliche Wirkung des Lezithins, 
hat aber für sich allein keinen begünstigenden Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Seeigeleier. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. J. Goldfarb. The influence of the central nervous system in rege- 
neration of an annelid worm. (From the biol. Labor. of the Coll. 
of the City of New York.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 3, p. 89.) 


Eine Anzahl neuer, sehr sorgfältiger Untersuchungen zeigt, 
daß bei erwachsenen Exemplaren von Amphinoma und Lumbricus 
die Regeneration eines amputierten Organs ohne jeden Kontakt 
mit dem Zentralnervensystem und ohne eine Stimulation durch 
dasselbe erfolgen kann. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. J. Goldfarb. Changes in concentration of sea water and their in- 
luence upon regeneration. (From the Biol. Labor. of the Coll. of 
New York.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 3, p. %.) 


Bei den Untersuchungen über den Einfluß der Salzkonzentration 
im Meerwasser auf Regenerationen muß man sorgen, daß alles andere 
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möglichst gleich bleibt. Bisher sind viele Beobachtungsfehler- 
dadurch entstanden, daß man auf Gleichheit in der Gestalt 
der Medusen, Größe der Verletzung derselben, Volumen, Ober- 
fläche und Tiefe der Lösungen, deren Temperatur und Durch- 
lüftung usw. zu wenig achtete. Die höheren Konzentrationen. 
werden am besten durch langsame Verdunstungen in der Sonnen- 
wärme erzielt. 


Die Resultate, welche mit den beiden Hydroiden Endendrium 
von Woods Hole (Mass.) und Cassiopea von Dry Tortugas (Florida) 
erhalten wurden, unterscheiden sich radikal von denjenigen, welche 
die klassischen Versuche von J. Loeb an Tubularien von Neapel 
ergaben. Die große Verschiedenheit der Kurven kann schwerlich 
allein darauf zurückgeführt werden, daß die Konzentration des 
Seewassers, in welchem diese Tiere normalerweise leben, nicht ganz 
gleich ist. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. F. Mc Clendon. The dynamies of a model of cell division. (From 
the Dept. of Anat., Cornell Univ. Med, Coil., New York, City.) 
(Proc:' Soc. iexper. Bıol., X, 4, p..126.) 


Reines Wasser wird über konzentrierte Kochsalzlösung ge- 
schichtet. Etwa 1 cm? einer Mischung von 2 Teilen Chloroform und 
3 Teilen ranzigen Olivenöls wird als Tropfen an die Grenze zwischen 
Wasser und Salzlösung gebracht. Bringt man nun zwei Kapillaren, 
welche mit 1/,, Normal-NaOH gefüllt sind, rechts und links von 
diesem Tropfen an, so;teilt er sich, nachdem er sich vorher in der 
Richtung auf die beiden Ätznatronzentren zu stark verlängert hatte. 
Dies kann als Modell der Zellteilung angesehen werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. L. Woodruff. The Kernplasmarelation during the life of a pedi- 
greed race of Oxytricha Fallar. \ (Sheffield Biol. Labor., Yale Univ.) 
(Proc. Soc.2exper. Biel. X, »,.0.74,) 


An 860 Generationen eines Stammes von Oxytricha fallax 
konnte festgestellt werden, daß immer eine große Variation in der 
Größe der Zellen und der Kerne möglich ist. In Perioden raschen 
reproduktionsvermögens ist die durchschnittliche Größe der Zellen 
am geringsten und umgekehrt. Dasselbe ist mit den Kernen der Fall. 
Die Kernplasmarelation schwankt innerhalb weiter Grenzen im ganzen 
Leben des Stammes. Sie steht wohl kaum in ursächlichem Zusammen- 
hang mit dem wechselnden Modus der Zellteilung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


T. Brailsford Robertson and T. C. Burnett. Preliminary report 
on the influence of lecithin and cholesterin upon the growth of 
tumors. (From the R. Spreckels Physiol. Labor. of the Univ. of 
California. (Proc. Soc. exper. Biol., X, 2, p. 59.) 
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Dieselben. Preliminary. communication on the part played by chole- 
sterol in determining the ineidence of carcinoma. (Ibid., X, 4, 
p. 140.) 


Im Gegensatze zum Lezithin befördert das injizierte 
Cholesterin das Wachstum der Karzinome (bei Ratten) in hohem 
Grade. 


Wacker beobachtete (1912) die Zunahme des Cholesterins im 
Reservefette der alternden Menschen. Hierauf ist wohl die größere 
Disposition zum Karzinom im Alter zurückzuführen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


T. Brailsford Robertson and T. C. Burnett. The influence of 
digitonin upon the growth of carcinoma. (Proc. Soc. exper. 
Biol., X, 4, p. 143.) 

Windaus zeigte (1909), daß sich Digitonin mit Cholesterin zu 
einem unlöslichen und pharmakologisch unwirksamen Komplexe 
verbindet. In Zusammenhang mit dem zuvor Berichteten war es inter- 
essant, den Einfluß von injiziertem Digitonin auf das Karzinom der 
Mäuse zu bestimmen. Seltsamerweise wurde in einer großen Versuchs- 
reihe das Wachstum der Tumoren sehr befördert gefunden. Es erklärte 
sich dies daraus, daß das im Tumor vorhandene Cholesterin zwar 
gefällt wurde, daß dann aber das Cholesterin der Umgebung zu diesen 
Fällungsort diffundierte und ihn wieder anreicherte. Außerdem wurde 
aber später das vom Digitonin festgehaltene Cholesterin durch 
Lösung der Verbindung wieder demaskiert und verstärkte so die 
Wirkung. 


Wurde Digitonin in einem Gemisch mit Lezithin injiziert, 
so machte sich die hemmende Wirkung des letzteren auf das Tumoren- 
wachstum dadurch geltend, daß kaum ein Unterschied gegenüber den 
nicht injizierten Tieren bestand. Auf diese Weise kommt also ein 
Antagonismus zwischen Digitonin und Lezithin zustande. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Inhalt. Originalmitteilungen. K. Bürker, R. Ederle und F. Kircher. 
Über Änderung der sauerstoffübertragenden Oberfläche des Blutes 
bei Änderung der respiratorischen Oberfläche der Lunge 623. — 
Z. Tomaszewski. Über die sekretorische Tätigkeit der Magendrüsen 
unter dem Einfluß des Liebigextraktes 627. — Derselbe. Über 
die sekretorische Tätigkeit der Magendrüsen unter dem Einfluß 
von Organextrakten 630. — S. .J. Melizer und J. Auer. Über die 
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anästhetische und lähmende Wirkung von Magnesium, unter- 
stützt durch Äther 632. — W. Heubner. Zur Nomenklatur im 
vegetativen Nervensystem 635. — Allgemeine Physiologie. Bohn. 
Empfindlichkeit der Tiere gegen Druckänderungen 640. — Ozner. 
Gedächtnis der Fische 641. — Derselbe. Dasselbe 641. — Dubois. 
Entwicklung der Leuchtorgane von Lampyris 641. — Merian. 
Einfluß des Lichtes auf die Pigmentbildung im Froschlarven- 
‘schwanz 641. — Peters. Beziehungen der Psychologie zur Medizin 
642. — Ricker. Grundlinien einer Logik der Physiologie 642. — 
Pilanzenphysiologie. Lehmann. Katalytische Lichtwirkung bei der 
Samenkeimung 643. — Pelil und Ancelin. Einfluß der Radium- 
emanation auf die Keimung von Getreide 643. — Bunzel. Rolle 
der Oxydasen bei der Blattrollkrankheit der Zuckerrübe 643. — 
Robert. Antitoxische Wirkung des Kalziums gegenüber gewissen 
Nährsalzen bei der Entwicklung der Erbse und Lupine 644. — 
Wheldale. Blütenfarbe 644. — Goupil. Phosphorverbindungen 
von Amylomyces 644. — Müniz. Assimilation im Sonnenlicht 
644. — Fosse. Harnstoffbildung bei Schimmelpilzen 645. — Derselbe. 
Harnstoffbildung bei höheren Pflanzen 645. — Maquenne und 
Demoussy. Atmungsquotient der grünen Pflanzen 645. — Mae. 
Alkoholische Gärung der Milchsäure 645. — Chouchak. Adsorption 
von Stickstoffverbindungen bei Pflanzen 645. — Andre. Wanderung 
der Mineralbestandteile bei Blättern 646. — Teodoresco. Wirkung 
hoher Temperaturen auf pflanzliche Nukleasen 646. — Mirande. 
Kallose bei Meeresalgen 646. — Rosenblat-Lichienslein. Agglutina- 
tion bei Algen 646. — Physikalische Chemie. Pauli. Viskosität 
und Elektrochemie der Eiweißlösungen 647. — Loeb und Beuiner. 
Bedeutung der Lipoide für die Entstehung bioelektrischer Poten- 
tialdifferenzen 647. — Dieselben. Einfluß der Anästhetika auf die 
Potentialdifferenz 647. — Vernon. Rolle der Oberflächenspannung 
und der Lipoide für die lebende Zelle 648. — Loeb. Wasserabsorption 
bei tierischen Geweben 648. — Bernstein. Bioelektrische Potentiale 
648. — Suida. Färben animalischer Fasern 649. — Höber und 
Nast. Vitalfärbung 649. — Sörensen und Palilzsch. Kolorimetrische 
Messung der Wasserstoffionenkonzentration 650. — Walburn. 
Dasselbe 650. — Mac Glendon. Wasserabsorption durch die 
Froschhaut 650. — Joung. Einfluß der Lichtes auf das elek- 
trische Potential von Bakterien und Suspensionen 650. — 
Liesegang. Schalig-disperse Systeme 651. — Schade und Boden. 
Kolloide Harnsäure 651. — Rona und Takahashi. Verhalten des Kal- 
ziums im Serum 653. — Fermente. Sieche und Waenlig. Katalase 
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653. — Berlrand und Rosenblati. Sukrase aus der japanischen Koji 
654. — Bertheloi und Gaudechon. Inversion der Saccharose durch 
ultraviolettes Licht 654. — Rosenthaler. Emulsinartige Enzyme 
654. — Luger und Pollak. Wirkung von Röntgenstrahlen auf Fer- 
mentlösungen 655. — Euler und Johansson. Invertase und Gärungs- 
enzyme in der lebenden Hefe 655. — Panzer. Diastase 655. — 
Rakoczy. Pepsin-Chymosin 656. — Pharmakologie und Toxikologie. 
Githens und Melizer. Morphin und Jodnatrium 657. — Cloella. 
Skopolamin 657. — Boehm. Veratrin 657. — Hesse. Tannalbin 
658. — Gunn. Strophantin 659. — Winterniiz. Einfluß der Radium- 
emanation auf die Sekretion und Motilität des Magens 659. — 
Nishi. Resorption von Arsen 659. — Hecht und Nobel. Narkose 
659. — Desgrez und Dorleans. Blutdrucksenkende Wirkung der 
Aminogruppe 660. — v. Konschegg. Herzmittel und physiologische 
Kationenwirkung 660. — Bickel und Pawlow. Einfluß einiger 
Herzmittel auf das Elektrokardiogramm 661. — Remfry. Chemische 
Konstitution und narkotische Wirkung 661. — Schmiedl. Wirkung 
des Tabakrauchens auf das Gefäßsystem 662. — Barbour. Wirkung 
des Histamins auf überlebende Arterien 662. — Immunitätslehre. 
Südmessen und Glenny. Immunität des Meerschweinchens gegen 
Diphtherietoxin 662. — Löwen und Diiiler. Wirkung der Bakterien- 
toxine auf die Gefäßwand 663. — Park, Famulener und Banzhaf. 
Absorption von Antikörpern durch das Unterhautgewebe 663. — 
Oker-Blom. Einfluß chronischer Blei-, Quecksilber- und Alkohol- 
vergiftung auf die Abwehrvorrichtung des Tieres 664. — Phy- 
siologische Methodik. Broemser. Schwingungsversuche an Queck- 
silbermanometern 664. — Sommerfeld und Frank. Deformation 
von Segmentmembranen 665. — Trendelenburg. Registrierung 
der Darmtätigkeit 665. — Jeger. Operationstechnik der Eckschen 
Fistel 665. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Wood- 
yall. Fleischmilchsaure diabetische Muskeln 666. — Noll. Lipoide 
des Muskelgewebes 666. — Meigs. Semipermeable Membran der 
gestreiften Muskeln 667. — de Boer. Elektromyogramm des vera- 
trinisierten Muskels 667. — Haupt. Uexküllsches Erregungs- 
gesetz 667. — Krieger. Alkohol und Muskelarbeit 668. — Phy- 
siologie der Atmung. Janeway und Ewing. Akapnietheorie des 
Schocks 668. — Bayeux. Intravenöse Sauerstoffinjektion 669. — 
Loevenhart. Atmungszentrum und Oxydation 669. — Physiologie 
des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Snapper. Permeabilität 
der roten Blutkörperchen 669. — Derselbe. Alkalibestimmung 
des Serums 669. — Derselbe. Chlorgehalt des Blutes 670. — Koni- 
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koff. Reaktion des Blutes 670. — Beumer und Bürger. Lipoide 
der Stromata menschlicher Blutkörperchen 670. — _Buiierfield. 
Hämoglobin und Sauerstoff 671. — Ahl und Schittenhelm. Experi- 
mentelle Eosinophilie 671. — Oszaki. Harnsäurenachweis im Blut 
672. — Roihmann. Viskosimetrie des Blutes 672. — Bordei und 
Delange. Rolle der Lipoide bei der Blutgerinnung 672. — Burneli. 
Thrombin 673. — Woolsley. Eiweißgehalt des Blutserums 673. — 
Ziegler. Bestimmung der Urate im Blut 673. — Welimann. Cho- 
lesterinnachweis im Blutserum 674, — Auftenrieilh und Funk. 
Cholesterinbestimmung im Blut 674. — Saio. Hämatometer 675. — 
Kämmerer und Aubry. Antitrypsinwirkung der Serumeiweiß- 
körper 675. — Siuber. Blutlipoide und Phagozytose 675. — Ham- 
burger und de Haan. Einfluß von Fettsäuren und Seifen auf die 
Phagozytose 676. — Polimanli, Herz von Maja verrucosa 676. — 
Nörr. Elektrokardiogramm des Pferdes 677. — Haberlandi. Atrio- 
ventrikulartrichter des Froschherzens 677. — Sulze. Erregungs- 
ablauf im Säugetierherzen 678. — Erfmann. Erregungsleitung 
im Warmblüterherzen 678. — Meyer. Rhythmische Spontankon- 
traktioner von Arterien 679. — Full. Automatische Bewegungen 
der Arterien 679. — Physiologie der Verdauungsorgane. Laquer. 
Speichelkörperchen 680. — Lovali-Evans. Amylasegehalt des 
menschlichen Speichels 680. — Eisenhardi. Magensaftsekretion 
681. — Maydell. Magensekretin 681. — Wilenko. Magensaft- 
absonderung bei intravenöser Injektion von Salzlösungen 681. — 
Lenk und Eisler. Hyperazidität und Magenmotilität 682. — Fundner. 
Füllungszustand des Magens und Blutdruck 682. — Lust. Durch- 
lässigkeit, des Magendarmkanals bei Säuglingen 682. — Hahn. 
Dasselbe 682. — Ehrmann und Kruspe. Verdauung des Lezithins 
683. — Cohnheim. Wirkung, abgebauter Nahrung auf den Ver- 
dauungskanal 683. — Eillinger, Hyperazide Gastritis 683. — 
Thomsen.. Einwirkung des Zuckers auf die Verdauung 684. — 
Scheuner!. Schicksal des getrunkenen Wassers im Magendarm- 
kanal des Pferdes 684. — v, Hansemann. Gallensteine 684. — 
Gayda. Überlebender Dünndarm. 684. — Baumsiark. Magen- 
funktionsstörungen vom Darme ‚aus 685. — Lalles. Pankreas- 
vergiltung 685. — Uropoetisches System. Siebeck. Osmotische 
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Daß in den Keimdrüsen zweierlei Drüsengewebe mit total 
verschiedener Funktion vereinigt sind, darf ich als bekannt voraus- 


‘) Vorgetragen und demonstriert in der 18. Abteilung 
(Physiologie) der 85. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Arzte in Wien. 
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setzen. Vor wenigen Jahren ist es mir auf dem Wege der Trans- 
plantation geglückt, die innersekretorische Geschlechtsdrüse beim 
heranwachsenden Säugetiermännchen vollständig isoliert, 
d. h. frei von generativen Elementen zur Ausbildung zu bringen. 
Wenn man die Hoden im infantilen Alter transplantiert, so ent- 
wickeln sich in ihnen keine Samenzellen, dagegen entwickeln sich 
die Zwischenzellen, aus welchen sich die innere Drüse zusammen- 
setzt, in abnormer Menge; es entsteht ein kompaktes Organ aus 
innersekretorischen Elementen reinster Kultur. Die ausgewachsenen 
Transplantationstiere bieten das Bild voll ausgeprägter Männlichkeit. 
Alle typischen sekundären Geschlechtscharaktere sind zur Ent- 
faltung gekommen — die männlich robuste Statur, das kräftige 
Skelett, der mächtige Kopf, der grobe rauhe männliche Haarwuchs, 
die akzessorischen Geschlechtsdrüsen Prostata und Samenblasen 
und das normal gestaltete männliche Glied. Aber nicht bloß die 
körperlichen Attribute der Männlichkeit, sondern auch alle psychischen 
und funktionellen Veränderungen, welche den Übergang vom un- 
reifen zum geschlechtsreifen Individuum charakterisieren, treten in die 
Erscheinung — männlicher Mut und Temperament, der Trieb zum 
Weibchen, die Erektions- und Begattungsfähigkeit. Die zirkulierenden 
Hormone haben das zentrale Nervensystem in normaler Weise erotisiert. 

Durch diese Versuche war einwandfrei erwiesen, daß die Ent- 
wicklung der somatischen wie der psychischen Pubertät mit den 
samenbereitenden Organen in keinerlei Zusammenhang steht, sondern 
ausschließlich beherrscht und reguliert wird von den innersekre- 
torischen Elementen der Keimdrüsen. Es hat sich sogar gezeigt, 
daß die Abhängigkeit von dieser Substanz so weit geht, 
daß der Grad der Pubertät schwankt mit der Menge dieser 
Substanz. Ist wenig vorhanden, so entwickelt sich nur eine un- 
vollkommene Männlichkeit, ist abnorm viel vorhanden, so 
entsteht gewissermaßen eine übertriebene Pubertät, die sich 
durch besondere Wildheit und durch einen rasenden Geschlechts- 
trieb äußert. Werden bei solchen Tieren die Drüsen zum Teil wieder 
künstlich entfernt, so sinkt die Mannbarkeit wieder sowohl in bezug 
auf die äußere Erscheinung wie auch hinsichtlich der erotischen 
Disposition. Die Wirksamkeit der innersekretorischen Anteile der 
Keimdrüse besteht also darin, die physiologischen Mechanismen 
auszulösen, welche zur Ausbildung aller sekundären Sexualmerk- 
male, zur allmählichen Entwicklung der Pubertät führen und weiter- 
hin darin, alle diese Mechanismen in Gang zu erhalten, damit 
die Mannbarkeit und Manneskraft während der zeugungsfähigen 
Jahre auf annähernd gleicher Höhe verharre. 

Auf Grund dieser eindeutigen Funktionen und auch aus dem 
Bedürfnis des Physiologen heraus, die Drüsen wie alle übrigen nach 
ihrer Wirkung zu benennen, habe ich den innersekretorischen Be- 
standteil zum Unterschied von der eigentlichen Keimdrüse kurz 
als „Pubertätsdrüse‘‘ bezeichnet — ein Ausdruck, der von vielen 
Forschern auf diesem Gebiete aufgenommen und in der Literatur 
weiter verwertet worden ist. 
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Die nächste Aufgabe war es nun zu prüfen, ob die männliche 
und die weibliche Pubertätsdrüse identisch wirken, ob also das 
Wachstum der Geschlechtscharaktere vor sich geht, wenn die eine 
oder die andere Pubertätsdrüsensubstanz im Organismus vorhanden 
ist. Erfahrungen an niederen Tieren ließen eine solche Möglichkeit 
offen. Meine ausgedehnten Versuchsreihen an Säugetieren haben 
diese Frage in negativem Sinn entschieden. Es wurden bei ganz 
jungen, wenige Wochen alten Männchen die Hoden exstirpiert und 
die Ovarien etwa gleichaltriger Weibchen implantiert. Die Ovarien 
heilen an, wachsen weiter, sie bleiben als dauerhaftes Organ im 
männlichen Körper bestehen, es bildet sich in ihnen in besonderer 
Üppigkeit das interstitielle Zellgewebe, also die weibliche Pubertäts- 
drüse, aber niemals beobachtet man einen Einfluß auf die infantilen 
Anlagen der männlichen sekundären Geschlechtscharaktere. Die- 
selben bleiben rudimentär. 

Die Pubertätsdrüsen wirken also streng spezifisch, sie 
vermögen nur die homologen, nicht aber die heterologen Geschlechts- 
merkmale hervorzurufen. Meine Versuche haben aber noch ein 
anderes neues Ergebnis gezeitigt. Die Pubertätsdrüsen sind imstande, 
ihre Wirkungen auch im andersgeschlechtlichen Individuum durch- 
zusetzen und hierdurch die ursprüngliche Geschlechtsrichtung 
vollkommen zu transformieren. Dieses Resultat wird durch 
zwei Prozesse bewerkstelligt, und zwar durch Hemmung des Wachs- 
tums gewisser heterologer sekundärer Geschlechtscharaktere und 
durch Umwandlung von indifferenten Anlagen in ausgesprochen 
homologe sekundäre Merkmale. 

Besprechen wir zunächst die Feminierung, d. i. die Um- 
wandlung von Männchen in Individuen mit vollständig 
weiblichem Geschlechtscharakter und weiblicher Psyche. 
Die Versuche sind an jugendlichen Ratten und Meerschweinchen 
ausgeführt. Zur übersichtlichen Darstellung der Ergebnisse bin ich 
gewöhnlich so vorgegangen, daß ich aus je einem größeren Wurfe 
eine Vergleichsserie zusammenstellte, die zusammen und unter gleichen 
Bedingungen aufwuchs und, wenn die Operationen gelungen waren, 
folgende verschwisterte Tiere vereinte: ein normales Männchen, ein 
normales Weibchen, ein Männchen, welches im frühesten Alter bloß 
kastriert war, und schließlich ein oder mehrere Männchen, bei 
welchen im frühesten Alter nach der Kastration auch die Implan- 
tation von Ovarien vorgenommen worden war. Innerhalb einer solchen 
Serie konnten genaue Messungen und einwandfreie Vergleiche angestellt 
werden. Zunächst ließ sich durch Wägungen, Messungen und an der 
Hand von Röntgenaufnahmen konstatieren, daß durch den Einfluß 
des implantierten Ovarium das Wachstum des Skelettes und des 
ganzen Körpers direkt gehemmt wird. Während die Wachs- 
tumskurve des kastrierten Männchens mit der des normalen Bruders 
nahezu übereinstimmt, bleibt das Wachstum der Tiere mit implan- 
tierten Ovarien stark zurück, dieselben nehmen allmählich die Di- 
mensionen und Einzelformen z. B. des Schädels, ferner die charakte- 
ristische Grazilität und Figur von Weibchen an und gleichen nach 
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Vollendung des Wachstums der normalen Schwester in ebenso über- 
raschender Weise, wie sie vom normalen Bruder ihrer Serie abstechen. 
Eine ausgeprägte Wandlung in weiblicher Richtung erfährt auch der 
Haarwuchs der feminierten Männchen. In der Jugend haben 
beide Geschlechter ein feines geschmeidiges Haarkleid. Je älter das 
Männchen, desto gröber, länger, struppiger wird das Haar, während 
das Weibchen auch erwachsen die glatte, weiche, geschmeidige Be- 
haarung beibehält. Bei den feminierten Männchen entsteht 
das feine sich anschmiegende weibliche Haarkleid. 


Die sinnfälligste Erscheinung der erfolgreichen Feminierung 
ist die Transformierung der indifferenten rudimentären Anlagen 
der Brustwarzen und Brustdrüsen zu wohlausgebildeten 
formvollendeten weiblichen Organen. Der Gesamteindruck 
der feminierten Männchen ist vollständig der von natürlichen Weib- 
chen. Aber nicht allein die körperlichen Geschlechtsmerkmale, auch 
die psychosexuellen Charaktere sind weiblich geworden. 
Die feminierten Tiere haben keinen männlichen Trieb, keinen männ- 
lichen Mut oder Rauflust, sie sind eher feige und furchtsam, zeigen 
die ganz typischen weiblichen Reaktionen und Bewegungen und 
werden — was das beweisendste ist — von normalen Männchen sofort 
als Tiere mit weiblichem Reiz agnosziert, leidenschaftlich verfolgt, 
besprungen, kurz als Weibchen behandelt. Das zentrale Nerven- 
system der feminierten Männchen ist in weiblicher Richtung eroti- 
siert. Es hat sich in dem als Männchen geborenen Indi- 
viduum eine echt weibliche Pubertät entwickelt. 


Die bisher erörterten Resultate sind im allgemeinen bereits 
bekannt!). Ich möchte nun in aller Kürze einige neue Versuchsreihen 
vorläufig mitteilen. 

* * 
* 

Bekanntlich ist die Ausbildung der weiblichen Ge- 
Schlechtscharaktere mit der Erreichung der jungfräu- 
lichen Pubertät noch nicht abgeschlossen. So ist z. B. die 
Mamma ganz unreif und unfertig. Sie besteht aus spärlichen oder 
vereinzelten Drüsenläppchen, welche durch lockeres Binde- und 
Fettgewebe weit voneinander entfernt sind und nur als Substrat 
für. die künftige Entfaltung dienen. Erst während der 
Schwangerschaft entsteht das, was wir Hyperplasie der 
Mamma nennen, jenes mächtige Wachsen und Wuchern der 
Alveolen und ganzen Drüsenlappen, die immer dichter aneinander 
rücken und endlich ein kompaktes ausgebreitetes Organ darstellen. 
Erst am Ende der Schwangerschaft tritt die Milchsekretion 
auf und damit der höchste Grad weiblicher Eigenart, das 
Säugen und die mütterliche Sorge um die Jungen. Nach 
den derzeit meist geltenden Anschauungen entspringen die Hor- 


1) Steinach. Physiolog. Zentralblatt XXIV. I—IlI Mitteilung. 
SIRHSISSR Ferner Pflügers Archiv 1912, CXLIV, S. 71 bis 108 (mit 
sechs Tafeln). 
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'mone, welche die Hyperplasie der Milchdrüse und die Milchsekretion 

hervorrufen, aus dem Fötus, insbesondere aus der Plazenta. Nun 
hat sich aber bei meinen fortgesetzten Untersuchungen herausgestellt, 
daß dieselben bedeutungsvollen Erscheinungen auch bei 
feminierten Männchen auftreten. Wenn die implantierten 
Ovarien im männlichen Organismus genügend festen Fuß fassen, 
um sich der Angriffe der neuen Umgebung zu erwehren, so wächst 
und wuchert die weibliche Pubertätsdrüse so reichlich, daß ihre 
Wirksamkeit verstärkt wird und gewissermaßen eine Verschär- 
fung, eine Konzentration der weiblichen. Geschlechts- 
charaktere zustandekommt. Das männliche Körperwachstum 
wird so stark gehemmt, daß die feminierten Männchen noch 
kleiner werden als ihre normalen Schwestern. Die Zitzen 
und namentlich die Milchdrüsen hingegen erzielen bei solchen 
Tieren nicht bloß die Stufe der jungfräulichen Entwicklung, 
sondern wachsen weiter bis zur vollständigen Reifung, wie 
bei graviden Weibchen. Aber noch mehr. Die hyperplastischen 
Milchdrüsen sezernieren reichlich normale fettreiche Milch, die 
man leicht auspressen kann. Das Benehmen der feminierten 
Männchen selbst wirkt fast verblüffend. Setzt man Junge zu ihnen, 
so werden sie von diesen sofort als Milchtiere agnosziert und ver- 
folgt. Sie nehmen die Jungen an, sie säugen und zeigen 
bei diesem komplizierten physiologischen Akt ein Wohl- 
gefallen, eine Geduld, Haltung und Aufmerksamkeit, 
wie solches sonst nur bei normalen säugenden Weibchen 
zu beobachten ist. Die umstimmende Kraft der weiblichen 
Pubertätsdrüsen hat aus dem ursprünglichen Männchen im Äußeren 
und im Wesen ein Weibchen, eine säugende, liebreich sorgende Mutter 
gemacht. 

Vom allgemein biologischen Gesichtspunkte aus ist es befriedi- 
gend, durch diese Ergebnisse zu erfahren, daß die Wirkung des 
Ovarium als Pubertätsdrüse bei derjungfräulichen Etappe 
nicht stehen bleibt, sondern daß das Ovarium allein und 
ohne Mithilfe anderer Einflüsse auch die später auf 
tretenden Geschlechtscharaktere, wie die Hyperplasie der 
Mamma, die Milchsekretion, die Fähigkeit zu säugen usw., 
hervorrufen kann. Die Konsequenzen aus diesen Tatsachen zu 
ziehen und insbesondere die Aufklärung, warum das Ovarium unter 
normalen Umständen nur im graviden, nicht aber schon im jung- 
fräulichen Individuum diese Vollendung der Weiblichkeit zustande 
bringt, muß ich meinen späteren Publikationen vorbehalten. 

Nur einen belangreichen Tatsachenkomplex will ich schon hier 
vorläufig andeuten. Man kann auch das Ovarıum des normalen 
jungfräulichen Weibchens derart beeinflussen, daß.es die- 
selben Veränderungen erfährt wie ein transplantiertes 
Ovarıum. Ich habe diese Versuche gemeinschaftlich mit dem 
bekannten Radiologen, Kollegen Guido Holzknecht, angestellt. 
Wir werden dieselben gemeinsam veröffentlichen. Wir haben in- 
fantile weibliche Meerschweinchen in der Region, wo die 
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Ovarien liegen, mit Röntgenstrahlen behandelt. Die Folge war: 
das Schwinden des jungfräulichen Zustandes und das Auf- 
treten der fundamentalen Begleiterscheinungen der Gra- 
vidität — volle Ausbildung der Zitzen, Hyperplasie der 
Mamma, Sekretion normaler Milch und mächtiges Wachstum 
des Uterus in allen seinen Schichten! Ob ähnliche Wirkungen auch 
beim pathologischen Infantilismus zu erzielen sind, müssen spätere 


Forschungen lehren. 
* * 
* 


Schließlich noch ein paar Worte über einige weitere neue Ver- 
suchsreihen. Es ist mir in letzter Zeit nach manchen Mißerfolgen 
gelungen, Weibchen in Tiere mit männlichem Geschlechts- 
charakter und männlicher Psyche umzuwandeln. Die 
Versuche wurden gleichfalls an infantilen Ratten und Meer- 
schweinchen ausgeführt (Geschwisterserien).. Die Maskulierung, 
wie ich diese Umstimmung nenne, erweist sich ungleich schwieriger 
als die Feminierung, weil das Hodengewebe bei der Verpflanzung viel 
weniger widerstandsfähig ist wie das Ovarium. Auch ist das Implantat 
nicht so dauerhaft. Aber teils durch wiederholte Implantation, teils 
durch Ausnützung der Blutverwandtschaft beziehungsweise durch 
Verpflanzung des brüderlichen Hodens in die zuvor kastrierte 
Schwester bin ich dennoch zum Ziele gelangt. Die Verpflanzungen 
halten wenigstens über die Pubertätszejt hinaus stand und finden 
so die. Möglichkeit, ihren umgestaltenden Einfluß voll zur Geltung 
zu bringen. Aus dem histologischen Bild der Implantate ergibt 
sich in allen Fällen eine durchgreifende Degeneration oder oft völlige 
Vernichtung der Samenkanälchen, während das wuchernde inter- 
stitielle Gewebe ganze Anhäufungen von Leydigschen Zellen, also 
männlichen Pubertätszellen, aufweist. Dank der spezifischen Wirkung 
dieser Zellen bleiben die vorhandenen weiblichen Sexualmerkmale 
(Mamma, Mammilla, Uterus) unbeeinflußt und unentwickelt, während 
die indifferenten Anlagen in männlicher Richtung trans- 
formiert zur Ausbildung kommen. Bei den maskulierten 
Weibchen geht das Wachstum und somit die Größe des Skelettes 
und des ganzen Körpers weit über das Ausmaß des bloß 
kastrierten Weibchens hinaus. Die Körperformen werden aus- 
gesprochen männlich, was namentlich im typischen mächtigen 
Kopfbau hervortritt. Die Behaarung wird grob, lang, struppig. 
Die vaginale Öffnung verschwindet teilweise oder auch vollständig 
(Ratten). Das ganze Aussehen gleicht dem des ausge- 
wachsenen normalen Männchens; in bezug auf Robustheit und 
auf die Größe des Kopfes wird dieses sogar oft übertroffen. Parallel 
mit der somatischen vollzieht sich die psychosexuelle Wandlung. 
Die maskulierten Weibchen erhalten ausgeprägt männ- 
lichen Sexualtrieb, sie unterscheiden sofort ein nichtbrünstiges 
von einem brünstigen Weibchen. Sobald sie ein solches agnoszieren, 
verfolgen sie es unaufhörlich, umwerben es leidenschaftlich und 
springen auf. Normalen Männchen gegenüber benehmen sie sich 
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mit männlicher Eigenart. Setzt man ein solches in ihren Käfig, so 
wittern sie sogleich den Rivalen, rüsten zum Angriff und setzen 
sich mutig zur Wehr. Die Erotisierung des Zentralnerven- 
systems ist also bei den maskulierten Weibchen in männ- 
licher Richtung erfolgt. 

Aus der Gesamtheit meiner Versuche erhellt, daß der Geschlechts- 
charakter nicht fixiert oder vorausbestimmt ist. Durch Austausch 
der Pubertätsdrüsen beim noch unreifen Individuum kann 
man den Geschlechtscharakter vollständig umwandeln. 
Meine Versuche erbringen durch diese Tatsachen auch einen ex- 
perimentellen Hinweis für die Annahme, daß die Anlage des Embryos 
weder eingeschlechtlich noch zweigeschlechtlich, sondern asexuell 
oder indifferent ist. Man kann sich vorstellen, daß sich der sexuelle 
Einschlag erst nach der Differenzierung des Keimstockes geltend 
macht. Entwickelt sich aus diesem eine männliche Pubertätsdrüse, 
so wird das Individuum männlich; entwickelt sich eine weibliche 
Pubertätsdrüse, so wird es weiblich. Ist die Differenzierung eine un- 
vollkommene, so daß männliche und weibliche Pubertätszellen vor- 
handen und wirksam sind, so entsteht ein Hermaphrodit. 


* * 
* 


Nachtrag bei der Korrektur: 


Die Demonstrationen bei der 85. Naturforscher-Ver- 
sammlung erstreckten sich auf folgende Objekte und Ver- 
suche: Feminierte Ratten- und Meerschweinchenmännchen mit ihren 
weiblich gewordenen Geschlechtscharakteren (demonstriert an Ge- 
schwisterserien, bestehend aus je einem normalen Männchen, einem 
normalen Weibchen, einem männlichen Kastraten und zwei feminierten 
Männchen). — Ovarienimplantate der feminierten Männchen am 
lebenden Tier. — Ovarienimplantate der feminierten Männchen mikro- 
skopisch (weibliche Pubertätsdrüsen). — Sekretion normaler Milch bei 
feminierten Meerschweinchenmännchen (auch mikroskopische Demon- 
stration der ausgepreßten Milch). — Das Säugen von Jungen an laktie- 
renden feminierten Meerschweinchenmännchen und das mütterlich 
sorgende Verhalten der letzteren während des Säugens. — Maskulierte 
Ratten und Meerschweinchenweibchen mit ihren männlich gewordenen 
Geschlechtscharakteren (demonstriert an Geschwisterserien, be- 
stehend aus je einem normalen Männchen, einem normalen Weib- 
chen, einem weiblichen Kastraten und zwei maskulierten Weibchen). 
— Hodenimplantate des maskulierten Weibchens am anatomischen 
Präparat. — Hodenimplantat des maskulierten Weibchens mikro- 
skopisch (gewucherte männliche Pubertätsdrüsen). — Erscheinungen 
von vorzeitiger und von übertriebener Pubertät sowohl bei femi- 
nierten Männchen als auch bei maskulierten Weibchen. 
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(Aus dem Laboratorium für experimentelle Forschung am kais. klin. 
Institut für Geburtshilfe und Gynäkologie zu St. Petersburg.) 


Über die Wirkung des Witte-Peptons auf die Blutgefäße. 


Von Dr. Paul Kauimann, Vorsteher des Laboratoriums. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 26. Juli 1913.) 


Es ist eine bekannte Tatsache, daß eine in das Blutgefäß in- 
jizierte Peptonlösung ein Absinken des Blutdruckes hervorruft. 
Diese Blutdrucksenkung hängt, nach der Meinung von Popielski!), 
von einer spezifischen im Pepton vorhandenen Substanz ab, die von 
ihm ,„Vasodilatin‘‘ genannt wird. Nach Dale und Laidlaw?) 
ist die Wirkung des Peptons dadurch zu erklären, daß die käuflichen 
Präparate desselben #-Iminazolyläthylamin enthalten, das, wie Barger 
und Dale?) annehmen, mit dem ‚Vasodilatin‘‘ identisch ist. 


Dabei ist zu bemerken, daß die Experimente beider ersteren 
Autoren an verschiedenen Tieren differente Effekte des A-Iminazolyl- 
äthylamins ergaben, und zwar: an Fleischfressern — Herabsetzung, 
an Pflanzenfressern — Erhöhung des Blutdruckes. 


Um sich die Wirkung des Peptons auf das Gefäßsystem klar- 
zumachen, war es notwendig, diejenigen Komplikationen auszu- 
schließen, welche durch die Wirkung des Peptons auf das Zentral- 
nervensystem entstehen könnten. Die Experimente wurden deshalb 
nach der von Pissemsky®) angegebenen Methode ausgeführt, näm- 
lich am überlebenden Kaninchenohr, durch dessen Blutgefäße die 
Ringer-Lockesche Flüssigkeit hindurchgeleitet wurde. 

Es wurde auf diesem Wege nachgewiesen, daß eine Lösung 
von Witte -Pepton in Ringer-Lockescher Flüssigkeit 1 : 200 
seitens der Gefäße eine zweifache Reaktion hervorruft. Am Anfang 
des Wirkungsstadiums des Peptons ist eine Erweiterung der Gefäße 
zu beobachten, worauf rasch, bald etwas schneller, bald etwas lang- 
samer, eine Verengerung folgt. Die Gefäßverengerung dauert noch 
eine Zeitlang nach, nachdem die Zirkulation des Peptons in den 
Gefäßen des Ohres aufgehört hat. 

Die Vasokonstriktion stellt die aktive Phase der Peptonwirkung 
dar, da die Verengerung verschwindet, falls die Gefäße früher irgend 
welchen heftigen Reizen ausgesetzt waren, oder bei wiederholten 
Reizen durch Pepton. Ebendasselbe ist zu beobachten, wenn die 
Lebenseigenschaften des Ohres durch die Zeit abgeschwächt sind, 
z. B. wenn das Experiment nach 3 bis 4 Tagen gemacht wird. 


1) Popielski, Pflügers Archiv, CXXVII, S. 191. 

2) Dale und Laidlaw, Journal of Phys, Sa S. 318. 
s3), Berger und Drate, Journ. of Phys., XLI, S. 499. 

SD RTISES emsk y, Russkij Wratsch, 1912, Nr. 8, S. 244. 
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In allen diesen Fällen wird nur eine Vasodilatation erlangt, die bloß 
während der Durchströmung des Peptons dauert und nach Aufheben 
desselben bald verschwindet. 

. Derartige Wirkung des Peptons kann nicht dem Einfluß des 
ß-Iminazolyläthylamingehaltes zugeschrieben werden, da unsere 
Experimente!) ergaben, daß das £-Iminazolyläthylamin bloß eine 
Gefäßverengerung bedingt, während, laut mehrfachen Beobachtungen, 
das Pepton nicht nur einen vasokonstriktorischen, sondern auch einen 
vasodilatatorischen Reiz hervorruft; man könnte wohl dabei von 
einem Kampf zweier Reizarten sprechen. 

Letzteres ist zu ersehen in denjenigen Fällen, wo die Lebens- 
‚eigenschaften der Gefäße nicht sehr beeinträchtigt wurden. Bei 
solehen Experimenten wird während der Durchströmung mit Pepton- 
lösung eine Gefäßerweiterung beobachtet; sobald aber dann die 
Peptonlösung durch normale Ringer-Lockesche Lösung ersetzt 
wird, tritt eine Verengerung ein, die aber nicht so bedeutend ist wie 
im frischen Präparate. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Berlin.) 


Die qualitativ verschiedene Wirkung 
der einzelnen Spektrallichter auf die Tiernetzhaut 
mittels der Aktionsströme untersucht. 


Von Alessandro Brossa und Arnt Kohlrausch, Assistenten am Institut. 


(Kurze Mitteilung.?) 
(Der Redaktion zugegangen am 26. Juli 1913.) 


1% 


Bei der Untersuchung der photoelektrischen Ströme der Netz- 
haut ist es bisher gelungen, die Reizintensität quantitativ mit den 
Aktionsstromgrößen bis zu einem gewissen Grade in Beziehung 
zu setzen. Speziell hat sich in den von Himstedt und Nagel?) und 
von Piper) an Kalt- und Warmblütern ausgeführten Untersuchungen 
die unter den Bedingungen des Stäbchen- und Zapfensehens ver- 
schiedene Reaktionsweise der Netzhaut eindeutig dadurch charakteri- 


1) Dieses Zentralbl., XXVII, Nr. 10, S. 532. 

2) Die ausführliche Publikation befindet sich im Druck im Arch. 
f. (Anatom. u.) Physiol., Jahrg. 1913. Re 

3) Himstedtund Nagel, Ber.d.naturforsch. Ges., Freiburg, 
1901, 11x 153. bis 162. ge 

4) Piper, Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1904, 453 bis 474. — 
Derselbe, Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1905, Suppl., 133 bis 192. 
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sieren lassen, daß festgestellt wurde, wie die Aktionsstromgrößen 
quantitativ mit den als Reiz dienenden einzelnen homogenen Strahlen- 
arten eines bestimmt definierten Spektrums zusammenhängen. 

Dagegen ist bislang die Frage ohne Erfolg bearbeitet, ob 
sich die qualitativen Unterschiede der einwirkenden Lichter ver- 
schiedener Wellenlänge auch in qualitativen Verschiedenheiten des 
Aktionsstromverlaufes würden auffinden lassen. Auf Anregung von 
Herrn Prof. Piper. haben wir gemeinsam die Untersuchung dieser Frage 
begonnen und möchten über einen Teil unserer Versuche hier kurz 
berichten. 

Diese Versuche wurden an lebenden, vollkommen dunkel adap- 
tierten, kuraresierten und mit Atropin behandelten Fröschen angestellt. 
Als Lichtreiz dienten die einzelnen homogenen Lichter eines Nernst- 
licht-Dispersionsspektrums und die Aktionsströme wurden zum 
großen Einthovenschen Saitengalvanometer abgeleitet und photo- 
graphisch registriert. 

Gleicht man den physiologischen Wirkungswert der homogenen 
Lichter verschiedener Wellenlänge durch Variierung der Kollimator- 
spaltbreite so aus, daß die lang- und kurzwelligen Lichter positive 
Eintrittsschwankungen!) von der gleichen Ordinatenhöhe geben, 
wie die Lichter mittlerer Wellenlänge, so sind die Aktionsstrom- 
kurven bei Reizung mit den verschiedenen Wellenlängen nicht 
identisch, sondern man findet stets wieder dieselben typischen Form- 
verschiedenheiten der Kurven. Diese Formunterschiede beruhen 
zum Teil auf einem verschiedenen zeitlichen Ablauf der Ströme, 
zum Teil auf verschiedener E.M.K. der einzelnen Ausschläge, trotz 
gleicher Ordinatenhöhe (d. h. E. M. K.) der positiven Eintritts- 
schwankungen. 

Fig. 1 gibt zwei derartige von demselben Versuchstier stam- 
mende Aktionsstromkurven wieder, die von rechts nach links zu 
lesen sind. Die obere Kurve ist mit rotem Licht (633 uu) bei einer 
Kollimatorspaltbreite von 0'6 mm gewonnen, die untere mit vio- 
lettem Licht (454 uu) bei einer Spaltbreite von 05 mm. Oben ist 
die Zeit markiert in ?/,0“. Im Original ist sie von einer Elektromagnet- 
stimmgabel mit 50 Schwingungen geschrieben ; in der auf zirka die 
Hälfte verkleinerten Wiedergabe ist jede 10. Stimmgabelschwingung 
angegeben. Die Registriertrommel hatte bei beiden Aufnahmen die- 
selbe Umdrehungsgeschwindigkeit. Die darunter stehende Aktions- 
stromkurve zeigt die positive Eintrittsschwankung A, die auf diese 
folgende Senkung B und die positive Verdunkelungsschwankung C. 
Die sekundäre Erhebung ist nicht mitregistriert, sie beginnt erst 
bei längerer Belichtung und erreicht beim Frosch ihre volle Höhe 
nach einer Belichtung von 30 bis50 Sekunden. Der unter den Aktions- 
stromkurven stehende Strich markiert die Dauer der Belichtung 
(bei beiden Aufnahmen annähernd gleich lang, Rot — zirka 4“, Violett 
= zirka 42°). Der Lichtreiz registrierte sich selbsttätig vermittels 


t) Die Nomenklatur ist die von v. Brücke und Garten 
eingeführte, vergl. Pflügers Arch., 1907, 120, S. 290 bis 348. 
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eines durch mehrfache Spiegelung 
abgelenkten Teiles des Reizlichtes 
als schwarzer Strich auf dem 
photographischen Papierstreifen. 

Die Formunterschiede der 
Aktionsstromkurven bei den ver- 
schiedenen Spektrallichtern sind 
folgende: 

Die Latenz der positiven Ein- 
trittsschwankung ist bei mittleren 
Wellenlängen stets etwas kürzer als 
bei lang- respektive kurzwelligem 
Licht. Trotz gleicher Ordinaten- 
höhe der positiven Eintritts- 
schwankung wird mit abnehmen- 
der Wellenlänge ihr Anstieg steiler, 
der Gipfel wird zunehmend früher 
erreicht und wird spitzer (vgl. 
Fig. 1). Die auf die Eintritts- 
schwankung folgende Kurven- 
senkung wird nach dem kurz- 
welligen Ende des Spektrums hin 
zunehmend steiler und tiefer (vgl. 
Fig. 1). 

Trotz gleicher Ordinaten- 
höhe der Eintrittsschwankungen 
wird die sekundäre Erhebung 
stets mit abnehmender Wellenlänge 
höher und erreicht früher ihre 
maximale Höhe. 

Die Latenz der Verdunke- 
lungsschwankung nimmt nach an- 
nähernd gleich langer Belichtung 
von einigen Sekunden mit ab- 
nehmender Wellenlänge an Größe 
zu und die Verdunkelungsschwan- 
kung erreicht mit abnehmender 
Wellenlänge später ihren Gipfel 
(vgl. Fig. 1). 

Diese verschiedene Kurven- 
form ist für die Wellenlänge cha- 
rakteristisch und in ziemlich wei- 
ten Grenzen von der Intensität 
unabhängig, wie wir durch Kon- 
trollversuche nachgewiesen haben. 

Gleicht man den physiologi- 
schen Wirkungswert der verschie- 
denen Spektrallichter so aus, daß 
die Maxima der sekundären Er- 
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hebungen gleiche Ordinatenhöhe haben, dann ist die Ordinaten- 
höhe der positiven Eintrittsschwankung bei langwelligem Licht 
größer und die sekundäre Erhebung verläuft flacher als bei kurz- 
welligem Licht. 

Es ist demnach nicht möglich, durch Intensitäts- 
variierung identische Aktionsstromkurven (sozusagen 
eine „Aktionsstromgleichung‘) bei Reizung mit lang- 
und kurzwelligem Licht zu erhalten, sondern es bleiben 
immer Unterschiede im zeitlichen Verlauf der Aktiöns- 
ströme und in der E.M.K. einzelner Teile derselben be- 
stehen, welche als spezifische Funktion der Wellenlänge 
aufzufassen sind und eine qualitativ verschiedene Wir- 
kung der einzelnen Spektralfiarben erkennen lassen. 

Versuche der gleichen Art, aber unter möglichst reinlicher 
Scheidung der Stäbchen- und Zapfenfunktion der Netzhaut sind in 
Bearbeitung, über die demnächst berichtet werden soll. 


Die taktile Sensibilität des Magens. 
Von Wilhelm Sternberg, Berlin. 


(Der Redaktion zugegangen am 28. Juli 1913.) 


Eine prinzipielle Einseitigkeit der modernen Klinik ist die 
Vernachlässigung der sinnphysiologischen Faktoren. Über der An- 
wendung von Chemie, pathologischer Anatomie und Bakteriologie 
bleibt die Berücksichtigung der Sinnesphysiologie allgemein ver- 
gessen. Die Tatsache, daß schon in physiologischen Verhältnissen, 
in der Gravidität, die sensible Reflexerregbarkeit des Rachens un- 
gemein erhöht ist, worauf ich!) die physiologische Nausia gravidarum 
und den Voitmus gravidarum zurückführe, diese Tatsache ist der 
modernen Geburtshilfe und Gynäkologie ebenso fremd wie der Magen- 
pathologie. Das Vergessen der Sinnesphysiologie in der Klinik der 
Magenkrankheiten zeigt sich so recht bei dem unentbehrlichsten, 
alltäglich verwandten diagnostischen und therapeutischen Hilfs- 
mittel des Magenarztes. Das ist die Sondierung. 

Ein bekannter Kunstgriff empfiehlt beim Sondieren des Magens, 
wenn er seinen Inhalt nicht sogleich ohneweiters entleeren will, die 
Sonde hin und her zu schieben. Auf die Frage nach der physiologischen 
Begründung dieser Regel hört man häufig die Antwort, mit dem Hin- 


1) „Neue Gesichtspunkte für die Ätiologie und Therapie des 
Erbrechens in der Gravidität, bei Tabes und in der. Seekrankheit.‘ 
Arch. f. Verdauungsk., 1913, S. 447. — „Ein Versuch zur physiolo- 
gischen Begründung des 'unstillbaren Erbrechens der Schwangeren.‘ 
Fortschr. d. Med., 1912, Nr. 4. 
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und Herschieben verbindet man den Zweck, das Fenster der Sonde, 
das in dem einen Falle das Niveau des Mageninhaltes nicht erreiche, 
in die Flüssigkeit hineintauchen zu lassen. Allein erstlich ist diese 
Angabe objektiv unrichtig. Und außerdem würde ja gerade die 
Bewegung des Hin- und Herschiebens für diesen Zweck gewiß nicht 
geeignet sein. Der Grund für diese Maßnahme muß also ein 
anderer sein. 

Die Bewegung des Hin- und Herschiebens ist die kitzelnde. 
Das Wesen der kitzelnden Bewegung ist gemeinhin ein Hin- und Her- 
fahren!), ein Streicheln und Streichen. So wird die Kitzelbewegung 
auch genannt. Und das beruht darauf, daß zur Auslösung des Kitzelns 
zwar bloß eine leichte Reizung, aber doch die mehrmalige Wieder- 
holung des Reizes nötig ist. 

Bemerkenswert ist die bisher kaum angeführte Tatsache, daß 
es dieser Hin- und Herbewegung auch zur Empfindung des Ge- 
schmackes und Geruches bedarf, worauf die Schmecker und gewerb- 
lichen Koster großen Wert legen. Denn die Riechstoffe und Schmeck- 
stoffe für sich allein ohne Bewegung lösen durchaus noch keine 
Sinnesempfindung aus. Selbst gasförmige Schmeckstoffe bleiben 
dabei geschmacklos. Ich?) habe darauf hingewiesen, daß die spitzen 
Ansatzröhrchen meines Gustometers bloß in die Nähe der Zungen- 
stelle gebracht werden dürfen, welche geprüft werden soll. Sie dürfen 
nicht etwa ganz aufgesetzt werden, da andernfalls die Geschmacks- 
empfindung nicht statthat. Sogar wenn man die breiten Brustsauger 
luftdicht auf die Zunge setzt und mit dem Gustometer in Verbindung 
bringt, wird der Geschmack nicht wahrgenommen, der aber sofort 
dann eintritt, sobald nur ein wenig das gläserne Hütchen gelüftet 
wird. Also im wahrsten Sinne ein mechanischer Gaumenkitzel ist 
für das eigentliche chemische Schmscken, ebenso für das Riechen 
nötig. 

Auch im eigentlichen Sinne ist die Zunge sehr kitzlig?). Ist 
ja die Zunge von allen Teilen des Körpers am meisten mit Tastfähigkeit 
begabt. 

Es liegt die Frage nahe, ob die Schleimhaut des Magens für den 
Reiz der kitzelnden Bewegung gleichfalls empfänglich ist. Früher 
nahm man zwar an, daß nur die äußere Haut und nicht die Schleim- 
haut Kitzelempfindung hat. Aber diese Annahme ist als widerlegt 
anzusehen. 

Wenn das Hin- und Herschieben der Magensonde nichts weiter 
als ein Kitzelreiz ist, dann bestehen zwei Möglichkeiten: entweder 
wird die Brechneigung durch den Kitzelreiz erregt, der oben am 


1) ‚Die Physiologie der Kitzelgefühle‘‘. Zeitschr. f. Psychol., 
1910, 730.260:: 5..79; 

. 2) „Geschmack und Geruch‘, Berlin, 1906, S. 135. — ‚Die 
Physiologie der Kitzelgefühle‘‘. Zeitschr. f. Physiol., 1910, Bd. 60, 


S..76. 
3) „Geschmack und Geruch‘, Berlin 1906, S. 44. — „Die Kitzel- 

gefühle‘‘, Zentralbl. f. Physiol., XXIII, Nr. 24, S.4. — „Kitzel- und 

Juckempfindung‘‘. Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 45, S. 56. 
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Rachen mit der glatten Oberfläche des Rachenendes der Sonde aus- 
geübt wird, oder es erfolgt die Entleerung des Magens durch den 
taktilen Reiz, den das festere, untere, das Fenster tragende Magen- 
ende der Sonde auf die Magenwand ausübt. Jenes Rachenende ist 
mehr zart, glatt und stumpf, dieses Magenende ist mehr spitz, fest 
und rauh. In der Tat bestehen Unterschiede allgemeiner Art für die 
Reizung des Kitzels zwischen solchen Instrumenten, die mehr glatt 
und stumpf sind, und solchen, die mehr spitz und rauh sind. Jene 
üben den Kitzelreiz aus und diese heben im Gegenteil eher das 
Kitzelgefühl auf und kratzen. 

Gerade zarte Instrumente sind es, wenig rauhe, mehr glatte, 
welche den leichten Kitzelreiz ausüben, wie Federn, Grashalme, 
die Hülsenhaare der Juckbohne, Juckfaser, Mucuna pruriens oder von 
Fructus cynosbati Hagebutten. Die Behauptung von Lukrez 
beansprucht durchaus physiologische Geltung, daß der Reizgegenstand 
für den Kitzel im Gegensatz zum Reizmittel des Schmerzes zwar nicht 
ganz glatt, aber auch nicht ganz rauh sein darf. 


Im Gegensatz zu den mehr zarten Instrumenten, die den leichten 
Kitzelreiz ausüben, stehen die Instrumente, die das Kitzelgefühl 
beseitigen und kratzen. Muß ja auch der Reiz für das Kratzen dem 
Reiz für das Kitzeln an Intensität überlegen sein. Schon in den Be- 
zeichnungen!) „Kitzeln‘ und ‚‚Jucken‘ ist der Begriff dieser Gering- 
fügigkeit der Intensität sowohl hinsichtlich der leisen Reizung als auch 
hinsichtlich des zarten, stumpfen, mehr glatten Reizmittels enthalten. 
Gerade der gegenteilige Begriff des Scharfen, Spitzigen, Rauhen 
kommt in der Bezeichnung ‚„Kratzen‘‘ zum Ausdruck. Daher wird 
dieses Wort von denjenigen Körperteilen der Menschen und Tiere 
benutzt, die gerade spitz und scharf sind. Das sind die Nägel und 
Krallen. In der Tat wird das Wort ‚„Kratzen‘‘ gerade in bezug auf 
die Nägel, Krallen oder Klauen angewandt. Sind die Haare und die 
Fingerkuppe in normalen Fällen für den Menschen, die Zunge in 
anormalen Fällen und für die Tiere zum aktiven Kitzeln die besonders 
geeigneten Körperteile, so sind die Nägel, Klauen und Krallen die 
Organe des Kratzens. 

Insbesondere von der Magensonde ist das untere Magenende 
ein stärkeres Reizmittel als das obere Rachenende. Und tatsächlich 
besteht ein Unterschied, je nachdem man mit dem oberen distalen 
Ende der Magensonde die äußere Haut kitzelt oder mit dem unteren 
proximalen Teil des Magenendes die äußere Haut reizt. Der Unter- 
schied ist schon ersichtlich bei dem Kitzeln der Hohlhand. Im spezial- 
ärztlichen Institut für Beinleiden von Dr. N. Brann habe ich an 
verschiedenen Versuchspersonen diesbezügliche Versuche angestellt. 
Es wurde die Fußsohle mit beiden Enden der Magensonde gekitzelt, 
ohne daß die Individuen sehen konnten, mit welchem Ende man 
die Sohle streichelt. Auch wurde zur Vorsicht die Reihenfolge der 
verschiedenen Reizungen geändert. Stets machte sich ein deutlicher 


2). „Die Buanoneie der Kitzelgefühle“. Zeitschr. f. Physiol., 
1910; Bd. 60,23. 92 
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Unterschied geltend. Während die Reizung mit dem oberen distalen 
Rachenende gar nicht als Kitzel wahrgenommen wurde, löste der 
Reiz des inneren Schlußendes regelmäßig Kitzel aus. 

Dazu kommt ein Weiteres. Bei der Einführung in den Ösophagus- 
schlauch ist das obere Rachenende der Sonde so sehr mit Schleim 
bedeckt, daß der Reiz höchstens ein ganz minimaler sein kann. Ist 
ja auch die Schleimabsonderung so hochgradig, daß dem unauf- 
merksamen Untersucher beim Herausziehen die Sonde leicht ent- 
gleiten kann. Auf diese hochgradige Absonderung von Schleim ist 
die Möglichkeit für manche Tiere zurückzuführen, die spitzesten 
und stacheligsten Nahrungsmittel unbeschadet ihrer Gesundheit 
zu verschlucken. Daher können die Giraffen die äußerst stacheligen 
Akazienzweige, die Esel oder Pferde die Disteln verschlucken, so daß 
der unbefangene Zuschauer befürchten muß, daß diese scharfen und 
spitzen Teile ihnen die Speiseröhre aufs empfindlichste verletzen. 

Außerdem lehrt die Erfahrung, daß ein großer Unterschied 
in der Erregung des Brechreizes besteht, je nachdem man die Sonde 
im Magen oder im Ösophagus hin und her schiebt. Auf den Reiz 
des Magens erfolgt sofort unverkennbar und regelmäßig Brech- 
bewegung, während der Kitzel des Ösophagus kaum irgendwelchen 
Reflex auslöst. Dabei bleibt doch aber in beiden Fällen der Kitzel 
des Rachens infolge der gleichzeitigen Bewegung des Rachenendes 
der Sonde genau derselbe. Und daran ändert nicht einmal die An- 
wesenheit einer starken Pharyngitis etwas. Wiewohl die erste Ein- 
führung der Sonde infolge der Hyperästhesie des Rachens im Fall 
von Pharyngitis bei Rauchern und Potatoren oder bei Graviden sehr 
erschwert ist, ist die Bewegung der einmal eingeführten Sonde und 
die dadurch veranlaßte Reizung des Rachens weniger geeignet, 
Brechreiz zu erregen. Auch aus diesen Beobachtungen ergibt sich die 
Erkenntnis, daß für die Wirkung des Hin- und Herschiebens der Sonde 
die Rachenreizung nicht in Anspruch genommen werden kann. 

Weiterhin habe ich Hysterische, die eine Anästhesie des Rachens 
zeigten, zu Versuchszwecken verwandt. Bei ihnen zeigte sich gleich- 
falls regelmäßig, deutlich und eklatant die außerordentliche Wirkung 
der taktilen Reizung des Magens. Überdies stellte ich eine künstliche 
Anästhesie des Rachens her, in der Art, wie sie Elsner zur Vorbe- 
reitung für die gastroskopische Untersuchung ausübt, oder ich zog 
auch Gastroskopierte, bei denen eine totale Anästhesie des Rachens 
noch bestand, zur Sondierung heran. Stets war der Effekt doch der- 
selbe, unmittelbar an die taktile Reizung des Magens anschließend. 

Schließlich lehrt die Erfahrung beim Gastroskopieren das- 
selbe. Berührt man nämlich mit dem Gastroskop die große Kurvatur, 
dann erfolgt sofort Aufstoßen ; selbst die Luft, mit der man den 
Magen zur Untersuchung angefüllt hat, wird infolge des taktilen 
Reizes sofort ausgestoßen. 

Demnach beruht der Kunstgriff des Sondierens auf dem Kitzel- 
reiz, den der mechanische Reiz der Sonde auf die Magenwand ausübt. 

Auch gelegentlich dieser Versuche ergab es sich, daß das sub- 
jektive Gefühl der Versuchspersonen, das mit dem motorischen 
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Kitzelreflex verbunden ist, das Ekelgefühl ist. In der spezialärzt- 
lichen Literatur findet man häufig die Angabe, daß es sich hierbei 
um das Angstgefühl oder gar um die intellektuelle Angst handle. 
Allein tatsächlich ist das Vorgefühl des Brechens, das Gefühl der 
Brechneigung, des Prodromalstadiums vom Vomitus, das Ekel- 
gefühl, die Nausea. Ekel verhält sich zum Brechen wie Vorsignal 
zum Hauptsignal des Lokomotivführers. Die Vernachlässigung 
dieses Ekelgefühles in der Lehre der Magendarmkrankheiten bringt 
es mit sich, daß in dieser Spezialdisziplin die eine Krankheit gar nicht 
abgehandelt wird, deren hervorstechendstes und hauptsächlichstes, ja 
einziges Symptom gerade diese Nausea ist. Das ist die Seekrankheit, 
die schon im Altertum nach diesem einzigen Symptom Schiffskrank- 
heit vavoi« die Nausea genannt wird. Denn die Seekrankheit ist 
in ihrem innersten Wesen nichts anderes als das protrahierte Vor- 
stadium des Erbrechens. 

Wenn aber der taktile Reiz des Magens Brechen auslöst, dann 
fragt es sich, warum denn nicht derselbe taktile Reiz der Nahrung 
diese Antiperistaltik anregt; und weiter fragt es sich, warum dieser 
digestive Reiz gerade den entgegengesetzten Reflex auslöst, die in 
entgegengesetzter Richtung verlaufende Peristaltik. Genau derselbe 
Antagonismus der entgegengesetzten und in entgegengesetzter 
Richtung verlaufenden Reflexe infolge derselben taktilen Reizung 
besteht ja auch am Eingang der Verdauungswege. Artefizieller 
Gaumenkitzel führt zum Würgreflex. Der taktile Reiz des ,‚Gaumen- 
kitzels‘“ durch den geschmackvollen Bissen löst aber den Schluck- 
reflex aus. Die Frage nach der Begründung auch dieses Antagonismus 
ist bisher noch nicht einmal aufgeworfen. 

Beide Fragen beantworten sich durch die Erkenntnis, daß es 
sich eben um das Kitzelgefühl handelt. Denn das Kitzelgefühl ist 
dadurch gerade ausgezeichnet, daß die Intensität der Reizgröße 
des seltenen Kitzelreizes verschiedene, ja entgegengesetzte Effekte 
erzielen kann. 

Freilich kann doch auch der taktile Reiz der Nahrung zur 
Antiperistaltik und zum Brechen führen. Das ist erstlich der Fall 
in manchen Magenkrankheiten und sodann bei einigen Nervenleiden. 
Von den Magenkrankheiten sind es gerade die schwereren, tiefer 
gehenden Veränderungen, in denen der taktile Reiz der Nahrung den 
Brechreiz abgibt, auch wenn die Krankheit bloß lokal, zirkumskript 
ist, während die leichteren Krankheiten, selbst wenn sie die ganze 
Schleimhaut oder den größten Teil befallen, nicht zu Erbrechen 
führen und die Peristaltik ungestört lassen. Der Beweis dafür, daß 
auch wirklich bloß der taktile Reiz der Nahrung es ist, der in jenen 
Fällen den Brechreiz abgibt, liegt erstens in der Tatsache, daß viel 
weniger die chemische Qualität der Nahrung als die physikalische 
Konsistenz für die Erregung des Brechens beziehungsweise für die 
Prophylaxe maßgebend ist. Daher kommt für diese Fälle weniger 
die Diät in Betracht, deren Gesichtspunkte ja mehr chemischer Art 
sind, als die Küche, die diätetische Küche, deren Technik doch auf 
die physikalischen Faktoren gerichtet ist. 
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Außerdem fühlt sich der Magenkranke erleichtert, sobald die 
Nahrung erbrochen ist. Diese Beobachtung wird sogar zu differential- 
diagnostischen Zwecken verwertet. Denn in den übrigen Fällen 
von Vomitus besteht der objektive Brechreiz weiter und daher auch 
das subjektive Gefühl des Brechreizes; das ist das Ekelgefühl, die 
Übelkeit. Dieser Vomitus wird daher in der Spezialdisziplin als 
reflektorisches Erbrechen aufgefaßt. 

Ebenso ist es auch der taktile Reiz der Nahrung im Magen, 
der bei Nervenleiden, z. B. in den Crises gastriques von Tabes, zum 
Anlaß des Vomitus wird. Wenn auch der Reiz nach dem Erbrechen 
fortbesteht, so schwindet doch in diesen Fällen von Vomitus gleich- 
falls für eine geraume Zeit das Gefühl der Übelkeit. 

Ja es kann sich sogar der Fall ereignen, daß sich die Anti- 
peristaltik mit vermehrter Peristaltik verbindet, und sogar infolge 
eines und desselben taktilen Reizes. Es ist nichts bekannter als die 
klinische Erfahrungt), daß ein und dieselbe Noxe, z. B. beim Magen- 
darmkatarrh, Brechdurchfall, sowohl Erbrechen als auch Diarrhöe, 
erzeugt, also Entleerung nach oben und unten, nach vorne und hinten. 
Mit der Antiperistaltik des Magens verbindet sich das Gegenteil, 
die Steigerung der Peristaltik des Darmes ın entgegengesetzter 
Richtung durch ein und dieselbe Ursache. 

Vollends bei ganz gesundem Magen und ganz gesunden Nerven 
kann lediglich durch psychischen Reiz Erbrechen erfolgen. Diese 
populäre und alltägliche Tatsache ist der exakten Diätetik ganz entgan- 
gen. Denn andernfalls hätte sich selbst Albu?) nicht zu der Bemerkung 
hinreißen lassen: „Man kann bekanntlich auch ohne Appetit essen 
und auch diese Nahrung wird gut ausgenutzt‘. Freilich ist es schon 
ganz richtig, daß auch die dem Appetitlosen künstlich beigebrachte 
Nahrung gut ausgenutzt wird. Allein zunächst kommt doch alles darauf 
an, ob das Unappetitliche, ohne oder gar gegen den Appetit Verzehrte 
überhaupt einmal im Körper verbleibt, ob es zunächst im Magen und 
vom Magen ertragen wird. Es kommt alles darauf an, daß es nicht 
etwa hinterher noch durch die Antiperistaltik herausgegeben wird. 
Die Funktion nämlich, die der angewandten Diätetik fremd geblieben 
ist, ist folgende. Einmal kommt es auf die Aufnahme in den Mund 
und auf die Peristaltik in der einen Richtung zum Magen und Darm 
an. Sodann kommt aber noch ein weiteres in Betracht. Das ist die 
Retention der Nahrung im Magen und die peristaltische Weiter- 
beförderung. Diese kann durch den Widerwillen noch hinterher 
gehemmt werden. Daher ist es Aufgabe der Küche, neben der Be- 
friedigung des Geschmackes erstlich für den Appetit zu sorgen und 
sodann für die Verhütung des Ekels. 

Jedenfalls lehren Erfahrung und Beobachtung am Versuch, 
daß derselbe Berührungsreiz im Magen imstande ist, verschiedene 

t) „‚Der Appetit in der exakten Medizin‘. Zeitschr. f. Sinnes- 
physiologie, S. 456. 

2) „Grundzüge der Ernährungstherapie‘“. Stuttgart, 1908, S. 44. — 
„Das Appetitproblem in der Physiologie und in der Psychologie‘‘. Zeit- 
sehr. £.u Physiol., 1910,:Bd.59,. S..95 und 96: 
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Effekte sogar entgegengesetzter Art hervorzubringen, wenn bloß 
die Intensität des Reizes einigermaßen geändert wird. Sind ja auch 
schon gelegentliche Tatsachen bekannt, die diese Erkenntnis bestä- 
tigen, wenn sie auch noch nicht methodisch und systematisch weiter 
verfolgt sind. So darf in diesem Zusammenhang an den Unterschied 
in der Wirkung der Temperatur erinnert werden. Eis ist schon längst 
ein sicheres Mittel gegen die Antiperistaltik des Magens und gegen 
das damit verbundene Ekelgefühl. Warme Flüssigkeiten hingegen, 
Bouillon z. B., die obendrein den Appetit anregt, stillen das Hunger- 
gefühl momentan, wenn auch nicht nachhaltig. Dabei verlassen 
die Flüssigkeiten doch den Magen sehr rasch. Der Gegensatz zwischen 
Flüssigkeiten und festen Speisen ist in dieser Hinsicht beim Men- 
schen fast so groß wie beim Wiederkäuer. Diese Fähigkeit warmer 
Flüssigkeiten, das Hungergefühl zu stillen, ist ja einer der Gründe 
für die Tradition, mit warmer Bouillon die Mahlzeit zu beginnen. 
Jedenfalls ist der Unterschied in der Wirkung von warmer und kalter 
Nahrung so groß, daß diese für Mast-, jene für Entfettungskuren 
empfehlenswert ist. 

Auch besteht ein Unterschied in der Wirkung von Luft und 
Kohlensäure, von abgestandenem oder frischem Wasser und kohlen- 
säurehaltigem Wasser. Unbestreitbar wirkt der leichte Reiz der 
Kohlensäure anregend auf die Peristaltik und Motilität. Ebenso 
schafft einen Unterschied die Verschiedenheit der Kraft, mit der 
man die Magenwand anspritzt, je nachdem man Wasser zum Be- 
rieseln des Magens in Form der Dusche verwendet oder aber zum 
Spülen. 

Diese Erkenntnis der Verschiedenheit in der Wirkung des- 
selben Reizes je nech der Intensität der Reizgröße dürfte möglicher- 
weise für die Therapie zu verwerten sein. Es dürfte sich verlohnen, 
die Reizwirkungen desselben Reizes bei subtiler Abstufung der In- 
tensität der Reizgröße genauer zu beobachten. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Straßburg.) 


Über das galvanische Verhalten der konstant 
durchströmten Froschhaut bei Reizung ihrer Nerven. 
Änderung der Polarisation durch die Erregung. 
Von Dr. Alfred Schwartz, Assistent. 


(Der Redaktion zugegangen am 7. August 1913.) 


Seit der Entdeckung des Züricher Ingenieurs Müller, daß ein 
dem menschlichen Körper zugeleiteter, konstanter Strom eine Än- 
derung seiner Intensität, und zwar im Sinne einer positiven Schwan- 
kung, erfährt, wenn die betreffende Person auf irgend eine Weise, 
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z. B. psychisch durch Zuruf, oder taktil durch Kneifen der Haut, 
gereizt wird, sind der Erforschung der physiologischen und phy- 
sikalisch chemischen Grundlagen dieses von Veraguth!) ‚„psycho- 
galvanischer Reflex‘‘ genannten Phänomens zahlreiche Arbeiten 
gewidmet worden. Durch diese, besonders durch die Versuche der 
beiden letzten Bearbeiter des Problems Gildemeister?) und 
Leva?°), ist die Frage so weit geklärt worden, daß folgende Tatsachen 
als feststehend betrachtet werden können: 

l. An dem Zustandekommen des Phänomens sind in erster 
Linie die Schweißdrüsen beteiligt. 

2. Die positive Schwankung des Stromes ist nicht durch Ab- 
nahme des Widerstandes des menschlichen Körpers und auch nicht 
durch das Auftreten von Aktionsströmen bedingt, sondern durch 
Abnahme einer infolge von Polarisation des durchströmten Gewebes 
stets entstehenden, dem zugeleiteten Strom entgegen gerichteten 
elektromotorischen Kraft. 

Wir hätten es also hier mit einer Verminderung der Polarisier- 
barkeit infolge der Erregung zu tun oder mit anderen Worten, da die 
Polarisierbarkeit tierischer und pflanzlicher Gewebe nach den heutigen 
Ansichten an das Vorhandensein von Membranen geknüpft ist, mit 
einer Vergrößerung der Permeabilität dieser unter nervösem Einfluß. 

Es lag nun nahe zu untersuchen, ob dem Phänomen eine all- 
gemeinere Bedeutung zukommt, ob es möglich ist, die Erscheinung 
auch an isolierten Organen hervorzurufen, und im Falle eines posi- 
tiven Ergebnisses, ob sich auch hier wiederum die Beteiligung von Ak- 
tionsströmen oder Widerstandsveränderungen ausschließen läßt. 

In der älteren Literatur findet sich eine Angabe von du Bois- 
Reymondt), die geeignet erschien, zu Versuchen in dieser Richtung 
aufzumuntern. du Bois hatte nämlich bei dem von einem konstanten 
Strom längsdurchflossenen Froschgastroknemius eine Zunahme des 
Stromes beobachtet, wenn er den Ischiadikus gereizt und den Muskel 
zugleich an der Zusammenziehung gehindert hatte. Zur Erklärung 
dieses Befundes hatte er, wie es dem damaligen Stande der Kennt- 
nisse nach auch gar nicht, anders möglich war, eine eigentümliche 
durch die Erregung bedingte Abnahme des Widerstandes des tätigen 
Organs angenommen?). 


1) Das psychogalvani’che Reflexphänomen, 1909. 

2) und ?) Vortrag, gehalten im medizini ch-naturwissenschaft- 
lichen Verein zu Straßbure, am 27. Juni 1913. Er cheint demnächst 
ausführlich in der Münchener med. Wochen: chr. Siehe auch Neurolog. 
Zentralbl., 1913, Nr. 16, und Zeitschr. f. die ges. Neurol. u. Psychiat., 
VIl, S. 683 ff. 

4) Untersuchungen über tierische Elektrizität, II, 1, S. 81 u. ff. 

5) Ließ erdagegen den durchströmten Muskel sich kontrahieren, 
so sah er allerdings mei‘t eine negative Schwankung des hindurchge- 
schickten Strome auftreten. Diese war indessen nach seiner Meinung 
durch die Formveränderung des Organes bedingt, welche, wie er durch 
eine spezielle Unter:uchune zu beweisen sich bemüht hat, eine nicht 
unbeträchtliche Vergrößerung des Wider:tande: zur Folge haben muß, 
und daher in diesem Falle die tatsächlich eintretende Verminderung 
des Widerstandes nur überkompensiert. 


50* 
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Es erschien wichtig, diesen Versuch zunächst zu wiederholen, 
mit dem Unterschied jedoch, daß der Strom zur Vergrößerung der 
Polarisation in querer Richtung zugeleitet wurde und zugleich nach 
dem Vorgang von Gildemeister, wie weiter unten noch beschrieben 
werden wird, der Widerstand des Präparates während der Erregung 
gemessen wurde. Die Kontraktion des Gastroknemius wurde dadurch 
verhindert, daß dieser durch eine Zelluloidröhre gezwängt wurde, 
in deren Mitte an zwei gegenüberliegenden Stellen mit Ringer- 
lösung durchtränkte Tonplatten eingekittet waren, die durch eine 
dünne Schicht feuchten Töpfertones mit unpolarisierbaren Zink- 
Zinksulfat-Elektroden!) in Verbindung standen. Bei Reizung des 
Ischiadikus zeigte sich nun jedesmal bei beiden Richtungen des 
polarisierenden Stromes ganz im Sinne du Bois eine positive 
Schwankung am Galvanometer, während der Widerstand sich nicht 
merklich verminderte. Dieses auf den ersten Blick hin scheinbar 
positive Resultat konnte indessen aus verschiedenen Gründen nicht 
als einwandfrei betrachtet werden. Zunächst war technisch die ganze 
Anordnung noch unzulänglich. Der Widerstand der Elektroden 
mit Einschluß des Präparats erwies sich leider als außerordentlich 
hoch, ohne daß zunächst die Möglichkeit bestanden hätte, ihn 
wesentlich herunterzudrücken; daher reichte die Empfindlichkeit 
der Meßinstrumente nicht aus und es mußten notwendig eventuell 
vorhandene, selbst nicht unerhebliche Widerstandsschwankungen 
der Beobachtung entgehen. Ferner mußte aber auch noch die Frage 
aufgeworfen werden, ob selbst bei zweifellos festgestellter Unver- 
änderlichkeit des Widerstandes das beobachtete Phänomen sich 
ohneweiters als Verminderung der Polarisation auffassen ließe, und 
ob es nicht vielmehr gerade so gut durch eine Erweiterung des von 
Hermann?) formulierten Inkrementsatzes der Erregung erklärt 
werden könnte. Aus seinen Studien über die Aktionsströme im elek- 
trotonisierten Nerven hatte bekanntlich Hermann den Schluß 
gezogen, daß die Negativitätswelle beim Passieren einer positiv 
polarisierten Stelle eine Zunahme erfährt, dagegen eine Abnahme 
beim Durchlaufen einer negativ polarisierten. Falls es erlaubt ist, die 
Verhältnisse auf den Muskel zu übertragen, so ist folgende Über- 
legung sehr naheliegend: beim gereizten, nicht polarisierten Präparat 
werden die beiden gegenüberliegenden den Elektroden anliegenden 
Stellen gleichzeitig oder fast gleichzeitig und in gleichstarker Weise 
je von einer Negativitätswelle durchlaufen, und unter diesen Um- 
ständen wird normalerweise der Tetanus keine galvanometrisch 
nachweisbare Wirkung hervorrufen können. Sobald aber die beiden 
Ableitungsstellen durch den konstanten Strom verändert worden 
sind, so besteht, nach den obigen Ausführungen, die Möglichkeit, 


!) Diese waren folgendermaßen konstruiert: Das eine Ende 
einer kurzen und starken Glasröhre wurde durch eine eingekittete, 
pörose Tonplatte verschlossen; die Röhre mit konzentrierter Zink- 
sulfatlösung gefüllt, ein gut amaleamierter Zinkstab eingeführt und 
mittels eines kurzen Gummisschlauches befestigt. 

?) Pflügers Archiv, VI, S. 359. 
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daß die die positive Stelle passierende Welle verstärkt, die andere 
dagegen geschwächt wird; und die überwiegende erstere wird dann 
einen Ausschlag im Sinne des polarisierenden Stromes erzeugen 
müssen. 

Allerdings muß auch hervorgehoben werden, daß Hermann!) 
selbst nicht alle von ihm am Nerven beobachteten Erscheinungen 
restlos mit seinem Inkrementsatz zu erklären vermochte und deshalb 
als erster die Idee aussprach, daß nicht bloß der Elektrotonus die 
Erregung, sondern auch umgekehrt die Erregung den Elektrotonus 
zu beeinflussen imstande ist; daß also eine Veränderung, speziell 
eine Abnahme der Polarisierbarkeit während der Tätigkeit auch beim 
Zurechtbestehen des Inkrementsatzes angenommen werden muß, 
Neuerdings hat auch Verzar?) die Hermannschen Versuche mit 
anderer Methodik (Kapillarelektrometer) wieder aufgenommen und 
sich dieser Ansicht angeschlossen. 

Wie dem auch sei, jedenfalls liegen für den Muskel zurzeit 
wenig durchsichtige Verhältnisse vor und es geht nach den jetzigen 
Ergebnissen nicht an, zwischen den beiden eben diskutierten Mög- 
lichkeiten zu entscheiden, ganz abgesehen davon, daß sehr wohl noch 
der Kontraktionsvorgang selbst komplizierend und modifizierend 
eingreifen könnte. Ich beabsichtige, das Problem mittels des Saiten- 
galvanometers noch weiter zu studieren. 

Nach diesen Erfahrungen mußte nach einem andern für den 
vorliegenden Zweck geeigneteren Objekt gesucht werden und dieses 
fand sich in der Rückenhaut des Frosches. 


Zur Methodik. 


Das Präparat wurde mit einigen Modifikationen nach den von 
Hermann?) angegebenen Regeln angefertigt. Es besteht aus der 
Haut des Rückens bis zum After, der Haut der beiden Körper- 
seiten, den langen Hautnerven und der mit ihnen in Verbindung 
bleibenden, im übrigen nur von den Rückenmuskeln bedeckten 
Wirbelsäule. Da es darauf ankam, den Widerstand möglichst 
herabzudrücken, die Zuleitung des Stromes also in möglichst breiter 
Fläche geschehen mußte, dieses aber, was die Innenfläche betrifft, 
wegen der zu schonenden Nerven nicht leicht mit den gebräuch- 
lichen Mitteln durchzuführen war, wurde folgende Anordnung ge- 
troffen: Die Haut wurde über einen in der Mitte trichterförmig aus- 
gehöhlten Paraffinblock derart eingestülpt, daß sich ihre Außen- 
fläche an die Wände anschmiegte und eine am Boden des Trichters 
angebrachte größere Öffnung bedeckte, durch welche eine röhren- 
förmige, unpolarisierbare  Zink-Zinksulfat-Elektrode!) gesteckt 
worden war. Die trichterförmig gefaltete Haut wurde nun mit 

1) Pflügers Archiv, XXIV, S. 246. 

2) Pflügers Archiv, CLII, S. 279; siehe auch, Zentralbl.. T. 
Physiol., XXVI, Heft 9, S. 399. 

3) Pflügers Archiv, XVII, S. 292. 

uVero 5.3, Aum. 2. 
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Ringerscher Lösung gefüllt und die andere Elektrode in diese 
eingetaucht. Oberhalb des Flüssigkeitsspiegels hielten horizontal, 
ohne daß die Nerven gezerrt wurden, die tief in den Rückenmarks- 
kanal und die Muskelschicht eingestoßenen nadelförmigen Reiz- 
elektroden die Wirbelsäule fest. Zur Messung des Widerstandes 
bediente ich mich hochfrequenter Wechselströme, wie sie für die 
drahtlose Telegraphie benutzt werden und die von einer Poulson- 
schen Lampe erzeugt wurden, die von Professor Gilde meister eigens 
dazu konstruiert worden war. Mittels der Kohlrauschschen 
Telephonmethode erhält man damit nach Einschaltung einer vari- 
ablen Selbstinduktion ein sehr scharfes Tonminimum. Die Ver- 
änderungen des Widerstandes wurden indessen auch für das Auge 
bemerkbar gemacht, indem die durch einen Detektor gleichge- 
richteten Ströme zu einem Spiegelgalvanometer geleitet wurden, 
dessen Bewegungen nun bequem an einem auf eine in zirka 1m 
Entfernung befindliche Papptafel projizierten Lichtschein verfolgt 
werden konnten. Auf der Tafel war ferner noch eine Skala ein- 
gezeichnet, die in 50 gleiche Teile von je 2? cm geteilt war. Die 
Schwankungen des durch ein zweites Instrument geleiteten poları- 
sierenden Stromes konnten in gleicher Weise beobachtet werden. 
Die Messung des Widerstandes des Präparates geschah, wie schon 
oben erwähnt, gleichzeitig während seiner Erregung. Auf die ganze 
etwas komplizierte Anordnung will ich hier nicht näher eingehen, 
sie findet sich bereits in der Hauptsache in den Arbeiten von Gilde- 
meister!) und Galler?) beschrieben. 


Versuche. 


Der Versuch gestaltete sich nun folgendermaßen: Zunächst 
wurden Richtung und Größe des Ruhestroms und seiner Schwankung 
(Aktionsstrom) bestimmt. Diese war, bei Reizung mittels eines 
kleinen mit einem Akkumulator gespeisten Induktoriums, stets 
positiv mit einem kleinen negativen Vorschlag. In einem Falle war 
sie nur negativ (vgl. Hermann?). Nun erfolgte die Bestimmung 
des Widerstandes des Präparates, wobei gleichzeitig noch untersucht 
wurde, um wieviel Skalenteile beide Galvanometer bei Änderung 
des Widerstandes um eine bestimmte Ohmzahl von ihrer Ruhelage 
abwichen. Zur Vereinfachung sei das eine ‚„‚Widerstandsgalvanometer“, 
das andere ‚„Polarisationsgalvanometer‘“ genannt. Die Empfindlichkeit 
war diesmal hinreichend groß, um selbst kleine Widerstands- 
schwankungen feststellen zu können. Bei einer solchen künstlich 
hervorgerufenen um 50 Ohm z. B. machte das Widerstandsgalvano- 
meter einen Ausschlag von zirka 20 Skalenteilen. Das Polarisations- 
galvanometer hingegen von nur einem Skalenteil. 4 bis 5 Skalenteile 
entsprachen bei dem letzteren einer Veränderung von ungefähr 
500 bis 1000 Ohm. Zum Schlusse wurde polarisiert, tetanisch gereizt 


) Bflügers Archiv, (CII,28.389 ur ]..c. 
) 
) 


1 
2) Pflügers Archiv, CIC, S. 156. 
2) A. a. O., S. 293 und 308. 
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und gleichzeitig der Widerstand gemessen. In allen Versuchen war 
nun der Erfolg stets ein und derselbe. Es zeigte sich immer nach 
einer Latenzzeit von zirka 1 Sekunde eine starke positive 
Schwankung des polarisierenden Stromes, während das 
Widerstandsgalvanometer vollkommen ruhig blieb. Ich 
gebe hier das ausführliche Protokoll eines typischen Versuches wieder: 

Versuch vom 23. August 1913. 

Mittelgroße Eskulenta. Präparat nach obigen Regeln angefertigt. 

l. Bestimmung der Richtung und Größe des Ruhestroms. 

Außenfläche des Präparates negativ, Innenfläche positiv. 

Ablenkung sehr stark, über 50 Skalenteile; Lichtschein nach 
links abgelenkt. 

2. Reizung der Nerven 1 Sekunde lang (kleines mit einem 
Akkumulator gespeistes Induktorium, primäre und sekundäre Rolle 
fast übereinander geschoben. 

Resultat: Nach einer Latenzzeit von zirka 1 Sekunde positive 
Schwankung von 5 Skalenteilen. Nach 1 Minute wieder gereizt: 
Latenzzeit wie oben, dann kurzer negativer Vorschlag von !/, Skalen- 
teil, und endlich positive Schwankung von 5 Skalenteilen. 

3. Messung des Widerstandes (des Präparates + Elektroden + 
Polarisationsgalvanometer + Widerstand im Nebenschluß des pola- 
risierenden Stromes). 

Dieser beträgt 1080 Ohm. Bei einer künstlichen Änderung 
um 50 Ohm macht das Widerstandsgalvanometer einen Ausschlag 
von 20 Skalenteilen, das Polarisationsgalvanometer von nur einem 
Skalenteil. 

4. Polarisation und während der Reizung Messung des Wider- 
standes. Angelegte Spannung zirka 0'2 Volt. Lichtschein nach links 
getrieben. Nach 2 Minuten langer Durchströmung Reizung. 

Resultat: Nach einer Latenzzeit von zirka 1 Sekunde 
starke positive Schwankung von 16 Skalenteilen. Das 
Widerstandsgalvanometer bleibt in Ruhe. 

Zwei weitere, in einem Intervall von je einer Minute sich fol- 
gende Reizungen haben denselben Erfolg. 

Pause von 3 Minuten. 

Polarisationsstrom umgedreht; Lichtschein nach rechts. 

Nach 1 Minute während 1 Sekunde tetanische Erregung, 

tesultat: Latenzzeit wie oben. Positive Schwankung 
von 8 Skalenteilen, ohne Bewegung des Widerstands- 
galvanometers. 

Nach 2 Minuten nochmalige Reizung mit demselben Effekt. 

Pause von 3 Minuten. 

Umdrehung des Polarisationsstromes. Lichtschein wieder nach 
links. 

Nach 1 Minute Reizung. Resultat: Latenzzeit wie oben, Aus- 
schlag nach links, von 14 Skalenteilen, ohne Veränderungen am 
Widerstandsgalvanometer. 

3 Minuten lange Pause. 

Reizung jetzt ohne vorherige Polarisation. 
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Resultat: Nach geringem negativem Vorschlag, wie im Anfang, 
positive Schwankung von etwa 4 bis 5 Skalenteilen ohne Widerstands- 
änderung. 

Die Ähnlichkeit der eben beschriebenen Erscheinung mit dem 
psychogalvanischen Reflexphänomen ist geradezu frappant. Wie 
dort, so auch hier die verhältnismäßig lange Latenzzeit; der, im 
Verhältnis zu den von den Aktionsströmen hervorgerufenen Aus- 
schlägen, sehr kräftige Ausschlag im Sinne der jeweiligen Richtung 
des Polarisationsstromes; die Unveränderlichkeit des Widerstandes. 
Da bisher keine Tatsachen vorliegen, die für eine Änderung der 
Richtung des Aktionsstromes durch die Polarisation sprechen 
könnten, so bleibt hier nichts anderes übrig, als an eine Ver- 
minderung der Polarisierbarkeit durch die Erregung, d. h. eine 
Vermehrung der Permeabilität der Zellmembranen (Drüsenzellen, viel- 
leicht auch Epidermiszellen), während ihrer Tätigkeit zu denken. 
Erwähnt sei hier auch gleich, daß diese Schlußfolgerung mit den von 
Höber!) in seinem Lehrbuch hervorgehobenen Vorstellungen im 
besten Einklange steht. 

Die quantitativen Verhältnisse (Einfluß der Intensität und 
Dauer des Polarisationsstromes, der Stärke und Richtung der 
Aktionsströme, der Stärke des Reizes usw.) werden in einer späteren 
ausführlicheren Publikation besonders erwähnt werden, wo auch 
die Literatur eingehendere Berücksichtigung finden wird. 


Allgemeine Physiologie. 


R. v. Zeynek. Über den blauen Farbstoff aus den Flossen des Oreni- 
labrus pavo. (Sitzungsber. d. Wiener Akad., math.-naturw. Klasse 
Ib, CXXI, 9—10, S. 1495.) (Monatsh. f. Chem., XXXIV, 3, 
S. 535.) 

Fleisch, Knochen, Haut, besonders aber die Flossen des im 
Mittelmeere vorkommenden Fisches Crenilabrus pavo enthalten im 
Frühling einen blauen Farbstoff, der die Gewebe diffus zu im- 
prägnieren scheint. Aus den mit Azeton und Äther gereinigten 
Flossen ließ sich der Farbstoff mit destilliertem Wasser leicht ex- 
trahieren und erwies sich als ein eisen- und kupferfreies, mit 6 bis 
8% Ammoniumsulfat unverändert fällbares Chromoproteid. Der 
Farbstoff zersetzt sich leicht unter Blaugrünfärbung schon beim 
trockenen Aufbewahren oder beim Erwärmen auf 560; bei 75 bis 77° 
wird er in Form grüner Flocken gefällt. Säuren zersetzen äußerst 
leicht unter Grünfärbung, weniger leicht tritt die Zersetzung mit 
Laugen ein. Beziehungen zu einer Sauerstoffaufnahme konnten nicht 
festgestellt werden. Die Grünfärbung mit Säuren entspricht einer 
nicht reversiblen Spaltung des Chromoproteids, wobei Eiweiß von 


t) Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe, 1911, 3. Aufl., 
D-24719 
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der chromophoren Gruppe getrennt wird; diese letztere, eine indig- 
blaue, gegen Pepsinverdauung und Chemikalien ziemlich resistente 
Substanz ist aber selbst noch ein Eiweißkörper, dem die Tryptophan- 
gruppe fehlt. Volle Aufspaltung des Chromoproteids mit kochenden 
Säuren liefert viel eines grün- oder blauschwarzen Melanins, das viel- 
leicht mit den Farbstoffen in Beziehungen steht, welche Abder- 
haldenund Guggenberg aus tyrosinhaltigen Polypeptiden darstellen 
konnten. Die Reaktionen und spektrometrischen Angaben über die 
verschiedenen Farbstoffe müssen im Original eingesehen werden. 
Malfatti (Innsbruck). 


R. v. Zeynek. Chemische Studien über Rhizostoma Cuwvieri. (Sitzungs- 
ber. d. Wiener Akad., math.-naturw. Klasse IIb, CXXI, 9—10, 
S. 1539.) (Monatsh. f. Chem., XXXIV, 4, S. 581.) 

Der Schleim, den Rhizostoma Cuvieri aus den Schulter- und 
Armkrausen reichlich ausscheidet, ist zwar nicht so gefährlich wie 
bei anderen Medusen, erregt aber doch auf Schleimhäuten oder leicht 
verletzter Haut heftiges Brennen. Er enthält massenhaft Nesselfäden, 
die der Hauptsache nach aus Kieselsäure bestehen. Im Schleime 
liegt ein echtes Muzin vor; daneben enthält er gelbgefärbte, durch 
Äther, Äther-Alkohol und Alkohol voneinander trennbare Stoffe. 
Von diesen sind die in Äther und Äther-Alkohol löslichen Fraktionen 
bei der Injektion an Mäusen stark irritierend und schmerzerregend, 
während die nur in Alkohol lösliche Fraktion Trägheit und Ermüdung 
bewirkt. Diese Fraktion besitzt stark bitteren Geschmack und 
enthält einen cholinartigen Körper. Die eingetrocknete Substanz 
der Körpergallerte der Rhizostoma erwies sich als sehr asche-, vor 
allem gipsreich ; ein Vergleich der Körperasche mit dem Wasser, in 
welchem die Qualle 10 Tage gelebt hatte, ergab Unterschiede, die 
auf selektive Funktionen des Körpergewebes hinweisen. Der Farb- 
stoff der Qualle wechselt je nach dem Alter der Tiere. Als Haupt- 
bestandteil ließ sich ein schön blau gefärbter Eiweißkörper von 
bestimmten spektroskopischen Eigenschaften (siehe Original) nach- 
weisen. Dieses Ghromoproteid ist löslich in Wasser, fällbar bei 22 bis 
27%, Ammonsulfatsättigung, und ließ sich von Asche (Eisen, Alu- 
minium, Kieselsäure) nicht trennen. Seine Empfindlichkeit gegen 
alle Chemikalien, selbst Kohlensäure oder Konservierungsmittel 
(selbst Toluol) ist außerordentlich groß. Malfatti (Innsbruck). 


M. Lucien et J. Parisot. Glandes surrenales et Organes chromaffines. 
(Soc. d’edit. scient. et med., F. Gittler, Paris, 1913.) 

L. Morel. Les Parathyroides. (Questions biologiques actuelles.) (Col- 
lection de monogr., publide sous la direction de M. A. Dastre' 
A. Hermann & Fils, Paris, 1912/13.) 

E. F. Terroine. La seeretion pancrcatique. (Questions biologiques 
actuelles.) (Collection de monogr., publiee sous la direction de 
M. A. Dastre. A. Hermann & Fils, Paris, 1912/13.) 

Angesichts der gewaltigen Flut biochemischer Publikationen, 
welche insbesondere die ‚Drüsen mit innerer Sekretion‘ betreffen, 


742 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 14 


und der Unmöglichkeit für den einzelnen, alle Originalabhandlungen 
zu lesen und so die Fortschritte der Wissenschaft direkt und un- 
mittelbar zu verfolgen, macht sich das Bedürfnis nach zusammen- 
fassenden Monographien gebieterisch geltend. Daher sind gründliche 
Literaturzusammenstellungen wie die im Titel erwähnten, in denen 
die aktuellen Themen der sekretorischen Funktion der Neben- 
nieren, der Epithelkörperchen und des Pankreas von tüchtigen 
Fachleuten ausführlich behandelt werden, sympathisch zu begrüßen. 
Die elegante Stilisierung dieser Abhandlungen kommt dem Gebrauche 
derselben zustatten. O0. v. Fürth. (Waen)! 


N. Zuntz und A. Loewy. Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 
(Mit 289 Abb. u. 3 Tafeln; II. verbesserte Auflage; Verlag von 
F. C. W. Vogel, Leipzig, 1913.) 

Es war sicherlich keine leichte Aufgabe, ein zu Lehrzwecken 
bestimmtes Sammelwerk, das fast ebenso viele Autoren wie Kapitel 
zählt, derart zu redigieren, daß die Einheitlichkeit desselben nicht 
Schaden leidet. Daß dies gelungen ist und daß das Werk von dem 
Publikum, für das es bestimmt war, sympathisch aufgenommen 
worden ist, geht wohl am besten aus der Tatsache hervor, daß das 
Buch schon nach wenigen Jahren in zweiter Auflage vorliegt. 

Die Anordnung des Werkes ist folgende: I.M. Verworn, All- 
gemeine Physiologie; II. J. Müller, Die chemische Zusammen- 
setzung des Tierkörpers; III. ©. Weiß, Allgemeine Physiologie der 
Muskeln und Nieren; IV. S. Exner, Physiologie des Zentralnerven- 
systems; V. A. Kreidl, Die Funktionen des peripherischen Nerven- 
systems; VI. und VII. W. Nagel und v. Kries, Allgemeine Sinnes- 
physiologie und spezielle Physiologie der niederen Sinne; 
VIII. F.Schenck, Gesichtssinn; IX. A. Kreidl, Der Gehörsinn ; 
X. A. Kreidl, Physiologie der Stimme und Sprache; XI. R. du 
Bois - Reymond, Mechanik der Körperbewegungen ; XII. J. Müller, 
Morphologie und Chemie des Blutes ; XIII. O. Langendorff, N. Zuntz 
und A. Löwy, Der Kreislauf des Blutes; XIV. K. Spiro, Die 
Lymphe; XV. J. E. Johanson, Chemie der Atmung; XVI. R. du 
Bois-Reymond, Mechanik und Innervation der Atmung; 
XVII. Ellemberger und: Scheunert, Die Verdauung; 
XVII. K. Spiro, Resorption und Assimilation; XIX. O. Gohn- 
heim, Harn und Harnabsonderung; XX. R. Metzner, Die 
Funktionen der Haut; XXI. R. Metzner, Innere Sekretion; 
XXI. N. Zuntz, Stoff- und Kraftwechsel; Wärmehaushalt: 
XXIII. A. Loewy, Fortpflanzung und Wachstum. 

Die Klarheit und zweckmäßige Auswahl der Illustrationen 
sowie die Ausstattung des Buches verdient eine besondere rühmende 
Erwähnung. O. v. Fürth (Wien). 


H. Jordan. Vergleichende Physiologie würbelloser Tiere. (1. Bd., 
Gustav Fischer, Jena, 1913.) 

Es verdient wohl zunächst hervorgehoben zu werden, daß das 

‚vorliegende Werk von einem Zoologen geschrieben, und wir möchten 
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sagen, gefühlt ist, und dieser Umstand drückt dem Buche seinen 
Charakter auf. Dadurch dürfte es jedenfalls für den Morphologen 
leichter aufnehmbar geschrieben sein, aber auch für den Physiologen 
bietet dies Vorteile. Der bisher erschienene erste Band behandelt 
zunächst nur das Kapitel Ernährung in der Weise, daß als Einführung 
in knapper Form das Wichtige über die Chemie der Nahrungsstoffe 
und der Verarbeitung im tierischen Körper zur Orientierung voran- 
geschickt ıst und daß dann die einzelnen Klassen der Wirbellosen 
in bezug auf dieses Thema Behandlung finden. Eine Zusammen- 
fassung und Vergleichung des Stoffes bildet den Abschluß dieses 
Bandes von 738 Seiten Umfang. Daraus läßt sich auch schon heute 
die Größe des Werkes abschätzen. Die Physiologie des Stoffwechsels 
hat gerade in letzter Zeit in Wintersteins Handbuche der ver- 
gleichenden Physiologie durch Biedermann eine sehr eingehende 
und ausgezeichnete Bearbeitung gefunden; trotzdem ist es sehr 
dankenswert, daß dieser Stoff im vorliegenden Werke auf engerem 
Raume der Allgemeinheit leichter zugänglich gemacht erscheint. 


G>3I2 Corn (Triest)t 


Physikalische Chemie. 


G. L. Kite. Studies on the physical properties of prosoplasm. I. The 
physikal properties of the protoplasm of certain animal and plant 
cells. (Americ. Journ. of Physiol., XXXIH, 2, p. 146— 164.) 

Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung war, den physi- 
kalischen Zustand, Elastizität, Viskosität, Durchsichtigkeit, optisches 
Brechungsvermögen und ähnliches, ferner die genaueren morpho- 
logischen Verschiedenheiten der lebenden Zelle zu bestimmen. 
Die bisher gebräuchlichen Arbeitsmethoden sind wenig geeignet, 
wir können nicht mit Gewißheit sagen, inwieweit das optische Bild 
zu Täuschungen Veranlassung gibt. Die Zerkleinerung des Objektes, 
das Anreißen der einzelnen Zelle kann Änderungen in der Struktur 
bedingen, deren Größe auf den ersten Blick schwer kontrollierbar 
erscheint. Glücklicherweise ist dies aber mit wenigen Ausnahmen 
nicht der Fall. Die wahren Erscheinungen des Zelltodes, das Auftreten 
von Körnern und Schollen, die Koagulation bilden sich bemerkens- 
werterweise sehr langsam aus. Verf. gibt in dieser ersten Arbeit aus 
dem angeschnittenen Gebiete eine kritische Umgrenzung der ein- 
schlägigen begrifflichen Nomenklatur, soweit dies heute schon 
angängig, und eine eingehende Beschreibung ausgewählter Typen 
von ganz verschiedenen Zellen (Seeigeleier, Amoeba protena, Para- 
mäcium, Muskel- und Epidermiszelle von Nekturus, verschiedene 
Spermatozoen). Für kurzes Referat ist sie naturgemäß ungeeignet; 
für eine Ableitung bestimmter Gesetzmäßigkeiten ist das Material 
noch zu klein. Ref. beschränkt sich daher auf die Wiedergabe der 
Methodik; sie weicht von der bisher gebräuchlichen ab und ist dem 
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vorliegenden Zwecke besonders angepaßt. Das Material muß unter 
dauernder Beobachtung und stärkster Vergrößerung zerkleinert 
werden können. Diesem Zwecke dient eine Glasnadel, die am besten 
in einer kleinen Azetylenstichflamme sehr fein (1 h) ausgezogen ist. 
Sie wird in einer feuchten Kammer so angebracht, daß sie in den 
3 aufeinander senkrechten Richtungen des Raumes bewegt werden 
kann. Die Zelle ist im hängenden Tropfen untergebracht und wird 
durch variierbare Oberflächenspannung in ihrer Lage gehalten. Zur 
Beleuchtung dient diffuses Sonnenlicht oder eine Nernstlampe, aus 
deren Strahlung nur die von 450 bis 670 uu benuzt werden ; sie schädigen 
lebende Objekte am geringsten. 

Zur vitalen Färbung einzelner Zellbestandteile haben sich am 
besten geeignet: Methylenblau, Neu-Methylenblau N, GG und R 
von Cassella, Janus-Grün (Metz & Co.,) Pyronin, Vesurin, Toluidin- 
blau, Neutralrot (Grübler). 

Die Fehlergröße bei solcher Methodik hängt unglücklicher- 
weise ganz vom Geschicke des Experimentators ab, sie läßt sich aber 
durch Einüben auf ein sehr kleines Maß beschränken. 

R. :Chomas: 


L. Michaelis und P. Rona. Die Dissoziationskonstanten einiger sehr 
schwacher Säuren, insbesondere der Kohlehydrate, gemessen auf 
elektrometrischem Wege. (Biol. Lab. Krankenh., Am Urban, Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIX, S. 232.) 

Es wurden auf dem im Titel angegebenen Wege die Dissoziations- 
konstanten von Phenol, Glykokoll, Glyzerin, Sorbit, Mannit, Dulzit, 
Arabinose, Glukose, Galaktose, Fruktose, Mannose, Saccharose, 
Laktose, Maltose und Raffinose bestimmt. A. Kanitz (Leipzig). 


E. N. Harvey. A criticism of the indicator method of determining cell 
permeability for alkalies. (Fsom the physiol. Labor., Biol. Dept., 
Princeton Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 6, p. 335.) 

Zellmembranen sind für schwach dissoziierte alkalische Lösungen 
gut, für stark dissoziierte Lösungen nur schwer durchgängig. Die 

Versuche wurden mit der vom Verf. schon früher angewendeten 

Methode, die auf der Entfärbung von Neutralrot durch Alkali beruht, 

angestellt. Es fragt sich nun, ob die Neutralrotreaktion bei Anwesen- 

heit von Proteinen oder Lezithin für NaOH ebenso empfindlich ist 
wie für NH,OH. Es zeigte sich, daß dieses der Fall war. Der Grund 
der Empfindlichkeit für die verschiedenen Alkalien hängt weder 
von den Proteinen, noch von der Anwesenheit des Lezithins, noch 
von der Natur der Neutralrotzusammensetzung ab. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


F. B. Hofmann. Versuche über Benetzung und über das Haften 
fester Partikel an der Grenze zweier Flüssigkeiten. (Deutsches 
physiol. Institut Prag.) (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXXIII, 
S. 385.) 
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Verf. gibt folgende Zusammenfassung: 

In der vorliegenden Abhandlung werden zunächst Fälle auf- 
gezählt, in welchen feine Pulver nach dem Schütteln mit zwei nicht 
völlig ineinander mischbaren Flüssigkeiten quantitativ an der Grenze 
der beiden Flüssigkeiten festgehalten werden. Die von Des Coudres 
entwickelte Bedingung für das Haften fester Partikel an Flüssig- 
keitsgrenzen führt dieses auf die Quinckesche Bedingung für 
gleichzeitige teilweise Benetzung eines festen Körpers durch beide 
Flüssigkeiten zurück. Es wurde nun zunächst die Benetzung von 
Glas durch verschiedene Flüssigkeitspaare untersucht und insbesondere 
der Einfluß lang anhaltender Berührung des Glases mit einer Flüssig- 
keit auf die Benetzbarkeit des Glases genauer studiert. Dabei ergab 
sich ein vollständiges Parallelgehen der Fälle gleichzeitiger teil- 
weiser Benetzung von Glasoberflächen durch zwei Flüssigkeiten mit 
den Fällen von Haften sehr dünner Glasplättchen an der Grenze 
derselben Flüssigkeiten. Durch Vergleichversuche mit frisch ab- 
gespaltenen dünnen Mineralplättchen (Molybdänglanz, Gips, Kalk- 
spat) und mit Pulvern derselben Stoffe wurde ferner ermittelt, daß 
in den Fällen, in denen Körper mit ausgedehnter Oberfläche fest an 
Flüssigkeitsgrenzen haften, auch ein feines Pulver dieser Stoffe nach 
dem Schütteln quantitativ an denselben Flüssigkeitsgrenzen fest- 
gehalten wird, daß hingegen in Fällen, in welchen dünne Plättchen 
nur schwach an der Flüssigkeitsgrenze festgehalten werden, bloß 
ein Teil des Pulvers an der Grenze haftet, ein anderer Teil in jene 
Flüssigkeit hineingeht, an welche der feste Körper mehr adhäriert. 
Schließlich wurde das Verhalten einer größeren Anzahl pulverförmiger 
Stoffe an der Grenze von Wasser und einigen organischen Flüssig- 
keiten tabellarisch zusammengestellt. A. Kanitz (Leipzig). 


G. v. Georgievies. Über das Wesen und die Ursachen der Sorption 
aus wässerigen Lösungen. (Deutsche Techn. Hochsch., Prag.) (Zeitschr. 
f. physik. Chem., LXXXII, S. 269.) 

Verf. faßt die Adsorption als das Ergebnis einer Hemmung 
auf, welche bedingt, daß aus konzentrierteren Lösungen weniger, 
als dem Verteilungssatz entspricht, aufgenommen wird. Als Maß 
dieser Hemmung ist x in der Boedeckerschen Verteilungsformel 
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stante ist !). Ist x nur wenig größer als 1, so handelt es sich im wesent- 
lichen um eine ‚starre‘‘ Lösung, ist dagegen x groß, um Adsorption. 
Die gemeinhin als Adsorption bezeichnete Erscheinung ist demnach 
eine komplexe (Lösung + Adsorption) und Verf. bezeichnet sie 
unterscheidungshalber als ‚Sorption‘“. 

Bei der Aufnahme von Säuren durch Wolle läuft x parallel 
mit der Stärke der Säuren. 

Auf die weiteren beachtenswerten, aber noch nicht ganz klaren 
Ausführungen (Beziehung zwischen Adsorption und innerer Reibung‘ 
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Kritik der üblichen Auffassung der Adsorption als Verdichtung 
des aufgenommenen Stoffes an der Oberfläche des Adsorbens) muß 
verwiesen werden. K. Kanitz (Leipzig). 


K. A. Hasselbalch. Verbesserte Methodik bei der elektrometrischen 
Reaktionsbestimmung biologischer Flüssigkeiten. (Labor. d. Finsen- 
Institutes Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, S. 451.) 

„Flüssigkeiten, die dissoziable Sauerstoffverbindungen ent- 
halten oder die relativ arm an ‚Puffern‘ sind, geben bei der elektro- 
metrischen Reaktionsbestimmung mit der ‚Schaukelmethode‘ zu ge- 
wissen Schwierigkeiten Anlaß, die durch das ‚permanente Schaukeln‘ 
mit stetigem Überspülen der Elektrode leicht beseitigt werden können.“ 

A. Kanitz (Leipzig). 


R. Beutner. New galvanic phenomena. (Dept. of exper.-biol. Rocke- 
feller Institutes, New York.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 
6, p. 343.) 

Der Verf. setzt auf Grund von ihm angegebener Versuchs- 
anordnung zahlenmäßig den mathematischen Wert der physikalischen 

Natur des bioelektrischen Stromes fest. A. Hirschfeld (Berlin). 


Fermente. 


H. Davidsohn. Über die Abhängigkeit der Lipase von der Wasser: 
stoffionenkonzentration. (Kinderasyl, Berlin). (Biochem. Zeitschr., 
XLIX, S. 249). 

Mit der stalagmometrischen Methode wurde (bei Verwendung 
von Tributyrin als Substrat) das H-Ionoptimum der Lipase des 
Duodenalsaftes des Säuglings bei 32.10” ° gefunden, während das 
H-Ionoptimum der Lipase des Säuglingsmagensaftes sich als zwischen 
10-5 bis 10” liegen dergab. Dies wird als Beweis für die Existenz 
zweier verschiedener lipolytischer Fermente angesehen. Das H-Ion- 
optimum der Lipase der Frauenmilch wurde übereinstimmend mit 
dem der Duodenalsaftlipase gefunden. Die lipolytische Fähigkeit 
der Duodenalsaftlipase soll an die Fermentanionen, die der Magen- 
saftlipase an den Dissoziationsrest gebunden sein. Die Säuredisso- 
ziationskonstante der Duodenalsaftlipase wird zu 10.107, die der 
Magensaftlipase zu 45.107 angenommen; die Basendissotiations- 
konstante der Magensaftlipase soll ungefähr bei 10-1? liegen. 

K. Kanitz (Leipzig). 


L. Michaelis und M. L. Menten. Die Kinetik der Invertinwirkung. 
(Biochem. Zeitschr., XLIX, S. 333.) 
Verff. geben folgende Zusammenfassung: 
Der Gang der Invertinwirkung auf Saccharose wird unter fol- 
genden Annahmen verständlich: Saccharose verbindet sich mit 
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Invertin zu einer Verbindung, deren Dissoziationskonstante gleich 
0:0167 ist. 


Diese Verbindung ist labil nach der Gleichung 


1 Mol Sacch.-Invertin-Verbind. — 1 Mol Fruktose + 1 Mol Glukose 
+ 1 Mol Invertin. 


Invertin hat auch zu den Spaltprodukten, Fruktose und Glukose, 
sowie auch zu einigen anderen höheren Alkoholen (Mannit, Glyzerin) 
und Kohlehydraten, bemerkenswerterweise aber nicht zum Milch- 
zucker, eine Affinität, die jedoch viel kleiner als die zur Saccharose 
ist. Diese Verbindungen sind nicht labil, sie führen daher nicht 
zu einer chemischen Spaltung der Fruktose usw., sondern manife- 
stieren sich nur in der hemmenden Wirkung der Fruktose usw. auf den 
Saccharose-Invertin-Prozeß. 


Die Konzentration aller dieser Verbindungen läßt sich nach 
dem Massenwirkungsgesetz berechnen und für jede derselben die 
Dissoziationskonstante ziemlich genau angeben, am genauesten für 
die Saccharose-Invertin-Verbindung. 


Da die Zersetzung der Saccharose-Invertin-Verbindung eine 
monomolekulare Reaktion sein muß, so ist die jeweilige Zersetzungs- 
geschwindigkeit der Saccharose einfach proportional der Konzentration 
der Sacharose-Invertin-Verbindung. 


Aus allen diesen Annahmen läßt sich eine Differentialgleichung 
für den Gang der Saccharosespaltung ableiten, deren Integral sich 
den Beobachtungen gut anschließt. A. Kanitz (Leipzig). 


Pharmakoiogie und Toxikologie. 


H. Januschke. Zur entzündungshemmenden Wirkung subkutaner 
Adrenalininjektionen. (A. d. k. k. Univers.-Kinderklin. in Wien.) 
(Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 1164.) 


Gelegentlich seiner Forschungen über die exsudationshemmende 
Wirkung der Analgetika bei der Senfölentzündung sprach Verf. 
die Auffassung aus, da3 ähnlich wie im Tierexperiment auch beim 
Gelenksrheumatismus des Menschen die entzündungswidrige Wirkung 
der Salizylsäure und anderer Analgetika durch elektive Hemmung zu- 
stande komme. Verf. fand nämlich, daß die akute flüssige Exsudation 
bei der Senfölkonjunktivitis der Kaninchen u. a. sowohl durch wieder- 
holte subkutane Injektion von Morphin, Antipyrin, salizylsaurem 
Natrium oder Chinin als auch subkutane Einspritzung von Adrenalin, 
Kalziumchlorid oder Magnesiumchlorid verhütet oder stark ab- 
geschwächt werden kann. Nun hat F. Gaisböck bei akutem Gelenks- 
rheumatismus und gonorrhoischer Arthritis, ferner auch bei ent- 
zündlicher Ischias durch 1 bis 2 tägliche subkutane Injektionen 
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von 0'5 bis 1cm®? Adrenalin (Parke-Davis) raschen Rückgang 
der Schmerzempfindung und der Gelenksschwellung erzielt. Die 
prinzipielle Übereinstimmung dieses klinischen Resultates mit den 
Forschungsergebnissen des Verf. am Versuchstier ist eklatant. 


W. Löbisch (Zwett]). 


G. Martinesco. Action pharmacodynamique de la kolarıne-cafeine. (Trav. 
du labor. dd physiol. de la Facult. de Paris.) 

Die gallische Kolanuß enthält als wirksames Prinzip das Kolarin- 
Koffein, das durch Austrocknung in seine Bestandteile gespalten 
wird. Dieses Kolarin-Koffein wirkt wesentlich anders als Koffein 
allein. Die Amplitüde der Muskelzuckung wird größer, die Erregbarkeit 
wird größer und die Latenzzeit nimmt ab. Diese Veränderungen 
erreichen 2 Stunden nach der Injektion ihr Maximum, sind nach 
4 Stunden wieder völlig abgeklungen und überdauern damit wesentlich 
die Wirkungen, die durch Koffein allein erzeugt werden. Außerdem 
löst Kolarin-Koffein so gut wie gar keine spastischen Erscheinungen 
aus, während die Dikrotie der Zuckung wie beim Koffein nachweisbar 
ist, die aber nach Durchschneidung des Ischiadikus verschwindet. 
Am Ergographen ließ sich nachweisen, daß eine innerlich genommene 
Dosis von 0°5 bis 1'0 Kolarin-Koffein den ermüdeten menschlichen 
Muskel wieder zu größerer Arbeitsleistung befähigt. Das Kolarin- 
Koffein ist also wie das Koffein ein Muskeltonikum, seine Wirkungen 
aber treten langsamer ein, halten wesentlich länger und sind wesent- 
lich intensiver. Dies beruht vielleicht darauf, daß das Kolarin der 
kontrakturierenden Wirkung des Koffeins entgegenwirkt, so daß 
sich in dem Komplex Kolarin-Koffein die reizende Wirkung des 
Koffeins hemmungslos entwickeln kann und so zu einem mechanisch 
größeren Nutzeffekt führt. Frankfurther (Berlin). 


Immunitätslehre. 


E. Epstein. Die Abderhaldensche Serumprobe auf Karzinom. (A. 
d. Prosektur und dem chemisch-pathol. Institut d. k. k. Rudolf- 
stiftung in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 649.) 

Abderhalden hat sich zum Nachweis des Abbaues der Eiweiß- 
stoffwechselprodukte im Blute zweier Methoden bedient: 

1. Der sogenannten optischen Methode, bei der das Vorhanden- 
sein spezifischer Fermente aus der Änderung der optischen Drehung 
erschlossen wird, die das mit dem zu untersuchenden Blutserum 
versetzte Eiweißsubstrat (etwa Plazentarpepton) zeigt, 

2. des sogenannten Dialysierverfahrens, das auf dem Nachweis 
frei werdender dialysabler Eiweißprodukte beruht, welche auftreten, 
wenn z. B. das Blutserum Schwangerer auf koaguliertes Plazentar- 
eiweiß einwirkt. Die Prüfung des Dialysates geschieht mittels der 
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Biuret- und Ninhydrinreaktion ; letztere beruht auf der intensiv 
violettblauen Färbung, die immer entsteht, wenn Triketohydrin- 
hydrat (als „Ninhydrin“ von den Höchster Farbwerken in den 
Handel gebracht) mit Eiweiß oder dessen Abbauprodukten gekocht 
wird. Da es sich nach dem Hinweise Abderhaldens um eine prin- 
zipielle Differenz zwischen Ninhydrin- und Biuretreaktion handelt, 
indem die erstere auf freie Aminogruppen neben Karboxylen hinweist, 
welche in größerer Menge den tieferen Eiweißabbaustufen zukommen, 
während die für Eiweißstoffe und Peptone charakteristische Biuret- 
reaktion von den niedrigeren Abbauprodukten nicht mehr gegeben 
wird, hält es auch Verf. für empfehlenswert, nur dann ein sicheres 
Urteil an den Ausfall der Proben zu knüpfen, wenn die Biuretprobe 
und die Ninhydrinprobe übereinstimmen. Bei seinen Arbeiten mit 
Karzinomgewebe hat sich Verf. eines möglichst zellenreichen Sub- 
strates bedient. Verf. hat bei seinen Untersuchungen über die Sero- 
diagnostik des Karzinoms das Dialysierverfahren verwertet, bei sorg- 
fältiger Auswahl einwandfreier Diffusionsschläuche. Von 18 Gra- 
videnseren bauten 17 Plazentareiweiß ab, ein Serum (Fall von Abortus 
m. 1. II. mit spärlichen Plazentarresten) gab negatives Resultat. 
Von 37 Karzinomseren griffen 36 Karzinomeiweiß an; kein einziges 
von 34 Seren Karzinomkranker jedoch Plazentareiweiß. Das einzige 
Karzinomserum, welches Karzinomeiweiß nicht aufschloß, entstammte 
einem 80jährigen kachektischen Greise. Von 46 unter 47 Seren 
Nichtkarzinomatöser wurde Karzinomeiweiß nicht abgebaut. Altes 
Leichenserum, bei dem Abbauvorgänge durch bakterielle Mitwirkung 
nicht ausgeschlossen sind, sowie hämolytisches Serum sind unver- 
wendbar. W. Löbisch (Zwettl). 


E. Freund und G. Kaminer. Über die Herkunft der die Karzinom- 
zellen beeinflussenden Serumbestandteile. (Wiener klin. Wochenschr., 
XV], 3. 1009.) 


In ihren früheren Untersuchungen haben die Verff. im Labora- 
toriumsexperimente zwei Faktoren im Serum gefunden, die für die 
Existenz von Karzinomzellen von Einfluß sind: 


1. Eine im Äther lösliche, stickstoff-, schwefel- und phosphor- 
freje Fettsäure, welche in nicht ‚„karzinomatösem‘“ Serum vorkommt 
und einen zelldestruierenden Faktor darstellt; die Verff. bezeichnen 
sie als Normalsäure ; 


2. ein Nukleoglobulin mit chemisch und funktionell abnormen 
Eigenschaften, welches nur im Blutserum Karzinomatöser vorkommt 
und einen zellschützenden Faktor repräsentiert. 


Die Verff. beschäftigen sich nun mit der Frage: Woher kommen 
diese Substanzen? Bezüglich der Normalsäure nehmen sie an, daß sie 
analog dem Verdauungsserum aus den bei normaler Verdauung ent- 
stehenden Fettsäuren herkomme. Betreffs der Herkunft des spezifisch 
karzinomatösen Nukleoglobulins war den Verff. die Berücksichtigung 
des Wachstums des Karzinoms maßgebend ; sie suchen die Nährmateri- 
alien für das Karzinom in der Zufuhr von außen, und zwar auf dem Wege 
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der Darmverdauung. Der in dieser Überlegung unternommene 
Versuch, ob karzinomatöses Serum durch Zusatz von karzinomatösen 
Darmbestandteilen so beeinflußt werden könne, daß die Reaktionen 
des pathologischen Nukleoglobulins dadurch deutlicher würden, 
ergab positives Resultat. Auch dem normalen Serum wurde durch 
Zusatz des Filtrates von karzinomatösem Dünndarminhalt die Fähig- 
heit verliehen, mit Karzinomextrakt Trübungen zu geben. Im Gegen- 
satz hierzu stand das Verhalten bei Zusatz normalen Darminhalt- 
filtrates. Die Verff. haben nunmehr die wirksame Substanz des 
Dünndarminhaltes als eine bisher unbekannte, ätherlösliche, N-, 
P- und S-freie Fettsäure hoch molekularer Zusammensetzung isoliert 
und haben sich durch mehrfache Versuche sowie durch den positiven 
Ausfall der Abderhaldenschen Karzinomreaktion von der Identität 
dieser Substanz mit dem natürlichen Karzinomserum überzeugt. 
Nur diese Darmsäure war nach den Untersuchungen der Verff. 
imstande, die für Karzinom charakteristischen Veränderungen am 
Euglobulin hervorzurufen. Die Verff. sehen diese Säure, welche 
nach ihren Versuchen auch Beziehungen zum Aufbau karzinom- 
spezifischer Substanzen hat, als eine wichtige Vorbedingung der 
allgemeinen Disposition zu Karzinomen an. W. Löbisch (Zwettl). 


F. Luithlen. Veränderungen der Hautreaktion bei Injektion von 
Serum und kolloidalen Substanzen. (A. d. pharmakolog. Institute 
der Univers. Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 653.) 

Während die Änderungen der Hautreaktion durch verschiedene 
Ernährung, Vergiftungen, Zufuhr von Medikamenten infolge der 
allmählichen Änderung des Basengehaltes der Haut erst durch relativ 
länger dauernde Einwirkung der in Betracht kommenden Faktoren 
zustande kommen, trat nach Injektion von artfremdem Serum so- 
fortigee Umstimmung der Hautreaktion ein; da diese Veränderung 
unmittelbar nach der Injektion eintrat, schien sie nicht durch die 

Annahme eines veränderten Chemismus im Sinne des Basengleich- 

sewichtes der Haut erklärt werden zu können. Berichte über günstige 

Behandlung von Schwangerschaftstoxikosen mit Schwangerenserum 

und über die günstige Wirkung der Behandlung mancher Haut- 

erkrankungen mit normalem menschlichen Serum veranlaßten den 

Verf., die Untersuchungen über Hautreaktion am Tiere auch mit 

artgleichem Serum aufzunehmen und zur Lösung der Frage beizu- 

tragen, in welcher Weise die Seruminjektionen die günstige Wirkung 
entfalten. Dem Gedankengange folgend, daß eine Änderung der 
2eaktion der Haut gegen äußere Reize, der Neigung zu Transsudation 
und Exsudation bei der besonderen Wirkung der Seruminjektionen 
in Betracht komme, prüfte Verf. die Empfindlichkeit der Haut gegen 
äußere Reize in erster Linie bei Injektion von Serum, weiterhin auch 
anderer kolloidaler Substanzen. Die Versuche wurden an Katzen 
ausgeführt; zuerst wurde untersucht, in welcher Weise die Haut 
eines Tieres auf bestimmte Reizmittel reagiert, dann wurde es einer 
der angegebenen Behandlungen unterzogen. darauf die Haut noch- 
mals mit demselben Reizmittel geprüft. Zur Reizung der Haut 
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wurde Krotonöl in verschiedener Verdünnung eingepinselt. Aus den 
Versuchen mit artfremdem und artgleichem Serum, Plasma, Witte- 
pepton und Gelatine, kolloidaler Kieselsäure und löslicher Stärke 
konstatierte Verf., daß alle diese Substanzen bei parenteraler Einfuhr 
in den Organismus imstande sind, die Empfindlichkeit der Haut 
gegen äußere, entzündungserregende Reize herabzusetzen. Die 
Änderung der Hautreaktion geht unabhängig von den Ver- 
änderungen der Gerinnungsverhältnisse des Blutes vor sich und dem 
Verf. scheint es höchstwahrscheinlich, daß es sich nur darum handelt, 
daß ein kolloidaler Komplex dem Organismus parenteral eingeführt 
wird und Stoffwechselveränderungen bisher unbekannter Art bedingt. 
Verf. betont, daß die Serumbehandlung nur bei jenen Vorgängen 
der Haut Erfolg verspreche, bei denen es sich um Exsudation oder 
Transsudation handelt, nicht aber bei Gewebsneubildung, Infiltra- 
tionen usw. Aus weiteren Versuchen des Verf. ergab sich, daß Kochsalz 
nicht die Eigenschaft hat, die Empfindlichkeit der Haut zu ver- 
mindern. W. Löbsch (Zwettl). 


R. Bidgenbach. Der Einfluß der Narkotika auf die Immunität mit 
einleitender Übersicht über die Theorien der Narkose. (Inaug.- 
Dissert., Berlin, 1913.) 

Nach einer Besprechung der verschiedenen Narkosetheorien 
gelangt Verf. zu folgenden Schlußergebnissen: 

Die Narkotika bewirken eine Herabsetzung der phagozytären 
Kraft des Blutes, beruhend auf einer Hemmung der Diapedese, einer 
Lähmung der Phagozyten in ihrer wichtigen Eigenschaft der Bak- 
terien oder Fremdkörperaufnahme und Vernichtung beziehungs- 
weise einer Verminderung der Phagozytose fördernden Kraft des 
Serums. 

Ein deutlicher Einfluß der Narkotika auf die bakteriziden 
Substanzen des Blutes ist meist nicht vorhanden, dagegen scheint 
ein solcher auf die bakteriologische Fähigkeit des Serums nach- 
gewiesen zu sein, wenigstens für die Opiumtinktur. 

Es kann bei Meerschweinchen, Kaninchen und Menschen nach 
längerer Chloroformnarkose eine geringe, aber deutliche Abnahme 
der hämolytischen Fähigkeiten eintreten, und zwar beruht diese auf 
einer geringeren komplettierenden Fähigkeit des Narkoseserums 
gegenüber dem Normalserum, während der Normalambozeptor von 
dem Narkotikum unbeeinflußt bleibt. 

Die Angabe, daß die Narkose oder der chronische Alkoholismus 
eine Komplementablenkungsfähigkeit des menschlichen Serums 
hervorrufen könne (im ganzen sind 13 Fälle von Wassermannscher 
Reaktion nach Narkosen und in 24% nach chronischem Alkoholismus 
beschrieben), bedürfen einer weiteren eingehenden Nachprüfung ; 
Boas’ und die Versuche des Verf. ergaben beim Menschen respektive 
Kaninchen nichts, was für einen solchen Einfluß der Narkose spräche. 

Eine einheitliche Wirkung der Narkotika auf die Immunität 
scheint nicht zu existieren, dagegen fanden die Mehrzahl der Autoren 
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eine hemmende Wirkung größerer oder dauernder Alkoholgaben, 
während einzelne auch eine fördernde Wirkung kleinerer oder ein- 
maliger Alkoholdarreichung auf die spezifischen Immunitätsprozesse 
feststellten. 

Die Versuche des Verf. über die Wirkung der Inhalations- 
narkose auf spezifische Immunkörperbildungen wären zu geringer 
Anzahl, als daß eine Schlußfolgerung daraus zu ziehen wäre. Jedoch 
dürfen durch sie noch einige Aussichten für spätere ausführlichere 
Forschungen dahin gegeben sein, daß durch eine mittelstarke Äther- 
narkose die Agglutininbildung nicht herabgesetzt zu sein, die Hä- 
molysinbildung eine Tendenz der Verminderung und die Toxinwirkung 
eine Neigung zur Abschwächung zu zeigen scheint. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologische Methodik. 


H. Aron. Ein einfacher Extraktionsapparat zur Extraktion von festen 
und flüssigen Stoffen. (A. d. Kgl. Univ.-Kinderklinik in Breslau.) 
(Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 386.) 


Der durch zwei Zeichnungen erläuterte Apparat zeichnet sich 
dadurch aus, daß die Extraktionsgefäße von unten in ein weiteres 
durch Schliff mit dem Extraktionskolben verbundenes Mantelrohr 
eingeführt werden. Dadurch fallen die breiten Verbindungen mit dem 
Kühler fort, und das Extraktionsgut befindet sich beständig im 
strömenden Dampf des Extraktionsmittels, wodurch die Wirksamkeit 
besonders bei. Anwendung hochsiedender Extraktionsmittel sehr 
gesteigert wird. Malfatti (Innsbruck). 


S. Tashiro. A new method and apparatus for the estimation of 
exceedingly minute quantities of carbon dioxide. (Americ. Journ. 
of Physiol., XXXI, 2, p. 137—145.) 


Die Methode beruht darauf, daß sehr kleine Mengen CO, noch 
auf der Oberfläche eines Baryttropfens niedergeschlagen werden 
können. Letzterer bleibt im abgeschlossenen Raume völlig klar; 
solange der GO,-Gehalt nicht eine sehr kleine, aber genau bestimmbare 
Menge überschreitet. Erst dann entsteht eine Trübung von BaCO,, 
deren Auftreten mikroskopisch zu verfolgen ist. 

Die Bestimmung beruht also darauf, daß der Grad der Ver- 
dünnung angeben wird, bis zu dem eben noch beziehungsweise 
gerade nicht mehr eine Trübung des Baryttropfens erhalten wird. 
Der Tropfen ist in einer Kammer von genau bekanntem Raum- 
inhalte untergebracht. Es ist bekannt, welche Gewichtsmenge CO, 
ihn unter diesen Bedingungen eben noch trübt. 
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Der Apparat besteht aus 2 Kammern; in der ersten wird das 
Gewebe untergebracht, es liegt auf einer Glasplatte, die an Platin- 
drähten aufgehängt ist und deren anderes Ende gleich als Reizelektrode 
dient; die zweite ist die Analysenkammer. In ihr mündet ein nach 
oben offenes Kapillarrohr, aus dem der Baryttropfen hervorquillt. 
Durch geeignet angebrachte Glashähne ist dafür gesorgt, daß der 
Apparat gereinigt, mit CO, freier Luft durchgespült und luftleer ge- 
pumpt werden kann. Eine bequeme Form vereinigt 2 solche Apparate ; 
durch die Möglichkeit, Atmosphärendruck herzustellen, die feste 
Verbindung mit 2 Gasometern und die Möglichkeit, gleichzeitig 
unter denselben Bedingungen eine Kontrolle aufzuarbeiten, ist 
der Apparat viel handlicher geworden. Er gestattet so einen qua- 
litativen Nachweis der CO,, eine vergleichende Bestimmung in 2 ver- 
schiedenen Gasproben und eine quantitative Messung in einem 
Gas unter gleichzeitiger Kontrolle. Wie Beleganalysen dartun, können 
mit ihm noch 10 x 107-7 8 C0,, das ist die Menge CO,, die in !/, cm? 
Außenluft vorhanden, genau bestimmt werden. Am Ausarbeiten 
der Methode beteiligten sich Mc Coy, A. P. Mathews und T. C. 
Koch: R. Thomas. 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


H. Bierry et Z. Gruzewska. Dosage du glycogene dans les muscles. 
(Gompt. rend.,.GEVL 19,p. 1491.) 

Eine neue Glykogenbestimmung in den Muskeln, welche in der 
Behandlung des Gewebes mit heißer Pottaschelösung, dann mit 
Salzsäure besteht. Durch Quecksilbernitrat wird die entstandene 
Glukose von den Albuminoiden isoliert und die Glukose dann nach 
Bertrand bestimmt. 

Die Nebeneinanderstellung der nach der neuen und der nach 
der Pflügerschen Methode erhaltenen Resultate zeigt, daß beide 
fast genau gleich sind. Aber die neue Methode arbeitet wesentlich 
rascher. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. W. Ellis. The development of double refraction in the muscle of 
fish embryos. (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 6, p. 370.) 

Doppelte Lichtbrechung ist zum Zustandekommen einer Muskel- 
kontraktion nicht nötig. Eine Theorie, die darauf beruht, daß die 
doppelte Lichtbrechung eng mit der Muskelkontraktion verbunden 
ist, kann nicht aufrecht erhalten werden ; denn bei Fischen verstreicht 
zwischen dem Auftreten der ersten spontanen Bewegungen und dem 
Auftreten der Anisotropie ein Tag, eine Zeit, die man bei der auber- 
ordentlich schnellen Entwicklung in den ersten Tagen nach der 
Befruchtung nicht gering anschlagen darf. Außerdem schlägt das 
embryonale Fischherz, ohne daß eine Anisotropie bemerkbar wäre. 

A. Hirschfeld (Berlin). 
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G. R. Mines. On ihe summation of contractions. (Journ. of Physiol., 
EVD. 1.) 

Verf. bringt zuerst durch Versuche am Sartorius des Frosches 
weitere Wahrscheinlichkeitsbeweise für die Auffassung, daß es unter- 
maximale Kontraktionen in der normalen Muskel- und Nervenfaser 
nicht gibt. 

Die Erregbarkeit der Muskelfaser hängt in weiten Grenzen 
von der H-Ionen-Konzentration ab. Wenn nun die Anfangskonzen- 
tration im Muskel etwas unter der optimalen liegt und es wird, was 
unzweifelhaft ist, Säure bei der Erregung frei, so ist Gelegenheit 
gegeben, daß bei Summationen von Reizen der Muskel sich viel stärker 
kontrahiert als bei einer einfachen Zuckung. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. V. Hill. The energy degraded in the recovery processes of stimu- 
lated muscles. (Journ. of physiol., XLVI, p. 28.) 

Verf. beschreibt eine neue thermoelektrische Methodik, die 
sehr schnell reagiert. Empfindlichkeit bis 0:000001 Grad. Er benutzt 
ein Paschensches Galvanometer, vielgliedrige Thermosäulen (bis zu 
80 Lötstellen, Konstantan, Eisen). Alle Widerstände im Systeme 
sind Kupfer, um Thermoströme zu vermeiden. Es wurde die Kurve 
der Deflexion des Galvanometers bei den Zuckungen verglichen 
mit der bei direkter Erwärmung (durch Induktionsströme) des roten 
Muskels. In einem in O, erregten Muskel (Zuckung) oder Tetanus 
(bis 2 Sek. Länge) überdauert die Wärmeproduktion die Zuckung 
erheblich. Die so später produzierte Wärmemenge ist größer als die 
während der Zuckung selbst auftretende. 

Diese spätere Bildung von Wärme fällt aber weg in Muskeln, 
die 1 Stunde und mehr in Stickstoff sich befanden. Bringt man den 
Muskel wieder in O,, so zeigt er wieder die normale, verlängerte 
Wärmeproduktion. 

Jeder Vorgang, der die O,-Spannung im Muskel vermindert 
(z. B. vorhergehende Reizung), bewirkt eine Verlangsamung der 
späteren Wärmeproduktion. 

In einem langen Tetanus (20 Sek.) ist offenbar aller für das 
Gewebe erreichbare O, verbraucht und es erfolgt dann keine spätere 
Wärmeproduktion. Es wird also O, zur Wiedererholung gebraucht 
und die verlängerte Wärmeproduktion entspricht dem Prozesse 
des Wiederaufbaus. Hoffmann (Würzburg). 


S. Tashiro. Carbon dioxide production from nerve fibres when 
resting and when stimulated; a contribution to the chemical basis 
of irritability. (Americ. Journ. of Physiol, XXXI, p. 107—136.) 

Als Material für marklose Nervenfasern dienten die aus den 

Scheren von Labinia caniliculata, als markhaltige der Ischiadikus 

vom Frosche. Die CGO,-Produktion beträgt für 10 mg des frischen, 

ausgeschnittenen Nerven und 10 Minuten in der Ruhe bei marklosen 
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6:7 x1077g CO, bei 15 bis 160%, bei markhaltigen 55 x 1077 g 
bei 19 bis 20°. Auch andere motorische, sensible, markhaltige und 
marklose Nerven von Wirbellosen und Wirbeltieren, von Warm- 
und Kaltblütern atmen während der Ruhe CO, aus. Werden sie 
durch Wärme (40°) durch Narkotika (Ätherdämpfe, Urethan) getötet 
oder werden sie dem tief narkotisierten Tier entnommen, so sinkt 
die CO,-Produktion bis zu Null; sie geht proportional dem Grade 
des Absterbens. Sie ist also eine Lebenserscheinung. 


Tätige Nerven atmen mehr CO, aus. Die Reizung kann elektrisch 
erfolgen (Platinelektroden, schwache noch nicht schädigende Ströme, 
die Anwendung unpolarisierbarer Elektroden war technisch un- 
möglich), mechanisch oder chemisch. Bei jeder Reizart wurde kon- 
trolliert, daß unter den gleichen Verhältnissen ein abgetöteter Nerv 
keine Steigerung der GO,-Atmung erkennen läßt. Gegen chemische 
Reizmittel ist der Nerv sehr empfindlich, schon physiologische 
Kochsalzlösung bringt ihn in Unordnung; die Erregbarkeitsänderung 
und die CO,-Produktion gehen parallel. Der gereizte marklose Nerv 
atmet 2°4-, der markhaltige 2'6mal so viel CO, aus, also trotz 
Fehlen eines Kerns Steigerung der Atmung bei Steigerung der Tätig- 
keit. Die Nerven zeigen hinsichtlich ihrer Erregkarbeit und ihrer 
Atmung sehr große Ähnlichkeit mit trockenen (ruhenden) Pflanzen- 
samen. x lihio mass: 


Physiologie der Atmung. 


W. T. Porter and Abby H. Turner. Direct and crossed respiration 
upon stimulation of the phrenic, the sciatie, and the brachial nerves. 
(Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 2, S. 9.) 


Beim Studium der gekreuzten respiratorischen Fasern empfehlen 
Verff., bei Arbeiten am N. phrenicus ihn nur in seinem thorakalen 
Teil zu benutzen (siehe Abby Turner im J. Ph. 32, 66). Eine direkte 
Beobachtung der Bewegungen des Zwerchfells ist notwendig, Schwan- 
kungen des intrapulmonalen Drucks können auch durch schwer 
vermeidbare Bewegungen der Interkostal- oder Bauchmuskulatur 
verursacht werden. 


1. Beim Kaninchen bewirkt a) Reizung des zentralen Endes 
des Phrenikus bei intaktem Mark keinen Wechsel im Rhythmus 
oder Stärke der Bewegung des Zwerchfells der andern Seite, b) Durch- 
schneidung des Phrenikus nach Halbdurchschneidung des Marks der 
andern Seite zwischen Calamus seript. und Phrenikuskern, Wieder- 
auftreten der Zwerchfellbewegungen auf der operierten, dem durch- 
geschnittenen Phrenikus entgegengesetzten Seite. Reizung des zen- 
tralen Phrenikusendes ist ohne Wirkung. Beim Kaninchen enthält 
also der Phrenikus keine afferenten Fasern, er ist ein rein motorischer 
Nerv. 
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2. Bei der Katze ändert Reizung des zentralen Phrenikusendes 
den Rhythmus der Zwerchfellbewegungen der andern Seite; hier 
führt also der Nerv auch afferente Fasern. Es ist allerdings nicht 
ausgeschlossen, daß bei starker Reizung die Leitung unter Mithilfe 
der Hüft- und Armnerven erfolgt. Wenigstens hat ganz schwache, 
direkte Reizung dieser Nerven die gleiche Wirkung auf die Zwerch- 
fellatmung. 

Bei sorgfältiger Ausführung der Halbdurchschneidung des 
Marks bleibt die Zwerchfellhälfte dieser Seite stets gelähmt. Die 
Operation gut durchzuführen, ist nicht leicht. Verff. empfehlen, ein 
3mm dickes Stück herauszuschneiden und daran zu prüfen, ob der 
Schnitt bis in die Mitte durchgeführt ist. R. Thomas. 


0. T. Barry. Afferent impressions from the respiratory mechanism. 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 473.) 

Verf. fand, daß außer den inhibitorischen Impulsen, die während 
der Atmung durch den Vagus verlaufen, fördernde inspiratorische 
durch das Rückenmark gehen. Diese entstehen in der Thoraxwand. Es 
kann auch möglich sein, daß gleiche viszeral entstehende auf sympathi- 
schem Wege zur Medulla geleitetwerden. Hoffmann (Würzburg). 


F. Cook and M. S. Pembrey. Observations on the effects of muscu- 
lar excercise in man. (Journ. of Physiol., XLV, p. 429.) 

Während der Ruhe enthält die Alveolarluft gesunder Männer 
durchschnittlich 5°57 Volum Prozent CO, und 14:89 O,. Das Maximum 
war 611 und 1559, das Minimum 487 und 13°91. Direkt nach körner- 
licher Anstrengung hat die Alveolarluft folgende Zusammensetzung: 
652% CO, 1433 O,. Während der auf dieselbe folgenden Dyspnoe 
sind die für den respiratorischen Quotienten erhaltenen Werte nicht 
richtig, denn die heftige Ventilation wäscht CO, aus dem Körper. 
Die Verwendung der GO,-Atmung hat nur dann Zweck, wenn patho- 
logische Verhältnisse vorliegen. Unter normalen Anstrengungen 
wird die O,-Tension in der Alveolarluft wenig beeinflußt. Trainierte 
Leute haben einen langsameren Puls während der Ruhe und eine 
schnellere Erhöhung desselben nach Arbeit als ungeübte. 


Hoffmann (Würzburg). 


J. Koch und G. Bucky. Über die Darstellung der Resorption der 
serösen Höhlen, insbesondere der Pleurahöhle mittels Röntgenstrahlen. 
(Fortsehr. a. d. Geb. d. 'Röntgenstr., XIX, 2.) 

Es sind zum Nachweise der Resorption des Peritoneums feinste 
Farbstoffemulsionen benutzt, die nach Untersuchungen von Koch 
ergeben haben, daß dabei in erster Linie das große Netz eine wesent- 
liche Rolle spielt, denn in dessen Iymphoidem Apparate fanden sich 
die Farbstoffe abgelagert. 

Für die Pleurahöhle bedienten sich die Verff. nur Wismuth- 
oder Jodipinlösungen, um dann am Fluoreszenzschirme oder auf 
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Platten festzustellen, wo die Lösungen sich nach der Einspritzung 
befanden und von wo aus sie resorbiert wurden. 

Dabei ergab sich, daß die Flüssigkeiten zuerst sich der Schwere 
nach auf den tiefsten Punkt einstellten, daß aber als Aufsaugungs- 
stelle in erster Linie das vordere Mediastinum in Frage kommt, 
vielleicht auch in geringerem Maße Stellen im Verlaufe der Blut- 
gefäße, während die Lunge selbst an der Resorption fast gar nicht 
teilnimmt. 


Man muß also annehmen, daß das Bindegewebe des Mediastinums 
offene Lymphspalten besitzt, durch welche die Resorption erfolgt, 
während die übrige Pleura nur im Verlaufe der Blutgefäße solche 
aufweist. Es resorbieren 2lso auch hier bestimmte Bezirke und nicht 
die gesamte Oberfläche. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Ch. Schütz. Klinische Beiträge zur Frage der Blutgerinnung. (A.d. 
Univ.-Frauenklinik d. Kgl. Charite in Berlin ; Direktor: Geh.-Rat 
Prof. Dr. Franz.) (Inaug.-Dissert., Berlin, 1913.) 

Die Gerinnungszeit, d. h. die Zeit bis zum ersten Eintritte der 
Gerinnung nach der Schultzeschen Methode bestimmt, beträgt 
bei normalen Frauen bei 20°C 6 bis 15 Minuten; im Mittel läßt sie 
sich auf 10°3 Minuten berechnen. Die Gerinnungszeit ist individuell 
schwankend. 


Die Gerinnungszeit des Blutes von Schwangeren verhält sich 
ebenso wie bei Normalen. 

Die Gerinnungszeit zeigt eine Tageskurve. Diese Tageskurve 
ist sowohl bei Normalen wie bei Operierten zu finden (physiologische 
Tagesschwankungen). 

Blutungen ex genitalibus, atonische Nachblutungen, Hämophilie 
bedingen im allgemeinen keine wesentliche Änderung der Gerinnungs- 
zeit. Ausgenommen sind Blutungen bei Carcinoma uteri; in diesen 
Fällen fand sich eine Verlängerung der Gerinnungszeit auf 125 Minuten. 

Injektion artfremden Serums erhöht die Gerinnbarkeit des 
Blutes. Die Wirkung auf die Gerinnbarkeit des Blutes zeigt sich in 
dem von der Verf. beobachteten Falle am fünften Tage nach der 
Injektion und hielt nach 3 Wochen noch an. Die Verkürzung der 
Gerinnungszeit betrug 4°5 Minuten. 

Die Operation befördert die Gerinnbarkeit des Blutes. Ver- 
kürzung der Gerinnungszeit ist in 80:5%, der Fälle am Operations- 
tage nachweisbar. Am folgenden Tage ist sie meist wieder ver- 
schwunden. 

Die Verkürzung der Gerinnungszeit steht im direkten Ver- 
hältnisse zur Dauer der Operation, ist dagegen nicht abhängig von 
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anderen Faktoren (Art der Erkrankung, Art der Operation, Ope- 
rationsblutungen und Narkose). 

Blut von Mutter und Kind ist, was Gerinnungszeit und Ge- 
rinnungsverlauf anbelangt, identisch. 

Gerinnungszeit eines Eklampsiefalles zeigt keine Abweichung 
von der Norm. 

Mit Hartmann stimmt Verf. überein, daß die Gerinnungszeit 
der Schwangeren keine Abweichung von der Norm zeigt, daß bei 
Operierten am ÖOperationstage eine am nächsten Tage sich wieder 
ausgleichende Verkürzung der Gerinnungszeit findet. 

Im Gegensatze zu Hartmann, der keine physiologische Tages- 
schwankung finden konnte, zeigten bei der Verf. alle Frauen, sowohl 
Operierte als Normale, eine Tagesschwankung. 


K. Boas (Straßburg 1. E.). 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Über den Einfluß der Ermüdung 
auf den Gehalt des Blutserums an dialysierbaren, mit Triketo- 
hydrindenhydrat reagierenden Verbindungen. (A. d. physiol. Insti- 
tute d. Univ..Halle a.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
172,28.013062) 

Es sollte untersucht werden, ob bei Muskelanstrengungen bis 
zur Ermüdung die im Titel charakterisierten abiureten @-Amino- 
komplexe vermehrt würden. Trotzdem bei solchen Anstrengungen 
(Hunde in der Tretbahn) das Blut sicher eingedickt wird und Ab- 
spaltung von Eiweißspaltprodukten zu erwarten wäre, ergab sich 
eine sehr beträchtliche Abnahme der betreffenden Stoffe im Blut- 
serum. Selbstverständlich zeigte solches Dialysat an Mäusen auch 
keine Ermüdungserscheinungen im Sinne von Weichardt. Auch 
beim Zusammenbringen des Serums mit Muskelgewebe, Pankreas, 
Leber oder Plazentagewebe konnte eine Aufnahme dialysierbarer, 
mit Triketohydrindenhydrat reagierender Körper nicht beobachtet 
werden. Malfatti (Innsbruck). 


L. Pincussohn. Unter suchungen über die ‚fermentativen Eigenschaften 
des Blutes. I. Über ein peptolytisches Ferment des normalen Hunde- 
serums. (A. d. ll. med. Klinik d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeit- 
schr.. UI, 1/2473*107,) 

Nachdem die Versuche von Abderhalden, Freund und 
Pincussohn gezeigt hatten, daß im Blute von Schwangeren Fer- 
mente auftraten, die ganz spezifisch gegen Plazentagranula und 
dessen Abbauprodukte wirken, nachdem anderseits die Injektion ver- 
schiedener körperfremder Eiweißkörper in die Blutbahn eine Spezifität 
der entstehenden Fermente nicht erkennen ließ, ließ sich vermuten, 
daß in der Norm das Blut eines Tieres nur Fermente enthalten könne, 
die gegen körpereigenes Eiweiß und dessen Abbauprodukte wirksam 
sind. Es wurden aus Hunde- und Katzenmuskeln durch 70%ige 
Schwefelsäure in der Kälte Peptone hergestellt und lad nur 
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gegen Hundeserum geprüft. Dieses baute nur Hundepepton, nicht 
aber Katzenpepton ab, und zwar nur das in der Kälte, nicht aber das 
in der Wärme bereitete Pepton. Weitere Versuche sollen zeigen, ob 
auch das Katzenserum eine ähnliche Spezifität ausweist, ob das Blut 
artähnlicher Tiere, z.B. Fuchs usw., eine der Verwandtschaft gleich- 
sinnige Reaktion erkennen läßt und wieweit eine Organspezifität 
in Betracht kommt. Malfatti (Innsbruck). 


J. Barcroft and J. H. Burn. Determination of the constant of the 
differential blood gas apparatus, with a note on the specific oxygen 
capacity of blood. (Journ. of Physiol., XLV, p. 493.) 

Verff. beschreiben eine Methode der Kalibration der Differential- 
Blutgasapparate von Barcroft, die darauf beruht, daß sie durch 
KMnO, eine bestimmte Menge von O, und H,O, im Apparat frei 
machen. Die für die Konstanten der Apparate herauskommenden 
Werte sind in diesem Falle etwas größer als bei der Methode von 
Haesins und Barcrott. (Journ. efPhys., Bd. XL, S. 512, 1911.) 
Dies ist insofern wichtig, als bei Anbringung der hiernach nötigen 
Korrektur an den von Peters gefundenen Zahlen für das Verhältnis 
von Fe und locker gebundenem O, im Hämoglobin die Werte dem 
theoretisch zu erwartenden gleich werden (401°8 gegenüber theoretisch 


4008). Hoffmann (Würzburg). 


J. H. Burn. The oxygen capacity of blood considered in relation to 
the concentration of haemoglobin. (Journ. of Physiol., XLV, p. 482.) 
Es war von Manchot angegeben worden, daß bei Verdünnung 
des Blutes die relative O,-Kapazität steigt. Verf. konnte diese 
Resultate nicht bestätigen. Die relative O,-Kapazität wird durch 
Verdünnung nicht geändert. Die Resultate wurden erhalten: 
1. Mit der Ferrizyanid - Methode. 


2. Mit der Absorptionsmethode. Beide gaben vollkommen 
die gleichen Resultate. Hoffmann (Würzburg). 


P. Zorzi. Ricerche intorno alla reazione di Danilewski. I. La co- 
agulaxione del sangue e del plasma ossalato provocata dal peptone 
Witte. (Labor. fisiol. R. Univ. Parma.) (Arch. di fisiol., XI, 
p2 141.) 

Ein Gemisch von mit Oxalat versetztem Blutplasma und 
Wittepepton zeigt bei längerem Stehen bei einer Temperatur von 
30° bis 400 C eine der sogenannten Danilewskischen Reaktion ähn- 
liche Erscheinung. Bei Verwendung von reinem Blutserum läßt 
sich keine Fällung bemerken. Bei Verwendung von entkalktem 
oder dialysiertem Pepton oder aber altem Oxalatplasma, das bei 
Zusatz von CaCl, keine Gerinnung mehr zeigt, erfolgt gleichfalls 
keine Fällung. Die besprochene Erscheinung ist demnach wahr- 
scheinlich auf die im Wittepepton vorhandenen Ga-Salze zurück- 
zuführen. J. Matula (Wien). 
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H. Maclean and I. Smedley. The utilisation of different sugars by 
the normal heart. (Journ. of Physiol., XLV, p. 462.) 

Dieselben. The behaviour of the diabetic heart towards sugar. (Da- 
selbst, p. 470.) 

Die Untersuchung des Zuckerverbrauches des normalen Herzens 
ergab, daß das Herz alle verwendeten Zuckerarten (Maltose, Glukose, 
Mannose, Galaktose, Lävulose) brauchen kann. Am günstigsten 
stellt sich der Verbrauch bei Glukose und Mannose. Xylose wird 
nicht zersetzt. Sehr gering ist der Verbrauch bei Lävulose im Ka- 
ninchenherz. Es zeigte sich in langdauernden Experimenten (9 und 
6 Stunden), daß während der ersten Stunde nur sehr geringe Mengen 
von Zucker verbraucht werden und daß nach 3 Stunden der Verbrauch 
stark ansteigt. 

Verff. schließen daraus, daß ein Reservestoff vorhanden ist, 
der erst verbraucht wird. Nach 5 bis 6 Stunden ist Einfluß von 
Bakterien aber als sicher anzunehmen ; dies erschwert die Experimente 
sehr. Die Unterschiede zwischen dem Hunde- und Kaninchenherz 
sind sehr erheblich. Das erstere zerstört Lävulose im Gegensatz zum 
letzteren sehr erheblich. Methodik. Herausgeschnittenes Herz durch- 
strömt nach Langendorff. 

Entsprechende Versuche am durch Pankreasexstirpation dia- 
betisch gemachten Hunde ergaben, daß das Herz des diabetischen 
Hundes viel weniger Zucker zerstören kann als das normale. Hinzu- 
fügen von Pankreasextrakt zur Durchströmungsflüssigkeit hebt 
das Vermögen, Glukose zu zerstören erheblich. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. F. Hecht. Über die physiologischen Herzschallverhältnisse im 
Kindesalter. (A. d. Herzstation d. k. k. Univ.-Kinderklinik Wien ; 
Direktor: Prof. Dr. C. v. Pirquet.) (Wiener med. Wochenschr., 
1.913,23.) 

Es gelingt mittels der Edelmannschen Saitengalvanometer- 
registrierung der Herztöne die Amplitüdenverhältnisse des ersten 
zum zweiten Herztone an der Herzbasis festzustellen, während an 
der Herzspitze Verzerrungen des Klangbildes des ersten Tones diese 
Untersuchungsmethode unzuverlässig zu machen. 

Bei starken pulsatorischen Erschütterungen der ganzen Herz- 
gegend ist diese Fehlerquelle auch an den arteriellen Ostien nicht 
auszuschließen. 

Die Amplitüde des ersten Herztones ist im Säuglingsalter und 
frühen Kindesalter viel größer als die des zweiten, während im späteren 
Kindesalter und gegen die Pubertät zu der zweite Herzton hinter dem 
ersten nur wenig zurücksteht, ihn manchmal erreicht oder auch gar 
nicht selten übertrifft. 

Hochsingers Behauptung, daß im frühen Kindesalter 
an der Basis des Herzens im Gegensatze zum späteren Leben ein 
trochäischer Rhythmus besteht, erhält hierdurch eine objektive 
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Stütze. Davon abweichende Beobachtungen finden in der Beeinflussung 
der subjektiven Schallperzeption durch die Tonhöhe eine Erklärung. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. v. Kries. Über die Bedeutung der Bahnbreite für die Reizleitung 
im Herzen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. zu Freiburg i. Br.) 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, S. 84. 

In der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich der Verf. mit der 
Frage, ob bei der Reizleitung des Herzens ein Erregungszustand, 
der sich in einer kleinen Zahl von Gebilden entwickelt hat, auf eine 
größere sich auszubreiten vermag (unbeschränkte Auxometrie) oder ob 
eine örtliche Summation besteht. Mit einem eigens für die einschlägigen 
Versuche konstruierten Doppelmesser konnte das Herz in Abschnitte 
zerlegt werden, die nur durch eine schmale Brücke von Herzsubstanz 
zusammenhingen. 

Beträgt die Breite der Brücke 1’5 mm und darüber, so tritt 
keine Funktionsstörung ein; war die Brücke aber nur 0'7 mm und 
darunter breit, so stand der spitzenwärts gelegene Teil des Herzens 
dauernd still. Als Grund für diese Tatsache kann man nicht anführen, 
daß, jeenger die Bahn ist, um so geringer auch ihr „Leitungsvermögen‘ 
sein muß; denn bei der Leitung des Erregungsprozesses handelt es 
sich nicht um den Transport eines bestimmten Quantums irgend 
einer Substanz. Mit größerem Recht kann man vielmehr eine Funktions- 
störung als Folge der Bahnverminderung erwarten. Macht man 
dementsprechend Versuche, indem man Teile des Herzens abklemmt, 
so findet man in der Tat, daß nicht die Einengung der Bahn die Ur- 
sache des partiellen Blocks ist, sondern daß wir den Grund hierfür 
in einer Modifikation der noch vorhandenen leitenden Eiemente zu 
suchen haben. Bis jetzt ist noch keine Tatsache bekannt, die der 
Annahhme einer unbegrenzten Auxometrie entgegensteht, während es 
anderseits nicht erwiesen ist, daß die Leitung an eine örtliche Summa- 
tion geknüpft ist. A. Hirschfeld (Berlin). 


S. Garten. Über die Verwendung von Differentialelektroden am Säuge- 
tierherzen. Nach Versuchen von H. Erfmann, Schneiders und 
Dr. Sulze. (A. d. physiol. Institute d. Univ. Gießen.) (Skandin. 
Arche. Physiol., XXX, Ss. 114.) 

Befestigt man Clementsche Differentialelektroden mit einem 
Glasstäbehen am normal schlagenden Warmblüterherz, so erhält 
man am Saitengalvanometer Ausschläge, die allein auf den Erregungs- 
vorgang des abgeleiteten Bezirkes zurückgeführt werden können. 
Bei dieser -‚Versuchsanordnung fand Erfmann, daß am normal 
schlagenden Herzen nahezu gleichzeitige Tätigkeit von Basis und 
Spitze des Ventrikels besteht, während bei künstlicher Reizung einer 
Ventrikelstelle zwischen der Tätigkeit beider Teile eine beträchtliche 
Zeit verstrich. Schneiders fand am ausgeschnittenen Herzen, 
daß der Erregungsvorgang an verschiedenen Teilen der Herzober- 
fläche fast gleichzeitig beginnt, später als im Hauptelektrogramm. 
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Am Septum setzen die Aktionsströme zeitiger ein als an der Herz- 
oberfläche. Sulze fand, daß der Erregungsvorgang am Sinusknoten 
eher auftritt als an allen anderen Stellen des Vorhofes und der Hobl- 
venen und daß die Richtung der Aktionsströme an den genannten 
Teilen einer Fortleitung der Erregung vom Sinusknoten zu jenen 
Punkten entspricht. A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Tigerstedt. Zur Kenntnis des Druckverlaufes in der linken Herz- 
kammer und der Aorta beim Kaninchen. (A. d. physiol. Institute 
d. Univ. Helsingfors.) (Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, S. 234.) 

Der Verf. wendet sich gegen die Ausführungen Pipers, indem 
er, darlegt, daß die Kurve des Kammerdruckes ein Plateau hat, 
welches aufsteigend, horizontal oder ein wenig absteigend sein kann. 

In Übereinstimmung mit Frank enthält die Kammer- und Aorten- 

druckkurve folgende Einzelheiten: 

1. Beginn der Kammersystole. 
2. Zweite Vorschwingung. 
3. Öffnung der Semilunarklappen. 


I 


Anfangsschwingungen. 

Systolischer Hauptteil der Kurve. 

Inzisurminimum. Schließung der Semilunarklappen. 
Nachschwingungen. 

Spannungsschwingungen. A. Hirschfeld (Berlin). 


ana 


K. Hürthle. Über pulsatorische elektrische Erscheinungen am Arterien. 
(A. d. Institut Marey in Boulogne-sur-Seine.) (Skandin. Arch. f. 
Physiol., XXIX, S. 100.) 

An Fröschen sowie auch an ausgeschnittenen Arterien vom 
Hund und an lebenden Hunden beobachtete der Verf. elektrische 
pulsatorische Erscheinungen an den Arterien. Es zeigte sich, daß 
auch nach Entfernung des Herzens, wenn man einen Apparat benutzte, 
durch den periodisch defibriniertes Blut in die Arterien strömen 
konnte, im Saitengalvanometer Schwankungen auftraten, die nur 
als Aktionsströme der Arterien gedeutet werden konnten und die nach 
dem Verhalten gegen Wärme und Adrenalin ihren Ausgang von der 
Muskularis der Gefäße nehmen mußten. Ob diese Aktionsströme, 
die sich in etwa 0°1 Sekunden vollziehen, mit den von H. Straub 
beobachteten in einem Zusammenhang stehen, läßt sich noch nicht 
entscheiden. A. Hirschteld(Berim) 


Y. Henderson and T. B. Barringer. The relation of venous pres- 
sure to cardiac effieieney. (From the physiol. Labor. of the Yale 
Med. School.) (Amerie. Journ. of the Physiol., XXXI, 6, p. 352.) 

Ist der venöse Druck unterhalb 50 mm, so ändert sich die 

Amplitüde des Herzschlages mit dem Druck. Bei dem Druck von 

»0 mm Salzlösung und darüber wird der rechte Ventrikel ebenso 
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schnell gefüllt, wie er erschlafft und die Amplitüde ist für den gerade 
herrschenden Herzschlag maximal. Der negative Druck, der um das 
Herz sich infolge der Lungenelastizität befindet, ist fast dem kritischen 
Venendruck gleich. Wenn in den Thorakalvenen ein Druck herrscht, 
der für gewöhnlich gleich oder nur wenig unterhalb des Atmosphären- 
druckes ist, so arbeitet das Herz unter gewöhnlichen Bedingungen 
jederzeit mit einem effektiven Venendruck, so daß für den jeweiligen 
Herzschlag die maximale Wirksamkeit vorhanden ist. Durch erhöhten 
Tonus werden die Ventrikel mehr als normal gegen Ausdehnung 
widerstandsfähig. Bei herabgesetztem Tonus ist der Effekt gerade 
umgekehrt. Mit der Theorie von Zuntz, Plesch und Krogh lassen 
sich die Versuche nicht in Übereinstimmung bringen, darüber soll 
in einer besonderen Arbeit berichtet werden. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Hoke und J. Rihl. Experimentelle Untersuchungen über die 
Pulsverspätung. (A. d. Institut f. allgem. u. experimen. Pathol. 
d. deutsch. Universität in Prag.) (Wiener klin. Wochenschr., 
XOCVL... 5.1149). 

Die Verf. haben im Tierexperiment die Bedingungen unter- 
sucht, unter welchen die Pulsverspätung, d. i. nach Hering die 
zeitliche Differenz zwischen dem Beginn der Kammersystole und dem 
Beginne einer mehr peripher gelegenen arteriellen Pulsation, eine 
Veränderung erfährt. Die an Kaninchen und Katzen unternommenen 
Versuche zeigten folgende Ergebnisse: 1. Bei vorzeitigen (einer 
Extrasystole entsprechenden) Pulsen pflegt die Pulsverspätung 
verlängert zu sein. ?2. Kompressionen der Aorta am Bogen bis zu 
einer Stunde führen zu keiner Vergrößerung der Pulsverspätung. 
3. Pulmonalisdurchschneidung, ebenso ausgiebige Aderlässe aus der 
Karotis vergrößern die Pulsverspätung. 4. Digitalis und Adrenalin 
vermindern in kleinen Dosen die Pulsverspätung, in großen Dosen 
führen sie zu einer Vergrößerung derselben. 5. Vagusreizung kann 
zu einer Vergrößerung, Akzeleransreizung, zu einer Verminderung 
der Pulsverspätung führen. 6. Schon relativ kurz (eine Minute) 
dauernde Dy:pnoe durch Aussetzen der künstlichen Ventilation 
bewirkt auch nach Vagotomie eine Vergrößerung der Pulsverspätung 

Im Originalartikel ist eine genaue Versuchsanordnung be- 
schrieben. W. Löbisch (Zwettl). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer ÄAnhangsdrüsen. 


R. Monti. Ricerche per determinare la funzione delle cellule delemorfe. 
(R. Univ. Sassari.) (Arch. di fisiol., XI, p. 155.) 

Mittels Silbernitrat gelingt es in den delomorphen Zellen der 

Magenschleimhaut einen zunächst weißen, im Lichte sich aber dunkel 
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färbenden Niederschlag nachzuweisen, der besonders deutlich 
in den endozellulären Exkretionskanälen dieser Zellen zu sehen ist, 
was dafür spricht, daß in diesen Zellen die Salzsäure des Magensaftes 
produziert wird. Ein weiterer Umstand, der für diese Auffassung 
spricht, ist das Vorkommen einer von Bizzozzero entdeckten 
Spirille in den Drüsenzellen und deren Kanälchen (Spirillum Bizzoz- 
zeri), welche, wie spezielle Versuche zeigten, in den gewöhnlichen 
schwach alkalisch oder neutral reagierenden Kulturmedien für 
Bakterien nicht zu gedeihen vermag, sondern für die ein sauer rea- 
gierendes Medium Lebens- und Wachstumsbedingung ist. 


J. Matula (Wien). 


A. Fischer. Über den Einfluß künstlicher Temperaturerhöhung auf 
die Magensaftsekretion beim Pawlowschen Magenblindsackhund. 
(A. d. exper. Abt. d. Kgl. pathol. Institutes d. Univ. in Berlin; 
Direktor: Prof. Dr. A. Bickel.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Therap. 
d. Ernährungsstörungen, III, 1.) 

Zur Entscheidung der Frage über den Einflluß der Überer- 
wärmung auf die Magensaftsekretion wurden 3 Versuchsreihen an- 
gestellt: 

1. In einer 1. Versuchsreihe (4 Versuche) wurde nachgewiesen, 
daß 2 aufeinanderfolgende, unter denselben Bedingungen mit 10% 
Liebigscher Fleischextraktlösung ausgeführte Sekretionsperioden, be- 
züglich Sekretmengen als auch in Hinsicht auf die Werte für freie 
Salzsäure, Gesamtazidität und Pepsingehalt entweder ein analoges 
oder nur in geringen Grenzen voneinander abweichendes Verhalten 
zeigten. 

2. In einer 2. Versuchsreihe (3 Versuche) wurde der Einfluß 
der Übererwärmung während der 2. Sekretionsperiode untersucht. 
Es zeigte sich eine Verminderung der Sekretmengen bis zu 50% 
(im Durchschnitte 47%) im Vergleiche zur 1. Sekretionsperiode. 
Die gesamte Säure- und Pepsinkonzentration des Saftes wurde da- 
bei nicht wesentlich beeinflußt. 

3. In einer 3. Versuchsreihe (3 Versuche) wurde die Nachwirkung 
der Übererwärmung auf die folgende 2. Sekretionsperiode beob- 
achtet. Die Reduktion der Sekretmengen betrug im Durchschnitte 
32% gegenüber der 1. Sekretionsperiode. Die gesamte Säure- und 
Pepsinkonzentration des Saftes wurde dabei nicht wesentlich be- 
einflußt. 

Die Wirkung der Übererwärmung auf die Magensaftsekretion 
ist in der Hauptsache wohl auf den, durch die physikalische Wärme- 
regulation bedingten Wasserverlust zurückzuführen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Arnold. Über die Resorption „vitaler“ Farbstoffe im Magen- und 
Darmkanal. (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. Wissensch., 
math.-naturwissensch. Klasse, 14.) 

Bei der Resorption von Neutralrot und Methylenblau im 

Magen-Darmkanal färben sich in den Epithelien Granula, welche 
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bezüglich ihrer Anordnung eine gewisse Gesetzmäßigkeit und Überein- 
stimmung darbieten und durch ihre Lagerung in Plasmafäden als 
Strukturbestandteil der Zellen sich erweisen. 


An Grenzsäumen und Plasma ist gewöhnlich eine Färbung 
nicht wahrzunehmen. Der Farbenton der Granula ist immer inten- 
siver als derjenige des Plasmas und der verwendeten Farbstofflösung, 
was wohl auf eine Bindung und Aufspeicherung des Farbstoffes durch 
die Granula bezogen werden muß. 


An Methylenblaupräparaten wird eine den interepithelialen 
Räumen entsprechende netzförmige Zeichnung getroffen, welche 
wahrscheinlich . auf eine interepitheliale Resorption zu beziehen 
ist. Möglicherweise erfolgt eine solche nur unter gewissen Be- 
dingungen: Konzentration der im Darm enthaltenen Farbstoff- 
lösung, Schädigung der Zellen, der Schlußleisten u. del. 


Die bei der Resorption vitaler Farbstoffe im Epithel und in 
der Mukosa entstehenden Granulabilder zeigen weitgehende Über- 
einstimmung mit denjenigen bei der Fettresorption. 


Bei der Resorption vitaler Farbstoffe, ebenso wie bei der 
des Fettes sind diese Substanzen immer in den Granula, 
seltener und, wie es scheint, später in den diese verbindenden Fäden 
wahrzunehmen. Da bis jetzt derartige Stoffe in den Fäden nur dann 
nachgewiesen werden konnten, wenn die Granula solche enthielten, 
anderseits sehr oft gefärbte Granula in nichtgefärbten Fäden ein- 
gebettet liegen, darf vermutet werden, daß die ersteren zu den letzteren, 
was derartige Funktionen anbelangt, in einem gewissen Abhängig- 
keitsverhältnis stehen. 

Sowohl an Neutralrot- wie an Methylenblaupräparaten findet 
man stellenweise Füllung der Saft- und Lymphbahnen mit Farbstoff. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Zunz. Recherches sur la digestion des proteines du pain chez le 
chien. (Institut de therap. de l’Univ. de Bruxelles.) (Intern. Beitr. 
z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, II, 2.) 


An 1 bis 8 Stunden nach Broteinnahme getöteten Hunden 
wurde die Verteilung des Stickstoffes zwischen dem Azidalbumin, 
den Proteosen und den anderen Abbauprodukten im Inhalte des 
Fundusteiles des Magens, des Pylorusteiles des Magens und des 
obersten Dünndarmes festgestellt. Vergleicht man die so erhaltenen 
Ergebnisse mit den nach Fleischeinnahme erzielten, so gehen daraus 
keine großen Unterschiede hervor. In beiden Fällen nimmt der 
Magen einen ähnlichen Anteil an der Spaltung der Eiweißstoffe 
und das Endresultat des Proteinabbaues im Dünndarme ist ungefähr 
dasselbe. Die Proteine des Brotes scheinen indes den Magen lang- 
samer als die des Fleisches zu verlassen, was aber wahrscheinlich 
viel eher von der verschiedenen Konsistenz beider Nahrungsmittel 
als von der Anwesenheit von Kohlehydraten im Brote herrührt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 52 
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E. Zunz. Nowvelles recherches sur la digestion des proteines chez le 
chien. (Institut de therap. de l’Univ. de Bruxelles.) (Intern. Beitr. 
z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, II, 4.) 


Bei 1 bis 6 Stunden nach Einnahme eines Gemisches von 1/, Brot 
und 3/, rohem Pferdefleisch getöteten Hunden wurde die Verteilung 
des Stickstoffes zwischen dem Azidalbumin, den Proteosen und den 
anderen Verdauungsprodukten sowohl im Inhalt des Fundusteiles 
als des Pförtnerteiles des Magens und im Inhalte des obersten Dünn- 
darmes ermittelt. Vergleicht man die so erzielten Ergebnisse mit den 
nach Einnahme von Fleisch oder Brot allein enthaltenen Ergebnissen, 
so ersieht man, daß das Endresulatt der Eiweißspaltung im Dünndarm 
stets ungefähr dasselbe bleibt. Nach der Einnahme von einem Gemisch 
aus Brot und Fleisch können beide Magenabteilungen eine erheblichere 
Azidalbuminmenge enthalten als nach der Einnahme bloß von Brot. 
Im Pförtnerteil des Magens ist oft etwas mehr Azidalbumin als im 
Fundusteile vorhanden. Gegenteilig zu den nach der Einnahme 
von Fleisch oder, wenn auch in geringerem Grade, von Brot allein 
gemachten Beobachtungen lassen sich nach der gleichzeitigen Ein- 
nahme von Brot und Fleisch keine wesentlichen Unterschiede zwischen 
der Zusammensetzung der Inhalte beider Magenabteilungen erkennen, 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. v. Czyhlarz, A. Fuchs und O. v. Fürth. Über die analytische 
Zusammensetzung der menschlichen (Galle. (Biochem. Zeitschr., 
XLIX, 1/2, S. 120.) 


Da die Methoden der Gallenuntersuchung im allgemeinen 
unzureichend sind, wurde ein neues zuverlässiges Verfahren aus- 
gearbeitet. Die Gesamtmenge der Galle, zirka 30 cm? wird in 3 Teile 
geteilt, ein Teil dient zur Bestimmung der Trockensubstanz, ein zweiter 
Teil zur Gallenfarbstoffbestimmung verwandt. Dazu wird unter 
Behandlung mit NaOH das Bilirubin in Biliverdin verwandelt, das 
dann kolorimetrisch bestimmt wird. Die Hauptfraktur der Galle, 
zirka 20 cm?, wird durch Ausäthern von Lipoiden, Cholesterin und 
Fetten befreit, die jedes für sich analysiert werden; im wässerigen 
Rückstand wird dann durch Alkoholbehandlung das Muzin abge- 
schieden und endlich die Cholsäure im Anschluß an das Verfahren 
von Goodmann festgestellt. Über die analytischen Daten vergl. 
das Original. A. Rewald (Berlin). 


F. Auerbach und H. Pick. Die Alkalität von Pankreassaft und 
Darmsaft lebender Hunde. (Arbeiten a. d. kaiserl. Gesundheits- 
amt, XLIII, S. 155.) 


Bei der Messung und Schätzung von Alkalitäts- und Aziditäts- 
hunden ist zwischen der ‚Reaktion‘ der Lösung gegenüber Indi- 
katoren und ihrer Fähigkeit, eine gewisse Menge Säure oder Alkali- 
lauge, bis zur neutralen Reaktion zu verbrauchen (,,Titer‘), zu unter- 
scheiden. Die Azidität und Alkalität einer Lösung wird bestimmt 
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durch die Konzentration derselben an H-Ionen beziehungsweise 
OH,-Ionen. Neutral ist eine Lösung, wenn H-und OH,-Ionen in 
genau gleichen Konzentrationen vorhanden sind (etwa 0°000.0001 
Dormal 1077). 

Nach bisherigen Anschauungen sind die Körpersäfte (ins- 
besondere das Blut) fast nahezu neutral; vom Neutralpunkte weichen 
nur ab: 

l. der Magensaft (stark sauer, etwa O'In HCl entsprechend). 

2. der Harn (im normalen Zustande stets deutlich sauer), 

sau zeassaftı beide als ziemlich stark alkalisch angesehen. 

4. der Darmsaft JS R 

Untersuchungen an drei Proben von Magensaft und 19 Proben 
von Pankreassaft, die lebenden Hunden von Pawlow, Otto Cohn- 
heim und Bickel aus permanenten Fisteln entnommen waren, 
haben nach der elektrometrischen, koloriskopischen und titrimetrischen 
Methode übereinstimmend ergeben, daß die Alkalität dieser Säfte 
nur etwa diejenige einer Natriumbikarbonatlösung, aber bei weitem 
nicht diejenige einer Natriumkarbonat(Soda)lösung ist. Es ist 
sogar im Darmsafte mit Sicherheit, im Pankreassaft mit großer Wahr- 
scheinlichkeit neben Bikarbonat stets noch etwas freie Kohlensäure 
vorhanden, so daß Phenolphthalein von den frischen Säften nicht 
oder nur eben minimal gerötet wird. 

In beiden Saftarten ergab sich die H-Ionenkonzentration zu 
0:22..1078 bis: 5.1078, im Mittel 05.1078 Mol. (Titer) ; die”OH- 
Ionenkonzentration berechnet sich zu etwa 5°10-® Mol. (Liter). 

Pankreas- und Darmsaft sind also nicht stark alkalisch ; sie 
entsprechen in ihrer Alkalität Bikarbonatlösungen und entfernen 
sich nur sehr wenig vom Neutralpunkte. Beide zeigen die gleiche 
wahre Alkalität; nur besitzt der Pankreas infolge seiner hohen Ge- 
halte an Natriumbikarbonat ein größeres Säurebindungsvermögen. 

Versuche mit Pankreas- und Darmfermenten sind also nicht in 
Sodalösung, sondern in freie Kohlensäure enthaltender Bikarbonat- 
lösung anzustellen. 

Die Alkalität des Duodenuminhaltes entspricht dem Optimum 
der peptolytischen Wirkung des Trypsin. Aber anscheinend nicht 
dem Optimum der proteolytischen Wirkung dieses Enzyms, die durch 
Sodalösung begünstigt wird. Hiernach muß man annehmen, daß das 
Trypsin nicht Eiweiß peptonisiert, sondern die Peptone weiter bis 
zu den Aminoäsuren zerlegt. 

Die anorganischen Bestandteile der beiden Säfte sind im wesent- 
lichen Natriumkarbonat und Kochsalz, wobei im Pankreassafte 
das Bikarbonat, im Darmsafte das Kochsalz überwiegt. 

K. Boas (Strabßurg i. E.). 


J. K. Else. Ein Beitrag zum Studium der Langerhansschen Inseln 
des Pankreas. (A. d. path.-anat. Institut in Wien.) (Wiener klin. 
Wochenschr., XXVI, S. 1157). 

Während v. Hansemann die Langerhansschen Inseln 
nicht für selbständige Gebilde hält und annimmt, daß die Inseln 
52* 
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schwinden und erscheinen können, daß die Größe der Inseln ungleich 
sei, ferner, daß es Übergänge von Parenchym zu Inseln gebe und daß 
die Form und Größe der Inseln auch je nach der Tätigkeit des Organs 
schwanke, ergaben sich aus den Nachprüfungen des Verf. keine 
bestätigenden Resultate für die Ansichten v. Hansemanns. Im 
Gegensatze zu v. Hansemann, der die Inseln des Pankreas ım 
nüchternen Zustand groß, während der Verdauung aber klein und oft 
weniger scharf begrenzt fand und angibt, daß man, wenn das Pan- 
kreas durch Atropin in eine geringe Tätigkeit versetzt wird, zahlreiche 
Inseln sehe und, daß in der durch Pilokarpin zur Tätigkeit angeregten 
Drüse die Inseln kleiner werden, fand Verf. keine Unterschiede in 
den Durchschnittswerten der Inseln bei den hungernden und bei den 
verdauenden Tieren und ebensowenig bei den mit Atropin gegenüber 
den mit Pilokarpin vorbehandelten. 

Bei der Schnittfärbung brachte Verf. hauptsächlich die Unna- 
Pappenheimsche Methode in Anwendung. Die Schärfe der diffe- 
rentiellen Färbung war auch hei den in Verdauung begriffenen Tieren 
eine ausgezeichnete. W. Löbisch (Zwett)). 


I. Matsuo. On the secretion of pancreatic juice. (Journ. of Physiol., 
XLVI, p. 447.) 

Wenn man Sekretin mit der Methode von Bayliss und Starling, 
d.h. durch Kochen der Schleimhaut von Duodenum und Jejunum 
darstellt, so ist es gleichgültig, ob man die Abkochung in 06% NaÜl- 
Lösung oder in der gewöhnlich benutzten 0'4% igen HCl-Lösung 
ausführt. Doch geben organische Säuren und andere Substanzen 
eine weit geringere Ausbeute an Sekretin. 

Verf. konnte aus anderen Organen des Hundes keinen Sekretin 
darstellen. 

Wenn 2 Hunde in Parabiose leben, so bewirkt die Injektion 
von Säure in das Duodenum des einen Absonderung des Pankreas 
auch im andern Hunde. 

Verf. findet wie andere Autoren auch eine Sekretion von Sekretin 
in das Darmlumen, nach Einspritzung von HCl in das Duodenum. 
Sekretin wirkt nur direkt in die Blutbahn gebracht. 

Untersuchung des Blutdruckes ergibt eine erhebliche Differenz 
zwischen Sekretin und ,„Vasodilatin‘. Dies letztere erzeugt keine 
nennenswerte Sekretion des Pankreas. Popielskis Ansicht, daß 
Sekretin und Vasodilatin der gleiche Stoff sei, ist daher nicht gerecht- 
fertigt. Hoffmann (Würzburg). 


E. Hedon. Sur la secretion interne du pancreas. (Livre jubilaire du 
prof. Richet, 1912, p. 161.) 

Die Lehre, die den nach Pankreasexstirpation auftretenden 
Diabetes auf das Fehlen einer innern Sekretion dieses Organs zurück- 
führt, stützt sich hauptsächlich auf. den Versuch, bei dem ein kleines, 
unter die Bauchhaut transplantiertes Stück des Schwanzes der Drüse 
das Auftreten des Diabetes hintanhält, solange es in Verbindung 
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mit seinen Gefäßen seine Lebensfähigkeit bewahrt, während nach 
Exstirpation dieses letzten Stückes der Diabetes mit großer Intensität 
einsetzt. Immerhin wäre dies Versuchsergebnis auch mit einer ‚‚ner- 
vösen Reflextheorie‘ verträglich, die aber aus anderen Gründen ab- 
zulehnen, wenn auch nicht völlig zu widerlegen ist. Denn durch- 
schneidet man die Nerven der Drüse, so wird ihre Ernährung so stark 
beeinträchtigt, daß Atrophie und damit Glykosurie auftritt. Wird 
dagegen der mesenteriale Stiel des transplantieren Stückes abgebunden, 
nachdem dieses an Ort und Stelle schon andere Gefäßverbindungen 
erhalten hat, so wird damit tatsächlich das Pankreas denerviert. 
In diesen Fällen tritt entweder keine Glykosurie auf, oder sie beginnt 
in milderem Grade als nach der Exstirpation und wird erst durch die 
einsetzende Atrophie des transplantierten Drüsenstückes intensiver. 
Nach ganz besonders sorgfältiger Entnervung des Mesenterialstieles 
des Pankreasstückes, der bis auf die zuführende Arterie völlig durchge- 
schnitten war und wobei an dieser noch die Externa abgezogen wurde, 
um auch alle akzessorischen Nervenfäserchen zu zerstören, blieb der 
Hund 16 Tage lang völlig zuckerfrei und zeigte erst vom 17. Tage an 
eine Glykosurie von 1%, die allerdings zunahm. Doch ergab die 
anatomische Untersuchung, daß das transplantierte Pankreasgewebe 
sich im Zustande der Degeneration befand. Jedenfalls hat die Ent- 
nervung keineswegs die unmittelbaren Wirkungen wie die Exstir- 
pation des letzten Drüsenstückchens. Will man, wie Pflüger, ein- 
wenden, daß sich ja, genau wie neue Gefäße, auch neue Nervenver- 
bindungen haben bilden können, so muß man bedenken, daß diese 
ja nicht mehr dieselben Zentren, wie die normalen Verbindungen 
treffen können, so daß man zu der Annahme greifen müßte, daß das 
Pankreas auf irgend welchen nervösen Wegen seine Funktion aus- 
zuüben vermöchte, was im höchsten Grade unwahrscheinlich ist. 
Die Nervenverletzungen bei der Operation sind jedenfalls nicht die 
Ursache des Diabetes, wie unter anderem ein Versuch beweist, bei 
dem einem Hunde das transplantierte Pankreasstück an seinem 
Mesenterialstiele völlig unbeschützt aus der abdominalen Wunde 
heraushing, ohne daß Glykosurie eingetreten wäre. Ganz besonders 
beweisend aber dafür, daß es sich bei der Hemmung der Glykosurie 
durch das Pankreas um ein durch die Gefäße verbreitetes Agens 
handelt, ist der Gegenversuch, bei dem es gelingt, durch Einschaltung 
von gesundem Pankreasgewebe in den Kreislauf des entpankreati- 
sierten, diabetischen Tieres durch Gefäßanastomosen die Glykosurie 
zu beeinflussen. Nach vieler Mühe gelang dieser Versuch, indem die 
Gefäße des Pankreas eines gesunden Tieres in die Milzgefäße 
des pankreatisierenden Tieres eingepflanzt wurden. Solange diese 
Zirkulation bestand, nahm die Urinsekretion und der Prozent- 
gehalt an Zucker von 6°5 bis 0°:8%, ab, ebenso das stündlich ausge- 
schiedene Zuckerquantum von 0'95 auf 0'09g. Die Harnstoffaus- 
scheidung dagegen wurde sogar größer. Nach Unterbrechung dieser 
künstlichen Zirkulation vermehrte sich die Zuckerausscheidung 
sofort. Der Gehalt des Blutzuckers dagegen hatte während der ganzen 
Zeit nur in sehr geringem Maße abgenommen, doch beweist das 
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immerhin, daß nicht nur die renale Ausscheidung, sondern der gesamte 
Zuckerstoffwechsel durch die Durchströmung des funktionierenden 
Pankreasgewebes beeinflußt wurde. Eine stärkere Beeinflussung 
auch des Blutzuckers könnte erst nach wesentlich längerer Durch- 
strömung erwartet werden. Frankfurther (Berlin). 


Uropoetisches System. 


K. O. Larsson. Ein Verfahren zur en im Harn und 
Blut. (Biochem. Zeitschr., XLIX, 6, S. 479.) 


Blutkohle (Präparat Merck) wi die Eigenschaft, sämtliche 
die Titration störenden Beimengungen aus dem Harn zu entfernen, 
so daß man das wasserklare Filtrat direkt zur Bestimmung nach 
Mohr verwenden kann. Beim Blute werden die Eiweißkörper erst 
durch kochende 2%ige MgSO,-Lösung, unter Zufügung von ein paar 
Tropfen une aboeschieden, 0 nach dem Abkühlen behandelt 
man mit Blutkohle. Das wiederum wasserklare Filtrat dient zur 
Chlorbestimmung nach Mohr. Rewald (Berlin). 


G. Baehr. Über die Sekretion von Glykogen in Diabetikernieren. Ein 
Beitrag zur Frage der funktionellen Einteilung der Hauptstücke. 
(Tubuli contorti I. ord,) (A. d. pathol. Institut d. Univ. Frei- 
burg i. Br.; Direktor: Geh.-Hofrat Prof. Dr. Aschoff.) (Beitr. z. 
pathol. Anat. u. z. allg. Pathol., LVI.) 


Die hauptsächlichsten Ablagerungsstätten des Glykogens in 
der Niere des Diabetikers sind nicht, wie bisher allgemein gelehrt 
wurde, die Henleschen Schleifen, sondern die geraden Abschnitte 
der Hauptstücke, die Übergangsstücke. An dieser Stelle finden sich 
auch die Armanni-Ebsteinschen Zellen. 

Diese Ablagerung hat nichts mit Resorption gemein. Sie stellt 
eine Glykogenspeicherung dar und gibt einen Gradmesser ab für 
die Intensität der sekretorischen Zelltätigkeit. 

Die Glykogenspeicherung ist am stärksten in den untersten 
Teilen der Hauptstücke und nimmt nach oben gegen den Glomerulus 
zu an Intensität ab. 

Die Glykogenausscheidung erfolgt zum Teil durch das ganze 
Hauptstück und den Glomerulus, hauptsächlich jedoch durch das 
Übergangsstück. 

Den einzelnen Abschnitten der Hauptstücke kommen — wie 
dies von Suzuki für das Tier experimentell nachgewiesen wurde — 
somit auch beim Menschen verschiedene Funktionen zu. 

Ein bedeutender Teil der von der diabetischen Niere aus- 
geschiedenen Kohlehydrate entfällt jedenfalls auf das Glykogen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


W. B. Cannon and H. Lyman. The depressor effect of adre- 
nalın on arterial pressure. (From the Labor. of physiol. in the 
Harvard Med. School.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 6, 
p- 376.) 


Reizung einer Nebenniere oder Splanchnikusreizung nach 
Ausschaltung der Splanchnikusgefäße bewirkt bei der Katze eine 
Blutdrucksenkung, die auf einer Vasodilatation beruht. Injektion 
einer kleinen Adrenalindosis, die langsam und gleichmäßig appliziert 
wird, bewirkt bei der Katze eine ähnliche Blutdrucksenkung. Dieser 
Effekt schwankt mit der Dosis und mit der Schnelligkeit der Injektion. 
Wiederholte Dosen, die eine Blutdruck herabsetzende Wirkung 
gehabt haben, besitzen eine kumulative Wirkung. Die Blutdruck 
herabsetzende Wirkung tritt nicht ein, wenn der arterielle Druck 
durch Nitroglyzerin vorher herabgesetzt ist. Der depressorische 
Effekt ist nicht zentralen Ursprungs, er beruht nicht auf einer 
Hemmung der Vasokonstriktoren oder auf einer Reizung der vaso- 
dilatatorischen Symphatikusendigungen durch Adrenalin. Welcher 
Effekt nach Adrenalininjektion eintritt, hängt von dem Zustande 
der Muskulatur ab. Vasodilatation tritt ein, wenn die Gefäßmuskulatur 
tonisch verkürzt ist, und Kontraktion, wenn sie erschlafft ist. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


S. Herzberg. Klinische Versuche mit den isolierten wirksamen Sub- 
stanzen der Hypophyse. (A. d. Univ.-Frauenklinik in Greifswald; 
Direktor: Prof. Dr. Kroemer.) (Deutsche med. Wochenschr., 
1913, 5.) 

Den Höchster Farbwerken Meister, Lucius & Brüning gelang es, 
die wirksamen Substanzen der Hypophysen zu isolieren. Es handelt 
sich um basische Körper, die mit Schwefelsäure ein gut kristal- 
lisierendes Salz bilden, das die Handelsbezeichnung ‚„Hypophysin‘“ 
erhielt. Eine 1°/,, Lösung wurde intramuskulär injiziert. Hypophysin 
erwies sich als ein vorzügliches Wehenmittel, das weder Krampf- 
wehen noch Dauerkontraktionen machte, in jedem Geburtsstadium 
wirkte und weder kindliche Asphyxie noch stärkere Nachgeburts- 
blutungen nach sich zog. Am normalen Schwangerschaftsende gelang 
es prompt, die Geburt einzuleiten. Bei schweren Uterusatonien 
wurde mit Hypophysin, direkt durch die Bauchdecken hindurch in 
die Uterusmuskulatur injiziert, fast eine augenblickliche Uteruskon- 
traktion erzielt, die dann durch Addition von Sekale in Dauer- 
kontraktion übergeleitet wurde. Die Anwendung beim Kaiserschnitte 
beförderte in gleicher Weise wie organische Hypophysenextrakte 
die Plazentaablösung. Die genaue Dosierbarkeit des Präparates 
ist eine Gewähr für die stets gleiche Zusammensetzung und die sichere 
Wirkung. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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E. J. Kraus. Über die Lipoidsubstanz der menschlichen Hypophyse. 
(A. d. pathol. Institut in Prag; Direktor: Prof. Dr. Ghon.) 
(Zieglers Beiträge z. pathol., Anatomie, 1913.) 

Verf. berichtet über Studien der lipoiden Substanzen der mensch- 
lichen Hypophyse und gelangt zu folgenden Ergebnissen. 

In den Zeilen der Hypophyse kommen mit einer albuminoiden 
Substanz kombinierte Lipoidtropfen vor, die mit dem Alter des In- 
dividuums an Größe und Reichtum zunehmen. 

Die in einem Teile der Fälle in den Zellen austretende doppelt- 
brechende Substanz besteht aus Cholesterinestern. 

Bei den Zellipoiden der Hypophyse handelt es sich im allgemeinen 
um keine reinen Substanzen, sondern um Lipoidgemische. In den Be- 
gleitlipoiden der doppeltbrechenden Susbtanz befinden sich u. a. 
Fettsäuren oder Seifen. 

Die Zellipoide der Hypophyse sind keine Sekretprodukte, 
sondern sind als der Ausdruck der gesunkenen Zellfunktion anzusehen, 
das Auftreten doppeltbrechender Substanz als Zeichen des Zellunter- 
gangs. Weder die isotropen noch auch die anisotropen Zellipoide 
zeigen eine Beziehung zu Krankheitsprozessen im Organismus, ebenso 
wie sie sich auch als unabhängig vom Ernährunsstzusande des In- 
dividuums erweisen. 

Die im Bindegewebe der Hypophyse vorkommenden Lipoid- 
tröpfchen zeigen die gleichen Reaktionen wie die isotropen Zell- 
lipoide und dürfen als Nährmaterial angesehen werden. 

Die diffuse, staubartige Verfettung des Interstitiums der Hypo- 
physe kann als eine Alterserscheinung gelten und dürfte vorwiegend 
durch Glyzerinester bedinst sein. 

Die in den Leukozyten vorkommenden Lipoidtröpfchen sind 
Fettsäuren und haben nichts mit dem Transporte von Zellipoid- 
substanz zu schaffen, sondern sind als ein gewöhnlicher Befund 
in normalen Leukozyten anzusehen. 

Das Kolloid des Vorderlappens ist als ein Degenerationsprodukt 
der Hypophysenzellen anzusehen und gelangt durch Übergang in 
die Blutbahn zur Ausscheidung. Mit dem Kolloide zusammen ge- 
langen auch zuweilen Zellipoide ins Blut. 

Bei Embryonen und Säuglingen vorkommende konzentrisch 
geschichtete Konkremente im Vorderlappen sind vielfach durch An- 
wendung von fettsaurem Kalke sudanophil. 

Das Neurohypophysenpigment kann durch sekundäre Ver- 
änderungen nicht nur farblos und detritusartig, sondern auch deutlich 
sudanophil werden. 

Das im parahypophysären Bindegewebe konstant vorkommende 
Neutralfett enthält doppeltbrechende dichtstrahlige Kristalldrüsen, 
die sich als Fettsäuren in festem kristallinischen Aggregatzustande 
erweisen. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Haut. 


Jenny Adler-Herzmark. Über die Einwirkung des Wasserstoff- 
superoxyds auf das Hippomelanin. (Biochem. Zeitschr., XLIX, 
1/2, :5..130.) 

Wird Hippomelanin in H,O, gelöst, so gehen etwa ?/, des darin 
enthaltenen Stickstoffes in Form von Ammoniak fort, es findet also 
eine weitgehende Zerstörung statt. Der Rest des Melanins ist auch 
nicht mehr als solcher vorhanden, sondern tritt in Form einer dem 
Melanin nahe verwandten Substanz auf, vom Charakter einer Melanin- 
säure, die an sich im Wasser schwer löslich, durch das gebildete 
Ammoniak jedoch in Form des Ammoniumsalzes in Lösung gehalten 
ist; Zufügen von Säure respektive Quecksilberazetat fällt die freie 
Säure aus. Guanin konnte unter den Abbauprodukten nicht nach- 
gewiesen werden. Es liegt auch kein Grund vor, anzunehmen, daß 
außer den im Eiweißmolekül enthaltenen zyklischen Komplexen 
auch basische Produkte aliphatischer Natur bei der Entstehung 
der Melanine beteiligt seien. Rewald (Berlin). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


E. Abderhalden. Nachtrag zu „Der Gehalt der Proteine an I-Tyrosin 
und die Genauigkeit der Bestimmung dieser Aminosäure. (A. d. 
physiol. Institute d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
BERDORVE 1/2), 8. 91): 

Die von ©. Folin und W. Denis angegebene Methode der 
Bestimmung des Tyrosins (Blaufärbung mit einer Lösung von Natrium- 
wolframat, Phosphormolybdänsäure und Phosphorsäure) !st ungenau, 
weil nicht nur Tryptophan und Oxytryptophan (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXIII, S. 468), sondern, wie jetzt festgestellt wurde, auch 
l-Oxyprolin die Reaktion gibt. Es bleibt also nur die Auskristalli- 
sierung, die, um quantitativ zu sein, allerdings mancherlei Kautelen 
verlangt. Malfatti (Innsbruck). 


F. Obermayer und R. Willheim. Über formoltitrimetrische Unter- 
suchungen an Eiweißkörpern II. (A. d. path.-chem. Labor. d. k.K. 
Krankenanstalt Rudolfstiftung.) (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 369.) 

Die Anzahl der im Eiweißmolekül vorhandenen freien, d. h. 
durch Formol direkt titrierbaren Aminogruppen ist bei verschiedenen 

Eiweißkörpern sehr verschieden. Der ,„Aminoindex“, d. h. der 

Ouotient aus Gesamtstickstoff durch die Anzahl der freien Amino- 

gruppen ist z. B. beim Serumalbumin etwa 12 und steigt mit der 

leichteren Aussalzbarkeit durch Ammonsulfat bis auf 21 ja 35 beim 

Euglobulin. Bei Zerlegung der großen Eiweißfraktionen des BJut- 

serums in Unterfraktionen durch sorgfältige Ausfällung mit Ammon- 
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sulfat ergaben sich deutliche Unterschiede zwischen Säugetier- und 
Vogelblut, die also nur bei der Euglobulinfraktion zum Ausdrucke 
kommen. So betrug der Aminoindex der Fällung aus 25% Sättigung 
beim Rinde 18 bis 195%, beim Huhne 30 bis 335%; bis zu 30% 
Sättigung aber beim Rind 20 bis 23%, beim Huhne 27 bis 30%; 
bis zu 37%, Sättigung beim Rinde .20 bis’ 22%, beim Hulne 
21 bis 26%. Bei den höheren Fraktionen sinken dann die Amino- 
indizes bei beiden Tierarten (auch Pferd und Gans weisen gleiche 
Verhältnisse auf) ziemlich gleichmäßig bis auf 10 bis 12%, dem 
Werte der Albuminfraktion nach voller Sättigung ab. 
Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden, G. Fromme und P. Hirsch. Die Bildung von 
y-Aminobuttersäure aus d-Glutaminsäure unter dem Einfluß von 
Mikroorganismen. (A. d. physiol. Institute d. Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol Chem., LXXXV, 1/2, S. 131.) 


E. Abderhalden und A. Fodor. Versuche über die bei der Fäulnis 
von l-Asparaginsäure entstehenden Abbaustufen. Eine neue Methode 
zum Nachweis von 8-Alanin. (Ebenda, S. 112.) 


Nach mehrmaligen erfolglosen Versuchen in Fäulnisversuchen 
aus Glutaminsäure, die von Ackermann gefundene y-Aminobutter- 
säure darzustellen, gelang es nun doch, diese Säure zu erhalten und 
mit Hilfe der Estermethode sicher nachzuweisen. Die Fäulnisflüssig- 
keiten enthielten dabei verschiedene Hefen und grammpositive 
Diplo- und Staphylokokken; es kommt bei solchen Versuchen in 
erster Linie auf die Art der Organismen an, welche die Fäulnis be- 
wirken. Darum gelang es auch nicht, das von Ackermann aus 
Asparaginsäure erhaltene ß-Alanin in mehrfachen Versuchen fest- 
zustellen. Zur Isolierung und zum Nachweise des ß-Alanins dient 
mit großer Sicherheit ebenfalls die Estermethode und die Über- 
führung des ß-Alaninesters (destilliert bei 54° und 14mm Druck) in 
den scharf und charakteristisch riechenden Akrylsäureester durch 
allmähliches Erwärmen auf 100 bis 105°. Trotz der großen Labilität 
des ß-Alanins, das schon durch schwache Alkalien leicht unter Am- 
moniakabspaltung zersetzt wird, gelang es leicht, den Fäulnis- 
flüssigkeiten zugesetztes ß-Alanın wiederzugewinnen und nach- 
zuweisen. Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden und H. Schmidt. Einige Beobachtungen und Ver- 
suche mit Triketohydrindenhydrat (Ruhemann). (A. d. physiol. 
Institute d. Univ. Hallea.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
1/2,-8..143,) 


Das Triketohydrindenhydrat (Handelsname Ninhydrin [CO- 
CG(OH),-CO] = C,H,) reagiert mit allen Karboxyl-@-Aminoverbin- 
dungen selbst bei großen Verdünnungen. Z. B. l-Histidin 1 : 79.000, 
Glykokoll 1: 65.000, dl-Phenylalanin 1 : 26.000, l-Leuzin 1 : 25.000, 
d-Valin 1: 15.000 usw. Ein Glasstab der zwischen den Fingern 
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gedreht wird und dabei Spuren von Schweiß aufnimmt, gibt z.B. 
an kochendes Wasser schon Substanzen ab, die sich mit Ninhydrin 
blau färben. Es ist daher bei vergleichenden Untersuchungen große 
Sorgfalt zu verwenden und besonders zu achten, daß die Dialysate 
von den zu untersuchenden Objekten stets genau gleichstark ein- 
gedampft werden. Frisches, wie gekochtes Fleisch und Eiweiß, 
Milch, Harn, Speichel, Blut, Lymphe, Zysteninhalt gaben Dialysate, 
die keine Biuret-, wohl aber Ninhydrinreaktion gaben. Ammoniak- 
gehalt z. B. beim Harn wirkt störend und muß entfernt werden. 
Eiweißarten, die zur Injektion oder zu Anaphylaxieversuchen ver- 
wendet werden sollen, müssen stets durch Dialyse von den in Frage 
kommenden Substanzen gereinigt werden; es stellte sich heraus, 
daß mit dieser Reinigung die Giftigkeit mancher, besonders auf- 
bewahrter Proteinlösungen verschwand. Der Kilianische kristalli- 
sierte Eiweißkörper aus Antiarisaft gibt auffallenderweise im frischen 
Zustande keine Ninhydrinreaktion, die aber sofort auftritt, wenn 
irgend eine Spaltung durch Fermente oder Chemikalien zustande 
kommt. Malfatti (Innsbruck). 


G. Quagliariello. Zicerche sull' importanza biologica e sul metabo- 
lismo delle sostanze proteiche. Nota VIII, Sul destino dell’ albu- 
mina del siero iniettata nel sangue. (Istituto fisiol. Univ. Neapoli.) 
(Arch. di fisiol., XI, p. 165.) 


Wird einem Tiere das Blutserum eines fremden Tieres injiziert, 
so verschwindet zirka innerhalb 24 Stunden der Überschuß der zu- 
geführten Flüssigkeit in toto, d.h. sowohl das Wasser als das Albumin 
und die Elektrolyte. Das Eiweiß wird nicht direkt durch die Nieren 
ausgeschieden, sondern erleidet im Organismus eine langsame Um- 
wandlung, so daß sein Stickstoff 3 bis 4 Tage nach der Injektion 
im Harn erscheint. Wichtig ist die Tatsache, daß durch die Injektion 
eine Leukozytose bewirkt wird, so daß warscheinlich den Leukozyten 
die Aufgabe zufällt, das Eiweiß des fremden Blutes aufzunehmen 
und es nun anderen Organen eventuell auch dem Darme zuzuführen, 
wo seine Verdauung erfolgt, oder aber das Eiweiß selbst zu verdauen. 


J. Matula (Wien). 


C. Gazzetti. Contributi allo studio dei rapporti fra i sali alogeni al- 
calini e le sostanze proteiche. Nota I. Influenza dei sali alogeni 
alcalini sull’ attrito interno degl’ idrosoli proteiei. (Istituto mat. med, 
farm, sper. Univ. Modena.) (Arch. di fisiol., XI, p. 173.) 


Die Halogene der Alkalimetalle haben alle die Eigenschaft, 
die Viskosität von Albuminlösungen und organischen Hydrosolen 
im allgemeinen herabzusetzen. Die Größe der Herabsetzung ist von 
Salz zu Salz verschieden und innerhalb gewisser Grenzen proportional 
der Konzentration des Salzes und des Kolloides. Die Stärke der 
Wirkung eines Salzes wächst mit der Größe des Atomgewichtes der 
Anionen beziehungsweise der Kationen (also Cl<<Br<<.J und 
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Na << K). Die Wirkung dieser Salze auf Kolloide ist nicht identisch 
mit ihrer Wirkung auf reines Wasser. J. Matula (Wien). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


G. Goldschmidt und E. Zerner. Über die Einwirkung von p-Brom- 
phenylhydrazin auf Glukuron. (A. d. Il. chem. Labor. in Wien.) 
(Sitzungsber. d. Wiener Akad., math.-naturw. Klasse II b, CXXI, 
2, 5.873.) (Monatsh4F. Chem, XXI 571217) 

Der übliche Nachweis der Glukuronsäure mit p-Bromphenyl- 
hydrazin kann für die Praxis nicht empfohlen werden, denn der 
Verlauf der Reaktion ist von kleinen unkontrollierbaren Umständen 
stark beeinflußt und liefert wechselnde und schlechte Ausbeuten. 
Bedeutend besser wird das Verfahren, wenn die Glukuronsäure als 
Bariumsalz zur Anwendung und wenn das essigsaure Natron während 
der Reaktion durch Bariumazetat ersetzt wird. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, daß die entstehenden Niederschläge, deren Kon- 
stitution bisher strittig war, stets aschehaltig sind und nähere Unter- 
suchung ergab, daß es sich dabei um die Metallsalze des p-Brom- 
phenylosazons der Glukuronsäure handelt. [CH(N.NHC,H,Br) - C- 
(N.NHG,H Br) - (CHOH),- COOM.] Das entsprechende Bariumsalz 
nun bietet die günstigsten Aussichten in bezug auf Ausscheidung 
und Nachweis. Malfatti (Innsbruck). 


M. Franke. Über alimentäre Lävulosurie bei chronischen Nephritiden 
und über den Zusammenhang zwischen der Funktionsstörung der 
Niere und der Leber. (A. d. mediz. Univers.-Klin. in Lemberg.) 
(Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 1159). 

Auf Grund der Experimente A. Sabatowskis trachtete Verf. 
mittels der Methode der alımentären Lävosurie, die Funktion der 
Leber bei chronischer Nephritis zu beobachten und festzustellen, 
ob und welcher Zusammenhang zwischen der Niere und Leber bestehe 
und wie ein solcher Zusammenhang zu begründen sei. Es wurden 
14 Fälle chronischer Nephritis und 2 Fälle subakuter Nephritis auf 
alimentäre Lävulosurie untersucht. In 9 von 14 Fällen chronischer 
Nephritis tratalimentäre Lävulosurie auf, und zwar meist in den Fällen, 
in welchen große Mengen Eiweiß vorhanden waren, das spezifische 
Gewicht des Harnes höher war als normal und das Sediment vor allem 
auf die Affektion des Nierenparenchyms hindeutete. In allen Fällen, 
in welchen alimentäre Lävulosurie auftrat, stieg auch gleichzeitig 
die Reduktionskraft des Blutes. Aus den klinischen Experimenten 
resultiert für den Verf. die Annahme, daß bei chronischer Nephritis 
oft gleichzeitig Störungen in der Funktion der Leber eintreten, und 
zwar in den Fällen, wo die Entzündung vor allem das Nierenparenchym 
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ergriffen hat. Verf. ist der Ansicht, daß die klinisch festgestellte 
Verminderung der Funktionstüchtigkeit der Leber in Fälien chroni- 
scher Nephritis Zie Folge der pathologischen Veränderungen in der 
Niere sei, und zwar haupisächlich der veränderten Ausscheidungs- 
zustände der erkcankten Nieren. W. Löbisch Zwettl; 


H. Ewer. Die wichtigsten Zucker des Harns und ihre Unterscheidung 
mittels ihrer Farbenreaktionen, speziell der erweiterten Neumann- 
schen Reaktion. (A. d. II. med. Klinik d. Kgl. Charite in Berlin.) 
(Inaug.-Dissert., Berlin, 1913.) 


Verf. bespricht die verschiedenen Farbenreaktionen zum 
Nachweise des Zuckers des Harns, mit besonderer Berücksichtigung 
der Neumannschen Reaktion. 


Die Untersuchungen des Verf., die diese Reaktion weiter aus- 
zudehnen bestrebt waren, können folgendermaßen zusammengefaßt 
werden. 


Gut voneinander mittels der Neumannschen Farbenreaktion 
zu unterscheiden sind folgende Zucker: 


Arabinose (Violettrotfärbung) ; 

Xylose (Violettblaufärbung bis Blaufärbung) ; 
Glukuronsäure (Grünblaufärbung) ; 

Fruktose (Gelbbraunfärbung, Wasserzersetztlichkeit) ; 
Rhamnose (Rotbraunfärbung, Wasserzersetztlichkeit) ; 
Saccharose (Braunrot- bis Braunschwarzfärbung). 


Schlecht durch die Farbenreaktion zu unterscheiden sind 
folgende Zucker: Glukose, Malotse, Laktose, Galaktose und Mannose. 
Die spektroskopischen Untersuchungen verwochten hierbei auch 
nicht unterstützend zu wirken. Die schon makroskopisch gut zu unter- 
scheidenden Zucker waren spektroskopisch auch gut zu unterscheiden ; 
die anderen zeigten keine charakteristischen spektroskopischen 
Differenzen. Das Spektrum beim Urin war noch weniger charak- 
teristisch als bei den wässerigen Lösungen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. V. Norris. The hydrolysis of glycogen by diastatie enzymes. Com- 
parison of preparation of glycogen from different sources. (From 
the Biochem. Dept., Lister Institute.) (Biochem. Journ., VII, 1, 
p. 26.) 


Extrakt aus Schweinepankreas hydrolisiert Glykogen anfangs 
sehr rasch. Die entstehenden Dextrosen werden dann aber nur 
außerordentlich langsam und gewöhnlich unvollkommen abgebant. 
Für Glykogen ist die optimale Temperatur dieses Enzyms 37°, für 
Stärke dagegen 46°. Bei geringen Enzymkonzentrationen ist die 
Wirkung unvollständig. Die Hydrolyse ist in geringem Maße durch 
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die Produkte der Hydrolyse gehindert. Eine Wasserstoffionen- 
konzentration von 10 ist am günstigsten für den Prozeß. Glykogene 
verschiedener Herkunft verhalten sich hierbei quantitativ nicht 
gleich. Setzt man die Hydrolyse des Glykogens vom Hunde gleich 100, 
so ist sie bei derjenigen des Kaninchens 94, der Auster 88, der Hefe 84. 
Vielleicht deutet das auf eine verschiedene Konstitution der vier 
Glykogenarten hin. Allerdings kann der Unterschied auch allein 
in der Art des kolloiden Zustandes der betreffenden Auflösungen 
liegen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Klein. Zur Beobachtung der Zersetzung von Kohlehydraten durch 
Bakterien. (Zentralbl. f. Bakter., LXIII, 4/6.) 


Zu 1 cm? der Barsiekowschen Zuckerpeptonlösungen werden 
2 Ösen einer 20%,igen Agarkultur der betreffenden Bakterien ge- 
geben. CGoli commune zersetzt Glukose nach einer Stunde, Mannit 
und Milchzucker nach 2 bis 3 Stunden. Man kann auf folgende Weise 
eine schnelle Differenzierung von Kolikulturen ausführen. Ist eine 
20stündige koliverdächtige Kultur vorhanden, so empfiehlt es sich, 
von der letzteren 2 Ösen in I cm? Lackmusmilchzuckerpeptonlösung 
und 2 Ösen in ein kleines mit Zuckerbouillon gefülltes Einhorn- 
sches Röhrchen einzubringen. Die Zersetzung von Milchzucker 
sowie die Gasbildung aus Glukose kann schon in den meisten 


(2) 


Fällen nach 2 bis 3 Stunden beobachtet werden. 
K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


E. Schreiber und Lenard. Über Oxycholesterin. (Biochem. Zeitschr., 
XEIX, 6,5%7458.) 


Verf. wiesen nach, daß Oxycholesterin im Blut präformiert 
vorkommt. Ferner konnten sie zeigen, daß Oxycholesterin zweifellos 
in folgenden Organen zu finden ist: Gehirn, Lunge, Herz, Darm, 
Milz, Niere, Muskel, zuweilen auch im Pankreas, dagegen fehlt es 
in der Leber. Die Leber ist wahrscheinlich imstande, Oxycholesterin 
zu zerstören, wenn auch nur in ganz geringem Ausmaße. In patho- 
logischen Fällen (schweres Coma diabeticum) konnte im Blute kein 
Oxycholesterin nachgewiesen werden. Rewald (Berlin). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


E. Abderhalden. Notizen. I. Über ein bei der Melanose des Dick- 
darms beteiligtes Pigment. II. Ein Fall von Vortäuschung einer 
Glukosurie durch Ausscheidung von Glukuronsäure. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
PiR.RS. 92.) 

Der erweiterte melanotische Dickdarm lieferte nach dem 
Kochen mit Salzsäure ein eisenfreies, beim Verbrennen nicht nach 
Indol riechendes Pigment, das in n-Natronlauge nicht löslich war. 
Daneben aber fand sich eine geringere Menge eines in n-Lauge leicht 
löslichen Pigmentes, das in Zusammensetzung und Eigenschaften 
vollständig mit dem aus Tryptophan unter dem Einflusse von Licht 
und Mikroorganismus (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, S. 159) 
entstehenden Farbstoffe übereinstimmte. Es handelt sich also 
vielleicht um reichlicheres Einströmen von Verdauungsprodukten aus 
dem Dünndarme, Umwandlung des Tryptophans durch Mikro- 
organismen und Bildung des Pigmentes innerhalb der Zellen der 
Schleimhaut. 

II. Bei einem 4jährigen scharlachkranken Kinde fand sich ein 
stark reduzierender, linksdrehender, aber gärungsunfähiger Harn. 
Neben viel Indol und Phenol fand sich freie und gebundene Glukuron- 
säure. Die Glukuronsäure lag in einer leicht durch Alkalı spaltbaren, 
vielleicht ätherartigen Bindung vor. Arzneimittel, welche für das 
Reduktionsvermögen des Harnes verantwortlich sein konnten, kamen 
nicht in Betracht. Malfatti (Innsbruck). 


L. Hermanns. Über den Abbaw der ß-Ketonsäuren im tierischen 
Organismus. (A. d. med. Univ.-Poliklinik zu Freiburg i. Br.) (Zeit- 
schr2.1sphysiol--Chem., LXXXV, 3, S. 233.) 

Bei der ß-Oxydation der Fettsäuren entstehen ß-Oxy- bezie- 
hungsweise ß-Ketonsäuren. Es sollte entschieden werden, ob diese 
unter Ketonbildung und Kohlensäureabspaltung oder unter Säure- 
bildung und Essigsäureabspaltung weiter zerlegt würden. Die Ver- 
suche zeigten, daß Phenylazetessigsäureester CH;-GO-CHG,H,- 
CGOOC,H, im Organismus in Benzylmethylketon CH,-CGO-CH;C,H;, 
übergeht; die Phenylgruppen schützt das a-Kohlenstoffatom vor 
der Abspaltung, darum mußte sich das Keton bilden. Wurde aber 
an Stelle der Phenylgruppe die Benzyl - (CH,;C,H,) oder gar die 
Phenylpropyl- (CH, CH, CH, C,H,) - Gruppe in den Azetessigester 
eingeführt, so fand stets die Säurespaltung statt, d. h. über Phenyl- 
propionsäure und Phenylvaleriansäure bildete sich Hippursäure. 
Allerdings bildete sich daneben stets unter Ketonspaltung ein wenig 
des zu erwartenden Phenyläthyl- und des Phenylbutyl-Methylketons, 
die als solche nachgewiesen wurden und bei Verfütterung nicht 
Hippur-, sondern Phenazetursäure liefern. Daraus läßt sich schließen, 
daß diese Ketonspaltung nur als Nebenreaktion verläuft, während 
der normale Abbau unter paariger Absprengung von Kohlenstofi- 
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atomen, d. h. Essigsäurebildung vor sich geht. Diese Nebenreaktion 
kann allerdings bei stark vermehrter Fettzersetzung (Kohlehydrat- 
mangel, Diabetes usw.) und dadurch bedingter Überschwemmung 
des Organismus mit Azetessigsäure sehr vermehrt werden und durch 
nutzlose Azetonbildung dem Körper viel Brennmaterial entziehen. 


Malfatti (Innsbruck). 


E. Kretschmer. Über die Titration der Harnsäure im Harn nach 
vorheriger Selberfällung. (A. d. chem. Abt. d. pathol. Institutes d. 
Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., L, 3/4, S. 223.) 


200 cm? Harn werden genau nach Salkowski mit Magnesia- 
mixtur und dann mit ammoniakalischer Silberlösung ausgefällt. Der 
Silberniederschlag wird ausgewaschen, im Becherglase mit 15 bis 
20 cm? konzentrierter Schwefelsäure und 250 cm?? Wasser zerkocht, 
filtriert und bei 60 bis 64° mit n/,, Permanganatlösung titriert. Die 
Anzahl der verbrauchten Kubikzentimeter Permanganat mit 000281 
multipliziert, liefert die Prozente Harnsäure; dieser Faktor be- 
rücksichtigt den Umstand, daß 200 cm? aufgefüllt und vom Filtrate 
nur 200 cm? verwendet werden. 


Die Resultate stimmen unter sich gut überein, sind aber im 
Verhältnisse zu den Wägungsmethoden etwas zu hoch, weil die 
mitgefällten Purinkörper in Gegenwart der Harnsäure glatt und 
mit scharfem Endpunkte (der bei reinen Purinkörpern oft nicht 
erzielbar ist) vom Permanganat mitoxydiert werden. 


Malfatti (Innsbruck). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


U. Arisawa. Über die spezifischen Eigenschaften der Augengewebe. 
(A. d. Univ.-Augenklinik in Freiburg i. Br.; Direktor: Ceh.-Hofrat 
Prof. Dr. Axenfeld.) (Ber. ü. d. XXXVIII. Versammlung d. 
ophthal. Gesellsch., Heidelberg 1912.) 


Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. zu dem Re- 
sultate, daß den Organen mehrere Antigeneigenschaften innewohnen 
können. Von diesen sind primär schon beim Embryo in erster Linie 
die Träger der artspezifischen Eigenschaften vorhanden. Daher 
kommt es, daß man mit embryonalen Geweben nur eine artspezifische 
Antikörperproduktion anregen kann. Mit der Funktionsübernahme 
der einzelnen Organe treten in diesen selbst Umwandlungen ein, 
die das Protoplasma ihrer Zellen derart verändern, daß dieselben 
andere, neue antigene Eigenschaften erhalten. Diese neu hinzu- 
kommenden Substanzen, die in Organen der verschiedenen Tier- 
spezies mit identischer Funktion die gleichen sein können, sind eben- 
falls zu einer Antigenproduktion befähigt. Sie sind es, die im bio- 
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logischen Versuch die Produktion der sogenannten organspezifischen 
Antikörper anregen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


R. Hesse. Beitrag zur Mechanik der Irisbewegung nebst Bemerkungen 
über die Innervation der Irismuskulatur. (A. d. Univ.-Augenklinik 
in Graz.) (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., Februar 1912.) 


Verf. berichtet über einen Fall, bei dem anläßlich der Exstirpa- 
tioneinesSehnerventumors dieZiliarnerven vollständig druchgeschnitten 
waren, was daraus geschlossen wurde, daß keinerlei Pupillenreaktion 
oder Mitbewegung auszulösen war. Dabei war aber die für gewöhnlich 
2 mm weite Pupille durch die Pupillenreagentien in annähernd nor- 
maler Weise zu beeinflussen. Die unbeeinflußte, enge Pupille wird 
als durch den muskulären Ruhestand bedingt aufgefaßt, was entgegen 
der Ansicht Münchs beweise, daß der Sphinkter dem Dilatator 
an Kraft weit überlegen sei. Der Zustand der Pupille war etwa bis 
4 Jahre nach der Leitungsunterbrechung ganz gleich geblieben, 
dann ist eine Atrophie der Iris und des Bulbus eingetreten. Das lange 
Ausbleiben degenerativer Veränderungen nach der Nervenläsion 
legt den Schluß nahe, daß das durchgeschnittene Neuron nicht das 
letzte in der Verbindung zwischen Zentralorgan und der Irismuskulatur 
sei, sondern daß im Bulbus selbst noch ein peripheres Innervations- 
gebiet vorhanden sei, aus dessen Intaktheit das lange Ausbleiben 
der Degeneration zu erklären sei. Dieser periphere Nervenapparat 
ist möglicherweise in den Ganglienzellen zu finden, die schon vor 
langer Zeit von Krause und Müller beschrieben, später aber 
angezweifelt und nicht weiter berücksichtigt worden sind. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. Hoffmann. Über die Aktionsströme der Augenmuskeln bei Ruhe 
des Tieres und bei Nystagmus. (A. d. physiol. Instituten d. Univ. 
Berlin u. Würzburg.) (Rubners Arch. f. Physiol., 1913, 1/2, S. 23.) 


Die Muskulatur der Säuger befindet sich während des ganzen 
Lebens in einer schwachen Kontraktion; am kräftigsten ist dieser 
„Tonus“ bei der Augenmuskulatur entwickelt. Den Tonus dieser 
Muskeln hat Verf. in bezug auf seine Aktionsströme untersucht. 
Die Versuche nahm er vor an Kaninchen in Äthernarkose. Nachdem 
die Lider teilweise entfernt, die vordere Kammer punktiert und das 
Auge hervorgezogen worden war, wurden die zu untersuchenden 
Muskeln gefaßt, angeschlungen und vom Bulbus abgetrennt, dann 
der Optikus mit den Gefäßen im ganzen abgebunden und der -Bulbus 
entfernt. Zurecht geschnittene Stücke von 20% iger Kochsalzgelatine 
dienten als Elektroden, von denen die eine distale auf einem durch 
QOuetschung verletzten, die andere auf einem unverletzten Muskelteile 
zu liegen kommt, so daß das Gewebe der Orbita möglichst unberührt 
bleibt. Bei Einschaltung des Saitengalvanometers entsteht ein kon- 
tinuierliches Zittern des Fadens, hervorgerufen durch die oszilla- 
torischen Aktionsströme des Augenmuskeltonus, ein Beweis für die 
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Auffassung, daß der Tonus der Skelettmuskulatur ein Tetanus ist. 
Von den Augenmuskeln zeigt der Obliquus superior die deutlichsten 
Aktionsströme, die bei allen Muskeln nachweisbar sind. Bei seinen 
Untersuchungen über Drehnystagmus kommt Verf. zu dem. Re- 
sultate, daß bei Nystagmus die Kontraktion der Muskeln ungleich 
stärker ist als bei dem in der Ruhe des Tieres bestehenden Tonus 
und daß dabei immer Tetanus, nie Einzelzuckungen der betreffenden 
Muskeln in Frage kommen. Der sogenannte Nachnystagmus, der 
auftritt, wenn man das Tier längere Zeit gleichmäßig dreht und dann 
plötzlich die Bewegung sistiert, ist durchaus dem Nystagmus gleich. 
Verf. bestätigt die Feststellung von Piper, daß auch bei verschieden 
starken Kontraktionen die Frequenz der über den Muskel laufenden 
Erregungswellen konstant bleibt. Um den Schwellenwert der Drehung, 
der einen Labyrinthreflex hervorruft, festzustellen, hängte Verf. 
das Kaninchen bifilar auf und fand, daß die Labyrinthreflexe beim 
Kaninchen schon deutlich werden bei einer Winkelbeschleunigung, 
die kleiner ist als 2 Grad/Sekunde, wenn nur die Amplitüde groß 
genug ist. Nörr (Berlin). 


S. Exner. Ein Schulmodell zur Demonstration des Mitschwingens. 
(Mit Bezug auf die Helmholtzsche Theorie des Hörens.) (Skan- 
din., Arch. f. Physiol., XXIX, S. 97.) 


An einem Stativ sind eine Reihe immer kürzer werdender 
längsgestreckter Stahlfedern angebracht, die an ihrem unteren freien 
Ende ein bei allen Federn gleich schweres Bleigewicht tragen. Dadurch 
werden die Stahlfedern zu Pendeln, deren Schwingungszahl bekannt 
ist. Nahe der oberen Befestigung der Feder ist eine Schraube, durch 
die man einen Druck auf die Feder ausüben kann. Die Schrauben 
aller Federn sind an einer besonderen Schiene befestigt, so daß man 
durch einen Handgriff einen Druck auf sämtliche Pendel ausüben 
kann. Mit Hifle des Apparates kann demonstriert werden, daß ein 
einmaliges Aufdrücken (einwelliger Knall) sämtliche Pendel in mäßige 
Schwingungen versetzt. Bei unregelmäßigen Bewegungen des Hand- 
griffes geraten alle Pendel in größere und kleinere Schwingungen 
(dauerndes Geräusch). Drückt man den Handgriff in gewissen rhyth- 
mischen Intervallen auf, so sieht man, daß sich bestimmte Pendel 
durch ihre Schwingungen vor den anderen hervortun, nämlich solche, 
die zu dem Rhythmus in einem bestimmten Zahlenverhältnis stehen 
(das Hören der Obertöne). A. Hirschfeld (Berlin). 


K.L. Schaefer. Über die Wahrnehmbarkeit von Kombinationstönen 
bei partiellem oder totalem Defekt des Trommelfells. (A. d. physiol. 
Labor. d. Univ.-Ohren- und Nasenklinik d. Kgl. Charite, Berlin.) 
Schäfers und Passows Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. und 
Therap. d. Ohres, d. Nase u. d. Halses, VI, 3, S. 207.) 


Ausgedehnte Versuchsreihen haben ergeben, daß Differenztöne 
jeder Ordnung und Höhe, namentlich also auch die ganz tiefen, 
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ohne Trommelfell gehört werden können. Diese Ergebnisse sind 
jetzt durch Versuche an Patienten mit doppelseitigem Trommel- 
felldefekte völlig sichergestellt. Die Wahrnehmbarkeit der Differenz- 
töne dagegen ist durchweg, wenn auch in einem von Fall zu Fall 
wechselnden Grade und Umfang erschwert. Ob sich das darauf 
zurückführt, daß bei diesen Defekten die allgemeine Hörschärfe 
herabgesetzt ist, während die subjektiven Differenztöne an sich bei 
fehlendem Trommelfelle so gut zustande kommen, wie bei intaktem, 
oder ob man folgern soll, daß die Kombinationstöne zwar nicht aus- 
schließlich, aber doch vielleicht hauptsächlich im Trommelfelle ihren 
Ursprung hätten und sich eben darum beim Mangel des Trommelfells 
weniger deutlich entwickelten, ist vorläufig nicht zu entscheiden. 
Jedenfalls wird die Ansicht durch diese Ergebnisse keineswegs er- 
schüttert, daß tatsächlich die subjektiven Kombinationstöne als 
physikalische Schwingungsvorgänge im Trommelfälle und bei dessen 
Verluste wahrscheinlich in ganz ähnlicher Weise im ovalen Fenster 
entstehen. Frankfurther (Berlin). 


M. v. Frey. Psychophysisches aus dem Gebiet des Drucksinns. (A.d. 
physiol. Institut Würzburg.) (Skandin. Arch. f. Physiol., XXIX, 
S. 68.) 


Auf den Finger einer Versuchsperson wird ein Hauptreiz H 
entweder allein oder in Verbindung mit einem Nebenreiz N ausgeübt. 
Während dieser Zeit erfolgt auf einem andern Finger der Versuchs- 
person ein Reiz von variabler Stärke V und die Versuchsperson muß 
nun H und V vergleichen. Es zeigt sich dann, daß eine Verstärkung 
des Hauptreizes H durch den Nebenreiz N und umgekehrt stattfindet. 
Dies nennt Sherrington ‚„Immediate Induktion‘. Es werden kurz 
die möglichen Ursachen dieser Verstärkung und Abschwächung 
besprochen. In einer späteren Arbeit gedenkt der Verf. auf diese 
Tatsache zurückzukommen. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. S. Beritoff. Über die anatomische und funktionelle Sonderstellung 
einiger reflektorischer Koordinationszentren im Rückenmark des 
Frosches. {Trav. de la Soc. imp. d. natural. de St. Petersburg, 
XL, 1,,S. 294.) 


Vergiftung des 9. und 10. Rückenmarkssegments des Frosches 
durch Strychnin erzeugt eine Steigerung der Fähigkeit zu reflek- 
torischen Reaktionen, die durch die 9. und 10. hintere Wurzel hervor- 
gerufen werden. Während vor der Vergiftung mehrphasische Reflexe 
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nur selten hervorzurufen sind, bewirkt jede Reizung des vergifteten 
Rückenmarks im Ausbreitungsgebiete dieser Wurzeln eine längere 
Reihe sich ablösender Beugungs- und Streckungsphasen. Bei der 
Vergiftung nur einer symmetrischen Hälfte gehören diese rhyth- 
mischen Reaktionen dem Gehtypus an, bei einer Vergiftung auf 
beiden Hälften können sie vom Springbypus sein. Außerhalb des Aus- 
breitungsgebietes dieser Wurzeln erscheinen die reflektorischen 
Tätigkeiten unbeeinflußt, was sich nach Durchschneidung der ver- 
gifteten Wurzeln nachweisen läßt. Auf Grund dieser Beobachtungen 
kommt Verf. zu dem Schlusse, daß für die Hinterextremität des 
Frosches die Koordinationsapparate des Abwischreflexes einerseits 
und anderseits des Beugungs- und Streckungsreflexes oder des rhyth- 
mischen Reflexes vom Ortbewegungstypus voneinander völlständig 
getrennt liegen, und zwar die ersteren im 3. bis 6., die letzteren im 
Innern des 9. und 10. Segments und daß beide vollkommen getrennt 
voneinander funktionieren. Für jedes afferente Neuron bestehen 
in unmittelbarer Nähe von seinem Insertionsorte in das Rückenmark 
koordinierende intraspinale Neurone, mit einer niedrigeren Erreg- 
barkeitsschwelle, d. h. daß diese Neurone immer zugänglicher als die 
gleichen Neurone aus entfernteren Gebieten sind. 


Frankfurther (Berlin). 


J. S. Beritoff. Die Strychninvergiftung als Methode zur Erforschung 
der koordinierenden Tätigkeit des Rückenmarkes. (Fol. neurobiol., 
vıLas. 187) 


Die Störung der Koordination und die Entwicklung von teta- 
nischen Krämpfen beim Anlegen von Strychnin an die ventrale Seite 
des Rückenmarks sind durch die Vergiftung derjenigen ventralen 
Elemente bedingt, die sich am Anfange der afferenten Bahn in den 
vorderen Hörnern der grauen Substanz befinden und dabei als eines 
der Verbindungsglieder zwischen den Koordinationsapparaten und 
der Peripherie dienen. Bei einer Vergiftung dieser zentralen Elemente 
werden die reziproken Innervationen, die von den Koordinations- 
apparaten zur Peripherie führen, nicht vernichtet. Wird also die 
Störung der Koordination peripherischer Reaktionen nicht vom 
Ausfalle der reziproken Hemmung bedingt, so muß angenommen 
werden, daß die vergifteten ventralen Elemente für die Leitung der 
erregenden Impulse zugänglicher als unter normalen Bedingungen 
werden. Die ventrale Vergiftung ist wahrscheinlich im afferenten 
Apparate zu lokalisieren. Bei Applikation von derselben Seite her 
zeigt sich aber die vergiftende Wirkung auf den afferenten Apparat 
erst nach langem Zeitraume. Frankfurther (Berlin). 


Mühlmann. Lipoides Nervenzellpigment und die Altersfrage. (Vir- 
chows Arch., CCXI, 2.) 


Verf. beschreibt Bilder aus dem Zentralnervensystem der 
Maus und des Papageis, aus denen er Fettkörner nachgewiesen haben 
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will, die als Vorstufen von Nervenzellpigment zu deuten seien, deren 
Auftreten als Alterserscheinung aufgefaßt werden müsse, 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. C. Soula. Activitd des centres nerveux et catabolism de la substance 
nerveuse. (Compt. rend., GLVI, 9, p. 728.) 


Versuche an verschiedenen Säugetieren ergaben, daß jeder 
Faktor, welcher die Aktivität der nervösen Zentren erhöht 
(Hyperthermie, Asphyxie, Krampfgifte usw.), deren Eiweißumsatz 
erhöht. 

Es konnte eine annähernde Proportionalität nachgewiesen 
werden. Dagegen wird eine Verminderung des Eiweißumsatzes durch 
Herabsetzung der Tätigkeit dieser Zentren herbeigeführt (Hypo- 
thermie, Chloral, Äther, Chloroform, Morphium usw.). 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. M. Nikiforowsky. On the depressor nerve fibres in the vagus of 
the frog. (Journ. of Physiol., XLV, p. 459.) 


Verf. fand bei Reizung des zentralen Endes des Vagus einen 
minimalen Druckabfall, von 144 auf 142 mm H,O. 


Hoffmann (Würzburg). 


A. Clementi. Sui caratteri e sul significato teleologico di una nuova 
categoria di riflessi nervosi di difesa. (Istituto di fisiol. della R. 
Univ. Roma.) (Arch. di fisiol., XI, p. 210.) 


Baglioni hat bekanntlich die reflexauslösenden Reize in zwei 
große Gruppen unterschieden: in die normalen biologischen Reize 
und in die „schädlichen“ Reize. Letztere bedingen Reflexe, welche 
die Reizursache unschädlich zu machen suchen, indem sie (wenn der 
Reiz schwach und von kurzer Dauer ist) die gereizte Körperstelle 
von der Reizursache oder (wenn der Reiz stark oder von längerer 
Dauer ist) die Reizursache direkt zu entfernen trachten. Verf. 
stellt sich die Aufgabe, von diesem Gesichtspunkte aus, derartige 
auf schädliche Reize erfolgende Reflexe bei Tieren zu untersuchen, 
bei denen die zur Ausführung der dazu erforderlichen Bewegungen 
nötigen Gliedmaßen unzureichend ausgebildet sind, um den Reizort zu 
erreichen und wählt zu diesem Zwecke langgestreckte Tiere mit kurzen 
Gliedern: einen Myriapoden (Julus) und Triton, den Wassermolch. 
Sowohl Julus als Triton reagieren auf stärkere oder länger andauernde 
schädliche Reize mit einer Drehung des Körpers um die Längsachse, 
und zwar ausnahmslos in der Richtung von oben nach unten. Dadurch 
wird gleichfalls eine Entfernung der Reizursache bewirkt, die aber als 
eine mehr passive angesehen werden muß. Reize, die bei Julus in den 
ersten drei Metameren angebracht werden, führen zu einer Einrollung 
des Tieres (Totstellen) ;in ähnlicher Weise führen Reize in der vorderen 
Körperregion des dekapitierten Tritons zu typischen tonischen Re- 
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flexen, wie sie von Verworn und Brunacci beschrieben worden 
sind. Verf. weist auf den Zusammenhang hin, den diese tonischen 
Reflexe mit den eigentlichen Verteidigungsreflexen haben könnten. 


J. Matula (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


C. Sasaki. Über einige Phosphatide aus der menschlichen Plazentu 
I und II. (Biochem. Zeitschr., XLIX, 3/4, S. 317.) 


Aus der Plazenta wurde durch Alkoholbehandlung eine weiße 
Substanz ausgezogen, die sich als ein Diaminomonophosphatid, 
nach dem Verhältnis von P:N=1:2, herausstellte.e Aus dem 
Filtrat wurden noch eine honigartige Substanz gewonnen, die dem 
Letscheschen Jekorin entspricht, jedoch nicht reduziert. Durch 
Vakuumeintrocknung erhält man die Substanz als Pulver. Die qualita- 
tive Prüfung ergab das Vorhandensein von G, H, N, S, P und Na. 
Außerdem wurde noch eine weiße käsige Masse und winzige Kristalle 
erhalten. 


Da die Jekorinnatur der Plazentarsubstanz noch nicht auf- 
geklärt war, wurde eine weitere Untersuchung angeschlossen. Diese 
ergab, daß hier wahrscheinlich ein Phosphatid vorliegt, das dem 
aus Nebennieren gewonnenen sehr ähnlich ist. Durch Bleisalze 
erhält man eine Ausfällung, die S- und Na-frei ist. Das Verhältnis 
von N: P:-Ph —3.:%2:]1. Doch ist die: Einheitlichkeit derZVer- 
bindung nicht sicher ; sie ist z. T. als Triaminodiphosphatid anzusehen. 


Rewald (Berlin). 


J. W. Mc Nee. Zur Frage des Cholesteringehaltes der Galle während 
der Schwangerschaft. (A. d. pathol. Institut in Freiburg i. Br.; 
Direktor: Prof. Dr. Aschoff.) (Deutsche med. Wochenschr., 
1913, 215) 

Verf. untersuchte in 3 Fällen von Schwangerschaft die Galle 
und fand stets eine deutliche Vermehrung des Cholesteringehaltes 

(0:621 pt im Durchschnitt gegenüber 0°15 pt normaler Galle). 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Neumann. Über fermentähnliche und Ferment-Reaktionen des Blut- 
serums während der Gravidität. (A. d. Labor. d. L. Spiegler-Stif- 
tung in Wien.) (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 347.) 


Bei geeigneter Versuchsanordnung (nur 0'2 cm? Serum) lassen 
sich deutliche Unterschiede in der oxydierenden Kraft des Blutserums 
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gegenüber Adrenalin nachweisen, während Tyrosin und Tryptophan 
nicht oxydiert, d.h. in gefärbte Produkte übergeführt wurde. Die 
Farbstoffbildung aus Adrenalin war stärker bei Graviden als bei 
Nichtgraviden oder Männern, sie wuchs mit der Dauer der Schwanger- 
schaft und steht vielleicht mit der ‚„Pigmentreaktion“ Gravider im 
Zusammenhange ; hingegen war sie äußerst gering im Nabelschnur- 
blutserum der Frucht. Die Oxydation verläuft nach Art einer 
Fermentreaktion durch Polyphenoloxydasen und kann auch durch 
Metallsalzlösungen beschleunigt werden. Die Differenz zwischen dem 
Ausfalle der Adrenalinoxydation im ‚„mütterlichen‘ und ‚‚kindlichen‘‘ 
Blutserum findet vielleicht eine Erklärung durch die Feststellung, 
daß das letztere außerordentlich reich ist an reduzierenden Sub- 
stanzen, die durch Hitze nicht zerstört werden. Ein umgekehrtes 
Verhalten weist aber das stärkeverzuckernde Ferment auf; es fehlt 
fast im Nabelblutserum und ist reichlich im mütterlichen Serum 
vorhanden. Die Vermutung, daß die Diastase im ‚Blute Gravider 
reichlicher vorhanden sei als im Blute Nichtgravider ließ sich nicht 
bestätigen. Malfatti (Innsbruck). 


B. Stange. Zur biologischen Diagnose der Schwanger schaft. sel 
Provinzial Hebammen-Lehranstalt u. Frauenklinik in ee 
Direktor: Dr. K. Alvensleben.) (Münchener med. Wochenschr., 
1913, 20.) 


Das Abderhaldensche Dialysierverfahren gibt bei bestehender 
Schwangerschaft in 100 %, der Fälle eine positive Reaktion (geprüft 
an 73 Fällen). 


In den fünf Fällen, wo Verf. Gelegenheit hatte, die einwand- 
freien Sera nicht Schwangerer zu untersuchen, war die Reaktion 
negativ. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Wachstum und Entwicklung. 


L. Loeb. Growth of tissues in culture media and its significance for 
the amalysıs of growth phenomena. (A. d. Dept. of pathol., Barnard 
Free Skin an Cancer Hospital, St. Louis.) (The anat. Roc., VI, 
39.1099) 


Drei verschiedene Stadien sind beı Kulturen von Geweben 
im festen Medium, im Reagenzglas zu berücksichtigen: 

1. Der spezifisch-morphologische Charakter und die spezifische 
Aktivität des gezüchteten Gewebes, 

2. die Vergrößerung durch mitotische und amototische 
Teilung und 
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3. die Bewegungen des Gewebes, die durch Bewegungen seiner 
einzelnen Elemente zustande kommen. Leben und Wachstum des 
Gewebes hängt von den gleichen Bedingungen ab, während die Be- 
wegungen noch von besonderen Umständen beeinflußt werden. In 
der Mitte stirbt das transplantierte Gewebe ab, da ein Leben ohne 
Sauerstoff für Säugetiergewebe völlig unmöglich ist, während Lebens- 
tätigkeit und Wachstum durch Sauerstoffüberschuß gesteigert werden, 
- Anderseits sind auch die günstigsten Bedingungen für das Wachstum 
nicht immer auch die günstigsten für das Leben und umgekehrt, 
manche Gewebe bleiben unter bestimmten Bedingungen sehr lange 
am Leben, ohne daß man in ihnen Mitosen beobachten kann. Re- 
generiertes Gewebe besitzt gegenüber schädlichen Einflüssen eine 
andere Widerstandskraft als das ursprüngliche Gewebe. Binde- 
gewebszellen, Zellen des Schleimgewebes, Zellen aus dem Mäuse- 
karzinom und Zellen der Nierenkanälchen zeigen wie die Zellen der 
fötalen Haut im Reagenzglas amöboide Beweglichkeit an der Ober- 
fläche des Koagulums, in dem sie gezüchtet werden, oder längs der 
Fäden, die sich durch mechanischen Zug in ihm ausbilden. An der 
Oberfläche des Koagulums aber erfolgen die Bewegungen rascher 
als im Innern. Die einzelnen Gewebe zeigen dabei Unterschiede in bezug 
auf die Geschwindigkeit. Ein Wachstum von spezifischem Hoden- und 
Ovarialgewebe oder ein Auswachsen von Blutgefäßen konnte nicht 
beobachtet werden, wahrscheinlich fehlt hier die Wirkung des Blut- 
druckes, die im Organismus an der Neubildung von Blutgefäßen 
beteiligt ist. Die Zellen wachsen in das Koagulum hinein, indem sie 
Pseudopodien aussenden, doch bestehen auch hier Verschiedenheiten 
zwischen den einzelnen Arten, die davon abhängig sind, wie eng die 
Zellen in dem betreffenden Gewebe miteinander verbunden sind. 
Eng verknüpft damit ist auch die Fähigkeit zur Phagozytose gegenüber 
dem Koagulum. Viele können ganze Stücke des Koagulums in sich 
aufnehmen. Das Eindringen der Zellen in das Koagulum erfolgt 
meist auf mechanische und nicht auf chemische Weise, an den Stellen, 
an denen sich eine Lücke im Koagulum findet, doch wirkt wohl auch 
eine gewisse Verdauung der Zellen dabei mit. Auch die Größe der 
Wanderung ist von inneren Faktoren im Gewebe abhängig, so wächst 
regeneriertes Nierengewebe weiter als ursprüngliches aus. Die stereo- 
tropischen Erscheinungen der Zellen können darauf zurückgeführt 
werden, daß die Zelloberfläche durch das umgebende Medium 
gewisse Formveränderungen erleidet, die die Zelle dann zum Aus- 
senden von Pseudopodien bringen. Es handelt sich hier um Pro- 
zesse, die auch bei Wundheilung und der Entzündung eine Rolle 
spielen. Auch macherlei Zellanomalien lassen sich an den künst- 
lich gezüchteten Geweben beobachten. Auch die Gewebe der 
Wirbellosen lassen sich auf diese Weise züchten. 


Frankfurther (Berlin). 


L. Loeb, G. T. Moore und M. S. Fleisher. Über das kombinierte 
Wachstum tierischen Gewebes und einer Hefe im Blutkoagulum in 
vitro. (A. d. pathol. Labor. d. Barnard Free Skin an Gancer 
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Hosp. u. d. Missouri Botan. Garden St. Lous, Mo.) (Zentralbl. 
f. Bakt., Parasitenk. u. Infektsionskrankh., 1. Akt. Orig., LVI, 
1, 5. 44.) 


Werden Kaninchen mit Hefezellen intravenös injiziert und 
dann einige Tage später Nierenstückchen verpflanzt, so können diese 
mit Hefe infizierten Nierenstückchen neben der Hefe in Nährmedien 
eine Zeitlang in vitro wachsen. Dieses Wachstum kann sogar stärker. 
sein, als in normalen Nierenstückchen, weil das Gewebe unter dem 
Einfluß der Hefeinfektion gewisse regenerative Veränderungen 
erlitten hat und regeneriertes Nierengewebe besser als normales in 
vitro wächst. Die Hefe übt keine oder nur geringfügige Giftwirkung 
aus, schädigt die Zellen aber mechanisch. Sie dringt in die Nieren- 
zellen und später sogar in die Zellkerne aktiv ein und zerstört die 
Zellen auf diese Weise auf mechanischem Wege. Auch in Fibroblasten, 
die in das Koagulum ziehen, können die Hefezellen in ähnlicher 
Weise eindringen. In vitro sind die Gewebe der Hefe gegen- 
über nicht widerstandsfähig. Es fehlen die polynukleären Leuko- 
zyten, die in vitro die wesentlichen Kämpfer für das Nieren- 
gewebe darstellen. Kontakt mit dem Koagulum und auch viel- 
leicht mit anderen Körpern scheint als ein Reiz zu wirken, 
der das Auswachsen der Hefezellen zu Myzelien während des 
Eindringens in das Koagulum zur Folge hat. 


Frankfurther (Berlin). 


INHALT. Originalmitteilungen. E. Steinach. Feminierung von Männ- 
chen und Maskulierung von Weibchen 717. — P. Kaufmann. 
Über die Wirkung des Witte peptons auf die Blutgefäße 724. — 
A. Brossa und A. Kohlrausch. Die qualitativ verschiedene Wirkung 


der einzelnen Spektrallichter auf die Tiernetzhaut mittels der 


Aktionsströme untersucht 725. — W. Sternberg. Die taktile 
Sensibilität, des Magens 728. — A. Schwartz. Über das galvanische 


Verhalten der konstant durchströmten Froschhaut bei Reizung 


ihrer Nerven. Änderung der Polarisation durch die Erregung 


734. — Allgemeine Physiologie. v. Zeynek. Blauer Farbstoff aus 
den Flossen von Crenilabrus 740. — Derselbe. Schleim von Rhizo- 
stoma Cuvieri 741. — Lucien und Parisot. Glandes surrenales et 
Orgzanes chromaffines 74}. — Morel. Les parathyreoides 741. — 
Terroine. La seceretion pancreatique 741. — Zuniz und Loewy. 


Lehrbuch der Physiologie des Menschen 742. — Jordan. Ver- 
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sleichende Physiologie wirbelloser Tiere 742. — Physikalische 
Chemie. Kile. Physikalische Eigenschaften der lebenden Zelle 
743. — Michaelis und Rona. Dissoziationskonstanten einiger 
schwacher Säuren 744. — Harvey. Durchlässigkeit der Zelle für 
Alkalien 744. — Hofmann. Haften fester Partikelchen an der 
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Abhängiekeit der Lipase von der Wasserstoffionkonzentration 
746. — Michaelis und Menien. Invertinwirkung 746. — Pharma- 


kologie und Toxikologie. Januschke. Entzündungshemmende 


Wirkung subkutaner Adrenalininjektionen 747. — Marlinesco. 
Kolarin-Koffein 748. — Immunitätslehre. Epsiein.e. Abder- 
haldens Serumprobe auf Karzinom 748 — Freund und 


Kaminer. Herkunft der die Karzinomzellen beeinflussenden 
Serumbestandteile 749. — Luithlen. Veränderung der Haut- 
reaktion bei Injektionen von Serum 750. — Bidgenbach. Einfluß 
der Narkotika auf die Immunität 751. — Physiologische 
Methodik. Aron. Extraktionsapparat 752. — Tashiro. Apparat 
zur Bestimmung kleinster Kohlensäuremengen 752. — All- 


gemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Bierry und Gruzewska. 


Glykogen im Muskel 753. — Ellis. Doppelbrechung im embry- 
onalen Fischmuskel 754. — Mines. Summation von Kontrak- 
tionen 754. — Hill. Wärmeproduktion des Muskels 754. — 


Tashiro. Kohlensäureproduktion des ruhenden und gereizten 
Nerven 754. — Physiologie der Atmung. Porter und Turner. 
Gekreuzte respiratorische Fasern 755. — Barry. Fördernde respi- 
ratorische Impulse 756. — Cook und Pembrey. Gaswechsel und 
Muskelarbeit 756. — Koch und Bucky. Resorption aus der Pleura- 
höhle 756. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zir- 
kulation. Schülz. Blutgerinnung 757. — Abderhalden und Lampe. 
Gehalt des Blutserums an mit Triketohydrindenhydrat dialysier- 
baren Verbindungen bei Ermüdung 758. — Pincussohn. Peptoly- 
lisches Ferment des normalen Hundeserums 758. — Barcroft und 
Burn. Sauerstoffkapazität des Blutes 759. — Burn. Dasselbe 759. — 
Zorzi. Gerinnung des Oxalatplasma durch Witte pepton 759. — 


Maclean und Smedley. Zuckerverbrauch des normalen Herzens 
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dinationszentren im Rückenmarke 783. — Derselbe. Koordinierende 
Tätigkeit des Rückenmarkes 784. — Mühlmann. Lipoides Nerven- 
zellpigment 784. — Soula. Eiweißumsatz der Nervenzentren 785. — 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologischen Institut der Universität Kiel.) 


Eine Sonderstellung der menschlichen Blutkörperchen 
in der Durchlässigkeit für Monosaccharide. 


Von Shuzo Kozawa. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesangen am 20. September 1913.) 


Aus zahlreichen Untersuchungen von Rona und Michaelis, 
vonE.Frank, Höber, Masing, AdamLoeb u.a. über die Verteilung 
des Blutzuckers auf Plasma und Körperchen ist zu ersehen, daß die 
Durchlässigkeit der Körperchen für den Traubenzucker großen Vari- 
ationen von Tierspezies zu Tierspezies unterworfen ist; sie ist z. B. 
eroß bei Mensch und Hund, klein bei Kaninchen und Hammel. Zur 
Klärung dieser Verhältnisse ist eine systematische Prüfung der phy- 
sikalisch-chemischen Eigenschaften der Blutkörperchen der verschie- 
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denen Tiere in Angriff genommen; neben anderem habe ich auf Ver- 
anlassung und unter Leitung von Prof. Höber untersucht, ob es 
Stoffe gibt, die sich ähnlich wie der Traubenzucker verhalten. Am 
einfachsten kann man sich darüber mit Hilfe osmotischer Methoden 
orientieren; so hat kürzlich auch schon Masing in Ergänzung der 
chemisch-analytischen Befunde gezeigt, daß, wenn man menschliche 
Blutkörperchen einmal in isotonischer Kochsalzlösung, ein anderes 
Mal in isotonischer Traubenzuckerlösung aufschwemmt, der Hämo- 
tokrit im ersten Falle Konstantbleiben des Volumens, im zweiten 
Falle ein starkes Anschwellen nachweist, während Blutkörperchen 
etwa vom Hammel in beiden Fällen ihr Volumen nicht ändern. 
In entsprechender Weise habe ich Blutkörperchen von Mensch, 
Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Hammel, Rind, Schwein, Ziege 
und Pferd, in den isotonischen Lösungen der verschiedensten Stoffe 
suspendiert, im Hämatokriten zentrifugiert; den verwendeten Stoffen 
war daseine gemeinsam, daß sie in die Gruppe der sogenannten lipoid- 
unlöslichen gehören, d. h. hier, daß sich tierische und pflanzliche 
Zellen im osmotischen Experiment ihnen gegenüber im allgemeinen 
wie impermeabel verhalten. Das Ergebnis dieser Untersuchungen 
ist kurz folgendes: von den Blutkörperchen der genannten 
9 Tierarten verhalten sich allein die Blutkörperchen des 
Menschen wie durchlässig, und dies allein gegenüber den 
einfachen Zuckern. (Von den Blutkörperchen des Hundes wird 
später noch ein Wort gesagt werden.) Ich fand also z. B.. daß die 
menschlichen Blutkörperchen schwellen in den isotonischen Lösungen 
von Traubenzucker und von Mannose, nicht schwellen in den Lö- 
sungen von Mannit und von Rohrzucker, oder ich fand, daß in der 
isotonischen Lösung von Galaktose schwellen die Blutkörperchen 
vom Menschen, nicht schwellen diejenigen vom Rind, Kaninchen, 
Meerschweinchen. Die exzeptionelle Stellung der einfachen Zucker 
segenüber den menschlichen Blutkörperchen erhellt aus folgender 
Übersicht über meine darauf bezüglichen Hämatokritversuche: 


Flexate: Mannit impermeabel 
Dulzit impermeabel 
Aldohexosen: Galaktose permeabel 
Glukose permeabel 
Mannose permeabel 
Ketohexosen: Sorbose permeabel 
Fruktose weniger permeabel 
Methylerbe,tlexosen: Methylglukose impermeabel 
Methylgalaktosid impermeabel 
Pentite: Adonit fast impermeabel 
Dentosen: Arabinose permeabel 
Xylose permeabel 
Methylierte Pentosen: Rhamnose impermeabel 
Heptosen: Glukoheptose impermeabel 
Disaccharide: Laktose impermeabel 
Maltose impermeabel 


Saccharose impermeabel 
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Aminosäuren: Glykokoll impermeabel 
Alanin impermeabel 

Salze organischer Säuren: Brenztraubensaures 
Natrium impermeabel 


Weinsaures Natrium impermeabel 
Essigsaures Natrium impermeabel 


Ich habe mich jedoch nicht auf die indirekten Angaben des 
osmotischen Versuches über die Durchlässigkeit verlassen, sondern, 
sozusagen in Stichproben, den osmotischen Versuch durch chemische 
Analysen der Verteilung der Stoffe kontrolliert; es zeigte sich, daß, 
wo das osmotische Experiment die Angabe ‚„permeabel‘‘ machte, 
auch reichlicher Eintritt des betreffenden Stoffes in die Zellen nach- 
gewiesen werden konnte, während dort, wo der osmotische Versuch 

„impermeabel‘‘ ergab, erheblich weniger eingetreten war. 

Auf zahlreiche Einzelheiten ebenso wie auf theoretische Kon- 
sequenzen werde ich erst in der ausführlichen Mitteilung zu sprechen 
kommen. Hier sei nur noch kurz darauf verwiesen, daß beim Hunde 
komplizierter zu deutende Verhältnisse vorliegen. Bekanntlich 
dringt auch in die Blutkörperchen vom Hund Traubenzucker reichlich 
ein; trotzdem schwellen sie nicht in der isotonischen Traubenzucker- 
lösung, sondern hämolysieren rasch, was schon Masing bemerkte. 
Ähnlich verhalten sich die Hundeblutkörperchen in vielen anderen 
Lösungen ; aber auch das werde ich erst später eingehender mitteilen, 


Allgemeine Physiologie. 


E. N. Harvey. The temperature limits of phosphorescence of luminous 
bacteria. (Physiol. Labor. Princetown Univ. Princetown, N. J.) 
(Biochem. Bull. II, 7, p. 456.) 


Während Phyllirrhoe (eine Nacktschnecke des Mittelmeers) 
noch bei +75°G leuchtet und Pyrophorus (ein südamerikanischer 
Glühwurm) noch bei —100°C, liegt die Phosphoreszenzfähigkeit 
der Bakterien innerhalb der Temperaturgrenzen des normalen Lebens. 
Lehmann hatte für Bacterium phosphorescens den Bereich 
zwischen — 12 und + 39:50 C angegeben. Versuche mit leuchtenden 
Bakterien, welche aus Fischen isoliert worden waren, ließen ein 
Erlöschen bei — 11'50 und bei + 38°C erkennen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. L. Woodruff. The production of speeifie exeretion products by 
infusoria. (Sheffield Biolog. Labor., Yale Univ.) (Biochem. Bull. 
II, 7, p. 465.) 

Die Exkretionsprodukte von Paramäzium wirken verzögernd 
auf die Reproduktionsgeschwindigkeit von Paramäzium. Die Ex- 
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kretionsprodukte von Pleurotricha wirken verzögernd auf die Re- 
produktionsgeschwindigkeit von Pleurotricha. Die Exkretionsprodukte 
von Pleurotricha beeinflussen aber nicht die Paramäzien. Und um- 
gekehrt. Die Toxizität der Exkretionsprodukte dieser beiden In- 
fusorien ist also eine spezifische. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. S. Alexandrowiez. Beiträge zur vergleichenden Physiologie der 
Verdauung. VI. Zur Kenntnis der Zellulose und des zellulose- 
bindenden Fermentes im Hepatopankreassaft der Schnecke (Helix 
pomatia). (Pflügers Arch., CL, 1/2, S. 57.) 

l. Die beiden Kristallisationsformen der Zellulose, nämlich 
erstens die in den Pflanzenschnitten (nach Gilson) und zweitens 
die in vitro (nach Gilson und Bütschli) dargestellten Sphärokristalle 
sind als Aggregate radialer Fasern aufzufassen. Das verschiedene 
Aussehen (wabige Struktur Bütschlis) der in vitro erhaltenen 
Sphärokristalle kann von der dichteren Stellung der Fasern und 
von Deformationen beim Austrocknen herrühren. Übergangsformen 
zu den beiden Arten von Sphärokristallen sind in den in kapillaren 
Glasröhrchen und in Korkzellen dargestellten Aggregaten wahrzu- 
nehmen. 

2. Die Zellulose in der Form der Sphärokristalle beider Arten 
ist nicht oder nur äußerst schwach anisotrop, in den Pflanzenmem- 
branen dagegen hat sie stark doppelbrechende Eigenschaften; man 
muß deshalb annehmen, daß in den pflanzlichen Zellhäuten bei der 
Anordnung der Zellulosemoleküle zu Mizellen und dieser zu Mizell- 
verbänden Kräfte mitwirken, welche die vektoriale Orientierung 
herbeiführen. Es kommen in Betracht: 

a) die molekularen Richtkräfte, welche, indem sie auf ein 
in statu nascendi sich befindendes Zellulosemolekül einwirken, das- 
selbe leichter orıentieren können ; 

b) Spannungen, die vielleicht schon bei der Orientierung 
einzelner Zellulosemoleküle wirksam sind, deren Einfluß aber 
hauptsächlich bei der Vereinigung der Mizelle zu regelmäßigen 
Mizellverbänden anzunehmen. ist. 


3. Es gibt in den Pflanzenmembranen zu den Hemizellulosen 
zu rechnende Stoffe, welche die optische Anisotropie der Zellhäute 
erhöhen. 


4. Die kristallisierte Zellulose wird im Hepatopankreassaft 
von Helix pomatia gelöst. 

5. Bei der Einwirkung dieses Saftes auf Dattelkern-, Steinnuß- 
und Kaffeebohnenschnitte, welche zur Lösung der Hemizellulosen 
verschieden vorbehandelt wurden, stellen sich merkwürdige Unter- 
schiede in der Art und Geschwindigkeit des Lösungsvorganges heraus, 
die teils durch die Veränderung der Struktur der Zellmembranen, teils 
durch andere Beeinflussung der Fermentreaktion erklärt werden 
können. 

6. Auf Grund der Beobachtungen des Lösungsvorganges im 
Verdauungssaft von Helix pomatia und Limax cinereo-niger läßt 
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sich hoffen, daß die zellulose- und hemizelluloselösenden Fermente 
einiger wirbelloser Tiere auch für die mikrochemischen Untersuchungen 
der pflanzlichen Zellhäute Verwendung finden können.“ 

G. Schwarz {Wien). 


E. Widmark. Über die Wasserströmungen im Gastrovaskularapparat 
von Aurelia aurita (Lund). (Zeitschr. f. allg. Physiol., XV, S. 33.) 
Verf. bestimmt mit Hilfe von Injektionen einer Farblösung 
Richtung, Verlauf und Strömungsgeschwindigkeit im Gastrovaskular- 
system der Meduse.. Die treibende Kraft dieser Strömungen ist auf 
eine Flimmerbewegung zurückzuführen. Bezüglich weiterer Einzel- 
heiten muß auf das Original verwiesen werden, da sich diese ohne 
genaueres Eingehen auf anatomische Verhältnisse nicht gut wiedergeben 
lassen. J. Matula (Wien), 


L. Löhner. Vergleichende Untersuchungen über Erstickung, Wärme- 
lähmung und Narkose mit Protozoen. (A. d. Physiol. Institute 
Univers. Bonn.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XV, S. 199.) 

Die Versuche, welche an den Protozoen Chilodon, Kolpidium, 
Leukophris und Paramäzium vorgenommen wurden, bestätigen 
aufs neue die Tatsache, daß durch Sauerstoffentziehung, Temperatur- 
erhöhung und Narkose typische Wärmelähmungen bewirkt werden 
können, welche Lähmungen durch Entfernung der auslösenden 
Ursachen wieder behoben werden können, falls die Einwirkung 
der letzteren eine gewisse Zeit und Intensität nicht überschritten hat. 
Die durch diese drei Eingriffe bewirkten Lähmungserscheinungen 
sind im einzelnen nicht völlig identisch.. Ebenso ist die Empfindlichkeit 
der verwendeten Arten jenen gegenüber nicht gleich; so ist z. B. 
Kolpidium gegen Erstickung empfindlicher als Paramäzium, während 
dieses wiederum gegen Narkose empfindlicher ist als Kolpidium. 
Bezüglich der Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. 

J. Matula (Wien). 


E. Babäk. Zur Regulation des Atemstromes bei Lamellibranchiaten. 
Zugleich ein Beitrag zwr Physiologie der Flimmerbewegung. (A. d. 
Physiol. Institut d. böhm. Univers., Prag.) (Zeitschr. f. allgem. 
Physiol., XV, S. 184.) 

Der Wasserstrom durch die Atemorgane der Lamellibranchiaten 
wird durch eine Flimmerbewegung bewirkt, möglicherweise haben 
die an den Kiemen vorkommenden Muskeleinrichtungen auch 
einen Anteil daran. An der Regulation dieses Atemstromes scheinen 
diese Muskeleinrichtungen der Kiemen gleichfalls beteiligt zu sein. 
Die zuweilen auftretendenrhythmischen Schalenbewegungen sind kaum 
von irgend welcher größeren respiratorischen Bedeutung, sondern 
sind hauptsächlich als Reinigungsreflex aufzufassen. Die spontan 
und regelmäßig auf gewisse Reize auftretenden Änderungen des 
Exspirationsstromes am Analsipho sowie die Beschleunigung des 
Atemstromes durch Sauerstoffmangel im äußeren Medium legen 
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den Gedanken einer nervösen Regulierung der Flimmerbewegung 
nahe. An den Eingängen der Kiemenlöcher befinden sich große 
starke, von dem übrigen Wimperepithel morphologisch verschiedene 
Wimpern. Diese Wimpern vermehren und vergrößern bei Sauerstoff- 
mangel sehr rasch ihre Bewegungen, während die übrigen feinen 
und kurzen Zilien im Sauerstoffmangel auch nach längerer Zeit 
kaum ihre Tätigkeit verändern. Man kann die erwähnten großen 
Wimpern als das eigentliche respiratorische Flimmerepithel und als 
den eigentlichen Motor des Atemstromes bezeichnen. 


J. Matula (Wien). 


E. Abderhalden. Abwehrfermente des tierischen Organismus gegen 
körper-, blutplasma- und zellfremde Stoffe, ihr Nachweis und 
ihre diagnostische Bedeutung zur Prüfung der Funktion der ein- 
zelnen Organe. (Mit 11 Textfig. u. einer Taf. 2., vermehrte Aufl., 
Berlin, Springer 1913, 199 St, Preis 5°60 Mk.) 

Der in der ersten, 1912 erschienenen, Auflage lautende Titel 
„Schutzfermente‘“ ist in Abwehrfermente geändert worden, weil 
die Vorstellung, daß die durch den Eintritt plasmafremder Stoffe 
ins Blut erzeugten Fermente in allen Fällen einen Schutz gewähren, 
nicht vollkommen sicher ist, während man in ihnen eine Abwehr- 
maßregel sehen darf. Die neue Auflage ist gegenüber der ersten 
mannigfach verändert, besonders ist die Serodiagnostik der ein- 
zelnen Organe behandelt worden und die Gesichtspunkte, die sich 
daraus für die gegenseitige Abhängigkeit der einzelnen Organe ergeben, 
wurden erörtert. Einen sehr breiten Raum nimmt die Schwanger- 
schaftsdiagnose ein, bei der neben der theoretischen Grundlage vor 
allem die Methodik sehr ausführlich besprochen wird. Interessant sind 
die mannigfachen Hinweise auf die Pathologie, besonders die der 
Infektionskrankheiten. Den Schluß bildet eine eingehende Literatur- 
übersicht aller bis zum Juni 1913 erschienenen mit den behandelten 
Fragen in Beziehung stehenden Arbeiten. A. Loewy (Wien). 


J. Wohlgemuth: Grundriß der Fermentmethoden. (Ein Lehrbuch 
für Mediziner, Chemiker u. Botaniker. Berlin, Springer, 1913, 
S. 355, Preis 10 Mk.) 

Der durch zahlreiche eigene Untersuchungen auf dem Gebiete 
der Fermentwirkungen wohlbekannte Verf. bringt eine Zusammen- 
fassung derjenigen Methoden, die sich für das Studium der Fermente 
als brauchbar erwiesen haben, und bringt sie in einer Form, daß nicht 
nur ihre theoretische Begründung ersichtlich, ‚sondern auch die 
Möglichkeit, die Methoden praktisch auszuführen, gegeben ist. In 
einem allgemeinen Teile wird das Wesen der Fermentwirkung 
erörtert, werden die Grundsätze bei Fermentuntersuchungen, die 
Darstellung der Fermentlösungen, die Isolierung der Fermente 
besprochen. Dann werden im speziellen Teile die Methoden zum 
quantitativen Nachweis der verschiedenen Fermente im einzelnen 
durchgegangen ; zunächst die kohlehydratspaltenden, ferner die fett- 
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und die eiweißspaltenden. Weiter die Nukleasen, Oxydasen, Katalasen 
und zum Schlusse die an der Blutgerinnung beteiligten. Letzterem 
Abschnitte ist eine besondere theoretische Einleitung beigefügt. 


Die Art der Darstellung muß als besonders gelungen bezeichnet 
werden; sie setzt auch den weniger Geübten in den Stand, jede der 
beschriebenen Methoden, und das sind alle zurzeit als zuverlässig 
geltenden, praktisch zu verwenden. Hierdurch sowohl wie auch 
angesichts der Tatsache, daß noch kein Werk existiert, in dem ın 
gleicher Form alle brauchbaren Fermentmethoden beschrieben sind, 
kommt das Wohlgemuthsche Buch einem Bedürfnisse der stets 
wachsenden Zahl der Fermentforscher in vollkommener Weise ent- 
gegen. A. Loewy (Berlin). 


Pfilanzenphysiologie. 


E. D. Clark. Notes on the chemical nature of the „tannin masses“ 
in the fruit of persimmon. (Biochem. Labor. of Columbia Univ., 
New York.) (Biochem. Bull. II, 7, p. 412.) 


Den Verlust des herben Geschmacks der Früchte von Diospyros 
bei der Reifung hatte Lloyd (1911) dadurch erklärt, daß sich das 
Tannin mit einem kolloiden Kohlenwasserstoffe vereinige. Nach 
der Bildung dieser ‚‚Tanninmasse‘ kann Tannin weder aus der Frucht 
extrahiert noch durch Alkaloide nachgewiesen werden. 

Bei der Hydrolyse der ‚Tanninmasse‘ mit schwacher Säure 
oder Alkali wird Tannin, Phlorogluzin und eine beträchtliche Menge 
eines unlöslichen kolloiden Rückstandes frei. Letzterer scheint eine 
zelluloseähnliche Substanz zu sein. Nach Hexose oder Pentose wurde 
vergeblich gesucht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R.H. Aders Plimmer and H. J. Page. An investigation of phytin. 
(From the L. Mond Research Labor. for Biolog. Chem., Inst. 
of Physiol., Univ. College London.) (Biochem. Journ. VI, 2, 
PB 197.) 


Da die Arbeiten über Phytin sich häufen, ist es von Bedeutung, 
daß bei den bisherigen Darstellungsmethoden das Material anorgani- 
sche Phosphate enthält. Diese können mit einer Lösung von molybdän- 
saurem Ammon in 1%-norm. Salpetersäure bei Zimmertemperatur 
ausgefällt werden. 

Phytin wird als das Kalzium-Magnesiumsalz der Phytinsäure 
aufgefaßt. Der Kalziumgehalt kann nicht durch Fällung als Oxalat, 
wohl aber als Kalziumsulfat bestimmt werden. Für die Magnesium- 
bestimmung ist die Fällung als Magnesiumphosphat geeignet. Eine 
völlige Beseitigung des Kalziums bei der Darstellung der Phytin- 
säure ist nur sehr schwer möglich. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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F. Jadin et A. Astruc. L’arsenice et le manganese dans les feuilles 
jeunes et ägees. (Compt. rend:CLVL, '25,P220235 

Die Verf. hatten angegeben, daß der Gehalt an Arsenik und 
Mangan in den jungen Pflanzenblättern geringer sei als in alten. 
Dem stand die Ansicht von Pichard gegenüber, daß das Mangan 
sich besonders in den wachsenden Teilen konzentriere. Die Differenz 
konnte darin liegen, daß einmal frisches, dann getrocknetes Material 
oder Asche analysiert worden war. Da die jungen Blätter wasser- 
reicher sind, konnte dies einen wesentlichen Einfluß ausüben. 

Die Prüfung ergab, daß die beiden Elemente in den alten Blättern 
meist wesentlich reichlicher gefunden werden, wenn man das natur- 
feuchte Material untersucht. Beim getrockneten schwächt sich die 
Differenz ab, bleibt aber gewöhnlich auch noch im gleichen Sinne 
vorhanden. Geht man dagegen von der Asche aus, so trifft die Angabe 
von Pichard in bezug auf den Mangangehalt zu. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Demolon. Recherches sur l’action fertilisante du soufre. (Compt. 
Tend.,.CENV], 2909247253) 

Der günstige Einfluß des Schwefels auf das Pflanzenwachstum 
ist bedingt durch seine Wirkung auf die Bodenbakterien und auf 
seinen Übergang in Schwefelsäure, welche sich am Aufschlusse 
von Materialien beteiligt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Th. Bokorny. Über den Einfluß verschiedener Substanzen auf die 
Keimung der Pflanzensamen. Wachstumsförderung durch einige. 
I. Mitt. (Biochem. Zeitschr. L, S. 1.) Il. Mitt. (Ebenda L, S. 49.) 
III. Mitt. (Ebenda L, S. 87.) 

Verf. hat den Einfluß von mehr als 50 verschiedenen Sub- 
stanzen auf das Wachstum (in den ersten Wochen) der Keimlinge 
von Gerste, Kresse, Weizen, Erbsen, Bohnen, Linsen und Gemüse- 
kohl untersucht. Die Substanzen kamen in destilliertem Wasser 
in verschiedenen Konzentrationen zur Anwendung, die Kontroll- 
pflanzen befanden sich in destilliertem Wasser. 

Die sehr zahlreichen Resultate bieten kaum prinzipiell Neues: 
fast immer wurde von einer gewissen Konzentration ab eine Schä- 
digung konstatiert. Das dem Verf. ‚„Rätselhafteste‘“ unter seinen 
Ergebnissen, daß auch bei den Nährsalzen (KCl, KNO,, NaCl, NaNO,, 
KH,PO,, usw.) bald eine schädigende Konzentration erreicht ist, 
steht mit den bekannten Arbeiten L. Loebs über die äquilibrierten 
Salzlösungen und mit den auf Loeb fußenden Arbeiten der Botaniker 
Osterhout, Bencke u. a. in bester Übereinstimmung. 

A. Kanitz (Leipzig). 


G. A. Borowikow. Uber die Ursachen des Wachstums der Pflanzen. 
II. Mitteilung. (Bot. Lab. Univ. Odessa.) (Biochem. Zeitschr. L, 
521119.) 

Organische Basen üben in starker Verdünnung (<< 0:01 norm.) 
keinen nennenswerten Einfluß auf das Längenwachstum von 
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Helianthuskeimlingen aus. Harnstoff, Glykokoll hemmen ; Koffein 
fördert in gewissen, hemmt in anderen Konzentrationen. Asparagin- 
säure, Amidobenzoesäure, Essigsäure und Kakodylsäure wirken 
(bis 0:001 norm.) förderlich. Die Erklärungsversuche siehe im Original. 
A. Kanitz (Leipzig). 


Physikalische Chemie. 


W. Biltz. Über den osmotischen Druck der Kolloide. V. Mitteilung: 
Zur Kolloidehemie der Dextrine. (Nach Versuchen von W. Truthe.) 
(Chem. Lab. d. Bergakad. Clausthal i. H.). (Zeitschr. f. physikal. 
Chem. LXXXII, S. 683.) 


Ausführliche, vergleichende Untersuchungen über osmotischen 
Druck beziehungsweise Molargewicht (M), Goldzahl (GZ) und 
Zähigkeit (n) der Dextrine. Die Tabelle am Schlusse dieses Referates 
enthält die Resultate. Folgendes ist dazu zu bemerken: 

Der osmotische Druck wurde mittels Ferrozyankupfermem- 
branen, die in Kollodium eingebettet waren, gemessen. Eine direkte 
Proportionalität zwischen osmotischem Drucke und Konzentration 
ergab sich nur 3mal (in den in der Tabelle mit Sternchen gekenn- 
zeichneten Fällen). Sonst blieb der osmotische Druck mit steigender 
Konzentration immer mehr hinter dem Berechneten zurück. Da 
indessen auch Rohrzucker (bei der benutzten Versuchsanordnung) 
das letztere Verhalten zeigte, so hält Verf. es für zulässig, zu den 
Molargewichten durch Extrapolation zu gelangen. Bei der Be- 
stimmung der Goldzahlen traten gewisse Unregelmäßigkeiten sehr 
stark in den Vordergrund ; wegen der Bedingungen, unter welchen 
die in der Tabelle ausgeführten Werte erhalten wurden, ist das Original 
einzusehen. Die Zähigkeiten beziehen sich auf 2%ıige Lösungen. 
Wie man sieht, steigen Molargewicht und Zähigkeit vollständig parallel 
(symbat), so daß Zähigkeitsmessungen sich zu einer raschen CGha- 
rakterisierung der Dextrine eignen. 


M 7 CH 
Anıylodextrin’(a)r „u... 7. 212%.022200. 71545 20 
Armıylodestrmii(b) 117. ..2).2.0.>4 2 20500) 712485 30 
* Achroodextrin (A. Meyer) . . . . 10200 1173 50 
*Diastasedextrin aus Würze . . . . 11700 1'214 40 
*Diastasedextrin aus Bier . . . . .. 8200 1'283 40 
Bryithrodextrin Ih, .. :-'.: .... 6800,1 4100. .. 1081 7.800 
Erythrodextrin Ne... ... ....... ‚20007 1:10177200 
Sahredextrin. cn... 2 0. Kira. 4000 1094 250 
Achroodextrn I . . . »- . „= .. 1800. 1:070 
Nehroendextrin.IE 0... 0.0.00. 212005 ,,1:034 
Dextrin Mereksae nt... 0. . ....5000, 55103 
Dextrin Kahlbaum .......6000 1105 
Dextrin Merck dialysiert ... . . . 6200 1.104 


A. Kanitz (Leipzie.; 
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N. Ishizaka. Über die Beziehung zwischen Kolloidfällung und Ad- 
sorption und über die Fällungsgeschwindigkeit. (Physik. chem. 
Inst. techn. Hochsch. Braunschweig.) (Zeitschr. f. physikal. Chem. 
EXXXIN, SS. 97.) 


Für die Adsorption einer Anzahl Salze durch gewaschene Ton- 
erde erwies sich die Adsorptionsisotherme a— «c !/n als gültig (es wurde 
die Konzentrationsänderung des Anıons bestimmt). Das Fällungsver- 
mögen derselben Salze einem AI(OH),-Sol gegenüber (gemessen 
durch die Viskositätsänderung des Sols) entsprach der Theorie von 
Freundlich: Die stark adsorbierbaren Anionen (z. B. Salizylat) 
fällten stark (d. h. schon in kleiner Konzentration), die schwach 
adsorbierbaren (z. B. GNS, NO,, Cl, das Anion der. Sulfanilsäure) 
fällten schwach. Der zeitliche Verlauf der Änderung der Zähigkeit 
des mit Elektrolyt versetzten Al(OH),-Sols entsprach den von 
Paine (Kolloidehem. Beihefte, IV, S. 24, 1912) mit anderen Methoden 
an einem Kupferoxydsol erhaltenen Ergebnissen. Für die Flockung 
durch K-Salizylat wurde, über die Ergebnisse von Paine hinaus- 
gehend, gezeigt, daß die Fällungsgrad-Zeitkurven sich gut durch 
eine quadratische Differentialgleichung wiedergeben lassen. Näheres 
darüber siehe im Original. A. Kanitz (Leipzig). 


J. Brailsford Robertson. Über die Kräfte, welche die Austritts- 
geschwindigkeit löslicher Kolloide aus kolloidalen Medien in wässerige 
Lösungsmittel bestimmen. (Pflügers Arch, CLII, 7/10, S. 524.) 

Aus der Menge von Kasein, die beim Verrühren mit dünnen 

Lösungen von alkalischen Erdalkalihydraten in Lösung geht, und aus 

der Beziehung zwischen der Rührzeit und der gelösten Kaseinmenge 

schließt Robertson,daß es sich nicht um osmotische Prozesse handelt; 
er zeigt vielmehr, daß die die Kapillarprozesse beherrschenden 

Fermente hier zur Geltung kommen. Die Kapillarkräfte, welche die 

Extraktionsgeschwindigkeit löslicher Proteine aus kolloidalen Me- 

dien durch wässerige Lösungsmittel bestimmen, wirken dadurch, 

daß sie die Geschwindigkeit regulieren, mit der das gelöste Protein 
aus dem Innern der Proteinteilchen in die äußere Lösung übertritt. 

Der Übertritt des Proteins verläuft anfangs schnell, verlangsamt sich 

dann stark, ohne in endlicher Zeit ganz zum Stillstande zu kommen. 


A. Loewy (Berlin). 


H. Schmidt. Quantitative relations in capillary analysis. (From the 
Bacteriolog. Depart., Lister Institute.) (Biochem. Journ. VII, 3, 
p- 231.) 

An Versuchen über das Vordringen verdünnter Säurelösungen 
in einem mit Kongorot gefärbten Filtrierpapier wird gezeigt, daß 
die Goppelsroedersche Methode der Kapillaranalyse auch zu 
quantitativen Bestimmungen geeignet sei. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Fermente. 


B. Bocei. La semplificazione degli enzimi col metodo combinato dell 
autolisi e della dialisi: analäsi. (Ist. fisiol. R. Univ. Siena.) 
(Zeitschr. f. allgem. Physiol., XV, S. 113.) 


Der Autor zeigt, daß zwischen Autolyse und Heterolyse der Ver- 
dauungsdrüsen eine tiefgehende Analogie besteht und versucht mit 
Hilfe einer speziellen Methodik die Intensität der hauptsächlichsten 
Verdauungsenzyme, wie Pepsin, Trypsin, Lab und Steapsin nach- 
zuweisen. In vielen Geweben findet sich ein Ferment, das namentlich 
durch H- und OH-Ionen aktiviert wird ; dasselbe kann sowohl proteo- 
Iytisch, fettspaltend, als auch milchgerinnend wirken und Verf., 
der dieses Ferment als Analase bezeichnet, ist der Meinung, dab 
dieses identisch mit den so verschieden bezeichneten Verdauungs- 
fermenten ist. J. Matula (Wien). 


Th. Bokorny. Nochmals über Trennung von Leben und Gärkraft. 
(Pflügers Arch., CLII, 7/10, S. 365.) 


Bokorny berichtet über sehr zahlreiche Versuche an Hefe 
zur Feststellung der Konzentrationen von Giften, durch die das 
Hefeplasma und die Zymase angegriffen werden. Die Ergebnisse 
sind in einer umfangreichen Tabelle zusammengestellt. Es wurden 
zahlreiche anorganische und organische Mittel untersucht. Hier seı 
nur erwähnt, daß bei nicht wenigen Mitteln das Hefeprotoplasma 
geschädigt war, die Gärkraft aber (Zymase) nicht. So: 0:1 bis 05% 
Schwefelsäure, 1% Eisenvitriol, 2 bis 5% chlorsaures Kali, O1 bis 
1%, Fluornatrium ; 0:1%, Formaldehyd, auch 01 bis 02% Chloroform. 
Verf. zeigt, daß dabei die Temperatur und die Säure der Einwirkung 
eine Rolle spielen. A. Loewy (Berlin). 


A. Harden. The enzymes of washed zymin and dried yeast (Lebe- 
dew). I. Carboxylase. (From the Biochem. Depart., Lister Inst.) 
(Biochem. Journ., VII, 2, p. 214.) 


Anhaltendes Waschen nimmt der Hefe und Zymase die Fähigkeit, 
Glukose zu spalten. Brenztraubensäure wird dann aber doch noch 
gespalten. Für die Karboxylase ist also eine Aktivierung durch ein 
wasserlösliches Koenzym nicht notwendig. Der Säuregehalt der 
Lösung darf dabei allerdings nur gering sein. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Kostytschew. Über Alkoholgärung. (A. d. bot. Labor. d. Frauen- 
hochschule in St. Petersburg.) 


S. Kostytschew und A. Scheloumoff. IV. Mitteilung: Über Zucker- 
spaltung durch Dauerhefe in Gegenwart von Zinkchlorid. (Zeitschr. 
f. physiol. Chemie, LXXXV, 6, S. 493.) 
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S. Kostytschew und W. Brilliant. V. Mitteilung: Über die Eiweiß- 
abspaltung durch Dauerhefe in Gegenwart von Zinkchlorid. (Ebenda, 
EXXXV, 6, 8.507.) 


Das von Kostytschew vorgeschlagene Schema der Zucker- 
vergärung nimmt an, daß Kohlensäure und Alkohol nicht gleichzeitig 
entstehen, sondern daß zuerst durch Einwirkung einer Karboxylase 
auf Ketosäuren Kohlensäure und Azetaldehyd gebildet wird, welch 
letzterer dann durch Reduktion in Alkohol übergeht; bei Gegenwart 
von Zinkchlorid und anderer Substanzen kann die Bildung von 
Azetaldehyd während der Gärung direkt beobachtet werden. Es 
stellte sich nun weiter heraus, daß alle löslichen Zinksalze, am stärk- 
sten das Bromid und Jodid, am schwächsten das Azetat, nicht nur die 
Alkohol- und Kohlensäurebildung hemmen, sondern auch die primäre 
Zuckerspaltung, die letztere aber in viel geringerem Maße, so daß 
also tatsächlich eine beträchtliche Menge des Zuckers zur Bildung 
anderer (intermediärer) Stoffe herangezogen wird. Das Verhältnis 
zwischen Kohlensäure und Alkohol wird dabei aber anfangs gar nicht 
und nur etwa vom 4. Tage an, und besonders stark in den Versuchen 
mit Luftdurchleitung, etwas geändert, und zwar zuungunsten des 
Alkohols. In Versuchen mit getöteter Hefe (Hefanol) traten diese 
Verhältnisse noch deutlicher zutage. Da die Versuche über diese Eiweib- 
spaltung der Hefe in Gegenwart von Zinkchlorid ergaben, daß diese vom 
Zinksalz nicht beeinflußt wird — eine geringe Hemmung bei Gegen- 
wart von Zucker und eine ebenso geringe Stimulierung bei Abwesen- 
heit von Zucker ist anderweitig leicht erklärlich —, so läßt sich schließen, 
daß das Zinkchlorid seine Wirkungen nicht auf die Hefe als solche, 
sondern auf die Gärungsfermente und die von ihnen ausgelösten 
teaktionen ausübt. Malfatti (Innsbruck). 


M. J. Gramenizky. Der Zusammenhang zwischen dem aktiven und 
inaktiven Zustande des Ferments und der Oberflächenspannung des- 
selben. (A. d. pharm. Labor. d. mil.-med. Akad. zu St. Peters- 
burg.) (Biochem. Zeitschr., LII, 1/2, S. 142.) 


Einige Fermente, z. B. Takadiastase, besitzen Regenerations- 
fähigkeit; die durch Erwärmen inaktiv gewordenen Lösungen werden 
beim bloßen Stehen wieder aktiv. Diese Schwankungen der Aktivität 
werden von entsprechenden Schwankungen der Oberflächenspannung 
begleitet. Diese ist in reinen Fermentlösungen fast gleich der des 
Wassers, sinkt sofort nach dem Inaktivieren und hebt sich wieder 
parallel mit der Reaktivierung, aber wie diese nicht bis zum ur- 
sprünglichen Betrag. Der Zusammenhang zwischen Aktivität 
und Oberflächenspannung läßt den Gedanken aufkommen, daß die 
Größe der Oberfläche der kolloidalen Teilchen, die Oberflächen- 
energie, eine große Bedeutung für die Fermentreaktion hat. Andere 
Kolloidlösungen ergaben nach dem Erwärmen keine Änderung 
der Oberflächenspannung, mit Ausnahme eines Albuminpräparates 
aus Blut; dieses aber zeigte bei der Untersuchung der Lösung diasta- 
tische Wirkungen. Malfatti (Innsbruck‘. 
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W. N. Berg. Did von Wittich antedate Ostwald in the definition of 
enzyme action? (Biochem. Bull. II, 7, p. 441.) 

In seinem Berichte über die beschleunigende Wirkung des 
Pepsins auf den Säureabbau des Fibrins schob v. Wittich 1872 
einen Satz ein, der als eine Vorverkündigung von Ostwalds Kata- 
Iysetheorie aufgefaßt werden kann. Auch von der Absorption der 
Fermente durch Kolloide und von der Diffusionsfähigkeit des Pepsins 
ist darin schon die Rede. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Kostytschew und K. Hübbenet. Zur Frage der Reduktion von 
Azetaldehyd durch Hefesaft. (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXXV, 
5, S. 408.) 

In Ergänzung früherer Versuche wird festgestellt, daß sowohl 
lebende Hefe, wie alle bisher bekannten Präparate von Dauerhefe 
und ebenso der Hefesaft Azetaldehyd reduzieren ua, und zwar 
auch bei Abwesenheit von Traubenzucker. 


L. Borchardt (Königsberg). 


K. G. Falk and M. L. Hamlin. The action of manganous sulfate 
on castor-bean lipase. (Harriman Research Labor., Roosevelt 
Hosp., New York.) (Biochem. Bull. II, 7, p. 455.) 


M. L. Hamlin. Analysis of the ash of the castor bean. (Ibid. 
p. 410.) 
Mansansulfat beschleunigt erheblich die Wirkung der Rizinus- 
lipase. Die Rizinusbohnen enthalten kleine Mengen Mangan. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


N. Schapiro. Über die Wirkung von Morphium, Opium und Panto- 
pon auf die Bewegungen des Magendarmtraktus des Menschen und 
des Tieres. (Pflügers Arch., CLI, 1/3, S. 65.) 

„Überblicken wir die Ergebnisse unserer Beobachtung über die 
Opiatwirkung auf den Magendarmtraktus, so ergibt sich für den 
Hund ein Zustandekommen einer maximalen Kontraktion der Dünn- 
darmschlingen und eine derbe Erweitung des ganzen Kolons. Letztere 
Beobachtungen ähneln sehr den Ergebnissen, die Schwenter bei 
seinen Versuchen an der Katze erhielt. In bezug auf Motilität müssen 
die Versuche mit nüchternen Hunden von denen, wo das Tier Nahrung 
per os erhält, getrennt werden. Im ersteren Falle erzielen Opium- 
derivate eine etwas verlangsamte Dünndarmentleerung und keine 
Wirkung auf die Schnelligkeit des Diekdarmtransportes. Im zweiten 
Falle, d. h. bei Darreichung von Nahrung während .des Experimentes, 
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läßt sich dagegen keine verzögernde Wirkung auf den Dünndarm 
und eine, obgleich unbedeutende, Verlangsamung auf den Diekdarm 
konstatieren.‘“ C. Schwarz (Wien). 


E. Anderes. Über Morphinwirkung auf die Zirkulation. (A. d. pharm. 

Institut in Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXII,. 5, 52332) 

Aus Untersuchungen an Kaninchen und Hunden ergibt sich, 

daß das Morphin durchweg in allen Versuchen bei beiden Tierarten 

die Pulsfrequenz herabsetzt. Es handelt sich um eine reine Morphin- 

wirkung auf die Zirkulation. Der arterielle Druck bleibt gleich oder 
steigt etwas an. Diese Veränderung kommt zustande: 


a) beim Kaninchen durch eine zentrale Vagusreizung sowie 
durch eine periphere Erregung, die ihrerseits ihre Ursache in einer 
Abnahme des negativen intrapleuralen Druckes hat; 

b) beim Hunde fast ausschließlich durch zentrale Vagusreizung. 
Kurare, das beim Kaninchen den intrathorakalen Druck in gleicher 
Weise beeinflußt wie Morphin, ruft auch für sich allein bei diesen 
Tieren dieselben Zirkulationsveränderungen hervor wie Morphin. 
Bei gleichzeitiger Anwendung beider Gifte entstehen durch Addition 
maximale Pulsveränderungen. Beim Hunde ruft Kurare keine regel- 
mäßig nachweisbare Anderung des intrathorakalen Druckes hervor; 
hier fehlt daher auch der Synergismus beider Gifte. 


L. Borchardt (Königsberg). 


V. Weißäcker. Über den Mechanismus der Bindung digitalisartig 
wirkender Herzgifte. (A. d. med. Klinik d. Univ. Heidelberg.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXXIJI, 5, S. 347.) 

Die Versuche des Verf. führen zu dem Resultate, daß in der 
Wirkungsweise digitalisartiger Präparate bedeutende Unterschiede 
bestehen, derart, daß die Anschauung von Schmiedeberg und 
Straub nur für die kristallinischen Kristalloide bestehen bleibt. 
Dagegen zeigt das Digitalin (Merck) eine 25mal stärkere relative 
Anhäufung in der Zelle als das Strophantin, wobei die absoluten 
gebundenen Mengen vielleicht mehrere 100 mal größer sind. Alle 
die verschiedensten Beziehungen zwischen Giftmenge, Giftkonzentra- 
tion und Wirkungsgeschwindigkeit lassen sich aus diesem Verhältnis 
der Verteilung ableiten beziehungsweise voraussagen. Hinsichtlich 
des Mechanismus der Giftbindung bei Digitalin (Merck) zeigte sich, 
daß der Vorgang der Bindung als solcher noch keine Wirkung auf die 
mechanische Funktion ausübt. Erst nachdem der größte Teil fixiert 
ist, werden Änderungen der Dynamik bemerkbar. Ein Parallelismus 
zwischen gebundener Menge und Abnahme der Herzarbeit besteht 
somit nicht. Die Abnahme der Herzarbeit beziehungsweise die 
systolische Kontraktur tritt demnach wohl in dem Augenblick ein, 
wo eine ganz bestimmte Konzentration von Giftmolekülen in oder 
an der Zelle erreicht ist. Das Verfahren der Messung der Zeit bis zum 
systolischen Stillstand hat somit den Sinn einer Messung der Bindungs- 
geschwindigkeiten. L. Borchardt (Königsberg). 
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K. Schroeder. Untersuchungen über einige Chininderivate (A. d. 
pharm. Institut d. Univ. Kopenhagen.) (Arch. f. exper. Pathol., 
EXXI, 5, 8 361.) 


Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob Ver- 
änderungen im Chininmoleküle Veränderungen der molekularen 
Toxizität gegen die verschiedenen Versuchsobjekte bewirken. Ver- 
suche an den Infusorienformen Nassula und Paramaecium 
caudatum ergaben, daß die molekulare Toxizität des Ghinindibromid- 
bromhydrates und des Monobromchininbromhydrates sich doppelt 
so groß zeigte wie die des Chininchlorhydrates, während Dehydro- 
ehininchlorhydrat nur eine halb so große molekulare Toxizität wie 
die des Chininchlorhydrates und das Alkaloid (G,,H3,C1,N,O, 
nur einen geringen Bruchteil der Toxizität des letzteren zeigte. Gegen 
Bakterien verhielten sich die Stoffe in bezug auf die Wirkung in 
ähnlicher Weise, nur war die Wirkung hier an sich weit schwächer. 
Mit Bezug auf Froscheier zeigten sich ebenfalls CGhinindibromid und 
Monobromchinin weit wirksamer als Chinin. Gegenüber dem iso- 
lierten Froschherzen war die niedrigste toxische Grenze für das 
Chinin-, das Monobromchinin- und das Ghinindibromidmolekül 
ungefähr dieselbe. Mit Bezug auf die antipyretische Wirkung zeigten 
äquimolekulare Gaben von Chinin, Chinindibromid, Monobrom- 
ehinin und Dehydrochinin den gleichen Effekt. Der N-Stoffwechsel 
wurde von CGhinin und seinen Derivaten sogar bei ziemlich großen 
Dosen nicht beeinflußt. Die subkutane Injektion verursachte lokale 
Reizerscheinungen mit Nekrose des Gewebes, die bei Monobromchinin 
und Chinindibromid stärker waren als bei Chinin. Das Dehydro- 
chinin zeigte sich bei Infusorien und Bakterien nur halb so toxisch wie 
das Chinin. Da der einzige Unterschied zwischen diesen Stoffen darin 
besteht, daß die Vinylgruppe CH = CH, des Chinins in die Gruppe 
C = CH umgebildet ist, so muß man vermuten, daß diese Änderung 
der Bindung der Kohlenstoffatome von einer doppelten in eine drei- 
fache Bindung die Ursache der verminderten Toxizität bildet. Da- 
gegen scheint eine Änderung der Bindung der Kohlenstoffatome 
in der Vinylgruppe von einer doppelten in eine einfache Bindung 
die Toxizität gegen Infusorien nicht zu verändern. Übereinstimmung 
mit Untersuchungen Hunts läßt vermuten, daß allgemein die Ein- 
führung von einem oder mehreren Halogenatomen in die Vinylgruppe 
entweder durch Umtausch des Wasserstoffatoms gegen Halogen 
oder durch Addition von Halogen bei Aufhebung der Doppelbindung 
die Giftigkeit des Chinins gegen Infusorien und Bakterien beträchtlich 
steigert, aber nicht gegen höhere Tiere. 


L. Borchardt (Königsberg). 


A. Gröber. Über Strophantidin. (A. d. pharm. Institut d. Univ. zu 
Berlin.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXII, 5, S. 317.) 


Dem Strophantidin, das sich mit verdünnter Säure aus dem 
Strophantin abspalten läßt, kommt eine dem Strophantin und den 
übrigen Digitaliskörpern qualitativ gleiche Wirkung auf Herz und 
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Atmung des Frosches zu. Aus Versuchen an Fröschen und Kaninchen 
läßt sich schließen, daß der Tod, ebenso wie beim Strophantin, durch 
Atemlähmung, nicht durch Herzlähmung erfolgt. Immerhin zeigten 
sich im Ablauf der Vergiftung beim Kaninchen gewisse Unterschiede 
gegenüber dem Strophantin, die es wahrscheinlich machen, daß der 
Wirkung des Strophantins auf den Tierkörper eine Spaltung des 
Giftesim Organismus vorangehe, ja daß zum Eintritt der Strophantin- 
wirkung überhaupt eine vorherige Abspaltung von Strophantidin 
im Körper notwendig sei. Diese Frage konnte durch die angestellten 
Versuche nicht entschieden werden. L. Borchardt (Königsberg). 


J. Kröl. Über das Wesen der Methylalkoholvergöftung. (A. d. Labor. 
f. exper. Pharm. zu Straßburg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXII, 
6, S. 444.) 

Im Hinblick auf die bekannten Berliner Methylalkoholver- 
siftungsfälle wurden experimentelle Untersuchungen angestellt, die 
die Frage entscheiden sollten, ob eine von Schmiedeberg geäußerte 
Annahme zurecht besteht, nach der die Methylalkoholvergiftung Folge 
einer durch Ameisensäure bedingten Azidose sein soli, ähnlich wie dies 
beim Diabetes durch die #-Oxybuttersäure der Fall ist. Es besteht näm- 
lich aller Grund zu der Annahme, daß der Methylalkohol auch beim 
Menschen zum Teil nur bis zur Ameisensäure oxydiert wird. Diese 
Annahme konnte durch Untersuchungen an Hunden und Kaninchen 
nicht bestätigt werden, wie Bestimmungen des Ammoniak-, Alkali- 
und Ameisensäuregehaltes im Urin zeigten. Vom Hunde wurde selbst 
durch Gaben von 45:55 und 60 g Methylalkohol, die an 3 Tagen 
hintereinander verabreicht wurden, nur eine unvollständige Narkose 
hervorgerufen, von der sich das Tier bald erholte. Kaninchen gingen 
nach mehrtägigen Gaben von 8 bis 10 g meist nach 3 bis 4 Tagen 
zugrunde. Es fand sich in allen Fällen eine charakteristische, dem 
Bilde der fötiden Bronchitis ähnliche Veränderung der Lungen. 
Sehstörungen wurden bei den Tieren nicht beobachtet. 


L. Borchardt (Königsberg). 


R. Cobet. Über die Resorption von Magnesiumsulfatlösungen im 
Dünndarm und die Wirkungsweise der salinischen Abführmittel. 
(A. d. pharmkolog. Institut d. Univ. Jena.) (Pflügers Arch. CL, 
6/8,,8.1929.) 

In Dünndarmschlingen von Hunden wurden je 50 cm? körper- 
wormer Magnesiumsulfatlösung, deren Konzentration von 27 bis 
20:7% schwankte, eingefüllt. Nach einer Zeit von Y/, Stunde wurde 
dann der Gefrierpunkt der in den Darm gefüllten Flüssigkeit bestimmt 
und ihr Gehalt an MgSO, und NaCl analysiert. 


Der osmotische Druck der eingefüllten Magnesiumsulfatlösung 
näherte sich dem des Blutes dadurch, daß aus den hypotonischen 
Lösungen das Wasser schneller aufgenommen wurde als das Salz, 
während die hypertonischen Lösungen durch Wasserzutritt ver- 
dünnt wurden. Bei der Flüssigkeitszunahme der hypertonischen 
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Lösungen ist die Osmose kaum beteiligt, sie vollzieht sich vielmehr 
durch Darmsaftsekretion; denn die Vermehrung der Flüssigkeits- 
menge ist nicht der Konzentration der eingegebenen Magnesiumsulfat- 
lösung proportional, sondern von dieser unabhängig. Für eine 
Sekretionswirkung spricht auch die Tatsache, daß der Gehalt der 
hinzugekommenen Flüssigkeit an NaCl bei 0:58% liegt, allerdings 
gilt dies nur für die oberen Dünndarmpartien, denn in den unteren 
liegt der Wert weit unter 0:58%. Hier wird das Kochsalz in weit- 
gehendem Maße zurückresorbiert. Aus den hypertonischen Lösungen 
werden wechselnde Mengen des Magnesiumsulfates (von 23 bis 
19-5%, bei entzündetem Darm finden sich die hohen Werte) resor- 
biert. Stets werden gleiche Mengen von Mg und SO,-Ionen aufge- 
nommen. j 

Bei hypotonischen Lösungen wird mehr MsSO, resorbiert, 
da bei diesen Filtrationsprozesse hinzukommen. In allen Fällen 
kam es zu einer starken Schleimproduktion in den Darmschlingen ; 
hämorrhagische und entzündliche Erscheinungen treten aber selbst 
bei den starken Magnesiumsulfatlösungen nur dann auf, wenn diese 
im Darme unter hohem Druck stehen. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


J. A. Hewitt. A note on the metabolism of nitrogenous sugar deri- 
vatives. (From the Physiol. Labor., St. Andrews Univ.) (Biochem. 
Journ... VL, 229.207.) 

Während p-Phenetidin (bei Ratten) starke Blutdrucksenkung 
und bei größeren Gaben den Tod herbeiführt, ist Glykose-p-Phene- 
tidin nicht toxisch. Wahrscheinlich wird letzteres im Organismus 
kaum hydrolisiert oder rasch ausgeschieden. Im Harn findet sich 
dabei eine reduzierende Substanz. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. A. Cooper. On the relations of the phenols and their derivatives 
to proteins. A contribution to our knowledge of the mechanism of 
desinfection. 

Derselbe. A comparative study of the effects of various factors upon 
the germicidal and protein precipitating powers of the phenols. 
(Lister Institute of Preventive Medicine.) (Biochem. Journ., VII, 
2, p. 175.) 

Derselbe. The chemical action of quinone upon proteins. (lbid. p. 186.) 

Die Absorption der Phenole durch die Bakterien ist nur die 

Einleitung des Desinfektionsprozesses. Die darauf folgende keim- 

tötende Wirkung beruht nicht auf einer eigentlichen chemischen 

Wirkung der Phenole auf das Bakterienprotoplasma (wie dies beim 

Formaldehyd der Fall zu sein scheint), sondern auf einer deemulsio- 

nierenden Wirkung auf gewisse kolloide Proteinlösungen im Proto- 

plasma. 
Dagegen scheint die keimtötende Wirkung des Ghinons durch 
eine wirkliche chemische Reaktion bedingt zu sein. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


- 
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S. Bichniewiez. Die Beeinflussung der Giftigkeit des Chinins durch 
Fremdstoffe gegenüber Kolpidium colpoda. (Lab. f. phys.-chem. 
Biol., Univers. Bern.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XV, S. 133.) 

Die Giftigkeit des Chinins ist durch Zusatz von Fremdstoffen 
einer mannigfachen Beeinflussung sowohl im positiven als negativen 
Sinne zugänglich, Bei Kombinationen von Chininsalzen und Basen 
erscheint die Giftwirkung auf Kolpidien erhöht, wahrscheinlich 
infolge des auflockernden Einflusses der OH-Ionen auf die gleich- 
geladenen Kolloide der Plasmahaut. 

Salze mit mehrwertigen Kationen wirken bei Mischung mit 
Chinin schützend auf die Kolpidien, Salze mit mehrwertigen Anionen 
hingegen erhöhen die Giftigkeit. Schließlich lassen sich noch Wirkungs- 
steigerungen und Wirkungsabschwächungen durch Beeinflussung 
der Lipoidlöslichkeit des Chinins erzielen, indem die Löslichkeit 
des Chinins durch Stoffe, welche sich in der Lipoidhaut zu lösen ver- 
mögen, vermehrt oder vermindert werden kann: Skopolamin schwächt, 
Strychnin und Antipyrin und Antbifebrin erhöhen die Giftigkeit des 
Chinins. J. Matula (Wien). 


N. P. Krawkow. Bemerkungen zu der Arbeit E. Dürgis „An- 
schanungen über die Wirkung von Arzneigemischen“. (Zeitschr. f. 
allgem. Physiol., XIV, S. 309.) 

Eine Polemik gegen Bürgi, welche einige Bemerkungen betrifft, 
die dieser Forscher über die Arbeiten Krawkows und seiner Schüler 
in der zitierten Abhandlung geäußert hatte. J. Matula (Wien). 


Immunitätslehre. 


R. Köhler und A. Luger. Zur Meiostagminreaktion. (A. d. k. k. 
serotherap. Institute in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXVI, 
22 2323) 

Die Verff. stellen aus ihren eigenen Untersuchungen sowohl 
wie aus den von anderer Seite erfolgten Nachprüfungen ihrer Modi- 
fikation der Meiostagminreaktion folgendes fest: 

l. Die praktische Verwertbarkeit der von den Verff. angegebenen 
Lezithinazetonreaktion ergibt sich aus den Untersuchungen und 
Nachprüfungen, wobei namentlich die geringe Zahl von Fehlreaktionen 
und die Haltbarkeit des Extraktes bemerkenswert ist. 

2. Eine große Zahl von Seris Gravider zeigt positive Reaktion, 
so daß die Bewertung der Meiostagminreaktion während der Gra- 
vidität eingeschränkt erscheint. 

3. Versuche, die Reaktion durch Präzipitation oder Komplement- 
bindung zu versinnlichen, fielen negativ aus, während 

4. die Saponinhämolyse durch die Reaktion in charakteristischer 
Weise beeinflußt zu werden scheint. W. Löbisch (Zwettl). 


Nr. 15 Zentralblatt für Physiologie. sıl 


St. Zarycki. Über die Verwertbarkeit der Azetonextrakte bei der 
Meiostagminreaktion. (A. d. k. k. Univ.-Klinik f. Dermat. u. Syph. 
in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 291.) 

Der von Köhler und Luger als Antigen verwendete Azeton- 
auszug aus Lezithin ist leichter zu beschaffen und länger haltbar, 
als die früher bei der Meiostagminreaktion angewendeten Antigene. 
Mit der durch das genannte Antigen modifizierten Meiostagminreaktion 
brachte Verf. 83 Sera zur Untersuchung; davon 21 solche, bei denen 
die klinische Diagnose Karzinom gestellt war, 19 Sera von Gesunden, 
36 von verschiedenen Krankheiten und 7 mit fraglicher Diagnose. 
Verwendet wurde zur Herstellung des Antigens das Lezithin Richter. 
Zum Tropfenzählen verwendete Verf. einen Stalagmometer nach 
Prof. Traube von der Firma Fritz Köhler in Leipzig, mit der Tropfen- 
zahl für Wasser 52°30 bei 20° C. 

Von den 21 Karzinomfällen reagierten 16 (76°2%) positiv und 
5 (23:83%) negativ. Von 36 Seren von verschiedenen Krankheiten 
reagierten 35 (972%) negativ und 1 Serum (28%) positiv. Dieses 
positiv reagierende Serum stammte von einem Patienten mit einem 
Geschwür im Nacken, nach Furunkel, bei dem zugleich eine Prostata- 
hypertrophie bestand. Stamler erhielt bei allen Fällen von Prostata- 
hypertrophie positiven Ausfall der Meiostagminreaktion. Verf. erhielt 
bei 2 anderen Fällen von Prostatahypertrophie negative Reaktion. 
Lipämische Sera Gesunder ergaben statt einer Verminderung eine 
Erhöhung der Oberflächenspannung und sind daher, wie dies auch 
Freund und Kaminer beobachtet hatten, in ihren Resultaten 
nicht verläßlich. Die Verdünnungen des Serums mit dem Antigen 
zeigten sich nach 24 Stunden noch verwendbar, jedoch nicht mehr 
nach 48 Stunden. Nach den Untersuchungen des Verf. ist zwar das 
Azetonlezithinextrakt nicht imstande, die aus Karzinom und Pan- 
kreas hergestellten Antigene vollständig zu ersetzen, dafür aber macht 
die leichte Herstellung und lange Haltbarkeit des ersteren die Reaktion 
praktisch leichter ausführbar. Der positive Ausfall der Reaktion 
spricht mit fast vollständiger Sicherheit für Karzinom, der negative 
Ausfall kann aber nicht verwertet werden. W. Löbisch (Zwettl). 


K. Ishiwara. Experimentelle Studien über die Zellreaktion nach 
Freund-Kaminer bei Ratten. (A. d. k. k. serotherap. Institut 
in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 370.) 

Bei Untersuchung der Frage, ob die Zellreaktion nach Freund- 
Kaminer mit dem Tumor, dessen Wachstum zusammenhängt und 
als Folge gewisser noch ungekannter Stoffwechselveränderungen 
anzusehen ist, hat Verf. festgestellt, zu welchem Zeitpunkt im Blut- 
serum der geimpften Tiere die Zellreaktion nachweisbar ist. Zu diesem 
Zwecke wurden Ratten mit Sarkom geimpft und nach verschiedenen 
Zeiträumen entblutet. Aus den Versuchen ging hervor, daß selbst 
bei bestehendem Tumor die Reaktion im Blutserum fehlen kann. 
Tiere, welche 20, 25 Tage lang geimpft waren und taubenei- bis 
hühnereigroße Tumoren hatten, verhielten sich in bezug auf die 


55* 


s12 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 15 


Zellreaktion gleichwie gesunde. Erst nachdem der Tumor 30 Tage 
alt war, konnte im Blutserum eine typische Reaktion festgestellt 
werden. Daraus ergibt sich, daß die Zellreaktion erst relativ spät 
bei Ratten im Blutserum auftritt und mit der Größe des Tumors 
in einen Zusammenhang gebracht werden muß. Für diese Auffassung 
sprechen auch weitere Versuche: Es wurden bei Ratten, welche 
17 bis 19 Tage lang geimpft waren und große Tumoren hatten, die 
Tumoren exstirpiert und nach 10 bis 19 Tagen wurden die Tiere ent- 
blutet. Das Serum aller dieser Tiere zeigte ein normales Verhalten, 
indem es ebenso wie Serum gesunder Ratten die Zellen zu lösen 
imstande war. Damit ist wahrscheinlich gemacht, daß die Zellreaktion 
wenigstens bei Tieren etwas Erworbenes ist und direkt vom Tumor 
selbst abhängig ist. Mit dem wachsenden Tumor tritt die Reaktion 
auf, mit dem Verschwinden des Tumors wird sie negativ. 


W. Löbisch (Zwettl) 


)* 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


R. Siebeck. Über die Wirkung des Kaliumchlorids auf Frosch- 
muskeln. (A. d. med. Klinik d. Univ. Heidelberg.) (Pflügers Arch. 
CL, 6/8, S. 316.) 


Ebenso wie es Siebeck in früheren Versuchen schon an der 
überlebenden Froschniere fand, nimmt im Gegensatz zu den An- 
saben Overtons auch der Sartorius des Frosches aus einer isotoni- 
schen Kaliumchloridlösung reversibel Kaliumchlorid und Wasser 
auf. Denn nach einer Gewichtszunahme der Muskeln in der isotoni- 
schen Kaliumchloridlösung um etwa 20% in 4 Stunden zeigen die 
Muskeln bei dem Zurückbringen in isotonische Ringerlösung eine 
Wiederabnahme des Gewichtes auf den Anfangswert. Die in der 
Kaliumchloridlösung schon nach 5 Minuten aufgehobene Erregbarkeit 
kehrt ebenfallsin der Ringerlösung vollkommen wieder. Der Unter- 
schied gegenüber den Resultaten Overtons erklärt sich wohl haupt- 
sächlich aus der Tatsache, daß Siebeck bei niederer Temperatur 
(04°) arbeitete. Auch ist ein zu häufiges Reizen der in der Kalium- 
chloridlösung liegenden Muskeln zu vermeiden, da diese Muskeln 
gegen faradische Ströme besonders empfindlich sind: sie nehmen 
viel rascher an Gewicht zu als ungereizte Muskeln. 

Wenn die Muskeln durch mehrmaliges Gefrieren und Auf- 
tauen geschädigt wurden, so nahmen sie in Kaliumchloridlösung 
und in hypertonischer Ringerlösung nicht mehr an Gewicht zu; 
die auf einem Adsorptionsprozeß beruhende ‚Quellung‘ in alkalı- 
schen Lösungen bleibt aber erhalten. 

Der Einfluß der Reaktion auf die reversible Kalium- 
chloridgewichtszunahme ist folgender: Bei saurer Reaktion fehlt 
eine reversible Gewichtsänderung, bei alkalischer Reaktion ist die 
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Gewichtszunahme beschleunigt, aber sie ist weniger vollkommen 
reversibel. Durch Narkotika — am geeignetsten erwies sich eine 
0.05% ige Phenylurethanlösung — wird die Gewichtszunahme der in 
Kaliumehloridlösungen liegenden Muskeln sehr beschleunigt; der 
Unterschied betrug meist gegen 50%. Durch die Narkotika scheint 
also die Durchlässigkeit der Membran für Kalium erhöht zu werden. 


P. FrendelenburetKreibure 1. B.). 


E. N. Harvey and W. E. Hoy. A simple classroom e.cperiment for 
demonstrating the production of acid by contracting muscle. (Bio- 
chem. Bull. II, 7, p. 464.) 

Um die Säureproduktion bei der Muskelkontraktion auffällig 
zu demonstrieren, färbt man enthäutete Froschschenkel mit Neutralrot 
und legt sie in physiologische Kochsalzlösung, welche etwas Am- 
moniak enthält. Ungereizt werden sie darin gelb, bei elektrischer 
Reizung bleiben sie dagegen rot. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Fano. Appunti sintetiei. I. Sulla trasmissione di eceitamenti per 
vie umorali e mervosi. (Labor. di fisiol. Firenze.) (Arch. di fisiol., 
XI, p- 203.) 

Eine Muskelkontraktion zufolge eines nervösen Reizes kann 
man sich nach dem Verfasser dadurch zustande gekommen denken, 
daß der nervöse Reiz im nervösen Endapparate zur Erzeugung einer 
gewissen Substanz Anlaß gibt, die von bestimmten Rezeptoren der 
kontraktilen Substanz verankert wird (wegen der ganz spezifischen 
Wirkung der bekannten Gifte des vegetativen Nervensystems hält 
der Autor diese Analogie zur Seitenkettentheorie für gerecht- 
fertigt). Das Abstoßen dieser Rezeptoren würde nun den Übergang 
in den Kontraktionszustand bewirken und ihre Regenerierung seitens 
des Protoplasmas zur Wiedererschlaffung führen. Einen im Wesen 
gleichen Vorgang soll die Adrenalinwirkung vorstellen. Der auf die 
Zellen der Nebennieren und des chromaffinen Systems wirkende 
nervöse Reiz bewirkt eine Produktion von’ Adrenalin, das nun, von 
der Blutbahn fortgeführt, zu glatten Muskelzellen gelangt und deren 
Kontraktion herbeiführt. Der einzige Unterschied wäre nur der, daß 
hier keine direkte anatomische Verbindung der nervösen Endver- 
zweigung mit der sich kontrahierenden Muskelzelle besteht. 

J. Matula (Wien). 


M. C. Lafon. Sur la consommation des graisses dans lorganisme 
animal. (Gompt. rend. CLVI, 16, p. 1248.) 

Vergleichende Fettbestimmungen im venösen und arteriellen 
Blut untätiger und tätiger Muskeln von Pferd und Esel machen es 
wahrscheinlich, daß Fette nicht weniger geeignet zum Betriebe der 
Muskeltätigkeit sind wie Kohlehydrate. Der Hund ist zu diesem Nach- 
weise nicht geeignet. 

Kaninchenmuskel verlieren bei elektrischer Reizung an Fett- 
gehalt. Liesegang (Frankfurt a. M.) 
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P. Jensen. Zur Analyse der Abkühlungskurven des Muskels und 
einiger anderer Körper. (A. d. Physiol. Institute, Univers. Göt- 
tingen.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XIV, S. 320.) 

Beschreibung einer Methode, um die verschiedenen Wärme- 
mengen, die ein Muskel bei Abkühlung unter 0% produziert, quanti- 
tatıv zu bestimmen. J. Matula (Wien). 


P.D. Siecardi e L. Loredan. Sulla contrazione delle fibre liscie dei 
vasi con particolare riguardo all azione degli estratti dı organi. 
(Ist. fisiol. Univ. Padova.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XV, S.84.) 

Die Verff. untersuchen die Beeinflussung der Kontraktilität 
der Muskelfasern isolierter Säugetiergefäße durch verschiedene 

Substanzen, und zwar in erster Linie durch Organextrakte. Diese 

Beeinflussung der Kontraktilität kann entweder in Tonusänderungen 

oder hei kleineren Gefäßen auch in rhythmischen Kontraktionen 

sich äußern. Die Extrakte der Hypophyse, der Thyreoidea, der 

Leber, des Pankreas, der Milz, der Niere, der Uterusschleimhaut und 

der Hoden rufen Kontraktion der Gefäßmuskeln hervor. Die Ex- 

trakte von Hypophyse, Thymus, Thyreiodea, Niere, Ovarıum, Hoden 
und Uterusschleimhaut können auch rhythmische Kontraktionen 
verursachen. Thymusextrakt und Galle rufen in stärkeren Konzen- 
trationen Kontraktion, in niedrigeren aber Dilatation der Gefäße 
hervor. Da die Nervenfunktionen nur sehr kurz überleben, können 
diese (bis drei Tage nach dem Tode des Tieres beobachteten) Erschei- 
nungen an der Gefäßmuskulatur nur als myogen aufgefaßt werden. 

Die Verlängerung der Muskelfaser bei Einwirkung kleinerer Dosen 

und die Verkürzung bei Einwirkung stärkerer Dosen von Thymus- 

extrakt und Galle spricht dafür, daß auch die Verlängerung der 

Muskelfaser ein aktives Phänomen ist. J. Matula (Wien). 


J. Boeke. Die Regenerationserscheinungen bei der Verheilung von 
motorischen und rezeptorischen Nervenfasern. (Pflügers Arch., 
EIER, S2 022) 

Nach Durchschneidung des N. hypoglossus und des N. lingualis 
und Vereinigung des zentralen Hypoglossusstumpfes mit dem peri- 
pheren Lingualis kommt es beim Igel nach Wochen zu einer Ver- 
wachsung beider Nerven. Die mikroskopische Untersuchung ergab 
ein ausschließliches Auswachsen der Hypoglossusfasern in die 
periphere Lingualisbahn, so daß diese ganz ausgefüllt erscheint 
von feinen regenerierenden Nervenfasern. Den regenerierenden 
Nervenfasern ist es unmöglich, die Lingualisbahn zu verlassen, 
sie sind gezwungen bis ans Ende der Lingualisbahn zu wachsen 
und bilden hier sogar Endorgane. Nur durch Hypoglossusfasern, die 
ins perineurale Bindegewebe wachsen oder am Ende der Lingu- 
alisbahn im Bindegewebe der Mukosa sich verästeln, ist die Mög- 
lichkeit eines Anschlusses an Muskelfasern möglich, wodurch eine 
funktionelle Heilung erwartet werden konnte. 

GC. Schwarz (Wien). 


Nr. 15 Zentralblatt für Physiologie. 815 


G. Zeliony. Über die Abhängigkeit der negativen und positiven 
Schwankung des Nervenstromes vom Sauerstoff. (A. d. Physiol. 
Institute, Univers. Bonn.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XV, S.23.) 

Sowohl die positive als negative Schwankung des Nervenstromes 
ist vom Partialdrucke des umgebenden Sauerstoffes abhängig, und 
zwar sind beide in reinem Sauerstoff bedeutend stärker als in ge- 
wöhnlicher Luft. In einer Stickstoffatmosphäre verändert sich zu- 
nächst der Charakter der positiven Nachschwankung, dann jener der 
negativen Schwankung und bei weiterem Fortschreiten der Erstickung 
verschwindet zunächst die positive Nachschwankung und dann die 
negative Schwankung. Tritt nach Wiederzufuhr von Sauerstoff 

Erholung ein, so zeigen beide Schwankungen eine Änderung ihres 

Charakters. J. Matula (Wien). 


Physiologie der Atmung. 


G. O0. Higley. Some notes on the form of the curve of carbon-dio- 
zide excretion resulting from muscular work following forced brea- 
thing. (Ohio Wesleyan Univ. Delaware, Ohio.) (Biochem. Bull. 
M27,0p: 3930) 

Wenn sich schon 3 bis 14 Sekunden nach Beginn der Muskel- 
tätigkeit eine GO,-Zunahme der Exspirationsluft zeigt, so kann diese 
GO,-Zunahme nicht aus den Muskeln stammen. Denn Stewart hat 
berechnet, daß allein für ihren Transport in den offenen Bahnen 
15 bis 20 Sekunden nötig sind. Dazu kommen noch die Zeiten für die 
Diffusion aus dem Gewebe ins Blut und später aus letzterem in die 
Alveolarluft. 

Die frühzeitig auftretende CO, ist nur durch die bessere Ven- 
tılation der Lunge bedingt. Um diese Fehlerquelle zu beseitigen, 
empfiehlt sich eine forcierte Atmung 1 Minute lang vor Beginn der 
Muskelanstrengung. Die Latenzzeit der GO,-Vermehrung verlängert 
sich dann auf 17 bis 22 Sekunden. 

Bei einer Ausdehnung der vorhergehenden forcierten Atmung 
auf 5 Minuten, wie sie Zuntz vorschlug, ergeben sich dagegen manche 
Schwierigkeiten in der Praxis. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. O. Higley. T'he influence of barometric pressure on carbon- dio.wide 
exeretion in man. (Biochem. Bull. II, 7, p. 39.) 
Der Barometerstand ist nur von ganz minimalen Einflusse 
auf die GO,-Ausscheidung des Menschen. 
Gewöhnlich wird seine Wirkung durch Schwankungen unbe- 
achteter anderer Einflüsse verdeckt. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


L. Popielski. Die Ungerinnbarkeit des Blutes bei der reflektorischen 
Tätigkeit der Speicheldrüsen und der bauchspeicheldrüse, Das ull- 
gemeine Sekretionsgesetz der Verdawungssäfte. (Pflügers Arch., 
eE27S.1.) 

Durch Versuche wird dargetan, daß das während der Tätigkeit 
der Speicheldrüse und dem Pankreas entströmende Blut eine be- 
deutende Verlängerung der Blutgerinnungszeit zeigt, so daß wir 
während der Tätigkeit eines Organs zwei Phänomene beobachten 
können: die Blutgefäßerweiterung und die Abnahme der Gerinn- 
barkeit des Blutes. Verf. führt diese Verlängerung der Blutgerinnungs- 
zeit auf die Gegenwart eines Körpers zurück, der sich während der 
Drüsentätigkeit ım Endothelium der Kapillargefäße der Drüsen 
bildet. C. Schwarz (Wien). 


E. Laqueur u. J. Snapper. Kinfluß der Kohlensäure auf den 
Chlorstoffwechsel. (A. d. Physiol. Inst. in Groningen.) (Biochem. 
Zeitschr. Il, |, 2,5. 44.) 


Hamburger hatte in vitro eine Chlorverschiebung aus dem 
Serum nach den Blutkörperchen festgestellt, wenn Säure (auch CO,) 
dem Blute zugesetzt wurde. Die Bemühungen, Analoges auch in vivo 
festzustellen, hatten aber nur in einem Falle Erfolg: Intravenöse 
H,SO,-Injektion beim Pferde führte zu einer Chlorverarmung des 
Serums. Beim Rinde war dies nicht der Fall und nach Snappers 
Dissertation (Groningen 19153) auch nicht beim Hund, bei der Ziege, 
beim Kaninchen. 

Es wurde nun geprüft, ob vielleicht stundenlange Einatmung 
von CO, ein positives Ergebnis herbeiführen könne. Denn die Folgen 
brüsker Eingriffe sind nicht immer in Parallele zu setzen mit langsam 
entstehenden und lang anhaltenden Veränderungen. Die mit Ka- 
ninchen angestellten Versuche, bei welchen aus dem Chlorgehalte 
des Harns Schlüsse auf den Chlorgehalt des Serums gezogen wurden, 
ergaben jedoch vollkommen negative Resultate. Während der N- 
Umsatz bei GO,-Konzentration von 10% vermehrt erschien, zeigte sich 
auch bei mehr als 12% ebenso oft eine Cl-Mehrausscheidung wie 
eine Retention. 

Dieser Unterschied zwischen den Resultaten in vitro und in 
vivo ist wahrscheinlich durch die Regulationsvorgänge im Körper 
bedingt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. D. Snyder. Is the rate of the surviving mammalian heart a linear 
or an expomential function of the temperature? (Lab. Physiol. Johns 
Hopkins Univers. Baltimore.) (Zeitschr. f. allgem. Physiol.,XV,S.72.) 

Die Frequenz des überlebenden Hunde- beziehungsweise Katzen- 
herzens ist eine logarithmische Funktion der Temperatur ; der Tem- 
peraturquotient für 100% liegt zwischen 2 und 3. J. Matula (Wien). 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


A. Rakoczy. Vergleichende Untersuchungen über die Verdauungs- 
fermente der Kalt- und Warmblüter. 1. Hecht- und Hundepepsin. 
(A. d. physiol.-chem. Labor. d. kaiserl. St. Wladimir-Univ. in 
Kiew.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXXV, 5, S. 349.) 

Eine Identität zwischen Hunde- und Hechtpepsin konnte nicht 
festgestellt werden. Das Hechtpepsin unterscheidet sich vom Hunde- 
pepsin durch folgende Eigenschaften: 

1. Im Verhalten den verschiedenen Eiweißarten gegenüber. 
Das Hechtpepsin verdaut gut Fibrin, Serumeiweiß und Kasein, 
entfaltet aber im Vergleich zum Hundepepsin eine geringe Verdauungs- 
kraft dem Edestin und eine noch geringere dem Hühnereiweiß und dem 
Elastin gegenüber. 

2. Im Verhalten zur Azıdität des Reaktionsmediums. Das 
Hechtpepsin ist für die Wirkung bei einer niedrigeren Wirkung an- 
gepaßt, und diese seine Eigenschaft äußert sich sowohl in seiner 
eiweißverdauenden und milchkoagulierenden Wirkung als auch 
bei der Adsorption durch Elastin. 

3. Im Verhalten zur Temperatur des Reaktionsmediums. Das 
Hechtpepsin ist im Vergleich zum Hundepepsin der zerstörenden 
Einwirkung der Erwärmung in einem saueren Reaktionsmedium 
gegenüber sehr wenig widerstandsfähig. Der Geschwindigkeits- 
koeffizient ist (in den Grenzen O bis 20°) für das Hechtpepsin nied- 
riger als für das Hundepepsin, weshalb eine Temperaturerniedrigung 
bis 0° auf das Hechtpepsin eine im geringeren Grade hemmende 
Wirkung ausübt, als auf das Hundepepsin, während eine Tem- 
peraturerhöhung im umgekehrten Sinne wirkt. 

L. Borchardt (Königsberg). 


A. Frank. Über das Vorkommen von Kephalin und Trimyristin in 
der Leber. (Biochem. Zeitschr., L, S. 273.) 

Kephaline wurden bisher außer im Gehirn, im peripheren 
Nerven, in Eidotter und der Rinderniere und in einigen kephalina- 
ähnlichen Lipoiden nachgewiesen. Vorliegende Arbeit bringt den 
Beweis der Existenz eines Leberkephalins. Es wurde mit Wasser 
ausgekochter Leberbrei bei 40° getrocknet und mit Azeton erschöpft. 
Der Rückstand hiervon wurde durch hier nicht näher zu beschreibende 
Extraktionen von Fett, Cholesterin, Phosphatiden und Salzen befreit, 
in Petroläther und dann in Äther gelöst und schließlich mit Azeton 
gefällt, und zwar bis das Produkt restlos in Äther löslich war. Dieses 
Kephalin ist löslich in Äther, Benzol, Chloroform, Petroläther, unlös- 
lich in Alkohol. Es ist hygroskopisch und färbt sich mit der Zeit 
dunkelbraun. Reaktion von Molisch ist schwach rot. Durch Kochen 
mit Fehlingscher Lösung wird die Lösung entfärbt, es tritt aber 
selbst nach vorherigem Kochen mit HCl keine Reduktion ein. Das 
Kephalin hält sehr hartnäckig anorganische Salze, Zuckerarten, 
Glykogen und sonstige organische Substanzen fest, so daß Verf. die 
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Überzeugung gewonnen hat, daß das zuerst von Drechsel beschrie- 
bene Jekorin nichts anderes als ein unreines Kephalın ist. — Aus 
dem Azetonextrakte des Leberbreis kristallisierte eine bei 57° 
schmelzende Substanz aus, die als Trimyristin erkannt wurde. 
Henze (Neapel). 


G. D. Bostock. Zur Kenntnis der Pankreasverdauung. (A. d. chem. 
Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chemie, LXXXV, 6, S. 471.) 

Die Versuche, bei denen Trypsin auf Fibrinpulver durch ver- 
schieden lange Zeit und bei verschiedenen Alkalitätsgraden ein- 
wirkte, ergaben, daß die Lösung des Proteins durch die Gegenwart 
von Alkalı begünstigt wird und bei einer Sodakonzentration von 
12 bis 1'85%, am besten verläuft. Der weitere Abbau des gelösten 
Proteins unter Bildung von Ammoniak und Peptiden wird durch 
Alkalı aber ungünstig beeinflußt, und zwar schon von 06% Soda 
an; bei Konzentrationen von O bis 03%, konnte eine Schädigung 
nicht nachgewiesen werden. Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden, A. E. Lampe und E. S. London. Weitere Unter- 
suchungen über das Schicksal der im Darmkanal sich bildenden Eiweiß- 
abbaustufen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 213.) 

In der Mischiymphe mehrerer Hunde wurden folgende Be- 
stimmungen ausgeführt. 
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Die Zahlen sprechen dagegen, daß einfachere Eiweißabbau- 
stufen der Lymphwege einschlagen, dagegen scheint der Eiweißgehalt 
der Lymphe während der Fleischverdauung anzusteigen. 


Schulz (Jena). 


Uropoetisches System. 


M. H. Fischer. Weitere Beiträge zur Behandlung der Nephritis und 
verwandter Erscheinungen. (Biochem. Beih., IV.) 


Nach einer kurzen Einleitung über die schon von seinen Mono- 
graphien her bekannte Säuretheorie der Nephritis geht Verf. daran, 
an der Hand von Krankengeschichten die Nutzanwendung seiner 
Theorien zu ziehen. 


Regelmäßige Wasserzufuhr soll eine Verdünnung des schädi- 
genden Agens, hier also vor allem der Säure, Alkalızufuhr, salzhaltıige 
Diät und Obst- und Gemüsenahrung eine Entquellung der Gewebe 
veranlassen. Hypertonische Salzlösungen, die bei leichteren Fällen 
rektal, bei schwereren intravenös infundiert werden, unterstützen 
auf kräftige Weise die Therapie. Die genaue Zusammensetzung der 
erforderlichen Lösung, die Technik der Anwendung ebenso wie ihre 
Indikationen sind ausführlich geschildert. Eine größere Anzahl 
von Krankengeschichten zeigt die damit erzielten Erfolge bei den 
verschiedenen Formen der Nephritis, von welchen freilich die mit 
im Vordergrund stehende Erkrankung des kardiovaskulären Systems 
die geringsten Aussichten auf günstige Beeinflussung bietet. 


Mit der Behandlung der Nephritis fällt auch die aller jener 
Symptome zusammen, deren gemeinsame Ätiologie eben die Säure- 
intoxikation ist, wie z. B. Kopfschmerz, Erbrechen, Konvulsionen 
u. a. Auch beim Glaukom soll eine Alkalısalztherapie zum Ziele 
führen. Schließlich wird noch eine Reihe anderer Zustände angeführt, 
bei denen ein generelles oder lokales Ödem für die klinischen Sym- 
ptome verantwortlich gemacht werden kann, bei welchen daher 
eine Therapie im obigen Sinne aussichtsreich erscheint. 


Hryntschak (Wien). 


W. Baetzner. Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie und 
Pathologie der Nierenfunktion. I. Über die Ausscheidung der Phos- 
phate bei gesteigerter Harnflut. (Arch. f. exper. Pathol., LXXII, 
32309.) 


Gegenüber den Ergebnissen von Bock findet Baetzner, 
daß es bei der durch Wassereingießung in den Magen bei Kaninchen 
erzeugten Diurese zu einer vermehrten Phosphatausscheidung mit 
dem Harn kommt. A. Loewy (Berlin). 
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O. Cohnheim. II. Mitteilung. Zur Physiologie der Nierensekretion. 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXXIV, 7, S. 451.) 

Nieren von Katzen, Kaninchen, Hunden wurden in situ mit 
der Versuchsflüssigkeit blutfrei gespült, dann herausgenommen, 
das Nierenbecken abgeschnitten, die Kapsel abgezogen und die 
Niere mit einem Wiegemesser zerhackt. Eine abgewogene Menge 
des Nierengewebes wurde meist in 50 cm? Versuchsflüssigkeit in einem 
Kolben unter Luftdurchleitung 20 bis 30 Minuten bei 40 bis 420 
gehalten. Nach dieser Zeit wurde durch Gaze abgegossen, die Nieren- 
stückchen noch etwas abgedrückt, die Flüssigkeit durch Kochen 
mit etwas Essigsäure (1 kleiner Tropfen auf 50 cm?) enteiweißt und 
dann analysiert. Als Versuchsflüssigkeiten dienten Kochsalzlösungen 
verschiedener Konzentration, Lösungen von Traubenzucker in 
06% iger Kochsalzlösung. Es zeigte sich, daß sowohl Kochsalz als 
auch Traubenzucker von der lebensfrischen, körperwarmen Niere 
chemisch aufgenommen und locker fixiert werden; durch Siedehitze 
wird diese Fixation gelöst. Für diese Bindung besteht, ebenso wie bei 
der Sekretion dieser Stoffe, eine bestimmte Schwelle; unter dieser 
Schwelle (bei Kochsalz 0°:6%, bei Traubenzucker 0°3%) wird nichts 
gebunden, über der Schwelle sofort erhebliche Mengen, so daß die 
Versuchsflüssigkeit nach dem Versuch weniger Traubenzucker be- 
ziehungsweise Kochsalz enthält. Diese chemische Bindung am Zell- 
bestandteile, durch die die Stoffe aus der Lösung gefällt werden, 
ist die Voraussetzung für die Sekretion. Kochsalz und Zucker stören 
sich gegenseitig, so daß weniger Kochsalz gebunden wird, wenn 
gleichzeitig Zucker gebunden wird und umgekehrt. Phloridzin be- 
einflußt die Schwelle für die Zuckerbindung nicht. — Ein Vergleich 
der Zuckerbestimmungsmethoden von Pavy, Bang und von Ber- 
trand ergab, daß die Methode von Bertrand für diesen Zweck die 
zuverlässigste ist. Schulz (Jena). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


K. Dröge. Über Veränderungen in der chemischen Konstitution des 
Tierkörpers nach Exstirpation der Milz, der Hoden und des Schild- 
drüsenapparates. (Pflügers Arch., CLII, 7/10.) 

Beobachtungen der Zusammensetzung des Körpers von jungen, 
säugenden Hunden, denen Milz, oder Hoden, oder Schild-Neben- 
schilddrüsen entfernt waren. Es wurde die Menge des organischen 
Materials und der Asche bestimmt. Nach Milzexstirpation blieben 
die Tiere im Wachstum zurück; der Gehalt an Wasser, Fett, asche- 
und fettfreier Trockensubstanz sowie die Zusammensetzung der 
Eiweißkörper blieb ungeändert. Nur der Aschegehalt stieg infolge 
Zunahme des Kalkes, weniger des Phosphors. Bei Entfernung des 
Schilddrüsenapparates blieb der Wachstumstrieb erhalten, es kam 
bei einem Hunde zu Vermehrung des Wassergehaltes, bei einem 
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zweiten nicht; dagegen fand sich bei beiden eine Abnahme der 
Gehirnasche, die bei einem Hunde vermehrten Kalk- neben ver- 
mindertem Phosphorgehalt, bei dem zweiten Hunde dagegen ver- 
mehrten Gehalt an Phosphor aufwies. Entfernung der Hoden ließ 
nichts weiter als geringe Abnahme des Phosphorgehaltes erkennen. Die 
Versuche ergeben also, daß der Ausfall einer Drüse mit innerer 
Sekretion zu Änderungen im chemischen Aufbau zu führen vermag. 


A. Loewy (Berlin). 


S. Miura. Über die Beziehungen der Thyreoparathyreoidektomie zum 
Kohlehydratstoffwechsel. (Ausgeführt unter der Leitung des a. ö. 
Prof. O. v. Fürth im physiol. Institut d. Wiener Univ.) (Bio- 
chem. Zeitschr., LI, 6, S. 423.) 


Vielfach sind Beziehungen der Schilddrüse und der Epithel- 
körperchen zum Kohlehydratstoffwechsel behauptet worden. Viele 
Versuche an Katzen, denen vor und nach der Thyreoparathyreoid- 
ektomie Milchzucker beigebracht wurde, ließen aber keine wesentliche 
Verschiebung der Assimilationsgrenze für dieses Kohlehydrat erken- 
nen; die alimentäre Galaktosurie blieb mit ihren individuellen 
Schwankungen nach halb- oder doppelseitiger Operation dieselbe 
wie beim normalen Tier. Der Behauptung, das seiner Epithelkörper- 
chen beraubte Tier sei nicht mehr imstande, Eiweiß in Zucker um- 
zusetzen, widersprachen die Versuche an phloridzindiabetischen 
Tieren, bei denen die Operation keine Änderung der Zucker- und 
Stickstoffausscheidung hervorbrachte ; nur stellte sich einige Wochen 
nach der Totalexstirpation ein Absinken der Stiekstoffausscheidung 
ein, ohne daß gleichzeitig die Zuckermenge sank, so daß der Zucker- 
stickstoffquotient stark anstieg. Hingegen ergab sich, daß bei solchen 
vor längerer Zeit operierten Tieren die Zuckerausscheidung unter 
dem Einflusse von Adrenalin wesentlich vermindert erschien. 

Malfatti (Innsbruck). 


F. Blum. Studien zur Physiologie der Schilddrüse. (A. d. biol. In- 
stitute zu Frankfurt a.M.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXXV, 
6, S. 427.) 


F. Blum und R. Grützner. I. Mitteilung: Methoden der Jodbestim- 
mung in organischen Substanzen. — 11. Mitteilung: Trennung von 
organischem und anorganischem Jod im Blut und Organen. 
(Ebenda, S. 429 und 461.) 


Die Frage, ob die Schilddrüse ihren Einfluß auf den Jodhaushalt 
des Organismus ausübe durch Abgabe eines stimulierenden Sekretes 
oder durch eine intraglanduläre Entgiftung (Blum), bedarf zu ihrer 
Beantwortung vor allem verbesserter Bestimmungsmethoden für 
organisch und anorganisch gebundenes Jod. Eingehende Nach- 
prüfung der bestehenden Vorschläge führte zur Ausarbeitung folgender 
Methode: Die zu veraschende Substanz wird mit Alkali- oder Baryt- 
lauge durchfeuchtet, eingetrocknet und mit Baryumsuperoxyd ver- 
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ascht. Die erhaltene Masse wird mit Wasser aufgeschlämmt und der 
Baryt durch Kohlensäure gefällt. Im Filtrat wird durch Permanganat 
das Jod in Jodsäure übergeführt und diese, nach Entfernung des 
Oxydationsmittels durch Alkohol, jodometrisch mit Thiosulfat 
titriert. (Einzelheiten im Original.) Die Trennung der Jodeiweiß- 
körper von Alkalijodiden und jodhaltigen Fettsubstanzen erfogt am 
besten durch Fällung mit reinstem Azeton, das in Stärke von etwa 
80%, zur Anwendung kommen muß. Alkalijodid geht dabei voll- 
ständig in Lösung. Das Blut wird zum Zwecke der Fällung mit Oxalat 
ungerinnbar gemacht, oder man läßt es direkt in das vierfache Volum 
Azeton einfließen. Die Versuche an Hammelblut, das in reinem 
Zustand kein durch Azeton fällbares Jod enthält, und an Schilddrüsen- 
saft, der nur sehr wenig anorganisches und unter normalen Ver- 
hältnissen nicht in Betracht kommende Mengen an Fettsubstanzen 
gebundenes Jod enthält, ergaben befriedigende Resultate. 


Malfatti (Innsbruck). 


J. Bauer. Über organabbasende Fermente im Serum bei endemischem 
Kropf. (A. d. med. Univ.-Klinik Innsbruck.) (Wiener klin. Wochen- 
schr., XXVI,sS. 606.) 


Für den Verf. war die auch von Abderhalden präzisierte 
Fragestellung von Interesse, ob sich bei Erkrankungen der Schild- 
drüse, bei denen auf Grund klinischer Erwägungen eine Dysfunktion 
der Thyreoidea angenommen werden kann, ein Abbauungsvermögen 
des Serums gegenüber Schilddrüseneiweiß konstatieren läßt. Die 
Untersuchungen des Verf. waren auf die Feststellung des Abbaues 
von Schilddrüseneiweiß gerichtet und wurden genau nach der von 
Abderhalden beschriebenen Technik des Dialysierverfahrens aus- 
geführt. Zum Nachweis der Abbauprodukte bediente sich Verf. 
ausschließlich der Abderhaldenschen Triketohydrindenhydrat- 
reaktion (Ninhydrin). Die Ergebnisse seiner Untersuchungen faßt 
Verf. ın folgenden Punkten zusammen: 


1. In zahlreichen Fällen von endemischem Kropf lassen sich 
Schilddrüsengewebe abbauende Fermente im Serum nachweisen. 

2. Derartige Fermente kommen in der Endemiegegend auch 
bei einzelnen Individuen ohne klinisch nachweisbare Vergrößerung 
der Schilddrüse vor. Bei solchen Individuen deuten in der Regel 
verschiedene klinische Erscheinungen auf eine gestörte Schilddrüsen- 
tätigkeit. 

3. Man sollte besser von endemischer Dysthyreose als von 
endemischem Kropf sprechen, da die durch das strumigene Agens 
hervorgerufene Funktionsstörung der Schilddrüse — Dysthyreose — 
anscheinend auch ohne Vergrößerung des Organs bestehen kann. 

4. Die Menge des Schilddrüsengewebe abbauenden Fermentes 
entspricht weder der Intensität und Zahl der thyreotoxischen Sym- 
ptome, noch derjenigen der Ausfallserscheinungen seitens der Schild- 
drüse. W. Löbisch (Zwettl). 


(3b) 
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A. V. Gradinescu. Der Einfluß der Nebenniere auf den Blutkreis- 
lauf und den Stoffwechsel. (Pflügers Arch., CLII, 4/6.) 

Gradinescu berichtet über zahlreiche Versuche an Hunden, 
Katzen, Kaninchen über die Folgen der Nebennierenexstirpation 
unter eingehender Berücksichtigung der vorliegenden Literatur. 
Bei einzeitiger Entfernung der Nebennieren überleben Hunde 
10 Stunden, Kaninchen 7 Stunden, Katzen 45 Stunden. Dem Tode 
gehen Störungen des Blutkreislaufes und des Stoffwechsels voraus, 
der Tod erfolgt später bei Exstirpation in zwei Zeiten. Als Folge der 
Exstirpation der Nebennieren tritt eine erhöhte Durchlässigkeit der 
Blutkapillaren ein mit Übertritt von Plasma in die Gewebe und 
dadurch Zunahme der Erythrozyten im Blute. Daß nicht nur das 
Blutwasser, sondern das Plasma als Ganzes übertritt, wird dadurch 
erwiesen, daß die physikalisch-chemischen Konstanten des Plasmas 
ungeändert bleiben. Adrenalin wirkt auf das Endothel der Gefäße ; 
es bringt die Endothelzellen der Blutkapillen zur Kontraktion; sein 
Zusatz zur Durchströmungsflüssigkeit bei künstlicher Durch- 
strömung mit Lokescher Lösung hemmt die sonst eintretende 
Durchtränkung des Gewebes mit dieser. Verf. schließt aus diesen 
Befunden, daß die Hauptrolle der Nebennieren darin besteht, als 
Regulator des intermediären Stoffwechsels zu dienen, da sie den 
Stoffaustausch zwischen Blut und Geweben durch Beeinflussung der 
Durchgängigkeit der Kapillarendothelien regle. 

Nach Exstirpation sinkt der Gaswechsel dauernd, ohne daß 
der respiratorische Quotient sich ändert; auch der Stickstoffumsatz 
nımmt ab. Das Sinken der Außentemperatur hängt zum Teil mit 
der Verminderung des Umsatzes zusammen, zum Teil mit gesteigerter 
Wärmeabgabe infolge ungenügender Tätigkeit der Vasokonstriktoren. 
Auch Lymphbildung und Lymphkreislauf liegen darnieder. Bei 
normalen Tieren führen wiederholte Adrenalineinspritzungen zum 
Tode unter Körpertemperaturerhöhung. Bei Tieren ohne Neben- 
nieren verlängern sie das Leben, führen dann aber auch unter Hyper- 
tonie zum Tode. Als wesentlichste Wirkung der Exstirpation der 
Nebennieren betrachtet Gradinescu die schon erwähnte Tatsache, 
daß die Endothelzellen nicht mehr den Stoffaustausch zwischen 
Blut und Geweben regeln können, und bringt die übrigen Wir- 
kungen damit in Zusammenhang. A. Loewy (Berlin). 


J. Schiffmann und A. Vystavel. Versuche zur Frage einer inmeren 
Sekretion der Mamma. (A. d. Labor. d. Bettina-Stiftung in Wien.) 
(Wiener klin. Wochenschr., XXVI, S. 261.) 

Im weiteren Verfolg der Arbeiten von Scherbak, Leo Adler 
und Fedoroff konnten die Verff. auch bei ihren Versuchen an Meer- 
schweinchen feststellen, daß Brustdrüsenextrakt vom Rinde sowie 
der arteigene hemmend auf die Entwicklung des Genitales und 
wahrscheinlich in erster Instanz auf die Entwicklung der Keimdrüsen 
einwirkt. Die einer mikroskopischen Untersuchung unterzogenen 
Zirbeldrüsen der Injektionstiere zeigten histologische Veränderungen, 
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welche eine Analogie mit den von Biach und Hulles bei kastrierten 
Tieren erhobenen Befunden aufwiesen. W. Löbisch (Zwettl). 


Gesamtstoffwechsel. 


A. Durig und A. Grau. Der Energieumsatz bei der Diathermie. 
(Physiol. Inst. d. Hochsch. f. Bodenkult. Wien.) (Biochem. Zeit- 
schr. XLVIII, S. 480.) 


„Bei Zuleitung hochfrequenter Wechselströme wurden unter 
Vermeidung des Zustandekommens örtlich großer Stromdichte bis 
zu 19 Ampere bei 180 Volt durch nahezu 20 Minuten und 1'8 Ampere 
bei 176 Volt durch 213 Stunden durch den menschlichen Körper 
geschickt. Die Energiezufuhr betrug im Maximum während der 
Versuchszeit 627 Gal. Die Wirkungen kennzeichneten sich aus- 
schließlich als reine Wärmewirkungen, die zu einer Erhöhung der 
Gesamttemperatur führten, in deren Gefolge eine Vermehrung der 
Pulsfrequenz auftrat und mächtiger Schweißausbruch zustande kam. 
Die beobachtete geringfügige Steigerung des Erhaltungsumsatzes 
hält sich ganz in jenen Grenzen, die bei andersartiger Erhöhung der 
Körpertemperatur um denselben Betrag stattfindet. Ein spezifischer 
Einfluß der Durchströmung auf den Umsatz bestand daher nicht. 
Es wurden weder Kalorien gespart noch infolge der Stromwirkung 
mehr Kalorien umgesetzt. Eine Verschiebung der Oxydationsvor- 
- gänge fand nicht statt. Die Atemmechanik wurde während der Durch- 
strömung nur wenig verändert, selbst eine Zunahme des Minuten- 
volumens fand sich im Zusammenhange mit der Temperatur- 
steigerung nicht in jedem Versuche. Der Einfluß der Hochfrequenz- 
ströme auf Paramäzien war ebenfalls als reine Wärmewirkung allein 
gekennzeichnet.“ A. Kanitz (Leipzig). 


A. Hymanson. Metabolism studies of amaurotic family tdioey. (Chem. 
Labor., Beth Israel Hosp., New York City.) (Biochem. Bull. II, 
7, p. 657.) 

In 2 Fällen von familiärer amaurotischer Idiotie ließen sich 
durchaus keine Anomalien im N-, S- und P-Stoffwechsel erkennen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


W. H. Eddy. Histon and its preparation. (Labor. of Biol. Chem. 
of Columbia Univ. at the College of Phys. and Surg., New York.) 
(Biochem. Bull. II, 7, p. 419.) 

Das Histon, welches man durch Fällung des wässerigen Thymus- 
extraktes mittels Ammoniak erhält, ist wesentlich verschieden von 
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dem durch NaCl ausgesalzten. Ersteres ist in Wasser unlöslich, 
letzteres selbst nach Trocknung bei 105°C löslich. Ersteres hat einen 
höheren Stickstoffgehalt; letzteres ist chlorhaltig. 

Bangs Angabe, daß Ammoniak bei Abwesenheit von. Salzen 
das Histon nicht fälle, stimmt nicht. Wohl aber wird die Fällung 
durch Salze begünstigt. Bei Arbeiten über Histon ist die Angabe 
der Gewinnungsart unerläßlich. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Steck. Über den Ort der Eiweißsynthese und die Erzielung des 
minimalen Stickstoffgleichgewichtes mit Eiweißkörpern verschiedener 
Zersetzlichkeit. (Biochem. Zeitschr., XLIX, 3/4, S. 195.) 

In Selbstversuchen wurde mit einer eiweißarmen Nahrung 
(7:09 Eiweiß pro die), welche 2815 Kal. (= 49 Kal. pro Kilogramm) 
enthielt, die Eiweißabnutzungsquote festgestellt. Dieselbe ging von 
Versuchsreihe zu Versuchsreihe allmählich zurück. Es kamen 5tägige 
Versuchsreihen zur Beobachtung. Am 4. Tage wurde eine der Ab- 
nutzungsquote entsprechende Eiweißmenge zugelegt. Rindfleisch, 
Ovalbumin und Kasein vermochten so N-Gleichgewicht herzustellen. 
Auch am Nachtage fand keine Steigerung der N-Ausscheidung statt. 
Hämoglobin war dagegen nicht imstande, weder bei eintägiger noch 
bei mehrtägiger Zulage N-Gleichgewicht herzustellen. Es mag das 
zum Teil an seiner schlechten Resorptionsfähigkeit, zum Teil an seiner 
histonähnlichen Konstitution liegen. Da Rindfleisch, Ovalbumin 
und Kasein sich wesentlich in ihrer Verdaulichkeit und in ihrer 
Konstitution unterscheiden, so wird daraus geschlossen, daß die 
Synthese nicht ausschließlich in der Darmschleimhaut stattgefunden 
haben könne. Schulz (Jena). 


P. Glagolew. Über Plasteinbildung. I. (Biochem. Zeitschr., L, 1/2, 
S. 162.) 

An konzentrierten Lösungen von Albumosen und Pepton 
aus Fleisch sowie von ‚„Witte-Pepton“ wurde die Plasteinbildung 
durch Lab, natürlichen Magensaft, Papayotin unter Variation der 
Fermentmenge, der Reaktion des Medium, der Konzentration der 
Lösungen, der Temperatur untersucht. Es handelt sich um eine 
fermentative Erscheinung, da die Gegenwart geringer Mengen der 
verdauenden Flüssigkeit ausreicht, eine bestimmte Reaktion erfor- 
derlich ist und die Wirkung der verdauenden Flüssigkeit durch 
Kochen zerstört wird. Die Plasteinbildung ist ein Generativprozeß, 
da er von einer Verringerung der nach Sörensen titrierbaren Amino- 
gruppen begleitet ist. Die Plasteinbildung ist eine umkehrbare 
Reaktion, abhängig von Fermentmenge, sowie Reaktion und Kon- 
zentration der Lösung. Die Reversibilität ist sogar in bis zur Sirup- 
konsistenz eingeengten Versuchsflüssigkeiten nachweisbar. 

Schulz (Jena). 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Über den Einfluß von per os 
verabreichtem Harnstoff auf den Stickstoffwechsel beim Schweine. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 218.) 
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Eine Sparwirkung des Harnstoffes in bezug auf den Stickstoff- 
wechsel war nicht feststellbar. Ein Versuch mit Gelatine führte 
nicht zu eindeutigen Ergebnissen. Harnstoff und Gelatine wurden 
zu einer im übrigen aus Kohlehydraten und Fetten bestehenden Nah- 
“rung beigegeben. Schulz (Jena). 


E. Grafe. Erwiderung auf die Richtigstellung von E. Abderhalden 
und A. E. Lampe zu meiner Anmerkung in der Arbeit von E. 
Grafe und K. Turban: Über Stickstoffretention bei Fütterung von 
Harnstoff. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S..234.) 

Verf. hält daran fest, daß durch Ge Ve eine erhebliche, 
bis ans Gleichgewicht gehende Stickstoffretention durch Fütterung 
mit Ammoniaksalzen erzielt sei und damit ein Anhaltspunkt für eine 
synthetische Verwertung des Ammoniaksalzes im Tierkörper. 

Schulz (Jena). 


E. Abderhalden und P. Hirsch. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
synthetischen Fähigkeiten der tierischen Zelle. Die Wirkung des 
Salpeters (Natriumnitrats) auf den Stickstoffwechsel. (Zeitschr. f. 
physiol- (Chem. SEXXXTIV, 2/3752189) 

Der 3 Hunden und 1 Schwein in Form von Salpeter zugeführte 
Stickstoff erscheint quantitativ als Salpeterstickstoff im Harn wieder. 
Es nimmt somit sicher keinen direkten Anteil am Eiweißstoffwechsel. 
Trotzdem kam es in 2 Versuchen zu Stickstoffretentionen. Das zeigt, 
daß Stickstoffretentionen eintreten können durch Zufuhr von Stoffen, 
die zum Eiweißstoffwechsel nicht in direkte Beziehungen treten. 
Man muß also bei Beurteilung von N-Retentionen vorsichtig sein. 
Auch ist die relativ große Giftigkeit des Salpeters zu berücksichtigen. 
Die getrennte Bestimmung des Salpeterstickstoffes beruht darauf, 
daß der Salpeterstickstoff nach Kjeldahl nicht mitbestimmt 
wird. Es wurde zunächst ind cm? Harn des Gesamstickstoffes nach 
Kjeldahl, dann ind cm? des a ls nach Krüger - Reich- 
Schittenhelm bestimmt. In weiteren 5 cm? wurde der Salpeter- 
stickstoff nach Reverda zu NH, reduziert und dann mit dem 
primären NH, zusammen titriert. In anderen Versuchen wurde 
der Gesamt-N nach Kjeldahl einmal d’rekt, das zweite Mal nach 
Reduktion des Salpeters mit reduziertem Eisen nach Ulrich bestimmt. 

Schulz (Jena). 


0. Eisler. Oxydativer Abbau eines synthetischen Tripeptids. (Biochem. 
Zeitschr., LI, S. 45.) 

Im Anschlusse an seine Arbeit über den oxydativen Abbau 
des Serikoins wurde das synthetische Tripeptid Alanylglyzylglyzin 
der Einwirkung von Kalziumpermanganat unterworfen. Es wurden 
dabei Srespektive 10 Atome Sauerstoff aufgenommen und es resultiert 
‘eine bei 285% schmelzende. kristallisierende Substanz. Die Kalzium- 
verbindung ist schwer löslich. Es handelt sich entweder um eine 


Verbindung (.der Formel. .C,H,0,N Ca 
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H,N.CH.CO — NH.CO.CO —NH.COO 
| | 
OO Ga 
oder der Formel C,H,0,N,Ca 


HN.CO.CO— NH.CO.CO— NH.COO 
| | 
LO —— la 
Henze (Neapel). 


0. Eisler. Beiträge zur Kenntnis des oxydativen Abbaues der Eiweiß- 
körper. (Biochem, Zeitschr. LI, S. 26.) 

In Anlehnung an die von v. Fürth studierten Produkte des 
oxydativen Abbaus der Eiweißkörper mit Kalziumpermanganat und 
zwischengeschalteter Absprengung gebildeter Oxalsäuregruppen durch 
Barythydrat studierte Verf. den analogen Verlauf der Reaktion am 
Kasein. Er erhielt so die Peroxyprotsäure, Desaminoprotsäure, Kyro- 
protsäure und daraus durch abermalige Barytbehandlung die neue 
Desaminokyroprotsäure. Letztere wurde als Quecksilbersalz isoliert 
und analysiert. Das Verhältnis von Sauerstoff zu Stickstoff ist 
wesentlich gestiegen. Die Diskussionen über ihre mögliche Zusammen- 
setzung müssen im Original eingesehen werden. 


Ein analoges Abbauprodukt wurde auch aus Serikoin erhalten, 
das sich besonders durch Fehlen der Biuretreaktion sowie durch 
einen hohen Gehalt an basischem durch Phosphorwolframsäure 
fällbarem Stickstoff auszeichnet, Henze (Neapel). 


W. Löb. Die Methylierung des Glykokolls mittels Formaldehyd. 
(Bioch. Zeitschr. LI, S. 116.) 

Beim Kochen einer neutralen Glykokollösung mit Formal- 
dehyd bildet sich Methylenglykokoll. 

Da dieser Vorgang bei neutraler Reaktion abläuft, zeigt er 
den Weg, wie in der Natur mit Hilfe eines einfachen Assimilations- 
produktes, wie es der Formaldehyd ist, Methylierungen und Bin- 
dungen von Produkten, wie z. B. des Sarkosins und Betains, zu ver- 
stehen sind. Die Reaktion ist, also von hervorragend biologischem 
Interesse. Henze (Neapel), 


P. Pfeiffer und J. v. Modelski. Verhalten der @-Aminosäuren und 
Polypeptide gegen Neutralsalze. (Il. Mitteilung.) (Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem., LXXXV, S. 1.) 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen wird eine weitere 
Anzahl Verbindungen von Aminosäuren mit Neutralsalzen beschrieben. 
Um die Konstitution derartiger Verbindungen zu erklären, wurde die 
Bildung von ‚‚Amphisalzen‘ angenommen. Diese Annahme wird durch 
die neuaufgefundene Tatsache gestützt, derzufolge auch Betaine 
mit Neutralsalzen Additionsprodukte liefern. Bei den Betainen sind 


56* 
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die vier Koordinationsstellen bereits besetzt, so daß es ausgeschlossen 
ist, daß die vorliegenden Additionsprodukte in die Klasse der Metall- 
ammoniaksalze gehören. Die Konstitutionsformel der Betaine mit 
zweiwertigen Metallsalzen entspricht vielmehr denjenigen der Gly- 
kokollverbindungen und ist analog denselben folgendermaßen zu 
formulieren: MeH (0.CO..R .N [CH,»X)>- 

Die ausführliche Diskussion der Konstitution der in Frage 
kommenden Additionsprodukte ist nicht in einem kurzen Referat 
wiederzugeben, um so mehr, als sie in das Gebiet der reinen Chemie 
gehört. Ref. verweist daher auf das Original. Henze (Neapel). 


H. Buchtala. Über das Keratin von Schlangenhäuten. (Boa con- 

strietor und Python.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, S. 335.) 

Das Keratin von Boa constrictor gab bei der Hydrolyse den 
folgenden Gehalt an Aminosäuren: 


Glykokolldr., 2 u were de Dee ee 7 SD 
Alanın. a nee we ee er a0 
Leuzine ea ca. ann ml En ee Are EOS 
Glubamnsaurefir ak ze Be ee. 20902 
Phewrnlalanın. „u. 0... % Ele a 
INYTOSIn? EN en ae Eee 
ZYSEN en ee ken ae or Klee RZ 


Das Keratin ist also durch einen hohen Tyrosingehalt aus- 
gezeichnet und ähnelt darin dem Schildplatt, von dem es sich jedoch 
hinsichtlich des Leuzin- und Glykokollgehaltes unterscheidet. Außer- 
dem wurde im Schildplatt überhaupt kein Tyrosin gefunden. 

Am Pytonkeratin wurde Materialmangels wegen nur eine 
Bestimmung der Stickstoffverteilung ausgeführt. Es wurden gefunden: 


Ammoniak -—_ N= 017% 
Melanin —N = 023% 
Monamino — N = 13:74%, 
Diamino — N = 056% 
Der Tyrosingehalt wurde zu 95%, bestimmt. 
Henze (Neapel). 


H. Buchtala. Über das Keratin der Schuppen:von Manis japonica. 
(Schuppentier.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, S. 241.) 


Die Hydrolyse des oben genannten Keratins lieferte: 


GNKOKoll Er NE ER. es EIS S 
ANTAnIIE - OAsncee eaeee e ee2000 
Valına oe een. 227 Tr PERS 
Keuzn'.. By Er Aa 2 NE ER Z 
Prohn 7.02 1, 2 ee a ELSE 
Glutaminsäure Malle u u eu 2 3330, 
Phenylalanın\! zur air sls 2.. PStan 679 
PyroBIm han re ai Re au nl 


Zystin' 2. Manch ui) Se 0, 
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Der sehr hohe Gehalt an Alanin und Tyrosin ist auffallend. 
Die Tyrosinmenge übertrifft die anderer Keratine um das 3- bis 
4fache. Henze (Neapel). 


H. Buchtala. Über das Keratin der weißen Menschenhaare. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXXV, 3. 246.) 

Die Menschenhaare übertreffen in bezug auf den Zystingehalt 
die Keratine anderer Säugetiere um ein beträchtliches. Auch sind 
Glykokoll und Alanin in ansehnlicher Menge vorhanden. In bezug 
auf die Spaltungsprodukte im ganzen ergibt die Tabelle eine Übersicht: 


Glykokoll.., ......2 Sen 0129, 
Alan. N. 210 wa Be E55, 
Beuzinı u. 20200 2 a a2] 0,, 
Glutamıinsäure ı.. ..7., „u. sa, ee li 
Bhenylalanın..,. .... +. wann u. a u 
EymosiIn.. a ee ee ne ee 3201074 
ZINSEN. u 20 See ee 


Henze (Neapel). 


E. Grafe. Über Stickstoffansatz bei Fütterung kleiner Eiweißgaben 
und größeren Mengen von Ammoniaksalzen und Harnstoff. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 2/3, S. 69.) 


In 2 Versuchsreihen an jungen Schweinen gelang es bei Fütterung 
mit eiweißarmer, aber kohlehydrat- und fettreicher Kost durch Zu- 
lage großer Mengen von Ammoniaksalzen beziehungsweise Harnstoff 
den Ansatz beträchtlicher Mengen von Stickstoff zu erzielen, wenn 
die Menge des Nahrungseiweißes mindestens !/, bis 3/, der Abnutzungs- 
quote betrug. ; Schulz (Jena). 
M. Guggenheim. Proteinogene Amine, Pepiamine: Glyzyl-p-Oxy- 

phenyläthylamin, Alanyl-p-Oxyphenyläthylamin, Glyzyl-P-Imidazolyl- 
äthylamın. (A. d. physiol.-chem. Labor. von F. Hoffmann-La Roche 
& Komp., Grenzach.) (Biochem. Zeitschr., LI, 5, S. 369.) 


Als Peptamine bezeichnet Guggenheim Substanzen, die 
sich von den Polypeptiden durch Verlust des endständigen Karboxyls 
ableiten. Er nimmt an, daß dieselben biochemischen Bedingungen, 
welche die Aminosäuren in die Amine umwandeln, in gleicher Weise 
eine Umwandlung der Polypeptide in Peptamine bewirken, und daß 
sich aus den Aminen durch synthetische Prozesse Peptamine auf- 
bauen können, gleichwie aus den Aminosäuren die Bildung der 
Polypeptide erfolgt. Durch Kuppelung von p-Oxyphenyläthylamin- 
chlorhydrat mit Chlorazetylehlorid wurde in nahezu quantitativer 
Ausbeute das Chlorazetyl-p-Oxyphenyläthylamın dargestellt, das 
bei 3- bis 5tägigem Stehen mit der 1Ofachen Menge 20% Ammoniaks 
in Glyzyl-p-Oxyphenyläthylamin übergeht. Dieses kristallisierte 
in derben, zu Drusen vereinigten Nadeln. Es ist in kaltem Wasser 
wenig, in warmem leicht löslich; das gleiche Lösungsverhältnis 
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besteht gegenüber Alkohol. In Äther ist es sehr wenig Jöslich. Es 
gibt die Millonsche Reaktion. Gegen Lackmus und Methylrot verhält 
es sich stark alkalisch. Bei der Titration mit n/l10 H,SO, entsteht 
das neutrale Sulfat. Das dl-Alanyl-p-Oxyphenyläthylamin wurde in 
ganz ähnlicher Weise mit konzentriertem Ammoniak aus dem 
dl- Brompropionyl-p-Oxyphenyläthylamin dargestellt, das durch 
Kuppelung von p-Oxyphenyläthylamin und Brompropionylchlorid 
gewonnen worden war. In ähnlicher Weise wurde dann noch das 
Chlorazetyl-#-Imidazolyläthylamin und aus diesem das Glyzyl- 
P-Imidazolyläthylamin dargestellt. Die dargestellten Peptamine stehen 
in der Toxizität weit hinter den ihnen zugrunde liegenden Aminen 
zurück. Untersuchungen an überlebenden Testobjekten zeigten, 
daß ihnen eine Wirkung auf die glatte Muskulatur zukommt. Sowohl 
die Wirkung auf Blutdruck wie auf die Atmung war im Vergleich 
zu den Wirkungen des p-Oxyphenyläthylamins und £-Imidazol- 
äthylamins bedeutend herabgesetzt. Weniger erheblich waren die 
Unterschiede in der Wirkung auf überlebende Organe (Uterus, Darm); 
die geringsten Differenzen zwischen Amin- und Peptaminwirkung 
zeigt das überlebende Froschherz. L. Borchardt (Königsberg). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


W. Griesbach. Über Milchsäurebildung aus Kohlehydrat im lack- 
‚Farbenen Blut. (Biochem. Zeitschr., L, S. 457.) 

Es handelte sich um die Entscheidung der Frage, ob der nicht- 
oxydative Zuckerabbau im Blute in mindestens zwei Phasen zerfällt, 
nämlich einmal in eine Spaltung des Traubenzuckers in zwei Moleküle 
optisch aktiven Glyzerinaldehyds und zweitens in die Umlazrerung 
der letzteren in a-Milchsäure. Dann wären mindestens zwei fer- 
mentative Prozesse anzunehmen, von denen der erstere (Glyzerin- 
aldehydbildung) an die Struktur der Zelle geknüpft wäre, der zweite 
(Milchsäurebildung) aber auch mit der zerstörten Zelle vor sich 
gehen könnte. 

Die experimentellen Daten bestätigen diese Auffassung: Denn 
eine mit destilliertem Wasser hergestellte und von den Stromata 
befreite Blutkörperchenauflösung ist unfähig Traubenzucker zu 
spalten, vermag aber, genau so wie die intakten Erythrozyten, 
Glyzerinaldehyd und Dioxyazeton in Milchsäure umzulagern. Es 
entsteht dabei ein Gemenge von rac. und |-Milchsäure. 

Henze (Neapel). 


A. Th. B. Jacobsen. Untersuchungen über den Einfluß des Chloral- 
hydrats auf experimentelle Hyperglykämieformen. (A. d. med.-chem. 
Institut in Lund.) (Biochem. Zeitschr., LI, 6, S. 443.) 

(Gegen die Annahme, daß der Zuckerstich im wesentlichen 
auf Adrenalinwirkung beruhe, hat Bang (Der Blutzucker, Wies- 
baden 1913) verschiedene Einwände erhoben. Es fehlt z. B. Blut- 
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druckerhöhung, eine Vermehrung der Adrenalinmengen im Blute 
konnte nicht nachgewiesen werden, bei Hungertieren bleibt Zucker- 
stich wirkungslos, während Adrenalin Hyperglykämie erzeugt. Es 
sollte nun eine Verschiedenheit der verschiedenen Hyperglykämie- 
formen am chloralisierten Tiere nachgewiesen werden. Der Versuch 
gelang nicht; denn zahlreiche mit Bangs Mikromethode durch- 
geführte Versuche ergaben, daß Chloralhydrat in dem Maße als es 
selbst narkotisierend wirkt, die Hyperglykämie nach Zuckerstich, 
Adrenalinzufuhr und Aderlaß gleichmäßig steigert. Es handelt sich 
wohl um eine einfache Additionswirkung, denn Chloralhydrat selbst 
erzeugt eine dem Maße seiner narkotisierenden Wirkung parallele 
Hyperglykämie. Malfatti (Innsbruck). 


E. Frank. Über experimentelle und klinische Glykosurien renalen 
Ursprungs. (Arch. f..exper. Pathol., LXXII, S. 387.) 

Nach Bemerkungen über abnorme Zuckerdichtigkeit der 
Nieren bespricht Frank unter Zugrundelegung des Phloridzindiabetes 
die für den renalen Diabetes charakteristischen Momente: das 
Nichtansteigen des Blutzuckers, die Nichtbeeinflussung des Kohle- 
hydratumsatzes nach Nierenexstirpation, das Persistieren der Zucker- 
ausscheidung nach Fortlassen der Kohlehydrate aus der Nahrung. 
Frank hat selbst Versuche über den Sublimat-Uran-Chrom-Kanthari- 
dindiabetes angestellt. Kantharidin erwies sich als unsicheres diabeto- 
genes Mittel; die übrigen erzeugten eine Glykosurie, die die oben 
angegebenen Eigenschaften der renalen aufwies. Es handelt sich 
wohl um eine Affizierung der sekretorischen Nierenelemente. Von 
ihnen zu scheiden ist als „transitorische renale Glykosurie‘‘ die auf 
intravenöse Kochsalzinfusion einsetzende. 

Nach Besprechung der durch Injektion von Organextrakten 
und Seren hervorgerufenen sowie der nach Abklingen künstlicher 
Hyperglykämie auftretenden Glykosurien bespricht Frank das vor- 
liegende klinische Material, das auf einen renalen Diabetes hinweist, 
und zeigt, daß fast jede Frau während der letzten Schwangerschafts- 
monate einen latenten renalen Diabetes besitzt, der durch richtige 
Zufuhr von Traubenzucker manifest wird. Frank möchte diese 
renalen Schwangerschaftsdiabetes als durch endogene Stoffwechsel- 
gifte vorbereitet ansehen. Den renalen Diabetes überhaupt möchte 
er durch eine übermäßige Erregbarkeit der sekretorischen Nieren- 
elemente erklären, infolge deren es zu einer Ausstoßung des ständig 
in ihnen vorhandenen beziehungsweise sich erneuernden Zucker- 
vorrates kommt, A. Loewy (Berlin). 


L. Draudt. Über die Verwertung von Laktose und Galaktose nach 
partieller Leberausschaltung (Ecksche Fistel). (Arch. f. exper. 
Pathol., LXXIL, S. 457.) 

Draudts Versuche an Hunden mit Eckscher Fistel ergaben, 
daß die dadurch erzeugte Leberausschaltung zu einer Verminderung 
der Assimilation von in wässeriger Lösung in den nüchternen Magen 
eingeführten Laktose und Galaktose führt. Die Verminderung beträgt 
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bei Laktose bis zu 42%, bei Galaktose bis zu 79%. Die Leber: ist 
also für die Glykogenbildung aus diesen beiden Zuckern besonders 
notwendig. Galaktosurie spricht (in Übereinstimmung mit klinischen 
Erfahrungen) für Ausfall von wirksamem Leberparenchym. Verf. 
fand zugleich, daß der Blutzuckergehalt bei Hunden mit Eckscher 
Fistel bei alimentärer Laktosurie und Galaktosurie gesteigert ist. 
A. Loewy (Berlin). 


A. Loeb. Über die Milchsäurebildung aus Traubenzucker, Glyzerin- 
aldehyd und Dioxyazeton im Rinder- und Schweineblut. (Biochem. 
Zeitschr... L, .S.491). 

Nachdem nach Untersuchungen von Embden und mehreren 
Mitarbeitern der Abbau des Traubenzuckers im Blute über aktive 
Glyzerinaldehyde und zum Teil auch über Dioxyazeton zu Milch- 
säure erfolgt, zeigte Verf., daß den Blutkörperchen verschiedener 
Tierarten eine mehr oder minder große glykolytische Kraft zukomme. 
Schweineblut zeigt fast keines, Rinderblut sehr deutlich ausgespro- 
chenes Abbauvermögen. Die Blutkörperchen werden nun darauf 
geprüft, wie sie sich gegenüber dem Glyzerinaldehyd und Dioxy- 
azeton verhalten. Es ergab sich, daß Schweine- und Rindererythro- 
zyten, die keine oder nur geringe Umwandlung des Blutzuckers in 
Milchsäure zeigen, ein ebenso starkes Vermögen haben, Glyzerin- 
aldehyd in Milchsäure zu verwandeln, wie die gut glykolysierenden 
Blutkörperchen vom Hunde. Ferner lagern Schweineerythrozyten 
las Dioxyazeton weitaus leichter in Milchsäure um als die Blut- 
körperchen des Hunde- oder des Rinderblutes. Henze (Neapel). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


J. Liefschütz. Erklärung zu E. Schreiber und Lenard. „Über 
Cholesterine“. (Bioch. Zeitschr. L, S. 508.) 

Verf. erklärt, daß das experimentelle Material in der von 
Schreiber und Le&nard unter dem Titel ‚Über Cholesterine“ 
veröffentlichten Arbeit von ihm und Schreiber herrührt (aus- 
genommen die Durchblutungsversuche). Der chemische und labo- 
ratoriumstechnische Teil rührt sogar von ihm allein her. 

Henze (Neapel). 


M. Munemichi Tamura. Prüfung der Kumagawa-Sutoschen 
Fettbestimmungsmethoden hinsichtlich der Oxydation. von Fettsäuren 
und unverseifbaren Substanzen im Verlauf des Verfahrens. (A. d. 
med.-chem. Institut d. Univ. Tokio.) (Biochem. Zeitschr., LI, 6; 
S. 465:) 

In bezug auf das im Titel genannte Fettbestimmungsverfahren 
sind auf Grund theoretischer Voraussetzungen manche Verbesserungs- 
vorschläge gemacht worden. Diese Vorsichtsmaßregeln sind über- 
flüssig, denn weder beim vorschriftsmäßigen Versuchen, noch beim 
Abdunsten des Petroläthers selbst im Sauerstoffstrom, noch auch bei 
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nur 1- bis 2stündigem Trocknen der Fettsäuren im offenen Trocken- 
schrank trat eine Erhöhung des Gewichtes oder eine Abnahme der Jod- 
zahl ein. Wenn allerdings das Trocknen der reinen Fettsäuren, die 
nicht mehr durch den Dampf des Lösungsmittels geschützt werden, 
länger dauert, so treten starke Änderungen ein, daher ist der Vorschlag, 
im Vakuum zu trocknen, theoretisch gerechtfertigt. Die unverseifbaren 
Substanzen sind gegen höhere Temperaturen (50 bis 100°) sehr empfind- 
lich, indem sie teils flüchtig sind, teils unter Änderung der Farbe in 
Petroläther unlöslich werden; das Abdunsten des Lösungsmittels im 
freien Raume schadet auch ihnen nicht. Das Verfahren von Ku ma- 
gawa-Suto ist also einwandfrei, nur die Trennung der verseifbaren 
und unverseifbaren Substanzen bedarf noch der weiteren Ausarbeitung. 
Malfatti (Innsbruck). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


H. Fincke. Nachweis und Bestimmung der Ameisensäure. (Biochem. 
Keitschr. EI, S. 253). 

Verf. bespricht in ausführlicher und kritischer Weise die be- 
kannten Methoden des Nachweises und der quantitativen Bestimmung 
der Ameisensäure. Die detaillierte Beschreibung der alten und vom 
Verf. befürworteten Methode, die auf der Reduktion der Ameisensäure 
durch Ouecksilberchlorid und Wägung des gebildeten Quecksilber- 
chlorürs beruht, muß im Original nachgesehen werden. 

Stenze (Neapel). 


H. Freund und F. Marchand. Über die Beziehungen der Neben- 
nieren zu Dlutzucker und Wärmeregulation. (Arch. f. exper. Pathol., 
SORT, 3% 56.) 

Die Untersuchungen der Verff., die das Verhalten von Körper- 
temperatur und Blutzucker nach Nebennierenentfernung betreffen, 
sind an Kaninchen und Hunden ausgeführt. Gewöhnlich wurde 
1/; bis !/, einer Nebenniere zurückgelassen, wodurch es gelang, das 
Leben einige Tage zu erhalten. Sobald Krankheitserscheinungen 
sich bemerklich machten (Schwäche, Durchfälle), fand sich eine Herab- 
setzung des Blutzuckergehaltes und eine Störung der Wärmeregulation, 
die wohl als koordinierte Folgen der Nebennierenentfernung anzu- 
sehen sind. Der ursächlich in Betracht kommende Bestandteil 
der Nebenniere ist deren Rindensubstanz. Vielleicht wirkt diese 
derart, daß sie die adrenalinproduzierende Marksubstanz zu ihrer 
spezifischen Tätigkeit anregt. A. Loewy (Berlin). 


H. Ishihara. Über die quantitative Bestimmung der Milchsäure 
im Harn. (Biochem. Zeitschr., L, S. 468.) 

Nach dem. von Ryffel angegebenen Verfahren der direkten 
Bestimmung der Milchsäure im. Harne wird letzterer mit S0%ıger 
Schwefelsäure destilliert. Die Milchsäure zerfällt dabei in Ameisen- 
säure und Azetaldehyd, welcher kolorimetrisch mit durch SO, ge- 
bleichter Rosanilinlösung bestimmt wird. Nach Verf, kann man 


834 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 15 


denselben zweckmäßiger nach dem jodometrischem Verfahren von 
Ripper bestimmen, wobei vier Fünftel der wirklich vorhandenen 
Milchsäure gefunden werden. Die Methode versagt bei Anwesenheit 
von Zucker. 

Zur exakten Bestimmung der Milchsäure muß dieselbe vorher 
mit Äther extrahiert werden, was aber nicht direkt mit dem Harne 
geschehen kann. Derselbe wird vielmehr zunächst mit Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt, vom überschüssigen Fällungsmittel durch 
Baryt befreit und der letztere wiederum durch Kohlensäure entfernt. 
Aus der so resultierenden, konzentrierten und mit Phosphorsäure 
angesäuerten Flüssigkeit wird die Milchsäure im rotierenden Lindt- 
schen Extraktionsapparat quantitativ ausgezogen. Sie wird dann nach 
v. Fürth und Charnass bestimmt. Bei der Oxydation empfiehlt 
sich die Anwendung einer stark verdünnten Permanganatlösung 
(nach Embden), wobei die früher nötige Korrektur in Wegfall 
kommen kann. 

Auf diese Weise wurden im Liter menschlichen Harnes im Mittel 
0:08 g Milchsäure nachgewiesen ; die unter Zusatz bekannter Milch- 
säuremengen zu normalem Harn ausgeführten Analysen lieferten im 
Mittel 92%, der, Theorie. Henze (Neapel). 


M. Dapper. Über die Bestimmung und das Vorkommen von Milch- 
säure im Harn. (A. d. I. med. Klinik d. Univ. Wien.) (Biochem. 
Zeitschr., „141;45, 'S. 398.) 'e 

Verf. hat die von v. Fürth und Charnass angegebene Me- 

thode der Milchsäurebestimmung für die Bestimmung der Milchsäure 

im Harn geprüft und genügend brauchbar gefunden. In Fällen, 

in denen Zweifel über die Art der bisulfitbindenden Substanzen 

bestehen, wird allerdings empfohlen, die Milchsäure als Zinksalz 
zu isolieren und zu analysieren. Die Methodik ist folgende: 500 cm? 

Harn werden ohne jeden Zusatz im 2-Liter-Jenaerkolben im Vakuum 

bei 50 bis 60° auf 100 bis 120 eingeengt. Der eingeengte Harn wird 

mit 50% Phosphor- oder Schwefelsäure im Lindschen Apparat 
einer 24stündigen Extraktion unterworfen. Das Ätherextrakt wird 
nach Zusatz von ammoniakhaltigem Wasser auf dem Wasserbad 
stark eingeengt (von etwa 50 auf 20 cm? Wasser), wodurch bereits 
der Äther fast vollständig verjagt wird und ebenso das überschüssige 

Ammoniak. Der Rückstand wird in den Milchsäureapparat gebracht, 

dann werden etwa 300 cm? verdünnter Schwefelsäure (Reaktion muß 

jetzt geprüft werden und stark sauer sein) zugesetzt und unter starker 

Flamme, ohne noch Permanganat zuzusetzen, etwa 200 cm? ab- 

destilliert. Hieran schließt sich die eigentliche Milchsäurebestim- 

mung nach v. Fürth-Charnass. L. Borchardt (Königsberg). 


C. Neuberg. Weitere Untersuchungen über die biochemische Umwand- 
lung von Methylglyoxal in Milchsäure, nebst Bemerkuungen über die 

“ Entstehung der verschiedenen Milchsäuren in der Natur. (A. d. 
chem. Abt. d. tierphysiol. Institutes d. kgl. landw. Hochschule zu 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LI, 6, S. 484.) 
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Der zur Brenztraubensäure gehörige Aldehyd, das Methyl- 
glyoxal (CH,-CO-COH), wird von Geweben glatt unter Milchsäure- 
bildung verbraucht. Das in Betracht kommende Ferment — der 
Analogie halber ‚„Ketonaldehydmutase‘“ genannt — geht leicht in 
wässerige Extrakte über und läßt sich mit Ammonsulfat und Uranyl- 
azetat reinigen. Die wässerigen Muskel- und Leberextrakte ver- 
wandeln Methylglyoxal in Milchsäure, wenn für Neuralisation der 
Säure durch Kalziumbikarbonat gesorgt wird, und zwar zu 75% 
der theoretischen Ausbeute. Aus manchen Hefen und Mazerations- 
säften derselben ließ sich Ketonaldehydmutase darstellen, doch sind 
hier die Milchsäureausbeuten schwankend und stets geringer, 

Während nun die Milchsäure des Organismus die Rechtsform 
darstellt, wurden in den Versuchen razemische und I-Milchsäure 
gebildet. Die übliche Annahme, daß die natürliche Komponente 
verbraucht wurde, kann hier nicht gelten; zudem wurde weit über 
die Hälfte der Gesamtausbeute an l-Milchsäure gebildet. Es handelt 
sich also um den asymmetrischen Umbau einer symmetrisch gebauten 
Verbindung, für welche das Embdensche Schema der Milchsäure- 
bildung nicht ausreicht, die aber leicht erklärt werden kann durch 
den richtenden Einfluß einer sich anlagernden und an der Reaktion 
teilnehmenden Gruppe. Diese Gruppe kann dem Ausgangsmaterial 
oder den optisch aktiven Zellbestandteilen entstammen. An zahl- 
reichen Formelbildern werden im Original die verschiedenen 
Möglichkeiten solehen Umbaues in chemisch verständlicher Weise 
dargelegt. Eine besondere Wichtigkeit erlangt die Anschauung 
von diesem Umbau bei der Erklärung der verschiedenen Be- 
obachtungen über den Zuckeraufbau. Die fast quantitative Bildung 
von Traubenzucker aus d-, l-Milchsäure oder d-, l-Alanin z. B. läßt 
sich nur erklären durch das Entstehen eines symmetrischen Zwischen- 
produktes (Brenztraubensäure, Methylglyoxal) und nachträglichen 
spezifisch gerichteten Umbau desselben. Begünstigt wird der Umbau 
dadurch, daß Methylelyoxal in verschiedenen monomolekulären 
Formen auftreten kann, von denen mindestens 8, darunter 3 optisch 
Aktive strukturell denkbar sind. Die Möglichkeit des Auftretens ‚‚zeit- 
weilig asymmetrischer Substanzen“ auch bei nicht aldehydischen 
Substanzen, wie z. B. Glyzerin, Harnstoff, Azetamid usw., muß den 
richtenden Einfluß asymmetrischer Gruppen begünstigen und könnte 
für den Ablauf biologischen Geschehens von größter Wichtigkeit sein. 

Malfatti (Innsbruck). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


L. L. Fofanow und M. A. Tschalussow. Über die Beziehungen des 
N. depressor zu den vasomotorischen Zentren. (Pflügers Arch., 
CLI, 11/12, S. 543.) 

Auf Grund ihrer Versuche kommen Verff. zu der Annahme, 
daß die vasomotorischen Zentren sich einander gegenüber wie Anti- 
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sonisten verhalten; die Erregung des einen zieht die Hemmung 
des Tonus des andern nach sich. Es findet demnach bei Reizung 
des N. depressor eine Erregung des Dilatatorenzentrums und eine 
Herabsetzung des Tonus des vasokonstriktorischen Zentrums statt, 
wobei allerdings die Erregung des Vasodilatatorenzentrums bei 
weitem überwiegt. Die näheren Details der Arbeit müssen im 
Original nachgesehen werden. C. Schwarz (Wien). 


M. A. Tschalussow. Die Innervation der Gefäße der Nasenschleim- 
haut. Experimentelle Untersuchung. (Pflügers Arch., CLI, 11/12, 
S. 523.) 


Versuche an Hunden und Katzen, bei denen die Volumschwan- 
kungen innerhalb der Nasenhöhle registriert wurden, haben zu 
folgenden Ergebnissen geführt: Die Vasodilatatoren der Nasen- 
schleimhaut verlaufen im N. vidianus, der Vasokonstriktoren zum 
größten Teil im N. nasalis posterior, zum kleinen Teil im N. vidianus; 
beide Arten von Gefäßnerven erfahren im Ganglion sphenopalatinum 
eine Unterbrechung. Sowohl vom N. depressor als auch von sensiblen 
Nerven sind deutlich Reflexe im Gefäßgebiet der Nasenschleim- 
haut zu erhalten. G. Schwarz (Wien). 


H. Thierfelder. Untersuchungen über die Zerebroside des Gehirns. 
(III. Mitteilung.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, $. 35.) 


Kristallisiertes Zerebron wird durch Behandlung mit Baryt- 
wasser nicht verändert. Ein Vergleich des nach dem Barytazeton- 
verfahren des Verf. sowie des nach dem gewöhnlichen Verfahren 
dargestellten Zerebronpräparates führte zu identischen Resultaten. 
Das Verfahren ist demnach einwandfrei. Das Zerebrosidgemenge 
läßt sich zerlegen in einen kristallisierbaren und in einen amorphen 
Anteil. Beide haben gleiche Zusammensetzung und gleiches optisches 
Drehungsvermögen, aber verschiedene Löslichkeit. Sie werden als 
Zerebron und: Phrenosin bezeichnet. Eine dritte zwischen beiden 
Anteilen stehende Fraktion wird Kerasinfraktion genannt. 


Bei der Spaltung der Kerasinfraktion mit (10% konzentrierte 
Schwefelsäure enthaltendem) Methylalkohol entstehen Sphingosin und 
Dimethylsphingosinsulfat; außerdem neben etwas Zerebronsäure eine 
neue Säure von der Zusammensetzung (s,H4s0,, Kerasinsäure 
genannt. Sp. 77 bis 78%. Bromlösung wird nicht entfärbt. Die 
Kerasinfraktion enthält außerdem einen rechtsdrehenden Zucker, 
wahrscheinlich Galaktose. Die Spaltungsprodukte. stimmen also bis 
auf die neue Säure mit denen des Zerebrons überein. Die geringe 
Menge Zerebronsäure dürfte auf eine Verunreinigung mit Zerebron 
(oder Phrenosin) zurückzuführen sein. Eine Verbindung, welche 
aus 1 Mol. Sphingosin, 1 Mol. Galaktose und 1 Mol. Kerasinsäure 
weniger 2 Mol. Wasser besteht, hat die Formel C,,H;ı0;N. Diese 
stimmt mit der für die Kerasinfraktion gefundenen Zusammensetzung 
überein. Henze (Neapel). 
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E. Salkowski. /st es möglich, den Gehalt des Gehirns an Phospatiden 
zu steigern? (A. d. chem. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., LI, 5, S. 407.) 

Der Umstand, daß bei einer Reihe von Gehirnkrankheiten der 
Gehalt des Gehirns an Phosphatiden zweifellos herabgesetzt ist, 
macht es wünschenswert, Substanzen zu finden, die den Gehalt des 
Gehirns an solchen Substanzen steigern können. Im Gegensatz 
zum Eidotterlezithin, das sich in der Leber ablagert, ließ sich von 
dem käuflichen Kephalin feststellen, daß es in der Leber nicht, 
anscheinend aber im Gehirn zur Ablagerung kommt. Das Kephalin 
wird per os eingeführt, gut vertragen und sowohl in Emulsionsform 
wie in Pillenform bis auf wenige Prozente resorbiert. 


L. Borchardt (Königsberg). 


H. Henkel. Arhythmische Entladungen der Nervenzentra. (A. d. Phy- 
siol. Institute, Univers. Göttingen u. Bonn.) (Zeitschr. f. allgem. 
Physiol., XV, .S. 1.) 

Der strychninvergiftete Frosch vermag auf Einzelreize mit 
einer Reihe von rhythmischen Reflexzuckungen zu reagieren ; dieser 
zırka 8 bis 10 Stöße in der Sekunde betragende Rhythmus ist ein 
autonomer, d. h. er ist nicht durch Wiederreizung von den Sehnen 
und Gelenken der krampfbefallenen Muskeln her bedingt, wie dies 
von Baglioni behauptet worden ist, obgleich eine derartige Wieder- 
reizung gleichfalls eine Rolle spielt, indem sie eine längere Dauer 
des Tetanus bewirkt. Die Dauer zwischen den Einzelzuckungen 
wächst gegen Ende stetig, und zwar in einem logarıthmischen Ver- 
hältnisse an. Bei Ermüdung nehmen die einzelnen rhythmischen 
Impulse an Dauer und Stoßzahl ab, bis schließlich auf einen Reiz 
nur mehr eine Einzelzuckung erfolgt, welche aber stets höher ist 
als die durch einen Einzelinduktionsschlag vom Nerven oder Muskel 
aus hervorgerufene maximale Zuckung. Diese Einzelzuckung nimmt 
nach fortgesetzter Reizung plötzlich an Höhe ab und verschwindet 
gänzlich. Beim nicht mit Strychnin vergifteten Frosch ruft ein 
Einzelreiz keine rhythmischen Reflexzuckungen hervor. 


J. Matula (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 
B. Moore, E. Whitley and A. Webster. The basic and acidie 


proteins of the sperm of Echinus esculentus. Direct measurements 
of the osmotic pressure of a protamine or histone. (Biochem. Journ. 
Vo, 2, p. 142) 

Studien über den osmotischen Druck des Protamins und 
Histons machen es wahrscheinlich, daß die dispersen Teilchen ın den 
kolloiden Lösungen dieser Stoffe aus je etwa 40 Molekülen zusammen- 
gesetzt sind. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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B. Moore, E. Whitley and A. Adams. The röle of glycogen, leci- 
thides, and fats in the reproductive organs of echinoderms. (From 
the Biochem. Labor. Univ. of Liverpool, and the Marine Biolog. 
Stat. Port Erin, Isle of Man.) (Biochem. Journ., VII, 2, p. 127.) 

Sowohl die männlichen wie die weiblichen Geschlechtsdrüsen 
der Echinodermen enthalten erhebliche Mengen von Glykogen, Fetten 
und Lezithinen. Beim Hungern des Tieres werden dieselben nur 
sehr langsam aufgebraucht. 

Es wurde keine Bildung von Zucker beobachtet, wenn eine mit 
Glykogen erfüllte Geschlechtsdrüse zwei Tage nach dem Tode darauf 
hin untersucht wurde. 

Die Echinodermen nehmen viel mehr Nahrung auf, als zur 
Deckung des täglichen Umsatzes nötig ist. Der Überschuß wird in den 
Geschlechtsdrüsen aufgespeichert. Die Art der Aktivierung der 
Reservestoffe während der Zeit der Geschlechtstätigkeit konnte aber 
noch nicht festgestellt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Wachstum und Entwicklung. 


R. A. Lambert. T’'he fat content, morphology and length of life of cells 
growing in diluted blood plasma. (From the Dept. of the Coll of Physie. 
and Surg., Columbia Univ.) (Proc. Soc. exper. Biol., X, 4, p. 124.) 

Blutplasma wurde mit der doppelten bis 20fachen Menge 

Ringerlösung versetzt, um zu studieren, welchen Einfluß diese Ver- 

dünnung auf die Fettspeicherung habe, welche sich in den darin nach 

Harrisons Methode kultivierten Zellen zeigt. Erst bei der Ver- 

dünnung 1:5 zeigte sich eine geringe Verminderung. Bei 1:20 

sind nach 2 Tagen die Fettgranula fast verschwunden. Ist doch noch 

Fett vorhanden, so handelt es sich um einen einzelnen, etwas größeren 

Tropfen an Stelle von vielen kleinen. Eine Verkürzung der Lebens- 

lauer machte sich noch nicht bei der Verdünnung 1 : 5, sondern erst 

bei 1:10 bemerkbar. Bei 1:20 ist das Leben, welches sonst bei 

Vermeidung der Erneuerung des Mediums 5 bis 10 Tage beträgt, 

auf 2 bis 3 Tage vermindert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Inhalt. Originalmitteilung. Shuzo Kozawa. Eine Sonderstellung der 
menschlichen Blutkörperchen in der Durchlässigkeit für Mono- 
saccharide 793. — Allgemeine Physiologie. Harvey. Leucht- 
bakterien 795. — Woodruff. Exkretionsprodukte von Infusorien 
795. — Alexandrowiez. Zellulosebindendes Ferment im Hepato- 
pankreas von Helix pomatia 796. — Widmark. Gastrovaskular- 
apparat von Aurelia aurita 797. — Löhner. Wärmelähmung bei 
Protozoen 797. — Babäk. Atemstrom bei Lamellibranchiaten 
797. — Abderhalden. Abwehrfermente des tierischen Organismus 
798. — Wohlgemulh. Grundriß der Fermentmethoden 798. — 
Pilanzenphysiologie. Clark. Tannin in der Frucht von Diospyros 
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799. — Aders Plimmer und. Page. Phytin 799. — Jadin und 
Asiruc, Arsen und Mangan in Pflanzenblättern 800. — Demolon. 
Einfluß des Schwefels auf das Pflanzenwachstum 800. — 
Bokorny. Einfluß verschiedener Substanzen auf die Keimung 


von Pflanzensamen 800. — Borowikow. Wachstum der Pflanzen 
S00. — Physikalische Chemie. Bliiz. Kolloidehemie der Dextrine 
801. — Ishizaka. Kolloidfällung und Adsorption 802. — Brailsford 
Robertson. Austrittsgeschwindiekeit löslicher Kolloide 802. 

Schmidi. Kapillaranalyse 802. — Fermente. Bocci. Analase 
803. — Bokorny. Gärkraft der Hefe 803. — Harden. Karboxylase 
803. — Kosiyischew. Alkoholgärung 803. — Kosiyischew und 
Scheloumoff. Zuckerspaltung durch Dauerhefe 803. — Kosiyischew 


und Brilliant. Eiweißabspaltung durch Dauerhefe 804. — 
Gramenizky. Oberflächenspannung und Aktivität des Fermentes 
S04. — Berg. Enzymwirkung 805. — Kosiyischew und Hübbenet. 
Reduktion von Azetaldehyd durch Hefesaft 805. — Falk und 
Hamlin. Pizinuslipase 805. — Hamlin. Dasselbe 805. — Phar- 
makologie und Toxikologie. Schapiro. Wirkung der Opiate auf den 
Magendarmtrakt 805. — Anderes. Morphin 806. — Weißäcker. 
Digitalisartlig wirkende Herzgifte 806. — Schroeder. Chinin- 
derivate 807. — Gröber. Strophantidin 807. — Kröl. Methyl- 
alkoholvergiftung 808. — Cobei. Salinische Abführmittel 
808. — Heweil. Glykose-p-Phenetidin 809. — Cooper. Phenol 
809. — Derselbe. Dasselbe 809. — .Derselbe. Chinon 809. — 
Bichniewiez. Chinin 810. — Krawkow. Wirkung von Arznei- 
gemischen 810. — Immunitätslehre. Köhler und Luger. Meiostag- 
minreaktion S10. — Zarycki. Dasselbe 8ll. — Ishiwara. Zell- 
reaktion nach Freund-Kaminer 811. — Allgemeine 


-Nerven- und Muskelphysiologie. Siebeck. Wirkung des Kalium- 


chlorids auf Froschmuskeln 812. — Harvey und Hoy. Säure- 
produktion bei der Muskelkontraktion 813. — Fano. Theorie 
der Muskelkontraktion 813. — Lafon. lettverbrauch bei der 
Muskeltätigkeit 813. — Jensen. Abkühlungskurve des Muskels 
814. — Sicardi und Loredan. Gefäßmuskeln 814. — Boeke. Ver- 
heilung von motorischen und rezeptorischen Nerven 814. — 
Zeliony. Nervenstrom 815. — Physiologie der Atmung. Higley. 
Kohlensäureausscheidung bei foreierter Atmung 815. — Derselbe. 
Kohlensäureausscheidung und Barometerstand 815. — Phy- 
siologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Popielski. 
Blutgerinnung und Drüsentätigkeit 816. — Laqueur und Snapper. 
Chlorstoffwechsel im Serum 816. — Snyder. Frequenz des über- 


_ lebenden Herzens 816. — Physiologie der Verdauungsorgane. 


Rakoezy. Hecht- und Hundepepsin 817. — Frank. Kephalin in 


der Leber "817. = ! Bostock. Pankreasverdauung 8185. — Abder- 


halden, Lampe und London. Schicksal der sich im Darme bildenden 


' Eiweißabbaustufen 818. — Uropoetisches System. Fischer. 


Nephritis 819. — Baetzner. Nierenfunktion 819. — Cohnheim. 
Nierensekretion - 820... —.. Physiologie der . Drüsen . mit _ innerer 
Sekretion. Dröge. Chemische Konslitution. des Tierkörpers nach 
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Exstirpation von Milz, Hoden und Schilddrüse 820. — 
Miura. Thyreoparathyreoidektomie und Kohlehydratstoffwechsel 
821. — Blum. Schilddrüse 821. — Blum und Grützner. Jod- 
bestimmung 821. — Bauer. Organabbauende Fermente im 
Serum beim endemischen Kropf 822. — Gradinescu. Nebenniere 
823. — Schiffmann und Vysliavel. Innere Sekretion der Mamma 
823. — Gesamtstofiwechsel. Durig und Grau. Energieumsatz 
bei der Diathermie 824. — Hymanson. Stoffwechsel bei amau- 
rotischer Idiotie 824. — Eiweißstoife und ihre Derivate. Eddy. 
Histon 824. — Steck. Eiweißsynthese 825. — Glagolew. Plastein- 
bildung 825. — Abderhalden und Lampe. Harnstoff und Stickstoff- 
wechsel 825. — Grafe. Dasselbe 826. — Abderhalden und Hirsch. 
Wirkung des Salpeters auf den Stickstoffwechsel 826. — 
Eisler. Oxydativer Abbau eines synthetischen Tripeptids 826. — 
Derselbe. Oxydativer Abbau der Eiweißkörper 827. — Löb. 
Methylierung des Glykokolls 827. — Pfeiffer und Modelski. 
a-Aminoserum und Neutralsalze 827. — Buchtala. Keratin 828. — 
Derselbe. Dasselbe 828. — Derselbe. Dasselbe 829. — Grafe. 
Stickstoffansatz bei Fütterung kleiner Eiweißgaben 829. — 
Guggenheim. Peptamine 829. — Kohlehydrate und Kohlehydrat- 
stofiwechsel. Griesbach. Milchsäurebildung aus Kohlehydrat 
330. — Jacobsen. Hyperglykämie 830. — Frank. Glykosurien 
renalen Usprungs 831. — Draudi. Verwertung von Laktose und 
Galaktose bei Leberausschaltung 831. — Loeb. Milchsäurebildung 
aus Traubenzucker 832. — Fette und Fettstoffweechsel. Liefschütz. 
Cholestearine 832. — Tamura. Fettbestimmung 832. — Inter- 
mediärer Stoiiweehsel. Fincke. Ameisensäure 833. — Freund 
und Moarchand. Blutzucker und Wärmeregulation 833. — 
Ishihara. Milchsäurebestimmung im Harne 833. —  Dapper. 
Dasselbe 834. — Neuberg. Entstehung der Milchsäure 834. — 
Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Fojanow und Tschalussow. Nervus depressor und Vasomotoren- 
zentrum 835. — Tschalussow. Innervation der Gefäße der Nasen- 
schleimhaut 836. — Thierfelder. Zerebroside des Gehirns 836. — 
Salkowski. Phosphatidgehalt des Gehirns 837. — Henkel. Rhyth- 
mische Entladungen der Nervenzentra 837. — Physiologie der 
Geschlecehtsorgane. Moore, Whilley und Webster. Osmotischer 
Druck des Protamins und Histons 837. — Moore, Whilley und 
Adams. Rolle des Glykogens, Lezithins und Fettes bei den weib- 
lichen Geschlechtsdrüsen 838. — Waehstum und Entwicklung. 
Lambert. Fettspeicherung und Zellwachstum 838. 
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N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 


IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE, 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschaft. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 


herausgegeben von 


Prof. 0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk. 48.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1913. 1. November 1913. Ba. XXVIL. Nr. 16. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


— 


Originalmitteilungen. 


Die Autokatalyse des Trypsinogens. 
Von H. M. Vernon (Oxford). 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 13. September 1913.) 


Als Resultat von mit Glyzerinextrakten des Pankreas angestellten 
Experimenten zog ich im Jahre 1901 die Schlußfolgerung!), daß die 
Umwandlung des Trypsinogens in Trypsin ein autokatalytischer Prozeß 
ist oder daß geringe Mengen von spontan gebildetem Trypsin die 
Eigenschaften eines Aktivators haben und Trypsin aus Trypsinogen 
freimachen, wobei das freigemachte Trypsin wiederum selbst auf 
weiteres Trypsinogen einwirkt, bis das ganze aktiviert ist. Wir wissen 
nun, daß der ursprüngliche Aktivator des Trypsinogens im Dünn- 
darme Enterokinase ist; aber beim Vergleiche der aktivierenden 


eV ern.on, Journ. Ehysiol., 1901,7Bd. 27, 8..209: 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 57 
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Kraft aktiver Trypsinlösungen und der Drüsendarmextrakte auf 
inaktive Pankreasextrakte fand ich!), daß die ersteren beträchtlich 
stärker wirken als die letzteren. | 

Mellanby und Woolley?) haben jüngst gezeigt, daß, wenn 
Pankreassaft durch Enterokinase aktiviert wird, die Menge des 
gebildeten Trypsins im Anfange sehr gering ist, daß dieselbe jedoch 
mit rasch anwachsender Geschwindiskeit zu einem Maximum an- 
steigt, sobald sich die Reaktion ihrem Ende nähert. Dies legt ent- 
schieden die Annahme nahe, daß der Prozeß eine Autokatalyse 
darstellt; aber die Autoren. bemühen sich, ihn anders zu erklären. 
Ich habe nun eine Reihe neuer Experimente mit dem Pankreas- 
safte des Hundes (durch Injektion von Sekretin gewonnen) angestellt 
und diese bestätigen vollständig meine früheren Resultate. 

Das Trypsin wurde nach einer Methode geschätzt, welche sich 
an die Metakaseinreaktion Roberts?) anschließt und welche zu 
ihrer Durchführung nur 2 bis 5 Minuten erfordert. Diese Methode 
ist in Wirklichkeit nur ein Maß für das anwesende Labenzym, aber 
unter den meisten Verhältnissen entspricht das letztere fast ganz 
dem Trypsin. Glauben ja einige Untersucher, daß diese beiden Enzyme 
identisch sind, obgleich ich mit dieser Ansicht ganz und gar nicht 
übereinstimme®). Die Enterokinase wurde erhalten durch Ab- 
schaben der Dünndarmschleimhaut eines Hundes mit Sand, Ver- 
mischen mit 2 Volumina Wasser und 20 Stunden späteres Abfiltrieren. 
In allen Versuchen wurde der Pankreassaft 3mal verdünnt und 
sein Natriumkarbonat teilweise mit Salzsäure neutralisiert, so daß 
seine schließliche Alkaleszenz einer 0'05%igen ' Natriumkarbonat- 
lösung entsprach. 

Ein Teil des Saftes wurde mit einem 10%igen Zusatz von 
Enterokinase bei 370 GC belassen und seine tryptische Kraft in häufigen 
Intervallen geprüft. Die experimentellen Werte wurden in Form 
einer Kurve wiedergegeben, deren Verlauf aus folgendem Beispiel 
abgeleitet werden kann. 


Zeit nach Beginn 


der Aktivierung Zwischenzeit 


Tryptische Kraft 


) | 5 Minuten 16 Minuten 
10 21 ” 11 „ 
AURERS: 32 3 7:5 un 
40 39:5 x 0 a 
so 445 4:0 4 

160 48°5 5 


Wir sehen, daß das Trypsin des Saftes zuerst 16 Minuten braucht, 
um seine Menge zu verdoppeln, daß aber die späteren Verdopplungen 


Di Merno,n,. Journ. Physiol... .1902, Bd. 28, Says 

®?\ Mellanbyand Woolley, Journ. Physiol., 1912, Bd. 45, 
S. 370. 
3 VELMEN, Journ. Physiol., 190%, Bd. 27282172. 

4) Wernon, Journ. Physiol. 1901, Bd. 27. 5.26% und 1902 
Bd. 29, S. 302. 
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immer weniger Zeit in Anspruch nehmen und die letzte Verdopplung 
bloß 4 Minuten braucht. Wenn weniger Enterokinase hinzugefügt 
wird, ist der Anstieg der Trypsinmenge im Anfange langsamer, aber 
die letzten ?/, des Aktivierungsprozesses finden in ungefähr derselben 
Weise in jedem Falle statt. 

Ein Teil des Saftes wurde aktiviert, indem er mit 10% Entero- 
kinase durch 18 Stunden bei 16° gehalten wurde. Bei Hinzufügung 
von 4%, dieses Saftes zu inaktivem Safte wurde der letztere in 
77 Sıllanfeei vollständig aktiviert. Nun wurde gefunden, daß dieser Saft 
durch 4%, Enterokinasezusatz in 140 Min. aktiviert wird. Daher wären, 
um ihn = 77 Minuten zu aktivieren, etwa 95% Enterokinasezusatz 
erforderlich gewesen. Das hinzugefügte Trypsin enthielt selbst 0°4% 
Enterokinase; so kann man sagen, daß eine 4% ige Trypsinlösung, 
frei von Enterokinase, so schnell aktiviert hätte als 95 — 04 = 
9-1%,ige Enterokinase.. Wenn Pankreassaft durch Enterokinase 
bei 37° aktiviert worden ist, hat sein Trypsin bei weitem nicht so 
große aktivierende Kraft als diese. Die Ursache ist folgende: Trypsin 
En sehr unbeständig und es dürften 60%, oder mehr davon in einer 
Stunde bei 370 zerstört werden. Aber das noch zurückbleibende 
Trypsin ist weit stabiler und nach den ersten beiden Stunden werden 
nur ungefähr 15% desselben in einer Stunde zerstört. 

Wie ich im Jahre 1901 gezeigt und wie ich nun wieder gefunden 
habe, hat nicht stabiles Trypsin im Verhältnis zu seiner tryptischen 
Kraft außerordentlich mehr aktivierende Fähigkeit als das stabile 
Trypsin von Extrakten oder Pankreassaft, der, sei es durch einige 
Minuten bei 370 oder durch mehrere Stunden oder Tage bei Zimmer- 
temperatur gehalten wurde. 

Die Kurve der Aktivierung des Trypsins hat nicht die typische 
symmetrische Form der autokatalytischen Reaktionen, da in der ersten 
Phase der größte Teil des freigemachten nicht stabilen Trypsins 
zerstört wird. Das stabile Trypsin häuft sich langsam an, aber erst 
wenn die Produktion des nicht stabilen Trypsins beträchtlich seine 
Zerstörung zu übersteigen beginnt, setzt diese rasche Aktivierung 
ein. In demselben Maße, wie der zerstörte Teil des nicht stabilen 
Trypsins mehr und mehr gegenüber dem frei gewordenen Anteil 
zurücktritt, schreitet der autokatalytische Prozeß mit zunehmender 
Geschwindigkeit fort. 

Inaktiver Saft kann leicht aktiviert werden durch aktives 
Trypsin, welches keinerlei Enterokinase enthält. Etwas Saft wurde 
mittels HCl beinahe neutralisiert und nach zweitägigem Stehen bei 
Zimmertemperatur wurde er spontan aktiv. Nachdem dessen Trypsin 
mit einem 5%,igen Anteil zu inaktivem Safte bei 37° hinzugefügt 
worden, erfolgte vollständige Aktivierung in 16 Minuten, während 
diese bei einem 25%, igen Trypsinzusatz erst in 164 Minuten eintrat. 
In einem andern Versuche aktivierte 9%, von spontan aktiv ge- 


> 


wordenem Safte etwas inaktiven Saft in 23 Minuten. 
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i (Aus dem patholog. Institut des Schöneberger Krankenhauses: 
[Pros.. Dr. Hart].): | 


Keimdrüsen und Jod'). 
Von Leo Adler. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 7. Oktober 1913.) 


In einer größeren Kulturenreihe von Batrachierlarven (Bufo, 
Pelobates, Rana temporaria, Nana esculenta) fanden sich Tempo- 
rarjalarven, deren Kulturflüssigkeit zu Thyreoidea und Thymus- 
studien unter anderen Jodpräparaten kleine Mengen von Jodkalium, 
Jodnatrium, Peptonum jodatum, Natrium  jodo-albuminatum 
zugesetzt waren. Die Menge dieser Substanzen war so berechnet, 
daß sie gleichen Jodgehalt repräsentierten. Zur Vermeidung von 
Fäulnis flossen sie (Pflanzen sollten nicht ins Wasser gebracht 
werden), in Wasser gelöst, dem fließenden Kulturwasser dauernd 
neu zu. Die Larven, deren Eltern sämtlich der Spandauer Gegend 
entstammten, wurden anfangs mit Kopfsalat, später mit diesem 
und gehacktem Muschelfleisch ernährt. Die Temperatur der Tem- 
porariakulturflüssigkeiten betrug dauernd 190C. Da aus einem 
bestimmten Grunde ein Hauptaugenmerk dem Verhalten der Hoden 
zugewandt werden sollte, so wurde in der von R. Hertwig?) ge- 
übten Weise durch Kopulatrennung und künstliche Besamung eine 
Überreifekultur von 72 Stunden angelegt. Diese gedieh an sich relativ 
gut. Diejenigen Larven dieser Überreifekultur aber, denen Jod- 
verbindungen zugesetzt wurden, zeigten eine solch hohe Mortalität, 
daß ich sie aus ‚der Versuchsreihe "entfernen mußte. Die Beob- 
achtungen an der Normalkultur waren nun folgende: Die Larven, 
deren Kulturflüssigkeit Natrium jodo-albuminatum und Peptonum 
jodatum zugesetzt war, wuchsen wesentlich schneller als die Kontroll- 
larven, von denen andererseits die Larven mit Kalium jodatum und 
Natrium jodatum der Größe nach nicht differierten. Nach kurzer 
Zeit hatten die so schnell: gewachsenen Larven fast die doppelte 
Größe der Kontrolllarven erreicht. Dann aber glichen sich die Größen- 
unterschiede immer mehr aus, bis sie überhaupt nicht mehr vor- 
handen waren. Die Larven verblieben nun (die Kultur war am 20. März 
angesetzt) bis Mitte Juni unter den gleichen Bedingungen. Als nun- 
mehr die Tiere untersucht wurden, zeigte es sich, ein wie ungeeignetes 

1) Die Häauptergebnisse der folgenden Mitteilung wurden von 
mir bereits auf dem Groninger Kongreß in der Diskussion zu dem Vor- 
trage Ad. Oswald (3. Sept.) vorgetragen. 

®\ Biolog. Zentralblatt, 1912. 
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Objekt Temporaria für meine Jodversuche hatte werden sollen: 
es handelte sich um eine indifferente Kultur, und wenn es auch 
sicher schien, daß die Gonaden aller jodbehandelten herein. der 
Entwicklung wesentlich hinter den Kontrollarven zurückgeblieben 
waren, so war es doch. wegen des Entwicklungsmodus der Tempo- 
rarlagonaden allzuschwierig, zu einer sicheren Entscheidung zu 
kommen. Deshalb wurden zur Feststellung dieser eventuell durch 
Jod hervorgerufenen Keimdrüsenveränderung nun wieder die 
gleichen Jodpräparate, vor allem die anfangs so sichtlich auf das 
Wachstum wirkenden Natrium jodo-albuminatum und Peptonum 
jodatum, Meerschweinchen und vor allem Kaninchen in der ver- 
schiedensten und häufig wechselnden Form verabreicht. Es wurden 
mit Sorgfalt Peptonenteritiden und anaphylaktische Erscheinungen 
vermieden. Die Tiere zeigten in jeder Weise normales Verhalten. 
Aber es konnte damals eine histologische Veränderung der Keim- 
drüsen nicht nachgewiesen werden. Ich suchte deshalb festzustellen, 
ob: dieselben vielleicht eine funktionelle Änderung (Hemmung) 
erfahren würden. Zu diesem Zwecke wurde männlichen und weib- 
lichen Kaninchen und Meerschweinchen wiederum Jod in organischer 
Bindung (vor allem Natrium jodo-albuminatum, Peptonum jodatum, 
Jodipin) in der verschiedensten Form zugeführt. Nun zeigte sich 
ein ’auffallendes Resultat: Die Tiere, die ihre Fortpflanzungsfähigkeit 
wiederholt bewiesen hatten und deswegen als Zuchttiere benutzt 
worden waren, hatten durch die Jodbehandlung in keiner Weise 
ihre Libido verlören. Aber sie waren trotz einer normalen 
Faeultas coeundi zeugungsunfähig geworden. Jodbehandelte 
Männchen waren unfähig, unbehandelte Weibchen zu 
schwängern; jodbehandelte Weibchen konnten von un- 
behandelten Männchen nicht geschwängert werden. Wenn 
nun auch, wie erwähnt, die Männchen nichts von ihrer Libido ver- 
loren und auch die Weibehen einer Deckung nicht abgeneist 
schienen, 'so war es doch mit größerer Schwierigkeit verknüpft, jod- 
behandelte Weibchen decken zu lassen, so daß zur Deckung des 
öfteren eine ganze Reihe von Böcken nötig war. Es scheint, als ob 
hierbei möglicherweise durch eine Jodausscheidung an den weib- 
lichen Genitälien den Männchen unangenehme Geruchsempfindungen 
hervorgerufen würden. Gleichwohl verfüge ich im ganzen über 
12 Fälle, bei denen sämtlich die Konzeption verhindert wurde. Wenn 
man bedenkt, wie selten ein regelrechter Koitus von vollentwickelten 
Tieren zur rechten Zeit ausgeführt, nicht von einer Gravidität gefolgt 
ist; so kann ich nicht glauben, daß bei meinen Versuchen ein Zufall 
obwaltet. Es scheint vielmehr wirklich eine Sterilität hervorgerufen 
worden zu sein. Diese Sterilität ist nun aber, wie wir sehen werden, 
nur eine temporäre. In drei Fällen gelang es, nachdem mit der Jod- 
zufuhr eine Zeitlang ausgesetzt worden war, eine Konzeption herbei- 
zuführen. Wenn ich versuche, die notwendige Menge Jod aus den 
verschiedenen verwandten Präparaten herauszurechnen und bei- 
spielsweise auf Kalium jodatum, das ich bisher allerdings noch nicht 
verwandte, umzurechnen, so dürften etwa 0'08 g Jodkali pro Kilo- 
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sramm Kaninchen (das wäre eine keineswegs toxische Dosis), an 
8 bis 10 Tagen verabreicht, genügen, Sterilität zu erzeugen. 

Wenn wir uns nach der Ätiologie dieser Erscheinungen fragen, 
so müssen wir bei dem Schnellerwachsen der Temporarialarven 
wohl zunächst an eine Förderung gewisser innersekretorischer Drüsen 
denken. Es erscheint erklärlich, daß organisch gebundenes Jod 
gerade bei Amphibienlarven leichter assimiliert wird als anorganisch 
ndenes. Andererseits ist aber auch sehr wohl denkbar, daß es 
allein das Eiweiß ist, das ein besonders günstiges Nährmittel bedeutet. 
In dieser Beziehung brauchen wir nur daran zu denken, daß es 
beispielsweise mit Lezithin leichtlich gelingt, bei Amphibienlarven 
ein Schnellerwachsen hervorzurufen. Zur Beantwortung der Frage 
nach dem Wesen der Sterilität habe ıch dann aufs neue nach histo- 
logischen Veränderungen der Hoden gesucht und deshalb höhere 
Joddosen als anfangs angewandt. Die Untersuchungen sind noch 
nicht zum Abschlusse gelangt, aber es scheint sich sicher um eine 
hochgradige Herabsetzung der Spermatogenese zu handeln, 
so daß wir wohl mit Recht bei den zur Erzeugung der Sterilität aus- 
reichenden, kleineren Joddosen an eine nkonels Schädigung 
der Spermatozoen denken müssen. Ovarienuntersuchungen haben 
in dieser Hinsicht noch zu keinem Resultate geführt. Aber ich kann 
nicht glauben, daß es sich bei der weiblichen Sterilität um eine Be- 
brütungsunfähiskeit der Uterusschleimhaut handelt. Man könnte 
ja daran denken, daß das Jod besonders reichlich in die Uterushöhle 
hinein ausgeschieden wird. Doch hat ein Zufall gezeigt, daß eine 
solche Exkretion nicht stattfindet. Ein mit Jod behandeltes Ka- 
ninchen zeigte bei der Sektion eine Mißbildung des Uterus, die 
darin bestand, daß das rechte Uterushorn nicht in die Vagina 
mündete, sondern blind endete. Es bestand eine mittelhochgradige 
Hydrometra. Die Untersuchung dieser Uterinflüssigkeit ergab aber 
keine deutliche Jodreaktion. 

So denke ich denn, daß es sich in beiden Fällen um eine 
Hemmung der Keimdrüsentätigkeit handelt. Ob diese infolge Hyper- 
funktion anderer innersekretorischer Drüsen zustande kommt (Keim- 
drüsenatrophien sind ja in manchen Fällen derartig erklärt worden 
[bei Basedow oder nach Injektion von Mammaextrakten — 
Schiffmann und Vystavel! —]) oder einer direkten Jodwirkung 
zuzuschreiben ist, sollen weitere Versuche ergeben. Die auffälligen 
Wirkunsen der Jodeiweißverbindungen auf das Wachstum der 
Amphibienlarven hatten dazu geführt, bei den Deckungsversuchen 
auch nur organisch gebundenes Jod zu verwenden. Ob aber die Art 
der Jodbindung wesentlich ist oder nicht, darüber hoffe ich in Kürze 
berichten zu können. 


1!) Wiener klin. Wochenschr., 1913, Nr. 7. 
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(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Wien.) 


Über intravitale und postmortale Leberautolyse bei 
sensibilisierten und anaphylaktischen Meerschweinchen. 
Von Masakadz Hashimoto (Osaka) und Ernst P. Pick. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 17. Oktober 1913.) 


Für das Verständnis des anaphylaktischen Vergiftungskom- 
plexes ist es von Wichtigkeit, festzustellen, welche Veränderungen 
der tierische Organismus unter dem Einflusse der Vorbehandlung 
mit art/remdem Eiweiß erfährt. Zahlreiche Untersuchungen deuten 
dahin, daß dieselben auf dem Gebiete des Eiweißabbaues liegen. 
Bisher ist es unbekannt geblieben, ob und in welcher Weise an den 
Änderungen im Eiweißabbau die einzelnen Organe mitbeteiligt sind. 
Wir haben daher in großen Versuchsreihen untersucht, ob in den 
einzelnen Organen von Tieren, die mit artfremdem Eiweiß vorbe- 
handelt (sensibilisiert) worden waren, Veränderungen in bezug auf 
den fermentativen Eiweißabbau nachweisbar sind. Gleichzeitig 
wurde geprüft, ob durch den anaphylaktischen Shock und andere 
Eingriffe (Milzexstirpation) die Organproteolyse beeinflußt wird. 

Die Versuche wurden angestellt an Meerschweinchen im Gewicht 
von 250 8, die mit 0°5 bis 0°0001 cm? Pferdeserum sensibilisiert 
worden waren. Die Tiere wurden in verschiedenen Zeiten der Sensi- 
bilisierungsperiode durch Entbluten getötet, die Organe sofort nach 
dem Tod entnommen und deren Brei in bezug auf die Stickstoff- 
verteilung untersucht. Als Kontrolle dienten Serien von normalen, 
unvorbehandelten Tieren. Der anaphylaktische Shock wurde bei 
den vorbehandelten Meerschweinchen durch intravenöse Injektion 
von 1:5 bis 2 cm? Pferdeserum erzeugt. In jenen Versuchen, in denen 
die Beeinflussung der Organautolyse durch Eiweißsensibilisierung 
und anaphylaktischen Shock studiert worden war, wurde der Organ- 
brei unter reichlichem Toluolzusatz 6, 24 Stunden, 3 Tage im Brut- 
schrank gehalten und in gleicher Weise, wie frischer Organbrei, 
in bezug auf die Stickstoffverteilung verarbeitet. 

Die Ergebnisse dieser Versuche seien im folgenden kurz mit- 
geteilt: 

1. Von allen untersuchten Organen zeigt nur die Leber eine 
große Veränderung, indem auf der Höhe der Sensibilisierung (14 bis 
16 Tage nach der sensibilisierenden Injektion) der Stickstoff der 
unkoagulablen Eiweißkörper 20 bis 24% des Gesamtstickstoffes 
der Leber beträgt gegenüber 6 bis 9% der Norm. Der vermehrte 
Eiweißabbau in der Leber nimmt von Beginn der Sensibilisierung 
bis zum 14. bis 16. Tage allmählich zu, um dann langsam abzuklingen ; 
er ist jedoch noch nach 68 Tagen deutlich nachweisbar. 
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2. Dieser Eiweißabbau in der Leber betrifft nicht das artfremde 
Eiweiß, sondern das arteigene Organeiweiß; es handelt sich’um 
eine intravitale Leberautolyse. 

3. Tiere, denen die Milz entfernt worden war, zeigen nach der 
Sensibilisierung keine intravitale Leberautolyse, gehen aber: doch 
an typischem anaphylaktischem Shock zugrunde, 

4. Die Lebern von Tieren, welche im anaphylaktischen Shock 
getötet worden waren, zeigen entweder keine oder eine sehr ver- 
minderte postmortale Autolyse; die Leberoxydase bleibt vom 
Shock unbeeinflußt. 


5. Die Hemmung oder Aufhebung der postmortalen 
Leberautolyse kann auch herbeigeführt werden, wenn der Leber- 
brei sensibilisierter Tiere mit Pferdeserum im Brutschrank 
digeriert wird in Mengen, welche im normalen Leberbrei keine Än- 
derung der Autolyse zu erzeugen imstande sind. 

6. Auch die Autolyse der normalen Leber kann gehemmt 
werden, wenn der Leberbrei kurze Zeit mit an sich nicht hemmenden 
Mengen von Immunserum (Serum sensibilisierter Meerschweinchen) 
im Brutschrank vorbehandelt wird (Sensibilisierung in: vitro) 
und hierauf Zusatz von geringen, an sich nicht hemmenden Mengen 
Pferdeserum erfolgt. 


7. Die Autolyse der normalen Meerschweinchenleber kann 
durch Zusatz von Immunserum (Serumeiweiß sensibilisierter Meer- 
schweinchen) gesteigert werden. 


Die ausführliche Mitteilung dieser Versuche erfolgt im Archiv 
für experimentelle Pathologie und Pharmakologie. 


Allgemeine Physiologie. 


O. Polimanti. Einfluß der Augen und der Bodenbeschaffenheit auf 
die Farbe der Pleuronektiden. (A. d. physiol. Abt. d.: zool. Stat. 
zu Neapel.) (Biolog. Zentralbl., XXXII, 5,.8. 296.) 


Blendet man Pleuronektiden (Rhombus laevis) auf einem Auge, 
so unterscheidet sich das Tier hinsichtlich seiner Chromatophoren 
in nichts von einem normalen Tiere, indem es die Farbe des jeweiligen 
Bodens annimmt. Blendet man die Tiere vollständig und setzt sie 
in ein Bassin mit glattem, weißem Marmorboden, so ruhen die Tiere 
nur dann auf dem Boden, wenn sie durch starke Ermüdung dazu 
gezwungen werden. Sie behalten die Farbe des grauen Bodens, auf 
dem sie vorher gehalten waren, bei. Nach einigen Tagen erscheinen 
auf, dem Rücken große kaffeebraune bis schokoladenfarbene Flecken 
von D mm Durchmesser, die von kleinen intensiv gefärbten grauen 
Pünktchen umgeben sind. Aus der ‚Tatsache, daß glatter weißer 
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Boden: als: ein lästiger Reiz wirkt, kann man sich vielleicht die ver- 
schiedenen Resultate früherer: Experimentatoren erklären, 
A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Pringsheim. Das Zustandekommen der taktischen Reaktionen. 
(Biol. Zentralbl., XXXIE, 6, S. 337.) 

Gegen die heute einseitig angewandte Phototaxis- und Topo- 
taxistheorie wendet sich der Verf. Er: bespricht ausführlich die von 
früheren Autoren angeführten Gründe und zeigt, daß es unmöglich 
ist, dieser Frage nahe zu treten, ohne über die Bewegungsarten der 
einzelnen Tiere unterrichtet zu sein. Nach Art der Reaktion kann 
man ‚drei. Gruppen unterscheiden: 


l. Radiärer Körperbau, Reaktion durch Körperwendung: die 
Zönobien der Valvazeen und die ähnlich gebauten Flagellaten- 
kolonien, wahrscheinlich auch die Schwärmer von Vaucheria. 

2. Körper radiär, Bewegungssystem durch die Geißeln asym- 
metrisch mit Rückzugsbewegung auf Übergangsreize: die niedrig 
stehenden Bakterien und Myxomyzetenschwärmer sowie etwa die 
von Botrydium. 


3. Mehr oder weniger unsymmetrisch gebaut, mit Schreck- 
reaktion, die aus Wenden, Kreisen, Zurückfahren zusammengesetzt 
ist, mit verschieden starker Betonung dieser einzelnen Bewegungs- 
faktoren: Infusorien, Flagellaten, Peridineen, Spermatozoen der 
Archegoniaten usf. 


Als vierte Gruppe kommen vielleicht hinzu die der nicht 
rotienden Organismen, über die keine Beobachtungen vorliegen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


D. Dale. On the action of electrolytes on paramaecium. (Journ, 
of Physiol., XLVI, p. 130.) 

Verf. stellte die H-Ionenkonzentrationen, die tödlich auf Para- 
maecium aurelia wirken, fest. Die Konzentrationen sind verschieden, 
wenn man verschiedene „Buffer“, d. h. Zusätze passender Stoffe 
(z. B. Na-Azetat, Na-Zitrat) benutzt, die geeignet sind, die H-Ionen- 
konzentration konstant zu erhalten. Die tödliche Konzentration 
einiger Salze seltener Erden wurde bestimmt. 

Änderungen in der H-Ionenkonzentration bewirken eine 
Änderung der Bewegungsform des Infusors. 

Hoffmann (Würzburg). 


E. Simonson. Der Organismus als kalorische Maschine und der 
zweite Hauptsatz. (Verlag P. Baumann, 1912.) 

- Das Buch hat den Zweck zu zeigen, daß ‚‚die Arbeitsweise 
des Organismus mit der einer kalorischen Maschine verglichen werden 
darf. ‚Auf die einzelnen Tatsachen, die Verf. zum Beweis seiner 
Ansicht aus der Literatur zusammengetragen hat und auf die häufig 
abweichende Auffassung der vorliegenden Versuchsergebnisse kann 
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nicht im einzelnen eingegangen werden. Es sollen vielmehr nur 
die Ansichten des Verf. kurz referiert werden. Der mechanische 
Wirkungsgrad des Organismus beträgt nicht 30% und mehr, sondern 
bei mittlerer Temperatur 1 bis 3%. Die dem widersprechenden Ergeb- 
nisse der Experimentalphysiologie beruhen auf weittragenden Fehlern 
in den Untersuchungsmethoden, oder genauer, in der mangelhaften 
Kontrolle der Energiewanderungen und -wandlungen im Verlaufe 
der Experimente, wodurch die Bilanzen in der Weise beeinflußt werden, 
daß Posten, die auf die Debetseite gehören, fälschlich auf die Kredit- 
seite gelangen. Der Wirkungsgrad des Organismus als kalorischer 
Maschine darf nicht berechnet werden, indem man die maximale 
Arbeitsleistung in einer kurzen Zeiteinheit, ermittelt, vielmehr kann 
mit der 24stündigen Nahrungsmenge nur die 24stündige Arbeits- 
leistung verglichen werden. Wenn der Organismus in der Not einige 
Sekunden lang Leistungen bis zu einer Pferdekraft vollbringen kann, 
so verbraucht er in dieser Frist pro rata mehr von der Tagesnahrung 
als dem Verhältnis dieser Sekunden zum Tage entspricht. Der hierzu 
erforderliche Akkumulator ist in dem Zuckergehalt des Blutes gegeben. 
Es ist nicht gerechtfertigt, Schlußfolgerungen von dem Organismus 
auf den Muskel und von dem Muskel auf den Organısmus zu über- 
tragen. Nur der Organismus kann als kalorische Maschine betrachtet 
werden, der Muskel dagegen ist nur eine einfache Maschine. Alle 
Nachweise, daß der herausgeschnittene Muskel keine Wärmemaschine 
ist, beweisen nichts gegen die Auffassung des Gesamtorganismus 
als kalorısche Maschine. Man darf nicht von der Thermodynamik 
des Muskels schlechtweg sprechen, sondern hat eine Mechanik und 
eine Energetik des Muskels zu unterscheiden. Dieses sind ungefähr 
die Thesen, die aufgestellt werden. An das Kapitel, in dem die erste 
Behauptung über den niedrigen mechanischen Wirkungsgrad der 
Organismen belegt wird und gezeigt wird, daß ein derartig niedriger 
Wirkungsgrad mit der Annahme der Wirkungsweise des Organismus 
als kalorische Maschine übereinstimmt, folgt ein Kapitel über Mechanik 
und Energetik des Muskels. Die Mechanik des Muskels wird durch 
seine Eigenschaft als elastischer Hebel restlos erklärt. Der Muskel 
ist aber im Gegensatz zum Gesamtorganismus nicht mit einer thermo- 
dynamjschen Maschine zu vergleichen, sondern nur mit einer ein- 
fachen Maschine als Teil im Gesamtbetriebe der kalorischen Maschine. 
Seine Arbeitsleistung ist also mit dem Wirkungsgrad des Gesamt- 
organismus inkommensurabel. Das thermodynamische Gefälle des 
Gesamtorganismus liegt zwischen dem Körperinnern und der Haut- 
temperatur, die durch Verdunstung bei trockener Hitze niedriger 
gehalten wird. Auch die Heilkraft des Fiebers erklärt sich thermo- 
dynamisch, denn durch das Fieber kommen die Bakterien, die an die 
untere Temperatur von 38° gewöhnt sind, unter höhere Temperatur, 
die Spannungsdifferenz der Bakterientemperatur und des sie um- 
gebenden Mediums, des fiebernden Körpers verringert sich oder 
verschwindet ganz, so daß die Fähigkeit der Bakterien, biologische 
Arbeit zu leisten, d. h. sich zu vermehren und Toxine zu produzieren, 
nach dem zweiten Hauptsatz verringert oder gänzlich aufgehoben 
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wird. Aus demselben Grunde muß auch künstliche Wärmestauung 
bei bakteriellen Infektionen therapeutisch wirksam sein. Das letzte 
umfangreichste Kapitel der Arbeit bildet eine Darstellung von Bircher- 
Brenners Nährwerttheorie und eine Auseinandersetzung mit den 
Kritiken, die diese gefunden hat. Hier kann nur auf das Original 
selbst verwiesen werden. Es wird zu zeigen versucht, wie die Rub- 
nerschen experimentellen Ergebnisse über die spezifisch-dynamische 
Wirkung der Eiweißstoffe durch die Anwendung des zweiten Haupt- 
satzes begreiflich werden, die große ‚„spezifisch-dynamische‘“ Wirkung 
des Fleischeiweißes im Vergleich zum Kohlehydrat und Fett ist nichts 
anderes als der Ausdruck der größeren Entropievermehrung infolge 
des geringeren chemischen Potentials des veränderlichen Stoffes bei 
jeder nicht idealen Maschine. Fleisch hat eben ein niedrigeres chemi- 
sches Potential als Pflanzennahrung. Auch die Kohlehydratkom- 
ponenten des Eiweißes haben wie die Eiweiße selbst wahrscheinlich 
verschiedene biologische Dignität. Um alle Unklarheiten auszu- 
schalten schlägt der Verf. schließlich folgende Formulierung vor: 
Das Intensitätsgesetz lehrt uns, ein chemischer Körper als energetisches 
System werde wie überall so auch im Organismus nur dann Arbeit 
leisten, wenn zwischen seiner anfänglichen und der angeführten 
Energie ein Potentialunterschied bestehe und der Umfang der Er- 
scheinungen werde unter sonst gleichen Bedingungen nur von dem 
Potentialunterschiede abhängen. 

Wie die verschiedenen Einwände widerlegt werden und. die 
einzelnen Tatsachen der Bircher-Brennerschen Nährwert- 
theorie untergeordnet werden und scheinbare Widersprüche gelöst 
werden, besonders aber die Ausführungen über den Begriff der 
„freien Energie‘ müssen im Original eingesehen werden. 


Frankfurther (Berlin). 


K. F. L. Kaiser. Atmungsmechanismus und Blutzirkutation. (Physio- 
logische Beiträge zur asthenischen Konstitutionskrankheit.) (Ver- 
lag Enke, Stuttgart.) 

Bevor der Verf. auf seine eigenen Untersuchungen eingeht, 
gıbt er einen ausführlichen Rückblick auf die Untersuchungen von 
Glenard, Tuffier und Stiller über die Enteroptose und die Asthenie. 
Mit einem besonders konstruierten Instrumente hat er dann Druck- 
messungen in der Ampulla recti vorgenommen. Dieses Instrument 
hat so kleine Abmessungen, daß bei gewöhnten Versuchspersonen 
eine Fälschung des Resultates durch unwillkürliche reflektorische 
Spannungen auszuschließen ist. Nach theoretischen und allgemein 
physiologischen Beobachtungen darf man den Bauchinhalt im allge- 
meinen als eine flüssige Masse vom spezifischen Gewichte 1 betrachten. 
Damit nimmt also der Druck in der Bauchhöhle in zwei horizontalen, 
um. einen Zentimeter voneinander entfernten Ebenen um den 
Druck von 1 cm Wasser ab. In der Brusthöhle herrscht ein negativer 
Druck, und derselbe negative Druck würde auch im oberen Teile 


der Bauchhöhle herrschen, wenn das Zwerchfell vollkommen schlaff 
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wäre, 'Aber auch bei Kontraktionen des Zwerchfelles kann dieser 
Druck, wenn die Kontraktionskraft einen bestimmten Wert nicht 
überschreitet, noch negativ bleiben. Im allgemeinen scheint zu 
gelten, daß ein im ganzen konvex gesbalteter, Brust und Becken 
rings: überragender Bauch, wie.er sich namentlich bei korpulenten 
Männern findet, auf überatmosphärischen Druck 'hinweist,. während 
man bei kahnförmig eingesunkener Bauchdecke auf eine auswärts 
gerichtete Spannung der Bauchdecke' und also auf einen’ unter- 
atmosphärischen Druck im Innern schließen darf. Daß der Bauch- 
inhalt weich und geschmeidig genug ist, den Druck genau’ so wie 
eine halbflüssige Masse fortzupflanzen, ist besonders wichtig für‘ die 
Zirkulation, die damit den Wirkungen der - Veränderungen’ der 
Schwerkraft bei jedem Stellungswechsel ‘entzogen wird. Genaue 
Bestimmungen aber über die intraabdominellen Druckverhältnisse 
ermöglicht die Methode des Verf. Die Ergebnisse der Druckmessungen, 
deren Ergebnisse zwischen 46 und 21 em Wasser im Stehen schwanken, 
sind in einer Tabelle zusammengestellt, die auch die Druckmessungen 
im Liegen, die Bauchmaße und Angaben über den Atemtypus der 
Vpn. enthält. 6 cm Wasser sind noch für den’ Tonus: des Rekturms 
hinzuzuzählen. Ist die obige Annahme von dem Verhalten des Bauch- 
inhaltes richtig, so ergibt sich tatsächlich. in: manchen ein Unter- 
druck im oberen Teile der: Bauchhöhle und ein Niveau, in dem der 
Druck gleich dem Atmosphärendruck ist. Dieses Niveau soll sich 
auch bei geeigneten Personen palpieren: lassen. Versuche über die 
Eindrückbarkeit der. Bauchwand, für die gleichfalls 'ein kleines 
Instrument konstruiert wurde, bestätigen "dieses Ergebnis. "Die 
höheren Teile der ‚Bauchwand eines gesunden‘ Mannes sind weniger 
eindrückbar, was vielleicht ‘darauf ‘hinweist, daß hier die Wand 
schon durch die Spannung: der Muskeln nach außen gezogen wird; 
sie-hängt also mit dem negativen Druck in der oberen Bauchhälfte 
zusammen.’ An Apparaten, die die vorliegenden Verhältnisse möglichst 
vereinfachen, wird ‘der Einfluß der Elastizität der Bauchwand auf‘ 
den Druck im Abdomen: und der Einfluß der 'Druckverhältnisse in 
einer flüssigen Masse auf die von ihr umgebenen: Gefäße besprochen. 
Daraus ergeben sich Schlüsse auf die Blutverteilung. Bei gehobenem 
Brustkorb und gespannter Bauchdecke wird, wie die’ äußere Fornr 
schon. vermüten läßt, die Verteilung des Blutes im Bauche zugunsten 
des Oberbauches' beeinflußt und wird. dadurch gleichmäßiger werden 
als bei schlaffer Haltung. Das Blut der .Vena portae hat nacheinander 
zwei Kapillarsysteme zu durchströmen und: die .Druckerhöhung‘ 
im: Bauche wird zur. Folge haben, daß die Gefäße des erst durch- 
strömten Gebietes relativ mehr ausgedehnt, die des zuletzt durch“ 
strömten mehr verengert werden. 

Bei Verringerung des Druckes dagegen tr itt dieser zum Nach- 
teil des. zweiten Gefäßgebietes wirkende Einfluß mehr: und mehr 
zurück. Bei der Enteroptose kann nun der atmosphärische Druck 
die Organe der oberen Bauchhälfte, vor allem die Leber zusammen- 
pressen, so daß deren Kapillargefäße verengt werden und dem Blute 
der Vena portae einen größeren Widerstand entgegensetzen. Dadurch 
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entsteht erhöhter Druck und Blutüberfüllung in der oberen Bauch- 
hälfte. Diese Stauung mag dann. wohl mannigfache Stoffwechsel- 
anomalien, wie sie bei der Asthenie häufig sind, zur Folge haben. 

Mit dem erwähnten Apparate können auch die durch die Atem- 
bewegungen bedingten Druckschwankungen leicht registriert werden. 
Im allgemeinen steigt der Druck während der Exspiration im Stehen 
am, höchsten. Von gewollt aktiver Exspiration mittels der Bauch- 
muskeln war nichts zu bemerken ; es wurde aber auch inspiratorische 
Druckzunahme beobachtet. Die Druckschwankungen betrugen Y, bis 
höchstens 1!/, cm Wasser, nur bei sehr angestrengtem Atmen kann 
die respiratorische Schwankung 3 bis 5 cm betragen und bei gewollt 
aktiver Ausatmung durch Spannung der Bauchdecken 10 bis 12 cm 
Wasser. Die im Stehen aufgenommenen Kurven zeigen meist zwei 
Gipfel, d. h. während einer Respiration steigt und sinkt der Druck im 
Rektum zweimal. Registriert man gleichzeitig Abdominal- und Thora- 
kalbewegungen, so kann man zeigen, daß der erhöhte Bauchdruck nicht 
durch Zusammenziehen der äußeren Bauchwand hervorgebracht 
wird.  Zweigipflige Kurven geben hauptsächlich Personen mit 
deutlich thorakalem Atemtypus, während andere Personen, :die über- 
wiegend durch Diaphragmasenkung einatmen, sowohl im Stehen 
wie im Liegen eingipflige Kurven geben. Wenn die Brustkorb- 
erweiterung den Druck im Abdomen vermindert, so müssen andere 
Muskeln als das Zwerchfell die Erweiterung des Brustkorbes bedingt 
haben. Der Unterschied der Druckänderungen in der horizontalen 
und vertikalen Lage weist deutlich auf einen in beiden Positionen 
verschiedenen Atemtypus hin. Damit erklärt sich auch die Änderung 
in der Atmung, die beim Schlafe eintritt. In liegender Haltung über- 
wiegt bei weitem die Diaphragmawirkung. Die Ursache dieses Unter- 
schiedes in der Atmung liegt in der verschiedenen Wirkung der Last 
der Eingeweide auf das Zwerchfell, auf das die Eingeweide im Liegen 
drücken und an dem sie nicht, wie im Stehen ziehen. Auch diese 
verschiedenen Atemtypen haben großen Einfluß auf die Blut- 
zirkulation. Die Einatmung mittels des Zwerchfelles bewirkt ein 
starkes Abströmen des ‚Blutes aus den Lebervenen in den oberen 
Abschnitt der Vena cava, während das Abströmen des Blutes aus 
der unteren Hohlvene im ganzen etwas weniger verstärkt, das 
Zuströmen aus den außerhalb gelegenen Teilen der Bauchhöhle 
vermindert wird. Die Einatmung mittels der Brustmuskulatur 
befördert, wenn auch weniger, das Abströmen des Blutes aus den 
Lebervenen. Außerdem aber erleichtert sie den Zufluß aus den 
unteren Extremitäten ‚nach der Bauchhöhle hin. . Bei jeder 'Ein- 
atmung wird durch Formänderungen der Leber ‘wahrscheinlich 
das Zuströmen des Blutes der Vena portae aus den unter der Leber 
gelegenen Eingeweiden gefördert, während bei höherem Druck mehr 
eine Anhäufung des Blutes in den unteren Teilen des Bauches sich 
vorfindet. 

Dies ist ein Teil der wichtigen Betrachtungen, die über die 
Beziehungen zwischen Atemtypus. und Blutzirkulation und ihre: 
Veränderungen beim asthenischen Typus vom Verf. angestellt werden: 
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Besonders auf die Veränderungen bei diesem Typus, auf die patho- 
logischen Abweichungen des normalen Mechanismus konnte hier nur 
ganz kurz eingegangen werden. Das Buch schließt mit einem Kapitel 
über die Therapie, oder richtiger die Prophylaxe der Asthenie, die 
vor allem durch geeignete Körperübungen, unterstützt durch Ban- 
dagen, Diät, Lebensweise, erfolgt. Frankfurther (Berlin). 


Pfilanzenphysiologie. 


A. W. Dox und R. E. Neidig. Enzymatische Spaltung von Hippur- 
säure durch Schimmelpilze. (A. d. chem. Abt. d. landw. Versuchs- 
station zu Jowa.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXV, 1/2, 
Ss. 68). 

Aus dem Mycel von 6 charakteristischen Pilzen, die auf 
einer in bestimmter Weise (siehe das Original) hergestellten Lösung 
gezüchtet worden waren, wird mit Hilfe der Buchnerschen Presse 
ein Preßsaft erzielt, der neutralisierte Hippursäure entschieden 
spaltet. (Ebenso verhielt sich auch Takadiastase, die ein enzy- 
matisches Präparat aus Aspergillus oryzae darstellt.) Das ge- 
bildete Glykokoll wurde formoltitrimetrisch nach Sörensen 
bestimmt. 


Die sekundäre Reaktion, wodurch aus dem Glykokoll NH, 
abgespalten wird, ist geringfügig. Zak (Wien). 


K. Fessler. Untersuchungen an Buchweizensamenschalen. (A. d. phy- 
siol. Institut d. tierärztl. Hochschule Hannover.) (Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem., LXXXV, 1/2, S. 148.) 

Fessler isolierte aus Buchweizensamenschalen außer Chloro- 
phyll einen gelben und einen braunen Farbstoff (Xanthophyll be- 
ziehungsweise Phlobaphen). Der letztere dürfte in die Pyrokatechol- 
gerbstoffgruppe einzureihen sein. Er führt die Buchweizenkrankheit 
der Haustiere auf die photodynamische Wirkung des Buchweizen- 
chlorophylis zurück. W. Grimmer (Dresden). 


G. Trier. Weitere Beiträge zur Kenntnis einfacher Pflanzenbasen. 
(A. d. agrik.-chem. Labor. d. eidgen. Techn. Hoc#schule Zürich.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 5, S. 372.) 

Nachdem festgestellt worden war, daß bei der Hydrolyse von 
Leguminosensamenlezithin und Eilezithin eine Base auftritt, die als 
Aminoäthylalkohol erkannt wurde (der Einfachheit halber _ als 
CGholamin bezeichnet), wurde untersucht, ob eine gleiche Base sich 
auch im Hafersamen vorfindet. In den untersuchten. Extrakten 
von Hafergrieß wurden Cholin und Betain in freier Form nachgewiesen, 
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Dagegen wurde kein Betain, wohl aber Cholamin in dem aus den 
Samen gewonnenen Phosphatid isoliert. E. Schulze und Pfen- 
niger hatten früher bei der Spaltung eines Präparates von Lezithin 
aus Hafersamen eine kleine Menge Glykokollbetain erhalten. Das 
dürfte sich aus einer nicht genügenden Reinigung des Phosphatids 
von anhängenden Substanzen erklären. 

Die Identifizierung des Betains aus Hafersamen gelang gut 
durch das Chloroplatinat (C,H,, NO,.HCl),;, PtCl, (+ 4H 0). Im 
allgemeinen eignen sich die Platinate der Peleme weniger gut für 
ihre Erkennung. Die Art und Weise, wie die Formen der Platinsalze 
des Glykokollbetains ineinander übergehen, ist jedoch außerordent- 
lich charakteristisch, so daß es zur Identifizierung empfohlen werden 
kann. : 

Zur quantitativen Bestimmung der in lezithinaktigen Präparaten 
vorkommenden Mengen von Cholamin (Aminoäthalalkohol) wurde 
die Reaktion des Aminoalkohols mit salpetriger Säure benutzt. Zur 
Bestimmung diente der von van SIyke angegebene Apparat. Der 
Aminoalkohol reagiert quantitativ mit salpetrieer Säure. Cholin 
dagegen gibt mit salpetriger Säure keine Stickstoffentwicklung. 
Die Methode ist so empfindlich, daß auch kleine Mengen von bei- 
semischtem Amin leicht bestimmt werden können. 

Zum Unterschied von Cholin wird salzsaurer Aminoäthyl- 
alkohol von Krautscher Kaliumwismutjodidlösung und von alko- 
holischer sowie wässeriger Sublimatlösung nicht gefällt. Phosphor- 
wolframsäure gibt keine vollständige Fällung. Bi Erhitzen gibt 
Aminoäthylalkohol keine Furfurolprobe, sondern erst nach Vermischen 
mit Zinkstaub. 

Bezüglich der Nebenbasen des Arekolins kommt Verf. auf 
Grund seiner Beobachtungen zusammen mit den Angaben von Jahn 
zu folgenden Formelbildern der Basen Guvaein, Isoguvacin ‚und 
Arecain. | 


- CH u CH, Bine 
Ur VEN Ze 
1,C C—COOH H,C CG—COOH H,C C—C=0 
| | BEI 
H,C CH H,C CH H,C CH 
NZ N 4 
N N N 10) 
| | 
H CH, 
Guvaein Isoguvacin Arecain ” 
G,H,M0, C,H;NO, CHING 


Pincussohn (Berlin), 
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Physikalische Chemie. 


A. Durig. Das Verhalten der Amphibien in verschieden konzentrierten 
Lösungen. (A. d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule f. Boden- 
kultur Wien.) (Biochem. Zeitschr., L, 3/4, S. 288.) 


Durig wendet sich gegen die Annahme von Backman und 
Sandberg, daß gewisse Gewichtszunahmen von Fröschen in Salz- 
lösungen, die sich ausschließlich auf Grund der Annahme, daß die 
„Einstellung‘‘ der Frösche in diesen Salzlösungen durch osmotische 
Kräfte erfolge, schwer erklären lassen, darauf zurückzuführen seien, 
daß die Frösche Flüssigkeit durch das Maul aufgenommen oder durch 
die Kloake resorbiert haben mußten. Durig hält es für viel wahr- 
scheinlicher, daß besonders hypertonisch gemachte Frösche Salze 
in das Darmlumen sezernieren. Dieses Auftreten von Salzen kann 
dann im hypotonischen Bade zum Einströmen von Flüssigkeit in 
den Darm führen, eine Annahme, die durch die Beobachtung Durigs 
gestützt wird, daß Salze die Froschhaut viel schneller von außen nach 
innen als umgekehrt passieren und daß Wasser viel rascher passiert 
als Salz, so daß dann der gegen das Bad hypotonische Frosch eine 
Flüssigkeitsanhäufung erleidet, die um so größer ist, je größer die 
Moleküle sind, die die Haut von innen nach außen passieren. 


W. Grimmer (Dresden). 


Fermente. 


W.M. Bayliss. Researches on the nature of enzyme action. III. The 
synthetie action of enzymes. (Journ. of Physiol., XLVI, p. 236.) 


Die Reaktionen in dem System Glyzerol, Glukose, Glyzerol- 
glukosid und Wasser folgen, was ihre Beschleunigung durch Emulsin 
angeht, in jeder Beziehung den Grundsätzen, die vom Massen- 
wirkungsgesetz ableitbar sind für das Gleichgewicht in einem 
reversiblen, durch ein einziges Enzym katalytisch beeinflußten 
System. 

Die Gleichgewichtsstellung bleibt dieselbe, gleichgültig von 
welchem Ende her sie erreicht wird. 

Das dabei gebildete Glukosid ist die #-Form und ist das gleiche 
wie das, welches durch Emulsin gespalten wird. 

Die Größe der Umsetzung ist direkt proportional der Kon- 
zentration des Enzyms, jedoch nicht in linearer Proportion. 

Das definitiv erreichte Gleichgewicht ist von der Enzymkon- 
zentration unabhängig. 

Resultate, bei denen es den Anschein hatte, als ob eine große 
Enzymmenge eine andere Gleichgewichtsstellung hervorrufen könne 
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als eine kleine, ließen sich erklären aus einer Beseitigung des Enzyms 
bevor noch das richtige Gleichgewicht erreicht war. 

Die Beobachtung van t’Hoffs von einer größeren Leichtigkeit 
in der Synthese von Glukosiden primärer Alköhöle im Vergleich 'zu 
denen tertiärer Alkohole ließ sich an den beiden Formen des Amyl- 
alkohols bestätigen. 

Es ergibt sich mit Deutlichkeit, daß sich die Wirkung des 
Emulsins an seiner Oberfläche abspielt, wenn es in Flüssigkeiten 
arbeitet, in'denen es völlig unlöslich ist. 

" Rosenthalers hydrolysierende Form des Emulsins hat, wie 
der Verf. fand, auch synthetische Fähigkeit ; beide Kräfte verschwinden 
gleichzeitig. 


Das Glukosid, welches durch die Wirkung von Säure gebildet 
ist, erwies sich als ein Gemenge von «- und B- -Form im Verhältnis 
Non 79:3.:,24'7. Die ale Drehung der a-Form ist 912°, die 
der #-Form — 38°. 

Was die, Wirkung von Emulsin und Maltase gegenüber Gluko- 
siden angeht, so wer den die gleichen optischen Isomeren gespalten 
beziehungsweise aufgebaut. 


Brailsford Robertsons ‚Synthese von Paranuklein durch 
Pepsin‘“ ist weder eine Synthese noch ist es durch Pepsin gebildet; 
das Produkt stellt nämlich gar kein Paranuklein vor, sondern ist der 
Effekt einer kolloidalen Fällung, die zur Enzymwirkung. in keiner 
Beziehung steht. D. Ackermann (Würzburg). 


1 


Pharmakoiogie und Toxikologie. 


C. Funk. Studies on beri-beri. VII. Chemistry, of the vitamine-frac- 
tion. from yeast, and rice Epos hings. (Journ. of Physiol., XLVI, 
D..L73.) 


Der Verf. hat aus Reisschalen' sowie aus Hefe ein Präparat 
isoliert, das er als Vitamin bezeichnet und das an Tauben verfüttert 
dieselben vor Beri-beri zu schützen imstande ist. Über die Aufteilung 
des „‚Vitamins“ in; verschiedene Körper. und. deren. Wirksamkeit 
sagt er zum Schluß: 

„2. Die. Vitamin-Fraktion: aus. Hefe wurde in RR Substanzen 
aufgeteilt, eine von der Formel G,,H,, O0, N, , eine weitere. Gy, Ha, O,N, 
und eine dritte, die Nikotinsäure (= m-Pyrodinkarbonsäure) zu 
sein scheint. Die, erste Substanz in Vermischung. mit ‚Nikotinsäure 
scheint für den Heileffekt notwendig zu sein. 

Die Vitaminfraktion von Reisschalen . wurde bisher in 
Nikotinsäure und eine Substanz von der Formel C„H„O,N, auf- 
geteilt. D. Ackermann (Würzburg). 
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M. Feinberg. Beiträge zur Kenntnis des Apomorphins. 1. Mitteilung: 
Über die angebliche Bildung von Apomorphin beim Erhitzen und 
Aufbewahren von Morphinlösungen. (A. d. agrik.-chem. Labor. d. 
Techn. Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXIV, 6, S. 363.) 

Entgegen einer noch vielfach verbreiteten Ansicht entsteht 
bei mehrstündigem Kochen oder Erhitzen auf 105° aus Morphin- 
und Morphinsalzlösungen keine Spur von Apomorphin. Auch bei 
monatelanger Einwirkung von Fäulnisbakterien bei 35° bildet sich 
aus dem Morphin kein Apomorphin. Zuweilen scheiden sich geringe 
Mengen wasserunlöslicher Kristalle aus, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus Morphinbase bestehen. 

Die aus den verschiedenen Bezugsquellen stammenden Apo- 
morphinpräparate haben alle denselben Chlorgehalt, und da sie auch 
die gleiche optische Aktivität (a = 43°6 bis 471) zeigen, sind sie als 
einheitliche chemische Verbindungen zu betrachten. 


P.; Trendelenburg (Freiburg 1.7B.), 


W. Burridge. Nicotine and Ca Salts. (Proc. physiol. Soc., 1913.) 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 37.) 


Isotonische Lösungen von Na-Oxalat, Sulfat, Fluorid, Zitrate 
und Pyrophosphat bewirken eine langsame tonische Kontraktion 
im M. sartorius, wenn derselbe in diese Lösungen gebracht wird. 
Diese Kontraktion ist den von 0'1% bis 1'0% Nikotinlösungen her- 
vorgebrachten ähnlich. Hoffmann (Würzburg). 


S. v. Bogdändy. Uber die Resorption der Bromide aus dem Darme. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Budapest.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem. ELXRXIV, 1738. 15%) 

Nach der Injektion großer Mengen von Bromsalzen (über 40 g) 
in den Darm von Versuchshunden fanden sich im Blute der Tiere schon 
etwa !/, respektive etwa 1 Stunde nach Beginn der Injektion reichliche 
Brommengen. Um möglichst hohe Bromkonzentration im Blute 
zu erzielen, wurden alle Organe außer Darm, Herz und Lunge aus 
dem Kreislauf ausgeschaltet. Das in das Blut resorbierte Brom 
verdrängt das Chlor: so war der Halogengehalt des Blutes in dem 
einen Versuch statt der normalen 0'511% NaCl = 0°258% NaCl + 
0:311 NaBr., im zweiten Falle statt 0:-514%, NaCl = 0':447% NAGCI 
—+ 0:470% NaBr. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


G. D. Bostock. Zur Kenntnis der Säureintoxikation. (A. d. chem. 
Abt. d. pathol. Institutes d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXIV, 7, S. 468.) 


Die Autorin prüfte die Angaben Eppingers nach, der gefunden 
hatte, daß Kaninchen gegen eine tödliche Säurevergiftung geschützt 
werden können, wenn man ihnen Substanzen (z. B. Glykokoll) ein- 


gibt, aus denen der Organismus Ammoniak abspalten kann. Die 
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Ergebnisse Eppingers konnten nicht durchwegs bestätigt werden. 
Denn die subkutane Einspritzung von Glykokoll wirkte nicht lebens- 
rettend ; die Zeit bis zum Eintritt des Todes war nur zum Teil etwas 
hinausgeschoben. Die Ausscheidung des Ammoniaks war nach der 
Säurevergiftung vermehrt, diese Vermehrung war bei Injektion 
von Glykokoll oder von essigsaurem Ammoniak, das ebensowenig 
wie das Glykokoll die Säurewirkung abschwächen kann, besonders 
hochgradig: offenbar wird also aus diesen Verbindungen Ammoniak 
zur Neutralisierung freigemacht. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


J. Sellei. Die Wirkung der Farbstoffe in Verbindung mit Giften 
und Arzneimitteln. (Biochem. Zeitschr., XLIX, 6, S. 466.) 

Einige Farbstoffe haben die merkwürdige Eigenschaft, in voll- 
kommen ungiftigen Dosen die Toxizität von gleichzeitig den Tieren 
injizierten Giften sehr stark zu verändern. Zum Teil wird die Toxizität 
der geprüften Gifte vermehrt: so tötet Sublimat mit ungiftigen 
Dosen von Vitalneugelb oder Chrysoidin — mit diesen Substanzen 
reagiert Sublimat chemisch nicht — zusammen injiziert in etwa der 
halben Zeit, in der die Kontrolltiere der gleichen Sublimatmenge 
ohne Farbstoffzugabe erliegen. Ähnliche Toxizitätssteigerungen 
erfährt Goldchlorid bei Mitinjektion von Methylorange oder Tro- 
päolin, Platinchlorid oder Kupferchlorid und -sulfat mit Tropäolin, 
Ferrichlorid mit Methylenblau u. a. Vanadinsaures Natrium wird 
durch kleine Eosingaben giftiger, durch große dagegen entgiftet. 
Weiter zeigen Abnahme der Giftigkeit verschiedene Kupfersalze, 
kombiniert mit Methylenblau; ein und dasselbe Metall und Ferro- 
sulfat kann also in verschiedener Salzform von derselben Farb- 
substanz in verschiedener Richtung beeinflußt werden und dasselbe 
Metallsalz kann durch verschiedene Farbstoffe ebenfalls toxischer 
oder ungiftiger werden. Die bei der Kombination Kupferchlorid + 
Methylenblau beobachtete Potenzierung der Giftwirkung tritt auch 
noch bei nachträglicher Behandlung des mit Kupferchlorid vergifteten 
Tieres ein, doch muß die 2. Injektion schon nach S bis 10 Minuten 
stattfinden. Ebenso ist eine Vorbehandlung mit Methylenblau bis 
zu 40 Minuten vor der 2. Injektion noch wirksam. 

Eine theoretische Begründung der beobachteten Phänomene 
steht noch aus und es ist noch unentschieden, ob die Farbstoffe 
als Beizen, als Katalysatoren oder als Transporteure des Giftes in 
die spezifisch empfindlichen Gewebe wirken. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


M. Berrar. Die Wirkung des Aloins auf den Stoffwechsel. Ein Bei- 
trag zur Physiologie der künstlichen Gicht und des künstlichen 
Fiebers. (A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochschule zu Buda- 
pest.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 6, S. 426.) 

Das Alkaloid der Aloe, Aloin, verursacht nach Kossa eine 
giehtartige Erkrankung beim Geflügel. Berrar studierte die Aus- 
scheidungsverhältnisse der Harnsäure bei Hähnen, die intramuskulär 
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50 bis 150 mg Aloin erhalten hatten: er sah, wie die Harnsäuremenge 
des Urins während der Alointage sehr stark anstieg (in einem -aus- 
führlich wiedergegebenen Falle z. B. um 108%); da neben dieser 
Harnsäurevermehrung auch eine Zunahme des harnsäurefreien 
Stickstoffes um ungefähr die gleichen Werte beobachtet wird, ist 
zu schließen, daß das Aloin den gesamten Eiweißumsatz in die Höhe 
treibt. Gelegentlich finden sich bei der Sektion der mit Aloin. be- 
handelten Hähne Uratablagerungen an den serösen Häuten. Deren 
Auftreten steht in keiner direkten Beziehung zur Stärke der Harn- 
säurevermehrung im Urin, denn, wie sie bei einer Zunahme der Harn- 
säureausscheidung um mehr als 200% fehlen können, werden sie bei 
recht mäßiger Vermehrung aufgefunden. Ebenso unregelmäßig 
wie das Auftreten der Gicht ist auch die Anhäufung von Harnsäure 
im Blute. Die Uratstauung kann also nicht die Folge einer Harnsäure- 
mehrproduktion sein, sondern sie ist durch eine Insuffizienz der Nieren 
cder durch örtliche Veränderungen in den gichtich erkrankenden 
Organen bedingt. Welche dieser beiden Möglichkeiten zutrifft, konnte 
nicht entschieden werden. 

Bei Hunden erregt Aloın ebenso, wie es früher schon Magyary- 
Kossa für Kaninchen feststellte, Fieber. Die Temperatur steigt 
nach 0:05 bis 0:1 Aloin subkutan um 1 bis 15° C an. Die Untersuchung 
des Stoffwechsels von Hunden, die sich im Stickstoffgleichgewicht 
befanden, ergab, daß die Nahrungsaufnahme nach Aloin sehr ver- 
el erscheint. Trotzdem nimmt die N-Ausscheidung um zirka 
7%, zu, und zwar ist hauptsächlich der Harnstoff vermehrt, während 
die Harnsäurewerte nur wenig verändert sind. Um den Versuchs- 
fehler, der aus der Verzögerung der Nahrungsresorption — Aloin 
lähmt die Magentätigkeit — resultiert, zu eliminieren, wurden weitere 
Stoifwechselversuche am hungernden Hunde ausgeführt. Im Aloin- 
fieber erreichte bei diesen die N-Ausscheidung etwa die doppelten 
Normalwerte. Die Wärmeproduktion nahm hauptsächlich auf 
Kosten vermehrten Eiweiß- und Fettabbaues um zirka 60% zu, 
die Kohlehydrate sind weniger beteiligt. Seinem Charakter nach 
steht das Aloinfieber dem infektiösen Fieber näher als der Hyper- 
thermie. P. Trendelenburg (Freiburgi.B). 


E. Salkowski. Über das Verhalten des jodparanukleinsauren Eisens 
im Organismus. (A. d. chem. Abt. d. De Institutes d. Univ. 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIX, 1/2, S. 152.) 


Bei Schütteln oder Erwärmen von narandklein-auree Eisen 
mit Lugolscher Lösung nimmt die Eisenverbindung zirka 8% Jod 
auf. Das entstandene Jodtriferrin enthält nur schwache Snuren 
von freiem Jod, es löst sich in schwacher Natriumkarbonatlösung 
auf. Neben der genannten Menge Jod ist in dem Molekül 15 bis 16% 
Eisen und zirka 2!1/,% Phosphor vorhanden. Jodtriferrin verursacht 
bei Kaninchen in der Menge von 1 g und bei Hunden, in der Menge 
von 4 mehrere Tage indurch verfüttert, keine Störungen. Aus 
dem Menden wird das Jod aus dem Jodtriferrin vollständig 
resorbiert; der Kot bleibt dauernd jodfrei (bis auf gelegentliche 
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minimale Spuren). Die Ausscheidung des Jods im Harn ist erst 
etwa 3 Tage nach der letzten Darreichung beendet. Der ganz über- 
wiegende Teil des Jods erscheint im Harn als Jodkali, ein geringer 
Rest ist in ihm in organischer Bindung enthalten. Im Darm wird 
das Jodtriferrin zweifellos zum Teil gespalten, denn das Eisen wird 
nicht wie das Jod quantitativ aus dem Magendarmkanal resorbiert. 
In einem Versuche wurden nur 46%, des Eisens resorbiert, der Rest 
wurde mit den Fäzes ausgeschieden. Der Eisengehalt der Leber 
erscheint nach Jodtriferrinverfütterung stark vermehrt; er steigt 
zum Sfachen des Normalwertes an. 
P. Trendelenburg(KEreiburg 1. B.): 


Immunitätslehre. 


L. Camus et E. Gley. Recherches sur l’action physiologique des Ich- 
tyotoxines. (CGontributions a l’Etude de l’immunite. Paris, 1912. 
Masson et Cie., 232 Seiten.) 

Camus und Gley haben ihre Studien über die Giftwirkung 
des Aal- und Torpedoserums und über die Immunisierung gegen diese 
Gifte in der Form, in der sie im Laufe von 14 Jahren an verschiedenen 
Stellen erschienen sind, zu einem einheitlichen Bande zusammen- 
gestellt. 

Nach einem einleitenden Kapitel, in dem der enge Zusammen- 
hang ihrer Studien mit den allgemeinen Kenntnissen über den Me- 
chanismus der Immunisierung dargelegt wird, folgen in chronologi- 
scher Ordnung die Originalien der experimentellen Arbeiten der 
genannten Autoren und ihrer Schüler Pachon, Serin und Gail- 
lardot. 

A. Mosso hatte als Erster die große Giftigkeit des Aalblutes 
beobachtet. Nach Camus und Gley wird ein Kaninchen durch 
etwa 0°2 bis 0°3 cm? des Serums (intravenös) innerhalb kurzer Zeit 
getötet. Die klinischen und postmortalen Erscheinungen bei der 
Aalblutvergiftung weisen auf einen hochgradigen Zerfall roter Blut- 
körperchen hin, und ein solcher läßt sich tatsächlich schon in vitro 
nachweisen: die Kaninchenerythrozyten werden oft schon in einer 
Serumverdünnung von 1: 200000 aufgelöst; durch den Aalserum- 
zusatz nimmt die Resistenz der Erythrozyten gegen Hypertonie 
der umgebenden Flüssigkeit stark ab. Es fand sich, daß der Igel 
eine erhebliche Resistenz gegen Aalserum besitzt, er verträgt un- 
gefähr das 20fache der für Kaninchen tödlichen Dose. Der Grund 
liegt nicht in einem Gehalt seines Blutes an Antitoxin, sondern in 
einer spezifischen Resistenz seiner Gewebe, z. B. seiner Blutkörperchen 
gegen die Wirkungen des Aalblutes. Die Giftigkeit des Aalserums 
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läßt sich durch kurzes Erhitzen auf 58° zerstören. Neben den auf 
Hämolyse hinweisenden Symptomen zeigen die mit Aalblut vergifteten 
Kaninchen Krämpfe und Lähmungserscheinungen sowie fibrilläre 
Muskelzuckungen, die an die Tetaniesymptome erinnern. 


Nach mehrmaliger Injektion nicht letaler Dosen zeigen die 
Kaninchen eine starke Immunität gegen das Aalblut und sie über- 
stehen die normaliter letalen Dosen. Das Serum immuner Tiere 
nimmt bei der Mischung mit Aalblut diesem seine toxischen und 
hämolytischen Eigenschaften; die in ihm enthaltenen Antitoxine 
sind thermostabil. Die gewaschenen Erythrozyten der immunisierten 
Tiere zeigen eine nur unbedeutende und unsichere Resistenzver-. 
mehrung gegen das Aalserum. Die kernlosen Erythrozyten ver- 
schiedener Tiere und die des Murmeltieres wie auch der neugeborenen 
Kaninchen sind gegen Aalserum relativ resistent. Merkwürdiger- 
weise zeigt aber das Murmeltier trotzdem keine natürliche Immunität 
gegen Aalblut wie der Igel: die hämolytische Komponente der Aal- 
blutwirkung ist also von der allgemein toxischen zu trennen. 

Das Zentralnervensystem immunisierter Tiere hat keine lokale 
Gewebsimmunität erlangt, denn bei der Injektion des Aal- und des 
analog sich verhaltenden Torpedoserums in dem Zerebralliguor 
läßt sich keine Schutzwirkung konstatieren. Auch das isolierte Herz 
immunisierter Tiere zeigt nur sehr unsichere Resistenz gegen die 
Giftwirkung der durchströmenden Aalserumringerlösung. (Herzen 
immunisierter Tiere sind hypertrophiert.) 

Die Injektion von Aal- und Torpedoserum erregt in sehr hohem 
Maße das Atemzentrum und sie bewirkt eine starke Polypnoe. Durch 
die übermäßige Lungenventilation wird die Wasserverdunstung 
aus den Lungen so gesteigert, daß die Tiere bis zu rund 10% ihres 
Körpergewichtes in wenigen Stunden verlieren können; die Urin- 
und Kotausscheidung bleibt dabei normal. Als zweite Folge des 
Wasserverlustes sinkt die Temperatur der vergifteten Tiere sehr 
stark unter die Norm ab. 

Die Erythrozyten der gegen Torpedoserum immunisierten 
Kaninchen zeigen eine geringe Resistenzvermehrung auch gegen 
Aalserum; bei aalserumimmunen Tieren findet sich dagegen Zu- 
nahme der Resistenz gegen Torpedoserum. Die mit dem einen 
Serum immunisierten Tiere unterliegen schon der normalen Dosis 
letalis des andern Serums. Eine Trennung der hämolytischen 
Wirkung in 2 Faktoren (Komplement und Sensibilisator, Bordet, 
Ehrlich) ist nicht anzunehmen: das Aalserum hat eine direkte 
und unteilbare hämolytische Wirkung. 


P. Trendelenburg (Freiburg ı. B.). 


G. Jahnson-Blohm. Über den Einfluß von Cholesterin auf die 
Hämolyse. (A. d. med.-chem. Institut d. Univ. Upsala.) (Zeitschr, 

f. :physiol.-Ghem., "LXXRWV, 1/2) 8. 59.) 
Ebenso wie die Saponinhämolyse wird auch die Seifenhämolyse 
durch Cholesterin gehemmt, wobei die Zeit der Einwirkung des Cho- 
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lesterins auf das Saponin beziehungsweise die Seife eine große Rolle 
spielt, indem mit zunehmender Dauer der Einwirkung von Ghole- 
sterin auf das Hämolytikum die Hemmung der Hämolyse entsprechend 
stärker ausgeprägt war; bei höherer Temperatur war die Einwirkung 
des Cholesterins auf das hämolytische Agens bedeutend kräftiger 
als bei niederer Temperatur. 

Durch Digestion von Blutkörperchen mit Cholesterin gewinnen 
die Blutkörperchen an Resistenz; der entgiftende Prozeß zwischen 
Erythrozyten und dem Cholesterin ist irreversibel. 

Mit Cholesterin vorbehandelte Erythrozyten zeigen anfänglich 
eine gewisse Resistenz gegen Seife; bei längerer Einwirkung des 
Cholesterins auf die Erythrozyten wird diese allmählich immer mehr 
und mehr geschwächt, um schließlich ganz aufzuhören. Dieses von 
der Saponinhämolyse abweichende Verhalten läßt sich gegenwärtig 
nicht erklären. Als Ursache der Hemmung der Saponinhämolyse 
durch das Cholesterin nimmt Verf. einen Adsorptionsprozeß an; 
eine chemische Bindung zwischen Cholesterin und Saponin ist 
zwar nicht ausgeschlossen, aber für das Zustandekommen einer 
solchen sind die Verhältnisse sehr ungünstig. Die Annahme eines 
Adsorptionsprozesses muß zumal bei der Seife naheliegen, die 
sowie auch das Cholesterin in kolloider Form beim Versuche in An- 
wendung trat. Zak (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysioiogie. 


D. Ackermann. Weitere Beiträge zur Kenntnis des Myolynins. 
(Zeitschr. f. Biol., LXI, S. 373.) 

Der Verf. hat die neue Base außer im Hundemuskel nun auch 
in der Muskulatur des Pferdes aufgefunden und sie noch weiter unter- 
sucht. Es ließ sich außer den schon ermittelten zwei Trimethylamin- 
kernen noch das Vorhandensein einer Karboxylgruppe beweisen, 
und zwar durch Überführung des Körpers in seinen Ester. Auch 
wurde die spezifische Drehung der Substanz ermittelt. 

D. Ackermann (Würzburg). 


B. C. P. Jansen. Exrtraktivstoffe aus den Schließmuskeln von Mytilus 
edulis. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Amsterdam.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXV,.3, S. 231.) 

Jansen erhielt aus den Schließmuskeln von Mytilus edulis 
durch Extraktion mit Wasser und Entfernung der die Kristallisation 
hemmenden Stoffe mit kolloidalem Eisenhydroxyd einen unbekannten 
Stoff von der empirischen Zusammensetzung C,H, s0,.2 H;0. Dieser 
Mytilit genannte Stoff enthält einen Sechsring und ist stereoisomer 
mit OQuerzit und Isoquerzit. Weiterhin wurden Betain, Taurin und 
Glykogen gefunden und die Anwesenheit von Histidin wahrscheinlich 
gemacht. W. Grimmer (Dresden). 
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W. Scaffidi. Über das Verhalten des Muskelkreatins bei der Ermü- 
dung. (A. d. Labor. d. ital. Hosp. Buenos Aires.) (Biochem.  Zeit- 
schr., L, 5/6, S. 402.) 

Nach Untersuchungen von Scaffidi findet sich in den Muskeln 
von Frosch und Hund Kreatinin als präformierter Bestandteil über- 
haupt nicht vor und tritt beim Frosche auch nach Arbeitsleistungen 
nicht auf. Diese Substanz wird demnach im Froschmuskel entweder 
überhaupt nicht gebildet oder sofort nach ihrem Entstehen wieder 
zerstört. Im letzteren Falle kann die Bildung von Kreatinin nur 
eine ganz minimale sein, da die Kreatinbestimmungen im ruhenden 
wie im tätigen Muskel nahezu gleiche Werte liefern, wenn man nicht 
annehmen will, daß an Stelle des verbrauchten Kreatins neues aus 
den Spaltprodukten der Muskelproteine gebildet wird. 


W. Grimmer (Dresden). 


A. V.Hill. The effects of frequeney of exeitation upon the relation 
between mechanical and thermal response in muscle. (Journ. of 
Physiol EX 2p27.) 

Bei der Muskelkontraktion muß man unterscheiden, wie schon 
Fick fand, zwischen der Energieproduktion während der Kontrak- 
tion und der während des Erhaltens im kontrahierten Zustand. Nach 
0-4 Sekunden ist die Wärmeproduktion im Tetanus proportional 
der Länge desselben. Froschmuskeln sind sehr ungünstig für dauernde 
Kontraktion, während des Tetanus wird in !/; ‚Sekunde ebensoviel 
Energie verbraucht wie für die anfängliche Kontraktion. Der Energie- 
verbrauch während des Tetanus ist unabhängig von der Reizfrequenz, 
wenn diese keine höhere Spannung des Muskels hervorruft. 


Hoffmann (Würzburg). 


A. V. Hill. The absolute effieieney of the muscular contraction. (Journ. 
of Physiol.. XLVI, p. 12.) 
Verf. konnte feststellen, daß bei der Muskelkontraktion im 
Beginn alle Wärme als Spannungsenergie auftritt. Der weitere 


Betrag der Wärme ist auf den Restitutionsprozeß zu beziehen. 
Hoffmann (Würzburg). 


A. Kohlrausch. Über die Muskelströme bei willkürlicher Kontraktion. 
Einige Varianten der Versuchsbedingungen. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Berlin.) (Arch. f. Anat. u. Physiol., 1912, 3. 39.) 

Verf. prüfte die Piperschen Resultate nach und varlierte 
einige Versuchsanordnungen. Er fand, daß der 50.-Rhythmus der 
bei der Willkürkontraktion im Muskel auftretenden Aktionsströme 
unabhängig von der Spannung der Galvanometersaite und der Größe 
der Ableitungselektroden ist. Mit wachsender Saitenspannung nimmt 
die Amplitüde der Aktionsstromwellen ab und gleichzeitig treten 
mehr den Hauptwellen superponierte kleine Nebenzacken hervor. 
Die Wellenamplitüde nimmt mit der Elektrodegröße zu. (Bestätigung 
der Versuche von H. Piper.) A. Hirschfeld (Berlin). 
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H. H. Dale. The effect of small variations in concentration of Ringers 
solution on the response of tsolated plain muscle. (Journ. of Physiol., 
REN, np. 19,) 


In Ringerlösung von erhöhter Konzentration ist die Reaktion 
des Uterus des Meerschweinchens gegenüber kontraktionerzeugenden 
Giften herabgesetzt. Hoffmann (Würzburg). 


G. Hartwell and N. Tweedy. Some effects of muscular exercise on 
women. (Proc. physiol. Soc.) (Journ. of Physiol., XLVI, p. 9.) 


Versuche über Lungenventitation, Puls und Blutdruck an 
gesunden studierenden Mädchen. Hoffmann (Würzburg). 


Oxydation und tierische Wärme, 


A. V.Hill and A. M. Hill. Oalorimetrical experiments on warm- 
blooded animals. (Journ. of Physiol., XLVI, p. 81.) 


Verff. beschreiben ein selbst registrierendes Respirationskalori- 
meter (Messung Thermoelement-Galvanometer). 

Bei Ratten, 1, voll ausgewachsen, ist die Wärmeproduktion 
proportional dem Gewicht! Bei kleineren erheblich größer (15°). Der 
durch die Oberfläche erfolgende Wärmeverlust bestimmt die Wärme- 
produktion bei 15° nicht. 

Wenn mehrere Tiere zusammenleben, so entwickeln sie viel 
weniger Wärme als einzeln addiert. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


O. Piloty und J. Stock. Über das Hämopyrrol. (Vorläufige Mittei- 
lung.) (A. d. chem. Labor. d. kgl. Akad. d. Wissensch.) (Berliner 
Berichte, XLVI, 5, S.:1008.) 

Verff. untersuchten die basischen Spaltstücke des Hämins 
bei der Aufspaltung in Jodwasserstoff. Es gelang hiebei, das 
Hämopyrrol in zwei Fraktionen aufzuspalten. Die eine Fraktion 
(Hämopyrrol TI) gibt mit Pikrinsäure in ätherischer Lösung 
gut kristallisierende Salze, die andere Fraktion (Hämopyrrol II) 
bildet mit Pikrinsäure teils in Äther leicht lösliche Salze, teils auch 
keine Salze. Verff. wollen das Hämopyrrol II jetzt in größerem 
Maßstabe untersuchen, um die einzelnen Komponenten zu identifi- 
zieren. Pincussohn (Berlin). 
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0. Piloty und E. Dormann. Über die sauren Spaltstücke des Hämins. 
(A. d. chem. Labor. d. kgl. Akad. d. Wissensch. München.) (Ber- 
liner Berichte, XLVI, 5, S. 1002.) 


Verff. versuchten die sauren Bestandteile der Häminspalt- 
stücke zu definieren. Die Arbeit wurde erheblich dadurch erschwert, 
daß die sauren Eigenschaften der einzelnen Säuren im abgebauten 
Hämin nur sehr wenig voneinander differieren ; auch bot die Identifi- 
zierung durch die Pikrate erhebliche Schwierigkeiten. 


Es wurden 5 verschiedene Säuren isoliert, und zwar die Phono- 
pyrrolkarbonsäure, die Xanthopyrrolkarbonsäure, die Isophono- 
pyrrolkarbonsäure und endlich eine von Verff. vorläufig als Phono- 
pyrrolkarbonsäure d bezeichnete Säure. Hierzu kam noch eine 
nicht näher charakterisierte sirupöse Säure. 

Pincussohn (Berlin). 


J. Zaleski. Untersuchungen über den Blutfarbstoff. Die Magnesium- 
verbindung des Mesoporphyrins. (Chem. Labor. Med. Hochschule 
f. Frauen, St. Petersburg.) (Berliner Berichte, XLVI, 8, S. 1687.) 


Durch Erhitzen von 1g Blutfarbstoff mit lg Magnesium- 
spänen, 8 bis 10 g Jodmethyl- oder Jodäthyl und etwas Jod gelangt 
Verf. zu einem kristallinischen Produkt, das anscheinend Magnesium 
in irgend einer Form in den Blutfarbstoff eingeführt enthält. Die 
Konstitution der so erhaltenen Verbindnug wurde nicht ermittelt. 

Die Substanz ist ausgezeichnet durch ein charakteristisches 
Spektrum. Pincussohn (Berlin). 


M. Landsberg. Studien zur Lehre von der Blutgerinnung. Physika- 
lisch-chemische Vorgänge in ihrer Bedeutung für die T'hrombin- 
wirkung. (A. d. med. Poliklinik in Freiburg 1. Br.) (Biochem. 
Zeitschr., L, 3/4, S. 245.) 


Die von anderen Autoren gefundene, sehr merkwürdige Tat- 
sache, daß oberhalb 17° bis 180 die Erhöhung der Temperatur auf 
die Geschwindigkeit der Blutgerinnung keinen merkbaren Einfluß 
ausübt — ein Moment, das gegen die Fermentnatur des Thrombins 
sprechen sollte —, verdankt ihren Ursprung der Adsorption des 
Thrombins durch die Eiweißkörper des Serums. In geschickt ange- 
stellten Versuchen zeigte sich, daß neben der Hauptreaktion zwischen 
dem Thrombin und dem Fibrinogen eine andere, der ersteren entgegen- 
gesetzte Reaktion verläuft, die in einer Hemmung der Thrombin- 
wirkung infolge Adsorption des Thrombins durch gewisse Eiweiß- 
stoffe des Serums besteht. Bei Erhöhung der Temperatur wird also 
nicht bloß die Hauptreaktion gesteigert, sondern durch Steigerung 
der Adsorption die geringe hemmende Nebenreaktion gefördert. Das 
Aktivieren inaktiven Serums (Metathrombin) durch Behandlung 
von Serum mit NaOH und Neutralisieren mit HCl besteht in einer Lös- 
lösung des adsorbierten Thrombins. Zak (Wien). 
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H. L. F. Buswell. A method of preparing thrombokinase from fibrin. 
(Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., XLVI, p. 3.) 
Um Thrombokinase aus Blut darzustellen, wäscht man Fibrin 
aus Schafsblut ganz frei von Blutfarbstoff und extrahiert 20 g des 
feuchten Fibrins mit 300 cm? destillierten Wassers eine Viertelstunde, 
indem man gut durchknetet. Dann wird filtriert. Das Filtrat hat 
die Thrombokinase aufgenommen. D. Ackermann (Würzburg). 


C. A. Pekelharing. Das „Aktivieren“ von Blutserum. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXV, 4, S. 341.) 

Kritische Bemerkungen zu der Arbeit Landsbergers (Biochem. 
Zeitschr., Bd.L,S. 245). Pekelharing erwähnt bereits früher von 
ihm mitgeteilte Beobachtungen, aus welchen er folgert, daß im 
Serum beim Aufbewahren, am schnellsten bei Körperwärme, Stoffe 
entstehen, welche der Gerinnung entgegenwirken, ohne das Enzym 
selbst anzugreifen. Durch Zusatz von Alkali oder auch von Säure 
werden diese Stoffe unwirksam gemacht, so daß das Enzym sich 
wieder geltend machen kann. 

Diese Substanzen sind dialysabel; durch Alkoholfällung aus 
Serum ließ sich eine in Äther unlösliche, anscheinend wasserlösliche 
Substanz isolieren, die gerinnungshemmend wirkte. Zak (Wien). 


J. Barcroft, G. Graham and H.L. Higgins. The effect of carbo- 
hydrate-free diet on the dissociation curve of blood. (Preliminary 
commumication.) (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., 
XEV. pP. 47) 

In 5 Experimenten wurde die Dissoziationskurve nach 3 bis 4 
Tagen kohlehydratfreier Diät mit der normalen desselben Individuums 
verglichen. In 3 von 5 Fällen blieb die Dissoziationskurve mesektisch, 
d. h. in normaler Lage, obgleich die GO,-Spannung erheblich abfiel. 
In 2 Fällen wurde das Blut pleonektisch, d. h. die Kurve lag so, daß 
die Affinität für O, bei einem bestimmten Druck erhöht war. Es 
zeigte sich weiter ein Unterschied zwischen den Personen, bei denen 
das Blut normal oder pleonektisch war, insofern als diese letzteren 
sich unwohl fühlten. Hoffmann (Würzburg). 


J. Barcroft and E. P. Poulton. The efect of carbonie acıd on the 
dissociation curve of blood. (Journ. of Physiol., XLVI, p. 4.) 
Die Versuche der Verff. erweisen, daß die Berechnung der 
Dissoziationskurven mit Hills Formel ausgezeichnet mit der Er- 
fahrung übereinstimmt. Hoffmann (Würzburg). 


J. Barcroft, M. Camis, G. C. Mathison, Fr. Roberts and J.H. 
Ryffel. The eflect of moist heat on the dissociation ceurve of blood. 
(Pree. physiol. Soe.) (Journ. of Physiol., XLV, p. 47.) 

In dem sehr heißen und feuchten Laboratorium in Pisa fiel 
der CO,-Druck in der Alveolarluft unter den Normalwert. Die 

Dissoziationskurve blieb aber in normaler Lage, also wurde das 
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Blut pleonektisch. Aus diesen und den vorhergehend referierten Unter- 
suchungen geht hervor, daß das Individuum selbst sehr wohl fühlt, 
wenn sein Blut nicht mehr mesektisch ist, und daß anderseits bei 
erhaltenem mesektischen Blute anormale Verhältnisse ohne Gesund- 
heitsschädigung ertragen werden. Hoffmann (Würzburg). 


Dieselben. The effect of altitude on the dissociation curve of blood. 
(Preliminary communication.) (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of 
Physiol., XLV, p. 46.) 

1. In einer Höhe von 15.000 Fuß ist der GO,-Druck in der 
Alveolarluft vermindert, doch bleibt das Blut während der Ruhe 
mesektisch. (Über die Erklärung der Namen mesektisch, meionektisch 
und pleonektisch siehe J. Barcroft usw. Proc. physiol. Soc., 1913. 
Journ. of Physiol! 2x1: V27>.45) 

2. Mäßige Anstrengung in größerer Höhe (9000 Fuß) bewirkt 
einen gewissen Grad von Meionexie. 

3. Bei starker Anstrengung in großer Höhe kann die Meionexie 
sehr erheblich werden. Auch bei Personen, die im Tiefland bei gleicher 
Anstrengung keine Meionexie zeigen. 


S0.,2, B. ın Barerofss Blut; 


0)-Druck  7221091572207257307. 502280 
%-Sättigung . 9 20 34 48 585 84 94 normal 
%-Sättigung .: 6 14 26 37 48 77 92 meionektisch 


nach Steigen von 1000 Fuß Höhe in 45 Minuten auf dem Col d’Olen 
(3000 m). Hoffmann (Würzburg). 


J. Barcroft, R. A. Peters, Fr. Roberts and J. H. Ryftel. The 
effect of exercise on the dissociation curve of blood. (Preliminary 
communication.) (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., 
XLV, p. 45.) 

Die Verff. führen folgende Termini technici ein: 

Blut, ist ‚„‚mesectic‘‘, wenn die Ionenkonzentration (speziell 
H-Ionen) so ist, daß die Dissoziationskurve die normale ist; 
„pleonectie‘‘, wenn die Kurve verschoben ist, so daß für eine 
gegebene O,-Konzentration das Blut mehr O, aufnimmt als normal; 
„meionectic‘‘, wenn das Gegenteil der Fall ist. 


Die Kurven wurden nach Hills Formel berechnet: 


VRR Kxn 


100° 7 TE Ko 


y ist die Sättigung des Hämoglobins mit O, in Prozenten, x der 
O,-Durck inmm, K undn sind Konstanten. Beim Menschen ist n stets 
25, so ist K die einzige für die einzelnen Personen variable Zahl. 
Die Wirkung starker Arbeit verschiebt die Assoziationskurve 
nach der größeren Azidität, selbst wenn der CO,-Druck vermindert ist. 
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Beim Steigen (1000 Fuß Höhendifferenz in 20 Minuten) wurde 
Roberts Blut meionectic. Beim Besteigen der gleichen Höhe in 
45 Minuten blieb Barcrofts Blut mesectic. 

Hoffmann (Würzburg). 


W. Cullis and E. M. Tribe. Distribution of nerves in the heart. 
(Journ. of Physiol., XLVI, p. 141.) 


Nach Durchschneidung des A-V-Bündels bewirken Pilokarpin 
und Muskarin nicht mehr ihre normale hemmende Wirkung auf die 
Ventrikel, obgleich sie hemmend auf den Vorhof wirken. Adrenalin 
wirkt auch noch nach Durchschneidung des Bündels. Also erhält 
der Ventrikel keine Vagusfasern und die Wirkung dieses auf den 
Ventrikel ist eine indirekte. Der Ventrikel erhält zahlreiche sym- 
pathische Fasern und nicht nur auf dem Wege des Bündels. 

Hoffmann (Würzburg). 


C. Leetham. Action of certain drugs on isolated strips of ventricle. 
(Journ. of Physiol., XLVI, p. 151.) 


Wenn man isolierte Streifen des Ventrikels nimmt (Hund, 
Katze), so bewirkt Pilokarpin und Muskarin nicht die sonst vor- 
handene hemmende Wirkung. Nach der Wirkung dieser Drogen 
hat Adrenalin keine Wirkung. Sonst wirkt es in normaler Weise. 
Hieraus ist zu schließen, daß im Ventrikel sympathische Nerven- 
endigungen vorhanden sind, aber keine Vagusendigungen. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. J. Clark. The action of dyes upon the isolated frogs auricle. (Proc. 
physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., XLVI, p. 20.) 

In Ringerlösung, dem Neutralrot zugesetzt ist und deren H- 
Ionenkonzentration 10-83 beträgt, färben sich die Muskelzellen des 
Froschsinus oder Atriums rot. Ist die Alkaleszenz tödlich, so wurden 
die Zellen gelb. Normale Zellen sind hienach für OH-Ionen nicht 
durchgängig. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Änhangsdrüsen. 


Mellanby and Wolley. The ferments of the pancreas. II. The action 
of Ca-salts in the generation of Trypsin from Drypsinogen. (Journ. 
or Physiol.,- XLVI, p: 159:) 

Es wird eingehend die Fähigkeit der Kalziumsalze, Trypsinogen 
in Trypsin umzuwandeln, behandelt. Sicherlich kann man die Kalzium- 
salze bei der Wirkung von Enterokinase auf Trypsinogen nicht als 
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unbedingt nötig ansehen, denn sie zeigt sich auch in kalziumfreien 
Lösungen und solchen, die erhebliche Mengen von Kalziumoxalat 
enthalten. Letzteres Salz behindert den Einfluß der Enterokinase 
auf das Trypsinogen bis zu einem gewissen Grade, aber nicht mehr 
als eine äquivalente Kochsalzmenge. 

Es wurde weiter die verhältnismäßig schnelle Ausbildung der 
proteolytischen Wirksamkeit im Pankreassaft nach Hinzufügung 
von Kalziumchlorid untersucht. Es macht den Eindruck, als ob 
jeder Pankreassaft wieder verschieden große Mengen Enterokinase 
enthält, woraus sich die großen Schwankungen in den Graden der 
Aktivierung erklären, die man trotz Hinzufügung ein und der gleichen 
Kalziumchloridmenge beobachtet. 

Das Vorkommen von Enterokinase im Pankreassafte ergibt 
sich erstens aus der Form der Aktivierungskurve, die man nach 
Hinzufügung von Kalziumchlorid erhält; ferner aus der Unmöglich- 
keit, in Pankreassaft Trypsin durch Kalziumsalze zu erzeugen, wenn 
vorher Blutserum hinzugefügt war, das Antienterokinase enthält. 
Weiter deuten in dieser Richtung die Zerstörung von Enterokinase 
im Pankreassafte durch Salzsäure und das Vorkommen von Entero- 
kinase in der Pankreasdrüse selbst. 

Ebenso wie Kalziumsalze können auch die Salze des Bariums 
und Strontiums Pankreassaft aktivieren. Dasselbe läßt sich sehr 
schnell erreichen, wenn man das Alkali aus dem Saft fortschafft, 
entweder durch vorsichtiges Neutralisieren mit Salzsäure oder durch 
Fällung des Saftes mit kaltem Alkohol und -Wiederauflösung des 
Niederschlages in Wasser. Überhaupt bekommt man stets eine 
rapide Aktivierung, wenn man nur auf irgendeine Weise die Alkaleszenz 
des Pankreassaftes neutralisiert, ohne das Trypsinogen dabei zu 
zerstören. 

Die Hypothese, welche die Verff. aufstellen, um die Bildung 
von Trypsin aus Trypsinogen in Pankreassaft nach Hinzufügung 
von Kalziumchlorid zu erklären, ist folgende: Der Pankreassaft 
enthält immer Enterokinase. Die Menge derselben kann so gering 
sein, daß wegen Gegenwart des hinderlichen Alkalis Monate ver- 
streichen, ehe sich eine proteolytische Wirkung entfaltet. Ander- 
seits kommt es vor, daß unverhältnismäßig viel Enterokinase da ist 
und der Saft wird in wenigen Tagen von selbst aktiv. Die Hinzu- 
fügung von Kalziumehlorid bewirkt eine Ausfällung von Kalzium- 
karbonat wegen des Vorhandenseins von Natriumkarbonat; dadurch 
aber wird die alkalische Reaktion beseitigt, so daß sich nun für die 
Enterokinase die besten Bedingungen finden, das Trypsinogen in 
Trypsin umzuwandeln, somit ist also die Rolle der Kalzium- 
salze bei der Aktivierung nur eine sekundäre. 


D. Ackermann (Würzburg). 


Nr. 16 Zentralblatt für Physiologie. 871 


Uropoetisches System. 


F. Johansson. Über die tryptische Verdauung durch den Harn. (A. 
d. med.-chem. Institut d. Univ. Upsala.) (Zeitschr. f. physiol., 
Ghena.,. LXXXV, 1/2, S. 72.) 

Die Angaben über das Vorkommen von Trypsin im Harne 
waren nicht übereinstimmend. Nach der vom Verf. angewendeten 
Methodik konnte im normalen Menschenharn wie im Rinds- und 
Pferdeharn kein tryptisches Ferment nachgewiesen werden. Bis- 
weilen aber kommt ein solches in Eiweißharnen vor. 

Die Angaben einzelner Forscher, daß es ihnen gelungen sei, mit 
Kaseinfällung aus dem Urin ein tryptisches Ferment zu isolieren, 
erklären sich aus der vom Verf. beobachteten Tatsache, daß durch 
Kaseinfällung aus dem Harne eine Substanz mitgerissen wird die 
in alkalischer Lösung zusammen mit Rinderfibrin eine proteo- 
Iytische Wirkung ausübt, und zwar sowohl auf das Kasein als auf 
das Fibrin. 


Die beiden sich komplettierenden Substanzen aus dem Fibrin 
und aus dem Urin sind nicht koktostabil. Zak (Wien). 


Heyninx. Präzisionsureometer (Harnstoffmesser) zur Bestimmung des 
Harnstoffgehaltes im Harne, im Blute und in der Zerebrospinal- 
flüssigkeit. — Über die Größe der Nieren- und Lebertätigkeit. (A. 
d. Krankenhauslabor. zu Brüssel.) (Biochem. Zeitschr., LI, 5, 
S. 355.) 

Beschreibung und Abbildung eines für die Verwendung mit 
Natriumhypobromid eingerichteten Harnstoffmessers, der den Ap- 
parat von Depaire um das 100fache an Genauigkeit übertreffen 
und daher noch mit 10, ja mit 2 Tropfen Urin sowie mit 5 cm? 
Blut oder Zerebrospinalflüssigkeit brauchbare Resultate geben soll, 
Zur Harnstoffbestimmung im Blut wird das Serum mit der gleichen 
Menge 20%iger Trichloressigsäure oder 10%iger Phosphorwolfram- 
säure versetzt und das Filtrat benutzt. Phosphorwolframsäurefällung 
ist besser, da sie das Blut von Kreatin, Tyrosin und anderen Basen 
befreit, die sonst als Harnstoff mitbestimmt werden. Die Bestim- 
mung von Harnstoff in der Zerebrospinalflüssigkeit geschah in der 
gleichen Weise wie im Blutserum. Mittels der beschriebenen Methode 
konnte die Ambardsche Formel, nach der die Ausscheidung von 
Harnstoff im direkten Verhältnis zum Quadrat seiner Konzentration 
im Blute steht, bestätigt werden. Zur Messung der Ausscheidungs- 
tätigkeit der Leber hat. Verf. vergleichende Untersuchungen mit der 
Phosphorwolframsäure- und Trichloressigsäuremethode gemacht und 
aus der Differenz den Gehalt des Blutes an Kreatin, Tyrosin und 
anderen Basen erschlossen. Resultate werden noch nicht mitgeteilt, 

L. Borchardt (Königsberg). 
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Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


R. Paladino. Untersuchungen über einige Veränderungen des Stoff- 

. wechsels bei Tieren nach Exstirpation der Schilddrüse und der 
Parathyroiden. (A. d. chem.-physiol. Institut d. Univ. Neapel.) 
(Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 487.) 

Paladino verfolgte den Kalk- und Phosphorsäurestoffwechsel 
an normalen Hunden und solchen Tieren, denen die Schild- 
drüse und Nebenschilddrüse entfernt worden war. Bei den operierten 
Tieren ging die mit dem Harn ausgeschiedene Kalkmenge ganz er- 
heblich zurück, während anderseits die Phosphorausscheidung be- 
sonders in Form der Erdalkaliphosphate in ganz bedeutendem Maße 
anstieg. W. Grimmer (Dresden). 


Milchdrüse und Milch. 


C. Funk. An attempt to estimate the vitamine-fraction in milk. 
(From the Biochem. Depart., Lister Institute.) (Biochem. Journ. 
VII, 27pe 212) 

Die kolorimetrische Methode ist beim Vitaminnachweis in der 

Milch die günstigste. 

Es darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß auch Allantoin 
mit dem Reagenz von Ruhemann (= Triketohydrindenhydrat) 

eine Purpurfärbung gibt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


0. Grosser. Über den Einfluß des Kochens auf das physikalisch- 
chemische Verhalten von Frauenmilch, Kuhmilch und Buttermilch. 
(Inst. exper. Therap. u. Kinderklin. d. städt. Krankenh. Frank- 
furt a. M.). (Biochem. Zeitschr. XLVII, S. 427.) 

Es wurde der Einfluß des Kochens auf die Ultrafiltrate 
der betreffenden Milcharten untersucht. Auf den Gefrierpunkt übte 
das Kochen keinen Einfluß aus. Ebenso blieb bei der Kuhmilch auch 
der N- und PO,-Gehalt unverändert, dagegen war der Gehalt der 
Frauenmilch an ihnen vermindert. Der Ca-Gehalt hatte sowohl bei 
der Kuh- wie bei der Frauenmilch abgenommen. Die Buttermilch 
zeigte keinerlei Veränderungen. A. Kanitz (Leipzig). 


Haut. 


A. Pugliese. Zusammensetzung des durch Wärme und durch Arbeit 
. erzielten Schweißes. (Bemerkung zu der Mitteilung von Gaetano 
Viale: Über die Ausscheidung von Natriumchlorid mit dem Schweiße 
bei anstrengender Arbeit. (Biochem. Zeitschr., LI, 3, S, 229.) 
Prioritätsansprüche gegenüber Viale, welcher als erster fest- 
gestellt zu haben glaubte, daß der durch Arbeit erzeugte Schweiß 
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reicher an Kochsalz ist als der durch Hitze erzeugte. Pugliese 
hatte schon früher gezeigt, daß der Arbeitsschweiß auch reicher an 
Trockensubstanz, Asche und Stickstoff ist und demzufolge auch 
ein‘ höheres spezifisches Gewicht und einen höheren osmotischen 
Druck besitzt als der Hitzeschweiß. W. Grimmer (Dresden). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


F. Ameseder. Chemische Untersuchungen von verkalkten Aorten. 
II. (A. d. k. k. deutschen med.-chem. Univ.-Institut Prag.) 
(Zeitschr. f. physioi. Chem., LXXXV, 4, S. 324.) 


Ameseder berichtet über weitere Untersuchungen verkalkter 
Aorten. Die erhaltenen Resultate sind im Originale nachzulesen. 


W. Grimmer (Dresden). 


Gesamtstoffwechsel. 


O. Tögel, E. Brezina und A. Durig. Über die kohlenhydratsparende 
Wirkung des Alkohols. (A. d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule 
f. Bodenkultur Wien.) (Biochem. Zeitschr., L, 3/4, S. 296.) 


Tögel, Brezina und Durig stellten umfangreiche Unter- 
suchungen über den Sparwert des Alkohols gegenüber Kohle- 
hydraten an, die zu dem Schlusse führen, daß selbst nach einer Über- 
ladung des Körpers mit Kohlehydraten (Dextrose, Lävulose) zu 
einer Zeit, in welcher der Organismus das intensivste Bestreben hat, 
sich dieses Überschusses durch Verbrennung zu erledigen, diese 
Verbrennung fast momentan sehr stark herabgesetzt wird, sobald 
Alkohol verabreicht wird. Das ergibt sich aus dem sofortigen Ab- 
sinken des respiratorischen Quotienten, das längere Zeit beibehalten 
wird, während bei alleiniger Zuckerverabreichung nur ein vorüber- 
gehendes Absinken des respiratorischen Quotienten erfolgte, dem 
kurz darauf ein Maximum folgte, das mehrere Stunden anhielt. In der 
ersten Zeit nach der Alkoholzufuhr wurden maximal 70 bis 100 mg 
Alkohol in der Minute verbrannt. Im Hinblick auf die toxischen 
Wirkungen des Alkohols warnen die Autoren davor, auf Grund der 
vorliegenden Untersuchungen den Alkohol als zweckmäßiges Nahrungs- 
mittel zu betrachten. W. Grimmer (Dresden). 
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Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


W. v. Moraezewski und E. Herzfeld. Über den Einfluß der Er- 
nährung auf die Ausscheidung von Indol und Indikan bei gesunden 
Menschen. (A. d. chem. a d. med. Univ.-Klinik Zürich.) (Bio- 
chem. Zeitschr., LI, 4, S. 314.) 


v. Moraczewski und Herzfeld fanden, daß reichliche Er- 
nährung mit Fett und mit Eiweiß den Indikangehalt des Harnes und 
den Indolgehalt des Kotes steigert, während Kohlehydraternährung 
ihn herabsetzt. Eiweißzusatz bewirkt im Harne eine Steigerung 
gegenüber Kohlehydraten, ein Fallen gegenüber Fett; Vegetabilien 
schützen das Eiweiß im Darm vor Fäulnis. Mitunter zeigt sich ein 
direkter Zusammenhang zwischen Harnindikan und Kotindol, bei 
Gelatine, Zucker und Fett ist ein solcher jedoch nicht zu finden. Die 
Menge des Harnindikans wird allgemein einmal durch die aufgesaugte 
Indolmenge bestimmt, weiterhin aber durch die Toleranz des Orga- 
nismus für Indol, d. h. durch die Fähigkeit, mehr oder weniger Indol 
zum Verschwinden zu bringen. W. Grimmer (Dresden). 


W. v. Moraczewski. Über die bei künstlicher Verdauung und Fäulnis 
verschiedener Eiweißkörper auftretenden Indolmengen. (A. d. Labor. 
d. physiol. Institut d. Univ. Palermo u. d. chem. Labor. d. med. 
Klinik in Zürich.) (Biochem. Zeitschr., LI, 4, S. 340.) 

Die Untersuchungen von Moraczewski ergaben, daß das 
Kasein bei der Verdauung mit Pepsin und Pankreatin und nach- 
folgender Fäulnis sehr wenig Indol liefert. Serumalbumin, Fibrin, 
Edestin liefern höhere Zahlen, während die verschiedenen Fleisch- 
sorten ebenfalls einen niedrigen Indolgehalt ergaben. Moraczewski 
glaubt, aus der abspaltbaren Indolmenge einen Schluß auf den 
Tryptophangehalt der verschiedenen Eiweißkörper ziehen zu können. 
Durch Zusatz von Zucker, Dextrin und Stärke zu den untersuchten 
Eiweißkörpern wurde die Indolbildung herabgesetzt, sobald sie 
eine saure Gärung erlitten. War dies nicht der Fall, wurde auch die 
Indolmenge nicht beeinflußt. Wurde das Eiweiß mit Fäulnisbak- 
terien und Dextrin versetzt, ohne daß eine Verdauung vorherge- 
sangen war, so schien das Dextrin eine raschere Eiweißzersetzung 
zu bewirken. Durch längeren Aufenthalt der Proben im Brutschrank 
seht die Indolmenge zurück, Fett, Galle und selbst Paraffin ver- 
mögen die Verluste zu verhindern. Nukleinsäure gibt kein Indol. 


Grimmer (Dresden). 


A. Costantino. Untersuchungen über die biologische Bedeutung und 
den Metabolismus der Eiweißstoffe. VII. Der durch Formol titrier- 
bare Aminosäurenstickstof im Blutserum und in den Blutkörper- 
chen von verschiedenen Tieren. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Neapel.) (Biochem. Zeitschr., LI, 1/2, S. 91.) 

Gostantino kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu 
folgenden Ergebnissen: 
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l. Sowohl im Serum wie in den Blutkörperchen findet sich 
mit Formol titrierbarer Aminosäurestickstoff. Die Quantität desselben 
ist sehr gering im Serum, relativ groß in den Blutkörperchen. 

2. In den kernfreien Blutkörperchen ist die Menge des durch 
Formol titrierbaren Aminosäurestickstoffes um ungefähr die Hälfte 
geringer als in den kernhaltigen Blutkörperchen, dagegen ist die 
Menge des Aminosäurestickstoffes im Serum bei Säugetieren und 
beim Truthahn nahezu gleich. W. Grimmer (Dresden). 


V. H. Mottram. A note on the Hopkins and Cole modification of 
the Adamkiewicz test for protein. (From the Physiol. Labor., 
Univ. of Liverpool.) (Biochem. Journ., VII, 3, p. 249.) 

Die Hopkins -CGolesche Glyoxylsäurereaktion kann versagen, 
wenn geringe Mengen einer oxydierenden Substanz die verwendete 

Schwefelsäure verunreinigt hatten. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Wellisch. Über synthetische Alkaloide aus Tyrosin, Tryptophan 
und Histidin. (A. d. Labor. d. Ludwig-Spiegler-Stiftung in Wien.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIX, 2/4, S. 173.) 

Verf. versuchte aus den Aminosäuren dadurch zu neuen Al- 
kaloıden zu gelangen, daß er die in der Seitenkette befindliche 
Äthylamingruppe unter Einwirkung von Formaldehyd usw. zu einem 
Pyridin- oder Isochinolinring schloß. 

Bei der Kondensation von Histidin mit dem Formaldehyd 
abspaltenden Methylenglykol und bei Gegenwart von konzentrierter 
Salzsäure entstand ein Imidazol-Pyridinring, nämlich das Bichlor- 
hydrat der Imidazoltetrahydropyridinkarbonsäure (= Imi- 
dazolisopiperidinkarbonsäure). Durch Erhitzen dieser Substanz im 
Vakuum gelang es, die Kohlensäure abzuspalten und ein kristal- 
linisches Imidazolisopiperidin zu erhalten. Die Veresterung der 
genannten Karbonsäure war mit Schwierigkeiten verknüpft; sie 
wurde durch Behandlung des Silbersalzes mit Äthyljodid erreicht. 

Tryptophan wurde mit Essigsäureanhydrid bei Methylalzugabe 
kondensiert; aus den Analysen des Reaktionsproduktes ergab sich 
aber, daß durch die Kondensierung kein einheitlicher Körper erzielt 
werden konnte. 

Aus Tyrosin wurde nach einer schon von Pietet und Spengler 
angewendeten Methode unter Einwirkung von Methylal und kon- 
zentrierter Salzsäure die p-Oxy-tetrahydroisochinolinkarbon- 
säure dargestellt ; es glückte nicht, aus dieser Säure ohne Aufsprengung 
des Ringes die Kohlensäure abzuspalten ; es tritt vielmehr bei Erhitzen 
im Vakuum eine Kondensation mit Anhydridbildung ein. Dagegen 
ließ sich der Methylester darstellen. Eine analoge Kondensierung 
des Histidins gelang weder mit Azetaldehyd noch mit Brenztrauben- 
säure. 

Möglicherweise spielen derartige Kondensierungen von Amince- 
säuren mit Formaldehyd bei der Alkaloidsynthese der Pflanzen 
eine Rolle. P. Trenidelenburg’(Freiburg’1. B.). 

59* 
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H. Leuchs und J. F. Brewster. Über Pyrrolidinabkömmlinge. IV. 
Die Synthese des natürlichen, aus Eiweihstoffen gewonnenen Osxy- 
prolins. (A. d. chem. Institut d. Univ. Berlin.) (Berliner Berichte, 
BEN B5.7S. 986.) 


Das natürliche, aus Eiweißstoffen gewonnene Oxyprolin ist 
nach den Untersuchungen der Verff. ein „-Oxyderivat der Pyrrolidin- 
e-Karbonsäure. 

Durch Spaltung von synthetischen, inaktiven Oxyprolinen 
beziehungsweise . der Phenylisozyanatverbindungen wurden über 
die Chininsalze die aktiven Komponenten erhalten. 


Pincussohn (Berlin). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


H. van Trigt. Über den Einfluß der Diät auf die Ptyalinaktivität. 
(A. d. physi@l. Labor. d. Univ. Utrecht.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXV, 1/2, S. 156.) 


Van Trigt fand, daß der Ptyalingehalt des Speichels nach 
Mahlzeiten ansteigt, um nachher wieder abzufallen. Bei Kohlen- 
hydratdiät ist die Aktivität am stärksten, bei Eiweißdiät am 
schwächsten. W. Grimmer (Dresden). 


P. Mayer. Zur Bestimmung der sogenannten „Restreduktion“ des 
Blutes. (A. d.chem. Abt. d. tierphysiol. Institutes d. landw. Hoch- 
schule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, S. 362.) 


0:1%,ige Traubenzuckerlösungen wurden mit einer Anzahl von 
Reinzuchthefen versetzt und 20 bis 24 Stunden im Brutschrank ge- 
goren ; hierauf wurden das Drehungsvermögen und verschiedene andere 
Reaktionen (Reduktion von Fehlingscher Lösung oder alkalisch- 
ammoniakalischer Silberlösung, Purinreaktion, Aminosäurenreaktion, 
Orzinreaktion) des durch Fällung mit kolloidalem Eisenhydroxyd 
wasserklaren Filtrates des Gärgutes geprüft. In zahlreichen Fällen 
wurden Drehungen überwiegend nach rechts, einige Male nach links 
beobachtet; mehrere der vergorenen Lösungen reduzierten Fehiing- 
sche Lösung; die Triketohydrindenprobe nach Ruhemann war fast 
ausnahmslos positiv, ebenso ließen sich Purine erkennen, während 
beim Erwärmen der mit Alkali versetzen Lösung stets mehr oder 
minder intensiv Schwärzung auftrat. Die Natur der nachgewiesenen 
Substanzen läßt kaum einen Zweifel daran, daß bei der Vergärung 
dieser geringen Zuckermengen aus der arbeitenden, absterbenden Hefe 
Substanzen in das Filtrat übergehen, die zu einer völlig falschen 
Beurteilung der Substanzengruppe führen müssen, auf die man die 
„Restreduktion‘‘ des Blutes bezieht. Zak (Wien). 
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J. Bang und Th. Stenström. Asphyxie und Blutzucker. (A. d. 
med.-chem. Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., L, 5/6, 
S. 437.) 

Mittels der Mikromethode von Bang wurden an Kaninchen, 
die durch Kurare, Kobragift, CO, GO,, Strychnin sowie durch me- 
chanische Erstickung asphyktisch geworden waren, Blutzucker- 
bestimmungen ausgeführt. Es zeigte sich. daß eine sogar tödliche 
Vergiftung durch Asphyxie keineswegs eine noch so geringe Steigerung 
des Blutzuckergehaltes bewirken muß. Eine asphyktische Hyper- 
glykämie kann vorkommen; sie ist jedoch immer recht gering. Da 
eine Kohlensäurevergiftung ohne Hyperglykämie und eine Hyper- 
glykämie ohne Kohlensäurevergiftung verlaufen kann, so ist die 
asphyktische Hyperglykämie nicht durch Kohlensäurevergiftung 
hervorgerufen. Die Hyperglykämie begleitet nur die akut einsetzende 
Asphyxie, nicht die chronisch verlaufende. Die Zuckerbildung ist 
durch die asphyktische Erregung bedingt und ist als eine 
Parallelerscheinung der asphyktischen Konvulsionen zu betrachten. 
Diese allein bedingen keine (oder keinerlei bemerkenswerte) 
Hyperglykämie. 

Strychnin bedingt an sich, unabhängig von der krampferzeu- 
senden Wirkung, eine Hyperglykämie. Zak (Wien). 


G. B. Fleming. The carbohydrate metabolism in ducks. (Proc. physiol. 
Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., XLV, p. 43.) 


Blutzuckergehalt der Enten normal . . . 0:075% 
partiell pankreatektomiert . . . . . . . 0:094% 
total pankreatektomiert . . 2. 2... 8. .0272% 


Totale Exstirpation des Pankreas erzeugt nicht durchweg 
Glykosurie. Injektion von Adrenalin in das Blut hebt den Zucker- 
gehalt sehr erheblich ; der respiratorische Quotient ist bei hungernden 
Tieren 0:'72%, bei mit Mais gefütterten 093%. 


Hoffmann (Würzburg). 


G. Zemplen. Über die Gentiobiose. (A. d. chem. Institut d. Hoch- 
schule f. Forstwesen in Selmeezbanya.) (Zeitschr. £. physiol. Chem., 
EXXXV, 5, 8. 3939.) 

Es gelang, die schwerlösliche, gut kristallisierende Oktazetyl- 
sentiobiose in freiem Zustande zu gewinnen. Das Präparat ist leicht 
sogar aus stark verunreinigten Rohprodukten zu gewinnen, so daß 
die Methode der Azetylierung sich als einfaches und rasches Ver- 
fahren der Gentiobiosegewinnung darstellt. 

Das Produkt sintert bei 1920 und schmilzt bei 195° vollständig 
zu einer farblosen Flüssigkeit. Es ist leicht löslich in Chloroform, 
Azeton, heißem Benzol, heißem Essigäther, schwer in kaltem Alkohol 
und Äther, nahezu unlöslich in Petroläther und Wasser. [aj = 5'6°. 
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Durch Verseifung der Oktazetylgentiobiose wurde die freie Gentio- 
biose in Sirupform gewonnen. Der Sirup beginnt nach einigen 
Tagen zu opalisieren, so daß Verf. eine Kristallisation mit Sicher- 
heit erwartet. 

Die Identifizierung der Gentiobiose gelang durch die Darstellung 
des Osazons sowie durch den Nachweis, daß der Gentiobiosesirup 
durch Emulsin hydrolysiert wird. Pinceussohn (Berlin). 


Fette und Fettstofiwechsel. 


A. Windaus und C. Resau. Zur Kenntnis des Cholesterins. XVI. 
Methylisohexylketon, ein Abbauprodukt des Cholesterins. (A. d. chem. 
Institut Freiburg i. Br.) (Berliner Berichte, XLVI, 6, S. 1246.) 


Es ist bei Versuchen der Oxydation von Cholesterin wiederholt 
das Auftreten eines wohlriechenden Stoffes konstatiert worden. 
Verff. erhielten nun bei Behandlung von Cholesteylazetat mit Chrom- 
säure und S0%ıiger Essigsäure bei Verarbeitung des Reaktions- 
gemisches in sehr geringer Ausbeute ein wohlriechendes Öl, das als 
Methylisohexylketon identifiziert wurde und das dem oben ge- 
nannten Stoff entsprechen dürfte. Über die Art, wie dieses aus dem 
Cholesterin entsteht, ist vorläufig noch nichts bekannt. 


Pincussohn (Berlin). 


C. Paal und H. Oehme. Über katalytische Wirkungen kolloidaler 
Metalle der Platingruppe IX. Die Hydrogenisation des Eilezithins. 
(A. d. Labor. f. angew. Chem., Univ. Leipzig.) (Berliner Berichte, 
XIV, 6, S. 1297) 


Verff. unterwerfen das Eilezithin der Einwirkung von Wasser- 
stoff bei Anwesenheit von kolloidalem Palladium. Hierbei geht das 
anfänglich bräunliche, amorphe, wachsähnliche Lezithin in das 
Hydrolezithin über, das in Form eines weißen Kristallmehles sich 
ausscheidet. Dieses kann man mit Leichtigkeit umkristallisieren. 
Man erhält also mit diesem Prozesse charakteristische Produkte, 
die sich beliebig reproduzieren lassen. 

Die Verseifung des Hydrolezithins ergab, daß nur gesättigte 
Fettsäuren darin vorhanden waren. Von diesen wurden identifiziert 
Stearinsäure und Palmitinsäure, während die Gegenwart von Myristin- 
säure oder Laurin- oder Kaprinsäure wahrscheinlich gemacht wurde. 


Pincussohn (Berlin). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


A. Homer. A note on the constitution of Kymurenic acid. (Proc. 
physiol. Soc., Journ. of physiol. XLVI, p. 17.) 


Die Arbeit scheint insofern bedeutungsvoll, als sie die allgemein 
angenommene Konstitution der Kynurensäure als einer y-Oxy- 
chinolin-#-Karbonsäure wieder in Zweifel zieht und sie auffaßt 
als eine «-Oxychinolin-y-Karbonsäure, und zwar deswegen, weil 
der Schmelzpunkt eines gründlich gereinigten Kynurensäurepräparates 
erheblich höher als in früheren Arbeiten gefunden wurde, nämlich 
2880 bis 2890 statt 264° bis 266° beziehungsweise statt 257° bis 258°. 
Die von Camps synthetisch dargestellte «-Oxychinolin-y-Karbon- 
säure schmilzt nun bei 290°, wovon sich Verf. durch Wiederholung 
der Synthese überzeugte. D. Ackermann (Würzburg). 
W. H. Thompson. Controls for the Folin method of estimating crea- 

tinin. (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., XLVI, p. 1.) 


Während die bei der kolorimetrischen Kreatininbestimmung 
: r e k, n = nb c 
nach Folin benutzte Vergleichslösung von — Kaliumbichromat 


gewöhnlich eingestellt wird gegen eine Kreatininlösung, die durch 
3- bis 4stündiges Erwärmen von Kreatin im Wasser auf dem Wasser- 
bade hergestellt wird, hält der Verf. es für genauer, gegen analysen- 
reines Kreatininpikrat einzustellen, das noch mit einer gewissen 
Menge freier Pikrinsäure und Natronlauge versetzt wird. Auch die 
Benutzung von Kreatininkaliumpikrat, direkt aus Harn dargestellt, 
empfiehlt er. Der Schmelzpunkt seines Kreatininpikrates war 205° 
entgegen der Angabe von 212 bis 213° in der Literatur. 


D. Ackermann (Würzburg). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


F. Grignolo. Biochemische Veränderungen im Kammerwasser bei 
akuten Intoxikationen durch Methylalkohol und durch Toxipeptide. 
(A. d. kgl. Univ.-Augenklinik Genua.) (Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk., LI, 2, S. 157.) 


Die durch Eiweißspaltprodukte verursachten Intoxikationen 
und die Vergiftung durch Methylalkohol können sich in ihrem klini- 
schen Bilde außerordentlich ähnlich sehen. Das Auge aber verhält 
sich bei diesen beiden Vergiftungen verschieden. Durch Methyl- 
alkoholvergiftung findet im Kammerwasser eine außerordentliche 
Vermehrung des osmotischen Druckes statt und eine etwas höhere 
Konzentration von H-+, während der Refraktionsindex keine Ände- 
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rung erleidet. Der enormen Erhöhung des osmotischen Druckes im 
Kammerwasser entsprechen morphologische Veränderungen im Auge, 
die hauptsächlich in Schrumpfung der Ganglienzellen, Schrump- 
fung und Ödem der granulösen Schichten und Atrophie des Sehnervs 
bestehen. Bei der Peptonintoxikation dagegen erleiden osmotischer 
Druck, Brechungsindex und Wasserstoffionenkonzentration keine 
Verminderungen, während die Werte im Serum, besonders für die 
Konzentration der Wasserstoffionen, erhöht sind. Allerdings ent- 
fernen sich die Werte bei der Methylalkoholvergiftung auch nicht 
bedeutend von den physiologischen Werten. Die wirksamen Sub- 
stanzen bei der Peptonintoxikation sind also nicht diffusionsfähig 
bis zum Auge, während jene bei Methylalkoholvergiftung außer- 
ordentlich diffusionsfähig sind. Dies ist wahrscheinlich einem be- 
stimmten selektiven Vermögen der Epithelzellen des Ziliarkörpers 
zuzuschreiben. Frankfurther (Berlin). 


C. Behr. Besteht beim Menschen ein Abfluß aus dem Glaskörper in 
den Sehnerven? (Graefes Arch. f. Ophthalm., LXXXII, S. 519.) 


Der Verf. infizierte bei menschlichen zu enukleierenden Augen 
10 Minuten bis eine Stunde vor der Operation Methylenblau oder 
Auflösung von chemischer Tusche in den Glaskörper. In 4 von den 
untersuchten 6 Fällen empfand das Auge noch Lichtscheu, die 
Funktion der Netzhaut und ihr Stoffwechsel waren also noch relativ 
normal. Nach der Operation wurde der Optikus vom Auge abge- 
trennt und auf Serienschnitten untersucht. Niemals ließ sich in 
ihm eine Spur Farbstoff, der vom Glaskörper her hätte eindringen 
müssen, nachweisen. Eine Kommunikation zwischen Glaskörper 
und Sehnerven, ein hinterer Abflußweg der Glaskörperflüssigkeit inden 
Sehnerven, scheint also, beim Menschen wenigstens, nicht vorhanden 
zu sein. Auch Versuche am Hunde mit Injektionen in den Optikus- 
stamm zeigten kein Übertreten von Farbe in den Glaskörper. Ebenso 
sprechen die klinischen Erfahrungen, die Seltenheit der Fortleitung 
von Infektionen des Glaskörpers in den Sehnerven und von da weiter 
ins Gehirn gegen eine solche Verbindung, ebenso das Fehlen von 
Glaskörpertrübung bei reiner Neuritis. Auch die Stauungspapille 
ist nicht mit Erhöhung des intraokulären Druckes verbunden. 


Frankfurther (Berlin). 


A. Vogt. Einige Messungen der Diathermansie des menschlichen Aug- 
apfels umd seiner Medien sowie des menschlichen Oberlides nebst 
Bemerkungen zur biologischen Wirkung des Ultrarot. (Graefes 
Arch., LXXXII, 1, S. 99.) 


Von der gesamten, das menschliche Auge treffenden Strahlung 


einer Kohlenfadenglühlampe von 32 NK, wie sie in den Versuchen 
verwendet wurde, gelangen etwa 3%, zur Netzhaut. Von diesen 3% 
gelangt etwas weniger als 1% durch den Bulbus hindurch in die 


Orbita. Von den auf die Kornea auffallenden Strahlen derselben 
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Lichtquelle erreichen 20 bis 25% die Vorderkammer. Sehr stark 
absorbieren Iris, Linse und Glaskörper. Die Sklera läßt etwa ebenso- 
viel durch wie die Kornea. Der Dorsalteil des Oberlides läßt 6°/, der 
auf ihn fallenden Strahlung zur Bulbusoberfläche gelangen. Der 
überwiegende Teil des Glühlampenlichtes, das die Netzhaut des 
menschlichen Auges erregt, ist unsichtbares Licht, und zwar dunkle 
Wärmestrahlung. SO bis 90%, der die Netzhaut erregenden Strahlen 
gehören dem Ultrarot an. Glas (Brillenglas) schützt nur gegen 
die langwelligen, ultraroten Strahlen, nicht aber gegen das den 
Bulbus durchdringende kurzwellige Ultrarot. Eine Pupillenreaktion 
läßt sich mit Ultrarot nicht erzielen, dagegen durch Bestrahlung 
der Lider und des vorderen Teiles der temporalen Orbitalwand 
mittels Glühlampen- oder Sonnenlichtes. Der Frühjahrskatarrh 
ist, wie verschiedene Erscheinungen beweisen, nicht durch die ultra- 
violette Strahlung bedingt, sondern ist eine durch Wärme bedingte 
Entzündungsform. Die Eintrittsstelle des N. optieus ist lichtdurch- 
lässiger als der übrige Fundus, da hier das Pigment von Aderhaut 
und Netzhaut fehlt. Eine Lichtquelle enthält im Vergleich zum 
langwelligen um so mehr kurzwelliges, den Bulbus durchdringendes 
Ultrarot, je höher ihre Temperatur ist. Auf 500° und darunter erhitzte 
feste Körper senden noch keine meßbaren Strahlungsmengen durch 
unsere Augenmedien. Noch arbeiten alle unsere künstlichen Licht- 
quellen im Verhältnis zum Tageslicht mit zu starker Wärmestrahlung, 
die Petroleumlampe mit S’4facher, die Sparbogenlampe mit 6°4facher 
Intensität. Wichtig ist die Unterscheidung der ultraroten Strahlen 
in die langwelligen, das Auge nicht durchdringenden, und die kurz- 
welligen, die durch den Bulbus hindurchgehen. Die langwelligen 
ultraroten Strahlen wirken typisch auf die äußeren Augenteile und 
erzeugen Konjunktivitis, das kurzwellige Ultrarot einer Bogenlampe 
wirkt reizend auf eine Kanincheniris, die sich nach kurzer Ein- 
wirkungsdauer für mehrere Minuten kontrahierte. 
Frankfurther (Berlin). 


E. Marx. Untersuchungen über Fixation unter verschiedenen Bedin- 
gungen. (A. d. physiol. Institut in Freiberg i. Br.) (Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol., XLVII, 2/3, S. 79.) 

Fehlt dem Auge ein deutlich umschriebener Fixationspunkt, so 
macht es ziemlich große, unregelmäßige Ausschläge. Diese Be- 
wegungen wurden einer experimentellen Untersuchung unterzogen, 
indem die Änderung der Fixation durch die Erzeugung eines Nach- 
bildes und seiner Projektion auf eine Fläche deutlich gemacht werden 
konnte. Die Abweichungen, die das Auge im Dunkeln macht, bei 
dem Versuche, eine gegebene Stellung festzuhalten, sind von meß- 
barer Größe und von den Verdunkelungszeiten abhängig. Doch ist 
dies Verhältnis von Verdunkelungszeit und Abweichungsgröße wenig- 
stens bei Verdunkelung von über 10 Sekunden kein einfaches und direk- 
tes. Für die einzelnen Verdunkelungszeiten sind die Abweichungen im 
allgemeinen typisch und finden überwiegend oder durchgängig in einem 
Sinne statt. Wird die Bindehaut kokainisiert und fallen damit die 
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Schleimhautempfindungen fort, so weicht das Resultat kaum von 
dem des normalen Auges ab. Schleimhautempfindungen spielen 
also bei der Orientierung jede Trac nur eine sehr untergeordnete 
Rolle. Auch die Akkommodation hat keinen Einfluß, die Anstrengung 
des Ziliarmuskels wirkt also nicht auf den Spannungszustand der 
äußeren Augenmuskeln ein. Durch eine periphere, leuchtende Marke 
erhielt das Auge mehr Stabilität in der Dunkelheit. Auch die Ein- 
schaltung leuricher Augenbewegungen während der Dunkelheit, 
verändert die Genauigkeit der Fixation kaum. Wird das Auge ın 
eine von der gewöhnlichen Stellung um nahen Grad abweichenden 
Stellung gebracht, so werden die Abweichungen in der Ebene, in der 
die ce Muskelwirkung biete Na en hat, merklich anders 
unde sınd alle ın "der Eue ne dieser Wirkung entgegengesetzt. 
Das verstärkte Muskelgefühl vermag also das Auge nicht so gut 
innerhalb gewisser Grenzen in seiner Richtung zu halten, wie das 
normale, es überwiegt vielmehr die Ermüdung. Bei den zweiäugigen 
Versuchen führen beide Augen ihre Erhebungen und Senkungen 
parallel und in nahezu gleichem Betrage aus. Bei den seitlichen 
Abweichungen dagegen bestehen beträchtliche Unterschiede, so 
daß im Dunkeln auch Konvergenzschwankungen eintreten. Das 
gute Festhalten und das Wiederfinden des Fixationspunktes in dieser 
Primärstellung hängt wohl damit zusammen, daß dieser eine aus- 
gezeichnete Bedeutung insofern zukommt, als bei dieser Lage für alle 
Muskeln ein Minimum von Innervationsanstrengung gegeben ist. 
Diese Art der Orientierung beruht darauf, daß jede stärkere 
Anspannung der Muskeln vermieden wird. Ob nun aber zentrale 
Innervationsgefühle entbehrt werden können, ıst vorläufig nicht 
zu entscheiden. 

Die gleiche Versuchsanordnung wurde für das Studium der 
autokinetischen Erscheinungen im Dunkeln verwendet. Es ließ sich 
zeigen, daß bei dem Auftreten des Punktschwankens dauernd mit 
größter Annäherung fixiert wurde. Der Grund der Erscheinung 
liegt wohl darin, daß fortwährend unwillkürlich von der festzuhaltenden 
Stellung sehr kleine Abweichungen Platz greifen, die dann durch 
Iestnmlane Innervationsimpulse onnialent werden. Finden diese 
überwiegend in einem Sinne statt, so kann der Eindruck entstehen, 
als ob das Auge einem sich bewegenden Punkte folge. 

Es wurde ferner untersucht, mit welcher Genauigkeit die 
Mitte von zwei im Dunkeln leuchtenden Punkten fixiert werden kann. 
Hier nehmen die Abweichungen bei den größer werdenden Abständen 
der leuchtenden Punkte zu, aber auch hier handelt es sich nicht um 
eine einfache Proportionalität. Die Fehler lagen unabhängig von 
der Richtung der Verbindungsstrecke nach rechts und unten vom 
Fixationspunkt. Vielleicht handelt es sich bei diesen individuellen 
Richtungen der Abweichung um Verhältnisse im Muskelgleichgewicht 
und um das Überwiegen von einzelnen Muskelgruppen. Die Abwei- 
chungen sind in der Richtung der Verbindungslinie der Punkte 
größer als in der senkrecht dazu stehenden Richtung, sicher wenig- 
stens bei horizontaler Verbindungslinie. Frankfurther (Berlin). 
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H. Paschen. Physiologische Erscheinungen bei der Übereinander- 
lagerung von Halbschatten. (A. d. physik. Institut d. Univ. Mar- 
burg.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol:, XLVII, 2/3, S. 182.) 

Durch Übereinanderlagerung von Halbschatten bilden sich dunkle 
Spitzen und Brücken der verschiedensten Gestalt. Berechnet man 
die Erscheinungen und konstruiert die Kurven gleicher Helligkeit, 
so stimmen diese nicht ganz überein mit denen, die das Auge wahr- 
nimmt. Es wirken hier mannigfache physiologische Ursachen mit, 
die eine Täuschung des Urteils in der Abschätzung von Helligkeiten 
bedingen. Die Einzelheiten und die verschiedenen Erklärungen der 
einzelnen Erscheinungen können nicht kurz referiert werden. Es 
gelang, die Lichtverhältnisse, wie sie am Rande eines unscharf gegen 
einen ausgedehnten hellen Hintergrund betrachteten Gegenstandes 
auftreten, sowie die, die sich bei der Übereinanderlagerung zweier der- 
artiger Intensitätsabfälle ergaben, auf rotierende Scheiben zu über- 
tragen. | Frankfurther (Berlin). 


F. W. Edridge-Green. The simple character of the yellow sensation. 
(Journ. of Physiol., XLVI, p. 14.\ 
Demonstration, die beweist, daß Gelb nicht durch Addition 
einer grünen und einer roten Komponente empfunden wird. 
Hoffmann (Würzburg). 


I. Hermann. Über die Fähigkeit des weißen Lichtes, die Wirkung 
farbiger Lichtreize zu schwächen. (A. d. exper.-psychol. Seminar d. 
philosoph. Fakulität d. Univ. Budapest.) (Zeitschr. f. Sinnes- 
Physiol“, XLVI, 2/3; S. 97.) 

1. Der Schwingungskoeffizient (Reve&@sz) der untersuchten 
Farben (gelb, grau, rot, blau) wächst mit der Helligkeit des kontrast- 
erregenden Feldes. 

2. Diese Abhängigkeit wird durch eine lineare Funktion dar- 
gestellt. 

3. Die Schwingungskoeffizienten der , verschiedenen Farben 
steigen mit der Helligkeit des konstrasterregenden Feldes annähernd 
gleich steil. Frankfurther (Berlin). 


A. Zimmer. Die Ursachen der Inversionen mehrdeutiger stereometri- 
scher Konturenzeichnungen. (A. d. physiol. Institut zu Kiel.) (Zeit- 
schr. f. Sinnesphysiol., XLVII, 2/3, S. 106.) 

Die Theorien für die Ursachen der Inversion mehrdeutiger 
stereometrischer Konturenzeichnungen werden einer ausführlichen 
Kritik unterzogen, wobei die Erklärungsversuche von Wundt und 
Loeb abgelehnt werden mußten. Es ließ sich auch eine experimen- 
telle Prüfung herbeiführen, indem untersucht wurde, ob die physio- 
logischen Erscheinungen, denen der Grund zur Inversion zugeschrieben 
wird, tatsächlich vorhanden sind und zu den Inversionen in dem 
angegebenen Kausalitätsverhältnis stehen. Es ließ sich dann ferner 
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feststellen, ob bei Ausschluß dieser physiologischen Erscheinungen 
beziehungsweise ihres Einflusses die Inversion noch stattfindet 
und ob sie dann willkürlich oder unwillkürlich hervorgebracht wird. 
Die bisherigen physiologischen Theorien schrieben die Invercsion 
einer bestimmten Fixierstellung des Auges (Necker), Blickbewe- 
sungen längs bestimmter Konturlinien (Wundt) oder Akkommo- 
dations- und Konvergenzänderungen (Loeb) zu. 

Durch Verzeichnung der Augenbewegungen mit einem Ny- 
stagmographen oder durch direkte Fernrohrbeobachtung des Auges 
unter gleichzeitiger elektrischer Registrierung des Zeitpunktes, an 
dem eine Inversion (des Neckerschen Würfels z. B.) deutlich 
wurde, ließ sich zeigen, daß auch bei gewollter Fixation eines Punktes 
Inversionen auftraten. Dabei konnten unbeabsichtigte Augen- 
bewegungen auftreten, die aber stets erst nach den Inversionen 
stattfanden, also nicht deren Ursache sein können. Abgesehen davon 
war auch die Größenordnung dieser Bewegungen kleiner als die 
Wundtsche Lehre erfordert. Auch Akkommodationsveränderungen 
finden, wie die Beobachtung der synergischen Pupillenreaktion 
beweist, vor dem Eintreten der Inversion nicht statt, sie können 
aber zusammen mit den Augenbewegungen auftreten. Daß die 
Akkommodationsbewegungen, abgesehen von diesem zeitlichen Ver- 
hältnis, nicht die Ursache der Inversionen sein können, geht aus den 
Beobachtungen an gewissen, vom Verf. entworfenen zusammen- 
gesetzten Figuren (,Doppelringfigur“, Doppelkegelfigur‘‘) hervor, 
bei denen Inversionen zu erzielen sind, die gleichzeitig Akkommoda- 
tionsbewegungen entgegengesetzter Tendenz erfordern würden. Außer 
den Augenbewegungen tritt beim Eintreten der Inversion noch eine 
bestimmte Bewegungsempfindung des Beobachters auf, wie etwa 
bei dem Anfahren eines Zuges oder Fahrstuhles. Es liegt dies daran, 
daß durch die Inversion die Vorstellung von der räumlichen Lage 
der Figur zu uns gemindert wird. Außer dieser Bewegungsemp- 
findung tritt auch eine merkliche Bewegung, besonders leicht eine 
Augenbewegung ein, die den Zweck hat, zu versuchen, ob der alte 
Zustand wieder herstellbar ist oder, wenn dies mißlingt, die neu 
erworbene Raumvorstellung in uns zu befestigen. Die nach der 
Inversion eintretende Augenbewegung ist also eine Folgeerscheinung 
der Inversion, und zwar eine Kompensationsbewegung, die durch 
die veränderte Raumvorstellung hervorgerufen wird. Um nun die 
Wirkung dieser Kompensationsbewegungen auszuschalten, wurden 
von den stereometrischen Figuren Nachbilder erzeugt und die Inver- 
sionsbeobachtungen an diesen angestellt. Während der Dauer der po- 
sitiven und negativen Nachbildphase und auch während des Nach- 
schlages von einer Nachbildphase in die andere, können Inversionen aul- 
treten. Hier bestehen aber Unterschiede zwischen den einzelnen Be- 
obachtern. Bei den einen erfolgen sie nur spontan, bei den anderen 
können sie auch durch den Willen hervorgerufen werden, entweder 
durch Veränderung der Aufmerksamkeitsrichtung oder durch Ver- 
änderung der Vorstellung. Die physiologischen Vorgänge am Auge 
konnten also als Ursache der Inversionserscheinungen ausgeschaltet 
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werden. Verf. kommt zu der Ansicht, daß für ihr Zustandekommen 
lediglich psychologische Momente verantwortlich gemacht werden 
können. Ob auch unwillkürliche Motive neben Aufmerksamkeit und 
Vorstellung mitsprechen, kann noch nicht entschieden werden. Es 
wirkt wohl ein ganzer Komplex verschiedenartiger Tätigkeiten zu- 
sammen, dessen einzelne Teile bei verschiedenen Personen ungleich 
sroßen Einfluß auf die Inversionen haben, die aber nie allein eine 
solche hervorbringen können. Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


T. Fujita. Einfluß der kardiopneumatischen Bewegung auf die Stimme 
und Stimmgebung. (A. d. physiol. Institut d. med. Akad. zu Ni- 
gata, Japan.) (Arch. f. Anat. u. Physiol., 1912, S. 46.) 


Die kardiopneumatische Bewegung, die bei ruhiger Atmung 
deutlich nachweisbar ist, kann auch bei der Phonation beobachtet 
werden. Die Druckschwankungen betragen ? bis 5 mm H,O. Durch 
diese rhythmischen Druckschwankungen der Luftwege wird auch die 
Stimmstärke und die Stimmhöhe in rhythmische Schwankungen 
versetzt. Diese rhythmische Schwankung kann bereits mit dem 
Gehör wahrgenommen werden. Die pulsatorische Druckschwankung 
wirkt auf die Phonation manchmal störend ein, indem sie unange- 
nehmes Versagen, Ungenauigkeit, Unglattheit usw. der Stimme 
zur Folge haben kann. Die Einflüsse der Druckschwankungen auf 
die Stimme sowie auf die Stimmgebung werden um so bedeutender, je 
schwächer der Druck des Kehlkopfanblasens, je mehr Lungenluft 
schon verbraucht und je schwieriger die Aufgabe des Stimmorgans ist. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


T. Graham Brown and C. S. Sherrington. Note on the funetion of 
the cortex cerebri. (Proc. physiol. Soc.) (Journ. of Physiol., XLVI, 
P2222) 

Verff. können einen Schimpansen demonstrieren, bei dem am 

25. Juli 1912 die Armregion in der linken Großhirnhälfte zerstört 

war, am 10. Dezember 1912 wurde die entsprechende Operation 

in der rechten Großhirnhemisphäre durchgeführt, am 5. Februar 1913 

wurde die hintere Zentralwindung gegenüber der Armregion in der 

rechten Großhirnhälfte ausgedehnt zerstört. Der Effekt ist nun 
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folgender: Der Affe gebraucht beide Hände, beide sind allerdings 
schwach, die linke mehr als die rechte. Man muß hiernach annehmen, 
daß selbst nach vollkommener Zerstörung der betreffenden Gegend 
in der Großhirnrinde die Bewegungen ziemlich schnell bis zu einem 
hohen Grade wieder hergestellt werden. Diese Wiederherstellung 
ist weder auf eine solche des Gebietes noch auf die Übernahme durch 
die andere Großhirnhälfte oder die hintere Zentralwindung zu 
beziehen. Hoffmann (Würzburg). 


C.T. van Valkenburg. Zur Lokalisation innerhalb der bulbären 
Pyramide des Menschen. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., 
IV. 3, 5.304) 


Ein Tumor von 7 cm Länge und 3 cm Breite hatte vom Tractus 
corticospinalis nur die mit den Beinbewegungen in Beziehung 
stehenden Fasern unterbrochen. Auch die klinische Untersuchung 
stellte eine Monoplegie des linken Beines infolge Pyramidenläsion 
fest. Die Veränderungen, auf die es hier ankam, wurden besonders 
durch die van Gieson-Färbung deutlich gemacht. Es ließ sich dadurch 
die „Beinpyramide von der Brücke kaudalwärts bis in die Oblongata 
verfolgen. Sie nimmt die medialen ?/, des Pyramidenareals ein. 
Allerdings erstreckt sich eine „Reaktion“, die aber keine wirk- 
liche Degeneration ist, auf den gesamten Pyramidenquerschnitt, 
was die vielfach vertretene Annahme erklärt, daß die Beinpyramide 
über dem gesamten Pyramidenquerschnitt diffus verteilt sei. Bei allen 
nicht raumbeschränkenden Herden im Lobus paracentralis dagegen 
findet man von Folgen der Degeneration im Pyramidenareal unter 
Umständen gar keine Spur. Um die Verschiedenheit der Befunde 
zu erklären, ist es vorläufig noch nicht nötig, auf individuelle 
Differenzen zu rekurrieren. Man braucht sich auch nicht zu 
einer extremen Auffassung des isolierten Verlaufes funktionell 
zusammengehöriger Markfasern zu bekennen, Hauptsache ist, daß 
im Prinzip das Bestehen eines solchen für einen bestimmten 
Anteil der bulbären Pyramide nachweisbar ist. Es ist dies nur ein 
Spezialfall der in langen Verbindungssystemen überall aufgefundenen 
Lokalisation nach rein örtlichen Prinzipien. 


Frankfurther (Berlin). 


W. v. Bechterew. Über die Lokalisation des Sehzentrums auf der 
medialen Fläche des Okzipitallappens bei Hunden. (Arch. f. Anat. 
u. Physiol, 1912, °S. 33.) 


Bechterew legt noch einmal seine Ansicht dar, daß die mediale 
Fläche des Okzipitallappens von dem Sehzentrum eingenommen 
wird. Die Region A, von Munk kann nicht für diese Funktion in 
Anspruch genommen werden, da nach deren Exstirpation der Verf. 
nicht Hemianopsie oder das Auftreten eines blinden Fleckes hat 
beobachten können. Daß Munk, Obregia v..a. bei der elektrischen 
keizung der Region A, ganz bestimmte Augenbewegungen erhalten 
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haben, erklärt der Verf. damit, daß dies reflektorische Augenbe- 
wegungen seien. Von frühester Kindheit an werden an bestimmte 
optische Empfindungen und Vorstellungen bestimmte Augen- 
bewegungen geknüpft. Bei der Reizung der Region A, trifft man 
auf solche Assoziationszentren, so daß dadurch die Augenbewegungen 
erklärt werden. In neuerer Zeit wurde von Munk und von Min- 
kowsky darauf hingewiesen, daß die Ar. striata von großer Be- 
deutung für den Sehakt sei. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


Chas. H. 0O’Donoghue. The artificial produetion of corpora lutea and 
their relation to the mammary glands. (Proc. physiol. Soc., 1913.) 
(Journ. of Physiol., XLVI, p. VI.) 


Beim Kaninchen kommt es nicht bei jeder Brunst zum Platzen 
eines Follikels und zum Reifen eines Corp. luteum. Es gehört dazu 
ein weiterer mechanrischer Reiz. 

Verf. erzeugte diesen künstlich. Es ergab sich, daß in allen 
Fällen, wo sich Corpora lutea entwickelten, auch die Brustdrüsen 
anschwollen ; trat das nicht ein, was trotz Platzens der Follikel ge- 
legentlich vorkommt, so veränderte sich die Brustdrüse nicht. 


Hoffmann (Würzburg). 


Wachstum und Entwicklung. 


H. W. Bywaters. On the estimation of albumin N., ovomucoid N., 
free and combined carbohydrates on the white of incubated eggs. 
(Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of. Physiol., XLVI, p. 35.) 


Kurze Schilderung der bei seinen Arbeiten über den Stoff- 
wechsel im Hühnerei verwandten Methoden. 


A. Ackermann (Würzburg). 


H. W. Bywaters. Nutrition of the embryonic chick. I. The absorp- 
tion of egg-white. (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., 
XLY. p440) 


Während der Bebrütung des Hühnereies bleibt das Mengen- 
verhältnis von koagulablem Protein (Albumin) zu nichtkoagulablem 
Protein (Ovomukoid) im Weißen des Eies konstant. Was den Gehalt 
an freien Kohlehydraten angeht, so sinkt dieser während der Be- 
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brütung eines befruchteten Eies bald auf Null. Im Falle eines un- 
befrüchteten Eies steigt er aber sogar, was auf die zunehmende-Aus- 
trocknung zurückgeführt wird; Als der \Verf. ‘den Kohlehydrat- 
gehalt, soweit er auf Zucker im Ovomükoid selbst zu beziehen ist, 
prüften, fanden sie ihn sich könstant ändern mit der Menge des 
Ovomukoids selbst, so daß nicht angenommen werden darf, der 
Kohlehydratanteil im Ovomukoid werde zuerst ‚abgespalten, bevor 
der übrige Teil des Moleküls zertrümmert würde. 


D. Ackermann (Würzburg). 


Bywaters and B. Roue. Nutrition of the embryonie chick. III. Assi- 
milation of egg-white. (Proc. physiol. Soc.,.1913.) (Journ. of Physiol., 
XLV; p. 383.) 

Die Verf. studieren das Mengenverhältnis von koagulablem 
zu nichtkoagulablem Protein (Albumin zu Ovomukoid) im Weißen 
des Hühnereies während des Verlaufes der Bebrütung und kommen 
zu dem Schluß, daß die beiden Proteine in gleichen relativen Mengen 
absorbiert werden, vielleicht nach vorheriger Umwandlung in diffu- 
sable Substanzen auf fermentativem Wege. 

D. Ackermann (Würzburg). 


W. Bywaters and W. B. Roue. Nutrition of the embryomie :chik. 
IT. The loss of weight of fertile and sterile eggs during ineubation. 
(Proc... physiol. Soe,, 1913.) (Journ, of Physiol, &L\Y1, pe 2) 

Der tägliche Gewichtsverlust verschiedener Eier ist erstaunlich 

different. Durchsehnittlich beträot.er 0.58 

Unbefruchtete Eier haben einen nen Gewichtsverlust 
während der Bebrütung, oe 
Befruchtete Eier zeigen eine langsame Verminderung des 

Gewichtsverlustes bis zur Mitte der Zeit der Bebrütung, von dann ab 

wieder ein langsames Steigen. Hoffmann (Würzburg). 


INHALT. Originalmitteilungen. H. M. Vernon, Die Autokatalyse des 
Trypsinogens 841. :— L. Adler. Keimdrüsen: und':Jodı. 844, »— 
M. Hashimoto und E. P. Pick. Über intravitale und postmortale 
Leberautolyse bei sensibilisierten und 'anaphylaktischen Meer- 
schweinchen 847. — Allgemeine Physiologie. Polimanti. Farbe 
der Pleuronektiden 848. — Pringsheim. Taktische Reaktionen 
849. — Dale. Wirkung der Elektrolyte auf Paramaezien 849. — 
Simonson. Der Organismus als kalorische Maschine und der 
zweite Hauptsatz 849. — Kaiser. Atmungsmechanismus und Blut- 
zirkulation 851. —  Pilanzenphysiologie. Dox und Neidig..Spaltung 


Nr. 16 Zentralblatt für Physiologie. 889 


von Hippursäure durch Schimmelpilze 854. — Feßler. Buch- 
weizensamenschalen 854. — Trier. Pflanzenbasen 854. — Physi- 
kalische Chemie. Durig. Verhalten der Amphibien in verschieden 
konzentrierten Lösungen 856. — Fermente. Bayliss. Synthetische 
Wirkung der Enzyme 856. — Pharmakologie und Toxikologie. 
Funk. Beri-beri 857. — Feinberg. Apomorphin 858. — Burridge. 
Nikotin und Kalziumsalze 858. — v. Bogdany. Resorption der 
Bromide aus dem Darm 858. — Bostock. Säureintoxikation 858. — 
Sellei. Wirkung von Farbstoffen in Verbindung mit Giften 859. — 
Berrar. Aloin. 859. — Salkowski. Jodparanukleinsaures Eisen 
860. — Immunitätslehre. Camus und Gley. Ichtyotoxine 861. — 
Jahnson-Blohm. Einfluß von Cholesterin auf die Hämolyse 862. — 
Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Ackermann. Myokynin 
863. — Jansen. Extraktivstoffe aus den Schließmuskeln von 
Mytilus 863. — Scaffidi. Muskelkreatin bei der Ermüdung 864. — 
Hill. Reizfrequenz und Energieproduktion 864. — Derselbe. Energie- 
produktion und Muskelkontraktion 864. — Kohlrausch. Muskel- 
ströme bei willkürlicher Kontraktion 864. — Dale. Glatte Muskeln 
865. — Hoariwell und Tweedy. Muskelarbeit bei Frauen 865. — 
Oxydation und tierische Wärme. A.V. Hill und A. M. Hill. Kalori- 
metrische Versuche an Warmblütern 865. — Physiologie des 
Bhutes, der Lymphe und der Zirkulation. Piloiy und Siock. Hämo- 
pyrrol 865. — Piloty und Dorrmann. Haemin 866. — Zaleski. 
Mesoporphyrin 866. — Landsberg. Blutgerinnung 866. — Buswell. 
Thrombokinase 867. — Pekelharing. Aktivieren von Blutserum 
867. — Barcroft, Graham und Higgins. Dissoziationskurve des 
Blutes 867. — Barcroft und Poulion. Dasselbe 867. — Barcroft, 
Camis, Maihison, Roberts und Ryffel. Dasselbe 867. — Dieselben. 
Dasselbe 868. — Barcrofl, Pelers, Roberts und Ryffel. Dasselbe 
868. — Cullis und Tribe. Herznerven 869. — Leeiham. Wirkung 
verschiedener Arzneimittel auf isolierte Streifen des Ventrikels 
869. — Clark. Verhalten verschiedener Farben zu den Muskel- 
zellen des Froschsinus 869. — Physiologie der Verdauungsorgane. 
Mellanby und Wolley. Fermente des Pankreas 369. — Uropoetisches 
System. Johansson. Tryptische Verdauung durch den Harn 871. — 
Heyninz. Harnstoff 871. — Physiologie der Drüsen mit innerer 
Sekretion. Paladino. Stoffwechsel thyreoparathyreoidektomierter 
Tiere 872. — Milehdrüse und Milch. Funk. Vilaminnachweis in 
der Milch 872. -- Grosser. Einfluß des Kochens auf das Verhalten 
der Milch 872. — Haut. Pugliese. Schweiß 872. — Knochen, 
Knorpel und Mineralstofiweehsel. Ameseder. Verkalkte Aorten 
873. — Gesamtstoiiwechsel. Tögel, Brezina und Durig. Kohle- 
hydratsparende Wirkung des Alkohols 873. — Eiweißstoffe und 
ihre Derivate. v. Moraczewski und Herzfeld. Indolausscheidung 
874. — v. Moraczewski.Indol bei der Eiweißfäulnis 874.— Costantino. 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 60 


390 Zentralblatt für Physiologie. Nf. 16 


Aminosäurestickstoff im Blutserum 874. — Mollram. Glyoxyl- 
säurereaktion 875. — Wellisch. Synthetische Alkoloide aus Tyrosin, 
Tryptophan und Histidin 875. — Leuchs und Brewster. Oxyprolin 
876. — Kohlehydrate und Kohlehydratstoiiwechsel. van Trigt. 
Ptyalinaktivität 876. — Mayer. Restreduktion des Blutes 876. — 
Bang und Stensiröm. Asphyxie und Blutzucker 877. — Fleming. 
Kohlehydratstoffwechsel der Ente 877. — Zemplen. Gentiobiose 
877. — Fette und Fettstoffwechsel. Windaus und Resau. Methyl- 
isohexylketon 878. — Paal und Oehme. Hoydrogenisation des 
Eilezithins 878. — Intermediärer Stoffwechsel. Homer. Kynuren- 
säure 879. — Thompson. Kreatinin 879. — Physiologie der Sinnes- 
organe. Grignolo. Veränderungen im Kammerwasser bei Intoxi- 
kationen 879. — Behr. Abfluß aus dem Glaskörper in den Seh- 
nerven 880. — Vogt. Diathermansie des menschlichen Auges 
880. — Marx. Fixation 881. — Paschen. Übereinanderlagerung 
von Halbschatten 883. — Edridge-Green. Gelbempfindung 883. — 
Hermann. Schwächung der Wirkung farbiger Lichtreize durch 
weißes Licht 883. — Zimmer. Inversion mehrdeutiger stereo- 
metrischer Konturenzeichnungen 883. — Physiologie der. Stimme 
und Sprache. Fujila. Einfluß der kardiopneumatischen Bewegung 
auf die Stimme 885. — Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. Graham Brown und Sherrington. Großhirnrinde 
885. —. van Falkenburg. Lokalisation innerhalb der bulbären 
Pyramide 886. — v. Bechlerew. Sehzentrum des Hundes 886. — 
Physiologie der Geschlechtsorgane. O’Donoghue. Corpus luteum 
und Mamma 887. — Waehstum und Entwicklung. Bywalers. 
Stoffwechsel vom Hühnerei 887. — Derselbe. Absorption des Eier- 
eiweiß 887. — Bywaters und Roue. Assimilation des Eiereiweiß 
888. — Dieselben. Gewichtsverlust befruchteter und unbefruchteter 
Hühnereier 888. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


für 


PHYSIOLOGIE, 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschait. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 


herausgegeben von 


Prof. 0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. 


| 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk. 48.-—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1913. 15. November 1913. Bd. XX VII. Nr. 17. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Allgemeine Physiologie. 


E. Babak. Zur Physiologie der Atmung bei Culex. (A. d. physiol. 
Institut d. böhm. Univ. zu Prag.) (Intern. Revue d. ges. Hydro- 
biol, V,.S. 81. 

Die nacheinander folgenden ontogenetischen Stadien von 
Culex zeichnen sich durch bedeutend verschiedene Widerstands- 
fähigkeit gegenüber dem Sauerstoffmangel aus, indem die Larven ohne 
Sauerstoff in 95 Minuten, die Puppen in 50 Minuten, Imagines aber 
schon in 100 Sekunden gelähmt werden. Daraus läßt sich schließen, 
daß bei den Entwicklungsstadien den anoxybiotischen Lebens- 


vorgängen eine große Bedeutung zukommt. 

Die relative Empfindlichkeit des Zentralnervensystems gegen- 
über Sauerstoffmangel findet ihren Ausdruck in den Atembewegungen, 
welche nur bei Imago anzutreffen sind ; auch während der Erstickung 
lassen sich bei der Larve und Puppe keine sicherstellen. Über die 
verschiedenen interessanten Erscheinungen während der Erstickung 
und nachfolgenden Erholung siehe die Originale. 

Bei der Imago kommt in der Norm periodische Anschwellung 
des Atemrhythmus vor; dieser periodische ununterbrochene Atem- 
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typus kommt während der Erholung aus Sauerstoffmangelparalyse 
durch Cheyne-Stokesartige Zwischenstufen zustande. 

Das Ende des Atemsiphos der Larve und der Prothorakal- 
hörner der Puppe zeichnet sich durch feine Empfindlichkeit gegenüber 
der Berührung mit der normalen Luftatmosphäre aus; nach der 
Abscheidung der Endabschnitte werden zwar die Durchschnitte 
der Ventilationsstörungen an die Wasserluftgrenze gelegt, aber keine 
Tracheenventilation mehr vollführt. Ebenfalls aus der Wasserstoff- 
atmosphäre scheint keine Durchlüftung der Tracheen vorzukommen. 
Die Blutkiemen fördern etwas den Gaswechsel, aber wahrscheinlich 
als Tracheenkiemen. (Siehe auch die Angaben über die Ausgiebigkeit 
der Hautatmung bei der Larve und der Puppe.) 

- Der Spiralfaden der Tracheenlängsstämme besitzt keine nennens- 
werte Festigkeit: die kollabierten Tracheenwände (durch Erstickung 
in hermetisch verschlossenem, gewöhnlichem oder noch besser aus- 
gekochtem Wasser oder nach der Herstellung einer Wasserstoffi- 
atmosphäre oder auch nach der Entfernung der Endabschnitte 
der Ventilationseinrichtungen) werden auch bei der Kommunikation 
mit normaler Atmosphäre nur sehr allmählich gefüllt, außerdem 
unregelmäßig in den einzelnen Abschnitten und, was besonders 
wichtig ist, zuerst am proximalen und endlich auch am distalen 
Ende. Es scheint die vitale Beschaffenheit der Tracheenwände eine 
wesentliche Rolle bei der Tracheenfüllung zu spielen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Huss. Können die Zyklopiden intramolekular atmen? (Intern. Rev. 
d. ges. Hydrobiol. u. Hydrographie, VI, 1, S. 38.) 

CGanthocamptus mierostaphylinus schützt sich durch Zysten- 
bildung gegen ungünstige äußere Einflüsse. Sehr wahrscheinlich 
ist es nun, daß das Tier, welches in einer dichten Zyste und außerdem 
noch im Schlamm eingebettet liegt, während dieser Zeit intramolekular 
atmen muß, auch wenn es seinen Sommerschlaf hält. 

Aus der Arbeit von Birge und Juday geht hervor, daß 
Cyelops bicuspidatus zeitweise in O-freiem Wasser leben kann, dens 
die ausgebrüteten Tiere hatten nach den Beobachtungen der ge- 
nannten Forscher eine O-freie Zone zu passieren, bevor sie „the habi- 
table water‘ erreichten. 

Die Beobachtungen Judays zeigten, daß die Korethra- 
larven temporär anaerobiotische Lebensweise führen können, außer- 
dem daß es unter den Ostrakoden und Mollusken Arten gibt, die 
imstande sind, kürzere oder längere Zeit ohne freien O auszukommen. 

Juday hat auch eine Rotatorie chaetonotus in O-freiem 
Wasser gefunden. Von einer Chaetonotus-Art, Chaetonotus maximus 
Ehrbg., die bald oligosaprob, bald mesosaprob auftritt, sagen 
Kolkwitz und Marsson, daß sie gegen etwas H,S wenig 
empfindlich zu sein scheint. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Pflanzenphysiologie. 


E. Reinders. Dus Manometer in der Saftsteigungsfrage. Druck- 
messungen an Sorbus americana. (A. d. bot. Labor. = Univ. in 
Groningen.) (Rec. d. Trav. botan. Neerlandais, X, 1, S. 1.) 


Druckmessungen, an Aststümpfen von SE americana 
ausgeführt, ergeben während der ersten Tage nach dem Ansetzen 
mit relativ großer Genauigkeit den wahren Druck im Holze. 

Nach einigen Tagen verstopfen sich die angeschnittenen Ge- 
fäße. Dadurch werden die Messungen unbrauchbar. Durch künst- 
liche Abkühlung der Kölbcehen an den Stümpfen läßt sich der Grad 
der Verstopfung kontrollieren. 

Die vonSchwendener wiederholt angeführte Druckmessung, 
bei welcher von drei in verschiedener Höhe angesetzten Manometern 
das mittlere den höchsten Druck aufgewiesen hätte, beruht wahr- 
scheinlich auf Täuschung durch Verstopfung der angeschnittenen 
Gefäße und Ausdehnung des Manometerinhaltes durch Temperatur- 
steigerung. 

Bei Sorbus americana bilden die Gefäße des Stammes mehrere, 
voneinander praktisch isolierte Wasserbahnen, sogar bei dünnen 
Stämmchen ist es ein glücklicher Zufall, wenn beim Ansetzen einiger 
Manometer gerade ein Paar derselben auf dieselbe Wasserbahn trifft. 
Durch Einsaugenlassen von Säureviolett Y/,,% läßt sich darüber 
Sicherheit erlangen. 

Die an Sorbus americana erhaltenen Daten lassen sich nicht 
unbegrenzt verallgemeinern. Sie gelten nur für Baumarten, welche 
denselben Grad der Kommunikation ihrer Gefäße aufweisen, und 
vorläufig nur für kleine Bäumchen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Wiesniewski. Beiträge zur Kenntnis der Keimung der Winter- 
knospen der Wasserpflanzen. (Anzeiger d. Akad. d. Wissensch. i 
Ifrakau, Serie B, 1912, 7, >. 1045.) 

Die Ruheperiode der Winterknospen von Hydrocharis kann 
durch Verwundung abgekürzt werden; durch Verdunkelung wird 
sie verlängert (mindestens um 6 Monate), ohne daß die Knospen 
ihre Keimfähigkeit einbüßen. 

Die äußeren und inneren Blätter der Winterknospen von Hydro- 
charis verhalten sich im Dunkeln verschieden. Die inneren können 
im Dunkeln wachsen, während die äußeren kein Wachstum zeigen. 

Im Dunkeln können auch neue Knospen entstehen, die auch 
ohne Licht entwicklungsfähig sind. In den ersten Stadien der Keimung 
von Winterknospen kann man durch Verdunkelung wieder eine 
Ruheperiode herstellen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Grafe. Das Inulin und die Möglichkeit seiner technischen Ver- 
wertung. (Die Naturw., I, 33. S. 786.) 
Die Quintessenz des vorliegenden Aufsatzes besteht in fol- 
gendem: 
61* 
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Die Aufschließung des Inulins erfordert nicht die vorhergehende 
Gewinnung des Inulins, sondern kann in der betreffenden Pflanze 
durch einen höchst einfachen physiologischen Prozeß durchgeführt 
werden. Man hat nichts anderes zu tun, als die betreffenden Pflanzen- 
teile unter bestimmte Bedingungen zu bringen, um feststellen zu 
können, daß eine ‚„Dextrinierung‘‘ beziehungsweise vollkommene 
Verzuckerung des Inulins innerhalb weniger Tage sich vollzieht. 
Wenn der ursprüngliche Gehalt an Inulin zum Beispiel bei Topinambur 
29%, beträgt und der ursprüngliche Lävulosegehalt 4%, so steigt die 
Menge der Lävulose nach dem bisher noch nicht veröffentlichten Ver- 
fahren auf 26% an, während der Inulingehalt um zirka 6%, gesunken 
ist. Der Topinambur, welcher vor der Behandlung ganz indifferent 
schmeckte, wird nunmehr infolge der großen Süßkraft der Lävulose 
ganz süß; während er sich vorher bei Siedehitze des Wassers ohne 
weiteres trocknen ließ, bräunt er sich jetzt bei dieser Temperatur und 
nimmt den charakteristischen Röstgeschmack des Karamels an, 
kurz, er hat sehr viel Zucker aufzuweisen, was die chemische Analyse 
bekräftigt. Dadurch aber wird es auf die einfachste Weise möglich, ein 
Nährpräparat für den Diabetiker herzustellen, welches diesen ganz 
der ungewohnten Arbeit enthebt, aus Inulin die resorbierbare Lävulose 
erst zu schaffen, sondern ihm diese wertvolle Zuckerart direkt, in 
relativ großer Menge, und zu billigem Preise liefert. Es ist also jetzt 
möglich, aus inulinhaltigen Pflanzen ein lävulosereiches Gemüse 
oder eine obstartige Zukost, ein Kompott, oder mit Hilfe von Eiweiß, 
Mandeln, Fett ein natursüßes Gebäck herzustellen, welches dem 
Diabetiker alle Nährstoffe zuzüglich der Kohlehydrate bietet. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Küng und G. Trier. Über Betoniein und Turiecin. (Chem. Labor. 
d. Kantonschule Solothurn, Schweiz.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
ERRXV. 3,182 209.) 

Das Betaingemisch aus Betonica läßt sich in zwei isomere 
Basen zerlegen, in eine linksdrehende, für welche der Name Beto- 
nicin beibehalten wird, und in eine rechtsdrehende Base, die bis 
auf weiteres Turicin bezeichnet wird. Beide Betaine sind Ab- 
kömmlinge des natürlichen Oxyprolins. Oxyprolin liefert bei der 
erschöpfenden Methylierung ein Gemisch der rechts- und lıinks- 
drehenden Betaine ; die Trennung desselben führte zu dem Betonicin 
und Turiein. Es muß also wohl der Methylierung eine Razemisierung 
vorausgegangen sein. Turicin bildet lange, durchsichtige, glänzende, 
flache Prismen. Schmelzpunkt 249° unter Zersetzung. Zusammen- 
setzung C,H,;NO, + H,O; [ep =-+ 36°26°. Betoniein ist in Alkohol 
leichter löslich und bildet vierseitige, kurze, abgestumpfte Pyramiden ; 
es zersetzt sich im Kapillarrohr bei 243 bis 244°; [@]p!? = — 3660°. 

Zemplen. 


A. Küng. Die Synthese des Betonieins und Turicins. (Chem. Labor. 
d. Kantonschule Solothurn, Schweiz.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
ERRIEV, 23,8 221178) 
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Verf. methylierte natürliches aus Gelatine  hergestelltes 
Oxyprolin in verdünnter methylalkoholischer Lösung mit Jodmethyl 
und Kali und trennte das erhaltene Gemisch der Betaine in der 
gleichen Weise wie das natürlich vorkommende Gemisch von Betoniein 
und Turiein. Die erhaltenen synthetischen Basen zeigten sämtliche 
Eigenschaften der natürlichen Verbindungen. Eine Spiegelbild- 
isomerie der beiden Basen ist wegen des verschiedenen Aussehens 
und der ungleichen Löslichkeit der Basen und ihrer Derivate nicht 
wahrscheinlich; eher ist eine Razemisierung nur einer der beiden 
asymmetrischen Kohlenstoffatome anzunehmen. Zemplen. 


K. Bournot. Über die Lipase der Chelidoniumsamen. (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., LII, 3/4, S. 172.) 
Chelidoniumlipase ist in ihrer Wasser- und Glyzerinunlös- 
lichkeit und dem Maximum des von ihr verseifbaren Trioleins (9215) 
der Rizinuslipase ähnlich; sie bedarf nicht der Aktivierung durch 
Säure. Der Y, Stunde auf 100° erhitzte Samen verliert nur wenig 
an Wirksamkeit; das in Öl suspendierte Enzym des entölten Samens 
wird hierdurch getötet. 
Die Lipase spaltet niedere Ester gar nicht, höhere wenig; sie 
synthetisiert höhere einwertige Ester rasch und fast vollständig. 


W. Ginsburg (Kiel). 


H. Fincke. Über den Nachweis von Formaldehyd in Pflanzen. (A. d. 
Nahrungsmittelunters.-Anst. d. Stadt Köln.) (Biochem. Zeitschr., 
LII, 3/4, S. 214.) 

Polemik gegen Gurtius und Franzen (Ber. d. deutschen 
chem. Ges., 1912, Bd. 45, S. 1715.) und andere Autoren. Bisher 
sei Formaldehyd nicht einwandfrei in Pflanzen nachgewiesen. 

Verf. zeigt mittels der Fuchsinschwefeligsalzsäurereaktion, daß 
in belichteten Blättern verschiedener Pflanzen Formaldehyd in 
Konzentration 1 : 200.000 nicht vorhanden ist. 

Frischer und erhitzter Brei grüner und nichtgrüner Pflanzen 
zerstört oder bindet zugesetzten Formaldehyd; ebenso zerstören 
frische Blätter den Formaldehyd. 

Bei direkter Wasserdampfdestillation läßt sich aus Hainbuchen 
und Rostkastanienblättern kein Formaldehyd abdestillieren, trotz 
der durch Aldehydzusatz nachgewiesenen großen Flüchtigkeit des 
Formaldehyds. 

Es ist also die Baeyersche Hypothese von der Rolle des Formal- 
dehyds in der Pflanzenwelt noch immer nicht bewiesen. 

W. Ginsberg (Kiel). 


H. Molisch. Über das Treiben der Pflanzen mittels Radiums. (A. d. 
Institut £. Radiumforsch. u. a. d. pflanzenphysiol. Institut d. k. k. 
Univ. in Wien.) (Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch., 
MsRbe., GXXT, 1/3, S. 121.) 

Die von Radiumpräparaten ausgehende Strahlung hat die 
merkwürdige Figenschaft, die Ruheperiode der Winterknospen 
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verschiedener Gehölze in einer gewissen Phase aufzuheben und die 
bestrahlten Knospen frühzeitig zum Austreiben zu bringen. Werden 
z. B. die Endknospen der Zweige von Syringa vulgaris mit starken 
Radiumpräparaten Ende November oder im Dezember durch 1 bis 
2 Tage bestrahlt, so treiben diese Knospen, im Warmhause am Lichte 
weiter kultiviert, nach einiger Zeit aus, während unbestrahlte unter 
sonst gleichen Umständen gar nicht oder viel später austreiben. 


Die Bestrahlung muß eine gewisse Zeit andauern, sie darf nicht 
zu kurz und nicht zu lang dauern, im ersteren Falle zeigt sich kein 
Effekt, im letzteren wirkt die Bestrahlung hemmend, schädigend 
‘oder sogar tötend. 

Wird die Bestrahlung schon im September oder Oktober, also 
zu einer Zeit, da die Ruheperiode noch sehr fest ist, vorgenommen, 
so hat sie keinen Erfolg. Macht man die Versuche im Jänner oder 
noch später, wenn die Ruheperiode schon ausgeklungen ist, so zeigt 
sich entweder kein Unterschied zwischen bestrahlten und unbestrahlten 
Knospen oder es erscheinen die bestrahlten im Wachstume mehr 
oder minder gehemmt. Sie verhalten sich demnach in dieser Be- 
ziehung wie ätherisierte oder in lauem Wasser gebadete Zweige. 


Noch prägnanter als die in Röhrchen oder im Lack einge- 
schlossenen festen Radiumpräparate wirkt auf das Treiben die 
Radiumemanation. Diese eignet sich für das Treiben schon deshalb 
besser, weil der Angriff von seiten dieses Gases gleichmäßiger und 
allseitiger ist, während er bei festen Radiumpräparaten ein höchst 
ungleichmäßiger, mehr lokaler und auf ein kleines Areal beschränkter 
ist. Das Versuchsgefäß, in dem die Zweige der Emanation ausgesetzt 
waren, enthielt durchschnittlich 1'84 bis 3°45 Millicurie Emanation. 


In einer gewissen Zeit der Nachruhe (Ende November und 
Dezember) gelingen die Treibversuche mit Emanation sehr gut, 
wie denn überhaupt das bezüglich der Wirkung der festen Radium- 
präparate Gesagte mutatis mutandis auch für die Emanation gilt. 


Abgesehen von Syringa vulgaris ließen sich mittels der Ema- 
nation zur Zeit der Nachruhe auch gut treiben: Aesculus Hippo- 
castanum, Liriodendron tulipifera, Staphylea pinnata und einiger- 
maßen auch Acer platanoides. Hingegen ergaben Gingko biloba, 
Platanus sp., Fagus silvatica und Tilia sp. keine positiven Re- 
sultate; die beiden zuletzt genannten Pflanzen reagieren bekanntlich 
auch sehr schwer auf das Ätherverfahren und das Warmbad. 


Wenn auch dem Treiben der Pflanzen mittels Radiums wegen 
seiner Kostspieligkeit derzeit keine praktische Bedeutung zu- 
kommt, so verdient diese eigenartige Wirkung des Radiums doch die 
Aufmerksamkeit der Biologen, umsomehr als später gezeigt werden 
soll, daß ebenso starke Präparate auf wachsende Pflanzenteile ge- 
wöhnlich ganz anders wirken als auf in freiwilliger Ruhe befindliche. 


K. B oas: (Straßburg i. E.). 
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Physikalische Chemie. 


K. A. Hasselbach. Chemische und biologische Wirkung der Licht- 
strahlen. (Strahlentherapie, II, 3/4.) 


Lichtstrahlen können nur dann in einem lebenden Objekt 
eine chemische Wirkung erzielen, wenn sie absorbiert werden. Die 
uns direkt durch die Sonnnenstrahlen geschenkten Wärmekalorien 
bedeuten für den Organismus genau dasselbe wie andere durch Ver- 
brennung von Nahrungsmitteln entstehende Wärmemengen. Die 
Lichtwirkungen können direkte sein oder indirekte, in letzterem Falle 
wird durch das Licht selbst nur ein Stoff gebildet, der für andere 
chemische Prozesse als Katalysator wirkt, wie z. B. bei den von 
Neuberg so erfolgreich studierten katalytischen Lichtreaktionen, 
bei denen Uran- und Eisensalze in sehr bedeutendem Grade Stoffe 
verändern. 

Man muß die chemischen Schlußwirkungen von den biologischen 
oft scharf unterscheiden, was sich an der Wirkung auf die Atmungs- 
mechanik zeigt. Was den Stoffwechsel betrifft, so ist eine oxydations- 
steigernde Wirkung bei höheren Tieren nicht nachweisbar, dagegen 
wird der sogenannte intermediäre Stoffwechsel beeinflußt, wie Ver- 
suche an Seekrebsen beweisen. 

Die Wirkung auf die Zellen zeigt sich namentlich bei jungen, 
wachsenden Zellen. Im Höhenklima, wo bekanntlich die ultraviolette 
Intensität des Sonnenlichtes verhältnismäßig enorm ist, haben Ver- 
suche eine Erzielung von Vertiefung der Atemzüge bei Frequenz- 
abnahme derselben ergeben. Bogenlichtbäder haben bei Angina 
peetoris und bei beginnender Herzinsuffizienz unzweifelhaft eine 
günstige Einwirkung. Im tierischen Organismus steigert das Licht 
den Stoffwechsel nur indirekt durch Oxydation. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Neuberg. Über die Bedeutung des Lichtes für die Organismen. 
(A. d. Labor. d. tierphysiol. Institutes d. kgl. landw. Hochschule ; 
Direktor: Geh.-Reg.-Rat Prof. Dr. N. Zuntz.) (Zeitschr. f. Bal- 
neol. u. Klimatotherapie, 1913.) 


Man kann nach Verf. 5 Lichtreaktionen unterscheiden: 

1. Momentane Lichtwirkungen (Photographie). 

2. Langsam verlaufende Lichtwirkungen, z. B. Abblassen der 
Farben, Verschießen von Tapeten und Kleiderstoffen, oft eine Folge 
von Autoxydationen, die ihr Licht von Bildung zur H,O, und or- 
ganischen Peroxyden Anlaß geben. Ferner Spaltungen oder Synthesen 
organischer Stoffe, wechselseitige Oxydation und Reduktion. 

3. Lichtwirkungen unter Einwirkung von Sensibilatoren. Die 
Anfärbung des Bromsilbers mit Farbstoffen bewirkt, daß die Moleküle 
des Silbersalzes bei Belichtung anders reagieren und für sonst nicht 
ansprechende Lichtreize das Rot, Gelb und Grün sensibilisiert werden 
(Farbenphotographie). 

4. Katalytische Reaktion des Lichts. Eisenverbindungen, Salze 
des Mangans, des Urans und mehrere Schwermetallverbindungen 
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machen selbst in kleinen Mengen die Eiweißkörper, Zuckerarten 
und Fette sowie deren physiologische Umwandlungsstufen licht- 
empfindlich und veranlassen bei direkter Besonnung wie auch bei 
diffusem Tageslichte nach der Art der Fermente besonders reaktions- 
fähige Spaltungs- und Abbauprodukte. 


5. Photochemische Umlagerungen. Außer den oben erwähnten 
Spaltungen und Synthesen des bestrahlten Materials tritt, auch ohne 
Änderung der Bruttozusammensetzung, eine Umlagerung, Isomeri- 
sation oder Polymerisation ein (gelber Phosphor wird zu rotem, 
gelbes Merkurijodid zur roten Modifikation). Im Dunkeln werden 
diese Umlagerungsprodukte wieder zurückgebildet. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Schewket (Saloniki). Über eine Farbenreaktion von Gaullussäure 
sowie Tannin (Gerbsäure) und über die Anwendung dieser Probe. 
(A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Instituts d. kgl. landw. Hoch- 
schule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LII, 3/4, S. 271.) 


3 cm? 11,iger Jodjodkaliumlösung mit 2 cm? einer l1,igen 
Lösung von Gallus- oder Gerbsäure versetzt, umgeschüttelt und mit 
300 bis 500 em? Leitungswasser versetzt, gibt eine schöne rotviolette 
Färbung. Statt Leitungswasser können sehr verdünnte Alkalısalze 
der Kohlensäure und vieler organischer Säuren benutzt werden. 
Da Mineralsäuren, konzentrierte AÄtzalkalien und kohlensaure 
Alkalien diese Reaktion nicht zeigen, kann dieselbe zum Nachweise 
sowohl des Tannins als auch zur Unterscheidung organischer und 
Mineralsäuren Verwendung finden. W. Ginsberg (Kiel). 


Fermente. 


H. E. Armstrong and H. W. Gosney. Studies of enzyme action. 
XXI. Lipase (III).: (Proc. of the :Royal Soc., LXXXVI, 592, 
p. 586.) » 


Nach’ den” von Tanaka (Journ. of the "Collesezzer 


Engineering, Tokyo Imperial University, 1910, V, 2, S. 25 und 4, 
S. 125) angegebenen Direktiven wird eine Methode zur Gewinnung 
des lipoklastischen Enzyms in Rizinusöl beschrieben, das aktiv 
ausfällt: bei Behandlung mit verdünnter Säure, vorzugsweise Ver- 
dünnter Essigsäure. 

Es wird vermutet, daß das „Zymogen“ nur ein Salz ist. 

Mehr Klarheit wird geschaffen durch den Nachweis, daß die 
Wirksamkeit des sauer behandelten Enzyms nur bei Zusatz von 
verdünnter Säure eintritt und daß es dagegen durch einen Über- 
schuß an Säure leicht unwirksam. gemacht wird. 
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Es wird bestritten, daß Lipase speziell dazu geschaffen ist, 
obige Glyzeride der höheren Fettsäuren zu hydrolisieren und nicht 
geeignet ist, in wässrigen Lösungen wirksam zu sein. Es muß das 
Platzgreifen einer Zwischenwirkung an und zwischen Oberflächen, 
die höchstens nur durch eine dünne Wasserschicht voneinander 
getrennt sind, angenommen werden. 

Es wird weiterhin gezeigt, daß die Veränderungsprodukte, 
sowohl die Fettsäure wie das Glyzerol, speziell das erstere, die 
Zwischenwirkung des Enzyms und des Öls inhibieren. 

Da die Rolle, welche die Zwischenwirkung spielt, wahr- 
scheinlich von den Verhältnissen der Kolloidoberfläche abhängig 
ist und infolgedessen nicht in Werten der Konzentration der Lösung 
ausgedrückt werden kann, ist es unmöglich, das Gesetz der Massen- 
wirkung auf die Deutung der geschilderten Veränderungen anzu- 
wenden. Wahrscheinlich verändert, wie in anderen Fällen von 
Enzymwirkung, ein gegebener Betrag von Enzymen die gleichen 
Beträge von Material in sukzessiv gleichen Zeitintervallen. 

K. Bo as (Straßburg 1. E.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


E. Impens. Über die Ausscheidung des Adalins. (Therap. d. Gegenw.., 
1912, 4.) 

Verf. sucht verschiedene Irrtümer Filipis und Hoppes 
und Seegers bezüglich der Ausscheidung des Adalıns im Or- 
ganismus richtigzustellen. Filipi hatte im Gegensatze zu früheren 
Untersuchungen des Verf. (Med. Klinik, 1910) kein anorganisches 
Brom im Harne nachweisen können, außer wenn die Versuchstiere 
an toxischen Adalindosen verstorben ‘waren. Die erneuten Ver- 
suche des Verf. zeigen in überzeugender Weise, daß das Adalin im 
Organısmus zum allergrößten Teil abgebaut wird und die Bromaus- 
sc heidung durch die Ne den. protahierten Verlauf hat, der für die 
Alkalibromide charakteristisch ist. Den Vorschlag Hoppes und 
Seegers, Adalin in Natronlauge zu lösen und auf diese Weise 
rektal zu applizieren, lehnt Verf. ab und gibt zum Schluß der Ansicht 
Ausdruck, daß die hypnotische Wirkung des Adalins auf die Sub- 
stanz als solche zurückzuführen ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Falta. Chemische und biologische Wirkung der strahlenden Ma- 
terie. (A. d. I. med. Univ.-Klinik in Wien; Direktor: Geh.-Hofrat 
Prof. Dr. v. Noorden.) (Strahlentherapie, II, 3/4.) 

Verf. erwähnt die Zerlegung des Wassers in Sauerstoff und 

Wasserstoff durch die Beequerelstrahlen, die Wirkung auf die photo- 

graphische Platte und auf organische Substanzen, wobei für die 


300 Zentralblatt für Physiologie. Nr.. 17 


Medizin die Zerstörung der Harnsäure von besonderer Wichtigkeit 
ist. Auch Toxine und Antitoxine können durch die Strahlen zerstört 
werden, wobei es gleichgültig ist, ob sie von Radium, Aktininium, 
Thorium oder deren Zerfallsprodukten ausgesandt werden, wenn sie 
nur die nötige Stärke haben. In qualitativer Hinsicht ist die Wirkung 
der Strahlenarten eine verschiedene. Die chemische Wirkung ist 
eine ähnliche wie die der ultraviolletten und der Röntgenstrahlen, 
der Bildung von Ozon oder Wasserstoffsuperoxyd ist nur eine unter- 
geordnete Rolle zuzuschreiben. Lösliche Fermente scheinen durch 
die Bestrahlung nur gehemmt, niemals aber aktiviert werden zu 
können. Das Wachstum pflanzlicher Organismen erfährt durch stärkere 
Bestrahlung eine Hemmung. Die radioaktiven Körper kann man bei 
höheren, tierischen Organismen äußerlich oder innerlich applizieren. 
Bei Injektionen löslicher Salze von Radium, Thorium X oder Akti- 
nium X werden in der ersten Tagen zirka 20 bis 30% durch die Nieren 
und den Darm ausgeschieden, der Organismus somit durch viele 
Wochen unter die Wirkung der Strahlen gesetzt. Grundsätzlich 
scheinen die Beequerelstrahlen in kleinen Dosen die chemischen Pro- 
zesse zu fördern, in großen sie zu hemmen und schließlich die Zelle 
zu destruieren. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Fischer. Einige Untersuchungen über die Inaktivierung des Äthyl- 
alkohols als Hämolytikum durch normales Serumalbumin. (A. d. 
„Privat-Laboratorium f. Biochemie‘ zu Kopenhagen.) (Biochem. 
Zeitschr., EII, 1/2, 3. 60.) 


Normales Serum hemmt die hämolytische Wirkung des Äthyl- 
alkohols. Fluornatriumserum wirkt dabei stärker als Koagulations- 
serum. Serumalbumin hemmt durch einen Adsorptionsprozeß diese 
Hämolyse. Basen werden von Serumalbumin stark adsorbiert. Säuren 
geben negative Adsorption mit Serumalbumin als Adsorbens. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Hämäläinen. Zur Konstitution der Terpineol-Glukuronsäure. 
(Chem.-med.-physiol. Institut d. Univ. Helsingsfors.) (Biochem. 
Zeitschr., L, 3/4, S. 220.) 

Kaninchen erhielten per os Terpineol. Aus dem gesammelten 
Harn wurde das Bariumsalz der Terpineol-Glukoronsäure dar- 
gestellt und dieses durch Umsetzen mit Natriumsulfat in das 
Natriumsalz übergeführt. Das reine Natriumsalz ist wasserfrei zu er- 
halten und gab bei der Analyse Werte, die beweisen, daß die Paarung 
der Glukoronsäure mit dem Terpineol unter Wasseraustritt geschieht. 

Zemplen. 


G. Piccini. / gas del sangue durante luso di antipirina, fenacetina 
e antifebbrine. (Arch. intern. de Pharmacodynamie, XXII.) 
Antipyrin, Phenazetin und Azetanilid vermindern den Gesamt- 
sauerstoff des arteriellen zirkulierenden Blutes. 
Die Verminderung des Sauerstoffes erreicht nur geringe Grade 
beim Antipyrin und ist beim Phenazetin und Azetanilid beträchtlich. 
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Die Wirkung der genannten Substanzen nimmt mit der Gaben- 
größe und der Länge der Einwirkung zu. 

Das Antipyrin in mittlerer und starker Gabe vermehrt zunächst 
die Gesamtmenge des Sauerstoffes und erst später tritt eine Ver- 
minderung ein. Ä 

Im Gegensatz dazu kann bei Antifebrin und Phenazetin zu 
keiner Zeit eine Vermehrung des Sauerstoffes festgestellt werden. 

Die Veränderungen der Kohlensäure im .zirkulierenden arte- 
riellen Blute ändert sich weder im proportionalen Verhältnis noch 
in wechselseitigem Sinne zu den Veränderungen des Sauerstoffes. 

Im Einklang mit den beschriebenen Erscheinungen kommt 
es zu einer Verminderung der respiratorischen Kapazität des Blutes 
sowie der äußern und inneren Atmung. 

Phenazetin und Azetanilid machen das arterielle Blut sehr 
leicht lackfarben, eine Erscheinung, die lange Zeit anhält. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Immunitätslehre. 


R. Kobert. Beiträge zur Kenntnis der vegetabilischen Hämagglutinine. 
(A. d. Institut f. Pharmakol. u. physiol. Chemie d. Univ. Rosteck.) 
(Landw. Versuchsstat., LXXIX— LXXX.) 


Verf. gibt eine monographische Darstellung des von ihm im 
Jahre 1887 zuerst beschriebenen Rizins und der damit verwandten 
Pflanzenhämagglutinine, deren Studium seither eine große Zahl von 
Arbeiten ausdem Robert schen Institut gewidmet sind. Die Haupt- 
kapitel der zu kurzem Referat nicht geeigneten Monographie sind 
folgende: 

Definition und Darstellung des Rizins. 

Wirkung des Rizins auf defibriniertes verdünntes Blut. 
Über die Rizinlipase und ihre Wirkung. 

Über die Wirkung des Rizins auf Tiere. 

. Über den Nachweis des Rizins in Futtermitteln, welche 
keine anderen Agglutinine enthalten. 

6. Über den Nachweis des Rizins in einem Futtermittel, das 
an sich ein Agglutinin enthält. 

7. Über Krotin. 

8. Über Abrin. 

9. Über Robin. 

10. Über noch einige unerwähnte Phasine. 

11. Über Papilionazeen, in denen statt der Phasine sich Hämo- 
Iysıne befinden. 

12. Über Pseudoagglutinine. 

Sind auch die meisten der genannten Kapitel den Lesern 
des Zentralblattes aus früheren Arbeiten des Verf. und seiner Schüler 


orppwvm 


902 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 17 


me 


bekannt, so ist es doch von besonderem Wert, aus der Feder des Verf. 
eine zusammenfassende Darstellung der Lehre von den vegetabilischen 
Hämagglutininen zu besitzen, für die wir demselben dankbar sein 
müssen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Dörr und R. Pick. Über den Mechanismus der primären Toxi- 
zität der Antisera und die Eigenschaften ihrer Antigene. (Bakt. 
Labor. d. k. u. k. Militärsanitätskomites Wien.) (Biochem. Zeit- 
sechrrE, /1/2, 8.112395) 

Trotz der großen Ähnlichkeit, welche. die Wirkung primär 
toxischer Antisera mit dem Symptomenkomplex der Anaphylaxie 
aufweist, war es bisher unklar, wieso die‘ Antikörper gewisser 
Immunsera und insbesondere der Hammelimmunsera im Meerschwein- 
chenorganismus die geeigneten Antigene vorfinden, um zu einer 
Anaphylaxiereaktion zu führen. Hatte Friedberger diese Lücke 
des Verständnisses durch die, vielfachem Widerspruch begegnende, 
Theorie der Antigenreste auszufüllen gesucht, so boten die Unter- 
suchungen von Forssman sowie Forssman und Hintze, denen 
sich die Analyse Orudschiews anschloß, einen voll befriedigenden 
Einblick, indem sie ungeahnte Rezeptorengemeinschaften kennen 
lehrten, welche insbesondere zwischen Hammelblut und Meer- 
schweinchenorganzellen bestehen. Die vorliegenden Untersuchungen 
schließen sich hier an und bringen eine Fülle interessanten Tat- 
sachenmaterials, das durchaus der Auffassung der primären Antiserum- 
toxizität als direkte Antikörperwirkung entspricht. 

Die Autoren gingen dabeı vom Pferdenierenantiserum aus, 
das von Kaninchen gewonnen war und das vor den Meerschweinchen- 
organantisera den Vorteil bietet, daß eine homologe Antikörper- 
reaktion ausgeschlossen ist. Die Pferdenierenantisera erwiesen sich 
in der Tat von hohem hämolytischen Titer für Hammelblut und bei 
intravenöser Injektion stark toxisch für Meerschweinchen. Von 
besonderem Interesse sind nun die vergleichenden Untersuchungen 
der Autoren, in denen sie einerseits die Bindung der hämolytischen 
Hammelblutambozeptoren der Pferdenierenantisera durch Organ- 
zellen verschiedener Tiere, anderseits die Toxizität der gleichartigen 
Sera für verschiedene Tierspezies prüften. Die Bindung der hämo- 
Iytischen Ambozeptoren erfolgte durch die Organe von Pferd, Meer- 
schweinchen, Katze, Hund, Huhn, Schildkröte, aber nicht durch die 
Erythrozyten der genannten Tierarten. Bei Hammel und Ziege 
erwiesen sich nur die Blutkörperchen, nicht dagegen die Organe zur 
Bindung geeignet. Rind, Kaninchen, Ratte, Schwein, Mensch, Gans 
und Taube besaßen weder in Erythr »zyten noch in Organen ambo- 
zeptorbindende Qualität. Eine Sonderstellung schien die weiße 
Maus einzunehmen, bei der nur Niere, Muskel und Myokard, dagegen 
nicht Gehirn, Leber, Erythrozyten Ambozeptor binden. Bei manchen 
Tierarten (z. B. Pferd) war nur die graue Hirnsubstanz bindend, 
während das weiße Marklager nicht die geringste Abnahme der Ambo- 
zeptorwirkung bedingte. Beim Vergleich mit der Toxizität der 
Antisera ergab sich nun ein vollkommen befriedigender Parallelismus. 
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Denn die Pferdenierenantisera erwiesen sich bei intravenöser In- 
jektion außer für Meerschweinchen auch für Hunde und Hühner 
toxisch, während diejenigen Tierarten, welchen die ambozeptor- 
bindende Funktion in den Organen fehlt, durch die Antisera nicht 
geschädigt werden. Ob die Hammelblutambozeptoren mit den 
toxischen Antikörpern identisch sind, lassen die Verff. znuächst 
dahingestellt, betonen aber, daß beide Funktionen bei der Bindung 
durch Organe meist gleichzeitig erlöschen. Bei der Aaphalasabı 
welche durch die Organantisera und die Hammelblutantisera bedingt 
ist, stellen also die Organe des vergiftbaren Tieres das Antigen 
dar. Da auch Hühner dem Pferdenierenantiserum gegenüber emp- 
findlich sind, Hühnerkomplement aber nicht dessen hämolytische 
Ambozeptoren zu aktivieren vermag, wird auf ein Zustandekommen 
der anaphylaktischen Reaktion ohne Intervention des Komplements 
geschlossen. Die Maus erwies sich dem Pferdenierenantiserum gegen- 
über refraktär, was dadurch eine Erklärung fand, daß die Organe 
der Maus in vitro eine entgiftende Wirkung nicht ausübten, wie auch 
die Bindung der hämolytischen Ambozeptäten durch Mäuseorgane 
wesentlich nur eine zeitliche Hämolyse bewirkte. In Übereinstimmung 
mit den beschriebenen Ergebnissen erwiesen sich Antisera, durch 
Immunisierung mit bindender Hühnerniere erhalten, für Meer- 
schweinchen toxisch, dagegen die durch nichtbindende Ochsenniere 
gewonnenen atoxisch. Immunisierung von Meerschweinchen mit 
Pferdeniere verursachte weder eine Pathogenität noch eine hämo- 
Iytische Wirkung des Serums. Bei einigen Versuchen mit Tumor- 
zellen ergab sich, daß menschliches Mammakarzinom wie normales 
Gewebe nicht die hämolytischen Ambozeptoren des Pferdenieren- 
antiserums verankerte, während Sarkom eine gewisse Bindung be- 
wirkte. Mäusetumoren erwiesen sich bindend. 

Von besonderem Interesse ist die weitere Analyse des derart 
in den Organen einer Reihe von Tierarten sowie in Hammel- und 
Zaegenblutkörperchen gleichzeitig vorhandenen Antigens. Dasselbe 
erwies sich nämlich eiweißkoagulierenden Einflüssen gegenüber 
außerordentlich widerstandsfähig. Es war hochgradig koktostabil 
(Bindungsversuche mit gekochter Pferdeniere, Kontrollen mit ge- 
kochter Ochsenniere, Bindungsversuche mit gekochtem Hammelblut, 
Immunisierungsversuche mit gekochter Pferde- und Rinderniere), 
außerdem aller der Alkoholwirkung sehr resistent (Bindungs- 
versuche mit Alkoholniere vom Pferde). Mit Recht schließen die 
Verff. auf die Differenzierung zweier Antigene im Hammelblut- 
körperchen, ein thermolabiles und ein koktostabiles Antigen, welche 
beide Iytische Ambozeptoren für Hammelblut erzeugen. Es erklären 
sich derart die zahlreichen Widersprüche der Autoren in den Angaben 
über das antigene Verhalten erhitzter Blutkörperchen. Die kokto- 
stabilen mit Organrezeptoren des Pferdes identischen Hammelblut- 
antigene konnten auch im Pferdeharn nachgewiesen werden. Ins- 
besondere gelang es, mit Pferdeharn vom Kaninchen Antisera zu 
erhalten, welche für Hammelblut stark hämolytisch und für Meer- 
schweinchen stark toxisch waren. 
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Schließlich verweisen die Autoren noch auf eine aus den Unter- 
suchungen sich ergebende sehr naheliegende Konsequenz, daß 
nämlich Meerschweinchen mit Pferdenierenantiserum weder gegen 
Pferdeniere noch gegen Hammelerythrozyten passiv anaphylaktisch 
semacht werden können, da die Antikörper des präventiv injizierten 
Serums durch die Organantigene gebunden werden. Ähnliche Ver- 
hältnisse können aber auch bei der passiven Anaphylaxie durch ein 
Hammelblutimmunserum in manchen Fällen eintreten. 


H. Sachs (Frankfurt a. M.). 


A. Bertolini. Über die das Diphtherietoxin entgiftende Wirkung der 
autolysierenden Leber. (Med. Klinik Genua.) (Biochem. Zeitschr, 
XLVII, 6, S. 448.) 

Aus den Untersuchungen ergab sich eine Beschleunigung der 
Autolyse (Ochsenleber) durch Diphtherietoxin. Die toxische 
Wirkung des Toxins wird durch die autolysierende Ochsenleber auf- 
gehoben. Was den Mechanismus dieser Entgiftung anlangt, so blieb 
die Entgiftung aus, wenn die bei der Autolyse sich larle Säure 
sukzessive neutralisiert wurde. Da zudem die Leberautolyse gerade 
bei schwach alkalıscher Reaktion nicht, durch saure Reaktion des 
Mediums aber gehemmt wird, ferner auch Milchsäure entgiftend 
auf Diphtherietoxin wirkt, wird geschlossen, daß die entgiftende 
Wirkung der autolysierenden Leber von dem Vorhandensein der sich 
allmählich bildenden H-Ionen abhängt. Die Injektion des durch 
Leberautolysat enteifteten Diphtherietoxins wirkte nicht immu- 
nisierend. H. Sachs (Frankfurt a. M.). 


K. Landsteiner. Zur Frage der Spezifizität der Immunreaktionen 
und ihrer kolloidchemischen Erklärbarkeit. (Biochem. Zeitschr., L, 
1/2,.34176.) 

Gegenüber Michaelis und Davidsohn, die in einer voran- 
sehenden Arbeit (Biochem. Zeitschr., XLVII, S. 59) zu dem Schlusse 
gelangten, daß das Wesen der Spezifizität bei den Immunitäts- 
reaktionen durch die kolloid-chemische und insbesondere die 
elektro-chemische Betrachtung nicht erklärbar sei, hält der Verf. 
die geeenteilige, von ihm begründete Ansicht durch die Versuche 
der Autoren in keiner Weise für widerlegt. Die von Michaelis und 
Davidsohn angeführte Tatsache, daß die Reaktion zwischen Antigen 
und Antikörper auch bei solcher H-Ionenkonzentration zustande 
kommt, bei der die reagierenden Stoffe gleiche elektrische Ladung 
haben, beweist nichts gegen die Möglichkeit einer Umladung bei 
gegenseitiger Einwirkung. So findet in Gemischen von koaguliertem 
Serumeiweiß und sauren oder basischen Farbstoffen bei vari- 
ierendem H-Ionengehalt die Färbung nicht nur an dem einen oder 
andere Ende der Reihe statt, reicht vielmehr über den isoelek- 
trischen Punkt hinaus. 

Die Folgerung von Michaelisund Davidsohn, daß die Fällung 
zweier amphoterer Kolloide derart von dem Gehalte an H-Ionen 
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abhängt, daß sie in einer Region zwischen den durch Flockung be- 
stimmten, isoelektrischen Punkten der beiden reagierenden Sub- 
stanzen ein Optimum hat, darf nach den Ausführungen des Verf: 
eine Allgemeingültigkeit nicht beanspruchen und es ist daher nicht 
beweiskräftig, wenn die genannte Regel für die spezifische Agelu- 
tination und Präzipitation nicht gilt. Hierfür wird angeführt, daß 
bereits die Absorption des Rizinusagglutinins durch verschiedene 
Blutarten in ungleichem Maße von dem H-Ionengehalt beeinflußt 
wird. 

Verf. bespricht dann Erscheinungen, welche darauf hin- 
weisen, daß die spezifischen Eigenschaften der immunchemischen 
Substrate mit elektrochemischen Unterschieden verknüpft sind. 
Hierher gehören das ungleiche Verhalten verschiedener Blut- 
körperchenarten gegen Säuren und Basen, Unterschiede in der Aus- 
flockung verschiedener Blutkörperchen durch Metallsalze, die 
elektrochemischen Besonderheiten, welche sich bei der Säure- 
flockung, ebenso wie für Bakterien nach Michaelis, auch für ver- 
schiedene Blutstromasorten ergeben, schließlich auch Unter- 
schiede zwischen verschiedenen Serumarten bei der Anwendung 
gewöhnlicher Eiweißfällungsmittel. H. Sachs (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


E. Lenk. Eine Methode zur Bestimmung des Alters einer Fleisch- 
probe. (Die Naturw., I, 33, 5. 780.) 

Verf. referiert über die Quellungsversuche von v. Fürth und 
Lenk. Der Anstieg der Quellungskurve entspricht einer Wasser- 
aufnahme der Biokolloide, die von der nach Eintritt des Todes sich 
bildenden Milchsäure verursacht ist. Der Verlauf der Quellungs- 
kurve wird durch das Medium, in welchem die Ouellung vor sich 
geht, beeinflußt. Wird die Veränderung des osmotischen Druckes 
verschieden alter Fleischproben mit verschieden konzentrierten 
Kochsalzlösungen gemessen, so wird dadurch ein zahlenmäßiger 
Ausdruck für die Quellkraft eines bestimmten Muskels von bestimmtem 
Alter gewonnen. Werden nun die proportionalen Gewichtsveränderun- 
gen, also die Gewichtszunahme oder -abnahme des Muskels als 
Ordinate, der. Prozentgehalt der angewendeten Kochsalzlösung 
als Abszisse aufgetragen, so wird eine Kurve erhalten, die ein neues 
Bild des physikalisch-chemischen Zustandes der untersuchten Fleisch- 
probe bietet. Während der osmotische Druck des lebenden Muskels 
zirka einer 1%igen Kochsalzlösung entspricht, ist beim abgelagerten, 
käuflichen Rindfleiesh erst eine 25 bis 30%ige Kochsalzlösung im- 
stande, dem osmotischen Druck dieser Fleischprobe gleichzukommen. 
Je älter das Fleisch, einer desto konzentrierteren Kochsalzlösung 
bedarf es, um dem osmotischen Drucke des Muskels Widerstand 
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zu leisten. Eine dem Alter des Muskels entsprechende konzentrierte 
Kochsalzlösung ist als Maßstab seines osmotischen Druckes deshalb 
nötig, weil die Konzentration der Milchsäure eine verschiedene ist. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Atmung. 


N. Paton. On the neck element in the production of postural apnoea 
in ducks. (Proc. physiol. Soc., 1913.) (Journ. of Physiol., XLV, 
p. 42.) 

In der Tauchapnoe der Ente kommen zwei rezeptive Kompo- 
nenten in Betracht: erstens die labyrinthäre, zweitens die sensiblen 

Fasern des Nackens. Hoffmann (Würzburg). 


W. Weichardt. Über Eiweißspaltprodukte in der Ausatemluft. (A. 
d. hyg. Institut d. Univ. in Erlangen; Direktor: Geh.-Rat Prof. 
Drakrlerms) Arch. Eye. ExXX IV. 23.21853) 

Verf. weist Inaba gegenüber nach, daß destilliertes Wasser, 
in kleinen Mengen subkutan injiziert, die Körpertemperatur bei 
kleinen Tieren nicht erniedrigt, daß aber die Injektion größerer 
Mengen in der Tat die Erscheinungen des Temperaturabfalles und der 
Atemverlangsamung zu veranlassen vermag, da im lebenden Orga- 
nismus dann zunächst Kenotoxin abgespalten wird, welches dann 
ebenso wirkt wie das in der Ausatemluft erhaltene, durch Auffangen 
in destilliertes Wasser gewonnene. Deshalb sind Ausatemwässer 
isotonisch zu machen und dann erst zu injizieren. 

Sehon durch das Verdunsten derartiger Ausatemwässer ist 
leicht der Beweis zu erbringen, daß es nicht reines destilliertes Wasser 
ist, da ein Rückstand bleibt, der beim Erhitzen sich bräunt, also 
organische Beimischungen enthält. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Oxydation und tierische Wärme. 


A. Klopfer. Experimentelle Untersuchungen über die W. H. Schultze- 
sche Oxydasereaktion. (A. d. Institut f. Pharmakol. u. physiol. 
Chemie in Rostock; Direktor: Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. R. Ko- 
bert.) (Inaug.-Dissert., Rostock, 1912.) 

Der mikroskopisch sichtbar zu machende Oxydasegehalt nor- 
maler Tierorgane, und zwar Niere, Leber, Herz und Milz war bei 

Kaninchen, Katzen, Meerschweinchen und Fröschen sehr sleich- 
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mäßig. Auffallend ist die sehr scharfe Differenzierung von Nieren- 
mark und Nierenrinde. 

Fett nimmt ebenfalls Indophenolfärbung an, doch ist die rot- 
violette Färbung von der hellblauen Oxydasereaktion leicht zu 
unterscheiden. 

Die Oxydasereaktion der drüsigen Zellen und der Muskulatur 
wird durch Kochen und Fixierung in Formalin und Alkohol zerstört. 
Die Granula der Leukozyten dagegen vertragen diese Fixierung. 

Versuche, die Oxydase der drüsigen Organe und der Muskulatur 
durch Einwirkungen, welche die innere Oxydation schädigen, zu 
beeinflussen, ergaben eine sichere Verminderung der Granula nur bei 
länger dauernder Absperrung der Blutzufuhr, durch 5stündiges 
Unterbinden der zuführenden Arterie und durch langsame Erstickung 
mit. Leuchtgas. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Lippmann. Ergebnisse vergleichender Untersuchungen von Achsel- 
und Rektumtemperatur nach einem großen Marsche. (Deutsche med. 
Wochenschr., 1913, 31.) 

Nach einem sich über 35 km erstreckenden Gepäckmarsche, 
zu dem die besten Geher etwas über 4 Stunden benötigten, war bei den 
Teilnehmern eine Erhöhung der Rektaltemperatur (bis 39%) zu be- 
obachten, während die Achseltemperaturen heruntergingen. Da- 
durch kam es zu Temperaturdifferenzen von 220 und darüber. Das 
Ansteigen der Rektumtemperatur ist als eine lokale Hyperthermie 
anzusehen, die bei völlig normalen Personen infolge einer verstärkten 
Muskeltätigkeit in den unteren Extremitäten auftreten kann. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Batelli und L. Stern. Einflu/) der Anästhetika auf die Oxydone. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Genf.) (Biochem. Zeıitschr., LI, 
3/4, S. 226.) 

Als Oxydone haben Verff. oxydierende Fermente bezeichnet, 
welche zum Unterschied von den Oxydasen nicht. durch Wasser 
extrahierbar sind und durch Alkohol, Azeton, Trypsin und Erwärmen 
auf 60° völlig vernichtet werden. Als Beispiel eines wasserbeständigen 
Oxydons dient das Succinicoxydon, welches die Oxydation der 
Bernsteinsäure zu Apfelsäure beschleunigt. Die Autoren bestimmen 
den Sauerstoffverbrauch von Bernsteinsäure in Gewebssuspensionen 
(Muskel und Leber) mit und ohne Narkotikumzusatz. 

Die hemmedne Wirkung der Anästhetika beginnt erst von 
einer gewissen Schwellenkonzentration än; ebenso fällen die 
Anästhetika die wässerigen Nukleoproteidauszüge der Gewebe erst 
von einer gewissen Konzentration an. Diese beiden als „kritisch‘ 
bezeichneten Konzentrationen sind identisch. Die Vernichtung 
des Oxydons tritt bei der Konzentration ein, bei der das Maximum 
der Nukleoproteidfällung erreicht ist (‚‚Grenzkonzentration‘“). 

Der Effekt ist der gleiche, wenn das Narkotikum zu den Ge- 
weben zugesetzt und dann wieder ausgewaschen oder wenn es direkt 
zur Bernsteinsäure zugesetzt wird. 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 62 
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Der Parallelismus zwischen narkotischer und fermenttötender 
Dosis ist größer als der zwischen narkotischer Dosis und dem 
Teilungskoeffizienten Öl—Wasser. Ferner besteht ein weitgehender 
Parallelismus zwischen oxydon-tötender Wirkung, hämolytischer 
Fähigkeit, Giftwirkung und Kapillaraktivität (Traube). 

W. Ginsberg (Kiel). 


F. Batelli und L. Stern. Einfluß der Aldehyde auf die Osxydone. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Genf.) (Biochem. Zeitschr., LII, 
3/4, S. 253.) 

Die Aldehyde wirken erst von einer gewissen Konzentration 
an auf das Suceinicoxydon hemmend. Diese Schwellenkonzentration 
ist von der die Fermentwirkung vefnichtenden nicht viel ver- 
schieden. Nur der Formaldehyd macht hierbei eine Ausnahme. Im 
Gegensatz zu den Narkotizis fällen die Aldehyde in den gegenüber 
den Oxydonen wirksamen Konzentrationen nicht die Nukleoproteide, 
verändern sie jedoch. Diese Veränderungen werden so gemessen, 
daß die mit dem Aldehyd versetzten wässerigen Gewebsauszüge mit 
verdünnter Essigsäure gefällt und dann zentrifugiert werden. Die 
Größe des Bodensatzes zeigt die Menge der mit dem Aldehyd ver- 
bundenen Proteine an. Diese denaturierende Fähigkeit geht meist 
der Oxydon zerstörenden parallel. Bei 40° ist eine schwächere Aldehyd- 
konzentration zur Oxydonzerstörung nötig als bei 15°. Direkter 
Zusatz zur Bernsteinsäure und Zusatz zum Gewebe mit nachträglichem 
Auswaschen hat die gleiche Wirkung. W. Ginsberg (Kiel). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Bang und K.O. Larsson. Über die Mikrobestimmung einiger Blut- 
bestandteile. (Med.-chem. Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeit- 
schr., LI, 3, S. 193—199.) 

Die mikroanalytische Methode (Biochemische Zeitschr., XLIX, 

S. 19) läßt eine genaue Ermittlung des Gesamtstickstoffes und des 

Extraktivstoffes in geringen Blutmengen (130 bis 150 mg) zu. Die 

Resultate stimmen untereinander sowie mit den Ergebnissen der 

Makroanalyse ausgezeichnet überein. Die nach der Mikroanalyse 

erhaltenen Werte zeigen, daß der Gehalt des Blutes an Totalstickstoff 

sowie an Extraktivstickstoff sogar unter physiologischen Verhält- 
nissen recht variabel ist. Ze m pl em: 


O. Gerpott. Experimentelle Untersuchungen über die aktuelle Reak- 
tion des Blutserums, bei Verdauung, Hunger und in pathologischen 
Zuständen. (A. d. med. Univ.-Klinik in Leipzig; Direktor: Geh.- 
Med.-Rat Prof. Dr. A. v. Strümpell.) (Inaug.-Dissert., Leipzig, 
1913.) 

Porges, Leimdörfer und Markowvici (Zeitschr. f. 
klin. Med., LXXIII, S. 391) hatten eine Erhöhung der Blut- 
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alkaleszenz durch Fleischnahrung beobachtet. Verf. fand im Gegen- 
satze dazu, daß die verschieden sauren Stoffwechselprodukte 
(Aminosäuren usw.) die Blutalkaleszenz sogar herabsetzen (nicht 
im Beginn gemessen). Bei plötzlicher Ausschaltung der Leber aus 
dem Stoffwechselkreislauf fand Verf. eine bedeutendes Herabgehen 
der Blutalkaleszenz und konform damit eine Erhöhung der Kohlen- 
säureausscheidung durch die Lungen und des respiratorischen Quo- 
tienten. Ganz im Gegensatz zu diesen experimentellen Beobachtungen 
stehen die Untersuchungen an Leberleidenden, die nicht nur eine 
Herabsetzung der Blutalkaleszenz ergaben, sondern sogar eine in 
manchen Fällen sehr weit über die normale Grenze gehende Er- 
höhung der OH-Ionen-Konzentration. 

Infolge der Fleischverdauung kreisen im Blute neu aufge- 
nommene saure Stoffwechselprodukte. Diese bedingen im Verein 
mit der als leichte Arbeit aufzufassenden Verdauung eine vermehrte 
Kohlensäureabgabe. Ebenso wird durch Leberausschaltung, d. h. 
durch das plötzliche Unvermögen des Organismus, saure Stoffwechsel- 
produkte zu binden, die Kohlensäureabgabe durch das Atemzentrum 
vermehrt. 

Bei Hunden, die durch zahlreiche Strychnininjektionen stunden- 
lang im Krampfzustand erhalten wurden, erhielt Verf. eine derartige 
Abnahme der Blutalkaleszenz, daß dadurch die Erhöhung der Kohlen- 
säurenabgabe und somit die Erhöhung des respiratorischen Quo- 
tienten bei derartig behandelten Tieren hinreichend erklärt wird. 
Dazu kommt noch“ die durch die Arbeit gesteigerte Verbrennung, 
d. h. anderseits Erhöhung der Kohlensäure bildung. Auch in einem 
Falle von eklamptischen Krämpfen erhielt Verf. analog den Strych- 
ninkrämpfen beim Hunde — eine Herabsetzung der Blutalkaleszenz. 

Während die Niere keine Rolle bei der Regelung der Blut- 
alkaleszenz spielt, war durch Hunger eine Steigerung derselben 
deutlich zu beobachten, die Verf. zu dem Satze führt: der gesunde 
Organismus erhält im Hungerzustande eine Steigerung der Blut- 
alkaleszenz. Eine Änderung der aktuellen Blutreaktion trat auch nach 
Änderung der Diät ein. 


Bei pathologischen Zuständen fand Verf. folgendes Verhalten: 


Bei Gicht: Erhöhung der Blutalkaleszenz respektive 
normale Werte. 
Bei Diabetes insipidus: Erhöhung der Blutalkaleszenz. 


Bei Polyzythämie: desgleichen (allmähliches Absinken infolge 
der Therapie bis unter die Norm). 

Bei reiner Nephritis: abnorm hohe Alkaleszenz. 

Bei Komplikation: normale Reaktion von Nephritis mit 


Diabetes mellitus. 
Bei tuberkulöser Meningitis 
Bei hochgradiger Lungentuberkulose | Alkaleszenz beträchtlich 
Bei schwerer Phthise und hochgradiger | erhöht. 
Arthritis deformans 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
62* 
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Gubarj. Über die klinische Untersuchung des Blutserums auf vaso- 
konstringierende Substanzen. (St. Petersburger med. Wochenschr., 
1913,.9,.8- 108.) 


Verf. bediente sich des Verfahrens von Krawkow- 
Pissemskij: 

Aus einer Vene der Ellenbogenbeuge wurden 2 cm? Blut mit 
der Spritze entnommen und aus dem Serum in der Konzentration 
1:5 mit Lockescher Flüssigkeit eine Lösung präpariert. Aus 
der zentrifugierten Lösung wurden drei Verdünnungsgrade 1 : 10.000, 
1 : 4000 und 1 : 1000 bereitet. Als Apparat diente eine Modifikation 
des von Krawkow angegebenen. Jede Verdünnung des Serums 
wurde 71, Minuten lang durch das Ohr geleitet und nachdem die 
Tropfenzahl zur Norm zurückgekehrt war, wurde das Ohr noch zirka 
1, Stunde mit Lockescher Lösung durchgespült. Das Versuchs- 
resultat ist im Prozentverhältnis angegeben, dessen Berechnung 
die Verringerung der Tropfenzahl zugrunde gelegt ist. 

Das Verfahren hat sich bei klinischen Untersuchungen bewährt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Bloch. Beiträge zur Methodik der Dlutuntersuchung. (A. d. Privat- 
labor. d. Prof. Dr. E. Münzer in Prag.) (Prager med. Wochen- 
SCHEERXOCNV 111 5222) 

Verf. verglich die Hämoglobinbestimmungsmethoden von 
Sahliı, Autenrieth-Königsberger und Plesehavenr 
erhielt gut übereinstimmende Werte. Die Hämoglobinwerte, mit 
den Apparaten von Sahli und Plesch bestimmt, lagen fast 
durchwegs höher als die nach Autenrieth-Königsberger. 
Der Apparat von Sahli zeigt durchschnittlich 4 bis 5%, höhere 
Werte als der von Autenrieth-Königsberger, der 
Apparat von Plesch gar um 6'4 bis 8'3%, höhere Werte gegen- 
über dem letztgenannten. Vorzüge des Sahlischen Apparates 
sind: Billigkeit des Preises und relative Exaktheit der Bestimmung. 
Ganz besonders empfehlenswert ist der Apparat vonAutenrieth- 
Königsberger. Der Apparat von Plesch dient haupt- 
sächlich zur Bestimmung der Sauerstoffkapazität des Blutes, um 
ein absolutes funktionelles Maß für das Blut zu erhalten. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Junger. Beitrag zur Methodik der Hämoglobinbestimmung. (A. d. 
med. Univ.-Klinik in Prag; Direktor: Hofrat Prof. Dr. R. von 
Jaksch.) (Prager med. Wochenschr., XXXVII, 35, S. 488.) 

Verf. stellte gleichzeitige Hämoglobinbestimmungen mit dem 

„Kontrakthämoglobinometer nach Schlesinger-Fuld“ (be- 

schrieben: Berliner klin. Wochenschr., 1911, Nr. 48, zu beziehen 

von Zeiß, Jena) und den Apparaten von Sahli, Fleischl- 

Miescher und dem nach dem Tallquistschen Apparate 

nachgeahmten ‚Optima‘ an. Verf. fand, daß der Hämatometer nach 

Fleischl-Miescher allen anderen an Genauigkeit überlegen 
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ist. Der Apparat von Schlesinger-Fuld ist handlicher und 
kann auch bei Tageslicht benutzt werden im Gegensatze zu dem 
vorgenannten, der Untersuchung in einem dunklen Raum bei Petro- 
leumlicht erfordert. Der Vergleich mit dem Sahlischen Apparat 
ergibt, daß er ungefähr mit demselben übereinstimmt, ohne ihm 
jedoch gleichwertig zu sein. Jedenfalls genügt er den praktischen 
Anforderungen, wobei jedoch gewisse Vorsichtsmaßregeln zu beob- 
achten sind. ‚Optima‘ ist für klinisch-wissenschaftliche Zwecke 
zu ungenau, genügt jedoch für die Bedürfnisse der Praktiker, ist billig, 
sehr handlich, gestattet rasche Ausführung, gibt allerdings nur 
approximative Werte. 

Was die Differenz der absoluten Werte in Grammen der einzelnen 
Apparate untereinander betrifft, bei den niedrigsten, mittleren und 
höchsten prozentuellen Werten, so betragen dieselben im Vergleiche 
zu dem Schlesinger-Fuldschen Apparat: 


Sahli or „Optima“ 
bis | 35, = | -155%, = | + 95%, = 
80, (=45) —05 8 —ı 217g + 1338 

| 
bis | +15, = | — 050%, | — 05%, = 
50%, (= 7 8) | +0-10 8 +08. | — 0108 
Er, | el, 
70, (= 108)... .:.| =0:08 8 + 082 | — 260 8 
EN a | 12:60) —_ 9:60) 

| +0.06 g 0 0 
3%, (= 13). 1 5 8:8,,.,1|v To. 1e 20 ae 


K. Boas (Straßburg i. B.). 


B. v. Reinbold. Beiträge zur Kenntnis des Methämoglobins. (A. d. 
physiol.-chem. Institut d. Univ. Kolozsvär.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXV, 4, S. 250.) 

Die Reaktion zwischen Oxyhämoglobin und Ferrizyankali wurde 
quantitativ verfolgt. Die im Original einzusehenden spektrophoto- 
metrischen und gasometrischen Versuche führten zum Resultate, 
daß die Reaktion zwischen Oxyhämoglobin und Ferrizyankalı streng 
stöchiometrisch verläuft und daß zur Umwandlung einer Molekel 
des Oxyhämoglobins beziehungsweise zur Vertreibung des Sauerstoffes 
aus dem Oxyhämoglobin eine Molekel K,FeCy, nötig ist. Die Reaktion 
zwischen Oxyhämoslobin und Ferrizyankalı verläuft im Sinne der 
Gleichung: 
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Ö 
ubX |+ K,FeCy, + H,0 = Hb.OH + K,HFeCy;, + 0,. 
‚® 
Bei der Umwandlung des Oxyhämoglobins Hb“ | in Methä- 
16) 


moglobin, dem also die Formel Hb— OH zugeschrieben werden 
darf, büßt das zweiwertige Radikal Hb eine seiner Valenzen ein 
oder verwendet sie in irgend einer durch die Formel nicht ver- 
anschaulichten Weise. Zak (Wien). 


H. W. Fischer und E. Brieger. Das Eisen im Blute. 2. Teil: Eisen- 
gifte. (A. d. chem. Abt. d. mykol. Institutes d. Forstakad. in 
Hannoversch-Münden.) (Zeitschr. f. physik. Chemie, LXXX, 4, 
S. 412.) 


l. Die Giftwirkung verschiedener Stoffe auf die Beschleunigung 
der Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch Fe wird als 
Funktion der H-Ionen beziehungsweise OH’-Ionen-Konzentration 
untersucht. Dabei zeigt sich: 

2. Daß Eisensalze überhaupt schwer zu vergiften sind. 


3. Daß die Giftwirkung im allgemeinen in sehr hohem Grade 
von der Azıdität oder Alkalität der Lösung abhängt. 

4. Als Gifte, die auf das Eisen im Blute einwirken können, 
kämen von den untersuchten Substanzen nur die in Betracht, welche 
in schwach sauer beziehungsweise schwach alkalischer Lösung stark 
giftig sind. Es sind das nur: arsenige Säure, Schwefelwasserstoff, 
Hydrazin, Hydroxylamin und Kohlenoxyd. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Erfmann. Ein Beitrag zur Kenntnis der Fortleitung des Er- 
regungsvorganges im Warmblüterherzen. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. in Gießen.) (Inaug.-Dissert., Gießen, 1913.) 


Die von Clement für den Kaltblüter gemachten Angaben 
konnte Verf. auch beim Warmpblüter bestätigt finden. 

Bei Differentialableitung von der rechten oder linken Herz- 
basis tritt in der Regel ein diphasischer Aktionsstrom auf, dessen 
erste größere Phase nach oben und dessen zweite kleinere nach unten 
geht, entsprechend einer von der Basis jedenfalls eine kurze Strecke 
weit gegen die Spitze laufenden Erregung. Nicht selten aber ist die 
erste Phase klein und die zweite groß, so daß das D.-E. Ähnlichkeit 
mit «dem der Spitze bekommt, in diesen Fällen geht die Erregung 
im Herzen aufwärts. Das D.-E. der Mitte hat stets die für die Basis 
D.-E. typische Form, d. h. die erste Phase ist groß und nach oben 
gerichtet. 

Desgieichen erhält man einen diphasischen Strom bei Ableitung 
von der eigentlichen Herzspitze oder ihrer näheren Nachbarschaft. 
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Die erste Phase desselben zeigt stets nach unten und deutet eine 
von der Spitze aus aufwärts laufende Erregung an. Öfter geht der 
genannten Phase eine kleine positive Vorschwankung voraus. 

Das D.-E. des rechten oder linken Herzohres weist immer eine 
diphasische Schwankung auf, deren erste Zacke noch oben gerichtet 
ist, entsprechend einer von der Basis des Herzohres nach seiner 
Spitze laufenden Erregung. Nicht selten geht eine kleine negative 
Vorschwankung voraus. 

Was das zeitliche Verhalten des Auftrittes der Erregung an 
den verschiedenen Herzteilen anbetrifft, so gilt hier folgendes: Beim 
normalen Herzschlag tritt die Erregung an allen Punkten der Ventrikel- 
oberfläche gleichzeitig auf, was die Kurven mit doppelter Differen- 
tialableitung vom Ventrikel beweisen. Dagegen läßt sich zwischen 
dem Auftreten des Aktionsstromes im D.-E. und H.-E. stets eine 
zeitliche Differenz feststellen in dem Sinne, daß das H.-E. dem D.-E. 
(z. B. von Basis oder Spitze) vorausgeht. 

Bei Differentialableitung vom rechten und linken Herzohr 
zeigt sich, daß das linke Ohr stets später erregt wird als das 
rechte. 

Im Gegensatz zu dem fast gleichzeitigen Eintritt der Erregung 
bei der normalen Systole beobachtet man in den D.-E., welche einer 
künstlich erzeugten Extrasystole entsprechen, daß die Erregung 
von der Reizstelle aus zunächst zu der ihr näheren, dann zur ent- 
fernteren Differentialelektrode gelaufen ist. Die Erregung pflanzt 
sich also in diesem Falle vom Reizorte aus allmählich nach allen 
Punkten der Ventrikeloberfläche fort. Es ist dieses ein guter Beweis 
für die Brauchbarkeit der angewendeten Differentialmethode. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Stadler. Die Bedeutung des Nervus depressor für Blutdruck und 
Aorta. (A. d. med. Univ.-Klinik in Leipzig; Direktor: Geh.-Med.- 
Rat Prof. Dr. A. v. Strümpell.) (Festschr. f. A. v. Strümpell, 
Leipzig, 1913.) 

Durchschneidet man bei Hunden den Nervus depressor beider- 
seits, so beobachtet man nach einiger Zeit eine echte Hypertrophie 
der Aortenwand. Beim Kaninchen läßt sich diese Wirkung nicht 
hervorbringen trotz Auftretens derselben Ausfallserscheinungen, 
was im wesentlichen auf der Verschiedenheit des Temperamentes 
bei den genannten Versuchstieren beruht. 

Auf Grund von Versuchen mit Adrenalininjektion mit und ohne 
Depressorresektion beim Kaninchen lehnt Verf. die Annahme des 
Zustandekommens der Aortenerkrankungen bei diesen Tieren durch 
mechanische Einflüsse ab. Die Ausdehnung der Aortenerkrankung 
ist unabhängig von der Höhe des Blutdruckes. (Vgl. hierzu auch 
das folgende Referat.) K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Oertel. Die Bedeutung des Nervus depressor für Blutdruck und 
Aorta. Experimentelle Untersuchungen zur Lehre von der Arterio- 
sklerose. (A. d. med. Univ.-Klinik in Leipzig; Direktor: Geh.- 
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Med.-Rat Prof. Dr. A. v. Strümpell.) (Inaug.-Dissert., Leipzig, 
19189.) 

Verf. untersuchte bei Kaninchen das Verhalten des Blutdruckes 
nach Depressorresektion mittels der vanLeersum schen Methode. 
Verf. fand dabei, daß von der Durchschneidung beider Depressoren 
der Blutdruck sich dauernd um durchschnittlich 20 mm Hg höher 
stellt als vor der Resektion und den Kontrolltieren. 

Verf. wiederholte dann die Untersuchungen von Hirsch 
und Thorspecken (Deutsches Arch. f. klin. Med., Bd. CVII, 
S. 411). Er fand dabei, daß die Aortenveränderungen bei De- 
pressorresektion und gleichzeitiger Behandlung mit Adrenalin 
vom Depressor nicht beeinflußt werden und wohl als rein toxische 
Wirkungen des Adrenalins aufzufassen sind. Das Verhalten des 
Blutdruckes war dabei das gleiche wie bei den früheren Versuchen, 
d. h. es bestand Blutdruckerhöhune. 

Die Versuche des Verf. zeigen, daß bei der Unabhängiekeit 
der Adrenalin-Aortenerkrankung vom Depressoreinfluß sich für die 
Ätiologie der Arteriosklerose irgend welche Schlüsse bei dieser Ver- 
suchsanordnung nicht ziehen lassen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


U. Boit. Über Herzbeutelresorption. (A. d. chirurg. Klinik d. Univ. 
in Königsberg i. Pr.; Direktor: Geh.-Med.-Rat. Dr. Friedrich.) 
(Beiträge z. klin. Chirurgie, LXXXVI, 1, S. 151.) 

Die Resorption und Exsudation im Herzbeutel findet durch 
aktive Tätigkeit der Endothelzellen des Peri- und Epikards statt; 
sehen die Zellen zugrunde, durch direkte Kommunikation der Peri- 
kardhöhle mit den angrenzenden Lymphspalten des Peri- und Epi- 
kards, bei Bindegewebsneubildung auf der Innenfläche von Peri- 
und Epikard durch: neugebildete Lymphbahnen dieser fibrösen 
Schicht. 

Die Resorption aus dem Herzbeutel findet durch das Perikard 
und durch das Epikard und den Herzmuskel statt. 

Die abführenden Lymphbahnen verlaufen durch das Media- 
stinum in den Ductus thoracieus, wahrscheinlich auch ın den Truncus 
Iymphaticus dexter, die des Herzmuskels vom Abgang der großen 
Gefäße zwischen diesen und dem Ösophagus im Mediastinum posticum 
(vgl. auch das folgende Referat). K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ch. L. Gorinstein. Weitere experimentelle Studien über Herzbeutel- 
resorption. (A. d. chirurg. Univ.-Klinik in Königsberg ı. Pr.; 
Direktor: Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. Friedrich.) (Beitr. z. klin. 
Chirurgie, LXXXVL,-1, 8. 229.) 

l. Die Resorption aus dem Herzbeutel findet durch das Peri- 
kard und das Herz selbst statt. 
2. Das Mediastinum enthält die abführenden Lymphbahnen 

aus dem Perikard und dem Herzen. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


A. Scheunert und A. Schattke. Über den Ablauf der Magenver- 
dauung des normal gefütterten und getränkten Pferdes. (A. d. 
physiol.-chem. Versuchsstat. d. tierärztl. Hochschule zu Dresden; 
Direktor: Geh.-Rat Prof. Dr. Ellenberger.) (Zeitschr. f. Tier- 
tned., X VII.) 

Der Magen eines in den im praktischen Leben üblichen zeit- 
lichen Zwischenräumen gefütterten Pferdes wird niemals leer. 

Es finden sich in ihm stets von den vorhergehenden, wohl auch 
von mehreren Mahlzeiten herstammende Anteile vor. Ihre Menge 
ist oft sehr beträchtlich und zuweilen größer als die einer neu auf- 
genommenen Mahlzeit. 

Die Füllung des Magens ist meist bedeutend. Inhaltsgewichte 
von 9 kg und darüber sind die Regel, aber sogar Gewichte von 10 kg 
bis 15 kg sind nicht allzu selten. Der Magen vermag danach sehr wohl 
eine selbst reichliche Mahlzeit zu fassen. Wenn trotzdem stets ein 
Teil neu aufgenommener Nahrung sofort zum Pylorus und in den Darm 
gelangt, so darf dies nicht auf ein allzu geringes Fassungsvermögen 
zurückgeführt werden; es erklärt sich aus der Mechanik der Magen- 
bewegungen. 

Es laufen im Magen dauernd, in ihrer Gesamtheit betrachtet, 
nahezu die gleichen Vorgänge ab. Es werden gleichzeitig Eiweiß- 
körper und auch Kohlehydrate verdaut, wobei aber sowohl in quanti- 
tativer wie in qualitativer Hinsicht große regionäre und zeitliche 
Verschiedenheiten bestehen. 

Diese Verdauungsvorgänge weisen in ihrem Endeffekt eine 
beachtenswerte Gleichmäßigkeit auf, indem zu jeder Zeit der Magen- 
inhalt nahezu den gleichen prozentischen Gehalt an Verdauungs- 
produkten aufweist, wenn dabei auch sehr große regionäre Unter- 
schiede bestehen. 

Der Magen des Pferdes sorgt also nicht nur durch seine grob 
mechanische Tätigkeit (Magenbewegungen) für eine geregelte gleich- 
mäßige Beschiekung des Darmes mit neuem und für die weitere 
Verdauung bestimmtem Material, sondern tut dies auch durch seine 
sonstige Tätigkeit, indem er Zusammensetzung und Mengenver- 
hältnisse der in ihm enthaltenen Verdauungsprodukte in nahezu 
konstanten Verhältnissen enthält. 

Die Aufnahme von Wasser veranlaßt keinerlei deutlich wahr- 
nehmbare Veränderungen in diesen Verhältnissen, in Sonderheit 
findet keine Ausschwemmung des Mageninhaltes statt. 

Für die Fütterung des Pferdes ergibt sich hieraus, daß die 
zeitliche Aufeinanderfolge der Mahlzeiten in Pausen von bestimmter 
Dauer eine allzu große Bedeutung für die Magenverdauung nicht 
besitzt. Verff. entnehmen dies aus der großen Gleichmäßigkeit, die 
die Vorgänge und der Gehalt an Verdauungsprodukten im Magen- 
inhalte aufweisen. 
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Für das Tränken gilt dasselbe. Für den Verlauf der Magen- 
verdauung ist es belanglos, wann getränkt wird und wieviel Wasser 
aufgenommen wird und ob vor oder nach der Mahlzeit oder später 
getränkt wird. Die Zweckmäßigkeit der den natürlichen Bedürf- 
nissen der Tiere entsprechenden Selbsttränkanlagen erhält durch diese 
Ergebnisse eine entsprechende Bestätigung. 

Für die Verabreichung gelöster Arzneimittel ist es wichtig 
zu wissen, daß nur ein Teil der Flüssigkeit für einige Zeit im Magen 
zurückbleibt und daß nur bei wenig gefülltem Magen eine innigere 
Vermischung mit dem Inhalt mit einiger Sicherheit erwartet werden 
kann. Ein sehr großer Teil geht nach dem Darm und gelangt sehr rasch 
zur Aufsaugung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Wertheimer. Untersuchungen zur funktionellen Prüfung des Pan- 
kreas. (A. d. poliklin. Institut d. Univ. in Berlin ; Direktor: Geh.- 
Med.-Rat Prof. Dr. Goldscheider.) (Zeitschr. f. klin. Med., 
LXXVT, 1/23) 

Die von Ehrmann angegebenene Methode der Funktions- 
prüfung des Pankreas eignet sich infolge ihrer Einfachheit und der 
Sicherheit des Resultats für klinische Untersuchungszwecke. Andere 
im Magendarmkanal vorkommende Fermente können nicht stören. 
Außerdem konnte Verf. zeigen, daß man auch quantitative Unter- 
suchungen mit der Methode vornehmen kann. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Bournot. Über Lipasen im Inhalte von Pankreaszysten. (A. d. 
pharm. Institut d. Univ. Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., LIl, 3/4, 
S. 155.) 

Im klar abgesetzten Inhalt zweier Pankreaszysten konnte 
kein proteolytisches, jedoch ein lipolytisches Ferment nachgewiesen 
werden, welches kochunbeständig, durch Filtrierpapier (nicht durch 
Berkefeld -Filter) filtrierbar und, im Vakuum bei Zimmertem- 
peratur getrocknet, monatelang haltbar ist. Die Lipase ver- 
liert in der Zystenflüssigkeit mit der Zeit ihre Wirksamkeit. Verf. 
verfolgt den Verlauf der Fettspaltung und der Estersynthese. Im 
Gegensatz zur Pankreaslipase zeigt dieses Ferment der Pankreaszyste 
nur geringe synthetische Fähigkeiten. Ferner verliert durch Dialyse 
die Zystenlipase 5014°/, ihrer Alkalinität und kann weder durch 
Zusatz des Dialysates, welches lipolytisch inaktiv ist, noch gekochter 
Zystenflüssigkeit reaktiviert werden (im Gegensatz zum Verhalten 
der Pankreaslipase). 

Bei größeren Enzymmengen oder längerer Versuchsdauer 
scheint die Schützsche oder Arrheniussche Formel anwendbar 
zu sein, während bei geringen Enzymmengen und mittlerer Versuchs- 
dauer oder mittleren Enzymmengen und sehr geringer Versuchs- 
dauer Enzymmenge und verseiftes Öl einander proportional sind. 
In diesem Verhalten ähnelt die Zystenlipase der Ghelidoniumlipase. 


W. Ginsberg (Kiel). 


Nr. -17 Zentralblatt für Physiologie. 917 


L. Nestle. Urobilin, eine Monographie mit klinischen Beiträgen über 
den Nachweis und das Vorkommen des Urobilins beim Pferde. 
(A. d. med. Klinik d. kgl. tierärztl. Hochschule zu Stuttgart; 
Vorstand: Prof. Dr. Klett.) (Inaug.-Dissert., Stuttgart, 1913.) 

Im normalen Harn und Kot des Pferdes findet sich konstant 
Urobilin beziehungsweise in deutlich nachweisbarer Menge. 

Der Kot erhält eine größere Menge Urobilin als der Harn. 

Die Urobilinmenge des normalen Pferdeharnes ist größer als 
die des normalen menschlichen Harnes, die Urobilinmenge des Pferde- 
kotes geringer als die des menschlichen Kotes. 

Das verschiedene Verhalten des Urobilins im Harn und Kot 
vom Pferde gegenüber dem des Menschen ist begründet in der be- 
deutenderen Länge und weit größeren Oberfläche des Pferdedick- 
darmes und der dadurch und durch die längere Verweildauer der 
Inhaltsmassen bedingten umfangreicheren Resorption. 

Urobilin kommt in deutlich vermehrter Menge im Harne vor 
bei Pneumonie, Pyämie, Sepsis, Lungenbrand, hämolytischem Ikterus 
und in leichteren Fällen von Hämoglobinämie, besonders im Stadium 
des Rückganges der Erscheinungen, zusammen mit einer vermehrten 
Urobilinausscheidung im Kote. 

Fieber an sich bedingt keine gesteigerte Urobilinausscheidung 
im Harne, im Kot tritt eine leichte Zunahme ein. 

Beim Fehlen von Fieber und sonstigen Erscheinungen, die auf 
eine schwerere Erkrankung schließen lassen, bewirkt die Resorption 
selbst umfangreicherer Blutungen (Morbus maculosus) keine gesteigerte 
Urobilinausscheidung im Harne. Die intakte Pferdeleber ist offenbar 
selbst stärkerer Inanspruchnahme vollauf gewachsen. 

Schwere Affektionen des Nierenparenchyms setzen infolge 
Nierenimpermeabilität die Urobilinausscheidung im Harn stark 
herab oder heben sie ganz auf. 

Das Vorhandensein starker anhaltender Urobilinurie kann 
unter Umständen für Pneumonie diagnostisch verwertet werden, 
ebenso wie das Fehlen des Urobilins in Fällen, die sonst mit Urobili- 
nurie einhergehen (Pneumonie), für das Vorliegen schwererer Nieren- 
affektionen zu sprechen scheint. 

Für den Nachweis von Urobilin im Pferdeharn eignet sich 
besonders die Zinkazetatprobe von Schlesinger in der Modi- 
fikation von Hildebrandt und die Denige&sche Probe. 

Zur Beurteilung der Urobilinausscheidung im Harn müssen 
die Fluoreszenzprobe und die spektroskopische Prüfung nach Ex- 
traktion des Farbstoffes durch Amylalkohol, Chloroform, Thymol- 
chloroform 15% miteinader kombiniert werden. 

Die alte Chlorzinkammoniakmethode läßt sich in folgender 
Modifikation für den Pferdeharn brauchbar machen: Ein Volumen 
Harn wird mit !/, bis Y, Volumen 10%iger Ammoniaklösung versetzt, 
filtriert, das Filtrat so lange mit 1%iger Alkoholchlorzinklösung 
behandelt, bis sich das Chlorzink eben noch löst und filtriert. Das 
Filtrat zeigt die Fluoreszenz sehr deutlich, oft stärker als die Zink- 
azetatprobe. 
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Bei reichlicherem Gehalt des Kotes an Urobilin reicht die 
Extraktion mit Schwefelsäurealkohol (1 : 10), Fällung mit Baryt 
(10:2) und spektroskopischer Untersuchung des Filtrates voll- 
kommen aus. 

Die gewöhnlichen Untersuchungsmethoden sind für den Uro- 
bilinnachweis im normalen Pferdekot nicht geeignet. Geeignet ist 
die Denig&sche Probe und die Alkoholextraktion in folgender 
Modifikation: Man verreibt 1 g Fäzes nach Zusatz von 1 bis 2 Tropfen 
Jodtinktur (1: 100) mit 10 bis 20 cm? Schwefelsäurealkohol, läßt 
einige Zeit stehen und filtriert. Das Filtrat versetzt man mit etwa !/,Vo- 
lumen Äther in dem gleichen Volumen Wasser, wobei sich der Äther 
abscheidet (nicht schütteln!). Die unterhalb des Äthers befindliche 
mehr oder weniger gelbe Flüssigkeit wird spektroskopisch untersucht. 

Die Urobilinogenprobe mit Dimethylparaamidobenzaldehyd ist 
für den Pferdeharn nicht streng spezifisch. 

Der ausführlichen Arbeit, welche die einschlägige Literatur 
fast vollständig berücksichtigen dürfte, ist ein Literaturregister von 
433 Nummern beigegeben. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Uropoetisches System. 


R. Ehrenberg. Experimentelle Beiträge zur Theorie der Harnsekretion. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Göttingen; Direktor: Prof. Dr. 
Jensen.) (Habilitationsschr., Göttingen, 1913.) 

Die Nierenrinde des Warmblüters zeigt in verschiedenen 
Lösungen, auch abgesehen von osmotischen Differenzen, verschiedene 
Veränderungen ihres Wassergleichgewichtes. 

Die Quellung respektive Entquellung ist durch Überführung 
in entgegengesetzt wirkende Lösungen im Sinne der Reversibilität 
zu beeinflussen. 

Die gelösten neutralen Stoffe (Salze und Nonelektrolyte) sind 
von sehr viel größerem Einfluß auf die Quellung im weiteren Sinne 
als die Reaktion der Lösung. 

Die Elektrolyte ordnen sich nach Maßgabe ihrer Beeinflussung 
des Wassergleichgewichtes der Rinde in einer Reihe, die den Typus 
der lyotropen Reihe zeigt. 

Innerhalb der Reihe ist die osmotische Abhängigkeit des Wasser- 
austausches derart verschieden ausgeprägt, daß die mittleren Glieder 
den Einfluß der Konzentration in der Lösung im Sinne des osmoti- 
schen Gefälles am deutlichsten zeigen, während dieser Einfluß nach 
beiden Enden der Reihe zu abnimmt. 

Der Harnstoff steht an der Spitze dieser Reihe, die Dextrose 
in der Mitte. 

Der Zusatz von Eiweiß zu den Lösungen sowie der von höher- 
molekularen organischen ‘Stoffen, welchen ein spezifischer Einfluß 
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auf die Nierenzellen aus dem Tierexperiment zugeschrieben wird, 
ergibt im Quellungsversuch keine eindeutige Beeinflussung. 

Blutserum (eigenes und fremdes) wirkt den extremen Wirkungen 
der Agentien im Quellungsversuch entgegen. 

Die Rinde zeigt, im Gegensatz zur Leber, im Quellungsversuch 
von 24 Stunden und darüber keinen schließlichen Übergang zu einer 
gleichförmigen Absterbephase der Quellung. 

In Lösungsgemischen setzt sich die Wirkung additiv im Sinne 
des Antagonismus der Salze zusammen, 

Mit den eigenen Harne des Tieres sind die ganzen Nieren fast 
ganz im Gleichgewicht, und zwar das Mark weniger als die Rinde. 

Das Mark unterscheidet sich im Quellungsversuch von der Rinde 
in einer Weise, die sich nicht einfach aus osmotischen Differenzen 
deuten läßt. 

In manchen Lösungen ist die Wirkung auf das Mark umgekehrt 
gegenüber der Rinde. 

Beim Mark ist die Wirkung auch geringerer Reaktionsverschie- 
denheiten im Gegenstaz zur Rinde ausgesprochener. 

Alkalische Reaktion wirkt beim Wasserverlust entgegen, saure 
fördert ihn, 

Die Wirkung der gelösten Stoffe ist bei dem Mark wechselnder 
und eine Aneinanderreihung ergibt keine sonst bekannten Regel- 
mäßigkeiten. 

Der QOuellungsverlauf des Markes tendiert in viel höherem 
Maße als der der Bade nach einer bestimmten Richtung, und zwar 
nach der fallenden. 

Daß die Entquellung die Absterbeform des Markes sei, ist 
unwahrscheinlich, weil sie vor allem in den sonst konservierenden 
Lösungen (Ringerlösung, Serum, Blut und Harn) gleich und aus- 
gesprochen erscheint. 

Die Veränderungen der Lösungen im Quellungsversuch, ge- 
messen an Gefrierpunkt und Leitfähigkeit, sind bei lan Marke viel 
größer als bei der Rinde. 

Bei der Rinde sind die Veränderungen im allgemeinen um so 
größer, je geringer der quellungsbefördernde respektive je größer 
der wasserentziehende Einfluß der betreffenden Stoffe ist. 

Die analytisch bestimmten Veränderungen der Lösungen 
lassen sich für den Harnstoff sowie für die Chloride der Alkalien und 
Erdalkalien osmotisch erklären, wenn man eine differenzierte Per- 
meabilität der Zelle annimmt. Es spricht aber auch hier manches 
mehr für die Beteiligung eines Quellungsvorganges im engeren Sinne, 

Zur Erklärude der Lösungsveränderungen in sulfathaltigen 
Lösungen kommt man ohne die Annahme einer Zelltätigkeit nicht aus. 

Im Tierversuch ließ sich der in vitro gefundene Antagonismus 
der salinischen Diuretika an der Menge des in der Zeiteinheit sezer- 
nierten Harnes nicht nachweisen. 

Dagegen entsprechen die Konzentrationen der jeweils sezer- 
nierten Harne im ganzen den in vitro gefundenen Gegensätzlichkeiten 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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Graser. Klinische Betrachtungen über Nerveneinflüsse auf die Nieren- 
sekretion. (A. d. chirurg. Univ.-Klinik in Erlangen.) (Festschr. f. 
A. v. Strümpell, 1913.) 

Bei einer großen Reihe besonders einseitiger Nierenerkran- 
kungen (schwerere Fälle von Wandernieren, Steinerkrankungen, 
Tumoren, Tuberkulose) hat Verf. gefunden, daß die einzelnen Urin- 
portionen, wie sie von den Patienten gelassen wurden, sehr auffallend 
regellose Schwankungen im spezifischen Gewicht aufwiesen, die 
sich nicht nur durch vermehrte Flüssigkeitszufuhr und entsprechende 
Verdünnungen erklären lassen. 

Aus Kontrollversuchen hat sich ergeben, daß unter normalen 
Verhältnissen in der Regel die Schwankungen nicht mehr als 10 Ein- 
heiten betrugen und, daß Differenzen von 15 Einheiten von der einen 
Portion zur andern doch immer stutzig machen müssen, ob hier nicht 
besondere Einwirkungen einer kranken Niere auf die Sekretion statt- 
finden. Bei einem Falle von einseitiger Nierentuberkulose mit Ver- 
schluß des Ureters konnte Verf. nachweisen, daß die vorher sehr 
starke Verschiedenheit in der Konzentration nachher nach der Entfer- 
nung der kranken Niere einer auffallenden Gleichmäßigkeit Platz 
machte. Er hält daher auch die nächstliegende Erklärung, daß der 
dünne Urin durch starke Beteiligung der kranken Niere entsteht, für 
falsch und glaubt vielmehr, die merkwürdigen Schwankungen auf för- 
dernde oder hemmende Nerveneinflüsse die von der kranken Niere 
auch auf die gesunde einwirken, zurückführen zu müssen. Er bespricht 
die anatomischen und physiologischen Verhältnisse, soweit sie bekannt 
sind, und betont namentlich die Häufigkeit der Reflexe im Experi- 
ment und in klinischen Beobachtungen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Ehrmann. Über den Nachweis von Jod im Harn. (A. d. med. 
poliklin. Institut d. Univ. in Berlin; Direktor: Geh.-Med.-Rat 
Prof. Dr. Goldscheider.) (Berliner klin. Wochenschr., 1913, 30, 
S. 1400.) 

Man gibt zu 2cm? Urin 1 cm? verdünnte Salzsäure 0°5 cm? 
Wasserstoffsuperoxyd (3%ig) (oder, wenn dies nicht vorhanden, 0°5 
Eisenchloridlösung) und 10 Toluol oder Chloroform. Beim Schütteln 
bildet sichalsdann eine rote Toluolschicht über oder eine tiefrote Chloro- 
form schicht unter der Flüssigkeit. Auch zum quantitativ kolorime- 
trischen Nachweis ist die vom Verf. angegebene Methode nach 
Veraschung des mit Soda alkalisch gemachten Urins zu verwenden. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


B. v. Ondrejovich. Ein neues Verfahren zum Nachweis der Azet-- 
essigsäure im Urin. (Deutsche med. Wochenschr., XXXIX, 30.) 
Zu 5 cm? Urin, der mit 5 Tropfen 50%iger Essigsäu re ange 
säuert wird, wird so viel 2%/,ige Methylenblaulösung zugesetzt, daß 
der Harn eine ausgesprochene blaue Farbe hat, wozu gewöhnlich 
ein Tropfen genügt. Dann werden 4 Tropfen Jodtinktur hinzugefügt, 
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worauf die Mischung rot wird. Ist Azetessigsäure vorhanden, 
so wird die Flüssigkeit spätestens innerhalb einer Minute wieder 
blau respektive grün, andernfalls behält sie ihre Rotfärbung. 

Die Vorteile des Verfahrens bestehen in seiner Empfindlichkeit, 
ferner darin, daß Salyzilpärarate und Antipyrin keinen positiven 
Ausfall geben. K. B’ooas (Straßburg ı. E.). 


K. Nagel. Die Albumosurie bei Pferd, Rind und Hund. (A. d. med. 


Klinik d. kgl. tierärztl. Hochschule in Stuttgart; Vorstand: Prof. 
Dr. Klett.) (Inaug.-Dissert., Stuttgart, 1913.) 

Im Harn gesunder Haustiere (Pferd, Rind und Hund) finden 
sich keine Albumosen. 

Bei kranken Tieren trifft man die Albumosurie namentlich 
bei den mit Gewebszerfall und Gewebseinschmelzung einhergehenden 
Eiterungsprozessen. 

Albumosurie und Fieber sind sehr häufig, aber nicht ständig 
nebeneinander. Im Grade gehen sie nicht parallel. Ein innerer 
Zusammenhang zwischen beiden besteht nicht. 

Bei lokal beschränkter und erheblicher Tuberkulose des Rindes 
fehlt die Albumosurie, oder sie ist geringgradig. Prognostisch ist 
daher die Albumosurie für dieses Leiden nicht verwertbar, vielleicht 
aber diagnostisch ihr geringer Grad. 

Für die Diagnose der traumatischen Indigestion des Rindes 
ist der hohe Albumosegehalt des Harnes möglicherweise zu verwerten. 

Eine echte Peptonurie im Sinne Kühnes gibt es bei Tieren 
nicht. 

Der bei Tieren im Harn die Biuretreaktion gebende Körper 
ist eine Albumose, vermutlich Deuteroalbumose. 

Das in jüngster Zeit erschienene Verfahren Fittipaldis 
zum Nachweis der Albumosen im Harn wollte Verf. bei Verwendung 
von Tierharnen nicht glücken. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


W. Cramer and R. A. Krause. Carbohydrate metabolism in its re- 
lation to the thyroid gland. — The effect of thyroid feeding on the 
glycogen-content of the liver and on the nitrogen-distribution in the 
urine. (From the chem. Labor. of the physiol. Dept., Edinburgh 
Univ.) (Proc. of the Royal Soc., LXXXVI, 591, p. 550.) 

Wenn man Ratten oder Katzen, die mit kohlehydratischer 
Kost ernährt sind, zwei oder drei Tage lang geringe Mengen von frischer 
Schilddrüse verfüttert, so findet man in der Leber nur spurenweise 
Glykogen vor. 
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Diese Wirkung ist auf eine Hemmung der glykogenischen 
Funktion der Leber zurückzuführen und nicht auf einen erhöhten 
Verbrauch von Kohlehydraten. Sie geht nicht mit Glykosurie einher. 
Andere, in der vorliegenden Mitteilung nicht publizierte Versuche 
an Hunden zeigen, daß die Toleranz für Glukose durch die Schild- 
drusenfütterung nur wenig vermindert ist. 

Die Wirkune der Schilddrüsensekretion auf den Proteinstoff- 
wechsel wird zum Teil durch ihre Wirkung auf den Kohlehydrat- 
stoffwechsel hervorgerufen. Die Verteilung der stickstoffhaltigen 
Bestandteile des Harnes nach Schilddrüsenverfütterung ähnelt sehr 
derjenigen nach Entziehung von Kohlehydraten aus der Nahrung 
oder bei Störungen des Kohlehydratstoffwechsels. 

Es wird besonders hervorgehoben, daß der durch Schilddrüsen- 
verfütterung bedingte Zustand des Kohlehydratstoffwechsels einzig- 
artig ist. Die Tragweite dieser Beobachtungen für die herrschenden 
Anschauungen vom Protein- und Kohlehydratstoffwechsel wird 
kurz angedeutet. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. Undeutsch. Kxperimentelle Gaswechseluntersuchungen bei Morbus 
Basedowii: Grundumsatz und Umsatz nach Aufnahme von ani- 
malischem und vegetabilischem Eiweiß. (A. d. med. Univ.-Klinik 
in Leipzig; Direktor: Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. A. v. Strümpell.) 
(Inaug. _Dissert, rBeipzie,# 1913.) 

f. Aealch > und vegetabilisches Eiweiß haben auf den 
Gaswechsel eine vers einlegen Einwirkung. Die beiden von dem 
Verf. verwandten, reinen Pflanzeneiweißpräparate Aleuronat und 
Roborat zeigten eine größere Steigerung der gesamten Oxydations- 
prozesse als das tierische Eiweiß. Von den beiden vegetabilischen 
Eiweißen steigert das Aleuronat in höherem Maße als das Roborat. 

Nach diesen Ergebnissen wäre also Basedow-Patienten, bei 
denen an sich schon eine Steigerung des Grundumsatzes besteht, 
anzuempfehlen, dem animalischen Eiweiß — vorausgesetzt, daß 
dem Fleisch keine sonstigen spezifischen Eigenschaften gegenüber 
dem pflanzlichen Eiweiß zukommen — den Vorzug vor dem vege- 
tabilischen zu geben. 

2. Bei gesunden wie auch bei Basedow-Patientinnen wird 
1 bis 2 Stunden nach Gabe der drei von dem Verf. verwandten Eiweiß- 
sorten das Maximum der Steigerung der Oxydationsprozesse erreicht. 

3. Im allgemeinen scheint nach etwa 6 Stunden die Wirkung 
des Eiweißes auf den Gaswechsel abgeklungen zu sein. 

4. Die Respirationsversuche des Verf., besonders die Kasten- 
nüchternversuche, liefern eine weitere Bestätigung dafür, daß die 
willkürlichen und die unwillkürlichen Muskelbewegungen in beträcht- 
lichem Maße eine Steigerung des Grundumsatzes bedingen können. 

5. Die Kontrollversuche des Verf. lehren, daß der von Rolly 
und Rosiewicz modifizierte Atwater-Benediktsche 
Respirationsappraat bei exakter Bedienung unbedingt richtige Werte 
nicht nur für die CO,-Absorption, sondern auch für die CO,-Pro- 
duktion liefert. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Fr. Port. Die Azetonitrilreaktion. (A. d. med. Klinik in Göttingen.) 
Weiechem. Zeitschr., LI2®, S. 2245) 

Bei Beobachtung der in der Literatur vorgeschriebenen Vor- 
sichtsmaßregeln ınjizierte Verf. eine größere Anzahl von Mäusen 
mit Azetonnitril in Mengen von 075 bis 43:5 mg Azetennitril pro 
Gramm und konnte feststellen, daß weiße Mäuse bereits 
normalerweise sehr verschieden empfindlich gegen Azetonnitril 
sind. Eine scharfe Grenzdosis ließ sich nicht finden. Ausdiesen 
Gründen zweifelt Verf. an dem Wert der Azetonnitrilreaktion zum 
Nachweis thyreogener Substanzen. Zak (Wien). 


Santos- Fernandez. Mydriase due & lVadrenaline. (Revue gen. 
d’ophthalmol., 1912, p. 433.) 

Verf. versucht die Dilatation der Pupille durch die gefäßver- 
engernde Wirkung des Adrenalins in der Vorderkammer und die 
Oberfläche der Iris zu erklären. Adrenalin kann bei einem normalen 
Auge Mydriasis hervorrufen. Es ist dabei nicht richtig, die Mydriasis 
unter solchen Umständen als Symptom einer Sympathikusveränderung 
zu deuten. Zur Vermeidung der Mydriasis empfiehlt Verf. Zusatz 
von Alypin zum Adrenalın. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Rischbieter. Das isolierte Kaninchenohr als überlebendes Gefäß- 
präparat (nach Krawkow-Pissemski) zur Prüfung von Gefäß- 
mitteln, speziell Adrenalin und Hypophysin. (A. d. pharmakol. In- 
stitut d. Univ. in Freiburg i. Br.;. Direktor: Prof. Dr. Straub.) 
(Fereschr2. d. ges. exper. Med., I, 3/4, 5. 335.) 

Verf. bediente sich bei seinen Untersuchungen einer in einigen 
Punkten von ihm modifizierten von Krawkow-Pissemski 
angegebenen Methode. Die Empfindlichkeit eines isolierten Kaninchen- 
ohres gegen Adrenalin und Hypophysin ist derart, daß, wenn die 
Empfindlichkeit gegen Adrenalin hoch ist, dasselbe auch beim 
Hypophysin der Fall ist und vice versa. 

Die Wirkung des letzteren ist jedoch im allgemeinen schwächer 
als die des Adrenalins, Bei gleichzeitiger Durchspülung des Ohres 
mit schwach wirksamer Hypophysin-Ringerlösung und Adrenalin- 
injektion beobachtet Verf. einen Synergismus beider Substanzen im 
Sinne einer Addition, was bereits früher von Kepinow beobachtet 
worden war. Eine Erniedrigung der Schwellenwertskonzentration 
für Adrenalin während der Hypophysindurchspülung, wie Kepinow 
beobachtet haben wollte, konnte Verf. nicht bestätigen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Loup. Etude experimentale des suprardnines synthetiques et de 
leurs derives. (Travail du Labor. de therap. exper. de l’Üniv. de 
Geneve.) (These de Geneve, 1912.) 

Der Verf. untersucht zuerst die synthetischen Suprarenine 
und ihre Derivate in bezug auf ihre allgemeine Wirkung und ihre 
Giftigkeit. Einspritzungen von I1-promilligen Lösungen in die 
Ohrvene des Kaninchens ergaben folgende Zahlen: 
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Linkssuprarenin, tödliche Dosis f. Ikg Kaninchen 0°0002 bis 0:0003 8 
Optisch inaktives 


Suprarenin ... # u ale Bi: 000025 ,, 000038 
Rechtssuprarenin e a2 es llelen, N” 00018 
Arterenol. .. . 3  ulike an 0:00025 „, 00003 g 
Homorenon. . . " le ® 0.006  ,, 0'0078 


Nach diesen Gaben tritt der Tod in wenigen Minuten ein oder 
aber erst nach einigen Stunden; in letzterem Falle zeigt das Tier 
eine zunehmende allgemeine Muskelparese und eine fortschreitende 
Lähmung des Zentralnervensystems. In jedem Falle ist die unmittel- 
bare Todesursache ein starkes Lungenödem. 

Sodann vergleicht der Verf. die Wirkungen, welche die genannten 
Körper, nach Einträufelungin den durch Alkohol künstlich entzündeten 
Bindehautsack des Kaninchens, auf die erweiterten Gefäße ausüben. 
Es ergab sich kein nennenswerter Unterschied zwischen Linkssupra- 
renin und razemischem Suprarenin, was den lokalgefäßverändernden 
Einfluß betrifft. Hingegen wirken I-promillige Lösungen dieser beiden 
Körper so kräftig als 5%ige Lösungen von Rechtssuprarenin und 
Homorenen. Arterenol steht in dieser Beziehung ungefähr in der 
Mitte der genannten Substanzen. n 

Auf Herz und Gefäße wirken die genannten 5 Körper in völlig 
analoger Weise. Linkssuprarenin und razemisches Suprarenin rufen 
eine steil ansteigende, erheblichere und länger andauernde Er- 
höhung des Blutdruckes hervor als die drei anderen, sie scheinen 
stärker zu wirken als Rechtssuprarenin, Homorenon und Arterenol, 
aber in gleicher Weise. Die nach intramuskulären Einspritzungen 
erhaltenen Blutdruckkurven sind alle vom gleichen Typus, gleich- 
viel welche der 5 Substanzen zum Versuche benutzt werden. 

Wiederholt man die Einspritzungen in kurzen Zwischenpausen 
von einigen Minuten, so bewirkt man nach und nach einen Ermüdungs- 
zustand des Tieres, in welchem dessen Kreislauforgane schließlich 
von einer sehr starken Dosis nicht mehr beeinflußt werden. Diese 
Unempfindlichkeit einer Dosis gegenüber, die das Mehrfache der 
ursprünglich tödlichen Gabe darstellt, kann sich ausnahmsweise auch 
nach einer einzigen Einspritzung zeigen. Das bulbäre Zentrum der 
Herzhemmungsnerven wird zuerst gelähmt, eine Einspritzung be- 
wirkt noch eine Erhöhung des Blutdruckes, ohne gleichzeitig den Puls 
zu verlangsamen. Endlich bleibt auch der Blutdruck unbeeinflußt 
von neuen Einspritzungen ; aber in diesem Stadium ist die allgemeine 
Vergiftung des Kaninchens schon weit vorgeschritten, es ist beinahe 
völlig gelähmt und dem Tode nahe. 

Abderhalden und Slavu konnten, durch vorhergehende 
Einspritzungen von Rechtssuprarenin, die Widerstandsfähigkeit von 
Mäusen, dem Linkssuprarenin gegenüber, erhöhen. Der Verf. der 
vorliegenden Arbeit konnte beim Kaninchen nichts derartiges 
beobachten. Eines seiner Kaninchen erhielt, in etwa 10 Wochen, 
70 Einspritzungen von Rechtssuprarenin und erlag dennoch der ersten 
sinspritzung einer für normale Tiere gerade tödlichen Dosis von 
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Linkssuprarenin. Mit keinem der erwähnten 5 Körper gelang es, 
Gewöhnung beim Kaninchen zu erzielen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Einis. Über die Wirkung des Pituitrins und ß-Imidazoläthyla- 
mins (Histamins) auf die Herzaktion. Versuche am isolierten 
Frosch- und Säugetierherzen. (Med. Poliklinik zu Freiburg i. Br.) 
(Biochem. Zeitschr., LII, 1/2, S. 96.) 

Pituitrin führt beim isolierten Froschherzen zur Abnahme der 
Frequenz. Nur eine kleine einmalige Dose bedingt eine geringe Er- 
höhung. Beim isolierten Säugetierherzen erhält man meist zuerst 
eine Abnahme, dann eine Steigerung der Frequenz. 

Die Kontraktionshöhe des Säugetierherzens wird durch 
Pituitrin erst stark vermindert, dann erhebt sie sich wieder zur 
Norm. Bei Hirudinblutspeisung erreicht die anfängliche Abnahme 
bis 40%. Später kann die Steigerung 20%, über die Norm heraus- 
gehen. 

Pituitrin kann das durch Sauerstoffmangel stillstehende Frosch- 
herz und das absterbende Säugetierherz vorübergehend wieder zum 
Schlagen bringen. 

ß-Imidazoläthylamin führt durch Hemmung der Reizbildung 
zur Frequenzabnahme des Froschherzens. Gruppenbildung und 
Stillstände treten ein. 

Beim Ringergepeisten Säugetierherzen wird durch #-Imidazol- 
äthylamin die Frequenz anfangs bis auf das Sfache gesteigert. Bei 
Hirudinblutspeisung geht der ebenfalls erheblichen Steigerung eine 
kurze Abnahme voraus. In beiden Fällen sinken die Endwerte unter 
die Norm. 

Die Kontraktionshöhe kann bei Ringerspeisung bis zum 
Afachen gesteigert werden. Bei Hirudinblutspeisung ist sie etwas 
geringer. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Milchdrüse und Milch. 


W. Völtz und J. Paechtner. Über den Alkoholgehalt der Milch nach 
Zufuhr wechselnder Alkoholmengen unter dem Einfluß der Gewöh- 
nung. (A. d. ernährungsphysiol. Abt. d. Instituts f. Gärungs- 
gewerbe d. kgl. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
EIN 71/2, 5.73.) 

Es geht sowohl bei der Kuh wie bei der Frau so wenig Alkohol 
in die Milch über, daß die frühere Ansicht, dieser könne bei mäßigen 
Gaben auf den Säugling berauschend oder sogar bedenklich toxisch 
wirken, als falsch bezeichnet werden muß. Bei einer Gewöhnung 
an den Alkohol vermindert sich dieser Übergang noch erheblich. 

63* 
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Selbst nach Dosen von 400 cm? in einer Dosis beziehungsweise 
800 cm? absoluten Alkohols pro Kuh in 2 Dosen, entsprechend 08 
beziehungsweise 1'6 cm? Alkohol pro Körperkilo, gingen nur 005 
bis 0:4%, der Zufuhr in die Milch über. Das wäre also pro 1 Liter 
Milch 0:06 bis 0:24 cm?. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. E. Lane-Claypon. Über den Wert der gekochten Milch als Nah- 
rung für Säuglinge und junge Tiere. (Ergeb. d. inneren Med., X, 
S. 635.) 


Durch Ernährung eines Tieres mit gekochter Milch der gleichen 
Spezies scheint kein Verlust an Nährwerten einzutreten. Menschliche 
Säuglinge scheinen bei gekochter Muttermilch nicht so gut zu gedeihen 
als bei roher. Der Milch der gleichen Spezies kommt ein bedeutend 
höherer Nährwert für die betreffende Spezies zu als irgend einer Milch 
einer andern Spezies. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Grimmer. Zur Frage nach der Fermentnatur der Melchperoxy- 
dase. (A. d. physiol.-chem. Versuchsstat. d. kgl. tierärztl. Hoch- 
schule in Dresden.) (Zeitschr. f. d. Untersuch. d. Nahrungs- und 
Genußmittel, XXV, S. 88.) 


1. Die Milchperoxydase ist ein Ferment. 

2. Die Peroxydasereaktion ist weder von der alkalischen 
Reaktion noch der Anwesenheit von Salzen als Katalysatoren (Eisen) 
bedingt. 

3. Die Peroxydase ist entweder selbst ein dem Milchalbumin 
sehr ähnlicher Eiweißkörper oder zumindest vom Milchalbumin so 
adsorbiert, daß eine Trennung unmöglich ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


v. Soxhlet. Über den Eisengchalt der Frauen- und Kuhmilch. (Mün- 
chener med. Wochenschr., LIX, S. 1529.) 


Die Kuhmilch enthält im Durchschnitt nur ein Drittel der 
Eisengehaltes der Frauenmilch, häufig sogar nur ein Fünftel, nur 
selten etwa mehr als die Hälfte, bei Verdünnung der Kuhmilch mit 
einer gleichen Menge Wasser sogar nur ein Sechstel oder ein Zehntel. 
Eine Eisenanreicherung der Kuhmilch durch geeignete Fütterung 
ist dem Verf. wie auch den früheren Untersuchern bis jetzt nicht 
gelungen. K. Boas (Straßburg 1. E.). 


L. Langstein und Edelstein. Über den Eisengehalt der Frauen- 
und Kuhmilch. (A. d. Kaiserin-Augusta-Viktoria-Hause zur Be- 
kämpfung d. Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reiche.) (Mün- 
chener med. Wochenschr., LIX, S. 1717.) 

Prioritätsansprüche gegenüber v. Soxhlet. 
K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


Nr. 17 Zentralblatt für Physiologie. 927 


L. Lindet. Influence du chlorure de caleium sur le caullage du lait. 
(Compt. rend., GLVIII 6, p. 381.) 

Der Zusatz von Kalziumchlorür zu roher oder gekochter Milch 
ergibt Kalziumphosphat und zitronensaures Kalzium. Dadurch 
wird die Natur und Quantität der Lösungsstoffe der gelösten Kaseine 
verändert. Das Kalziumbiphosphat läßt saures Phosphat durch 
Dissoziation entstehen und beraubt die Kaseine ihres Kalkes, das 
sie bei der Lösung unterstützte. Ebenso bilden sich die beiden lös- 
lichen Kaseine zurück, weiterer Beweis fürihre analogen Eigenschaften. 

Aus dem Inhalt der vorliegenden und einer früheren Mitteilung 
des Verf. ergibt sich weiterhin, daß die Milch zwei Kaseinarten ent- 
hält: die eine (£) ist in ziemlich geringer Menge darin enthalten und 
löst sich ganz in die natürlichen Lösungsbestandteile; die andere 
(«) löst sich nur zu einem Teil, während °/,, im Zustand kolloidaler 
Suspension verbleiben. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Heuner. Untersuchungen zur Biologie der Milch mittels der anaphy- 
laktischen Methode. (A. d. Akad.-Kinderklinik in Düsseldorf; 
Direktor: Prof. Dr. Schloßmann.) (Arch. f. Kindeheilk., LVI.) 

Kasein, Albumin und Globulin sind in Milch und Kolostrum 
als getrennte Antigene zu betrachten. Die Milch ist also ein Komplex 
von Antigenen. 

Alle 3 Eiweißkörper sind bis zu einem gewissen Grade biologisch 
verwandt. Globulin und Albumin stehen sich untereinander näher, 
während Kasein etwas abseits steht. 

Kolostrum sowohl als auch die Milch bei Euterentzündung 
haben mehr mit dem Blutserum gemeinschaftliche Antigene als die 
gewöhnliche Milch. 

Alle diese biologischen Befunde lassen sich auch durch ana- 
phylaktische Versuche zur Darstellung bringen, ebenso wie mittels 
der Komplementbindung oder der Präzipitabion. 

Die anaphylaktischen Substanzen einer Körperflüssigkeit sind 
auch dieselben. die bei der Nachbehandlung die anaphylaktischen 
Reaktionen veranlassen. Es lassen sich durch die Trennung der ein- 
zelnen Eiweißfraktionen oder gar Eiweißkörper einer organischen 
Flüssigkeit nicht Anaphylaktogen oder Anaphylaktion trennen. 
Die Versuche, die eine solche Trennung bei der Milch erwiesen haben 
wollen, sind nicht quantitativ angestellt. 

Die anaphylaktische Methode gibt keine so weitgehende Spezi- 
fizierungsmöglichkeit als die Komplementbindung. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Kretschmer. Über die Bestimmung des Milchzuckers in der 
Mileh durch Fällung mit Ammoniumsulfat. (Chem. Abt. d. pathol. 
Instituts d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
4, S. 286.) 

Die Anwesenheit des Ammoniumsulfats beeinflußt das Dre- 
hungsvermögen der. Milchzuckerlösungen nicht. Der Hauptvorzug 
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der von Salkowski (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVIII, 88) vor- 
geschlagenen Methode der Fällung mit Ammoniumsulfat liegt darin, 
daß sie ein sehr schnelles und leichtes Arbeiten ermöglicht und stets 
ein absolut klares Filtrat liefert. Die Übereinstimmung der Re- 
sultate mit den Ergebnissen von anderen Bestimmungsmethoden 
ist eine gute. Zemplen. 


Haut. 


E. Kuznitzky. Experimentelle und klinische Deiträge zur Frage der 
Hauttalgsekretion. (A. d. chem. Labor. von Prof. Dr. Rosenfeld 
in Breslau.) (Inaug.-Dissert, Breslau, 1913, u. Arch. f. Dermatol. 
u. Sypb., EXTV)2520915) 


Verf. fand in Selbstversuchen, daß die tägliche physiologische 
Hauttalgausscheidung sich ungefähr innerhalb der Grenzen von 
I bis 2 g hält. In der kalten Jahreszeit ist dieser Wert ziemlich kon- 
stant, bei Kindern dagegen etwas geringer. Die Nahrung scheint 
ohne Einfluß auf das Verhalten der Hauttalgsekretion zu sein. Bei 
experimentell erzeugten und klinischen Fällen von Hautleiden scheint 
die Hauttalgsekretion herabgesetzt zu sein. Diese Herabsetzung 
scheint für die Entwicklung von Bakterien günstig zu sein. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


E. Pescheck. Weitere Versuche am Fleischfresser über die stickstoff- 
sparende Wirkung von Salzen, besonders von Natriumazetat. (A. 
d. zootechn. Institut d. kgl. landw. Hochschule zu Berlin.) (Bio- 
chem. Zeitschr., LIL, 3/4, S. 273.) 


Natriumazetat, -zitrat, -laktat und Magnesiumazetat, als 
Zulage zu einem Grundfutter gegeben, setzen die N-Ausscheidung 
im Harn beträchtlich herab. 

Die Länge der Versuchsdauer und das Fehlen einer folgenden 
N-Ausschwemmung spricht gegen eine Wirkung im Sinne einer An- 
häufung wertloser N-haltiger Substanzen. 

Da die Verabreichung der freien organischen Säuren keinen 
Einfluß auf die N-Ausscheidung hat, glaubt der Verf., daß die Stick- 
stoffsparung durch diese Salze auf einer Sparung des aus den Amino- 
säuren entstehenden Neutralisationsammoniaks durch das Alkalı 
dieser Salze zurückgeführt werden kann. W. Ginsberg (Kiel). 
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M. Kashiwabara. Über die Autolyse der Thymus. (Chem. Abt. d. 
pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
BIDEXV, 3, SC 161.) 

Die Autolyse der Thymus weicht in ihrem Wesen nicht von 
derjenigen der Leber ab, namentlich liefert die Thymus nicht mehr 
Ammoniak als die Leber (rund 10% der gelösten Stickstoffsubstanz). 
Die Verteilung des Stickstoffes ist in quantitativer Beziehung ver- 
schieden: die Monoaminosäuren und Albumosen betragen nur etwa 
halb so viel wie bei der Leber, dagegen die Gruppe der Diamino- 
säuren + Pepton + Ammoniak etwa das Doppelte, die Purinbasen 
das Dreifache. Von den Spaltungsprodukten der Proteine konnten 
Leuzin und Tyrosin in geringen Mengen festgestellt werden. Lysin 
ist mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls vorhanden. 

Zemep. len, 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


G. Zemplen. Beiträge zur partiellen Hydrolyse der Zellulose. (Chem. 
Institut d. Hochschule f. Forstw. in Selmeezbänya.) (Zeitschr. £. 
physiol. Chem., LXXXV, 3, S. 180.) 

Verf. verfolgte die Azetolyse von Zellulosepräparaten, die der 
vorherigen Einwirkung (2 bis 6 Stunden) von starker Schwefelsäure 
ausgesetzt waren. In sämtlichen Fällen entstand bei den Azetolysen 
Oktaazetylzellobiose, und zwar in Mengen, die sich der Hälfte der- 
jenigen aus normalen Zellulosen oder aus Hydrozellulosen erreich- 
baren Oktaazetylzellobioseausbeuten nähern. Die Versuche zeigen, 
daß durch die Einwirkung der Schwefelsäure aus Zellulose Produkte 
entstehen, die auch nach längerer Berührung mit der Säure nicht 
sespaltene Zellobiosekomplexe enthalten. Zsesmepalkene 


G. Zemplen. Beiträge zur chemischen Zusammensetzung der Kork- 
substanz. (Chem. Institut d. Hochschule f. Forstw. in Selmeez- 
bänya.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 3, S. 173.) 

Verf. erhielt aus der Korksubstanz nach den Isolierungsmethoden 
der Zellulose ein Produkt, das in seinen äußeren Eigenschaften und 
in seiner Löslichkeit an die Zellulose erinnert, jedoch von der 

Zellulose verschieden ist, da es bei der Azetolyse kein Zellobioseokt- 

azetat liefert. Zemplen. 


H. Euler und D. Johansson. Über die Reaktionsphasen der alko- 
holischen Gärung. (Biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) 
Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 3, S. 13.) 

Die Harden-Youngsche Gärungsgleichung wird durch die 

Versuche in weitem Umfange bestätigt; d. h. die Menge der ent- 

wickelten Kohlensäure und des gebundenen Phosphates stehen unter 
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Einhaltung gewisser -Vorbedingungen im. konstanten Verhältnis. 
Dagegen ist der Mechanismus der Gärungsvorgänge noch nicht auf- 
geklärt, ebensowenig, wie der Wirkungsbereich der einzelnen 
Gärungsenzyme. Für die Weiterentwicklung der Gärungstheorie 
sind, abgesehen von der Äquivalenz der entwickelten Kohlensäure 
und des gebundenen Phosphates, folgende Tatsachen in erster Linie 
in Betracht zu ziehen: Die Gärung beginnt mit einer enzymatischen 
Umwandlung der Hexosen in ein Kohlenhydrat, welches mit Phos- 
phaten verestert werden kann. Die mit der Veresterung verknüpfte 
Kohlensäureentwicklung wird durch überschüssiges Phosphat ge- 
hemmt. Diese durch Phosphate beeinflußte Gärung wird durch 
Zusatz von Fruktose beschleunigt. Neben dem Hexosediphosphat 
wird noch ein Triosemonophosphat gebildet. Die von. Harden und 
Young nachgewiesene enzymatische Hydrolyse des Kohlenhydrat- 
phosphorsäureesters wird durch Toluol stark gehemmt. 


Zempl'en. 


K. Seib. Experimentelle Untersuchungen über den respiratorischen 
Guswechsel bei Diabetes mellitus nach Eiweißszufuhr und bei Hyper- 
thermie. (A. d. med. Univ.-Klinik in Leipzig; Direktor: Geh.- 
Med.-Rat Prof. D. A. v. Strümpell.) (Inaug.-Dissert., Leipzig, 
19153) 

Beim Diabetes mellitus sind die Nüchternwerte für Sauerstoff- 
verbrauch und Kohlensäureausscheidung um so mehr erhöht, der 
Respirationsquotient dagegen um so mehr herabgesetzt, je schwerer 
die Erkrankung ist. Doch sinkt der Respirationsquotient niemals 
unter 0'7. Zufuhr verschiedenen Eiweißes bewirkt eine Steigerung 
der O,- und CO, Werte, am höchsten bei Zufuhr von Aleuronat, weniger 
von Fleischeiweiß. Bei leichteren Fällen kommt offenbar durch 
Fleisch eine geringe Steigerung des Respirationsquotienten zustande, 
jedoch auf keinen Fall so hoch, wie dies von Rolly bei Normalen 
beschrieben wurde. 

Alles dies paßt gut zu der Kopisch-Rolly schen Theorie 
der Glykogenmobilisierung, die sich dahin formulieren ließe: 

Durch Zufuhr von Fleischeiweiß wird bei Gesunden und 
Diabetikern Glykogen mobilisiert, der Zucker von Gesunden ganz 
verbrannt, von leichten Diabetikern wenigstens teilweise oxydiert, 
von schweren gänzlich durch die Nieren ausgeschieden. Daß Aus- 
nahmen, besonders bei angeblich gesunden Individuen vorkommen, 
dürfte bei den komplizierten Verhältnissen des Stoffwechsels wohl 
kaum wundernehmen. 


Anhangsweise berichtet Verf. über Versuche zur quantitativen 
Bestimmung des Glykogengehaltes der Leber bei Hunden nach Fleisch- 
und Aleuronatfütterung. Verf. konnte Pflügers Angaben, daß 
durch Fleischmast eine Glykogenverarmung des Körpers eintritt, 
in seinen Versuchen bestätigen. Bezüglich Bestätigung der Theorie 
der Glykogenmobilisierung sind die Versuche als negativ ausgefallen 
zu bezeichnen. 
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Bei Hyperthermie steigen die Werte für Sauerstoffverbrauch 
und Kohlensäureausscheidung etwa proportional der Körpertem- 
peratur, und zwar beide ungefähr parallel. Dadurch bleibt der 
Respirationsquotient entweder auf seiner ursprünglichen Höhe, 
oder er steigt, falls eine Vermehrung der Atmung stattfindet. 

Ein Sinken des Respirationsquotienten in dem Maße, wie von 
Linser und Schmid beschrieben, findet bei Hyperthermie 
keinesfalls statt, wie von vornherein zu erwarten war. Die von obigen 
Autoren gewonnenen Versuchsresultate scheinen auf Fehlern in der 
Versuchsanordnung zu beruhen. K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


S. Hatta. Zur Kritik der Zuckerbestimmungsmethode von Ivar Bang. 
(A. d. med.-chem. Institut d. Univ. Tokio.) (Biochem. Zeitschr., 
E12, L.) 

Die Zuckertitrationsmethode von Bang ergibt beträchtliche 
Fehler nach der positiven Seite. Sie sind abhängig vom Zuckergehalt 
der zu prüfenden Flüssigkeit und erreichen bis zu 9%. Hauptsächlich 
die Selbstreduktion der Bangschen Kupferlösung ist daran schuld. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Neubauer. Über die Wirkung antiglukosurischer Mittel und über 
Leberglukosurie. III. Die Durchblutung der Leber unter dem Ein- 
Huß verschiedener Agenzien. (A. d. I. med. Univ.-Klinik in Wien.) 
(Biochem. Zeitschr., LII, 1/2, S. 118.) 


Leberschwellung kann beim (Kaninchen) herbeigeführt werden 
durch intravenöse oder subkutane Injektion von Adrenalin, intra- 
venöse Injektion von Pituitrin, welches aus dem infundibularen 
Hypophysenabschnitt gewonnen wurde, von Strophantin und 
Kokain (nach vorangegangener subkutaner Adrenalininjektion), durch 
Asphyxie infolge Be en durch faradische Reizung 
des zentralen Vagusstumpfes am Halse und eine solche des Splanch- 
nikus. 

Das Volumen der Leber nimmt ab, oder ihre Zunahme wird 
verhindert durch intravenöse Injektionen von Pituitrin, welches 
aus den Vorderlappen der Hypophyse hergestellt wurde, von Veronal, 
Chloralhydrat und Ergotoxin, ferner durch Aderlaß, Wärme- und 
Kältereizung und faradische Reizung des peripheren Vagusstumpfes. 

Phlorizin und Kokain (allein gegeben) haben keine spezifische 
Lebervolumenwirkung; Koffein und Diuretin führen zu Volumen- 
schwankungen mit Tendenz zum Volumenanstieg. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg und P. Rosenthal. Über zuckerfreie Hefegärungen. 
X]. Weiteres zur Kenntnis der Karboxylase. (Chem. Abt. d. tier- 
physiol. Instituts d. kgl. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr.,.LI,.3/4, S. 128.) 

Karboxylase zeigt sich gegen Antiseptika, Stehen, "Dialyse, 

Erhitzen auf 50 bis 51° im Gegensatz zu Zymase sehr beständig. 
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Freie Brenztraubensäure, die bei Gegenwart von Chloroform nicht 
gärfähig ist, wird dennoch vergoren, wenn geeignete „Puffer“, 
wie Kaliumborat, zugegen sınd. Vielleicht kann die Entstehung 
der Kohlensäure bei der alkoholischen Gärung auf die Abspaltung 
von Kohlensäure aus der Brenztraubensäure durch die Karboxylase 
zurückgeführt werden. Karboxylase wäre dann ein Teilenzym des 
Fermentsystems Zymase. Zellfreie Hefemazerationssäfte vergären 
Brenztraubensäure viel schneller als Zucker. Zemplen. 


P. Mayer. Zuckerfreie Gärung bei Stereoisomeren. (Tierphysiol. In- 
stitut d. kgl. Jandw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., L, 
3/4, S. 283—287.) 

Den - Salzen der Oxalessigsäure kommt die Ketostruktur zu, 
während die freien Säuren die Enole (Oxymaleinsäure und Oxy- 
fumarsäure) repräsentieren. Alle drei Stereoisomeren, die mitein- 
ander in ähnlicher Beziehung stehen, wie Fruktose, Traubenzucker 
und die Mannose, werden durch Hefe glatt vergoren. Bei der 
zuckerfreien Gärung sind demnach ähnliche Beziehungen wie bei 
der Vergärung der Hexosen vorhanden. Ob freilich alle drei Formen 
der Oxalessigsäure an sich vergoren werden oder ob die Hefe zuvor 
die Umlagerung in eine bestimmte Form zuwege bringt, läßt sich 
ebensowenig entscheiden, wie für die drei erwähnten gärenden Hexosen. 


Zemplen. 


Fette und Fettstoffwechsel. 


J. Lifschütz. Die Oxydationsprodukte des Cholesterins in den tieri- 
schen Organen. (Pfortader —- Lebervene.) V. (Biochem. Zeitschr., 
LII, 3/4, S. 206.) 

Das mit Alkohol vermengte Blut wird bei gelinder Wärme 
setrocknet und das Fett mit Benzinalkohol extrahiert. Das Fett wird 
durch 1- bis 1%/,stündiges Kochen mit n/2 alkoholischer Kalilauge 
verseift. Im Unverseifbaren wird Cholesterin und Oxycholesterin 
spektroskopisch bestimmt. 

Das Lebervenenblut ist um 63°/, ärmer an Oxycholesterin und 
an unbekannten neutralen Begleitstoffen des Cholesterins (,Poly- 
oxydaten‘) als das Pfortaderblut. Das Fett der Leber enthält 
keine Cholesterinester, dagegen sehr viel Polyoxydate (50°, des 
Unverseifbaren). 

In einem Durchblutungsversuch zeigt sich, daß 80°), des 
Oxycholesterins des durchblutenden Blutes in der Leber zurück- 
gehalten werden, daß das Leberfett jedoch keine Spur der Essig- 
schwefelsäurereaktion des Oxycholesterins gibt. 

W. Ginsberg (Kiel). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


E. Salkowski. Zur Frage der Fällbarkeit der Harnsäure und Purin- 
basen durch Zinksalze. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 4, 
S. 346.) 

Die Fällbarkeit der Harnsäure durch Zinksalze hat Siegfried 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., XXIV, S. 398) schon vor 15 Jahren 
in einer Bemerkung einer Abhandlung veröffentlicht. Diese Be- 
obachtung enteing dem Verf. Purinbasen werden durch Zinksalze 
ebenfalls so gut wie vollständig gefällt. Zinksalze geben in konzen- 
triertem saurem Harn einen spärlichen flockigen Niederschlag von 
Zinkphosphat, der allmählich kristallinisch wird und dann einer 
Harnsäureausscheidung, auch mikroskopischh zum Verwechseln 
ähnlich sieht. Zemplen. 


Physiologie der Sinnesorgane. 


M. Dufour. L’accomodation d’apres des travaus recents. (Ann. d’ocu- 
listique, CXLVIII, p. 89.) 
Verf. bespricht die Refraktion der Kristallkörper bei Ruhe 
und bei Akkommodation nach den Untersuchungen und dem 
schematischen Auge Gullstrands. K.Boas (Straßburg i. E.). 


M. Dufour. Deux ophtalmoscopes sans reflets. (Ann. d’oculistique, 
CXLVII, p: 267.) 

Es handelt sich um die Ophthalmakope nach Thorner und 
Gullstrand. Die gewöhnlichen Reflexe der Untersuchung bei 
umgekehrtem Bilde werden hervorgerufen durch die Reflexion des 
Lichtes auf verschiedene refringierende Oberflächen, welche zwischen 
dem Auge des Beobachters und dem des Untersuchten dazwischen- 
liegen, nämlich Oberfläche der Linse, der Kornea und des Kristall- 
körpers. Die beiden genannten Ophthalmoskope vermeiden die Re- 
flexe durch die Diapositive, welche das erleuchtete Lichtbündel 
und das zum Auge des Beobachters zurückgesandte Lichtbündel 
durch verschiedene Teile jeder dieser Oberfläche hindurchgehen 
lassen, die eine Reflexion hervorrufen können. In mehreren 
wichtigen Dingen unterscheiden sich beide Apparate hinsichtlich ihrer 
Konstruktion. K. Boas (Straßburg i. Ei). 


E. Schlesinger. Über den Schwellenwert der Pupillenreaktion und 
die Ausdehnung des pupillomotorischen Bezirkes der Retina. Unter- 
suchungen auf Grund einer neuen Methodik, (Meutsche med. 
Wochenschr., 1913, 4, S. 163.) 

Bei normalen Personen des gleichen Lebensalters ist der 

Schwellenwert annähernd konstant, er liegt bei Kindern tiefer und 
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steigt bei Personen jenseits des 35. Lebensjahres an. Der Pupillar- 
reflex ist ermüdbar, schon nach 7maliger in kurzen Pausen wieder- 
holter Einwirkung des Reizlichtes kontrahiert sich die Pupille ın 
weniger ergiebigem Maße. Diese Ermüdbarkeit bezieht sich jedoch 
nur auf Reizwirkung von Strahlen derselben Wellenlänge, solche 
anderer Wellenlänge lösen die Reaktion sofort in ihrer ursprünglichen 
Stärke wieder aus. Die Reflexzeit, d. h. die Zeit vom Moment der 
Öffnung des Reizlichtes bis zum Sichtbarwerden der Kontraktion, 
nimmt nach wiederholter Belichtung zu. 

Bezüglich der Messung des pupillomotorischen Bezirkes der 
Retina stellt Verf. zunächst den fundamentalen Grundsatz auf, 
daß jede Untersuchung über die Reflexbreite des Fundus von der 
Bestimmung des Schwellenwertes der Pupillenreaktion ausgehen 
muß. Wird der Radius des reflexempfindlichen Netzhautbezirkes 
mit y bezeichnet, so ergibt sich nach der Formel y=tg Einfalls- 
winkel X { (hintere Brennweite) an Gesunden mittleren Lebensalters 
für y ein Durchschnittswert von mindestens 5 mm, der für jugendliche 
Individuen scheinbar etwas höher ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Campos. Notes pour servir « l’dtude des projections visuelles. (Revue 
gen. d’ophthalmol., 1912, p. 337.) 

Die physiologische binokulare Diplopie ist nach Ansicht des 
Verf. bedingt durch die Projektion der Bilder auf die Konvergenz- 
fläche‘ der perpendikulären Sehlinien auf ihre gemeinsame und zur 
Geraden parallele Ebene, welche die Knotenpunkte verbindet. 
Diese Projektion geht nicht wie bei den Augenlähmungen vor sich. 

K. Boa's (Straßburg i. E.). 


R. Cords und O. Bardenhewer. Bemerkungen zur Untersuchung 
des Tiefenschätzungsvermögens. I]. Untersuchungen der monokularen 
Tiefenschätzung mit dem Pfalzschen Stereoskoptometer. (Zeitschr. 
f. Augenheilk., XXX, 1, S. 1.) 

Die Schlußfolgerungen, die Pfalz und seine Schüler aus ihren 
Untersuchungen am Pfalzschen Stereoskoptometer für das Tiefen- 
schätzungsvermögen Einäugiger gezogen haben, erkennen die Verff. 
auf Grund ihrer statistischen Untersuchungen zum großen Teil nicht 
als allgemein gültigan. Ausgehend von der Tatsache, daß bei manchen 
Zweiäugigen mit einem verbundenen Auge gleiche oder bessere 
Resultate erzielt wurden als bei manchen mehr als ein Jahr lang 
Einäugigen, warnen die Verff. nachdrücklich davor, umgekehrt einen 
Schluß auf die Dauer der Einäugiekeit zu ziehen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Dressler. Über das Verhalten der Lichtempfindlichkeit und der 
Pupillenreaktion bei Dunkelaufenthalt von Pferden und Hunden. 
(A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochschule in Wien ; Direktor: 
Prof. Dr. A. v. Tschermack.) (Inaug.-Dissert., Bern, 1913.) 
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1. Die Werte des vertikalen scheinbaren Pupillendurchmessers 
nehmen (bei 14 Pferden im Alter von 5 bis 10 Jahren) für Licht- 
intensitäten zwischen 16 und 600 Hefnerkerzen anfangs schnell, 
später jedoch langsam ab. 

2. Die Geschwindigkeit und das Ausmaß der Pupillenreaktion 
nimmt bei Pferden mit der Länge der Zeit, während welcher das 
Auge dauernd nur schwachen Lichtintensitäten ausgesetzt ist, be- 
ständig ab. 

3. Die Pupillenweite und die Trägheit der Pupillenreaktion 
scheinen mit der Empfindlichkeitszunahme des Auges bei Dunkel- 
adaptation in keinem nachweisbaren Zusammenhange zu stehen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Mangold und A. Löwenstein. Über experimentell hervorgerufenen 
einseitigen Nystagmus. (A. d. physiol. Institut d. Univ. in Frei- 
burs ı2 Br. ; Direktor: - Geh. Hofrat Prof Dr. syvansrreery (Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk., LI, S. 207.) 

Einseitige Durchschneidung am Pes pedunculi cerebri des 
Kaninchens ruft einen in der Frequenz wechselnden Nystagmus 
des kontralateralen Auges hervor, der bis zum Tode anhält. Die 
Einseitigkeit hängt wahrscheinlich nicht mit der Durchschneidung 
des Okulomotorius des nicht nystaktischen Auges zusammen. 
Mit dem Nystagmus geht fast regelmäßig eine sehr starke Deviation 
des nystaktischen Auges einher. Dieser einseitige Nystagmus läßt 
sich mit Wahrscheinlichkeit auf die Verletzung von Fasern zurück- 
führen, die im Pedunculus cerebri verlaufen und mit dem Kleinhirn 
in Verbindung stehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


E. O0. Hultgren. Das Hirngewicht des Menschen in Beziehung zum 
Alter und zur Körpergröße. (Kungl. Svenska Vetens-Kapsakade- 
miens Handlingar, XLIX, 10, 61 5.) 

Schon von der Geburt an ist ein Geschlechtsunterschied im 
Gewichte des Gehirns bemerkbar. In allen Altersklassen halten sich 
die Mittelgewichte der weiblichen Gehirne unter den Mittelzahlen 
des Mannes. 

Das Wachstum des Gehirns erfolgt so schnell, daß sein Gewicht 
schon vor Ablauf des 3. Lebensjahres verdreifacht ist und daß schon 
im 4. bis 5. Lebensjahre die Mittelgewichte etwa der unteren Grenze 
des normalen Hirngewichtes der Erwachsenen entsprechen. 

Das Gewicht hat bei beiden Geschlechtern seine größte Schwere 
im Altersstadium von 15 bis 49 Jahren. 
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Eine deutliche Abnahme des Hirngewichtes ist beim Manne 
nach dem 80. Lebensjahre, beim Weibe wenigstens ein OQuin- 
quennium früher zu beobachten. 

Diese Abnahme des Hirngewichtes ist in der Altersperiode 
SO bis 84 Jahre bei beiden Geschlechtern so weit fortgeschritten, 
daß die mittleren Hirngewichte dieser Periode denjenigen Vier- bis 
Sechsjähriger entsprechen, welcher Umstand den Ausspruch berechtigt, 
daß diese alten Leute auch mit Rücksicht auf das Hirngewicht im 
allgemeinen ‚in Kindheit verfallen‘. 

Die rechte und die linke Klein- und Großhirnrindehemisphäre 
ist in allen Lebensaltern im allgemeinen an Gewicht absolut gleich. 

Betreffs des absoluten Kleinhirngewichtes gibt Verf. folgende 
Vergleichstabelle an: 


| M asınanzert, | Frauen 
Altersklasse I - - 1 — 

| Minimum | Maximum | Minimum | Maximum 
20-49 Jahre... 020130 160 107 170 
SIEH a et 84.7 190 Rare 
60 can 1395..,|, 1807 |, 110.0. 0062 
65:69 ante a 140 165 IERSE Ein: 162 
707 | 11.112" 7 Seel 
e Kies 10 2 rail 171 
75—79] | 100 146 
S0— | I 100% Make 
ee 165 | a 
3589] | 105 140 
0 or, 150 
ER Er er Pa I, 


Das absolute Kleinhirngewicht ist also bei Männern größer als 
bei Weibern. Bei jenen schwankt das mittlere Kleinhirngewicht 
in den Lebensjahren 20 bis 79 zwischen 132 und 146 g. Die in den 
späteren Lebensjahren erfolgende Gewichtsabnahme des Kleinhirns 
hält sich ungefähr proportional derjenigen des Großhirns; ebenso 
wie in betreff des Gesamthirngewichtes tritt eine deutliche Abnahme 
des Kleinhirngewichtes beim Manne im 9. Dezennium, beim Weibe 
nach dem 75. Jahre hervor. Der Gewichtsquotient Großhirn liegt 
beim Manne zwischen 7°6 und S'6, und beim Weibe zwischen 74 
und 8. 

3. Betreffs des Einflusses der Körpergröße auf das Hirngewicht 
fand Verf. folgendes: 

Mit wachsender Körpergröße nimmt auch die Prozentzahl 
der schweren Gehirne zu, was mit den früheren Untersuchungen 
vonMarchandund Weigner durchaus übereinstimmt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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N. E. Wedensky. Über eine neue eigentümliche Einwirkung des sen- 
siblen Nerven auf die zentrale Innervation bei seiner andauernden 
elektrischen Reizung. (Folia neurobiol., VI, 7/8, S. 591.) 

Der gereizte sensible Nerv bewahrt noch mehrere Stunden 
während fortdauernder Reizung seine Fähigkeit, auf das Zentral- 
nervensystem einzuwirken, auch wenn keine sichtbaren reflektorischen 
Reaktionen mehr erfolgen. 


Manifest wird die Wirksamkeit des sensiblen Nerven durch Er- 
höhung der Reizbarkeit einiger reflektorischer Apparate und durch 
Hemmung anderer. Dieses Verhalten des dauernd gereizten sensiblen 
Nerven kann sich mit der Zeit ändern, indem er in einigen reflektori- 
schen Apparaten fortschreitend die Reizbarkeit erhöht oder eine 
hemmende Wirkung auf andere in Steigerung der Erregbarkeit um- 
wandelt. K. Boas (Straßburg i. R.). 


V. Kafka. Zur Biologie des Liquor cerebrospinalis. Über die Fermente 
des Liquor cerebrospinalis mit besonderer Berücksichtigung der Psy- 
chosen. (A. d. Staatsirrenanstalt in Hamburg - Friedrichsberg ; 
Direktor: Prof. D:. W. Weygandt.) (Mitt. a. d. Hamburgischen 
Staatskrankenanstalt, XIII, 3.) 

Veranlaßt durch die spärlichen und meist mit veralteten Me- 
thoden vorgenommenen Untersuchungen der Zerebrospinalflüssigkeit 
auf Fermente, veranlaßt ferner durch die Bedeutung, die positive 
Fermentbefunde für die Physiologie des Liquor cerebrospinalis haben 
würden, unternahm es Verf., eine große Anzahl von normalen und 
pathologischen Zerebrospinalflüssigkeiten mit neuen Methoden auf 
ihren Fermentgehalt zu prüfen. Das autolytische Ferment, das mit 
der Methode der Stickstoffbestimmung des nativen und gekochten, 
mit oder ohne Zusatz von Eiereiweiß verschiedene Zeit ım Brut- 
schranke stehen gelassenen und hierauf filtrierten Liquor bestand, 
fand sich nur in Spuren im Paralytikerliquor. Ein die Autolyse 
hemmendes Ferment, dessen eventuelles Vorhandensein der nötigen 
Kontrolle nachgewiesen werden sollte, konnte nicht beobachtet 
werden. Das diastatische Ferment, das vermittelst der Wohl- 
»emuthschen Methode, aber auch durch die quantitativ genauere 
Methode der Glykogenspaltung bestimmt wurde, fand sich besonders 
stark im Liquor der Paralytiker, ferner in absteigender Menge im 
Liquor der Dementia-praecox-Fälle der Alkoholiker, der arterio- 
sklerotischen und senilen Prozesse, ferner in jenem der akuten Menin- 
gitiden. Die vorgeschrittenen Fälle gaben die höchsten Zahlen. 
Die normale Zerebrospinaltlüssigkeit enthielt keine oder nur wenig 
Diastase. Zum Nachweise des lipolytischen Fermentes bediente 
sich Verf. der Fettspaltungsmethode. Er verwendete meist Ol. 
archidis. Die höchsten Werte gaben wieder die Paralytiker, ferner 
die Fälle von Lues cerebri, während von 11 anderen Psychosen 
nur 2 lipolytisches Ferment im Liquor zeigten. Von 5 normalen 
Fällen hatten 4, wenn auch geringeren Lipasegehalt ; auf Lues konnten 
sie aus äußeren Gründen nicht untersucht werden. 
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Tryptisches Ferment konnte weder mit der Osmium- noch mit 
der Fuld-GroBß schen Methode nachgewiesen werden, dagegen mit 
letzterer antitryptisches Ferment, besonders stark bei den Paralysen 
schwächer bei den übrigen Psychosen. Im allgemeinen 10mal schwächer 
als im Serum. Ein oxydatives Ferment wurde mit der Methode der 
Oxydation des Formaldehyds gesucht, aber nicht nachgewiesen. 

Die Untersuchungen beweisen, daß auch der normale Liquor, 
wenn auch in geringer Menge, Fermente enthalten kann, daß der 
Gehalt an denselben aber bei Erkrankungen des Zenralnerven- 
systems bedeutend höher ist, sich aber meist zu jenem des Blutes 
wie 1:10 verhält, wenn auch 1:4, 1:2, ja, höhere Werte von 
Liquor nicht ausgeschlossen sind. Besonders auffallend ist die Stei- 
gerung des Gehaltes an allen untersuchten Fermenten bei der Para- 
Iyse, die Vermehrung des diastatischen Fermentes bei der Dementia 
praecox, dem Alkoholismus und den Abbauprozessen, die Steigerung 
des lipolytischen Fermentes bei den luischen und metaluischen Er- 
krankungen. 

Verf. glaubt, durch seine Untersuchungen auch die Sekretions- 
theorien der Zerebrospinalflüssigkeit zu stützen sowie jene von der 
aktiven Funktion des Liquors, auch diagnostische und prognostische 
Winke ergeben sich ihm aus den Befunden. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


B. Zöppritz. Der Jodgehalt menschlicher Ovarien. (A. d. pharmakol. 
Institut d. Univ. in Göttingen ; Direktor: Prof. Dr. W. Heubner.) 
(Münchener med. Wochenschr.. LIX, S. 1898.) 

Nach den Untersuchungen des Verf., die in diametralem Gegen- 
satz zu den Angaben von Neu und Wolff stehen, enthält das 
Ovarıum kein Jod. Solches ist zwar nach Einführung größerer Jod- 
mengen in den Organismus auch im Ovarium zu finden, letzteres be- 
sitzt jedoch kein elektives Aufnahmevermögen für Jod. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Wachstum und Entwicklung. 


Kiesel. Über Mendelsche Vererbung beim Rind. (Zeitschr. f. in- 
duktive Abstauungs- u. Vererbungslehre, X, S. 269.) 

Verf. fand, daß die Vererbung der Farbe respektive Scheckung 
bei den besprochenen Rinderrassen bis in die letzten Konsequenzen 
nach der Mendelschen Regel vor sich geht. 

K. Boas (Straßburg i, E.). 
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Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


Sıbzung, vom 21% Riehrwar.1913. 


Boruttau: ‚Über gegenseilige Beziehungen der Wirkungen von 
Adrenin und Infundibularextrakt.‘ (Nach Versuchen von Nicu- 
leseu.) 


Die Verstärkung der blutdrucksteigernden Wirkung des Adrenins 
durch vorherige Injektion von Infundihularextrakt und umgekehrt 
(im Sinne der gegenseitigen Sensibilisierung, die Kepinoff be- 
schrieben hat) ist ein am Kaninchen regelmäßig zu erhaltendes Ver- 
suchsergebnis. Bei gleichzeitiger Injektion geeigneter Dosen wird eine 
starke und sehr langdauernde Blutdruckstei gerung erhalten, während 
die dem Infundibularextrakt eigene anfäneliche Blutdrucksenk ung 
nebst Aussetzen der Herztätigkeit weefällt. 

Zur Untersuchung der gegenseitigen Beziehungen der Uterus- 
wirkung wurde der auseeschnitlene Meerschweinchenuterus ver- 
wendet, bei welchem Adrenin anch in stärkster Verdünnung nur Er- 
schlaffung hervorruft. Infundibularextrakt macht dagegen Kon- 
traktion. Es konnten hier Dosen ermittelt werden, bei deren Kom- 
bination beide Wirkungen zunächst sich das Gleichgewicht halten; 
allmählich tritt aber Tonuszunahme ein, zum Zeichen, daß die In- 
fundibularextraktwirkung auch hier von längerer Dauer ist als die 
Adreninwirkung. Viel intensiver als Infundibularextrakt wirkt Imida- 
zoläthylamin, welches, in zehnfacher Dosis mit Adrenin gleichzeitig 
wirkend, immer noch steilen Tonusanstieg bewirkt. Mutterkorn- 
extrakte bewirken neben etwas Tonuszunahme hauptsächlich Ver- 
stärkung der rhythmischen Bewegungen. 

(Die ausführliche Veröffentlichung erfolgt an anderer Stelle.) 


Srrtbizung vom 2... Mair 1313: 


l. Bei Beginn der Sitzung sprach Benedikt (Boston) einige 
Worte über ‚‚Sioffwechselversuche am hungernden Menschen‘‘ 


2. A. Döblin und P. Fleischmann: ‚‚Fieberstudien.“ 


Döblin: An Kaninchen und Meerschweinchen wurden geprüft 
Adrenalin, Nikotin, Pilokarpin, Pikrotoxin, Atropin, Ergotoxin, Hypo- 
physenextrakte (eigene, Pituitrin, Pituglandol). 

Höhere Adrenalindosen (1'0 bis 2 mg intravenös) setzen beim 
Kaninchen die Temperatur herab; es ist dann kein Kochsalzfieber 
möglich; Morphium unterdrückt das Adrenalinfieber. Es wird auf eine 
zentrale Temperaturwirkung des Adrenalins hingewiesen, auf eine 
Tonisierung, Reizung, Lähmung von Zentren. 

Ergotoxin (2 Tabletten in Lösung subkutan) beeinflußt wenig 
die Normaltemperatur des Kaninchens; setzt aber Adrenalin- und 
Kochsalzfieber herab und verhindert es. 

Hypophysenextrakte des Hinterlappens senken beim Kaninchen 
(subkutan und intravenös), besonders stark intraperitoneal beim Meer- 
schweinchen (bis 6°). Sie unterdrücken Adrenalin-, Kochsalz-, Wärme- 
stichhyperthermie; intrazerebral (Seitenventrikel) genügen 7 Tropfen. 
Die Versuche legen die Annahme einer Beziehung des hinteren Hypo- 
physenlappens zur Wärmeregulation /Hors t Meyers Kühl- 
zentra) nahe. j 


Fleischmann: Durch Nebennierenexstirpationen an Kaninchen, 
teils mit, teils ohne Implantation von Nebennierenstückchen in die 
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Niere, sollte untersucht werden, wie weit die Nebennieren überhaupt 
und in ihrer intakten nervösen Verbindung mit dem Zentralnerven- 
system mit der Temperaturregulierung zu tun haben. Tiere, deren 
Temperatur nach Nebennierenexstirpation im Sinken begriffen ist, 
reagieren auf fiebererzeugende Maßnahmen (Wärmestich, Kochsalz- 
fieber) nur noch in geringem Maße oder gar nicht mehr, nur Adrenalin 
selbst ruft noch eine Temperaturerhöhung hervor. Tiere mit im- 
plantierter Nebenniere verhalten sich wie normale Tiere; sie reagieren 
auf Kochsalzlösung und auch auf den Wärmestich. Die Versuche 
zeigen, daß zum Fieber ein gewisser Erregungszustand sympathischer 
Organe notwendig ist, daß aber die intakte nervöse Verbindung der 
Nebennieren mit dem Zentralnervensystem keine Rolle spielt. Das 
Adrenalin hält wahrscheinlich den Frregungszustand des Wärme- 
(thermogenetischen) Zentrums aufrecht. (Autoreferat.) 


3. W. Neumann: ‚Radioaklive Meßmelhoden .“ 


Der Vortragende gibt zunächst eine Charakteristik der ver- 
schiedenen radioaktiven Strahlen und bespricht ihre Absorbierbarkeit 
und ihr Ionisationsvermögen. Nach Erörterung der Bedingungen für 
das Auftreten von Sättieunesstrom in gastförmigen Leitern wird das 
Prinzip der Messung radioaktiver Strahlungen beziehungsweise der sie 
hervorrufenden radioaktiven Substanzen, auf Grund der durch sie 
bewirkten Ionisationsströme erläutert. Als praktische Beispiele werden 
die Messungen fester radioaktiver Präparate nach der y-Strahlen- 
methode, die Bestimmung von Radiumemanation in Gasen und Flüssig- 
keiten und die Messung kleiner Radiummengen nach der Ema nations- 
methode durchgesprochen, wobei auch der internationale Radium- 
standard und die Emanationseinheiten — Macheeinheitf, Curie — 
Erwähnung finden. Zum Schlusse wird auf die Empfindlichkeit und 
den Genauigkeitsgrad radioaktiver Messungen und die bei letzteren 
häufig auftretenden Störungen und Schwierigkeiten eingegangen. 


SIt zun 80 yv on 23: Na 


!. Bela Szilard : ,‚Demonsiralion eines neuen Apparales zur Messung 
der Radioaktivität.“ 


L. Michaelis und H. Davidsohn: ‚„Beilrag zur Frage nach der 
Wirkung der Wassersto/fionenkonzenitration auf Kolloidgemische.“ 


(Erschienen in der „Biochemischen Zeitschrift‘, 54. Band, 3. und 
4. Hleft, 8. 328.) 


M. Jacoby und Georg Eisner: „Über die Einwirkung von Koch- 
salzen 1 die Niere 


(Als Originalartikel erschienen in der „Berliner klinischen 
Wochenschrift‘, 1913, Nr. 29, S. 1339.) 


St zau nor om 562 JS un7T719T2. 


Walter Löh: ‚Die Meihylierung der Aminosäuren millels 
Formaldehyd.“ 


Da die methylierten Aminosäuren in dem synthetischen Eiweiß- 
aufbau in der Natur schon bei den ersten Assimilationsvorgängen 
auftreten, ist es notwendig, daß auch das Methylierungsmittel schon 
in den ersten Prozessen der Assimilation gebildet wird. Der einzige 
Stoff, der für diese Funktion nach den bisherigen Untersuchungen 
des Vortragenden in Frage kommt, ist der Formaldehyd. Es wurde 
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deshalb untersucht, wie weit der Formaldehyd als Methylierungs- 
mittel für Aminosäuren, in erster Reihe für das Glykokoll in Frage 
kommt. Es zeigte sich, daß Glykokoll und Formaldehyd in neutraler 
Lösung zu dem leicht in seine Komponenten spaltbaren Methylglyzin 
zusammentreter, daß aber in Gegenwart von Säuren das beständige 
Methylenglyzin gebildet wird. Wenn man Formaldehyd und Glykokoll 
in saurer Lösung der Reduktion unterwirft, so findet ein Übergang 
in Sarkosin und Dimethylaminoessigsäure statt. Die Reaktionsfolge 
wird durch die Gleichungen veranschaulicht: 


NHCH,COOH 
I. 2NH,CH,COOH + CH,0 =CH,£ ai. 
NN HCH,COOH 
NSHEIL,COON 
Nele 1.H,=(CH,) NHCH,COOH-+ 
NHCH,COOH + NI,CH,COOH | 
IIT. 2 (CH,)NHCH,COOH --2 NH,CH,COOH 4 2CH,0 | 
NICH,)CH,COON „NHEIRCOOH 
— ET + CH 12 H,0 
N/CH,)CH,COOH NHCH,COOH 


„N(CH,)CH,COON 
IV. CH, 


: 2, = (CH... NE. COOH 
NH(CH,)C,HCOOH 


+ (CH,)}HNCH,COOH 


Die Ansicht, daß der Formaldehyd bei natürlichen Prozessen als 
Methylierungsrittel wirkt, erhält durch diese Resultate eine ex- 
perimentelle Stütze. 


(Die Arbeit ist ausführlich in der Biochemischen Zeitschrift, 
Bassln Heitz und? 2, 8. 116, erschienen.) 


2. Johann Plesch: ‚Die palhologische Physiologie des Lungen- 
volumens und seine Beziehung zum Kreislaufe.‘“ 


(Als Originalartikel erschienen in der Zeitschrift für experimentelle 
Pathologie und Therapie, Bd. 13, Heft 2, S. 165.) 


SEuzume vom 202 Juni 1391 


1. Cremer: ‚Weitere Beilräge zur Glykoneogenie.‘ 


Im November v. J. machte ich Mitteilnngen über eine Reihe 
von Versuchen, die ich in meinem L.aboratorium zur Frage der Zueker- 
synthese habe anstellen lassen. Es wurde festgestellt, daß das 
Urethan und andere Narkotika eine merkwürdige ausschwemmende 
Wirkung im Phloridzindiabetes zeigen. 

Bezüglich des Azetamids konnte damals nicht entschieden 
werden, ob seine Wirkung eine direkte oder indirekte ist. Die fort- 
cesetzten Versuche machen es immer wahrscheinlicher, daß das Mittel 
selbst zur Glykoneogenie nichts beiträgt, sondern lediglich ebenfalls 
ausschwemmend wirkt. Damals wurden noch andere Amide und Imide 
verfüttert. Diese Versuche sind in der Zwischenzeit fortgesetzt worden 
und es haben namentlich dass Glykolsäureamid und das 
Sukzinimid bemerkenswerte Resultate ergeben. 

Das Glykolsäureamid ist isomer mit Glykokoll. 
Es bildet aber im Gegensatze zu demselben bei seiner Verfütterung 
keinen Zucker, wie auch unter anderen Glykol und Glykol- 
säure nach unseren Versuchen keinen bilden. Das Sukzinimid 


64* 


942 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 17 


dagegen liefert nicht unbeträchtliche Mengen Extrazucker, so daß 
wenigstens der Verdacht gerechtfertigt erscheint, es möge sich bei 
ihm um einen echten Zuckerbildner handeln. Im Anschlusse an die 
damaligen Versuche wurden eine weitere Reihe einfacher Körper mit 
2 bis 4 Kohlenstoffatomen untersucht; die meisten dieser Stoffe waren 
negativ, d. h. ich glaube die Versuche so deuten zu sollen, obwohl 
manchmal Extrazuckermengen zur Beobachtung kamen. Für negativ 
halte ich so z. B. Versuche mit Mal ons äure. Nach subkutaner 
Applikation von Brenztraubensäure gelangten wir im 
Gegensätze zu PaulMayer*) zu Extrazucker. Ich halte es aber 
trotzdem für möglich, daß die Brenztraubensäure kein echter Zucker- 
bildner ist?). 

Stärker positiv erwiesen sich Apfelsäure und Bern- 
steinsäure. Hier komme ich zu ähnlichen Ergebnissen wie 
ainger, Frankel und Jonas?) deren Abhandlung mir vor 
4 Tagen zuging. Sehr bemerkenswert scheint mir aber zu sein, daß 
die Fumarsäure eine sehr große Menge Extrazucker lieferte; 
in einem Falle 13g nach 20 g subkutan einverleibter Fumarsäure. 

Versuche mit Maleinsäure mißlangen. Sie scheiterten an 
der großen Giftiekeit dieser Säure; aber gerade dieser Umstand macht 
es wahrscheinlich, daß sie kein Zuckerbildner ist, während man bei 
der Fumarsäure geradezu an die Möglichkeit einer entgiftenden 
W irkung durch Glykoneogenie denken kann. Die Fumar- 

säure ist meines Wissens der erste Körper mit fester Doppelbindune, 
für den die Eigenschaft als Zuckerbildner wenigstens sehr wahr- 
scheinlich wird. 

Doppelbindungen haben aber für die Frage der Glykoneogenie 
ganz allgemein ein großes Interesse. Es ist nämlich noch nicht genügend 
aufee klärt, warum eine festgelegte räumliche Konfiguration die Bildung 
von Dextrose unter Umständen nicht wesentlich beeinflußt. So entsteht 
aus d-Alanin und inaktivem Alanin nach unseren Versuchen beiläufig 
dieselbe Menge Traubenzucker. Es ist wahrscheinlich, daß, wenn die 
Lusksche Ansicht richtig ist, alle drei G-Atome glatt zu Zucker- 
kohlenstoff werden, daß dann intermediär Stoffe entstehen, bei denen 
die störende Asymmetrie beseitigt ist. Für das Alanin glauben Dakin 
und Dudley in demselben oben erwähnten Heft des Journal of 
biologieal chemistry die intermediäre Bildung von Methylglyoxal 
annehmen zu dürfen. Nach dieser Annahme verschwindet dabei 
zunächst auch die störende Asymmetrie. 

Ich habe die Absicht, noch möglichst viele Körper mit doppelter, 
eventuell dreifacher Bindung auf ihre Fähigkeit, Traubenzucker zu 
bilden, zu untersuchen. Versuche mit Krotonsäure und 
Akrylsäure sind bereits begonnen. 

Auch wenn die Fumarsäure nicht ein Zwischenprodukt der in- 
aktiven oder einer aktiven Asparagin- und Apfelsäure auf dem Wege 
zum Traubenzucker sein sollte, so bleibt doch immerhin der offenbar 
vorhandene Unterschied zwischen Maleinsäure und Fumarsäure sehr 
beachtenswert. 

Nachträglicher Zusatz (21. Juli) zu obigem Vortrage: Der Zweifel, 
ob reine Brenztraubensäure ein echter Zuckerbildner sei, erscheint 
nach der Mitteilung von Dakin und Janney im letzten Heft 
des Journal of biological chemistry (Bd. 15, H. 1) nicht mehr berechtigt. 
Dakin und Janney fanden, daß die Brenztraubensäure in eine 
unwirksäme Modifikation übergeht und frisch destilliert werden muß. 
Unsere FExtrazuckerzahlen sind deshalb vermutlich zu klein. Man 
vergleiche auch ebenda Ringer, Frankel und Jonas. 


!) Biochem. "Zeitschr., 1913, Bd.-49, 5.488, 


‚ Siehe Nachtrag! 
®) Journ. of biol. chem., Bd. 14,71. 2. 
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Bezüglich der Doppelbindungen möchte ich noch auf Neu- 
berg!) aufmerksam machen. 


2. Hans Friedenthal (Nikolassee-Berlin): „Über die Anwendung 
der Zentrifugalkrafl auf biologische und diochemische Probleme.“ 


Die Anwendung der Zentrifugalkraft in der Biologie erfolete bei 
Tieren und Pflanzen bisher in der Absicht, die Wirkune der Schwer- 
kraft zu paralysieren. Wir brauchen sehr langsame Umdrehungszahlen, 
um die Wirkung der Schwere aufzuheben. Es sei erinnert an die Unter- 
suchungen über die statischen Organe der Pflanzen und an die Unter- 
suchungen an befruchteten Froscheiern. Mit starken Zentrifugal- 
kräften lassen sich bei Tieren und Pflanzen neuartige Versuche an- 
stellen. Pflanzen, zentrifugiert mit 12.000 Touren bei 5 em Radius 
1 Stunde lang, vertrockneten in wenigen Stunden unter sehr ähnlichen 
Erscheinungen wie nach starkem Froste. Die wasserreichsten Teile, 
Stempel, Blütenblätter, Staubfädenstengel, vertrockneten scnst unter 
Schwärzung. Verschiedene Pflanzen zeigen geeen Abtötung durch 
Zentrifugieren je nach ihrem Wassergehalte ganz verschiedene Wider- 
standskraft. Tourenzahlen von 12.000 reichen nicht aus, um Kern- 
verlagerung in allen Pflanzenzellen zu erzwingen. Über Wachstums- 
änderungen nach nicht tödlichem Zentrifugieren müssen noch genauere 
Untersuchungen angestellt werden. Bei der Trennung von Uneelöstem 
und Flüssigem in den Pflanzen wird sich das Zentrifugieren der Pflanzen 
noch ein weites Arbeitsgebiet erobern. Die Wirkung der Zentrifugal- 
kraft ist derart abhäneie von der Dauer der Einw irkung der Zentrifneal- 
kraft, daß wir bei Angabe von Zentrifugalversuchen am besten 
die geleistete Einwirkung in Sekundenenereien angeben, vom Vor- 
tragenden Serg genannt. Wir brauchen das Gewicht nicht anzugeben, 
es genügt Radius, Geschwindiekeit in der Zeit und Zeitdauer der Ein- 
wirkung. Es soll hier betont werden, daß eine Z.eentrifuge nicht etwa 
eine wertbare Arbeit zu leisten braucht, welche den berechneten 
Sekundenenergien entspricht. Der Weg wird nicht infolge der Zentri- 
fugalkraft zurückgelegt, nur die Verschiebungen in den Zentrifugier- 
gefäßen stellen eine eele istete Arbeit dar, welche vorläufige noch jeder 
Berechnung sich entzieht. Durch die Angabe der Serg sind wir imstande, 
unsere Zentrifugiervors uche vergleichbar zu gestalten und eine Nach- 
prüfung zu ermöglichen. 

Bei Tieren sind die Einwirkungen der Zentrifuealkraft um so 
frappanter, je differenzierter das Zentralnervensystem gebaut ist, wahr- 
scheinlich spielt aber auch der Wassergehalt eine ähnliche Rolle wie 
bei dem Zentrifugieren der Pflanzen. Wassersalamander vertrugen eine 
Einwirkung von 12.000 Umdrehungen bei 5 cm Radius eine Viertel- 
stunde lang. Die Tiere waren alsdaun völlig desorientiert, ihre statischen 
Orvane offenbar zerstört. Einzelne starben innerhalb dieser Zeit. 
Bei Mäusen genügt eine sehr viel geringere Einwirkune, um den Tod 
der Tiere herbeizuführen. Es bereitet Schwierigkeiten, so langsame 
Umdrehungen auszuprobieren, daß nur Gleicheewichtsstörungen auf- 
treten. Es lassen sich so vollkommene Injeklionen der feinsten Gefäße 
mit Hilfe der Zentrifuge erzielen. Bei sehr starkem Zenftrifugieren 
verändern die Kerne ihren Platz in den Zellen, werden sogar ganz 
herausgeschleudert. Aus Kastaniengemischen lassen sich manche 
Arten durch Zentrifugieren isolieren, die beweglichen von den un- 
beweglichen trennen, die Ultramikroben werden durch starkes Zentri- 
fugieren faßbar w erden und damit der Unter: ‚uchung zugänglich. Für 
chemische Zwecke gelang es, Jodstärke quantitativ von gewöhnlicher 
Stärke abzuzentrifugieren. die überstehende Lösung erschien klar, 
bläute sich aber bei erneutem Jodzusatz, enthielt also noch gelöste 
Stärke. Jodfreie Stärke, der gleichen Einwirkung unterzogen, war 


Dr Biochem. Zeitschr., Bd.-5l, 5.469. 
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nicht eben so klar geworden, sondern die Lösung zeigte starke 
Opaleszenz. Verf. hatte vor Jahren bereits Kasein quantitativ aus der 
Kuhmilch zur Abscheidung gebracht, in den letzten Wochen gelang 
es, eine ganze Reihe von kolloidalen Metallen aus ihren Lösungen 
abzuscheiden, wobei aber stets ein minimaler Bruchteil zurückbleiht, 
so daß die Teilchengröße ins praktisch Unbegrenzte abzunehmen 
scheint. Eine korallenrote Lösung von Blektroselenium wird in 15 Mi- 
nuten annähernd farblos bei 12.000 Touren 5 em Radius. Für die 
Injektion erscheint die andere der nn eenlan Pseudolösungen 
mit Zentrifugen eine unumgängliche Bedingung, wenn man jede Gefahr 
vermeiden will. Die Ausscheidung von Salzen durch Zentrifugaikraft 
war zuerst von Lohry du Bryn irrtümlich behauptet worden. 
Der Verf. war durch Kältewirkung getäuscht worden, da ohne Kälte 
die von ihm benutzten Salze sich selbst bei Verwendung der zehn- 
fachen Zentrifugalkraft ohne Kälte nicht abscheiden. Von Rossi 
ist eine Methode angegeben, um durch Gefrieren von Lösungen und 
Zentrifugieren des Geirorenen unter Auflauen Kolloide und Salze aus 
ihren Lösungen zu entfernen. Nachprüfungen des Verfassers ergaben 
die mangelhafte Wirkung des Rossischen Verfahrens. Der letzte 
auftauende Eisklumpen verunreiniet von oben her das eanze Gefäß 
mit allen gelösten Substanzen. Will man Kälte beim Zentrifugieren 
anwenden, so muß man die Lösungen während des Zentrifugierens 
gefrieren lassen. Es scheidet sich alsdann reines Eis ab und von diesem 
ausgehend gefriert die Lösung von oben nach unten, zuletzt scheiden 
sich die löslichsten Substanzen aus. Verf. benutzte flüssiee Luft zur 
Kühlung der Zentrifugen bei ihrer Arbeit und konnte auf diese Weise 
durch Kälte die Wirkung der Zentrifugalkraft erheblich unterstützen. 
Beim Auftauen eines während des Zentrifugierens gefrorenen Eises tritt 
nicht, wie bei dem Rossischen Verfahren, eine stete Vereinigung 
der ganzen Lösung mit allem Ausgeschiedenen ein. 

Zum Schlusse möchte Verf. noch darauf hinweisen, wie über- 
trieben oft die Angaben über die Drehungsgeschwindiekeit der bisher 
benutzten Zentrifugen sind. Eine Laboratoriumszentrifuge mit den 
Zahlen 3000 und 10.000 ergab bei raschestem Drehen nur 2000 und 
6000 Umdrehungen. Durch eine stroboskopische Prüfung ist man 
jederzeit in der Lage, sich einwandfrei von den wirklich "eleisteten 
Umdrehungsgeschw indiekeiten zu überzeugen. Die Anordnunge n, welche 
es ermöglichen, Umdrehungsgescehwindigkeiten bis 40.000 Touren zu 
erzieien, sind leider bisher sehr komplizierte, doeh ermöglichen sie, 
neue biologische und chemische Probleme in Angriff zu nehmen. Eine 
erhebliche Erweiterung unserer physikalischen und chemischen Kent- 
nisse dürfen wir erhoffen, wenn es möglich sein wird, wie Verf. erwartet, 
150.000 Umdrehungen in der Minute zu erzielen, doch sind noch er- 
hebliche technische Schwierigkeiten bis dahin zu überwinden. Eine 
Zentrifuge mit 15.000 Touren in der Minute erscheint für heute aus- 
reichend, um eine Fülle bisher nicht zugänglicher biochemischer Pro- 
bleme in Angriff zu nehmen. Erhältlich bei den Vereinigten Fabriken 
für Laboratoriumeinrichtungen. 


3. Brossa und Kohlrauseh : ‚‚Über die Neizhauiströme bei Belichlung 
mil homogenen Spektralfarben.‘ (Vortragender: Kohlrauseh.) 


Verff. haben die Versuche auf Veranlassung von Hrof. Piper 
ausgeführt. Als Versuchstiere dienten lebende, eurarisierte, vollkommen 
dunkeladaptierte Frösche, deren Pupillen und Ziliarmuskeln durch 
Atropineinträufelung eelähmt waren. Zur Reizung wurden die homo- 
genen Lichter eines Nernstdispersionsspe ktruns benutzt und die 
Aktionsströme wurden zum großen Einthovenschen Sailen- 
galvanometer abgeleitet und photographisch registriert. 

Unter den angeführten Bedingungen (lebende Frösche, Augen in 
situ) war niemals das rasche Abrücken des Ruhestromes bemerkbar, 
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das von allen Autoren, die an enukleierten Augen gearbeitet haben, 
beobachtet wurde. Im Gegenteil war ein gewisser Parallelismus zwischen 
Ruhe- und Aktionsstrom bezüglich ihrer Zu- und Abnahme meist 
unverkennbar. Zunächst stieg die N: M. K. des Ruhestromes gleich- 
zeitig mit der des Aktionsstromes bis zu einem Maximum an, solange 
die Dunkeladaption des Tieres noch zunahm, dann blieben beide durch- 
sehnittlich ganz konstant und begannen darauf gleichzeitig langsam 
abzusinken. "Doc h sanken auch nach 12 Stunden "niemals Ruhe- und 
Aktionsstrom unter ein Viertel des Maximalwertes. 

Ferner fehlte bei den angewandten Intensitäten der Spektral- 
lichter stets der negative Vorschlae in den Aktionsstromkurven, weil 
diese Intensitäten unter der für das Auftreten des negativen 'Vor- 
schlages erforderlichen Reizwelle lagen. Bei größerer Intensität des 
Reizlichtes kam er regelmäßige zur Beobachtung. 

Untersucht wurde zunächst die Verteilu no diem Paeı 7- 
werteim Dispersionsspektr u m de's Nernstlichtes 
mit dem Saitengalvanometer an Dunkelfröschen bei relativ geringer 
Intensität‘ des Spektrums. Es wurde unter diesen Bedingungen von 
früheren Autoren das Maximum der Reizwertkurve der ‚sekundären 
Erhebungen über 355 bis 546 au liegend gefunden. Über denselben 
W ellenlängen lieet das Maximum der positiven Eintrittsse ;:hwankungen 
und das Minimum der Latenzen. Die La tenzen nehmen von da aus 
nach beiden Enden des Spektrums hin kontinuierlich an Größe zu. 

Ferner wurde untersucht, ob diese Kurve der Reizverteilung im 
Spektrum lediglich auf quantitativen Unterschieden 
der Spektrallichter beruht, oder ob daneben noch ein quali- 
uabaver. spezifis scher Unterschiedin der Reizwirkung 
der Spektrallichter, gemessen an den Aktionsströmen, nachweishar ist. 

Zu diesem Zwecke wurde die Intensität der untersuchten Lichter 
verschiedener Wellenlänge quantitativ auf elektromotorischem Wege 
ausgeglichen, d.h. es w urde ihre Intensität so variiert, daß die E.M. 1 
der positiven Eintrittsschwankung bei allen W ellenlängen dieselbe war. 
Dann sind die Aktionsstromkurven nicht identisch, "sondern es sind 
stets dieselben typischen Formunterschiede zu konstatieren. Die 
L.atenzen sind annähernd gleich, doch zeigen sie die Tendenz, im Lichte 
mittlerer Wellenlänge eine Spur kürzer zu sein als an den Enden des 
Spektrums. Geht man suksessive vom langwelligen zum kurzwelligen Ende 
des Spektrums, so wird kontinuierlich die posilive Eintritisschwankung 
steiler, der Gipfelabstand kürzer, die Senkung nach der positiven 
Eintrittsschwankune tiefer, die E. M. K. der sekundären Erhebung 
größer, ihr Gipfelabstand kürzer und die Latenz des Verdunklungs- 
ausschlages größer. Also die gewohnte maximale Wirkung der Lichter 
mittlerer Wellenlänge ist lediglich ein Einfluß der an dieser Stelle 
überwiegenden Intensität. Bei elektromotorisch ausgeglichener In- 
tensität "ändert sich in dem Intervall von 633 bis 454 uu die Wirkungs- 
weise kontinuierlich mit der Zahl der Schwingungen, und zwar derart, 
daß durch Intensitätsausgleich niemals von einem langwelligen und 
einem kurzwelligen Spek trallicht identische Aktionsstromkurven zu 
erzielen sind: Ein Beweis, daß neben den rein quantitativen auch 
noch spezifische qualitative Unterschiede in der Wirkung der ver- 
schiedenen Spektrallichter auf die Aktionsströme und damit auf die 
lichtperzipierenden Organe der Netzhaut bestehen. (Autoreferat.) 


Sat un vom 4 Jul 1313: 


l. Piper: ‚Demonsiralion von Neizhaulaklionssirömen sowie von 
Aktionssirömen menschlicher Armmuskeln‘‘ 


BR. von der Heide berichtet über die in gleicher Gemeinschaft 
mit dem Tierarzte W. Klein ausgeführten „Sioffwechsel- und Respi- 
ralionsversuche an wachsenden Schweinen.“ 
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Während in den Respirationsversuchen die drei Tiere gemeinsam 
beobachtet wurden, führten wir die Stoffwechseluntersuchungen an 
jedem Tiere gesondert aus. 

Die Versuche zerfallen in drei Perioden. Die I. Periode sollte 
uns Aufschluß geben über den Erhaltungsbedarf der drei Tiere. Neben 
Roggenschrot und Trockenkartoffem wurde als hauptsächlicher Eiweiß- 
träger Trockenhefe verfüttert. 

In den beiden folgenden Perioden wurden die Schweine gemästel, 
indem sie zum Erhaltungsfutter einmal reines Fett (Palmin) und das 
andere MalT rockenkartoffeln als Zulage erhielten. In allen drei Perioden 
wurden übrigens zum Teil ganz erhebliche Mengen Rohfaser verdaut 
und dementsprechend Methan und Wasserstoff ausgeschieden, 
und zwar: 


in der Erhaltungsperiode.. ..13:51 CH, und 19-0,1-H, 'pro’die 
in .der Fettperiode.. ”.*. ... 1881 CH, und 12:6.1H,7prozdie 
in der Kohlehydratperiode . 29:51 CH, und 41'41 H, pro die. 


Was das Eiweiß anbetrifft, so wurde 


eingeführt im Kot ausgeschieden angesetzt 
T. Dexioder 2.257031 68:9 142-5 
II. Periode .. ..370:1 63:3 1440 
111. SBeriodess. = 5e5ll 219-3 2082 


Die Respirationsversuche, welche mit. Hilfe’ des’ von Zuungz 
konstruierten, im tierphysinlogischen Institut der Landwirtschaftlichen 
Hochschule stehenden großen Respirationsapparates ausgeführt wurden, 
ergaben, daß bei einer Temperatur von 23° die gereichte Nahrung in 
der Erhaltungsperiode gerade zur Deckung ausreichte, bei 10° hingegen 
453 g Stärke zu wenig vorhanden war. 


Vergleicht man den Energiebedarf mit den Zahlen, die Tangl 
an hungernden Schweinen fand, so ist der Energieverbrauch in der 
Erhaltunesperiode größer als der Zurechnung der Verdauungsarbeit 
zum Hungerbedarfe, wie ihn Tangl bestimmt hat, entspricht. 

Aus Tangls Versuchen berechnet sich bei längerem Hunger 
ein Enereiebedarf von 1014 Kalorien pro Quadratmeter. 


Aus unseren 24stündigen Versuchen berechnen wir 1423'5Kalorien 
pro Quadratmeter. Mithin verbleiben für die Verdauungsarbeit 
409-5 Kalorien, für die Oberfläche der drei Schweine (4916 m?) dem- 
nach 2013 Kalorien. Berechnet man die Verdauungsarbeit aus den 
resorbierten Nährstoffen, so erhält man die Zahl 983 Kalorien. Mithin 
sind 1030 Kalorien mehr verbraucht, als dem Hungerumsatze + Ver- 
dauungsarbeit entspricht. Der Ansatz von 142 g Protein verlangt also 
1030 Kalorien. Wenn man den Mehrverbrauch als Wachstumsarbeit 
entsprechend dem Ansatze von 142g Protein auffaßt, so kommen 
auf 1g Protein 725 Kalorien. 

In der Fettmast beträgt der Mehrverbrauch 2816 Kalorien. Da 

340 & Reinfett mit einer Verdauunesarbeit von 335 Kalorien verdaut 
sind, %o erfordern die 992 g angesetzten Fettes einen Arbeitsaufwand 
von 2481 Kalorien, d. h. Te Fett 2-5 Kalorien. 


Die Kohlehydratmast hat einen Mehrverbrauch von 4087 Ka- 
lorien mit einer gesteigerten Verdauungsarbeit gegenüber der Er- 
haltungsperiode von 1361 Kalorien, mithin für den Extrabedarf der 
Assimilationsarbeit 2726 Kalorien. Da 65°7 e Protein mehr als in der 
I. Periode angesetzt sind, so bedeutet dies 476 Kalorien (1 g = 7'25 Ka- 
lorien); demnach verbleiben zum Ansalze von 838 g Fett 2250 Kalorien. 
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d.h. zur Bildung von 1 e Fett aus Kohlehydrat ist ein Extraaufwand 


von 2:683 Kalorien nötig gegenüber 2-5 Kalorien bei direkter Bildung 
aus Fett. 


Set zung vo messe: 
I. Müller: ‚„Demonsiralion einiger Blulgasapparalte.“ 
.) 


2. N. Zuntz: „Über einige Arbeiten zur Physiologie der Verdauung 
und des Stoffwechsels.“ 


(Erscheint unter den Originalien der Berliner klinischen Wochen- 
schrift.) 

3. R. Beutner berichtet über Versuche, welche auf die Frage 
nach der physikalischen Natur der Elekirizilätserregung tierischer Gewebe 
ein neues Licht werfen. 


Prof. J. Loeb und Vortragender hatten gefunden!), daß an 
der Berührungsfläche eines tierischen oder pflanzlichen Gewebes und 
einer beliebigen wässerigen Salzlösung Potentialdifferenzen 
auftreten, welche regelmäßig variieren, wenn die Konzentration der 
Salzlösung geändert wird. Mit anderen Worten: Es ist möglich, Kon- 
zentrationsketten aufzubauen, wie z. B.: 


I. Konzentrierte NaCl-Lösung Gewebe | Verdünnte Na@l-Lösung, 


deren elektromotorische Kraft der Riehtung und Größenordnung gleich 
der einer Anordnung wie 


II. Konzentr. AgNO,-Lösung Silbermetall | Verdünnte AgNO,-Lösung 


ist. Die zuletzt genannte Anordnung ist der Typus einer Konzen- 
trationskette mit elektromotorisch wirksamer Metallelektrode, deren 
physikalische Natur durch klassische Untersuchungen von Helm- 
holtz und Nernst aufgeklärt ist. 


Weitere Untersuchungen hatten die Frage beantw ortet, durch 
welche Umstände dieses metallähnliche Verhalten von Geweben zu 
erklären ist; es wurde experimentell gefunden’), daß wasser- 
Dmausch baresaure Substanzen eine eleiche Variation der 
Petentialdifferenz wie Gewebe aufweisen, d. h. also eine Anordnung, 
wierznB.e 


III. Konzent. NaCl-Lösung, Salicylaldehyd Werdünnte NaCl-Lösune 
casättiet an S$ Salieylsäure = 


hat eine gleich große und gleich gerichlete elektromotorische Kraft 
wie die obige Kettel. Neuerdings ist J. Lo eb und dem Vortragenden’) 
auch gelungen, mit Mischungen Fettsäure (oder Lezithin) und 
Kresolen die gleichen Erscheinungen zu reproduzieren. 


Ferner wurde von Prof. J. Loeb und dem Vortragenden die 
physikalische Natur des Verletzungsstroms aufgeklärt’). Eine An- 
ordnung 


lzlac Pflanzenteil Säurelösung — 
nz Salzlösung unverletzt eleicher Konzentration wie die Salzlösung 


gibt eine gleich große und gleich gerichtete Krafl wie ein auf einer 
Seite verletzter Pflanzenteil, welcher auf beiden Seiten mit derselben 


1) Biochem. Zeitschr., Bd. 41, S: 1. 

) Zeitschr. f. Elektrochemie, Bd. 19, S. 319. 
‘) Biochem. Zeitschr., .1913. 

4) Biochem. Zeitschr., Bd. 44, S. 303 
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Salzlösung in Berührung ist. Aus diesem und anderen Versuchen konnle 
geschlossen werden, daß an der Innenschicht der Pflanzenrinde eine 
Säureschicht sich befindet und daß diese den Verletzungsstrom be- 
dinge. Versucht man den Verletzungsstrom als reinen Konzentrations- 
strom zu erklären, so stößt man auf Widerspruch mit experimentellen 
Tatsachen. Es handelt sich vielmehr um einen spezifisch chemischen 
Effekt: zwei chemisch verschiedene Lösungen gleicher Konzentration, 
setrennt dureh einen wasserunmischbaren Leiter (Schale), rufen den 
Verletzungsstrom hervor. Die physikalische Natur dieser elektro- 
motorischen Kraft konnte ebenfalls aufgeklärt werden, da es J. Loeb 
und dem Vortragenden kürzlich gelungen ist, mit Lezithin-Guajakol- 
Mischungen als wasserunmischbaren Mittelleiter derartige Ketten zu 
reproduzieren. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen, welche noch nicht 
abgeschlossen sind, ist hiernach die Aufklärung der physikalischen 
Natur der elektrischen Ströme in Geweben 1. auf Grund eingehender 
Untersuchungen über die Eigenschaften der elektromotorischen Kräfte, 
welche durch Kettenkombinationen von Salzlösungen und Gewebe- 
teilen hervorgerufen werden; 2. auf Grund künstlicher Re- 
produktion soleher biologischer elektrischer Kräfte mit reinen 
organischen Substanzen. 


INHALT. Originalmitteilungen. Allgemeine Physiologie. Babak. Atmung 


bei Kulex 891. — Huss. Intramolekulare Almung der Zyklopiden 
892. — Pilanzenphysiologie. Reinders. Saflsteigung 893. — 


Wiesniewski. Keimung der Winterknospen der Wasserpflanzen 
893. — Grafe. Inulin 893. — Küng und Trier. Betoniein und 
Turiein 894. — Küng. Dasselbe 394. — Bournot. Lipase der Cheli- 
doniumsamen 895. — Fincke. Formaldehyd in Pflanzen 895. — 
Molisch. Treiben der Pflanzen mittels Radium 895. — Physikalische 
Chemie. Hasselbalch. Wirkung der Lichtstrahlen 897. — Neuberg. 
Bedeutung des Lichtes für den Organismus 897. — Schewket. 
Farbenreaktion von Gallussäure 898. — Fermente. Armstrong und 
Gosney. Lipase 898. — Pharmakologie und Toxikologie. Impens. 
Adalin S99. — Falla. Chemische Wirkung der strahlenden Materie 
899. -—— Fischer. Äthylalkohol 900. — Hüämäläinen. Terpinol- 
Glukuron-Säure 900. — Piceini. Gasgehall des Blutes bei Anli- 
pyrin-, Phenazelin- und Antifibrindarreichung 900. — Immunitäts- 
lehre. Kobert. Vegetabilische Hämagglutinine 901. — Dörr und 
Pick. Toxizität der Antisera 902. — Bertolini. Dipht erietoxin- 
entgiftende Wirkung der autolysierenden Leber 904. — Land- 
sieiner. Immunreaktion 904. — Allgemeine Nerven- und Muskel- 


physiologie. Lenk. Quellkraft des Muskels 905. — Physiologie der 
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Atmung. Palon. Tauchapnoe der Enten 906. — Weichhardt. Eiweiß- 
spaltprodukle in der Ausatmungsluft 906. — Oxydation und 
tierische Wärme. Klopfer. Oxydasereaktion 906. — Lippmann. 


Achselhöhlen- und Kektumtemperatur beim Marsche 907. —- 
Baltelli und Siern. Oxydone 907. — Dieselben. Dasselbe 908. — 
Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Bang 


und Larsson. Mikrobestimmung einiger Rlutbestandteile 908. — 


Gerpoll. Reaktion des Blutserums 908. — Gubarj. Vasokonstrin- 
gierende Substanzen des Blutserums 910. — Bloch. Blutunter- 
suchung 910. — Junge. Hämoglobinbestimmung 910. — v. Rein- 
bold. Methaemoglobin 911. — Fischer und Brieger. Eisen im Blute 
912. — Erfmann. Erregungsvorgang im Warmpblüterherzen 912. — 
Stadler. Nervus depressor und Blutdruck 913. — Oertel. Dasselbe 
913. — Boit. Herzbeulelresorption 914. -— Gorinsiein. Dasselbe 
914. — Physiologie der Verdauungsorgane und ihrer Anhangs- 


drüsen. Scheuneri und Schallke. Magenverdauung beim Pferde 
915. — Wertheimer. Funktionelle Prüfung des Pankreas 916. — 
Bournot. Lipasen in Pankreaszysten 916. — Nestle. Urobilin 917. —- 
Uropoetisches System. Ehrenberg. Harnsekrelion 918. — Graser. 
Nierensekretion 920. — Ehrmann. Jodnachweis im Harn 920. — 
v. Ondrejovich. Azetessigsäure im Harn 920. — Nagel. Albumosurie 
921. — Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. Cramer und 
Krause. Einfluß der Thyreoiden auf den Kohlehydratstoffwechsel 
921. — Undeutsch. Morbus Basedowii 922. — Port. Azetonitril- 
reaktion und thyreogene Substanzen 923. — Santos-Fernandez. 
Adrenalinmydriasis 923. — Rischbieler. Adrenalin und Hypo- 
physin 923. — Loup. Synthetische Suprarenine 923. — Einis. 
Pituitrin 925. — Milehdrüse und Milch. Voeliz und Paechiner. 
Alkoholgehalt der Milch bei Alkoholzufuhr 925. — Lane-Chaypon. 
Nährwert gekochter Milch 926. — Grimmer. Fermentnatur der 
Milchperoxydase 925. — Soshlet. Eisengehalt der l'rauen- und 
Kuhmilch 926. — Langslein und Edelstein. Tasselbe 926. — 
Lindet. Einfluß des Chlorkalziums auf die Milchgerinnung 927. — 
Heuner. Biologie der Milch mittels der anaphylaktischen Methode 
927. — Kretschmer. Milchzuckerbestimmung in der Milch 927. — 
Haut. Kuznilzky. Hauttalgsekretion 928. — Eiweißstofie und 
ihre Derivate. Peschek. Sticksloffsparende Wirkung von Salzen 


928. — Kaschiwabara. Autolyse des Thymus 929. —  Kohle- 
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hydrate und Kohlehydratstofiwechsel. Zemplen. IHydrolyse der 


Zellulose 929. — Derselbe. Korksubstanz 929. — Euler und 
Johansson. Alkoholische Gärung 929. — Seib. Respiratorischer 
Gaswechsel bei Diabetes mellitus 930. — Halla. Zuckerbestimmung 
931. — Neubauer. Leberglykosurie 931. — Neuberg und Rosenthal. 
Karboxvlase 951. — Mayer. Zuckerfreie Gärung bei Stereoisomeren 
9352. — Fette und Fettstoiiwechsel. Lifschülz. Oxydationsprodukte 
des Cholesterins 932. — Imtermediärer Stofiweehsel. Salkowski. 


Fällbarkeit der Harnsäure und der Purinbasen durch Zinksalze 
933. — Physiologie der Sinnesorgane. Dufour. Refraktion des 
Kristallkörpers 933. — Derselbe. Opht  almoskop 933. — Schlesinger. 
Pupillenreaktion 933. — Campos. Bildprojektion 934. — Cords 
und Bardenhewer. Tiefenschätzung 934. — Dreßler. Lichtempfind- 
lichkeit bei Dunkelaufenthalt 934. — Mangold und Löwenslein. 
Einseiliger Nyslagmus 935. — Physiologie des zentralen und sym- 
pathischen Nervensystems. Hullgren. Hirngewicht 935. — Wedensky. 
Einwirkung sensibler Nerven auf die zentrale Innervation 937. — 
Kafka. Liquor zerebrospinalis 937. — Physiologie der Geschlechts- 
organe. Zöpprilz. Jogdehalt menschlicher Ovarien 933. — Wachstum 
und Entwieklung. Kiesel. Mendelsche Vererbung beim Rind 


935. — Verhandlungen der Physiologischen Gesellschafl zu Berlin 939. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 


Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 
fe) 


N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 


Die 


IX/3, Währingerslraße 13). 


Autoren der Originalmilteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 
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Originalmitteilungen. 


Ein Versuch der Registrierung der elektrischen 
Gehirnerscheinungen. 


Von W. W. Nemminski (Kiew). 
(Der Redaktion zugegangen am 24. Oktober 1913.) 


Den Grund zur Erforschung der elektrischen Erscheinungen 
der Hirnrinde im Zusammenhang mit der Veränderung ihres physio- 
logischen Zustandes hat, wie bekannt, Gaton gelegt (1875). Später 
haben Wwedenski (1884: mit dem Telephon), Gotch und Horsley 
(1888), Beck (1896; 1904/05), Fleischl v. Marxow (1890—1883), 
Danilewski (1891), Beck und Cybulski (1892), Larionow (1899), 
Tschirjew (1904), Kaufmann (1912) Beobachtungen an von der 
Gehirnrinde warmblütiger Tiere erhaltenen Strömen angestellt. 

Die meisten Forscher sahen in den von ihnen beschriebenen, 
von der Hirnrinde erhaltenen elektrischen Erscheinungen den Aus- 
druck der inneren physiologischen Hirntätigkeit. 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 65 
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Beachtenswert ist der Umstand, 
daß augenscheinlich niemand die be- 
obachteten Erscheinungen registriert 
hat, was ja bereits mit Hilfe des 
Kapillarelektrometers möglich gewesen 
wäre, 

Da uns durch die Liebenswürdig- 
keit des hochgeehrten Herrn Prof. 
Tschagowetz die Möglichkeit ge- 
boten war, das große Saitengal- 
vanometer von Einthoven zu be- 
nutzen, haben wir die photographische 
Registrierung der bei Ableitung von 
der Hirnrinde spontan verlaufenden 
und bei Reizung des N. ischiadieus 
durch Induktionsströme beobachteten 
elektrischen Erscheinungen vorge- 
nommen. 

Gleichzeitig wurden in einem 
Teile der Versuche auch die pulsatori- 
schen Erscheinungen vom Gehirn und 
die Schwankungen des Blutdrucks ın 
der A. femoralis registriert. 

Die Resultate dieser an 9 Hunden 
ausgeführten Untersuchungen führe ich 
hier auf (einige dieser Tatsachen stehen 
mit den von den Autoren festgestellten 
in Einklang): 

l. Spontane Stromschwankungen 
können schon bei der Ableitung von 
den Schädelknochen beobachtet werden. 
Es wurden die über der motorischen 
und Sehsphäre befindlichen Stellen 
abgeleitet. Die Frequenz der Schwan- 
kungen wurde in zwei der untersuchten 
Fälle auf 12—14 in 1” berechnet. 

Von der Oberfläche des Gehirns 
(und von der Dura mater) variierten 
die spontanen Schwankungen recht 
beträchtlich, und zwar von 12—20 
(Fig. 1) bis ungefähr 35 in 1”. Während 
der Entwicklung der Erstickungs- 
erscheinungen (nach dem Einstellen 
der künstlichen Atmung) betrug die 
Frequenz der später auftretenden 
eroßen Schwankungen nur 4—7 in 1”. 

2. Die Reizung des N. ischiadicus 
der entgegengesetzten Seite durch 
intermittierende Induktionsströme rief 
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bei den einen Tieren positive, bei den anderen negative 
Schwankungen des vom Gehirn abgeleiteten Stromes hervor. Die 
Richtung des Reizungsstromes zum Nerven wurde durch den 
Kommutator verändert, ohne eine Entstellung der Schwankung 
des Aktionsstromes hervorzurufen. Wenn der Reizung beträchtliche 
spontane Schwankungen voraufgingen, so konnte man deutlich 
ihren herabmindernden Einfluß bemerken. Völliges Aufhören der 
Schwankungen gelangte gewöhnlich nicht zur Beobachtung (Fig. 3 
und 1). 

3. Der positiven (respektive negativen) Schwankung ging 
mitunter eine negative (respektive positive) Schwankung vorauf, 
die sich mit der ersteren zu einer zweiphasischen Welle vereinigte. 


x 


PAAR 


Bier 


4. Bei wiederholter Reizung des N. ischiadicus durch den 
intermittierenden Strom konnte man bemerken, daß die zweite 
Reizung eine vom Gehirn ausgehende Stromschwankung von ge- 
ringerer Amplitüde und Dauer als die erste hervorruft, 

Hierbei wurde auf einieen Kurven eine Verkürzung der 
Latenzperiode zwischen dem Moment der Reizung des N. ischiadieus 
und dem Auftreten des Aktionsstromes in der Stirnrinde beobachtet 
(z. B. von 0:15” bis auf 0'075’), die beinahe (bis auf 3 cm) aneinander- 
serückten Rollen besonders deutlich bemerkbar war. 

5. Bei der parallelen Registrierung der Gehirnpulsation, des 
Blutdrucks in der A. femoralis und der elektrischen Erscheinungen 
der Hirnrinde war nicht zu bemerken, daß der negativen (respek- 
tive positiven) Schwankung des vom Gehirn abgeleiteten Stromes, 
die als Antwort auf die Reizung des N. ischiadieus mit verhältnis- 
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mäßig geringer Latenzperiode (in Bruchteilen einer Sekunde) auftrat, 
irgend eine Veränderung in der Gehirnpulsation und in der Größe 
des Blutdrucks synchron war (Fig. 2). 

Die letzteren Veränderungen traten. später auf und dann 
gelang es, in einigen Fällen deutlich zu bemerken, daß dem höchsten 


Fig. 3a. 


Blutdruck und der verstärkten Pulsation im Gehirn eine Ver- 
größerung der Amplitüde der von der Gehirnrinde ausgehenden 
Schwankungen bei herabgesetzter Frequenz derselben entsprach. 
Diese Schwankungen waren die zweite spätere Antwort auf die 
weizung des N. ischiadicus ; als erste erschien die negative Schwankung. 


Fig. 3h. 


6. Die Reizung des N. ischiadicus durch Induktionsströme 
ergab zu Beginn des Auftretens der Erstickungserscheinungen eine 
geringere Stromschwankung als späterhin. 

Gleichzeitig hiermit wurde bemerkt, daß die folgende Ab- 
weichung in der der ersten entgegengesetzten Richtung erfolgte, so 
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z. B. wurde die geringe positive Schwankung 
des Beginns der Erstickung (Fig. 3a) ın den 
späteren Stadien von beträchtlichen nega- 
tiven Schwankungen abgelöst (Fie. 5b, ce). 

7. Das Einstellen der künstlichen Atmung 
beim kuraresierten Tiere ergibt keinen so- 
fortigen merklichen Einfluß (zirka 4, bis 
1 Minute) auf die spontan verlaufenden 
geringfügigen elektrischen Schwankungen des 
Gehirns (Fig. 4a und A): späterhin (zu ver- 
schiedenen Zeiten) treten einzelne oder 
gruppenweise beträchtlichere Schwankungen 
des Fadens auf, an denen die früher be- 
merkten geringfügigen Schwankungen als 
supponierte Zacken erscheinen (Fig. 4b, B 
und C). Nach dem Aufhören dieser weitaus- 
holenden und unregelmäßigen Bewegungen 
des Fadens ließen sich die vorher vermerkten 
geringfügigen Schwankungen nicht mehr be- 
obachten (Fig. 4c). Der Faden beschreibt 
eine vollkommene Gerade (Fig. D), die all- 
‚mählich eine schräge Richtung nach der Seite 
der Zu- oder Abnahme des ursprünglichen 
Stromes (des Ruhestromes) erhält. Wenn später 
wieder ziemlich beträchtliche, jedoch regel- 
mäßige, rhythmische Schwankungen (in an- 
derer Richtung) eintraten, so trugen sie nicht 
irgend welche supponierten Zacken an sich, 

Die elektrischen Gehirnerscheinungen 
verschwanden bei der Erstickung der Tiere 
(die gegen Ende des bereits viele Stunden lang 
fortgeführten Versuches bewirkt wurde) nach 
4 bis 6 Minuten. Sie verliefen bei den ver- 
schiedenen Tieren nicht in gleicher Weise. 
Aufmerksamkeit verdient die obenerwähnte 
Zunahme der Fadenschwankungen bei Ab- 
nahme der Frequenz im Kulminationspunkte 
ihrer Entwicklung. Dieses Moment fällt an- 
nähernd mit der Defäkation des Tieres 
zusammen. 

8. Die gleichzeitig mit der Aufzeichnung 
der Pulsschwankungen des Gehirns vorgenom- 
mene KHegistrierung der elektrischen Er- 
scheinungen weist auf das allmähliche An- 
wachsen der Größe der einzelnen Pulsschläge 
hin, die ihre größte Kraft (in dem dem Photo- 
gramm Nr. 4 entsprechenden Versuch) zur 
Zeit des Auftretens der größten elektrischen 
Schwankungen des Gehirns erreichen. Aber 


Fig, 3. 
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auch nach dem Verschwinden dieser elektrischen Erscheinungen 
(nach 5 Minuten) blieb die Höhe der Pulsschläge beträchtlich und 
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sie wurden noch einige Minuten lang beobachtet. Der Faden zeichnet. 
ın dieser Zeit eine schräg nach der Seite der Abnahme des ursprüng- 
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lichen Ruhestromes und sodann nach der Seite seiner Zunahme 
gerichtete Gerade, indem sie ihre Richtung mehrmals ändert. 

9. Bei Reizung des N. ischiadieus konnte man schon nach 
Aufhören der Puls- und Fadenschwankungen eine glatte Abweichung 
des Fadens ohne darauffolgende Rückkehr zur ursprünglichen Lage 
bemerken. Die Richtung dieser „negativen Ablenkung‘ des Fadens 
war der zu Beginn der Erstickung beobachteten positiven Schwan- 
kung entgegengesetzt (vgl. Punkt 6). 

Hier muß bemerkt werden, daß in dieser Zeit noch ein lang- 
sames Fallen des Stromes zu bemerken war. Nach 1 bis 2 Minuten 
die gleiche Erscheinung von neuem hervorzurufen, gelingt nicht. 
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Fig. Ad. 


Die Veränderung der Richtung des NReizungsstromes zum 
Nerven führt nicht zur Umkehrung der Richtung der Strom- 
schwankung. 

10. Die Pötentialdifferenz zwischen der motorischen und 
Sehsphäre einer und derselben Seite blieb während des Versuches 
nicht gleich; sie bewegte sich um eine gewisse Größe, so z. B. um 
S MV, oder öfter um 2 MV. herum. Gewöhnlich erwiesen sich die 
vorderen Hirnlappen als elektropositiv. 

Die Größe der von der Hirnrinde beobachteten spontanen 
Schwankungen übertraf nicht 1 MV. 

Die elektrischen Ströme wurden mit Hilfe von nicht polarisier- 
baren Tonelektroden (mit langen Wattefutteralen) durch Trepanations- 
ölfnungen von der motorischen und Sehsphäre in der Regel der 
Iinken Seite des kuraresierten Tieres abgeleitet. 
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Der N. ischiadicus wurde auf der entgegengesetzten Seite mit 
Hilfe des Du Bois-Reymondschen Induktionsapparats (1 Akku- 
mulator im primären Stromkreis) gereizt. In den meisten Fällen 
waren die Rollen nicht mehr als auf 7 cm einander genähert. 


Der Goldfaden des Galvanometers besaß einen Widerstand 
von 3340 Ohm. Die Zahl der in den Elektromagneten des Galvano- 
meters eingeführten Akkumulatoren betrug 2 oder 4 oder 5. Sie 
gaben eine Stromstärke von 14 bis 35 Ampere. Die Empfind- 
lichkeit des Fadens war in Abhängigkeit hiervon verschieden. 
Bei der Beobachtung der Erstickungserscheinungen, während welcher 
starke Abweichungen des Fadens auftreten, übersteigt die Emp- 
findlichkeit nicht 1'108. 


Die Trepanationsöffnung zur Registrierung der Gehirn- 
pulsationen (von 2'4cm im Durchmesser) lag zwischen den über 
der motorischen und Sehsphäre angelegten Öffnungen. Zur Auf- 
nahme der Gehirnpulsationen diente ein 42 cm langer Zylinder 
(Plethysmograph) mit einem Durchmesser von 1'6 cm. Über seine 
untere Öffnung wurde eine äußerst feine Gummihaut gespannt, 
in das Innere des Zylinders ein wenig physiologische Kochsalzlösung 
gegossen. Der Apparat wurde durch einen eng anliegenden Gummiring 
(durchbohrter Gummipfropfen) in der Trepanationsöffnung befestigt. 
Die Luftschwankungen wurden mit Hilfe eines Gummirohrs (von 
6 mm im Durchmesser bei gegen SO cm Länge) in einen Piston- 
rekorder abgeleitet. 


Der Blutdruck wurde an der A. femoralis mit Hilfe des 
Fiekschen oder Freyschen Federmanometers gemessen. 


Zum Vermerken des Moments der Reizung benutzte ich das 
elektromagnetische Signal von Petzold. 

Die Zeit wurde mit einem .Jacquetschen Zählwerk, das 
1/, Sekunde vermerkte, registriert. 

Die Bewegung der Hebel aller dieser Apparate erfolgt vor der 
Spalte eines Edelmannschen Registrierapparats mit einem 75 Meter 
langen Papierstreifen. 

Die künstliche Atmung wurde bei der Aufnahme der Kurven 
zwecks Beseitigung der mechanischen Abweichungen des Fadens 
infolge der Atembewegungen zeitweilig eingestellt. Solch ein kurz- 
dauernder Stillstand der Atmung hat keinen Einfluß auf die Kurven, 
falls die Lungen vorher gut ventiliert wurden. 


* * 
* 


Auf den Photegrammen bezeichnet die Ziffer: 
I die Zeitkurve in 1/,”; 
II die Kurve der Gehirnpulsion ; 
III die Bewegungen des Fadens; 
IV die Kurve des Blutdrucks in der A. femoralis; 
V den Vermerk des Moments der Reizung des N. ischiadieus. 
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Photogramm Nr. 1. 

Der N. ischiadicus wurde mit dem intermittierenden Strom 
bei einem Rollenabstand von 19 cm gereizt. Positive Schwankungen 
des Fadens. 


Photocsramm'Nr.?2. 


Rollenabstand 10 em. 


Dhotoeramnm Nr23er D.C 

Reizung des N. ischiadieus in 3 verschiedenen Erstickungs- 
phasen: 

a) Zu Beginn, d. h. sogleich nach Einstellung der künstlichen 
Atmung. Positive Schwankung von geringer Größe. FRollen- 
abstand 8 cm. 

b) nach einigen (3 bis 4) Minuten wird die positive Schwankung 
von einer negativen abgelöst; sodann tritt eme Herabminderung 
der spontanen Schwankungen auf. Rollenabstand wie vorher. 

c) Gegen Ende, d. h. kurz vor dem Verschwinden der weit- 
ausholenden Schwankungen. Die negativen Schwankungen weisen 
im Vergleiche zu den »ositiven des Beginns der Erstickung eine 
beträchtliche Größe auf. Rollenabstand wie vorher. 


Phobosramme Ne. Arab, 


Die Aufeinanderfolge der Erstickungserscheinungen auf einem 
(in 3 Teile a, b, ce zerschnittenen) Papierstreifen. Das Photogramm 
ISCH mal verkleinert. Empfindlichkeit des Fadens 1:10 8. 


Photogramm A 
Photogramm B | stellen einzelne Teile des Photogramms- 
Photogramm G | Nr. 4 in natürlicher Größe dar. 


Photosramm D. 


Allgemeine Physiologie. 


E. Babak. Über die Tätigkeit der Atemzentren bei den Fischen. (A. 
d. physiol. Institut d. böhmischen Univ. in Prag.) (Intern. Rev.- 
d.’ges. Hiydrobıol. u, Hiydrosr-2VI, 1, S. 69) 

Verf. gibt eine kritische Übersicht über die Ansichten betreffs 
des Ursprunges des Atmungsrhythmus bei den Fischen. Man kann 
die Theorie des ausschließlich peripheren Ursprungs des Atmungs- 
rhythmus nicht annehmen, obgleich darüber kein Zweifelbestehenkann, 
daß die peripherischen Reize eine große Regulationskraft auf die 
Atembewegungen ausüben (an erster Stelle die propriozeptiven Reize, 
an zweiter die zentripetalen Innervationen von den Schleimhäuten 
usw.). Sauerstoffmangel im Wasser wird durch die Veränderungen 
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des Blutes ein wichtiger innerer Faktor der dyspnoischen Atem- 
bewegungen der Fische. Eine ähnliche Wirkung der GO,-Anhäufung 
im Blute scheint bisher nicht genügend erwiesen zu sein. Es ist 
möglich, daß das Zentrum der Atembewegungen eine primäre auto- 
ehthone rhythmische Tätigkeit besitzt, die auf ihrem eigenen Stoff- 
wechsel beruht. Die Veränderungen des innern Mediums und die 
komplexen refilektorischen Innervationen sind NRegulatoren dieser 
primären rhythmischen Tätigkeit. Verf. führt Beispiele der auto- 
genetischen Entwicklung der rhythmischen bronchialen Bewegungen 
beim Embryo von Haplochilus, Cichlasoma, Acara, Trutta, von der 
Entwicklung anderer provisorischer Atmungsmechanismen beider 
Embryonen von Haplochilus  (Flossenschwingungen), Cichliden 
(Schwanzatmungstyp). Die ausgewachsene Lorikaria besitzt in der 
Regel einen bemerkenswerten periodischen Atmungstypus, Mangel 
an Sauerstoff im Wasser verursacht einen andern ununterbrochenen 
Atemtypus. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W.F. Ewald. On artificial modification of light reactions and. the 
influence of electrolytes on Phototaxis. (The Journ, of exper. 
2001.,XLIl,>4, 8.591.) 

Die Nauplii von Balanus perforatus zeigen die gleichen Ver- 
änderungen in der Stärke der phototaktischen Reaktion, wie sie der 
Autor früher für Gladocera und Copepoden festgestellt hat. Zunahme 
der Belichtung erzeugt Hemmung der Bewegung nach ganz kurzer 
vorübergehender Beschleunigung und die Tiere sinken unter. Ab- 
nahme der Belichtung bewirkt eine Beschleunigung der Bewegung. 
Innerhalb gewisser Grenzen sind diese Reaktionen unabhängig von 
der absoluten Helligkeit, so daß es nur auf die Änderungen ankommt. 
Lichter von verschiedener Wellenlänge sind von verschiedener Wirk- 
samkeit, Grün und Gelbgrün wirken am stärksten, dann folgen in 
abnehmender Stärke Blaugrün, Blau, Gelb, Violett und Rot. Das gleiche 
Ergebnis fand sich, wenn das Licht durch ein Spektrum auseinander- 
gezogen wurde: die positivheliotropen Tiere sammelten sich am 
Licht im Grün, die negativen auf der dem Licht abgekehrten Seite im 
Rot. Auch die Geschwindigkeit, mit der positive Tiere zu negativen 
werden, ist in den verschiedenen Teilen des Spektrums verschieden 
sroß. Die Larven von Balanus werden im Violett und Grün rascher 
negativ als im Blau und Gelb. Den am meisten zerstörenden Einfluß 
üben die ultravioletten Strahlen aus, es folgen dann die grünen und 
blauen, während die roten bei den untersuchten Intensitäten keinen 
schädlichen Einfluß ausübten. Steigerung der Temperatur macht 
positive Tiere zu negativen und negative Tiere noch stärker negativ. 
Temperaturabnahme macht negative Tiere positiv und positive noch 
stärker positiv. Die chemischen wirksamen Agentien lassen sich in 
3 Gruppen einteilen: Positiv machend wirken Natrium, Kalium, 
Säuren, sauerstofffreies Seewasser, hypertonisches Seewasser. Negativ 
machend wirken Alkalı, Spuren von Metallen, hypotonische Lösungen. 

Die 3. Gruppe enthält narkotisch wirkende Substanzen, die 
bewirken, daß die Tiere ihre Lichtempfindlichkeit überhaupt ver- 
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lieren. Zu ihr gehören Kalzium, Alkohol, Äther und Chloroform. 
Von den untersuchten Farbstoffen hatten nur Bismarckbraun und 
Methylenblau einen geringen, negativ machenden Einfluß. Doch 
ist dies nicht auf eine spezifische Farbwirkung, sondern auf bestimmte 
chemische Gruppen zurückzuführen, die in den Farbstoffen vor- 
handen waren. Der große biologische Nutzen der besprochenen 
phototaktischen Reaktionen geht schon aus der Tatsache hervor, 
daß die Strahlen von kurzer Wellenlänge so sehr schädlich für die 
Larven sind. Frankfurther (Berlin). 


P. S. Lillie. The role of membranes in cell-processes. (Popular science 
monthly, Februar, 1913.) 

Ausgehend von den Membranbildungen, die sich im unbelebten 
Medium, am einfachsten bei dem Öltropfen im Wasser bilden, wird 
zunächst die Membranbildung der Zellen besprochen, dann ihre 
Wichtigkeit für die verschiedenen Lebensbedingungen erörtert. 
Besondere Bedeutung gewinnen die Membranen und ihre Semiper- 
meabilität für alle Reizvorgänge und für die motorischen Erscheinun- 
gen. Auch die elektrischen Vorgänge spielen sich hauptsächlich an 
den Membranen ab, Zum Schlusse der zusammenfassenden Arbeit, 
die im einzelnen nicht ausfühlich referiert werden kann, geht der 
Autor noch auf die rhythmischen Prozesse ein, für die es gleichfalls 
Beispiele in der unbelebten Natur gibt. Frankfurther (Berlin). 


N. Tschugunoff. Über die Veränderung des Auges bei Leptodora 
Kindtii (Focke) unter dem Einfluß von Nahrungsentziehung. 
Eine experimentelle Untersuchung. (A. d. biol. Station in Kossino 
b. Moskau und a. d. Labor. d. zool. Museums d. Univ. Moskau.) 
(Biol. Zentralbl., XXXIII, 6.) 

Gegenüber Kapterew, der unter dem Einfluß der Dunkel- 
heit eine Depigmentation des Auges der Daphniden beobachtete, 
betont Verf. auf Grund seiner Versuche an Leptodora K., daß sich 
der gleiche Effekt auch unter dem Einfluß anderer Faktoren, z. B. 
durch Entziehung der Nahrung, hervorrufen lasse. Folglich müsse 
man bei der Zucht der Daphniden im Dunkeln außer der Dunkelheit 
eine Reihe anderer Faktoren voraussetzen, deren Gesamteinfluß 
die Veränderung des Daphnienauges bewirkt. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Pflanzenphysiologie. 


J. Stoklasa, J. Sebor und E. Senit. Beitrag zur Kenntnis der Zu- 
sammensetzung des Chlorophylis. (A. d. chem.-physiol. Versuchs- 
stat.an d. k. k. böhm. Techn. Hochschule in Prag.) (Beihefte z. 
botan. Zentralbl., XXX, 1. Abt., 2, S. 167.) 

1. Der Phosphor dient nicht zur Bildung des Zytoplasmas und 

Ivaryoplasmas, sondern auch zum Aufbau des Chlorophylis in der 
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chlorophyllhaltigen Zelle. Bei dem Aufbau des Chlorophylis in der 
Pflanzenzelle ist dem Phosphor eine hochwichtige Rolle zugewiesen. 

2. Das Chlorophyll besteht aus 3 verschiedenen Arten von Ver- 
biridungen: 

a) Dem Phäophorbin und dessen Metallverbindungen, die von 
Willstätter und seinen Schülern festgestellt wurden. Dieselben 
sind in Alkohol und Äther, nicht in Petroläther löslich. 

b) Dem Phäophytin und den Phäophytiden, die in Äther fast 
unlöslich, in Alkohol und Petroläther löslich sind. 

c) Die Chlorolezithine oder Phäophorbinphosphatide, das sind 
Verbindungen von Phäophorbin oder Phäophytin mit Phosphorglyzerin, 
wie Hoppe-Seyler, Gautier und Stoklasa angenommen 
haben. Dieselben sind ebenso wie deren Metallverbindungen in allen 
3 Lösungsmitteln löslich. Vielleicht kommen auch Phäophytin- 
Glyzeridester, ohne Phosphorsäuregehalt, Chlorophyllane vor. 

3. Die Phosphorsäure ist an Glyzeridester von ungesättigten 
Säuren oder Oxysäuren gebunden. Im Frühjahre und Sommer bilden 
sich die ungesättigten Säuren, daneben verläuft eine Oxydation zu 
Oxysäuren, die auch am Präparate sowie an den aus demselben ge- 
wonnenen Säuren weiter fortschreitet. 

Dabei spielt wahrscheinlich das Phäophorbin die Rolle eines 
Katalysators, und zwar im Sonnenlichte eines im Sinne der Reduktion, 
im Dunklen, im Sinne einer Oxydation. 

4. Die Metallverbindungen enthalten vorwiegend Magnesium, 
doch ist auch Kalzium und Kalium zugegen. Das Magnesium muß 
man als treuen Begleiter des Phosphors bei dem Bau- und Betriebs- 
stoffwechsel der Pflanzen ansehen. 

5. Es wurde eine Methode ausgearbeitet, welche die annähernde 
Bestimmung von Phäophorbin neben Phytol ermöglicht und eine 
teilweise Isolation der Säuren zuläßt. 

6. Die Farbenänderung des Blattes im Herbste ist auf hydro- 
Iytische Spaltung des Chlorophylis und Entstehung von Phäophytin 
und Phosphatiden zurückzuführen; diese Stoffe, selbst bräunlich 
gefärbt, lassen die rote und gelbe Farbe des Xanthophylis und der 
Karotine zur Geltung kommen. 


7. Die farblosen Lezithine, Cholinderivate, sind nicht mit dem 
Chlorophyll in Bindung, sondern kommen nur zugemischt vor. Viel- 
leicht stehen dieselben in genetischem Zusammenhange mit den 
Chlorolezithinen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


F. Jadin et A. Astruc. L’arsenie et le manganese dans les feuilles 
jeunes et ägees. (Gompt. rend., GLVI, 26, 30. Juni 1913.) 

Die Verff. fanden bei ihren Untersuchungen über den Gehalt 
junger und alter Blätter an Arsenik und Mangan folgendes: 


1. Das Alter ein und desselben Organs beeinflußt sehr wesent- 
lich dessen Gehalt an Arsenik und Mangan. Daraus folgt, daß die 
analytisch gefundenen Zahlen nur einen relativen und keinen 
absoluten Wert darstellen. 
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2. Die Unterschiede, die sich hinsichtlich des Gehaltes an 
Arsenik und Mangan bei jungen und alten Blättern vorfinden, machen 
sich besonders bemerkbar, wenn man die Resultate auf das frische 
Gewicht bezieht: die jungen Blätter enthalten geringere Mengen 
als die älteren Blätter. K. Boas (Straßburg i, E.). 


R. Goldschmidt. Der Vererbungsmodus der gefüllten Levkojenrassen 
als Fall geschlechtsbegrenzter Vererbung (Zeitschr. f. imndukt. Ab- 
stammungs- u. Vererbungslehre, X, 1/2, S. 74.) 

Verf. kommt auf Grund seiner Nachprüfungen der von Miß 
Saunders gemachten Beobachtungen (Further experiments on 
the inheritance of doublenese and other characters in stocks. Journ. 
Genet., 1911, I) zu folgenden Ergebnissen: 

Die von Miß Saunders für die Vererbungsweise der ge- 
füllten Levkojenrassen festgestellten Tatsachen beweisen im Zu- 
sammenhang mit der bekannten Tatsache der geschlechts- 
begrenzten Vererbung, daß die Geschlechtsvererbung der zwittrigen 
Blütenpflanzen so verläuft, wie Verf. eshier zur Basis der Diskussion 
nimmt (vel. die näheren Ausführungen darüber im Original). 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physikalische Chemie. 


St. Serkowski und W. Kraszewski. Anwendung des Abbeschen 
Refraktometers bei chemisch-physiologischen Untersuchungen. (A. d. 
chem.-bakteriol. Labor. von Dr. Serkowskiin Warschau.) (Peters- 
burger med. Zeitschr., XXXVII, 16, S. 191.) 

1. Das Abbesche Refraktometer ist dort praktischer, wo 
man mit kleinen Flüssiekeitsmengen arbeiten muß. 

2. Außer physikalischen Eigenschaften nach den Versuchen 
von Riegeler kann man auch Eiweiß und Zucker bestimmen, 
aber nur dann, wenn von denselben größere Mengen vorhanden sind. 

3. Auf Grund von zahlreichen Vergleichsuntersuchungen bringen 
die Verff. folgende Formeln: 


a) für spezifisches Gewicht 


b) für A= (N —n).206, 


N —n).676.18.5 
c) für Mol. Gew. ng 
N 


| 


er, 2 zn). 
d) für Trockenrückstand l 


Arme 


e) für Zucker — 
0174 
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4. Beim Vorhandensein im Harne mancher Arzneien, wie 
Salizylsäure, gibt die Bestimmung des spezifischen Gewichtes mit 
dem Refraktomter zu hohe Zahlen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


K. Schloss. Über die Wirkung der Nitrite auf die Durchblutung 
des Herzens. (Versuche am Herzens in situ.) (A. d. med. Univ.- 
Poliklinik in Freiburg i. Br.; Direktor: Prof. Dr. Morawetz.) 
(Inaug.-Dissert., Freiburg i. Br., 1913.) 

Das Nitroglyzerin macht bei Katzen in Dosen von 007 mg 
eine Blutdrucksenkung und ausgesprochene Erweiterung der Koronar- 
gefäße. 

Die Wirkung hält iängere Zeit an und zeigt Tendenz zu 
Kumulation. 

Der Raum der günstigsten therapeutischen Dosis ist schmal, 
schon 2 Tropfen der 1%igen alkoholischen Lösung stellen bei der 
Katze eine toxische Dosis dar. 

Die Nitrite bewirken in therapeutischer Dosis eine Blutdruck- 
senkung infolge Erweiterung großer Gefäßgebiete und eine Steigerung 
der Durchblutung des Herzens infolge besonders starker Erweiterung 
der Koronargefäße. Da diese Wirkung, wie Lo eb gezeigt hat, beim 
ausgeschnittenen Herzen nicht besteht, so kann sie nur nervöser 
Natur sein, und zwar könnte es sich um eine Reizung der Dilatatoren 
oder um eine Lähnmug der Konstriktoren handeln. 

Die Versuche von Binzund Jungerblodt haben gezeigt, 
daß die Nitrite echte Narkotika sind, und wir werden dabei nicht 
fehlgehen, wenn wir die gefäßerweiternde Wirkung als eine Narkose 
des vasokonstriktorischen Zentrums auffassen. Hierfür spricht auch 
das schnelle Verschwinden der Wirkung und die sehr kleinen Dosen, 
z. B. 007 mg Nitroglyzerin, die wir uns fast nur an einem Punkte 
angreifend vorstellen können. 

Als therapeutischen Effekt haben wir — besonders deutlich 
bei Nitroglyzerin — eine Fückkehr des Blutes zur Norm oder bis 
auf etwa 90%, während die Durchblutung noch übernormale Werte 
beibehält. Das deutet darauf hin, daß das Narkotikum einmal das 
gesamte konstriktorische Zentrum, in elektiver und stärkerer Weise 
aber das Zentrum der Konstriktoren der Koronararterien angreift. 
Bei Überdosierung tritt die spezifische Erweiterung der Koronar- 
gefäße nicht zutage, sondern wir erhalten nur eine Blutdrucksenkung 
mit entsprechender Abnahme der Durchblutung der Kranzgefäße, 
wahrscheinlich deswegen, weil bei Überdosierung die elektive Wirkung 
auf das Vasomotorenzentrum der Koronargefäße nicht mehr besteht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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V. Salle und A. v. Domarus. Zur biologischen Wirkung von Tho- 
rim X. (A. d. Radiuminstitut d. kgl. Charite; Direktor: Geh.- 
Med.-Rat Prof. Dr. His.) (Strahlentherapie, III, 1, 5. 89.) 

Thorium X wirkt nach den Untersuchungen der Verff. bei be- 
stimmter Dosierung reizend auf die Adrenalinsekretion ein. Bei An- 
wendung großer Dosen resultiert jedoch in kurzer Zeit eine Er- 
schöpfung der spezifischen Sekretion der Nebennieren. Es scheint, 
daß diese Befunde in Beziehung zu den beim Tier bei Anwendung 
relativ großer Dosen beobachteten Blutdruckveränderungen stehen. 

Damit ist jedoch nicht ausgesprochen, daß die experimentelle Thorium- 

X-Blutdrucksenkung einzig und allein auf die geschilderten Ver- 

änderungen des Adrenalsystems zurückzuführen ist. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


D. Grineff. Über die biologische Wirkung des Mesothoriums. Der 
Einfluß des Mesothoriums auf die Gerinnung des Blutes. (A. d. 
exper.-biolog. Abt. d. kgl. pathol. Institutes d. Univ. in Berlin; 
Direktor: Prof. Dr. A. Bickel.) (Strahlentherapie, III, 1, S. 94.) 

Die Lösung des Thoriums X oder der Thoriumemanation, einer 

Mischung von Fibrinogen und Fibrinferment in bestimmten Quanten 

beigemengt, übt auf die Gerinnungsfaktoren zwar einen geringen, aber 

doch bemerkbaren Einfluß aus. 


Eine Lösung desselben Thoriums X, das in die Vene eines Tieres 
eingeführt wird, ändert die Zusammensetzung seines Blutes insofern, 
als nach einer einmaligen Thoriuminjektion der Gehalt des Blutes an 
Fibrinferment und Fibrinogen schwankt, daß aber nach wiederholten 
Thoriuminjektionen beide Gerinnungskomponenten mehr oder weniger 
vermehrt sind. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Messner. Zersetzen überlebende Organe Alkohol? (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. in Gießen; Direktor: Prof. Dr. Geppert.) 
(Inaug.-Dissert, Gießen, 1913.) 

Organbrei oder Blut, mit Alkohol versetzt, setzt bei 6stündiger 
Erwärmung auf 38°C keine nachweisbare Quantität Alkohol um. 
Leber und Gehirn eines in Alkoholnarkose getöteten Tieres zeigen 
ungefähr den gleichen Alkoholgehalt, die Muskulatur einen etwas 
geringeren. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Holthusen. Über die Aufnahme der Badiumemanation in das 
Blut. Medizinischer Teil. (A. d. radiolog. Institut u. d. med. Klinik 
d. Univ. in Heidelberg.) (Strahlentherapie, Il, 2, S. 503.) 

Der Absorptionskoeffizient des normalen Blutes schwankt 
in ziemlich engen Grenzen zwischen den Werten 029 und 0'32 und 
ist in weitesten Grenzen von den Versuchsbedingungen unabhängig. 
Als einzige Veränderung wurde die Zusammensetzung des Blutes 
gefunden, die in den vom Verf. untersuchten Fällen zu Schwan- 
kungen zwischen den Werten 0'22 und 0'37 führte. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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C. Ramsauer. Über die Aufnahme der Radiumemanation in das 
Blut. Physikalischer Teil. (A. d. radiol. Institut u. d. med. Klinik 
d. Univ. in Heidelberg.) (Strahlentherapie, II, 2, S. 515.) 

Es ist dem Verf. gelungen, ein Gesamtverfahren für die Bestim- 
mung des Absorptionskoeffizienten des Blutes für Radiumemanation 
auszubilden, welches frei ist von größeren prinzipiellen Fehlern für 
die Gesamtheit der Resultate und von größeren prinzipiellen Versuchs- 
fehlern beim Einzelresultat. Die einzigen prinzipiellen Abweichungen, 
die Verf. konstatieren konnte, beruhen bei den Emanatoriumsver- 
suchen auf zu starker Saugwirkung der Entnahmevorrichtung, 
bei den Thermostatversuchen auf der Absorption des Adeps-lanae- 
Zusatzes. Beide Abweichungen lassen die Resultate zu groß erscheinen, 
betragen aber beide höchstens 2%. Die Versuchsfehler für das Einzel- 
resultat beruhen auf den Schwankungen der Emanationskonzentra- 
tion im Emanatorium sowie auf Messungsungenauigkeiten und 
Normalverluständerungen, bleiben aber so niedrig, daß sie bei einer 
Luftaktivität von 100 Maßeinheiten pro 11 jedenfalls nicht mehr 
die zweite Stelle eines dreistelligen Resultates beeinflussen können. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Gudzent und Hugel. Über den Einfluß verschieden hoher Dosen 
von Radiumemanation auf das Blutbild. (A. d. Radium-Institut 
d. kgl. Charite ; Direktor: Geh.-Med.-Rat. Prof. Dr. His.) (Radium 
ia Biol. u. Heilk., II, 7, S.. 202.) 

Eine Hyperleukozytose läßt sich bei der größeren Zahl der 
untersuchten Patienten durch Inhalation von Radiumemanation 
erzeugen. Sie tritt bei den weitaus meisten Fällen schon nach den 
ersten Sitzungen auf und klingt schnell ab. Emanationskonzentra- 
tionen von 3 bis 5 ME haben demnach einen ausgesprochenen Effekt 
auf den Leukozytenapparat, der durch das 10- und Mehrfache der 
Emanationskonzentration keine wesentliche Steigerung erfährt. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Kionka. Über die Löslichkeit der Radiumemanation im Blut und 
anderen Flüssigkeiten. (A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Jena.) 
(Strahlentherapie, II, 2, S. 489.) 

Verf. fand u. a., daß das Blut sein hohes Lösungsvermögen 
für Emanation seinem Gehalt an Cholesterinen verdankt. Die Ema- 
nation löst sich im Blut zum größten Teil in den cholesterinhaltigen 
roten Blutkörperchen respektive wird von diesen festgehalten. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. S. Masloff. Über die biologische Bedeutung des Phosphors für den 
wachsenden Organismus. Experimentelle Untersuchung der Einwir- 
kung des Phosphors auf die Entwicklung des Organismus und auf 
die intrazellulären Fermente. (Inaug.-Dissert., St. Petersburg, 1913.) 

Auf Veranlassung von Frau Dr. Sieber--Schoumowa 
untersuchte der Verf, den Kreislauf des Phosphors im Organismus. 
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Als Versuchsobjekte dienten mehrere Welpenfamilien, die soeben 
den Müttern abgenommen waren. Eine Gruppe der Versuchstiere 
wurde mit einem Brei gefüttert, der in genügender Menge Eiweiß, 
Fett, Kohlehydrate und wenig Phosphor enthielt, eine andere 
Gruppe erhielt zu diesem Brei noch Phosphate, eine dritte Glyzero- 
phosphate und eine vierte Lezithin. Die fünfte Gruppe erhielt ent- 
weder Vollmilch oder Albuminmilch. Bei phosphorarmer Nahrung 
tritt allmählich Abmagerung ein, das Gewicht nimmt ab und das 
Tier geht auf den Lauf. Die Untersuchung der Organe zeigt, daß 
unter solchen Bedingungen der Organismus auf Kosten seines Organ- 
phosphors lebt, denn der Phosphorgehalt der Organe nimmt nicht 
zu, sondern ab. Die Abnahme betrifft hauptsächlich den Gehalt an 
anorganischen Phosphor, viel weniger denjenigen an organischem. 
Die Entwicklung der intrazellulären Fermente (Katalase, Lipase, 
Amylase, Diastase, Nuklease) ist entweder angehalten oder sogar 
herabgesetzt. Der Zusatz von anorganischen Phosphaten oder 
Glyzerophosphaten hat keinen günstigen Einfluß. Die Organe zeigen 
Phosphorverarmung und die intrazelluläre Fermentbildung wird 
durch die genannten Präparate nicht günstig beeinflußt. Dagegen 
erwies sich das Lezithin als leicht assimilierbares Phosphorpräparat; 
der Verf. fand eine zweifellose Phosphoranreicherung des Organismus. 
Besonders stieg der Gehalt an organischem Phosphor an. Was die 
intrazellulären Fermente anlangt, so werden einige Fermente durch 
Lezithin zu verstärkter Tätigkeit angeregt, wenngleich dieselbe 
hinter der Norm zurückbleibt. Andauernde Milchfütterung bedingt 
gleichfalls Phosphorhunger und wirkt abschwächend auf die Fer- 
mente. Auf Grund dieser Versuche kann geschlossen werden, daß 
reichlicher Gehalt der Nahrung an assimilierbarem Phosphor mit 
reichlicher Fermentbildung des Organismus parallel geht und daß 
eine Befähigung des Tierkörpers zur Synthese organischer Phosphor- 
verbindungen unwahrscheinlich ist, daß die Anwendung von Phos- 
phaten und Glyzerophosphaten einzuschränken ist und das Lezithin 
den Vorzug verdient, wenn Erhöhung des Phosphorgehaltes des 
Organismus oder Aktivierung der Fermenttätigkeit erstrebt wird. 
K. Boas (Straßburg. ı Er). 


C. Funk. Further experimental studies on Beri-Beri. The action of 
certain purine and pyrimidine derivatives. (Journ. of Physiol., 
XLV, p. 489.) 

Gewisse Purin- und Pyrimidinderivate haben einen sehr aus- 
gesprochenen günstigen Einfluß auf Tauben, die an Polyneuritis 
leiden. Das Verhalten des Allantoins bei diesen Tieren deutet darauf 
hin, daß sie nicht imstande sind, Harnsäure in Allantoin umzuwandeln. 

Ackermann (Würzburg). 


E. Zunz. Sur les synergies et les associations medieumenteuses. (Joum. 
med. de Bruxelles, 1913, 18.) 

Ausgehend von den Untersuchungen in der Wirkung Galeni- 

scher Präparate und der chemisch reinen Mittel gibt der Verf. eine zu- 
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sammenfassende Übersicht über .die Wirkung kombinierter Arznei- 
mittel, besonders aus der Morphingruppe und der Paraffinreihe. 
Die Kombination der Arzneimittel hat nur Zweck, wenn dadurch 
eine Verminderung der Einzeldosis und damit eine Herabsetzung 
der unerwünschten Nebenwirkungen ermöglicht wird, oder wenn sie 
sich in ihrer Wirkung gegenseitig so steigern, daß ungefährliche 
Dosen verwandt werden können. Besonders an dem Beispiel von 
Koffein und Alkohol wird ausgeführt, wie sehr sich die Wirkungen 
des einen Mittels je nach der angewendeten Dosis des andern ver- 
ändern können, so daß darauf auch in der Therapie ausführlich 
Rücksicht genommen werden muß. Frankfurther (Berlin). 


R. Gottlieb und S. Ogawa. Über die Resorption von Digitoxin aus 
Digitalispräparaten und über ihre Beziehung zu. Wirkung und 
Nebenwirkungen derselben. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Heidel. 
berg.) (Münchener med. Wochenschr., 1912, 42/43.) 

Um die Resorption der verschiedenen Digitalispräparate, 
des Digipurates, der Folia titrata und des frischen Infuses zu verglei- 
chen, wurde es den als Versuchstieren dienenden Katzen durch den 
Magenschlauch eingeführt, die Tiere nach kürzerer oder längerer 
Zeit durch Verbluten getötet und die verschiedenen Darmabschnitte 
getrennt auf ihren Gehalt an Digitoxin als den wirksamsten Bestand- 
teil der Digitalis untersucht. Dieses wird nicht im Magen, sondern erst 
im Darm resorbiert. Die Resorption erfolgt immer relativ langsam und 
ist im günstigsten Falle nach 5 bis 6 Stunden erst vollendet. Durch 
experimentell gesetzte, durch teilweise Abschnürung der Vena cava 
erzeugte Stauung im Pfortaderkreislauf wird die Resorption noch 
weiter erschwert, und es ıst anzunehmen, daß dieser Zustand auch 
in der menschlichen Pathologie mit den Stauungserscheinungen 
bei Herzkrankheiten eine Rolle spielt. Die Unterschiede der Re- 
sorbierbarkeit haben also für die Bewertung der einzelnen Digitalis- 
präparate groß> Bedeutung. Aus dem Digipurat wird das Digitoxin 
bedeutend rascher resorbiert als aus dem Blattpulver, wobei unter 
Digitoxin die Gesamtheit der in Chloroform löslichen Digitalisglyko- 
side zu verstehen ist, denen die Digitalisblätter im wesentlichen 
ihre therapeutische Wirksamkeit verdanken. Aus der rascheren 
und ausgiebigeren Resorption dieser wirksamen Bestandteile dürfte 
es sich erklären, daß Digipuratum sich oft wirksamer erweist als die 
entsprech®nde Menge von Blätterpulver. Die Versuche haben ferner 
ergeben, daß die Magenstörungen, Übelkeit und Erbrechen als die 
wichtigsten Nebenwirkungen der Digitalispräparate zwei Ursachen 
haben können. Das Erbrechen der Katzen trat einmal als Folge 
der lokalen Reizwirkung der Präparate im Magen, dann aber schon 
nach einer Stunde, bei nicht allzu toxischen Dosen und nur unter 
geringen Allgemeinerscheinungen auf. Zu dieser Zeit findet sich noch 
fast das ganze eingeführte Digitoxin unresorbiert im Magen vor. Davon 
verschieden und im Experiment gut zu unterscheiden ist das Er- 
brechen als Symptom der Resorption toxischer Gaben. Dieses setzt, 
bei noch nicht letalen Dosen erst 6 bis 7 Stunden nach Einnahme 
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des Mittels, nach lang dauernder Salivation ein und ist. von deut- 
lichen Allgemeinerscheinungen begleitet. Da sich zu dieser Zeit kein 
Digitoxin mehr im Magen befindet, so ist diese Form des Erbrechens 
nicht eine Folge der lokalen Reizwirkung im Magen, sondern Symptom 
resorptiver Wirkung. An Katzen bildete der Eintritt des Erbrechens 
innerhalb der ersten Stunden ein Maß für die magenreizende Wirkung 
des eingegebenen Digitalispräparates. Danach reizt das Digipurat 
die Magenschleimhaut deutlich weniger als die Blätter. Vergleicht 
man die im Gehalt an wirksamer Substanz einander entsprechenden 
Gaben von Digipurat und von Fol. digital. titr., so erzeugt das 
Blätterpulver an Katzen fast ausnahmslos innerhalb der ersten 
drei Stunden Erbrechen. Das Digipurat führt dagegen niemals 
durch lokale Reizwirkung im Magen zu Erbrechen. Da das Digipurat 
in den verglichenen Gaben die gleiche Menge von Digitoxin und 
jedenfalls auch nicht weniger von anderen therapeutisch wirksamen 
Glykosiden enthält, so muß die Ursache der stärkeren lokalen Reiz- 
wirkung der Folia digitalis titrata in anderen magenreizenden Bestand- 
teilen der Blätter gesucht werden, die die therapeutisch wertvollen 
Bestandteile in den Blättern begleiten, aus dem gereinigten Extrakt 
dagegen entfernt sind. Im allgemeinen wirken die Digitalispräparate 
um so stärker magenreizend, je länger ihre Verweildauer im Magen 
ist. Unter den geprüften Formen der Anwendung war die Verweil- 
dauer im Magen am kürzesten und die Resorption am raschesten 
nach Digipuratum in Lösung, demnächst bei Digipuratumpulver 
in Suspension. Das Blätterpulver der Folia digitalis titrata verhielt 
sich in beiden Richtungen wesentlich ungünstiger. Das Infus wird 
aus dem Darm fast so gut resorbiert wie die Digipuratumlösung, 
verweilt aber lange im Magen und ruft am schnellsten Erbrechen 
hervor. Die Versuche bestätigen also die klinische Beobachtung, 
daß das Digipuratum im Verhältnis zu seiner Wirkungsstärke die 
Verdauungsorgane weniger belästigt. Die wirksamsten Bestandteile 
der Blätter werden aus dem gereinigten Extrakt bedeutend rascher 
resorbiert als aus den Blättern. In gleich wirksamer oder sogar noch 
etwas wirksamerer Gabe reizt Digipuratum, wie die Versuche an 
Katzen ergeben, die Magenschleimhaut nachweisbar weniger als die 
Folia titrata und ihr Infus. Frankfurther (Berlin). 


Immunitätslehre. 


H. Lummerzheim. Die hämolytische Wirkung von Zyklamin-Chole- 
sterin-Mischungen. (Inaug.-Dissert., Freiburg i. B., 1913.) 

Wenn man äquivalente Mengen Zyklamin und Cholesterin 
zusammengibt, so erhält man eine Mischung, in der die hämolytische 
Wirkung des Zyklamins nur zum Teil aufgehoben ist. Ein weiterer 
Zusatz von Cholesterin bewirkt eine weitere Herabsetzung der 
Giftigkeit. Diese Tatsachen lassen vermuten, daß die Zyklamin- 
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Cholesterin-Komplexverbindung in Lösung dissoziiert ist. Sieht 
man die hämolytische Wirkung irgend einer Zyklamin-Cholesterin- 
Mischung als ein Maß für die vorhandene Menge freien Zyklamins 
an, so kann man die Dissoziationskonstante k des Zyklamincholeste- 
rins berechnen, vorausgesetzt, daß man den Gesamtzyklamingehalt 
und Gesamtcholesteringehalt der Mischung kennt. 

Man erhält nach dieser Methode für k konstante Werte, solange 
man die Bestimmungen mit ein- und derselben Blutlösung ausführt. 
Daß man bei Verwendung verschiedener Blutlösungen verschiedene 
Werte für k erhält, ist wahrscheinlich auf die Anwesenheit des Serums 
zurückzuführen. Das Serum hat die Fähigkeit, die hämolytische 
Wirkung des Zyklamins herabzusetzen und diese Fähigkeit ist von 
Blutlösung zu Blutlösung großen Schwankungen unterworfen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologische Methodik. 


M. Philippson. Forme nowvelle d’electrode impolarisable. (Labor. d. 
Physiol. de la Facult. d. Sciences, Institut Solvay, Bruxelles.) 

Es sind die Elektroden von Ostwald plus Gelatine: Ein 
6 cm langes, am geschlossenen Ende von einem Platindrat durch- 
bortes Glasröhrchen von 6 mm Durchmesser ist zu zwei Dritteln 
mit Quecksilber gefüllt, der Rest zur Hälfte mit einer Paste aus 
Quecksilber und Kalomel in der entsprechenden physiologischen 
Kochsalzlösung und den Verschluß bildet ein Pfropfen aus 10 bis 
20% Gelatine in derselben Salzlösung. 

Die Elektroden sind sehr lange in Kochsalzlösung und im 
Sommer auf Eis aufzubewahren, bequem und in jeder Stellung zu 
handhaben. Sie sind sehr konstant, haben einen Widerstand von 
zirka 3000 Ohm und sind sehr wenig polarisierbar. 


Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


S. de Boer. Die quergestreiften Muskeln erhalten ihre tonische Inner- 
vation mittels der Verbindungsäste des Sympathikus (thorakales 
autonomes System.) (A. d. physiol. Institut d. Univ. Amsterdam ; 
Direktor: Prof. Dr. G. van Rijnberk.) (Folia neurobiol., VII, 
4/5, S. 378.) 

Die tonische Innervation der Muskeln aus dem Rückenmark 
wird nicht längs den spinalen motorischen Fasern geleitet, sondern 
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längs Fasern, die von der Grenzkette des Sympathiküs, durch die 
kommunizierenden Verbindungsäste die gemischten Nerven erreichen. 

Das thorakale autonome System innerviert nicht nur Organe 
des vegetativen Lebens, sondern auch die quergestreiften Muskeln, 
Organe des animalischen Lebens. 

In Anbetracht dessen, daß die tonische Innervation und die 
die rasche Kontraktion veranlassende Innervation verschiedenen 
Bahnen folgen, wäre man versucht anzunehmen, daß die beiden 
Vorgänge, Tonus und rasche Kontraktion, ihren Sitz in verschiedenen 
Stoffen haben und der Ausdruck verschiedener chemischer Prozesse 
sind, d. h. daß die raschen Kontraktionen infolge spinaler motorischer 
Impulse durch rasche Verbrennung der Kohlehydrate in der aniso- 
tropischen Substanz erfolgen und daß der Tonus durch das Sarko- 
plasma auf Kosten des langsamen Verbrauches der Eiweißstoffe 
unter der Herrschaft des sympathischen Nervensystems erhalten 
wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. L. Lillie. The physiol. signifiance of the segmented structure of 
the striated muscle fibre. (Science, N.S., XXXVI, 91, p. 247.) 
Die Muskelfibrille ist aufzufassen als eine Säule von kolloidaler 
Substanz, die die Eigenschaften eines Gels zeigt, d. h. eines Systems, 
in dem die kolloidalen Teilchen zusammenhängen. Die einzelnen 
Teilchen sind aber in diesem Gel nicht gleichmäßig verteilt, sondern 
sind in den anisotropen Segmenten dichter und in den isotropen 
loser angeordnet. In diesen sind also die Räume, die die intersti- 
tielle Flüssigkeit enthalten, verhältnismäßig weiter. Außerdem 
hängen die Fibrillen noch seitlich durch die ‚„Z-Linien“ zusammen. 
Die Kontraktion kann nun kein einfacher Quellungsprozeß sein, 
zunächst schon, weil die Zeit für einen solchen zu kurz wäre, 
Außerdem verhält sich der Temperaturkoeffizient bei der Kontraktion 
anders als bei Quellungsprozessen. Auch die andere Theorie, die die 
Kontraktion auf Änderungen in der Oberflächenspannung zurück- 
führt bietet gewisse Schwierigkeiten, namentlich dafür, die Größe 
der Kontraktion zu erklären. Bei der Kontraktion besteht vielmehr 
eine veränderte Anordnung der Flüssigkeit in der Muskelzelle, 
ohne daß aber Flüssigkeit aufgenommen oder abgegeben wird. Die 
segmentierte Struktur und die parallele Anordnung der Fibrillen 
erleichtern wesentlich diese Dislokation der Flüssigkeit während 
der aktiven Periode. Diese veränderte Verteilung soll aber nicht als 
die Ursache der Kontraktion ausgefaßt werden und dadurch unter- 
scheidet sich diese Theorie wesentlich von der, die den Transport 
der Flüssigkeit als die Hauptsache und das Eigentliche des Prozesses 
auffaßt. Es besteht zweifellos während der Kontraktion eine Flüssig- 
keitsbewegung zwischen den einzelnen Muskelsegmenten, doch 
widerspricht diese Tatsache an sich weder der einen noch der andern 
Theorie der Muskelkontraktion. Frankfurther.Benlin) 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. Hausmann. Über die sensibilisierende Wirkung des Hämatopor- 
phyrins. (A. d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule f. Boden- 
kultur in Wien.) (Strahlentherapie, III, 1, S. 112.) 

Kristallinisches Oxyhämoglobin und kristallinisches Hämin 
(Mörner) besitzen nach den Untersuchungen des Verf. keine 
sensibilisierenden Wirkungen. Ebenso wirken auch Phykozan und 
Phykoerythin trotz ihrer starken Fluoreszenz nicht photodynamisch, 
wahrscheinlich infolge ihrer Eiweißnatur. 

In einem stark hämatoprophyrinhaltigen Harn konnte Verf. 
keine sensibilierende Wirkung feststellen, ebensowenig bei Injektion 
von salzsaurem Hämatoporphyrin in schwach alkalischer Lösung 
in Mengen von 0'0'1 pro Kilo. Das Hämatoporphyrin scheint dem- 
nach in einer photodynamisch nicht mehr wirksamen Form im 
Harn ausgeschieden zu werden. 

Verf. konnte ferner eine deutliche Fluoreszenz des Hämato- 
porhpyrins, selbst in anscheinend ganz farblosen Lösungen in den 
sauren und besonders alkalischen, beobachten. 

Dis nachstehende Tabelle zeigt vergleichungsweise die Emp- 
findlichkeit der Fluoreszenzprobe gegenüber dem spektroskopischen 
Befunde: 


| Spektroskopbefund Fluoreszenz 
Verdünnung N 

alkalisch sauer alkalisch sauer 

[E _— — 
l 10.000 .) deutlich | deutlich | sehr intensiv | intensiv 
1 100.000 deutlich | deutlich stark stark 
1 : 1,000.000 _.) 2 kaum sichtbar stark stark 

| 

1: 4,000.000 .) negativ negativ | deutlich deutlich 
1 : 5,000.000 .|| negativ negativ deutlich undeutlich 
l : 7,500.000 negativ negativ negativ negativ 


Der Fluoreszenzprobe bedient sich Verf. akut zum Nachweise 
des Hämatoporphyrins im Harne: 

Die Harne werden nach Garrod behandelt, hierauf die 
Fluoreszenz der alkoholischen Extrakte geprüft. In den Harnen, 
die Hämatoporphyrin enthalten, konnte deutlich Fluoreszenz nach- 
gewiesen werden; doch kann vorläufig nicht gesagt werden, ob nicht 
in manchen Harnen bei dem Garrod schen Verfahren Körper mit 
ausgefällt und dann gelöst werden, welche die Fluoreszenz des Hämato- 
porphyrins unterdrücken könnten. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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H. Fischer und H. Rose. Über Tetrachlormesoporphyrin. (A. d. 
II. med. Univ.-Klinik in München; Direktor: Geh.-Hofrat Prof. 
Dr. F. Ritter v. Müller.) (Ber. d. deutschen chem. Gesellsch., 
XLVI, 11, S. 2460.) 

Die Verff. besprechen in der vorliegenden Mitteilung das Tetra- 
chlor-Mesoporphyrin-Chlorhydrat, die Überführeung desselben in 
den freien Farbstoff, die Reduktion von Tetrachlor-Mesoporphyrin 
zu Mesoporphyrin, die Einwirkung von Natriummethylat, die Re- 
duktion mit Natriumamalgam und schließlich die Mesoporphyrin- 
darstellung. Näheres ist im Original einzusehen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Fischer und A. Hahn. Über die Molekulargröße des Hämins. 
(A. d. II. med. Univ.-Klinik in München; Direktor: Geh.-Rat 
Prof. Dr. F. Ritter v. Müller.) (Ber. d. deutschen chem. Gesell- 
schaft, XLVI, 11, S. 2308.) 

Die Verff. fanden für das Eisensalz des Mesoporphyrins ein Mole- 
kulargewicht von 655, für Hämin ein solches von 651, für freies 
Hämatoporphyrin in zwei Bestimmungen die Werte 4925 respektive 
3397. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


M. Katzenellenbogen. Untersuchungen über den Blutkalkgehalt bei 
Kindern nach der Wrightschen Methode. (A. d. Kinderklinik d. 
med. Instituts f. Frauen zu St. Petersburg; Direktor: Prof. Dr. 
Dm. Ssokolow.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., VIII, 3.) 


Bei den meisten Kindern verschiedenen Alters hat Verf. durch 
dieWrightsche Methode im Ggensatz zuNeurath den gleichen 
Blutkalkgehalt, entsprechende der Ammoniumoxalatlösung 1 : 1800, 
gefunden. 

Die Neugeborenen haben einen geringeren Gehalt an oxalat- 
fällbarem Kalk erwiesen als die älteren Kinder. 


Bei der natürlichen und künstlichen Ernährung wurde im Gegen- 
satzzu Neurathkein bedeutender Unterschied im Blutkalkgehalte 
der Kinder beobachtet. 

Bei kalkarmer Kost wurde in 2 Fällen ein geringerer Blutkalk- 
gehalt gefunden als bei kalkreicher. 

Bei Zufuhr von Kalksalzen per os bei Kindern mit und ohne 
Rachitis wurde von der Verf. wieauch vonNeurath in den meisten 
Fällen keine Vermehrung des Blutkalkgehaltes konstatiert, in einigen 
Fällen dagegen eine Verminderung. 

Bei Kindern mit Rachitis wurde kein geringerer Blutkalkgehalt 
gefunden als bei denjenigen ohne Rachitis. 

Bei den spasmophilen Kindern wurde, ebenso wie von 
Neurath, keine Vermehrung, eher eine Tendenz zur Verminderung 
des oxalatfällbaren Kalkes beobachtet. 


Aus alledem scheint hervorzugehen, daß, vielleicht mit Aus- 
nahme der Tetanie, das Blut der Kinder verschiedenen Alters im 
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großen und ganzen bestrebt ist, das Gleichgewicht an oxalatfällbarem 
Kalke bei verschiedener Ernährungsart und bei Rachitis zu bewahren. 
K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Fischer. Über die Veränderung der Gerinnungsfähigkeit des 
Kaninchenblutes durch intravenöse Injektion wässeriger Extrakte 
von Meerschweinchenlungen. (A.d. II. innern Abt. d. städt. Kranken- 
hauses Gharlottenburg-Westend ; Oberarzt: Dr. Werner Schultz.) 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Ther., XVIII, 6, S. 622.) 


Durch physiologische Kochsalzlösung läßt sich aus iMeer- 
schweinchenlungen und Lungenpulvern ein Extrakt herstellen, 
der, intravenös injiziert, außer einer toxischen eine die Blutgerinnung 
verändernde Wirkung ausübt. 

8 Wochen alter Extrakt ist prinzipiell in gleicher Weise wirksam 
wie frischer. 

Für die Kaninchen liegt die Maximaldosis ungefähr bei 0'3 
pro Kilogramm. 

Nach der Injektion macht sich außer einer Anregung der Peri- 
staltik und einer Steigerung der Atem- und Pulsfrequenz zunächst 
eine Beschleunigung der Blutgerinnung (gemessen bis zu 15 Se- 
kunden), später eine Verlangsamung (gemessen bis zu 33 Minuten) 
geltend, das sind jedoch nur einmal beobachtete Extreme; meistens 
sind die Veränderungen der G:rinnungszeiten geringer. 

Die Differenz in der Wirksamkeit der Extrakte auf die Blut- 
gerinnung beruht nicht allein auf der angewandten Menge, sondern 
zum Teil auch auf noch unbekannten Faktoren. 

Bei Injektion einer tödlichen Dosis treten bei stärkster Dyspnöe 
und größter Beschleunigung der Herzaktion heftige, meist klonische 
Krämpfe auf. 

Der Tod erfolgt nach 2 bis 8 Minuten. 

Tritt der Tod in der Phase der Verkürzung der Gerinnungs- 
zeiten ein, so finden sich bei der Sektion Thromben im Herzen und 
den Lungenarterien. 

Wird vor Eintritt des Todes die Blutgerinnung stark verlangsamt, 
so sind im Herzen und in den Gefäßen keine Thromben nachzuweisen. 

Nach dem Tode kann das Blut bis zu zwei Stunden flüssig 
‚bleiben. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Hauser. Zur Frage der Thrombose. (A. d. pathol.-anat. Institut 
in Rostock i. M.; Direktor: Prof. Dr. Schwalbe.) (Habilitations- 
schr., Rostock, }913.) 

Verfasser faßt die Ergebnisse seiner Untersuchungen in fol- 
senden Schlußsätzen zusammen: 

1. Bei Ätzung der Gefäßwand entstehen im strömenden Blute 
„typische Plättehenthromben‘. 

2. In der doppelt unterbundenen Gefäßstrecke (Baum- 
garten) finden sich keine thrombotischen Abscheidungen; der 
Gefäßinhalt bleibt bei beschränkter Versuchsdauer nahezu unver- 
ändert. 
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3. Bei doppelter Unterbindung und gleichzeitiger Ätzung ist 
ebenfalls von Thrombusbildung meist nie ht s nachweisbar. Früher 
als inden Baumgartenschen Versuchen tritt hier Gerinnung 
ein, die mit Zerfall der Erythrozyten, schließlich auch Leukozyten und 
Fibrinbildung einhergeht. Es kommt zu einer körnigen Zerfalls- 
masse, die sich von echten Blutplättchen nicht mehr unter- 
scheiden läßt. 

4. Die Fibrinausscheidung scheint mit dem Zerfalle der körper- 
lichen Elemente parallel zu gehen. 

5. Hämosglobinverlust und Zerfall der roten und weißen Blut- 
körperchen nimmt zeitlich zu; jedoch gehen beide keineswegs in 
gleicher Schnelligkeit vor sich. Es kommen hämoglobinhaltige Zer- 
fallsmassen neben abgeblaßten, gut erhaltenen Erythrozytenformen vor. 

6. In einzelnen Fällen kann es im doppelt unterbundenen 
Gefäße nach Ätzung zu thrombenähnlichen Plättehenkonelutinaten 
in beschränkter Größe kommen. 

Es finden sich diese im plasmareichen Inhalt weiter 
Gefäße. Ihre Entstehung ist auf Konglutination präexistenter Plätt- 
chen zurückzuführen, die durch Strömungen in dem hierzu geeigneten 
Gefäßinhalt mit einander in Berührung gekommen, sind. 

7. Versuche an Hirudintieren ergaben keine nennenswerten 
Unterschiede gegenüber den Resultaten am Normaltier. 

8. Derartige histologische Untersuchungen sind nicht geeignet, 
die Fragen der morphologischen Verhältnisse der Plättchen zu be- 
antworten. 

9. Die Plättchen sind ‚‚präexistente‘“ Gebilde des strömenden 
Blutes. 

10. Die Frage der Genese, ob zellselbständig oder nicht, kann 
an der Hand der Versuche der Verf. nicht beantwortet werden. 

11. Es bleiben demnach noch zahlreiche Theorien der Plättchen- 
senese bestehen, die sämtlich mehr oder minder gestützt, aber noch 
nicht einwandfrei erwiesen sind. K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Hagner. Schwankungen im Eiweißgehalt und in der Leitfähig- 
keit beim Säuglingsblute. (A. d. Univ.-Kinderklinik Freiburg 1. Br.; 
Direktor Prof. Dr. Salge.) (Inaug.-Dissert., Freiburg i. Br. 1915.) 
Der gesunde jugendliche Organismus des Säuglings unter 

normalen äußeren Bedingungen ist imstande, die physikalische 

Zusammensetzung seiner Körpersäfte im Verlaufe des Tages konstant 

zu erhalten, was insonderheit die vom Verf. behandelten Fälle deutlich 

lehren. Es kommen demnach irgendwie wesentliche Tagesschwankun- 
sen der Blutkonzentration, bezogen auf den Hungerzustand und die 

Resorption der Nahrung beim gesunden Kinde, das mit arteigener 

Nährflüssigkeit versehen wird, nicht vor, und die Ansicht, daß auch 

der gesunde Säugling selbst unter arteigenen Bedingungen erhebliche 

Schwankungen im Eiweißgehalt und in der Leitfähigkeit aufweise, 

die durch die tägliche Nahrunesaufnahme bedingt seien, besteht also 

schwerlich zu Recht. So weit vermag der infantile Organismus die 
physikalische Zusammensetzung seiner Körpersäfte schon zu regu- 
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lieren. Sobald jedoch die Schädigung infolge einer Ernährungsstörung 
hinzutritt, so erhält dieser Regulationsvorgang einen höchst labilen 
Charakter, der sich in größeren oder geringeren, durch die großen 
Wasserschwankungen des alimentärerkrankten Säuglingsorganismus 
bedingten Schwankungen der lichtbrechenden Substanzen und der 
Leitfähigkeit kundgibt, welche eben in dem Unvermögen des infantilen 
Organismus, seinen osmotischen Druck unter SBlchen Bedingungen 
konstanzt u erhalten, ihre Erklärung haben. Dieses Verhalten auf 
Grund von Ernährungsstörungen zeigt deutlich die untersuchten 
und vom Verf. aufgeführten Fälle in ihren erheblichen Tages- 
schwankungen. Die größere oder weniger große, durch Ernährungs- 
störung verursachte Schädigung des Organismus und seiner Regula- 
tionsvorgänge hängt besonders von der guten oder schlechten Kon- 
stitution des einzelnen Individuums ab. Dabei kommt noch dem 
Alter des betreffenden Säuglings eine ausschlaggebende Bedeutung 
für die Größe der Schädigung insofern zu, als der junge Säugling 
viel leichter eine dauernde Schädigung davonträgt, zum mindesten 
eine wesentlich längere Reparationszeit aufweist als das ältere Kind. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Katz und M. Leyboif. Röntgenologische Herzgrößenbestimmungen 
an Ringern. (A. d. Poliklinik von Prof. Albu und d. Röntgen- 
institut von Dr. L. Katz in Berlin.) (Deutsche med. Wochen- 
schr=1913., 33, 5.1589.) 

1. Das gesunde Herz reagiert auf einmalige exzessive Muskel- 
leistung meist mit Verkleinerung. 

2. Der durch vorausgegangene Krankheiten geschwächte 
Herzmuskel kann auf einmalige maximale Anstrengung mit Dilatation 
antworten. 

3. Als das wichtigste Moment für das Zustandekommen der 
Herzverkleinerung muß die aktive Systole betrachtet werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Delcorde-Weyland. A propos de l’action du chlorure de ba- 
ryum sur le ceur de tortue et sur le cwur de grenowille. (A.d. 
Institut therap. de l’univ. de Bruxelles.) (Annal. et Bull. de la 
Soc. royales des sciences med. et natur., LXXI, 4, p. 66.) 


Wird das isolierte Schildkrötenherz mit Ringerscher Flüssig- 
keit durchströmt, die 1: 2000 oder 1: 10.000 Baryumchlorid ent- 
hält, so tritt stets systolischer Stillstand ein. Ist die Konzentration 
stärker und beträgt 5%, bis 1: 1000, so bleibt der Ventrikel ge- 
wöhnlich in halber Systole stehen, häufig in Diastole und selten 
nur in echter Sytsole. Wird das Herz nicht durchströmt, sondern 
schlägt es nur in der Flüssigkeit, wirkt diese also exokardial, so 
bewirken Dosen von 5%, und von 1 : 10.000 systolischen Stillstand. 
Bei mittleren Dosen von 25%, bis 1: 2000 bleibt der Ventrikel am 
häufigsten i in halber Systole stehen, häufig in halber Systole, seltener 
in echter Systole. In Dosen von 1% bi zu 1 : 400 bewirkt das Baryum- 
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chlorid, der Ringerschen Flüssigkeit zugesetzt, meistens diastoli- 
schen Herzstillstand, ganz gleich, ob es endokardial oder extrakardial 
eingewirkt hatte. Enthält die Ringersche Flüssigkeit nicht mehr als 
ein Prozent Baryumchlorid, so gelingt es stets innerhalb einer Viertel- 
stunde die Herzschläge wieder hervorzurufen, wenn man die baryum- 
haltige Flüssigkeit durch reine Ringerlösung ersetzt. Die toxischen 
Wirkungen des Baryumchlorids auf das isolierte Schildkrötepherztreten 
bei endokardialer Applikation rascher als bei exokardialer Anwendung 
ein. Für das Froschherz in situ ist es dagegen, namentlich bei exo- 
kardialer Anwendung, nur wenig giftig. Endokardial bewirkt es wie 
das Strophantin systolischen Stillstand am Froschherzen in situ. 
Exokardial dagegen ruft eine Ringerlösung mit einem Gehalt von 
1% bis 1:400 keinen Herzstillstand hervor. 


Frankfurther (Berlin). 


A. A. Hewlett. T’he circulation in the arm of man. (Americ. Journ. 
of med. Sciences, Mai 1913.) 


Verf. bespricht den Einfluß verschiedener Faktoren auf die 
Zirkulation im Arm abgesehen von der Herzkraft. Er fand, daß zu 
der Steigerung der Zirkulation am meisten die allgemeine und lokale 
Erwärmung beiträgt, der gegenüber die Wirkung von Flüssigkeiten 
nur eine geringe Rolle spielt. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


J. Tysebaert. Contribution a letude de laction de latropine sur 
la digestion de la viande erue ou cuite chez le chien. (Intern. Bei- 
träge z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstör., IV, 3, 8.1.) 

Die Untersuchungen über den Einfluß des Atropins auf die 
Fleischverdauung im Magen wurden durch chemische Untersuchung 
des Mageninhaltes und durch röntgenologische Untersuchungen 
vorgenommen, vorläufig aber auf die Dosis von I mg pro Kilogramm 
Tier beschränkt, während Untersuchungen mit kleineren Dosen im 
Gange sind. Unter dem Einflusse einer solchen Dosis verbleibt das 
rohe und das gekochte Fleisch, ebenso auch der Wismutkartoffelbrei 
länger im Hundemagen als normalerweise. Die ersten Magenbe- 
wegungen lassen sich auf dem Röntgenschirm erst 51% bis 6 Stunden 
nach Einnahme der Mahlzeit erkennen, statt schon nach einigen 
Minuten wie bei den normalen Tieren. Erst nach dieser Zeit beginnt 
die Entleerung des mit Wismutkartoffelbrei gefüllten Magens, bei 
Fütterung mit gekochtem Fleisch sogar erst nach 6 Stunden und 
mehr, während sie bei rohem Fleisch früher erfolgt. Die Magen- 
verdauung des rohen und gekochten Fleisches dauert bei den atropini- 
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sierten Hunden ungefähr 15 Stunden, also doppelt so lange wie unter 
normalen Umständen. Nach der Einnahme von Wismutkartoffel- 
brei beansprucht die Magenentleerung ungefahr 11% bis 2 Stunden 
die Entleerung des Dünndarmes ungefähr 21, Stunden, sowohl 
unter Atropinwirkung wie unter normalen Umständen. Unter dem 
Einflusge des Atropins nimmt die Zeit zwischen der Magenentleerung 
und dem Eintritt der ersten Wismutmassen in den Dickdarm etwas 
ab. Die Spaltung der Proteine des rohen und des gekochten Fleisches 
schreitet im Magenfundus, im Pförtnerteile und besonders im ersten 
Teile des Dünndarmes weniger weit vor als normalerweise. Es 
findet sich auch mehr Azidalbumin in diesen Magenteilen. Der 
Magen, besonders der Pförtnerteil und in noch ausgeprägterem 
Maße der Dünndarm, enthalten unter Atropineinfluß einen höheren 
Prozentsatz an Proteosen und einen geringeren an durch Zinksulfat 
nicht fällbaren Spaltungsprodukten der Proteine als beim normalen 
Hunde. Frankfurther (Berlin). 


F. Bremer. Contribution & letude histophysiologique de la seeretion 
externe du pancreas chez le chien. Note prelim. (A. d. Labor. de 
physiol. de l’univ. libre de Bruxelles.) (Annal. et Bull. de la Soc. 
royale des sciences med. et natur., LXXI, I, p. 82.) 

Mit den neueren Färbungsmethoden wurde das Pankreas des 
Hundes in seinen verschiedenen Sekretionszuständen, verschieden 
lange Zeiten nach der Nahrungsaufnahme untersucht und typische 
Änderungen für die verschiedenen Sekretionsstadien festgestellt. 
Zunächst muß hervorgehoben werden, daß das, was von den Autoren 
als „Ergastoplasma‘‘ beschrieben worden ist, bei den verschiedenen 
Autoren verschiedene Gebilde bezeichnet, bei Garnier und 
Prenant die basilare, basophile Zone mit lamellirtem Zytoplasma 
und Reste des Chondrioms, bei Launoy nur die basilare Zone. 
Es ist jedenfalls kein bestimmtes Zellelement. Die Chondriokonten 
zerfallen nicht in homogene Körnchen, sondern lösen sich zu Bläschen 
auf, die sich vom Zentrum zur Peripherie fortschreitend entfärben. 
Es konnte nicht entschieden werden, ob diese Bläschen in der Auf- 
lösung begriffene Granulationen darstellen, oder ob sie sich in Zymogen- 
körnchen umwandeln. Verschiedenes spricht für diese Annahme. 
Der direkte mitochondrale Ursprung der Zymogenkörnchen, den die 
meisten Histologen annahmen, muß also noch bewiesen werden, 
Sehr wahrscheinlich dagegen ist ein indirekter mitochondraler Ur- 
sprung der Zymogenkörnchen, auf Kosten der Elemente des aul- 
gelösten Chondrioms. Der Exkretion der Zymogenkörnchen geht 
eine beträchtliche Schwellung dieser kleinen Körnchen voraus, die 
sich in wesentlich größere Körnchen verwandeln. 24 Stunden nach 
einer Mahlzeit ist die Pankreaszelle ganz vollgestopft von Körnchen. 
Beim Beginn der Sekretion entleert sie sich zur Hälfte, bewahrt 
aber den Rest während der ganzen Dauer der Sekretion, wahrscheinlich 
weil sich ein bestimmtes Gleichgewicht zwischen der Ausstoßung 
der Körner und ihrer Neubildung, vielleicht auf Kosten des Chondrioms 
herausbildet. Nach dem Aufhören der Sekretion hält die Neubildung 
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der Körnchen so lange an, bis die Zelle wieder vollständig gefüllt 
ist. Daß das Chondriom in der ruhenden Zelle dauernd besteht, ist 
eine sehr zweifelhafte Sache. Die verschiedenen Pankreasteile funk- 
tionieren gleichzeitig. Während des nüchternen Zustandes und 
während der ganzen Dauer des Sekretion des Pankreassaftes, bietet 
die Drüse im ganzen einen homogenen Anblick. 

Während der ersten Stunden, die auf die profuse Sekretion 
folgen, ändert sich das, indem die Acini im zentralen Teil der Lobuli 
aufgehört haben zu sezernieren, während die Sekretion in den peri- 
pheren Teilen noch andauert. Die großen und mittelgroßen Drüsen- 
gänge des Pankreas haben eine sehr reichliche und sehr flüssige 
Sekretion, die den Charakter des aus den Acinis stammenden Sekretes 
wesentlich ändert. Dies läßt sich durch die veränderte Färbbarkeit 
des Koagulums in den großen Kanälen nachweisen. Auch in den 
Zellen der Kanäle lassen sich alle Stadien der Sekretion nachweisen. 


Framkfurther.(Berm) 


S. Usoki. Das Schicksal des Fettes im Darm des Säuglings unter 
normalen und pathologischen Verhältnissen. (A. d. Univ.-Kinder- 
klinik in Breslau ; Direktor: Prof. Dr. Tobler.) (Jahrb. f. Kinder- 
heilk., LXXII, 1.) 

Zusatz von Malzextrakt zur Milchnahrung verringert den 
Fettgehalt der Stühle und die Seifenausscheidung. Andere Kohle- 
hydrate, wie auch Maltose allein, zeigen nicht dieselbe Wirkung. 
Das Fett der Stühle besteht hauptsächlich aus Fettsäuren und 
Seifen. Bei Diarrhöen kam es zur Schädigung der Kohlehydrat- 
resorption vor einer solchen der Fettresorption. Der Erdalkalı- 
stoffwechsel ist unabhängig von der Seifenbildung. 

K. Boas (Straßburg i: E.), 


Uropoetisches System. 


W. Lobenhoffer. Funktionsprüfungen an transplantierten Nieren. 
(A. d. chirurg. Univ.-Klinik in Erlangen; Direktor: Geh.-Hofrat 
Prof. Dr. Graser.) (Habilitationsschr., Erlangen, 1913 und Mitt. a. 
d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg., 1913, 2, S. 197.) 


Der Zweck der vorliegenden Untersuchungen war zu prüfen, 
wie sich die Lebensäußerungen der transplantierten Niere, soweit 
dieselben den jetzigen Kenntnissen klarliegen, abspielen. 

Daß die transplantierte Niere eine Zeitlang dem Körperhaus- 
halt vorstehen könne unbeschadet dessen Integrität, war bekannt, 
ob aber unter erhöhter Inanspruchnahme, war bisher noch nicht 
untersucht worden. Es liegt vielleicht daran, daß man leicht davor 
zurückschreckt, an einem glücklich über die Transplantation und 
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Nephrektomie gebrachten Tiere nun Experimente vorzunehmen, 
die sein Leben leicht aufs Spiel setzen. 

Die histologische Untersuchung ergab, daß die erfolgreich 
transplantierten Nieren die feinsten und empfindlichsten morpho- 
logischen Strukturen, in denen der Ausdruck der Funktion liegt, 
in normaler Weise besitzen. Wo die sezernierende Zelle ihre Tätigkeit 
aufgegeben hat, verschwinden vor allem die Granula. Zu einer 
dauernd normalen Sekretion eines Organs gehört aber sicher, daß 
es im Gleichgewicht ist, Nerveneinflüsse sind dazu nötig. 

Die Experimente zielten nach 2 Richtungen: sie suchten die 
Funktionsfähigkeit des tubulären und des vaskulären Teiles der 
Nieren zu prüfen. Dazu wurde je eine in dem Bereich der gewohnten 
Tätigkeit des zu untersuchenden Organabschnittes gelegene Funktion: 
Wasser- und Kochsalzelimination- und die Wirkung je einer körper- 
fremden Substanz: Milchzucker und Phloridzin — benutzt. Der 
Erfolg der Untersuchungen zeigte, daß keine wesentlichen Abweichun- 
gen von der Norm in der Tätigkeit der transplantierten Nieren besteht. 
Da nur die Versuche an solchen Tieren als rein angesehen wurden, 
die lange Zeit in vollem Wohlbefinden lebten, so wird auch die An- 
nahme berechtigt sein, daß die andern Funktionen der Nieren in 
richtiger Weise sich vollzogen. Um alle Qualitäten aber durchunter- 
sucht zu haben, sind Arbeiten über Stickstoff-, Phosphor- und Harn- 
stoffausfuhr im Gange: ebenso soll die Ureterenbewegung geprüft 
werden und die Wirkung der Pigüre. 

Die Untersuchungen zeigen jedenfalls, daß die erfolgreich 
autoplastisch transplantierte Niere nicht nur allen normalen, sondern 
auch gesteigerten Ansprüchen gerecht zu werden fähig ist. 

Der normale Ausschlag der durch Hydrämien verursachten 
Diuresen hat den strikten Beweis erbracht, daß das Gefäßsystem 
der transplantierten Niere voll leistungsfähig ist. Die Arbeit der 
Gefäße ist aber von der Funktion der kontraktilen Elemente abhängig 
und diese wiederum kann nur unter Nerveneinfluß stattfinden. Da 
jeder Nervenzufluß von außen her abgeschlossen ist, so muß also der 
intrarenale Plexus so weit selbständig sein, daß er die für die Nieren- 
arbeit nötigen automatischen Impulse auf das Gefäßsystem allein aus- 
üben kann. Dieser Satz scheint unwiderleglich bewiesen und ist 
in die Nierenphysiologie aufzunehmen. Bewiesen ist ferner, daß 
die in den Hilus eintretenden Nervenstämmchen keine spezifischen 
„sekretorischen‘‘ Bahnen zu den Epithelien führen, denn dann könnte 
die Epithelfunktion nicht normal sein. Übereilt wäre es jedoch, daraus 
zu schließen, daß nun sekretorische Fasern aus dem intrarenalen 
Plexus zu den Epithelien treten müßten ; die Lehre von dem Nerven- 
einfluß auf die Sekretion ist in dieser Hinsicht noch zu wenig scharf 
präzisiert, um ganz bindende Schlüsse darauf aufzubauen. 

Die Eckhardsche Lehre von dem Bestehen eines sekretori- 
schen Zentrums für die Niere im verlängerten Mark kann nicht mehr 
im ganzen Umfang zu Recht bestehen; die vom Rückenmark und 
Sympathikus zur Niere tretenden Fasern haben nur untergeordnete 
Bedeutung; sie vermitteln wohl wahrscheinlich regulatorische Ein- 
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flüsse, haben aber vielleicht auch mehr noch Bahnen, denen die 
Aufgabe zufällt, zentripetal zu leiten und bei Zustandsänderungen 
der Niere reflektorische Vorgänge in anderen Organen zu veranlassen. 

Eine große Reihe von Fragen bleibt noch zu lösen im Gebiet 
der normalen und pathologischen Nierenphysiologie, und es tauchen 
bei dem Studium der einen immer wieder andere auf. 

Vielleicht ist es mit der Methode der Organtransplantation 
möglich, noch in manche derselben mehr Licht zu bringen. Sicher 
empfiehlt es sich, dieselben als wertvolle Hilfe in die Reihe der phy- 
siologischen Untersuchungsmethoden aufzunehmen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Lepine et Boulud. Sur la diminution des chlorures dans lurine 
seeretee sous pression. (Gompt. rend., |GLVI, 26, 30. Juni 1913.) 
Die Verff. fanden eine beträchtliche Verminderung des unter 
Druck sezernierten Harnes an Chloraten und machen dafür einer- 
seits die geringere Transfusion und anderseits die bessere Resorption 
verantwortlich. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Th. Hausmann. Die Behinderung der Urobilinreaktion durch Formal- 
dehyd. (A. d. med. Poliklinik d. Univ. in Rostock; Direktor: 
Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. Martius.) (Deutsche med. Wochenschr., 
XXXIX, 35, S. 1685.) 

Verf. gibt einige Ergänzungen und Berichtigungen zu seiner 
Urobilinprobe (Deutsche med. Wochenschr., 1913, Nr. 8 und Zeit- 
schrift f. exper. Pathologie und Therap., 1913, XII, 8.3; vgl. 
das Referat in diesem Zentralblatt). Vor Anstellung der Probe muß 
man sich vergewissern, daß Patient keine Formaldehydpräparate 
gebraucht hat. Zur Herstellung der Probe sind bei geringen Urobilin- 
mengen 20 cm? Harn und 1 bis 2 cm? Chloroform (statt wie früher 
angegeben ? bis 4 cm?) nötig. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


A. Brachet. Presentation de tetards soumis d des conditions de nu- 
trition speeiales. (Annal. et Bull. de la Soc. royales des sciences 
med. et natur. de Bruxelles, LXXI, 4, p. 104.) 

Es wurden 3 Serien von Kaulquappen demonstriert, von denen 
die einen unter normalen Bedingungen als Kontrolltiere aufgewachsen 
waren, die anderen vom 8. Tage nach dem Ausschlüpfen ausschließ- 
lich mit Schilddrüsensubstanz ernährt wurden und von denen die 
dritten vom selben Zeitpunkte an Thymussubstanz erhalten hatten, 
Diese letzteren sind wesentlich größer als die Kontrolltiere, zeigen 
aber sonst keine äußere Anomalie. Die mit Schilddrüsensubstanz 
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ernährten sind klein und schon 8 Tage nach Beginn dieser Ernährung 
fängt der Schwanz an resorbiert zu werden und die Extremitäten 
wachsen aus, die Metamorphose beginnt. 


Framkfurther (Berlin). 


E. Gley et A. Quinquaud. Action de lextrait thyroidien sur la se- 
eretion interne. (CGompt. rend., CLVI, 26, 30. Juni 1913.) 

Die Verff. gingen der Frage nach, in welchen Beziehungen 
die Sekretionsprodukte der Schilddrüse und der Nebennieren zuein- 
ander stehen. Besteht ein physiologischer Zusammenhang zwischen 
diesen beiden, so müßte dies dadurch zur Geltung kommen, daß 
das Sekretionsprodukt der einen ein Stimulans für die andere wäre. 
Die Verff. fanden nun, daß schwache Dosen von Schilddrüsenextrakt 
den Adrenalingehalt der Nebennieren nicht erhöhen, daß diese Er- 
höhung vielmehr erst bei Dosen von 0'05 und 0'10 trockenem Schild- 
drüsenextrakt pro Kilogramm Körpergewicht, also bei Werten, 
die nicht mehr als physiologisch zu qualifizieren sind, vor sich geht. 
Die genannten Untersuchungen sprechen also nach Ansicht der Verff. 
stark gegen die Theorie der humeralen Korrelation. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Gley et A. Quinquaud. Inyluence de la seeretion surrenale sur 
les actions vasomotrices dependant du nerf splanchnique. (CGompt. 
rend., CLVII, 1, p. 66.) 

Die Verff. fanden bei ihren Untersuchungen folgendes: 
l. Die Bedeutung der Nebennierensekretion für die durch die 

Reizung des N. splanchnicus ausgelöste Gefäßreaktion ist bei Tieren 

verschiedener Klassen eine verschiedene. 


2. Die Reizung des zentralen Abschnittes des N. depressor 
ruft beim Kaninchen keine Verminderung des venösen Nebennieren- 
blutes an Adrenalingehalt hervor. Dies führt zu der Schlubßfolgerung, 
daß der Depressor weniger durch Hemmung der vasokonstriktorischen 
Apparate wirkt als durch solche der vasodilatatorischen. 

3. Der Blutdruck nach Reizung des zentralen Endes eines 
Ischiadikus und nach Exstirpation beider Nebennieren ist ungefähr 
ebenso hoch wie vor dieser Operation oder nimmt beim Hunde und 
bei der Katze kaum in nennenswerter Weise ab. Beim Kaninchen 
ist dies weniger ausgesprochen. Man kann daher vermuten, daß diese 
teaktion ohne wesentliche Beteiligung seitens der Nebennieren 
vor sich geht. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Tiffeneau. Sur les groupements actifs dans la serie de l’adre- 
naline. Influence des Oxhydriles sur lactivitE des Dioxwybenzylami- 
nes Ortho Meta (I, 2, 3) et Meta Para (I, 3, 4). (Livre jubilaire 
du Prof. Ch. Hichet, 1912, p, 399.) 

Um die Wirkung der Stellung der OH-Gruppen festzustellen, 
wurden zwei Dioxybenzylamine untersucht, die sich nur durch die 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 67 
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Stellung des Hydroxyls in der im Titel angegebenen Weise unter- 
schieden. Diese Stellungsverschiedenheit der OH-Gruppe scheint 
auf die allgemeine Giftigkeit keinen Einfluß zu haben, sie spielt aber 
eine große Rolle in der Wirkung auf den Zirkulationsapparat. Am 
isolierten Frosch- und Kaninchenherzen scheint das Paradioxy- 
benzylamin eine geringere tonisierende Wirkung zu haben, doch 
ist seine Wirkung am Hundeherzen größer als die des Orthoproduktes. 
Ob auch qualitative Unterschiede vorliegen, konnte vorläufig noch 
nicht festgestellt werden, doch zeigen schon die beobachteten quantita- 
tiven Unterschiede, daß in der Adrenalingruppe die vasokonstrik- 
torische Wirkung zu einem Teil der Stellung der OH-Gruppen der Meta- 
Para-Stellung zugeschrieben werden muß. 
Frankfurther (Berlin). 


H. Wassing. Zur Frage der „Ausführwege der Hypophyse.“ (A.d. 
k. k. Institut f. allg. u. exper. Pathol. in Wien; Vorstand: Hof- 
rof Prof. Dr. Paltauf.) (Wiener med. Wochenschr., 1913, 31, 
P71270,) 

Das Vorhandensein nachweisbarer Mengen aktiver Pars-inter- 
media-Substanz im Liquor cerebrospinalis des Kaninchens konnte 
mit Hilfe der bisher vorliegenden Methoden nicht gezeigt werden. 
Es soll damit nicht gesagt sein, daß der Liquor cerebrospinalis keine 
Hvpophysensubstanzen enthalten kann, sie könnten in minimalsten 
Mengen vorhanden sein oder ihre Wirkung könnte durch ander- 
weitige Substanzen paralysiert oder verdeckt, werden. Es muß ferner 
die Möglichkeit zugegeben werden, daß beim Menschen, und zwar 
vielleicht bei Krankheiten, die mit gesteigerter Funktion der Hypo- 
physe einhergehen, das aktive Prinzip der Pars intermedia im 
Ventrikel- oder Lumbalpunktat nachweisbar sein wird. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Duncan. Rapports de Uhypophyse avec les autres glandes ü seere- 
tion interne. (Gaz. des Höp., 1913, 83.) 

Verf. bespricht die Beziehungen zwischen der Hypophyse 
einerseits und dem Sexualsystem, Pankreas, Nebenniere und Schild- 
drüse anderseits, wobei er sich teils auf umfangreiche Literatur- 
studien, teils auf eigene Beobachtungen stützt. 

Zusammenfassend bemerkt Verf., der nachgewiesene Zu- 
sammenhang zwischen den drüsigen Organen mit innerer Sekretion 
bringe en in das ätiologische lerständnis mancher Krankheit. 
Besonders auffallend und deutlich ist die Ähnlichkeit zwischen 
Hypophyse und Schilddrüse in bezug auf deren Bau und deren Funk- 
tionen. An Wichtiekeit folgen darauf die Genitalien, die Neben- 
nieren und schließlich das Pankreas. 

Die vorliegende Betrachtung eröffnet auch therapeutische 
Perspektiven, insofern sich das Problem aufdrängt, die Funktion 
eines innersekretorischen Organs durch die Produkte eines andern 
zu ersetzen. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Milchdrüse und Milch. 


G. Bertrand et H. Agulhon. Sur la presence du bore dans le lait 
et les eufs. (CGompt. rend., GLVI, 26, 30. Juni 1913.) 

Die Verff. haben im Anschluß an frühere Untersuchungen die 
Frage studiert, ob Bor ein ebenso fundamentales Element der 
Zelle darstellt wie etwa das Eisen oder Mangan. Zu diesen Zwecke 
untersuchten sie das Vorkommen von Bor in der Milch und im Ei, 
wobei sie von dem Grundgedanken ausgingen, daß, wenn das 
Bor tatsächlich ein Konstituens der Zelle darstelle, es hier bereits 
anzutreffen sein müsse. 

Die Ergebnisse bestätigen die Annahme der Verff.: sowohl 
ın der Frauen-, Eselinnen-, Ziegen- und Kuhmilch wie im Hühner-, 
Tauben-, Wildenten- und Truthenne-Ei kommt Bor konstant vor. 
Damit ist bewiesen, daß sich das Bor den anderen katalytischen Ele- 
menten der lebenden Zellen anreiht. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Davidsohn. Neue Methode zur Unterscheidung von Frauenmilch 
und Kuhmilch, zugleich ein Beitrag zum Studium des lipolytischen 
Milchferments. (A. d. Waisenhaus und Kinderasyl zu Berlin; 
Direktor: Prof. Dr. Finkelstein.) (Zeitschr. 'f. Kinderheilk., 
ML) 

Nach Zusatz von 1 bis 2 Tropfen Tributyrin zu etwa 5 bis 10 cm? 
Milch und leichtem Umschütteln tritt bei Frauenmilch im Gegensatz 
zur Kuhmilch innerhalb weniger Minuten der stechende Geruch 
der Buttersäure auf. Man kann mit dieser Anordnung sowohl rohe 
Frauenmilch von roher Kuhmilch unterscheiden wie rohe von ge- 
kochter Frauenmilch;; sie gestattet außerdem, auch in anderen Fällen 
den qualitativen Nachweis eines lipolytischen Fermentes zu erbringen. 

Es wird ferner noch auf andere Weise gezeigt, daß in der Frauen- 
milch ein erheblich größerer Gehalt an lipolytischem Ferment vor- 
handen ist als in der Kuhmilch. Die Tatsache, daß Frauenmilch 
durch einen 24stündigen Aufenthalt im Eisschrank eine beträchtliche 
Oberflächenspannungserniedrigung erfährt, wird mit der Jipolyti- 
schen Spaltung des Milchfettes zu Seifen erklärt und im Anschluß 
daran die Behauptung aufgestellt, daß die Seifen identisch sind 
mit dem von Ellenbeck beobachteten Frauenmilchhämolysin. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Davidsohn. Molke und Magendarmfermente. (A. d. Waisenhaus 
und Kinderasyl der Stadt Berlin; Direktor: Prof. Dr. Finkel- 
stein.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., VIII, 2.) 

Verf. glaubt nach seinen Erörterungen zu der Behauptung 
berechtigt zu sein, daß sich experimentelle Belege dafür erbringen 
lassen, daß speziell die Magenverdauung unter dem Einfluß der 
Frauenmilchmolke anders und günstiger abläuft als unter der Kuh- 
milchmolke. Bezüglich des Labprozesses ergibt sich dann weiterhin 
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ein Hinweis dafür, daß dies durch die Kuhmilchmolke bedingte 
ungünstige Moment durch Verdünnung abgeschwächt werden kann. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 

E. Thomas. Zur Biologie der Kolostrumkörperchen. (A. d. Kaiserin- 
Augusta-Viktoria-Haus zur Bekämpfung der Säuglingssterblich- 
keit im Deutschen Reiche, Direktor: Prof. Langstein.) (Zeit- 
schr. f. Kinderheilk., VIII, 4.) 

Sowohl die polymorphkernigen als die mononukleären Kolostral- 
zellen, darunter auch die epithelähnlichen Corps granuleux, besitzen 
eine erhebliche phagozytäre Fähigkeit gegenüber verschiedenen 
pathogenen Bakterien. Dies läßt eine epitheliale Abkunft irgend 
welcher Kolostralzellen ausgeschlossen erscheinen, was einigen neuen 
Arbeiten gegenüber zu betonen ist. 

Beide Zellarten besitzen fast dieselbe phagozytäre Fähigkeit 
im Gegensatz zum Blute, wo die reinen Mononukleären eine erheblich 
geringere Freßfähigkeit besitzen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


F. Gudzent und W. Neumann. Über die Durchlässigkeit der 
menschlichen Haut für Radiumemanation. (A. d. Radium-Institut 
.d. kgl. Charite f. biolog.-therap. Forschung; Direktor: Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. His.) (Radium in Biolog. u. Heilk., II, 5, S. 144.) 

Die Verssuche der Verff. lassen mit Sicherheit erkennen, daß 
durch die Haut allerbestenfalls nur so viel Emanation in den Körper 
eintritt, daß das Blut mit einer 1000mal geringeren Emanations- 
konzentration im Gleichgewicht steht als bei der direkten Einatmung 
der Emanationsatmosphäre. Die durch Vermittlung der Haut in 
den Körper gelangende Emanationsmenge ist demnach für Fleil- 

zwecke gänzlich belanglos. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


G. Wobsa. Wärmeleitungsfähigkeit der menschlichen Haut. (Arch. f. 
Hyg., LXXIN, 7/8, S. 323.) 

Die durch die Haut abfließende Wärmemenge stellt sich dar 
als das Produkt einer konstanten Größe und der jeweiligen Tem- 
peraturunterschiede diesseits und jenseits der Haut, also des Blutes 
und der Umgebung. 

Die Haut hat etwa dieselbe Wärmeleitzahl wie das Fett. Es 
bestehen Unterschiede je nach der verschiedenartigen Zusammen- 
setzung der drei Hautarten aus Fett, Korium und Epidermis. Über- 
wiegt die Epidermis, dann wird die Wärmeleitungszahl herab- 
gedrückt. Bei sonst gleichen Verhältnissen geht durch das Fett, etwa 
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die doppelte, durch das Korium etwa die dreifache Wärmemenge 
wie durch die Epidermis. Infolge des verschiedenen Flüssigkeits- 
gehaltes der Kapillaren und der Schweißdrüsen wird die Leitungs- 
zahl der lebenden Lederhaut erhebliche Schwankungen zeigen. 

Verf. zeigt weiterhin durch tabellarische Gegenüberstellung, 
daß die menschliche Haut keineswegs zu den besten Isoliermitteln 
gehört. Die Größe des Wärmeleitzahl für menschliche Haut ent- 
spricht durchaus der Zweckmäßigkeit. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


G. Schein. Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des 
Knochens an verschiedenen Körperstellen und. bei verschiedenen be- 
handlungsmethoden. (Zeitschr. f. Naturw., LXXXIV, 4/5, S. 241.) 

Die Austrocknung der Knochen während des Lagerns vor dem 
Verarbeiten zur Analyse hat sowohl bei den präparierten als auch 
bei den mazierten Knochen keine nennenswerten Unterschiede im 
Trockensubstanz- und Wassergehalt ergeben. 

Der Fettgehalt der Knochen im Tierkörper hängt von dem 
jeweiligen Nährzustande des betreffenden Tieres ab. Das Fett 
wird bei der Mazeration von einigen Methoden noch ungenügend 
entfernt, während bei zweien das Fett bis auf Spuren aus den 
Knochen verschwindet. 

Die fettfreie Trockensubstanz und die Asche in Prozenten der 
Substanz differieren infolge des so außerordentlich verschiedenen 
Fettgehaltes in den einzelnen Knochenteilen sowie auch in den ver- 
schiedenen Knochen recht erheblich. Dasselbe gilt für die mazerierten 
Knochen. Der Glühverlust ist im Mittel bei den präparierten Knochen 
höher als bei den mazerierten Knochen, ebenfalls bedingt durch 
den bei den präparierten noch höheren Fettgehalt. 


Die Zusammensetzung der Asche (Aschegehalt gleich 100) 
zeigt für die präparierten Knochen an den verschiedenen Stellen 
desselben Skeletteiles und untereinander keine erheblichen Ab- 
weichungen. 

Der Gehalt der Asche an ıhren Bestandteilen in den maze- 
rierten Knochen weicht nach der verschiedensten Behandlung nicht 
wesentlich von dem der präparierten ab. Die Phosphorsäure ist jedoch 
bei den mazerierten etwas höher als bei den präparierten. Der 
Kalkgehalt ist etwa gleich geblieben. Die Kohlensäure und die 
anderen Mineralstoffe haben bei den mazerierten niedrigere Werte 
als bei den präparierten Knochen. 

Die Unterschiede im Leimgehalte sind von besonderer: Be- 
deutung bei der Berechnung auf fettfreie Trockensubstanz. Es 
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ergibt sich z. B. nach Tabelle I Diaphysensubstanz Nr. 17, prä- 
pariert: 8683 ; 21-90 = 100 : x = 25°22%, Leim. 

Bei den Rückenwirbelkörpern Nr. 17 z. B. dagegen auf 
Tabelle IV: 58-40 : 22:42 = 100 : x = 38°39%, Leim; entsprechend 
beträgt im ersteren Falle der Aschegehalt der fettfreien Trocken- 
substanz 69°90%,, im zweiten 58:14%. Daraus folgt, daß der Knochen 
der Diaphyse beträchtlich mehr Mineralsubstanz, dagegen weniger 
Leim enthält als die mehr weiche und mürbe Substanz der Wirbel- 
körper. Das gleiche ist für die spongiöse Substanz, z. B. für die 
Gelenkköpfe, gegenüber den Diaphysen festzustellen. 

Durch die Mazeration hat der Leimgehalt eine teilweise, recht 
merkliche Veränderung erfahren. 

Der Mittelwert des Stickstoffs in Beziehung zur fettfreien 
Trockensubstanz der nur präparierten Knochen ist höher als bei den 
mazerierten, bei denen mehr oder weniger Leim entfernt ist. Im 
Anschluß an die Veränderung des Leimes der Knochen durch die 
Mazeration fügt Verf. noch hinzu, daß es für die Haltbarkeit des 
Skeletts von Wert ist, eine solche Mazerationsmethode zu wählen, 
die eine möglichst geringe Zersetzung der stickstoffhaltigen or- 
ganischen Sustbanz zur Folge hat. Wichtig ist, dafür zu sorgen, daß 
die Entfettung so gut als möglich geschieht. Ein sehr fetthaltiges 
Skelett sieht nie gut aus in der Sammlung, höhere Temperatur 
bringt auch für ein sehr fetthaltiges Stück Unannehmlichkeiten 
durch die hauptsächlich im Sommer stark eintretende Zersetzung 
der Fettsubstanz und durch den damit sich einstellenden nicht an- 
genehmen Geruch. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


O. Loew. Zur physiologischen Funktion des Kalziums. (Flora, V, 4; 
S. 447.) 

Kalziumoxalat ruft bei Spirogyrazellen eine starke Kontraktion 
der Zellkerne hervor, bei Leukozyten bewirkt es ebenso wie Fluor- 
natrium raschen Kernzerfall. Verf. fand ferner eine Verdrängung 
des Kalziums durch Oxalate. Letztere erweisen sich in ihrer Wirkung 
mit Ausnahme von niederen Pflanzen und Bakterien als giftig. 
Der Kalziumgehalt der tierischen Organe ist proportional der Masse 
und Größe der Zellkerne, wobei Drüsen- und Ganglienzellen einen 
erößeren Kalziumgehalt aufweisen als Muskel- und Nervenzellen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Gesamtstoffwechsel. 


G. Yukawa. III. und IV. Bericht über die absolut vegetarische Er- 
nährung japanischer Bonzen. (Arch.f. Verdauungskrankh., XIX, 3.) 
Verf. resumiert eine bereits früher an gleicher Stelle publi- 
zierte und jetzige Studien über die rein vegetarische Ernährung 
japanischer Bonzen in folgenden Schlußsätzen: 
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Die rein vegetarische Ernährung japanischer Bonzen, welche 
einen minimalen Kalorienwert hat, genügt zur Erhaltung der 
Gesundheit. Hierbei spielt die Gewohnheit des ganzen Organismus, 
besonders aber des Verdauungsapparates, eine große Rolle, 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel, 


H. Bierry et M!* L. Ferrand. Variation de la glycemie pendant 
l’inanition, (Compt. rend., CLVI, 26.) 


Sowohl der kombinierte wie der freie Blutzucker erleidet nach 
den Untersuchungen der Verff. während der Inanition beträchtliche 
Veränderungen. 

Der freie. Blutzucker "bleibt ‘in’ der ersten :DPenode der 
Inanition, d. h. vom 1. bis 12. Tage, annähernd konstant, um in der 
Phase der Agonie abzunehmen. In der Zeit zwischen beiden Perioden 
fanden die Verff. zuweilen eine beträchtliche Erhöhung des Gehaltes 
an freiem Blutzucker. 

Was das Verhalten des kombinierten Blutzuckers be- 
trifft, so zeigt derselbe in der zweiten Periode genau sowie der 
freie Zucker — eine Erhöhung. Dagegen erreicht er — im Gegensatz 
zum Blutzucker — in der Phase der Agonie seinen Höhepunkt. 

Schließlich untersuchten die Verff. den Glykogengehalt der 
Leber und der Muskeln. Mit Ausnahme von zwei Fällen fanden sie 
stets — selbst nach einer 28tägigen Inanition — Glykogen in den 
erwähnten Organen vor. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


A. Meyer et G. Schäffer. Recherches sur la constante lipocytique. 
Teneur des tissus en lipoides phosphores. (Compt. rend., GLVII, 2, 
15. Juillet 1913.) 


Bei verschiedenen Angehörigen ein- und derselben Tierspezies 
ist der Gehalt des Organismus an Lipoidphosphor annähernd kon- 
stant, zeigt dagegen für jedes einzelne Organ Schwankungen bei 
ein und demselben Tier. Die Werte für ein gegebenes Organ sind bei 
den verschiedenen Tiergattungen annähernd gleich. So fand Verf. 
z. B. für die Leber folgende Werte: 
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beim Hund 

beim Kaninchen . 
beim Meerschweinchen 
bei der Taube . 

beim Ochsen 

bei der Maus 


A 
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Zustände von langdauernder Inanition (bis zu 68 Tagen) einer- 
seits und von längerer Überernährung anderseits scheinen den Gehalt 
an Lipoidphosphor kaum merklich zu beeinflussen. Der Lipoid- 
phosphor scheint daher das Maß eines fundamentalen und permanenten 
Konstituens der Zellen darzustellen, Bei manchen Zelltypen ist das 
Verhältnis sauren _ „ustallend konstant, z. B, für die Niere 

Lipoidphosphor i 

des Menschen, Hundes, Kaninchens, Meerschweinchens und der Taube 
sowie die roten Blutkörperchen des Huhnes, Ochsen, Hundes, 
Hammels, Schweines, Pferdes und Meerschweinchens. Im allgemeinen 
jedoch ist dieser Quotient größer als bei allen bis jetzt ioslierten 
Phosphatiden, wo er den Wert 19 nicht überschreitet. In manchen 
Organen, z. B. im Muskel, ist der Wert dieses Quotienten ein derartig 
hoher, daß sich der Gedanke aufdrängt, diese Organe seien Depots 
für Reservefett. 


Wenn man das feuchte Gewicht der Gewebe kennt, so kann 
man dessen Gehalt an Lipoidphosphor berechnen, der für jedes 
einzeln betrachtete Gewebe charakteristisch ist. Auf diese Weise 
haben die Verff. folgende Werte gefunden: f 

Mittlerer Gehalt von 100 g (feuchtem) Gewebe an Lipoidphos- 
phor, ausgedrückt in Prozenten. 


: Muskel von 
Leber Niere Lunge | verschieden- 


artigem Typus 

| Re 7 
Hund) Aeckar 0345778012871 405099 0'053 
Kanmehen 2.22 2200222021427 1.0122 0.096 0.039 
Meerschweinchen | . | 0148 | :0:124., |: .0:135 0053 
Tauben 2 Se 0202226074 0.1678 2.0207 0:093 
Anguillula (hepatopan- | | | 

creas)e u. ee 2 Val27 0120 0:107 | 0036. 

| 


Schließlich weisen die Verff. darauf hin, daß der gleichmäßige 
Gehalt der verschiedenen Organe an Lipoidphosphor, verglichen mit 
dem feuchten Gewicht derselben, eine Beziehung zu der physiologischen 
Tätigkeit als wahrscheinlich erscheinen läßt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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A. Windaus und C. Uibrig. Zur Kenntnis des «-Cholestanols. Über 
Cholesterin XVIL. (A. d. naturw.-mathem. Abt. d. chem. Univ.- 
Labor. in Freiburg i. Br.; Direktor: Geh. Hofrat Prof. Dr. Kili- 
anı.) (Ber. d. deutschen chem. Gesellsch., XLVI, 11, S. 2487.) 

«-Cholestanol stellt sich nach den Untersuchungen der Verff. 
als ein Isoamylderivat des Cholesterins dar. 

Die Verff. geben dann eine Darstellung der Substanz sowie 
deren Oxydation zur Säure C,>H-,O, an. Näheres ist im Original 

einzusehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


A. Löwenstein. Experimentelle Untersuchungen über die Regeneration 
des Hornhautepithels. (A. d. Univ.-Augenklinik in Freiburg i. Br.; 
Direktor: Geh.-Hofrat Prof. Dr. Axenfeld.) (Arch. f. Ophthal- 
mol.) LXXXYV, 2, S. 221.) 

1. Die Regenerationsgeschwindigkeit des Hornhautepithels 
ist im Hornhautscheitel eine langsamere als in der Peripherie. 


2. Weder die Bindehautgefäße noch die in den Muskeln ver- 
laufenden Aste haben einen Einfluß auf die Regeneration des Horn- 
hautepithels. 


3. Durch umschriebene Kauterisation am Skleralrande kann 
die Regeneration des Hornhautepithels in dem Bereiche der Schädigung 
verhindert werden. 

4. Die hochgradige Ernährungsstörung, die der Durchschneidung 
aller Ziliargefäße folgt, verhindert die Deckung eines Epitheldefektes 
so lange, bis Ersatzgefäße aus der Bindehaut in For m eines Aiaalı em 
pannus ER Hornhauternährung übernehmen: 


5. Teilweise Durchtrennung der Ziliargefäße setzt eine vorüber- 
gehende Ernährungsstörung der Hornhaut in dem betreffenden 
Bezirke voraus. Doch bleibt lange nach deren Ablauf die Epithel- 
regeneration in diesem Bereiche gestört. 


6. Durchschneidung des Nervus trigeminus oder Ausschaltung 
des Halssympathikus haben keinen w esentlichen Einfluß auf Horri- 


Geringe entzündliche Reize beschleunigen die Epithel- 
lan. stärkere und öfter applizierte verlangsamen sie, hoch- 
gradige Entzündungen heben sie auf. 

S. Dauernde Druckherabsetzung im. Bulbus erhöht die Re- 
generationsgeschwindigkeit des Hornhautepithels erheblich. ” 

9. Die Geschwindigkeit. der Epithelbewegung an der Hornhaut. 
des lebenden Kaninchens, ist im Durchschnitt eine 12mal geringere 
als die am Explanat gefundene. K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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K. Franz. Histogenetische Theorie des Glaskörpers. (A. d. neurol. In- 
stitut in Frankfurt a. M.; Direktor: Prof. Dr. Edinger.) (Arch. 
f.Ophthalmol., III, 2, S. 216.) 

Die ‚„histogenetische Theorie des Glaskörpers‘‘ besagt folgendes: 

1. Der Glaskörper kann als stark gewucherte Basalmembran 
der Retina aufgefaßt werden. 

2. Da der Glaskörper somit zur Wandung des Augenbechers 
gehört, so ist als Becherhöhle nur der Raum innerhalb distal oder 
linsewärts von der vorderen Grenzschicht des Glaskörpers auf- 
zulassen. 

3. Bei persistierender Netzhauptspalte im Teleostierauge findet 
sich auch eine ihr entsprechende persistierende Glaskörperspalte. 

4. Ein Rudiment des Glaskörperspalte findet sich auch im 
Vogelauge. 

5. Der Glaskörpertrichter oder Glaskörperkanal des Säuger- 
auges ist der nach Verschluß der Netzhaut- und Glaskörperspalte 
übrig bleibende Teil der Augenbecherhöhle im oben näher bezeich- 
neten Sinne. 

Es ist also nicht richtig, wenn noch heute manchmal der Glas- 
körperkanal des Säugerauges dem Pekten des Vogelauges und dieser 
dem Processus falciformis des Fischauges homogolisiert wird. Der 
Glaskörperkanal ist ein Rest der Augenbecherhöhle, der Pekten 
aber eine in dieser Höhle liegende Gliawucherung. Unter dem Pro- 
cessus falciformis endlich versteht man die Umschlagsränder der 
persistierenden Netzhautspalte vieler Knochenfische nebst den 
zwischen ihnen liegenden Mesodermbestandteilen. Wieder etwas 
anderes ist der aus der Pars iridica hervorgehende Linsenmuskel 
der Fische. K. Boas (Straßburg i, R.). 


A. Vogt. Analytische Untersuchungen über die Fluoreszenz der 
menschlichen Linse und der Linse des Rindes. (Klın. Monatsbl. f. 
Augenheilk., 1913, S. 129.) 

Das Fluoreszenzlicht der Linse im Ultraviolett des Bogenlichts 
ist weißblau; es enthält alle Farben des Spektrums von Rot bis 
Violett. Wird das weiße Fluoreszenzlicht durch gelb gefärbte Linsen- 
substanz filtriert und sein blau-violettes Spektralende dadurch 
genügend abgeschwächt, so wird das Fluoreszenzlicht gelbgrün. 
Gelb gefärbte Linsen absorbieren auch violettes und blaues Licht, 
Fluoreszenz daher auch bei Bestrahlung mit diesen sichtbaren Lichtern. 
Das durch Violett hervorgerufene Fluoreszenzlicht der Linse ist 
gelbgrün bis gelb, in seinem Spektrum fehlt das Ultraviolett. Um 
nit blauen Strahlen Fluoreszenz der Linse zu erzeugen, ist eine sehr 
intensive Gelbfärbung der Linse erforderlich. Dieses Fluoreszenz- 
licht enthält kein Violett und Ultraviolett. In dem durch Ultraviolett 
erzeugten Lichtnebel gelingt es, die gelbe Farbe der Linse entoptisch 
wahrzunehmen. Mit Hilfe des Fluoreszenzlichtes ist der objektive 
Nachweis der Linse im Auge noch möglich, wo er auf anderem Wege 
nicht mehr gelingt. Arnt Kohlrausch (Berlin). 
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H. Weve. Über den angeblichen Astigmatismus der Katzenaugen und 
die Bedeutung der spaltförmigen Pupille. (A. d. Univ.-Augenklinik 
zu Würzburg; Vorstand: Geh.-Rat Prof. v. Hess.) (Arch. f. vergl. 
Ophthalmol., III, 1, S. 77.) 


Verf. zieht aus seinen Untersuchungen folgende Schlüsse: 
Die Pupillenform der Katze steht in keiner Beziehung zur 
Form der Kornea oder der Linse, da weder die Kornea an und für 
sich noch das Auge als Ganzes nennenswert astigmatisch sind. 
K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W.E. Pauli und R. Pauli. Über objektive Photometrie. (A. d. phy- 
sikal. Institut d. Univ. Jena.) (Ann. d. Physik, 4. Folge, XLI, 
S. 812.) 


Zusammenfassung! 


1. Die Verff. haben nachgewiesen, daß die Langley schen 
Versuche über die Helligkeitswerte der verschiedenen Weilenlängen 
aus mehreren Gründen nicht richtig sein können. Die Helligkeits- 
werte oder auch die Empfindlichkeit des menschlichen Auges für 
die beiden Wellenlängen 660 uu und 546 un haben die Verff. ihrer 
Meinung nach mit einer richtigen Methode, der Methode der direkten 
Helligkeitsvergleichung und unter Berücksichtigung aller maß- 
gebenden physiologischen Faktoren zum ersten Male bestimmt; 
es ergab sich, daß das Auge für Grün (546 uu) 960mal empfindlicher 
ist als für Rot (660 uw). 

2. Die Verff. haben an der IHland von Versuchen mit gemischten 
Lichtern gezeigt, daß eine praktisch durchführbare, objektive Photo- 
metrie unmöglich ist: gleichhell erscheinenden Lichtern brauchen 
keine gleichen Energiemengen zu entsprechen, wenn ihre Zusammen- 
setzung eine verschiedene ist. Es hat sich herausgestellt, daß die 
Unterschiede der spezifischen Helligkeitswerte auch in Lichtgemischen 
zum mindesten annähernd erhalten bleibt. 

3. Versuche mit Dunkeladaption und rein zentralem Sehen 
zeigten die Bedeutung des Absorptionskoeffizienten des Sehpurpurs 
und führten zu den Werten, die A. König bestimmt hat. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Cords. Der Einfluß der parallaktischen Verschiebung auf die mon- 
okulare Tiefenwahrnehmung. (Vortrag d. Sektion IX d. Intern. med. 
Gongr. London, August, 1913.) 

Der Vortragende bestätigt die Versuche von Hillebrand 
und Bourdon über den geringen Einfluß des isolierten Akkom- 
modations- und Konvergenzgefühles auf die monokulare Tiefen- 
wahrnehmung. Der Hauptfaktor dieser sei die monokulare Parallaxe, 
d.h. die durch Kopfbewegungen erzeugte Scheinbewegung der Objekte 
zueinander. 


Gords untersuchte den Einfluß der Größe der Kopfbewegung 
auf die Tiefenwahrnehmung mittels des folgenden Apparates: In 
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der Vorderwand eines 30 cm tiefen Kastens befindet sich ein Aus- 
schnitt für quadratische oder rechteckige Blenden, vor dem die 
in bestimmter Entfernung sitzende Versuchsperson beobachtet. 
Inmitten des Kastens ist an der Decke ein aus geschwärztem Bleche 
hergestelltes rechteckiges Dreieck angebracht, dem gegenüber sich 
auf dem Boden ein ähnliches, durch eine Schraube von vorne nach 
hinten befindliches Dreieck befindet. Die Spitzen der beiden Drei- 
ecke haben, wenn sie genau einander gegenüberstehen, eine Ent- 
fernung von 1%, mm. 

Die Versuchspersonen wurden angewiesen, Kopfbewegungen 
so weit auszunutzen, als die Blende es ermöglichte. Mittels der Grenz- 
methode und der Konstanzmethode gelang es so, für jede Blenden- 
weite den Abstand der beiden Objekte zu bestimmen, der eben noch 
stets richtig erkannt wurde. Die so gefundenen Grenzwerte wurden 
in einer Kurve angeordnet, aus welcher hervorgeht, daß bei Kopf- 
bewegungen von 95 bis 53cm die Tiefenwahrnehmung eine fast 
gleichmäßig gute ist, daß sie bei solchen von 3 bis lcm schnell 
schlechter wird und bei Kopfbewegungen unter l cm fast ganz auf- 
hört. Vorausgesetzt natürlich stets die gleichen Versuchsbedingungen. 

Zum Schlusse wird hingewiesen auf die nahen Beziehungen 
dieser Untersuchungen zu denen .nach der Schwelle der Bewegungs- 
empfindungen und der Feinheit des optischen Auflösungsvermögens. 
Auf eine Deutung der Hyperbelform der Kurve wird wegen der 
Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit nicht eingegangen, wie ja 
auch nur ein Spezialfall der Untersuchungen dargestellt werden 
konnte. Der Einfluß der Kopfbewegungen sinkt mit dem Größer- 
werden der absoluten Entfernung der Objekte und steigt mit dem 
Größerwerden der relativen Entfernung; er ist am größten bei der 
Betrachtung eines nahen Objektes gegen den fernen Horizont. 

Die Untersuchungen des Verf. ergänzen ähnliche Experimente 
von Bourdon und Verwey und stellen weitere interessante 
Ergebnisse in Aussicht. Auboreterae 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Gregor und P. Schilder. Zur Theorie der Myotonie. (Vorläufige 
Mitteilung.) (Neurol. Zentralbl., 1913, S. 85.) 


Dieselben. Zur Theorie der Myotonie. (Zeitschr. f. d. g:s. Neurol. 
u.:Psychiatr., XVII, .S. 206.) 

Untersucht wurde an 4 Fällen von Myotonie, 3 atrophischen, 
einem nicht atrophischen, die protrahierte Muskelkontraktion mit 
Hilfe des Saitengalvanometers in mehreren unter - verschiedenen 
Gesichtspunkten angestellten Versuchsreihen. 
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Während der myotonischen Nachdauer der willkürlichen Muskel- 
innervation. sind gleichfalls Aktionsströme nachweisbar, einerlei ob 
der Patient die vorher willkürlich kontrahierten Muskeln zu ent- 
spannen sucht oder ob er die Antagonisten innerviert. Auch die 
myotonische Nachdauer nach künstlicher Reizung zeigt ähnliche 
Aktionsströme. Der Typus dieser Aktionsströme ° während der 
myotonen Kontraktur ist derselbe wie der bei willkürlicher Inner- 
vation (50er-Rhythmus). Die Reaktionszeit beim Myotoniker ist 
normal, daher ist die Nachperiode beim Nachlassen einer Willkür- 
bewegung nicht als willkürliches Festhalten der ursprünglichen 
Innervation aufzufassen. Unterschiede zwischen atrophischer und 
nichtatrophischer Myotonie bestehen bezüglich des Aktionsstrom- 
verlaufs nicht. 

Die myotone Nachdauer bei Willkürbewegungen ist daher 
bedingt durch zentrale Innervation. Das Phänomen stellt demnach 
einen Kontraktions- und keinen verlängerten Erschlaffungszustand 
des Muskels dar. Die Auslösung erfolgt nach Ansicht der Verff. 
reflektorisch. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


H. W. Langendorff. Das Überleben des Zentralnervensustems von 
Säugetieren bei künstlicher Durchspülhng. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. in Rostock; Direktor: Prof. Dr. H. Winterstein.) 
(Inaug.-Dissert., Rostock, 1913.) 


Das Zentralnervensystem junger Meerschweinchen kann unter 
Durchströmung mit einer Salzlösung bis auf die Dauer von 1 Stunde 
nach Aussetzen der Atmung überlebend erhalten werden. Dies ließ 
sich erreichen durch eine O,-reiche Ringerlösung von folgender 
Zusammensetzung: 


NaCl 93% 
Kl 0:042% 
CaCl; 0:047% (wasserhaltig) 


und von zirka 17 bis 19°C, die mit einer Minutengeschwindigkeit 
von 65 bis 80 cm3 durch das vorher langsam auf gleiche Temperatur 
abgekühlte Tier floß. Dies Überleben bestand in einem Wiederauf- 
treten der medullären und zerebralen Funktionen, die den Begriff 
des Lebendigseins ausmachen: die Tiere antworteten auf sensible 
Reize mit entsprechenden motorischen Reaktionen, zeigten Blasen- 
und Mastdarmfunktion, hatten Atmungs-, Schrei-, Kopf- und Lid- 
bewegungen, strampelten spontan mit den Pfoten und machten 
wohlkoordinierte Lauf- und Abwehrbewegungen. Selbst bei Tieren, 
die keine Zeichen des Lebens mehr erkennen hießen, bei denen die 
Atmung und das Herz stillstanden, gelang eine gute Wiederbelebung 
für längere Zeit. Damit ist der experimentelle Beweis erbracht und 
muß mit als ein wesentliches Ergebnis der Untersuchungen betrachtet 
werden, daß der Kältetod auf ein Versagen der Herztätigkeit und nicht 
auf ein primäres Erlöschen der Funktionen des Zentralnerven- 
systems zurückzuführen ist. K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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H. Renauld-Capart. Application de la methode de eirculation par- 
tielles a letude des fonctions du cerveau. (Travail de l’Institut 
Solvay de Physiol., Bruxelles.) (Ann. et Bull. de la Soc. Royale 
des Sciences med. et natur., LXXI, 7, p. 185.) 


Verf. folgert aus seinen Versuchen: 


Die Gehirnarbeit, d. h. die Tätigkeit des Zentralnervensystems 
inklusive Kortex steht unter der unmittelbaren Abhängigkeit einer 
speziellen Funktion der Leber, die bisher vollkommen unbekannt ist. 


Diese Funktion scheint in einer inneren Sekretion (wahrscheinlich 
Hormon) zu bestehen, die besonders die Reparation des Chromatins 
der Niss1]schen Granula in den Neuronen beeinflußt. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Kläsi. Über das psychogalvanische Phänomen. (A. d. psychiatr. 
Klinik d. Univ. in Zürich; Direktor: Prof. Dr. Bleuler.) (Journ. 
f. Psychol. u. Neurol., XIX, 4/5, u. Inaug.-Dissert., Zürich, 1913.) 


Durch den Affekt eines experimentell angeregten Komplexes 
wird die Aufmerksamkeit angeregt, welche gewisse Assoziationen bahnt, 
andere hemmt; gebahnt werden diejenigen Assoziationen, welche zu 
der stark affektbetonten Vorstellung in irgend einem ideellen oder 
lokalen Zusammenhang stehen. Große Ausschläge treten im Wieder- 
holungsversuch erstens bei solchen Reizwörtern neu auf, die selber 
„Komplexe“ anregen können, vorher aber nicht aufgefaßt wurden, 
weil die Aufmerksamkeit durch starke Affekte zu sehr abgelenkt war, 
zweitens bei solchen, die im Sinne der durch das Experiment schon 
aufgescheuchten Komplexe aufgefaßt werden und verwandte Vor- 
stellungen erwecken können. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Philippson et Menzerath. Analyse du phenomene psycho-electrique. 
(Ann. et Bull. de la Soc. Royale des Sciences med. et natur. de 
Bruxelles, LXXI, 6, p. 154.) 


Leitet man den Strom zwischen den beiden Händen ab, die voll- 
kommen in die Elektrode getaucht sind, so entsteht stets ein solcher 
Strom, daß die rechte Hand im Verhältnis zur linken Hand 
negativ wird. 

Leitet man den Strom zwischen zwei asymmetrischen Körper- 
stellen, die ungleich mit Schweißdrüsen versehen sind, wie beispiels- 
weise eine Hand und ein Ellenbogen, ab, so gestaltet sich die Poten- 
tialänderung so, daß die Hand im Verhältnis zum Ellenbogen 
negativ wird. 

Leitet man den Strom zwischen zwei symmetrischen Körper- 
stellen, aber anderen als den beiden Händen ab, so tritt keine Reaktion 
ein, wenn die Stellen arm an Drüsen sind (Ellenbogen), unbestimmt 
in der Richtung, wenn sie reich an Drüsen sind. 

Die letztgenannten Resultate stimmen im wesentlichen mit 
früheren Untersuchungen von Tarchanow überein. 
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Es findet eine Übertragung der Gehirmarbeit speziell auf den 
rechten Arm statt, der schwache Kontraktionen der Hand hervorruft 
und damit zum Auftreten eines elektrischen Stromes führt. Die Ströme 
der Muskelaktionen, die den charakteristischen Rhythmus von 40 bis 
60 Zuckungen pro Sekunde haben, werden bei geistiger Arbeit intensiver. 

Mit Hilfe des Galvanometers kann man eine diffus sekretorische 
Erscheinung und ein auf den rechten Arm lokalisiertes Muskel- 
phänomen studieren. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Boruttau. Über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse von den 
Elementarfunktionen des Nervensystems. (Zeitschr. f. positivist. 
Philosoph., I, 2.) 

Verf. nimmt in kritischer Weise Stellung zur Neuronen- und 

Neurofibrillenlehre. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Voelckel. Untersuchungen über die Rechtshändigkeit beim Säug- 
ling. (A. d. kgl. Univ.-Kinderklinik in München ; Direktor: Prof. 
Dr. M. v. Pfaundler.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., VIII, 4.) 


Die vom Verf. angeführten Versuche zeigen die Tatsache, daß 
die funktionelle Differenzierung der beiden Großhirnhemisphären 
zuerst im 7. Lebensmonat erkennbar wird und von da an ständig 
zunimmt, während vorher beide Gehirnhälften im gleichen Grade 
funktionieren, K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. G. Dusser de Barenne. Die Strychninwirkung auf das Zentral- 
nervensystem. V. Mitteilung. (Folia neurobiol., VII, 6, S. 549.) 
Verf. stellt folgendes Schema des Syndroms der Strychnin- 
vergiftung der dorsalen Rückenmarkmechanismen auf: 


I. Subjektive Sensibihitätsstörungen: 
a) Höchstwahrscheinlich Parästhesien. 
b) Hyperästhesie und Hyperalgesie der Haut. 
II. Objektive Sensibilitätsstörungen: 
a) Typische Hyperreflexie. 
b) Ohne nachweisbaren äußeren Reiz auftretende Muskel- 
zuckungen, die aber größtenteils doch noch reflek- 
torischer Natur sind. 


Durch die bloße Strychnisation, also eine rein funktionelle 
Läsion. eines Teiles von einem Hinterhorn eines Rückenmarkseg- 
mentes, treten prinzipielle Veränderungen auf in dem Brown- 
Segqguardschen Symptomenkomplex, sowie bei dem Hunde und 
der Katze durch Hemisectio medullae hervorgerufen wird. 

Verf. ersieht in dem Auftreten der Strychninsegementzone auf 
der rechten Körperseite nach der mit gleichseitiger Hemisektion 
kombinierten dorsalen Strychninvergiftung der linken Hälfte eines 
Rückenmarkseementes einen neuen Beweis für seine Ansicht, nach der 
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es in der grauen Substanz des Hinterhornes des Rückenmarks ın 
funktioneller Hinsicht eine scharfe Segmentation gibt. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


J. S. Beritoff. Die Strychninvergiftung als Methode zur Erforschung 
der koordinierenden Tätigkeit des Rückenmarks. (Folia nourobiol., 
VII, 3.. 8. 187.) 

Man muß die Wirkung des Strychnins auf die Koordinations- 
apparate der spinalen Reflexe von seiner Wirkung auf den efferenten 
Apparat unterscheiden. Die Wirkung des Strychnins auf die Ko- 
ordinationsapparate äußert sich durch ein Sinken der Erregbarkeits- 
schwellen der Reflexe und durch eine Steigerung der Intensität und 
Dauer der letzteren. Seine Wirkung auf den efferenten Apparat 
aber zeigt sich in einer bedeutenden Erleichterung der Leitung er- 
regender Impulse von seiten der Koordinationsapparate in der 
Richtung auf die Peripherie hin, was eine Störung der gewöhnlichen 
koordinierten Reaktionen und die Entwicklung tetanischer Krämpfe 
nach sich zieht. 

Und da bei einer Strychninapplikation auf das Rückenmark 
von der dorsalen Seite seine vergiftende Wirkung auf den efferenten 
Apparat sich erst nach einem langen Zeitraum zeigen kann, so darf 
man sich folglich ruhig der Strychninvergiftung bedienen als einer 
Methode für die Erforschung der Tätigkeit der Koordinationsapparate 
gewisser spinaler Reflexe, indem man nämlich diese Apparate des 
Rückenmarks einer lokalen Vergiftung durch eine Giftapplikation 
von der dorsalen Seite unterzieht. K. Boas (Straßburg 7. E.): 


J. J. H. M. Klessens. Die Form und die Funktion des Rkumpf- 
dermatoms an der Strychnin-Segmentzone geprüft. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. zu Amsterdam; Direktor: Prof. Dr. G. von 
Rijnberk.) (Folia neurobiol., VII, 3, S. 202.) 

In günstigen Fällen hat die Strychninsegmentzone die genaue 
Form und höchstwahrscheinlich auch genau dieselbe Ausbreitung 
wie das theoretische Dermatom. Sie tritt hervor als ein Trapezium, 
dessen kurze Basis in der dorsalen und dessen lange Basis in der 
ventralen Körpermedianlinie liegt. 

Die Strychninsegmentzone besteht aus zwei bisweilen scharf 
zu unterscheidenden Teilen: einer inneren Zone, welche früher hyper- 
reflektorisch wird und es am stärksten bleibt, und einer äußeren 
Zone, welche später auftritt und weniger reflektorisch bleibt. Dieses 
Verhalten der Strychninzone ist also dem analog, was Sherring- 
ton und besonders v. Rijnberk schon schrieben über die 
Sensibilität der Dermatome, nach der Isolationsmethode studiert. 

Auch die Vulnerabilität der Strychninsegmentzone zeigt große 
Übereinstimmung mit den isolierten Wurzelfeldern; sie fangen an 
einzuschrumpfen im ventralen ‚„overlap“-Gebiet und im kaudo- 
ventralen Teil der Zone. Weiter zeigen sie ebenso: wie die Wurzel- 
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felder eine Eigentümlichkeit, nämlich daß bei der Schrumpfung die 
innere Zone, dem nukleären Bezirk analog, zum Vorteil der äußeren 
Zone, dem Randbezirk analog, kleiner wird. 

Auf Grund dieser Beobachtungen darf man wohl annehmen, 
daß die übrigen für die Strychninsegmentzone gefundenen Verhältnisse 
auch für die Dermatome gültig sind, namentlich die Überdeckung 
an der dorsalen Körpermedianlinie ist 9/16 und an der ventralen 8/11. 
Dadurch wird die Haut also alternierend versorgt: an der d. m. |. 
für 3 Streifen von 2/16 von 3 Wurzeln und für 2 Streifen von 5/16 
und von jedem Dermatom von 2 Wurzeln; an der v. m. 1. alternierend 
für 2/11 von 4 Wurzeln und je für 1/11 von jedem Dermatom von 
3 Wurzeln. 


Die Langelaanschen Linien und die Übermaßkontraste in 
der Innervation nach v. Rijnberks Ausfärbung entsprechen 
wahrscheinlich den Hautstreifen, wo die Innervation von 3 Wurzeln 
besorgt wird, nämlich an der d. m. Il. Wenn diese Hypothese be- 
stätigt würde, hätte man in den genannten Hautlinien allerdings 
ein bequemes Mittel zur Bestimmung der Dermatomgrenzen, weil 
zwischen je 2 solchen alternierenden Linien gerade ein Dermatom 
gelegen wäre. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Blum. Über den Verlauf der sekretorischen Fasern zur Tränendrüse 
und den Geschmacksfasern. (Deutsche med. Wochenschr., 1913, 
33, S. 1588.) 


Die sekretorischen Fasern zur Tränendrüse verlaufen mit dem 
Nervus facialis gemeinsam bis zum Ganglion geniculi, ziehen von da 
durch den Nervus petrosus superficialis major zum Ganglion spheno- 
palatinum und dann als selbständiger Nerv zur Tränendrüse. Die 
Geschmackfasern bilden, vom Nervus lingualis abgehend, mit den 
salivatorischen Nervenfasern der Mundspeicheldrüsen die Chorda 
tympani, die sich dem Facialis zugesellt. Im Ganglion genieculi trennen 
sich die Geschmacksfasern ab und kehren via N. petrosus superficialis 
major oder minor zum zweiten respektive dritten Ast des Trigeminus 
zurück. K. Boas (Straßburei R.). 


R. Metzner. Einiges vom Bau und von den Leistungen des sympa- 
thischen Nervensystems. (Samml. anat. u. physiol. Vortr., H. 21.) 


In einem Vortrage werden die neuesten Forschungen über das 
sympathische System dargelegt in Beziehung auf seine emotionelle 
Erregung. Die James-Langesche Gefühlstheorie wird abgelehnt, 
die einzelnen Begleiterscheinungen der emotionellen Erregung aus- 
führlicher beschrieben und die widerspruchsvolle Nomenklatur des 
sympathischen und parasympathischen Systems in klarer Weise 
auseinandergesetzt. Zahlreiche Tierexperimente werden mitgeteilt 
und zum Schluß wird noch das Adrenalin in seiner Wirkung auf das 
sympathische System ausführlich besprochen. 

Frankfurther (Berlin). 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 68 
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A. Barbieri. Le systöome du grand sympathique ne possede pas la 
ineme composition chimique que le tissu nerveux axial et les nerfs 
cräniens ou spinaux. (Compt. rend., GEVIT. 1,469) 

An der Tatsache, daß ek 66% des Gesamtextraktes 
vom Sympathikus (Extrakt, bestehend aus der Summe der Trocken- 
rückstände der ersten 5 Teile) aus Öl und Stearin bestehen, anderseits 
der Sympathikus vollkommen {rei von Zerebroin und Zerebrin 
ist, ferner aus dem Unistande, daß die Albumine des Gesamt- 
extraktes und der Trockenrückstand gegenüker den Albuminen 
und dem Trockenrückstand der neuraxialen Gewebe und der Nerven 
Verschiedenheiten aufweisen, kommt Verf. zu dem Schluß, daß das 
Symphatikussystem nicht dieselbe chemische Zusammensetzung 
aufweist wie das übrige Nervensystem und (die Hirn- und Rücken- 
marksnerven. K. Boas (Straßburg ı.-E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


E. Abderhalden und E. Schiff. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
Spezifizität der Abwehrfermente. Das Verhalten des Blutserums 
schwangerer Kaninchen gegenüber verschiedenen Organen. (A. d. 
physiol. Institut in Halle a. S.) (Münchener med. Wochenschr., 
KIDS 39 5. 19232) 

Gegenüber Heilner und Petri (Münchener med. Wochen- 
schrift 1913, S. 28), betonen die Verff., daß die Abwehrfermente 
spezifisch sind. In etwa 5%, der untersuchten Fälle von Schwanger- 
schaft bei Menschen und Tieren (105 Fälle) wurde die Leber ab- 
gebaut, in 2% ar Schilddrüse (30 Fälle). 

In zirka 3% aller auf Abwehrfermente untersuchten Sera von 
je zirka 100 gesunden Pferden, Rindern und Schweinen, die auf 
alle Organe durchgeprüft wurden, bauten alle Organe ab. Fast 
durchwegs wurden mit der Leber positive Resultate erhalten. 


K. Boas (Straßbure TEN: 


R. Robinson. Les glandes genitales et le systeme dentaire. (Compt. 
rend., 'CLVI, 26.) 

Der Verf. führt zahlreiche physiologische und klinische Bei- 
spiele und Tatsachen an, die darauf hinauslaufen, einen Zusammen- 
hang zwischen Geschlechtsdrüsen und Zähnen wahrscheinlich- 
erscheinen zu lassen. Reizung der Genitalien scheint den Kalkstofl- 
wechsel der Knochen und Zähne in ungünstigem Sinne zu beein- 
[lussen. 

Verf. zieht aus seinen Betrachtungen auch therapeutische 
Konsequenzen, in denen er darauf hinweist, daß die Beseitigung 
von Zahnerkrankungen von seiten der Genitalien aus erfolgen kann. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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R. Meyer. Über die Beziehung der Eizelle und des befruchteten Eies 
zum Follikelapparat sowie des Corpus luteum zur Menstruation. 
Ein Beitrag zur normalen und pathologischen Anatomie und 
Physiologie des Ovariums. (A. d. kgl. Univ.-Frauenklinik Berlin ; 
Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Bumm.) (Arch. f. Gyn., G, 
8) 

Der Einfluß des Eies auf das Follikelepithel zeigt sich schon 
während der Entwicklung. Das Granulosaepithel des fetalen Eier- 
stocks wird verwendet zur Follikelbildung, der Überschuß, welcher 
sich regelmäßig besonders in den zentralen Zonen findet, geht in 
der Regel zugrunde. Die Entwicklung zum Graafschen Follikel 
ist bedingt von einem bestimmten Grade der Eireifung, welche die 
Eier im Ovarıum im allgemeinen in zentrifugaler Folge betrifft. 
Eier von bestimmter Reife erleiden eine Reifungshemmung durch 
Eintritt der monatlichen Befruchtungsreife und durch Befruchtung 
eines Eies; die Reifungshemmung bedeutet Untergang der Eier und 
hat Follikelatresie zur Folge. Von der ersten Entwicklung bis zur 
Atresie steht das Leben des Follikelepithels und der Theca in Ab- 
hängiekeit von der Eizelle. 

Die Befruchtungsreife eines Eies geht mit Gorpus luteum- 
Bildung einher, die Abstammung des Luteinsaumes aus dem Gra- 
nulosaepithel der Follikel ist sichergestellt, durch Vaskularisation 
und Proliferation und Abdeckung gegen das Lumen des Follikels 
wird dieser zur Drüse mit innerer Sekretion. Die einzelnen Stadien 
dieser Umwandlung fallen den zyklischen Veränderungen der UÜterus- 
schleimhaut derart zeitlich zusammen. Entwicklung, Blüte und 
Rückbildung beider gehen, in großen Zügen betrachtet, derart parallel, 
daß ihre ursächliche Zusammengehörigkeit nicht bezweifelt werden 
kann. Das Corpus luteum wird also zyklisch neugebildet vor jeder 
Menstruation. Ohne Befruchiungsreife des Eies (Ovulation) kein 
Corpus luteum, ohne dieses in der Regel keine Menstruation. Das 
Gorpus luteum der Gravidität ist an gewissen morphologischen 
Einzelheiten und chemischen Eigentümlichkeiten kenntlich; von 
besonderem Werte, zwar nicht differentialdiagnostisch, aber 
doch physiologisch, ist das lange Ausbleiben der fettigen De- 
generation, welche als Zeichen der Rückbildung des Lutein- 
saumes meist erst am Ende der Gravidität, selten und nur 
geringfügig schon früher auftritt. Das Corpus luteum beginnt ohne 
Gravidität zur Zeit der Menses und manchmal infolge vorzeitigen 
Eitodes schon früher fettig zu degenerieren. Die hauptsächliche 
fettige Infiltration tritt in der Norm nach der Menstruation auf. 
Das Corpus luteum graviditatis wird nicht zyklisch erneuert, sondern 
es bleibt der dem befruchteten Ei ursprünglich zugehörige Lutein- 
körper bestehen; zu dem luteinbildenden Einflusse des Eies gesellt 
sich also der luteinerhaltende Einfluß des befruchteten Eies; das 
Neutralfett bleibt aus, das Lipochrom wird erhalten, nur weil das Ei 
durch Befruchtung am Leben erhalten bleibt. 

Stets wird das Eı befruchtet, welches während oder nach der 
Menstruation den Follikel verläßt; der Eintritt einer neuen Men- 
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sbruation bezeichnet den spätbesten Termin des Eiltodes der voran- 
gegangenen Ovulation. 

Von den Anomalien des Follikelapparates ist bisher scheinbar 
unbekannt geblieben eine Art abortiver Corpus luteum-Bildung, bei 
welcher die Degeneration schon in Stadien unvollständiger Ent- 
wicklung des Luteinsaumes beginnt, wahrscheinlich eine Folge vor- 
zeitigen Eitodes. Ferner „partielle akzessorische Luteinsaum- 
bildung‘ in der Wand zystisch atresierender Follikel, und zwar 
auf fast gleicher Ausbildungsstufe wie das gleichzeitig vorhandene 
normale Corpus luteum im gleichen oder andern Ovarıum mit und 
ohne Gravidität; während der letzteren macht das Corpus luteum 
accessorium partiale die gleiche Entwicklung durch wie das normale, 
während der größere Teil der Peripherie fortschreitend atresiert. 
Die akzessorischen Bildungen sind altersgleich mit den normalen, 
möglicherweise werden zwei ganze Follikel durch ein Ei lutinös 
umgewandelt, tatsächlich kommen zwei CGorpora lutea bei eineliger 
Gravidität vor; das eine wird gewissermaßen parasitär miternährt. 

Die Anwesenheit einer reifen Eizelle genügt also nicht nur, 
die gewöhnliche Follikelatresie aufzuhalten, sondern, trotzdem sie 
aus dem Follikel ausgestoßen wird, durch Fernwirkung das 
Follikelepithel zu der großartigen Umwandlung in eine Drüse mit 
innerer Sekretion anzuregen, und zwar nicht nur das Epithel des 
eigenen Follikels, sondern auch noch eines oder mehrerer anderer 
Follikel des gleichen oder des andern Ovarıums. Diese Fernwirkung 
bringt partielle Luteinwucherung auch in solchen Follikeln zuwege, 
welche zum größeren Teil bereits der Atresie anheimfallen und die 
Fernwirkung nur einer lebenden Eizelle kann wahrscheinlich auch 
völlig doppelte Corpus luteum-Bildung unter geeigneten Umständen 
im Gefolge haben. Die Luteinbildung ist also keine selbständige 
Funktion des Follikels, sondern wird nur vom lebenden reifen Ei 
hervorgerufen, unabhängig von ihrer etwaigen Zusammengehörigkeit, 
letztere, nämlich das Leben und die Reife, weil die Follikelatresie 
bei Verlust der Eizelle nicht von anderen unreifen Eizellen her auf- 
gehalten wird. Nur das befruchtete Ei beeinflußt in eigenartiger 
Weise den Follikelapparat. Die Gravidität macht, wie bekannt, die 
Graafschen Follikel von einiger Reife sämtlich atretisch, läßt 
jedoch die Thecazellen epitheloid lutinös anschwellen und erhält 
sie lange Zeit am Leben. Zuweilen unter noch nicht näher bestimm- 
baren Umständen persistiert ein kleiner oder größerer Teil des Gra- 
nulosaepithels und wandelt sich ebenfalls lutinös um, zuweilen sogar 
mit Vaskularisation in den völlig atretischen Follikeln; man hat 
in diesen Schwangerschaftsveränderungen, welche als rudimentäre 
mindestens zuweilen funktionierende Epithelluteinkörper in atre- 
tischen Follikeln zu bezeichen sınd, ein Vorbild im kleinen zu den 
enormen Luteinproduktionen im Ovarıum bei Blasenmole und 
Chorionepitheliom, unter deren Einfluß in der Hauptsache die Theca- 
zellen atresierender Follikel zu neuem Leben erweckt werden und 
gelegentlich auch die Epithelluteinzellen hyperplasieren, soweit 
solche vorhanden; es liegt hier also ein luteinspeichernder Einfluß 
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des befruchteten Kies vor, welcher eine besondere Steigerung vom 
pathologischen Ei erfährt, so daß man an das CGhorionepithel als 
Ursache denken muß, da die Anwesenheit des Fötus nicht von 
Belang ist, wie die Erfahrung lehrt. 

Die Luteinbildung ihrerseits bewirkt keine Eireifung, vielmehr 
macht sich bei Anwesenheit eines lebenden reifen und ebenso eines 
befruchteten Eies eine Reifungshemmung auf die übrigen Eier geltend, 
welche wahrscheinlich vom Ei selbst und nicht vom Corpus luteum 
ausgeübt wird. Vielleicht ist diese Reifungshemmung schuld an der 
erwähnten doppelten Corpus luteum-Bildung bei einfachem Ei, 
insofern ein Ei von bestimmtem Reifegrade ein etwas jüngeres Eı 
in der Reifung hemmt, jedoch die lutinöse Weiterbildung beider 
Follikel anregt. 

So kündet sich also das in und außerhalb des Ovarıums 
lebende Ei im Ovarium selbst (durch Entwicklung, Erhaltung und 
Aufspeicherung des Lipochroms (Luteins) und durch Re: 
hemmung der Eier an. 

Mit den nachweisbaren Änderungen im Ovarium unter dem 
Einflusse des Eies ist nur ein kleiner Teil jener Gesamterscheinungen 
im Körper zur kurzen Darstellung gebracht, welche von der Ei- 
reifung und -befruchtung in Abhängigkeit stehen: zu einem Ver- 
adnns aller hiermit direkt und indirekt einhergehenden Um- 
wälzungen ist ein weiter Weg, die Anatomie kann nur auf einzelne 
kausale Zusammenhänge hinweisen. Der Chemie gehört das letzte 


Wort. K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Wolff. Über die Herkunft des Amnioswassers. (A. d. pathol.- 
anat. Institut d. Univ. in Rostock i.M.; Direktor: Bi Dr. 
E. Schwalbe.) (Berliner klin. Wochenschr., 1913, 31, S. 1437.) 

Aus der eine Fülle von Material verarbeitenden Kne des 
Verf., die zu kurzer Besprechung an dieser Stelle nicht geeignet ist, seien 
folgende Schlußbemerkungen hierher gesetzt: 

Kein Tropfen mütterlichen Blutes tritt direkt oder durch ein- 
fache Filtration aus dem mütterlichen in das kindliche Gefäßsystem 
über und ebenso gelangt kein Tropfen aus dem mütterlichen Blut- 
serum wie durch eine rein physikalische Membran durch einfache 
Filtration hinein in die Amnioshöhle, gewissermaßen die Körperhöhle 
des Kindes. 

Das Amnioswasser wird vielmehr durch die elektive Tätigkeit 
fötaler Zellen gebildet und ein Beweis für die Aktivität und vitale Selb- 
ständigkeit des Eies somit auch durch die Untersuchungen über die 
Herkunft des Fruchtwassers geliefert. K. Boas (Straßburg ı. E). 


K. Geyer. Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der 
Insektenhämolymphe und ihre Bedeutung für die geschlechtliche Dif- 
ferenzierung. (Zeitschr. f. wissensch. Zool., CV, 3, S. 349.) 

Es besteht ein sexueller Unterschied in der Hämolyınphe der JS 

und 92. In der Regel ist die Farbe der Hämolymphe bei den 29 

erün, bei den ZZ schwach hellgelb bis farblos. 
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Bei Puppen sind die Geschlechtsmerkmale schon äußerlich 
zu unterscheiden. Die Ausbildung dieser Merkmale schwankt bei den 
einzelnen Gruppen und Individuen. 

Der grüne Farbstoff der 22 ist nach spektroskopischer Unter- 
suchung ein nur wenig verändertes Chlorophyll, das sich in Lösung 
befindet. Es stimmt mit keinem der künstlichen Chlorophyllabbau- 
produkte Willstätters überein. 


Bei der Männchenhämolymphe handelt es sich lediglich um 
die gelben Bestandteile des Chlorophylis, die Xanthophylle, oder 
um gar keine derartigen Körper. 

Die Bedeutung des grünen Farbstoffes liegt, wie schon P o u I- 
ton angibt, darin, daß er zur Schutzfärbung von Eiern und jungen 
Larven dient. Bei rötlichen oder bräunlichen Eiern erleidet der grüne 
Farbstoff der Hämolymphe vor der Verpuppung eine weitgehende 
Veränderung in einen rötlichen oder bräunlichen Ton. Dieser so um- 
gewandelte Farbstoff dient seinerseits dazu, den abgelegten Eiern 
die betreffende Schutzfarbe zu verleihen. 

Eine assimilierende Funktion des grünen Farbstoffes ist un- 
wahrscheinlich. 

Pflanzenfressende Formen aus anderen Insektengruppen 
(Chrysomeliden und vor allem Blattwespen) zeigen ebenfalls in der 
Hämolymphe einen augenscheinlichen Farbunterschied, der wahr- 
scheinlich stets einem Geschlechtsunterschied entspricht. 

Die Hämolymphe nicht phytophager Insekten weist einen solchen 
Farbunterschied nicht auf. 

Ein Zusatz von JZS-Hämolymphe entfärbt die 2?2-Hämolymphe 
in vitro nicht. 

Kastrations-, 'Transplantations- und Bluttransfusionsversuche 
an den Raupen von Lymantria dispar L. und monaila L. ergaben 
keinen Einfluß auf die Färbung der Hämolymphe. 

Die Versuche, mit Hilfe der Präzipitinmethode in der Hämo- 
Iymphe der Geschlechter differente Eiweißkörper nachzuweisen, 
verliefen negativ. 

Dagegen tritt beim Zusammenbringen von dg- und 22-Hämo- 
Iymphe ein plötzlicher, starker, schlierenförmiger Ausfall ein, der 
zwischen sich mitgerissene Leukozyten einbettet. 

Die Reaktion unterscheidet sich nur quantitativ von der zwischen 
verschiedenen Arten. 

Diese Ergebnisse wurden auch bei Formen ohne Farbunter- 
schied erhalten, sind also geeignet, in solchen Fällen Geschlechts- 
unterschiede nachzuweisen. 

Alle diese Resultate führen zu der Folgerung, daß bei Insekten 
das gesamte Soma bei Männchen und Weibchen geschlechtlich 
differenziert ist. 

Auf Grund dieser Befunde lassen sich die scheinbar wider- 
streitenden Ergebnisse. der Kastrations-- und Transplantations- 
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experimente an Wirbeltieren und Arthropoden vereinigen. Es besteht 
ein spezifischer Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf den Stoffwechsel 
(Hormone), der sich aber bei den einzelnen Tiergruppen in ver- 
schiedenem Maße geltend macht, je nach der Stärke der ab ovo ge- 
gebenen sexuellen Differenzierung des Somas. 

Ebenso lassen sich die Befunde an Insektenzwittern leicht 
begreifen, wenn man annimmt, daß es sich um primär sexuell differen- 
zierte Körperteile handelt, welche durch abnorme Vererbungs- 
vorgänge unregelmäßig gemischt sind. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Keiffer. De la sensibilitd des foetus aux cmotions maternelles. 
(Ann. et Bull. de la Soc. Royale de Sciences med. et. natur. de 
Bruxelles, LXXT, 6, p. 169.) 

Verf. untersuchte die nervöse Leitfähigkeit der Nabelschnur 
auf folgende Weise: 

Er brachte eine frische, blutgefüllte Nabelschnur zwischen zwei 
Ligaturen in ein Gefäß mit Ringer--Lockescher Flüssigkeit. 
Dann führte er zwei Elektroden in de Whartonsche Gelatine 
oder in das Lumen der Arterien ein. Verf. fand nun eine außerordentliche 
Leitfähigkeit bei kontinuierlichem Strome, bei faradischem Strome 
und bei Entladung Mortonscher Ströme, und zwar ist diese Leit- 
fähigkeit 100mal größer als die der Finger und der menschlichen Haut. 
Die Ursache ist die Durchtränkung der Nabelschnur im Experiment 
mit Ringerlösung, in vitro mit Amnioswasser und den darin ent- 
haltenen Elektrolyten. Verf. fand ferner eine auffallend leichte Tonisation 
der Nabelschnur. 

Auf diese Weise sind positive oder negative Einflüsse und gemüt- 
liche Hemmungen von seiten der Mutter auf den Fötus zu erklären. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Dedek. Zur Frage über die Entwicklung des Atemrhythmus bei 
menschlichen Föten. (Folia neurobiol., VII, 6, S. 539.) 

Verf. fand bei vorzeitig geborenen Kindern auffällige periodische 
Atmung, die um so ausgeprägter war, je unentwickelter die Föten 
waren. Zwischen den Atemperioden nimmt man apnoische Pausen 
wahr, die in jedem Falle individuell, in bezug auf den Einzelfall 
jedoch betrachtet, ziemlich konstant sind. In der Regel sind die Phasen 
der Atemstillstände kürzer als die Atemperiode. Die Zahl der Atem- 
züge in den einzelnen Atemperioden pflegt oft ganz merkwürdig 
gleichmäßig zu sein, aber es können auch kleine Verschiedenheiten 
auftreten. Die einzelnen Atemakte sind durch eine steilere Inspiration 
und langsamere Exspirationsphase gekennzeichnet; die Exspiration 
ist besonders im letzten Abschnitte ıhres Verlaufes gedehnt und 
seht, oft sogar in eine merkliche Pause über. 

Dieser periodische Atemtypus geht nun ganz allmählich in einen 
ununtberbrochenen Atemtypus über. Die periodische Atmung ist auch 
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im wachen Zustand vorhanden und erinnert lebhaft an die von 
Ahlfeld bei intrauterinen Atembewegungen aufgenommenen 
Kurvenbilder. Verf. glaubt, daß der neuromuskuläre Apparat des 
menschlichen Fötus schon vor Beginn seiner definitiven ventilatori- 
schen Tätigkeit gleichsam als Vorbereitung dazu in der zweiten 
Hälfte des intrauterinen Lebens periodische Tätigkeit aufweist. 
Den periodischen, Rhythmus des Atemapparates intra uterum könnte 
man nach Ansicht des Verf. als den Ausdruck einer primären, gleich- 
sam autochthonen Automatie des Atemzentrums halten, welche 
ihren Grund in den Stoffwechselverhältnissen der betreffenden Ab- 
schnitte des Zentralnervensystems findet. Sekundär kommt eine 
verwickelte Regulation dieser ursprünglichen Automatie zustande 
durch periphere Reize und Änderungen der Blutbeschaffenheit 
(insbesondere des Sauerstoff- und Kohlenoxydgehaltes im Blute). 
Der ununterbrochene, mehr oder minder regelmäßige Atemrhythmus 
des reifen Neugeborenen und des Erwachsenen ist die Folge dieser 
Regulationen, während bei den vorzeitig Geborenen, wo noch nicht 
alle zugehörigen, diese Regulationen vermittelnden Mechanismen 
entwickelt sind, gleichsam der primäre periodische Automatismus 
in den Vordergrund tritt. 


Auch der „erste Atemzug‘, welcher den mehr oder minder 
regelmäßigen und ununterbrochenen Atemrhythmus eines normalen 
Neugeborenen einleitet, ist das Endergebnis einer langen Entwicklung 
des Atemmechanismus intra uterum. K. Boas (Straßburg \. E.). 


Wachstum und Entwicklung. 


L. Loeb. Quantitative Untersuchungen über Immunität gegen Tumoren 
bei Mäusen. (Vorbemerkung.) (A. d. pathol. Labor. d. Barnard 
Free Skin and Gancer Hosp. St. Louis.) 


I. Moyer, S. Fleisher, E. P. Corson White und L. Loeb. Über die 
gegenseitige Beeinflussung des Wachstums zweier Tumoren mit 
variabler Wachstumsenergie. (Zentralbl. f. Bakteriol., Orig., LXTII, 
4/5, S. 450.) 

Mit dieser Arbeit soll eine Serie von quantitativen Unter- 
suchungen über die durch Wärme beeinflußbare Wachstumsenergie 
der Tumoren und über die Immunität gegen diese Tumoren be- 
einnen. Diese quantitativen Untersuchungen, bei denen die ent- 
stehenden Tumoren nach Zahl und Größe genau reeistriert werden, 
eestatten, manche Widersprüche in der Literatur aufzuklären. So 
verhindert das Wachstum eines Tumors das eines andern nur unter 
oanz bestimmten, genau feststellbaren quantitativen Bedingungen. 
is gelingt, je nach der verwendeten Tumorkombination für die erste 
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und zweite Inokulation drei Typen in der gegenseitigen Be- 
einflussung zu unterscheiden: 

l. Ein virulenter erster Tumor verhindert das Wachstum eines 
sehr abgeschwächten zweiten Tumors. Ist dieser etwas weniger ab- 
geschwächt, so wird nur die Ausbeute und Wachstumsenergie des 
zweiten Tumors durch den virulenten Tumor verringert. 


2. Sind beide Tumoren virulent oder in mittlerem Grade ab- 
geschwächt, so findet sich der Typus des simultanen Wachstums, 
der auch noch bei einigen anderen Kombinationen vorkommt. In 
diesem Falle wächst der zweite Tumor mit, wenn der erste wächst, 
und falls der erste Tumor sich zurückbildet, bildet sich auch der 
zweite zurück, wenn er überhaupt angegangen ist. 

3. Bei der Kombination von zwei stark abgeschwächten Tu- 
moren findet sich der T'ypus des alternierenden Wachstums. Der 
zweite Tumor wächst in den Fällen, in denen der erste nicht angeht 
oder sich zurückbildet, ein gleichzeitiges Wachstum beider Tumoren 
im Tiere ist selten. 

Nach den Versuchen ist es wahrscheinlich, daß Tumoren zweierlei 
sinwirkungen auf das Resultat einer vorangehenden oder nach- 
folgenden Inokulation ausüben können, eine begünstigende oder eine 
hemmende, je nach der Kombination der Tumoren. Sukzessive 
Inokulation mit virulentem Material schädigt das Tumorwachstum, 
ebenso schädigt das Wachstum eines ersten virulenten Tumors das 
Wachstum eines zweiten abgeschwächten Tumors. Ein zweiter stark 
abgeschwächter Tumor scheint das Wachstum eines ersten stark 
abgeschwächten Tumors ungünstig zu beeinflussen. Ein erster stark 
abgeschwächter begünstigte das Wachstum eines zweiten stark 
abgeschwächten Tumors. Ebenso scheint ein in mittlerem Grade 
abgeschwächter Tumor durch das Wachstum eines stark abge- 
schwächten Tumors in manchen Fällen gefördert zu werden. Es 
muß noch dahingestellt bleiben, ob diese hemmenden und fördernden 
Einflüsse auf zufälligen Variationen beruhen oder kausale Zu- 
sammenhänge darstellen. Die mit der Rückbildung der Tumoren 
verbundene Immunität gegen das Wachstum eines andern Tumors 
ist verschieden, je nach der Abschwächung, die der sich zurück- 
bildende Tumor vor der Inokulation erfahren hatte. Diese Immu- 
nität ist auch geringer als jene, die mit der Rückbildung virulenter 
Tumoren verbunden ist. Es liegt die Annahme nahe, daß die Rück- 
bildung nur ein Zeichen der infolge des Tumorwachstums in schon 
vorher etwas resistenteren Tieren eingetretenen Immunität darstellt, 


Frankfurther (Berlin). 


T. B. Robertson. Further explanatory remarks concerning the nor- 
mal rate of growth of an individual and its biochemical signifiance. 
tBolon er Zentralbl., XRXTIIE-T.S. 29.) 


Gegen die Einwände Moesers wird darauf hingewiesen, daß 
man bei Untersuchung des Wachstums nicht allein das Längenwachs- 
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tum in Rechnung setzen darf, sondern die gesamte Zunahme der 
Masse berücksichtigen muß. Wenn eingewendet wird, daß die Formel 
für die autokatalytischen Prozesse deshalb nicht für das Wachstum 
gültig sein kann, weil hier noch mannigfach wechselnde Bedingungen, 
wie Temperatur, Nahrungszufuhr usw., Einfluß haben, so muß eben 
der wechselnde Einfluß dieser nicht konstanten Faktoren durch die 
große Zahl der Untersuchungen möglichst ausgeglichen werden. Die 
von Moeser entwickelte Formel stellt gegenüber der von Robertson 
entwickelten keinen Fortschritt dar. Die Formel gilt nicht für das 
Wachstum im Senium, in dem andere Prozesse stattfinden, 
außerdem auch nicht für den Mineralgehalt der Pflanzen, der 
in einer bestimmten Wachstumsperiode der Pflanzen abnimmt. 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem pharmakologischen Institute der Universität Wien.) 


Eine Vorrichtung für Dauerdurchströmungen 
von Kaltblüterorganen mit kleinen Flüssigkeitsmengen. 
Von A. Fröhlich. 


(Der Redaktion zugegangen am 18. November 1913.) 


Der ım folgenden beschriebene Apparat dient zur Ausführung 
von Durchströmungsversuchen von längerer Dauer am Gefäßsystem 
oder an einzelnen Organen von Kaltblütern (Froschleber, Schild- 
krötenleber), besonders dann, wenn zu einer Dauerdurchströmung 
nur kleinere Flüssigkeitsmengen zur Verfügung stehen (Organextrakte, 
kostspielige Alkaloide). 

Die zu Fortbewegung der Durchströmungsflüssigkeit bestimmte 
Vorrichtung ist eine eigenartige Rotationspumpe, dies im hosen 
Tlorenen Zustande von vorn und in Fie. 2 in geöffnetem Zu- 
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stande von rückwärts gezeichnet ist. Die Kammer der Pumpe, welche 
einen Innendurchmesser von 62 mm und eine Tiefe von 19 mm hat, 
wird zum größeren Teil ausgefüllt von einer drehbaren Exzenter- 
scheibe von 5l mm Durchmesser, die in der abgebildeten Stellung 
den oberen Rand der Pumpenkammer berührt (Fig. 2, c). An der 
Achse der Exzenterscheibe ist außen das Triebrad befestigt. Die 
4 Spalten der Exzenterscheibe beherbergen 4 Metallsepten (Fig. 2, 
1, 2, 3, 4), welche in ihnen frei beweglich sind und die Aufgabe haben, 
in jeder Stellung der Exzenterscheibe der Innenwanderung der 
Pumpenkammer dicht anzuliegen. Damit dies zwangsmäßig geschieht, 
ruht ein Teil des axialen Randes der Septen frei auf einer in der 
Abbildung 2 punktiert gezeichneten, hinter der drehbaren Exzenter- 
scheibe an der vorderen Pumpenkammerwand fix befestigten 10 mm 
hohen Metallscheibe als Achse auf, deren Mittelpunkt in der Achse 
der Pumpenkammer, also zentrisch mit dieser liegt (in Fig. 3,d). 
Dadurch werden die vier beweglichen Septen bei der Rotation der 
Pumpe in stetem dichtem Kontakte mit der Innenwand erhalten 
(Fig. 2 und 3), und die Exzenterscheibe schiebt sich bei ihrer Rotation 
über die beweglichen Plättchen drüber oder zieht sich von ihnen 
zurück. Bei a und bei b befindet sich je ein in den Pumpenkammer- 
raum einmündendes Rohr für den Zu- beziehungsweise Abfluß. 
Infolge der geschilderten Anordnung ist der die Flüssigkeit beher- 
bergende Innenraum der Pumpe sehr klein und beträgt bei den ge- 
wählten Dimensionen nur 18 cm?. 

Wird die Pumpe in Betrieb gesetzt, was durch einen kleinen 
geräuschlos arbeitenden Elektromotor von !/,, PS mit Vorgelege 
zur Herabsetzung der Tourenzahl (Fig. 4) geschieht, so treiben die 
der Kammer stets dicht anliegenden Metallsepten die Flüssigkeit 
vor sich her, saugen sie anderseits hinter sich nach und drücken sie 
je nach der Drehungsrichtung durch eine der beiden Abflußöffnungen 
hinaus, während vermittels des andern Rohres aus einem kleinen 
Schälchen, das als Reservoir dient, genau ebenso viel Flüssigkeit 
nachgesaugt wird. Die hinausgedrückte Flüssigkeit fließt durch ein 
Steigrohr in die Reservoirflasche für die Durchströmungsflüssigkeil 
und aus einem in deren Boden angebrachten seitlichen Tubus unter 
stets gleichbleibendem Drucke dem zu durchströmenden Organe zu. 
Auf der Abbildung ist dies das Splanchnikusgebiet eines Frosches 
nach der im Zentralbl. f. Physiol., XXVII, 4, angegebenen Methode. 
Der Abfluß erfolgt aus einer in die Vorhöfe eingebundenen Kanüle. 
Mittels des Widerstandes (Fig. 4, b) ist es ein leichtes, den Zufluß zu 
der Reservoirflasche so zu regulieren, daß er gleich dem Abfluß aus 
dem durchströmten Gefäßgebiete ist. Einmal in Gang gebracht, 
kann der Apparat auch stundenlang sich selbst überlassen werden. 
Wenn durch sorgfältiges Präparieren und Einbinden der Kanülen 
ein Aussickern der Flüssigkeit vermieden wird, ist eine Ergänzung 
der Durchströmunesflüssiekeit nicht erforderlich. Die Pumpe wird 
von Herrn Universitätsmechaniker L. Gastagna angefertigt. 
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Pflanzenphysiologie. 


Th. Nogier, A. Dufourt et Dujol. Contribution u Üetude des pigments 
du bacillus pyocyaneus. (Journ. de Physiol., XV, p. 633—635.) 
Isolierung einer Reinkultur, die nicht den gewöhnlichen rot- 
braunen oder grünblauen Farbstoff, sondern auf dem gewöhnlichen 
Nährboden für Pyozyaneus einen roten, auch spektroskopisch ver- 
schiedenen Farbstoff bildet. K: Throimess: 


P. Armand-Delille, A. Mayer, G. Schaeffer et E. F. Terroine. 
Oontribution a la biochimie des microorganismes. I. Le bacille 
tubereuleux, culture en milieu chimiquement defini; nutrition azotce. 
(Journ. de Physiol., XV, 4, p. 797—811.) 

In der Salzlösung von Proskauer und Beck (NaÜl, KH, 
PO,, Mg-Zitrat) wurden die charakteristischen Bestandteile der als 
Kulturflüssigkeit gewöhnlich benutzten Glyzerinpeptonbouillon ein- 
zeln gelöst und auf ihre Fähigkeit das Wachstum der Kultur zu 
beschleunigen geprüft. 

Glyzerin kann nicht durch Äthylalkohol, Glykoll, Erythrit, 
Mannit, Dulzit, Glukose, Maltose, Saccharose auch nicht durch 
lösliche Stärke oder sogar Glyzerinphosphorsäure völlig ersetzt 
werden. Es ist unentbehrlich, aber schon ein Gehalt von 0:8%, (im 
Gegensatz zu dem üblichen von 4%) genügt vollauf. Inosit und 
besonders Glukose als Zusatz begünstigen ein rasches Wachstum. 
Der N in der Peptonbouillon ist ja nach seiner Herkunft verschieden 
brauchbar. Das Pepton bringt die unentbehrlichen Monaminosäuren 
mit, von denen Glykokoll am besten wirkt: die verschiedensten 
Peptone allein sind nämlich keine günstigen N-Quellen. Aus der 
Bouillon stammen einmal die N-haltigen Extraktivstoffe, von denen 
Karnosin, Kreatin und Sarkosin geprüft wurden, ferner die Diamino- 
säuren (Arginin und Histidin). Jeder Bestandteil allein kann als 
N-Ouelle dienen, gibt aber eine sehr dürftige Ausbeute, eine Mischung 
innerhalb der beiden Gruppen ist besser. Besonders Arginin wirkt 
günstig. Wird das nötige Salz, Glyzerin, eine Monaminosäure und 
entweder die Mischune der Extraktivstoffe oder des Arginins ge- 
meinsam eelöst, so wächst der Tb in dieser chemisch im einzelnen 
bekannten Flüssigkeit gerade so reichlich wie auf die gewöhnliche 
Weise. Die Reaktion kann neutral oder besser schwach alkalisch 
sein. son N ist das Maximum, "/o:000 BIS ro N das Optimum: 

K. IN oma 

A. B. Marfan, B. Weill-Halle et H. Lemaire. Action in vitro des 
extraits de ganglions Iymphatiques et de divers organes normales 
sur le bacille de la tubereulose. (Journ. de Physiol., XV, p. 835 
bis 344.) 

Abschwächend wirkt in erster Linie Lymphdrüse und normale 
Milz, dann Leber, weniger Serum, steigernd dagegen Hirn. 

K. Thomas. 
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Physikalische Chemie. 


H. Chick. The factors concerned in the solution and preeipation of 
Euglobulin. (From the Lister Institute.) (Biochem. Journ., VII, 3, 
pP 318.), 


Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit faßt Verf. in folgenden 
Schlußsätzen zusammen: 

l. Der isoelektrische Punkt für Euglobulin wurde wieder 
bestimmt und es stellte sich dabei eine Koinzidenz mit dem Punkte 
der stärksten Agglutination heraus, nämlich zu einer Wasserstoff- 
ionenkonzentration von zirka 3 x 10% normaliter, eine Figur, 
die mitdervon Michaelis und Rona (Biochem. Zeitschr., 1910, 
Bd. XXVIII, S. 193) erhaltenen übereinstimmt. 

2. Die Lösung oder Depersion des Euglobulins durch Elektrolyse 
ist, wie die Untersuchungen der Verfasserin gezeigt haben, stark 
beeinflußt durch die Natur (besonders hinsichtlich der Valenz) der 
konstituierenden Ionen. Dabei heben sich 2 Typen heraus: 

a) Der sogenannte „elektrische‘‘ Typus der Lösung, bei welchem 
die Euglobulinverteilung einhergeht mit der Erwerbung eines 
elektrischen Potentials durch die Proteinpartikel. Das Zeichen der- 
selben ist ähnlich dem des stärkeren Ion der angewandten Elektro- 
lyten. 


b) Der sogenannte molekulare“ TE yus, bei dem sıch das in 
© „ I ’ 
Lösung befindliche Euglobulin als elektrisch neutral vorfindet. 
ie) te) 


Bei dem Typus a nimmt die Verf. an, daß die Verteilung 

herrührt von einer spezifischen Adsorption des Ions, das die stärkere 
Valenz besitzt, bei dem Typus b von einer molekularen Vereinigung 
(Hardy) oder Adsorption (Schryver) des Salzes als Ganzes. 
Beide Typen von Lösungen sind begleitet von einem Verlust der elek- 
trischen Leitfähigkeit in der Flüssigkeit. 
Der ‚elektrische‘ Typus der Lösung wird gut beobachtet 
in dem Falle der Dispersion durch solche Salze, wie zitronensaures 
Natrium oder salpetersaures Lanthan in geringer Konzentration 
In dem Falle der gewöhnlicheren Salze, dienur mono- oder divalente 
Ionen enthalten, sind die betrachteten elektrischen Kräfte nicht stark 
eenug, um das Globulin zu zerstreuen, bis die Konzentration einen 
Punkt erreicht hat, wo die ‚molekulare‘ Lösung Platz greift. In 
dem Falle des zitronensauren Natriums wurde gefunden, daß sich 
der „elektrische“ Typus der Lösung in den „molekularen“ Typus 
umwandelte, sobald die Konzentration des Salzes anstieg. 

3. Wird das Euglobulin durch den Einfluß der Hitze denatu- 
riert, so besitzt es nicht mehr länger die Eigenschaft, mit Elektro- 
Iyten den ‚molekularen‘ Lösungstypus zu bilden. Erhitzt man jene, 
so wird in manchen Fällen der Grad der Zerstreuung gänzlich herab- 
gemindert und die Proteinpartikelchen erhalten eine elektrische 
Ladung, deren Zeichen bestimmt wird durch das stärkere Ion des 
angewandten Elektrolyten. In anderen Fällen trıtt Agglutination ein. 
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4. Die Reaktion saurer und alkalıscher Lösungen von Globulin 
ist wesentlich beeinflußt durch das Hinzutreten von Elektrolyten, 
wobei die Wasserstoff- und Hydroxylionenkonzentration verhältnis- 
mäßig herabgesetzt ist. Im Falle der ersteren ist die Wirkung 
stark erhöht, mit der steigenden Valenz des Anions und ın 
alkalischer Lösung ist das Resultat bestimmt durch die Valenz 
des Kations. 


5. Der Einfluß der Elektrolyte auf die Hervorrufung der 
Präzipitation des in Säuren und Alkalien aufgelösten Euglobulins 
muß in manchen Fällen in adäquater Weise erklärt werden 
durch die Veränderung in der Reaktion, wie sie unter 4 be- 
schrieben ist. Auf diese Weise müssen saure oder alkalische 
Lösungen behufs Agglutination des Globulins auf den richtigen 
isoelektrischen Punkt gebracht werden durch Hinzufügen eines 
geeigneten Elektrolyten. 

Präzipitation durch Elektrolyten muß demnach ebenfalls Platz 
greifen bei Lösungen, deren Reaktion noch entfernt ist von der- 
jenigen des isoelektrischen Punktes. In diesen Fällen wird sie der 
Neutralisation der elektrischen Ladung zugeschrieben, welche ihr 
ursprünglich durch die Proteinpartikeichen mit Hilfe einer spezifischen 
Adsorption des entgegengesetzt geladenen Ions des Elektrolytes 
zugeführt wurde. Der Effekt wird der Valenz mitgeteilt. 

6. In den Verhältnissen, welche die Lösung und Präzipitation 
betreffen, wie sie unter I, 4 und 5 ausführlich mitgeteilt wurden, 
weisen das Euglobulin in Gemeinschaft mit dem Kaseinogen und die 
pflanzlichen Globuline eine sehr interessante Analogie mit den in der 
Hitze denaturierten Proteinen auf. Das Euglobulin unterscheidet 
sich von dem in der Hitze denaturierten Protein in seiner Eigen- 
schaft, Lösungen mit Elektrolyten einzugehen, in denen die Protein- 
partikelchen elektrisch neutral sind. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Fermente. 


Ph. Russo. Recherches sur le mode d’action de la pepsine dans la 
digestion de Valbumine. (Arch. internat. de Physiol.. XIII, 3, p. 316 
bis 321.) 

Ultramikroskopische Beobachtung eines Pepsintrockenprä- 
parates, das in 4°/,, Salzsäure gelöst ist. Einzelheiten siehe Original. 


Kr ıIihrormmsanse 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


K. A. Hasselbalch. Chemische und biologische Wirkung der Licht- 
strahlen. (A. d. Finsen-Institut in Kopenhagen.) (Strahlentherapie, 
II, 2, S. 403.) 


Verf. bespricht im Rahmen einer referierenden Übersicht die 
Beziehungen des Lichtes zum Stoffwechsel, die Lichtwirkung auf 
Zellen, die Wirkung des Lichtes auf die Haut, die Wirkung auf das 
Hämoglobin, die Wirkung des Lichterythems für den Atmungs- 
mechanismus und auf die Blutzirkulation. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Arthus. Recherches experimentales sur les phenomenes vaso-moteurs 
produits par quelques venins ]. (Arch. internat. de Physiol., XII, 3, 
p. 329—322.) 


Bei der Serumanaphylaxie der Kaninchen und Hunde wird 
ebenso wie bei der Vergiftung mit den verschiedensten tierischen 
Giften stets eine, wenn auch manchmal geringe Blutdrucksenkung 
beobachtet. Bei intravenöser Injektion des Giftes ist sie stets aus- 
gesprochen, ausgenommen beim Gift von 2 Arten, bei Naja haje 
und bei Buthus quinquestriatus. Das Gift von Naja wirkt kurare- 
artig, die Atmung wird nicht beschleunigt, die Gerinnungsfähigkeit 
des Blutes herabgesetzt, der Blutdruck kaum. Im Gegensatz dazu 
bewirkt das Gift des ägyptischen Skorpions eine starke Steigerung 
des Blutdruckes. Sie ist nicht die Folge der Aufregungszustände 
oder der Asphyxie, denn sie erscheint geradeso beim kurarisierten 
Tiere. Gleichzeitig ist die Herzaktion so sehr verlangsamt, daß 
dadurch eine Blutdrucksenkung zu erwarten wäre. Sie ist peripher 
bedingt, denn sie kommt auch zustande, wenn der Bulbus durch 
Kokaininjektion in den 4. Ventrikel ausgeschaltet ist, und erinnert 
somit an die Wirkung von Adrenalin. Sie tritt schon 5 Sekunden 
nach der Injektion ein. Die sonst beobachtete Blutdrucksenkung 
ist ebenfalls peripher bedingt. Kalko mies 


M. Arthus. Recherches exuperimentales sur les phenomenes vaso-moteurs ' 
produits par quelques venins II. (Arch. internat. de Physiol., XII, 
4, p. 395 —414.) 


Während das Gift von Buthus quinquestriatus immer den 
Blutdruck steigert, das vom Skorpion der Sahara ihn beim Hund 
steigert, beim Kaninchen herunterdrückt, wirkt das Gift von Kas- 
kavel stets in letzterem Sinne, nur ganz zu Anfang wird auch hier 
die Senkung durch einen kurzen Anstieg unterbrochen. Auch hier 
liegt die Ursache peripher, denn die Wirkung tritt auch nach Kokaini- 
sierung vom 4. Ventrikel aus ein. Der Verlauf der Vergiftung gleicht 
dem der Eiweißanaphylaxie. Das Gift von Grotalus adamanteus 
bewirkt nur Blutdrucksenkung, beim anaphylaktischen Tiere aber 
Steigerung. Die Wirkung dieser Substanzen auf den Blutdruck ist 
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also verschieden, je nachdem sie das spezifische Eiweiß des Serums 
niederschlagen können oder nicht. K. Thomas. 


M. Arthus. Recherches experimentales sur les phenomenes cardio- 
moderateurs produits par quelques venins. (Arch. internat. de Phy- 
siol., XIII, p. 464—478.) 

Die starke Herzverlangsamung, die das Gift von Buthus quin- 
questriatus hervorruft, ist nicht die Folge der Blutdrucksteigerung, 
denn sie kommt manchmal früher als diese und auch bei künstlicher 
Drucksenkung. Sie bleibt aus, wenn beide Vagi durchgeschnitten sind 
oder nach Atropinisierung. K. Thomas! 


Immunitätslehre. 


F. Goubau ct M. van Goethem. HKtudes sur Vanaphylaxie par les 
nucleines. I” memoire: Action de l’injection intraveineuse de nu- 
eleine et de nucleohistone sur la circulation chez le chien. (Arch. 
internat. de Physiol., XIII, 3, p. 289— 304.) 

Nukleinsubstanzen aus tierischem Material, einem Hunde 
ins Blut gespritzt, haben die gleiche Wirkung wie Propeptone und 
Eiweiß überhaupt. Zuerst nimmt die Gerinnbarkeit des Blutes zu, 
dann ab; der Blutdruck sinkt beträchtlich. Allmählich werden die 
herzverlangsamenden Zentren gelähmt. Infolge der so auftretenden 
gewaltigen Beschleunigung der Herztätigkeit und in zweiter Linie 
infolge des niederen Blutdruckes wird die Kraft des Herzens kleiner; 
direkt scheint das Herz von den Nukleinen nicht geschädigt zu 
werden. K. Thomas. 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


G. C. Testa et G. Sormani. Influence de Vinjection de proteides sur 
le travail mecanique des muscles. (Journ. de Physiol., XV, 3, 
p-. 525 —533.) » 

Nach Wooldridge dargestellte Nukleoproteide wurden 
Fröschen in den Rückenlymphsack injiziert und die maximale 
Arbeitsleistung des Gastroknemius darauf bestimmt. Die Leistung 
des Muskels wurde durch ein Ergometer nach Guerrini gemessen. 
Die Voraussetzung eines Vergleiches, daß der Gastroknemius von 
unter gleichen inneren und äußeren Bedingungen gehaltenen Fröschen 
stets ungefähr zur gleichen maximalen Arbeit fähig ist, trifft zu. 
Die Schwankungen sind nicht groß, unter 39 Versuchen war das Mittel 
344 & (Maximum 394, Minimum 294). Die Arbeitsleistung steigt nach 
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Injektion von Nukleoproteiden verschieden stark je nach seiner 
Art und Menge. 


Arbeitsleistung 


Nukleoproteid aus (ohne Nukleoproteid — I gesetzt) 


Leber, Hund N Ra 1.2182 
Ochsenfleisch. ‘1.212 92:20 a Bear 202 
Milz,’ Pferd... „221 N Er: 
Müskel Leuciseus: pıpus’7 Ser ME 252465 
„ ' ‚Gobius’ paganellusp 2 SrrpRr2307 

;;ı  Dentex vulgarıs7 . Kr WESEN 6 

„+ ‚Gyprinus; auratus) 2. aaa 033 
Rana esculentan . I E22 


DErho mas! 


Ch. M. Gruber. Studies in Futique. I. Fatigue as affected by changes 
of arterial pressure. (Americ. Journ. of Physiol, XXXII, 4, 
p. 221—229.) 

Versuche an Katzen, Reizung des Mm. tibialis ant. vom Nerven 
aus. Blutdruckmessung an der Karotis. Einzelheiten siehe Original. 

Wenn der Karotisdruck niedrig ist (90 bis 100 mm Hg) und 
bei einer künstlichen Erhöhung des Blutdruckes (durch Reizung 
des Rückenmarkes im Zervikalteil oder des Splanchnikus nach 
Entfernung der Nebennieren) die Zirkulationsverhältnisse besser 
werden, so verkürzt sich auch der Muskel um 100 bis 125% 
stärker, ist aber der Blutdruck vorher höher als 100 mm, so beträgt 
die Zunahme der Verkürzung nur 5 bis 25% ; ist er vorher niedriger 
als 90 mm und ist die Zirkulation schlecht, so sind auch die Muskel- 
kontraktionen klein. 

Sehr kleine Dosen von Adrenalin (01 bis O'3 cm? 1 : 100.000), 
langsam intravenös injiziert, haben ein Sinken des Blutdruckes zur 
Folge. Wird er nicht niedriger als 90 bis 100 mm Hg, so nimmt 
hierbei die Verkürzung des Muskels zu, sinkt er tiefer, so wird sie 
wieder geringer. K.7Ehio ma. 


H. Fredericg. Rösistance comparcde des nerfs et des muscles de gre- 
nouille ü la compression mecanique. (Arch. internat. de Physiol., XIII, 
3, p. 311315.) 

Wird um den Ischiadikus und Gastroknemius eine gemeinsame 
Ligatur gelegt, so hört die Leitungsfähigkeit des Nerven früher als 
die des Muskels auf. Wird die Ligatur so gelegt, daß der Nerv seine 
Leitungsfähigkeit verliert, die beiden Muskelbäuche des Gastro- 
knemius sie aber behalten, so scheint hier die Reizleitung auf myo- 
genem Wege zustande zu kommen. K. Thomas. 
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Physiologie der Atmung. 


G. Liljestrand und G. Wollin. Über den Einfluß der Körper- 
stellung auf die Atmung des Menschen. (Skandin. Arch. f. Physiol., 
XXX, S. 199— 228.) 

Auch bei vorsätzlicher Muskelruhe und in nüchternem Zu- 
stande findet man eine typische Abhängigkeit der Atmung von der 
Körperlage. Sowohl Frequenz als Minutenvolumina sind am größten 
in stehender Stellung, dann kommt die sitzende und die liegende 
Stellung: die Bauchlage gibt niedrigere Frequenz als die Rückenlage. 
Die Änder ung der Ventilation ist zu einem großen Teil eine direkte 
Folge der geänderten Frequenz. Sie besteht aber auch, obgleich 
reduziert, bei konstanter Frequenz. 

Die Änderung der Frequenz und die Änderung der Ventilation 
bei konstanter Frequenz für die verschiedenen Lagen sind nicht von 
geänderter Kohlensäureproduktion verursacht. K. Thomas. 


A. Leroy. Apnde et dyspnee dans la eirculation cephalique eroissee. 
(Arch. internat. de Physiol., XIII, 3, p. 322—328.) 

Das zentrale Ende der Karotis eines Kaninchens ist mit dem 
peripheren Teil eines zweiten Tieres verbunden und umgekehrt. 
Änderung der Blutgase von A ändert den Rhythmus der Atmung 
von B. Schr starke Lungenventilation von A macht A dyspnoisch, 
B apnoisch, auch nach doppelseitiger Durchschneidung des Hals- 
vagus. Wird die Überleitung des Blutes von A auf B unterbrochen, 
so hört die Apnoe von B auf. Auch während A apnoisch ist, sind 
seine Gefäß- und Atmungszentren reflektorisch erregbar. Solange 
die wechselseitige Überleitung des Blutes beider Tiere besteht, atmen 
auch beide im gleichen Rhythmus. Atmet A O-arme oder GO,-reiche 
Luft und wird die Trachea von A verengt, so wird B dyspnoisch. 
Die Tätigkeit der Gefäß- und Atmungszentren läßt sich also beein- 
flussen durch die Zusammensetzung des arteriellen Blutes, das ihnen 
durch die Karotiden zuströmt. K. Thomas 


A. Ozorio de Almeida et M. Ozorio. Veritable cause du coma pro- 
duit par la respiration artifieielle ewcessive et prolongee. (Journ. 
de Physiol., XV, 3, p. 493—498.) 

Der Schock von Henderson, der während einer langen 
und starken künstlichen Atmung beobachtet wird, ist nicht eine 
Folge des Gaswechsels, sondern durch die starke Abkühlung des 
Tieres bedingt. Unter den gewöhnlichen klimatischen Bedingungen 
kann in 2 bis 3 Stunden die Körpertemperatur auf 26° sinken. 
In Rio de Janeiro, wo während der Versuche die mittlere Temperatur 
33 bis 34% bei 80 bis 90% relativer Feuchtigkeit betragen hatte, 
trat nie ein derartiger Schock ein, erst als die Luft künstlich 
abgekühlt wurde. K. "Ih omas 
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Oxydation und tierische Wärme. 


M. A. van Herwerden. Sur les oxydones dans les organes genitau« 
et dans les larves de strongylocentrotus lividus. (Arch. internat. 
de Physiol., XIII, 4, p. 359 — 367.) 


Die Oxydase ist ein Enzym, das in der Zelle selbst seinen Ur- 
sprung hat. Mikroskopisch wurde das Verhalten der Geschlechts- 
produkte und der jungen Larven von Str. lv. dem Röhmanns- 
schen Reagens (Mischung von «-Naphthol und Dimethyl- p-Phenilen- 
diamin) gegenüber untersucht. Die unbefruchteten Eier zeigen nach 
der Reifung eine deutliche Indophenolreaktion, die nach der Be- 
fruchtung noch stärker wird. Auch die Spermatozoiden enthalten 
eine Phenoloxydase. Während der Entwicklung der Embryonen 
bleibt die Reaktion positiv, hört in den meisten Versuchen aber auf, 
sobald die Blastula ihre Membran zerbricht und zur freischwimmenden 
Larve wird. Eine einstündige Erhitzung auf 58° oder eine dreiviertel- 
stündige oberhalb 65° hebt die Indophenolbildung auf. 


es homas. 


L. Frederieg. Sur la regulation de la temperature chez les animaux 
« sang chaud. (Arch. internat. Physiol., XIII, 3, p. 353—358.) 


Verf. erinnert an seine offenbar ganz übersehene Arbeit gleichen 
Namens, die 1382 in den Arch. de Biol., Bd.3, S. 687 bis 804, erschienen 
ist, und wiederholt seine damaligen Schlußsätze: 


Im Kampf gegen die Kälte schützen den Körper die Haut- 
nerven, indem sie einmal reflektorisch die Wärmebildung (in den 
Muskeln) steigern und zweitens die Wärmeabgabe (durch Kontraktion 
der Hautgefäße) mindern. Bei der Übererwärmung des Körpers 
werden die Zentren für Schweißsekretion und für die Erweiterung 
der Hautgefäße gereizt, gleichzeitig wird die Atmung beschleunigt 
(therapeutische Polypnoe). K, Khomas 


L. Sjöström. Über den Einfluß der Temperatur der umgebenden 
Luft auf die Kohlensäureabgabe beim Menschen. (Ein Beitrag zu 
der Lehre von der Wärmeregulation.) (Skandin. Arch. f. Physiol., 
XXX, 1/3, S. 1—72.) 


Daß es im Bereich der physikalischen Wärmeregulation gelingt, 
die Wärmebildung des Menschen auf ein innerhalb weiter Grenzen 
von der Außentemperatur unabhängiges Minimum hinabzudrücken, 
ist bekannt ; sinkt die Außentemperatur tiefer, so wird mehr Wärme 
eebildet. Darüber, ob die Verbrennungsprozesse durch den Reiz 
der Kälte direkt gesteigert werden oder ob dies mittelbar durch 
Zitterbewegungen u. a. m. geschieht, besteht keine Übereinstimmung. 
Die vorliegende Arbeit versucht festzustellen, wie und in welchem 
Umfange der Körper seine Wärmebildung reguliert, wenn ihm nur 
Bewegungen zur Verfügung stehen, die durch reine Reflexe usw. 
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zustande kommen, und wenn die ausgeprägt willkürlichen aus- 
geschlossen werden. Die 3 Versuchspersonen saßen während des 
Versuches in der Tigerstedtschen KRespirationskammer mit 
Lesen beschäftigt, sie durften nicht aufstehen und herumgehen, 
sonst konnten sie sich nach Belieben verhalten. Bestimmt wurde 
die CO,-Abgabe in 2stündigen Versuchen mit und ohne Kleidung 
bei 10 bis 32° Außentemperatur. Verf. faßt seine zahlreichen ein- 
zelnen Ergebnisse in folgende Schlußsätze zusammen: 

Die Schwankungen der CO,-Abgabe bei einem nüchternen, 
ruhenden (nicht absolute Muskelruhe beobachtenden) Menschen 
sind von der Umgebungstemperatur so lange unabhängig, als die 
Zitterbewegungen ausbleiben. Diese verursachen eine Vermehrung 
der Oxydationsvorgänge im Organismus im Interesse der Beibehaltung 
einer konstanten Eigentemperatur; die erscheinende Vermehrung 
ist von der Intensität dieser Bewegungen direkt abhängige. Beigrößeren 
Wärmeentziehungen kann sie die Rektaltemper: ıtur nicht konstant 
erhalten. Die Zitterbewegungen werden wahrscheinlich durch Kälte- 
nerven reflektorisch ausgelöst und der Temperaturzustand des Haut- 
organs ist für deren Zustandekommen ausschlaggebend. Ob bei den 
höheren Umgebunestemperaturen (30 bis 310) sich die Intensität 
des Stoffwechsels steigert, vermögen diese Versuche nicht zu ent- 
scheiden. K. Thomas 


L. Garrelon, J. P. Langlois et G. Poy. La polypnee thermique; 
pneumogastriques-adrenaline. (Journ. de Physiol., XV, 3, p. 564 
bis 578.) 

Die Rolle des Vagus ist bei der zentralen Polypnoe anders 
als bei der reflektorischen. Im ersteren Fall behält er, auch wenn 
die Reflexe und das Bewußtsein bereits geschwunden sind, seine 
regulatorische Rolle. Er sorgt dafür, daß der Rhythmus der Atmung 
derart ist, daß mit einem Minimum von Arbeit ein größtmöglicher 
Erfolg erzielt wird. Solange z. B. diese Polypnoe besteht, wird die 
Atmung nicht auch noch weiterhin in den Dienst der Wärmeregulation 
gestellt. Anders bei der reflektorischen Polypnoe. Die Ausschaltung 
des Vagus ruft immer wie beim normalen Tier eine Verlangsamung 
der Atmung hervor, wobei ihre Tiefe zunimmt, gegebenenfalls auch 
ein, polypnöischer Zustand bestehen bleiben kann. Verff. glauben 
daher, ein besonderes polypnöisches Zentrum annehmen zu dürfen, 
das nur funktionell, nicht auch anatomisch vom den Atmungs- 
zentrum getrennt zu sein braucht. Einen Beweis für sein Vorhandensein 
sehen sie auch darin, daß Adrenalin nach Kokainisierung der 
Medulla das Atmungszentrum lähmt, das polypnöische Zentrum 
stark reizt. K. Thomas: 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


F. Loening. Über sauerstoffzehrende und sauerstoffübertragende Eigen- 
schaften des Blutserums. (Sitzungsber. d. Gesellsch. z. Beförderung 
d. ges. Naturw. zu Marburg, 1913, 2.) 

Eshatte sich gezeigt, daß der tonisierende Einfluß von Sauer- 
stoff auf ein glattes Muskelpräparat ganz verschieden war, je nach- 
dem sich das Organ in Serum oder Ringerlösung befand, wobei auch 
noch der Grad der Sättigung des Serums an Sauerstoff eine große 
Rolle spielte. Das legte den Gedanken nahe, daß dem Serum ein 
besonderes Sauerstoffübertragungsvermögen zukomm°n möge, ebenso 
aber auch hemmende Eigenschaften. Besonders darauf gerichtete 
Versuche, in denen Methylenblaulösung in Serum oder Ringerscher 
Flüssigkeit mit Titantrichlorid austitriert wurden, führten dann auch 
zu folgendem Ergebnis: Ein nicht mit Sauerstoff vorher künstlich 
gesättigtes Serum zeigt deutlich reduzierende Eigenschaften. Diese 
reduzierende Wirksamkeit jedes Serums läßt sich durch hinreichende 
Sauerstoffzufuhr in der Wärme so weit wieder ausgleichen, daß sein 
auf Methylenblau ausgeübter teilweise entfärbender Einfluß nach- 
weisbar abgeschwächt wird. Der Mehrbedarf an Titantrichlorid 
und die besonders starke Reoxydationstendenz eines mit Sauerstoff 
in der Wärme gesättigten Serums im Vergleich zur sauerstoffgesättigten 
tingerlösung läßt darauf schließen, daß das Serum eine größere 
Menge Sauerstoff chemisch oder durch Absorption gebunden haben 
muß. Es steht fest, daß der, entweder auf diese Weise oder erst 
später in das Serum hineingelangte Sauerstoff darin viel leichter 
zu Reoxydation führt und den reduzierenden Einfluß selbst größerer 
Mengen von Titanchlorid durch Sauerstoffabgabe viel leichter zu 
entkräften vermag, als dies in einer mit Sauerstoff gleichfalls ge- 
sättigtem HRingerlösung gelingt. 

Das Reduktionsvermögen eines jeden Serums nimmt bei zu- 
nehmender Verdünnung zunächst deutlich zu, was einen wesentlichen 
Unterschied in der reduzierenden Kraft kolloidal gelöster und kristal- 
loıder Körper ausmacht. Auch das biuretfreie Dialysat des Serums 
wies trotz des Fehlens der Eiweißkörper unter den gleichen Bedin- 
gungen wie das Serum die gleichen reduzierenden und reoxydierenden 
Eigenschaften auf. 

Durch Serum gelang es aber anderseits auch, einen Teil der 
Oxydasereagentien, und zwar die wasserlöslichen zu verfärben. 
Das Serum besitzt, gegenüber der sauerstoffgesättigten Ringerlösung 
ein deutlich besseres Sauerstoffübertragungsvermögen. Der hemmende 
Einfluß, den Blutserum oder sein Dialysat auf die oxydative Um- 
färbung gewisser Oxydasereagentien auszuüben vermag, läßt sich 
durch eine unzureichende Sauerstoffversorgung dieses Serums allein 
nicht erklären. Ein in der Wärme mit Sauerstoff gesättigtes Serum 
oder sein biuretfreies Dialysat scheint nur auf solche Oxydase- 
reagentien eine sauerstoffübertragende Wirkung auszuüben, die 
eleich den sauerstoffübertragenden Serumsubstanzen gut wasser- 
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löslich sind. In kleinen Mengen vermag auch Titanchlorid analog 
einer Peroxydase zu wirken. Frankfurther (Berlin). 


P. Delava. Sur le powoir rotatoire des substances ae du 


serum du sang de chien. (Arch. internat. Physiol., XIII, 3, p. 305 
bis 310.) 
1. Paraglobulin aus Hundeblut (&)p = — 47'84% in Überein- 
stimmung mit Fredericg. 
2. Serumalbumin (&)p = — 5441° (bisher —- 57:30). "Das 


Serumalbumin des Hundes scheintalso,nach seinem optischen Verhalten 
zu urteilen, identisch zu sein mit dem aus Rinder-, Pferde- und Kanin- 
chenserum. 

3. Hundeserum dreht die Ebene des polarisierten Lichtes bei 
0, cm um 822% 

4. Es enthält '6°2 bis 63% Proteine, 3%, entfallen anf, das 
Paraglobulin, 325%, auf das Albumin. K;T-ıh omas 


J. le Calve. Variations des chlorures du sang du lapin au cours 
d’oedemes mecaniques experimentaux. (Journ. de Physiol., XV, 
p. 857 — 860.) 

Künstliches Ödem durch Einschnüren der Ohren unter Schonung 
der arteriellen Blutzufuhr bringt augenblicklich bis zu '/,, des Chlor- 
gehaltes des Blutes zum Verschwinden. Ob das so mobilisierte Chlor 
im Urin erscheint, ist zweifelhaft. IK. SEChro mass 


L. le Sourd et Ph. Pagniez. La retraction du caillot sanguin et 
les plaquettes. Etude experimentale (deuxiöme memoire). (Journ. 
de’Physiol!, XV, 4, p. 812 825)) 

Aus Blut, das in paraffinierten und gekühlten Gläsern auf- 
gefangen ist, kann durch starkes Zentrifugieren zellfreies Plasma 
erhalten werden; es gerinnt dann von selbst, das Koagulum ist fest 
und zieht sich später nicht weiter zusammen. Sowie aber das Plasma 
unverletzte Blutplättchen enthalten hat, tritt die Retraktion wieder 
ein; ferner sind Kalksalze dazu nötig, Säuren begünstigen die 
Retraktion, Erhitzen, Entfernung der Lipoide aus dem Plasma 
verhindert sie. Nur durch Milz- und manchmal durch Knochenmark 
können die Blutplättchen in dieser Beziehung ersetzt werden. 

K. Thomas. 


E. W. Mac Rae, Ir. and A. G. Schnack. The action of thrombo- 
plastie u in the clotting of blood. (Amerie. Journ. of Phy- 
siol., XXXI 3, pp: 21172218) 

a lasma gerinnt auf Zusatz von kalziumfreier 
Lösung von thromboplastischer Substanz (Kephalin, ss Howell. 
Amer. Journ. of Physiol., 1912, Bd. 31, S. 1), vorausgesetzt, daß 
ein Überschuß von Oxalat durch Dialyse entfernt ist. Diese Wirkung 
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des Kephalins wird noch deutlicher, wenn vorher das Antithrombin 
durch eine ungenügende Menge von Thrombin weniger wirksam 
semacht wird. Danach scheint die thromboplastische Substanz 
nicht als Kinase zusammen mit dem Kalzium zu wirken (M o- 
rawitz), sondern indem sie das Antithrombin unwirksam macht 
(Erorwel]). IST omas: 


E. G. Martin. On the relation of the blood a to cardiac contrac- 
tion. (Americ. Journ. of Physiol., XXXIL, 3, p. 165—183.) 


Bei den bisherigen Untersuchungen diente zur Beurteilung 
der Wirkung eines Salzes seine Fähigkeit, die spontane rhythmische 
Schlagfolge der Herzens zu unterhalten oder nicht. Verf. hält den 
Charakter der einzelnen Herzaktion für ein besseres Maß. Nach dem 
Alles-oder-Nichts-Gesetz wird eine neue Kontraktion erst ausgelöst, 
wenn hierfür im System genügend Energie aufgespeichert ist, mithin 
ist die Höhe einer Kontraktion ein Maß für die Erregbarkeit des 
Herzens. Das Experiment bestätigte diese Auffassung. Am frisch 
herausgeschnittenen Muskel sinken Kontraktionsgrad und Erreg- 
barkeit in gleicher Weise und steigen beim Eintauchen in Kochsalz- 
lösung während 2 Stunden ganz parallel. Die Fähigkeit, spontan 
rhythmisch tätig zu sein, ist nicht gleichzusetzen der Erregbarkeit 
an und für sich. Ventrikelstreifen von Chrysemis marginata können 
ihre Automatie (z. B. durch Einlegen in K-haltige Lösungen) ver- 
lieren und gleichzeitig an Erregbarkeit zunehmen, indem Induktions- 
schläge stärkere Kontraktionen bei gleichzeitig sinkender Reizschwelle 
auslösen. Es muß also einen spezifischen ‚inneren‘ Herzreiz geben. 

Charakteristisch für die Tätigkeit des Ventrikels in Kochsalz- 
lösung ist, daß er vorher die Möglichkeit gehabt haben muß, labile 
Energie aufzuspeichern, daß er um so rascher zu schlagen beginnt, 
je größer die Erregbarkeit vorher war und daß die ersten Kontrak- 
tionen in Kochsalzlösung gleich groß sind wie die letzten unter den 
vorangegangenen Bedingungen. Der frisch herausgeschnittene Streifen 
wird gleich zu Anfang weniger erregbar unter allen Umständen 
eben aaa daß er aus seiner gewohnten Umgebung gelöst wird, 
auch beim Einlegen in Kochsalz ist das nicht zu vermeiden. Diese 
refraktäre Periode währt nach Schulz !/, Stunde, nach den Unter- 
suchungen des Verf., bei denen das Herz nur mit Blut, nicht mit 
Ringerlösung in Berührung gekommen war, kann sie sich über 
2 Stunden hinziehen, beim sofortigen Einlegen in Kochsalz- oder 
Ringerlösung gleich nach dem Herausschneiden dauerb sie nur wenige 
Minuten; Behandlung mit geeigneten Lösungen stellt die Erreg- 
barkeit wieder her. 

Kalziumionen steigern die Kontraktionsenergie; daß dabei 
oft die Automatie leidet, beweist noch nicht einen Antagonismus 
zwischen Na und Ca. Verf. sucht die gegensätzliche Auffassung, 
die in diesem Punkt in der Literatur vorhanden ist, zu vermeiden, 
indem er beiden getrennte Funktionen zuweist. Das Kalzium soll 
in Anlehnung an Ho we lldie Umwandlung der die Energie liefernden 
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Substanz aus dem stabilen in den labilen Zustand begünstigen, 
während das Natrium die Zersetzung dieser labilen Substanz und 
damit erst den Herzschlag auslöst. In gleicher Weise wie Natrium, 
nur als stärkere Reize, wirken Go, in mäßiger Konzentration und 
Zucker. K..T bone 


HA. Busquet et C. Pezzi. I/nfluence du caleium sur Vapparition ou 
lexageration du ralentissement expiratoire du caur chez le chien. 
(Journ. de Physiol., XV, 3, p. 485—492.) 


0:04 g Ca, (auf ein kg in 10%, Lösung) erzeugt exspiratorische 
Herzverlangsamung, nicht mehr nach doppelseitiger Vagusdurch- 
schneidung oder nach Vergiftung mit Atropin. Der Angriffspunkt 
des Ca, ist also zentral. Auch die Erregbarkeit des Vagus und der 
im Herzen gelegenen Ganglien wird durch Ca gesteigert. Deshalb 
kann die Verlangsamung auch während der Inspiration erzeugt 
werden. R: Thomas: 


F. Lussana. Action de quelques modifications des liquides de perfu- 
sion sur le cour isole. (Arch. internat. de Physiol., XIII, p. 415— 426.) 


l. Sr und Ba können Ca in seiner physiologischen Wirkung 
nicht ersetzen. Ihre Wirkung gleicht der des Ca in toxischer Dosis. 

2. Sie wirkt nicht toxisch, seine spezifische Wirkung ist sehr 
schwach, kaum sichtbar, es wirkt fast nur osmotisch. 

3. NH,regt, abgesehen davon, noch sehr stark an und verstärkt 
den Herzschlag unter Verlangsamung des Rhythmus. 

4. Na wirkt nicht nur osmotisch, es ist unersetzbar, und zwar 
in viel höherem Grade, als man bisher angenommen hat. 

5. Die schädlichen Folgen, die man den Schwankungen des 
osmotischen Druckes zuerkannt hat, kommen vielmehr einem ver- 
schiedenen Gehalt an Na zu. K. T’ho ma: 


H. Frederieg. Sur la nature, myogene ou neurogene, de la conduc- 
tion entre les oreillettes et le ventricule chez le lezard et la tortue. 
(Arch. internat. de Physiol., XIII, p. 247—430.) 

Bei der Schildkröte ist geradeso wie bei der Eidechse die Ent- 
fernung des Ganglion an der Rückseite des Herzohres mitsamt den 
verbindenden Nerven ohne Einfluß auf die Übereinstimmung des 
Rhythmus von Vorhof und Kammer. K. Thomas. 


P. Marfori et A. Chistoni. Lymphogenese et diurese (Contribution 
aletude de la diurese purinique). (Arch. internat. de Physiol., XIII, 
Ss. 379— 394.) 


Die Bildung von Lymphe und Urin steigt und fällt beim nor- 
malen Tier parallel; auch unter der Einwirkung von Diuretin ist 
dies eine Zeitlang so, während Koffein die Lymphbildung stärker 
anregt und Koffein gebunden an Paraldehyd wieder wie Diuretin 
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wirkt. Beim Diuretin ist die Viskosität, elektrische Leitfähigkeit 
und molekulare Konzentration von Lymphe und Harn größer. Das 
gleiche gilt für die Lymphe nach Koffeingaben, während diese Zahlen 
im Harn sich gleichsinnig mit der Diurese ändern. Beide rufen also 
eine reichliche Sekretion von Lymphe hervor, wobei auch ihre or- 
ganischen und anorganischen Bestandteile zunehmen. Diese Zu- 
nahme bleibt längere Zeit bestehen und parallel damit die Zu- 
nahme der Urinbildung. Die Diurese ist also nur eine Teilerschei- 
nung der Wirkung dieser Purine auf das gesamte Protoplasma. 
IS lEh omas. 


J. Lindhard. Concerning the influence of ultraviolet light on the eir- 
eulation in man. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXX, S. 73%.) 


Das Minutenvolumen in der Ruhe und beim Sitzen ist abhängig 
vom Gasaustausch durch die Lunge. Abgesehen von den Schwan- 
kungen des Stoffwechsels beeinflußt die Bestrahlung Minuten- und 
Schlagvolumen auch an und für sich. In den ersten 2 bis 3 Tagen 
danach sind beide stets erhöht, weil die Hautgefäße erweitert sind. 
Später verhalten sich verschiedene Menschen verschieden, je nach 
der regulatorischen Kraft der Gefäßinnervation. In Übereinstimmung 
damit wird Minuten- und Schlagvolumen im Frühjahr kleiner ge- 
funden als im Sommer und Herbst. Klhomlas. 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


G. Skray. Über den Einfluß des Kauaktes und über die Wirkung 
psychischer Faktoren auf die Beschaffenheit des Mageninhaltes nach 
Probefrühstück. (Arch. f. Verdauungskrankh., XVII, 4.) 


Durch psychische Momente (Erregungszustände vor und 
während der Sondierung) sowie auch durch die Art des Kauens (sorg- 
fältiges oder mangelhaftes Kauen) kann die Azidität des Magen- 
saftes beeinflußt werden. Dieser Einfluß tritt beim psychischen 
Atfekt im Sinne einer Verminderung, bei ungenügendem Kauen im 
Sinne einer Steigerung der Azidität zutage. Der Einfluß des psy- 
chischen Faktors tritt gegenüber jenem des Kauens in den Hinter- 
grund. Die hierbei auftretenden Differenzen sind im allgemeinen 
gering, selten über 10. 

Ungenügendes Kauen hat häufig eine schlechte Ghymifikation 
des Mageninhaltes zur Folge; dieser Einfluß macht sich auch häufig 
trotz vorhandener Hyperazidität geltend. Bei Anazidität sowie 
bei Subazidität ist die Ghymifikation auch bei sorgfältigem Kauen 
in der Regel eine mangelhafte. 

Zentralblatt für Physioiogie XNVII. 70 
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Die Beschaffenheit des Gebisses allein hat keinen wesent- 
lichen Einfluß auf die Art der Chymilfikation. 

Die geschilderten Ergebnisse beziehen sich ausschließlich auf 
das Probefrühstück. 

Diese Beobachtungen lassen das Gebot einer einheitlichen Art 
des Kauens (sorgfältiges Kauen) bei Einnahme des Probefrühstückes 
erforderlich erscheinen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Katsch. Beitrag zum Studium der Magenmotilität. (Inaug.-Dissert., 
Berlin, 1912.) 

Zusammenfassung: 

1. Bei der Entleerung von mit der Sonde eingeführten 
Flüssigkeiten erfolgen die ersten Pylorusschüsse mit größerer Kraft 
als die späteren. 

2. Am Ende eines energischen Pylorusschlusses tritt bisweilen 
ein kurzes Rückströmen nach dem Magen auf. Es ist unentschieden, 
ob in diesem Momente der Pylorussphinkter schon geschlossen ist 
und der Rückstrom dadurch erfolgt, daß nach dem Sphinkterschluß 
unter dem Pylorus ein schwach negativer Innendruck zustande 
kommt oder ob bei noch offenem Sphinkter und schon nachlassenden 
Magenkontraktion der Innendruck des Duodenums einen Augenblick 
das Übergewicht erlangt. 

3. Der Innendruck des Duodenums zeigt respiratorische Oszil- 
latıonen. 

4. Ein Zusatz von reinen Eiweißstoffen zu Wasser verzögert 
die Magenentleerung. 

5. Ovalbumin wirkt weniger verzögernd als andere Eiweib- 
stoffe. 

6. Schwache (2- bis 3% ige) Zuckerlösungen sind meist schneller 
aus dem Magen verschwunden als reines Wasser. 

7. Konzentrierte Zuckerlösungen (10- bis 20%ige) beschäftigen 
den Magen sehr lange infolge von Diffusionsvorgängen „und ver- 
zögern den Zeitpunkt der Entleerung. 

S. Heiße, dünne Zuckerlösungen verlassen den Magen schneller 
als kalte. 

9, Geringer Zuckerzusatz zu einer eiweißhaltigen Flüssigkeit 
verkürzt deren Verweildauer im Magen. 

K. Boas (Straßburg”i. E)). 


J. Winter. Du volume total de suc gastrique secret pendant la di- 
gestion. (Compt. rend., CLVI, 3, p. 234.) 

Man kann die Menge des sezernierten Magensaftes nicht direkt 
messen. Wenn man den Zentesimalwert der Sekretion des Nahrungs- 
semisches kennt und in einem gegebenen Augenblick des Verdauungs- 
ablaufes mit x bezeichnet, so nimmt dieses x beständig zu (von O auf 1). 
ist auf der andern Seite E das Volumen der mit der Mahlzeit auf- 
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genommenen Flüssigkeit und G die Sekretionsmenge seit dem Beginn 
der Verdauung bis zum Punkte x, so läßt sich das Totalvolumen 
des während der Verdauung abgeschiedenen Magensaftes nach der 


Gleichung 
: G—ld (eX — 1) 
berechnen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ch. Richet. Des effets de er de la rate sur la nutrition. 11. 
(Journ. de Physiol., XV, 3, p. 579—583.) 

Die Milz hat eine le Aufgabe bei der Ernährung. Sie 
sichert die beste Verwertung der Nahrung, verhindert übermäßigen 
Verbrauch. Entmilzte Tiere brauchen mehr Nahrung, um sich im 
Ernährungsgleichgewichte zu halten. Die Versuche sind an Hunden 
durchgeführt, bei denen die Operation bis zu 4 Jahren zurückliegt, als 
Kontrollen dienten Tiere aus dem gleichen Wurfe. K. Thomas. 


E. Hedon. Sur la seeretion interne du pancreas et la pathogenese dw 
diabete pancrdatiqgue (Experiences de transfusion). (Arch. internat. 
de Physiol., XIII, 3, p. 255—288.) 

Durch Transfusion von kleinen Mengen Venenblut aus normalen 
Tieren in die Venen eines pankreaslosen und diabetischen Tieres 
sinkt sofort der Zuckerspiegel des Blutes, der des Harnes häufig 
bis auf Null. Ein diabetisches Tier kann sich also zeitweise wie ein 
normales verhalten. Die gleiche Wirkung wird erzielt, wenn man das 
Blut eines pankreaslosen Tieres durch einen Teil eines normalen 
Pankreas eines andern Tieres gehen läßt, vorausgesetzt, daß das 
aus dem Pankreas kommende venöse Blut in das Pfortadergebiet des 
pankreaslosen Tieres mündet, Gleichzeitig mit der geringeren Zucker- 
ausscheidung sinkt die Diurese und die Harnkonzenfration, es steigt 
der relative Harnstoffgehalt. Diese Änderungen erscheinen schon 
nach einer Stunde und bleiben noch kurze Zeit bestehen, nachdem 
das pankreaslose Tier von dem Pankreas des zweiten Tieres wieder 
befreit ist; dann entwickelt sich die Glukusorie aber rasch wieder, 
Injektion vom Serum pankreasloser Tiere hat keine Wirkung auf 
die Zuckerausscheidung, weder bei intravenöser Injektion in den 
eroßen Kreislauf, noch bei intraperitonealer, noch bei Injektion 
in die Milz; in letzterem Falle steigt sogar manchmal die Zuckeraus- 
scheidung. KıEhomias: 


Uropoetisches System. 


J. W. Miller. Über elektive Hämoglobinfärbung und den Ort der 
LG uisschedung in der Niere. (A.d. pathol.-anat. Institut 
. Univ. Tübingen ; Direktor: Prof. Dr. v. Baumgarten.) (Frank- 


Ban Zeitschr. f. Pathol., XI, 2/3.) 
Der Nachweis von Blutfarbstoffeinlagerungen in die Epithelien 
der Tubuli contorti und der Henleschen Schleifen bei Freisein 
70* 
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der Kapselräume, die Analogie mit der Gallenfarbstofl-, Karmin- 
und Indigoausscheidung in den gewundenen Kanälchen, Ribberts 
eigenes zweimal gegebenes Zugeständnis betreffs der Beteiligung 
dieses Abschnittes an der Eliminierung des Hämoglobins, die geringe 
Zahl der Ribbertschen Versuche und seine pathologische Ver- 
hältnisse schaffende Technik — Luxation der Niere, Gefäßpräparation, 
Arterienligatur, Überschwemmung der Gefäßbahn mit einem 
kolossalen Quantum anısotonischer Flüssigkeit, Hervorrufung einer 
Jodglomerulitis usw. und schließlich der Umstand, daß auch die 
Ergebnisse einesan sich einwandfreien Tierexperimentes nicht ohne- 
weiters auf die menschliche Pathologie übertragen werden dürfen —, 
alle diese Gründe veranlassen Verf., an seiner Behauptung fest- 
zuhalten. 

Wenn auch vielleicht beim Menschen — ähnlich wie beim 
Hund und beim Kaninchen — nach schwerer Schädigung der Glome- 
rulusepithelien etwas Hämoglobin in die Kapselräume übertreten 
mag, so bleibt die einzige, beim Menschen wirklich in Betracht 
kommende Quelle für die Blutfarbstoffausscheidung das Epithel 
der Tubuli eontorti erster Ordnung und der Henleschen Schleifen. 

In dieser Tatsache sieht Verf. in Übereinstimmung mit Böhm 
eine nicht unwichtige Stütze für de Heidenhain sche Sekretions- 
theorie. Ihr zufolge wird bekanntlich im Glomerulus das Wasser, 
eventuell mit einem Teil der anorganischen Substanzen, vom Blute 
getrennt, während die organischen Kristalloide mit den Kolloiden 
erst von den Epithelzellen der gewundenen Kanälchen und der 
Schleifen durch aktive Zelltätigkeit abgesondert werden. Sie setzt 
jedoch den Nachweis eines erheblichen Druckes im Glomerulus- 
knäuel voraus; daß dieser aber tatsächlich besteht, weist Jakoby, 
der den Sekretionsapparat der Niere unter dem Gesichtspunkt eines 
hydraulischen Widderpumpwerkes betrachtet, neuerdings in interes- 
santen Ausführungen nach: „Dieser W iddermechanismus des Glome- 
rulus, als dessen Folge sich alternierende Druck- und Strömungs- 
änderungen des Filtrates in den Harnkanälchen und des Blutes in 
den Kapillaren des Vas efferens ergeben, bildet die Grundlage, auf 
welcher sich die Möglichkeit bietet, mit Hilfe physikalisch- osmotischer 
Kräfte eine Erklärung der Wasserrückresorption aus den Harn- 
kanälchen und der Ausscheidung von Substanzen in diese zu geben‘ 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Jolles. Über den Nachweis der Pentosen in diabetischen Harnen. 
(Zentralbl. f. innere Med., 1912, 28.) 

Nach dem Jollesschen Verfahren ist man in der Lage, in 
Harnen mit sehr hohem Dextrosegehalt noch Spuren von Pentosen 
sicher nachzuweisen. Das Prinzip ist folgendes: Nach Behandlung 
des Harnes mit Phenylhydratchlorzinchlorhydrat und Natriumazetat 
wird der Niederschlag in einem Becherglase mit heißem Wasser 
ausgekocht und rasch filtriert. Das Filtrat, welches das Pentosazon 
enthält, wird mit konzentrierter Salzsäure destilliert und ein Teil 
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des Destillates mit Bialschem Reagens gekocht. Bei Gegenwart 
von nur 0'05°%, Pentosen sehr deutliche Grünfärbung. 

Von 50 untersuchten diabetischen Harnen konnte in 2 Harn- 
proben, welche 2 Fälle von Pankreaserkrankungen betrafen, eine 
stark positive Pentosenreaktion konstatiert werden. 2 Harnproben 
mit 2:3% beziehungsweise 5°2% Dextrose enthielten Spuren von 
Pentosen, bei allen anderen Proben fiel die Prüfung auf Pentosen 
negativ aus. Zur Klärung der sogenannten ‚„diabetischen Pentosurie‘ 
wären umfassendere Untersuchungen an Kliniken erwünscht. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Claude et A. Blanchetiere. Recherches sur la toxicitd des com- 
poses azotes de l’urine. Contribution a lVetude de la towieite des 
liquides organiques. (Journ. de Physiol., XV, 3, p. 591—601.) 


Aufteilung der N-haltigen Urinbestandteile nach der Methode 
von Gautier (siehe Toxines animales et microbiennes, S. 63). 
Die toxischen Substanzen gehen in die Fraktion, die auch das 
Methylguanidin enthält, in den Teil des Phosphormolybdänsäure- 
niederschlags, der mit alkoholischem HeCl, nicht fällt und in Alkohol 
leicht löslich ist. K. Thomas. 


H. T. B. Rasmussen. Über Harnstoff’bestimmungen. (Skandin. Arch, 
Physiol, XXX, S. 191—195.) 


Die A. Ghristensensche Methode der Harnstoffbestim- 
mung (Hydrolyse durch Wasser bei 150°, Best. der gebildeten 
CO,) gibt im Harne viel zu hohe Werte, dagegen bewährt sich die 
Methode von Henriques und Gammeltoft, nach der das 
schwefelsaure Filtrat der PWS-Fällung bei 150° 1!/, Stunden erhitzt 
und danach das Ammoniak nach Folın bestimmt wird. 

Karlch omas 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


Laiguel-Lavastine et Duheus. Les glandules parathyroides. I. Etude 
macroscopigue. (Compt. rend., CLVI, 3.) 

Die Verff. geben eine Darstellung der makroskopischen Ver- 
hältnisse der Epithelkörperchen auf Grund von Untersuchungen 
an 32 Individuen. In 9 Fällen fanden sich nur 3 Epithelkörperchen, 
in weiteren 9 Fällen nur 2, in 7 Fällen nur 1 Epithelkörperchen und 
in 1 Falle gar keins. Bald fehlte das obere oder untere, bald das rechte 
oder linke Epithelkörperchen. Am konstantesten scheint das linke 
obere Epithelkörperchen vorzukommen. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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R. G. Hoskins and C. Mc Peek. T’'he effects of adrenal massage on 
blood-pressure. (From the Labor. of Physiol. of the Starling Ohio 
Med. Coll., Columbia, Ohio.) (Journ. of the Americ. med Assoc., 
EOS ep. le777..) 

Die Verff. fanden in Übereinstimmung mit Cannon und 
Lvyman, daß die Adrenalinsekretion keinen unmittelbaren Faktor 
beim normalen Blutdruck darstellt. Injiziert man geringe Mengen 
von Adrenalin, so wird der Blutdruck entweder überhaupt nicht 
beeinflußt oder herabgesetzt. Eine Erhöhung des Blutdruckes tritt 
vielmehr erst bei Injektion höherer Dosen ein. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


N. C. Borberg. Antwort an Herrn Dr. M. Goldzieher. (Skandiın. 
Arch. f. Physiol., XXX, S. 183—186.) 
Cholin- und Adrenalinsekretion der Nebenniere. Gegenkritik. 
K. Thomas: 


R.G. Hoskins and J.W.Means. T'he relation of vascular conditions 
to pituitrin diuresis. (From the Labor. of Physiol. of the Starling 
Ohio Med. Coll., Columbia, Ohio.) (Journ. of Pharm. and exper. 
T'herap., IV5, p. 435.) 

Die Resultate der vorliegenden Arbeit lassen sich in folgenden 
Schlußsätzen zusammenfassen: 

l. Pituitrn, in angemessenen Dosen gegeben, erzeugt beim 
anästhesierten Hunde Diurese. 

2. Es besteht keine konstante Beziehung zwischen der Pituitrin- 
diurese einerseits und dem systolischen oder Pulsdruck anderseits 
oder deren gegenseitigem Verhältnis, obgleich 

3. die Pituitrindiurese meistenteils mit einer Herabsetzung des 
Pulsdruckes einhergeht. 

Frühere Untersuchungen (Schaefer und Herring) haben 
gezeigt, daß es keine konstanten Beziehungen gibt zwischen Ver- 
änderungen des Volumens der Niere und Pituitrindiurese. 

4. Die Pituitrindiurese beruht daher in erster Linie auf der 
direkten Reizung der Nierenzellen, wobei diese wahrscheinlich für 
gewöhnlich von der damit einhergehenden Vasodilatation in den 
Nieren unterstützt wird. K. Boas (Straßburg 1. E.). 


Haut. 


W. Hueck. Pigmentstudien. (A. d. pathol.-anat. Institut in München; 
Direktor: Prof. Dr. Borst.) (Habilitationsschr., München, 1912, 
Zieglers Beitr. pathol. Anat., LIV, 1.) 

Die Einteilung der im menschlichen Körper vorkonımenden 

Pigmente für histologische Zwecke ist nur möglich auf Grund einer 


Nr. 19 Zentralblatt für Physiologie. 1033 


mikrochemischen Untersuchung. Trotz ihrer Unvollkommenheit 
lassen sich einige große Gruppen von Pigmenten scharf gegeneinander 
abgrenzen, so besonders das Hämosiderin, das Hämateidin, Melanın 
und das sogenannte fetthaltige Abnutzungspigment. 

Über die chemische Natur dieser Pigmente läßt sich vorläufig 
nur mit größter Vorsicht etwas sagen, doch sprechen einige Beob- 
achtungen für die Annahme, daß das Hämosiderin eine anorganische 
Eisenverbindung ist, die wahrscheinlich in kolloidaler Form locker 
an Fett- und Eiweißsubstanzen gebunden ist. Das Hämatoıdın 
dürfte dem Hämatoporphyrin und Bilirubin nahestehen, wahr- 
scheinlich aber auch noch lipoide Substanzen enthalten. Wenn 
für das Melanin eine Abstammung aus gewissen Eiweißsubstanzen 
als möglich gelten darf, so ist für das fetthaltige Abnutzungspigment 
die Entstehung aus lipoiden Stoffen anzunehmen, vielleicht handelt 
es sich um Fettsäuren, die durch Oxydation in braungefärbte Stufen 
überführt werden. Dieses Pigment nennt Verf. nach Borst Lipo- 
fuchsin. 

Auf Grund der diese Pigmente charakterisierenden Reaktionen 
lassen sich auch andere Pigmente auf ihre Zugehörigkeit oder Ver- 
schiedenheit von jenen Gruppen untersuchen. Dabei ergibt sich, 
daß aus dem Blutfarbstoffe im allgemeinen im menschlichen Körper 
in histologisch nachweisbarer Form nur Hämosiderin und Häma- 
toidin entstehen, daß diese niemals auseinander hervor- oder inein- 
ander übergehen, daß aber auch das Hämosiderin nicht in ein 
Pigment übergeht, das keine Eisenreaktion mehr gibt. Was als ein 
solches eisenfreies Pigment beschrieben worden ist, darf nicht aus 
dem eisenhaltigen F arbstoffkomplex des Blutes abgeleitet werden, 
sondern muß eine ähnliche Genese wie das Lipofuchsin haben, also 
aus den lipoiden Stoffen hervorgehen. Ebenso ıst das Hämofuchsin 
nicht aus dem Blutfarbstoffe, sondern aus den Lipoiden abzuleiten 
und richtiger Lipofuchsin zu nennen. 

Es komnien zwar auch im menschlichen Körper Pigmente 
vor, die als Abbauprodukte e des Hämoglobins auf einer Stufe stehen, 
auf der das Eisen in ihnen noch nicht mikrochemisch nachweisbar 
ist, wie vor allem das Malariapigment und die bekannten Formol- 
niederschläge. Diese Pigmente sind aber durch bestimmte Reaktionen 
scharf von den übrigen Blutpigmenten zu trennen, 

So nahe verwandt auch die Melanine und manche fetthaltige 
Abnutzungspigmente (Lipofuchsin) sein mögen, so ist es doch zweck- 
mäßiger, sie vorläufig zu trennen und nicht auch die Melanine zu den 
fetthaltigen Pigmenten zu rechnen. Ebenso ist eine Abtrennung 
der „Lipochrome‘“‘ von dem Lipofuchsin vorläufig zweckmäßig, 
denn beide sind durch verschiedene Reaktionen charakterisiert. 

Bezüglich der in den einzelnen Organen vorkommenden Pig- 
mente wäre zu bemerken: in den Iymphatischen Apparaten findet 
sich neben Hämosiderin sehr häufig auch Lipofuchsin infolge naher 
Beziehungen zwischen Hämo- und L ipoly se. Die sogenannte Melanose 
der Dickdarmschlemmhaut besteht ın der Ablagerung eines  Pig- 
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mentes, das sich in geringem Grade sehr häufig in der Darm- 
schleimhaut findet und das gleichfalls dem Lipofuchsin näher stehen 
dürfte als dem Melanin. 

Das Pigment der sogenannten „Pseudomelanose‘“ ist stets 
Schwefeleisen oder eine seiner Oxydationsstufen. Echte Lipochrome 
lassen sich im Fettgewebe und den Luteinzellen mikroskopisch nur 
selten nachweisen, dagegen finden sie sich häufiger in den Stern- 
zellen der Leber bei Diabetes, Eklampsie (Schwangerschaft), all- 
gemeiner Sepsis, akuter Peritonitis usw., was vielleicht auf Störungen 
im Cholesterinstoffwechsel bei diesen Krankheiten hinweisen kann. 
Das Vorkommen des Melanins ist wahrscheinlich beschränkt auf 
Epidermis und Kutis, Retina und Chorioidea, Ganglienzellen des 
zentralen und sympathischen Nervensystems, Pia mater. Mit Aus- 
nahme einiger Regionen im Gehirne, in denen sich besonders reichlich 
die Pigmentierung mit Melanin findet, ist es in den Ganelienzellen 
der übrigen Teile stark mit Lipofuchsin gemischt. Ebenso findet 
sich in manchen Melaninblasen, abgesehen von Hämosiderin, auch 
Lipofuchsin. 

Durch die Bestimmung des Eisengehaltes blutfreier Organe 
ıäßt sich nachweisen, daß das Eisen von einer für jedes Gewebe 
bestimmten geringen Menge an mikrochemisch nachweisbar wird 
und daß die Intensität der mikrochemischen Reaktion parallel geht 
mit dem steigenden Eisengehalt der Gewebe. 

Unter normalen allgemeinen Verhältnissen liegt der ungefähre 
Mittelwert für das menschliche Lebereisen bei 0:05 & (bezogen auf 
100 g Trockensubstanz). 

Die Ansicht, daß das mikrochemisch nicht nachweisbare 
Eisen organisch gebunden sei, ist nicht bewiesen und für viele Fälle 
falsch, da selbst bei fehlender mikrochemischer Eisenreaktion eine 
mikroskopische Reaktion an ÖOrganstückchen möglich ist und da 
auch rein anorganische Eisensalze im Reagenzglas unter gewissen 
Bedingungen nicht auf Eisenreagentien reagieren. 

Es besteht Grund zu der Annahme, daß fast alles Organeisen 
nicht fest, d. h. hämoglobinartig, sondern nur locker an Eiweiß- 
oder Fettsubstanzen gebunden ist. Auch das sogenannte ‚„Lipoid- 
eisen‘ ist, wenn nicht ganz, so doch zum größten Teil eine lockere 
Bindung des Eisens an lipoide Stoffe. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


A. Gauthier et P. Clausmann. Le fluor dans lorganisme. C. Cerveau, 

glandes, museles, sang. lait, exeretion. (Compt. rend., CLVH, 2.) 

Ebenso wie der Phosphor kommt auch Fluor in allen tierischen 
Organen und Geweben vor, jedoch in verschiedenem Maße. 
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Die fluorreichsten Gewebe sind, wenn man seimen Gehalt in 
Millieramm auf 100 & normalen Gewebes in erwachsenem Zustande 
berechnet: 


Zahnschmelz. 1. 2 sugar ls me 
Knochen. (Diaphyse) ;.. .. „......2.87 56m: 
Epidermis, 2 0 Sa 16 mg 
Haare und Nägel 2 Perser 19-7—13 mg 
Ihymus- "wa.. 4002 00 Br 11—4 mg 
klodens.s. saure, Sense 33—4mg 
Blues. 235... re 44—5 mg 
Gehirn (Hemisphären). ... . 3 mg 
Knorpel 2... 002% 290% Bene ee ee srıne 
SEhMen! .. 4... 00000 De u ae 
Muskells. .. 2.0.08 One. en N arme 
Die Ausscheidungen — Urin und Fäzes — sind äußerst arm an 


Fluor. 


Das Fluor findet sich dabei sehr verteilt in den einzelnen 
Organen. Es gibt fluorreiche, die Fluor 1200mal mehr enthalten, 
und fluorarme. 


Setzt man den Fluorgehalt nicht mehr in Zusammenhang 
zu den einzelnen Organen, sondern zu dem Gesamtphosphorgehalt, 
der in demselben Gewicht derselben Organe, Gewebe oder Aus- 
scheidungen enthalten ist, so findet man nicht mehr derartig hohe 
Fluorgehaltsschwankungen. Die folgende Tabelle enthält die Phos- 
phormengen, die in den verschiedensten Organen auf 1 Teil 
Fluor kommen: 


Graue Gehirnsubstanz .:. . . .:.... A94 
Weiße Gehirnsubstanz. .. . 2 2 2.2550 
Mensehlicher Leber ......2.. = 227202222159 
Menschliche. Niere... 11.0 er aA 
Bchsenmiere 0. 5 
By Er ec ee ee 
Menschlicher Hoden. . . 2 2222722028318 
"chsenhoden:.: .. .....r. nu 0 2 00 
Mamma lKuh)).. 2%... 0£ 2... 2 202.00..40962 
QchsenNerzi. u 2 1. rer rn re N 
klemnmellunge> 2. 12.13... 22° 4 202 222710 
Brauenmilcht 2. 3222. % ort 
Kuhmilchte 0 2 2020 ne ee 


Aus dieser Tabelle folgt, daß die in den verschiedenen Organen 
festgestellten Phosphormengen im Verhältnis zu einem Teile Fluor 
kaum innerhalb des einfachen bis Dreifachen schwanken. 


K. Boas (Straßburg i. R.\. 
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Gesamtstoffwechsel. 


Kakizawa. Stoffwechselversuche mit Bananenmehl. (A. d. hyg. Insti- 
tut d. Univ. Würzburg; Direktor: Prof. Dr. K. B. Lehmann.) 
Wrchr ar. JEIyS,, LAXX, 17/8,554302.) 

Verf. fand in Selbstversuchen, daß die Ausnutzung der Trocken- 
substanz des Bananenmehles ein klein wenig schlechter ist als beim 
Brot und beim Hafermehl. Zwischen Hafermehl und Brot sind keine 
nennenswerte Unterschiede. Die Ausnutzung des Eiweißes war dagegen 
deutlich ein wenig günstiger in der Bananenperiode als in den drei 
anderen. Für die Ernährung des gesunden Erwachsenen, der zur 
Abwechslung Bananenmehl in gemischter Nahrung aufnimmt, 
dürften diese geringen Unterschiede nicht ins Gewicht fallen. 

K. Boas (Straßburg 17 EB). 


L. Hirschstein. Der Wert der einzelnen Nahrungsbestandteile für 
den Menschen. (A. Dr. Hirschsteins Kuranstalt f. Stoffwechsel- 
u. nervöse Erkrankungen in Hamburg.) (Zeitschr. f. physik. u. 
diät. Therap., XVII, 8, S. 453.) 

Die elementaren Bestandteile unserer Nahrung werden ver- 
schieden verwertet, und zwar wird durchwegs vom Kochsalz mehr 
Natrium zurückbehalten als Chlor, vom Eiweiß mehr Schwefel als 
Stickstoff. Außerdem ließ sich fast in sämtlichen Fällen eine Neigung 
zur Phosphorabgabe erkennen. Chlor, Phosphor und Stickstoff sind 
also diejenigen Bestandteile unserer Nahrung, die der menschliche 
Körper mit Leichtigkeit abgibt, sobald wir die Zufuhr daran ge- 
nügend herabsetzen. Im Gegensatz hierzu wird Natrium und Schwefel 
ım allgemeinen, wenn wir diese Elemente in der Nahrung verringern, 
festgehalten, und mit wenigen Ausnahmen, auch in verminderten 
Mengen ausgeschieden. Diese Resultate einmaliger Beobachtung 
an verschiedenen Personen werden ergänzt durch wiederholte Unter- 
suchungen an einzelnen Fällen, die ergeben haben, daß diese Ab- 
gaben von Chlor, Phosphor und Stickstoff bei entsprechender Ein- 
stellung sich Monate und Jahre hindurch beobachten lassen und mit 
Krankheitserscheinungen nervöser, aber auch anderer Art in ursäch- 
lichem Zusammenhange stehen. Es ist hieraus zu schließen, daß die 
alltägliche Kost den spezifischen menschlichen Bedürfnissen nicht 
in idealer Weise entspricht, daß sie zu arm an Schwefel und Alkalien, 
zu reich an Chlor, Phosphor und Stickstoff ist. 

K. Boas (Straßburg ». E.). 


Il 
_ 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


M. Hindhede. Studien über KEiweißminimum. (Skandin. Arch. f. 
Physiol., XXX, 1/3, S. 97182.) 

Die Arbeit ist ein erweiterter, im großen und ganzen aber 

wörtlicher Abdruck der im Deutschen Arch. f. klin. Med., Bd. 111, 
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S. 366 bis 411, erschienenen Zusammenfassung. Sie berichtet über 
Ernährungsversuche mit Kartoffeln, die sich über das ganze Jahr 1912 
mit einer einzigen einmonatigen Unterbrechung im Juli hinzogen. 
Im ersten Teile wurde mittelschwere, im zweiten sehr anstrengende 
Arbeit (Maurer-, Feld- und andere landwirtschaftliche Arbeit) 
geleistet. Im großen und ganzen herrschte in den gelungenen Perioden 
N-Gleichgewicht. Der bestimmte Gesamtverlust an N ist zum größten 
Teil experimentell beabsichtigt gewesen, er beträgt bei Madsen 
140 g, dazu kommt der Verlust dee Haut,.Haaxe u. del., der bei 
einer solch langen Versuchsdauer (309 Las) nicht vernachlässigt 
werden darf und mit mindestens 30 bis 60 & zu veranschlagen ist. 
Im ganzen sind also ungefähr 10% des N- Bestandes eingeschmolzen 
worden, was natürlich ohne Schaden vertragen wurde. Die Enersie- 
zufuhr war auch im ersten Teile sehr hoch (3900 Kal.), das Eiweiß- 
minimum (aus dem Harn-N berechnet) bei mittlerer Arbeit 25 g, 
bei strenger Arbeit 35 g. Diesen niederen N-Umsatz einzuhalten, 
gelang aber nicht immer. Wenn die Kartoffeln einmal nicht 
schmeekten und zu wenig gegessen wurde, oder bei einer kurz dau- 
ernden Angina, sofort schnellte die N-Abgabe im Harne auf 90 g 
und mehr in die Höhe, d. h. es wurde jetzt Körpereiweiß einge- 
schmolzen. Die Ausnutzung auch großer Kartoffelmengen (4 kg) 
war recht gut, es wurde aber auch so gut gekaut, daß z. B. alleın 
das Verzehren einer Portion von ?kg 1'/, Stunden (!) erforderte. 
Kl honNa st 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


H. T. B. Rasmussen. Über das Verhalten einiger Zuckerarten gegen 
Diphenylamin- und Salzsäure. (A. d. pharmaz. Lehranstalt in 
Kopenhagen.) (Ber. d. deutschen pharmaz. Gesellsch., XXIII, 5.) 

Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich, daß alle Hexosen 
sich mit Diphenylamin und Salzsäure mehr oder weniger blau färben. 
Ketosen färben sich schneller und stärker als Aldosen. Die Reaktion 
ist zwar praktisch für den Nachweis von Fruktose im Harne, weil 
die Farbe deutlich ist: für den Nachweis von Fruktose oder Rohr- 
zucker in einer Mischung von mehreren Zuckerarten ist sie aber 
nicht verwertbar. 

Soll die Reaktion für den Nachweis von Fruktose bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von Glukose verwendet werden, so ist es not- 
wendig, die Glukosemenge genau zu kennen und die heaktion sorg- 
fältig zu beurteilen. K. Boas (Straßburg ı. R.). 


A. Jolles. Einiges über die Umwandlungen und den Zerfall der 
Kohlehydrate. (Berliner klin. Wochenschr., 1912, 39.) 
Die Stärke wird bekanntlich durch Fermente hydrolysiert 
und geht über die Dextrine und die Maltose in Dextrose über. 
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Über das weitere Schicksal der Dextrose sind die Meinungen 
recht geteilt. Verf. berichtet über seine umfassenden Versuche über 
die Einwirkung sehr verdünnter Alkalien auf die verschiedenen 
Zuckerarten bei 37°C, aus denen hervorgeht, daß Alkali sogar in 
minimaler Konzentration nicht nur einfache, sondern auch zusammen- 
gesetzte Kohlehydrate, wie Maltose und Laktose, unter Einwirkung 
des Luftsauerstoffes einer weitgehenden Zersetzung zuführt, die 
bei Verwendung von H,O, zu einer fast vollständigen werden kann. 
Es wurde Ameisensäure in erheblicher Menge gewonnen, daneben 
in geringen Mengen Glukuronsäure. Ferner wurde in einigen Fällen 
(bei Rohrzucker, Arabinose und Lävulose) eine geringe Bildung 
von Azetaldehyd konstatiert. In %/,.0 alkalischen Dextroselösungen, 
die nur dem Luftsauerstoff ausgesetzt wurden, trat auch Milchsäure 
auf, daneben Essigsäure und sehr wenig Azethylalkohol. 

Erwäet man, daß das Blut mit seiner auch sehr schwachen 
Alkaleszenz die kleinsten Partien der Gewebe bespült, und setzt 
man an die Stelle von H,O, die oxydierenden Fermente des Blutes, 
so steht nichts im Wege, anzunehmen, daß die einfachen Kohle- 
hydrate — es kommt fast nur Traubenzucker in Betracht — in den 
vom Blute durchströmten Geweben zu Säuren von niedrigem 
Molekulargewiehte, hauptsächlich Ameisensäure, abgebaut werden, 
die ım Blute sofort weiter zu Kohlensäure und Wasser oxydiert 
werden. 

Reguliert wird der Zuckerabbau durch Fermente, die wieder 
durch andere Fermente aktiviert werden. Eine Giftwirkung seitens 
der gebildeten Ameisensäure wäre nicht zu befürchten, da sie nach 
Ansicht des Verf. nur ein intermediäres Produkt darstellte, das 
sofort weiter oxydiert wurde. Bringt doch der Stoffwechsel mancherlei 
Substanzen hervor, die für sich giftig wirken, aber durch darauf- 
folgende Veränderung oder Paarung mit Schwefelsäure, Glykokoll, 
Glukoronsäure unschädlich gemacht werden. 


K. Boas'(Straßburea TE 


S. Morgulis and J. W. Pratt. On the formation of fat from carbo- 
hydrates. (Americ. Journ. of Physiol, XXXIH, 3, p. 200—210.} 


Einem fetten Hund wurde das Pankreas zum erößten Teil 
entfernt. Nachdem das Körpergewicht nach 2 Monaten auf die Hälfte 
des früheren gesunken war, wurde es durch Beigabe von Pankreas 
zu der Nahrung in den nächsten 6 Monaten auf ungefähr °/, gehalten. 
Eiweiß und Fett wurden sehr schlecht ausgenutzt. Bei Fütterung 
mit sehr viel Glukose und wenig Fleisch betrug der R. ©. im Durch- 
schnitt 1'06: auch gleich nach der Nahrungsaufnahme war er nicht 
größer. Ausihren Versuchszahlen berechnen die Verff. eine Ablagerung 
von 1 bis 5 g Fett in der Stunde. 

Also auch ein heruntergekommener Karnivore, der Eiweiß 
und Fett schlecht verträgt, ist noch imstande, aus Kohlehydrat 
sroße Mengen von Fett zu bilden. IazTchronnears: 
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J.J. R. Macleod and R. G. Pearce. T'he sugar consumption in nor- 
mal and diabetic (depancreated) dogs after evisceration. (Americ. 
Journ. of Physiol., XXXIH, 3, p. 184—199.) 


Knowlton und Starling (siehe Zentralbl. f. Physiol., 
1912, Bd. 26, S. 169) haben bei Durchspülung von Hundeherzen 
mit zuckerhaltigen Flüssigkeiten einen Verbrauch von Zucker nur da 
eefunden, wo den Hunden das Pankreas vorher nicht entfernt worden 
war, bei pankreaslosen Hunden erst nach Injektion von Pankreas- 
dekokt. Ihre Befunde wurden in der Folgezeit teilweise bestätigt 
durch MacLeanundSmedley (Jorun. of Physiol., 1913, Bd. 45, 
S. 470) und als Beweis für die Produktion eines Hormons durch das 
Pankreas angesehen. Verff. untersuchten daher unter den gleichen 
Verhältnissen die quergestreifte Muskulatur. Als Präparat dienten 
ihnen Hunde, denen die Baucheingeweide entfernt waren. In einem 
Teil der Fälle war auch durch Unterbindung der größeren Äste des 
Aortenbogens Hirn und Schilddrüse ausgeschaltet und auch die 
Nebennieren entfernt worden, was jedoch ohne Einfluß auf den 
Zuckerverbrauch ist. Praktisch bestand also ein solches Präparat 
nur aus Herz, Lunge und der quergestreiften Muskulatur. Zuerst 
wurde an 11 normalen Tieren untersucht, ob aus einem solchen 
Präparat der Zucker gleichmäßig verschwindet. Auch bei Konstant- 
halten vom Blutdruck durch dauernde Adrenalingaben ist dies nicht 
der Fall. Der Zuckerverbrauch schwankte bei den verschiedenen 
Tieren zwischen 0°8 bis 24 mg in der Minute. Eine Basis zum Vergleich 
mit den späteren Versuchen konnte also nicht gewonnen werden. 
Tiere, denen 5 bis 7 Tage vorher das Pankreas entfernt worden war 


und die deutlich diabetisch (im Harn!) waren, verhieltensichähnlich, 


der Zuckerverbrauch schwankte zwischen 0°5 bis 37 mg. Die am 
Herzen gemachten Beobachtungen Starlings lassen sich also 
auf die quergestreifte Muskulatur nicht übertragen. 

ROT hrormanst 


Fette und Fettstoffwechsel. 


E. F. Terroine et J. Weill. Indices lipocytiques des tissus au cours 
d’etats physiologiques varices I Inanition, Alimentation. (Journ. 
de Physiol., XV, 3, p. 549—569.) 

Der Gehalt an Fettsäure und an Cholesterin ist für Leber, 
Niere, Pankreas, Lunge und Herz konstant und schwankt für die 
Muskeln bei Hund und Kaninchen. Unterschiede im Gehalt ganzer 
Tiere (Maus) verschwinden, wenn sie verhungert sind. Nach längerem 
Hungern haben sich die Zellen für die drüsigen Organe nicht ge- 
ändert und ist die Breite der Schwankungen für die Muskeln sehr 
viel kleiner. Im Verlauf der Verdauung einer gemischten Mahlzeit 
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(aus Eiweiß und Kohlehydrat oder aus Fett) ändern sich die Indizes 
nur für die Leber, nicht für dıe anderen Organe, und auch für die Leber 
nur wenig und nur vorübergehend. Das gleiche gilt für die paren- 
chymatösen Organe im Verlauf einer starken Mast (mit Eiweißkohle- 
hydrat oder mit Fett). Auch hier nimmt der Gehalt der Leber an 
Fettsäuren nur wenig zu, dagegen sehr die Muskeln. 

Fettsäure und Cholesterin müssen also auch funktionell zu- 
sammengehören. Die Leber kann aber im Fettstoffwechsel nicht 
nur die Rolle eines zeitweiligen Abladeplatzes haben, damit ist die 
Schwierigkeit, auch bei Überernährung mit Fett sie daran reicher, 
durch Hunger ärmer zu machen, nicht erklärt. Dagegen scheinen 
die Muskeln diese Funktion zu haben. K. Thomas. 


A. Mayer et G. Schaeffer. Recherches sur la teneur des tissus en 
lipoides exwistence possible d’une constance lipoceytique. I. Indrodue- 
tion et technique. (Journ. de Physiol., XV, 3, p. 510--524.) 

Dieselben. //. Resultats experimentaux. (Ebenda, p. 534—548.) 

Bestimmung der Fettsäuren (mit mehr als C,,) in den Lipoiden 
nach Kumagava-Suto mit einigen technischen Erleichterungen, 
im Blut nach Shimidzu, indem zuerst durch Alkohol das Ei- 
weiß ausgefällt und nach sorgfältiger Extraktion verseift wird. 

Bestimmung des P der Lipoide nach Neumann im ge- 
veinigten Ätherextrakt, das Cholesterin im Extrakt nach K um a- 
gava durch Fällung nach Windaus. 

Bei den Säugetieren schwankt der Gehalt der Organe an Fett- 
säuren und Cholesterin um einen Mittelwert, die Unterschiede sind 
nur für die Muskeln erheblich, unter den übrigen untersuchten 
Wirbeltieren nur bei den Tauben und Batrachiern. 

Der Fettsäuregehalt ist innerhalb einer Tierart für die ver- 
schiedenen Organe und für ein Organ bei verschiedenen Tierarten 
verschieden, aber konstant. Der Cholesteringehalt ist charakte- 
Cholesterin 9%, 
Fettsäure % 
lipoeytique) ist also für ein Organ einer bestimmten Tierart kon- 
stant und charakteristisch, nach ihm gruppieren sich alle Tiere in 
gleicher Reihenfolge. 


ristisch für ein Organ. Das Verhältnis (Coefficient 


Lunge Niere Leber Muskel 
Hund... ö 200 10:5 6° 22 
Kaninchen ... rail 13:3 84 7 
Meerschweinchen . 15:5 78 6°5 16 
Baubes um IR 24-1 91 79 1:6 
ala Ver er KR 71 38 07 
(Kiemen) 


Die Koeffizienten ändern sich nicht während des Lebens und 
nicht mit dem Ernährungszustand, sie scheinen also ein wichtiges 
Maß für die Zellorganisation zu sein. K. Thomas 
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A. Mayer et G. Schaeffer. Recherches sur la teneur des tissus en 
lipoides. III. Teneur des tissus en phosphore lie aux lipoides — 


mr-. 


constance des cette teneur. (Journ. de Physiol., XV, 4, p. 773— 788.) 
Eine einwandfreie Methode zur Aufteilung des lipoid gebundenen 
Phosphors der Gewebe in chemisch charakterisierte Einheiten 
konnten Verff. nicht ausfindig machen; sie begnügten sich daher 
mit der Bestimmung des gesamten Lipoid P und setzten ihn in Ver- 
gleich mit den höheren Fettsäuren (nach Kumagawa bestimmt). 
Bei ein und demselben Tiere enthält die Niere oder die Leber 
stets mehr Lipoid P als die Muskeln, innerhalb derselben Tierart 
schwanken die Mittelwerte für die einzelnen Organe verhältnismäßig 
wenig. Die Abweichungen sind kleiner als bei den Fettsäuren. Auch 
bei verschiedenen Tierarten enthalten die jeweiligen Organe ungefähr 
oleiche Mengen von Lipoid P, was in gleicher Weise von Cholesterin 
und was nicht von den Fettsäuren eilt. Der Gehalt an Lipoid P 
ändert sich nicht im Hunger und bei Überernährung, es scheint 
also, als ob er nichts mit den Reserveenergiequellen der Zelle zu tun 
hat. Das Verhältnis ‚Fettsäuren : Lipoid P“ ist in den einzelnen 
Organen verschieden, besonders groß in den Muskeln. Je reger der 
Stoffwechsel des Tieres, desto größer der Gehalt der einzelnen Zelle 
an Lipoid P. K.rEh omas: 


Intermediärer Stoffwechsel. 


G. Frontali. Sur la metabolisme de la ereatine-ercatinine dans le 
‚jeüne et apres la thyroedeetomie totale. (Arch. internat. de Physiol., 
XII, p. 431—463.) 

Bei neugeborenen Hunden beginnt die Kreatinausscheidung 
nach 4 bis 12 Stunden, eine Ausscheidung von Kreatinin ist nicht 
konstant. 

Nach der Entfernung der Schilddrüse steigt die Ausscheidung 
von Kreatin rasch und zunehmend, noch bevor der Ernährungs- 
zustand leidet. De Muskeln normaler junger und älterer Hunde 
enthalten ungefähr 03%, Kreatin, 1 Woche nach der Entfernung 
der Schilddrüse hat es um 18 bis 45% abgenommen. Die Muskeln 
enthalten auch dann nie Kreatinin, das Blut kein Kreatin. 

K. Thom as. 


I. Hämäläinen. en Oxydation einiger Glukoside. (Skandıin. 
Arch. f. Physiol., XXX, S. 187—19%0.) 

Fortsetzung der im Be A. Ph., 1912, 27, 141 angegebenen 
Versuche über die Bildung der Glukuronsäure. "Nach subkutaner 
Darreichung von I-Fenchyl-, d-Kamphenilol-, I-Borneolglukosid er- 
scheinen im Harne (Kaninchen) die entsprechenden gepaarten Glu- 
kuronsäuren. Die Glukoside werden im Organismus nicht gespalten, 
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sondern durch direkte Oxydation zu den entsprechenden gepaarten 
Glukuronsäuren verwandelt. So konnte z. B. sowohl das Camphenilol- 
glukosid und die -glukuronsäure gleichzeitig aus dem Blute und 
den inneren Organen isoliert werden, freies Kamphenilol war dagegen 
nicht vorhanden. Nach Glukosidzufuhr ist die Menge der gepaarten 
Säure im Harne größer als nach der Verabreichung der ent- 
sprechenden Menge von freiem Paarling sowohl per os als parenteral. 
K!’Th oma®: 


I. Hämäläinen. Über die Entstehungsweise und Bildungsstätte der 
gepaarten Glukuronsäuren im Organismus. (Skandin. Arch. f. 
Physiol., XXX, S. 196—198.) 


In der Durchspülungsflüssigkeit des überlebenden Darms, 
in den «-Santenol und Glukose gebracht war, konnte das Glukosid 
nachgewiesen werden. Der Paarungsprozeß scheint also tatsächlich 
in der Weise zustande zu kommen, daß der Alkohol zuerst an 
Glukose unter Glukosidbildung gekuppelt wird. Diese Kondensation 
oeschieht wenigstens teilweise in der Darmwand. K. Thomas 


Physiologie der Sinnesorgane. 


M. Menacho. Das Auge der Typhlocirolana aus der Höhle „des 
Hams“ auf der Insel Mallorca. (Arch. f. vergl. Ophthalmol., III, 1.) 


In den Höhlen des Hams auf der Insel Mallorca lebt eine 
Varietät der Typhlocirolana, die Typhlocirolana Bulli (Pujıiuila) 
genannt wird, deren zusammengepreßte Augen vollständig pigment- 
lose Omatidien haben, deren Kristallkegel ganz und deren proximale 
Portion der Retinula zum Teil atrophiert ist, Veränderungen, die 
anzeigen, daß ihr Sehorgan nicht zur Ausübung seiner Funktion 
geeignet ist. Dieser Zustand und die ihn Bedin enden) anatomischen 
Veränderungen sind die Folgen der Abwesenheit des natürlichen 
Reizes (des Lichtes) für das Sehorgan. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Uhlenhuth. Der Einfluß des Wirtes auf das transplantierte Am- 
phibienauge: (Die Synchronie der Metamorphose.) (Arch. f. vergl. 
Ophthalmol., IIL, 3/4.) 


Was das Verhältnis zwischen Wirt und Transplantant anlangt, 
konnte Verf. nicht nur zeigen, daß eine Beeinflussung des trans- 
plantierten Teiles durch den Gesamtorganismus überhaupt statt- 
findet, sondern es stellte sich heraus, daß das Auge durch die Trans- 
plantation so weit unter die Kontrolle des Wirtes gebracht wird, 
daß ein bestimmtes, physiologisches Geschehen von der Art periodi- 
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scher Prozesse, wie es die Metamorphose ist, vollständig parallel, 
synchron in Wirt und Transplantat verläuft. 

Bezüglich der Irispigmentierung lernt man erkennen, daß 
dieselbe das äußere Korrelat eines physiologischen Prozesses ist, 
von dem man mit Hilfe des Experimentes 3 Eigenschaften ermitteln 
konnte: erstens daß seine Wirksamkeit einsetzt, ehe noch die ihm 
entsprechende morphologische Differenzierung äußerlich sichtbar 
ist. Dies lehrt die Erscheinung der Heterochronie. Zweitens wird 
der in Rede stehende physiologische Prozeß durch einen Faktor 
ausgelöst, der nicht im Auge, sondern im Körper liegt, so daß er 
nur unter dem kontrollierenden Einfluß des Organismus beginnen 
kann, wie man aus der Erschemung der ‚Synchronie der Meta- 
morphose‘ ersehen kann. Als dritte Eigenschaft des physiologischen 
Prozesses der Irispigmenbierung konnte durch die „heterochrone 
Metamorphose“ der Umstand geltend gemacht werden, daß er, 
falls er einmal ausgelöst ist, im Auge unabhängig von äußeren, nicht 
im Auge gelegenen Faktoren abläuft. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


P. Hoffmann. Über die Innervation der Augenmuskeln. (A. d. phy- 
sıiol. Institut d. Univ. in Würzburg; Direktor: Geh. Hofrat Dr. 
v. Frey.) (Sitzungsber. d. physik.-med. Geselisch. in Würzburg, 
1915.) 


Entgegen der in letzter Zeit mehrfach gemachten Angabe, 
daß die quergestreilten Skelettmuskeln in eine Art von Kontraktion 
treten können, die nicht mit dem Tetanus, der ja bei allen willkür- 
lichen Kontraktionen eintritt, identisch ist, sondern mit dem 
Tonus der wirklichen Tonusmuskeln, z. B. der Muskelschließmuskeln, 
hat Verf. dadurch, daß er die Aktionsströme der Augenmuskeln 
der Kaninchen untersuchte, nachgewiesen, daß der Tonus der Skelett- 
muskulatur nichts weiter ist als ein schwacher Tetanus, der durch 
fortwährende impulse vom Zentralnervensystem aus aufrecht erhalten 
wird. K. Boas (Straßburg i: E.). 


W. Fritzberg. Beiträge zur Kenntnis des Akkommodationsapparates 
bei Reptilien. (A. d. z00l. Institut d. kgl. landw. Hochschule in 
Berlin; Direktor: Prof. Dr. Hesse.) (Arch. f. vergl. Ophthalmol., 
1913, III, 3/4.) 


Der Verf. fand durchegreifende Unterschiede in der Ausbildung 
der Binnenmuskulatur des Auges bei Landformen und ıhnen nahe 
verwandten Formen mit amphibiotischer Lebensweise, wie sie die 
vergleichende Untersuchung der Augen, einmal der Schildkröten, 
dann aber auch der Schlangen zeigte. Sowohl Ziliar- als auch Iris- 
muskulatur waren bei den amphibiotisch lebenden Formen (Emys 
lutarıia, Tropidonotus tesselatus) bei weitem stärker ausgebildet, 
besonders fiel die starke Entwicklung der letzteren auf. 

Die eroßen Unterschiede, die die Ausbildung der Ziltar- 
muskulatur zeigte, sind leicht verständlich, anders liegen die Ver- 
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hältnısse bei der Muskulatur der Iris. Eine Erklärung für die Unter- 
schiede bei dieser letzteren läßt sich nur dann finden, wenn man ihr 
einen nicht unwesentlichen Anteil bei dem Zustandekommen der 
Akkommodation einräumt. Es ist also hiermit durch anatomische 
Befunde eine sichere Bestätigung der von Hess zum ersten Male 
für Sauropsiden aufgestellten Akkommodationslehre erbracht. 

Es wurde ein Weg gezeigt, auf welchem die Druckregulierung 
in der vorderen Augenkammer der Reptilien sehr wahrscheinlich 
zustande kommt. Infolge der Unterbrechung des Blutzuflusses zu 
den Irisgefäßen, die bewirkt wird durch das Anpressen der Ziliar- 
fortsätze an die Linse werden sich die zahlreichen, fast blutleeren 
Irisgefäße leicht zusammenpressen lassen und so der Augenkammer- 
flüssiekeit einen Raum schaffen, wohin sie vor der sich vorwölbenden 
Linse ausweichen kann. Die weıt größere Zahl der Gefäße in der Iris 
von Emys gegenüber der immerhin nicht geringen Anzahl von 
Testudo macht die obige Erklärung sehr wahrscheinlich. 

Die Anwesenheit des von Hess zum ersten Male für den 
Ziliarkörper der Schildkröte beschriebenen Transversalmuskels 
wurde bestätigt. Als Verlauf wurde der entgegengesetzte als der 
von Hess beschriebene gefunden. Der fragliche Muskel setzt 
an den unteren, mittleren Partien des Ziliarkörpers an und verläuft 
von da ın nasaler Richtung. 

Außer bei den Schildkröten wurde der Transversalmuskel auch 
im Ziliarkörper mehrerer Saurier gefunden, so daß man wohl an- 
nehmen darf, daß er diesen ebenfalls allgemein zukommt. Richtung 
und Lage sind die gleichen wie die für die Schildkröten beschriebenen. 

Bei den von dem Verf. untersuchten Schlangen war in den 
Muskeln nichts zu finden. Auch beim Alligator konnte der Trans- 
versalmuskel nicht nachgewiesen werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Eppenstein. Untersuchungen über den Gehalt der Iris an elasti- 
schen Fasern unter normalen und pathologischen Verhältnissen. 
(A. d. Univ.-Augenklinik in Berlin.) (Inaus.-Dissert., Berlin, 1912.) 

Zusammenfassung: 

1. ‘Beim Menschen "enthalt Ale’ Wandunezdrerusın 
sefäße stets elastische Fasern, deren Menge individuellen Ver- 
schiedenheiten unterliegt. Auch die Bindegewebshülle besitzt 
öfters elastische Fasern. 

2. Eine elastische Membran in den hinteren 
Eriusschicht.en existiert nicht. Dort liegt der Mus ce uns 
dilatator pupillae, dem als glattem Muskel eine bedeutende 
elastische Nachwirkung eigentümlich ist. 

3. Das Irısstroma enthält elastische Fasern nur zuweilen 
als Varıetät ın wechselnder Anordnung. 

I. Der Gehalt der Iris an elastischem Gewebe ist bei allen 
Altersstufen der gleiche. 
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>». Pathologische Zustände ändern das geschilderte 
Verhalten in keiner Weise. 

6. Beim Pferde liegen die Verhältnisse ähnlich wie beim 
Menschen; im Stroma der Kanıincheniris finden sich einige 
elastische Fasern, etwas zahlreichere bei der Gans und beim 
Eh hın,e.. K .4Blorasss Strabburg! i,, E.). 


H. Lempp. Weitere Untersuchungen über die Ruhelage des 
Bulbus. (A. d. Univ.-Augenklinik in Berlin.) (Inaug.-Dissert., 
Berlin, 1912.) 

Die Orthophosie stellt nur eine der physiologischen Ruhe- 
lagen des Bulbus dar. Sie findet sich nur in 251,% aller Unter- 
suchten, während die Esophosie, die häufigste aller Ruhestellungen, 
in 401%, der Fälle, die Exophosie in 34% nachgewiesen ist. 

Eine irgendwie gesetzmäßige Abhängiekeit von der Refraktion 
und vom Lebensalter ıst nicht zu erkennen, vielmehr hat es den 
Anschein, als ob die Ruhelage durch das zufällige, bald der einen, 
bald der andern Stellung günstige Zusammentreffen der intramus- 
kulären und mechanischen Momente bedingt ist. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


C. Augstein. Bemerkungen zur Farbensinnuntersuchung. (Zeitschr. 
f. Augenheilk., XX VII, 4.) 

Verf. hat bereits 1906 darauf hingewiesen, daß ein Vorzug des 
Nagelschen Tafeln vor den übrigen Methoden der Prüfung der 
Farbensinnes zum mindesten fraglich wäre. Jetzt lautet das 
Urteil der meisten Forscher, daß die Nagelsche Probe allein nicht 
maßgebend sein kann, weil sowohl bei positivem wie negativem 
Ausfalle eine Sicherheit nicht gegeben ist (Seydel, Stilling, 
Stareardt und Olaff). Die. Nagel'schen Tafeln werden 
übertroffen von „Gohns Täfelehen zur Prüfung feinen Farben- 
sinnes mit Benutzung des Meyerschen Florkontrastes“ und den 
Stillingschen Tafeln. Das Nagelsche Anomaloskop aber 
ist nicht mehr zu entbehren. Seine Hauptwürde ist die „Dosierung 
des Defekts“. Man kann nicht bei ihm „physiologische Grenzen‘ 
aufstellen ; die Abweichungen nach der Seite des Spektralrots sind bei 
farbentüchtigen Personen oft derart, daß neben dem Anomaloskop 
noch andere Proben notwendig sind. Die Übergänge von anomalen 
Triehromaten zu Dichromaten findet Verf. im Gegensatze zu 
Stargardt und Olaff sehr viel häufiger bei Grünanomalen 
als bei Rotanomalen. Es werden zum Schlusse für Obergutachten 
folgende Proben gefordert. 

1. Gohns Täfelchen; 

2. Nagels Tafeln; 

sesıteı lines Tateln: 

4. Anomaloskop ; 

7? 
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und für den Bahnarzt die Proben: 
l. Gohns Täfelchen; 


2sta lem os Tafeln. K. Boas (Straßburg ı. E.:. 


H. Wewe. Der Lichtsinn von Periophthalmus kolreutheri. Ein Beitrag 
zur Kenntnis des Lichtsinnes der Fische. (A. d. Univ.-Augenklinik 
in Würzburg; Direktor: Geh. Hofrat Prof. Dr. V. Hess.) (Arch. 
f. vergl. Ophthalmol. III, 3/4.) 

Der Periophthalmus kolreutheri kann in der Luft bei relativ 
außerordentlich geringen Lichtstärken noch deutlich sehen und seiner 
Nahrung nachgehen. 

Ähnlich wie für den dunkeladaptierten Menschen haben auch 
für den dunkeladaptierten Periophthalmus die kurzwelligen Strahlen 
bis zu ungefähr 500 uu einen relativ viel größeren Helligkeitswert 
als im gleichen Spektrum die von 600 bis 700 uu. 

Unter solchen äußeren Bedingungen, wo bei Versuchen am 
Tunell ein dunkeladaptiertes farbentüchtiges Auge eine Fliege aus 
einem Abstande von 3 bis 4em noch eben wahrnehmen konnte, 
wenn die Lichtquelle ungefähr 36 cm entfernt stand, nahm der 
Periophthalmus sie im Rot noch wahr, wenn die Lichtquelle 66 cm, 
und im Blau, wenn sie 282 cm entiernt war. Zieht man die verschiedene 
Lichtstärke der Netzhautbilder bei Periophthalmus und uns in 
Betracht, so ergibt sich, daß für die Netzhaut des dunkeladaptierten 
Periophthalmus die Grenzen der Wahrnehmbarkeit im roten Lichte 
unter jenen Versuchsbedingungen ähnliche sind wie bei den Men- 
schen, während diese Grenze im Blau für den Fisch nicht unbeträcht- 
lich tiefer zu liegen scheint als für uns. 

Daß für den Periophthalmus auch bei solchen Lichtstärken 
farbiger Reizlichter, wo letztere uns schon farbig erscheinen, ähnlich 
sind wie beim total farbenblinden Menschen und bei den anderen von 
ITess untersuchten Fischen, ist für Periophthalmus, nach den Unter- 
suchungen des Verf. wohl wahrscheinlich, aber noch nicht ganz 
einwandfrei bewiesen. 

Auch im Auge des Periophthalmus ist die Anpassung an ver- 
schiedene Lichtstärken nachweisbar. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Babäk (unter Mitwirkung von V. Dysek). Über den Farbensinn 
des Frosches, vermittels Atemreaktion untersucht. (Zeitsche. T. 
Sinnesphysiol., XLVII, 4/8, S. 331.) 

Ein des Vorderhirns beraubter Frosch zeigt bei möglichstem 
Ausschluß aller Reize sehr regelmäßige Atembewegungen, die sich 
aber bei dem Einwirken irgend welcher Reize ändern. An der Ver- 
änderung dieser Bewegungen konnte die Wirkung verschiedenfarbiger 
Lichter beobachtet werden. Alterationsreize, d. h. Änderungen der 
3elichtung, bewirken deutliche Abänderungen der Atmung, Licht- 
abschwächung wirkt reizend, besonders aber Auslöschen des grünen 
Lichtes bewirkt eine starke Erregung. Beim Übergang vom gedämpften 


Nr. 19 Zentralblatt für Physiologie. 1047 


zum vollen farblosen Lichte setzt ohne Alterationsreizwirkung 
gleich der Dauerreiz mit seiner vollen, konstanten Wirkung ein. 
Bei den ‚„Dauerreizen‘ entsprechen der andauernden starken Be- 
lichtung andere ‚„Atembilder‘ als den schwächeren. Dunkelheit 
scheint das Lungenatemzentrum in starker Erregbarkeit zu unter- 
halten, indem es durch gedämpftes Licht gehemmt wird. Auch die 
verschiedenen Lichtqualitäten wirken speziöisch verschieden, wobei 
das violette Licht intensiver als das volle, farblose wirkte. Wahr- 
scheinlich spielen dabei die ultravioletten Strahlen eine Rolle. Be- 
sondere Bedeutung für die Abschätzung der Erregung besitzt das 
Auftreten häufigerer Lungenventilationen. Das Lichtatemzentrum 
verhält sich unabhängig und verschieden von dem Lungenatem- 
zentrum. Die Dunkelheit hemmt seine Tätigkeit, das gedämpfte 
Licht regt sie an, Rot wandelt seine ununterbrochene Tätiekeit zu 
einer periodischen um, auch bei Grün und Violett lassen sich spe- 
zifische Veränderungen feststellen. Es handelt sich bei diesen Ver- 
änderungen wohl um reflektorische Erscheinungen, die durch Ände- 
rungen des Lebensgeschehens in den Netzhäuten bedingt werden. Das 
unabhängige und verschiedene Verhalten des Licht- und Lungen- 
atemzentrums unter den verschiedenen Versuchsbedingungen weist 
auf spezifische Abänderungen des Lebensgeschehens im Zentral- 
nerversystem hin, die durch quantitativ und qualitativ verschiedene 
Netzhautreizung ausgelöst werden. Die Resultate stimmen bezüglich 
der Farbensehvermögenszeit mit den Ergebnissen von Hess und 
von Himstedt und Nagel überein. 
Frankfiurther (Berlin). 


K. v. Frisch. Über den Farbensinn der Bienen und die Blumen- 
farben. (Münchener med. Wochenschr., 1913, 1.) 


Durch Versuche mit verschieden gefärbten und verschieden 
hellen Papieren kam Verf. zu dem Ergebnis, daß die Bienen Farben- 
sinn besitzen. Gelbe und blaue Papiere wurden zwischen graue 
Papiere von verschiedener Helligkeit ausgelegt. Die farbigen Papiere 
wurden von den Bienen besucht, gleichviel ob sich auf ihnen ein 
Schälchen mit Zuckerlösung befand oder nicht. Dagegen wurden 
die grauen Papiere von den Tieren gemieden. Ebenso mieden sie 
rein rote Papiere, suchten aben jene roten Papiere auf, die mit Gelb 
oder Blau gemischte Farben zeigten. Verf. zeigt an Beispielen aus 
der Natur, daß sich die Bienen ähnlich auch blühenden Pflanzen 
gegenüber verhalten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Popp. Die Wirkung von Wärme und Kälte auf die einzelnen 
Ampullen des Ohrlabyrinths der Taube, festgestellt mit Hilfe neuer 
Methoden. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Straßburg.) (Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol., XLVII, 4/5, S. 352.) 


Es wurden kleine Gummiballons hergestellt, die gesondert 
an eine Ampulla eines Bogenganges bei der Taube angelegt werden 
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konnten, so daß nur diese eine Ampulla vom Gummiballon berührt 
wird. Mittels einer Doppelkanüle kann dann warmes oder kaltes 
Wasser durch den Gummiballon hindurchgeleitet und so die Ampulla 
kalorisch gereizt werden. In derselben Weise konnte auch ein kleiner 
Galvanokauter verwendet werden, der nur einer einzelnen Ampulla 
anliegt und auf das Schädeldach der Taube fest aufgegipst wird. 
Die Erwärmung der Ampulla externa hat die gleiche Kopfdrehung 
und den gleichen Kopfnystagmus zur Folge, die man beobachtet, 
wenn das Tier derart gedreht wird, daß die Endolymphe durch 
Remanenzbewegung vom glatten Ende des Bogenganges zur Ampulla 
strömt (Reizung der Ampulla). Die Abkühlung derselben Ampulla 
hat den umgekehrten Erfolg (Hemmung der Ampulla). Die Er- 
wärmung der Ampulla posterior wirkt in gleicher Weise, wie wenn 
das Tier so gedreht würde, daß dadurch die Endolymphe durch 
hemanenzbewegung von der Ampulla fort zum glatten Ende fließt, 
während die Abkühlung den umgekehrten Erfolg hat. Eine zu hohe 
oder zu niedrige Temperatur ist bei den Versuchen zu vermeiden, 
dla die erwähnten Apparate schon auf sehr geringe Temperatur- 
schwankungen reagieren. Frankfur the ril(Berlm). 


Lautmann. L’examen fonctionel de Vappareil vestibulaire. (Ann. des 
malad. de l’oreille, du larynx, du nerv et du pharynx, 


XXXVIL, 1.) 


Dankenswerter Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Funktionsprüfung des vestibulären Apparates, die ja gerade in den 
letzten Jahren für die Neurologie so bedeutungsvoll geworden ist. 
Mit der Darstellung kann man sich im allgemeinen einverstanden 
erklären. K. Bo.as (Straßburg TE). 


G. H. Parker and E. M. Stabler. On certain distinctions between 
taste and smell. (Americ. Journ. of Physiol, XXXII, 4, p. 230 
bis 240.) 


Die schwächste wässerige Lösung von Äthylalkohol, die eben 
noch eine Geschmacksempfindung auslöst, ist 3/, Normal; an den 
nicht schmeckenden Stellen der Mundhöhle sind höhere Konzentra- 
tionen (5- bis 1Vfach Normal) notwendig. 

Eine Geruchsempfindung wird eben noch ausgelöst, wenn 
ein. Liter Luft. Y/sooo . Mol. reinsten. Alkoholdampf, enthält. Der 
reinste im Laboratorium gebräuchliche Alkohol wird in noch 
stärkerer Verdünnung «erochen, wahrscheinlich infolge von Ver- 
unreinigungen. 

Geruchs- und Geschmacksreize können durch gelöste Substanzen 
hervorgebracht werden. Es ist aber experimentell fast unmöglich, 
[ür in der Luft lebende Tiere ein gleiches reizloses Lösungsmittel 
zu finden, wie es die das Riechepithel normalerweise bedeckende 
schleimige Flüssigkeit eines ist. Reinstes destilliertes Wasser und 
physiologische Kochsalzlösung lösen bereits eine abnorme Empfindung 


Nr. 19 Zentralblatt für Physiologie. 1049 


aus. Abgesehen von der Bedeutung der chemischen Natur des Reizes, 
eenügt für den Gebrauch eine viel kleinere Menee. Das Verhältnis 
der Konzentrationen, die eben noch geschmeckt beziehungsweise 
verochen werden, ist für den Athylalkohol wie 1 : 24.000. 


Kreahro mars 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Marie. Propridties des albuminoides du cerveau. (Quatrieme note.) 
(Mompt. rend, 1912, 3.) 


Verf. stellte durch Zerreiben und Behandlung von Gehirnen 
mib verschiedenen chemischen Agentien einen Gehirnextrakt her, 
(der reichlich albumoide Körper enthielt. Er injizierte davon Tieren. 
Zur Verwendung gelangten Gehirne von gegen Tollwut geimpften 
Tieren und normale Gehirne. Das Ergebnis war, daß die Albuminoide, 
aus dem normalen Gehirn gewonnen, viel intensiver toxisch wirken 
als die anderen. Ebenso wirkten Extrakte von einem Paralytiker- 
und Epileptikergehirn weit stärker toxisch als vom normalen 
Gehirn. K. Boas (Straßburg i. R.). 


Physiologische Psychologie. 


E. Aptekmann. Kuperimentelle Beiträge zur Psychologie des psycho- 
galvanischen Phänomens. (Inaug.-Dissert., Zürich, 1912.) 

Zusammenfassung: 

l. Die von Pfenninger erhobenen Regeln lassen sich 
an unserem Materiale durchaus bestätigen. 

2. Der galvanische Ausschlag geht den psychologischen Er- 
scheinungen bis auf einige eng umschriebene Stellen genau parallel, 
soweit sich das durch statistische Darstellung überhaupt bestimmen 
läßt. Jedenfalls dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß in der 
Mehrzahl der Fälle ein enges Zusammengehen zwischen den rein 
psychologischen Phänomenen des Assoziabionsexperimentes und den 
galvanischen Phänomenen stattfindet. Der galvanische Ausschlag 
kommt in Wegfall, wo ein Affekt perseveriert. Diese Tatsache kann 
die Statistik wesentlich beeinflussen, so daß Ausnahmen von der 
gegebenen Regel vorkommen können. 

3. Die Erschöpfung der Reizwirkung durch Wiederholung 
drückt sich nicht in einer regelmäßig abfallenden Kurve aus, sondern 
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es erfolgt in der vierten Serie eine relative Auffrischung der psycho- 
physischen Reaktion, die anscheinend mit dem Intervall nichts 
zu tun hat. 

4. Die Versuche ergeben, daß die affektive Wirkung der männ- 
lichen Experimentation die größere ist. Diese Wirkung verwischt 
die wahrscheinlichen Effekte des Geschlechtsunterschiedes. Die 
Versuchsanordnung bewährt sich also als ein experimentelles Hilfs- 
mittel der Persönlichkeitsbestimmung, jedoch nicht 
der Versuchsperson, sondern des Experimentators. 

Ferner scheint es, als ob beim gleichgeschlechtlichen Experi- 
mentator mehr der soziale. Komplex, beim ungleichgeschlechtlichen 
mehr der erotische Komplex eingestellt ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. M. Lahy. Les conditions psycho-physiologiques de lVaptitude au 
travail dactylographigue. (Journ. de Physiol., XV, 4, p. 826 bis 
834.) 


Geeignet sind Personen mit einem guten Gedächtnis für kon- 
krete Gegenstände, mit einer feinen Empfindung für kleine Unter- 
schiede in der tiefen Sensibilität beider Hände, mit einem feinen 
Tast- und Muskelgefühl und mit einer ausdaue rnden Aufmerksanikeit. 
Alle diese Eigenschaften sind einzeln wertlos, ihr Zusammentreffen 
bedingt erst die Eignung. K. "Ehrommaes 


Bischoff. Untersuchungen über Übungsfühigkeit und Dral 
bei „geistiger“ und „körperlicher“ Arbeit. (Avch. d. ges. Psychol., 
XS: 4235) 

Die Resultate der Untersuchungen des Verf. sind, kurzzusammen- 
gefaßt, folgende: 

Für die verschiedenen Arbeitsqualitäten sind die verschiedenen 
Versuchspersonen in verschiedenem Maß ermüdbar und übungs- 
fähig. 

Eine Gesetzmäßigkeit etwa im Sinne einer Parallelität oder 
Gegenparallelität im Grade der Ausbildung dieser Arbeitsphänomene 
bei „‚geistiger“ und körperlicher“ Arbeit darf nicht angenommen 
werden. Gewöhnung und Vertrautsein mit einer bestimmten Arbeits- 
qualität wirken vermindernd auf die Ermüdbarkeit. Gesetzmäßige 
Zusammenhänge zwischen Übunesfähigkeit bei günstiger Arbeit 
und Ermüdbarkeit bei körperlicher Arbeit ließen sich für die unter- 
sıchten Qualitäten nach keiner Richtung nachweisen. 


K. Boas (Straßburs 1. Er, 
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Physiologie der Geschlechtsorgane. 


Fr. Heimann. /nnersekretorische Funktion der Ovarien und ihre 
Beziehungen zu den Lymphozyten. (A. d. Univ.-Frauenklinik in 
Breslau; Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Küstner.) (Zeitschr. 
f. Geburtsh. u. Gyn., LXXII, 2, S. 538.) 


Es war dem Verf. möglich, aus dem Blutbilde. d. h. aus der 
vermehrten oder verminderten Lymphozytenzahl einen Schluß 
auf die gesteigerte oder herabgesetzte Ovarialtätigkeit zu ziehen, 
wobei Verf. von der Annahme ausging, daß bei der inneren Sekretion 
der Ovarienes sich um Stoffe handelt, die eine Lymphozytose hemmen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


C. Ruge. Über Ovulation, Corpus luteum und Menstruation. (A. d. 
kgl. Univ.-Frauenklinik in Berlin; Direktor: Geh.-Rat Prof. De. 
Er Bummi (Arch. f. Gyn., CT, S. 20.) 


Das Ergebnis der Untersuchungen des Verf. lautet kurz zu- 
sammengefaßt folgendermaßen: 

Die Ovulation und Corpus-luteum-Bildung stehen mit den 
zyklischen Veränderungen der Uterusschleimhaut in einem deut- 
lichen zeitlichen Zusammenhang. 

Die Berstung des Follikels und die Anfänge der Gorpus-luteum- 
Entwicklung fallen in die ersten 14 Tage vor Beginn der Menstruation 
an gerechnet ; sie gehen mit menstruellen oder Intervallveränderungen 
der Mucosa uteri einher. 

Das Stadium der Vaskularisation und das der Blüte des Gorpus 
luteunm sind mit prämenstrueller Uterusschleimhaut verbunden 
und finden sich in der zweiten Hälfte des Intermenstruierens. Die 
Blüte des Corpus luteum erhält sich bis zum Beginn der Menstruation. 

Die Rückbildung des Corpus luteum beginnt meist mit dem 
Auftreten der Menstruation und ist mit menstrueller oder Intervall- 
Mukosa des Uterus verbunden. 

Blüte des Corpus luteum und frisch geborstener Follikel 
wurden nie zugleich beobachtet ; sie scheinen einander auszuschließen. 


K. Boas (Straßburg i..E.). 


F. Niklas. Zur Frage der Plazentarhormone und der Verwendung 
von Plazentarsubstanzen als Laktagoga. (A. d. Labor. d. kgl. Univ.- 
Frauenklinik in München; Direktor: Geh. Hofrat Prof. Dr. Dö- 
derlein, u. d. Säuglingsheim in München-Neuwittelsbach;; Leiter: 
Hofrat Dr. Maier und Hofrat Dr. Rommel.) (Inaug.-Dissert., 
München, 1913, und Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gyn., XXXVIIT, 
Ergänzungsh., S. 60.) 


Durch Einwirkung von KEimaterial, Plazenta und KFötus 
kann sowohl beim jungfräulichen als Muttertier eine kurze Zeit 
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anhaltende Milchsekretion mit vorausgehender Milchdrüsenhyper- 
plasie erzielt werden. Bis die Wirkung einsetzt und wieder aufhört, 
vergeht einige Zeit (Inkubation beziehungsweise Nachwirkungs- 
periode). Rs gelingt durch eine einmalige intravenöse Infusion von 
verhältnismäßig kleineren Mengen eines Plazentaextraktes, der die 
Kochsalzaufschwemmung des durch Alkohol aus der wässrigen 
Lösung gewonnenen Niederschlages darstellt, heim virginalen Tier 
eine kurze Milchsekretion hervorzurufen. Beim Muttertiere konnte 
Verf. eine mehrere Wochen andauernde Milchsekretion bei dieser 
Einverleibungsmethode beobachten. Physiologischerweise findet 
wahrscheinlich durch die Wehentätigkeit eine Überschwemmung 
des mütterlichen Blutes mit Reizkörpern statt, die nach einer gewissen 
Inkubationszeit das Einschießen und die lebhafte Tätigkeit der 
Milchdrüsen hervorrufen. 

Über die Natur des Reizkörper ist Näheres noch nicht bekannt. 
is sind wahrscheinlich eiweißähnliche, durch längeres Erhitzen 
über 56° unwirksam werdende Substanzen; kurzes Einwirken von 
Alkohol schadet ihrer Wirksamkeit nicht. Ihre Bildungsstätte kann 
nicht mit Sicherheit angegeben werden, am meisten Wahrschein- 
lichkeit nach den Erfahrungen der erfolgreichsten Autoren hat die 
Annahme für sich, daß sie aus der Plazenta stammen. 

Aus weiteren Versuchen glaubt Verf. schließen zu dürfen, daß 
ein fördernder Einfluß der Brustdrüse auf ihre sekretorische Funktion 
weniger wahrscheinlich ist als ein hemmender. In künftigen Versuchen 
müßte sowohl mit Material von hochgraviden als frisch entbundenen 
Tieren gearbeitet werden. 

Der Abschnitt über die therapeutische Verwertung der Pla- 
zenta-Hormonen-Theorie ist zur Besprechung an dieser Stelle nicht 
geeignet, sondern im Original daselbst nachzulesen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


INHALT. Originalmitteilung. A. Fröhlich. Eine Vorrichtung über 
Dauerdurchströmungen von Kaltblutorganen mit kleinen Flüssig- 
keitsmengen 1011. — Pflanzenphysiologie. Nogier, Dufourtl und 
Dujol. Pigmente des Bacillus pyocyaneus 1014. — Armand-Delille, 
Mayer, Schaeffer und Terroine. Tuberkelbazillus 1014. — Marfan, 
Weill-HalleE und Lemaire. Dasselbe 1014. — Physikalische Chemie. 
Chick. Euglobulin 1015. — Fermente. Russo. Pepsin 1016. — 
Pharmakologie und Toxikologie. Hasselbalch. Wirkung der Lichl- 
strahlen 1017. — Arthus. Gefäßwirkungen verschiedener Gifte 
1017. — Derselbe. Dasselbe 1017. — Derselbe. Dasselbe 1018. — 
Immunitätslehre. Goubau u. van Goelhem. Anaphylaxie durch Nukleine 
1018. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Testa und 
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Sormani. Einfluß von Eiweißinjeklionen auf die mechanische 
Muskelarbeit 1018. — Gruber. Ermüdung 1019. — Fredericg. 
Widerstand des Nerven gegen Kompression 1019. — Physiologie 
der Atmung. Liljestirand und Wollin. Einfluß der Körperstellung 
auf die Atmung 1020. — Leroy. Apnöe und Dyspnöe bei wechsel- 
seitiger Zirkulation 1020. — Ozorio de Almeida und Ozorio. Koma 
bei exzessiver, künstlicher Atmung 1020. — Oxydation und 
tierische Wärme. van Herwerden.Oxydone 1021. — Frederieg. Wärme- 
regulation 1021. — Sjösiröm. Einfluß der Lufttemperatur auf die 
Kohlensäureabgabe 1021. Garrelon, Langlois und Poy. Wärme- 
polypnöe 1022. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und der 
Zirkulation. Loening. Sauerstoffzehrende und sauerstoffüber- 
tragende Eigenschaften des Blutserums 1023. — Delava. Drehungs- 
vermögen des Hundeserums 1024. — le Calve. Chlorgehalt des 
Blutes 1024. — le Sourd und Pagniez. Retraktion des Blut- 
eerinnsels und Blutplättchen 1024, — Me Rae, Ir. undA.G. Schnack. 
Blutgerinnung 1024. — Martin. Blutsalze und Herzaktion 1025. — 
Busquet und Pezzi. Kalzium und exspiratorische Herzverlangsamune 
1026. — Lussana. Künstliche Durchblutungsflüssiekeiten 1026. — 
Frederieg. Überleitung von Vorhof und Kammer 1026. — Marfori. 
und Chistoni. Lymphogenese 1026. — Lindhard. Einfluß des ultra- 
violetten Lichles auf den Kreislauf des Menschen 1027. — Physi- 
ologie der Verdauungsorgane und ihrer Anhangsdrüsen. Skray. 
Einfluß des Kauaktes auf die Beschaffenheit des Mageninhaltes 
1027. — Kaisch. Magenmotilität 1028. — Winler. Menge des Magen- 
saftes 1028. — Richel. Milz 1029. — Hedon. Innere Sekretion des 
Pankreas 1029. — Uropoetisches System. Miller. Hämoelobin- 
ausscheidung in der Niere 1029. — Jolles. Pentosen im diabetischen 
Harn 1030. — Claude und Blanchetiere. Giftige, stickstoffhaltige 
Bestandteile des Harnes 1031. — Rasmussen. Harnstoffbestimmung 
1031. — Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. Laiguel- 
Lavasline und Duheus. Parathyreoidea 1031. -— Hoskins und 
Me Peek. Adrenalinsekretion und Blutdruck 1032. — Borberg. 
Adrenalinsekretion der Nebenniere 1032. — Hoskins und Means. 
Pituitrindiurese 1032. — Haut. Hueck. Pigmentstudien 1032. — 
Knochen, Knorpel und Mineralstoiiwechsel. Gauthier und Claus- 
mann. Fluor im Organismus 1034. — Kakizawa. Stoffwechsel- 
versuche mit Bananenmehl 1036. — Hirschstein. Wert der ein- 
zelnen Nahrungsbestandteile 1036. — Eiweißstoiie und ihre Deri- 
vate. Hindhede. Eiweißminimum 1036. — Kohlehydrate und 
Kohlehydratstofiwechsel. Rasmussen. Verhalten der Ilexosen gegen 
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Diphenylamin und Salzsäure 1037. — Jolles. Zerfall der Kohle- 
hydrate 1037. — Morgulis und Prail. Fettbildung aus Kohle- 
hydraten 1038. — Macleod und Pearce. Zuckerverbrauch beim nor- 


malen und diabetischen Hund 1039. — Fette und Fettstofiwechsel. 
Terroine und Weill. Fettsäuren und Cholesteringehalt der Organe 
1039. — Mayer und Schaeffer. Lipoidgehallt der Gewebe 1040. — 
Dieselben. Dasselbe 1041. — Intermediärer Stofiwechsel. Froulali. 
Kreatin-Kreatininstoffwechsel 1041. — Hämäläinen. Glukuronsäure- 
bildung 1041. — Derselbe. Dasselbe 1042. — Physiologie der Sinnes- 
organe. Menacho. Auge von Typhlocirolana 1042. — Uhlenhuth. Ein- 
fluß des Wirtes auf das transplantierte Amphibienauge 1042. — Hoff- 
mann.Innervation der Augenmuskeln 1043. — Fritzberg. Akkommo- 
dationsapparat bei Reptilien 1043. — Eppenslein. Elastische Fasern 
der Iris 1044. — Lempp. Ruhelage des Bulbus 1045. — Augstein. 
Farbensinnuntersuchung 1045. — Wewe. Lichtsinn der Fische 
1046. — Babak. Farbensinn des Frosches 1046. — v. Frisch. Farben- 
sinn der Bienen 1047. — Popp. Wirkung von Wärme auf die 
Ampullen des Ohrlabyrinthes 1047. — Lauimann. Vestlibulapparal 
1048. — Parker und Stabler. Geruch und Geschmack 1048. — 
Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Marie. Albuminoide des Gehirnes 1049. — Physiologische Psy- 
ehologie. Aptekmann. Psychologie des psycho-galvanischen 
Phänomens 1049. — Lahy. Eignung zur Daktylographie 1050. — 
Bischoff. Ermüdung bei geistiger und körperlicher Arbeit 1050. — 
Physiologie der Geschleehtsorgane. Heimann. Innere Sekretion 
der Ovarien 1051. — Ruge. Ovulation, Corpus lJuteum un: Men- 


struation 1051. — Niklas. Plazentarhormone 1051. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 
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(Pharmakologisches Institut in Bern.) 


Über einen Flammenkardiographen. 


Von E. Bürgi und C. F. v. Traczewski. 
RE : nr: er 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 3. Dezember 1913.) 


Die Einführung des Elektrokardiographen in die klinische 
Medizin hat das imSchwinden begriffene Interesse an den Herzkurven 
wieder geweckt. Mögen auch in der Deutung der E lektrokardiogramme 
noch viele Unklarheiten herrschen, ihr Wert für die Beurteilung 
der verschiedensten Herzkrankhe ‚iten wird kaum mehr bestritten. 

Der Elektrokardiograph hat aber gewisse, hier nicht zu er- 
örternde Eigenheiten, die es wünschbar machen, die Herzkurven 
auch nach einer andern, direkteren Methode zu gewinnen. Außerdem 
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ist seine Anwendung wegen des hohen Preises 
bis dahin eine sehr beschränkte geblieben. 
Der Versuch, ‘die Kardiographie in Form 
eines einfacheren Verfahrens wieder zu Ehren 
zu bringen, schien daher gerechtfertigt. Nun 
hatten die Arbeiten von Landois, Hoch- 
haus, Maurer und Martius das Mareysche 
Prinzip der Kardiographie zwar einesteils 
technisch zu einer ziemlichen Vollendung 
gebracht, andernteils aber auch als aus- 
sichtslos erscheinen lassen, da die mit ihm 
gewonnenen Kurven eine Unterscheidung der 
einzelnen Gruppen von Herzkrankheiten nicht 
gestatteten. Unserer Meinung nach sind aber 
die nach dem Mareyschen oder nach einem 
andern ähnlichen Verfahren gewonnenen Kar- 
diogramme nur deshalb unbrauchbar, weil 
sie erstens ausschließlich den Spitzenstoß 
registrieren, und weil zweitens die einzelnen 
Zacken in den Kurven zu wenig ausgeprägt 
sind. Um zu verwendbaren Resultaten 
zu-' gelangen, griffen wir nauanda= 
Prinzip des Flammen -Tachographen 
zurück. Schon Landois (1870), Klemen- 
siewicz (1873) und Gerhardt (1875) ge- 
brauchten die Flamme für die Aufzeichnung 
der Herzarbeit. Sie bedienten sich aber 
dabei einer Mareyschen Kardiographenkapsel 
und nahmen mithin die Registration nur von 
einem Punkte über dem Herzen auf. 

v. Kries verwendete dann die Flam- 
menbewegung zur Aufzeichnung der Puls- 
welle. Eine genauere Schilderung der von 
ihm eingeführten allgemein bekannten Tacho- 
sraphie dürfen wir wohl hier unterlassen. 
Unser Verfahren, das zur Gewinnung scharf 
akzentuierter Kardiogramme geführt hat, 
lehnt sich im Prinzip vollkommen an die 
v. Kriessche Tachographie an. Wir benutzen 
jedoch keine Pulsmanchetten, da wir die 
Erschütterungen der Thoraxwand 
direkt von der ganzen Herzgegend aus 
mittels eines besonders konstruierten 
Aufnahmetrichters!) registrieren. Auch 
bedienen wir uns für die Erzeugung 


ı) Einen ähnlichen Aufnahmeapparat 
verwendete schon Buisson (1862), doch 
übertragen sich die Bewegungen bei seiner 
Anordnung nicht auf eine Flamme. 
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der Flamme nicht des Leuchtgases, sondern bestimmter 
Gasmischungen, die eine möglichst ausgiebige Flammen- 
aktinität garantieren. Die von uns zur Erzeugung der Gasgemische 
getroffenen Vorrichtungen sowie den selbstregulierenden Spezial- 
brenner werden wir in einer ausführlicheren Publikation beschreiben, 
ebenso verschiedene Vorkehrungen an unserer Apparatur, die zur 
Gewinnung schärferer Lichtbilder getroffen worden sind. Die hier zur 
Abbildung gebrachte normale Kurve mag den durch unser Verfahren 
erzielten Fortschritt veranschaulichen. Wenn der Mareysche Aus- 
spruch: „Nichts ist variabler als die Form der Herzstoßkurve‘ bisher zu 
Recht bestand, so können wir doch schon nach unseren bisherigen Re- 
sultaten betonen, daß wir an ein- und demselben Individuum jedesmal 
dasselbe Kardiogramm erhalten, wenn nur die Anordnungen der 
Aufnahme die gleichen sind. Die leisesten, durch das Phonendoskop 
kaum noch wahrnehmbaren Herzgeräusche finden in unseren Kardio- 
srammen einen typischen Ausdruck. Unsere Mitteilung ist nur eine 
vorläufige. Wir hoffen aber, bald in der Lage zu sein, eine ausführ- 
liche Veröffentlichung unseres neu konstruierten Apparates und 
der vielen mit ihm gewonnenen Resultate zu geben. Seine Leistungen 
scheinen größer zu sein als die des Elektrokardiographen, mit dem 
er natürlich im Prinzip nicht zu identifizieren ist. Wir zweifeln 
nicht daran, daß unser Flammenkardiograph für das Studium und 
die Therapie der Herzkrankheiten einen wesentlichen Gewinn dar- 
stellen wird. 

Das Kardiogramm gibt die verschiedenen Phasen der Systole, 
Erschlaffung und Diastole des Herzens deutlich in 6 Zacken wieder, 
von denen nur die eine (gleich vor dem höchsten Anstieg) schwach 
ausgeprägt ist. 

Die Kurven pathologisch veränderter Herzen werden erst in 
der ausführlichen Publikation wiedergegeben. 


Allgemeine Physiologie. 


A. Clementi. Sur les mecanismes nerveux qui reglent la coordination 
des mouvements locomoteurs chez les Diplopodes. (Arch. ital. de 
Biol:, LIX, p. L.) 

Bei seinen Versuchen zur Auffindung des Ursprunges der 
Innervation schnitt Clementi die Nervenkette des Julus an der 
Bauchseite bis zu einem bestimmten Punkt durch. Nach dem Schnitt 
konnte die anfangs gestörte Koordination in den lokomotorischen 
Bewegungen der Füßchen beider Hälften durch Einwirkung der 
thermischen Sonnenstrahlen regeneriert werden. Es müssen also 
lokale Mechanismen da sein. Auxiliäre lokomotorische Bewegungen, 
welche von den Metameren selbst ausgehen, verschwinden nach dem 
erwähnten Schnitt. Reizt man die ventrale Fläche der Füßchen 


22° 
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durch eine darübergleitende Sonde, so erfolgt eine Adduktionsbe- 
wegung, reizt man die dorsale Fläche, so erhält man einen sogenannten 
Positionsreflex. (Taktile Sensibilität.) Beugt man einige Füßchen 
der einen Seite nach rückwärts, so zeigt das Tier auf der andern Seite 
den Reflex der Vorwärtsbewegung. (Gelenks- und Muskelsensibilität.) 
Köpft man das Tier, so kann das Einrollen des Körpers in eine Spirale 
noch hervorgerufen werden, schneidet man aber die ersten 3 Meta- 
meren weg, so verschwindet dieser Kreflex, also befindet sich die 
Innervation für diese Bewegung in den 3 ersten Metameren. Auch 
müssen, wie die oben erwähnten Reflexe zeigen, Nervenfasern beide 
Seiten des Tieres verbinden. J-Adler-Herzmark Wien). 


A. Montuori. Les processus oxydatives chez les animaux marins par 
rapport ü la temperature. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 140.) 

Aus einer früheren Arbeit des Autors ging hervor, daß eine 
langsam ansteigende Erwärmung des Wassers bis zu 17 bis 15° über 
der gewohnten Temperatur den O-Verbrauch nicht steigert, sondern 
ihn sogar herabsetzt. Nun prüft Autor den Einfluß von rascher 
Erwärmung auf einige heterotherme marine Tiere. (Pachygrapsus 
marmor., Scorpaena ustulata usw.), indem er den O-Verbrauch 
nach der Winklerschen Methode jeweilen bestimmt. Er findet, 
daß auch hier die Oxydationsprozesse nur anfangs zunehmen, und 
zwar jenach den Lebensgewohnheiten und dem jeweiligen Ernährungs- 
zustande des Tieres schwächer oder stärker, um dann in individuell 
verschiedener Kurve wieder abzunehmen und oft auch unter die 
Norm abzusinken. Der NRegulationsapparat, der das Tier gegen 
plötzliche Temperaturunterschiede schützt, arbeitet je nach der 
Ausbildung dieses Apparates verschieden rasch, aber er ist immer 
vorhanden. J. Adler-IrerzmarkıWoen) 


S. Canestrini. Über das Sinnesleben des Neugeborenen. (Nach phy- 
siol. Experimenten.) (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. 
Psychiatr., herausgegeben von Alzheimer u. Lewandowsky, 
1913, 3.) 

Um die psycho-physiologischen Veränderungen der Gehirn- 
bewegungen auf experimentelle Reize beim Säugling zu studieren, 
befestigte der Verf. einen Mare y schen Pneumographen mit einer 
sefensterten Feder auf der Fontanelle des Säuglings und registrierte 
gleichzeitig die Atmung. Im ruhigen Zustande des Neugeborenen 
fielen 40 bis 50 Atemphasen auf 120 bis 140 Pulsphasen. Auch 
Spannungskurven kommen vor. In der Ruhelage waren keine oder 
nur minimale Hirnpulse zu erkennen. Schwankungen zweiter und 
dritter Ordnung traten an der Hirnvolumkurve nie auf, was vielleicht 
mit der Rückenlage der Säuglinge, in der sie den Versuchen unterzogen 
wurden, zusammenhing. Bei allen plötzlichen Reizen, durch die die Ver- 
suchsperson unangenehm betroffen wird, steigt die Hirnkurve. Der 
Unterschied zwischen Wachsein und dem Schlafzustande ist nicht 
immer aus den Kurven deutlich ersichtlich. In der Regel werden beim 
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schlafenden Kinde die Atempausen länger und die Hirnpulse nehmen 
der Zahl nach ab. Der Unterschied beim Übergange vom Schlafen 
zum Wachen ist um so geringer, je schwächer der Reiz war, der den 
schlafenden Säugling traf. Auch aus dem Latenzstadium zwischen 
Xeiz und eintretender Reaktion ergibt sich kein sicherer Anhaltspunkt 
dafür, ob das Kind wachte oder schlief. Auch Reize, die den Säugling 
nicht erwecken, können Veränderungen der Hirn- und Atmungs- 
kurve hervorrufen. Die Intensität des Schlafes war nach nahezu 
einer Stunde am größten, besonders wenn der Säugling vorher Nahrung 
aufgenommen hatte oder durch vielfältige Sinnesreize ermüdet 
war. Die Prüfung der Sinnesorgane führte zu folgenden Ergebnissen. 
Je stärker der optische Reiz ist, um so stärker ist auch die Reaktion 
des Säuglings. Auch im Schreien und im Schlafe treten Reaktionen 
auf Lichtreize auf. Starke und plötzliche Lichtreize sind von den 
Erscheinungen der Unlust gefolgt, wobei mit Unlust aber nur eine 
Analogie zum Gefühlsleben des Erwachsenen ausgedrückt sein soll. 
Auffällig ist, daß der Kurvenausschlag nach Onfrehn Reizen be- 
sonders stark ist. Jedenfalls zeigt der Säugling vom ersten Tage 
der Geburt an eine deutliche Beeinflussung der Atmung und der 
Hirnkurve durch Lichtreize bestimmter Intensität im Sinne einer 
Volumvermehrung und bei starken Lichtreizen traten Atem- 
schwankungen auf, wie sie denen beim Erschrecken des Erwachsenen 
am äÄhnlichsten end, obwohl das eigentliche Sehen noch unentwickelt 
ist. Nach Gehörseindrüc ken traten beim schlafenden Säugling oft 
Verlangsamung der Atmung, Unregelmäßigkeit in der Respirations- 
tiefe, el Steigerung des Hirnvolumens und Pulsfrequenz- 
zunahme auf, analog der Aufmerksamkeitsreaktion des Erwachsenen, 

s kam aber auch Beschleunigung der Atmung vor. Beim wachen 
Säugling verursachten Gehörseindrücke oft eine Verflachung der 
Atemkurve, manchmal, bei intensiven Reizen eine Unregelmäßigkeit 
der Respirationskurven und eine Zunahme der Hirnpulsation. 
War der Reiz sehr stark, so konnten beide Kurven beträchtlich 
steigen, wie beim Erschrecken der Erwachsenen. Bei Unruhe des 
Säuglings trat auf einen länger dauernden Gehörseindruck auffallende 
Beruhigung sowohl der Hirn- wie der Atemkurve ein. Alle unter- 
suchten 70 Säuglinge reagierten auf akustische Eindrücke. Die Stimme 
der Mutter rief keine anders geartete Reaktion bei dem Säugling 
hervor als die Stimme einer beliebigen andern Person. Bei den 
Geschmacksreizen lösten immer alle vier Geschmacksmodalitäten 
Reaktionen aus. Die süße Geschmacksempfindung bewirkte immer 
eine Beruhigung des Säuglings, während die Salzlösung immer leichte 
Unruhe der Versuchspei son mit Aufhören der Saugbewegungen zur 
Folge hatte. Saure und bittere Geschmacksreize bewirken sofort eine 
auffallende Irregularität der Kurven, die in plötzlich einsetzenden 
Bewegungen des Säuglings ihre Erklärung finden. Quantitative 
oder qualitative Unterschiede in der Reaktion auf diese beiden 
letzten Reize konnten nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Jeden- 
falls ergeben die Geschmacksreize die prompteste Reaktion beim 
Neugeborenen. Ein Unterschied zwischen Muttermilch und Kuh- 
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milch war in der Reaktion nicht festzustellen. Jeder Saugakt ist 
von einem deutlichen Aufsteigen und Sinken der Hirnkurve be- 
gleitet, was auf eine venöse Stauung durch Kompression der Gefäße 
zurückgeführt werden kann. Bei Berührung zeigen die Lippen die 
erößte Empfindlichkeit. Der Schmerzsinn und die Empfindlichkeit 
gegen schwache elektrische Reize sind auffallend stark herabgesetzt. 
Die stärkste und prompteste Reaktion erfolgt auf Kältereize, die 
ohne wesentliches Latenzstadium Beschleunigung der Atmung, 
Erhöhung der Hirnvolumens, motorische Unruhe und scheinbar 
keine gesetzmäßige Veränderung der Pulsfrequenz hervorrufen. 
In den Fällen mit Pulsbeschleunigung entsprach dies der Unlust- 
reaktion. Die Geruchsmittel, die die Riechsphäre des Säuglings 
anzuregen imstande sind, bewirkten eine Vermehrung der Hirnpulse 
und fast immer eine Zunahme und ein Tiefer- und Unruhigwerden 
der Atmung. Nur eimige Male war ein Stocken der Respiration 
zu beobachten. Die Säuglinge reagierten speziell auf jene Geruchs- 
substanzen, welche die Trigeminuskomponente des Geruchsinnes 
reizen, bei denen also eine Art taktilen statt olfaktorischen Reizes 
stattfindet. Riechversuche mit lauwarmer Mutter- und Kuhmilch 
fielen stets negativ aus. Der Geruchsinn läßt unter allen Sinnes- 
systemen schon bei der Geburt am wenigsten Reaktionen beim 
Säugling erkennen. Der Gehörsinn und der Gesichtssinn sind bei 
Neugeborenen noch verhältnismäßig wenig ausgebildet und stehen 
gegen die Ausbildung bei den Säugetieren zurück. Nur auf dem 
Gebiete des Geschmacksinnes besteht eine auffällige Vollkommenbheit, 
soweit es sich wenigstens um primitive Geschmackseindrücke handelt. 
Der Geruchsinn ist, wie beim Menschen überhaupt, besonders schwach 
entwickelt. Besonders deutlich aber tritt die Armut im psychischen 
Geschehen beim neugeborenen Menschen gegenüber dem Tiere 
hervor, wenn man die Funktionen der Motilität bei beiden vergleicht. 
Jedem Kapitel dieser viel objektives Kurvenmaterial bringenden 
Arbeit gehen ausführliche Besprechungen der über die einzelnen 
Gebiete der Kinderpsychologie vorliegenden Literatur voran. 
Erankfurth er (Berlin). 


Ziehen. Anatomie des Zentralnervensystems. Zweite Abteilung: Mo- 
kroskopische Anatomie des Gehirns. Erster Teil. 23. Lief. von 
Bardeleben Handbuch d. Anatomie. (Fischer, 1913.) 

Ziehen bearbeitet das Zentralnervensystem in Barde- 
lebens Anatomie. Die Rückenmarksanatomie erschien 1899, im 
Jahre 1903 folgte der erste Teil der makroskopischen Hirnanatomie 
und jetzt, also nach weiteren 10 Jahren, der erste Teil der mikroskopi- 
schen Hirnanatomie. Es ist die Befürchtung gerechtfertigt, daß 
das Werk unvollendet bleibt, falls nicht ein anderes Tempo ein- 
eeschlagen wird. Die Fortsetzung der makroskopischen Hirnanatomie, 
die das Vorderhirn enthalten wird, ist für das nächste Jahr in Aus- 
sicht gestellt. - 

Die jetzt erschienene Lieferung enthält die mikroskopische 
Anatomie des Nachhirnes (der Medulla oblongata) und zerfällt ın 
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2 Hauptabschnitte, den topographischen und den systematischen 
Teil. Treffliche Photographien und instruktive Schemata sind bei- 
gegeben. Die Darstellung ist ungemein klar, des Autors Angaben 
sehr verläßlich und die Literatur in einem Umfange verwertet, daß 
das Werk — einmal vollendet — einen hervorragenden Platz unter 
den zahlreichen Hirnanatomien verdient. Karplus (Wien). 


F. Merkel. Die Anatomie des Menschen mit Hinweisen auf die ärzt- 
liche Praxis. 1. Abt. (Bergmann, Wiesbaden, 1913.) 


Die erste Abteilung des neuen Lehrbuches der Anatomie ent- 
hält die allgemeine Einleitung, die Gewebelehre und die Grund- 
züge der Entwicklungslehre. Die schlichte, sachliche und dabei 
gerällige Art der Besc hreibung, die geschickte Auswahl des Figuren- 
materials und der sehr instruktiven Schemata namentlich im ent- 
wicklungsgeschichtlichen Abschnitt sind in der Sicherheit einer 
ungew ohnlich ausgedehnten Lehrerfahrung und in dem ausgezeichneten 
Lehrtalent des Autors begründet. Namentlich der Abriß en mensch- 
lichen Entwicklungslehre ist so eigenartig knapp und klar und dabei 
dem neuesten Stand der Forschung entsprechend, wie es bisher 
in keinem andern Lehrbuch der Anatomie zu finden ist. Schon jetzt 
bei Beginn des Erscheinens kann man sagen, daß es eine dominierende 
Stellung unter den Lehrbüchern der Anatomie einnehmen wird. 


H. Pi per Berlin)» 


A. Biedl. Innere Sekretion, ihre physiologischen Grundlagen und ihre 
Bedeutung für die Pathologie. Zweite, neubearbeitete Aufl. (Urban 
und Schwarzenberg, Berlin und Wien, 1913.) 


Die zweite Auflage des bekannten Buches Biedls erscheint 
in erheblich vergrößertem Umfange. Nicht nur ist die Darstellung 
durch die sehr eingehende Berücksichtigung aller neuen Ergebnisse 
des vielbearbeiteten Forschungsgebietes erheblich erweitert worden, 
sondern es ist auch die Zahl der Abbildungen auf 187 Textfiguren 
und 33 farbige Figuren auf 14 Tafeln angewachsen. Auch das Literatur- 
verzeichnis ist durch Vervollständigung bis auf die neuesten Erschei- 
nungen sehr erheblich angewachsen. (Mehr als 250 Seiten.) Das ganze 
Werk liegt jetzt in 2 Bänden vor und wird von der wissensehaftlichen 
Welt mit demselben Interesse als Quelle der Belehrung und An- 
regung zur neuen Arbeit begrüßt werden, wie es bei der ersten Auf- 
lage der Fall war. H. Piper (Be.lin). 


J. Salpeter. Einführung in die höhere Mathematik fiir Naturforscher 
und Ärzte. (Fischer, Jena, 1913.) 

Um der Aufgabe gerecht zu werden, die höhere Mathematik 
dem Naturforscher möglichst seiner auf Anschauung gerichteten 
Arbeits- und Denkweise entsprechend zu vermitteln, ist die geo- 
metrische Veranschaulichung der Funktionen gegenüber der rein 
rechnerischen Ableitung in den Vordergrund gestellt, Auch bei der 
Darstellung der Infinitesimalrechnung werden Vereinfachungen aus- 
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geführt, die von der üblichen Art der Behandlung abweichen. Die 
Auswahl des Stoffes ist unter folgenden Gesichtspunkten getroffen: 
„Den Naturforscher wird es am meisten interessieren, worin das Wesen 
der mathematischen Behandlung der naturwissenschaftlichen Probleme 
liegt. Die Naturgesetze finden ihren Ausdruck in Differential- 
gleichungen; einer direkten experimentellen Prüfung sind aber nur 
endliche Gleichungen zugänglich. Will man daher ein hypothetisch 
aufgestelltes Naturgesetz auf seine Richtigkeit prüfen, so hat man 
die das Gesetz zum Ausdruck bringende Differentialgleichung zu in- 
tegrieren und das Integral mit der Erfahrung zu vergleichen. Diese 
Kapitel über die mathematische Methode in den Naturwissenschaften 
bilden den Mittelpunkt des Buches, um das sich alles Vorher- 
gehende als Einleitung und alles Folgende als Programmausführung 
sruppiert.‘“ Man erkennt, daß die Gesichtspunkte der ganzen Dar- 
stellung durchaus auf das Wesen der naturwissenschaftlichen Ab- 
sichten und Bedürfnisse bei der Anwendung der Mathematik hin- 
geleitet sind. Darin liegt die Eigenart, welche das Buch vor anderen, 
die gleiche Materie behandelnden Darstellungen auszeichnet und 
welche es als besonders empfehlenswert zur Benutzung erscheinen läßt. 


H. Piper (Berim). 


E. Lecher. Lehrbuch der Physik für Mediziner und Biologen. (B. S. 
Teubner, Leipzig und Berlin, 1912.) 

Das Buch bringt einen vollständigen Lehrgang der Physik, 
sucht aber seine Eigenart darin, daß überall die Anwendungen der 
physikalischen Ergebnisse und Methoden auf Erscheinungen und 
Probleme der Medizin und Biologie nachdrücklich hervorgehoben 
werden. Die Einteilung in Paragraphen, die geschickte Art des 
Druckes (Überschriften, Fettdruck, Mitteldruck, Kleindruck) er- 
leichtern die Übersicht außerordentlich. Noch mehr trägt die statt- 
liche Zahl von 500 sehr instruktiven Abbildungen dazu bei, die 
physikalischen Grundlehren dem Studierenden Jeicht faßlich und 
geordnet zu vermitteln. Das Buch kann als Lehrmittel besonders 
für Mediziner warm empfohlen werden. H. Piper: (Berim) 


M. Hilzheimer und O. Haempel. Handbuch der Biologie der Wirbel- 
tiere. (F. Enke, Stuttgart, 1913.) 

Das Buch behandelt nach einem bisher nicht in dieser Weise 
durchgeführten Programm die Anatomie der Wirbeltiere, die physio- 
logischen Funktionen ihrer Organe und die Eigentümlichkeiten ihrer 
Lebensweise in Abhängigkeit von den äußeren Existenzbedingungen. 
Die 5 großen Klassen der Wirbeltiere werden der Reihe nach behandelt. 
Die Fische sind von Haempel, die anderen Klassen von Hilz- 
heimer dargestellt. Das Material ist in allen 5 Hauptkapiteln 
in gleicher Weise in 3 Abschnitte eingeteilt. Der erste Abschnitt 
ist der anatomisch-physiologische. Hier wird der allgemeine Körper- 
bau und die Anatomie und Physiologie der einzelnen Organsysteme 
in kurzem Abriß dargestellt. Der zweite Abschnitt behandelt die 
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Abhängigkeit der physiologischen Funktionen und der Lebens- 
betätigungen, insbesondere auch der Anpassungserscheinungen von 
den physikalischen und chemischen Bedingungen des Milieus, 
in welchem die Tiere leben. Im dritten Abschnitt werden die Lebens- 
gewohnheiten und die Lebensäußerungen in Beziehung zu anderen 
Lebewesen gleicher oder verschiedener Art besprochen, so die Fort- 
pflanzung, das Zusammenleben, die Wanderungen, die Vererbung, 
die Ernährungsweise, die Waffen- und Schutzeinrichtungen, die 
Krankheiten usw. Die Sammlung und teilweise Neubeschaffung 
des ungeheuren Beobachtungsmaterials, die Sichtung des Wesent- 
lichen und Gesicherten, dann die neuartige Ordnung unter die bio- 
logisch bedeutsamen Gesichtspunkte verleihen dem Werk eine Eigen- 
art und Bedeutung, welche es zu einem höchst nützlichen und bei 
vielen Arbeiten unentbehrlichen literarischen Hilfsmittel des Bio- 
logen machen muß. ERS Upiesrn (Berlin). 


R. Blondlot. Einführung in die Thermodynamik. Mit Zusätzen und 
Verbesserungen des Autors versehene, autorisierte deutsche Aus- 
gabe der zweiten französischen Auflage. Besorgt von C. Schorr 
und Fr. Platschek. (Steinkopf, Dresden und Leipzig, 1913.) 

Das Buch bringt in klarer und gedrängter Gedankenentwicklung 
die Ableitung und mathematische Formulierung der beiden Haupt- 
sätze der Thermodynamik. Für beide werden experimentelle Beweise 
beigebracht, welche zum Teil eigenartig ersonnen sind und nicht 
zu den sonst allgemeinen üblichen Versuchen zur Beweisführung 
gehören. Durch diese Besonderheiten ist den Studierenden der 

Inhalt der Thermodynamik auf einem andern als dem allgemein 

benutzten Wege gebracht und gerade solche Variationen der Ableitung 

fördern das Verständnis des eigentlich Bedeutsamen der beiden 

Hauptsätze ungemein. Ohne Frage wird das kleine Buch eine seiner 

Eigenart und gründlichen Durchdachtheit entsprechende Beachtung 

und Verbreitung finden. H..Bip.e ni (Bexlin). 


A. Gleichen. Grundriß der photographischen Optik. (Verlag der 
Fachzeitschr. „Der Mechaniker‘, Nikolassee b. Berlin.) 

In dem handlichen kleinen Buche Gleichens sind in leicht 
faßlicher Weise die Grundlehren der photographischen Optik behandelt. 
Es werden die allgemeinen Gesetze der optischen Abbildung durch 
zentrierte Systeme abgeleitet. Dann wird die Art, wie das mensch- 
liche Auge sieht, insbesondere wie die Tiefenwahrnehmung erfolgt 
und von den optischen Konstanten des Auges abhängig ist, dar- 
gelegt und gezeigt, daß die Konstruktion der photographischen 
Objektive im allgemeinen diesen physiologischen Konstanten des 
Auges angepaßt sein muß. Es folgt ein Abschnitt über die Ver- 
gerößerung von Bildern und über deren Helligkeit, immer unter 
Berücksichtigung der Forderung, daß die Abbildung der Sehweise 
unseres Auges entsprechen soll. Der letztere Abschnitt behandelt 
die Realisierung der photographischen Aufnahmen, wobei eine An- 
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zahl von Bedingungen, wie Tiefenausdehnung des abzubildenden 
Raumes, Belichtungszeit, perspektivische Anforderungen u. a., er- 
örtert werden. Das Buch ist ein ausgezeichneter Leitfaden zum 
Studium der Grundlehren der Photographie und deren Bedingtheit 
durch die physiologischen Eigenschaften des menschlichen Auges. 
HH: Piper (Berlin: 


H. Aron. Biochemie des Wachstums des Menschen und der höheren 
Tiere. (Erweiterte Sonderausgabe a. d. „Handbuch der Biochemie‘, 
Ergänzungsband.) (G. Fischer, Jena, 1913.) 


Wie die eigenen Untersuchungen des Verf. es erwarten ließen, 
ist das Hauptgewicht auf die Darstellung des Mineralstoffwechsels 
gelegt. Er bringt unter anderem neue Belege für seine Theorie der 
„physiologischen Armut‘ der Muttermilch an den für die Minerali- 
sierung des wachsenden Skelettes notwendigen Salzen. Wenn die 
Erkenntnisse der sogenannten Kolloidchemie, z. B. betreffend die 
“ Quellungserscheinungen, kaum berührt werden, so geschah dies 
wohl deshalb, weil diese hauptsächlich in das Gebiet der Biophysik 
sehören. Besondere Beachtung verdient die Ausführung darüber, 
daß der Wachstumsprozeß nicht ganz stetig und gleichmäßig, sondern 
mit einer gewissen Periodizität verläuft. Den Wachstumsreizen, 
welche von verschiedenen Drüsen mit innerer Sekretion, aber auch 
von gewissen Komponenten der Nahrung ausgehen, ist ein besonderer 
Abschnitt gewidmet. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg. Die Gärungsvorgänge und der Zuckerumsatz der Zelle. 
(G. Fischer, Jena, 1913.) 

Auf 42 Seiten ist der Inhalt von 145 Publikationen zusammen- 
gestellt. Besonders wertvoll ist das zum Schluß gegebene übersicht- 
liche Schema, in welchem auch die manchen, noch unaufgeklärten 
Wege eingezeichnet sind. Die Erwartung, daß das Studium des Zucker- 
umsatzes in den Mikroorganismen einfachere Verhältnisse erkennen 
lassen werde als beim höher entwickelten Tier und bei der Hefe, 
hat sich nicht erfüllt. Hier wie dort scheint der Abbau vorwiegend 
über besonders reaktionsfähige intermediäre Produkte zu führen, 
die in der 3- und 2-Kohlenstoffreihe gesucht werden müssen. 

Diese Monographie ist eine unveränderte Sonderausgabe aus 
dem Ergänzungsband des Handbuches der Biochemie. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Hinneberg. ‚Die Kultur der Gegenwart.“ Zellen- und Gewebelehre, 
Morphologie und Entwicklungsgeschichte. 111. Teil, mit 413 Abb. 
im Text, 538 S.) (Teubner, Leipzig und Berlin, 1913.) 

Wenn auch der vorliegende Band nicht speziell für den Fach- 
mann bestimmt ist, vielmehr, entsprechend der Anlage des Gesamt- 
werkes, für alle naturwissenschaftlich Gebildeten verständlich ab- 
selabt ist, so ist seine Anzeige an dieser Stelle doch darum gerecht- 
tertigt, weil es weniger als die Fachwerke mit Einzelheiten beschwert, 
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mehr die allgemeinen Gesichtspunkte in knapper und präziser Form 
hervortreten läßt, uns damit gut über den heutigen Stand der be- 
handelten Gegenstände orientiert. Zudem zeigen die ersten 3 a 
über den Wortlaut des Titels hinaus, emen physiologische 

Inhalt. SogibtR. Hertwig in dem Kapitel: die einzelligen 
Organismen neben der Morphologie einen Überblick der Funk- 
Sn der Protozoen ; ebenso bespricht Poll in: Zellen und 
Gewebe des Tıerkörpers auch deren Verrichtungen und 
O0. Hertwig behandelt in einem, die folgenden gewissermaßen 
emleitenden Kapitel: Allgemeine umdsexprerimenbelrte 
Morphologie und ende klumgszeschvchteder 
Tiere die allgemeinen Gesichtspunkte der Befruchtung, Ent- 
wicklung, Vererbung. Es folgt: die Entwicklungsgeschichte 
und Morphologie der Wirbellosen von Heider, 
die Entwicklungsgeschichte der Wirbeltiere von Keibel 


und die Morphologie dieser von Gaupp. — Alle Kapitel 
sind leicht lesbar und flüssig geschrieben und durch Einstreuung 
historischer Daten interessant gemacht. A. Loewy (Berlin). 


F. Nagelschmidt. Lehrbuch der Diathermie für Ärzte und Studie- 
rende. Mit 126 Textabb., 358 S. (Springer, Berlin, 1913.) 
Nagelschmidts Lehrbuch gibt eine Darstellung des 
Diathermie genannten Verfahrens, mit Hilfe von Hochfrequenz- 
strömen beliebigen Teilen des Körpers Wärme zuzuführen. Das 
erste Drittel des Buches gibt die physikalischen Grundlagen und 
die physiologischen Effekte der Diathermie und dieser Abschnitt 
ist es, der durch seine Zusammenfassung der gesamten Beobach- 
tungen und Beschreibungen des gesamten Apparates auch für den 
Physiologen wertvoll ist. Die Darstellung, speziell der physikalischen 
Vorgänge, ist, der im wesentlichen klinischen Zwecken dienenden 
Bedeutung des Buches entsprechend, elementar gehalten ; die letzten 
zwei Drittel sind der klinischen Anwendung der Diathermie bei 
den verschiedensten Erkrankungen sowie ihrer Technik, ihren Indi- 
kationen und Kontraindikationen gewidmet. A. Loewy (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. 


J. A. Urbain. Modifications morphologiques et anomalies florales con- 
sceutives a la suppression de lValbumen chez quelques plantes. 
(Compt. rend., CLVII, 10, p. 450.) 

Beschreibung einer Anzahl von Anomalien in Blatt und Blüte 
bei einigen Pflanzen, wenn aus ihrem Samen das Eiweiß entfernt 
worden war. Außerdem sind diese Gewächse immer zwerghaft. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 
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W. H. Evans. The influence of the carbonates of the rare earths 
(cerium, lanthanium, yttrium) on the growth and. cell-division in 
hyacinths. (Biochem. Dept., Univ. of Liverpool.) (Biochem. Journ., 
VII, 4, p- 349.) 

Während geringe Mengen von Lanthan- und Zerkarbonat 
Zellteilung und Wachstum der Hyazinthen befördern, wirkt Yttrium- 
karbonat schädlich darauf. Lanthan schafft besonders lange Blüten- 
stengel. Beim Yttrium fällt neben der Verzögerung der Zellteilung 
noch die unregelmäßige Gruppierung der Zellen auf. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Jesenko. Über das Austreiben im Sommer entblätterter Bäume 
und Sträucher. (A. d. Institut f. Pflanzenzüchtung d. Hochschule 
f. Bodenk. in Wien.) (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., XXX, 
S. 226.) 

Verf. untersuchte, inwiefern das Stich- und Injektionsver- 
fahren, das von ihm und W e ber eingeführt worden ist, eine Wieder- 
belaubung im Spätsommer entblätterter Bäume zu beeinflussen 
vermag. Zu diesem Zwecke wurden Bäumchen und Sträucher ent- 
laubt und die Knospen mit verdünnten Alkohol- (10%, 5%, 1%) 
Ätherlösungen und reinem Wasser injiziert beziehungsweise nur 
angestochen. 

Es zeigte sich, daß dieselbe Alkohol- oder Ätherkonzentration, 
zu verschiedenen Zeiten angewandt, eine verschiedene Wirkung 
ausübt. Zur Erzielung eines günstigen Trieberfolges müssen im all- 
gemeinen gegen den Spätherbst zu immer stärkere Konzentrationen, 
gegen das Frühjahr zu immer schwächere Alkohol- und Ätherlösungen 
angewandt werden. F. Schiller (Wien). 


J. v. Wiesner. Heliotropismus und Strahlengang. (Ber. d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 235.) | 

Für die Richtung eines positiv heliotropischen Organs sind 
die Richtungen jener Strahlen maßgebend, welche den ganzen Quer- 
schnitt des Organs durchsetzen. Solche Strahlen werden vom Autor 
als Hauptstrahlen bezeichnet. Bei Anwesenheit eines Leuchtpunktes 
folgt der heliotropische Pflanzenteil der Richtung des Hauptstrahles, 
d. i. der stärksten Beleuchtung, bei mehreren Leuchtpunkten der 
resultierenden der Hauptstrahlen. Unter natürlichen Beleuchtungs- 
verhältnissen im diffusen Tageslichte und bei regulärer Beleuchtung 
von vorne folgt der heliotropische Pflanzenteil der Richtung des 
stärksten Lichtes. Bei symmetrischer Beleuchtung der Seiten der 
Organe weicht dasselbe bei seiner heliotropischen Bewegung dem 
starken Lichte aus. J. Schiller (Wien). 


V. Vouk. Ein verbesserter, neuer Wiesnerscher Insolator zur .be- 
stimmung des Lichtgenusses. (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., 
XXX, 5.29) 

Der zur Bestimmung der chemischen Lichtintensität von 
v.Wiesner konstruierte Insolator hat durch den Autor eine be- 
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deutende Verbesserung erfahren. Mit demselben können zirka 400 Be- 
stimmungen ohne Unterbrechungen gemacht werden. Es ist nämlich 
das Papier auf einer Spule aufgewickelt. Die Skalentöne sind vor 
jeder Schädigung sehr geschützt und der ganze Bestimmungsvorgang 
in jeder Hinsicht sehr vereinfacht und angenehm gemacht. 
3,Schiller' (Wien). 


A. Wieler. Die Azidität der Zellmembranen. (Ber. d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 394.) 


Nach der Methode von Baumann und Gully wurden 
lebende und tote Pflanzenteile auf ihre Reaktion untersucht, wobei 
alle sauer, sogar meist sehr sauer reagierten. Der stark saure CGha- 
rakter beispielsweise der Zellulose ließ sich nicht aus der Anwesen- 
heit organischer Säuren erklären. Es handelte sich vielmehr, wie unter 
anderem auch der Mangel der chemischen Leitfähigkeit bewies, um 
kolloidale Körper, an die die sauere Reaktion gebunden ist und die 
in Wasser teils löslich, teils unlöslich sind. Die sauere Reaktion ist 
ganz allgemein eine Eigentümlichkeit der Pflanzensubstanz. Der 
sauere Charakter der Böden rührt nicht von der Gegenwart freier 
Säuren, sondern von solchen absorptiv ungesättigten Pflanzensub- 
stanzen her. 

Der sauere Boden ist für eine reichliche Entwicklung der Mikro- 
flora ungeeignet; Kalkmangel ist die eigentliche Ursache. Für die 
Aufschließung der Bodensalze ist der sauere Gharakter der Streu usw. 
von größtem Einfluß. Auch für die Frage der Aufnahme der mine- 
raliıschen Salze in die Wurzeln werden die mitgeteilten Ergebnisse 
von Bedeutung. Die Wurzeln absorbieren aus den Salzlösungen die 
Basen. J. Schiller (Wien). 


A. Viehoever. Über den Nachweis von Chitin bei Bakterien. (Ber. d. 
deutschen botan. Gesellsch., XXX, S. 443.) 


Trotz der von früheren Autoren erhaltenen negativen Ergeb- 
nisse untersuchte Viehoever neuerdings mit der von Wis- 
selinghschen Chitinreaktion Bakterien. Bakterienmaterial, von 
Bacillusprobatus besonders, wurde in kleine, mit zirka 
1 cm? 50% iger Alkalilösung beschickte Glasröhrchen gebracht, die zu- 
geschmolzen wurden. Die Versuche ergaben, daß eine 15 Minuten lange 
Erhitzung im Autoklaven bei 164° C für Bacıllus probatus 
und Sporodinia grandis völlig ausreichte, um das Chitin in 
Chitosan umzuwandeln. Der aus dem Gläschen in ein Uhrschälchen 
gebrachte und mit 75%-, 50%- und 25%ıgem Glyzerin ausgewaschene 
Bakterienrest wurde auf einem Objektträger unter Deckglas mit 
Jodjodkaliumlösung behandelt und dann diese durch 1%ıge Schwefel- 
säure verdrängt. Die charakteristische violette Färbung trat dann, 
nicht immer ganz rein, auf. 

Damit ist wieder ein Unterschied zwischen den Bakterien und 
den Pilzen gefallen. J. Schiller (Wien): 
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A. Dengler. Eine neue Methode zum Nachweis der Spaltöffnungs- 
bewegungen bei den Koniferen. (Vorl. Mitt. a. d. botan. Institute 
d. Forstakad. Eberswalde.) 1 Taf., 1 Textfig. (Ber. d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 452.) 


Mittels Saugpumpen läßt sich Luft aus Koniferennadeln heraus- 
saugen. Es hängt somit das Interzellularsystem zusammen und es 
müßte auch umgekehrt mittels Druckpumpe Luft hineingepreßt 
werden können, die durch die Spaltöffnungen austreten würde. 
Schon durch Einblasen von Luft mittels des Mundes in unter Wasser 
befindliche Nadeln der Eibe zeigte sich die Richtigkeit. Mittels einer 
Druckpumpe und noch präziser durch ein Quecksilbermanometer 
war es möglich, den Zustand des Spaltöffnungsapparates zu be- 
urteilen. Der Ausgleich des Überdruckes bei der Manometermethode 
erfolgt ja durch die Spaltöffnung, er läßt sich zeitlich messen und es 
kann ein zahlenmäßig erfaßbares Maß für die Durchlässigkeit der 
Spaltöffnung und damit auch für ihre Öffnungsweite gegeben werden. 


J. Schiller (Wien). 


M. Nordhausen. Über Sonnen- und Schattenblätter. (Ber. d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 483.) 

Die Untersuchung einer großen Anzahl beblätterten Sprossen 
von Bäumen und Sträuchern ließ erkennen, daß, von der Basis nach 
der Spitze eines Sprosses fortschreitend, dessen Blätter gesetzmäßigen 
Änderungen unterliegen und daß die ersten Blätter jedes Sprosses 
selbst bei heller Beleuchtung mehr oder minder den Stempel des 
Schattenblattes tragen. Verf. stellt die Schattenblattbildung er- 
wachsener Pflanzen als eine Rückkehr zur Primärblattform dar, 
die durch äußere Faktoren und durch innere Ursachen an der Sproß- 
basis veranlaßt wird. J. Schiller (Wien) 


N. A. Maximow. Chemische Schutzmittel der Pflanzen gegen Er- 
frieren. III. Über die Natur der Schutzwirkung. (Ber.d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 504.) 


Nach den Versuchen des Verf. besteht ein zweifelloser Zu- 
sammenhang zwischen der Lage des entektischen Punktes und der 
Größe der Schutzwirkung. Isotonische Lösungen verschiedener 
Stoffe und ihrer Mischungen üben, sofern sie ungiftig sind und ihr 
Kryohydratpunkt tief genug liegt, gleiche Schutzwirkungen aus. 
Selbst Stoffe, die nicht durch die Plasmahaut dringen, können Schutz- 
stoffe gegen das Erfrieren sein, da eine bloße Berührung der Plasma- 
oberfläche mit der Lösung die Kälteresistenz der Zelle erhöht. Beim 
Erfrieren ist die Schädigung der Plasmahaut die eigentliche Todes- 
ursache. Diese Schädigung ist mit Eisbildung verknüpft, die ent- 
weder in der Plasmahaut selbst oder in unmittelbarer Berührung 
mit ihr stattfindet; sie verursacht eine Störung der osmotischen 
sigenschaften der Zelle, was den Tod zur Folge haben kann. 

Da die Oberhaut der Oberflächenspannung wegen reich an 
Fetten und Lipoiden sein muß, wird sie dadurch weniger empfindlich 
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gegen Kälte. Die Umwandlung von Stärke in „Öl“ gegen den Winter 
zu und die Verbreitung von solchen „Olbäumen‘“ gegen Norden 
stimmt mit den experimentellen Ergebnissen des Autors überein. 


J. Schiller (Wien). 


O. Renner. Zur Physik der Transpiration. II. (Ber. d. deutschen 
botan. Gesellsch., XXX, S. 572.) 


Versuche wurden unternommen, um die Frage zu entscheiden, 
ob kleinere Blattflächen verhältnismäßig stärker transpirieren als 
größere. Tatsächlich konnte die Transpiration der Flächeneinheit 
in ruhiger Luft durch die Halbierung der Blätter bei den verwendeten 
Objekten um 12 bis 13%, gesteigert werden. 

IASehzlikerri(Wien). 


O. Renner. Versuche zur Mechanik der Wasserversorgung. 1. Der 
Druck in den Leitungsbahnen von Freilandpflanzen. (Ber. d. deutsch. 
botan. Gesellsch., XXX, S. 576.) 


Mit Hilfe eines Manometers (Potometer) und einer Wasser- 
strahlpumpe konnte Verf. nachweisen, daß Zweige und Stengel 
große Mengen Wasser gegen die Wurzel hin saugen. Tritt Wasser 
durch frische Schnittflächen ein, so geht die Wasseraufnahme rasch 
zurück, hält aber stunden- und tagelang an. Der Blätter beraubte 
saugende Sprossen beweisen, daß Transpiration keine Rolle dabei spielt. 

Bei Wasseraufnahme durch unverletzte Stengelspitzen erfolgt 
am Index des Potometers beim Abschneiden des saugenden Wipfels 
von der tragenden Pflanze ein plötzlicher Rückstoß; es bewegt sich 
eben von der Schnittfläche her in den Gefäßen Wasser gegen die 
Blätter hin. 

Die .Saugkräfte betragen bis zu 6 Atmosphären; an krautigen 
Pflanzen sind meist solche von 1 bis 15 Atmosphären vorhanden. 

J. Schiller (Wien). 


0. Renner. Versuche zur Mechanik der Wasserversorgung. 2. Über 
Wurzeltätigkeit. (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch, XXX, 
S. 642.) 


Die mit Phaseolus multiflorus vorgenommenen Ver- 
suche unter Anwendung des Potometers ergaben, daß die Wurzel, 
wenn der Wasseraufnahme beträchtliche Kräfte osmotischer- Natur 
entgegenarbeiten, sich ziemlich passiv verhält und daß die Saug- 
kraft der Wurzel größtenteils von den transpirierenden Organen 
geliefert wird. Die Saugung der Blätter erzeugt in den Wurzelzellen ein 
Sättigungsdefizit und macht so die Turgorkräfte dieser Zellen für 
Saugung verfügbar. Fällt die Saugwirkung der Blätter fort (durch 
Abschneiden derselben) und wird an der Schnittfläche Wasser geboten, 
so wandert das Wasser durch die Wurzel in die umspülende, os- 
imotisch wirksame Flüssiekeit. JxSchiller' (Wien). 
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H. C. Schellenberg. Über die Schädigung der Weinrebe durch 
Valsa Vitis (Schweinitz) Fuckel. (Ber. d. deutschen botan. Ge- 
sellsch XXX, S. 586.) 

Durch Versuche konnte der Autor nachweisen, daß Gyto- 
spora vitis lebende Triebe der Weinrebe zu infizieren vermag 
und dort die Erscheinungen des punktförmigen Schwarzbrauns ver- 
ursacht; erst auf dem abgestorbenen Holze kann er wieder neue 
Fruchtkörper bilden. Valsa vıtis befällt und schädigt auch die 
amerikanischen Reben. J. Schiller (Wien): 


H. Fischer. Zur Frage der Kohlensäureernährung der Pflanzen. 
(Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., XXX, S. 599.) 

Die Arbeit ist eine Erwiderung auf eine Besprechung einer 
Arbeit des Autors seitens A. Hansens. So verdient hervorgehoben 
zu werden, daß wenig fruchtbare Bastarde durch Zufuhr von Kohlen- 
säure zu reicherem Samenansatze veranlaßt werden. 


JS chil.ke rAWıeny. 


Th. M. Porodko. Vergleichende Untersuchungen über Tropismen. 
III. Mitteilung: Das Wesen der traumatropen Erregung bei den 
Pflanzenwurzeln. (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch,, XXX, 
S. 630.) 


Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich 1. auf den me- 
chanischen, 2. thermischen und 3. chemischen Traumatotropismus. 
Die traumatrope Erregung führt Verf. auf die Koagulation des 
plasmatischen Eiweißes im affızierten Wurzelteile zurück. 


J.Schilbelr (Wien): 


A. Nestler. /st Pastinak hautreizend? (Ber. d. deutschen botan. 
Gesellsch., XXX, S. 581.) 
Eine hautreizende Wirkung der Pflanze ließ sich nicht nach- 
weisen. Die hin und wieder beobachteten Hauterkrankungen sind 
vielleicht auf Laufmilben oder Raupen zurückzuführen. 


J. Schiller (Wien). 


W. W. Lepeschkin. Zur Kenntnis der Einwirkung supramazwimaler 
Temperaturen auf die Pflanzen. (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., 
XXX, S. 708.) 

Die Einwirkung supramaximaler Temperaturen auf das Proto- 
plasma ist derjenigen auf unbelebte Eiweißsole gleich. Daher geht 
eine Pflanze in supramaximaler Temperatur zugrunde, bei höherer 
Temperatur in kürzerer, bei niederer in längerer Zeit. 

J. Schiller (Wien). 


N. T. Deleano. Studien über den Atmungsstoffwechsel abgeschnittener 
Laubblätter. (A. d. botan. Institut d. Univ. Marburg.) (Jahrb. f. 
wissensch. Botan., LI, S. 541.) 

Es handelt sich dem Autor um Beantwortung der Frage, 
welche chemischen Verbindungen bei der Sauerstoffatmung der 
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höheren Pflanze durch den freien Sauerstoff verbrannt werden. 
Nach den Untersuchungen scheinen bei der normalen Atmung der 
abgeschnittenen Blätter der Weinrebe bis zu einer Zeit von 100 Stunden 
nur Kohlehydrate in wesentlicher Stärke in CO, verwandelt zu werden. 
Vor Ablauf von 100 Stunden ändern sich die Eiweißkörper nicht. 
Es bleibt die koagulierbare Eiweißsubstanz intakt und auch der 
Gehalt des Zellsaftes an löslichen Stickstoffverbindungen erfährt 
keine Veränderung. Erst nach 100 Stunden, d. h. nach dem Ver- 
schwinden der Stärke werden die koagulierbaren Eiweißstoffe ge- 
spalten und in lösliche Produkte übergeführt. 
..Schiller (Wien). 


K. Noack. Beiträge zur Biologie der thermophilen Organismen. (Jahrb. 
f. wissensch. Botan., LI, S. 593.) 

Nach Besprechung der Methode untersucht Verf. zunächst 
das Verhalten der Sporen thermophiler Pilze in subminimalen und 
optimalen Temperaturen, dann das Verhalten von thermophilen 
Pilzkolonien gegen subminimale Temperatur, die Kälteresistenz von 
Mucor,Thermoaseusund Anixia in Nährlösungen höherer 
Konzentration und dann das Verhalten thermophiler Bakterien in 
subminimaler Temperatur. 

Ein Teil der thermophilen Bakterien vermag unter gewissen 
Umständen auch in niederen Temperaturen zu gedeihen. Ähnliches 
ist für thermophile Pilze nicht bekannt geworden. 

Allgemeine Betrachtungen über die Widerstandsfähigkeit der 
thermophilen Organismen gegenüber subminimaler Temperatur und 
Angaben über das Vorkommen der Thermophilen in der Natur be- 
schließen die Arbeit. J. Schiller (Wien). 


Physikalische Chemie. 


F. Bottazzi. Sur la tension superficielle des solutions proteiques. 
Note I. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 38.) 

Das Kasein ist wegen Verunreinigung mit Lipoiden für diese 
Untersuchung ungeeignet, jedenfalls setzt es schon in Form einer 
Suspension die Oberflächenspannung des Wassers herab. (Bei 
Traubes Stalagmometer genügt Tropfenzählung.) Wird mittels 
NaOH die Lösung bewirkt, so ist die Flerabsetzung noch größer 
(siehe Tab.). Serumalbumin aus Rinder- und Hundeblutserum, auch 
stark gewaschen und bei varlierter Temperatur, bewirkt eine Erhöhung 
der Oberflächenspannung des Wassers nicht über 10 Tropfen. Serum- 
globulin zeigt im Wasser auch bei Anwesenheit von NaOH keine 
Herabsetzung der Oberflächenspannung, während die Zugabe von 
NaOH zum reinen Protein eine merkliche Herabsetzung bewirkt. 
Je konzentrierter die Lösung, um so stärker die Herabsetzung. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 
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F. Bottazzi et E. D’Agostini. Sur la tension superficielle des solu- 
tions proteiques. Note 11. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 47.) 

Bei Gegenwart von Säuren oder Alkalien bilden die Proteine 
Salzkombinationen, die bis zu einem gewissen Grade dissoziabel 
sind und Kolloidionen bilden. Der Grad der Dissoziation respektive 
das Verhältnis zwischen der Zahl der nichtdissozüerten Salzmoleküle 
und der Ionenzahl kann unter verschiedenen Bedingungen wechseln 
und damit auch die chemisch-physikalischen Eigenschaften der 
reinen Proteinlösungen, z. B. die Viskosität. 

Die Frage, wie sich bei dieser Art von Dissoziation die Ober- 
flächenspannung verhält, veranlaßt die hier unternommenen Unter- 
suchungen. In der einen Serie wird die Eiweißkonzentration konstant 
erhalten, die zugefügten HÜCl- oder NaOH-Mengen werden variiert, 
in der zweiten sind sowohl die Eiweiß- wie die NaCl-Mengen konstant. 
Die Autoren finden (s. Tafeln), daß eine Verminderung der Ober- 
flächenspannung (s. Note 1) nur durch eine entsprechend größere 
Konzentration der nichtdissoziierten Proteinmoleküle hervorgerufen 
wird. J. Adler-Herzmark, (en 


F. Bottazzi. Sur la tension superfiielle des solutions et des suspen- 
sions des s@vons. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 69.) 

Es wurden untersucht: Ölsaures Na und Kalium, palmitin- 
und stearinsaures Na und Kalium, mittels Traubes Stalagmo- 
meter. Die Palmitate und Stearate sind in Wasser löslich, es wurde 
jedoch ein Versuch gemacht mit einer Suspension von stearinsaurem 
Kalium und gar keine Veränderung der Oberflächenspannung ge- 
funden. Die Lösungen der Oleate sind immer ein wenig trüb, auch 
bei 37°, weil ein Teil des Oleates hydrolytisch dissoziiert wird und 
eine Emulsion von Ölsäure an der Oberfläche der Lösung sich an- 
sammelt. Durch Verstärkung der Konzentration der Seifenlösung 
auch durch Zugabe einer bestimmten Menge Alkalı wird die hydro- 
Iytische Dissoziation der Seife verhindert. Untersuchungen an 
dialysierten Seifenlösungen zeigen, daß die Oberflächenspannung 
dieser Lösungen mit der zunehmenden hydrolytischen Spaltung 
zunimmt und mit der abnehmenden abnimmt, es sind also eigentlich 
lie nichtdissozüerten Seifenmoleküle, welche die Oberflächenspannung 
des Wassers herabsetzen. NaOH im Überschusse bewirkt eine Er- 
höhung der Oberflächenspannung; gibt man nun eine gleich konzen- 


SPS 


trierte HCL-Lösung hinzu, so sinkt zuerst die Spannung, wohl wegen 
der Neutralisation der überschüssigen NaOH und steigt dann wegen 


des teilweisen Ausfallens der Fettsäure. 
J. Adler-Herzmark (Wien), 
M. Samec und F. v. Hoefft. Studien über Pflanzenkolloide. III. Ent- 
aschungs- und. Lösungsvorgänge bei Stärke. (Physik.-chem. Abt.d, 
biol. Versuchsanstalt in Wien.) (Kolloidchem. Beih., V, 5. 8.141.) 
Die gleichen Veränderungen von Stärkelösungen können durch 
verschiedene Prozesse, nämlich durch die Befreiung von Aschen- 
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bestandteilen, durch Lösen und durch das Altern herbeigeführt 
werden. Es sind dies die Abnahme der innern Reibung und die Abnahme 
der Beeinflußbarkeit der letzteren durch Säuren und Basen. Er- 
höhung der Temperatur wirkt beschleunigend. Mit der Viskositäts- 
abnahme steigt die elektrische Leitfähigkeit, sinkt die Alkoholfäll- 
barkeit und die elektrisch überführbare Menge. Der osmotische 
Druck sinkt dabei nur wenig. Erst im Quellungspunkt gibt das 
Stärkekorn merkbare Elektrolytmengen an Wasser ab. All dieses 
läßt sich durch die Annahme einer Amylophosphorsäure erklären. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. A. Pari. Sur quelques granulations intracellulaires qui se colorent 
avec des methodes intravitales. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 62.) 
Rıbbert hat nachgewiesen, daß eine Injektion von halb- 
gesättigtem Lithionkarmin in die Venen eines Kaninchen den späteren 
Befund von roten Granulationen in bestimmten Zellgruppen bewirkt. 
Für die epithelialen Zellen hat die Auffassung, daß es sich um prä- 
existente Granulationen handelt, keine besondere Opposition er- 
fahren. Autor weist dasselbe auch für die Bindegewebs- und Endo- 
thelzellen nach. Lädiert man ein Organ und injiziert dann Karmin 
intravenös, so sind bei der späteren Untersuchung die lädierten 
Zellen frei von Granulationen. Bei viel stärkerer Läsion aber sind die 
Zellen diffus rot. Tötet man das Tier mehrere Tage nach der Läsion, 
so sieht man in der bindegewebigen Neubildung breite gekörnte 
rote Streifen: Wege der Resorption des beschädigten parenchymatösen 
Gewebes durch mobile Bindegewebszellen (Phagozyten). Die Kerne 
und das Zytoplasma der Bindegewebszellen selbst sind ungefärbt 
oder kontrastgefärbt. Es färbt sich nur totes Protoplasma mit Karmin, 

wie auch gekochtes Eiweiß in vitro. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


A. Meyer. beiträge zur Kenntnis der Gallerten, besonders der Stärke- 
gallerten. (Kolloidchem. Beih., V, 1-4, S. 1.) 

Die bei 1380 hergestellten Stärkelösungen sind sehr wahr- 
scheinlich nicht molekulardispers. Denn der Dispersionsgrad der 
dispersen Phase ist viel zu ungleichmäßig. Die Bildung dieser Lösungen 
erfolgt in 2 Abschnitten: Erst erfolgt Lösungsquellung der Stärke- 
körner, dann die Zerstäubung der Stärkeblasen in die Tröpfchen 
und Kriställchen, welche sie zusammensetzten. 

Die Stärkekörnchen sind geschichtete Sphärite der Amylose, 
bestehend aus meist amikroskopischen Kriställchen der «- und 
#-Amylose. Die letzteren bilden sich bei der Lösungsquellung (schon 
unter 100%) in Tröpfchen einer zähflüssigen Lösung von Wasser 
in Amylose um. So entsteht aus jedem Korn eine Blase einer porösen- 
Tröpfchengallerte, deren Tröpfchen stark aneinander adhähieren. 
Zwischen letzteren liegen die noch ungelösten Trichite der a-Amylose. 
Erst bei 1380 verwandeln sich auch diese in Tröpfchen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


ar 


1074 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 20 


W. W. Lepeschkin. Über die kolloidchemische Beschaffenheit der 
lebenden »ubstanz und über einige Kolloidzustände, die für die- 
selbe eigentümlich sind. (Bot. Labor. d. Univ. Kasan.) (Kolloid. 
Zeitschr., XIII, 4, S. 181.) 

Für die Dynamik der Protoplasmabewegungen ist die von 
W. Ostwald, Robertson u. a. beschriebene Tatsache von 
Bedeutung, daß eine aus Olivenöl und Pottaschelösung bereitete 
Emulsion bei weiterem Ölzusatz immer viskoser wird. Schließlich 
kommt man zur Konsistenz einer Salbe. Weiterer Ölzusatz führt 
dann plötzlich zu einer außerordentlichen Verminderung der Vis- 
kosität. Das Öl, welches vorher die disperse Phase war, ist jetzt zum 
Dispersionsmittel geworden. (Vgl. auch Arch. f. Entwicklungsmech., 
Bd. XXXIV, 8.452.) 

Das Fehlen einer sichtbaren Koagulation der lebenden Substanz 
im normal funktionierenden Organismus kann man durch stete Neu- 
bildung der flüssigen Phasen der lebenden Substanz erklären. 

Der Abschnitt ‚über die lebende Substanz als eine übersättigte 
Lösung‘ erschwert deshalb etwas die Wiedergabe, weil beständig 
von „übersättigten emulsionskolloiden Lösungen‘ gesprochen wird, 
während die physikalische Chemie bisher nur dann von Übersättigung 
sprach, wenn das „Gelöste“ wenigstens molekular dispers war. 

Lieseganege (Frankfurt a. M.). 


H. Euler und S. Ryd. Über die Zersetzung der Milchsäure und 
Weinsäure im ultravioletten Licht. (A. d. biochem. Labor. d. Hoch- 
schule Stockholm.) (Biochem. Zeitschr., LI, 1/2, S. 97.) 

Milchsäure wird im ultravioletten Licht zu Kohlendioxyd 
und Alkohol gespalten, wobei als Zwischenstufen Azetaldehyd und 

Ameisensäure auftreten. Dieser der Gärungsspaltung der Säure 

analoge Vorgang hat einen noch kleineren Temperaturkoeffizienten 

als die meisten photochemischen Reaktionen. Eisensalze hatten 
auf die Reaktionsgeschwindigkeit keinen Einfluß, Ferrisalze wurden 
in Milchsäurelösungen rasch reduziert. Ganz ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse bei der Bestrahlung von Weinsäurelösungen mit ultra- 
violettem Licht, nur steigern die Ferrisalze (unter gleichzeitiger 
Reduktion) die Kohlendioxydentwicklung. Brüll (Wien). 


Fermente. 


A. J. Vandevelde und A. Vanderstricht. Über Invertasereaktionen 
bei gemischten Hefekulturen. (Mitt. a. d. städt. chem. u. bakteriol. 
Untersuchungsamt zu Gent.) (Biochem. Zeitschr., LI, 5, S. 388.) 


Es wurden aus verschiedenen Heferassen die Invertasen dar- 
gestellt und in ihrer Wirkung auf Saccharose verglichen. Bei den 
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Mischkulturen liegen die Werte gewöhnlich zwischen den für die 
einzelnen Heferassen gefundenen, im Gegensatz zu den Beobachtungen 
bei der alkoholischen Gärung. Ein Unterschied zwischen den ober- 
und untergärigen Rassen konnte nicht festgestellt werden. 


Brüll (Wien). 


G. Zemplen. Verhalten des Emulsins in Gegenwart von Pyridin. 
(A. d. chem. Institut d. Forstschule Selmeezbänya.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXV, 5, S. 415.) 

Koniferin, Salizin und Amygdalin werden in wässeriger Lösung 
durch Emulsin leicht gespalten. Kleine Pyridinmengen hemmen 
die Geschwindigkeit dieser Reaktion. In Reaktionsgemischen, die 
20% Pyridin enthielten, war in keinem Falle mehr eine Hydrolyse 
der Glykoside nachweisbar. Bei der Spaltung des Amygdalins durch 
Emulsin in Gegenwart von Pyridin wird ein Teil desselben in Iso- 
amygdalin umgewandelt. Brüll (Wien). 


Th. Panzer. Einwirkung von Stickoxyd auf Diastase. VII. Mittei- 
lung. (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXXV, 4, S. 292.) 

Die Diastase enthält eine für die Fermentwirkung notwendige 
Atomgruppe, welche sich mit Chlorwasserstoff verbinden kann. 
Die Gruppe wird als Kette zweier doppelt gebundener Kohlenstoff- 
atome aufgefaßt. Es wurden nun Diastasepräparate mit Stickoxyd 
behandelt. Bei später erfolgtem Auspumpen ließ sich nur ein Teil 
dieses Stickoxyds entfernen ; eine je nach dem Präparat verschiedene 
Menge des Gases wurde gebunden. Die Azidität aller Diastasepräparate 
war durch die Behandlung mit Stickoxyd gewachsen, doch ließ sich 
auch hierbei keine bestimmte Beziehung zur aufgenommenen Menge 
erkennen. Die Fermentwirkung wurde bei den milchzuckerhaltigen 
Diastasen nicht beeinträchtigt, bei den ‚‚gereinigten‘“ aber wesentlich 
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geschädigt. Brüll (Wien). 


Th. Panzer. Kinwirkung von Chlorwasserstoffgas und Ammoniak 
auf Diastase. V. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
1/2, 9.97.) 

Diastase wird durch Einwirkung trockenen Chlorwasserstoff- 
gases unwirksam; leitet man nun über die so behandelte Diastase 
Ammoniakgas, so wird unter Bildung von Chlorammonium 
die Wirksamkeit des Präparates wieder hergestellt. Ein Überschuß 
an Ammoniak aber wird an die Diastase gebunden, und zwar in 
derselben Weise, wie es vom Verf. früher beschrieben wurde (Ver- 
suche der Ammoniakbindung an die nicht vorbehandelte Diastase). 
Mit wässerigen Lösungen von Ammoniak oder Natronlauge läßt 
sich die durch CGhlorwasserstoff unwirksam gemachte Diastase nicht 
reaktivieren. Brüll (Wien). 


Th. Panzer. Einwirkung von Chlorwasserstoff- und Ammoniakgas 
auf Invertase. VI. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 
3,118..225.) 
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Die durch Behandlung mit Chlorwasserstoffgas aufgehobene 
Fermentwirkung der Invertase kann durch Einwirkung von Ammoniak- 
gas nicht wieder hergestellt werden. Es handelt sich wahrscheinlich 
um eine Anhydridbildung. Brüll (Wien). 


I. Giglioli. Une methode nouvelle et simple pour separer la zymase 
de la levure de biere et pour extraire gemeralement les enzymes des 
tissus vivants. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 437.) 

Bezugnehmend auf die Arbeiten vonBuchner undHahn 
will Autor die Enzyme von Saccharomyces cerevisiae isolieren. Er 
will, seiner Auffassung gemäß, die Aktivität der Hormone verwenden, 

d. i. derjenigen Stoffe, die in den lebenden Organismen die Enzyme 

in Freiheit setzen. Diese Hormone sollen die ätherischen Öle sein, 

die in den pflanzlichen Geweben gebildet werden. Gigliolis 

Methode besteht hauptsächlich in der Verwendung von Chloroform 

und Eukalyptusöl, um eine trockene Bierhefemasse sukkulent zu 

machen und dieselbe zu befähigen, die Enzyme in Form eines Saftes 
durch Filtration abzugeben. Die erhaltene Masse ist imstande, 

13- bis 15%ige Saccharose- und Glykoselösungen zu invertieren, 

und zwar um so prompter, je dunkler der Bierhefesaft nach der Ex- 

pression aus der trockenen Bierhefe war. 2 cm? Saft genügen für 

50 bis 70 em? einer 13 bis 15%, Zuckerlösung. Die vor der Mischung 

klaren Lösungen werden während der alkoholischen Fermen- 

tation trübe. Es entsteht hauptsächlich Kohlensäureanhydridgas. 

Es werden im Maximum 1'35% Alkohol gebildet. Autor meint, 

daß sich mit Hilfe der ätherischen Ole noch manche für die In- 

dustrie wichtige Substanzen gewinnen lassen werden. 


J- Ardler- Herz marke yıene 


Pharmakologie und Toxikologie. 


S. Nicosia. Sur lanesthesie medullaire et sur quelques problemes qui 
se rattachent. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 393.) 

Nicosia experimentiert an Hunden. Er macht zwecks 
Vermeidung von größeren chirureischen Eingriffen die sogenannte 
untere dorsale Punktion nach Jonnescu und legt die fascia dors. 
nur dann bloß, wenn er eine intramedull. Injektion machen muß. 
Reines Stovain vertragen Hunde bis zu 6 und 7 cg pro Kilogramm 
Körpergewicht ohne Hyperthermie. Die normale Dosis, 002g 
pro Kilogramm, die bei Rückenlage mit gesenktem Kopfe nach 
Ablassung mehrerer Tropfen Zerebrospinalflüssigkeit subarachnoidal 
injiziert wurde, genügte, um Analgesie und darauffolgende motorische 
Lähmung der oberen und unteren Gliedmaßen bei regelmäßiger 
und langsamer Atmung zu bewirken, ohne Neben- und Nachwir- 
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kungen. Zugabe von Strychnin verminderte ein wenig den depri- 
mierenden Einfluß des Stovains auf die bulbären Zentren. Letztere 
sind beim Menschen empfindlicher als beim Hunde. Die Strömungs- 
geschwindigkeit der Zerebrospinalflüssigkeit ist von Wichtigkeit. 
Intramedulläre Injektionen sind nicht gefährlicher als subarach- 
noidale. Aus speziellen Untersuchungen geht hervor, daß die Pıa 
mater von innen nach außen normaliter für Flüssigkeiten permeabel 
ist, während Jodkalium, dem Hunde auf verschiedene Weise zu- 
geführt, nicht in der Zerebrospinalflüssigkeit erscheint. 
J. Adler-Herzmark: (Wien). 


R. Meissner. Über die Bindung des Arsenwasserstoffes im Blut. 
(Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XIII, 2, p. 284.) 

Von allen Blutbestandteilen bindet allein das Hämoglobin 
den AsH, energisch, besonders ist die Hämatinkomponente dabei 
beteiligt. AsH, wird im Blut sehr rasch oxydiert und läßt sich 
dann nicht mehr nachweisen. Die Zersetzung des Blutes durch 
AsH, erfolgt in 2 Phasen: 

l. Aufnahme, Bindung, Bildung einer Oxydationsstufe. 

2. Hämolyse. 

Die Hämolyse durch AsH, in vitro tritt erst nach längerer 
Zeit ein, sie ist z. B. von einer Entfärbung des Blutfarbstoffes be- 
gleitet. Es läßt sich in vitro beim Zusammentreffen von Blut und 
AsH, ein konstantes (dem des Sulfonalhämoglobins ähnliches) Spek- 
trum nachweisen. KR..Gl Jesienzerz (Wien); 


J. Biberfeld. Zur Wirkungsweise des Atophans. (Zeitschr. f. exper. 

Pathol>w. Ther., XIII, 2, 5.301.) 

Es ist nicht möglich, eine spezifische Beeinflussung der Niere 
durch Atophan an einem andern Purin als Harnsäure oder an dem 
sicher spezifischen Produkt der Phlorhizinwirkung nachzuweisen. Am 
Menschen wird man eine Nierenwirkung nicht von der Hand weisen 
können. Die Phosphorausscheidung wird beim Hunde durch 
Atophan beschleunigt. K. Glaessner (Wien). 


F. Luithlen. Die experimentelle Analyse der Salvarsanwirkung. 
(Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XUI, 3, S. 4%.) 

Die akute Wirkung desSalvarsans ist keine Arsen-Ionen-Wirkung, 
sondern die der ganzen komplexen Verbindung. Diese unterscheidet 
sich von jener wesentlich und ist ihr in mancher Beziehung entgegen- 
gesetzt. Bei chronischer Salvarsanwirkung dürfte in den Gewebs- 
zellen die eigentliche Arsen-Ionen-Wirkung unter Zerfall des Kom- 
plexes zur Geltung kommen. Salvarsan ist ein relativ unschädliches 
Mittel mit Rücksicht auf seinen hohen Arsengehalt. Die akute tödliche 
Vergiftung des gesunden Organismus mit hohen Salvarsandosen 
ist auf Herzwirkung zu beziehen. Bei krankhaft veränderten Gefäßen 
treten schon nach relativ geringfügigen Salvarsandosen schwere 
Erscheinungen, unter Umständen Tod ein. 

K. Glaessner (Wien) 


. 
, 
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G. M. Piceinini. Gaz du sang durant "emploi de Vantipyrine, de la 
phenacetin et de Fantifebrine. (Arch. ital. de Biol., LVIII, 3, p. 449.) 
Autor kommt auf Grund ausgedehnter Untersuchungen 
zu folgenden Schlüssen: Antipyrin, Antifebrin und Phenazetin 
vermindern den Gesamtsauerstoffgehalt des zirkulierenden arteriellen 
Blutes, am wenigsten das Antipyrin. Diese Verminderung wächst 
mit der Dosis und der Wirkungszeit. Das Antipyrin bewirkt anfangs 
in großen und mittleren Dosen eine Erhöhung des O-Gehaltes, 
dann erst erfolgt die Herabsetzung. Die respiratorische Kapazität 
des Blutes, die äußere und die innere Atmung sind entsprechend 
herabgesetzt. Phenazetin und Antifebrin bewirken im arteriellen 
Blute die sogenannte lackfarbene Veränderung, und zwar anhaltend. 
Vom pharmakodynamischen Standpunkte ist das Phenazetin als 
direkter Abkömmling des Azetanilids zu betrachten (in letzterem 
wird das Radikal OC?H°? durch CH substituiert). Im didaktischen 
Sinne sollten die drei Antipyretika in zwei Gruppen eingeteilt werden: 
zur einen würde das Antipyrin gehören, zur zweiten das Antifebrin 
und Phenazetin und ihre Derivate. 
J. Adler -Herzmark (Wien): 


A. Langgaard. Die Giftigkeit des Methyl- und Athylalkohols. (Zeit- 
schr.t. exper, Pathol m&Ther. x 71757202) 

In kleinen täglich wiederholten Dosen ist der Methylalkohol 
eiftiger als der Äthylalkohol; in einmaligen großen Dosen ist der 
Äthylalkohol bedeutend giftiger als der Methylalkohol. In kleinen 
wiederholten Dosen gegeben, äußert der Methylalkohol eine kumu- 
lative Wirkung, die wohl dadurch zustande kommt, daß, wie dies 
bereits von anderer Seite (Harnack) ausgesprochen ist, er von 
gewissen Teilen des Zentralnervensystems angesogen und dort langsam 
zu Ameisensäure oxydiert wird. RK Glaessner Wenn 


Immunitätslehre. 


P. Römer und H. Gebb. Weiterer beitrag zur Frage der Anaphy- 
lawie durch Linseneiweiß. (A. d. Univ.-Augenklinik zu Greifswald.) 
(Arch. f. Ophthalmol,, LXXXIV, 1, S..183.) 

Behandelt man die Meerschweinchen mit Linseneiweiß vor, 
das intraperitoneal oder intravenös beigebracht wurde, so gelingt es 
auch durch intravenöse Reinjektion mit Meerschweinchenlinse nicht, 
eine typische Anaphylaxie zu erzeugen. 

Frankfurt her’berin: 


Kirchheim. Untersuchungen über die Natur der Trypsinhemmung des 
Serums. (Arch. f. exper. Pathol., LXXIII, 3, S. 139.) 

Kirchheim untersucht die Frage, ob die Hemmung der 

Trypsinwirkung durch Blutserum nach Art der Antigen-Antikörper- 
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bindung im Sinne Ehrlichs erfolgt, nach drei Richtungen: 
erstens ob für die Trypsinserumbindung das Gesetz der multiplen 
Proportionen gilt, ferner ob sie spezifisch ist, endlich ob sie irrever- 
sibel ist. Verf. gibt zugleich eine eingehende Kritik der bisher für 
die Entscheidung dieser Frage benutzten Methoden. Er findet, daß 
Serum die Wirkung des Trypsins nicht aufhebt, sondern nur ver- 
langsamt. Die Bindung erfolgt nicht qualitativ, ist nicht für eine 
Tierart spezifisch und läßt sich durch Chloroformzusatz verändern, 
Die Merkmale der echten Antigen-Antikörperbindung sind also nicht 
vorhanden. A. Loewy (Berlin). 


Physiologische Methodik. 


K. Ewald. Zur Konstruktion von Polsterpfeifen. (Pflügers Arch., 
CEIEZS. 171.) 

Autor gibt ein zum Studium des Kehlkopfes sehr geeignetes 
Polsterpfeifenmodell an, welches beim Mechaniker J. Bosch in 
Straßburg, Münstergasse 15, erhältlich ist. 

Durch Konstruktion einer Polsterpfeife mit aperiodisch wirken- 
der Gegenkraft und einer Polsterkraft ohne elastische Teile beweist 
Autor, daß die Polsterpfeife einen eigenartigen Typus darstellt und 
nicht eine umgestaltete Membranpfeife ist. Stigler (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


H. Weichhardt und E. Schwenk. Über ermüdend wirkende Eiweiß- 
spaltprodukte und ihre Beeinflussung. (A. d. chem. Labor. d. kgl. 
bakteriol. Untersuchungsanstalt Erlangen.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXII, 5, S. 381.) 

Sorgfältig entblutetes Muskelfleisch von Meerschweinchen oder 
Kaninchen wird elektrolytisch behandelt; dıe ın Lösung gegangenen 
Substanzen werden dialysiert und eingeengt. 

Ein Kenotoxin, welches sich als sehr wirksam erwies, wurde 
mit der Lösung (1: 100 bis 1,000.000) der auf entgiftende Wirkung 
zu prüfenden Substanz eine Stunde im Brutschranke digeriert. 

Die Wirksamkeit des Töxins beziehungsweise des Gemisches 
wurde an Mäusen erprobt. 

Den enteiftenden Substanzen ist ein doppelt an C gebundenes 
N-Atom gemeinsam, wobei nur ein quantitativer Unterschied darın 
bemerkbar ist, ob die doppelte Bindung durch ein und dasselbe 
Atom erfolgt oder ob dies durch zwei verschiedene C-Atome ge- 
schieht. Zak (Wien). 
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J. Gayda. Influence de la temperature sur lactivite fonctionelle des 
muscles isoles du herisson Erinaceus europaeus. (Arch. ital. de Biol., 
LVIII, p. 432.) 

Die Gastroknemiusgruppe wird mit und ohne Ischiadikus 
geprüft; die Temperatur der Ringer-Locke-Lösung kann 
beliebig geändert werden. Die Latenzzeit wird kleiner mit steigender 
operätur und umgekehrt. Merkwürdigerweise ist sie beim Iegel- 
muskel bei 0° 0'150”. Die Kontraktionshöhe steigt von 0% bis 5°, 
erreicht hier ein Maximun:, sinkt nun bis 20° und steigt dann wieder 
an. Die Dauer der Kontraktion und ihrer Phasen nimmt mit stei- 
gender Temperatur ab und umgekehrt. Bei erhöhter Temperatur 
bleibt der Muskel lange nach einer Kontraktion verkürzt und 
verkürzt sich spontan immer mehr; reizt man ihn jetzt, so erhält 
er zus ursprüngliche Länge nicht mehr. Bei 0° dauert die Kontraktion 
410972 (bei 352.0; 08% 

Dievan’t Hoffsche Hegel für den Einfluß der Temperatur 
auf die biologischen Vorgänge ist hier nur für die Latenzzeit zwischen 
5° und 25° anwendbar. Die Minimalzahl von Reizen, die in der Zeit- 
einheit notwendig ist, um einen Tetanus hervorzurufen, steigt mit 
steigender Temperatur, weil die Kontraktionsphase bei erhöhter 
Temperatur kürzer ist. Während bei 10° und bei 20° die Ermüd- 
barkeit keine großen Differenzen aufweist, tritt sie bei 300 viel 
rascher ein. Die direkte wie die indirekte Reizbarkeit steigt mit 
steigender Temperatur, das Optimum ist bei 20°. 

J2Adler- Herz mer kiWaen: 


E. Lodholz. Das Dekrement der Erreyungswelle im erstickenden Nerven. 
(A. d. physiol. Institute d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
XVer3.82510:) 

Die Erstickung ist das günstigste Mittel für Untersuchungen 
über die Entwicklung des Dekrements und das Verhalten der 
Erregungswelle, und zwar aus folgenden Gründen. Erstens entwickelt 
sich bei Erstickung die Erregbarkeitsabnahme so langsam, daß es 
leicht ist, die Entwicklung des Dekrements in allen ihren Stadien 
genau zu verfolgen. Ferner können durch eine geeignete Anordunng 
die beiden wesentlichen Momente der Entwicklung des Dekrements, 
die Erregbarkeitsabnahme und die Länge der Strecke, leicht gesondert 
studiert werden. Schließlich geben diese Versuche mit Verwendung 
der Erstickung auch noch Gelegenheit, die vielumstrittene Frage 
nach dem Vorhandensein von Reservesauerstoff experimentell zu 
behandeln. Diese (Gesichtspunkte sind es gewesen, welche dem Ver- 
fasser zu der Ausführung seiner Versuche Veranlassung gegeben 
haben. 

Die Versuche, welche an R. temporarıa mit der Methode von 
H. v. Baeyer ausgeführt wurden, ergaben, daß die Erregbarkeit 
eines Punktes der erstickenden Nervenstrecke mit zunehmender 
Erstickung anfangs langsam, dann immer schneller abnimmt. Das 
Dekrement der Erregebarkeit in der Zeit bildet eine logarithmische 
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Kurve. Die Intensität der Erregungswelle nimmt im Verlauf der 
letzteren durch eine erstickende Nervenstrecke anfangs schneller, 
dann immer langsamer ab. Das Dekrement der Erregungsintensität 
in der Strecke hat den Charakter einer Exponentialkurve. 

In markhaltigen Froschnerven ist eine unter verschiedenen 
Bedingungen verschieden große Menge von Reservesauerstoff vor- 
handen. J.S.Szymanski (Wien). 


'E. Lodholz. Über die Gültigkeit des „Alles- oder Nichts-Gesetzes“ für 
die markhaltige Nervenfaser. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) 
(Zeitschr. f. allg.‘ Physiol. XV, 3, S. 269%) 

Für die exakte Beweisführung der vom Verf. zu untersuchenden 
Frage kommt alles darauf an, den Verlauf der Erregbarkeitsver- 
änderung innerhalb der Erstickungs- beziehungsweise Narkose- 
kammer einerseits und das Verhalten der Leitfähigkeit bei Reizung 
der zentralwärts außerhalb der Kanımer gelegenen normalen Nerven- 
strecke andererseits, mit aller überhaupt möglichen Genauigkeit 
festzustellen. Ergab sich bei diesen Versuchen, daß die Reizschwelle 
an der normalen, zentral von der Kammer gelegenen Nervenstelle 
bis zu einem bestimmten Grade der Erstickung und Narkose der 
innerhalb der Kammer gelegenen Nervenstrecke auf dem gleichen 
Niveau bleibt, daß ferner dann plötzlich ein vollkommenes Verschwin- 
den der Leitfähigkeit eintritt und daß schließlich dieses Verschwinden 
ganz unabhängig von der Länge der narkotisierten oder erstickenden 
Strecke für schwache und starke Reizungen vollkommen gleichzeitig 
erfolgt, dann war damit ein stringenter Beweis für die Gültigkeit 
des „Alles- oder Nichts-Gesetzes‘ am markhaltigen Nerven ge- 
liefert. Und in der Tat ergaben die Versuche, die an R. temporaria, 
R. catesbiania und R. pipiens mit der modifizierten Methode von 
Baeyer und Fröhlich ausgeführt wurden, daß eine Erregungs- 
welle, welche aus einer normalen Strecke eines markhaltigen Frosch- 
nerven in eine erstickende oder narkotisierte Strecke eintritt, er- 
lischt, wenn das Dekrement ihrer Intensität in den letzteren genügend 
groß ist, gleichgültig, ob sie durch den schwächsten oder durch den 
stärksten Reiz ausgelöst wird. Daraus ergibt sich als notwendig der 
Schluß, daß alle Erregungswellen in der normalen markhaltigen 
Nervenfaser, mögen sie durch die schwächsten oder die stärksten 
Reize ausgelöst werden, immer die gleiche Intensität besitzen, 
d.h. für die normale markhaltige Nervenfaser gilt das „Alles- oder 
Nichts-Gesetz.‘ J.S.Szymanski (Wien). 


A. Barbieri. Le systeme du grand sympathique ne possede pas la 
meme composition chimique que le tissu nerveuw azial et les nerfs 
eraniens ou spinaux. (Compt. rend., CLVII, 1, p. 69.) 

Extraktionen mit verschiedenen Lösemitteln weisen darauf 
hin, daß der Sympathikus einen wesentlich anderen chemischen Aufbau 
hat wie das andere Nervengewebe. In seinem ätherischen Auszuge 

wird ein Stoff von der Zusammensetzung G= 6414; H = 915; 
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N = 245; O = 2426 nachgewiesen, welcher vorläufig als Sym- 
pathin bezeichnet wird. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Atmung. 


J. P. Langlois, L. Binet et G. Desbouis. Les phenomenes pulmo- 
naires (echanges, eirculation pulmonaire) au cours des epauchements 
pleuraux. (Journ. de Physiol, XV, 3, p. 584—5%.) 

Kompression einer Lunge läßt die Größe der Ventilation un- 
verändert. Bei geschlossenem Pneumothorax ist der Gaswechsel 
größer als normal, die Lungenzirkulation ist nicht gestört. Das Herz 
schlägt gleich rasch und stark, der Blutdruck ist nur wenig vermehrt. 
Diese geringen Folgen hatten bei den Versuchstieren auch eine über- 
reichliche Füllung der Pleurahöhlen mit Gas, solange die Ven- 
tilation bestehen bleibt; nimmt sie ab, so wächst die Umlaufszeit 
für das Lungenblut und schließlich tritt der Tod ein. 


K:: Th omas 


J. Plesch. Die pathologische Physiologie des Lungenvolumens und 
seine Beziehung zum Kreislauf. (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. 
Uber. X11772,5.:165.) 

Für ein kurzes Referat nicht geeignet. Verf. bestimmt mittels 
eines eigenen Spirometers die Residual-, Komplementär-, Reserve- 
luft und Totalkapazität, ferner den Ventilationskoeffizienten und 
bespricht dann die respiratorische Mittellage und ihre Bedeutung 
für normale und pathologische Funktionen. Dieselbe ist, ganz un- 
abhängig vom respiratorischen Gasaustausch, lediglich ein regulatori- 
scher und kompensatorischer Faktor. Die Größe der Mittelkapazıtät 
der Lunge stellt ceteris paribus ein funktionelles Maß für den kleinen 
Kreislauf dar. K.ıGraes sn er (Wien; 
M. Cloetta. Untersuchungen über die Elastizität der Lunge und deren 

bedeutung für die Zirkulation. (Pflügers Arch., CLII, S. 339.) 

Die vermittelst der Plethysmographenmethode des Autors an 
der normalen lebenden Lunge angestellten Elastizitätsversuche er- 
geben, daß die Lunge innerhalb der für die Inspirationsdehnung 
in Betracht kommenden Volumvergrößerungen eine ideale Elasti- 
zıtät besitzt. Die normale Elastizitätskurve verläuft deshalb als eine 
fast gerade Linie. In dieser Hinsicht verhalten sich quantitativ nahezu 
sleich Hunde, Katzen und Kaninchen, während die Dehnungs- 
fähigkeit der Affenlunge eine geringere ist. 

Der ideale Exspirationszustand bedeutet diejenige Stellung der 
Lunge, in welche diese nach der Inspiration unter demEinfluß des 
Atmosphärendruckes auf die Pleura rasch zurückkehrt und von der 
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aus jede Volumvergrößerung sofort die Elastizität des Gewebes 
beansprucht. Infolgedessen wird der auf die Inspiration verwendete 
negative Druck als Retraktionsenergie des Lungengewebes wieder 
gewonnen; die Exspirationsbewegung kann daher als ein rein ela- 
stischer Vorgang betrachtet werden. Die mit der Inspiration ver- 
bundene lineare Dehnung der Gefäße der Lunge ist maßgebend 
für die dabei eintretende Zirkulationsänderung. Ein Drittel bis die 
Hälfte der inspiratorischen Volumvergrößerung der Lunge wird im 
Gegensatz zu den Verhältnissen beim Lungengewebe verbraucht 
zur Geraderichtung der bei der Exspirationsstellung geschlängelten 
Gefäße ohne Beanspruchung der Rlastizität derselben. Von da ab 
beginnt dann die lineare Dehnung der Gefäße (kritischer Punkt) 
und damit auch eine beträchtliche Erschwerung der Zirkulation, 
die sich entsprechend steigert bei kleineren Gefäßen. Eine Erweiterung 
der Gefäße durch Zug von seiten des Gewebes und Herabsetzung 
des Alveolardruckes findet nur im Beginn der Inspiration und nur 
in sehr beschränktem Maße statt. Die Geraderichtung der Gefäße 
am Anfang der Inspiration hat nur bei den größeren Kalibern eine 
kleine Erleichterung zur Folge, bei den engeren Gefäßen ist sie ohne 
jeden Einfluß. 

Kleine Inspirationsbewegungen verbessern infolgedessen die 
Zirkulation in der Lunge, große verschlechtern sie, wobei die bei 
kräftiger Inspiration eintretende Verschlechterung an Bedeutung bei 
weitem die geringfügige Verbesserung, wie sie am Anfang der In- 
spiration sich einstellt, übertrifft. Stigler (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme. 


R. Hirsch. Fieber und Chininwirkung im Fieber. (Zeitschr. f. exper. 
Pathol. u. Ther., XIII, 1, p. 84.) 

Beim Trypanosomenfieber ist im Fieberanstieg die Wärme- 
bilanz noch positiv, wird aber am dritten Infektionstage bei einer 
Temperatur von 39° negativ. Bei ? Fieberkindern betrug die erhöhte 
Wärmeproduktion auf der Höhe des Fiebers im Verhältnis zur Norm 
40 bis 42:5°%,. Da an demselben Tage N- und C-Bilanz negativ wurden, 
ist der Eiweiß- und Fettstoffwechsel bei gesteigerter Wärme- 
produktion beteiligt. Mit dem Einsetzen des Fiebers trift intensiv 
vermehrte Harnsäureausscheidung auf. Da sich sofort mit Ein- 
setzen des Fiebers GO,-Ausschwemmung zeigt, ist die direkte Kalori- 
metrie nötig. CGhinin wirkt so, daß sich bei unverändert hoher 
Temperatur der Stoffwechsel auf sein normales Niveau stellt. Die 
vorher negative Bilanz wird wieder positiv. Der Eiweiß- und Fett- 
‚stoffwechsel werden durch Chinin in diesem Sinne günstig beeinflußt. 
Im Fieber reagiert die stark vermehrte Harnsäureausscheidung 
nicht mehr, während beim gesunden Tiere auch der Purinstoffwechsel 
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durch Chinin eingeschränkt wird. Die Chininwirkung im Fieber 
zeigt, daß der Stoffwechsel und die Wärmeproduktion unabhängig 
von der Temperaturkurve verlaufen kann. Da die beiden Versuchs- 
hunde während des ganzen Fieberverlaufes die normale Nahrung 
vollständig auffraßen, sind die gewonnenen Werte als reine Fieber- 
werte zu deuten. Die Obduktion ergab Fettschwund (Fieber- 
kachexie). K. Glaessner (Wien). 


R. Hirsch. T'rypanosomen — Wärmestich — Anaphylatoxinfieber 
beim Kaninchen. (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, p. 132.) 
Infektionsfieber, wie das durch Trypanosomen verursachte, 
ruft auch beim Kaninchen erhöhte Wärmeproduktion hervor. Der 
Wärmestich bedingt ebenfalls Steigerung der Wärmeproduktion, 
die aber weit geringer ist als die beim Trypanosomenfieber be- 
obachtete. Beim Anaphylatoxinfieber kann selbst bei hoher Tem- 
peratur die Wärmeproduktion beim Kaninchen weit unter die Norm 
sinken. G. Glaessner (Wien). 
R. Hirsch. Adrenalin und Wärmehaushalt. (Zeitschr. f. exper. Pa- 
thol. u. Thpr;, XI, p. 142.) 

Adrenalin und Suprarenin (Höchst) rufen eklatante Hypo- 
thermie hervor, die am meisten von Nebenniere, Pankreas, Leber, 
weniger intensiv von Niere und Schilddrüse aus auftritt. Ähnlich wirken 
Adrenalininjektionen in eine der sympathischen Bauchganglien 
oder in die Nähe derselben. Wahrscheinlich handelt es sich um eine 
Reizwirkung des Sympathikus, da andere Stoffe, wie Pituitrin, Thyreo- 
idin usw. diese Wirkung nicht aufweisen. Jodjodkalium hat dieselbe 
Wirkung von der Nebenniere aus wie Adrenalin. Injektion von 
Adrenalin ruft nur beim Pankreas und der Niere Kalkablagerung 
hervor, die übrigen Drüsen — insbesondere die Nebennieren — 
bleiben morphologisch völlig intakt. Glykosurie tritt bei solchen 
Injektionen nur von dem Pankreas und der Schilddrüse aus auf, 
Die Wärmeproduktion ist bei der Adrenalinhypothermie ein- 
seschränkt, in extremsten Fällen fast aufgehoben. 

K. Glaessner (Wien). 


H. Freund und F. Marchand. Über Blutzucker und Wärmeregula- 
tion. (Arch. f. exper. Pathol., LXXIIH, 4, S. 276.) 


Versuche an Kaninchen und teilweise an Hunden über den 
Blutzuckergehalt bei Eingriffen, die die Wärmeregulation in Tätig- 
keit setzen. — Bei Änderungen der Außentemperatur ohne solche 
des Tierkörpers fand sich kein konstantes Verhalten; bei Über- 
hitzung der Tiere kam es zu geringer Steigerung der Blutzucker- 
menge, bei Abkühlung zu stärkerer Erhöhung. Im Fieber war das 
Ergebnis wechselnd. Tiere mit Brust markdurchschneidung ver- 
halten sich wie normale, ebenso solche, bei denen die Wärmeregu- 
lation (z. B. durch Hals markdurchschneidung) ausgeschaltet ist. 
Nach diesen Ergebnissen sowie nach den weiteren, daß bei Tieren, 
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deren Blutzucker durch Phloridzin auf Spuren herabgesetzt war, 
die Körperwärme normal erhalten wurde, dürfte die Anschauung, 
daß die häufig zu beobachtende Zunahme des Blutzuckers bei Ingang- 
setzung der Wärmeregulationsmechanismen eine Art Reeulations- 
vorgang darstelle, nicht haltbar sein. A. Loewy (Berlin). 


O0. Warburg und O. Meyerhof. Oxydation von Lezithin bei Gegen- 
wart von Eisensalzen. (Vorl. Mitt. a. d. zool. Station in Neapel.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXV, 5, S, 412.) 

Lezithin wird außerhalb der Zelle nur sehr langsam oxydiert. 
Nach Zusatz von etwas Eisensalz zu einer wässerigen Lezithinsus- 
pension erfolgt bei schwach saurer Reaktion die Oxydation sehr 
rasch. Die Oxydationsgeschwindigkeit in vitro bleibt lange Zeit 
konstant und stimmt mit der Oxydationsgeschwindigkeit in der 
lebenden Zelle, bezogen auf ihren Lezithingehalt, gut überein. Andere 
wichtige Zellbestandteile sind auch bei Gegenwart von Eisensalzen 
gegen Sauerstoff beständig. Brüll (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


L. Lattes. Preparation du pyridinhemochromogene dans un miliew 
acide. (Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 443.) 

Gibt man zum Blute Pyridin und in reinem Ammoniak gelöste 
Pyrogallussäure, so bekommt man Hämochromogenkristalle in 
Form von feinen, etwas gebogenen und zu Büscheln und Bündeln 
vereinigten Nadeln, untermischt mit rautenförmigen Tafeln. Diese 
Kristalle geben das Spektrum des Hämochromogens und sind sehr 
unbeständig an der Luft. Gibt man aber zum Pyridin und zu der 
in Wasser gelösten Pyrogallussäure einen Überschuß von Essigsäure, 
so findet man keine Nadeln mehr, sondern nur bikonvexe Kristalle 
von verschiedener Größe, von lebhaft roter Farbe, das Spektrum 
des Hämochromogens liefernd und viel luftbeständiger als die in 
alkalischer Lösung gewonnenen Kristalle. Das Wasser ist hier un- 
erläßlich. Gleiche Formen erhält man beim Ansäuern mit Salzsäure, 
Ameisensäure usw. Die Kristallform ist von der Anwesenheit der 
Säure abhängig. Aus saurem Hämatin entsteht durch eine Art Hämo- 
Iyse Hämochromogen. J.Adler-Herzmark (Wien). 


W.H.Howell. Rapid method of preparing thrombin. (Americ. Journ, 
of the Physiol., XXXII, 6, p. 264.) 

Sorgfältig gewaschenes Fibrin (aus Schweineblut) bleibt 
2—3xX 24 Stunden mit S%iger Kochsalzlösung stehen, filtrieren, 
füllen mit dem halben Volumen Azeton, Niederschlag rasch be} 
niederer Temperatur trocknen, in destilliertem Wasser (?/,;, vom 
Volumen der Salzlösung) lösen, durch Schütteln mit Chloroforin 
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(1- bis 3mal) von Eiweiß befreien, bei niederer,Temperatur in kleinen 
Mengen trocknen. Es läßt sich lange in dieser Form wirksam auf- 
bewahren. Zu seiner Prüfung verwendet Verf. in gleicher Weise 
getrocknetes und haltbares Hundeblutoxalatplasma, das einige Tage 
gegen physiologische Kochsalzlösung dialysiert ist. K. Thomas. 


F. W. Weymouth. The relation of metathrombin to thrombin. (Americ. 
Journ. of Physiol, XXX, 5, p. 266285.) 

Die Gerinnungsfähigkeit von Hundeserum verschwindet bei 
nicht sterilem Arbeiten in 3 bis 4 Tagen, dann erscheint sie wieder 
allmählich, um vom 18. bis 20. Tage ab endgültig zu verschwinden. 
Das gleiche gilt vom Antithrombin, nur daß es anfangs nicht so 
rasch verschwindet. Bleibt das Serum steril, so ist Thrombin während 
der ersten 2 Wochen nachweisbar, erst nach 3 Wochen gerinnt es 
nicht mehr. Deshalb bleibt das nach Ho wells Chloroformmethode 
bereitete Thrombin (siehe vorstehendes Referat) mindestens 18 Tage 
aktiv. Das Antithrombin ist thermolabil (65 bis 78%, wird durch 
längere Dialyse geschwächt und zerstört, wirkt bei Gegenwart von 
Kephalin langsamer und hemmt das Thrombin in bestimmten Mengen- 
verhältnissen. Die durch dieses Antithrombin unwirksam gemachte 
Thrombinlösung enthält jetzt Metathrombin (£-Proferment). Der 
Nachweis, daß das Metathrombin proportional dem verschwin- 
denden Thrombin auftritt, daß es in antithrombinfreien Lösungen 
nicht vorhanden ist, berechtigt zu der Auffassung, daß es eine Kom- 
plexverbindung zwischen Thrombin und Antithrombin ist. 

K. I: o-meassı 


L. Delrez. Sur la composition du liquide d’hydrocele compuree a celle 
du plasma sanguin. (Arch. internat. de Physiol., XIIl, p. 368—378.) 
Analyse in bezug auf Gerinnungszeit und Wirkung von die 
Gerinnung hemmenden und fördernden Substanzen. Zahlreiche 
Einzelheiten im Referat nicht kurz wiederzugeben. K. Thomas. 


H. Beumer und M. Bürger. Beiträge zur Chemie des Blutes in 
Krankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Lipoide. III. Mit- 
teilung. (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 2, p. 343.) 

Defibriniertes Blut wird 1 Stunde lang in graduierten Gefäßen 
zentrifugiert und das Volumen von Serum und Blutkörperchen 

abgelesen. Serum und gewaschene Blutkörperchen werden im 

Faustschen Ventilationsapparat und dann im Vakuum getrocknet; 

das pulverisierte mit Seesand gemischte Serum wird 48 Stunden im 

Soxhletapparat mit Alkohol und 72 Stunden mit Chloroform 

extrahiert. Die Extraktion der pulverisierten Blutkörperchen erfolgt 

in der Kälte je 7 Tage in Äther und Alkohol. abs. Dann Trocknung 
der Extrakte. Die P,O,-Menge wurde nach Neumann bestimmt 
und das Lezithin daraus berechnet. Ferner wurde das freie Ghole- 
sterin (als Digitonin-Cholesterin), der Gehalt an Fettsäuren, das 
Gesamtcholesterin, das Eisen und der N- und S-Gehalt bestimmt. 
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Bei Polyzythämie ergab sich, daß die Erythrozyten arm an 
Trockensubstanz und Eiweiß waren, auch das Volumen war ver- 
mindert ; das Serum war normal konzentriert. Bei perniziöser Anämie 
ist der Trocken- und Eiweißgehalt vermehrt, der Lezithingehalt 
hoch, der Cholesteringehalt normal. Bei Inanition bleiben die Blut- 
körperchen intakt, das Serum wird arm an Trockensubstanz und 
Eiweiß, reich an Wasser; bei Kachexie werden die Blutzellen im 
Gegensatz zum Serum geschädigt. Leukämie zeigt Fettgehalt des 
Serums, ebenso Ikterus. K. Glaessner (Wien). 


H. Beumer und M. Bürger. Beiträge zur Chemie des Blutes in 
Krankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Lipoide. IV. Mit- 
teilung. (Zeitschr. f. expor. Pathol. u. Ther., XIII, 2, p. 362.) 


Bei 7 Fällen von schwerem Diabetes konnte 5mal Lipämie 
konstatiert werden. Doch ging dieselbe keineswegs stets mit 
Azidosis Hand in Hand. Der Lipoidgehalt der Erythrozyten bleibt 
ziemlich unbeeinflußt trotz Zucker und Azidosisfreiheit. Doch wurde 
eine Eindickung der roten Blutkörperchen konstatiert. 


K.6faessner (Wien). 


F. Külbs. Das Reizleitungssystem am Herzen. (Berlin, 1913.) 

1. Anatomie. An der Hand schematischer Schnitte durch 
das Herz eines Fisches, Amphibiums, Reptils, Vogels und des Menschen 
zeigt der Verf. die vergleichende Anatomie des Herzleitungssystems. 
Dasselbe geht hervor aus den muskulösen Verbindungen der pri- 
mitiven Herzabschnitte. Bei den Kaltblütern bleiben diese musku- 
lösen Verbindungen mehr oder weniger modifiziert bestehen als 
Atrioventrikularverbindung, Sinusvorhofsverbindung, Ventrikel- 
bulbusverbindung. Bei den Säugetieren und beim Menschen ent- 
stehen aus ihnen besondere, isolierte, biologisch differenzierte Über- 
gänge (Hissches Bündel, Keith-Flack scher Knoten). 

2. Physiologie. Die Reizleitung hält sich durch- 
aus an die Bahnen des Reizleitungssystems. Während der Ventrikel- 
systole kontrahieren sich zunächst die Papillarmuskeln, dann erst 
die Herzspitze und schließlich die Basis des Herzens (Hering). Nach 
Frederieq ist der Verlauf der Herzkontraktion wie folgt: 
Zuerst Kontraktion der oberen Hohlvene, dann des rechten Vorhofes, 
0:02 bis 0:03 Sekunden später des linken Vorhofes, dann eine Pause 
von 0:08 bis 0°1 Sekunden, während welcher die Erregung durch 
das Hissche Bündel verläuft, dann Kontraktion des linken Ven- 
trikels und 0'03 bis 0:04 Sekunden später die des rechten. Die 
Reizbildung geht nach übereinstimmenden Versuchen zahl- 
reicher Autoren vom Sinusknoten aus (hervorzuheben die Versuche 
von Brandenburg und Hoffmann nach der Methode der 
lokalen Abkühlung und Registrierung der Herztätigkeit mittels 
des Saitengalvanometers). Die Streitfrage zwischen myogener und 
neurogener Theorie bleibt offen; die Befunde von His jun., 
Hooker, Burrows sprechen deutlich für die myogene Theorie, 
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Einteilung der Arhythmien auf Basis der gestörten Grund- 
funktion nach folgenden Gesichtspunkten: 

1. Störung der Reizbildung; 

2. Störung der Reizleitung; 

3. Störung der Reizbarkeit; 

4. Störung der Kontraktilität. 

3. Pathologie. Das Reizleitungssystem beteiligt sich 
nicht an hypertrophischen und atrophischen Prozessen des Herz- 
muskels. Beim Pulsus irrig. perp. findet sich nachWenkebach 
Lymphzelleninfiltration und Bindegewebsvermehrung am Sinus- 
knoten, welcher anatomische Befund von Koch als normal be- 
zeichnet wird. 

Bei Dissoziation wurden konstant pathologische Veränderungen 
im Bündel gefunden (Blutungen, akute entzündliche Infiltrationen, 
Schwielen, Gummen, Tumoren, atheromatöse Prozesse). 

Die vereinzelten Beobachtungen, in denen keine Über- 
einstimmung zwischen dem klinischen und anatomischen Befund 
besteht, erklärt der Verf., abgesehen von technischen Untersuchungs- 
fehlern, durch individuelle Abweichungen im Verlauef des Bündels 
oder durch vitale Fernwirkung oder Zirkulationsstörung (ÜÖdem, 
Anämie). Hedwig Donath (Wien): 


K. Ruschke. Beitrag zur Lehre von der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Pulswellen bei gesunden und kranken Individuen. (Samml. 
wissensch. Arb., 1, Langensalza, 1912.) 


Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswellen wurde nach 
E. H. Weber aus der Zeitdifferenz des Auftretens zweier ver- 
schiedener — eines möglichst zentralen und eines peripheren — 
Pulse bestimmt. Verf. bedient sich ebenso wie E Grunmach 
der sphygmographischen Methode mit der Modifikation, daß er die 
Schatten der Schreibhebelspitzen photographiert. Verf. findet analog 
den Befunden Grunmachs bei normalen Individuen 
eine gewisse Konstanz des Zeitintervalls. Durchschnittswert 
0'07 Sekunden, bezogen auf die Strecke von 63 cm, entspricht einer 
Geschwindigkeit von 9 Sekundenmetern. Bei Herzkranken 
finden sie übereinstimmend eine Vergrößerung der Zeitintervalls. 
Diese ist nicht charakteristisch für einen bestimmten Herzfehler, 
sondern abhängig 1. von der Amplitude und Länge der Pulswelle, 
2. von lokalen Veränderungen im Gefäßlumen, 3. von der Elastizität 
und Dicke der Gefäßwand (je rigider die Arterie, desto größer die 
Geschwindigkeit), 4. von der Herzkraft (je dekompensierter die 
Herzaffektion, desto geringer die Geschwindigkeit), 5. vom Blutdrucke 
(Blutdrucksteigerung bewirkt Zunahme der Geschwindigkeit). Bei 
Arteriosklerose und interstitieller Nephritis 
besteht neben Erhöhung des Blutdruckes deutlich gesteigerte Puls- 
geschwindigkeit. (Grunmach findet bei Arteriosklerose eine Ge- 
schwindigkeit von 11'’5 Sekundenmetern, Verf. von 12:6 bei Arterio- 
sklerose, 143 bei Nephritis.) Bei Chlorose, Anämie neben 
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mangelhafter Spannung im Gefäßsystem abnorme Verlangsamung 
der Pulsgeschwindigkeit. BiAnwendungkünstlichblut- 
Bueksteigernder (Ätherspray) respektive herab- 
setzender (Valsalvascher Versuch) Maßnahmen zeigte 
sich eine entsprechende Beschleunigung beziehungsweise Verlang- 
samung der Geschwindigkeit. Nur die Digitalispulverkur lieferte in den 
Versuchen des Verf., abweichend von Grunmach, statt der 
erwarteten Intervallverkürzung, trotz geringer Blutdruck- 
steigerung (5 bis 1O cm? Wasser) eine mäßige Verlangsamung der 
Geschwindigkeit. Bei Neurasthenikern fand der Verf. aus- 
gesprochene Intervallverlängerung. 

Verf. bemerkt noch, daß bei sämtlichen Kurven mit Intervall- 
verkürzung der Anstieg des systolischen Pulsabschnittes ein 
besonders steiler war. (Nur bei Aorteninsuffizienz war trotz der 
Verlängerung ein steiler Anstieg.) Die Erklärung liegt in ersterem 
Falle in der energischen Herzarbeit, bei der Aorteninsuffizienz im 
plötzlichen Eintritte des Blutes in das Arteriensystem. 

Hedwig Donath (Wien). 


R. Bompiani. Sulla sostitwibilita dell’ urea nelle soluzioni artificiali 
per il cuore isolato dei selaci. (Della sezione di fisiol. della Stazione 
Zool. di Napoli.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., XV, 3 S. 292.) 

An herausgeschnittenen Herzen von Selachiern (Torpedo 
ocellata, T. marmorata, Scyllium catulus und S. canicula) wurde die 
Ersetzbarkeit des Harnstoffes in der künstlichen Spülflüssigkeit 
durch verschiedene chemische Stoffe untersucht. 3 Reihen chemischer 
Verbindungen kamen dabei zur Anwendung: 1. Harnstoffderivate, 
2. lipoidlösliche Stoffe und 3. Aminosäuren. 

Die Wirkung wurde sowohl durch Messung der Dauer des Über- 
lebens wie auch durch Ermittlung der Veränderungen in den ge- 
wöhnlichen Merkmalen (Frequenz, Tonus, Rhythmus) der automa- 
tischen, graphisch verzeichneten Pulsationen des Herzens festgestellt. 

Die erzielten Ergebnisse führten zu dem Schluß, daß unter 
den geprüften Stoffen keiner den Harnstoff völlig zu ersetzen 
vermochte. Jedoch verhielten sich nicht alle Substanzen in einer ähn- 
lichen Weise; die unmittelbaren Derivate des Harnstofles zeigten 
einen bedeutend geringeren schädlichen Einfluß als die übrigen 
Verbindungen. Methylharnstoff bedingte z. B. eine Überlebens- 
dauer von 480’ gegen die von 600’, welche durch Harnstoff unter 
den sonstigen Bedingungen beobachtet wird. Die lipoidlöslichen 
Stoffe (Glyzerin, Azeton, Urethan) und die untersuchten Amino- 
säuren (Glykokoll, Asparin, Asparaginsäure) zeigten sich unfähig, 
das Selachierherz am Leben zu erhalten. 

Im allgemeinen läßt sich behaupten, daß, je mehr die Harn- 
stoffderivate in dem Bau ihres Moleküls von der Muttersubstanz 
sich entfernen, desto weniger vermögen sie den Harnstoff in den 
künstlichen Lösungen für das Selachierherz zu ersetzen. 

Aus obigen Tatsachen ergibt sich als Gesamtschluß, daß die 
eigentümliche physiologische Wirkung des Harnstoffes auf das 
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Selachierherz nicht von einer der bisher unbekannten und vielfach 
eruierten physikalisch-chemischen Eigenschaften dieses Stolfes, 
sondern von den spezifischen chemischen Eigenschaften seines Mole- 
küls abhängt. J. S. Sz yım.anısikis (Wien) 


G. Giordano. Eirperiences sur la ligature de la veine cave superieure 
par voie endothoracique. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 135.) 

Autor verwendet die Methode vonMeltzer-Auer für die 
Narkose und geht durch den Thorax ein: Pleurotomie im 2. oder 3. 
Interkostalraum rechts. Nach sorgfältiger Isolierung appliziert er 
mittels Dechamps 2? starke Seidenfäden, und zwar: unmittelbar 
unter den Subklavikularvenen und in der Mitte zwischen den Sub- 
klavikularen und der Vena azygos, respektive dicht über der Azygos 
und unter derselben. In den letzteren Fällen erfolgte der Tod (bei 
Hunden) jedesmal am ersten Tage, nachdem der Puls langsam und 
arrythmisch, die Schleimhäute stark zyanotisch, die Bulbi hervortre- 
tend wurden bei völliger Somnolenz. Die gefärbten Substanzen, 
die durch Hals- und Armvenen eingeführt worden waren, erschienen 
nicht im rechten Herzohr. Die überlebenden Tiere zeigten anfangs 
die geschilderten Symptome. 2 Monate nach der Operation getötet, 
erwies die Autopsie das rechte Herzohr ganz angefüllt von dem 
eingeführten gefärbten Material, die Hirn-, Hals- und Hautvenen 
stark erweitert. In diesen Fällen war der Weg des Venenblutes: 

1. Durch die Anastomosen zwischen den Interkostalstämmen 
beider Seiten mit den übrigen Interkostalvenen. 

2. Durch die Anastomosen zwischen den Interkostalvenen 
und dem Sinus vertebralis. 

3. Durch die Anastomose, welche die Vena perforans und den 
Truneus costo-cervicalis verbindet. 

Indirekt, durch die Cava inferior, konnte das Blut zum rechten 
Herzen kommen: 

1. Durch die Anastomosen zwischen den Vv. mammariae 
und epigastricae, den Vv. iliacae tributär. 

2. Durch die Anastomosen zwischen dem Sinus vertebralis 
und den Lumbalvenen, die der Cava inf. trıbutär sind. 

War nun aber der Faden unter der Azygos, so blieb nur der 
Weg durch die Cava inf., absolut ungenügend für die Zirkulation, 
wie die Resultate zeigten. J. Adler-Herzmark (Wien), 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


P. L. Marie et Ch. Villandre. Recherches sur la resistance de lin- 
testin & la digestion gastrique. (Journ. de Physiol., XV, p. 602 
bis 616.) 

Lebender Darm, mit Magensaft zusammengebracht, wird 
nicht angegriffen. Die Mukosa einer offenen Jejunumschlinge, aus 
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der ein Teil der Magenwand gebildet ist, ist noch nach mehreren 
Monaten unverändert, wenn die Zirkulation im Lappen gut bleibt. 


RKertchomas: 


K. Mattison. Über die sogenannte Kapillaranalyse vom Magensaft 
nach Dr. J. Holmgren. (Arch. f. Verdauungskrankh., XIX, 1, 
P=793:) 

Die Kapillaranalyse gibt schon bei Untersuchung rein wässeriger 
Lösungen von HCl Zahlen, die durchschnittlich um etwa 10% der 
berechneten Menge von HCl differieren und dabei bald größer, 
bald niedriger als diese sind. Kongorot als Indikator bei der Kapillar- 
analyse ist unrichtig, weil es auch auf salzsaure Peptone reagiert. 
Die Zahlen, die bei der Kapillaranalyse resultieren, sind bald zu klein, 
bald zu groß und differieren bei mehreren Analysen desselben 
Magensaftes. K. Glaessner (Wien). 


A. J. Carlson. Contribution to the physiology of the stomach. V. The 
influence of stimulation of the gastric mucosa on the contractions 
of the empty stomach (Hunger contractions) in man. (Americ. Journ. 
of Physiol., XXXII, 5, p. 245— 263.) 

Der leere Magen zeigt 3 Arten von Kontraktionen: 1. ver- 
hältnismäßig schwache, aber anhaltende (20° bei Mensch, 12 bis 15’ 
bei Hund), 2. starke 30°” dauernde, die in Pausen von Sekunden bis 
Minuten auftreten. Sie erscheinen gruppenweise gehäuft; Perioden 
von !/, bis 1 Stunde langer, stärkerer Tätigkeit wechseln mit solchen 
verhältnismäßiger Ruhe von Y, bis 2 Stunden dauernd; 3. unvoll- 
ständiger Tetanus: verstärkter Tonus mit aufgesetzten, rascheren 
stärkeren Kontraktionen, beim Menschen 2 bis 20 Minuten anhaltend. 
Diese Kontraktionen bewirken das Hungergefühl. Sie behalten ihren 
Charakter auch nach Durchschneidung des Vagus und Splanchnikus. 
Sie sind also nicht durch Reizung der Magenschleimhaut, sondern 
zentral bedingt. Im Schlaf sind sie regelmäßiger und stärker, bei 
geistiger Anstrengung verschwinden sie. Die Wirkung verschiedener 
in den Magen gebrachter Substanzen auf sie wurde am Menschen 
mit Magenfistel unlersucht und darauf am gesunden Menschen und 
Hund sichergestellt. Sie werden durch den normalen Magensaft, 
durch schwache Säuren und Alkalien, durch alkoholische Getränke (!) 
und durch Wasser zum Schwinden gebracht. Kohlensäure oder Auf- 
blasen mit Luft ist ohne Einfluß. K. Thomas. 


O. Hesse. Zur Kenntnis des Drechaktes. Nach Röntgenversuchen an 
Hunden. (Pflügers Arch., CLII, S. 1.) 

xesultat: 

1. Der Brechakt des Hundes erfolgt in 3 Abschnitten: Zu- 
nächst wird der erschlaffende Fundus vom Pylorusteil des Magens 
aus gefüllt, der Pylorusteil kontrahiert; dann wird unter Öffnung 
der Kardia durch Kontraktion von Bauchmuskeln und Zwerchfell 
Nahrung in den Ösophagus geworfen und bleibt hier verschieden 
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lange Zeit; endlich gelangt der Ösophagusinhalt unter Exspiration 
bei geschlossener Glottis nach außen. 

2. Die Nahrungsbrocken werden während ihres Aufenthaltes 
im Ösophagus durch charakteristische Respirationen auf und ab 
getrieben. Während dieser Zeit steht die Kardia häufig (nicht immer) 
offen und die Speiseröhre ist erschlafft. 

3. Antiperistaltik des Magens und des Ösophagus konnte nicht 
beobachtet werden. 

4. Der Brechakt erfolgt nicht immer vollständig. Häufig wird 
nur in den Ösophagus erbrochen, nicht aber von dort nach außen. 

5. Auch beim Erbrechen nach außen entleert sich die Speise- 
röhre selten vollständig. Das Zurückbleibende gleitet durch Schluck- 
peristaltik wieder vor die Kardia. Hier kann es manchmal bei ge- 
schlossener Kardia längere Zeit (bis zum nächsten Brechakt) liegen 
bleiben ; sonst gleitet es sofort oder nach einer Pause in den Magen 
zurück. Stigler (Wien). 


Blutbildende Organe. 


C. Caldera. Fecherches sur la Physiologie des amygdales palatines- 
(Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 447.) 

Caldera machte Versuche mit Extrakten aus Gaumen- 
mandeln; er amygdalektomisierte junge Hunde, machte klinische 
Beobachtungen an Kindern mit entfernten Gaumenmandeln und 
kommt zu dem Schlusse, daß die Gaumenmandeln einfach Iym- 
phatische Organe seien ohne die spezielle Fähigkeit, vor Infektion 
zu schützen, indem ihr Extrakt weder die Phagozytose anregt, noch 
bakterizid wirkt, noch auch Toxine in vitro neutralisiert. Sie haben 
keine innere Sekretion, ihr Extrakt ist nicht giftig, sie sind aber 
auch keine eigentlichen Infektionsleiter. 


J. Adler- Herzm arkıWien), 


F. Port. Die Bedeutung der Milz als hämatopoetisches Organ. (Arch. 
f. exper. Pathol., LXXIN, 24553251.) 

Port berichtet zunächst über Untersuchungen an normalen 
Kaninchen, die der Feststellung des Blutbildes dienen. Mit 
diesem vergleicht er den Blutbefund bei jungen ausgewachsenen 
Kaninchen, denen die Milz exstirpiert war. Es kommt zu folgendem 
Ergebnis: Die Splenektomie ist ohne KEinfluß auf die morphologische 
Zusammensetzung des Blutes; auch an hämatopoetischen Organen 
(Knochenmark, Lymphdrüse) finden sich keine makro- oder mikro- 
skopischen Veränderungen, die für ein vikariierendes Eintreten dieser 
Organe sprechen würden. Danach scheint beim Kaninchen die Milz 
im postembryonalen Leben an der Bildung von Erythrozyten, Leuko- 
beziehungsweise Lymphozyten nicht beteiligt zu sein. Beim 
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Menschen kommt es demgegenüber häufig zu einer (vielleicht kom- 
pensatorischen) Vermehrung der Lymphozyten und zu einer Ver- 
srößerung der Lymphdrüsen. A. Loewy (Berlin). 


A. Beumer und M. Bürger. Ein Beitrag zur Chemie des Knochen- 
marks. (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., XII, 2, S. 367.) 


In 100 & Knochenmark waren enthalten: 


Perniziöse 

Normaler Anämie, Pankreas- 
Fall rotes atrophie 

Knochenmark 
Trockensubstanz ... 81'256 21'626 31'855 
\RTEISSIE A 15714 75374 62'145 
BmweBer,. . 2... 2.133 14'944 3860 
En To 69°187 0-997. 30'893 
Bezthine neu... 3. 22192 0719 0.242 
Freies Cholesterin . . . 0.108 0.171 0.102 
Cholesterinester ZUR. Ee 0.131 0.007 0109 
Beptsäuren. . 2... .% 3944 0:5383 0425 
Bern, ls 0.051 0.0612 0.019 


K. Glaessmer (Wien). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


A. Jarisch. Nebenniere und Zuckerstich. (Zeitschr. f. exper. Pathol. 
usrthers, X11123,: 5.920.) 

Die histologische Untersuchung des Markes der Nebennieren 
eibt keinen Anlaß, beim Zustandekommen der Piquüreglykosurie 
neben der direkten Sympathikuswirkung eine Beteiligung der Neben- 
nieren anzunehmen. Durch Exstirpation einer Nebenniere besonders 
in Verbindung mit der Eckhardtschen Operation läßt sich in 
der andern Nebenniere eine hochgradige Verarmung an chromaffiner 
Substanz erzeugen, welche von der Intaktheit des Splanchnikus 
abhängig ist. Die chromaffine Komponente des Nebennierenmark- 
sekretes wird in den Markzellen produziert und dann in das Gefäß- 
system ausgestoßen. Beim Kaninchen erfolgen die einzelnen Phasen 
dieses Prozesses in den einzelnen Provinzen des Markes zeitlich 
getrennt. K. Glaessner (Wien). 
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R.G. Hoskins and Clayton Mc. Peek. /s the pressor effect of pitu- 
itrin due to adrenul stimulation. (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 
>, p. 241 — 244.) 

Intravenöse Zufuhr von Piluitrin (0°6 bis 10 cm? 1:10) in 
Pausen von 10 bis 15 Minuten ruft jedesmal die gleiche Blutdruck- 
steigerung hervor und ist als Vergleichsbasis brauchhar. Das Aus- 
schalten der Nebennieren aus der Zirkulation ändert bei Hunden 
den mittleren Blutdruck nicht, läßt ihn dagegen bei schwangeren 
Katzen sinken. Beim Wiedereinschalten der Nebennieren steigt er 
dann wieder. Pituitrin erhöht bei Hund und Katze auch bei aus- 
geschalteten Nebennieren in gleicher Weise den Blutdruck, ein Zu- 
sammenhang in der Funktion von Nebenniere und Hypophyse ist 
also unwahrscheinlich. K. Thom: 


Haut. 


S. S. Maxwell. On the absorption of water by the skin of the frog. 
(Americ. Journ. of Physiol, XXXIL, 5, p. 286-294.) 
Froschhaut ist leicht durchgängig für Wasser, verhältnismäßig 
schwer für Salze. Wird aus ıhr ein Sack gebildet und innen und außen 
mit gleicher, isotonischer Lösung zusammengebracht, so wandert 
dennoch Wasser von außen nach innen. Dazu bedarf es aber keiner 
besonderen Kraft. Die Ursache ist wahrscheinlich die verschieden 
sroße Oberfläche innen und außen und die Unterschiede (gemessen 
an der Leitfähigkeit) zwischen den benutzten Flüssigkeiten und der 
in der Haut vorhandenen. K. ho mass: 


L. Bounoure. L’influence de la taille des insectes sur la production 
de la chitine, seeretion de surface. (Compt. rend., CLVII, 2, p. 140.) 
Bei homomorphen Insekten verschiedener Größe und bei Larven 

in verschiedenen Entwicklungsstadien ist die Chitinmenge stets 
proportional der Größe der Tiere. Liesegang (Frankfurta. M.). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


J. Schmorl. Über die Beeinflussung des Knochenwachstums durch 
phosphorarme Ernährung. (Arch. f. exper. Pathol., LXXIII, 4, 
S. 313.) 

Genaue Beschreibung des makro- und mikroskopischen Ver- 
haltens des Skeletts dreier phosphorarm ernährter Hunde. Bei Fort- 
sang des Knochenwachstums kam es zu Störungen im Verhalten 
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des Skeletts im Sinne einer verminderten Bildung von Knochen- 
substanz, sowohl an der kompakten Knochensubstanz wie an der 
Spongiosa und im Bereich der endochondralen Ossifikation. Dabei 
Änderung der Form aus der Anordnung der Knochenbälkchen, 
Schwinden des Iymphoiden Markes unter Ausbildung eines Gerüst- 
markes wie bei Barlow scher Krankheit. — Verf. läßt die Frage 
offen, ob die gefundenen Veränderungen wirklich vom Mangel an 
Phosphor oder an anderen, unbekannten Substanzen herrühren. 


A. Loewy (Berlin). 


M. A. Ssamoylenko. Über das Endost. (Virchows Arch., CCXI, 
2.86.1763) 

Das Endost bildet sich während der perichondralen Ossifikation 
aus dem Hineinwachsen von Periostfasern in die Knochenzwischen- 
räume. Während der endochondralen Ossifikation entwickelt es 
sich entweder nach der Umwandlung des Knorpels in fibrilläres 
Gewebe, oder, vielleicht nach dem Hineinwachsen eines Gefäßes 
in den Knorpel, oder als Folge beider Prozesse zugleich. Das Endost 
kann selbständig existieren, während das Knochenmark ohne Stütz- 
gewebe, mag es sich um Endost oder um irgend ein anderes, dasselbe 
substituierendes Gewebe handeln, nicht existieren kann. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


T. Gayda. Fecherches delektrophysiologie sur les tissus de soutien. 
(Arch. ital. de Biol., LVIII, p. 417.) 

Achillessehne, Rippenknorpelund mehrere Knochen des Kanin- 
chens werden mittels einer genau beschriebenen Methode auf die 
elektromotorische Kraft (Aktionsströme) bei Zug und Druck geprüft. 
Bei andauerndem Zug auf die Achillessehne nimmt die Stromstärke ab, 
ebenso bei Druck. Nach wiederholter Kompression ließ sich jedoch 
eine erhöhte Stromstärke erzielen. Die Schnittfläche des Femur 
erwies sich als elektropositiv im Verhältnis zur Knochenoberfläche. 
Von der äußeren Oberfläche der platten Schädelknochen zur inneren 
geht kein Strom. Unter dem Einflusse von mechanischen Aktionen 
liefert der Femur keine Ströme usw. Alle erhaltenen Resultate 
schließen aber nicht aus, daß es sich hier um desintegrierende Prozesse 
handelt (Versuche Mitte Juli). Kocht man eine Sehne 5 Minuten 
lang in Ringerscher Lösung, so verschwindet der Strom, der 
durch Zug erzeugt wird, vollständig, beim Knorpel hingegen ver- 
schwindet der Kompressionsstrom unter solchen Umständen nicht. 
Dessikkation verursacht völliges Verschwinden des Stromes, weil 
die Ionen fehlen und der Widerstand steigt. Der Strom vom Femur- 
schnitte ist unzweifelhaft eine vitale Erscheinung: eine Potential- 
differenz zwischen dem Innern der normalen Zellen und ihrer äußeren 


Oberfläche (Herlitzka), J. Adler-Herzmark (Wien). 
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Gesamtstoffwechsel. 


G. Yukawa. /II. und IV. Bericht über die absolut vegetarische Er- 
nährung japanischer Bonzen. (Arch. f. Verdauungskrankh., XIX, 
3, pP. 356.) 

Der Kaloriebedarf japanischer Bonzen ist sehr gering. Er 
betrug bei: 


Kalorienbedarf auf 
Kur Körper- R 
Alter |Arbeitsgrad 1 kg 1 m? 
gewicht den ganzen| xörper- | Körper- 
Körper gewicht | oberfläche 
Jung Ruhe 44-46 1659 3767 1043 
Jung Leicht 52-10 25347 48:85 1496 
Alt Ruhe 52-82 1872 39:62 1109 
xuhe 49:25 1933 39:54 116» 
| Leicht 5280 | 2456 46-40 1413 


Das Verhältnis der einzelnen Nährstoffe verhält sich wie 
11—125% (Eiweiß) : 53—95% (Fett) : 78:0—83'7 (Kohle- 
hydrate). Es kommt eine Anlagerung von Eiweiß zustande; am 
besten werden Kohlehydrate ausgenutzt 678 — 682%, Fett bloß 
bis 68:7—75:08%, ; die Trockenmenge der Nahrung betrug 5018 bis 
653°2g. Die Harnanalyse ergab N-Werte von 5'756—6'921 g N 
1246—1'263 g Phosphate und 17:684—19:626 g NaCl. 

K. Glaessner (Wien). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. Chick und C. J. Martin. Die Hitzekoagulation der Eiweißkörper. 
(A. d. Lister Institut in London.) (Kolloidchem. Beih., V, 1-4, 
S. 49.) 

Hardys Satz (1399) von der Hitzekoagulation der Eiweiß- 
körper ist richtig. Sie besteht aus 2 Prozessen: 

1. Der Denaturierung und 

2. der Fällung des denaturierten Eiweißes. Ein Zusammen- 
wirken von Eiweiß und Wasser ist das Wesen der Denaturierung. 

Eine Entscheidung darüber, ob es sich dabei um Hydratation, De- 

hydratation, Kondensation oder Spaltung des Moleküls handle, 

konnte noch nicht getroffen werden. Der Nachweiß einer hydro- 
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lytischen Spaltung wurde vergeblich versucht. Eine Verbindung 
der Amino- und Karboxylgruppe infolge Laktamidbildung bei 
gleichzeitiger Wasserabspaltung ist unwahrscheinlich. 

Genuines Eiweiß bleibt auch dann in kolloider Lösung, wenn 
die Teilchen isoelektrisch gemacht worden waren; beim denatu- 
rierten ist dazu aber eine elektrische Ladung nötig. 

Beim Hämoglobin und Eialbumin verläuft der Denaturierungs- 
vorgang als Reaktion erster Ordnung. Man muß dabei allerdings 
für Konstanterhaltung der H-Ionenkonzentration sorgen. Die De- 
naturierung hat einen abnorm hohen Temperaturkoeffizienten. Für 
10° Temperaturerhöhung beträgt er beim Hämoglobin 14, für das 
Eialbumin 635. So erklärt sich die bisherige Ansicht, daß die Ko- 
agulation der Eiweißkörper nur oberhalb gewisser Temperaturen 
erfolge. Unter geeigneten Bedingungen konnte aber schon bei 37°C 
eine Denaturierung beobachtet werden. 

Eine Fällung der denaturierten Teilchen erfolgt nur dann, 
wenn diese fast isoelektrisch sind. Sie erfolgt am besten in schwach 
sauren Lösungen, da hier der isoelektrische Punkt liegt; Neutral- 
salze haben einen sehr starken Einfluß darauf. Bei ihrer Anwesenheit 
kann die Agglutination auchin größerer Entfernung vom isoelektrischen 
Punkt eintreten. Mehrwertige Anionen (in saurer) oder Kationen 
(in alkalischer Lösung) wirken viel stärker als einwertige. Mit einem 
Überschuß derselben kann ebensogut Überladung und Wieder- 
lösung erzielt werden wie bei den anorganischen Solen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


E. Ch. Grey. The production of acetaldehyde during the anaerobic 
Jermentation of glucose by bacillus coli communis (Escherich). 
(From the biochem. Labor. of the Lister Institute.) (Biochem. 
Journ, VII, 4, p. 359.) 

Azetaldehyd wurde als ein Produkt der (anärobischen) Wirkung 
von B. coli comm. auf Glukose entdeckt. Durch Züchtung des Ba- 
zillus auf gewissen Medien gelang es, ihm die Fähigkeit zur Azet- 
aldehydproduktion ganz zu nehmen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Welz. Physiologische amylogene Hyperglykämie. (Arch. f. exper. 
Pathol., LXXII, :3, S. 159.) 

Nach der allgemeinen Annahme soll die Leber den aus dem 
Darm resorbierten Zucker so vollständig zurückhalten, daß nichts 
in den allgemeinen Kreislauf gelangt, der Blut zuckergehalt also 
auf konstanter Höhe bleibt. W elz hat zur Prüfung dieser Annahme 
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bei 10 gesunden Männern die Zuckermenge im Blutplasma vor 
und 2 bis 21/, Stunden n a c h einer reichlich Amylazeen enthaltenden 
Mahlzeit untersucht. Er findet, daß ın letzterem Falle der Blut- 
zuckergehalt stets gesteigert ist, manchmal bis zum Doppelten 
des ursprünglichen Wertes. Nach reichlicher Zufuhr von Eiweiß 
(250 & Kalbfleisch) fand sich diese Hyperglykämie nicht. 

A. Loewy (Berlin). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


S. S. Chalatow. Über flüssige Kristalle im tierischen Organismus, 
deren Entstehungsbedingungen und Eigenschaften. (Pathol.-anat. 
Institut d. kaiserl. milit.-med. Akad. zu St. Petersburg.) (Frank- 
furter Zeitschr. f. Pathol., XIII, 2, S. 189.) 


Im tierischen Organımsus, besonders gut im Kaninchen, bilden 
sich flüssige Kristalle auf Kosten von Cholesterinverbindungen. 
Bei Verfütterung mit letzteren lagern sie sich hauptsächlich in Leber 
Milz, Knochenmark und in den Wandungen der Aorta ab. 

Liesegan,g'(Frankfurt a. MJ. 


Intermediärer Stoffwechsel. 


J. A. Milroy. Some observations on the estimation of urea. (From the 
physiol. Labor., the Queen’s Univ. of Belfast.) (Biochem. Journ., 
VII, 4592399) 

Eine weitere Abart der Folinschen Harnstoffbestimmung: 
Überführung in ein Ammoniaksalz und Titration des Ammoniaks 
mit Formaldehyd. Als Indikator dient dabei ein Gemisch von Methyl- 
rot und Phenolphthalein. Liesegane (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


St. Blachowski. Studien über den Binnenkontrast. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVII, 
4/5, S. 291.) 

Unter Binnenkontrast wird mit Tschermak die gegen- 
sinnige Wechselwirkung der Netzhautstellen verstanden, die sich ın 
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einem Netzhautbezirke abspielt, der von objektiv gleichem Lichte 
getroffen wird. Die Schwellenwerte der Helligkeiten nehmen mit 
Zunahme der Ausdehnung der Lichtfläche ab. Im allgemeinen gilt 
dieser Satz für die tonfreien Lichter ebenso wie für die buntfarbigen. 
Am Rande einer größeren tonfreien oder farbigen Scheibe treten 
höhere Schwellenwerte auf als in der Mitte. Es muß aus diesen Er- 
gebnissen geschlossen werden, daß die Erregung in den Teilen des 
somatischen Gefühlsfeldes, die der großen Fläche entsprechen, 
geringer ist als in den Teilen, die der kleinen Fläche entsprechen, 
daß ferner die Erregung in den Teilen des somatischen Gefühls- 
feldes geringer ist, die der Mitte einer Lichtfläche entsprechen. Dies 
erklärt sich aus dem Binnenkontrast. Ist dieser die gegensinnige 
Wechselwirkung, die sich in einem Netzhautbezirke abspielt, der 
von objektiv gleichem Lichte getroffen wird, so muß die der Mitte 
einer großen Fläche entsprechende Netzhautpartie eine geringere 
Erregung aufweisen als die der Mitte einer kleinen Fläche ent- 
sprechende Netzhautpartie, weil eine größere Anzahl von Netzhaut- 
elementen an der gegensinnigen Wechselwirkung teilnimmt. Und 
zwar wirkt dieser Binnenkontrast wie ein Reiz, der dem tatsächlich 
gegebenen Lichtreize direkt entgegengesetzt ist. Auch unter völliger 
Ausschaltung des Helligkeitskontrastes gelten diese Verhältnisse für 
farbige Flächen, so daß zwischen einem Helligkeits-- und einem 
Farbenbinnenkontrast unterschieden werden kann. Der Binnen- 
kontrast im Gebiete des Weiß-schwarz-Sinnes seheint größer zu sein 
als der im Gebiete des Rot-grün-Sinnes. Bei Farbenanomalen ist 
der Binnenkontrast gesteigert. Von der höheren Beleuchtung da- 
gegen scheint die Stärke des Binnenkontrastes unabhängig zu sein. 
Frankfurther (Berlin). 


H. Schulz. Über den Einfluß des santonsauren Natrons auf die 
Fähigkeit, Hell und Dunkel bei derselben Farbe zu unterscheiden. 
(A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Greifswald.) (Pflügers Arch., 
CLII, S. 478.) 


Es gelang mit der vom Autor angewandten Methode, den 
zahlenmäßigen Nachweis zu erbringen, daß durch die Santonsäure, 
wenn sie in sehr geringer Dosis wirkt, die Fähigkeit, wechselnde 
Intensitäten von Violett zu erkennen, gesteigert wird. Und weiter- 
hin hat sich ergeben, daß in der Mehrzahl der untersuchten Fälle 
dasselbe für Rot und Blau gilt. Diese Fähigkeit nimmt umgekehrt 
in gleichem Verhältnis ab, wenn mit Gelb oder Grün gearbeitet 
wird. Stigler (Wien). 


K. Langenbeck. Die akustisch-chromatischen Synopsien. (Farbige 
Gehörsempfindungen.) Unter Berücksichtigung von Selbstbeobach- 
tungen. (A. d. kgl. Univ.-Augenklinik in Breslau.) (Zeitschr. £. 
Sinnesphysiol., XLVII, 2/3, S. 159.) 

Unter den synoptischen Erscheinungen bieten die durch Vokale 
und den Wortklang ausgelösten Farbenempfindungen noch die 
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einfachsten Verhältnisse. Der Verf. empfindet: A=rot, E= gelb, 
I = silberweiß, O = blau, U = schwarzbraun, ai= weiß mit rosa 
marmoriert, Eu = farblos grau, ä = rosa, ö = hellblau, ü = farblos 
grün, in langen Vokalen auch grün, ei = weiß mit wenig gelb, au = 
schwarz mit rot marmoriert, oi = blau mit Silber marmoriert. Hier- 
durch wird jedes Wort nach der Hauptsilbe gefärbt, mehrsilbige 
Worte tragen die entsprechenden Farben nebeneinander, ohne daß 
Übergänge zwischen den einzelnen Farben stattfinden. Der Farben- 
eindruck ist beim Klang und bei der Vorstellung des Wortklanges 
gleich deutlich. Diese Erscheinungen sind qualitativ seit der Jugend 
konstant, in ihrer Intensität allerdings etwas zurückgegangen. Auch 
die Zahlen erwecken Farbenempfindungen, die allerdings etwas 
später auftreten als die für die Vokale, und zwar: 1 = schwarz (in 
den zweistelligen Zahlen 13 bis 19 auch weiß), 2= weiß, 3 = hell- 
eelb, nahe an zitronenfarben (heller als das Gelb für den Vokal E), 
4 — blau (bayrischblau), 5= dunkelgrünblau, 6 — ockergelb (dun- 
klere Tönung), 7 — mattes helleres Grün (schwache Wirkung), 
S — fettes leuchtendes Rot, 9 = tiefdunkel, schwer mit blau und grün 
leicht marmoriert. Die Art der synoptisch hervorgerufenen Farben- 
empfindungen zeigt unter den verschiedenen synoptisch Veranlagten 
oroße Unterschiede, wie die Zusammenstellung in einer Tabelle 
beweist. Ein allgemein gültiges Gesetz läßt sich aus dieser Tabelle 
nicht ableiten. Auch die Projektion der Farben ist verschieden, 
Verf. projiziert nach außen in den Raum ohne Lokalisation an einen 
Gegenstand. Auch die Mutter des Verf. zeigte, wenn auch andere 
akustisch-chromatischen Synopsien. Nur die Anlage zu Doppelemp- 
findungen im allgemeinen ist erblich, die einzelnen Formen der 
Synopsie dagegen bilden sich erst in den ersten Jugendjahren indi- 
viduell heraus und sind wahrscheinlich größtenteils in ihrer Ver- 
schiedenheit durch zufällige äußere Einflüsse bedingt. Es handelt 
sich um durchaus physiologische und nicht pathologische Er- 
scheinungen. 

Nach ausführlicher Kritik der bestehenden anatomisch- 
physiologischen Theorien kommt der Verf. zu dem Schluß, daß 
nur eine psychologische Theorie eine einheitliche Deutung aller Phäno- 
mene zulasse. ‚In der Jugend entstandene Assoziationen, deren Ur- 
sprung durch die zahlreichen, verschiedenen Eindrücke des kindlichen 
Lebens bald verwischt und später meist völlig vergessen wird, bilden 
die Grundlage der synoptischen Erscheinungen.“ 


Frankfurther'(berm) 


A. Gemelli. Sur quelques illusions dans le champ des sensations tac- 
tiles. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 110.) 


Autor macht mittels eines von ihm selbst kontruierten Ästhesio- 
meters Versuche, um zu demonstrieren, welche Fehler man in der 
Abschätzung eines ausgefüllten Raumes im Vergleich zu einem leeren 
Raume macht. Wenn man die Empfindung von 2 Strecken vergleicht, 
die eine unterbrochen, die andere nur durch 2 Tastreize abgegrenzt, 
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so wird die letztere stets überschätzt, dabei um so mehr, je mehr 
Punkte die andere Strecke ausfüllen. Auch bei optischen Versuchen 
ist dasselbe nachgewiesen. Durch Übung wird die Täuschung geringer, 
und zwar verschwindet sie vollständig, wenn der Versuch lange 
dauert. Bei Versuchen mit akzessorischen Reizen erscheint die 
Entfernung zwischen 2 Punkten verschieden: wird der akzessorische 
Reiz schwächer als der konstante, so steigt die Überschätzung des 
Raumes zwischen 2 Punkten. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


E. R. Jaensch. Die Natur der menschlichen Sprachlaute. (A. d. 
physiol. Institut. d. Univ. Straßburg.) (Zeitschr, f. Sinnesphysiol., 
KENIL. 4/5, S. 219.) 

Nachdem durch Hermann und seine Nachfolger die Gestalt 
der Schallkurven, die den Vokalen zugrunde liegen, festgestellt 
worden sind, mußte der zweite Schritt getan werden, durch syste- 
matische Variation der Schallkurven die Abänderungen zu ermitteln, 
die an einer Sinusschwingung vorgenommen werden müssen, damit 
aus dem Ton ein Vokal wird. Diese Abänderung der Schwingungs- 
vorgänge gelang, indem beliebige Schwingungsvorgänge durch die in 
einen Telephonkreis eingeschaitete Selenzelle und ihre wechselnde, 
den Wechseln der Schallkurve entsprechenden Belichtungen her- 
zustellen waren. Die systematische Variation der Schallkurven 
führte nun zu folgenden Ergebnissen: Wird das Ohr von Sinus- 
schwingungen gleicher Wellenlänge getroffen, so entsteht, was schon 
bekannt war, ein Ton. Wird das Ohr in raschem Wechsel von Sinus- 
schwingungen ganz verschiedener Wellenlänge getroffen, so ent- 
steht ein Geräusch. Unterscheiden sich aber diese Sinusschwingungen 
nur wenig in ihrer Wellenlänge, so entsteht ein Vokal. Die Qualität 
des Vokals ist bedingt durch die mittlere Schwingungszahl. 

Mit der Zunahme der mittleren Variation der Schwingungs- 
zahlen unterhalb einer gewissen Grenze gewinnt das Schallphänomen 
in zunehmendem Maße Vokalcharakter, während es gleichzeitig 
seinen Toncharakter immer mehr einbüßt. Wird die Grenze über- 
schritten, so nähert sich das Schallphänomen dem undifferenzierten 
Geräusch, indem es gleichzeitig seinen Vokalcharakter in zunehmen- 
dem Maße einbüßt. 

Der Vokal- und Geräuschcharakter entstand also durch Störung 
der Sinusschwingung, die Größe des „Störungsreizes“ ist auszu- 
drücken durch die mittlere Variation der Schwingungszahlen. Auch 
bei gleicher mittlerer Variation der Schwingungszahlen kann der 
Vokal von sehr verschiedener Reinheit sein. Diese Reinheit. ist ab- 
hängig von der Amplitude der Störungsschwingungen. Das charak- 
teristische Schallphänomen eines Vokals ist also nicht ein Ton. Die 
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Mittelwerte der Schwingungszahlen, die den Hauptvokalen ent- 
sprechen, liegen annähernd in Oktaven übereinander. Dazwischen 
liegen die Schwingungszahlen für die Vokale, die zwischen den beiden 
Hauptvokalen liegen. Nicht die Zahl der Intermissionen, sondern 
der Formant selbst liefert die Höhe des Vokals. Bei Abnahme der 
mittleren Schwingungszahl ist ein und dieselbe Störung von größerer 
Wirksamkeit ım Hinblick auf die Verwandlung von Tönen in Vokale. 
Außerdem kann aber eine Tonkurve auch noch auf andere Weise 
in eine Vokalkurve umgewandelt werden. Ein Ton wird trotz konstant 
bleibender Wellenlänge dadurch in einen Vokal übergeführt, daß in 
kurzen Intervallen Phasenveränderungen hervorgebracht werden. 
Die Unterbrechung des Tones allein ohne Phasenverschiebung genügt 
noch nicht allein, um den Ton, den die unterbrochene Sinusscheibe 
ohne Phasenverschiebung ergibt, in einen Vokal zu verwandeln. 
Auch für die so erzeugten Vokale gelten die gleichen Verhältnisse 
wie für die durch Störungsreize erzeugten. Es kommt also für die 
Erzeugung eines Vokals überhaupt nur darauf an, den regelmäßigen 
Schwingungsvorgang durch irgend welche Faktoren zu stören, wobei 
nur die Bedingung erfüllt bleiben muß, daß die vorkommenden 
Schwingungszahlen einem Durchschnittswerte nahebleiben. Wurden 
Kurven hergestellt, die aus superponierten Sinusschwingungen be- 
standen, so hörten musikalische Versuchspersonen im allgemeinen 
zwei Töne, wobei auffällig war, daß der vorwiegend, zuweilen aus- 
schließlich gehörte tiefere Ton deutlich Vokalcharakter erhält. Auch 
diese Kurve kann als eine gestörte Sinuskurve aufgefaßt werden. 
Auch Veränderungen am Telephon können aus reinen Tönen vokal- 
artige Töne, Vokale und in extremen Fällen Geräusche hervorgehen 
lassen. Auch hier handelt es sich um Störung der Sinusschwingungen. 
In den Vokalkurven kommt der Verschiedenheit der Wellenlängen 
bei den Formantschwingungen der ausschlaggebende Einfluß zu. 
In die herkömmliche Klassifikation der Gesamtheit der Schall- 
empfindungen, in die Töne und Geräusche, sind also die Vokale nicht 
einzuordnen, wenn sie auch den Geräuschen nahestehen. Die Ent- 
stehung der Vokale zeigt, daß auch der Sinn, mittels dessen wir 
auf unperiodische Wellenzüge reagieren, der Geräuschsinn, Emp- 
Au ul Zn liefert, die sich in Reihen ordnen lassen, eben die 
Vokale. Die Vokale sind die Qualitäten des Geräuschsinnes. Diese 
Qualitäten hängen vom Durchschnittswert der Schwingungszahl ab. 
Trotz dieser maleı Übereinstimmung zwischen Tonreihe und 
Geräuschreihe besteht inhaltlich weitgehendste Heterogenität. Die 
Verhältnisse im einzelnen und der Vergleich mit dem Lichtsinne 
in den Verhältnissen von Helligkeit und Farbe führt zu folgendem 
Schluß: Der Hörsinn beherbergt gleich dem Lichtsinn verschiedene 
Spezialsinne von ungleicher Differenziertheit und wahrscheinlich 
auch von ungleichem phylogenetischem Alter. Diese Spezialsinne 
sind der Tonsinn und der Geräuschsinn ; das Gehör besitzt also die 
Eigenschaft der Duplizität. Die Lehre, die die Vokale als Klänge 
auffaßt, ist unzutreffend. Ebenso unzulässig ist es, auf die Tatsache, 
daß die reinen Töne die Eigenschaft der Vokalfarbe besitzen, die Be- 
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hauptung zu gründen (W. Köhler), daß die Vokale die eigentlichen 
Qualitäten des Tonsinnes seien. Indem der Geräuschsinn, dessen 
Qualitäten die Vokale sind, eine Reaktionsweise auf Mittelwerte 
von Schwingungszahlen darstellt, erweist er sich, mit dem Tonsinn 
verglichen, als der weniger differenzierte Sinn. Wahrscheinlich ist 
die ganz undifferenzierte Geräuschempfindung, die sich einstellt, 
wenn die mittlere Variation der Schwingungszahlen sehr groß wird, 
als eine dritte, phylogenetisch noch ältere Reaktionsweise des Hör- 
sinns anzusprechen. Die Vokalfarbe der reinen Töne ist darauf zurück- 
zuführen, daß bei der adäquaten Erregung des differenzierteren und 
jüngeren Sinnes der weniger differenzierte und ältere Sinn miterregt 
wird. Nach dieser Lehre ist es begreiflich, daß die Sprachlaute am 
Telephon durch Änderung des Amplitudenverhältnisses und der 
Phase der Partialtöne nicht ‚‚zerstört‘‘ (L. Hermann) werden. 
Bei der Erzeugung der Sprachlaute steht unsere Mundhöhle in ihrer 
Abstimmung nur einem bestimmten Mittelwerte nahe, doch bleibt 
sie nie ganz konstant, sie ist also besonders geeignet, diejenigen 
Schallreize hervorzubringen, die nach der Theorie für das Auftreten 
der Vokale erforderlich sind. Hieraus wird auch erklärlich, warum 
‚die gesprochenen Vokale deutlicher sind als die gesungenen, warum 
die Vokale beim Singen „verblassen“, was auch objektiv seinen 
Ausdruck darin findet, daß die Kurven gesungener Vokale wesentlich 
„regelmäßiger“ aussehen als die der gesprochenen. Durch die Unter- 
suchung wird die Hermannsche Formantentheorie von der 
psychologischen und physiologischen Seite her von neuem bestätigt. 
Nur sie vermag das Auftreten von Vokalen beim Flüstern, also ohne 
Stimmton, und beim Sprechen unter künstlicher Ausschließung des 
Kehlkopfes zu erklären, ebenso ergibt nur sie die Möglichkeit, einen 
Vokal auf einen höheren Stimmton als den Eigenton des Vokals 
zu erzeugen. Für die Tonhöhen der Vokale ist das folgende Experi- 
ment unbedingt aufklärend: Setzt man auf dieselbe Sinuskurve 
unperiodische Schwingungen auf, deren Wellenlängen sämtlich einer 
mittleren, aber von Scheibe zu Scheibe verschiedenen Wellenlänge 
naheliegen, so entstehen verschiedene Vokale von gleicher Höhe. 
Die Qualität des Vokals hängt von der Durchscbnittsfrequenz der 
unperiodischen Oberschwingung ab; seine Höhe wird bestimmt 
durch die Frequenz der periodischen Grundschwingung. Wird um- 
gekehrt ein und derselbe unperiodische Schwingungsvorgang auf 
Sinuskurven von verschiedener Frequenz aufgesetzt, so entsteht 
ein und derselbe Vokal, aber in verschiedener Höhe. Die Vokal- 
qualität wird vom Geräuschsinn, die Vokalhöhe vom Tonsinn ge- 
liefert. Ist nur ein unperiodischer Schwingunssvorgang vorhanden, 
fehlt die Stimmnote, so wird der Tonsinn doch in abgeschwächtem 
Maße mit erregt, so daß sich so die Tonhöhe auch solcher Vokale 
erklärt. Unter Umständen kann auch der Formant die Höhe der 
Vokalqualität liefern. Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


R. Petioky. Über die Anpassung an einseitigen Vagusverlust bei 
Hund und Katze. (A. d. physiol. Institut d. tierärzt). Hochschule 
in Wien.) (Pflügers Arch., CLII, S. 509.) 

Zusammenfassung des Autors: 


1. Es wurde die Herstellung eines rein efferenten N. vagus beim 
Hunde durch Regeneration nach Durchtrennung zentral vom 
G. jugulare vagi, inklusive G. nodosum, angestrebt, um die Frage 
der efferent-automatischen oder afferent-efferenten beziehungsweise 
reflektorischen Natur des normalen Vagustonus zu entscheiden. 
Das beabsichtigte Ziel wurde nur teilweise und unvollkommen er- 
reicht, so daß das bezeichnete Problem offen gelassen werden muß. 
Doch könnten analoge Versuche an einem größeren, durch längere 
Zeit beobachteten Material und an geeigneteren Tieren von Erfolg 
sein. 

2. Die Ausfallserscheinungen nach einseitiger Ausschaltung 
des N. vagus und des Halssympathikus an der Schädelbasis gehen, 
auch bei Ausbleiben einer Regeneration beziehungsweise Restitution, 
allmählich, anfangs rasch, dann immer langsamer, zurück, so daß 
in 3 bis 4 Wochen die normale Puls- und Atmungsfrequenz wieder 
erreicht wird, während Spuren des Sympathikusausfalles bestehen 
bleiben. In einem Falle von basaler Vagotomie sowie in den Fällen 
von einseitiger Durchtrennung am Halse wurden Erscheinungen 
von Sympathikusausfall dauernd und vollständig vermißt. 

3. Durchtrennung eines Vagus, sei es basal oder am Halse, 
hat ein mäßiges Ansteigen der faradischen Reizbarkeit seiner effe- 
renten Herzhemmungsfasern zur Folge. Aus diesem Verhalten ist 
eine tonische Selbstbeeinträchtigung der kardialen Hemmungs- 
funktion des einzelnen Vagus zu erschließen. Ob diese Selbstregu- 
lierung rein efferenten oder reflektorischen Charakter besitzt, muß 
dahingestellt bleiben. Stigler (Wien). 


J. Veszi. Untersuchungen über die rhythmisch-intermittierenden Ent- 
ladungen des Strychninrückenmarks. (A. d. physiol. Institut. d. Univ. 
Bonn.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., XV, 3, S. 245.) 

Der Verf. untersuchte die reflektorischen Entladungen des 
Strychninrückenmarkes bei R. temporaria mittels des Saitengal- 
vanometers. Bei diesen Untersuchungen handelte es sich insbesondere 
um die Frage über die Beschaffenheit der zentralen Impulse und über 
die Rolle, welche den einzelnen Stationen im Reflexbogen beim 
Zustandekommen der rhythmisch-intermittierenden Impulse zu- 
kommt. BE et 

Die Versuche ergaben, daß die Ganglienzellen des mit Strychnin 
vergifteten Rückenmarkes die Fähigkeit haben, Einzelreize mit 
langdauernden, rythmisch-intermittierenden Erregungen zu beant- 
worten. Die Beschaffenheit dieser Entladungen ist abhängig vom 
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Zustande der Zentren. Die Dauer der Entladung nimmt mit dem 
Sinken der Erregbarkeit ab. Die Entladungsfrequenz der Strychnin- 
ganglienzellen ist gleich oder größer als die Frequenz der kleinen 
Zacken. 

Der große Rhythmus ist bedingt durch ein periodisch auftretendes 
und verschwindendes Refraktärstadium der motorischen Ganglien- 
zellen. J.S. Szymanski (Wien). 


A. Clementi. Contribution a letude des fonctions autonomes de la 
moelle epiniere. I. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 15.) 

Glementi interessiert die Frage, inwiefern die segmentäre 
Theorie vom Nervensystem, für welche er in einer früheren Arbeit 
(über Avertebraten) einen Beitrag geliefert hat, auf das Nervensystem 
der höheren Wirbeltiere anwendbar ist, namentlich für die Zwei- 
füßler. Er untersucht die Taube, das Huhn, die Ente. Das Lenden- 
mark des Huhnes sowie der Taube vermittelt mehrere Reflexe, welche 
koordinierte Bewegungen der Schwanzfedern, der unteren Extre- 
mitäten und des Bürzels darstellen. Die entsprechenden Reize können 
an der Hautoberfläche des Unterkörpers, aber auch innerhalb von 
Muskeln und Gelenken lokalisiert sein. Das Lendenmark der neu- 
geborenen Taube vermittelt zur Zeit, wo das Tier weder stehen 
noch laufen kann, bereits ganz koordinierte Gliederbewegungen vom 
Typus der Bewegungen des Weggehens bei der erwachsenen Taube. 
Das sind keine automatischen, sondern Reflexbewegungen, hervor- 
gerufen durch Muskel- und Gelenkssensibilität. Bei der neugeborenen 
Taube fehlen die Schockerscheinungen, wie sie bei erwachsenen Tauben 
nach Durchschneidung des Rückenmarkes auftreten. Die vertikal 
gerichtete Bewegung des Bürzels auf Neigungen des Körpers nach 
vor- und rückwärts ist bereits vorhanden. Clementi nennt dies 
den Gleichgewichtsreflex. 4 Tage nach der Durchschneidung des 
Rückenmarkes machten Enten Schwimmbewegungen, sobald man 
sie bei den Flügeln nahm oder sie in die Luft hob usw. Im Wasser 
schwimmt die operierte Ente gut und erhält sich in völligem Gleich- 
gewicht, sie kann jedoch die Richtung nicht ändern, auch sind die 
Schwimmbewegungen nicht kontinuierlich. Das Lendenmark der 
Ente besitzt außerdem noch Mechanismen für die Lokomotion auf 
der Erde. Labyrinthektomierte Tiere können die Gleichgewichts- 
bewegungen des Schwanzes ausführen. Die Autonomie der Gleich- 
gewichtszentren im Lendenmark ist eine weniger ausgesprochene 
als die der Lokomotionszentren. Clementi spricht von einer 
plurisesmentären Autonomie zum Unterschied von 
der rein segmentären bei vielen Avertebraten, 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


V. Bianchi. Alterations histologiques de l’ecorce cerebrale a la suite 
de foyers destructifs et de lesions experimentales. (Arch. ital. de Biol., 
LIX, p. 87.) 

An Tieren, denen mit einem eigens konstruierten Apparat 

(ähnlich dem Weyssiereschen) experimentelle Verletzungsherde 


IH 
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beigebracht wurden, sowie an Menschenhirnen mit Erweichungs- 
herden wurde histologisch untersucht, inwiefern die dem Hirnmantel 
benachbarten respektive weiter entfernten Partien infolge von Ver- 
letzungsherden intakt blieben respektive welche Alterationen hier 
und dort die bekannten Früh- und Spätsymptome hervorrufen 
könnten. Die verletzten Tiere wurden 1, 2 bis S Tage respektive 
I bis 13 Monate nach der Operation getötet. Schädigungen durch 
einen Zerstörungsprozeß traumatischer oder thrombotischer Natur, 
kortikal oder subkortikal, beschränken sich nie auf den Herd. Die 
Schädigungen der Nervenzellen enden nach mehreren Stadien mit 
Atrophietod, die Neurogliazellen hypertrophieren und nehmen an 
Zahl zu, indem sie die Nervenzellen substituieren. Plasmazellen 
erscheinen nur in experimentellen Verletzungsherden ganz junger 
Tiere, selten bei älteren Tieren, nie bei Menschen. Nervenfasern, 
die man in Verletzungsherden antrifft, entgehen nie der Degeneration. 
Wenn sich außer dem Destruktionsherd ein degenerativer Prozeß 
in einem näheren oder entfernteren Hirnteile festsetzt, so ergreift 
die Atrophie den ganzen Lappen, oft auch die ganze Hemisphäre. 
Alterationen, die infolge eines Zerstörungsherdes in der entgegen- 
gesetzten Hemisphäre zutage treten, sind in genauem Rapport mit 
dem Herd und hängen keineswegs von Gefäßalterationen ab, denn 
man findet sie auch in experimentell beschädigten Tierhirnen. 


Das Demenzsyndrom muß zum größten Teil der Schädigung der 


Mantelzellen zugeschrieben werden, was für Pathologie und Klinik 
wichtig ist. Jd. Adler-Herz mark (Wien): 


J. S. Szymanski. Lernversuche bei Hunden und Katzen. (Pflügers 
Arch... CLIT.S2 307%) 


Autor hat mit Hilfe im Original nachzusehender Methoden 
Lernversuche bei Hunden und Katzen angestellt, aus welchen er 
folgende Schlüsse zieht: 

1. Wenn ein Tier (Hund, Katze, weiße Ratte, Ellritze) wiede: - 
holt in denselben Raum, in dem eine nicht immer gleiche und durch 
keinen wirksamen Reiz vorbestimmte Stelle für dasselbe von Interesse 
ist, gesetzt wird, so sucht das Tier diese sein Interesse erweckende 
Stelle nicht aufs Geratewohl, sondern durch geordnete, immer in 
derselben Reihenfolge verlaufende Bewegungen auf. 

2. Ein Lernvorgang (Hund, Katze, weiße Ratte, Ellritze), 
kann aus zwei sukzessiven Stadien bestehen: 

a) aus dem negativen Stadium der teilweisen Entwöhnung 
von früher erworbenen Gewohnheiten beziehungsweise der teil- 
weisen Überwindung der angeborenen Reaktionen ; 

b) aus dem positiven Stadium der sich vervollkommnenden 
Gewöhnung. 

3. Zwischen den Vertretern der gleichen Hunderasse (Fox- 
terrier) lassen sich 2 Gedächtnistypen, und zwar ein motorischer 
(kinästhetischer) und ein visueller, unterscheiden. 
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4. Die Katzen. scheinen den visuellen Gedächtnistypus dar- 
zustellen. Stigler (Wien). 


Wachstum und Entwicklung. 


L. v. Heibrunn. Studies in artifieial parthenogenesis. I. Membrane 
elevation in sea-urchin egg. (Biol. Bull., XXIV, 5.) 


Alle bekannten Methoden, die eine Abhebung einer Eimembran 
beim Seeigelei bewirken, bestehen in einer Herabsetzung der Ober- 
flächenspannung. So wirken, Azeton, Urethan, Chloralhydrat, 
Methylazetat, Äthylbutyrat, Methylsalizylat, Azetamid, Pikrinsäure, 
außerdem noch eine Fülle anderer chemischer und physikalischer 
Agentien, deren herabsetzende Wirkung auf die Oberflächenspannung 
im einzelnen besprochen wird. ‚Eine Ausnahme machen manche 
Proteine, die trotz Herabsetzung der Oberflächenspannung keine 
Membranabhebung bewirken. Auch Zucker- und Glyzerinlösungen 
sind unwirksam. Die Abhebung der Membran beruht auf Quellungs- 
vorgängen. Auch die Ausnahmen werden nach der kurz dargestellten 
Theorie verständlich. Frankfurther (Berlin). 


Mitteilung. 


Die beim Physiologenkongreß in Groningen anwesenden früheren 
Schüler Ludwigs beschlossen, ein Rundschreiben betreffend die 
Säkularfeier des Verewigten allen seinen noch lebenden Schülern 
zu senden.} Ich wurde beauftragt, diesen Beschluß ins Werk zu setzen. 
Da indessen einige Adressen mir unbekannt geblieben sind, bitte 
ich diejenigen Herren, welche das betreffende Rundschreiben nicht 
bekommen haben, dasselbe von mir verlangen zu wollen. 


Helsingfors, Physiologisches Institut, 27. Dezember 1913. 


tobert Tigerstedt. 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Laboratorium für allgemeine und vergleichende Physiologie 
der böhm. Universität Prag.) 


Über die Vernichtung des Atemzentrums durch Er- 
stickung bei Cobitis (Misgurnus) fossilis und über das 
Leben des Fisches bei alleiniger Hautatmung. 


Von Proi. Dr. Edward Babäk. 


(Der Redaktion zugegangen am 11. Dezember 1913.) 


Vor längerer Zeit habe ich?) die Tätigkeitdes Atemzentrums 
bei dem Schlammpeitzger (CGobitis s. Misgurnus fossilis) 


ı, E.Babaäk., Zur Frage über das Zustandekommen der Atem- 
bewegungen bei Fischen. Zentralbl. f. Physiol., Bd. 21, 1907. — Ver- 
gleichende Untersuchungen über die Darmatmung der Kobitidinen 
und Betrachtung über die Phylogenese derselben. Biol. Zentralbl., 
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in ihrer Beziehung zur ausgiebigen Darmatmung dieses Fisches 
untersucht. Diesen akzessorischen Atemmodus haben wir dazu ver- 
wendet, um von dem Darme aus das Blut des Fisches sauerstoffarm 
oder sauerstoffreich zu machen und auf diese Weise am natürlichen 
Wege die Blutregulation der Atemzentrumstätigkeit zu untersuchen. 
Die klaren Ergebnisse dieser Untersuchungen gehören zu den ersten 
Beweisen, daß die Tätigkeit der Kiemenatermzentren der Fische 
im Grunde ähnlich wie diejenige der Lungenatemzentren der Wirbel- 
tiere durch Änderungen irn Sauerstoffgehalte des Blutes geregelt wird. 


Der Schlammpeitzger besitzt außer der Darmatmung, welche 
allein (bei niedriger Temperatur durch Ventilation aus der Luft, 
bei höherer durch Ventilation aus der Sauerstoffatmosphäre) den 
Gaswechselbedarf zu decken imstande ist und außer der Kiemen- 
atmung (die nur bei niederen Temperaturen mit der Hautatmung 
zusammen die Darmatmung entbehrlich machen kann) noch eine 
genug ausgiebige Hautatmung, die bei den meisten Fischen 
in den Hintergrund tritt (wegen Beschuppung); die Ausgiebigkeit 
der Hautatmung von Gobitis hat insbesondere Galugareanu!) 
untersucht (allerdings mit unzureichender Methodik). 

Gelegentlich der Versuche, welche H. stud. med. Marhan 
unter meiner Leitung über die Erstickung und Narkose der Fische 
ausführt, ist es uns vielmals zugefallen, daß nach der Erholung aus 
der bloßen Erstickung oder aus der mit Narkose verbundenen Er- 
stickung längere Zeit hindurch keine Kiemenatembewegungen vor- 
handen waren, während das Herz in sauerstoffhaltigem Wasser 
nach einiger Zeit wieder ausgiebig schlug und nachher auch Reflex- 
bewegungen und Reflexlokomotionen (z. B. auf rheotaktische oder 
geotaktische Reize), ja auch anscheinend spontane, koordinierte, 
lebhafte Schwimmbewegungen zu beobachten waren. Die Sauer- 
stoffversorgung ist da ausschließlich durch die Haut- 
atmung vermittelt worden, da zugleich auch keine Darmventila- 
tionen (aus dem weiter angeführten Grunde) vorhanden waren. 
In den am weitesten geführten Fällen sind die Kiemenaten:- 
bewegungen überhaupt nicht mehr zurückgekehrt, das 
Atemzentrum wurde durch die Erstickung zerstört, beı 
weitreichender Erhaltung der übrigen Funktionen des 
Zentralnervensystems. 

Auf diese Weise ist es uns zufällig gelungen, dasjenige zu er- 
reichen, was wir auf Grund von theoretischen Erwägungen wieder- 
holt vergeblich an anderen Objekten auszuführen gesucht hatten. 
Es lieet nämlich nahe, das Atemzentrum, dessen Tätigkeit je 
nach dem Sauerstoffgehalte des inneren Mediums zweckmäßig regu- 


1907,..Bd. 27, S. 697. — E:BabAäk und Dedek Bia ba ke nuer- 
suchunseen über den Auslösungsreiz der Atembewegungen bei Süß- 
wasserfischen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol., 1907, Bd. 119, 
S. 483. 

) D. Calugareanu. Die Darmatmung von Cobitis fossilis. 
II. Mitt. über den Atemwechsel. Pflügers Arch., 1907, Bd. 120, 


S. 437. 
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liert wird, im Anschluß an die sonstigen Kenntnisse über die Be- 
ziehung des Zentralnervensystems zu den Verhältnissen seiner Sauer- 
stoffversorgung (siehe insbesondere Bethel) nur für einen mit 
besonders feiner Empfindlichkeit den Änderungen dieser 
Sauerstoffversorgung gegenüber ausgestatteten Teil- 
mechanismus zu halten, dessen Hrnährungsbedingungen im 
wesentlichen mit denjenigen des Zentralnervensystems überhaupt 
übereinstimmen. Aber eben wegen dieser erhöhten Empfindlichkeit 
gegenüber den Verhältnissen der Sauerstoffversorgung des inneren 
Mediums könnte es gelingen, durch entsprechend dosierte 
Schädigung des Zentralnervensystems nur das Atem- 
zentrum zu zerstören, bei Erhaltung der meisten übrigen 
nervösen Tätigkeiten. Dies wollten wir insbesondere bei den 
Amphibien erzielen, wo es uns möglich schien, nach der alleinigen 
Vernichtung des zentralen Atemapparates vermittels der ausgiebigen 
Hautatmung das Leben des übrigen Organismus zu erhalten. Aber 
weder dreh Erstickung noch durch Blausäure usw. sind wir zum 
Ziel gelangt; durch (Aue wiederholte) Erstickungsversuche sind 
zwar bei den Fröschen verschiedene Störungen des nervösen Atem- 
mechanismus nebst verschiedenen Paresen der Extremitäten usw. 
zustande gekommen, aber nicht die reine Vernichtung des Atem- 
zentrums. 

Bei den Schlammpeitzgern ließen sich leicht alle möglichen 
Übergänge von den ganz ohne Folgen vorübergehenden bis 
zu den definitiven Lähmungen des Atemzentrums verfolgen. 
Den letzten Fall wollen wir ausführlicher beschreiben. 

Der durch die Erstickung (infolge der Verhinderung an Darm- 
ventilationen im Wasser von Zimmertemperatur) oder durch die 
mit Erstickung kombinierte Narkose völlig gelähmte Fisch wurde 
in kaltes, fließendes Wasser gelegt; nach einiger Zeit ließen sich 
schwache und sehr seltene Herzpulsationen beobachten ; nebstdem 
zeigte die verhältnismäßig dunkle Färbung, daß das Nervensystem 
nicht getötet ist, denn in solchem Falle pflegten die erstickten Tiere 
völlig ausgeblichen zu sein. Um die Erholung zu beschleunigen, 
habe ich Be Verdauungsröhre künstlich aufgebläht, so daß dann nicht 
nur durch die Haut-, sondern auch durch die Darmatmung das Blut 
init Sauerstoff bereichert wurde. In etwa einer halben Stunde waren 
die Herzschläge sehr ausgiebig und deutlich frequenter und dann 
sind auch schon hie und da schwache Muskelzuckungen erschienen ; 
allerdings kamen Fälle vor, wo nicht einmal nach 6 Stunden (wo 
die Beobachtung in der Nacht unterbrochen wurde) irgend welche 
Andeutungen des Lebens, ausgenommen die Herztätigkeit und die 
„hoffnungsvolle“ Färbung der Haut, vorhanden waren, aber morgen 
das Tier munter (ohne Atembewegungen) gefunden wurde. Die 
Muskelzuckungen sind insbesondere an den Brustflossen oder auch 
an den Mundteilen erschienen, bis endlich Reflexbewegungen und 


1) A. Bethe. Vergleichende Untersuchungen über den Einfluß 
ve Sauerstoffes auf die Reflexerreebarbeit. Festschr. f. Rosenthal, 
306, S. 231. 
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sogar Allgemeinbewegungen, auch ohne äußere Beeinflussung, zum 
Vorschein kamen: das dunkel gefärbte Tier fing an am Boden des 
runden Behälters im Kreise zu schwimmen; gewöhnlich lag es da 
auf der einen Seite, aber allmählich wurde das Gleichgewicht erhalten ; 
zuweilen hat es versucht, frei im Wasser zu schwiminen, wobei wohl 
das instinktive, in seinem Organismus so fest wurzelnde Bestreben, 
die Luft an der Wasseroberfläche zu erreichen und zu verschlucken, 
die Hauptrolle spielte. Tatsächlich ist es denn dem Fische gelungen, 
durch koordinierte Lokomotionsbewegungen die Atmosphäre mit 
dem Munde zu berühren, ja sogar den ganzen Vorderteil des Kopfes 
in die Luft hervorzustrecken, aber die Schluckatmung ist da niemals 
mehr vollbracht worden, denn es waren mit den Kiemenatem- 
bewegungen auch Schluckbewegungen und überhaupt ko- 
ordinierte Bewegungen der Mundteile verloren gegangen. 

Das Zentralnervensystem scheint allerdings auch in den Fällen 
der weitreichenden Restitution seiner Funktionen doch nur be- 
schädigt zu sein, oder es genügt der durch die Hautatmung verrichtete 
(raswechsel auf die Dauer nicht? — so daß es uns nicht gelungen ist, 
das Tierohne Kiemen- und Darmatmung viel länger als 3 Tage 
am Leben zu erhalten, und zwar nur im kalten, fließenden Wasser, 
während im Wasser von Zimmertemperatur iminer sehr bald erneute 
Erstickungsanzeichen auftauchten. Ja auch in den Fällen, wo die 
Schädigung des Atemzentrums nicht definitiv war, und wo am 2. oder 
3. Tage die Atembewegungen wiederum zuerst (ganz unregelmäßig 
und selten, allmählich zahlreicher und in gewissem Maße periodisch) 
‘erschienen sind, war das Tier noch nicht gerettet, denn es ist der 
Atemrhythmus z. B. am 5. Tage wieder verschwunden; die tiefere 
Beschädigung der nervösen Zentren hat es bedingt, daß trotz er- 
neuten Bemühungen die Darmatmung nicht vollführt wurde, wegen 
der gestörten Bewegungsmechanismen der Mundteile ; trotzdem blieb 
ein solches Tier noch weitere Tage am Leben, wobei allmählich auch 
die übrigen Tätigkeiten des Zentralnervensystems verschwanden — 
bis endlich das Erblassen der Haut als Anzeichen des Todes gelten 
konnte. 


Über die Beziehungen zwischen Fähigkeit, Gaswechsel 
und Stoffverbrauch überlebenden Warmblüterherzens'). 


Von Erwin Rohde (Heidelberg), nach gemeinsam mit Dr. Nagasaki 
ausgeführten Arbeiten. 


(Der Redaktion zugegangen am 12. Dezember 1913.) 


Die Umwandlung chemischer Energie in mechanische, das 
Hauptproblem der Muskelphysiologie, hat man bisher mit 2 Methoden 
untersucht. Einmal, indem man am isolierten Muskel die Tätigkeit 


!) Vortrag, gehalten auf dem internationalen Physiologenkongreß. 
Groningen, 1913. 


Nr. 21 Zentralblatt für Physiologie. 115 


mit der Wärmebildung, dann indem man die Arbeitsleistung eines 
ganzen Tieres mit seinem Gesamtenergiewechsel verglich. Beide 
Wege können aber nur indirekt zum Ziele führen ; denn am intakten 
Tier mißt man neben dem Gaswechsel des arbeitenden Muskels 
auch noch den aller anderen Organe und bei thermischen Messungen 
am isolierten Muskel erfährt man nur das eine Endprodukt des ganzen 
energetischen Prozesses. 

Der Kernpunkt des Problems ist es aber, die chemischen 
Spannkräfte ihrer Art und Quantität nach mit der Tätigkeit zu 
vergleichen. Ich habe es deshalb in dem letzten Jahre versucht, 
diesem Problem auf direktem Wege beizukommen, indem ich am 
überlebenden Säugetierherz (Katze oder Kaninchen) vergleichende 
Untersuchungen über die Tätigkeit und die einzelnen Faktoren des 
Chemismus, das heißt also den Sauerstoffverbrauch, die Kohlen- 
säureproduktion, den Zuckerverbrauch und die Bildung von ab- 
normen Stoffwechselendprodukten vornahm. 

Die Methodik!) darf ich wohl als bekannt voraussetzen, da 
ich sie vor drei Jahren in Wien auf dem Physiologenkongreß de- 
monstriert habe; ich habe sie aber dadurch noch verbessert, daß 
ich den ganzen Apparat in einen großen Brutschrank einbaute und 
so für möglichste Temperaturgleichheit sorgte. 

Der Zweck dieses Vortrags soll es nun sein, Ihnen zu zeigen, 
was diese chemischen Untersuchungsmethoden bisher geleistet 
haben in der Ergänzung und Vertiefung der mit den genannten 
2 Methoden gewonnenen Erkenntnisse über die Muskelenergetik. 

Die erste und für jede Weiterarbeit wichtigste Frage war eine 
rein energetische ; sie lautete: Gibt es eine Kontraktionsform, die 
unter allen mechanischen Verhältnissen in einer einfachen Proportion 
zum gleichzeitigen Gaswechsel steht? Darauf hatten, als ich meine 
Experimente begann, die bisherigen Untersuchungen am isolierten 
Muskel oder intakten Tier noch keine Antwort geben können. Diese 
Frage fand bald eine auffallend einfache Lösung: Es ergab sich, 
daß es die Druckleistung des Herzens ist, die in weiten Grenzen 
in einer einfachen Proportion zum Sauerstoffverbrauch steht, und 
zwar die Druckleistung isometrischer Kontraktionen, bei denen 
bekanntlich keine Volumänderung des Herzens stattfindet?). Ich 
war somit zum selben Resultat gekommen wie Hill?), der zur gleichen 
Zeit am Skelettmuskel fand, daß Wärmebildung und Spannungs- 
leistung in einfacher Proportion zueinander stehen. 

Mit dieser Feststellung war zunächst methodisch viel gewonnen ; 
denn jetzt war es möglich, vielen Verhältnissen des Energiewechsels 
quantitativ nachzugehen, unabhängig von dem Einfluß wechselnder 
Pulszahlen und damit wechselnder Bedinguneen. 

Wesentlich wichtiger aber noch erscheinen mir diese Fest- 
stellungen vom allgemein energetischen Standpunkt aus; denn diese 


1) Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. 68, S. 141. 

®) Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte, Karlsruhe 
1911, und Arch. f. exp. Path. u. Pharmakol., 1912, Bd. 68, S. 401. 

VAN. TI TI. Journ. of Physiol.) 1911, Bd. 42% 
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Tatsache der einfachen Proportion zwischen Sauerstoffverbrauch 
und Druckleistung deutet mit großer Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
daß der primäre Vorgang bei der Muskelaktion die Entwicklung 
von Spannung ist, die Verkürzung der Muskelfaser aber der sekundäre 
— ein Gedankengang, der mich zur Auffindung der ebengenannten 
Proportion geführt hat. 

Ganz befriedigen wollten mich allerdings diese Schlüsse nicht, 
solange noch die Möglichkeit bestand, daß die aufgefundene einfache 
Proportion nur zufällig durch eine glückliche Kompensation der 
Einzelwerte zustande kam. Es schien ınir deshalb wünschenswert, 
ein sicheres Kriterium für die thermodynamische Bedeutung dieser 
Proportion zu besitzen. Ein solches Kriterium versprach die Messung 
des Sauerstoffverbrauchs und der Druckleistung bei niederen 
Temperaturen. Denn dabei sind alle Faktoren so verändert, 
daß von einem Zufall nicht mehr gut gesprochen werden kann, sollte 
sich wiederum dieselbe Proportion ergeben. Und das ist tatsächlich 
der Fall; wie Sie sehen, verändern sich alle Faktoren beträchtlich, 
wenn man ein Herz zuerst bei 250 C und dann bei 36° GC mit Lockescher 
Lösung durchströmt, nur der O,-Verbrauch pro mm Druckleistung 
bleibt fast genau derselbe. Z. B.: 


25°C 


4:22 (cm? O, pr j 
er wur. BeaD) — 427.107 (em? 0, progEuls 
600 (Pulse). . 165 (mm Pulsdruck) und mm Pulsdruck) 


36°C 


58 (0,) 


DAR i — 436-107 (cm? O, pro Puls 
1400 (Pulse)... 95 (mm Pulsdruck) : u 


und mm Pulsdruck) 


Ich glaube, nach dieser Feststellung wird man mit aller Strenge 
behaupten können, daß Sauerstoffverbrauch und Druckleistung, 
(isometrischer Kontraktionen) in der Norm in einfacher Proportion 
zueinander stehen, daß wir hier also ein Grundgesetz der Muskel- 
‚energetik vor uns haben. 

Die Gleichheit der Proportionen in diesen letzten Versuchen 
hat aber wahrscheinlich auch noch in anderer Beziehung Interesse ; 
beweist sie doch die geringe (oder fehlende) Temperatur- 
empfindlichkeit aller jener Fnergiewandlungen, die zwischen 
dem Oxydationsprozeß und der Entstehung mechanischer Spannungs- 
energie vor sich gehen, natürlich nicht in bezug auf die absolute 
Größe, sondern in bezug auf die quantitativen Verhältnisse ihrer 
Wandlung; ist doch in dem Temperaturintervall von 37° bis 1%G 
für die gleiche Druckleistung ziemlich genau der gleiche Sauerstoff- 
verbrauch zu konstatieren. Dies Verhältnis zur Temperatur ist aber 
eine Tatsache, die schon wahrscheinlich thermodynamisch von  De- 
deutung ist; an ihrer weiteren Verfolgung, besonders unter Heran- 
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ziehung auch der Volumänderungen des Herzens, das heißt also des 
Kapazitätsfaktors der mechanischen Energie bin ich zurzeit be- 
schäftigt. 

In der Gleichung Sauerstoff/Druckleistung — konstant be- 
darf aber noch ein Punkt der Aufklärung: Es ist bisher den Vor- 
stellungen folgend, die Zuntz und seine Schüler aus Experimenten 
am ganzen Tier gewonnen hatten, vorausgesetzt worden, daß die 
verbrauchten Kubikzentimeter Sauerstoff so gut wie äquivalent zu 
setzen seien den chemischen Energien, die im Herzen frei würden, 
daß also an Stelle des Sauerstoffs eigentlich der Kalorienwert der 
Nahrungsmittel zu treten habe. Diese Voraussetzung war aber 
erst auf ihre Berechtigung zu prüfen, sollte sie‘auch für die ein- 
zelne Muskelzelle Anerkennung verdienen. 

Die Experimente am Herzen, die mit zuckerfreier und zucker- 
haltiger Ringerlösung durchströmt wurden, haben nun das erwartete 
Resultat ergeben: die Druckleistung richtete sich tatsächlich in beiden 
Perioden nach dem Kaloriengehalt der Nahrungsmittel, ob nun Zucker 
mit dem R-O 1'0 oder Fett-Eiweiß (Reservestoffe aus dem Herzen 
selbst) mit dem R-O 0'8 oxydiert wurde. |Z. B.: 


R-Q = 0'850 (bei zuckerfreier Ringerlösung) 


86cm? O, 


(Pulse) x | — 1650.02 7 7 
1560 (Pulse) x 85 (mm Pulsdruck) L x 4,7| 


— 3050:102% Kalor- 
R-O = 0'98 (bei zuckerhaltiger Ringerlösung) 


608:10-7” x 50 
3040107 Kalor. 


Bl 
1380 x 100 


II Il 


Wir können danach also die bisher gemachte Voraussetzung 
als berechtigt gelten lassen; denn der Sauerstoffverbrauch zur Oxy- 
dation der verschiedenen Nahrungsmittel ist ja bis auf wenige Prozent 
den dabei entstehenden Kalorien äquivalent. 

Streng genommen darf es also jetzt nicht mehr heißen: Sauer- 


stoffverbrauch/Druckleistung = konst., sondern Kalorienver- 
brauch/Druckleistung —= konst. Erst diese Gleichung bringt die 
Energetik des Muskelsystems in Analogie zur Gleichung chemischer 
Systeme®). i 


Diese zwei Versuchsreihen lassen uns also die gesetzmäßige 
Beziehungen zwischen der Druckleistung isometrischer Kontrak- 
tionen und der dazu benötigten chemischen Energie exakt formulieren ; 
über den Mechanismus dieser Energiewandlung geben sie 
uns aber keinen Aufschluß. In diesen Mechanismus näheren Ein- 
blick zu gewinnen, scheint vielmehr nur möglich, wenn man die 


1) Ob die danach recht wahrscheinliche Vermutung, daß die 
„freie Energie‘‘ des Zuckers und des Reservestoffes wiederum propor- 
tional ihrem Kaloriengehalt ist, zutrifft, wird sich nach Messung der 
äußersten Arbeitsleistung vielleicht auch experimentell prüfen lassen. 
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Maschine in Ordnung bringt; denn nur dann kann die Bedeutung 
der Einzelfaktoren deutlich hervortreten. 

Nun ist es gar nicht schwer, Veränderung der Energiewandlung 
hervorzubringen, und zwar Veränderungen nach dem verschiedensten 
Typus; eine genaue Analyse konnte aber begreiflicherweise erst 
an wenigen Typen “urchgeführt werden. Was sich bei diesen Unter- 
suchungen über die Gesetzmäßigkeiten und die Ursachen dieser 
Energiewandlungsstörungen ergeben hat, sei hier kurz dargestellt: 
Zunächst hatte sich herausgestellt, daß. bei all den mannigfachen 
stationären Störungen, wie man sie am Warmblüterherzen durch 
Narkotika, chronischen Sauerstoffmangel, Kohlensäurevergiftung, 
Muskarin, Veratrin usw. hervorrufen kann, doch immer die eine 
Gesetzmäßigkeit herrscht, daß die Druckleistung stärker sinkt 
als der Sauerstofiverbraucht). Der Muskel arbeitet also immer 
weniger sparsamer als in der Norm. Diese Tatsache zeigt uns also, 
daß bei pathologischen Störungen chemische Energie für die mecha- 
nische Leistung verloren geht, und das scheint mir von prin- 
zipieller Wichtigkeit für die Pathologie des Herzens zu sein. 

Leider können uns aber solche quantitative Vergleiche nur 
anzeigen, daß Energie verloren geht, auf welche Weise das geschieht, 
welches die Ursachen dieser Störung sind, erfahren wir daraus 
nicht. Ich habe deshalb angefangen diesen Störungsmechanismus 
nach verschiedenen Seiten hin zu analysieren und hoffe, daß die 
Ergebnisse solcher Analysen nicht nur für die Pathologie, sondern 
auch für die Physiologie der Herzaktion verwendbar sein werden. 
Bisher ist es mir allerdings erst möglich gewesen, das Problem von der 
rein chemischen Seite her in Angriff zu nehmen; ich fragte mich 
dabei vor allem, welche Rolle wohl die einzelnen Nahrungsmittel 
bei diesen Störungen spielen und welche qualitativen Veränderungen 
sie erleiden. 

Kurz zusammengefaßt beobachtete ich folgendes; wie wir 
wissen?), dient dem überlebenden Herzen als Energiequelle sowohl 
der Traubenzucker der Nährlösung als auch fetteiweißartige Be- 
standteile seiner eigenen Zelle (Reservestoffwechsel). Als wichtigste 
Beobachtung nun aus diesen neuen Untersuchungen sei erwähnt, 
daß fast jede Schwächung des Energiewechsels sich in einer (oft nur 
relativen) Steigerung des Kohlehydratstoffwechsels?) und 
Hemmung des Reservestoffwechsels bemerkbar macht, z. B.: 


1) Arch.f. exp. Path. u. Pharm., 1912, Bd. 69, S. 200. 

2) Zentralbl. f. physiol. Chemie, 1910, Bd. 68, S. 181, vel. auch 
L. Evans. Journ..of Physiol., 1912, Bd. 45, S. 213. 

3) Dieser Erfahrungen wegen kann ich auch die mannigfachen 
Beobachtungen, die ich seit Jahren (vgl. die Mitteilung auf dem Wiener 
Physiologenkongreß, 1910) über die Wirkung von Organextrakten, 
namentlich des Pankreas auf den Zuckerstoffwechsel des Herzens, 
cesammelt habe, bisher noch nicht für beweisend halten; es muß m. 
E. zunächst die Physiologie des, wie es scheint, äußerst empfindlichen 
Zuckerstoffwechsels des Herzens genau bekannt sein, bevor die sp e- 
zifische Wirkung irgend welcher Agentien mit Sicherheit behauptet 
werden kann. 
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xXXXXXXXX 
| Reserve- 
stoffwechsel 


Reserve- 
stoffwechsel 


Zuckerverbrauch 


Zuckerverbrauch EX KIELER 


| 
| 
| 
f 


il 


| 


——m — (16S.-O,-Verbrauch. 


Normal Atropin Atropin + 
Adrenalin 


- = Zuckerverbrauch, in cm’ OÖ, ausgedrückt. 
xxXX — Druckleistung (Pulszahl X Pulsdruck. 


Was dabei eigentlich als primäre und sekundäre Wirkung 
anzusehen ist, ist heute noch nicht mit Sicherheit zu sagen. Doch 
spricht mir manches dafür, daß der Zuckerstoffwechsel primär 
gesteigert und der Reservestoffwechsel nur sekundär gehemmt wird. 
So namentlich die Beobachtung, daß dabei meist abnorme Spaltungs- 
produkte (organische Säuren) auftreten und daß bei weiterer Herab- 
drückung der Oxydationsgröße, wie man es am stärksten durch 
Sauerstoffmangel oder Zyankali erreichen kann, die Schädigung 
des Zuckerstoffwechsels ganz zweifellos hervortritt; denn dann wird 
der Zucker nicht mehr oxydiert, sondern nur noch hydrolytisch 
gespalten und reine Spaltungsprodukte erscheinen als organische 
Säuren und Aldehyde in der Nährlösung. Es werden dabei merk- 
würdigerweise ganz abnorm große Mengen Zuckers hydrolytisch 
gespalten und nur ein kleiner Bruchteil zu Kohlensäure oxydiert, z. B.: 


XXXXXXXX 


Reserve- 


Reserve- 
stoffwechsel | eserve 


stoffwechsel 


\ 
s z ’ 
xXXXXXXXX 

TE 

4 Zuckerverbrauch 

) 


Zuckerverbrauch 


ge 
RXXXXXXXX 


Normal O.-Mangel Normal + 
Adrenalin 


— Ges.-O,-Verbrauch. 
- = Verschwundener Zucker, in em?O, ausgedrückt. 
xxxX — Druckleistung (Pulszahl X Pulsdruck). 
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Vergleichen wir nun init diesen qualitativen Störungen des 
Kohlehydratstoffwechsels die Störungen der Muskelenergetik, d. h. 
also des Verhältnisses Sauerstoffverbrauch/Druckleistung, so sehen 
wir, daß beide Störungen ungefähr parallel gehen. Das Herz 
verbraucht zur selben Druckleistung weit mehr Sauerstoff als in 
der Norm. Es liegt daher der Gedanke nahe, hier an Ursache und 
Wirkung zu denken, d. h. die Ursache für die verschlechterte Sauer- 
stoffausnutzung auf chemischem Gebiete zu suchen. Und doch wäre 
dieser Schluß voreilig; denn es gibt eine Vergiftung, bei der der 
Zuckerstoffwechsel vollkommen normal erscheint, bei der z. B. 
keine Spur organischer Säuren gebildet wird und doch die Druck- 
leistung im Verhältnis zum O,-Verbrauch aufs schwerste geschädigt 
ist. Das ist die Kohlensäurevergiftung. Ganz im Gegensatz 
nämlich zur Wirkung mäßigen Sauerstoffmangels sinkt bei der 
Kohlensäurevergiftung der Pulsdruck fast auf Null, obwohl der 
Sauerstoffverbrauch noch mehr als die Hälfte der Normalperiode 
beträgt. Wir haben hier also den interessanten Fall, daß anscheinend 
alle chemischen Prozesse normal verlaufen, nur die Umwandlung 
der chemischen Energie in mechanische ist verhindert, und zwar durch 
die einzige Ursache der Kohlensäureübersättigung der Zelle. 


s 
XXXXKAXXX 


SE FFIERSEORDEN 
Normal CO,- 
Vergiftung 
O,-Verbrauch. 
Zuckerverbrauch, in cm?’O, ausgedrückt. 
xxXX — Druckleistung (Pulszahl X Pulsdruck). 


I 


Also die Schädigung des Zuckerstoffwechsels oder überhaupt 
die Störung im Chemismus allein kann nicht die Ursache für die 
schlechte Sauerstoffausnutzung sein. Es muß nach einem anderen 
Tertium comparationis zwischen der deletären Wirkung des Sauerstoff- 
mangels und der Kohlensäurestauung auf die O,-Ausnutzung zur 
Druckleistung gesucht werden. Da liegt nun der Gedanke nahe, 
die Gegenwart abnormer Säuremengen an sich (Milchsäure respektive 
Kohlensäure) für die Schädigung der Energiewandlung verantwortlich 
zu machen. Es ist ja durchaus denkbar, daß eine Vergrößerung 
der Wasserstoffionenkonzentration eine Veränderung der 
Struktur und dadurch eine Verschlechterung des energetischen 
Mechanismus der Muskelzelle verursacht. 
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Dafür, daß solche physikalisch- chemische Spekulationen nicht 
reine Phantasmen sind, will ich die Beobachtung anführen, daß 
mit den genannten Störungen fast immer das Auftreten von Ödömen 
verbunden ist, eine Erscheinung also, die auf veränderte Quellung 
des Zellinhaltes oder veränderte Durchlässigkeit der Membranen 
schließen läßt. Besonders interessant erscheint es, daß in manchen 
Fällen durch Adrenalin beide Erscheinungen, die Störung der 
Druckleistung und das Ödem gleichzeitig wieder beseitigt werden 
können!). 

Sie sehen, es ist ein recht buntes Bild, welches die Störungen 
der Energiewandlung darbieten ; und doch glaube ich, daß es gelingen 
wird, alle nicht nur auf relativ einfache energetische Gesetzmäßig- 
keiten zurückzuführen, sondern auch die Ursache dieser Störungen 
genauer zu analysieren. Dazu ist es aber unbedingt nötig, daß wir 
möglichst alle Faktoren und nicht etwa immer nur einen Faktor 
des Stoff- oder Energiewechsels, etwa den Zuckerverbrauch, heran- 
ziehen, und gerade für solche Problemstellung scheint mir dies Objekt 
so geeignet wie wenige. 


Anhang: Alle diese Beziehungen zwischen O,-Verbrauch und 
Druckleistung gelten natürlich nur für den Fall einer ungehinderten 
O,-Aufnahme durch die Zelle; in anoxybiotischen Versuchen 
verschieben sich die Verhältnisse natürlich ganz, da wie jeder Muskel 
so auch das Herz noch einige Zeit lang nach sistierter O,-Zufuhr 
weiter arbeiten kann. Diese anoxybiotischen Zustände haben na- 
türlich von jeher das Interesse gefesselt, weil sie die Existenz eines 
Energiereservoirs, der für eine gewisse Zeit von der O,-Zufuhr unab- 
hängig ist, wahrscheinlich machen. Besonders gut ist zu solchen Ver- 
suchen die Gyankalivergiftung bei kaltdurchströmten Katzen- 
herzen zu gebrauchen, denn dort sistiert für zirka 30 Minuten die 
O,-Aufnahme vollkommen und doch sinkt die Druckleistung erst 
in dieser Zeit langsam bis fast auf Null herab?). In dieser Periode 
lassen sich bequem Messungen ausführen; die Druckleistung gibt 
ja dabei ein relativ genaues Maß des unter normalen Verhältnissen 
zu erwartenden O,-Verbrauches. 

Leider ist es mir aus Zeitmangel nicht möglich, näher auf dieses 
wichtige Problem vom Leben ohne Sauerstoff einzugehen, ich will 
hier nur so viel sagen, daß es mir noch bei allen Formen der Anoxy- 
biose am Herzen gelungen ist, eine im Verhältnis zur Druck- 


DrArch- 1. Bath. ur Pharm,, Bd. 69, S. 200. 
?) Das kalt durchströmte Katzenherz verhält sich also prin- 
zipiell anders wie das warm durchströmte, wo nach Zyankali, wie 
oben erwähnt, die Druckleistung sofort stärker sinkt als der O,-Ver- 
brauch; es wird dadurch dem Froschherz ähnlich, an dem Weiz- 
Saecker (PT lügers7Arch.,1912, Bd...) im'Gegensatz’zurmeinen 
und Ogawas Befunden am Katzenherzen eine Verbesserung 
des Verhältnisses Tätigkeit/O,-Verbrauch konstatierte. Man sieht, 
daß der ganze Gegensatz auf der Temperaturdifferenz 
beruht und nicht auf einer prinzipiellen Differenz der energetischen 
Struktur des Kalt- und Warmblüterherzens. 
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leistung mindestens gleich große, echte!) und wahrscheinlich gleich- 
zeitigee Kohlensäureproduktion nachzuweisen. 


zZ. B.: I. Normalperiode 


. } Di 
ge 20cm GOar, — 43510-7 
300 (Pulse) x 125 (min) Pulsdruck) 


II. ENK-Vergiftung (O,-Aufnahme = Null) 
ur 
a em Ze _ 950-107 
360 X 32 
Das könnte also für ein Weitergehen oxydativer Spaltungen 
trotz sistierter O,-Aufnahme und für einen obligatorisch nahen Zu- 
sammenhang dieser Spaltungen mit der Muskelaktion sprechen ; ob 
man aber tatsächlich diese Kohlensäureproduktion in diesem Sinne 
verwerten darf, darüber können nur weitere chemische Unter- 
suchungen und namentlich gleichzeitige Wärmemessungen Auf- 
schluß geben; und diese fehlen ınir leider noch zurzeit. Darum 
müssen wir die Entscheidung dieser prinzipiellen Frage noch zu- 
künftigen Untersuchungen überlassen. 


Allgemeine Physiologie. 


P. Kammerer. Nachweis normaler Funktion beim herangewachsenen 
Lichtauge des Proteus. (A. d. biol. Versuchsanst. Wien.) (Pflügers 
Arch., CLIII, S. 436.) 

Das verkümmerte Auge des unterirdisch lebenden Grotten- 
olmes kann durch geeignete Lichtwirkung sich zu einem wohl aus- 
gebildeten Auge entwickeln, welches auch tatsächlich die Funktion 
des Sehens ausübt, wie dies bei Ausschaltung anderer Reize durch das 
Zeigen von Futterobjekten erwiesen wird. Außerdem zeigen sowohl 
sehende als nicht sehende Olme Spuren eines assoziativen Gedächt- 
nisses. Die blinden Olme verwandeln ihre ursprünglich negative 
Phototaxis in eine positive, wenn das Erscheinen von Licht stets mit 
Fütterung verknüpft wird. J. Matula (Wien). 


H. Przibram. Grüne tierische Farbstoffe. (A. d. biol. Versuchsanst. 
Wien.) (Pflügers Arch., CLIII, p. 385.) 


Verf. weist nach, daß die im Tierreich vorkommenden grünen 
Farbstoffe absolut nicht identisch sind mit dem pflanzlichen Chloro- 
phyll, wie dies von vielen Seiten behauptet worden ist. Chlorophyll 


!) D. h. nicht mechanisch aus der Ringerlösung ausgelrieben. 


/ 
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sondert beim Kochen mit alkoholischer Kalilauge unter Trübung 
schwarze Flocken ab, ist resistent gegen starke Mineralsäuren und 
zeigt einen Absorptionsstreif zwischen den Wellenlängen 544 bis 537. 
Die grünen tierischen Farbstoffe klären sich beim Kochen mit Kali- 
lauge unter Bildung farbiger Flocken und zeigen keinen deutlichen 
Absorptionsstreif zwischen 544 bis 537 und sind wenig resistentg egen 
Säuren. Das grüne Pigment der Heuschrecken, Kantharididen 
und Frösche fällt bei Zusatz von rauchender Salpetersäure ungefärbt 
aus und wird durch konzentrierte Schwefelsäure unter Trübung 
gebräunt. Es zeigt keinen Absorptionsstreifen in der Gegend der 
Wellenlänge 630. Das grüne Pigment des Wurmes Bonellia viridis 
(Bonellein) verfärbt sich bei Zusatz von rauchender Salpetersäure 
oder Schwefelsäure violett bis blau. Außer anderen kleinen Absorptions- 
bändern findet sich ein Absorptionsband in der Nähe der Wellen- 
länge 630. J. Matula (Wien). 


H. Przibram und J. Matula. Reizversuche an einer dreifachen An- 
tenne der Languste. (A. d. biol. Versuchsanst. Wien.) (Pflügers 
Arch., CLIII, S. 406.) 

Reizversuche an der verdreifachten Antenne einer Languste 
ergaben sensible Erregbarkeit aller 3 Komponenten, während bloß 
die eine Komponente motorische Erregbarkeit besaß, die bereits 
morphologisch der normalen entsprechend befunden worden war. 

J. Matula (Wien). 


K. Przibram Über die ungeordnete Bewegung niederer Tiere. (A.d. 
biol. Versuchsanst. Wien.) (Pflügers Arch., CLIII, S. 401.) 

Es wird gezeigt, daß die ungeordneten Bewegungen niederer 
Organismen (Paramaecium) der von Einstein und Smoluchowski 
angegebenen Formel für (47°) die Brownsche Bewegung entspricht, 
daß nämlich das mittlere Quadrat der Verschiebung, die ein Teilchen 
in gleichen Zeitintervallen erfährt, diesem Zeitintervall proportional 
ist. Natürlich ist die Bewegung dieser Tiere nicht mit der Brown- 
schen Molekularbewegung zu identifizieren, da dieselbe doch Eigen- 
bewegung besitzen und A=* nicht der absoluten Temperatur pro- 
portional ist; die Änderung der Geschwindigkeit mit der Temperatur 
entspricht vielmehr der R.-G.-T.-Regel. J. Matula (Wien). 


N. v. Transehe. Studien über Temperaturwirkungen auf Daphnia 
magna, mit besonderer Berücksichtigung der Anpassungserscheinungen. 
(A. d. zool. Institut d. Univ. Leipzig.) (Pflügers Arch., CLII, 
S. 323.) 

Es wurde die Lebensdauer von Daphnien (Absterbegeschwin- 
digkeit) bei höheren Temperaturen (zwischen 35° und 40°C) ge- 
messen. Es zeigte sich, daß die Lebensdauer bei diesen Temperaturen 
eine Abnahme nach einer S-förmigen Kurve erfährt. Die bei einer 
gewählten Temperatur bestimmte Lebenszeit nimmt zu, wenn das 
Wasservolumen konstant gehalten, die Anzahl aber der in demselben 
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vorhandenen Tiere vermehrt wird. Desgleichen wird die Lebensdauer 
gesteigert, wenn man die Anzahl der Tiere konstant hält, aber das 
Wasservolumen steigert. Bei Berücksichtigung der Dichtigkeit 


(Diehter — nn lassen sich diese beiden Einflüsse nicht 
) 


vereinigen. Die Resistenzfähigkeit gegen höhere Temperaturen 
wird durch gute und reichliche Ernährung bedeutend herabgesetzt. 
Systematische Anpassungsversuche (Vorbehandlung der Tiere bei 
Temperaturen von zirka 30% haben ergeben, daß hiedurch die 
Resistenzfähigkeit bedeutend gesteigert wird, und zwar haben die 
ersten Zeiten der Vorbehandlung einen größeren Einfluß auf die 
Anpassung als die späteren Zeiten. J. Matula (Wien). 


E. Babäk. Neue Untersuchungen über die Atembewegungen der Uro- 
delen mit besonderer Berücksichtigung der lungenlosen Salaman- 
driden. (A. d. physiol. Institut d. böhm. Univ. in Prag.) (Pflü- 
gers Arch., CLII, S. 441.) 

Die Untersuchungen wurden an Proteiden (Necturus), Sireniden 
(Siren) und lungenlosen Salamandriden (Spelerpes) ausgeführt. 
Bei den Proteiden kommen schwingende Bewegungen der äußeren 
Kiemen vor. Diese Bewegungen, welche längere Zeit hindurch sehr 
regelmäßig verlaufen können, werden durch äußere Reize hochgradig’ 
beeinflußt. Hingegen läßt sich keine Beeinflussung dieser Bewegungen 
durch zentrale Reize (Sauerstoffmangel) konstatieren. Bei den Sire- 
niden, deren äußere Kiemen viel weniger entwickelt sind, kommt 
dieser Atemrhythmus nicht vor. Die Mund- und Kehldeckelbewegungen 
erscheinen bei den Proteiden meist nur nach der durch Reizung 
bewirkten Hemmung der Kiemenschwingungen ; im Gegensatz zu 
diesen werden sie durch Sauerstoffmangel stark vermehrt, ihr Atem- 
zentrum besitzt eine zentrale chemische Regulation. Bei den Sireniden 
treten Kehldeckel und Mundbewegungen anscheinend nur reflektorisch 
und sporadisch auf, eine Beeinflussung durch Sauerstoffmangel weisen 
dieselben nicht auf. Die Lungenventilation erfolgt durch die weit- 
geöffnete Mundöffnung, ein eigentliches Lungenatemzentrum kommt 
nicht vor. Bei den lungenlosen Salamandriden (Spelerpes) findet 
sich eine hochentwickelte Atmung an der Mundschleimhaut, die durch 
ausgiebige Kehlatembewegungen außerordentlich beeinflußbar ist, und 
ihre Größe und Frequenz erfährt durch die geringsten Körperbe- 
wegungen eine äußerst feine Beeinflussung so, daß wir darin einen sehr 
vollkommenen Regulationsmechanismus der Atmung erblicken 
können. Hingegen wird der Rhythmus durch Sauerstoffmangel 
in keiner zweckmäßigen Weise abgeändert. J. Matula (Wien). 


A. Ch. Hollande. Les corps figures du protoplasme des oenocytes des 
Insectes. (Compt. rend., CLVI, 8, p. 635.) 
Die Önozyten der Insekten zeigen häufig in ihrem Plasma 
geformte Elemente. Je nach dem Alter der Zellen sind sie verschieden . 
Die jugendlichen enthalten Glykogen ; wahrscheinlich als Reserve- 
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material. Lipochrome bedingen die Färbung einiger aus Lipoiden 
aufgebauten farbigen Körner. Die farblosen Kristalle bestehen nicht 
aus Uraten oder Purinbasen, wie zuerst vermutet wurde, sondern 
mehrere Reaktionen weisen auf Wachs hin. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Drzewina et G. Bohn. Anoxybiose et polarite chimique. (Compt. 
rend., CLVI, 10, p. 810.) 

Die Planarien und Konvoluten sind insofern chemisch polari- 
siert, als sich mit alkalischer Pyrogallollösung dem Kopfteil der 
Sauerstoff schwieriger entziehen läßt als dem hintern Ende. Wahr- 
scheinlich enthält ersterer mehr Sauerstoffreserven. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Pilanzenphysiologie. 


M. Javillier. Essaös de substitution dw glucinium au magnesium et 
au zınc pour la culture dw Sterigmatocystis nigra V. Thg. (Asper- 
gillus niger V. Thg.) (Compt. rend., CLVI, 5, p. 406.) 

Ch. Lepierre. Freplacement du zinc par le glucinium dans la culture 
de U’ Aspergillus niger. (Compt. rend., CLVII, 5, p. 409.) 

Ch. Lepierre. Replacement du zine par le cuivre dans la culture de 
l’ Aspergillus niger. (Gompt. rend., CLVII, 19, p. 1489.) 

Die von Javillier behauptete Spezifizität des Zinkes als bio- 
logischer Katalysator für Kulturen von Aspergillus niger wird von 
Lepierre bestritten. Denn es gelang ihm der Ersatz durch Beryllium, 
Kadmium, Uran und Kupfer. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Tamura. Zur Chemie der Bakterien. (A. d. hyg. u. physiol. Inst. 
d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 2, 
S. 85.) 

In den hydroiysierten Tuberkelbazillen und im Mycobacterium 
lacticola findet sich eine aus heißem Alkohol umkristallisierbare 
bei 66° schmelzende Substanz, für welche Verf. den Namen Mykol 
vorschlägt. Diese N-, P- und S-freie, in Chloroform, Xylol, Toluol, 
Petroläther und Äther leicht, schwerer in Alkohol, Methylalkohol 
und Antiformin lösliche Substanz nimmt durch Substitution 1 Mol. 
Brom und Jod auf, gibt keine Cholesterinfarbenreaktion. Mit alko- 
holischer Kalilauge läßt sie sich nicht verseifen. Fraktionierung mit 
Benzol u. a. m. läßt die Substanz als einheitlich erscheinen. Es gelingt 
‘die Darstellung eines Azetates und eines Benzoates, die Substanz 
charakterisiert sich somit als Alkohol ; die Analyse ergibt die Formel 
C,,H,,0, womit auch die Siedepunktsbestimmung gut harmoniert. 
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Die färberischen Eigenschaften des Tuberkelbazillus, Säurefestigkeit 
und Grampositivität, zeigt das Mykol in hervorragendem Maße, 
In beiden Bakterien finden sich Adenin und Hypoxanthin, 
Arginin, Histidin, Lysin, Phenylalanin, Prolin, Valin; ferner geben 
beide T'yrosin- und Tryptophanreaktion, dagegen keine Schwefel- 
reaktion. 
Näheres ist im Original einzusehen. W. Ginsberg (Kiel). 


A. Bach. Zur Kenntnis der Reduktionsfermente. IV. Pflanzliche Per- 
hydridase. (A. d. Privatlabor. d. Verf. in Genf.) (Biochem. Zeit- 
Schr, UI, 5/6, 2:21122) 

Ebenso wie in den tierischen Geweben, ist auch in den pflanz- 
lichen ein Ferment enthalten, das bei Gegenwart eines Aldehyds 
reduzierend wirkt: eine Perhydridase. Durch Kartoffelsaft wird bei 
Anwesenheit von Azetaldehyd ein Nitrat reduziert. Der Aldehyd 
hat dabei die Funktion eines Koferments. Im Gegensatze zur tierischen 
vermag pflanzliche Perhydridase Methylenblau nicht zu reduzieren. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Bach. Oxydative Bildung von Salpetrigsäure in Pflanzenextrakten. 
(A. d. Privatlabor. d. Verf. in Genf.) (Bioch. Zeitschr., LII, 5/6, 
S. 418.) 


Die Beobachtung von Maze&, daß in Pflanzenextrakten bei 
Sauerstoffgegenwart salpetrige Säure entstehen kann, erklärt sich 
durch die Oxydation von Aminoverbindungen. Die anwesenden 
Oxydasen beschleunigen diese erheblich. Zerstört man die Oxydasen 
durch Kochen, so verläuft der Prozeß ganz erheblich langsamer. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Pozzi-Escot. Recherches sur le mecanisme de lacelimatation des 
levures a laldehyde formique. (Compt. rend., CLVI, 24, p. 1851.) 


Die Fähigkeit der Hefe, sich an Formaldehyd gewöhnen zu 
können, glaubte man früher auf eine Fähigkeit derselben, den Formal- 
dehyd zu oxydieren, zurückführen zu können. Diese Theorie war 
nicht mehr möelich, seitdem Nastukoff und Verf. nachwiesen, 
daß die Hefe reduzierend wirke. Der Vorgang wird jetzt durch Bin- 
dung des Formaldehyds an N-haltige Bestandteile der Nährbouillon 
und Resorption und Assimilation des entstandenen Amidokarkon- 
komplexes durch die Hefe erklärt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V. Arcichovsky. Die Wirkung der Giftstoffe verschiedener Konzen- 
trationen auf die Samen. Ein Beitrag zum Studium der biochemi- 
schen Wirkung der höchstkonzentrierten Lösungen. (A. d. botan. 
Labor. Nowotscherkask.) (Biochem. Zeitschr., L, S. 233.) 

Vergiftungsversuche mit Formalin, Schwefelsäure und Silber- 
nitrat zeigten, daß die Toxizität dieser Substanzen für Erbsensamen 

(gemessen an der Beeinflussung der Keimfähigkeit) mit steigender 
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Konzentration zunächst zunimmt, um dann wieder zu fallen. Die 
stärksten Konzentrationen sind beinahe wirkungslos. Die Arbeit 
wird fortgesetzt. Bürg: (Bern). 


G. Haberlandt. Zur Physiologie der Zellteilung. (Sitzungsber. d. 
Berliner Akad. d. Wissensch., 1913, S. 318.) 

Aus reifen Kartoffelknollen wurden äußerst kleine prismatische 
Körper von 025 bis 0°5 mm Dicke herausgeschnitten und in Petri- 
Schalen auf feuchtem Filtrierpapier oder auf dem feuchten Boden 
der Schale selbst kultiviert. Die Körperchen bestanden aus 2 bis 
3 Lagen von intakten Zellen, stellenweise auch nur aus einer ein- 
zigen Zellage. Die mikroskopische Untersuchung der Kulturobjekte, 
die Verf. nach einigen Tagen vornahm, ergab hauptsächlich folgende 
Resultate: 

Innerhalb des normalen Gefäßbündelringes, im Mark der 
Kartoffelknolle, treten Zellteilungen fast ausnahmslos nur dann auf, 
wenn sie ein Leitbündelfragment enthalten. Das Fragment braucht 
aber keine Wasserleitungsröhren zu besitzen; es genügt, wenn 
es aus dem eiweißleitenden Teile oder Leptom, d. h. aus 
Siebröhren und Geleitzellen, besteht. In relativ größeren 
Gewebestücken aus dem bündellosen zentralen Teile des Markes 
ist das Auftreten von Zellteilungen in den peripheren Zellschichten 
nicht an das Vorhandensein von Leitbündeln gebunden. Außerhalb 
des Gefäßbündelringes, in der Rinde der Knollen, ist die Anwesenheit 
von Bündelfragmenten in kleinen Gewebestückchen für den Ein- 
tritt von Zellteilungen nicht in dem Maße notwendig wie im Mark. 
Doch kommt auch hier der begünstigende Einfluß des Leptoms 
sehr deutlich zur Geltung. Bündelhaltige Gewebestückchen aus dem 
Mark der Kartoffelknolle zeigen noch Zellteilungen, wenn sie nur 
aus etwa 50 Zellen bestehen. Bündellose Stückchen aus der Rinde 
müssen mindestens 200 Zellen aufweisen, um noch Zellteilungen 
eingehen zu können. 


Kulturversuche mit kleinen Würfeln, die aus der basalen Hälfte 
eines Kartoffelsprosses herausgeschnitten worden waren, führten zu 
dem prinzipiell gleichen Resultate. 

Zur Erklärung der Versuchsergebnisse nimmt Verf, an, daß 
außer dem Wundreiz noch ein von dem Leptom der Leitbündel 
ausgehender Reiz auf die Zellen einwirken muß, bevor sie in Teilungen 
übergehen können. Als bündellose Gewebeplättchen auf ebenso große 
oder größere Plättchen gelegt wurden, die mehrere längs verlaufende 
Gefäßbündel enthielten, und als man die beiden Plättchen mittels 
einer dünnen, 2%igen Agarschicht aneinanderklebte, traten auf der 
Seite des bündellosen Plättchens, die dem bündelführenden Plättchen 
anlag, deutliche Zellteilungen auf. Selbst ganz dünne Plättchen, 
die nur aus einer einzigen Lage von Zellen bestanden, zeigten ver- 
einzelte Zellteilungen. Verf. schließt hieraus, daß aus den Leptom- 
bündeln durch die Agarschicht ein Reizstoff in die bündel- 
losen Plättchen hinüberdiffundiert ist und hier in Kom- 
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bination mit dem Wundreiz die Zellen zur Teilung ver- 
anlaßt hat. Es handelt sich also um eine direkte — ‚‚stoffliche‘“, 
nicht ‚dynamische‘ — Reizwirkung des Leptoms auf die betref- 
fenden Zellen. Über die chemische Beschaffenheit des fraglichen 
teizstoffes ist vorläufig nichts bekannt. OÖ. Damm (Berlin). 


G. Lundegardh. Chromosomen, Nukleolen und die V. eränderungen 
im Protoplasma bei der Karyokinese. Nebst anschließenden Be- 
trachtungen über die Mechanik der Teilungsvorgünge. (Beitr. z. 
Biol. d. Pflanzen, XI, S. 374—-542.) 

Den Physiologen interessiert von der umfangreichen Arbeit 
hauptsächlich der Abschnitt über die Mechanik der Zellteilung. 
Dabei geht Verf. davon aus, daß im Gegensatz zum leblosen Tropfen, 
bei dem der Teilungsimpuls fast immer von außen kommt, beim 
Protoplasma der Teilungsimpuls in der Regel den umgekehrten Weg 
nimmt. Das Protoplasma ist immer physikalisch heterogen. Der 
Teilungsimpuls besteht demgemäß in dem Hervortreten einer be- 
stimmten Anordnung der inneren Teile. 

Zwischen Kern und Protoplasma findet eine Attraktion statt, 
die ihrer Natur nach sowohl Osmotaxis wie Chemotaxis sein kann, 
Die Ortsveränderungen des Kernes müssen auf die Verteilung des 
attrahierten Plasmas zurückwirken und umgekehrt. In der Regel 
stellt sich der Kern so ein, daß er mit der Hauptmasse des Plasmas 
in den günstigsten Wechselbeziehungen stehen kann. Teilt er sich, 
so wird das Plasma an die beiden Teilkerne gezogen und es muß eine 
dizentrische, bipolare Anordnung des Plasmas entstehen. Jetzt ist 
das Protoplasma in bezug auf die Kohäsionsverhältnisse anisotrop 
und der Körper muß sich in die Länge ziehen. Nun hat nur die Ober- 
flächenspannung das Werk zu vollenden. 


Der Kern ist mit einem gewissen innern Stoffwechsel begabt 
und steht mit dem umgebenden Protoplasma in stetem Stoffaus- 
tausch. In der ruhenden Zelle sind die Bedingungen des Stoffwechsels 
isotrop verteilt. Wachstum und Nahrungsaufnahme der Zelle be- 
wirken eine Störung dieser Isotropie und dadurch wird der Kern 
zur Teilung nr 


Ein weiterer Abschnitt, über den zusammenfassend nicht 
referiert werden kann, behandelt die Komplikation und Koordination 
der einzelnen Teilungsvorgänge. OÖ. Damm (Berlin). 


O0. Günther. Über den Traumatropismus der Wurzeln. (Dissert. 
Berlin, phil. Fak., 1913, S. 67.) 

Die Versuche wurden mit Keimwurzeln von Lupinus albus 
angestellt. Die Verletzung erfolgte durch Erwärmen. 

Mit der Stärke der Reizintensität nimmt die Stärke der trauma- 
tropischen Krümmung zu. Die Reizschwelle für den 'Traumatropis- 
mus liegt zwischen 65 und 70° bei !/, Minute langer Erregungszeit. 
Das Maximum der Reizwirkung tritt bei 90° ein. Bei stärkeren Ver- 
wundungen stirbt die Wurzelspitze ab. 
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Die Empfindlichkeit der Wundreize ist in I mm Entfernung 
von der Wurzelspitze am stärksten und nımmt sowohl basipetal 
wie akropetal ab. Wurzeln, denen 15 mm der Spitze weggeschnitten 
wurden, reagieren noch auf Verletzungen durch traumatropische 
Krümmungen. Die Reaktion ist jedoch schwächer als bei gleich 
stark verwundeten, nicht dekapitierten Exemplaren. Mit der Stärke 
der Verletzungen nimmt die Reaktionszeit zu. 

Der Beginn der traumatropischen Krümmung wird dadurch 
kenntlich, daß die Wurzelspitze eine unsymmetrische Gestalt an- 
nimmt. Dann krümmt sich die Wachstumszone von der Wundstelle 
weg. Schließlich strecken sich die der Wurzelspitze naheliegenden 
Zonen wieder gerade, so daß sich die Krümmung auf eine eng um- 
srenzte Stelle in 3 bis 4 mm Abstand von der Wurzelspitze beschränkt. 

Durch starke Schädigungen der Wurzel wird ein Wundschock 
erzeugt, der den Eintritt der traumatropischen Krümmung unter- 
drückt. Bei schwacher Athernarkose nimmt die traumatropische 
Krümmung ab; beı starker Narkose wird sie ganz unterdrückt. 
Nach Entfernung aus der Ätheratmosphäre tritt die Krümmung 
nachträglich ein. Doch zeigt sich hierbei die Reaktionszeit stark ver- 
längert. 

Der Geotropismus ist nicht imstande, die ihm entgegenwirkende 
Reaktion, die auf eine Schnitt- oder Brandwunde hin erfolet, zu unter- 
drücken und schließlich zu überwinden. 

Es ließ sich experimentell zeigen, daß die ökologsiche Be- 
deutung des Traumatropismus nicht in der Fähigkeit der Wurzel 
bestehen kann, spitzen und scharfkantigen Steinen im Boden aus- 
zuweichen, wie Pfeffer behauptet hatte. O0. Damm (Berlin). 


M. Schips. Zur Öffmungsmechanik der Antheren. (Dissert. Frei- 
buread4sSch., 1913,18. 91.) 

Die unter der Epidermis gelegenen Faserzellen, die das Auf- 
springen der Antheren bewirken, verkürzen sich in ihren dünnen 
Membranpartien beim Austrocknen (Schrumpfen) rechtwinklig zu 
den radial verlaufenden Fasern um durchschnittlich 45% (Tulipa, 
Lilium, Hemerocallis u. a.), die Fasern selbst dagegen nur etwa um 
10%. Demnach sind die dünnen Membranteile ungefähr 5mal so 
stark aktiv als die Fasern und ihnen ist in erster Linie das Öffnen 
der Antheren zuzuschreiben. Die Fasern, die sich an der tangentialen 
Innenwand sternartig kreuzen oder zu einer Platte verschmelzen, 
wirken als Widerlager. Für diese Antheren nimmt Verf. den 
Schrumpfungsmechanismus oder hygroskopischen Öffnungsmechanis- 
mus an. 

Das Öffnen aller der Antheren, bei denen das Widerlager der 
Innenwand fehlt (Ring- und Schraubenzellen, Zellen mit U-Klammern 
usw.), geht vielleicht nach denselben Grundzügen vor sich; doch 
müssen dabei noch andere, bisher unbekannte Ursachen mitwirken. 

Gegen die Annahme, daß das Öffnen der Antheren durch den 
Kohäsionszug des Zellsaftes in den Faserzellen erfolge, führt Verf, 
folgende Gründe ins Feld: 
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1. Aus der Prüfung des Luftgehaltes der Antheren während 
der verschiedenen Stadien der Öffnung ergibt sich, daß eine nennens- 
werte Beteiligung der Kohäsion an dem Vorgang nur denkbar ist 
bis zur Gradstreckung der” Antherenklappen; nachher überwiegt 
das Schrumpfen. | 

2. Kohäsionsfalten kommen nicht vor. Etwaige Falten sind 
unabhängig von jedem Wasserverlust durch anormale Ausbildung 
der Fasern entstanden. 

3. Dünne Querschnitte, die ausschließlich aus angeschnittenen 
Zellen bestehen, öffnen sich beim Austrocknen normal, wenn eine 
genügende Zahl von Membranen parallel zur Schnittfläche vor- 
handen ist. 

4. Bei Ausschaltung des Kohäsionszuges durch Unterbrechung 
des Schließprozesses wird das Öflinen nicht gehindert. 

In zwei besonderen Abschnitten legt Verf. besonders dar, warum 
die Vakuummethode Steinbrincks und die Methode der wasser- 
entziehenden Lösungen, die Hannig benutzt hat, zur Feststellung 
eines Kohäsionsmechanismus genügen. O0. Damm (Berlin). 


R. Stäger. Das Blühen von Geranium Robertianum L. unter dem 
Einfluß veränderter physikalischer Bedingungen. (Beih. z. botan. 
Zentralbl., 1. Abt., XXX, 85.1.) 


Um zu entscheiden, welche von den drei physikalischen Faktoren 
Licht,. Temperatur und Feuchtigkeit der Luft den Blühmodus von 
Geranium Robertianum bestimmen, wurden vergleichende Messungen 
und Versuche angestellt. Dabei ergab sich, daß zwar das Schließen 
beziehungsweise Öffnen der Blüten sowie deren Farbe und Größe 
der Lichtwirkung unterliegt, daß aber Temperatur und relative 
Feuchtigkeit der Luft. das eigentlich treibende Agens für den Blüh- 
modus sind und daß relativ hohe Temperaturen mit geringem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft das frühe Stäuben der Antheren ver- 
anlassen, während relativ niedrige Temperaturen mit hohem Prozent- 
satz an Luftfeuchtigkeit die Entwicklung der Antheren oft um Tage 
verzögern, das Wachstum der Narbenschenkel dagegen begünstigen. 
Verf. stellt daher den Satz auf: Ähnliche Temperaturen mit 
entsprechender relativer Feuchtigkeit der Luft veran- 
lassen bei Geranium Robertianum einen ähnlichen Modus 
des Blühens. O. Damm (Berlin). 


R. Klein. Über Nachweis und Vorkommen von Nitraten und Nitriten 
in Pflanzen. (Beih. z. botan. Zentralbl., 1. Abt., XXX, S. 141.) 
Die in der Chemie zur quantitativen Bestimmung der Sal- 
petersäure angewendete Reaktion von Busch mit „Nitron“, die 
bereits in der Mineralogie zum mikrochemischen Nachweis von 
Nitraten dient, wurde auf ihre Brauchbarkeit für botanische Unter- 
suchungen geprüft und als sehr geeignet zur lokalisierten Fällung 
von Salpetersäure befunden. Alle anderen Niederschlagsreaktionen 
auf Nitrate erwiesen sich als unzweckmäßig. 
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Mit Hilfe der Nitronreaktion konnte Verf. ein genaueres Bild 
über die Verteilung der Nitrate in den Stengeln und Blättern ge- 
winnen, als es bisher bekannt war. Außerdem wurde der Salpeter- 
verbrauch in den Früchten einiger Pflanzen genauer verfolgt und 
endlich wurde festgestellt, daß in der Guttationsflüssigkeit der 
typischen Nitratpflanzen Salpeter fehlt, während er in dem aus- 
geschiedenen Wasser verschiedener anderer Pflanzen vorkommt. 

Zum Nachweis der Nitrate diente außer der Grießschen 
Reaktion (Sulfanilsäure-@-Naphtylamin) auch Sulfanilsäure-Diphenyl- 
amin. 

Nitrite wurden u. a. nachgewiesen in Kartoffelknollen und 
etiolierten Kartoffeltrieben, in den Wurzelknöllchen einiger Legu- 
minosen. In der durch den Wurzeldruck ausgeschiedenen Flüssig- 
keit von Fuchsia kommen sie nicht vor ; sie entstehen hier erst nach- 
träglich durch die Tätigkeit von Bakterien und Pilzen. Bei verschie- 
denen anderen Pflanzen (Sagittaria, Piısum) wird die Nitritreaktion 
durch Anthozyan und Gerbstoff, die im Zellsaft vorhanden sind, 
vorgetäuscht. O. Damm (Berlin). 


E. G. Pringsheim. Kulturversuche mit chlorophyllführenden Mikro- 
organismen. 11. Mitteilung: Zur Physiologie der Euglena gracilis. 
(Beitnrz..Biol. d. Pflanzen, XII, S.L.) 

Verf. beschreibt Versuche mit Kulturen von Euglena gracilis, 
die nach der Methode von Zumstein angestellt wurden. 

Aufgüsse von Pflanzenteilen bewirken die üppigste Entwick- 
lung von Euglena gracilis bei Gegenwart von Bakterien und Pilzen. 
Anorganische Nährsalzlösungen erlauben bei gutem Lichte ein vor- 
treffliches Wachstum, falls nur die geeignete Reaktion, d. h. die 
Ionenkonzentration, innegehalten wird. 

Reinkulturen sind durch Übertragen in saure Lösungen schwer 
zu erzielen, weil dann Faden- und Sproßpilze auftreten. Dagegen 
gelingt die Isolierung leicht durch Plattenguß, am besten mit 
0-1%igem Asparagin-Agar. Zum Weiterzüchten der Reinkulturen 
empfiehlt sich 0’1%%iger Ammoniumphosphat-Agar oder Fleisch- 
extraktlösung von 0°5% Gehalt. 

Organische Stickstoffverbindungen, besonders Peptone, fördern 
das Wachstum stark, was dann auch im Dunkeln vor sich geht. Da- 
gegen erweisen sich Zucker und Zitronensäure als wertlos. Säuren 
werden überhaupt nur bei geringer Menge ertragen. Doch ist schwach 
saure Reaktion sehr förderlich, basische schädlich. 

Eine Reaktion der Ghromatophoren tritt nicht nur bei üppiger 
Ernährung und im Dunkeln ein, sondern auch bei Mangel geeigneter 
Stickstoffverbindungen. OÖ. Damm (Berlin). 


Ch. Pernetz. Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Euglena 
graeilis Klebs. (Jahrb. f. wissensch. Botan., LI, S. 435, 1 Tat.) 


Euglena gracilis Klebs kann in vier verschiedenen Formen 
auftreten: als normale grüne Form («), als hyaline Dunkelform 
(# hyalina variabilis), als Zwischenform (y intermedia) und als hyaline 
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Lichtform (d hyalina). Die normale grüne Form kann rein organisch 
kultiviert werden, vermehrt sich aber in diesem Fall äußerst langsam. 
Als N-Ouelle zieht sie NH,-Verbindungen den Nitraten vor. Unver- 
gleichlich viel besser als in anorganischen Nährlösungen gedeiht 
die Euglene in organischen, namentlich wenn diese Eiweißkörper 
enthalten. Die Zahl der Ghloroplasten ist starken Schwankungen 
unterworfen ; sie beläuft sich je nach den Umständen auf 1 bis über 
30 pro Zelle und hängt einerseits von individuellen Verschieden- 
heiten, anderseits von der Teilungsgeschwindiekeit der Individuen 
ab: bei rascher Vermehrung der Euglenen sinkt sie, bei langsamer 
nimmt sie zu. Die Vermehrung der Individuen ist zu Beginn einer 
Kultur relativ am stärksten. Die maximale Teilungsgeschwindigkeit 
beträgt zirka 1Y/, Teilungen in 24 Stunden. 

Die grüne Euglene kann in guter organischer Nährlösung 
beliebig lang unter Lichtabschluß kultiviert werden. Sie verliert 
dabei ihr Chlorophyll vollständig, reduziert auch das Stiema etwas 
und geht in die hyaline Dunkelform über. 

Die hyalıne Dunkelform, eine Standortsmodifikation der 
grünen Euglene, kann durch Belichten jederzeit wieder in die 
normale Form zurückgeführt werden. Sie ist, das Stigma aus- 
genommen, vollständig farblos und enthält eine große Zahl winziger 
Leukoplasten, deren Pyrenoide durch Nigrosinfärbung scharf hervor- 
treten. Sie vermehrt sich sehr rasch und vollendet im Maximum 
zwei Teilungen pro Tag. 

Am Licht zeigt die Euglene schon nach wenig Stunden einen 
zarten grünen Anflug, hervorgerufen durch die kleinen sehr zahl- 
reichen Chloroplasten. Je länger die Belichtung dauert, um so inten- 
siver wird die Grünfärbung und um so mehr nehmen die CGhloro- 
plasten an Größe zu und an Zahl ab. Die Zwischenform stellt eine 
den buntbiätterigen Varietäten höherer Pflanzen analoge Ab- 
änderung dar. Sie tritt unter verschiedenen Typen auf: bald farblos 
mit Ausnahme des Stigmas, bald vakuolig mit gelben oder roten 
Flecken, bald leicht gelblich überflogen. Sie entsteht spontan, doch 
nur in eiweißhaltigen Nährlösungen, ist außerordentlich beweglich 
und vermehrt sich ebenso rasch wie die grüne Euglene. Im Ver- 
laufe einiger Wochen spaltet sich die Zwischenform in konstant 
farblose und in normal grüne Individuen. 

Die hyaline Lichtform, die ebenfalls nur in eiweißhaltigen 
Nährlösungen auftritt, ist vollkommen farblos, da auch der Augen- 
fleck fehlt. Sie trägt deutlich das Gepräge der Minderwertigkeit: 
sie hat die photographische Reizbarkeit verloren und vermag in 
eiweißhaltigen Nährlösungen keine Dauerzysten mehr zu bilden, 
sondern geht zugrunde, wenn sie ihre Bewegung einstellt. Mit grünen 
Euglenen zusammen kultiviert, unterliegt sie bald, wenn sie nicht 
ein sehr starkes numerisches Übergewicht besitzt, 

Die hyaline Lichtform ist vollkommen konstant; sie hat das 
Vermögen, Chlorophyll zu bilden, endeültig eingebüßt. Da weder 
Zersetzungsprodukte von Chloroplasten noch Leukoplasten aul- 
zufinden sind, ist sie als apoplastide Form zu bezeichnen. Die Bildung 
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der hyalinen Lichtform erfolgt entweder durch Vermittlung der 
Zwischen- oder direkt aus der grünen Kuglene. Der erstere Fall 
stellt das Extrem der Albieatio dar: vollständige Degeneration 
und Resorption der albikaten Ghromatophoren. Die direkte Ent- 
stehung der farblosen Form aus der normalen grünen Euglene beruht 
wahrscheinlich auf Abspaltung aus chloroplastenarmen Individuen. 
Die unmittelbare Ursache zur Bildung apoplastider Euglenen ist 
in den starken Schwankungen der Chloroplastenzahl und in dem 
ungleichen Teilungsrhythmus der Individuen und der Farbstofl- 
träger zu suchen (Allorhythmie). S. Schiller (Wien). 


R. Morgenstern. Über den mechanischen Ausgleich der durch Ver- 
hinderung der geotropischen Krümmung in den Pflanzen entstan- 
denen Spannungen. (Beitr. z. Biol. d. Pflanzen, XII, 5. 109.) 

Wird eine Pflanze (Sonnenrose, Lupine, Saubohne usw.) in der 
horizontalen Zwangslage festgehalten und nach einiger Zeit frei- 
gegeben, so schnellt sie sofort ein beträchtliches Stück empor. Diese 
Schnellbewegung ist als ein mechanischer Ausgleich der in der Pflanze 
durch Verhinderung der geotropischen Krümmung entstandenen 
Spannungsunterschiede anzusehen. Diese sind Folgeerscheinungen ver- 
schiedener Wachstumstätigkeit in den opponierten Seiten. Die Ober- 
seite befindet sich vor dem Emporschnellen in Zugspannung, die 
Unterseite in Druckspannung. 

Die Form der Krümmung ist nicht die eines Kreisbogens, sondern 
es gibt eine Stelle mit einem kleinsten Krümmungsradius, die mit 
der Zone des intensivsten Längenwachstums zusammenfällt. Die 
Form der Schnellkrümmung läßt sich mit der einer Parabel ver- 
gleichen, deren Scheitel in der am stärksten wachsenden Zone liegt. 

Im allgemeinen erstreckt sich die Schnellkrümmung genau 
soweit basalwärts wie eine freie Krümmung. Sind die Spannungen 
in den Geweben einmal ausgebildet, so bleiben sie bestehen, auch 
wenn die betreffende Stelle inzwischen ausgewachsen ist. 

Wie eine freie Krümmung, so kann auch eine Schnellkrümmung 
durch Einwirkung eines neuen geotropischen Reizes ausgeglichen 
werden. Der Ausgleich erfolgt aber nur dann, wenn das Längen- 
wachstum in der betreffenden Zone noch nicht erloschen ist. 

Etiolierte Stengelglieder führen die Schnellkrümmung bisweilen 
bedeutend intensiver aus als grüne. Den Grund hierfür fand Verf. 
in der intensiveren Wachstumstätigkeit und in der eigenartigen 
Beschaffenheit der Gewebe, die eine Ausbildung von stärkeren 
Spannungen bewirkt. 

An abgeschnittenen Stengeln wurde nachgewiesen, daß sich 
die Schnellkrümmung aus zwei Teilen zusammensetzt. Der eine Teil 
stellt den rein mechanischen Ausgleich der Spannungen dar, der mit 
großer Heftigkeit einsetzt und in der elastischen Nachwirkung aus- 
klingt; der andere Teil, der erst später zur Geltung kommt, beruht 
auf geotropischer Nachwirkung. Letztere ist auf neues Wachstum 
zurückzuführen. 
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Mit einem Gipsverband umgebene Pflanzen führen nach dem 
Befreien aus der Zwanglage eine weniger starke Schnellkrümmung 
aus. Hieraus folgt, daß auch bei vollständiger mechanischer Hemmung 


in der Pflanze Spannungen entstehen. 

Wurzeln krümmen sich bei geeigneter Versuchsanstellung nach 
dem Befreien von dem Hemmnis plötzlich. Die Krümmung, die hier 
abwärts erfolgt, kommt einer Schnellkrümmung gleich. 


O0. Damm (Berlin). 


C. K. Franeis and W. B. Connell. The colorimetric method for 
determining hydrocyanic acid in plants with special reference to 
Kafır Corn. (Chem. Dept. Oklahoma Agr. Exper. Stat.) (Journ. 
Americ. Chem. Soc., XXXV, p. 1624.) 


Verff. bestimmen Blausäure im Kafırmais. Nach Destillation 
wird das Destillat mit 1 cm? Ammoniumsulfat behandelt, zum 
Trocknen verdampft, in 10 bis 15 cm? heißem Wasser gelöst, an- 
gesäuert, filtriert und in der Lösung die Blausäure nach Zufügung 
von 15 Tropfen 5%iger Eisenchloridlösung kolorimetrisch bestimmt, 
Blätter im Grunde gefrorener Pflanzen enthielten 0°0100% HEN; 
Schäfte und Blätter in gesunden Zustand 0°0007% : Blätter erfroren 
0:0015% und eine ganze Pflanze vom Felde, in welchem Vieh- 
vergiftungen eintraten 0:0124%. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


A.R. Thompson. The determination of sulfur and chlorine in the 
rice plant. (Agr. Exper. Stat., Honolulu, Hawaii.) (Journ. Ameriec. 
Chem. Soc., XXXV, p. 1628.) 


Verf. macht Chlor und Schwefelbestimmungen an Reispflanzen, 


welche zu folgenden Perioden gesammelt wurden: am 23. März, 
19. April und 15. Mai, und erhält die folgenden Resultate: 
| 23. März 19. April 15. Mai 

Kon RK Kon | 

Xon- te Kon- ne XOon- Aa 

oe Gedünget Brölle Gedüngt alle Gedüngt 
Gesamt SO,. | 0491 0.401 | 0:2453 | 02294 | 0:1933 | 0:1763 
Anorg. SO, . | 0-107, | 0:102 | 0:0374 | 0:0517 | 0:005 | 0:008 
Cl 0.780 0:679 | 0:3534 | 0:3437 || 0:306 0.314 


Der angewendete Dünger enthielt Ammoniumsulphat, Super- 
phosphat und Kaliumsulphat. Die Verteilung des Schwefels und des 
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CGhlors ın den verschiedenen Teilen der auf gedüngtem Boden ge- 
wachsenen Pflanzen bei der letzten Ernte war folgende: 


Spreu | Körner | Blätter | Schäfte | Wurzeln 
| 


Gesamt SO,. 0.118 0'231 0.195 0:120 0.232 


Anerg. SO, . - - :.. | 0:000 | 0:000 1° 0:000%1.0:000 |; 0121 


Rue) 9 N. |0:246 0.038 0419 0.522 0392 


I 
| 
Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 


Bunzel (Washington). 


A. Purkyt. Anatomisch-physiologische Untersuchungen über den Ein- 
fluß des Tabakrauches auf Keimlinge. (A. d. pflanzenphysiol. 
Institut d.k.k. Univ. Wien, Nr.35, 11.F.) (Sitzungsber. d. kaiserl. 
Akad. d. Wissensch. Wien, math.-naturw. Klasse. CXXI, S. 735, 
au ad, 2 Textlie.) 


Der Takabrauch, der nach den Untersuchungen von Molisch 
bei den verschiedensten Pflanzen ungemein auffallende Er- 
scheinungen (Hemmung der Längenförderung, des Diekenwachstums, 
Tropfenausscheidung, chemonastische Bewegungen, Laubfall usf.) 
hervorruft, wirkt auch auf die anatomischen und physiologischen 
Eigenschaften von Keimlingen verändernd ein. 

Wie in der Atmosphäre anderer Narkotika, so kommt es auch 
im Tabakrauch in den Pflanzenzeilen zu einer gewaltigen Turgor- 
steigerung. Am deutlichsten läßt sich die Turgorsteigerung in den 
ausgewachsenen Teilen des Keimlings beobachten. Sie beträgt im 
allgemeinen durchschnittlich 5 bis 10, im Lichte sogar bis 14 Atmo- 
sphären. Der hohe Turgor verliert sich mit der Zeit, bis endlich, eine 
entsprechend lange Versuchsdauer vorausgesetzt, die Turgordifferenz 
verschwunden ist. Infolge der starken Turgorsteigerung erfahren die 
parenchymatischen Zellen eine starke Vergrößerung. Das abnormale 
Diekenwachstum des Stengels in der Rauchluft ist daher nicht auf 
Zellenvermehrung, sondern auf Zellenwachstum zurückzuführen. 


Auch die Epidermiszellen, die Spaltöffnungen und Haare des 
Stengels werden durch die Turgorsteigerung stark beeinflußt. Die 
Epidermiszellen ändern ihre Gestalt und Größenverhältnisse, die 
Spaltenöffnungen hypertrophieren, die Haare endlich zeigen Aus- 
bauchungen und treten in der Rauchluft in geringerer Zahl als in 
reiner Luft auf. Bei den Wurzelhaaren ist bezüglich des letzten 
Punktes gerade das Gegenteil zu beobachten. Außerdem finden an 
ihnen Deformationen und unregelmäßige Wandverdiekungen statt. 
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Eine höchst merkwürdige,  chemisch-physikalische Ver- 
änderung erfährt die Membran unter dem Einflusse des Tabak- 
rauches, die sich durch äußerst leichte und überaus weitgehende 
Ouellbarkeit in Salzsäure verrät. Auch die Holzbildung unterliegt 
dem Einflusse des Tabakrauches, indem sowohl die Bildung von 
Holzsubstanz als auch die Entwicklung von Holzelementen im 
Stengel wie in der Wurzel gehemmt wird; mutatis mutandis gilt 
das Gesagte auch vom Bast 

Der Einfluß des Tabakrauches äußert sich schließlich auch 
an den Kernen. Bei Kürbis werden oft Riesenkerne, die gleichzeitig 
noch gelappt sein können, beobachtet. Mitunter treten auch an 
amitotische Teilungsstadien erinnernde Kernbilder auf. In vielen 
Zellen werden zwei Kerne gefunden. J. Schiller (Wien): 


Frieda Hoke. Wachstumsmaxima von Keimlingsstengeln und Labora- 
toriumsluft. (A. d. pflanzenphysiol. Institut d. k. k. Univ. Wien, 
Nr. 32, II. F.) (Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien, 
math.-naturw. Klasse, CXXI, S. 785, 3 Taf.) 

In der Literatur finden sich Angaben darüber, daß der 
nutierende Keimlingsstenzel von Phaseolusmultiflorus Wildt 
und anderen Pflanzen ein Maximum oder zwei Maxima aufweist. 
Eine Entscheidung darüber, ob ein oder zwei Maxima auftreten, 
wurde bisher noch nicht gebracht. In vorliegender Arbeit wird gezeigt, 
daß beide Ansichten, die von hervorragenden Forschern (Sachs, 
Wiesner, Wortmann) herrühren, richtig sein können und dab 
die Ursache für das Auftreten von zwei Maxima in den gasförmigen 
Verunreinigungen der Luft des Kulturraumes liegt. Unter normalen 
Verhältnissen kommt gewöhnlich nur ein Wachstumsmaximum vor, 
in der Laboratoriumsluft hingegen treten unregelmäßig zwei Maxima 
auf. Von der erwähnten Regel weichen unter den untersuchten 
Pflanzen nur Keimlinge von Ph. vulgaris ab, die auch unter nor- 
malen Verhältnissen zwei Maxima aufweisen, doch treten dieselben 
auch bei ihnen in verunreinigter Luft viel prägnanter hervor. 

Es wurde nebenbei nachgewiesen, daß der osmotische Druck 
an der oberen, d. h. an der konkaven Seite der nutierenden Spitze, 
viel größer ist als an der konvexen., Stets waren in der verunreinigten 
Luft die Turgorwerte im allgemeinen erößer sowie auch ihre Diffe- 
renzen. J. Schiller (Wien). 


G. und L. Beck v. Mannagetta. Die Futterschuppen der Blüten von 
Vanilla planifolia Andr. (A. d. botan. Institut d. k. k. deutschen 
Univ. v. Prag.) (Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien, 
math.-naturw. Klasse, CXXI, S. 509, 1 Taf.) 

Vanilla planivolia Andr. und viele andere Vanillaarten 
besitzen an der Innenseite der Lippe ihrer Blüten eine Quaste von 
quergestellten, dicht aufeinanderliegenden, zerschlitzten Schuppen. 
Sie dienen in der honiglosen Blüte als „Futterschuppen‘ für die 
bestäubenden Insekten. Die zartwandigen Zellen der Futterschuppen 
enthalten nebst reichhaltigem Plasma viei Stärke und Zucker. 
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Die Insekten (Malipona-Arten und andere noch unbekannte) 
können beim Aufsuchen der Futterschuppen Auto- und Allogamie 
besorgen. Obwohl die Blüten von Vanilla planifolia heterogam 
sind, hat die Autogamie derselben Autokarpie im Gefolge. Die grüne 
Farbe und der schwache Duft der Blüten scheinen bei Vanilla 
planıfolia als Anlockungsmittel keine besondere Rolle zu spielen. 

Außer den Futterschuppen besitzt die Blüte von Vanilla 
planifolia auf der Innenseite des Gynostemiums und am Grunde 
der Lippe zartwandige, einzellige Haare, die neben reichlichem Plasma 
ebenfalls Stärke führen. Sıe sind wahrscheinlich als ‚Futterhaare‘‘ 
zu deuten. de Schiller (Wien). 


V. Vouk. Zur Kenntnis des Phototropismus der Wurzeln. (A. d. 
pflanzenphysiol. Institut d. k. k. Univ. Wien, Nr. 34, Il. F.) 
(Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien, math.-naturw. 
Klasse, CXXI, S. 523.) 


Das Energiemengengesetz hat auch für den negativen Photo- 
tropismus der Wurzeln volle Gültigkeit. Die Lichtmenge, die zur 
Erreichung der negativen Reizschwelle erforderlich ist, beträgt für 
Wurzeln von Sinapis alba zirka 115.000 MKS. Es erscheint daher 
wahrscheinlich, daß zur Induktion des negativen Phototropismus 
bei Wurzeln im allgemeinen große Lichtmengen notwendig sind. 

Die Heaktionszeitkurve des negativen Phototropismus der 
Wurzeln hat denselben Verlauf wie die Reaktionszeitkurve des 
positiven Phototropismus. Der Abfall der Kurve bei stärkeren Inten- 
sitäten erklärt sich nicht durch die Gegenreaktion einer neuen ent- 
gegengesetzten Erregung, sondern durch die Hemmung des 
Wachstums durch das starke Licht. 

Es erscheint wahrscheinlich, daß dieselben Gesetze für den 
Verlauf der positiven wie der negativen Erregung beziehungsweise 
Reaktion Geltung haben. J. Schiller (Wien). 


R. Seeger. Über einen neuen Fall von Reizbarkeit der Blumenkrone 
durch Berührung, beobachtet an (Gentiana prostrata Haenke. 
(Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien, math.-naturw. 
Klasse, CXXI, S. 1089, 2 Textiig.) 


Die Blüten von G. prostrata (Haenke) schließen sich bei 
Temperaturerniederung infolge einer thermonastischen Bewegung. 
Diese ist wie bei den anderen Gentianen vom Lichte unabhängig. 
Dieselbe Schließbewegung erfolgt auch bei Berührung gewisser 
Stellen am Eingang der Blumenkronenröhre durch einen festen 
Körper. Sie wurde zuerst beobachtet, als ein kleines Insekt in das 
Innere einer Blüte kroch und eingeschlossen wurde. Das Sehließen 
erfolet sowohl durch die Thermonastie als auf Berührung hin in 
einer bestimmten, durch Photographien und Schema erläuterten 
Weise. Eine besonders wichtige Rolle kommt dabei den relativ sehr 
großen Intrapetalzipfeln (Faltenlappen) zu. 
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Da durch die Schließbewegung von der Pflanze aktiv keine 
Tiere gefangen werden, ergibt sich die Veranlassung, einen neuen 
Typus von Fallenblumen aufzustellen. Dieser wird als „Klappfallen- 
typus“ im Gegensatz zum „Reußenfallentypus‘“ (Aristolochia) be- 
zeichnet. Zu ihm gehört auch die Orchidee Pterostyles. Durch 
Erschütterung wird die Bewegung nicht veranlaßt. Wenn die Auf- 
fassung richtig ist, daß die Bewegung als Folge eines durch ein 
kriechendes Insekt bewirkten Kontraktreizes erfolgt, so ist dieselbe 
als eine „thigmonastische‘‘ zu bezeichnen. Ein auffälligeres Per- 
zeptionsorgan (Haare und dergleichen) ist nicht vorhanden. 

J. Schiller (Wien). 


O. Richter. Über die Steigerung der heliotropischen Empfindlichkeit 
von Keimlingen durch Narkotika. (Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. 
d. Wissensch. Wien, math.-naturw. Klasse, CXXI, S. 1183, 
1 Doppeltaf., 3 Textfig.) 

Aus den Ausführungen geht hervor, daß durch eine geeignete 
Versuchsanstellung erwiesen werden kann, daß die heliotropische 
Empfindlichkeit von Keimlingen durch Narkotika tatsächlich ge- 
steigert wird, und zwar konnte dies gezeigt werden: 

1. dadurch, daß sich die Keimlinge der Narkotikaatmosphäre 
unter sonst gleichen Bedingungen viel stärker krümmen als die 
der reinen Luft. In diesem Falle ist der Krümmungswinkel ein Maß 
für die Steigerung der heliotropischen Empfindlichkeit; 

2. durch die Ermittlung der Schwellenwerte für narkotisierte 
Keimlinge der reinen Luft. Diese verbielten sich unter den gegebenen 
Versuchsbedingungen (Zutritt des Lichtes durch relativ diekwandige 
Glasgefäße) wie 45'741 : 60'988 Mk/Sek. oder wie 3:4; 

3. dadurch, daß unter sonst gleichen Bedingungen die Krüm- 
mung der narkotisierten Keimlinge früher eintrat als die der Kontroll- 
keimlinge in reiner Luft, wenn man mit bestimmten Keimlingen 
(Avena sativa) arbeitet und auf sie sehr geringe Lichtmengen ein- 
wirken läßt. J. Schiller (Wien? 


Physikalische Chemie. 


H. Rohonyi. Füngfiguren in der gefrorenen Gelatine. (A. d. physiol.- 
chem. Institut d. Univ. zu Budapest.) (Biochem. Zeitschr., LII, 
3, 821.03) 

In einer Gelatinegallertschicht, welche die Wand eines Reagenz- 
glases bedeckt, kann man durch Gefrierenlassen regelmäßige kon- 
zentrische Eisbänderungen erhalten. Sie sind denjenigen ähnlich, 
welche das in Gelatine naszierende Silberchromat liefert. Ebenso 
wie bei letzteren ist eine teilweise hydrolytische Spaltung günstig. 
Auch die Entstehung der Eisringe läßt sich durch die von Wilh. 
Ostwald (Lehrb. d. allgem. Chem., II. Teil, 5. 778) aufgestellte 
UÜbersättigunestheorie erklären. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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H. Rohonyi. Kolloidchemische Eiweößstudien. (A. d. physiol.-chem. 
Institut d. Univ. zu Budapest.) (Biochem. Zeitschr., LIII, 3, 
5179.) 

Bechhold und andere hatten die Wichtigkeit der Adsorption 

im Mechanismus der Enzymwirkungen betont. Versuche, die sich auf 

die Adsorption der Enzyme durch Eiweißkörper beziehen, waren 

aber bisher nur mit koagulierten Eiweißkörpern vorgenommen worden. 

Die vorliegenden Experimente beweisen, daß unter gewissen Be- 

dingungen Lösungen proteolytischer Enzyme mit gelöstem Eiweiß 

und mit Albumoselösungen einen Niederschlag erzeugen, der als 
eine komplexe Verbindung von Enzym und Eiweiß zu betrachten 
ist. Auch nach Inaktivierung des Enzyms ist die Wirkung die gleiche. 

Die Säurebindungskurve einer Eiweißlösung erfährt in ihrer Stetig- 

keit keinerlei Unterbrechung, wenn inzwischen in der Lösung ein 

Eiweißniederschlag entsteht oder wieder gelöst wird. Die Säure- 

bindung hängt also nur von der absoluten Menge des Eiweißes, nicht 

von dessen Oberfläche ab. 
Paranuklein ist kein hydrolytisches Produkt, sondern ein 

Kasein-Kaseose»sKomplex. 

Die sogenannten Plasteine sind wahrschemlich komplexe 

Albumose-Enzym-Verbindungen.  Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. A. Dangeard. Sur laction de la radiation dans un melange de 
substances colorantes, (Gompt. rend., GLVI, 24, p. 1844.) 


Die Partie des Spektrums, welche die Bleichung des Ghloro- 
phylis herbeiführt, ist die gleiche wie jene, welche vom Chlorophyll 
absorbiert wird. Fügt man das rote Pinaverdol zum Chlorophyll, 
so zeigt sich, daß das Absorptionsband I des Chlorophylis (A = 670 — 
650) die Bleichung des Gemisches bedingt. Hier ıst also das vom 
Chlorophyll absorbierte Licht schuld an der Reaktion des Pinaverdols. 
Das gleiche, nur mit Änderung der Chlorophyll-Absorptionsstreifen, 
war der Fall bei Mischung von Chlorophyll mit Karotin, Nanthophyll 
und anderen Farbstoffen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Moore und H. E. Roaf. Der osmotische Druck der Kolloide und 
seine biologische Bedeutung. (Kolloid-Zeitschr., XIII, 3, S. 133.) 


Die Publikation ist in der Hauptsache ein Sammelreferat über 
die betreffenden Arbeiten des biochemischen Laboratoriums in 
Liverpool. Es werden weitere Beweise für das Vorhandensein eines 
schwachen osmotischen Druckes bei typischen Kolloiden erbracht. 
(Allerdings wird in der Diskussion nicht berücksichtigt, daß manche 
dieser Lösungen trotz ihres kolloiden Charakters molekulardispers 
sein können.) 

In einem weitern Abschnitt wird besonders betont, daß man 
nicht immer dort impermeable Membranen zu vermuten braucht, 
wo in der Zelle oder im Gewebe lösliche Substanzen voneinander 
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getrennt bleiben. ‚In vielen Fällen ist die Annahme einer für gewisse 
Substanzen impermeablen Membran ebensowenig gerechtfertigt, 
wie es die Behauptung sein würde, daß die ungleiche Verteilung 
von Benzoesäure zwischen den zwei Phasen Wasser und Ather durch 
eine Membran zwischen diesen beiden Phasen bedingt sei.‘ 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Traube. Über Katalyse. (Pflügers Arch., CLII, 5/7, S. 309.) 

„Tachysatoren‘‘ mögen jene positiven Katalysatoren Wilhelm 
Ostwalds genannt werden, welche die Geschwindigkeit einer 
chemischen Reaktion beschleunigen, ohne in deren Endprodukten 
zu erscheinen, ,„Bradyatoren‘ jene, welche eine Verlangsamung 
gewisser chemischer Reaktionen herbeiführen. 

Für eine Anzahl von Bradyatoren trifft Ostwalds Erklärung 
zu, daß sie nur durch Inaktivierung vorhandener Tachysatoren 
wirksam sind. Aber viele Bradyatoren wirken auf einem andern, 
nämlich direkterem Wege. Ihr Mechanismus wird durch den Hin- 
weis verständlich, daß die Narkotika als Bradyatoren bezeichnet 
werden können. Es sind Haftdruckverminderer. 

In den Organismen hat man es mit einem steten Wettspiel 
von Bradyatoren und Tachysatoren, d. h. hemmenden und be- 
schleunigenden Faktoren zu tun. Von diesem Gesichtspunkt aus 
werden u. a. die Muskelvorgänge betrachtet. Der leitende Gedanke 
dabei ist, daß die Geschwindigkeit des Verlaufes von chemischen 
Vorgängen, z. B. Oxydationen, in den verschiedenen Teilen der Or- 
sanismen in erster Linie von der Größe des Binnendruckes der da- 
selbst befindlichen flüssigen Phasen abhängt. 

Neben den genannten zwei Reaktionsbeeinflussern gibt es 
auch noch die „Eklysatoren“, d. h. auslösende Katalysatoren, von 
welchen Ostwald gar nichts wissen will. Denn ‚,‚es dürfte nicht schwer 
sein, 100 und mehr katalytische Vorgänge aufzuzählen, bei denen 
man niemals ohne den Zusatz des Katalysators die geringste Spur 
von Umbildung wahrgenommen hat‘. Dazu gehören namentlich 
die Fermente. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Köhler. Untersuchungen über die „übersättigten“ Lösungen der 
Harnsäure und ihrer Salze. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 3/4.) 
Durch Dialysierversuche und mit Hilfe der elektrischen Leit- 
fähigkeit wird nachgewiesen, daß es sich bei den überkonzentrierten 
Lösungen von Natriumurat nicht um kolloidale, sondern um echte, 
jedoch übersättigte Lösungen handelt. 

Beim Natriumurat in reiner Lösung bei 37° liegt die Grenze 
zwischen dem metastabilen und labilen Zustand etwa bei einer 
2\%,fachen Übersättigung. Beim Zufügen von Bodenkörper tritt 
keine plötzliche Auskristallisation ein, wie bei anderen übersättigten 
Lösungen nach der Impfung, sondern das Löslichkeitsgleichgewicht 
stellt sich nur langsam ein. E. v. Gzyhlarz (Wien). 
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E. v. Körösy. Mikrokalorimeter zur Bestimmung der Wärmeproduk- 
tion von Bakterien. (A. d. physiol. Institut. d. Univ. Budapest.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 5, S. 383.) 


Zur Feststellung der in vieler Hinsicht so wichtigen Wärme- 
entwicklung von Bakterien wird ein Mikrokalorimeter konstruiert, 
welches sich auf eine Verwertung der Verdampfungswärme des 
Äthers gründet. Er dient nicht zur Ablesung der Geschwindigkeit 
der Wärmeentwicklung, sondern zur direkten Feststellung der ent- 
wickelten Anzahl von Kalorien. Bei gleicher Anzahl der letzteren 
ist die Menge des überdestillierten Äthers fast unabhängig von der 
Geschwindigkeit der Wärmeentwicklung. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


K. Manabe und J. Matula. Untersuchungen über physikalische Zu- 
standsänderungen der Kolloide. XV. KElektrochemische ÜUnter- 
suchungen am Säureeiweiß. (A. d. physik.-chem. Abt. d. biolog. 
Versuchsanst. zu Wien.) (Biochem. Zeitschr., LIl, 5/5, S. 369.) 


Mit einer vollkommenen Apparatur wurden auf Grund der 
elektrometrischen Bestimmung von H- und Cl-Ionen die lonisations- 
verhältnisse des salzsauren Eiweißes einer direkten Prüfung unter- 
worfen. Zur Verwendung kamen dialysiertes Rinderserum, reines 
Serumalbumin und Glutin. Die beiden ersteren ließen erkennen, 
daß bei fortschreitender Zunahme der Säurekonzentration die 
H-Ionenbindung bis zu einem Maximum allmählich zunimmt, worauf 
bei weiterem Säurezusatze (vorausgesetzt, daß das Eiweiß nicht 
dadurch abgebaut wird) keine weitere Bindung erfolgt. Die gleichfalls 
vorhandene Bindung der Cl-Ionen ist eine geringere. Das Maximum 
der Differenz zwischen der Bindung der H- und der Gl-Ionen fällt 
mit dem Reibungsmaximum des betreffenden Serums zusammen. 
Die H-Ionenbindung des Glutins ist in den niederen Konzentrationen 
eine ziemlich vollständige. Die maximale Bindungsfähigkeit scheint 
geringer als die des Albumins zu sein. Auffallend ist die fast voll- 
kommene Unfähigkeit des Glutins, Cl-Ionen zu binden. 

Pauli und Handovsky hatten (1909) nachgewiesen, daß eine 
Reihe von Eigenschaften des Säure- und Alkalieiweißes durch 
Zusatz von Neutralsalzen sehr stark verändert werden. Da sich bei 
den jetzigen Messungen durch Zusatz von Neutralsalzen kaum ein 
Einfluß auf die H- und @l-Ionenbindung herausstellt, können die 
früher beobachteten Änderungen im physikalischen Verhalten kaum 
mit letzterem in Beziehung gebracht werden. Bei der Nachforschung, 
was die Ursache sein könne, stellte es sich heraus, daß das Eiweiß 
geringe Mengen von Neutralsalz (KCl) zu binden vermöge. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Fermente. 


J. Hämäläinen. Versuche zur Synthese einiger Glukoside der Terpen- 
alkohole mit Emulsin. (A. d. chem. Labor. d. Univ. Helsingfors.) 
(Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 409.) 

Der Umstand, daß einige synthetische P-Glukoside der Terpen- 
alkohole sehr empfindlich, die meisten dagegen kaum empfänglich 
für Emulsin sind, führte zu der Vermutung, daß Emulsin imstande 
sei, Glukoside der Terpenalkohole aufzubauen. Dies bestätigte sich: 
Eine äthylalkoholische Lösung von Glukose gab bei Mischung mit 
Terpenalkohol und Emulsin neben Äthylglukosid auch Terpen- 
alkoholglukoside. Dadurch erklärt sich, weshalb bei mit Emulsin 
vorbehandelten Kaninchen die Bildung von gepaarten Glukuronsäuren 
nach Verabreichung von paarungsfähigen Substanzen gesteigert ist. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Agulhon. Action de l’acide borique sur la zymase; comparaison 
avec laction des phosphates. (Compt. rend., CLVI, 24, p. 1855.) 
Vergleicht man die Wirkung der Borsäure auf die Zymase 
mit derjenigen der Phosphate, so muß man zum Schluß kommen, 
daß die Hemmung nicht allein durch die Azidität der Borsäure be- 
wirkt sein kann. Auch Natriumborat wirkt noch schwach hemmend. 
Die Phosphate wirken dagegen immer fördernd auf die Tätigkeit 
der Zymase. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Chauchard et Mm° Chauchard. Ktude quantitative de laction 
des rayons ultraviolets monochromatiques sur Pamylase. (Compt. 
rend., CLVI, 24, p.: 1858.) 

Amylase und Invertin werden durch ultraviolettes Licht zer- 
stört. Prüft man mit monochromatischem Lichte, so zeigt es sich, 
daß jene Strahlen auf Amylase am wirksamsten sind, welche am 
stärksten von der Flüssigkeit absorbiert werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Th. Panzer. Einwirkung von Chlorwasserstofgas auf eine durch Er- 
hitzen veränderte Diastase. IX. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXVIJ, 4, S. 322.) 

Die Chlorwasserstoffaufnahme durch Diastase, welche durch 
Kochen unwirksam gemacht wurde, ist nicht geringer als diejenige 
durch ungekochte wirksame Präparate. Auch die Auspumpversuche 
ergaben das gleiche. Nur entspricht die Zunahme der Azidität bei 
den gekochten Präparaten der aufgenommenen Chlorwasserstoff- 
menge, während dies bei wirksamen nicht der Fall ist. 

Es ist wahrscheinlich, daß das Unwirksamwerden der Diastase 
durch Kochen und jenes durch Chlorwasserstoffbehandlung auf die 
chemische Umwandlung der gleichen Atomgruppe zurückgeführt 
werden muß. Liesegang (Frankfurt a. M.) 
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Th. Panzer. Einwirkung von Ammoniakgas auf eine durch Erhitzen 
unwirksam gewordene Diastase. X. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXVIJ, 5, S. 401.) 

Die Ammoniakeinwirkung auf eine durch Kochen unwirksam 
gewordene Diastase liefert genau dasselbe Bild wie diejenige auf 
wirksame Diastase. Sie kann also nicht jene Atomgruppe betroffen 
haben, welche durch das Kochen chemisch verändert wurde; also 
auch nicht eine solche, welche für das Zustandekommen der dia- 
statischen Wirkung notwendig ist. Wahrscheinlich liegt der Angriffs- 
punkt in der Aldehydgruppe und der alkoholischen Hydroxylgruppe 
beziehungsweise in der aus diesen durch Enolbildung entstandenen 
Atomgruppe. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Th. Panzer. Einwirkung von Chlorwasserstoff- und Ammoniakgas 
auf eine durch Erhitzen veränderte Diastase. XI. Mitteilung. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 2, S. 115.) 

Behandelt man ein durch Erhitzen unwirksam gemachtes 
Diastasepräparat zuerst mit Chlorwasserstoff- und dann mit Am- 
moniakgas, so erlangt es wieder eine schwache, aber doch deutlich 
erkennbare Wirksamkeit. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. C. Sherman and M. D. Schlesinger. Studies on amylases, V. 
Experiments upon the purification of the amylase of malt. (Chem. 
Labor., Columbia Univ., Nr. 224.) (Journ. Americ. Chem. Soc., 
XXXV, p. 1617.) 

Verff. gewinnen sehr wirksame Diastasenpräparate haupt- 
sächlich nach der folgenden Methode: Zerriebenes Malz wird mit 
21/, Gewichtsteilen Wasser, verdünntem Alkohol oder sehr schwacher 
Säurephosphatlösung 1!/, bis 2 Stunden im Eisschrank extrahiert. 
Der filtrierte Auszug wird in Kollodiumsäckchen dialysiert, wieder 
filtriert und mit Alkohol oder Azeton gefällt. Dabei wird der durch 
ein gleiches Volumen des Fällungsmittels erhaltene Niederschlag 
verworfen und nur jener Niederschlag gesammelt, welcher sich bei 
weiterer Zufügung von Alkohol oder Azeton bis 65 oder 70% bildet. 

Die erhaltenen Produkte stimmen in ihren Eigenschaften mit 
denen von Osborne erhaltenen (1895) überein ; sie geben die typischen 
Eiweißreaktionen und sind Kolloide. Die Präparate sind 3- bis 4Amal 
aktiver als die in der Literatur beschriebenen Malzdiastasenpräparate, 
aber nur halb so aktiv als pankreatische Amylase. 

Bunzel (Washington). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


H. Dominici, S. Laborde et A. Laborde. Etude sur les injections 
de sels de radium. (Compt. rend., CLVI, 14, p. 1107.) 
Injektionen von Radiumsalzen in die Muskeln oder Venen von 
Kaninchen werden ziemlich lange im Organismus zurückgehalten: 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 78 
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Von dem unlöslichen Radiumsulfat ist nach 25 Tagen noch die 
Hälfte vorhanden. Das lösliche Radiumbromid verläßt den Körper 
etwas rascher. Eine größere Tabelle zeigt, wie sich die Gaben von 
0:02 bis 0:06 mg der Radiumsalze in den einzelnen Geweben ver- 
teilen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Willberg. Zur Frage der Resistenz verschiedener Tiere gegenüber 
Arsen. (A. d. pharmakol. Institut Juerjeff.) (Biochem. Zeitschr., 
LI, :S, 231.) 

Verschiedene Tiere sind dem Arsen gegenüber verschieden 
resistent. Am unempfindlichsten zeigten sich in den Experimenten 
Willbergs weiße und graue Mäuse, es folsten der Igel, das Kaninchen, 
der Hund, die Katze usw. Auch Hühner, Tauben, Kreuzottern und 
Hasen wurden auf ihre Arsenempfindlichkeit geprüft. Kleine Tiere 
sind widerstandsfähiger gegen Arsen als größere. Relativ am emp- 
findlichsten ist wohl der Mensch. Auch die einzelnen Gewebe sind 
dem Arsen gegenüber resistent, ebenso ein und dasselbe Gewebe 
bei verschiedenen Tierarten. Die pathologisch-anatomischen Unter- 
suchungen auf durch Arsen hervorgerufene Fettdegeneration ergaben 
wechselnde Resultate. Hunde zeigten diese Veränderung im allge- 
meinen nach Salvarsaninjektionen nicht, Kaninchen dagegen stark. 
Doch waren auch die individuellen Unterschiede erheblich. 


Bürgi (Bern). 


V. Salle und A. v. Domarus. Beiträge zur biologischen Wirkung von 
Thorium X, (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 3/4.) 


Infolge experimenteller Intoxikation durch Thorium-X-Injek- 
tionen zeigte sich bei den Versuchstieren Hyperämie der Organe, 
Blutungen, hämorrhagische Diathese ; Unchromierbarkeit des Markes 
der Nebenniere. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


E. Hauschmidt. Zur Wirkung der Lezithine bei Vergiftungen der 
höheren Tiere. (A. d. pharmakol. Institut Jurjew.) (Biochem. Zeit- 
schr BI S alzd®) 


An Kaninchen, Meerschweinchen, Hunden und Mäusen wurde 
die Beeinflussung des Effektes verschiedener Gifte durch Lezithine 
untersucht. Die Experimente Hauschmidts bilden die Fortsetzung 
der Untersuchungen Lawrows. Die benutzten Lezithine zeigten, 
intravenös, intraperitoneal oder subkutan gegeben, keine Toxizität für 
den normalen tierischen Körper. Die Wirkungen von Curare, Strychnin, 
Morphin, Äthylalkohol, Chloralhydrat und Veronal wurden durch die 
Lezithine gehemmt. Sie traten verzögert ein, dauerten weniger lang 
oder wurden sogar aufgehoben. Im Gegensatz dazu wurde die Ver- 
siftung mit Rizin durch Lezithin verstärkt. Die Beeinflussung der 
Phosphorwirkung erwies sich je nach der verwendeten Lezithin- 
menge verschieden. Durch relativ kleine Lezithindosen wurden die 
Vergiftungssymptome vermindert, durch große vermehrt. 

Bürgi (Bern). 
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H. Winterstein. Beiträge zur Kenntnis der Narkose. I. Mitteilung: . 
Kritische Übersicht über die Beziehungen zwischen Narkose und 
Sauerstoffatmung. (A. d. physiol. Institut Rostock.) (Biochem. Zeit- 
sehr, LI,-5..143.) 


An der Hand einer kritischen Besprechung des vorliegenden 
Materials zeigt Winterstein, daß die Narkose nicht einfach als 
Oxydationshemmung angesehen werden kann. Auch dauernd anoxy- 
biotisch lebende Organismen (Askariden) sind narkotisierbar. Außer- 
dem zeigen viele andere Tatsachen, die hier nicht näher erörtert 
werden können, daß die Narkotisierbarkeit nicht an den Ablauf 
von Oxydationsprozessen geknüpft ist. Die Ähnlichkeit der Er- 
stickungs- und der Narkoseerscheinungen kann vielleicht in einem 
zu der Theorie von Verworn gegensätzlichen Sinn erklärt werden. 
Erstickungsstoffe wirken eventuell wie Narkotika. Bürgi (Bern). 


J. Traube. Theorie der Narkose. (Pflügers Arch., CLII, 5/7, 
S. 276.) 


„Die Narkotika sind Stoffe von geringem Haftdruck in 
Wasser.‘‘ — Dieser Hauptsatz der Abhandlung sei kurz erläutert: 
Die Teilchen in der Oberfläche einer Flüssigkeit erfahren bekanntlich 
eine sehr starke Anziehung nach dem Flüssigkeitsinnern. Dadurch 
die Oberflächenspannung. Dadurch der Druck im Innern der 
Flüssigkeit. Von allen reinen Flüssigkeiten besitzt Wasser die größte 
Oberflächenspannung und den größten Binnendruck. Durch Auf- 
lösung von Salzen usw., d. h. ‚Stoffen mit hohem Haftdruck‘, wird 
beides noch vergrößert. Zahlreiche organische Stoffe, d. h. die oben 
genannten ‚Stoffe mit geringem Haftdruck‘, verkleinern beides. 

Die durch letztere veranlaßte, oft außerordentlich erhebliche 
Druckverminderung im Innern der Flüssigkeit bedingt, daß nicht 
nur diese Druckverminderer, sondern auch andere gelöste Stoffe, 
Salze, Kolloide usw. unter einen minderen Druck geraten. „Der 
Haftdruck dieser Stoffe wird gelockert.‘“ Dadurch sinkt die Löslichkeit 
der wirklich gelösten Stoffe. Und die Kolloide treten zu größeren 
Komplexen zusammen. 

Diese Aggregation der Kolloide hat zur Folge, daß ihre fer- 
mentativen Wirkungen, z. B. ihre Sauerstoffübertragung, vermindert 
werden. 

Je mehr ein narkotischer Stoff die Oberflächenspannung des 
Wassers vermindert, um so leichter geht er in die Oberfläche. Um 
so leichter wird er auch im allgemeinen von Lipoiden gelöst oder 
von anderen Oberflächen adsorbiert. Auf diese Weise beeinflußt 
zwar der Lipoidgehalt der Zellen die narkotische Wirkung. Aber 
er schafft dieselbe nicht. Bekanntlich werden ja nach Warburg 
auch lipoidfreie Zellen narkotisiert. 

Die Ansammlung der Narkotika an den Grenzflächen zweier 
Phasen, z. B. an den Zellwänden, bedeutet eine Vergrößerung des 
Liebreichschen, toten Raumes, d. h. jener Zone, in welcher manche 
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Reaktionen gehemmt werden. Besonders in den mehrphasigen, 
lipoidreichen Ganglienzellen äußert sich dies. In gleichen Sinne 
wirkt die herbeigeführte Semikoagulation der Proteine, Nukleo- 
proteide und Lipoide. 

Indem die narkotischen Stoffe sich an den Grenzflächen von 
Zellwandung und Zellflüssigkeit anreichern, vermindern sie die 
elektrische Kontaktpotentiale und wirken somit direkt hemmend 
auf die Fortpflanzung von Bewegungs- und Empfindungsreizen. 

Durch all dieses treten nicht allein Hemmungen der Oxydations- 
vorgänge ein, sondern auch Hemmungen von vielen anderen Reak- 
tionen. Die in ihren Grundzügen durchaus berechtigte Verwornsche 
Narkosetheorie wäre also in dieser Hinsicht noch etwas zu erweitern. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Gutknecht. Über das Verhalten von anorganischen Brompräparaten 
im Tierkörper. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVIII, 1/2.) 


Durch Darreichung von organischen Brompräparaten kann 
man weder das Brom in andere Organe hineinlenken noch in größerer 
Menge in denselben zur Ablagerung bringen, als es durch anorga- 
nische geschieht. E. v. Chylarz (Wien). 


J. Wohlgemuth und B. Rewald. Über das Verhalten von Jodeiweiß 
im Organismus. (A. d. exper. biol. Abt. d. path. Institut Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 7.) 


Ein 15% Jod haltiges Bluteiweißpräparat (Testijodyl) wird 
völlig resorbiert. Im Harn erscheinen zirka 70%, im Kote nichts 
vom eingeführten Jod, wie Versuche an Hunden, Kaninchen und 
Menschen zeigen. W. Ginsberg (Kiel). 


Immunitätslehre. 


E. Salkowski. Über die Wirkung der Antiseptika auf Toxine. (Bio- 
chem. Zeitschr., L, S. 483.) 


Salkowski verweist auf frühere Versuche, in denen er eine 
Abschwächung beziehungsweise Zerstörung von Diphtherietoxin 
durch verschiedene Antiseptika (Salizylaldehyd, Phenol, Formalin) 
feststellen konnte. Bertolini hat nun neuerdings, ohne diese Ex- 
perimente zu kennen, nachgewiesen, daß Diphtherietoxin beider 
Digestion mit Lebergewebe unter Toluolzusatz vernichtet wird, 
und nimmt an, die bei der Autolyse frei werdende Milchsäure sei 
das wirksame Agens. Salkowski führt aus, wie diese Versuche 
fortgesetzt werden sollten, um die Widersprüche zwischen seinen 
tesultaten und denen Bertolinis zu beseitigen. Bürgi (Bern). 
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O. Bail und K. Rotky. Versuche über die Bildung von bakterioly- 
tischen Immunkörpern. (Zeitschr. f. Immunitätsf., XVII, S. 378.) 
Auf Grund älterer, zum Teil bereits von Bail und Tsuda 
publizierter Versuche stellen die Autoren folgende Theorie der Anti- 
körperbildung auf: Werden einem Tiere Bakterien injiziert, so werden 
diese durch die bereits normalerweise im Blute vorhandenen Anti- 
körper — die nach Ansicht der Verfasser nicht spezifisch sind — ver- 
ankert. Diese Bindung ist jedoch nur vorübergehend ; nach kurzer 
Zeit werden die Antikörper wieder frei. Allein sie sind dann bereits 
spezifisch. Diese Veränderung dürfte vielleicht darauf zurückzu- 
führen sein, daß die Antikörper der Bakterienleibessubstanz einen 
Bestandteil entnehmen. 

Die Autoren nehmen also an, daß das Normalserum bloß 
unspezifische Ambozeptoren enthalte, welche erst nach Einführung 
eines Antigens im Sinne der Spezifizität verändert würden. Nach 
Einführung eines Antigens müßte das Serum infolge der Bildung 
spezifischer Antikörper an Normalambozeptoren verarmen. Diese 
Normalambozeptoren werden vom Körper regeneriert. Durch das 
noch im Körper vorhandene Antigen würden nun die neugebildeten 
Antikörper immer wieder in spezifische Immunkörper umgewandelt. 
Auf diese Weise ließe es sich erklären, daß eine kleine Antigenmenge 
die Bildung großer Mengen spezifischer Immunkörper veranlasse, 
ohne daß man zu der Annahme gezwungen wäre, daß der Körper 
bereits normaliter spezifische Antigene verschiedenster Art enthalte. 


Diese Theorie stützen die Autoren durch zahlreiche Versuche, 
aus denen direkt folgendes hervorgeht: 1. Durch inaktives Normal- 
serum sensibilisierte Gholeravibrionen geben den aufgenommenen 
Ambozeptor an eine NaCl-Lösung ab, nicht aber an inaktives Normal- 
serum. Dagegen kann man den Vibrionen, die mit aktivem Rinder- 
serum sensibilisiert worden waren, die Immunkörper auch durch 
das zur Sensibilisierung verwendete und dabei erschöpfte Serum 
wieder entziehen. 

2. Vibrionen werden bereits durch kurze Behandlung mit 
aktivem Normalserum sensibilisiert. Diese Vibrionen geben die ver- 
ankerten Immunkörper an die verschiedensten Flüssigkeiten wieder 
ab. Diese Flüssigkeiten zeichnen sich dann durch ein starkes, 
bakterizides Vermögen aus. S. Silberstein (Wien). 
S. Hadda und F. Rosenthal. Studien über den Einfluß der Hämo- 

Iysine auf die Kultur lebender Gewebe außerhalb des Organismus. 
(Zeitschr. f. Immunitätsf., XVI, S. 524.) 

Es gelingt, embryonale Hühnerhaut und Hühnerknorpel in 
normalem Hühnerplasma, Kaninchenplasma, Isohämolysin halten- 
dem Hühnerplasma und Hühnerblut — Kaninchenimmunplasma zu 
züchten. Bei den Züchtungen in Normalhämolysine, Iso- und spe- 
zifische Heteroimmunhämolysine enthaltenden Plasmen lassen sich 
Schädigungen der wachsenden Gewebe konstatieren. Daraus 
schließen die Verff., daß die Hämolysine nicht zellspezifisch sind, 
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da sie auch auf homologe Organzellen einwirken. Die Autoren weisen 
ferner darauf hin, daß die Kulturen von Haut- und Knorpelzellen 
in Hämolysin haltenden Medien trotz weitgehender morphologischer 
Analogien große biologische Differenzen zeigen. 

F. Silberstein (Wien). 


Lippmann und Plesch. Sind die Leukozyten die (Quelle der Kom- 
plemente? (Zeitschr. f. Immunitätsf., XVII, S. 548.) 

Um die von Metchnikoff vertretene, von zahlreichen anderen 
Autoren angefochtene Behauptung, daß die hämolytische Zytase 
aus den Leukozyten stamme, auf ihre Richtigkeit zu prüfen, haben 
die Verff. Meerschweinchen mitgroßen Dosen Thorium X (185.000 ME.) 
behandelt. Auf diese Weise erhalten sie fast völlig leukozytenfreie 
Meerschweinchen, ohne aber eine Abnahme des Komplementgehaltes 
konstatieren zu können. Injiziert man Meerschweinchen mit ganz 
großen Dosen von Thorium X (6 bis 7 Millionen ME.), dann kommt 
es zu einer plötzlichen, gewaltigen Phagolyse. Wären die Leukozyten 
die Quelle des Komplementes, so müßte infolge dieser Phagolyse 
eine gewaltige Steigerung des Komplementgehaltes eintreten, was 
aber nicht der Fall ist. Tiere, denen Knochenmark sowie Leukozyten 
durch Thorium zerstört wurde, regenerieren ihr Komplement, wenn 
es durch Injektion sensibilisierter Blutkörperchen absorbiert wurde, 
ebenso wie Normaltiere. F. Silberstein (Wien). 


Liefmann. Komplementwirkung und Katalyse. (Zeitschr. f. Immu- 
nitätsf., XVI, S. 503.) 

Die neueren Ergebnisse der Forschungen über das Wesen der 
Komplemente werden kritisch besprochen und im Zusammenhange 
damit die verschiedenen Theorien, welche die Komplementwirkung 
erklären sollen. Der Verf. kommt zu dem Schlusse, daß von allen 
Hypothesen diejenige am besten den gefundenen Tatsachen gerecht 


wird, welche die Komplementwirkung als eine fermentative auffaßt. 
F. Silberstein (Wien). 


W. J. Goss. Eine neue Methode zur Gewinnung des Antigens für 
die Wassermannsche Reaktion. (Zeitschr. f. Immunitätsf., XVII, 
3.290.) 

Der Verf. schlägt als Antigen für die Wassermannsche 
Reaktion einen Glyzerinextrakt aus luetischen Fötallebern vor. 
Er versetzt frische Fötallebern mit der 5- bis 10fachen Menge 
Glyzerin, läßt das Gemenge mehrere Tage bei 37° stehen, zentri- 
fugiert und verwendet die überstehende Flüssigkeit als Antigen. 

F. Silberstein (Wien). 


H. Dold und S. Ogata. Weitere Beiträge zur Kenntnis der wässeri- 
gen Organ-Extrakte. (Zeitschr. f. Immunitätsf., XVI, S. 475.) 

Auf Grund sehr zahlreicher Versuche, theoretischer Erwägungen 

und kritischer Beurteilung fremder Arbeiten kommen die Autoren 
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zu dem Schlusse, daß die Giftwirkung wässeriger Organextrakte als 
eine Fermentwirkung aufzufassen sei. F. Silberstein (Wien). 


Physiologische Methodik. 


R. V. Stanford. Ein Verdünnungskolorimeter, nebst Bemerkungen über 
die Versuchsfehler des kolorimetrischen Vergleichs. (Cardiff City 
Mental Hospital, England.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 
3492159) 

Ber der bisher üblichen Verwendung von Kolorimetern, bei 
welchen die Einstellung durch Veränderung der Schichtdicke be- 
wirkt wird, sind genaue Resultate nur dann zu erwarten, wenn mit 
Lösungen von fast gleicher Konzentration gearbeitet wird. Sonst 
treten grobe Fehler auf. 

Bekanntlich kann man die Einstellung zweier Lösungen auf 
gleiche Farbtiefe aber auch dadurch erreichen, daß man bei gleicher 
Schichtdicke die konzentriertere Lösung so weit verdünnt, bis die 
beiden gleichhell erscheinen. Dieses Prinzip wird hier verwendet. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Kossel. Herstellung von Trockenpräparaten tierischer Organe, 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 4, S. 354.) 
Verbesserung eines im Jahre 1901 von demselben Autor an- 
gegebenen Apparates. Erklärung mit Abbildungen siehe Original. 
Rewald (Berlin). 


St. v. Bogdändy. Bestimmung der Chloride und Bromide in orga- 
nischen Flüssigkeiten. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 1, 
Se411,) 

Die Substanz wird, ähnlich wie bei der Neumannschen 
Methode, mit konzentrierter Schwefelsäure verascht und die ent- 
weichenden Bromide werden in zwei angeschlossenen, mit Silber- 
nitrat beschickten Waschflaschen aufgefangen. Während des Ver- 
suches wird dauernd Luft durchgesaugt. 

Abbildung siehe Original. Rewald (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


M. Cabella. Über den Gehalt an Kreatin der Muskeln verschiedener 
Tiere und in den verschiedenen Arten des Muskelgewebes. (Zeitschr. 

f. physiol. Chem., LXXXIV, 1, S. 29.) 
Kreatin kommt bei Wirbeltieren konstant im Muskelgewebe 
vor. Die Mengen davon sind wechselnd ; am größten ist der Gehalt 
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der gestreiften willkürlichen Muskeln, geringer der der Herzmuskeln, 
am geringsten der des glatten Muskelgewebes. Bei den Vögeln sind 
die Mengen des Kreatins in den Brustmuskeln größer als die in den 
Schenkelmuskeln. Das Prozentverhältnis zwischen Gesamtstickstoff 
und Kreatininstickstoff schwankt für die willkürlichen Muskeln der 
Säuger, Fische, Vögel zwischen 3 und 4; für die Brustmuskeln der 
Vögel zwischen 4 und 5. Bei Oktopus ist Kreatin nicht in bestimm- 
baren Mengen aus dem Muskelgewebe des Mantels oder der Arme 
zu erhalten. Die Wirbellosen enthalten wahrscheinlich Kreatin nur 
spurenweise. Rewald (Berlin). 


J. Matula. Korrelative Änderungen der Reflexerregbarkeit. (A. d. 
biol. Versuchsanst. Wien.) (Pflügers Arch., CLIII, S. 413.) 


Durchschneidung der motorischen Ischiadikuswurzeln auf der 
einen Seite erhöht beim Spinalfrosch die Reflexerregbarkeit des 
Hinterbeines der andern Seite, während Durchschneidung des ge- 
samten Ischiadikusstammes oder bloße Durchschneidung der alfe- 
renten Wurzeln keinen Einfluß auf die Reflexerregbarkeit des gegen- 
seitigen Beines hat. Durchschneidet man die afferenten Wurzeln 
aber nach der Durchschneidung der efferenten Wurzeln, so wird 
hierdurch eine Verminderung der durch die Durchschneidung der 
letzteren bedingten Reflexerregbarkeitserhöhung hervorgerufen. 
Elektrische oder mechanische Reizung des mit dem Gehirn in nor- 
malem Zusammenhang stehenden Rückenmarkes bewirkt eine starke 
Herabsetzung beziehungsweise Verschwinden der Reflexerregbarkeit, 
die nach einiger Zeit wiederkehrt, wenn der Zusammenhang mit dem 
Gehirn erhalten bleibt. Wird aber das Rückenmark unmittelbar 
nach einer solchen Reizung durchschnitten, so tritt häufig dauernder 
Schwund der Reflexerregbarkeit ein. Geschieht aber die Durch- 
schneidung erst, nachdem die Reflexe zurückgekehrt sind, so bleiben 
dieselben auch nach der Durchschneidung erhalten. Auch starke 
Reizung des vom Gehirn getrennten reflexfähigen Rückenmarkes 
bewirkt kein Schwinden der Reflexerregbarkeit. Autoreferat. 


M. H. Renall. Über den stickstoffhaltigen Bestandteil des Kephalins. 
(A. d. physiol.-chem. Institut Straßburg i. E.) (Biochem. Zeitschr., 
LV, 3/4, S. 296.) 


Angabe eines praktischen Verfahrens zur Kephalindarstellung 
mit Umgehung des langwierigen Trocknens im Vakuum oder im 
Luftstrome. 

Untersuchung des NH3-Gehaltes ergibt das Vorhandensein 
einer primären Aminobase. Ferner weist Verf. im Rindergehirn- 
Kephalin Aminoäthylalkohol nach. W. Ginsberg (Kiel). 
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Oxydation und tierische Wärme, 


M. Blanchetiere. Oxydation et luminescence. (Compt. rend., CLVII, 2, 
pP. 218.) 

Welche Komplexe der organisierten Materie die Veranlasser 
der biologischen Leuchterscheinungen seien, kann durchaus noch nicht 
gesagt werden. 

Die pflanzlichen und tierischen Stoffe, welche bei Behandlung 
mit Wasserstoffsuperoxyd aufleuchten, sind zahlreich. Jedenfalls ist 
ein Glyoxalkern darin nicht nötig. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Ville et E. Derrien. Catalyse biochimique d’une oxydation lumi- 
nescente. (Gompt. rend., CLVI, 26, p. 2021.) 


Für die Theorie der Lichtproduktion durch Lebewesen ist die 
Beobachtung vielleicht von Interesse, daß Lophin (Triphenylimidazol) 
leuchtet, wenn es bei Gegenwart von geringen Sodamengen mit einem 
Gemisch von Wasserstoffsuperoxyd und Hämatin behandelt wird. 
Letzteres wirkt dabeı als Katalysator. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. Pfuhl. Über die Natur der Substantia granulofilamentosa der 
Erythrozyten und ihre Beziehungen zur Polychromasie. (Zeitschr. 
f. klin. Med., LXXVII, 1/2.) 


Die Substantia granulofilamentosa bei der sogenannten Vital- 
färbung entsteht durch Ausfällung des Basoplastins der polychro- 
matischen Erythrozyten durch gewisse basische Farbstoffe. Die 
Vitalfärbung trägt diesen Namen mit Unrecht, denn die körnigfädige 
Substanz läßt sich nur im absterbenden oder abgestorbenen Blut- 
körperchen darstellen, doch darf dasselbe noch nicht fixiert sein. 
Die Substantia granulofilamentosa hat dieselbe klinische Bedeutung 
wie die Polychromasie. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


A. Hamsik. Über das Schwefelsäwrehämatoporphyrin. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXIV, 1, S. 60.) 

Durch Behandeln von Hämin (1 g) und konzentrierter Schwefel- 
säure (100 cm?) wird nach 24 Stunden und nach Verdünnen mit 
2 Liter Wasser ein Niederschlag erhalten, der ein amorphes, dunkel- 
blaues, in Alkalien leicht lösliches Pulver darstellt. In Säuren und 
Alkohol ist der Niederschlag unlöslich. Das so dargestellte Hämato- 
porphyrin wurde in einer ganz verdünnten Essigsäure kalt gelöst, 
mit konzentrierter HCl versetzt, im Wasserbad erhitzt. Nach dem 
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Erkalten fällt‘der Farbstoff teils kristallisiert, teils kristallinisch 
aus. Die Form hängt von der Konzentration des Farbstoffes ab. 
Die Farbe der Kristalle ist blauviolett. Mit Azeton, das 20%, einer 
Jigen HCl enthielt, wurde ein ähnliches Produkt erhalten. 


Rewald (Berlin). 


= 
9) O 
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H. de Waele. Consideration sur la coagulation du sang. (Zeitschr. 
Dimmunitätst,, XVl. 5: 3112) 


Der Autor schließt aus seinen Versuchen über die Rolle der 
Aminosäuren bei der Vergiftung durch Eiweißkörper und bei der 
Anaphylaxie, daß jede Substanz, welche sich mit einem Bestandteil 
des Blutes verbinden oder dessen ‚kolloidales Gleichgewicht‘ stören 
kann, Thrombenbildung veranlaßt. Ein in die Blutbahn gelangendes 
Protein tut dies unter Vermittlung einer spezifischen Aminosäure —+ 
Komplement. Nach dieser Theorie müßten sich normalerweise fort- 
während Thromben bilden, da durch den Abbau von Proteinen stets 
die Bedingungen dafür vorhanden sind. Da aber gleichzeitig fort- 
während Antithrombin sezerniert wird, werden diese Koagula sogleich 
wieder aufgelöst. In vivo besteht ein Gleichgewichtszustand zwischen 
Antithrombin und dem Gerinnung erzeugenden Komplexe. Sobald 
das Blut das Gefäßsystem verläßt, hört der Nachschub von Anti- 
thrombin auf und es kommt zur Gerinnung. Die Zeit, welche bis zum 
Eintritt der Gerinnung verstreicht, ist eine Funktion der im Blute 
gerade kreisenden Antithrombinmenge. In dem Gemenge von Protein- 
Komplement + spezifische Aminosäure würde also Komplement + 
Aminosäure die Rolle eines Fibrinfermentes spielen. Das Komplement 
dürfte dabei als gemeinsames Lösungsmittel des Proteins und der 
Aminosäure dienen und so die Vereinigung des Fibrinogens — d.h. 
der Aminosäure — mit dem die Thrombosierung verursachenden 
Protein ermöglichen. Diejenigen Substanzen, welche durch direkte 
Vereinigung mit einem Blutbestandteil Koagulation veranlassen, 
bedürfen dieses sogeannnten Fibrinfermentes nicht. Thrombolyse 
und Fibrinolyse führt der Autor auf die Unbeständigkeit des Kom- 
plementes zurück. F. Silberstein (Wien). 


H. de Waele. Sur les rapports entre le coagulabilitE de sang et la 


pression sanguine dans l’anaphylaxie. (Zeitschr. f. Immunitätsf., 
XVI, S. 318.) 


Führt man in den Organismus Wittepepton oder überhaupt 
einen Körper ein, welcher auf die Blutbestandteile direkt einwirkt 
oder indirekt das ‚kolloidale Gleichgewicht‘ stört, so kommt es 
zunächst zu einem thromboplastischen Stadium, das mehr oder 
weniger rasch von einem anthitrombischen abgelöst wird. Stellt man 
dies graphisch dar, so erhält man eine Kurve, deren Form abhängig 
ist von der injizierten Substanz, von der Menge des gerade vor- 
handenen Komplementes und endlich von der Sekretion und Fixation 
des Antithrombins im Organismus. Reinjiziert man ein Protein, 
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gegen das der Organismus sensibilisiert worden ist, so kann man 
ebenfalls mehr oder weniger deutlich diese beiden Stadien erkennen. 
F. Silberstein (Wien). 


H. de Waele. Diference entre le sang veineux et le sang arteriel 
apres les injections de peptone. Fixation de lantithrombine. (Zeit- 
schr. f. Immunitätsf., XVI, S. 309.) 

Einem Hunde wird Wittepepton intravenös einverleibt. 4, 

9, 19 und 29% nach der Injektion wird dann dem Tiere aus der 

Karotis und Jugularis Blut entnommen. Die Prüfung der Gerinnbarkeit 

dieser Blutproben ergibt, daß die Gerinnungshemmung im arteriellen 

Blute viel ausgeprägter ist als im venösen und daß sie im arteriellen 

Blute früher eintritt und länger anhält. Der Autor nimmt an, daß 

dies zurückzuführen sei auf einen Verbrauch des in der Leber ge- 

bildeten Antithrombins während der Zirkulation. 
F. Silberstein (Wien). 


R. Landerer. Zur Frage des Kapillardruckes. (Zeitschr. f. klin. Med., 
LXXVIU, 1/2.) 

Es zeigt sich bei Messung des Kapillardruckes mit einem exakten 
Apparat, daß sowohl bei physiologischen Reaktionen am normalen 
Körper wie auch bei krankhaften Zuständen der arterielle und 
kapillare Druck sich nicht immer gleichartig ändern, wie man a priori 
vielleicht erwarten könnte. Gesteigerter Arteriendruck gewährleistet 
durchaus nicht unter allen Umständen eine bessere Durchblutung 
der Kapillaren, sinkender Arteriendruck geht nicht immer mit einer 
schlechten Durchblutung derselben einher. 

E. v. Gzyhlarz (Wien). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


J. Houdas. De la presence de la choline ou de bases voisines dans 
la salive du cheval. (Compt. rend., CLVI, 10, p. 824.) 


Nach den Feststellungen von E. Sc hulze und G. Trier (1912) 
über die weite Verbreitung des Cholins und verwandter Basen im 
Pflanzenreich könnte man glauben, daß das bekannte konstante 
Vorkommen derselben im Speichel des Pferdes mit dessen Nahrung 
in Zusammenhang stehe. Die vorliegenden Untersuchungen zeigen 
aber, daß dies nicht der Fall ist. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Stepp und E. Schlagintweit. Experimentelle Untersuchungen 
über den Mechanismus der Pankreassekretion bei Störungen der 
Magensaftsekretion. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXII, 1/2.) 


In Hinblick auf die bekannten Experimente von Bayliss 
und Starling untersuchten Stepp und Schlagintweit das Ver- 
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halten von Extrakten, die aus Darmschleimhaut unter Behandlung 
mit Magensäften von Patienten, die an Achylia gastrica litten, ge- 
wonnen waren, in bezug auf die Pankreassekretion. Die Resultate 
waren derartig, daß die Autoren am Schlusse sagen, daß sie sich 
auf Grund ihrer Experimente nicht vorstellen können, daß bei 
schwerem Darniederliegen der Magensaftsekretion das Pankreas 
ebenso auf chemischem Wege die Anregung zu seiner Tätigkeit 
erfährt wie in der Norm. E. v. Gzyhlarz (Wien) 


}* 


Blutbildende Organe. 


L. Asher. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XIX. 

H. Sollberger. Fortgesetzte Beiträge zur Lehre von der Funktion 
der Milz als Organ des Eiweißstoffwechsels. Uber die Kompensa- 
tionsvorgänge nach Milchexstirpation. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 13.) 

Entmilzung steigert den Hämoglobingehalt und in geringem 
Maße die Erythrozytenzahl. Während beim normalen Kaninchen 
eine kleine Blutentnahme (8 cm?) einen Abfall von Hämoglobin- 
und Erythrozytenwerten hervorruft, kommt es beim milzlosen Tier 
zu einer Steigerung beider Werte. Bei größerer Blutentnahme (25 cm?) 
sinken beim entmilzten und beim Kontrolltiere beide Werte, beim 
Kontrolltiere jedoch schneller und bedeutend tiefer; auch ist hier 
die Wiederherstellung der normalen Erythrozytenzahlen sehr ver- 
zögert. Auch beim experimentellen Sauerstoffmangel durch subkutane 
Zyanwasserstoffinjektion zeigt sich derselbe Unterschied im 
Blutbilde beider Tiere. Eine superponierte Schilddrüsenexstirpation 
zeigte keinen Einfluß auf das oben genannte Verhalten des Blut- 
bildes. 

Die Ursache für diese Reaktion des entmilzten Tieres scheint 
in einer vikariierenden Überfunktion des Knochenmarks zu liegen. 

W. Ginsberg (Kiel). 


Uropoetisches System. 


M. H. Fischer und A. Sykes. Über die kolloidchemische Wirkung 
der diuretischen Salze. (A. d. J. Eichberg-Labor. f. Physiol., Univ. 
Cineinnati.) (Kolloid.-Zeitschr., XII, 2, S, 112.) 

Nach der Theorie von Fischer muß das Wasser, welches die 
Nierenzellen aus dem Blute in die Harnkanälchen überzuführen ver- 
mögen, „frei“ sein. „Frei“ bedeutet ein Nichtgebundensein an die 
Kolloide des Blutes. Deshalb bewirkt die intravenöse Injektion 
von Blut, Blutserum oder einer andern kolloiden Lösung, in welcher 
alles Wasser an das Kolloid gebunden ist, beim Kaninchen nicht die 
geringste Vermehrung der normalen Harnabsonderung. 
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Viele Salze wirken auf feste und flüssige Kolloide dehydrati- 
sierend. Bei Injektion ihrer Lösungen vermehrt das Wasser, welches 
sie aus den Kolloiden des Organismus frei machen, noch das eigene 
freie Wasser und dadurch die Harnmenge. Die vorliegenden Mes- 
sungen zeigen, daß die diuretische Wirkung verschiedener Salze 
ihrer dehydratisierenden Wirkung auf Eiweißkolloide vollkommen 
parallel läuft. Das stützt von neuem die Theorie, daß ihre Wirkung 
zunächst auf einer Beeinflussung des Körpers als Ganzem beruht 
und daß sie nur insofern als Diuretika wirken, als sie der arbeitenden 
Niere ‚freies‘ Wasser liefern. 

Das Schlußkapitel enthält wieder Auseinandersetzungen mit 
den zahlreichen Gegnern der Fischerschen Theorie, welche die 
Erklärung der diuretischen Wirkungen durch Osmose bevorzugen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


G. Mansfeld. Blutbildung und Schilddrüse. Beiträge zur Physiologie 
der Schilddrüse. II. Mitteilung. (A. d. pharmakol. Institut Buda- 
pest.) (Pflügers Arch., CLII, S. 23.) 

Frühere Versuche von Mansfeld und Friedrich Müller 
hatten dargetan, daß O,-Mangel nur bei Tieren mit intakter Schild- 
drüse einen vermehrten Eiweißzerfall bedingt. Mansfeld unter- 
suchte nun zunächst die Beeinflussung des Blutes durch das Höhen- 
klima (1015 m) bei normalen und schilddrüsenlosen Kaninchen. Die 
ersteren zeigten die bekannte Zunahme der Erythrozytenzahl und 
des Hämoglobins in größeren Höhen, die Blutbildung der anderen 
wurde durch dieses Moment eher ungünstig beeinflußt. O,-Mangel 
an sich scheint also die Neubildung des Blutes zu hemmen, wenn 
die Schilddrüsenfunktion fehlt. In einer zweiten Versuchsreihe wurde 
die Blutregeneration normaler und thyreopriver Kaninchen nach 
Anämisierung durch Phenylhydrazin festgestellt. Die Ergebnisse 
waren den aus der ersten Reihe gewonnenen analog: rasche Regene- 
ration bei normalen, langsame und unvollständige bei schilddrüsen- 
freien Tieren. Die letzteren sind namentlich nicht imstande, die 
Erythrozytenzahl anwachsen zu lassen. Die Hämoglobinbildung 
wird durch die Schilddrüse offenbar weniger beeinflußt. Merk- 
würdigerweise wirkte das Serum thyreoidektomierter und anämisch 
gemachter Kaninchen bei normalen Tieren hämatopoetisch, genau 
wie das Blut anämischer Tiere mit Schilddrüse. Es kann also nicht 
das innere Sekret der Schilddrüse selbst sein, das die Blutregene- 
ration bewirkt. Offenbar handelt es sich um einen andern Stoff, 
der aber seinen Einfluß durch Vermittlung der Schilddrüse geltend 
macht. Durch Glyzerin hergestellte Schilddrüsenextrakte riefen bei 
normalen und anämisierten Tieren, subkutan gegeben, eine mächtige 
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Neubildung von roten Blutkörperchen hervor, die aber immer um 
einige Tage verzögert auftrat. Vermutet wird, daß das Schilddrüsen- 
extrakt als Katalysator von Fermentreaktionen wirkt und je nach 
Umständen den abbauenden oder den reversiblen aufbauenden Prozeß 
fördern kann. Diese Annahme ließ sich jedoch durch Experimente 
nicht mit Bestimmtheit bestätigen. Immerhin konnte gezeigt werden, 
daß Schilddrüsenzufuhr keinen N-Verlust bewirkt, wenn der Orga- 
nismus die Tendenz zu N-Retention hat, allerdings auch keinen 
N-Ansatz. Kurzdauernder O,-Mangel führt, wie eingangs erwähnt, 
durch Vermittlung der Schilddrüse zu Eiweißverlust, lang dauernder 
dagesen hemmt den Eiweißzerfall. Mansfeld faßt die erwähnten 
Tatsachen in folgende Annahmen zusammen: Kurzdauernder, gering- 
gradiger Sauerstoffmangel reizt die Schilddrüse und bewirkt damit 
vermehrten Eiweißzerfall und Neubildung von Blutkörperchen 
infolge Beeinflussung des Knochenmarkes durch das Schilddrüsen- 
sekret. Langdauernder Q,-Mangel aber hemmt den Eiweißzerfall, 
vielleicht wiederum durch Vermittlung der Schilddrüse. Dadurch 
wird Eiweiß gespart, das nun durch das hyperfunktionierende 
Knochenmark von roten Blutkörperchen verwendet wird. 
‘ Bürgi (Bern). 


G@. Mansfeld und E. Hamburger. Über die Ursache der prämortalen 
Eiweißzerstörung. Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. III. Mit- 
teilung. (A. d. pharmakol. Institut Budapest.) (Pflügers Arch., 
CLII, S. 50.) 

Ihrer Schilddrüse beraubte Kaninchen zeigen vor dem Hunger- 
tode nur eine ganz geringe Steigerung des Eiweißumsatzes, die regel- 
mäßig in den letzten Lebenstagen auftritt. Die Schilddrüse scheint 
demnach bei der prämortalen Eiweißzersetzung eine wesentliche 
Rolle zu spielen. Bürgi (Bern). 


E. Hamburger. Über die Wirkung chlorierter Narkotika auf den 
Eiweißumsatz. Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. IV. Mit- 
teilung. (A. d. pharmakol. Institut Budapest.) (Pflügers Arch., 
CLII, S. 56.) 

Chloroform vermehrt nur bei Kaninchen, denen die Schild- 
drüse belassen worden ist, den Eiweißumsatz. Bei thyreoidekto- 
mierten Tieren war nach Chloroformierung (Aqua chloroph. per os oder 
subkutan) keine Spur von gesteigertem Eiweißzerfall zu bemerken, 
eher einer Einschränkung der Stickstoffausfuhr. Die Resultate sind 
denen bei O,-Mangel gefundenen analog. Bürgi (Berlin). 


V. Salle und E. Apolant. Zur Frage des Adrenalingehaltes der 
Nebennieren bei Thorium X-Intoxikationen. (Zeitschr. f. klin. Med., 
LXXVIII, 3/4.) 

Die kolorimetrisch festgestellte Verminderung des Adrenalin- 
sehaltes der Nebenniere nach der Thorium-X-Intoxikation ist geringer, 
als nach dem Ausfalle der Ghromierung zu erwarten wäre. 


E. v. Gzyhlarz (Wien). 
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A. Marie. Glandes surrenales et Toxi-infections. (Zeitschr. f. Immu- 
nıtäatst., XVII, S; 420) 

Ein Gemenge von Tetanustoxin und Adrenalin, welches einige 
Stunden im Brutschrank gestanden hat, ist seiner Giftigkeit für 
Mäuse bar. Auf diese Weise kann man 50 tödliche Dosen Tetanus- 
toxin durch !/,o mg Adrenalin entgiften. Ähnlich wie natürliches 
wirkt synthetisch dargestelltes Adrenalin, ferner das dem Adrenalin 
nahe verwandte Dioxybenzylmethylamin. Die Neutralisation des 
Giftes geht nur in der Wärme vor sich. Es scheint sich dabei um 
eine chemische Reaktion zu handeln, da das Neutralisationsprodukt 
die charakteristischen Adrenalinreaktionen nicht mehr gibt. Wahr- 
scheinlich wird das Toxin durch das Alkaloid oxydiert, da ja doch 
Tetanustoxin bereits durch ganz kleine Mengen oxydierender Körper 
leicht entgiftet wird. Die Reaktion geht bei Gegenwart leicht oxydier- 
barer Substanzen nicht vor sich. Lezithin und die meisten Organ- 
extrakte hindern diese Reaktion ebenfalls. Ebenso wie Tetanustoxin, 
wird auch Diphtherietoxin durch Adrenalin entgiftet. 

F. Silberstein (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


M. Masslow. Über die biologische Bedeutung des Phosphors für den 
wachsenden Organismus. I. Untersuchungen über den Einfluß des 
Phosphors auf die Entwicklung von Tieren und auf den Phosphor- 
und Stickstoffumsatz. (A. d. biochem. Labor. d. Instituts f. exper. 
Med. u. d. Klinik f. Kinderkrankh. d. med.-mil. Akad. St. Peters- 
burg.) (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 45.) 

Beim Übergang zu phosphorarmer Nahrung nimmt die Phosphor- 
assımilation der untersuchten Hündchen stark ab; es kommt zu 
Phosphorhunger. Als phosphorarme Nahrung verwendet Verf. Grütze 
und Kuhmilch, welche nach Entfernung des Kaseins mit Eier- 
albumin versetzt ist. Im ersten Fütterungsmonat zeigen die 7 bis 
10 Wochen alten Hündchen keinen Unterschied gegenüber den 
mit Fleisch ernährten Kontrolltieren. Im zweiten Monat bleiben 
sie aber an Gewicht beträchtlich zurück, sie nehmen ab und gehen 
früher oder später an Schwäche zugrunde, auch bei Zulage von 
Phosphaten und Glyzerophosphaten. Auch Zusatz von Lezithin 


konnte nur eine vorübergehende Besserung erzielen. 
W. Ginsberg (Kiel). 


Gesamtstoffwechsel. 


J. Baron und M. Pölönyi. Über die Anwendung des zweiten Haupt- 
satzes der Thermodynamik auf Vorgänge im tierischen Organismus. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem, Zeitschr., 
1.111,91/2,. 8.1.) 

Die Berechnungen ergeben, daß die Stoffwechselvorgänge ım 
menschlichen Organismus sowie in jedem andern Organismus, dessen 
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Stoffwechselvorgänge ähnlich denen beim Menschen verlaufen, den 
zweiten Hauptsatz der Thermodynamik in jedem Fall befriedigen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Schloßmann und H. Murschhauser. Über den Einfluß der 
vorangegangenen Ernährung auf den Stoffwechsel im Hunger. (A. 
d. Akad. Kinderklinik in Düsseldorf.) (Biochem. Zeitschr., LII, 
4/5, 8. 265.) 


Der respiratorische Quotient von einseitig mit Fett, Kohle- 
hydrat oder Eiweiß gefütterten Hunden ist auch im Nüchtern- 
zustand von dem verfütterten Material abhängig. Der Körper stellt 
sich auf die Nahrung ein, indem er mehr oder weniger Glykogen 
oder Fett verbrennt. Auch im Hunger wird der Zersetzungstypus 
beibehalten, also bei vorheriger Fettmast mehr Fett, bei Kohle- 
hydratmast mehr Glykogen verbrannt. Die respiratorischen Quo- 
tienten nähern sich den theoretisch für Fett respektive Kohlehydrate 
verlangten Werten. W. Ginsberg (Kiel). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. Steudel. Über das Nukleohiston. 1. Mitteilung. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVII, 
3,.5..207,) 


5>kg Thymusdrüsen werden nach Reinigung mit Wasser und 
Toluol 4 Stunden im Schüttelapparat geschüttelt, dann durch ein 
Haarsieb gestrichen, mit Wasser verdünnt und zentrifugiert. Die 
resultierende hellgelbe Flüssigkeit wird mit Essigsäure gefällt, der 
Niederschlag durch Umfallen gereinigt und wiederholt mit Alkohol 
und Äther ausgekocht. Das so gewonnene Nukleohiston zeigt dieselbe 
Zusammensetzung wie das auf demselben Wege seinerzeit von 
Lilienfeld dargestellte. 

50 & dieses Nukleohistons werden mit 500 cm? Wasser unter 
Zusatz von 50 g Natriumazetat und 30 cm? 33%,iger Natronlauge 
2 Stunden am siedenden Wasserbad erhitzt. Hierbei destilliert ein 
Teil des Ammoniaks ab. In der Zersetzungsflüssigkeit ist freier NH, 
und nur Spuren anorganischer H, PO, enthalten. Nach Ansäuern mit 
Essigsäure und Abfiltrieren des ausfallenden geringen Niederschlags 
wird die Flüssigkeit mit 96%igem Alkohol ausgefällt, der Niederschlag 
mehrmals umgefällt. Im Filtrat der Nukleinsäurefüllung ist noch 
etwas P und 3'3g N. Die Analyse der Nukleinsäure zeigt das für 
die normale Nukleinsäure gültige VerhältnisP : N = 1 : 1:56 (theo- 
retisch 1 : 1:69). Ein zweiter Versuch ergibt dieselben Werte. Es 
ist also im Nukleohiston außer der echten Nukleinsäure keine andere 
P-haltige Komponente vorhanden. W. Ginsberg (Kiel). 
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A. Kossel und F. Weiss. Über einige Nitroderivate von Proteinen. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIV, 1, S. 1.) 

Bei der Nitrierung von Histon mit rauchender Salpetersäure 
nach vorheriger Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure wurde 
ein Nitroprodukt erhalten, aus dem Nitroarginin mit dem Schmelz- 
punkte 229° isoliert wurde. Ebenso wurde aus Edestin ein Nitro- 
produkt erhalten, aus dem gleichfalls Nitroarginin zu isolieren war. 
Nitroarginin liefert mit Natronlauge Stickoxydul, daneben entsteht 
Ammoniak. Die Bestimmung der entwickelten Stickoxydulmenge 
kann zur annähernden Bestimmung der Nitrogruppen dienen. Bei 
Behandlung des nitrierten Klupeins mit Ammoniak entsteht ein 
Körper, der schwer löslich ist, wobei aber auch die Guanidingruppe 
aus dem Proteinrest abgespalten wird. Rewald (Berlin). 


E. Abderhalden und A. Weil. Über eine neue Aminosäure von der 
Zusammensetzung C,H, NO, gewonnen bei der totalen Hydrolyse 
der Proteine aus der Nervensubstanz. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EROOXINV 15, 8. 39.) 

Die neue Aminosäure ist sehr wahrscheinlich d-a-Aminocapron- 
säure. Außerdem scheint noch eine andere Aminosäure, die dem 
Leuzin ähnlich ist, im Protein der Nervensubstanz vorzukommen. 

Rewald (Berlin). 


P. A. Kober and Sugiura Konematsu. A micro-chemical method 
for the determination of «- and ß-aminoacids and certain deriva- 
tives; in proteolysis, blood and urin. (Harriman Res. Labor., Ro- 
sevelt Hosp., New York.) (Americ. chem. Soc., XXXV, p. 1546.) 

Verff. beschreiben ihre Methode zur Bestimmung sehr kleiner 
Mengen von a- und P-Aminosäuren bei der Proteolyse, in Blut und 
Harn. Die Methode beruht auf der Fähigkeit der Aminosäuren und 
ihrer Derivate, Kupferhydrat in neutralen oder schwach alkali- 
schen Lösungen (Wasserstoff-Ionenkonzentration von 107707 bis 
10-88) quantitativ durch Bildung eines metallischen Komplexes 
aufzulösen. Die Reaktion tritt schon bei Konzentrationen von einem 
Teil der Aminosäuren oder Peptiden in 500.000 Teilen Wasser ein. 
Die Lösungsverhältnisse der Kupferkomplexe von 19 Aminosäuren, 
27 Dipeptiden und 18 Tripeptiden und 4 Tetrapeptiden sind für 
0:06 N Ätzbaryt ausgearbeitet; dadurch lassen sich Peptide und 
Peptone sowie auch Aminosäuren in ihren Mischungen einzeln be- 
stimmen. 

N-Aminokapronsäure und Phenylelyzin bilden mit Kupfer sehr 
unlösliche Komplexe. Ammoniakalisches Bleiazetat fällt außer Zucker- 
arten, Dikarboxylsäuren auch Histidin, Tyrosin und Tryptophan, 
sonst aber keine der Aminosäuren. Bunzel (Washington). 


P. A. Kober. Nephelometrie determination of Proteins; Casein, Glo- 
bulin and Albumin. (Harriman Res. Labor., Rosevelt Hosp., New 
York.) (Journ. Americ. Chem. Soc., XXXV, p. 1585.) 

Verf. beschreibt seine nephelometrische Methode zur Be- 
stimmung der Eiweißkörper in Milch. Das benutzte Instrument 
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ist dem Dubosceqschen Kalorimeter sehr ähnlich. Als Fällungsmittel 
wird 3%ige Sulphosalizylsäure benutzt. Die Resultate stimmen mit 
den, mittels der offiziellen Methode des Ackerbauministeriums der 
Ver. Staaten erhaltenen recht gut überein. Bunzel (Washington). 


P. A. Kober and S. S. Graves. Quantitative ammonia distillation by 
aeration for Kjeldahl, uwrea and other nitrogen estimations. III. 
(Harriman Res. Labor., Roosevelt Hosp., New York.) (Journ. 
Americ. Chem. Soc., XXXV, p. 1594.) 


Verff. untersuchen die Fehlerquellen ihrer Durchlüftungsmethode 
für Stickstoffbestimmung. Bei stündlicher Durchlüftung mit 400 bis 
600 L Luft kann das Ammoniak in einer Stunde übergeführt 
werden. Zur Zersetzung werden 20 cm? H,SO, und zur Destillation 
75 cm? Natronlauge (spezifisches Gewicht 1'46 bis 1:48) benutzt. 
Borsäure ist zur Fixierung des destillierten Ammoniaks nicht ge- 
eignet. Bunzel (Washington). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


A. v. Lebedew. Über Alkoholgärung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXIV, 3, S. 308.) 
Zur Erklärung der gegenseitigen Oxydation und Reduktion 
bei der Gärung wurde von v. Lebedeu schon lange vor Kostytschew 
die intermediäre Wirkung einer Reduktase in Betracht gezogen. 


Rewald (Berlin). 


0. Schewket. Über einen einfachen Nachweis der Glukuronsäure im 
diabetischen Harn. (A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Instituts d. 
kgl. landw. Hochsch. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 4.) 

Verf. zählt die Vorzüge seiner Methode gegenüber der von 

Jolles angegebenen auf. W. Ginsberg (Kiel). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


J. Eppler. Untersuchungen über Phosphatide, insbesondere über die 
im Eigelb vorhandenen. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. 
Tübingen.) (Zeitschr. f. physio!. Chem., LXXXVII, 4, 5. 233.) 

Verf. untersucht die durch Kadmiumchlorid aus 4 verschiedenen 

Präparaten entstehenden Phosphatidfraktionen. Als Ausgangs- 

material dient 1. ein Handelspräparat aus Hühnereigelb, 2. das 

alkoholleichtlösliche und 3. das alkoholschwerlösliche Phosphatid 
des primären Ätherextraktes des Eigelbs und 4. das aus dem sekun- 
dären Alkoholextrakt des Eigelbs isolierte Phosphatid. 

In den hydrolysierten Chlorkadmiumfällungen und Filtraten 
von 1 und 2 zeigt sich der alkohollösliche N des Niederschlags als 
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fast ausschließlich aus Cholin bestehend; der alkohollösliche Filtrat 
N ist nur zum Teil Cholin, zum Teil Äthanolamin ; 3 enthält Cholin ; 
bei 4 besteht auch der Filtrat N größtenteils aus Cholin. Letzteres 
Phosphatid wird dann auch noch näher elementaranalytisch unter- 
sucht. 

Weitere elementaranalytische Untersuchungen sind im Original 
einzusehen. Ihre Deutung ist im Hinblick auf die sehr fragliche Ein- 
heitlichkeit des Ausgangsmaterials nicht diskutiert. 


W. Ginsberg (Kiel). 


J. Lifschütz. Quantitative Bestimmungen der Cholesterinstoffe neben- 
einander. II. Cholesterin. (Biochem. Zeitschr., LIV, 3/4, S. 212.) 


Die spektroskopische Untersuchung der Liebermannschen 
Cholesterinreaktion zeigt drei Stadien, ein rotes, ein blaues und ein 
grünes mit charakteristischen Absorptionsstreifen. Den Höhepunkt 
der Reaktion kann man durch größeren oder geringeren Schwefel- 
säurezusatz in das zweite oder dritte Stadıum verlegen; von diesen 
wählt Verf. das dritte, durch Absorption im Rot charakterisierte. 
Durch Verdünnung mit Eisessig wird spektrometrisch die Empfind- 
lichkeit dieser Reaktion für eine 00095 %ige Cholesterinchloroform- 
lösung festgestellt. Die gleiche Reaktion gibt auch Oxycholesterin 
sowie Gemische von Cholesterin und Oxyceholesterin. Durch Vergleich 
miteiner Cholesterinlösung von bekanntem Gehalt kann kalorimetrisch- 
spektroskopisch der Gholesterin- und Oxycholesteringehalt bestimmt 
werden. 

Wird nun durch die Essigschwefelsäurereaktion, welche nur 
für Oxycholesterin spezifisch ist, der Oxycholesteringehalt eines 
Gemisches festgestellt, so ergibt die Differenz beider Analysen- 
zahlen den Gholesterinwert. 

Handelt es sich um die Bestimmung der freien Cholesterin- 
stoffe neben ihren Estern, so muß die Burchardtsche Modifikation 
der Liebermannschen Probe angewendet werden, da letztere 
mit den Estern nicht reagiert. Es wird die Cholesterinreaktion einmal 
mit und einmal ohne Chloroformzusatz angestellt, um den 
Cholesterin- und Gholesterineestergehalt eines Fettes zu bestimmen. 


W. Ginsberg (Kiel). 


L. Caro. Fettspaltende Fermente im menschlichen ‚Blutserum. (Zeit- 
schr. f. klin. Med., LXXVII, 3/4.) 

Nicht die histologische Zusammensetzung des Blutes, sondern 
die mit bestimmten Krankheitszuständen verbundenen Stoffwechsel- 
vorgänge sind die Ursache für den größeren oder geringeren Gehalt 
des Serums an Lipase. E. v. Gzyhlarz (Wien). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


F. Gudzent. Über das Verschwinden der Blutharnsäure bei Gicht 
nach Behandlung mit radioaktiven Substanzen. (Zeitschr. £. klin. 
Med., LXXVIL, 3/4.) 


In der Mehrzahl der Fälle sah Gudzent nach Inhalation von 
Radiumemanation eine Verminderung der Blutharnsäure. Allerdings 
weist er auf die derzeit vollständige Unklarheit des Gichtproblems 
in seiner Beziehung zur Harnsäurefrage hin. Auch er sah Fortdauer 
der klinischen Symptome bei Schwinden der Harnsäurevermehrung, 
Auftreten von Anfällen bei konstant normalen Blutharnsäurebefunden, 
auch Schwinden der Beschwerden und klinischen Erscheinungen bei 
hohen Harnsäurewerten. E. v. Gzyhlarz (Wien 


R. Strisower. Über die Ausscheidung der Ameisensäure im mensch- 
lichen Urin unter physiologischen und pathologischen Zuständen. 
(A.d. I. med. Klinik Wien.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 3/4, S. 189.) 

Aus dem mit Phosphorsäure angesäuerten en wird bei niederer 
Temperatur im Vakuum die Ameisensäure abdestilliert, mit ver- 
dünnter Salzsäure schwach angesäuert und 5 bis 6 Stunden mit 
100 em? einer 5% wässerigen Sublimatlösung im kochenden Wasserbad 
gehalten. Das ausgefallene, gewogene Kalomel wird auf Ameisen- 
säure durch Multiplikation mit 00975 berechnet. 

Anwesenheit von Serumeiweiß, #-Oxybuttersäure, Azeton, 
Milchsäure ist ohne Belang für die Bestimmung. 

13°5 mg Ameisensäure pro Tag findet .sich als Durchschnitts- 
wert beim Gesunden im Harn. 

Gesteigert ist die Ameisensäureausscheidung bei Dyspnöe, 
ferner bei Azidose und Muskeldystrophie, während viele andere 
Erkrankungen keinen Einfluß auf die Ameisensäureausscheidung 
haben. W. Ginsberg (Kiel). 


INHALT. Originalmitteilungen. Babak. Vernichtung des Atemzentrums 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem Rockefeller Institute for Medical Research, New York.) 


Über die Gültigkeit des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes 
für die heliotropische Erscheinung bei Tieren. 


Von Jaeques Loeh und Wolfgang F. Ewald. 
(Der Redaktion zusesansen am 15. Jänner 1914.) 


Loeb hat in einer Reihe von Arbeiten den Nachweis geführt, 
daß die Bewegungsreaktionen der Tiere gegen das Licht Orien- 
tierungserscheinungen und mit den Vorgängen des pflanzlichen Helio- 
tropismus identisch sindt). Er nahm an, daß diese Orientierungs- 
erscheiungen bei Tieren eine Funktion der konstanten Intensität 
des Lichtes seien. Er wies ferner nach, daß bestimmte Ansammlungen 


!) Loeb. Arlikel „Die Tropismen‘ in Wintersteins Handbuch 
der vergleichenden Physiologie, 1911. 
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(ohne Orientierung) bei gewissen Tieren durch Reaktionen auf Ände- 
rung der Lichtintensität hervorgerufen werden (Unterschieds- 
empfindlichkeit). 

Es ist nun von Fröschel und Blaauw.der Nachweis geführt 
worden, daß bei Pflanzen die heliotropischen Krümmungen durch 
das Bunsen-Roscoesche Gesetz bestimmt sind, welches besagt, daß 
der Effekt der strahlenden Energie des Lichtes dem Produkt aus 
Lichtintensität und Belichtungsdauer gleich ist (e=i.t). Wenn 
die Theorie der Identität des tierischen und pflanzlichen Helio- 
tropismus richtig ist, so sollte sich, wie Loeb schon früher ausführte, 
der Nachweis der Gültigkeit des Bunsenschen Gesetzes auch für 
die Lichtreaktionen der Tiere führen lassen!). Wir haben im ver- 
flossenen Sommer Versuche begonnen, welche zeigen, daß diese Vor- 
aussetzung zutrifft. 

Loeb hatte vor vielen Jahren gezeigt, daß die Hydranthen des 
Hydroidpolypen Eudendrium sich wie positiv heliotropische Pflanzen- 
stengel zum Lichte krümmen?). Wenn die Kolonien ins Aquarium 
gebracht werden, so fallen die Hydranthen meist ab. Loeb fand, 
daß, wenn man die Hydranthen abschneidet, bald neue regene- 
rieren und daß diese für die Demonstration der heliotropischen 
Krümmungen sehr geeignet sind. Es schien, daß hier ein geeignetes 
Material vorliege, um zu ermitteln, ob die heliotropischen Krümmungen 
des Tieres ebenso wie die heliotropischen Krümmungen der Pflanze 
durch das Bunsen-Roscoesche Gesetz bestimmt sind. 

Die Methode der Versuche war die folgende. Die Hydranthen 
von frischen Kolonien wurden abgeschnitten und es wurde abge- 
wartet, bis sich die neuen Hydranthen durch liegeneration gebildet 
hatten. Da, wie Loeb gefunden hatte, die Hydranthen sich nur bilden, 
wenn man die Stämme eine Zeitlang belichtet, so wurden die Stämme 
erst einen Tag im Licht und dann 24 Stunden lang im Dunkelzimmer 
schalten. Um diese Zeit, etwa 40 Stunden nach dem Abschneiden 
der alten Hydranthen, hatten sich die neuen gebildet. 

Die Kolonien wurden in kleinen, rechteckigen Glasgefäßen 
schalten, die mit schwarzem Paraffin ausgegossen waren. Die Stiele 
wurden in Löcher im Paraffinboden gesteckt und die Kolonien ver- 
schieden lange von einer Seite her mit Licht verschiedener Kerzen- 
stärke beleuchtet, und dann 2 Stunden im Dunkeln sich selbst über- 
lassen. Dieses Intervall genügte, wie besondere Versuche zeigten, 
zur Hervorrufung der positiv heliotropischen Krümmung bei den 
meisten Hydranthen. Längeres Warten änderte nicht mehr viel am 
Resultat. Nach Ablauf der genannten Zeit wurde festgestellt, wieviele 
Hydranthen eine Krümmung zum Licht hin zeigten. Als normale 
Reaktion wurde eine solche aufgefaßt, bei der 50% der anfangs 
geraden Hydranthen zum Licht gekrümmt waren. Jedes Glas enthielt 
7 Kolonien und 25 bis 50 Hydranthen. Von der Stellung jedes Hy- 


!) The Mechanistie Gonception of Life, Chicago, 1912. 
:) Vorlesungen über die Dynamik der Lebenserscheinungen, 
Leipzig, 1906, Pflüsgers Arch, 1895, Bd}i63,,S. 273: 
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dranthen wurde bei Beginn des Versuches eine Skizze gemacht. Die 
Versuche fanden im innen geschwärzten Dunkelzimmer statt. Als 
Lichtquellen dienten Metallfadenlampen von 40 und SO H. K., die 
mit Hilfe einer Normalkerze nach Hefnerund eines Lummer-Brodhun- 
Photometers geeicht wurden. Die Intensität der Belichtung wurde 
variiert durch Änderung der Entfernung der Aquarien von der Licht- 
quelle. Bei mehr als 10 Stunden während der Versuche machte 
sich das Abfallen und Neuentstehen von Hydranthen störend be- 
merkbar, so daß Entfernungen über 1'50 cm wegen der notwendigen 
langen Belichtungen vorläufig nicht in Betracht gezogen wurden. 

Tabelle I gibt an, wieviel Prozent der Hydranthen für jede ver- 
suchte Kombination von Intensität und Dauer der Belichtung eine 
Krümmung zeigten. 


Tabelle T. 


Prozentsatz der Hydranthen, die sich zum Lichte krümmlen. 


| Entfernung der Hydranthen von der Lichtquelle 
Belichtungsdauer in Metern 
in Minuten | 


0-25 | 050 1:00 1:50 | 2-00 


| | irzo 
10 be | 


40 | 6 
45 | 60 
20 | 
60 | OO 
90 
120 | | 65 | 3 
150 | | 48, 50 
180 | | | 

240 
300 SD 40 
360 | | | 40 (15) 


120 | | 57 
| 


t) Sehr junge, abnorm empfindliche Hydranthen. 
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Man sieht ohneweiters, daß man die Belichtungsdauer ungefähr 
vervierfachen muß, wenn man die Entfernung der Lichtquelle ver- 
doppelt. Benutzen wir die Belichtungsdauer, welche gerade nötig ist, 
um bei mindestens 50%, der Hydranthen eine positiv heliotropische 
Krümmung zu veranlassen, und setzen wir «diese Zeit als 10 Minuten 
bei einer Entfernung von 25cm von der Lichtquelle, so zeigt die 
iolgende Tabelle das Verhältnis der beobachteten und der nach 
dem Bunsen-Koscoeschen Gesetz berechneten  Belichtungsdauer 
für die übrigen Entfernungen. 


Tabehle II. 


| Belichtungsdauer zur Hervorrufung von heliotropischen 


Abstand Krümmuneen bei 50 Prozent der Polypen 


von der | 


Lichtquelle a 6 Berechnet nach dem Bunsen- 
Beobachtet hoscoeschen Geselz 
0:25 m 10 Minuten 
0:50 m |" zwischen 35 u. 40 | 40 Minuten 
| Minuten 
1:00 m | 180 Minuten 160 Minuten 
1:50. m | zwischen 360 u. 4720 360 Minuten 
Minuten 
| 


Die Übereinstimmung mit den tatsächlich beobachteten und 
den nach dem Bunsen-Roscoeschen Gesetz berechneten Werten ist 
in der Tat nahezu vollständige. 

Durch diese Versuche dürfte die Theorie der Identität der 
heliotropischen Erscheinungen bei Tieren und Pflanzen ihre definitive 
Stütze erfahren. 

Wir beabsichtigen, diese Versuche fortzusetzen. 

Zum Schlusse sei darauf hingewiesen, daß der eine von uns 
(Ewald) auch die Gültigkeit des Talbotschen Gesetzes für die Orien- 
tierung des Auges von Daphnia gegen eine Lichtquelle nach- 
gewiesen hatt). 


1) Ewald. Science, 1915, Bd. 38, S. 236. 
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Über die kombinierte Wirkung von Oxalaten und 
Magnesiumsalzen und die Gegenwirkung von 
Kalziumsalzen. 


Von F. L. Gates und 8. J. Meltzer. 
(Der Redaktion zugesangen am 20. Jänner 1914.) 


Meltzer und Auer haben vor einigen Jahren die Tatsach: 
entdeckt, daß die Narkose und Lähmung, welche durch die Ein- 
spritzung eines Magnesiumsalzes bewirkt werden können, durch 
eine intravenöse Einspritzung eines Kalziumsalzes rasch aufgehoben 
werden. Diese Beobachtung schien darauf hinzuweisen, daß die 
Magnesiumdepression zu einem eroßen Teile auf einer Störung 
des normalen Verhältnisses zwischen Magnesium und Kalzium im 
Tierkörper beruht, und die Frage lag daher nahe, ob eine Kalzium- 
entziehung den Eintritt der Narkose befördern könne. Auf 
Grund dieser Hypothese haben wir eine lange Reihe von Versuchen 
mit einer kombinierten Einspritzung von Natriumoxalat und Ma- 
enesiumsulphat ausgeführt, d. h. Magnesiumsulphat wurde auf der 
einen und Natriumoxalat auf der andern Seite eines Kaninchens 
eingespritzt. Aus den Ergebnissen wollen wir hier einige festgestellte 
Tatsachen kurz berichten. 

l. Zunächst wollen wir feststellen, daß in unseren Versuchen 
Oxalat allein immer nur Erregung oder Konvulsionen bewirkte, 
niemals aber eine Depression. Wurden nun oxalsaures Natrium und 
schwefelsaures Magnesium, gleich nacheinander, dem Tiere ein- 
gespritzt, und zwar in Dosen, die für jedes Salz allein eine nur geringe 
spezifische Wirkung zu erzielen vermag, so trat, wenn die Dosen 
richtig gewählt waren, eine tiefe Narkose und Erschlaffunge ein, 
die stundenlang in gleichmäßiger Weise anhielt, und zwar bei gleich- 
mäßig guter Atmung. Von der erregenden Komponente des Oxalates 
war hier nichts zu sehen; die Tiefe der Narkose erinnerte vielmehr 
an die Wirkung einer großen Dose von Magnesiumsulphat allein. 
Von dieser letzteren Wirkung unterscheidet sich jedoch die kombinierte 
Wirkung durch ihre lange Dauer, durch ihre Gleichmäßiekeit und 
durch die viel geringere Gefährlichkeit. 

2. Wurde einem solchen tief narkotisierten und gelähmten 
Tiere intravenös eine mäßige Quantität von einem Kalziumsalze 
eingespritzt, so setzte sich das Tier in weniger als einer Minute auf 
und erschien bald ganz normal. 

Beide Versuche sind ganz zuverlässig und eignen sich aus- 
gezeichnet für eine physiologische und pharmakologische Demon- 
strabion. Wir wollen darum genaue Angaben über die Einzelheiten 
machen. Dem Tiere wird auf der einen Seite 0:15 bis 020 & Natrium- 


oxalat in 3% iger Lösung, auf der andern Seite 07 bis 08 & Bitter- 
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salz (MgSO,—7H,0) in 25°%%iger Lösung eingespritzt, und zwar 
strikt subkutan. Nach etwa ?/, Stunden ist das Tier in tiefer Nar- 
kose und verharrt darin 11/,; bis 2 Stunden. Man kann darum das 
Tier vor der Vorlesung vorbereiten und bis zur geeigneten Zeit auf- 
bewahren. Während das Tier noch in tiefer Narkose ist, spritzt 
man dem Tiere durch die Ohrvene 5 bis 6 cm? einer 1/,°,igen Lösung 
von GaÜl, ein; das Kaninchen setzt sich bald von selbst auf oder 
nach einem kleinen AnstoBb. 

3. Von unseren weiteren Versuchen wollen wir hier noch 
folgendes erwähnen. In einer Serie von 10 Kaninchen erhielt jedes 
02g Natriumoxalat per Kilo intramuskulär. Alle 10 Tiere 
starben, und zwar durchschnittlich 30 Minuten nach der Ein- 
spritzung. Andere 10 Kaninchen erhielten gleichfalls 0°? & Natrium- 
oxalat per Kilo, aber nach wenigen Minuten erhielten sie auf der 
andern Seite O'4g per Kilo schwefelsaures Maenesium, und zwar 
gleichfalls intramuskulär. Von diesen 10 Tieren blieben 4 am 
Leben und die übrigen 6 starben nach einer Durchschnitts- 
zeit von 137 Minuten. Das Magnesiumsulphat, in geeigneter 
Dose, kann offenbar für das Oxalat unter Umständen als Geeen- 
eift dienen. 


(Aus der biologischen Versuchsanstalt der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien, physiologische Abteilung 
[Vorstand: Prof. E. Steinach).) 


Über die Hypophyse bei feminierten Männchen und 
maskulierten Weibchen. 
Von Joseph Sehleidt. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 23. Jänner 1914.) 


Ficherat) hat im Jahre 1905 als erster festgestellt, daß die 
Kastration Veränderungen der Hypophyse zur Folge hat; und 
zwar fand Fichera Volums- und Gewichtszunahme sowie histo- 
logisch eine Vermehrung der eosimophilen Zellen als Folge der 
Kastration. Diese Erfahrungen wurden durch Experimente an 
Hähnen, Stieren, Büffeln, Meerschweinchen und Kaninchen ge- 
wonnen. 

Biedl2) berichtet 1913 über Untersuchungen von Zacherl, 
welche zeigen, daß bei der Ratte durch Kastration neben einer 

!) Fiehera. Sur !’hypertrophie de la grande pituitaire con- 
seculive a la castration. Arch. italiennes de biol., Bd. 43. 

2) Bied]. Innere Sekretion. Il. Aufl., 1913, II. Teil, S. 108 £. 
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Volumszunahme ganz eigenartige histologische Veränderungen her- 
vorgerufen werden. Diese bestehen in einer Verminderung der Zahl 
der eosinophilen Zellen und im Auftreten einer neuen Zellform, 
nämlich besonders voluminöser blasiger Zellen mit gewöhnlich zentral 
gelegenem, blaß gefärbtem Kern, feinkörnigem Protoplasma und mil 
feinsten Vakuolen erfüllt, die zum Teil einzeln zerstreut vorkommen, 
zum Teil Gruppen oder auch größere Zellbalken bilden. 

Es war nun die Frage offen, ob der generative oder der soge- 
nannte interstitielle Anteil der Keimdrüsen es ist, welcher die normale 
Struktur der Hypophyse garantiert. Und weiter, ob auch die hetero- 
loge Keimdrüse, dem kastrierten Tiere implantiert, das Auftreten 
von Kastrationserscheinungen verhindern kann. 

Implantationen von heterologen Gonaden wurden von Steinach 
im Jahre 1912 an jugendlich kastrierten Männchen und ein Jahr 
später auch an kastrierten Weibchen beschriebent). Bezüglich des 
physiologischen Effektes verweise ich auf Steinachs grundlegende 
Untersuchungen. Hier will ich nur bemerken, daß beim implantierten 
Hoden der generative Anteil zugrunde geht und nur Sertolische 
und Leydigsche Zellen erhalten bleiben.?) Jedoch beobachtet man 


bei alten Transplantaten — ein Jahr oder noch mehr nach der 
Operation — Degeneration der Sertolischen Zellen bei voller 
Intaktheit der Leydigschen Zellen. Im Ovarium finden wir längere 
Zeit nach der Anheilung — und zwar bei Durchsicht des ganzen 
Ovariums — sämtliche Follikel atretisch und den Hohl- 


raum mit Luteinzellen erfüllt. Im Stroma sieht man Anhäufungen 
von großen, sukkulenten Zellen. Demnach wird durch die 
Transplantation die Wirkung des generativen Anteiles 
der Keimdrüsen nach und nach ausgeschaltet und der 
interstitielle Anteil, die Pubertätsdrüse, zur isolierten 
Wirkung gebracht. 

Prof. Steinach hat mir zur Durchführung meiner Studien 
einzelne seiner operierten Rattenserien überlassen. Da jede dieser 
Serien neben einem oder mehreren Transplantationstieren aus einem 
normalen Geschlechtstier und einem Kastraten bestehen, welche 
alle aus einem Wurf stammen und unter gleichen Verhältnissen auf- 
gezogen sind, hatte ich die beste Gelegenheit, einwandfreie Vergleiche 
anzustellen. 

Die Ilypophysen dieser Tiere härtete ich zum Teil in Zenkerscher 
Flüssigkeit, zum Yeil in Formolalkohol. Die nach Einbettung in 
Paraffin angefertigten Schnitte wurden meist mit Hämatoxylin und 
Eosin gefärbt. Daneben wurden auch die anderen gebräuchlichsten 


1) BE. Steinach. Willkürliche Umwandlune von Säugetier- 
männchen in Tiere mit ausgeprägt weiblichen Geschlechtscharakteren 
und weiblicher Psyche. Arch. f. d. ges. Physiol., 1912, Bd. 144. 

Derselbe. Feminierung von Männchen und Maskulierung 
von Weibchen. Zentralbl. f. Physiol., 1913, Bd. XXVII. 

2) Vel. auch Steinach. Entwicklung der vollen Männlichkeit 
in funktioneller und somatischer Beziehung als Sonderwirkung des 
inneren Hodensekretes. Physiol. Zentralbl., Bd. XXIV. 
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Methoden angewendet. Die histologische Untersuchung ergab 
folgendest): 


l. Die Vergleichskastraten zeigten im allgemeinen die von 
Zacherl beobachteten \Weränderungen, eine Verminderung der 
Zahl der eosinophilen Zellen sowie die oben beschriebene neue Form 
großer, blasiger Zellen. Ich möchte nur hinzufügen, daß bei älteren 
Kastraten diese Zellen mit zahlreichen kleinen oder einer einzigen 
sroßen Vakuole erfüllt sind, so daß nur mehr ein schmaler Proto- 
plasmaring übrig bleibt und ähnliche Bilder zustande kommen, 
wie sie die Siegelringform der lettzellen bieten. Da diese 
Zellen sehr zahlreich vorkommen, verleihen sie dem Schnitt durch 
die Kastratenhypophyse ein ganz charakteristisches, helles Aus- 
sehen. 


2. Die Hypophysen der maskulierten und feminierten 
Tiere zeigten den Typus der normalen Geschlechtstiere. Die Zahl 
der eosinophilen Zellen ist normal. Bei alten Tieren, ein Jahr oder 
mehr nach der Transplantation, finden sich an der Peripherie der 
Hypophyse vereinzelte blasıge Zellen mit blassem Kern, deren Proto- 
plasma sich mit Iämatoxylın violett färbt, teils mit kleinen Vakuolen, 
teils ohne solche. Es handelt sich hier um Zellen, welche wenn 
auch nur spärlich und auf ein nur kleines Gebiet beschränkt vor- 
kommend —- in ihrem Aussehen jenen gleichen, welche beim Kastraten 
über die ganze Hypophyse zerstreut sind. In der Tat war in solchen 
Fällen eine der implantierten Gonaden bereits vollständig resorbiert. 
Es scheint hier die Quantität der Pubertätsdrüsensubstanz eine 
Rolle zu spielen. 


Da ich, wie bereits erwähnt, vorwiegend Transplantations- 
tiere längere Zeit nach der Operation untersuchte, bei denen der 
generative Anteil der Keimdrüsen bereits geschwunden, der ıinter- 
stitielle aber noch wirksam war, was sich in der charakteristischen 
Beschaffenheit der sekundären Geschlechtscharaktere äußerte, und 
durch den histologischen Befund erhärtet wurde, kann man aus 
vorliegenden Untersuchungen den Schluß ziehen, daß es der inter- 
stitielle Anteil der männlichen und der weiblichen Keim- 
drüse, also die Pubertätsdrüse ist, welche den Stoffwechsel 
so reeuliert, daß die normale Struktur der Hypopkhaze 
erhalten bleibt. 


> 


Fine eingehende Beschreibung der Hypophyse von 'T[rans- 
plantationstieren behalte ich mir vor. 


!) Auf eine Gewichtsbestimmung der Hypophyse verzichtete 
ich, da dieselbe wegen der individuellen Schwankuneen bloß bei sehr 
eroßem Material Wert hätte. 
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Allgemeine Physiologie. 


A. Montuori. Les prozessus oxydatifs chez les animauxz marins en 
rapport avec la loi de superfieie. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 213.) 


Ein homothermes Tier muß nach Rubner, um seine Tem- 
peratur konstant zu erhalten, notwendigerweise soviel Wärme pro- 
duzieren, als es in die äußere Umgebung ausstrahlt, es muß also, 
da die Ausstrahlung der Oberfläche proportional ist, die Wärme- 
produktion der Oberfläche proportional sein. Ein im Wasser lebendes 
Tier muß nun jedenfalls als ein System angesehen werden, dessen 
Teile direkt durch das Wasser, also durch Wärmeleitung ab- 
gekühlt werden. Autor mißt die Intensität der oxydativen Prozesse 
nur nach dem O-Verbrauch, und zwar macht er 242 Bestimmungen 
nach Winkler an marinen Tieren von 70 verschiedenen Arten. 
Das Resultat aus den erhaltenen Zahlen ist, daß der O-Verbrauch, 
nach Gewichtseinheit berechnet, im allgemeinen von den Dimen- 
sionen des Tieres ganz unabhängig ist. Jedenfalls ist es sicher nicht 
die Oberfläche des Tieres, welche den O-Verbrauch bestimmt. Die 
Rubnersche Anschauung besteht insofern zu Recht, als bei Tieren, 
deren Wärme nicht durch Ausstrahlung reguliert wird, die Ver- 
brennungsintensität nicht der Oberfläche proportional ist. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


O. Polimanti. /! Letargo. (Roma tipogr. del Senato, 1913.) 


Das überaus interessante Problem des Winterschlafes der 
Säugetiere hat im vorliegenden umfangreichen Werke von Poli- 
nanti eine eingehende zusammenfassende Bearbeitung gefunden. 

Auf Grund seiner vieljährigen Beobachtungen und unter weit- 
sehendster Berücksichtigung der vorhandenen Literatur entwirft 
Polimanti ein vollständiges Bild dieser merkwürdigen Erscheinung, 
Selbstredend insofern vollständig, als die Erforschung einzelner 
Fragen abgeschlossen ist; dies letztere gilt jedoch bloß in Ausnahms- 
fällen. Denn unsere Kenntnisse auf diesem Gebiete, trotz vieler und 
schöner Untersuchungen, sind noch recht mangelhaft. 

Die Ergebnisse bisheriger eigener und fremder Untersuchungen 
ordnet Polimantı in sehr übersichtlicher Weise derart ein, daß 
jedes einzelne Teilproblem in seiner geschichtlichen Entwicklung 
behandelt wird. Zum Vergleich werden die Untersuchungen über 
eleiche Funktionen, die im Organısmus einer nicht „‚winter- 
schlafenden‘‘ Tierart beziehungsweise -klasse verrichtet werden, 
herangezogen. Um nur ein Beispiel herauszugreifen, schildert Poli- 
manti bei der Analyse der Ernährungsverhältnisse und des Stoff- 
wechsels der Winterschläfer die Versuche, die Rubner und andere 
über den nämlichen Geeenstand an Nichtwinterschläfern an- 
gestellt haben. 

Durch diese Bemühungen, die bezwecken, die Teilerscheinungen 
des Winterschlafes auf die allen Säugern auch in normalem Zustande 
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gemeinsamen Verrichtungen beziehungsweise deren Änderungen im 
positiven oder negativen Sinne zurückzuführen, gewinnt die ganze 
Frage solide wissenschaftliche und für die Zukunft vielversprechende 
Grundlage. 

Nach einer kurzen, historischen Einleitung und Beschreibung 
der biologischen Eigenschaften, die die Winterschläfer kennzeichnen, 
widmet Polimanti die nächsten Kapitel der Schilderung einzelner 
orangischer Funktionen während des Winterschlafes. Besonders 
eingehend sind der Kreislauf des Blutes, die Respiration, die Er- 
nährung und der Stoffwechsel, die Körpertemperatur und deren 
Regulation, die Veränderungen des Körpergewichtes und die Erreg- 
barkeit des Nervensystems der Winterschläfer berücksichtigt. Viel 
Interessantes bieten auch die Kapitel, die die Analogie zwischen 
dem gewöhnlichen Schlaf beziehungsweise der Lethargie der 
Fakire und den Winterschlaf behandeln. Den Schluß des Werkes 
bilden Betrachtungen über die Phylogenese des Winterschlafes. 
Nicht die Bedingungen der Außenwelt, die den Winterschlaf be- 
cünstigen, lassen sich als dessen wahre Ursache auffassen. Nicht ın 
der Außenwelt, sondern im Organismus selbst liegt die Ursache 
dieser Erscheinung. Der Winterschlaf ist hiermit die spezifische 
Anpassung des Nervensystems (und überhaupt des ganzen Orga- 
nismus) an die für das Leben ungünstigen Bedingungen der Außenwelt. 
Die Herabsetzung der Vitabilität im Zustande des Winterschlafes 
stellt bloß die Rückkehr zum primitiven embryonalen Leben dar, mit 
welchem er viele Analogien zeigt. Das Werk von Polimanti bietet 
eine Menge von interessanten Tatsachen für jeden Biologen; und 
insbesondere für denjenigen Forscher, der auf dem gleichen Gebiete 
arbeitet, gewinnt es die Bedeutung eines unentbehrlichen Nach- 
schlagewerkes, dessen Wert durch die klare Darstellungsweise und 
erschöpfende Bibliographie bedeutend erhöht wird. 

Wegen aller dieser Vorzüge ist es zu begrüßen, daß das Werk 
von Polimanti nunmehr ins Deutsche übertragen wird. 

J. S. Szymanskı (Wien. 


J. Grüß. Biologie und Kapillaranalyse der Enzyme. (Bornträger, 
Berlin, 1912, 227 S.) 

In brautechnischen Zeitschriften hat Verf. seit mehreren 
Jahren eine Reihe von chemisch-botanischen Untersuchungen ver- 
öffentlicht, die in wissenschaftlichen Kreisen naturgemäß nur wenig 
bekannt geworden sind. Durch diese Untersuchungen wurde er auf 
die kapillaranalytische Methode geleitet. Das vorliegende Buch 
enthält eine zusammenfassende Darstellung der mehrjährigen Unter- 
suchungen. Es behandelt in 16 Kapiteln u. a. folgende Gegenstände: 
Analyse von Enzymgemischen mit Hilfe der Kapillarattraktion ; 
Untersuchung der Kapillarisationszonen auf Antioxydase; Theorie 
der Peroxydasereaktion; Koagulase; Nachweise der Proteasen; 
Tyrosinase. 

Wie ein roter Faden zieht sich dureh das Buch die Anschauung, 
daß ein bestimmtes Enzym nieht nur eine einzige Reaktion bewirke, 


Zentralblatt für Physiologie. 1175 


a 
ker 

NS 
[89) 


sondern daß auf ein und dasselbe Enzym mehrere verschiedene 
Wirkungen zurückzuführen seien. So soll z. B. in den Alauronzellen 
der Getreidesamen ein Enzym vorhanden sein, das gleichzeitig die 
oxydasische und die peroxydasische Reaktion ergibt, d. h. es ver- 
mag den Luftsauerstoff auf Violamin und den aus Wasserstoffsuper- 
oxyd abgespaltenen atomistischen Sauerstoff auf Guajak und Ursol- 
tartrat zu übertragen. Man kann es somit Oxydo- oder noch besser 
Oxygenperoxydase nennen. 

„Mögen nun die Chemiker daraus zwei oder noch mehr enzy- 
matische Körper darstellen, so ist das für unsere Betrachtungen 
gleichgültig: jedenfalls wird diese Oxygenperoxydase beim Durch- 
gang durch die Zellwand nicht zerlegt, sondern verhält sich in der 
Zelle als ein einheitlicher Körper; denn sonst hätte sich dies bei 
der Kapillaranalyse zeigen müssen. 

Statt unabhängiger, differenter Enzyme nimmt Verf. überall 
sogenannte Enzymsysteme an. Deren einzelne Glieder sollen ‚um 
einen Gleichgewichtszustand pendeln, die auf- und absteigende 
Bewegung der Systemkomponenten erfolgt regulatorisch, und dies 
gilt nicht nur für die Glieder eines Systems, sondern auch für eın 
System selbst, die in regulatorischer Abhängigkeit voneinander be- 
stehen. Das wichtigste System ist wohl dasjenige, welches die Gruppe 
der oxydierenden Enzyme: Oxydase + Peroxydase + Antioxydase 
respektive Hydrogenase umfaßt‘. 

Das vorliegende Werk, auf das besonders Spezialforscher auf- 
merksam gemacht seien, mußte aus Mangel an Zeit und Mitteln 
vorzeitig abgeschlossen werden. Trotzdem wird der Fachmann 
manche Anregung daraus empfangen. O0. Damm (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. 


Th. Schmidt. Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge in absterbenden 
Blättern. (Inaug.-Dissert., Göttingen, 1912, 98 S.) 

Von den untersuchten 35 Objekten, die den verschiedensten 
Pflanzenfamilien angehörten, zeigten 25 ein Stadium sehr starker 
Stärkespeicherung vor dem Absterben. Der Anfang der Stärke- 
speicherung kennzeichnet zuerst die Vorbereitungen zum Absterben. 
Der Vorgang schreitet auch in gleicher Weise fort wie die Verfärbung 
der Blätter. Wie schnell die verschiedenen Stadien aufeinander 
folgen, unterliegt großen Schwankungen. 

Die Auswanderung der Stärke erfolgt im allgemeinen auf die 
Weise, daß die Schichten, die zuerst speichern, auch zuerst wieder 
entleert werden. Reduzierende Substanzen ließen sich vor dem Stärke- 
maximum nur in geringer Menge nachweisen. Bei denjenigen Ob- 
jekten, bei denen keine Stärke gefunden wurde, war teilweise ein 
deutliches Zuekermaximum vorhanden. 
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Das Verbalten der Gerbstoffe während des Absterbens 
ähnelt dem der Stärke und des Zuckers. Ganz allgemein gilt, daß 
das Stärkemaximum vor dem des Zuckers und des Gerbstoffs legt. 

O0. Damm (Berlin). 


J. Scheickenbach. Beiträge zur Kenntnis der Torulazeen in chemisch- 
physiologischer Beziehung. (Inaug.-Dissert., Erlangen, 1911, 1625.) 
Bei Gärversuchen, die ın größerem Maßstabe angestellt wurden 
und von längerer Dauer waren, vergoren alle untersuchten Torula- 
arten (y) die verwendeten Zucker (Dextrose, Lävulose, Galaktose, 
Saccharose, Maltose und Milchzucker). Allerdings war die Menge 
des gebildeten Alkohols ın einzelnen Fällen nur sehr gering. Bei 
Anwendung der Kleineärmethode wurde Milchzucker niemals ver- 
soren; anderen Zuckerarten gegenüber verhielten sich die verschie- 
denen Torulaarten verschieden. Die Verschiedenheit zwischen den 
Ergebnissen der Kleingärmethode und den Versuchen im großen 
erklärt sich daraus, daß das Gärvermögen beı einzelnen Arten sehr 
schwach entwickelt ist. Infolgedessen treten äußerlich sichtbare 
Gärungserscheinungen bei der Kleingärmethode während der kurzen 
Versuchsdauer nicht in die Erscheinung. 

Beı der alkoholischen Gärunge wird von allen Torulaarten 
in verschiedenem Maße Säure gebildet. 

Alkoholzusatz zur Nährlösung wirkt in bestimmten. Mengen 
hemmend auf die Entwicklung der Organismen ein. Die Grenzwerte 
für die Entwicklungshemmung stimmen bei Verwendung von Hefe- 
wasser und Peptonlösung vollständig überein; beim lkeinhefebier 
liegen sie viel höher. Das trifft auch für die Grenzwerte für die Ab- 
tötung der Organismen durch Alkohol zu. 

Die Torulazeen sind auch Alkoholverzehrer. Parallel mit der 
Verzehrung von Alkohol geht die Säurebildung einher. Die gefundenen 
Werte für die Säurebildung sind annähernd proportional den Werten 
für die Alkoholverzehrune. Die Alkoholabnahme und die Säure- 
bildung steht mit der Entwicklung einer Oberflächenvegetation im 
Zusammenhange. Auch Säuren werden von den Torulaarten verzehrt. 

Sämtliche Torulazeen gedeihen auf stickstofffreien (oder nahezu 
stickstofffreien) Nährböden. Die Vermehrung ist hier jedoch weniger 
lebhaft als bei Gegenwart von gebundenem Stickstoff. Verf. schließt 
hieraus, daß die Torulazeen die Fähigkeit besitzen, den elementaren 
Stickstoff zu assimilieren. 

Die untersuchten Pilze enthielten Maltase, Glukase und Laktase, 
meist auch Hydrogenase. Die Verflüssigung von Gelatine beweist 
die Gegenwart von Eiweiß lösenden Enzymen. Auch die Fähigkeit 
der Bildung von Farbstoffen kommt den Torulazeen zu. In einzelnen 
Fällen scheint die Gegenwart bestimmter Stiekstoffquellen ın der 
Nährlösung für die Farbstoffbildung unerläßlich zu sein. Das Licht 
wirkt hemmend auf die Bildung der Farbstoffe ein oder unterdrückt 
sie ganz. 

Die Untersuchungen haben im einzelnen wertvolle Unter- 
scheidungesmerkmale der Torulazeen geeenüber anderen Gruppen 
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von Sproßpilzen ohne Sporenbildung sowie für die Unterscheidung 
der beiden Untergruppen, in die man sie einteilt, ergeben. 


O0. Damm (Berlin). 


S. L. Ivanow. Die Eiweißreservestoffe als Ausgangsprodukt des Stoff- 
wechsels in der Pflanze. (Beih. z. botan. Zentralbl., I. Abt., 
XXIX, 8.144.) 

Die Versuche führten zu dem Resultat, daß die meisten Frühlings- 
pflanzen (Helleborus, Viola, Anemone u. a.) die drei Dipeptide 
d, I-Leuzylglyzin, d, l-Leuzylalamin und Glyzyl-I-Tyrosin nicht zu 
spalten vermögen. Das negative Ergebnis berechtigt jedoch nicht 
zu dem Schlusse, daß den unteruschten Pflanzen peptolytische 
Fermente überhaupt fehlen. 

In den Samen der Gemüsebohnen und des Kürbises ließen sıch 
peptolytische Fermente sowohl im Endosperm als auch in den sich 
entwickelnden Embryonen nachweisen. Dieser Befund macht es 
wahrscheinlich, daß die Reserveeiweißkörper gleich zu Beginn der 
Stiekstoffwanderung bis zu den einfachsten Bausteinen des Protein- 
moleküls, den Aminosäuren, gespalten werden. 

Von weiterem Interesse ist, daß sich die Invertase während 
des Winterschlafes der Pflanzen in aktivem Zustande befindet. 

O. Damm (Berlin). 


H. Klenke. Über das Vorkommen von Gerbstoff und Stärke in den 
Assimilationsorganen der Leguminosen. (Inaug.-Dissert., Göttingen, 
1912, 82 8.) 

Von allgemeinem Interesse ist an der Arbeit, daß die obere 
Epidermis .der Blätter regelmäßig mehr Gerbstoff enthält als die 
untere. Im Sommer sind die Blätter gerbstoffreicher als im Früh- 
jahr und im Winter. Sonnenblätter besitzen einen höheren Gehalt 
an Gerbstoff als Schattenblätter der gleichen Art. Danach scheint 
es, als ob die Bildung von Gerbstoff in enger Beziehung zur Assi- 
milatıon stehe. 

In jugendlichen Blättern und Trieben findet sich mehr Gerb- 
stoff als in den betreffenden Pflanzen nach beendetem Wachstum. 
Gerbstofffreie Zellen sind häufig reicher an Stärke als gerbstoffhaltige. 

O0. Damm (Berlin). 


F. Kryz. Über die Aufnahme von Vaselinöl durch Balsaminen. 
(Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., XXIII, S. 34.) 

Vaselinölgehalt macht den Boden physiologisch trocken und 
hemmt so die Wasseraufnahme durch die Pflanze. Das Vaselinöl 
tritt durch die Wurzeln in die Pflanze ein und wird allmählich durch 
den ganzen Pflanzenkörper fortgeleitet; zuletzt erfährt es eime 
Speicherung in den Interzellularräumen der Blätter. Nach und nach 
wird die Pflanze ikterisch. Der Ölgehalt der Blätter schützt die 
Pflanze gegen stärkere Transpiration, genau wie das bei den Pflanzen 
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mit natürlichem Ölgehalt in den Blättern der Fall ist. Zuletzt wird 
die Transpiration vollständig unterdrückt und durch den stetigen 
Turgorverlust stirbt die Pflanze ab. Benutzt man statt des Vaselinöls 
Petroleum, so geht der Vorgang noch rascher vor sich. Zwischen 
der Wirkung des Petroleums und des Vaselinöls besteht also Pflanzen 
gegenüber kein prinzipieller Unterschied. O0. Damm (Berlin). 


E. Matthaei. Uber morphologische und amatomische Veränderungen 
der Pflanzen im Garten. (Inaug.-Dissert., Würzburg, 1912, 56 S.) 
Als allgemeines Resultat ergaben die Untersuchungen, daß 
die Pflanzen im Garten gegenüber der freien Natur mehr oder weniger 
verändert erscheinen. Die Veränderung betrifft nicht nur die äußeren 
Merkmale, sondern auch den anatomischen Bau. Bei Xerophyten 
(auf typischem Wellenkalk gewachsen) ist die Erscheinung viel aus- 
geprägter als bei Mesophyten (in der Talsohle gewachsen). Stengel 
und Blätter zeigen bei der Kultur im Garten fast ausnahmlsos eine 
Vergrößerung. Die Modifikationen im anatomischen Bau, die sich 
auf die verschiedensten Gewebe erstrecken, sind häufig recht tief- 
sreifender Natur. O. Damm (Berlin). 


W. Burckhardt. Die Lebensdauer der Pflanzenhaare, ein Beitrag 
zur Biologie dieser Organe. (Inaug.-Dissert., Leipzig, 1912, 41 S.) 
Als allgemeines Resultat ergibt sich aus den Untersuchungen, 

daß man mehrfach von der Lebensdauer der Haare auf ihre Funktion 
schließen kann. Wird ein Haar gewaltsam abgebrochen oder ab- 
geschnitten, so stellt die Pflanze durch Autinisierung stets einen 


Abschluß her. O. Damm (Berlin). 


H. Becker. Über die Keimung verschiedenartiger Früchte und Samen 
bei derselben Spezies. (Inaug.-Dissert., 1912, 129 S.) | 

Äußere Einflüsse (Licht, Wärme, chemische Reize) wirken auf 
die Keimung verschiedenartiger Früchte und Samen der gleichen 
Spezies (z. B. bei Kompositen) sehr verschieden. Entfernt man die 
Hüllen um den Embryo ganz oder teilweise, so erhöht sich die 
Keimungsenergie, d. h. die Schnelliekeit, mit der die Früchte 
beziehungsweise Samen zu keimen beeinnen, und meist erhöht sich 
auch die Keimkraft, d. h. die Zahl der Keimlinge, die man nach 
einer bestimmten Zeit erhält. Dabei kann es sich nieht um eine ver- 
schiedene Veranlagung der Embryonen selbst handeln; denn die 
Pflanzen, die aus ihnen hervorgehen, verhalten sich ihrem Wesen 
nach gleich; sie bringen genau wieder dieselben verschiedenen Em- 
brvonen hervor. Der Unterschied in der Keimung muß also auf einer 
Beeinflussung des Embryos von außen her beruhen. 

Herabsetzung des Sauerstoffgehalts verzögert die Keimung. 
Die Verzögerung schreitet mit abnehmendem Sauerstoffgehalte bis 
zur völligen Hemmung des Keimunesvorganges fort. Dagegen erfährt 
die Keimungsenergie und Keimkraft eine Förderung, sobald man 
len Partialdruck des Sauerstoffs erhöht. Die von der Frucht- be- 
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ziehungsweise Samenschale befreiten Früchte keimen in reinem 
Sauerstoff nur etwa wie in gewöhdlicher Luft. Verf. schließt hieraus, 
daß die Wirkung des Schälens weniger auf der Erleichterung des 
Wasserzutritts beziehungsweise auf der Beseitigung einer mecha- 
nischen Hemmung als auf der Erleichterung des Zutritts von Sauerstoff 
beruhe. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um einen chemischen 
Reiz, den der Sauerstoff ausübt. O0. Damm (Berlin). 


H. Reiling. Keimversuche mit Gräsern zur Ermittlung des Einflusses, 
den Alter und Licht auf den Keimprozeß ausüben. (Inaug.-Dissert., 
Jena, 1912, 88 S.) 

Die Versuche, die an Poa, Holceus und Alopeeurus angestellt 
wurden, führten zu dem allgemeinen Resultate, daß die Samen 
einer Spezies, die ähnlichen klimatischen Verhältnissen entstammen, 
von gleichartigen Keimansprüchen beherrscht werden. Verf. sieht 
diese Ansprüche als Artcharaktere an. Anfangs sind die Keimansprüche 
stark ausgeprägt. Später geben sie sich mit verminderter Schärfe, 
wenn auch hier und da noch deutlich, in ihrer Wirkung kund. Je 
mehr die Keimfähigkeit der Samen herabgedrückt ist, sei es infolge 
ungenügender Reife, sei es infolge mangelhafter Ausbildung oder 
von Beschädigungen, desto deutlicher treten die Ansprüche hervor. 

Den stärksten Einfluß bei der Keimunge der Grassamen übt 
das Licht aus. Die untersuchten Samen sind im ersten Stadium 
nach der Ernte überhaupt nicht imstande, ohne Licht normal zu 
keimen. Mit Beendigung der Sarnenruhe verliert das Licht mehr und 
mehr an Bedeutung als unentbehrlicher Keimfaktor. Je besser die 
Reife der Samen bei der Ernte ist, je besser sich die Nachreifungs- 
prozesse vollziehen, um so mehr und besser erfolgt die Keimung 
ohne den Lichtreiz. Verf. nimmt daher an, daß die Wirkung des 
Liehts mit der Umformung und Reaktivierung der Reserve- 
stoffe im Zusammenhange stehe. 

Für die Praxis der Samenkontrolle ergibt sich aus den Ver- 
suchen, daß bei allen feineren Grassamen auf besondere Ansprüche 
bezüglich Licht- und Wärmewirkung Rücksicht genommen werden 
muß. O. Damm (Berlin). 


E. Hontermans. Über angebliche Beziehungen zwischen der Salpeter- 
säureassimilation und der Manganabscheidung in der Pflanze. 
(Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien, math.-naturw. 
Klasse, GXXI, S. 801, 2 Taf.) 

Aqua hat beobachtet, daß sich in der Wurzel verschiedener 
Pflanzen, denen Mn (NO,), geboten wird, Mn an bestimmten Stellen 
abscheidet, und er meint, daß die Stelle der Mn-Ablagerung auch 
zugleich der Sitz der Salpetersäureassimilation sei. Die Verfasserin 
hat diese Behauptung einer experimentellen Prüfung unterzogen 
und konnte sie nicht bestätigen. Die durch die Mn-Abscheidung 
erfolgte Schwärzung der untergetauchten Pflanzenteile erfolet bei 
Wasserkulturen von Triticum vulgeare und Phaseolus multi- 
[lorus, auch wenn das Mn an ein indifferentes oder schädliches 
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Anion gebunden ist, selbst wenn nebenbei noch Nitrate in anderer, 
nicht schädlicher Form geboten werden. Die Schwärzung ist zwar 
auf Mn-Aufnahme zurückzuführen, aber unabhängige von der 
N-Assimilation. Die Schwärzung erfolgt unabhängig vom Lichte und 
ist wahrscheinlich durch enzymatische Prozesse zu erklären, da die 
Oxydation des Mn durch Abtöten der Wurzel, durch Hitze oder 
Alkohol unterbrochen wird, trotzdem sıch das Mn in Form von 
Mangansalzen auch dann in der Pflanze befindet. 

Die Einlagerung von Mn O, in der Epidermis bei Darbietung 
von Mn(NO,), erfolgt bei Elodea canadensis analog den von 
Molisch mit anderen Mn-Salzen angestellten Versuchen nur im Licht, 
ist daher von der N-Assımilation unabhängig und von den von Aqua 
eemachten Versuchen mit Keimpflanzen ganz verschieden. Nur die 
Pflanzen mit nicht unterbrochener innerer Endodermis oder die- 
jenigen, bei welchen die Epidermis als chemisches Filter wirkt, be- 
halten bei Behandlung mit Manganosalzen einen ungeschwärzten 
Gefäßbündelzylinder. Die Gefäßbündel der Pflanzen mit unter- 
brochener innerer Endodermis bleiben nur dann von Mn frei, wenn 
die Endodermis unverletzt ist. Bei Stich- und Brandwunden oder 
entfernter Wurzelspitze bräunen sich die Gefäße unter Verdiekung 
ihrer Wände. 

Bei Verwendung von Giftstoffen in schwachen Konzentrationen 
und von viel zu konzentrierten Nährstoifen verdicken sich die Zell- 
wände der Zellen der innern Endodermis bei allen jenen unter- 
suchten Pflanzen, die eine ununterbrochene innere Endodermis 
besitzen. Destilliertes Wasser hat (in bezug auf Verdiekung der 
Endodermis) dieselbe Wirkung wie ein schwaches Gift. Viele starke 
Giftstoffe, die das Pflanzenwachstum sofort verhindern, rufen keine 
Verdiekung der Endodermis hervor, aber oft starke Verschleimung 
der von der Kutikula überzogenen Epidermiszellwände. KMnO, wird 
gewöhnlich schon in der äußersten, immer aber in der dritten bis 
vierten äußersten Zellreihe reduziert, so daß es nie zum Gefäß- 
bündelzylinder gelangt. J. Schiller Wien): 


H. Molisch. Mitteilung aus dem Institut für Radiumforschung. 
XXVT. Über den Einfluß der Radiumemanation auf die höheren 
Pflanzen. (A. d. pflanzenphysiol. Institut d. k. k. Univ. Wien, 
Nr. 41, II. Folge.) (Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. Wien, math.- 
naturw. Klasse, OXXTP.S. 833, 3 Taf., Ülextiig) 

Die Radiumemanation übt von einer gewissen Konzentration 
an auf wachsende Pflanzen einen schädigenden Einfluß aus. Keim- 
linee verschiedener Art, gleichgültig, ob ihre Samen oder ob sie selbst 
der Emanation ausgesetzt waren, bleiben im Wachstume auffallend 
zurück oder hören ganz zu wachsen auf oder gehen nach einiger 
Zeit zugrunde. Die Schädigung ist meist eine dauernde. Während 
Pflanzen. in anderer Weise geschädigt, z. B. durch längeren Auf- 
enthalt in einer mit Tabakrauch oder Leuchtgas verunreinigten 
Luft, wieder normal werden, wenn sie in reine Luft gebracht werden, 
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ist dies bei den Emanationspflanzen nicht der Fall. Es tritt hier 
eine physiologische Nachwirkung ein, der zugeführte Insult wirkt 
weiter. Besonders ist der Vegetationspunkt in Mitleidenschaft ge- 
zogen. Dies läßt sich an verschiedenen Keimlingen beobachten. 
Bei denen von CGichorium intybus, Helianthus annuus, 
Cucurbita Pepo, Beta vulgaris u. a. tritt nach der Einwirkung 
der Emanation oft noch gutes Wachstum der Keimblätter ein, allein 
«ie Endknospe bleibt sitzen und entwickelt sich nicht oder nur sehr 
langsam weiter. Ähnliches gilt von der Wurzel und ihrer Vegetations- 
spitze. Keimlinge, die unter dem Einflusse der Emanation stehen 
oder standen, zeigen noch andere Eigentümlichkeiten: sie lösen 
ihre Nutation früher auf, strecken also ihre Spitze früher gerade als 
normale, sie ergrünen langsamer und bilden weniger Anthozyan. 
Manche, wie Secale cereale und Avena sativa, scheiden an 
ihrer Spitze eine weiße, kristallinische Masse aus. Die Emanation 
muß aber nicht immer hemmend oder gar tötend auf die Pflanze 
einwirken, sie kann auch, wenn sie in geringen Mengen geboten wird, 
eine Förderung der Entwicklung hervorrufen. Das war bei den Keim- 
lingen von Matthiola incana (Sommerlevkojen), Cucurbita 
Pepo und Helianthus annuus der Fall, bei den beiden letzteren, 
wenn die Emanation auf die Samen und nicht erst auf den Keimling 
wirkte. So wie gewisse Gifte in Spuren fördernd wirken, in größeren 
Mengen schädigend oder tötend, so auch die Emanation. 

Die Emanation schädigt nicht bloß die Keimlinge, sondern 
auch die bereits entwickelten Organe der Pflanzen. So werden Blätter 
unter ein- bis dreitägigem Einfluß starker Emanation mißfarbig 
(Aucuba japonica, Fuchsia globosa) oder glasig durchscheinend 
(Impatiens Sultani). Die Schädigung kann sc hon im Emanations- 
raume oder erst später auftreten. Überraschend erscheint der Ein- 
[luß der Emanation auf den Laubfall. Gewisse Leguminosen, wie 
Garagana arborescens, Amorpa frutinosa, Robinia pseu- 
dacacia u. a. werfen in der Emanationsluft die Blätter viel früher 
ab als in reiner Luft, und zwar auch schon im Frühjahr und 
Sommer, wenn unter normalen Verhältnissen noch gar nicht die 
Tendenz zum Laubfall besteht. 

Es wurde bereits bemerkt, daß die Emanation speziell den 
Vegetationspunktim hohen Grade zu beeinflussen vermag. In besonders 
prägnanter Weise trat dies in Versuchen mit Sedum Sieboldii 
hervor. 

Die Sprossen dieser Pflanze bilden normal dreigliedrige Blatt- 
quirle. Sprossen, die in ganz jungen Entwicklungsstadien 3 Tage 
starker Emanation ausgesetzt werden, entwickeln von da an keine 
dreiblättrigen Wirtel, sondern nur dekussiert stehende Blattpaare. 
Dieser Fall könnte, wenn sich herausstellen sollte, daß diese Eigen- 
tümlichkeit sich vererbt, von Bedeutung werden. Man stünde hier 
vor einer willkürlich erzeugten Mutation. Wie wirkt die Emanation? 
%s ist nicht unwahrscheinlich, daß die Emanation chemisch auf die 
Zelle einwirkt, ähnlich wie ein Gift. Stark von der Emanation be- 
einflußte Keimlinge können, obwohl ihr Reservebehälter von Bau- 
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material strotzen, nicht oder nur wenig weiter wachsen, weil durch 
den’ chemischen Eingriff die Reservestoffe nicht mobilisiert werden. 
Ob durch Lahmlesung der Fermente oder in anderer Weise, müssen 
spezielle Untersuchungen lehren. 

Mit der Behauptung, die Emanation wirke chemisch, soll 
nicht gesagt sein, daß die Moleküle nicht auch mechanisch durch 
das Bombardement der «-Strahlen und die Strahlung der Zerfalls- 
produkte geschädigt und ihr Atomverband gelockert werden könnten. 
Die Emanationsmenge, die sich bei Anwendung der starken Radium- 
lösung im Versuchsraume befand und die auf Pflanzen hochgradig 
schädigend oder tötend wirkt, war zwar relativ sehr groß, aber 
dem Gewichte nach eine erstaunlich geringe. Sie betrug etwa 
0:0000063 mg. Es dürfte wenige Gifte geben, die schon in so 
kleinen Dosen so tiefgreifende Schädigungen an Pflanzen hervor- 
zurufen vermögen, wie die Radiumemanation. J.Schiller (Wien). 


Fermente. 


H. van Laer. Paralyse et activation diastasiques de la zymase et 
de la catalase. (Deuxi@me communication.) (Zentralbl.f. Bakteriol., 
2: Abt., 1913,:22—25, 8. 529.) 

Papain hemmt in gleicher Weise Katalase und Zymase des 

Hefesaftes. 

Ein Teil der Katalase und Zymase im Hefesafte ist in Form 
einer Kohlehydratverbindung vorhanden, die durch Diastase 
saccharifizierbar ist. 


Amylase erhöht anfänglich die Zuckerzersetzung durch Hefesaft, 
ebenso die Hydroperoxydspaltung, später verlangsamt sie die Re- 
aktionsgeschwindiekeit beider Spaltungsvorgänge. 


K. Boas (Straßburg i. E.) 


.j. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


W. Woronzow. Über die Entgiftung von Giftlösungen durch die 
Muskulatur überlebender Extremitäten. (A. d. pharm. Instifut d. 
Univ. Jurjew.). (Intern. Beitr. z: Pathol. u. Ther. d. Ernährungs- 
störungen, IV, 1, S. 56.) 

Aus allen Versuchen des Verf. geht mit Sicherheit hervor, daß 
die blutfreie Muskulatur 'isolierter und mit Ringer-Lockescher 

Flüssigkeit gespeister Extremitäten die pharmakodynamische Wirkung 
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von Lösungen mancher differenter Stoffe verändern kann, und zwar 
in der Regel abgeschwächt. 

Nach mehrfacher Durchleitung durch die Muskulatur niınmt 
entweder die allgemeine Toxizität der Giftlösung oder aber ihre 
spezifisch-biologische Wirkung ab. Speziell Kaninchenmuskeln können 
Lösungen von Chloralhydrat, Atropin, Physostigmin und Kurare 
partiell entgiften und gewisse Mengen Alkohol aufnehmen beziehungs- 
weise zerstören. Ein ähnliches Verhalten Giften gegenüber zeigte 
in früheren Versuchen die überlebende Leber, und zwar äußert 
sich diese entgiftende Funktion bei Leber und Muskeln qualitativ 
in ziemlich gleicher Weise. 

Es gibt aber offenbar eine Gruppe von Giften, deren toxische 
Wirkung durch Passieren der Muskulatur nicht abgeschwächt wird; 
dazu gehören, wie die Versuche des Verf. zeigen, Rizin und Muskarin. 
Die Skelettmuskulatur zeigt also Giften gegenüber ein elektives 
Verhalten und gleicht auch in dieser Beziehung der Leber, die ebenfalls 
nicht auf alle Gifte wirkt. 

In quantitativer Hinsicht bestehen aber zwischen Leber und 
Muskeln beträchtliche Unterschiede. Wahrscheinlich ist das elektive 
Verhalten gegenüber Giften bei der Muskulatur mehr ausgeprägt 
als bei der Leber. 

Es werden also, im Rahmen der Beobachtungen des Verf., 
mehr Stoffe durch die Leber beeinflußt als durch die Muskulatur, 
wie auch aus folgendem Vergleiche hervorgeht: Von 15 untersuchten 
Stoffen entgiftete die Leber nur einen nicht (Apomorphin), also etwa 
66%, die Muskulatur ließ dagegen von 7 Stoffen 2 unbeeinflußt, 
also 286%. 

Diese Versuche zeigen, daß noch weitere quantitative Unter- 
schiede in der Beeinflussung von Giften durch Muskeln und Leber 
bestehen. Die meisten der Stoffe, die von beiden Organen entgiftet 
werden, werden in höherem Grade und etwas schneller von der Leber 
abgeschwächt. 

Die Leber entgiftet also im allgemeinen stärker. Nur die 
Kurarelösungen, die ja annähernd gleich stark von der Muskulatur 
beeinflußt wurden, machen in dieser Beziehung eine Ausnahme. 
Vielleicht ist der physiologische Sinn dieser Ausnahmestellung darin 
zu sehen, daß das Kurare gerade von dem Gewebe relativ stark 
gebunden wird, auf welches es spezifisch wirkt. 

Ein gewisser Einfluß auf den Grad der Entgiftung durch die 
Muskulatur scheint nach dem jeweiligen Zustand der Muskulatur 
während des Versuches zuzukommen (vgl. die Physostigmin- und 
Kurareversuche). Etwas Ähnliches läßt sich auch von der Leber 
sagen, deren individuell wechselndes Verhalten nicht selten die Ver- 
suchsresultate beeinflußte. 

Vorhergehende, mehr oder weniger starke Ermüdung der 
Muskulatur beeinträchtigt anscheinend ihre entgiftenden Funk- 
tionen, . K. Boas (Straßburg i. E.). 


ST 
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Immunitätslehre. 


K. Rotky. Über die Spezifizität der von sensibilisierten Bakterien 
abgesprengten bakteriolytischen Immunkörper. (Zeitschr. f. Immu- 
nitätsf., XVII, S. 555.) 

Der Verf. zeigt durch ausgedehnte Versuchsreihen, daß die 
Wirksamkeit der ‚künstlichen Immunsera“ von Bail und Rotky 
spezifisch für die Bakterienart ist, mit der sie dargestellt wird. 

F. Silberstein (Wien). 


O. Bail und K. Rotky. Gewinnung hämolytischer Flüssigkeiten 
außerhalb des Tierkörpers. (Zeitschr. f. Immunitätsf., XVII, 
S. 566.) 

Es werden Pferde- und Meerschweinchenblutkörperchen mit 
normalem, aktivem Menschenserum sensibilisiert. Die so sensibilierten 
Blutkörperchen werden mit Na@l-Lösung digeriert. Auf diese Weise 
erhält man Extrakte, die bei Komplementzusatz spezifische Hämo- 
Iyse bewirken. F. Silberstein (Wien). 


W. Jonas. Über die Wirkung verschiedener Serumarten auf durch 


das Kobragift inaktiviertes Komplement. (Zeitschr. f. Immunitätsf., 
XVII, S. 339, ) 


Die Komplementfunktion beruht auf dem Zusammenwirken 
von drei Komponenten, den beiden thermolabilen — Mittel und 
Endstück — und einer relativ thermostabilen Fraktion. Als Reagenz 
für diese dritte Komponente dienen sensibilisierte Hammelblut- 
körperchen -+ Meerschweinchenserum, dem durch Behandlung 
mit Kobragift eben diese dritte Komponente entzogen ist. Fügt man 
zu einem derartigen Gemisch ein Serum oder eine Serumfraktion — 
eventuell nach kurzem Erwärmen auf 55° — zu, so kann man aus 
dem Auftreten oder Ausbleiben der Hämolyse schließen, ob die 
dritte Komponente in dem zugesetzten Serum respektive der Serum- 
fraktion enthalten war oder nicht. Mit dieser Methode zeigt der 
Verf., daß im Pferdeserum diese Komponente nicht oder nur in sehr 
geringer Menge enthalten ist. Dagegen enthalten Kaninchen-, Ziegen-, 
Rinder-, Menschen- und vor allem Schweineserum mehr oder weniger 
große Mengen dieser dritten Komplementfraktion. 

F. Silberstein (Wien). 


K. Hara. Untersuchungen über die Eigenhemmung der Sera. (Zeit- 
schr. f. Immunitätsf., XVII, S. 209.) 

Die Eigenhemmung der Sera wächst, wenn die Sera nicht 
steril aufbewahrt werden. Die Ursache dafür ist in der Vermehrung 
der Bakterien zu suchen respektive in den durch die Mikroorganismen 
veranlaßten chemischen Veränderungen. Diese betreffen haupt- 
sächlich die in Äther löslichen Serumfraktionen. 

Von dieser, durch Bakterien verursachten Eigenhemmung 
ist prinzipiell zu trennen der plötzliche Anstieg der antikomple- 
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mentären Wirksamkeit des Serums, welcher einige Tage nach paren- 
teraler Zufuhr von artfremdem Eiweiß erfolgt. Diese Eigenhemmung, 
die einen Zusammenhang mit dem Präzipitingehalt ebensowenig 
erkennen läßt wie irgend welche Beziehungen zu dem noch zirku- 
lierenden Antigenrest, hält nur wenige Tage an und ist im Gegensatze 
zu der durch bakterielle Verunreinigung verursachten thermostabil. 
Die Hemmung, die bei der Immunisierung entsteht, läßt sich nur mit, 
Meerschweinchenserum als Komplement nachweisen. Die auf Bak- 
terien zurückzuführende dagegen läßt sich demonstrieren, gleich- 
gültig, ob man Meerschweinchen- oder Kaninchenserum als Kom- 
plement benutzt. F. Sılberstein (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme. 


E. Moro. Über rektale Hyperthermie im Kindesalter. (Monatsschr. f. 
Kinderheilk., XI, 9.) 

Auch bei normalen Kindern kommt es, meist nach körper- 
lichen Anstrengungen, zu einer Temperatursteigerung, wenn im 
Rektum gemessen wird. Vergleichsmessungen in der Axilla ergaben 
normale Werte. Durch Versuche wird nachgewiesen, daß die Tem- 
peraturerhöhungen im Rektum nur dann auftreten, wenn die körper- 
liche Arbeit vorwiegend die untere Körperhälfte betroffen hat, 
während bei ad hoc angestellten Versuchen mit Betätigung der Arme 
und des Schultergürtels Temperatursteigerungen in der Axuıla auf- 
traten, so daß man von einer „lokalen Anisothermie‘ sprechen kann. 

Lederer (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


O. Cohnheim. Die Wirkung des Höhenklimas auf den Menschen. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. in Heidelberg; Direktor: Hofrat 
Prof. Dr. Kossel.) (Med. Klinik, 1913, 20, S. 783.) 

Die Trockenheit der Luft bewirkt eine Wasserverarmung und 
damit eine scheinbare Blutkörperchenvermehrung. Diese Wirkung 
tritt sofort ein, sie beschränkt sich aber nur auf die "Tiere, die keine 
regelmäßige Wasserverdampfung zum Zwecke der Wärmeregulation 
haben. Der Mensch scheidet regelmäßig Wasser im Schweiße aus, 
der Hund bei der hachelnden Atmung. Beide sind daran gewöhni 
und gleichen daher eine Wasserverarmung des Bluts ohneweiters 
aus, so daß es bei ihnen zu der sofort einsetzenden Vermehrung der 
Blutkörperchen in der Volumeneinheit überhaupt nicht kommt. 
Das Kaninchen besitzt keine Wärmeregulation durch verniehrte 
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Wasserabgabe und steht daher der wasserentziehenden Wirkung 
des Höhenklimas hilflos gegenüber, sein Blut konzentriert sich. 

Daneben besteht eine wirkliche Blutneubildung, bei der Hämo- 
globin und Blutkörperchen genau parallel gehen. Diese Neubildung 
zeigen alle Tiere, auch der Mensch. Sıe erfordert aber Zeit, in 10 bis 
12 Tagen ist sie in einer Höhe von 2900 m beim Mensehen noch nicht 
deutlich. Beı längerem Aufenthalte von der dritten Woche an wird 
sie zunehmend stärker. 

Die Hämoglobinvermehrung erfolgt beim Gesunden langsam 
und geht bei der Rückkehr in die Ebene in kürzester Zeit zurück. 
Sie wird aber zu einer dauernden und läßt sich in kürzester Zeit 
demonstrieren, wenn man nicht an gesunden Tieren experimentiert, 
sondern an kranken. 

Vergleiche ferner die ausführlichen Publikationen des Verf. 
in Gemeinschaft mit seinen Mitarbeitern in Hoppe-Seylers Zeit- 
schrift für physiologische Chemie und Zeitschrift für Biologie, 1912. 

B. Boas (Straßburg i. R.). 


A. Delcorde-Weyland. A propos de l’action du chlorure de baryum 
sur le coeur le tortue et sur le coeur le grenouille. (Travail de 
’Institut de Therap. de Bruxelles.) (Ann. et Bull. de la Soc. Roy. 
des Sciences med. et natur. de Bruxelles, 1913, p. 66.) 

l. Ringerlösung, die auf 2000 bis 10.000 cm? 1g Baryum- 
chlorid enthält, ruft bei der Durchspülung des isolierten Schild- 
krötenherzens immer systolischen Stillstand hervor. 1 bis 5% Baryum- 
chlorid-Rin gerlösung läßt das Herz gewöhnlich in halber Diastele, 
onen BL in Diastole, seltener dagegen in Systole stillstehen. 

Ein Schildkrötenherz, das in Ringerlösung mit einem Gehalt 
von . oder 1: 10.000 Baryumchlorid bade L, bleibt in Systole stehen. 
Konzentrationen von 1 :20.000 bis 2:5% bedingen einen halb- 
diastolischen, häufig auch einen diastolischen, seltener einen wirk- 
lichen, systolischen Herzstillstand. 

3. Das Herz bleibt in den meisten Fällen bei Konzentration 
von 0:25 bis 1% in Diastole stehen, wobei es sich gleichgültig bleibt, 
ob das Baryumchlorid endo- oder exokardial appliziert wird. Bei 
exokardialer Anwendung ist selbst 125% nicht in dieser Weise 
wirksam. 

4. Enthält die Ringerlösung nicht mehr als 1% Baryumchlorid, 
so läßt sich der Herzschlag innerhalb einer Viertelstunde wieder 
zur Norm zurückbringen, sobald nach dem Stillstande mit reiner 
Ringerlösung durchspült wird. 

Die toxischen Wirkungen auf das isolierte Schildkrötenherz 
treten bei endokardialer Anwendung bedeutend rascher ein als beı 
exokardialer Applikation. 

6. Für das Herz in situ ist das Baryumchlorid besonders bei 
exokardialer Anwendung wenig giftig. 

Sowohl Baryumcehlorid wie Strophantin bedingen beim 
Froschherzen in situ bei endokardialer Anwendung systolischen 
Herzstillstand. 
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S. Bei exokardialer Anwendung läßt sich beim Ilerzen in situ 
ein Stillstand nicht erzielen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Y. Kuno. Über die Wirkungen des Äthylalkohols auf das isolierte 
und überlebende Säugetierherz. (A. d. physiol. Institut d. Univ. in 
Kyoto, Japan.) (Arch. intern. de Pharmacodyn., XXH, S. 355.) 

1. Der Alkohol wirkt auf das Herz in keinem Falle erregend, 
auch auf das abgeschwächte nicht, sondern immer nur lähmend. 
Diese lähmende Wirkung beginnt bei einer Konzentration des 
Alkohlos von 0'1°%, ; bei 2:5%, und darüber steht das Herz diastolisch 
still. 

2. Die Herzfrequenz wird durch eine etwa 1%,ige Alkohollösung 
und darüber gewöhnlich vermindert, eine schwächere Lösung übt 
auf sie keinen bemerkenswerten Einfluß auf. 

3. Die Koronargefäße erweitern sich bei einer 005%, igen 
Alkohollösung. Die O'1- bis 05%, ige Lösung wirkt so gut wie gar 
nicht. Eine über 1°0%,,ige Lösung bewirkt wiederum eine Erweiterung, 
die mit der Zunahme der Alkoholstärke anwächst. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Nikolaew. Der Wasserumlauf im Blutgefäßsystem und in den Ge- 
weben des Organismus. (St. Petersburger med. Zeitschr., XXVI, 
8, 3: 94.) 

Die hydrodynamischen Gesetze des Flüssigkeitsumlaufes in 
Gefäßen mit unveränderlichem Volumen haben auch hinsichtlich 
des Wasserumsatzes im Organısmus Geltung. Die mittleren auf 
Grund dieser Gesetze erhaltenen Werte sind in demselben Maße 
zenau, als es die Werte der äußeren Bedingungen des Umsatzes sind. 
Bei einem Körpergewichte von 61.300 g, einem Wassergewichte 
von 40.694 g, dem Wassergewichte des Blutes von 4.120 g, einem 
Wasserumsatze von 2-S0O0 g und der Passage von 160 & Wasser pro 
Sekunde durch den 1. Ventrikel ist «ie mittlere Verweilzeit eines‘ 
Wasserteilchens im Organismus 14'553 Tage, von denen auf das Ver- 
weilen im Blutgefäßsystem 1:47 Tage kommen. Im Verlaufe von 
14:55 Tagen passiert ein Wasserteil 5’466mal den linken Ventrikel. 

Blutumlauf und Wasserumlauf sind gesondert zu betrachten ; 
ersterer sollte sich nur auf die Formelemente beziehen. Nur für letztere 
ist das Blutgefäßsystem als geschlossen zu betrachten. 

Das hydrodynamische Bild des Wasserumsatzes im Organismus 
weist darauf hin, daß in der Dynamik des Blutumlaufes diejenigen 
Prozesse eine große Rolle spielen müssen, die ım Kapıllarsysteme 
und in den anliegenden Geweben vor sich gehen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Ohm. Die diastolischen Schwankungen des Venenpulses. (A. d. U. 
med. Univ.-Klinik in Berlin; Direktor: Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. 
Kraus.) (Zentralbl. f. Herzkrankh., V, 7, S. 153.) 

Der Anstieg der diastolischen Welle d entsteht auxokardıal 
durch Ventrikelerschlaffung während der postsphygmischen Periode. 
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Der Gipfel dieser Welle entspricht dem Momente der Öffnung der 
Atrioventrikularklappen. Der Abfall von d ist bedingt durch Nach- 
fließen von Venenblut, sobald nach Öffnung der Trikuspidalklappe 
Gefälle vom Vorhofe zum Ventrikel eintritt. Der geringere oder 
erößere Abfall hängt ab vom Drucke im rechten Vorhof. Die 
Schwankung D entsteht mit fortschreitender Ventrikelfüllung durch 
die hiermit verbundene starke Auxokardie. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


E. Herzfeld und A. Stocker. Über das Vorkommen von Harnsäure 
im normalen und pathologischen Speichel. (A. d. chem. Labor. d. 
med. Univ.-Klinik in Zürich ; Direktor: Prof. Dr. H. Eichhorst.) 
(Zentralbl. ® innere Med.,-1913, 30.) 


Die vorliegende Arbeit ist ein kurzer Auszug aus der Tnaugural- 
Dissertation (Zürich, 1913) des einen der beiden Verf. (St.). Die 
Verff. untersuchten im ganzen ın 74 Fällen unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen den Harnsäuregehalt des Speichels. 
Aus den Versuchsresultaten scheint hervorzugehen, daß eine Harn- 
säurevermehrung im Speichel fast in allen solchen Fällen zu kon- 
statieren ist, bei denen man eine Vermehrung der Harnsäure, auch 
ım Blute, fests tellen konnte. Es wäre daher empfehlenswert, besonders 
ın nlaltıem Fällen, wo eine Blutentnahme nicht möglich ist, den 
gemischten Speichel auf Harnsäure zu prüfen, 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


m) 


0. Emsmann. Über hämatogene Erregung von Magensekretion durch 
salzsaure Extrakte der großen drüsigen Organe des Körpers und 
des Darminhaltes. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Instituts 
d. Univ. Berlin; Direktor: Prof. Dr. A. Birckel.) (Intern. Beitr. 
z. Pathol. u. Ther., III, 1, 8. 117.) 


Durch die Untersuchungen des Verf. ist festgestellt worden, 
daß sich Magensekretion erregende Substanzen in den salzsauren 
Extrakten folgender Organe beziehungsweise Stoffe finden: 

Konstant und in größerer Menge in Pylorus-, Duodenum-, 
Jejunum-lleumschleimhaut, Leber, Pankreas und Diekdarminhalt; 
inkonstant und in geringerer Menge in Diekdarmschleimhaut, Milz, 
Submaxillaris, Parotis und Dünndarminhalt; gar nicht in den Nieren. 
Die in den Extrakten befindlichen, wirksamen Substanzen sind in 
den Organen nicht genuin enthalten, sondern werden erst durch die 
Extraktmethode (Salzsäure) aus einer in den Organen vorhandenen 
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Muttersubstanz erzeugt. Ihre volle Wirkung entfalten sie nur beı 
subkutaner Einverleibung, während die Eingabe per os nur minimale 
Erfolge liefert, d. h. ihre Wirkung ist an den Übertritt in das Blut 
gebunden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Kisseleff. Über die Wirkung von Extrakten verschiedener pflanz- 
lichen Nahrungsmittel auf den Sekretionsablauf des Heidenhain- 
schen Magenblindsacks bei subkutaner und intravenöser Einführung 
derselben. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. 
Berlin ; Direktor: Prof. Dr. Bickel.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. 
Ther. d. Ernährungsstörungen, Ill, 2, S. 133.) 

Wie man aus den angeführten Protokollen ersehen kann, zeigten 
die Versuche mit subkutaner oder intravenöser Injektion von 
wässerigen Extrakten, die aus frischen Gemüsen oder pflanzlichen 
töstprodukten hergestellt waren, daß diese Extrakte vom Blutwege 
aus die Magensaftsekretion anzuregen vermögen. Die einen Extrakte 
erweisen sich als etwas stärker, die anderen als etwas schwächer 
sekretionserregend. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Ehrmann. Physiologische und klinische Untersuchungen über die 
Magensaftsekretion. (A. d. exper.-biol. Abt. d kgl. pathol. Instituts 
u. d. med. polikl. Institut d. Univ. Berlin; Direktor: Geh.-Rat 
Prof. Dr. A. Soloscheider.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. 
d. Ernährungsstörungen, III, 4, S. 382.) 

Durch Vergleich des unter Schonung des Nervensystems her- 
sestellten Magenblindsacks nach Pawlow mit dem von den zu- 
führenden Nerven befreiten und nur peripheres Nervennetz beziehungs- 
weise -zentren besitzenden Magenblindsack nach Bickel lassen sich 
eine Reihe von Fragen über den Ort und die Art des Angriffes pharmo- 
kologischer Agentien entscheiden. Diese wirken zum Teil gerade 
entgegengesetzt wie auf den mit dem zuführenden Nervensystem 
noch in Verbindung stehenden Magen. 

Unter anderem wurde gefunden, daß Atropin in bestimmten 
Dosen eine der Sekretionshemmung vorausgehende Steigerung der 
Sekretion bewirken kann. 

Pilokarpin bewirkt nicht nur erhebliche Steigerung der Saft- 
menge, sondern auch Zunahme des Fermentgehaltes. Magensalt- 
und Speichelsekretion gehen bezüglich der Stärke nach Pilokarpin 
nicht parallel; es kann sich bei einem Individuum geringe Sekretion 
von Speichel und erhebliche von Magensaft, bei einem anderen das 
Umgekehrte finden. 

Von den für die menschliche Pathologie des Magens in Betracht 
kommenden Agentien — Alkohol, Koffein, Nikotin — kommt allein 
der Alkohol als starker Sekretionserreger in Betracht. Bei der Be- 
handlung der Hypersekretion wurde die gleiche Erfahrung gemacht. 

Das therapeutisch angewandte Strychnin ruft keine Steigerung 
der Sekretion hervor. 

Morphium zeigt starke Sekretionssteigerung ohne vorher- 
gehende Hemmung, die bei dem mit dem Nervensystem in Ver- 
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bindung befindlichen Magen eintritt. Kodein und Opium zeigen nur 
geringe Steigerung. Jedoch ruft Kodein bei hyperaziden Menschen 
stärkere Sekretionssteigerung, Pylorospasmus und Schmerzen hervor. 
Es ist daher Kodein bei Hyperazidität nicht abgebracht. 

Apokodein zeigt erst Steigerung, dann intensive Hemmung 
der Sekretion, die dann selbst durch zugeführtes Pilokarpin nicht 
mehr erregt werden kann. 

Metalle rufen am nervenlosen Magen keine Steigerung mehr 
hervor, Brom und Natrium bicarbonicum keine Hemmung der Se- 
kretion mehr, letzteres sogar jetzt eine Steigerung. Es ist also die 
Wirkung dieser Agentien im normalen Magen als reflektorisch und nicht 
als neurochemisch bedingt aufzufassen. 

Auch der Einfluß der Fette, Seifen, konzentrierter Zucker- 
und Kochsalzlösungen auf die Sekretion ließ sich als reflektorisch 
bedingt nachweisen. 

Der Einfluß von Gravidität und Puerperium auf die Sekretion 
trat beim Tiere mit nervenlosem Magen nicht mehr ein, er ist also 
ebenfalls reflektorischer und nicht neurochemischer Art. 

Nach Apokodein ruft Pılokarpin keine Sekretion von Magensaft 
mehr hervor, wohl aber von Speichel. Es besteht also hierbei nur 
für die Speicheldrüsen, nicht aber für die Magendrüsen ein wechsel- 
seitiger Antagonismus. Kokain und Morphin, die nach früher vom 
Verf. gemachten Beobachtungen als Antagonisten anzusehen .sind, 
zeigen für die Magensaftsekretion keinen Antagonismus. 

Eiweißabbauprodukte zeigen keine Sekretionssteigerung. Die 
Wirkung von Liebigs Fleischextrakt ist wahrscheinlich auf die 
darın enthaltenen muskarinähnlichen Körper zurückzuführen. 
Sekretionserreger finden sich außer in der Pylorusschleimhaut auch 
in den Schleimhäuten von Fundus und Darm. Wahrscheinlich stehen 
auch diese neurochemisch wirkenden Körper den sekretionserregenden 
Pharmaka nahe. 

Der herausgenommene isolierte und mit Zusatz von Pilokarpıin 
durchblutete Magen sondert HCl ab. 

Seit 1907 angestellte Versuche, nervöse Formen der Achylie 
von solchen infolge anatomischer Veränderungen der Magendrüsen 
mittels Pharmaka beim Menschen zu unterscheiden, haben bisher 
nicht zu brauchbaren Resultaten geführt. 

Eine veränderte Ansprechbarkeit des peripheren _Vago- 
syimpathikus gegenüber verschiedenen Pharmaka ließ sich bei funk- 
tionellen Sekretionsstörungen nicht feststellen. Nicht nur vom 
Großhirn ausgehende Impulse unbekannter Stärke, sondern auch 
die vom Verf. an Tier und Mensch beobachtete verschiedene An- 
sprechbarkeit der innervierten, einzelnen ÖOrgansysteme bei einem 
und demselben Individuum verhindern quantitative Prüfungen. 

Aussichtsreicher dürfte sich vielleicht die qualitative Prüfung 
gestalten, ob z. B. Pilokarpin noch Sekretion hervorrufen kann, 
um die nervöse von der durch anatomische Drüsenveränderung 
bedingte Achylie zu unterscheiden. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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K. Kawamura. Zur Frage der Verdauung lebenden Gewebes im 
Magen, zugleich ein Beitrag zur Pathogenese des runden Magen- 
geschwüres. (A. d. kaiserl, chirurg. Univ.-Klinik in Kyoto, Japan ; 
Birektor Prof. Dr. H.1to.) (Mitl9a%d#Grenzgeb..d. Med. u. 
Chmwures I XXV];:3,.3.379.) 

l. Im Blute ıst eine antiseplisch wirkende Substanz, das 
Antipepsin, vorhanden, welche mit dem Blute überallhin zirkuliert. 

2. Diese Substanz ist mithin nicht nur im Magen, sondern auch 
in den übrigen Organen, wie Darm, Milz u. a. m. nachweisbar. 

3. Das lebende Gewebe wird durch Magensaft nicht angegriffen, 
solange keine Zirkulationsstörung in ihm stattfindet. 

4. Uleus ventriculiı kommt erst dann zustande, wenn durch 
irgend eine Zirkulationsstörung an einer zirkumskripten Stelle des 
Magens der Mangel an Antipepsin aufgetreten ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


.J. Tysebaert. Contribution a letude de laction de Vatropine sur la 
digestion de la viande erue ou cuite chez le chien. (Institut de Ther. 
de l’Univ. de Bruxelles.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. 
Ernährungstör., IV, 3, S. 329.) 

Unter dem Einflusse einer subkutanen Einspritzung von 
imez Atropinsulfat pro Tierkilogramm verbleibt das rohe und das 
:gekochte Fleisch länger im Magen beim Hunde als normalerweise. 
Dies ist auch der Fall für Wismutkartoffelbrei. 

Die ersten Magenbewegungen werden auf dem Röntgenschirme 
sichtbar 5Y/, bis 6 Stunden nach der Einnahme von Wismutkartoffelbrei 
bei den atropinisierten Hunden, statt schon nach einigen Minuten 
bei den normalen Tieren. 

Die Entleerung des Magens in das Duodenum fängt nach 51, 
bis 6 Stunden bei den atropinisierten Hunden nach Einnahme von 
Wismutkartoffelbrei an, nach 6 Stunden oder mehr nach Einnahme 
von gekochtem Fleische. Sie fängt viel früher nach Einnahme von 
rohem Fleische an. 

Die Magenverdauung des rohen und des gekochten Fleisches 
dauert bei den mit Atropin behandelten Hunden ungefähr 15 Stunden ; 
sie nimmt also fast zweimal so viel Zeit als normalerweise in Anspruch. 

Nach der Einnahme von Wismutkartoffelbrei beansprucht 
die Magenentleerung ungefähr 1!/,;, bis 2 Stunden, die Entleerung 
des Dünndarmes ungefähr 21/, Stunden, sowohl nach der Einspritzung 
von Atropinsulfat als auch sonst. Unter dem Einflusse des Atropins 
nimmt die Zeit zwischen dem Anfange der Magenentleerung und dem 
Eintritt der ersten Wismutmassen in den Dickdarm etwas ab. 

Unter dem Einflusse des Atropinsulfates schreitet die Spaltung 
der Proteine des rohen und des gekochten Fleisches weniger weit im 
Magenfundus, im Pförtnerteile des Magens und besonders im ersten 
Teile des Dünndarmes voran als normalerweise. Man findet vielmehr 
Azidalbumin als normalerweise in den drei untersuchten Abteilungen 
des Verdauungskanales. Der Magen, besonders dessen Pförtnerteil, 
und in nech ausgeprägterem Maße der Dünndarm enthalten einen 
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höheren Prozentsatz an Proteosen und einen geringeren an durch 
Zinksulfat nieht fällbaren Spaltungsprodukten der Proteine als beim 
normalen Hunde. K.Boas (Straßburg ı. E.). 


G. Diena. Sull’ assorbimento da parte della mucosa gastrica. (Intern. 
Beitr. z. Pathol. u. T'her. d. Ernährungsstörungen, IV, 3, S. 265.) 
Aus den an drei verschiedenen Tieren angestellten drei Ver- 
suchsreihen hat sich ergeben, daß die in den Magen eingeführten 
Flüssigkeiten die Tendenz haben, einen dem des Blutes sehr nahe 
kommenden osmotischen Druck zu erreichen. Die mit dem Serum 
isotonischen Lösungen verändern ihre molekulare Konzentration 
nicht. 

Bei Einführung einer hypotonischen Flüssigkeit ergibt sich 
kein nennenswerter Unterschied zwischen der eingeführten und der 
extrahierten Flüssigkeitsmenge. 

Bei Einführung einer hypertonischen Flüssigkeit nimmt die 
Menge beträchtlich zu. 

Es tritt stets Resorption der gelösten Substanzen ein, unabhängig 
von der Konzentration der Flüssigkeit. 

K. Boas (Straßburg ı. E.): 


W. N. Woronzow. beitrag zur Frage der entgiftenden Rolle der 
Leber im tierischen Organismus. (A. d. pharm. Institut d. Univ. 
‚Jurjew.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther.d. Ernährungsstörungen, 
IH, 2, 8.180.) 

Die isolierte und vollständig blutfreie Leber von Kaninchen, 
Katzen und Hunden vermindert die Giftigkeit von Lösungen ver- 
schiedener Gifte, wenn diese in Ringer-Lockescher Lösung mehr- 
fach durch die Leber getrieben werden. 

Eine solche Herabsetzung der Giftigkeit ließ sich in den Ver- 
suchen des Verf. an Lösungen folgender Stoffe erkennen: CGurare, 
Nikotin, Akonitin, Muskarin, Digitalein, Chlorbarium, Atropin, 
Physostigmin, Rizin, Pikrotoxin, Phenol, Strychnin und Adrenalin. 

\enn Alkohol in Ringer-Lockescher Lösung durch die Leber 
geleitet wird, so verschwindet dabei etwa die Hälfte davon aus der 
Lösung. 

Die maximale Herabsetzung der Giftigekeit war verschieden 
für verschiedene Stoffe: am stärksten entgiftet wurden Muskarin 
und Rizin (150 bis 122%), am schwächsten Gurare (40 bis 
36.I%)- 

Der Grad der Entgiftung war in den einzelnen Versuchen auch 
für ein und «ieselbe Substanz recht verschieden ; er betrug z. B. für 
Strychnin 25''bis 75%; Rizin'39-6 bis: 122%.  Diese'Schwan- 
kungen hängen offenbar von dem individuellen Zustande der 
Leber ab. 

Der Grad der Entgiftung entspricht nicht genau der Dauer 
oder der Zahl der Durchleitung durch die isolierte Leber. 

Die partielle Entgiftung von Giftlösungen — wenigstens der 
untersuchten Gifte — die mehrfach durch die isolierte Leber ge- 


’ 


Nr. 22 Zentralblatt für Physiologie. 1193 


trieben wurden, kommt offenbar dadurch zustande, daß die Leber 
ein gewisses Quantum des durchgeleiteten Giftes direkt verankert 
oder zurückhält. 

Bei erneuter Durchleitung der entgifteten Lösung durch die 
Leber kann die Giftigkeit wieder ansteigen, zuweilen sogar ihre 
ursprüngliche Höhe wieder erreichen (zuweilen ebenso giftig wie die 
Kontrollösungen werden). Zuweilen kann man abwechselnd eine 
Abnahme und Zunahme der Giftigkeit beobachten. 

Die erneute Zunahme der Giftigkeit der mehrfach durch die 
Leber geleiteten Giftlösungen hängt wahrscheinlich davon ab, daß 
«las von der Leber retinierte Gift wieder ausgewaschen wird. 

Daß die Leber die retinierten Stoffe wieder abgibt, beruht 
offenbar auf einer Schädigung der Lebensenergie der Zellen durch 
die verankerten Gifte. 

Nach Auswaschung der Gifte stellt sich wahrscheinlich die 
Fähigkeit der Leber, Gifte aus durchgeleiteten Lösungen festzuhalten, 
wieder her. 

Die Retention von Giften durch die isolierte Leber darf nicht 
als rein mechanischer Vorgang angesehen werden. 

Die isolierte Leber treibt eine Auslese unter den durch- 
geleiteten Giften. 

Kinigen Substanzen gegenüber, wie z. B. Apcmorphin, verhält 
sich die isolierte Leber indifferent. 

Andere Substanzen, wie Akonitin, Adrenalin und Pikrotoxin, 
die in mit 0, ständig gesättigten Lösungen durchgeleitet werden, 
scheint die Leber vor der diese Substanzen zerstörenden Wirkung 
des O, schützen zu können. 

Bei der Bestimmung der Entgiftung einer mehrfach durch die 
Leber geleiteten Lösung muß stets an die Möglichkeit gedacht werden, 
daß die Entgiftung auch durch den stets vorhandenen O, zustande 
kommen kann. : 

Um bei der Durchspülung nicht allzuviel Eiweiß aus der Leber 
auszuspülen, ist es zweckmäßig, von Zeit zu Zeit bei Änderung der 
Reaktion NaHCO, bis zu 01% zur durchleitenden Lösung zuzusetzen. 

Eine mehrfach durch die isolierte Leber ohne Giftzusatz ge- 
leitete Ringer-Lockesche Lösung hat keinerlei toxische Wirkung, 
wenigstens nicht in den Dosen, die in den Giftversuchen des Verf. 
zur Anwendung kamen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Scaffidi. Sul ricambio della creatina e della creatinina in condi- 
zioni normali e in seguito alla soppressione della eircolazione epatica. 
(Dal Labor. dell’ Ospedale ital. de Buenos Aires.) (Intern. Beitr. 
z. Pathol. u. Ther. d. Ernährungsstör., IV, 4, S. 401.) 


Aus den mitgeteilten Versuchen geht hervor: 


A. Unter normalen Bedingungen. 


Das Kreatin, dem Hunde durch den Verdauungskanal sowie 
auch durch Laparotomie in die Bauchhöhle zugeführt, wird zum 
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Teil als solches wieder ausgeschieden, zum Teil in Kreatinin um- 
gestaltet und zum Teil im Körper zerstört. 

Im Körper der Ente geht keine Umwandlung des Kreatinins 
in Kreatinin vor sich. 

Im Körper des Hundes fällt das Kreatin den gleichen, ange- 
führten Geschicken anheim, auch wenn es dem Tiere während einer 
Unterernährungsperiode zugeführt wird ; das Kreatin wird also nicht 
als Nahrungsstolf verwandt. 

Der Organismus der Ente besitzt ein geringeres Vermögen, 
Kreatin zu zerstören als der des Hundes. 

Es tritt nach Zufuhr von Kreatinin niemals, weder beim Hunde 
noch bei der Ente, eine Zunahme in der Ausscheidung von Kreatin ein. 

Die Ausscheidung des Kreatins und des Kreatinins läuft in 
den 24 Stunden nach der Zufuhr beinahe vollständig ab; manchmal 
jedoch erstreckt sie sich auch auf die folgenden 24 Stunden, so daß 
in dieser Zeit das Maximum der Ausscheidung erreicht wird. 


B. Bei ausgeschaltetem Leberkreislaufe. 


Der Wechsel des endogenen Kreatins erfährt bei der Ente keine 
Änderung gegenüber den normalen Verhältnissen. 

Kreatinin fehlt im Urin wie beim normalen Tiere. 

Nach Zufuhr von Kreatinin tritt niemals eine Zunahme in der 
Kreatininausscheidung ein; eine große Menge des zugeführten 
Kreatinins tritt hingegen im Harne wieder zutage. 

Das dem Tiere durch den Verdauungskanal (oder durch Laparo- 
tomie) in die Bauchhöhle zugeführte Kreatin bedingt keine Zunahme 
der Kreatininausscheidung ; eine große Menge des zugeführten Stoffes 
tritt als solcher im Urin wieder zutage. 

Es geht aus diesen Tatsachen hervor, daß der Leber nicht eine 
notwendige Rolle im Kreatin- und Kreatininwechsel zugesprochen 
werden kann. K. Boas. (Straßburg i. E.). 


N. Burdenko. Beitrag zur Methodik der Erforschung der Rolle der 
Leber bei der Assimilation von Kohlehydraten. (A. d. chir. Univ.- 
Klinik in Jurjew.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernäh- 
rungsstörungen, IV, 1, S. 93.) 

Die Bedeutung der Leber für die Assimiliaton der Kohlehydrate 
ist schon lange der Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gewesen. 
Zunächst hat man diese Frage durch Exstirpation der Leber oder 
durch Unterbindung der zuführenden Lebergefäße zu entscheiden 
versucht. Doch gelingen derartige Eingriffe nur bei Fröschen und 
Vögeln. Höhere. Tiere überleben die Operation nicht lange genug, 
um zu Assımilationsversuchen brauchbar zu sein. 

Der Verf. hat eine Methode ausgearbeitet, die es erlaubt, die 
Leber ohne wesentliche Schädigung der Versuchstiere (Hund) tem- 
porär aus dem Kreislaufe auszuschalten. 

Die Vena portae wird zunächst durch eine lockere, doppelte 
Schlinge an den M. psoas befestigt, wobei jede Kompression des 
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Lumen vermieden werden muß. Ein zweiter langer Faden wird 
zwischen beiden Schlingen um die Vena portae herumgeführt, seine 
beiden Enden an einen Knopf befestigt und dieser Knopf ohne a 
spannung der Fäden unter der Bauch- oder Rückenhaut leicht « 
reichbar eingebettet. Um bei den späteren Versuchen nicht arch 
allzu starke Stauungen im Portalgebiet gestört zu werden, näht man 
das Netz an die Bauchwand breit an und wartet die Ausbildung 
eines Kollateralkreislaufes ab, welcher das Portalblut direkt in das 
System der Vena cava inferior leiten Et Die Art. hepatica wird 
sanz analog der Vena portae behandelt, d. h. mit 2 einander am 
Gefäße sich kreuzenden Schlingen Re von denen die eine 
wieder in einem Knopfe unter die Bauchhaut eingenäht wird. 

Nach 10 bis 14 Tagen spaltet man die Haut Eh den Knöpfen 
und jetzt genügt ein Anziehen und Fixieren beider Schlingen, um 
die V. portae und die Art. hepatica beliebig lange voilständig zu 
komprimieren. Zieht man nur die Portaschlinge an und gibt dem Ver- 
suchstiere 3 bis 10 g Zucker pro Kilogramm Körpergewicht zu fressen, 
so werden 172 bis 121/,%/, vom eingeführten Zucker im Harne aus- 
geschieden. Werden aber beide Gefäße komprimiert, die Leber also 
völlig ausgeschaltet, so erscheinen unter den gleichen Bedingungen 
20 bis 22 bis 31'5%/, des eingeführten Zuckers im Harne wieder 

Die Versuche wurden an 3 Hunden ausgeführt, die bis zu 
4 Monaten nach der Laparotomie lebten. Die Dauer der Assimilations- 
versuche betrug 8 bis 12 Stunden. 

Diese Versuche bestätigten also die allgemeine Anschauung. 
daß die Leber eine bedeutende Rolle im Kohlehydratstoffwechsel 
spielt; anderseits zeigen sie aber auch, daß sehr erhebliche Mengen 
von Kohlehydraten auch nach Ausschaltung der Leber vom Or- 
ganısmus assimiliert respektive ausgenutzt werden können. 


K. Boas (Straßburg i. R.). 


L. Orioli. Sul ricambio della creatina e della creatinina nelle lesioni 
gravi del fegato. (Dal Labor. dell’ Ospedale ital. di Buenos Aires.) 
(Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernährungsstörungen, IV, : 
S. 421.) 

Sowohl bei atrophischer als bei hypertrophischer Leber- 
zirrhose kann eine Verminderung in der Ausscheidung des Kreatinins 
eintreten. 


Bei atrophischer Leberzirrhose mit Splenomegalie kann eine 
abnorme Ausscheidung von Kreatin sich zeigen. 


Bei Neoplasmen der Leber tritt Kreatin im Urin auf; es macht 
sich gewöhnlich auch eine Verminderung des Kreatinins bemerklich. 

Bei Erklärung dieser Erscheinungen muß man verschiedene 
Faktoren gegenwärtig halten, welche bei Krankheitszuständen sich 
geltend machen sowohl bei erkrankter als bei gesunder Leber, so da 
sind: der Ruhezustand, in welchem im allgemeinen die Kranken 
wenigstens während der Beobachtungszeit verbleiben. Temperatur- 
-erhöhungen, Unterernährung, und endlich alle Ursachen, welche eine 
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Beschleunigung der Oxydationsprozesse im Organismus bedingen 
können. 

Das Auftreten von Kreatin im Urin bei malignen Neuroplasmen 
‚ler Leber kann nicht als rein von der verminderten Tätigkeit dieses 
Organes abhängig angesehen werden, und zwar weil: 

l. bei Leberzirrhose ebenfalls eine Verminderung der Leber- 
funktion eintritt, hierbei aber Kreatin nicht immer und nicht in 
beträchtlichen Mengen ausgeschieden zu werden pflegt; 

2. das Kreatin im Urin auch bei anderen Erkrankungen und bei 
Tumoren, welche die Leber nicht in Mitleidenschaft ziehen (Mellamby, 
v. Hoogenhuyze und Verploegh), in beträchtlicher Menge im Urin 
aufgefunden werden kann; 

3. die Ausscheidung von Kreatin bei nicht eigentlich krank- 
haften Zuständen, so z. B. bei längerem Hunger, also ohne eine 
Affektion der Leber, eintritt. 

So ist auch die Verminderung in der Ausscheidung von Kreatin 
bei malignen Lebertumoren nicht als Beweis für den Einfluß dieser 
Drüse auf den Kreatininwechsel gültig, noch für diese Neubildungen 
charakteristisch, denn die Verminderung der Kreatininausscheidung 
zeigt sich auch bei anderen Erkrankungen der Leber, so bei Zirrhose. 

Sie tritt auch bei Krankheitszuständen auf, bei welchen die 
Leber gar nicht oder doch nur in äußerst geringem Maße beteiligt 
erscheint. Sie zeigt sich auch bei andauerndem Hunger und längerer 
Ruhe. 

Der Verminderung der Kreatininausscheidung bei Leberkarzinom 
kann also nicht eine andere, spezielle Ursache zuerkannt werden, 
welche von der bei den andern angeführten Zuständen verschieden 
wäre. 

Das Auftreten von Kreatin im Urin bei Leberkarzinom hat 
die gleichen Ursachen, bei welchen die Leber nicht in Mitleidenschaft 
gezogen zu sein braucht und es ist hierbei hauptsächlich der Ver- 
brauch der Gewebe des Organismus und in erster Reihe des Muskel- 
gewebes zu berücksichtigen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


U. Lombroso. Critica sperimentale della dottrina degli adattamenti 
degli enzimi digerenti. (Istituto di Fisiol. della R. Univ. di Roma.) 
(Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernährungsstörungen, II, 
3,8. 088.) 

Aus dem Komplexe der ausgeführten Experimente geht hervor, 
daß das mit einer (nicht der Kinase unterworfenen) Sonde auf- 
gefangene Pankreassekret eine bemerkenswerte, ereptische Aktivität 
besitzt. 
Besagte Aktivität erhöht sich nicht bedeutend, wenn die Ein- 
wirkung der Enterokinase hinzutritt. Nur in den ersten Stunden 
bemerkt man eine schnellere Verdauung in diesem Falle als beim 
reinen Sekret; wenn man die Verdauung über 24 Stunden hinaus 
verlängert, wird der Unterschied verschwindend klein. Wenn man 
mit der ereptischen Aktivität der verschiedenen Pankreassäfte 
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experimentiert, indem man entweder eine Lösung von Pepton Witte 
oder Kasein einwirken läßt, so produziert man eine ungefähr gleiche 
Quantität von Aminosäuren. 

Man bemerkt ın der ereptischen Aktivität des Sekretes keinen 
bedeutenden Unterschied, wie auch immer die Nahrung beschaffen 
gewesen ist, die die Pankreassekretion bewirkt hat. 

Die geringen Unterschiede, die man gelegentlich beobachtet, 
stehen in keiner Beziehung zu irgend einer besonderen Art von 
Nahrungsmitteln und treten meistenteils nur in Verdauungen von 
kürzerer Dauer auf. Diese Resultate klären in bezug auf die Ereptasis 
des Pankreassekretes darüber auf, daß die Doktrin, nach der jeder 
Ernährung eine Sekretion mit je nach den momentanen Bedürfnissen 
besonderem Gehalte von Enzymen entspricht, nicht annehmbar ist. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Bompiani. Oritica sperimentale della dottrina degli adattamenti 
degli enzimi digerenti. Nota Il. Sulla lipasi del secreto pancreatico 
racrolto do»o svariate alimentazioni. (Istituto di Fisiol. della R. 
Univ. di Roma.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernäh- 
rungsstörungen, III, 3, S. 347.) 

Verf. berichtet über die Ergebnisse von Untersuchungen, die 
ausgeführt wurden, um das lipasische Vermögen des Pankreassekretes 
zu bestimmen, wie es nach der verschiedenartigsten Ernährung 
und nach Einführung von HCl mittels Magensonde aufgefangen 
wurde. 

Das Sekret wurde teils mit einem Katheter aufgefangen, um 
eine Mischung mit der Enterokinase zu vermeiden, teils ließ man 
es frei abfließen, um es der Kinase auszusetzen und so die Ergebnisse 
der beiden verschiedenen Bedingungen vergleichen zu können. Bei 
allen Versuchen wurde dann einer gewissen Zahl von Proben Galle 
zugesetzt, um das lipasische Vermögen der Pankreassekretes auf die 
höchstmöglichste Stufe zu steigern. 

Es ergab sich, daß in den verschiedenen Sekreten gelegent- 
liche, mehr oder minder bedeutende Variationen existieren, die jedoch 
nicht in Beziehung zur Ernährung stehen und nicht konstant sind. 
\enn man die Verdauung verlängert, werden besagte Unterschiede 
geringer und dasselbe geschieht bei Galle (deren Aktion desto wirk- 
samer erschien, je weniger tätig das Sekret war). Die stärksten Unter- 
schiede machen sich in den der Kinase unterworfenen Sekreten 
bemerkbar, wahrscheinlich, weil das Auftreten der Kinase die Lipase 
schwächt oder zerstört und aus seiner stärkeren oder schwächeren 
Wirkung ergeben sich größere oder geringere Alternationen dieses 
letzteren Enzymes. 

Aus dem Komplexe der Ergebnisse, die vom reinen Saft (mit- 
und ohne Galle) und von dem der Kinase ausgesetzten Safte (mit 
und ohne Galle) erhalten wurden, kann man deduzieren, daß es keine 
konstanten Modifikationen des lipasischen Vermögens gibt, die 
zugunsten der Doktrin von der Adaption im Sinne der Pawlowschen 
Schule sprächen. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Th. Rinaldini. COritica sperimentale della dottrina degli adattamenti 
degli enzimi digerenti. (Nota 111.) Sull’ amilasi del secreto pan- 
creatico raccolto dopo differenti alimentazioni. (Istituto di Fisiol. 
della R. Univ. di Roma.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. 
Ernährungsstörungen, III, 3, S. 356.) 

Aus den Untersuchungen des Verf. bezüglich der Analyse des 
Pankreassekretes von Hunden, die einer permanenten Fisteloperation 
nach Pawlow unterworfen worden waren, geht hervor, daß der nach 
den verschiedenen Ernährungsweisen (Fleisch, Brot, Milch) aufge- 
fangene Saft keine Veränderung seiner Gärungs- (enzymatischen) 
Energie aufweist, die der Aufmerksamkeit wert wären und mit der 
betreffenden Art von zugeführten Nahrung übereinstimmten. 

Die kleinen Differenzen, die sich in den ersten Perioden der 
Verdauung bemerkbar machen, haben die Tendenz, sich immer mehr 
auszugleichen und im weiteren Verlauf der Verdauung zu ver- 
schwinden. 

Die Resultate, die bei Einführung von HCl in den Magen des 
Hundes erzielt wurden, differieren ım allgemeinen von den bei ge- 
wöhnlicher Nahrung erzielten insofern, daß der nach einer solchen 
Stimulation aufgefangene Saft auf Amylum weniger wirksam ist; 
diese Erscheinung ist jedoch von geringer Wichtigkeit und nicht 
immer konstant. Es scheint, daß sie keine sichere und konstante 
Verhaltungsmaßregel ist. 

Bezüglich des Einflusses der Kinase auf die Pankreassekretion 
liegen individuelle Variationen bei den verschiedenen Tieren vor 
(Inhibition oder Erhöhung des amylolytischen Vermögens) sowie 
auch Unbeständiekeit in den von ein und demselben Hunde ge- 
lieferten Resultaten. Galle erhöht konstant und in ziemlich be- 
deutendem Maße das amylolytische Vermögen in dem durch Kathe- 
terisierung des Ductus Wirsung. gewonnenen Sekret, in weniger 
bemerkenswerter Weise in dem der Kinase unterworfenen Sekret; 
im allgemeinen gelingt es, die verschiedenen Sekrete auf eine gemein- 
same Stufe des Verdauungsvermögens von Amylum zu bringen. 

Infolge seiner Untersuchungen kann Verf. nicht, soweit es 
de Analyse angeht, die Doktrin der Pawlowschen Schule bezüglich 
der Gärungs- (enzymatischen) Anpassung des Pankreas bestätigen. 

K. Boas (StaßbumesmsEaE 


W. v. Möllendorff. Über den Transport subkutan injizierter Farb- 
stofflösungen durch den Darmkanal. (A. d. anat. Institut . Univ. 
in Greifswald; Direktor: Prof. Dr. Kallius.) (Deutsche med. 
Wochenschr., 1913, 34, S. 1631.) 

l. Eine Reihe von Farbstofflösungen werden nach subkutaner 
Einverleibung durch Magen und Leber in den Darmkanal aus- 
geschieden, den sie durchwandern. Dabei treten sie nacheinander 
mit dem Zellenepithel in Berührung und werden resorbiert. 

2. Bei der Resorption sind die Zylinderzellen diffus gefärbt. 
Der aufgenommene Farbstoff wird teilweise vorübergehend in die 
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Granula von wandernden Stromazellen deponiert. Ferner gelangt 
Farbstoff durch die Becherzellen und Panethschen Zellen zur 
Ausscheidung. Endlich wird auch ein Teil des Farbstoffes durch 
Blut- und Lymphgefäße dem Körperinnern zugeführt. 

3. In der in Resorption erfolgenden Ausscheidung der Farbstoffe 
erkennen wir einen Abwehrmechanismus gegen das Eindringen 
bestimmter Substanzen in den Körper. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Rotky. Zur Methodik der Bestimmung des Diastasegehaltes der 
Fäzes. (Prager med. Wochenschr., 1913, 29, S. 413.) 

Zur Bestimmung der Diastase in den Fäzes wird vom Stuhl- 
pulver als Ausgangsmaterial eine genau konzentrierte, wässerige 
Suspension hergestellt, die vollständig, d. h. bis zum Diastasewerte — 0 
gegen destilliertes Wasser dialysiert wird und für welche dann nach 
Zusatz entsprechender Kochsalzmengen der optimale Wert für die 
diastatische Kraft gesucht wird. Auf diese Weise gelingt es, einen 
nach den bisherigen Methoden nicht gefundenen, brauchbaren, 
normalen Durchschnittswert für den Diastasegehalt der Fäzes fest- 
zustellen. Aus den bisher angestellten Versuchen geht hervor, daß 
der Diastasewert der Fäzes bei geschädigter Funktion des Pankreas 
weit unter 100 Einheiten fallen dürfte. Weitere Untersuchungen 
des Verf. sind nach dieser Richtung bereits im Gange. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Uropoetisches System. 


Pakuscher und Gutmann. Über den Nachweis von Gallenfarb- 
stofen im Urin und Blut mittels Jod- Athers. (A. d. dermatol. Abt., 
Direktor: Sanitätsrat Dr. Wechselmann, und a. d. chem. In- 
stitut, Prof. Dr. Löb, d. Rudolf-Virchow-Krankenhauses in Berlin.) 
(Med. Klinik, 1913, 21, S. 837.) 

Für den Urin ist folgendes Verfahren zum Nachweise von 
Gallenfarbstoffen am brauchbarsten: 

Zirka Dem? Urin werden in einem Reagenzglase mit 1 cm? 
einer 1/,%/,igen Jodätherlösung tüchtig durchgeschüttelt; es bilden 
sich zwei Schichten, eine obere ätherische Jodlösung und eine untere, 
grün bis grünblau gefärbte Flüssigkeitsschicht. Man entfernt nun das 
überschüssige Jod durch Ausziehen mit Ather, bis der überstehende 
Äther nur mehr ganz schwachbraun oder noch besser farblos ge- 
worden ist. Nach Ausziehen des Jodes tritt die Grünfärbung der 
wässerigen Schicht mit größerer Deutlichkeit hervor. 

Zum Nachweise von Gallenfarbstoffen im Blute versetzt man 
2 cm3 Blutserum mit 3 cm? Alkohol (absolut), schüttelt um und 
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filtriert vom en Eiweiß ab. Nach Ansäuern des Filtrats 
mit 0°3 bis 0:5 cm? 25%/ iger Salzsäure und nach Zugabe von 2? cm? 
destilliertem Wasser wird zirka Y, cm? einer 1/,0/,igen ätherischen 
Jodlösung hinzugefügt und einige Minuten durchgeschüttelt. Man 
entzieht wiederum das überschüssige Jod mit Äther und erhält bei 
Gegenwart von Gallenfarbstoffen eine grüne bis grünblaue Farbe 
der unteren wässerigen Schicht. Fehlt der Gallenfarbstoff, so ist 
diese Schicht absolut farblos. 

Das zu verwendende Blutserum darf weder hämolytisch sein 
noch rote Blutkörperchen enthalten. RK. Boas (Straßburg ı. E.). 


G. Bach. Zur Frage des Unterschiedes zwischen Sekretion und 
Speicherung von Farbstofen in der Niere. (A. d. pathol.-anat. 
Institut d. Univ. in Hreiburg- i. Br.; Direktor: Hofrat WEror. 
Dr. L. Aschoff.) (Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat,, 
XXIV, 14.) 

Verf. lehnt die Ansicht Ribberts ab, demzufolge in gesunden 
Nieren das Hämoglobin ausschließlich durch die Glomeruli und 
nurin den geschädigten Nieren auch durch die Epithelien ausgeschieden 
wird. Nach Ansicht des Verf. scheiden nur diejenigen Epithelien 
genügend Hämoglobin aus und stapeln dasselbe auf, welche nicht 
geschädigt sind. Die Aussche idung des Hämoglobins ist auch nicht -— 
wie Ribbert meint — mit derjenigen des Gallenfarbstoffes, des 
Indigos und des Karmins zu vergleichen, vielmehr wird nach Ansicht 
des Verf. durch den Vergleich der Ausscheidung der verschiedenen 
Farbstoffe das richtige Verständnis für Filtration, Sekretion und 
Speicherung des Hämoglobins gewonnen. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


P. Trendelenburg und A. Fleischhauer. Über den Einfluß des 
Zuckerstiches auf die Adrenalinsekretion der Nebennieren. (A. d. 
pharmakol. Institut d. Univ. in Freiburg i. Br.; Direktor: Prof. 
Dr. Straub.) (Zeitschr. f. d. ges. exper. Med., T, 3/4, 5.369.) 

Die gleichmäßige Infusion von Adrenalin in die Vene von 

Kaninchen führt nur dann zu einer Glykosurie innerhalb einer Stunde, 

wenn die Adrenalinminutenmenge über 1?/jo00? mg beträgt. Aber 

erst bei Minutenmengen, die über Y/,,, mg liegen, tritt die Aykouzs 
regelmäßig ein, wie sie bei dem Zuckerstich be ohachtel wird. Yo mg 

Adrenalin verursacht immer eine sehr erhebliche Blutdruck- 

steigerung; wenn also das Auftreten von Zucker nach der Pigüre 

die Folge einer Adrenalinausschüttung aus den Nebennieren ist, 
kann der Zuckerstich nicht ohne Blutdrucksenkung verlaufen. 


\ 
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Die am Blutdrucke des nicht narkotisierten Kaninchens bei 
Zuckerstich regelmäßig beobachtete Druckzunahme kann nicht 
durch Adrenalin hervorgebracht sein, da die Latenzzeit zu klein ist; 
sie erfolgt durch Mitreizung des Krampf- und Vasomotorenzentrums. 
Diese störende Nebenwirkung des Zuckerstiches läßt sich durch 
Narkose der Tiere mit Urethan ausschalten. Am narkotisierten Tier 
wirkt der Zuckerstich und die gleichwirkende Diuretinjektion 
glykosurisch, ohne den Blutdruck zu steigern. 

Hieraus wird geschlossen, daß die Zuckerstichglykosurie nicht 
eine Hormonwirkung des aus den Nebennieren ausgeschütteten 
Adrenalins ist. Falls es überhaupt zu einer Adrenalinsekretion kommt, 
ist diese zu gering, um die Glykosurie herbeizuführen. Die ausschlag- 
gebende Bedeutung beim Zustandekommen der Zuckermobilisation 
in der Leber ist der direkten, nervösen Erregung der Leberzellen 
zuzuschreiben. Auf die Frage, wie diese bei der Nebenexstirpation 
unterbrochen oder gehemmt wird, ist eine Antwort zurzeit noch 
nicht zu geben. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Guggenheim. Beitrag zur Kenntnis der Wirkung von Hypo- 
physenextrakten (Pituglandol). (A. d. wissenschaftl. Labor. von 
F. Hoffmann-La Roche & Comp., Grenzach u. Basel.) (Med. 
ISlınız 21919, 119 'S. 755.) 

Bei der Untersuchung einer größeren Zahl von normalen Tieren 
können stets solche gefunden werden, die gegen Hypophysenextrakle 
verschiedene Phasen von Immunität besitzen. Teilweise sind diese 
Immunitätserscheinungen identisch mit denen, wie sie experimentell 
durch Injektion von Hypophysenextrakt erzeugt werden, teilweise 
erstrecken sie sich auf eine andere Phase der Pituglandolwirkung. 
Bisweilen aber finden sich Tiere, die gegen die Hypophvsensubstanzen 
völlig immun erscheinen und darauf absolut nicht reagieren. Es ist 
möglich, daß diese Immunitätserscheinungen den refraktären Fällen 
der gynäkologischen Praxis entsprechen. 

K. Boas (Straßburg 1. E.). 


K. Basch. Über die Thymusdrüse. (A. d. physiol. Institut d. deutschen 
Univ mePrası; Direktor: Prof. Dr. F. B- Hofimann:) (Deutsche 
med. Wochenschr., 1913, 30.) 

Die bisherigen experimentellen Untersuchungen über die 
Biologie der Thymus haben ergeben, daß wir in der Thymus ein 
Wachstumsorgan vor uns haben, das deutliche funktionelle Be- 
ziehungen zur Entwicklung der Knochen, zur Erregbarkeit des 
Nervensystems sowie zum Pupillarapparate aufweist und das unter 
den übrigen Drüsen mit innerer Sekretion, insbesondere mit der 
Schilddrüse und dem Geschlechtsapparate, in inniger Verbindung 
ist, während eine Reihe anatomischer und klinischer Erscheinungen 
darauf hindeutet, daß die Thymus außer mit den endokrinen Drüsen 
auch mit dem Lymphapparate des Körpers in nahem Konnexe steht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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C. Frugoni. Etudes sur la glande carotidinne de Luschka. (Arch. 
ital. derBioERIX, np: 208.) 

Autor fand bei intravenösen Injektionen des Drüsenextraktes 
bei Kaninchen, daß schon 4 bis 6 em? auf 2 kg schwere Tiere tödlich 
wirkte. Nach einigen Konvulsionen setzte die Respiration aus; der 
Puls, der zuerst angestiegen war, wurde frequent und untastbar, 
der Blutdruck sank rapid, es folgte in einigen Minuten Kollaps und 
Tod. Weitere Folgen: ausgesprochene Leukopenie; bei der Autopsie 
relativ langes Überleben der Herztätigkeit, Hyperämie der inneren 
Organe, keine Thrombosen, das Blut schwer gerinnbar. Durch wieder- 
holte, anfangs kleinere Injektionen konnten Kaninchen an den Extrakt 
gewöhnt werden und zeigten dann nur allmählich geringer werdende 
Symptome eines sofort herabgesetzten Blutdruckes. Dieser hängt 
nicht von einer direkten Einwirkung auf das Herz ab. Nach Vasalle 
sind es nicht die in der Drüse reichlich vorhandenen Nerven, die die 
Hypotesion hervorrufen. Ein Parallelismus zwischen Tätigkeit und 
Blutdruckerniedrigungsfähiskeit besteht nicht. Autor bezweifelt die 
Zugehörigkeit der Drüse zu den Organen mit innerer Sekretion. 
Jedenfalls zeigt sie keine Eigenschaft des chromaffinen Systems (dieses 
hat blutdrucksteigernde Eigenschaften), auch histochemisch und 
embryologisch nicht. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Milchdrüse und Milch. 


A. Ylppö. Der isoelektrische Punkt des Menschen-, Kuh-, Ziegen-, 
Hunde- und Meerschweinchen-Milchkaseins. (Zeitschr. f. Kinder- 
heilk., VIII, 3.) — Technik nach Michaelis und Pechstein (Bio- 
chem. Zeitschr., XLVI). 

„Das Ausflockungsoptimum und damit der isoelektrische Punkt 
des Ziegenmilch- und Ziegenkolostrumkaseins (bei beiden gefunden 
[E-7=2:6.10>°), des Hundemilchkaseins ([H] = 2:7. 10) und 
wahrscheinlich auch des Meerschweinchenkaseins ((H'] = 21 x 10°) 
fallen zusammen mit dem des Kuhmilchkaseins ([H'] = 2:6 . 107°). 
Alle diese Kaseine zeigen auch eine ganz gleiche Asymmetrie der 
Flockungsreihen nach rechts. Das Frauenmilchkasein dagegen zeigt 
eine Asymmetrie nach links, und sein isoelektrischer Punkt liegt 
höher [H:] = 69. 10°, was darauf deutet, daß das Frauenmilch- 
kasein im Vergleiche zu den anderen untersuchten Kaseinen einen 
stärkeren Säurecharakter haben muß.“ Lederer (Wien). 


H. Davidsohn. Über die Reaktion der Frauenmilech. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., VII, 1.) 

„Die wahre Reaktion der Frauenmilch schwankt um den 

Neutralitätspunkt; als Durchschnittswert von 20 Einzelunter- 


. 


Nr. 22 Zentralblatt für Physiologie. 1203 


suchungen ergibt sich eine spurweise saure Reaktion, nämlich eine 
(H‘) von 1:07 x 1077 entsprechend einem Pp von 6-97. Frauen- 
milch ist saurer als Blut, nur um weniges alkalischer als Kuhmilch, 
welche einen Durchschnittswert von (H’)=269 x 10-7 und 
Pu = 6°57 zeigt. Lackmustinktur und Lackmuspapier sind zur 
Reaktionsbestimmung von Frauenmilch und Kuhmilch ungeeignet. 
Ebenso zeist Neutralrot die Reaktion der Frauenmilch falsch an.‘ 


Kederer (Wien). 


H. Davidsohn. Neue Methode zur Unterscheidung von Frauen- und 
Kuhmileh, zugleich ein Beitrag zum Studium des lipolytischen 
Milchferments. (Zeitschr. f. Kinderheilk., IX, 1.) 


Nach dem Zusatze von 1 bis 2 Tropfen Tributyrin zu 5 bis 
10 cm? Milch und leichtem Umschütteln tritt bei Vorhandensein 
von Frauenmilch im Gegensatze zur Kuhmilch nach wenigen Minuten 
der stechende Geruch der Buttersäure auf. In der Frauenmilch ist 
ein erheblich größerer Gehalt an lipolytischem Ferment nachweisbar 
als in Kuhmilch. ‚Die Tatsache, daß Frauenmilch durch einen 
24stündigen Aufenthalt im Eisschrank eine beträchtliche Ober- 
flächenspannungserniedrigung erfährt, wird mit der lipolytischen 
Spaltung des Milchfettes zu Seifen erklärt und im Anschlusse daran 
die Behauptung aufgestellt, daß die Seifen identisch sind mit dem 
von Ellenbecek beobachteten Frauenmilchhämolvysin.“ 


Lederer (Wien). 


Bauer. Über eine Reaktion zur Unterscheidung von Kuh- und 
Frauenmilch. (Monatsschr. f. Kinderheilk., XI, 10.) 


Man füllt ein großes Reagenzglas halb voll mit Äther, gibt 
einen Tropfen einer Y/,%igen, wäßrigen Lösung von Nilblausulfat 
hinzu und schüttelt durch. Gießt man jetzt 2 bis 3 em? einer frag- 
lichen Milch dazu und schüttelt, so handelt es sich um Frauenmilch, 
wenn die Milch weiß bleibt. und um Kuhmilch, wenn die Milch blau 
wird. Veränderte Frauenmilch (Säuerung!) gibt die Reaktion nicht 
mehr. Lederer (Wien). 


E. Thomas. Zur Biologie der Kolostrumkörperchen. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., VIII, 4.) 


l. Sowohl die polymorphkörnigen als die mononukleären 
Kolostralzellen, darunter auch die epithelähnlichen Corps granuleux, 
besitzen eine erhebliche phagozytäre Fähigkeit gegenüber ver- 
schiedenen pathogenen Bakterien. Dies läßt eine epitheliale Abkunft 
irgend welcher Kolostralzellen ausgeschlossen erscheinen, was einigen 
neueren Arbeiten gegenüber zu betonen ist. 

Beide Zellarten besitzen fast dieselbe phagozytäre Fähigkeit 
im Gegensatze zum Blut, wo die reinen Mononukleären eine erheblich 
geringere Freßfähigkeit besitzen. Lederer (Wien). 
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K. Bamberg. Zur Physiologie der Laktation mit besonderer Berück- 
sichtigung der chemischen Zusammensetzung der Frauenmilch milch- 
reicher Frauen und des Einflusses der Menstruation. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., VI, 5/6.) 

Die im Titel genannten Fragestellungen werden an «der Hand 
von Untersuchung des Fett-, Stickstoff-, Zucker-, Asche- und Kalk- 
gehaltes eindeutig in negativem Sinne beantwortet. 

Lederer (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


A. Loeb. Über den Einfluß der Lezithinverabreichung auf Kalk- und 
Magnesiaausscheidung. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. In- 
stituts d. Univ. Berlin ; Direktor: Prof. Dr. A. Bickel.) (Intern. 
Beitr. z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, III, 2, S. 235.) 

Nach den Ausführungen des Verf. scheint der Schluß gerecht- 
fertigt, daß die bei Lezithinverabreichung festgestellte Phosphor- 
säureretention nicht einem Ansatze von Knochensubstanz entspricht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Herbst. Kalzium und Phosphor beim Wachstum am Ende der 
Kindheit. (Zeitschr. f. Kinderheilk., VII, 3/4.) 

„Es ist der Kalzıum- und Phosphorstoffwechsel, auch der des 
Stickstoffs, bei zwei Knaben am Ende der Kindheit unter voll- 
kommen gemischter und freigewählter Kost 12 Tage lang untersucht 
worden.‘ „Für sechstägige Perioden hat sich die Selbständigkeit 
des Kalkassimilationsprozesses im wachsenden Knochen gegen- 
über anderen Stolfwechselvorgängen des Körpers gezeigt, gegen- 
über einem Abbau und gegenüber einem Ansatz. Der größere Kalk- 
bedarf eines in einem besonders starken Knochenwachstum der 
Pubertätszeit befindlichen Knaben gegenüber dem geringeren Kalk- 
bedarf eines zurzeit nicht so stark wachsenden Knaben ist in den 
Bilanzzahlen deutlich zum Ausdrucke gekommen.“ „Die Phosphor- 
säureretention war beim reinen Wachstum im wesentlichen bestimmt 
durch das Verhalten des Kalkes, beim Ansatz außerdem durch die 
tetention des Stickstoffs. Sie war nicht abhängig von der Größe 
der Zufuhr.“ Lederer (Wien). 


M. Dubois und K. Stolte. Abhängigkeit der Kalkbilanz von der 
Alkalizufuhr. (Jahrb. f. Kinderheilk., LXXVIlI [XXVII], 15) 

In drei Stoffwechselversuchen wird dargetan, daß Zulage von 
Alkalı zur Nahrung imstande ist, eine negative Ga-Bilanz in eine 
positive zu verwandeln oder eine schon positive noch zu steigern. 
Die Erklärung liegt wohl darın, daß jeder Gewinn an Alkalı imstande 
ist, den Bestand des Organismus an Kalk zu schonen und so indirekt 
zur Ga-Reaktion beizutragen. Lederer (Wien). 
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Gesamtstoffwechsel. 


P. Troch. Über den Hungerstoffwechsel des Hundes bei experimen- 
tellen Zustandsänderungen des Hirns. (A. d. med. Poliklinik in 
Halle a.S. ; Direktor: Prof. Dr. Mohr.) (Inaug.-Dissert., Halle, 1912.) 

Drei Versuche am hungernden Hund, bei denen starke Com- 
motio cerebri gesetzt wurde, ergaben, daß die N-Ausscheidung gegen 
die Norm vermehrt war. Die Dauer der Mehrausscheidung erstreckte 
sich auf eine Reihe von Tagen, anscheinend so lange, als noch 
Symptome der Verletzung nachweisbar waren. Denselben Zu- 
sammenhang zwischen Gehirnerschütterung und Mehrausscheidung 
zeigt auch der Chlorstoffwechsel.. Deutliche Steigerung unter dem 
Einflusse der Verletzung. 

Narkose im Hungerzustande steigert deutlich die N-Aus- 
scheidung, während der NaCl-Gehalt des Urins normal bleibt. (In 
einem Falle deutliche Steigerung beider Werte.) 

Operative Eingriffe am Stirnhirn des Hundes während des 
Hungerzustandes zeigen gleichfalls deutlich zum Teil sehr starke 
Erhöhung der Stickstoff- und Chlorausscheidung. 

In einem Falle Auftreten von Saccharum nach Sitirnhirn- 
verletzung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Uhlmann. Beitrag zum Stoffwechsel im Greisenalter. (A. d. inneren 
Abt. des are in Berlin; Direktor: Geh.-Rat Prof. 
Dr. C. A. Ewald.) (Intern. Beitr.'z. Pathol. u. Ther. deBrnah- 
rungsstörungen, TIL, 32522993) 

Bei einer mit me n Elhalltehen Altersveränderungen be- 
hafteten 90jährigen Greisin fand sich eine Herabsetzung des 
Gesamtstoffwechsels von etwa !/, der Norm, womit dieselbe ihren 
Körperhaushalt bestritt. Als Ursache ist einmal eine verminderte 
Resorption, sodann aber auch eine Funktionsminderung der gesamten 
Körperzellen anzusehen. K. Boas (Straßbures Er) 


J. Engel und S. Samelson. Der Energiequotient des natürlich und 
des künstlich genährten Säuglings. (Zeitschr. [. Kinderheilk., VII, >.) 
„Es wurden die Energiequotienten je eines natürlich und eines 
künstlich ernährten Säuelings während der ersten Lebensmonate 
vermittels der Analysen «der zugeführten Nahrung bestimmt. Dabei 
zeigte es sich, daß der Energiequotient für das Brustkind zwischen 
100 und 120 schwankte, mithin die früher von Heubner postulierte 
Zahl überstieg, während der Energiequotient des künstlich genährten 
Kindes etwas niedriger lag.‘ Lederer (Wien). 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Gibt es lebenswichtige, bisher 
unbekannte Nahrungsstoffe? (A. d. pkysiol. Institut d. Univ. in 
Halle a.S.) (Zeitschr. f. exper. Med., I, 3/4, S. 296.) 

Die Annahme bisher unbekannter, lebenswichtiger Stoffe ın 
den gebräuchlichen Nahrungsmitteln ist nach den Ausführungen 

der Verff. einstweilen hinfällig. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


L. Lewin. Eine Farbenreaktion auf Eiweißßkörper. (A. d. pharma- 
kol. Labor. von Prof. L. Lewin.) (Med. Klinik, 1913, 28, S. 1122.) 
Gelöstes Eieralbumin, Serumalbumin, Kasein, Pepton, Nukleo- 
proteine, Papain und andere Eiweißkörper geben auf Zusatz einer 
Lösung des Triformoxims (H,;H : N. OH,) (Trioximinomethylen 
Kahlbaum) von 01 bis 0:15 g : 100 & roher Schwefelsäure (66% Be) 
eine rein violette, lange haltbare Färbung. An der Berührungsstelle 
beider HFlüssigkeitsschichten entsteht ein Koagulationsrine des 
Eiweißkörpers. An seiner unteren Fläche erscheint alsbald schon 
bei leichter Bewegung des Glases die Violettfärbung und je mehr das 
Koagulum durch Schütteln in die Reaktion einbezogen wird, um 
so mehr löst sich davon ın der Schwefelsäure und um so größer wird 
die violette Schicht, bis der ganze Glasinhalt die violette Färbung 
angenommen hat. 

Die Reaktion ist sehr empfindlich. Noch eine 002°, ige Eier- 
eiweiblösung läßt auf weißem Hintergrunde die violette Färbung 
erkennen und selbst die Spuren von Eiweiß, die der menschliche 
Speichel enthält, sind auf diesem Wege nachweisbar. 

Die violette Lösung liefert einen Absorptionsstreifen, der nach 
den spektrophotographischen Messungen des Verf. auf der Platte 
beigh> 556 un liert 

Die Lösung des Triformoxims in reiner Schwefelsäure gibt 
die Reaktion nicht. Fügt man ihr aber sehr wenig selenige Säure 
oder arsenige Säure hinzu, so kann damit die Violettfärbung erzielt 
werden. 

Ähnlich wie Triformoxim, aber hinter ihm zurückstehend und 
praktisch schlechter verwendbar, reagiert auch eine Lösung von 
Paraformaldehyd in Schwefelsäure auf Eiweiß. Ist die Konzentration 
dieser Lösung hoch, so versagt sie, im Gegensatze zu dem Trifor- 
moximreagens. 

Ähnlich wie Eiweißkörper reagiert Indol auf das Triformoxim- 
schwefelsäurereagens. K. Boas (Straßburs 17 E)). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


H. J. Bing und O. Windelöw. Blutzuckerbestimmungen bei Kindern. 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., IX, 1.) 

Mikromethode von Bang. Werte von 0'071 bis 0°133%. Die 
Werte sind abhängig von der Zeit, welche seit der letzten Nahrungs- 
aufnahme vergangen ist. 1 Stunde nach der Mahlzeit beträgt der 
Blutzuckergehalt 0'151, 2 Stunden 0130, 31, Stunden 0'112 und 
12 Stunden nach der letzten Mahlzeit 0:087%. Lederer (Wien). 
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Götzky. Der physiologische Blutzuckergehalt beim Kinde nach der 
Mikromethode von Bang. (Zeitschr. f. Kinderheilk., IX, 1.) 
Untersuchungen an Kindern vom 1. Lebenstag bis zum 
13. Jahr. Bis zum 12. Lebenstag ergibt sich ein Mittelwert von 0'085, 
bis zum Ende des 1. Jahres ein solcher von 0°095 und von da bis zum 
Ende des 13. Jahres 0'102. Beim Neugeborenen ist der Wert am 
>. bis 6. Tage, also zur Zeit der stärksten ‚physiologischen‘ Gewichts- 
abnahme, am höchsten. Die Werte sind stark von der Art der 
zugeführten Nahrung (ob kohlehydratreich oder nicht) und von der 
Zeit, welche seit der letzten Mahlzeit vergangen ist, abhängig. Früh- 
eeburten haben niedrige Blutzuckerwerte. Lederer (Wien). 


A. Kowarsky. Kine Methode zur Bestimmung des Zuckergehaltes in 
kleinen Blutmengen (Finger-Blutentnahme). (A. d. Institut f. med. 
Diagnostik in Berlin.) (Deutsche med. Wochenschr., XXXIX, 
34,-S. 1635.) 

Mit der neuen vom Verf. angegebenen Methode, deren aus- 
führliche Technik im Originale nachzulesen ist, fand Verf. bei 20 Be- 
stimmungen für das normale Blut Werte von 0'05 bis 0:11% Zucker- 
gehalt. Kaninchenblut ergab bei drei Bestimmungen 0:09, 0:08 und 
0:11%,. Für das Meerschweinchenblut ergab sich als mittlerer Wert 
0.12%. In einer Reihe von Fällen mit Nierenerkrankungen fand sich 
größtenteils ein erhöhter Blutzuckergehalt. Die Werte schwankten 
zwischen 0:10 und 0:19%. 

Die Methode ermöglicht eine genaue Blutzuckerbestimmung 
in kleinen Blutmengen, die leicht aus der Fingerbeere zu entnehmen 
sind. Im wesentlichen besteht das Verfahren aus einer Modifikation 
der Bertrandschen Methode, bei der die Fehlerquelle, die durch 
den geringen Zuckergehalt des Blutes bedingt wird, durch Anwendung 
einer zuckerhaltigen Kupiersulfatlösung beseitigt ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


N. L. Söhngen. Einflluß) einiger Kolloide auf die Alkoholgärung- 
(A. d. Institut f. Mikrobiol. d. Techn. Hochschule in Delft.) (Folia 
Mikrobiol., Il, 1, S. 26.) 

1. Alkalisalze der Humussäure wirken schädigend auf den 
Prozeß der Alkoholgärung. 

2. Kolloidales Eisen-, Aluminium-, Sılızıumoxyd und Humus- 
säure üben weder fördernde noch erheblich verzögernde Wirkung 
auf die Alkoholgärung aus. 

3. Tor, Filtrierpapier, Blutkohle, Gartenerde wirken sehr 
beschleunigend auf den Prozeß der Alkoholgärung. Die Gärungs- 
funktion, die Aktivität der Hefezelle wird in dem Kulturmedium 
(Glukose 50, Preßhefe 5:0, Wasser 50 em?) bei Anwesenheit dieser 
Kolloide um +50°%, gesteigert. Das Wachstum der Hefe in einem 
mit wenig Hefe geimpften Kulturmedium (3 bis 10% in Hefewasser) 
wird ebenfalls um etwa 50% erhöht. 

4. Den eünstieen Einfluß dieser Kolloide auf den Prozeß der 
Alkoholeärung schreibt Verf. der niedrieen Kohlensäurekonzentration 
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in der Kulturflüssigkeit zu. Infolge eines schnellen Entweichens 
daraus durch Bläschenbildung wird das Kulturmedium nicht mit 
Kohlensäure übersättigt. 

5. Das Freiwerden der Kohlensäure aus damit übersättigten 
Lösungen durch Biokolloide erklärt Verf. durch das Anwachsen der 
auf Kolloiden durch Oberflächenspannung entstandenen kleinen 
Gasbläschen zu Gasblasen. K. Boas (Straßbure/1. EB). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


G. Satta e G. M. Fasiani. Azione della lecitina sul!’ autolisı del 
fegato. (Sez. Chim. dell’ Istituto di Patol. Gen. della R. Univ. 
di Torino.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. d. Ernährungsstör., 
IV, .3,08..284.) 

In der vorliegenden Arbeit werden die Resultate der Unter- 
suchungen über die Wirkung des Lezithins auf die Leberautolyse 
mitgeteilt. In den mit Antisepticis (Chloroformwasser) behandelten 
Proben übt das Lezithin eine schwach fördernde Wirkung aus, die 
mit zunehmender Menge des Lezithins zunimmt, nicht aber in pro- 
portionalen und konstanten Verhältnissen. In den ohne Antiseptieis 
behandelten Proben, bei welchen die Entwicklung von Mikro- 
organismen durch Temperaturen von 52 bis 56° gehemmt wurde, 
zeiet es sich, daß die Autolyse bald gefördert, bald gehemmt wurde. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Satta e G. M. Fasiani. Ulteriori ricerche sull’ azione dei lipo- 
idi sull’ autolisi des fegato. (Sez. Chim. dell’ Istituto do Patol. 
Gen. della R. Univ. di Torino.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. 
d. Ernälirungsstörungen, IV, 1, S. 85.) 

In der vorliegenden Arbeit haben die Verff. ihre zum Teil 
schon veröifentlichten (Berliner klinischen Wochenschrift, 1910, 
Nr. 32) Untersuchungen über den Einfluß der Lipoide auf die Leber- 
autolyse fortgesetzt und in bezug auf die Beutung des Einflusses der 
Lipoide einer experimentellen Kritik unterzogen. 

Zuerst haben sie als Antiseptikum an Stelle des CGhloroform- 
wassers Salizylsäure und Formaldehyd gebraucht. Mit der ersten 
war keine deutliche, mit dem zweiten dagegen eine ganz deutliche 
Aktivierung der Autolyse durch Zusatz der Lipoide nachweisbar. 
Wahrscheinlich fehlte auch im ersten Falle die Aktivierung nicht, 
sondern dieselbe wurde durch die viel stärkere, gleichsinnige Wirkung 
der Säure verdeckt. | 

Ganz unzweideutig waren die Resultate einer zweiten Ver- 
suchsreihe, bei welcher jeder Zusatz von Antiseptieis unterlassen 
wurde und die Entwicklung von Mikroorganismen durch Tem- 
peratur von 52 bis 56%C gehemmt wurde. Unter solchen Versuchs- 
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bedingungen zeigte sich die fördernde Wirkung der Lipoide ganz 
konstant und sehr deutlich. 

Die Verff. glauben sich berechtigt, auf einen direkten akti- 
vierenden Einfluß der Lipoide auf die Leberautolyse schließen zu 
können. K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


E. Impens. Über den Einfluß einiger Derivate der Phenyleinchonin- 
säure auf die Ausscheidung der Harnsäure. (Arch. f. intern. 
Pharmacodyn., 1913, 22.379.) 

Die Einführung des Phenylrestes in die Stellung 2 der Ghinolin- 
karbonsäure ist für die Wirkung auf die Harnsäureausscheidung 
unerläßlich. Die Verbindungen, die an Stelle des Phenylrestes Alkyl- 
radıkale haben, sind unwirksam. 

2. Die Phenylgruppe allein genügt jedoch nicht, sondern es 
muß eine zweite Substitution, am besten die einer Karboxylgruppe 
in Stellung 4, stattfinden. 2-Phenylchinolin vermehrt die Harn- 
säureausscheidung nicht. 

3. Die Verdoppelung des Phenylrestes und der Karboxyl- 
gruppe hebt die Wirkung nicht auf. Die Wirkung der 2'3-Diphenyl- 
chinolin-4-Karbonsäure ist recht gut, diejenige der Dikarbonsäuren 
etwas schwächer. 

4. Die Substitution eines Hydroxyls in Orthostellung in dem 
Phenylrest hebt die Wirksamkeit nicht auf, wohl aber die einer 
Kethyl- oder Methoxygruppe in der Parastellung und die zweier 
Hydroxyle. 

>. Die Einführung eines Hydroxyls in die Stellung 3 der 
Phenyieinchoninsäure verhindert die Wirkung nicht, dagegen wird 
sie durch Einführung einer Hydroxyl- oder Methoxygruppe in 
Stellung 6 aufgehoben, in Stellung 8 sehr abgeschwächt. 

6. Eine Aminogruppe in Stellung 6 vermindert die Wirkung, 
eine Benzoylaminogruppe vernichtet sie. 

7. Die Substitution niederer Alkylradikale in der Phenyl- 
einchoninsäure beeinflußt die Wirksamkeit je nach der Stellung des 
Alkyls verschieden. Sie bleibt in Stellung 6 intakt, wird in Stellung 3 
abzgeschwächt und fehlt ganz ın Stellung 7. 

S. Die Veresterung der Phenyleinchoninsäure mit Äthylalkohol, 
Azetil beeinträchtigt die Wirkung nicht, wohl aber mit schwereren 
Alkoholen. 

9. Die Überführung der Karboxylgruppe der Phenyleinchonin- 
säure in las Amid hebt die Wirksamkeit ebenfalls nicht auf. Für die 
2:3-Diphenylehinolin-4-Karbonsäure ist diese Umwandlung aber mit 
einer Vernichtung der Wirkung verbunden. 

K. Boas (Straßburg i. E..). 
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V. Scaffidi. Recherches sur l’echange purinique dans le jeüne. (Arch. 
ital. de Biol LIX, p. 180.) 

Bei den Vögeln, die die Harnsäure durch Synthese bilden, 
macht jene 42 bis 53% der ganzen ausgeschiedenen N-Menge aus. 
Bei Unterernährung mit purinfreier Kost nach vorangegangener 
purinfreier Ernährung macht die Harnsäure die Schwankungen des 
Gesamt-N ungefähr mit. Das Verhältnis Harnsäure-N steigt bei 
Unterernährung etwas an, wegen geringerer Harnsäureproduktion. 
Bei völligem Hungern wird das Verhältnis wegen relativ größerer 
Harnsäurebildung beim Eiweißzerfall ein kleineres. 

Beim Hunde, wo die Harnsäure durch Oxydation gebildet 
wird, verändert sich die Harnsäureausscheidung während des Hungerns 
nicht viel. Eine gewisse Abnahme der Harnsäure im Harn kann in 
Anbetracht der sonstigen N-Ausscheidung nur durch die Tendenz 
des Organismus erklärt werden, die vital wichtigeren Komplex- 
moleküle der Nukleoproteide zu schonen, 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


V. Scaffidi. Sur le mode de se comporter de l’echange purinique dans 
la diminution des prozessus oxydatifs de lorganisme. (Arch. ital. 
de-Biol., LIX,P..172.) 

Es ist bereits nachgewiesen, daß eine Herabsetzung der oxy- 
dativen Prozesse im Organismus mittels Einatmung größerer Mengen 
von GO, den Harnstoffumsatz herabsetzt. Autor weist nun für die 
Harnsäure und die Purinbasen nach, daß die Resultate der ver- 
änderten Oxydationsbedingungen verschiedene sind, je nachdem, ob 
die Harnsäure durch Oxydation (Hund) oder durch Synthese (Ente) 
im Organismus entsteht. Ein Hund atmet bei purinfreier Diät atmo- 
sphärische Luft ein, der so lange CO, beigemischt wird, bis der Hund 
anfängt, schwer zu atmen. Ein anderes Mal wird bis 60% 0, der 
Atmungsluft beigemischt. Dann wird eine gewogene Menge Harn- 
säure in Substanz verfüttert. Es ist in diesen Fällen der Stoffwechsel 
sowohl der exogenen wie der endogenen Purinbasen unbeeinflußt 
geblieben. Bei der Ente hingegen bewirkt CO, bei purinfreier Kost 
schon nach 3 Stunden eine Vermehrung der ausgeschiedenen Harn- 
säure um 0'1126 respektive um 0°0435 g. Entweder es ist hier das 
an sich geringe urolytische Vermögen gestört oder die Synthese 
der Harnsäure ist erleichtert. J. Adler- Herzmark (Wien). 


V. Scaffidi. Sur le mode de se comporter de la ereatine et de la 
ereatinine dans le jeüne complet et dans le jeüne partiel. (Arch. 
ital. de Biol., LIX, p. 161.) 

An Hunden wird der totale N-Umsatz sowie der Kreatin- und 
Kreatininstoffwechsel studiert: Bei gemischter Kost und N-Gleich- 
gewicht, bei gänzlicher Nüchternheit sowie bei partiellem Hunger, 
d.h. bei Verabreichung einer der gemischten Kost in N-Gleichgewicht 
äquivalenten Fettmenge. Die Tabellen ergeben, daß bei völligem 
Hungern eine wechselnde Menge Kreatin (Kreatinstickstoff etwa 
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0:0558 g täglich) im Harn erscheint, während unter normalen Ver- 
hältnissen gar keiner oder nur ganz geringe Mengen nachweisbar 
sind. Kreatininstickstoff etwa 0°0874 gegen 0°078 g. Da aber der aus- 
geschiedene Gesamt-N bei Hunger ja viel stärker vermehrt ist (5:02 
gegen 254), so ist der Perzentgehalt an Kreatin- und Kreatinin-N 
ein kleinerer als normal. Bei ausschließlicher Fettnahrung spart 
der Organismus Stickstoff, denn es wird weniger N überhaupt aus- 
geschieden als bei gemischter Kost. Kreatinin wird perzentuell fast 
normal, also weniger als bei Hunger ausgeschieden, das Kreatin 
jedoch wird nicht ganz zurückgehalten. Es ist also ein Zusammen- 
hang zu erkennen zwischen dem endogenen N und dem Kreatin 
und Kreatinin. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


Fr. W. Fröhlich. Vergleichende Untersuchungen über den Licht- und 
Farbensinn. (A. d. zool. Stat. in Neapel.) (Deutsche med. Wochen- 
sehr... 1913, 30.) 

Verf. stellt folgende Theorie der Licht- und Farbenwahr- 
nehmung auf! 

Die Lichter verschiedener Wellenlänge rufen in der Netzhaut 
Erregungen verschiedener Frequenz und Intensität hervor, und 
diese verschieden intensiven und frequenten Erregungen veranlassen 
im Zentralnervensystem antagonistische Prozesse, Erregung oder 
Hemmung. Die verschieden starken Erregungen beziehungsweise 
Hemmungen sind als die physiologische Grundlage der Licht- und 
Farbenempfindung anzusehen. 

Verf. stellt weitere ausführlichere Mitteilungen für die nächste 
Zeit in Aussicht. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Kappis. Beiträge zur Frage der Sensibilität der Bauchhöhle. 
(A. d. chirurg. Univ.-Klinik in Kiel; Direktor: Prof. Dr. An- 
schütz.) (Habilitationsschr., Kiel, 1913; Mitt. a. d. Grenzgeb. d. 
Med. u. Chirurg., XXVI, 3, S. 493.) 

Die Untersuchungen des Verf. betrafen folgende Fragen: 

l. ob das viszerale Peritoneum überhaupt Schmerzempfindung 
hat, wenn ja, wie diese Schmerzempfindung beschaffen ist; 

2. in welcher Weise dann die beim Menschen spontan vor- 
kommenden Leibschmerzen, also die Schmerzen beim Magenulkus, 
bei Darm-, Gallenstein- und Nierenkoliken, bei Appendizitis usw. 
erklärt werden können. 

3. zu welchen Segmenten des Rückenmarks und auf welchem 
Wege die schmerzleitenden Fasern verlaufen ; 

Verf. beantwortet die einzelnen Fragen folgendermaßen: 

Die Magen- und Darmwand, Leber und Milz selbst waren 
teils unempfindlich gegen Klemmen, Stechen, Schneiden und ähnliche 
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Reize ; dagegen war das kleine und das große Netz schon am Ansatze 
am Magen und auch weiter zentral sofort schmerzhaft bei derartigen 
mechanischen Reizen. 

Als allgemein gültige Schlüsse ergeben sich folgende Tat- 
sachen: 

Von den retroperitonealen Ganglien aus ziehen zu den Bauch- 
eingeweiden massenhafte Nervengeflechte, sie verlaufen im allgemeinen 
zusammen mit den Gefäßen und enthalten zweifellos auch sensible, 
insbesondere schmerzempfindliche Fasern. Aber deren Zahl ist relativ 
eering, namentlich im Hinblicke auf das ausgedehnte Gebiet, das 
sie zu versorgen haben. Aus diesem Grunde verlieren die Nerven 
die Fähigkeit der Schmerzempfindung beziehungsweise Schmerz- 
vermittelung im allgemeinen stets schon, ehe sie in die Organe im 
engeren Sinne selbst eintreten, sei es, daß die die Schmerzempfindung 
vermittelnden Fasern überhaupt schon vor dem Eintritte der Nerven 
in diese Organe aufhören, sei es, daß sie die Organe nicht in einer 
Zahl und Stärke erreichen, welche das Zustandekommen einer 
Schmerzempfindung gestattet. Jedenfalls sind die Bauchorgane 
(im engeren Sinne) selbst praktisch als empfindungslos 
anzusehen und gegebenenfalls zu behandeln. 

Damit ist durchaus nicht gesagt, daß dem viszeralen Peri- 
toneum und seinem Inhalte jegliche Fähigkeit zur Schmerz- 
empfindung überhaupt fehlt. Es sind im viszeralen Peritoneum 
die Teile bei entsprechenden Reizen schmerzempfindlich, 
mindestens nicht unempfindlich, welche noch größere 
Nerven und Gefäße führen, also die gefäßhaltigen Teile 
der Mesenterien, das kleine Netz und der Ansatz des großen 
Netzes an den Magen, ferner die Gegend des Zystikus, der 
Choledochus und der Leberpforte und ferner natürlich 
die großen Gefäße selber. 

Bei dem rein viszeralen Schmerzgefühle fehlt die Möglichkeit 
der genauen Lokalisation, da die Leitung zwischen Gehirn, Rücken- 
mark und Peripherie in diesem Falle unterbrochen ist. Die genaue 
Lokalisation von Schmerzen, die bei Erkrankungen der viszeralen 
Organe entstehen, ist nur durch Beteiligung des peripheren, spinalen 
Nervensystems möglich. 

2. Die Schmerzen, die in den Baucheingeweiden ohne Be- 
teiligung der Bauchwand entstehen, erklärt Verf. von der Tatsache 
aus, daß die Eingeweide zwar selbst kein Schmerzgefühl haben, daß 
aber die Mesenterien oder ihre sonstigen Verbindungen mit der 
hinteren Bauchwand wenigstens stellenweise deutliche Schmerz- 
empfindung besitzen. Diese wird zwar bei physiologischen Vorgängen 
nicht ausgelöst, aber bei krankhaften Zuständen kann, ja, muß in 
diesen schmerzempfindlichen Teilen in einer für die physiologischen 
und pathologischen Verhältnisse der Baucheingeweide besonders 
angepaßten Weise Schmerzempfindung hervorgerufen werden. Alle 
vorkommenden Schmerzen können auf diese Weise erklärt oder 
aul eine Beteiligung des parietalen Peritoneums oder anderer be- 
nachbarter Organe zurückgeführt werden. 
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Auf dem Wege des Nervus vagus treten keine schmerz- 
empfindliche Nerven in die Bauchhöhle ein. 

Die segmentäre Schmerzempfindung stellt sich Verf. folgender- 
maßen vor: 

Die Sensibilität des Magens, der Milz und des oberen Dünn- 
darms bezieht ihre ersten Quellen schon aus D 6 und 7, mit den 
absteigenden Wurzeln bis zu D 13 herab, steigt die Ausbreitung 
am Darme nur sehr langsam nach abwärts. Die Segmente unter 
D 13 versorgen hauptsächlich den Diekdarm, ihre Fasern jedoch 
kreuzen sich noch im unteren Dünndarm mit dem Splanchnikus- 
gebiete. 

Die Leber gehört zum Magendünndarm, also zum oberen 
Splanchnikusgebiete. Die Niere oder vielmehr ihr Gebiet ist bei 
Durchtrennung des NRückenmarkes zwischen D S und 9 noch 
schmerzlos, sie ist aber, ebenso wie der Ureter, noch schmerz- 
empfindlich nach Splanchnikusdurchschneidung, also stammt sicher 
ein Teil ihrer Sensibilität aus dem lumbalen Gebiete. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


L. Edinger und B. Fischer. Ein Mensch ohne Großhirn. (Pflügers 
Arch, GLEN, -11/12;) 

Bei der Sektion der Leiche eines 3°/, Jahre alten Kindes wurde 
ein höchst merkwürdiger und auffallender Befund, ein vollständiges 
Fehlen des Großhirns beider Seiten, konstatiert. Nachträglich wurde 
eine möglichst genaue Anamnese aufgenommen. Das Kind hatte 
fast seine ganze Lebenszeit über ‚im Schlafe‘“ gelegen, mußte zur 
Nahrungsaufnahme geweckt werden. Es schien nie etwas zu wollen, 
nie etwas wahrzunehmen, schrie öfter, knirschte mit den Zähnen. 
Dieses Kind war weit hilfloser als ein großhirnloser Hund. (Auch 
ein großhirnloser Affe leistet mehr, wie den Lesern dieser Zeitschrift, 
aus dem Bericht über die Totalexstirpation beider Gehirnhemisphären 
beim Affen, von Karplus und Kreidl, Physiol. Zentralblatt, XNXV, 
S. 1207, bekannt ist.) Eine Anzahl mikroskopischer Schnitte ist 
reproduziert, um die Intaktheit des Paläenzephalon und gleichzeitie 
die Zerstörung der Neenzephalon zu illustrieren; der Hirnstamnr 
und das Rückenmark waren intakt bis auf das Fehlen der aus dem 
Großhirn einstrahlenden Faserzüge. Karplus (Wien). 


E. Voelckel. Untersuchungen über die Rechtshändigkeit beim Säug- 
fing. (Zeitschr. f. Kinderheilk., VIII, 4.) 
Die Untersuchungen wurden angestellt, um den Zeitpunkt 
zu bestimmen, an dem eine funktionelle Differenzierung der beiden 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 83 
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Großhirnhemisphären beginnt, und wurden an Säuglingen ver- 
schiedenen Alters in der Weise vorgenommen, daß dieselben in wieder- 
holten Versuchen veranlaßt wurden, nach einem vorgehaltenen 
Gegenstand zu greifen. Es zeigte sich nun, daß vom 7. Lebensmonate 
an eine Trennung der beiden Hemisphärenfunktionen erkennbar 
wird, die von da an ständig zunimmt, während vorher beide Hirn- 
hälften in gleichem Grade funktionieren. Lederer (Wien). 


J. Straßburger. Über die Einwirkung von thermischen Hautreizen 
auf das Gehirnvolumen (die Blutversorgung des Gehirns) beim 
Menschen. (A. d. med. Univ.-Poliklinik in Breslau.) (Med. Klinik, 
10483, 19,.252752>) 

1. Starke thermische Reize, Kälte wie Hitze, bewirken eine 
rasche Erweiterung der Gehirngefäße, der alsdann eine meist rasche 
Verengerung folgt. Weiterhin pflegt wieder allmähliche Erweiterung 
der Gefäße einzutreten. ’ 

2. In einem Teil der Fälle kommt es gleich zur Verengerung 
der Gehirngefäße, der später wieder Erweiterung folgt. Es scheint 
dies bei weniger intensiven Reizen der Fall zu sein oder auch wohl bei 
Reizen, die weniger intensiv empfunden werden, was bei derselben 
Versuchsperson, je nach der Disposition, an den einzelnen Tagen 
verschieden sein kann. Die Volumenveränderungen des Gehirns 
sind hier weniger ausgiebig als bei dem zuerst genannten Verhalten. 

3. Manchmal folgt der anfänglichen Erweiterung keine Ver- 
engerung und die Gehirngefäße bleiben erweitert. 

4. In den unter Punkt 1 genannten Fällen zeigt sich im An- 
fange der Reizwirkung ein ausgesprochener Antagonismus zwischen 
den Gefäßen der Körperoberfläche (Extremitäten) und den Gehirn- 
eefäßen, indem die Erweiterung der Gehirngefäße mit der Ver- 
engerung der Armgefäße zeitlich zusammenfällt. Es gilt dieser aus- 
gesprochene Antagonismus aber auch nur für den Anfang der Reiz- 
wirkung, später verwischt er sich und macht vielfach einem mehr 
konsensuellen Verhalten Platz. 

5. In den unter Punkt 2 genannten Fällen zeigen die Gehirn- 
und Armgefäße ein konsensuelles Verhalten. Es gilt dies aber vielfach 
auch nur im allgemeinen, indem die Zeitdauer der einzelnen Phasen 
sich nicht deckt. 

6. Sieht man von dem Beginne der Kurven unter dem Einflusse 
starker Reize ab, sö fällt überhaupt vor allem auf die weitgehende 
Unabhängigkeit in dem Verlaufe der Gefäßveränderungen des 
Gehirns gegenüber den Gefäßveränderungen des Armes, also der 
Körperoberfläche. Auch da, wo ein gleichsinniger oder entgegen- 
oesetzter Verlauf der Kurven vorliegt, stimmt dies nur in großen 
Zügen, denn die einzelnen Phasen der beiden Volumkurven sind 
von ungleicher Länge oder in wechselnder Weise zeitlich gegen- 
einander verschoben. ö 

7. Die anfänglich rasche Steigerung des Gehirnvolumens ’ıst 
nicht etwa auf venöse Stauung zurückzuführen, wie der Vergleich 
mit der Atemkurve zeigt und wie Verf. aus entsprechenden Kontroil- 
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versuchen entnehmen kann, bei denen der Atem angehalten oder 
tief geatmet wurde. Es dürfte sich auch nicht um eine passive Dehnung 
der Gehirnarterien handeln. Denn es läßt sich auf verschiedenen vom 
Verf. wiedergegebenen Kurven feststellen, daß, wie die  korre- 
spondierenden Marken zeigen, das Ansteigen des Gehirnvolumens 
dem Sinken des Armvolumens zumindest um mehrere Pulse vorausgeht. 
K. Boas (Straßburg ı. E.). 


S. Rubaschow. Beitrag zur Lehre über die Folgen der Vagotomie. 
(A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. Berlin; 
Direktor: Prof. Dr. A. Bickel.) (Intern. Beitr. z. Pathol. u. Ther. 
d. Ernährungsstörungen, III, 4, S. 462.) 

Man muß streng die Vagotcmien in verschiedenen Höhen 
unterscheiden, da ihre Folgen ganz verschieden sind. Mit Stark 
kann man im allgemeinen von Vagotomien oberhalb und unterhalb 
des Hilus sprechen. 

Von Einflüssen auf Herz und Lungen absehend, verursacht 
die beiderseitige Vagotomie oberhalb oder in der Höhe des Hilus 
eine Paralyse des unteren Teils des Ösophagus; das Resultat ist 
das Erbrechen, das zu Aspirationspneumonie oder Inanition führt 
und daß die Hunde überhaupt nicht lange leben (wenn nicht die 
Methode von Pawlow-Katschkowsky angewandt wird). 

Das Durchschneiden dicht oberhalb des Zwerchfells ruft kein 
Erbrechen hervor und die Hunde können lange am Leben bleiben. 

Das Durchschneiden der Vagi in jeder Höhe hat eine Magen- 
parese zur Folge; diese Parese ist in den ersten Tagen nach der 
Operation stark, verschwindet aber allmählich in der zweiten Woche. 

Die Magendilatation kommt nur dann zustande, wenn die 
Hunde gleich nach der Vagotomie feste Nahrung zu sich nehmen. 

Die durch die Vagotomie bedingte Atonie des Magens äubert 
sich vor allem darin, daß bei bestimmter Belastung des Magens die 
eroße Kurvatur bedeutend tiefer tritt als in der Norm bei gleicher 
3elastung (vel. Röntgenuntersuchungen). 

Die Vagotomie an und für sich ruft keine Ulzera des Magens 
hervor. 

Wenn man diese Resultate vom praktischen Standpunkte 
aus betrachtet, so kann man sagen, daß nach der Resektion der 
Vagi dicht oberhalb des Zwerchfells (bei der Operation eines Gancer 
oesophagi oder aus anderer Ursache) keine üblen Folgen eintreten, 
nur eine temporäre Parese des Magens, zu deren Beseitigung eine 
sehr leichte Diät in den ersten T’agen durchgeführt werden muß. 

Dieser Schluß ist selbstverständlich nur in dem Maße berechtigt, 
in welchem man die Resultate eines Hundeversuchs auf den Menschen 
übertragen kann. Auf dem Kongresse der Deutschen Gesellschaft 
für Chirurgie (Berlin, 1911) wurde über zwei Fälle der beiderseiligen 
Vagusresektion bei Grises gastriques berichtet, ohne Erfolg für den 
Kranken, aber auch ohne jeden Schaden. Nach der Operation waren 
die Kranken eine ziemlich lange Zeit einer strengen Diät unter- 
worfen, K. Boas (Straßburg i. E.). 

83” 
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G. Mattirolo et C. Gamma. Recherches physio-pathologiques sur les 
voies sympathiques oculo-pupillaires et action de ladrenaline sur 
F’oeil. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 193.) 

Anatomisch wird vorausgesetzt, daß die ocule-pupillären Fasern 
vom Budeeschen zilio-spinalen Zentrum in der Glarkeschen Säule 
des ‘ersten Dorsalsegmentes entspringen, in den Sympathikusstrang 
übergehen und in das untere, mittlere, dann obere Halsganglıon 
eindringen. Sie steigen entlang dem Karotisplexus des Sympathikus 
hinauf, dringen mit der Garotis int. ins Schädelinnere und verbinden 
sich mit dem Ganglion Gasseri. Ohne in das ziliare Ganglion zu 
kommen, treten sie an die Irıs. Diese Fasern treten in Beziehung 
zu den Zellen des oberen Halsganglions, welche ihrerseits der Iris 
die spinalen erweiternden Impulse zuleiten. Das obere Halsganglion 
soll nun, wie aus den vielfältig variierten Versuchen der Autoren 
hervorgeht, noch eine andere, die Dilatation der Pupilie hemmende 
Funktion besitzen, so zwar, daß Adrenalin nur dann eine Mydriasis 
hervorruft, wenn zuvor das entsprechende Ganglion cervicale sup. 
entfernt ist: die Aktion des Dilatator pupillae wird also inhibiert. 

Wird die Adrenalininjektion unmittelbar nach der Ganglion- 
exstirpation gemacht, so bleibt der Erfolg aus, schon 24 Stunden 
später ist die Wirkung eine momentane und sehr starke. Ebenso 
verhält es sich bei Konjunktivalinstillation des Mittels. Wird den 
Tieren der Halssympathikus vor dem Ganglion durchschnitten, so 
wirkt Adrenalin nur wenig pupillenerweiternd. Atropin beeinflußt 
die Adrenalinwirkung vor und nach der Ganglionexstirpation nicht. 
Schon ein Teil des Ganglions reicht für die dilatationshemmende 
Wirkung aus. Nikotin schwächt diese Wirkung nicht ab. Kokain, 
vor, mit oder nach dem Adrenalin appliziert, sensibilisiert das Iris- 
gewebe für die Adrenalinwirkung, auch dann, wenn die Bedingungen 
so sind, daß keines von beiden Mittel für sich wirkt (z. B. bei durch- 
schnittenem und entartetem Sympathikus), so daß angenommen 
werden kann, es lähme das Kokain den dilatationshemmenden 
Apparat des oberen Halsganglions. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


S. A. Gammeltoft. Untersuchungen über die antiproteolytischen Stoffe 
des Blutes während der Gravidität. (A. d. Univ.-Frauenklinik, 
Direktor: Prof. Dr. L. Meyer, und d. kgl. Hebammenschule zu 
Kopenhagen, Direktor Dr. E. Hauch.) (Gynäkol. Rundsch., VII, 
15, 8.,543.) 

1. Die Fuldsche Kaseinmethode ist nicht zu quantitativen, 
vergleichenden Untersuchungen über die antiproteolytischen Stoffe 
des Serums geeignet. 

2. Die Sörensensche Formoltitrierung läßt sich mit großer 
Leichtigkeit und mit Erfolg anwenden und gewährt vollständig 
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konstante Versuchsbedingungen, so daß man imstande ist, die ge- 
wonnenen Resultate zu vergleichen. 

3. Eine Steigerung des antiproteolytischen Titers während 
der Gravidität bei Frauen ist konstant, und zwar besonders aus- 
geprägt bei Graviditätstoxikosen. 

4. Der antiproteolytische Titer im Blute des Kindes ist immer 
viel niedriger als der der Mutter (abgesehen von den Fällen, wo 
während der Geburt Fieber vorkommt). 

>. Eine Steigerung des antiproteolytischen Titers kommt bei 
trächtigen Kaninchen und Kühen nicht vor. 

6. Die antiproteolytischen Stoffe des Serums sind nicht thermo- 
stabil (70%) und lassen sich mit Äther ausschütteln, 

7. Subkutane Injektionen von Trypsin steigern den anti- 
proteolytischen Titer, wenn auch nicht in besonders hohem Grade; 
dieselbe Wirkung hat einseitige Nephrektomie. 

S. Der Gehalt des Blutes an formoltitrierbaren Stoffen (Amino- 
säuren) spielt kaum eine Rolle in diesem Zusammenhange, um so 
mehr, als sie nach einigen orientierenden Versuchen nicht den Ein- 
druck machen, während der Gravidität vermehrt zu sein. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


2. Steising. Über die Natur des bei der Abderhaldenschen Reaktion 
wirksamen Fermentes. (A. d. hyg. Institut d. Univ. in Lemberg; 
Direktor: Prof. Dr. E. Kutera.) (Münchener med. Wochenschr., 
1913, 28.) 

Verf. glaubt durch seine Untersuchungen nachgewiesen zu 
haben, daß die Annahme von der Ambozeptornatur des Abder- 
haldenschen Fermentes den Tatsachen aufs genaueste entspricht 
und daß somit die Zugehörigkeit dieses Fermentes in die Klasse der 
Bakterio-, Zyto- und Proteolysine keinem Zweifel unterliegt. 

Im übrigen erlaubt die Versuchsanordnung des Verf. (Inak- 
tivieren des Serums und Reaktivieren mit frischem, männlichem 
Serum) auf Grund der bewiesenen, ambozeptorartigen Natur des 
Ferments die Anwendung der Abderhaldenschen Reaktion auch 
auf ältere Sera und erweitert dadurch die ungemein große, prak- 
tische Verwertbarkeit derselben. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Heitner und Th. Petri. Über künstlich herbeigeführte und natür- 
lich vorkommende Bedingungen zur Erzeugung der Abderhalden- 
schen Reaktion und ihre Deutung. (A. d. Univ.-Frauenklinik in 
München; Direktor: Geh.-Rat. Döderlein, und d. pathol. Inst. 
d. Krankenhauses München-Schwabing; Vorsand: Prof. Obern- 
dorfer.) (Münchener med. Wochenschr., 1913, 28.) 


1. Nach der künstlichen Erzeugung eines Hämatons beim 
Kaninchen treten nach der Resorption der in dem Hämatom be- 
findlichen, unzerlegten Eiweißkörper Fermente im Blute auf, welche 
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imstande sind, verschiedenartiges, arteigenes Gewebe abzubauen, 
und die infolgedessen bei der Prüfung mit der Abderhaldenschen 
Methode die Ruhemannsche Ninhydrinprobe ergeben. 

2. Analog den Ergebnissen im Tierexperimente ist der Befund 
beim normalen Menschen. Wie der Versuch zeigt, wird hier unter 
den gleichen natürlichen Bedingungen, wie sie bei den Tierversuchen 
experimentell herbeigeführt sind, die positive Abderhaldensche 
Reaktion erhalten, d. h. nach Resorption der in einem Blutergusse 
erhaltenen Eiweißkörper im Blute werden auf. arteignes Eiweiß 
abgestimmte Fermente gebildet. 

3. Das Gemeinsame dieser Ergebnisse beruht auf einer ein- 
heitlichen Ursache: der Aufnahme von körpereigenem Eiweiß, das 
seine chemische Individualität noch bewahrt hat, ins Blut. Dabei 
ist völlig es gleichgültig, durch welchen Vorgang diese Eiweißkörper 
ins Blut gelangt sind, Die Fermentbildung in der Schwangerschaft. 
stellt im Lichte dieser Betrachtung nur eine physiologische Variation 
dieser unter den verschiedensten pathologischen Voraussetzungen 
möglichen Vorgänge dar (Quetschungen, sehr vorgeschrittener 
Hunger, Fieber, Infektionskrankheiten, Karzinom, Kachexie usw.). 

4. Die Abderhaldensche Reaktion wird daher bei der 
Schwangerschaft stets positiv ausfallen ; sie wird jedoch nicht be- 
weisend für die Schwangerschaft sein. Sie wird auch bei Nicht- 
schwangeren positiv sein, wenn bei der betreffenden Person, z. B. 
durch einen nach der Quetschung erfolgten Blutaustritt ins Gewebe, 
Bedingungen zur Aufnahme von körpereigenem Eiweiß ins Blut 
gegeben sind. Die danach auftretenden Fermente vermögen neben 
anderen Geweben auch Plazenta abzubauen. 

5. Da die bei der Schwangerschaft auftretenden eiweiß- 
spaltenden Fermente nicht nur Plazenta, sondern auch andere 
Gewebsarten abbauen, muß die bisher herrschende Anschauung 
von der Organspezifizität der Schwangerschaftsfermente gegenüber 
Plazenta aufgegeben werden. 

6. Es kann sich bei dem mit so großer Schnelligkeit nach der 
Injektion arteigenen (und artfremden) Eiweißmaterials erfolgenden 
Auftreten entsprechender Fermente nicht. wohl um die Neubildung 
solcher Fermente, sondern in erster Linie um die Aktivierung respek- 
tive Arteinstellung einer schon vorhandenen Fermentstufe handeln. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Allgemeine Physiologie. 


A. Schwan. Über die Funktion des Hexaktinellidenskeletts und seine 
Vergleichbarkeit mit dem Radiolarienskelett. (Zool. Jahrb., Abt. f. 
allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere, XX XII, S. 603—616, 11 Textfig.) 

Das dem Körper der Hexaktinelliden (Glasschwämme der 

Tiefsee) eingelagerte Skelettsystem verleiht demselben ein hohes 
Maß von Festigkeit durch die Adhäsion zwischen Weichkörper und 
Gerüst, während intermediäre Skelettelemente durch die Kohäsion, 
also durch Vermehrung der inneren Reibung, zur Wirksamkeit 
kommen. Die Vereinigung von festen Skeletteilen und Weichkörpern 
liefert ein System, das, ähnlich wie armierter Beton, sowohl auf Zug 
als auch auf Druckkräfte abgestimmt ist. Als Parallelerscheinung 
liegt ein ähnliches Verhältnis bei den skeletttragenden Radiolarien 
vor. GanleT Cori, (Tnesp) 


E. Babäk. Über die Kehl- und Lungenatembewegungen der Amphibien 
und ihre Regulation. (Pflügers Arch., CLIV, 1/3, S. 66.) 


Die Kehlatembewegungen, die bei den Geschlechtstieren von 
Anuren und landlebenden Urodelen gewöhnlich als mehr oder minder 
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regelmäßiger Atemrhythmus vorkommen, müssen grundsätzlich von 
den in der Norm weit selteneren Lungenatembewegungen unter- 
schieden werden. Aber nicht nur die Art und der Mechanismus ist 
bei diesen Bewegungen gänzlich verschieden, sondern auch die Re- 
gulation dieser Atembewegungen durch die ihnen entsprechenden 
Zentren ist eine total abweichende. 

Das Kehlatemzentrum wird durch Verminderung des Sauer- 
stoffgehaltes im Blute nicht zu erhöhter Tätigkeit angeregt, sondern 
im Gegenteil allmählich paralysiert, während das Lungenatemzentrum 
dyspnoisch wird und demzufolge eine erhöhte Anzahl von Lungen- 
ventilationen erfolgt, um erst bei längerer Einwirkung des Sauerstoll- 
mangels gelähmt zu werden. Wird ein derartig „eı rsticktes“ Tier in 
die normale Atmosphäre zurückgebracht, so erfolgt eine neuerliche 
Dyspnoe des Lungenatemrhythmus. Das Bild der Dyspnoen bei Er- 
stickung und Erholung ist aber kein gleiches; es ist im letzteren Falle 
die Frequenz eine größere und auch sonst ist der Charakter der 
Atmung in beiden Fällen ein anderer. Zwischen Kehl- und Lungen- 
atmung besteht eine funktionelle Verknüpfung: durch reflektorische 
Reizung wird die Zahl der Lungenatmungen vermehrt, die der Kehl- 
atmungen entsprechend vermindert, indem sich letztere anscheinend 
als „unvollständige“ Atemzüge in vollständige Lungenatemzüge 
umbilden. Trotzdem handelt es sich hier nicht um einen einheitlichen, 
zentralen Apparat, sondern eine Reihe von Tatsachen spricht für 
die Duplizität des Atemzentrums. Dafür spricht besonders 
das Verhalten der lungenlosen Salamandriden, bei denen mit Verlust 
der Lungen auch das durch Sauerstoffmangel dyspnoisch erregbare 
Lungenatemzentrum verloren gegangen ist; hingegen sind die Kehl- 
oszillationen erhalten geblieben und unterliegen einer außerordentlich 
feinen, reflektorischen Beeinflußbarkeit. Weitere Stützen für die 
Annahme der Duplizität der Atemzentren zeigt die zumindest quan- 
titativ verschiedene Beeinflussung der Lungen- und Kehlatmungen 
durch Temperatur, Zirkulationsstörungen, Vergiftungen. 

Versuche an Tieren, denen Vorderhirn, Zwischenhirn oder 
Mittelhirn exstirpiert worden war, ergaben, daß das Atemzentrum 
des Frosches respektive das Lungenatemzentrum hauptsächlich 
an das Kopfmark gebunden ist, daß aber seine Tätigkeit in hohem 
Grade von den proximalen Hirnteilen insbesondere dem Mittelhirn 
reguliert wird, wobei es sich namentlich um Beeinflussung der 
chemischen und reflektorischen Reizbarkeitsverhältnisse handelt. 
Die Kehlatmung erscheint nach Exstirpation des Mittelhirns ver- 
nichtet. Das Vorderhirn scheint die chemische und reflektorische 
Beeinflußbarkeit des Lungenatem- und die reflektorische des Kehl- 
atmungszentrums zu beherrschen. Merkwürdig sind auch die reflek- 
torischen Beeinflussungen der beiden Atembewegungen durch Tem- 
peratur- und Lichtreize. 

Zum Schlusse wird eine vergleichende Übersicht der Phy- 
siologie der Atembewegungen der verschiedenen Amphibien gegeben 
und ihre ontogenetische und phylogenetische Entstehung besprochen. 

J. Matula (Wien). 
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Pflanzenphysiologie. 


W. Magnus. Über zellenförmige Selbstdifferenzierung aus flüssiger 
Materie. (A. d. botan. Institut d. landw. Hochschule zu Berlin.) 
(Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., XXXI, 6, S. 290.) 


Bei der Ausgestaltung der Formen der Organismen werden oft 
aus der anscheinend formlosen, mehr oder weniger flüssigen, proto- 
plasmatischen Grundsubstanz feste Bestandteile von sehr regel- 
mäßiger Anordnung ausgeschieden. So bei den Membranskulpturen 
der Diatomeen und Peridineen, den Sporen der Thallophyten und 
Gefäßkryptogamen, den Schalen der Foraminiferen und Radiola- 
rien usw. Alle diese Bildungsprozesse haben das Gemeinsame, 
daß ungefähr gleichzeitig in ungefähr gleichen Abständen un- 
gefähr gleiche Formelemente sich aus der Grundsubstanz heraus- 
differenzieren. 


Ganz ähnliche Strukturen können sich auch aus unorganisierter 
Materie entwickeln. So gibt eine auf Quecksilber erstarrende Paraffıin- 
schmelze eine sehr regelmäßige Kammerbildung. Bei diesen und auch 
bei Zucker- oder Salzlösungen, welche mit kolloidem Silber oder 
anderen Pıgmenten versetzt wurden, zeigen die Polyeder auch jene 
Abweichungen von den Plateauschen Figuren, welche für die 
Gebilde in den Organismen charakteristisch sind. Deshalb sind sie 
prinzipiell verschieden von den Schäumen Bütschlis und anderer 
Forscher. Es wurden hierbei auch nicht, wie bei der Liesegangschen 
Nachahmung der Epithelstrukturen, die Zentren willkürlich erzeugt, 
sondern es handelt sich hier um eine wirkliche Selbstdifferenzierung. 
Sie kommt zustande durch regelmäßige Bewegungen innerhalb 
der Flüssigkeiten, welche durch Modifikationen der Oberflächen- 
spannung veranlaßt sind. 


Sind nun diese Ähnlichkeiten rein formaler Natur oder wirken 
bei der Formbildung im organischen Reich wirklich gleiche oder 
ähnliche physikalische Kräfte mit? Die Antwort neigt zu letzterem, 
jedoch sollen erst weitere Untersuchungen eine definitive Ent- 
scheidung bringen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Klebs. Über das Verhältnis der Außenwelt zur Entwicklung der 
Pflanzen. (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad., math.-naturw. Kl., 
B., Biol. Wissensch., 1913, Abh. 5.) 


E. Küster hatte in seinem Buche ‚Über Zonenbildung in 
kolloidalen Medien‘ (Jena, 1913) versucht, eine Anzahl von 
pflanzlichen Strukturen durch Diffusionsvorgänge zu erklären. 
Es kam ihm darauf an, einmal festzustellen, wie weit man 


kommen würde, wenn man die Wirkungen der Außenwelt außer 
acht ließe. 


Klebs betont dagegen ‚‚die allgemeine und bis in das Innerste 
der Zellen dringende Wirkung der Außenwelt‘. Wie er dabei trotzdem 


S4* 
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jene Prinzipien gelten lassen will, auf welche sich Küster stützt, 
ergibt sich aus seinen Sätzen: „Wir können auf das Liesegangsche 
System zurückgreifen, das auf Grund einfacher, chemischer und 
physikalischer Bedingungen bestimmte Formbildungen erzeugt. 
Küster hat auf die weitgehende Übereinstimmung zwischen ihnen 
und gewissen Zellstrukturen hingewiesen und zieht daraus den 
Schluß, daß in beiden Fällen die gleichen inneren Bedingungen 
wirksam sind, einfache Diffusionsvorgänge, ohne daß an unübersehbare 
komplizierte Leistungen eines spezifischen, regulatorisch tätigen, 
lebenden Protoplasmas appeliert werden müsse. Ich lasse dahin- 
gestellt, wieweit die angeführten Strukturen der Pflanzen dadurch 
erklärt werden können. Sicherlich liegt dieser Auffassung ein richtiger 
und wichtiger Gedanke zugrunde, den Liesegang in seinen Arbeiten 
eingehend auf dem Gebiete der tierischen Formbildung verfolgt hat. 
Nur möchte ich den Gedanken in einer andern Weise formulieren, 
so daß sich eine größere Menge von Erklärungsmöglichkeiten ergibt. 
Die Zonenbildung in dem Liesegangschen System beruht in letzter 
Linie auf Konzentrationsverschiedenheiten. Jeder Diffusionsvorgang 
setzt notwendig ein Konzentrationsgefälle voraus; jede Konzen- 
trationsveränderung führt zu Diffusionen. Die Bedeutung der Kon- 
zentration für den lebenden Organismus ist eine sehr viel allgemeinere, 
weil sie durch zahlreiche chemische und physikalische Vorgänge, 
z. B. Assimilation, Atmung, Spaltung, Transpiration usw. beeinflußt 
wird und uns daher eine tiefere Einsicht in die tatsächlich bestehende 
Mannigfaltigkeit der Lebensorgane gewähren kann.‘ — ‚Von größter 
Bedeutung ist die Tatsache, daß durch die Konzentrationsverhältnisse 
die Richtung der chemischen Prozesse bestimmt werden kann. (Abbau 
und Synthese durch das gleiche Ferment.) So liegt der Gedanke nahe, 
daß im lebenden System der Zelle, wo beständig Änderungen der 
Konzentrationen erfolgen, solche für die Entwicklungsvorgänge 
vielfach entscheidend sind.“ Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. E. Neidig. Polyatomic alcohols as sources of carbon for lower 
fungi. (Chem. Sect. of the Yowa Agrie. Exper. Stat.) (Journ. of 
Biol. Chem., XVI, p. 143.) 


Verf. untersucht die Fähigkeit verschiedener Alkohole, als 
Kohlenstoffquellen für die folgenden Pilze zu dienen: Aspergillus 
nieer, A. clavatus, A. fumigatus, Penicillium expansum, Fusa- 
rium oxysfarium, Cladisporium herbarum, Peniecillium Roqueforti 
und P. Camemberti. Die verschiedenen Alkohole werden in 
Czapeks Kulturlösung anstatt des Zuckers eingeführt. Die zwei 
ersten Glieder der Reihe, Methyl- und Äthylalkohol, sind unfähig, 
normale Kulturen zu bilden. Glyzerin ist gut brauchbar und gibt 
den auf Rohrzucker gewachsenen ähnliche Kulturen. Mit an- 
steigendem Kohlenstoffe jedoch wird die Brauchbarkeit der Alkohole 
nicht vermehrt. Erythritol, Adonitol und Dulzitol sind für 
mehrere der Organismen nicht brauchbar. 


Bunzel (Washington). 
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F. Jadin et A. Astruc. Le manganese dans les eaux d’alimentation. 
(Compt. rend., CLVIl, 4, p. 338.) 


Namentlich die aus vulkanischen Gesteinen kommenden Ge- 
wässer enthalten oft solche Ouantitäten Mangan, daß man sich die 
Herkunft dieses Elementes in den Pflanzen sehr wohl dadurch 
erklären kann. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physikalische Chemie. 


W. Ruhland. Zur Kritik der Lipoid- und der Ultrafiltertheorie der 
Plasmahaut nebst Beobachtungen über die Bedeutung der elektri- 
schen Ladung der Kolloide für ihre Vitalaufnahme. (Biochem. Zeit- 
sehr IEIV,. 1/2,.S. 59.) 

Das Verhalten der Pflanzenzellen zu vielen Farbstofien spricht 
entschieden gegen die Lipoidhüllentheorie. So gibt es 7 basische 
Farbstoffe, die trotz völliger Unlöslichkeit in Lipoiden mit großer 
Geschwindigkeit in die Pilanzenzellen aufgenommen werden, und 
5 weitere basische Farbstoffe, die trotz großer Lipoidlöslichkeit 
vor der angeblich lipoiden Plasmahaut eine undurchschreitbare 
Schranke finden. 

Da es auf Grund eines einfachen Versuchs mit Gelatineplatten 
möglich ist, vorauszusagen, welche Farbstoffe in die Zelle aufnehmbar 
sind, welche nicht, und sogar, ob sie geschwind oder langsam ein- 
dringen, besteht die ‚Ultrafiltertheorie‘‘ der Plasmahaut trotz der 
neueren Angriffe von Höber zu Recht. Es kommt allein auf die Größe 
der dispersen Teilchen der Farbsole und die Weite der Poren des 
Plasmahautgels an. Letztere scheinen bei der tierischen Zelle größer 
zu sein als bei der pflanzlichen. 

Für saure Farbstoffe ıst die Plasmahaut nicht weniger per- 
meabel als für die basischen von gleichem Dispersitätsgrade. Deshalb 
kommt es nicht, wie es Höber meint, auf die Art der elektrischen 
Ladung der Farbstofiteilchen an. 

Die Tatsache, daß Säurefarbstoffe von gleicher Beweglichkeit 
in Gelatinegallerten bedeutend langsamer als basische in der Pflanzen- 
zelle sichtbar werden, ist durch eine andere Art des Speicherungs- 
vorgangs bedingt. Die basischen werden durch hochmolekulare 
Säuren des Zellsaftes (Gerbsäure usw.) salzartig, also durch eine 
schnell verlaufende Ionenreaktion gebunden. So wird das für den 
raschen Nachstrom nötige Konzentrationsgefälle erhalten. Säure- 
farbstoffe werden dagegen durch eine nur langsam erfolgende Kolloid- 
reaktion in eine minder disperse, nicht permeierende Form über- 
geführt. Sie exosmieren deshalb anfangs mit der gleichen Ge- 
schwindiekeit. 

Wenn bei Verfütterung mit ‚gewissen Farbstoffen das Darm- 
epithel ungefärbt bleibt, gewisse Nierenepithelien sich aber intensiv 
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färben (Höber), so kann ersteres genau so permeabel für den Farbstoff 
sein ; es speichert ihn nur nicht. Während dispersere Säurefarbstoffe 
in Pflanzenzellen, wie es scheint, allgemein speicherbar sind, gilt 
dies nur für bestimmte Tierzellen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Michaelis und H. Davidsohn. Weiterer Beitrag zur Frage nach 
der Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration auf Kolloidgemische. 
(Biochem. Zeitschr., LIV, 3/5, S. 323.) 


Es werden weitere Beweise dafür erbracht, daß zwei elektro- 
amphotere Substanzen, die nebeneinander in Lösung sind, sich dann 
am stärksten binden (und meist fällen), wenn die H-Ionenkonzen- 
tration den einen Ampholyt positiv, den anderen negativ ladet. 
Dieses Optimum liegt also zwischen den beiden isoelektrischen 
Punkten. 

Aber dieses Gesetz gilt nur für die unspezifische Affinität 
zweier amphoterer Koillode und nicht für die sogenannten biologisch- 
spezifischen Fällungen (Präzipitine, Agglutinine). Landsteiners 
Ansicht, daß auch letztere auf elektrischen Gegensätzlichkeiten der 
Komponenten beruhen, ist also nicht aufrecht zu erhalten. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Fano. Appunti sintetiei. II. Sulle condizioni determinanti la ve- 
locita energetica negli organismi viventi. (Labor. di fisiol. Firenze.) 
(Arch. di Ksiol, XT, 4, p. 265.) 

Das energetische Potential des tierischen Organısmus setzt 
sich zum größten Teil in Wärme um, während nur ein viel kleinerer 
Teil desselben für jene Funktionen ausgenutzt wird, die zur Erhaltung 
des Lebens notwendig sind. Verf. führt nun den Gedanken näher aus, 
daß diese große Verschwendung von Energie unter Form von Wärme 
eine fundamentale Notwendigkeit ist; denn der tierische Organısmus 
ist imstande, auf sehr geringe Reize hin mit Reaktionen zu reagieren, 
die das plötzliche, geradezu explosionsartige Freiwerden großer Energie- 
mengen erfordern. Die große und ständige Energieverschwendung 
ist aber nichts anderes als der Ausdruck der fortwährenden Um- 
wandlung der stabilen Reservenährstoffe in instabile Substanzen, 
so daß das Energiepotential immer an die Reaktionsschwelle der 
in Betracht kommenden äußeren und inneren Reize zu liegen kommt. 
Dieser großen Energieverschwendung verdankt also der Organismus 
seinen hohen Grad von Irritabilität. J. Matula (Wien). 


E. Erlenmayer. Über den Ursprung optisch aktiver Verbindungen in 
der lebenden Zelle: künstliche Darstellung optisch aktiver Verbin- 
dungen ohne Anwendung asymmetrischer Moleküle oder asymmetri- 
scher Kräfte. (A. d. chem. Labor. d. kaiserl. biol. Anstalt Dahlem.) 
(Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 439.) 


Die molekular asymmetrischen Verbindungen werden mög- 
licherweise auch im lebenden Organismus primär zu gleichen Teilen 
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in d- und 1-Modifikationen gebildet; diese Gemische werden dann 
vielleicht sekundär in die Komponenten getrennt und verschieden 
verarbeitet, so daß eine Komponente optisch aktiv in Er- 
scheinung tritt. 

Aus der Isomerielehre ergeben sich hinsichtlich der Identität 
isomerer Verbindungen die folgenden Sätze: Chemisch und physi- 
kalisch identisch sind nur diejenigen isomeren Substanzen, deren 
Moleküle sich durch die völlig kongruente Lage aller das Molekül 
bildenden Atome auszeichnen. Chemisch und physikalisch identisch 
bis auf Drehungsvermögen und Hemiedrie sind weiterhin alle 1s0o- 
meren Verbindungen, deren Moleküle Spiegelbilder zueinander vor- 
stellen. Chemisch und physikalisch verschieden sind alle Isomeren, 
welche weder eine kongruente noch eine spiegelbildliche Anordnung 
der Atome im Molekül aufweisen. Die bisher allein in Betracht ge- 
zogenen Isomeren sind durch die verschiedene, gegenseitige Bindung 
der Atome durch die Affinitäten gekennzeichnet. Im Gegensatze 
zu diesen „Bindungsisomeren“ stehen die ‚relativen Isomeren‘ 
bei denen die Lageverschiedenheit der Atome bei konstanter Bindung 
lediglich durch Drehung bewirkt wird. 

Die Trennung von Gemischen von d- und |-Molekülen durch 
Löslichkeitsdifferenz oder durch andere Eigenschaftsdifferenzen, 
solange man sie nach vant’ Hoff als stabile, spiegelbildliche Punkt- 
systeme auffaßt, muß als unmöglich betrachtet werden, da diese 
Moleküle in allen diesen Eigenschaften identisch sind. Anders ist 
es aber, wenn die d- und l-Moleküle keine stabilen Punktsysteme 
sind, sondern durch Energiezufuhr intramolekular durch Drehung 
um eine Bindungsachse in relativ isomere Modifikationen über- 
führbar betrachtet werden. Spiegelbildliche Moleküle müssen sich 
gleichgerichteten Kräften gegenüber verschieden verhalten, indem 
sie in a mehr spiegelbildliche und daher trennbare Modifikationen 
übergehen. 

Eine solche Einwirkung bietet die Erwärmung, wie bei ver- 
schiedenen Substanzen gezeigt wurde. Man kann dl-Asparagin nach 
vorherigem Erhitzen in der Lösung trennen. Diese Trennung erfolgt 
infolge der Löslichkeitsdifferenz der Antipoden, die aber erst durch 
die oma imiicen Wärmestöße beim Erhitzen erworben wird. Es wurde 
auch gezeigt, daß aktives Asparagin durch Erhitzen in Lösung tat- 
sächlich in eine labile löslichere Modifikation überführbar ist. Wahr- 
scheinlich verwandelt die zugeführte Wärme von dem razemischen 
Asparagin nur die eine Komponente in die labile, leichter lösliche 
Modifikation, während die andere Komponente vorzugsweise in der 
ursprünglichen Form bestehen bleibt. 


Auch beim traubensauren Ammoniak-Natriumsalz gelingt eine 
Trennung durch vorheriges Erhitzen. Es scheint für das Gelingen 
dieser Trennungsmethode notwendig zu sein, daß der zu trennende 
d-, I-Körper ganz oder teilweise in Lösung als Antipodengemisch 
existieren kann. Pincussohn (Berlin). 
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E. Küster. Beiträge zur Kenntnis der Liesegangschen Ringe und 
verwandter Phänomene. (A. d. botan. Institut Bonn.) (Kolloidehem. 
Zeitschr., XIII, 4, S. 19.) 

Eine Anzahl von Versuchen über Niederschlagsbildungen in 
Gallerten hatte das erwartete Resultat, das durch rhythmisch ver- 
änderte Außenbedingungen ähnliche Zonenbildung wie durch den 
„inneren Rhythmus“ entstanden. Unerwartet war es, daß diese Zonen 
sich ebenfalls polarisiert zeigten. 

„Für den Biologen, der die in vitro erzeugten Gebilde zur 
kausalen Erklärung der von Organismen gelieferten Strukturen 
verwerten will, ist diese weitgehende, formale Übereinstimmung 
von großer Wichtigkeit.‘ Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Traube. ‚Theorie des Haftdruckes und Lipoidtheorie““ (A. d. 
Techn. Hochschule zu Charlottenburg.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 
3/4, S. 305.) 

Auszug aus seinen diesbezüglichen Abhandlungen in Pflügers 
Archiv, um sich gegen Höber zu wehren, der die Haftdrucktheorie 
einer durchaus absprechenden Kritik unterzogen hat. 

Nicht allein qualitativer, sondern auch quantitativer Art sind 
die Beziehungen, welche die Oberflächenspannung mit Osmose, 
Narkose und Toxizität verbinden. Das Kapillargesetz, wonach die 
Verminderung der Oberflächenspannung des Wassers durch gleiche 
Molzahlen gelöster, homologer, kapillaraktiver Stolfe (Alkohole, 
Katone, Ester usw.) mit wachsendem Molekulargewichte im Ver- 
hältnis 1:3 :3?: 33 zunimmt, gilt für die Hämolyse (Fühner und 
Neubauer) und Plasmolyse (Vandevelde), die Narkose von Kaul- 
quappen (Overton), die Entwicklungshemmung von Seeigeleiern 
(Fühner), die Hemmung von Oxydationsvorgängen (Vernon), 
den Exosmoseeintritt in Pflanzen (Gzapek), die Keimfähigkeit 
der Hefe (Kisch), die Plasmaströmung in Pflanzen (Nothmann- 
Zuckerkandl) und endlich den auf Narkose beruhenden Übergang 
von Heliotropismus in Antiheliotropismus bei Krustazeen (Loeb). 

Lieseeang (Frankfurt a. M.). 


J. Traube. Über Narkose. Bemerkungen zu den Arbeiten Vernon 
und Winterstein. (Biochem. Zeitschr., LIV, 3/4, S. 316.) 

Die Feststellung Gzapeks (1910), daß eine Exosmose aus 
Pflanzenzellen dann eintritt, wenn dieselben in bestimmte 1S0- 
kapillare — wässerige Lösungen der verschiedensten Alkohole, 
Ketone, Ester, Äther, Urethane gelegt werden, bildet eine solche 
Bestätigung von Traubes Ansichten über Osmose und Narkose, 
daß er sich ‚eine bessere Bestätigung der Haftdrucktheorie nicht 
wünschen kann“. Vernon (1913) gibt zwar zu, daß für 22 Ver- 
bindungen die von Czapek gefundene, gesetzmäßige Beziehung gelte. 
Aber er nennt 7 andere Stoffe mit ganz erheblichen Abweichungen. 

Traube versucht diese Abweichungen zu erklären: Glykol 
und Glyzerin sind Stoffe mit großem Haftdruck. Azetonitril, Nitro- 
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methan und Phenol sind giftig. CGhloralhydrat bildete auch für 
Overtons Theorie eine besondere Schwierigkeit. Seine Lösungen 
sind außerdem immer etwas saurer. Bei Chloroform kann die Ober- 
flächenspannung der wässerigen Lösung deshalb kein Maß der nar- 
kotischen Wirkung sein, weil die Wasserlöslichkeit zu gering und die 
Flüchtigkeit zu groß ist. 

Der Ansicht von Winterstein (1913), daß die Narkotika 
nicht lediglich auf Oxydationsvorgänge hemmend wirken, schließt 
sich Traube an. Aber Winterstein geht ihm zu weit, wenn er sagt, 
daß ‚die ganze Erstickungstheorie der Narkose steht und fällt mit 
der von der Verwornschen Schule gemachten Annahme eines Sauer- 
stoffvorrats in den verschiedenen Geweben‘. Denn Verworn selbst 
(1912) habe die anderen Hemmungsarten gar nicht ganz ausgeschlossen. 
Man muß deshalb nicht von einer Vernichtung, sondern von einer 
Erweiterung der Verwornschen Theorie reden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. Spiro. Die Fällung von Kolloiden. II. (A. d. physiol.-chem. In- 
stitut zu Straßburg i. E.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 1/2, 5.155.) 


Beim Zusammenbringen von genuinem Eiereiweiß mit den 
Salzen der Iyotropen Reihe zeigt sich, daß für einzelne Salze mit der 
Abnahme der fällungshemmenden Wirkung, d.h. vom GNS zum F, 
auch die Konzentration der H-lonen abnimmt. Am deutlichsten 
ist dies beiden K-Salzen. Nur das Jodid macht hier eine Ausnahme. 


Die H-Konzentration der Mischung entspricht nun nicht dem 
Mittel der beiden zusammengebrachten Lösungen, sondern sie ist 
nach Zufügung der K-, Na-, Li-Salze die der ursprünglichen Eiweiß- 
lösung, bei den Mg-Salzen etwas, bei den NH,-Salzen erheblich 
niedriger, aber auch hier unabhängig von der Art des Anions. Eine 
sehr wichtige Ausnahme hiervon machen aber die Azetate. Hier 
ist umgekehrt die H-Ionenkonzentration nicht diejenige der ursprüng- 
lichen Eiweißlösung, sondern diejenige der Azetatlösung. 

Das Studium der Reaktionsänderung ist deshalb so wichtig, 
weil eine solche Änderung einen erheblichen Einfluß auf die Quellung 
hat, ‚„‚worauf leider sehr zweifelhafte Hypothesen aufgebaut worden 
sind“. Arbeitet man nämlich ‚unter Bedingungen, die denen im 
Organismus entsprechen, d. h. variiert man die H- und OH-Ionen- 
konzentration innerhalb der äußersten im Tierkörper denkbaren 
Breite (pH — 918 bis 453) ohne Änderung des osmotischen Druckes 
und bei Anwesenheit der für den Tierkörper so wesentlichen Puffer, 
so fällt die Quellungszunahme bei der alkalischen und noch mehr 
bei der sauren Reaktion fast innerhalb der Fehlergrenzen. Die Schlüsse 
ergeben sich hieraus von selbst“. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Fermente. 


L. Michaelis und H. Pechstein. Untersuchungen über die Katalase 
der Leber. (Biochem. Zeitschr., LIII, 4/5, S. 320.) 

Die Berücksichtigung der H-lonenkonzentration ist für das 
Studium der Kinetik der Fermente durchaus nötig. Für die meisten 
ist deren Einfluß außerordentlich groß, diejenigen der anderen Ionen- 
arten dagegen verschwindend klein. Bei den Katalasen bedürfen 
jedoch die bisher entwickelten Gesetze einer gewissen Modifikation. 
Denn bei ihnen führt die Einstellung der gleichen H-Ionenkonzentra- 
tion durch Phosphate, Azetate usw. zu den divergentesten Resultaten. 

Die Säurendissoziationskonstante dieses Ampholyts ist 
2:88.10-°. Der isoelektrische Punkt = 431.106. Sowohl die 
unelektrischen Teilchen wie die Anionen der Katalase sind die Träger 
der katalytischen Wirksamkeit auf H,0O,. Ihre Kationen sind dagegen 
nicht daran beteiligt. Die Wirkung der unelektrischen Teilchen 
wird stark, diejenige der Anionen dagegen kaum durch Neutralsalze 
gehemmt. Das hemmende Agens der letzteren sind die Anionen, 
und zwar in der Reihenfolge SO, <Cl < Azet <NO,. Dies erklärt 
die obige Abweichung von der Regel. 

Während sonst die zur Erreichung gleicher Umsätze notwendige 
Zeit der Fermentmenge umgekehrt proportional ist, trifft bei der 
Katalase diese Bredigsche Zeitumsatzregel nicht genau zu. Z. B. 
braucht die doppelte Katalasemenge weniger als die halbe Zeit. Diese 
Zeit ist vielmehr einer bestimmten Potenz der Katalasemenge um- 
gekehrt proportional, deren Exponent während der Einwirkung 
allmählich zu wachsen scheint. 

Die Annahme von Waenting und Steche, daß die bei der 
Einwirkung auf H,O, tatsächlich eintretende Abschwächung der 
Katalase durch eine Adsorption des frei gewordenen O0, an die 
Fermentteilchen bedingt sei, erwies sich als nicht haltbar. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. H. Swanson and J. W. Calvin. A preliminary study an the con- 
ditions which affeet the activity of the amylolylic enzymes in wheat 
flour. (Kansas Agr. Exper. Stat.) (Journ. Americ. Chem. Soc., 
XXXV, p. 1635.) 

Verff. untersuchen die amylolytischen Enzyme im Weizenmehl, 
indem sie dasselbe mit Wasser anmachen und der Selbstverdauung 
überlassen. Die Umwandlung der Stärke wird durch die Bestimmung 
der reduzierenden Zuckerarten nach bestimmten Zeitspannen verfolgt. 

Die günstigste Temperatur liest nahe bei 65°C, das für die 
Reaktionsgeschwindigkeit beste Verhältnis von Wasser zu Mehl liegt 
zwischen 1:4 und 1: 10. Während der ersten Stunde finden bei- 
läufig 88% der Gesamtumwandlung statt. 

Schwefelsäure und Natronlauge üben schon ın kleinen Kon- 
zentrationen verhindernde Wirkungen aus, indem die Lauge schäd- 
licher wirkt als die Säure. Auch zweibasisches Kaliumphosphat 
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und Ghlornatrium in größeren Konzentrationen sind giftig. Mehl 
erster Güte ist gegen diese Reagenzien empfindlicher als minder- 
wertiges. Bunzel (Washington). 


V. K. Krieble. Enzymes. Asymetric syntheses through the action of 
oxynitrilases. Part I. (Mc. Gill, Univ. Montreal, Canada.) (Journ. 
Americ. Chem. Soc., XXXV, p. 1643. 

Verf. untersucht die synthetische Wirkung der Oxynitrilase aus 
schwarzen, wilden Kirschen auf folgende Weise: Der Auszug der 
Blätter wird mit einer gleichen Menge 4%iger Blausäure und 1 cm? 
Benzaldehyd vermischt. Das gebildete Nitril wird nach be- 
stimmten Intervallen mit Äther ausgezogen, der Äther verdampft, 
das Nitril mit starker Salzsäure hydrolysiert und die gebildete 
Mandelsäure polariskopisch bestimmt. Auf diese Weise werden über 
80% des Benzaldehyds zu Mandelsäurenitril verwandelt und 71% 
dieser Menge ist rechtsdrehend. Das Enzym im wilden Kirsch- 
blatt ist frei von Armstrongs Amygdalinase. 


Bunzel (Washington). 


G. Peirce. The partial pwrification of the esterase in pigs liver. 
(Physiol. Labor., Univ. Wisconsin.) (Journ. of Biol. Chem., XVI, 
0%) 

Verf. stellt Esterasenpräparate her, indem er frische, zerriebene 
Schweinelebern einige Wochen lang mit Wasser der Selbstverdauung 
überläßt. 90%, der festen Körper dieser Lösung werden durch Dialyse 
in Kollodiunnsäckehen entfernt, die Lösung halb mit Ammonium- 
sulfat gesättigt und filtriert. Das Filtrat nd ganz mit Ammonium- 
sulfat gesättigt, filtriert und aus dem Niederschlage das Salz durch 
Dialyse entfernt. 

Die Wirksamkeit der Enzymlösungen ist, auf Grund ihres 
Trockenrückstandes berechnet, folgende: 10%iger roher Leber- 
extrakt (selbstverdaut): 10, dialysiert: 90, gereinigt, wie oben be- 
schrieben, ohne Halbsättigung mit Ammoniumsulfat: 165 und voll- 
kommen gereinigter 20%iger Leberauszug: 217. 

Bunzel (Washington). 


G. Peirce. The compound formed between esterase and sodium fluoride. 
(Journ. of Biol. Ghem., XVI, p. 5.) 

Auf Grund physikalisch-chemischer Betrachtungen schreibt Verf. 
die verhindernde Wirkung von Fluornatrium auf Schweineleber- 
esterase der Bildung einer unwirksamen Verbindung zwischen Fluor- 
natrium und dem Enzym zu. Unter Voraussetzung einer Kombination, 
bestehend aus einem Molekül Enzym und einem Molekül Fluor- 
natrium, paßt auf alle Versuchsergebnisse der folgende Satz: 

Konz. (freies Enzym) X Konz. (freies NaF) = k. Konz. (NaF Enz.). 
Bunzel (Washington). 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


E. Popper. Über die Empfindlichkeit des überlebenden Darmes auf 
Einwirkung der Opiumalkaloide und des Pantopons. (Pflügers 
Aczchss CET 11/12, 8. 574,) 


Opium und Pantopon wirken auf die Kingmuskelschicht des 
Darmes kontrahierend (tonussteigernd), auf die Längsmuskelschicht 
dagegen verlängernd (tonusherabsetzend). Popper suchte nun die 
kleinste, eben in diesem Sinne wirksame Dosis der Opiumalkaloıde 
festzustellen. Erregend wirken: Thebain, Kodein, Morphin, und 
zwar vom ersteren zum letzteren in steigendem Maße; hemmend: 
Narkotin und Papaverin. Dabei erregte die erste Gruppe beide 
Muskellagern bei gleicher Konzentration in gleicher Weise; bei 
der zweiten Gruppe ist die Längsmuskulatur leichter erregbar als 
die Ringmuskulatur. Die Opium-, beziehungsweise Pantoponwirkung 
auf den Darm erklärt sich also so, daß bei Verwendung mäßiger 
Dosen der Papaverin- (und Narkotin-)Anteil noch nicht die zur 
Hemmung der Ringmuskulatur genügende Dosis erreicht, daher 
diese durch den Morphinanteil zur Kontraktion gebracht wird. Wohl 
aber kann die viel niedriger liegende Dosis des Narkotins zur Hemmung 
der Längsmuskulatur zur Wirkung kommen; daher kommt es zur 
Erschlaffung dieser, die nicht durch die Morphingruppe paralysiert 
wird. Bei großen Opiumdosen kommen beide Muskellagen zur 


Erschlaffung. A. Loewy (Berlin). 


E. Impens. Uber Cymarin, das wirksame Prinzip von Apocynum 
cannabinum und Apocynum androsoemifolium. (Pflügers Arch., 
GEIT, 5/7, 3.239.) 


Viele Apozyneen enthalten Giftstoffe. Durch Extraktion mit 
Tetrachlorkohlenstoff gelang es Impens, eine Substanz zu isolieren — 
Cymarin —, die einen in Prismen gut kristallisierenden, bitter 
schmeckenden, bei 135 bis 140% schmelzenden Körper nicht glyko- 
sidischer Natur darstellt und die das wirksame Prinzip von Apoeynum 
cannabicum und androsoemifolium ist. Das Gymarin ist ein Herzgift; 
seine Eigenschaften sınd denen der Digitalis sehr ähnlich. 

A. Loewy (Berlin). 


J. Isaak. Untersuchungen zur Wirkung gesättigter wässeriger Kampfer- 
lösung. (Pflügers Arch., GLIII, 9/10, S. 491.) 


Durch intravenöse Injektion wässeriger Kampferlösung werden 
klonische Krämpfe hervorgerufen. Auch an narkotisierten Tieren 
werden sie ausgelöst, mehr oder weniger leicht, je nach der Wahl 
des Narkotikums. Die Atemgröße wird gesteigert schon an normalen, 
mehr noch an mit Morphium vorbehandelten Tieren. Eine Steigerung 
des Blutdruckes fand Verf. an chloralisierten Tieren nicht. Wohl 
aber trat sie ein bei Tieren, deren Herz durch subkutane Phosphor- 
ölinjektion geschwächt war. A. Loewy (Berlin) 


/ 
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C. Finsterwalder. Untersuchungen über die Wirkung löslicher Kalk- 
salze. (Pflügers Arch., CLIII, 10, S. 546.) 


Meerschweinchen von zirka 500 g vertragen subkutan 5 cm? 
einer 0°5 bis 1%, iger Chlorkalziumlösung; höhere Konzentrationen 
machen Near Kaninchen (1 kg) können ohne Gefahr der Nekrose 
10 cm? einer 0°’5°,igen Lösung injiziert werden. Vorherige In- 
jektion von 0'l g Chlorkalzium beim Meerschweinchen, von 05 8 
pro Kilogramm Kaninchen genügen, um die sonst durch Senföl 
erzeugte Konjunktivitis nur in geringem Maße zum Ausbruche 
kommen zu lassen. Eine günstige Wirkung lange fortgesetzter Ghlor- 
kalziuminjektionen auf Impftuberkulose oder auf Verkalkung tuber- 
kulöser Herde fand sich nieht. Auch wurden keine Kalkablagerungen 
weder in den Gefäßwänden noch in den Organen gefunden, mit 
Ausnahme der Nieren, die Kalk in den Harnkanälchen und in den 
Interstitien enthielten. A. Loewy (Berlin). 


Immunitätslehre. 


K. Ohta. Über die Eigenschaften von Kaninchenserum nach der Vor- 
behandlung mit Emulsin. (A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Inst. 
d. landw. Hochschule zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr. LIV, 5/6, 
S. 430.) 


Beitzke und Neuberg hatten (1906) nachgewiesen, daß das 
Serum mit Emulsin vorbehandelter Kaninchen die Fähigke it besitzt, 
auf ein Gemisch von d-Glukose und d-Galaktose derartig konden- 
sierend zu wirken, daß ein Disaccharid entstand. Eine Nachprüfung 
bestätigte die Richtigkeit dieser Beobachtung. 


Auch die von jenen Forschern behauptete Hemmung der 
Emulsinwirkung durch das Immunserum ist tatsächlich vorhanden: 
Wurden bei den Versuchen mit Normalserum 50 bis 60% der 
theoretisch möglichen Menge Glukose in Freiheit gesetzt, so wurden 
unter sonst gleichen Bedingungen mit Immunserum nur 25 bis 40% 
der abspaltbaren Zuckermenge gefunden. 

Da das Emulsin, wie Rosenthaler gezeigt hat, ein Gemisch 
von verschiedenen Enzymen ist, muß es vorläufig dahingestellt 
werden, ob die hemmende und synthetische Funktion des Immun- 
serums auf die gleichen Bestandteile zurückzuführen ist. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Physiologische Methodik. 


W. Kopaczewski. Über einen neuen Dialysator für analytische 
Zwecke. (A. d. Institut Pasteur, Paris.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 
1/2758 279 


Der Apparat beruht auf dem Prinzipe des Soxhletschen 
Extraktionsapparates und ist diesem sehr ähnlich gebaut. Das Dialysat 
sammelt sich im Sammelkolben und wird von hier durch Destillation, 
wenn nötig Vakuurndestillation, immer wieder in das Dialysiergefäß 
geschafft, so daß dieselbe kleine Menge Dialysierflüssigkeit in 
kontinuierlichem Strome ihre Wirkung sehr vollkommen, schnell 
und, wie die Proben zeigen, quantitativ ausüben kann. 


Malfatti (Innsbruck). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologjie. 


V. C. Meyers and M. S. Fine. The influence of the administration 
of ereatine and creatinine on the creatine content of muscle. (Labor. 
Pathol. Chem., New York, Post Graduate Med. School and Hosp.) 
(Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 169.) 


Nach subkutaner Injektion von Kreatin oder Kreatinin beı 
Kaninchen wird der Kreatingehalt der Muskeln um etwa 5°% erhöht. 
Bei Kreatineinspritzung erscheinen 25 bis 80% desselben im Harne 
unverändert, während 2 bis 10%, als Kreatinin ausgeschieden werden; 
nach Kreatinineinspritzung erscheinen 77 bis 82% unverändert ım 
Harne. Bunzel (Washington). 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. Supple- 
ment zur IV. Mitteilung: Beobachtungen über die Wärmetrocknung 
des Muskelgewebes einiger Seetiere. (A. d. chem.-physiol. Abt. d. 
zool. Stat. zu Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 
Zus 37.) 


Muskelgewebe von Scyllium catulus, Octopus vulgarıs und 
Sipunculus nudus gibt beim Trocknen bei 100° eine flüchtige, nach 
Ammoniak riechende Substanz ab, die aus Zersetzung stickstoff- 
haltiger Extraktivstoffe, bei Sceyllium catulus besonders aus dem 
reichlich vorhandenen Harnstoffe stammt. Gleichzeitig entweichen 
geringe Mengen einer flüchtigen Säure ; bei nachträglichem schärferen 
Trocknen (bei 110 bis 112°) gewinnt die flüchtige Säure (Fettsäure ?) 
bei weitem die Oberhand. Für die Besimmung des Wassergehaltes 
der frischen Muskeln kann dieser Verlust an Substanz wohl ver- 
nachlässigt werden, bei Bestimmung des Gesamtstickstoffs aber 
bildet er eine nicht unbeträchtliche Fehlerquelle. 

Malfatti (Innsbruck). 
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G. Kopyloff. Versuche über Säurekontrakturen an  quergestreiften 
Muskeln. (Pflügers Arch., CLIII, 5/7, S. 219.) 

Milchsäure, Essig-, Salz-, Schwefelsäure rufen in Lösungen von 
0:001 bis 0-01 normal an Froscharterien Kontrakturen im Laufe von 
> Minuten hervor. Diese gehen in Ringerlösung zurück. Die ver- 
schiedenen Säuren wirken nicht gleich stark. Manchmal entsteht 
Tetanus. Während der Kontraktur bewirken maximale Reize auf- 
gesetzte, aber kleine Zuckungen. Ist Säuretetanus vorhanden, 
so sind maximale Reize unwirksam. Im allgemeinen ist während der 
Säurewirkung die Kontraktionsfähigkeit herabgesetzt; das ist bei 
Rana esculenta weniger der Fall als bei temporaria. Bei höheren Tem- 
peraturen sind die Säurekontrakturen höher als bei niedrigeren. 

A. Loewy (Berlin). 


H. Stübel. Worphologische Änderungen des gereizten Nerven. 1. Mit- 
teilung. (Pflügers Arch., CXLIX, S. 1.) II. Mitteilung. (Ebenda, 
Can Ss 1l17,) 


Wird das distale Ende des Nervus ischiadicus eines Frosches 
in absoluten Alkohol fixiert, während das proximale Ende dieses Nerven 
mit dem Induktionsstrome gereizt wird, so zeigt das fixierte Nerven- 
stück gegenüber dem entsprechenden, nicht gereizten, aber sonst 
in gleicher Weise behandelten des Ischiadikus der andern Seite des- 
selben Tieres einen charakteristischen, morpholgischen Unterschied, 
der darin besteht, daß das Netzwerk der Markscheide in dem gereizten 
Nerven weitmaschiger ist als in den nicht gereizten Nerven. Der 
Unterschied ist schon nach einer sehr kurz dauernden Reizung 
(1 Sekunde) deutlich wahrnehmbar. Dieser Befund wird in einer 
neuerlichen Versuchsreihe an Fröschen und Kröten bestätigt, wobei 
sich herausstellt, daß sich die Kröte zu diesen Versuchen besser 
eignet, da bei ihr das Netzwerk der Markscheide noch regelmäßiger 
ausgebildet ist. Ob die Stärke der Erweiterung des Netzwerkes in 
Beziehung zur Reizstärke oder Reizdauer steht, konnte bisher nicht 
festgestellt werden. J. Matula (Wien). 


Lucas Keith. The process of exitation in nerve and muscle. (Proc. 
of the Roy. Roc., Ser. B., LXXXV, 582, p. 495.) 

In einem zusammenfassenden Vortrage wird die Kenntnis 
von den Reizprozessen in Nerv und Muskel dargelegt. Der Verf. 
beschäftigt sich im einzelnen mit der Produktion von Wärme und 
Elektrizität durch den gereizten Nerven und geht besonders aus- 
führlich auf die Nernstsche Theorie ein, die er für einen großen 
Fortschritt hält, gegen die aber doch manche Bedenken geltend zu 
machen seien. Im besonderen ist die Nernstsche Theorie nicht 
imstande, die Wirkung länger dauernder Stromstöße zu erklären 
und ebenso sind die Unterschiede der Polwirkung nicht berück- 
sichtigt. Es wird aber angedeutet, in welcher Richtung diese als 
Arbeitshypothese aufzufassende Theorie weiter zu entwickeln ist. 

Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. Küster. Beiträge zur Kenntnis des Hämatins. Über die Methy- 
lierung des Hämins und die Anlagerung von Brom an Dimethyl- 
(chlor)hämin und Dimethyl(brom)hämin. 5. Mitteilung: Über methy- 
lierte Derivate des Hämins nach Versuchen von A. Greiner. (A. 
d. chem. Institut d. ehem. Tierärtzl. Hochschule zu Stuttgart.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 3, S. 185.) 


Derselbe. III. Mitteilung: Über den C'hemismus der Hämatoporphyrin- 
bildung nach Versuchen von Paul Deile. (Zeitschr. f. physiol. 
Ghem., LXXXVL 1,5. 51.) 


Verf. schlägt vor, den sauerstofffreien Komplex C„H,,N, des 
Hämins als ‚„Hämaterin‘ zu bezeichnen. Die um zwei Karboxyle 
reichere Hämaterindikarbonsäure wäre dann die Muttersubstanz 
des Hämatins, das als das komplexe Oxyferrisalz dieser Säure zu 
betrachten wäre; Hämin ist das komplexe Chlorferrisalz, Brom- 
Hämin das komplexe Bromferrisalz, Dehydrohämin das komplexe 
Ferrisalz derselben. Hämato- und Mesoporphyrine aber wären zu be- 
trachten als Di- bis Tetra-Hydrohämaterindikarbonsäuren. Daß es 
sich wirklich um Dikarbonsäuren handelt, und daß außer den zwei 
Karboxylen keine sauren Gruppen im Molekül des Hämins vorhanden 
sind, ergibt sich aus dem eingehenden Studium der Alkylderivate 
des Hämins. Mit der zweifachen Veresterung schwinden nämlich 
die sauren Eigenschaften des Hämins vollständig, und bei der Oxy- 
dation dieses Esters entsteht der Dimethylester der Hämatinsäure 
in einer Menge, die fast zwei Molekülen auf ein Häminmolekül ent- 
spricht. Die beiden Karboxyle haben aber verschieden stark sauren 
Charakter, wie aus der Bildung von Monoalkylestern und aus dem 
Verhalten der Dimethylester zu Alkalien zu schließen ist. Die un- 
gesättigte Natur des Hämins wird durch vollständige Alkylierung 
nicht betroffen; denn das Dimethylhämin addiert in Chloroform- 
lösung Brom ohne Bromwasserstoffbildung, wobei das Chlor des 
Hämins immer mehr durch Brom ersetzt wird, vielleicht selbst bis zu 
einem Tetrabromid ; das hauptsächlichste Produkt ist aber Dimethyl- 
(brom oder chlor)hämindibromid. Oxydation liefert dann neben 
zwei Molekülen Hämatinsäure ein ätherlösliches, Brom und leicht 
verseifbaren Stickstoff enthaltendes Produkt. Das Brom wird also 
nicht an jenen Gruppen addiert, aus denen Hämatinsäure entsteht, 
sondern an den zwei Vinylen oder an den Doppelbindungen, die sich 
von einem Methin zu einem Pyrrolkomplex erstrecken (H. Fischer), 
oder es läßt sich an zwei Vinyle denken, die bereits in Beziehung zu- 


—CH— CH, 
einander stehen | | könnten übergehen in —CHBr—CH,— 
—CH=C{CH, 


—CH,;—CGHBr—. Wie für das Hämin hat auch für das Hämatophyrin 
die (allerdings ebenfalls noch nicht abgeschlossene) Untersuchung 
der Alkylverbindungen große Wichtigkeit; allerdings bietet hier die 
Veränderlichkeit des Ausgangsmaterials Schwierigkeiten. Frisch her- 
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gestelltes Hämin liefert fast nur Hämatoporphyrin und KFerriver- 
bindungen, älteres Hämin liefert daneben viel des sogenannten 
„Nebenproduktes“ und das Eisen wird als Ferro- und Ferri-lon 
abgespalten. Bei der Einwirkung von Bromeisessig auf Hämin entsteht 
ein früher beschriebenes Zwischenprodukt, indem Eisenchlordibromid 
abgespalten und zwei Bromatome angelagert werden (C,,H3,0,N,Br;). 
Dieses Zwischenprodukt liefert mit Methylalkohol erwärmt den Di- 
methylester einer Dihydrodimethoxyhämaterindikarbonsäure. Dieser 
Körper ist nicht identisch mit dem Tetramethylderivat des Hämato- 
porphyrins, geht aber durch Verseifung leicht in den Dimethyläther 
des Hämatoporphyrins über. Es ist dies ein Beweis für die An- 
schauungen Küsters über die Hämatoporphyrinbildung aus Hämatin. 
Von besonderem Interesse ist der Umstand, daß die Ester des Hämato- 
porphyrins verhältnismäßig leicht Metalle in komplexe Bindung 
aufnehmen, wodurch «ie Möglichkeit, hämatinartige Körper dar- 
zustellen, in Aussicht zestellt wird. Malfattı (Innsbruck). 


M. Henze. Untersuchungen über das Blut der Aszidien. III. Mittei- 
lung. (A. d. chem.-physiol. Abt. d. zool. Stat. zu Neapel.) (Zeit- 
schr. 1. physiol. Chem... LXXXVI, 4, S. 340.) 


Im Blute von Phallusıa mamillata hat Verf. früher schon 
Vanadiumverbindungen nachgewiesen. Dieses seltene Element ist 
hier an besondere Arten von Blutzellen, die „Maulbeerformen‘“, 
gebunden, die gleichzeitig die Träger der freien Schwefelsäure sind. 
Sie allein unter den Formelementen des Blutes färben sich mit Indi- 
katoren charakteristisch. Ihre leicht grünliche Farbe, die besonders 
beim Zerfall in absterbenden Tieren oder beim Zufügen von Ammoniak 
sehr kräftig wird, hängt mit ihrem Vanadiumgehalte zusammen. 
Oxydationsmittel, vor allem Osmiumsäure, greifen die komplexe 
Vanadiumverbindung stark an, wobei letztere sofort tief schwarze 
Reduktionsprodukte abscheidet. Mit Hilfe dieser Reaktion lassen 
sich die maulbeerförmigen Blutzellen als die (alleinigen) Träger 
der Vanadiumverbindung kennzeichnen. Das Vorkommen des Vana- 
diums ist nicht auf Phallusia beschränkt, sondern wurde noch nach- 
gewiesen bei Aseidia mentula und umigata, Ciona intestinalis, Diazona 
violacea, vielleicht auch bei Gynthia papillosa, bei der die charak- 
teristischen Blutzellen zu fehlen scheinen. Das Vadiumvorkommen 
ıst also nicht ein auf Phallusia beschränktes Kuriosum, sondern 
besitzt allgemeinere Bedeutung. Malfatti (Innsbruck). 
H. Rogee und C. Fritsch. Fine neue Makro- und Mikromethode 

zur quantitativen Bestimmung des Chlors im Blute. (A. d. Labor. 
d. städt, Krankenanstalten zu Mannheim.) (Biochem. Zeitschr., 
EIN S122,52 53.) 

10 em? Blut werden mit etwa 150 em? Wasser verdünnt, mit 
50 em? Liquor ferri oxyrdati dialysati und 5 em? 20°%% iger Magnesium- 
sulfatlösung enteiweißt, auf 250 em? aufgefüllt, filtriert und in 100 em? 
des wasserklaren Filtrates die Chloride nach Mohr mit n/jo-Silber- 
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nitratlösung in Gegenwart von neutralem Kahumehromat titriert. 
Da die Lösung des kolloidalen Eisenhvdroxyds fast immer noch 
etwas Chlor enthält, muß diese CGhlormenge in einem blinden Ver- 
suche bestimmt und in Abzug gebracht werden. Die Resultate sind 
fast stets um ein kleines höher als die nach der Veraschung und 
Titration nach Volhard gewonnenen. Die Methode gibt unter An- 
wendung von zirka 1 g (15 bis 20 Tropfen) Blut und einer n/ss-Silber- 
lösung auch als Mikromethode für klinische Zwecke genügend genaue 
Resultate. Malfattı (Innsbruck). 


J. R. Murlin, L. Edelmann and B. Kramer. The carbon dio.xride 
and oxygen content of the blood after clamping the abdominal aorta 
and inferior vena cava below the diaphragm. (Physiol. Labor. Cor- 
nell Univ., Med. Coll., New York, City.) (Journ. of Biol. Chem., 
EVTL, p. 79.) 

Verff. untersuchen den Gehalt des Blutes an Kohlensäure und 
Sauerstoff nach Absperren der Aorta abdominalıs und der Vena 
Cava inferior unterhalb des Zwerchfelles. Hunde werden für die 
Versuche benutzt und parallel mit den Blutanalysen der respiratorische 
Koeffizient bestimmt. 

In allen Versuchen waren die Blutgasveränderungen auf Grund 
der mechanischen Erklärung des veränderten Atmungskoeffizienten 
zu erklären. Wenn der R. ©. anstieg, fiel die CO, im Blute ab, wo 
der R. QO. unverändert blieb, veränderte sich (0 auch nicht; und 
in den Versuchen, in w elehen der R. ©. fiel, stieg die GO, an. 

Verff. schließen, daß das Ausschalten des Blutes von den Bauch- 
organen die Art des Stoffwechsels nicht verändert und daß die Ver- 
suche von Porges und von Porges und Salomon auf das 
Problem der Zuckeroxydation keinen Bezug haben. 


Bunzel (Washington). 


R. H. Kahn. Das Pferde-Elektrokardiogramm. (A. d. physiol. Inst. 
d. deutschen Univ. Prag.) (Pflügers Arch., CLIV, 1/3, S. 1.) 

Infolge der topographischen Verhältnisse ist beim Pferde keine 
der drei Einthovenschen Ableitungen gut anwendbar, und die 
auf diese Weise gewonnenen Elektrokardiogramme sind nicht mit 
den in analoger Weise bei anderen Tieren und dem Menschen ge- 
wonnenen zu vergleichen. Als sehr zweckmäßig haben sich die beiden 
folgenden Ableitungen erwiesen: 

l. rechts am Halsansatze und von der linken Unterbrust; 

2. von beiden Brustseiten. 

Erstere verläuft annähernd in der Längsachse des Herzens, 
letztere ungefähr senkrecht darauf. Außerdem lassen sich mit der 
Einthovenschen Ableitung II typische Formen erhalten. Das 
Vorhofelektrokardiogramm ist durch eine große Überleitungszeit 
von dem Kammerelektrokardiogramme getrennt. Erstere Beh 
aus zwei geleichgerichteten Zacken; die Vorschwankung des Kammer- 
Elektrokardiogramms besteht aus einer niedrigen und dann einer 
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sehr tiefen Zacke (R- und S-Zacke), die beide bei der ersten hier 
angegebenen Ableitung nach abwärts gerichtet sind. Hierauf folgt 
eine stets zweiphasische Nachschwankung mit höherer, abwärts 
gerichteter, erster Phase und eine kleine, nach aufwärts gerichtete, 
flache Zacke (U). J. Matula (Wien). 


J. K. A. Wertheim-Salamonson. Das Elektrokardiogramm von 
Hühnerembryonen. (Pflügers Arch., CLIII, 11/12, S. 553.) 

Das Elektrokardiogramm von Hühnerembryonen besteht bis 
zum fünften Bebrütungstage aus einer einzigen, seichten Zacke. 
Nach dieser Zeit kommt es zur allmählichen Ausbildung einer zweiten 
Zacke und im Verlaufe des S. Tages zur ziemlich raschen Entstehung 
einer dritten Zacke. Diese drei Zacken lassen sich leicht als die P-, 
R- und T-Gipfel des Säugetierelektrokardiogramms identifizieren. 
Bei 10 Tage alten und noch älteren Embryonen erscheinen die Zacken 
der ORS-Gruppe deutlich ausgebildet. Verf. versucht nun diese 
Differenzierung des Elektrokardiogramms mit der gleichzeitig ver- 
laufenden, anatomischen Differenzierung in Übereinstimmung zu 
bringen. In der ersten Zeit wird das Herz bloß durch einen einfachen 
Schlauch dargestellt, in dem sich bis zum dritten Tage nur glatte 
Muskelfasern befinden und über welchen einfache, regelmäßige 
Kontraktionswellen ablaufen. Da einer gleichmäßig sich kontrahieren- 
den Substanz im allgemeinen biphasische Stromschwankungen ent- 
sprechen, so läßt sich die Wellenlinie der ersten Tage ungezwungen 
als eine Serie langsam aneinandergereihter (biphasischer) Strom- 
schwankungen deuten. Indem sich diesen langsamen Schwankungen 
nach zirka 5 Tagen eine raschere biphasische Stromesschwankung 
superponiert, kommt es zur Entstehung des zweizackigen Elektro- 
kardiogramms. Diese zweite Zacke wird auf die Tätigkeit der erst 
am dritten Tag erscheinenden und erst am 5. Tage in größeren 
Mengen auftretenden, quergestreiften Muskelfasern zurückgeführt. 
Die dritte Zacke endlich steht in Beziehung zur Funktion der Semi- 
lunarklappen, indem durch die Klappenwirkung der Muskel- 
kontraktion ein schnelleres Ende gemacht wird. 

Schließlich werden einige pathologische Kardiogrammformen, 
wie Frequenzänderungen (fast ausschließlich durch Temperatur- 
änderungen bedingt), Auftreten von Herzkontraktionen in Gruppen 
von zwei und drei, zeitweises Aussetzen der Herzaktion usw., be- 
schrieben. J. Matula (Wien). 


A. Samojloff. Vorzüge der mehrfachen Ableitung der Herzströme bei 
Elektrokardiogrammaufnahmen illustriert an zwei Beispielen. (A. 
d. physiol. Labor. d. physik.-math. Fak. d. kaiserl. Univ. Kasan.) 
(Pflügers Arch., CLIII, 1—4, S. 196.) 

Verf. zeigt an zwei Beispielen, daß es unrichtig ist, bei Elektro- 
kardiogrammaufnahmen immer nur einen einzigen Ableitungs- 
modus zu wählen, sondern, daß es notwendig ist, alle drei von 
Einthoven angegebenen Ableitungsweisen zu verwenden, wenn 
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man nicht in Gefahr gehen will, wichtige Momente zu übersehen. 
So läßt sich ein Situs viscerum inversus nur aus der ersten Ableitung 
Einthovens (rechter und linker Arm) erkennen, da die R-Zacke 
nach unten gerichtet erscheint, während an den mit Hilfe der beiden 
anderen Albeitungsarten gewonnenen Elektrogrammen, die sich 
nicht auffallend von einem normalen unterscheiden, diese Anomalie 
leicht übersehen werden kann. Ebenso kann unter Umständen 
eine linksseitige Extrasystole bei bloßer Anwendung der Ableitung I 
für eine rechtsseitige gehalten werden. J. Matula (Wien). 


Blutbildende Organe. 


A. Pugliese. Neuer beitrag zur Physiologie der Müz. Das Eisen 
der Galle und des Blutes bei entmülzten Tieren. (A. d. Institut f. 
exper. Physiol. d. kgl. tierärztl. Hochschule Mailand.) (Biochem. 
Zeitschr., LII, 5/6, S. 423.) 


Der entmilzte Hund sondert mehr Galle ab. In der Versuchs- 
periode vor der Entmilzung wurden in der Stunde im Durchschnitte 
957 cm?, nach der Entmilzung 1072 cm? pro Stunde, bei Beob- 
achtung während der gleichen Zeit, ausgeschieden. Diese Steigerung 
der Gallenabsonderung ist von einer beträchtlichen Verminderung 
des Farbstoffgehaltes der Galle begleitet. 

Nach der Entmilzung nimmt die Eisenausscheidung mit der 
Galle ab: die Gesamtmenge des mit der Galle ausgeschiedenen Eisens 
sank von 1142 auf 944 me. 

Die Entmilzung verursachte zunächst Verminderung der roten 
Blutkörperchen, des Hämoglobins und des Eisens im Blute. Später 
jedoch sind diese Folgen der Entmilzung nicht mehr bemerkbar; 
Eisen, rote Blutkörperchen und Hämoglobin erreichen, trotz der 
Steigerung der Eisenelimination mit dem Kote ihren ursprünglichen 
Wert; durch Verabreichung einer eisenreichen Nahrung an den ent- 
milzten Hund gelinet es, den Kompensationsprozeß im Blute zu 
beschleunigen. Pin cu s sohn: 


Uropoetisches System. 


R. Lepine et Boulud. Sur la dimination des chlorures dans lPurine 
scerete sous pression. (CGompt. rend., CLVI, 26, p. 1958.) 
Die eine Niere eines Hundes wurde unter den Druck einer 
Wassersäule von 40 cm Höhe gebracht. Aus der andern konnte der 
Harn ohne Geeendruck austreten. Auffallenderweise bedingte die 
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Kompression eine ganz erhebliche Verminderung der Chlornatrium- 
ausscheidung. Auf die Stunde berechnet, waren die Mengen: 


für die für die 
normale Niere komprimierte Niere 
Wasser 17 N DE 30 
Harnstoff. 2 20 as 0.547 0315 
Muckernt. 10. LA N 2 1167 
INalıe =.°1: lTıı, = mas: 0.697 0192 


Im Anschlusse an die von Frey entwickelte Theorie der Nieren- 
funktion kann man annehmen, daß dieser Rückgang der Chlor- 
natriumausscheidung auf 27% der normalen zum Teil wenigstens 
durch eine erhöhte Resorption bedingt sei. 


Liesecang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


L. Adler. Thymus und Adrenalsystem. (A. d. pathol. Institut d. 
Augusta - Vietoria - Krankenhauses zu Berlin-Schöneberg.) (Vir- 
chows Arch., CCXIV, 1, S. 91.) 


Korrelationen zwischen Thymus und Adrenalsystem waren 
nach vielen Beobachtungen wahrscheinlich ; experimentelle Unter- 
suchungen darüber lagen aber bisher nicht vor. 

Es wurde versucht, bei Meerschweinchen und Kaninchen 
Hyperthymisation durch subkutane und intraperitoneale Injektion 
von Extrakten aus frischer Kalbsthymus zu erzeugen. Das Blut- 
serum zeiete dann deutlich einen vermehrten Adrenalingehalt. 


Mehrere Erklärungen sind möglich: 


1. daß der Thymusextrakt einen direkten Reiz auf das chrom- 
affine System ausübt. Daß vielleicht Überfunktion der Thymus 
eine Förderung des Adrenalsystems zur Folge hat; 

2. daß der Reiz erst auf dem Umwege über die Schilddrüse 
zustande kommt; 


3. da aber die meisten Autoren die Thymus als Antagonisten 
der Nebenniere ansehen und damit im Zustande der Hyper- 
thymisation eigentlich eine Hypoadrenalinämie zu erwarten wäre, 
ist es wahrscheinlicher, daß die tatsächlich beobachtete Adrenalin- 
vermehrung eine Ausgleichserscheinung der Nebenniere ist. Sie 
versucht durch vermehrte Produktion den hypotonisierenden Einfluß 
der Thymus abzuschwächen oder aufzuheben. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Y. Yokoyama. Über die Wirkung der Thymus im Organismus. (A. 
d. pathol. Institut d. Augusta-Vietoria-Krankenhauses in Schöne- 
berg.) (Virchows Arch., CCXIV, 1, S. 83.) 


Wenn auch die funktionelle Bedeutung der Thymus noch fast 
ganz unbekannt ist, so ist doch sicher, daß sie eine Drüse mit innerer 
Sekretion ist. 

Die bisherigen Versuche mit Thymusextrakten litten an dem 
Fehler, daß korpuskuläre Elemente, d. h. über 10% meist artiremdes 
Eiweiß, mit injiziert wurden. Die Wirkungen solcher intravenöser 
Injektionen können natürlich nicht ohneweiters der Thymus zu- 
geschrieben werden. Dieser Mangel wurde beseitigt, indem das Eiweiß 
vorher ausgefällt wurde. 

Die an Kaninchen angestellten Versuche ergaben eine hypo- 
tonisierende Wirkung des reinen Thymusextrakts. Die blutdruck- 
steigernde Wirkung des Adrenalins konnte durch ihn mehr oder 
weniger ausgeschaltet werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Hart. Thymusstudien III. (A. d. Augusta-Victoria-Krankenhaus, 
Berlin-Schöneberg.) (Virchows Arch., CCXIV, 1, S. 1.) 


Die bei der Thymuspersistenz und bei der echten, primären 
Thymushyperplasie vorhandene Hyperfunktion ist wahrscheinlich 
stets mit einer Dysfunktion des Organs verbunden. Beide sind Ausdruck 
und Teilerscheinungen einer abnormen Konstitution, einer Gleich- 
gewichtsstörung des polyglandulären, endokrinen Systems. Von der 
hyperplastischen Thymus scheint eine Giftwirkung auf das Herz 
auszugehen. 

Die Erfahrungen am Menschen sprechen nicht dafür, daß 
psychische Funktionsstörungen mit oder ohne Kombination mit 
Entwicklungsstörungen des Skelettes in Beziehung zu einem Mangel 
oder gänzlichen Fehlen der Thymusfunktion zu bringen sind. 

Die Arbeitshypothese des Referenten über die Thymusfunktion, 
welche später von Klose in bestimmterer Form vorgetragen worden 
ist, kann nicht aufrecht erhalten werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Milchdrüse und Milch. 


E. B. Meigs and H. L. Marsh. The comparative composition of hu- 
man milk and of cows mälk. (\kobert Hare Chem. Labor. of the 
Univ. Pennsylvania and the Wislar Inst. of Anat. and Biol.) 
(Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 147.) 


Auf Grund ihrer Analysen stellen Verff. folgende Unterschiede 
zwischen menschlicher und Kuhmilch fest: 
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Fett ' Milchzucker | Proteine 


meprozen ten 


Menschliche Much .. 2—4 | 6— 75 0:7—1'5 


Kuhmiüch ...:.... il | 5) | 25—4 


Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 


Bunzel (Washington). 


Haut. 


H. Fasal. Über den Tryptophangehalt normaler und pathologischer 
Hautgebilde und maligner Tumoren. (A. d. Labor. d. Ludwig- 
Spiegler-Stiftung in Wien.) (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 88.) 

Wenn die Tryptophanreaktion direkt mit Glyoxylsäure und 
Schwefelsäure angestellt wird und die nebenher manchmal ent- 
stehenden rotbraunen Färbungen durch Vorschaltung einer Lösung 
von Smaragdgrün unschädlich gemacht werden, so läßt sich nach 
dem Ausfalle der Reaktion sehr leicht die kolorimetrische Schätzung 
des Tryptophangehaltes durchführen. Die abgeschabte Epidermis 
normaler, menschlicher Haut zeigte so 0°5% Tryptophangehalt, 
die restierende Subkutis war tryptophanfrei. Psoriasisschuppen ent- 
hielten 0°41%, Plattenepithelkarzinom der Haut 17% Tryptophan. 

Auch das Karzinom der Leber war im Verhältnis zum Lebergewebe 

tryptophanreich (1% zu 167%); hingegen fehlte in einem Karzinom 

der Mamma das Tryptophan gänzlich. Karzinom der Maus 

(Bahifordtumor) zeigte 16%, Sarkom der Ratte 14%, Tryptophan. 

Es scheinen also gewisse Neoplasmen Tryptophan in sich aufzu- 

speichern und so diesen wichtigen Bestandteil des Eiweißumsatzes 

dem Organismus zu entziehen, während andere gar kein Tryptophan 
enthalten und sich somit aus minderwertigem Eiweiß aufbauen. 

Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Malfatti (Innsbruck). 

M. Henze. Über das Vorkommen freier Schwefelsäure im Mantel von 
Ascidia mentula. (A. d. chem.-physiol. Abt. d. zool. Stat. zu Neapel.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 4, S. 345.) 

Wie Phallusia besitzt auch Ascidia menlula schwefelsäure- 
haltige Blutzellen ; bei dieser letzteren aber findet sich die Schwefel- 
säure überdies in reicher Menee in den sogenannten Hohl- oder 
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Blasenzellen des Mantels. Ein solcher Mantel von 24 & Frischgewicht 
(031 & Trockensubstanz) lieferte beim Auswaschen 0:43 & freier 
Schwefelsäure ; der Mantel eines anderen Tieres 0:44 &. Der Schwefel- 
säuregehalt des Mantels hängt nicht von den Säure führenden Blut- 
zellen ab. Bei Phallusia, deren Mantel histologisch ganz analog 
dem von Ascidia ınentula aufgebaut ist, konnte hier weder freie 
noch esterartig gebundene Säure nachgewiesen werden; selbst der ge- 
samte Sulfatgehalt entsprach nur jenem des umgebenden Meer- 
wassers. Malfatti (Innsbruck). 


E. Ballowitz. Notiz über das Vorkommen alkoholbeständiger karmin- 
roter und braunroter Farbstoffe in der Haut von Knochenfischen. 
(A. d. anat. Institut d. westfäl. Wilhelms-Univ. Münster i. W.) 
(Zeitschr: f.;physiol- Chem, LXXXWVI, 3, 5 215.) 

Die in den Ghromatophoren der Haut von Knochenfischen 
enthaltenen rot, rotbraun oder orange gefärbten Fettfarbstoffe 
lassen sich durch Alkohol leicht ausziehen. Bei einer ganzen Reihe 
von Knochenfisehen fanden sich nun rotgefärbte Zierflächen, deren 
mehr karminrot, weinrot bis rotbraun gefärbte Chromatophoren 
der Alkohol- und Alkoholätherbehandlung widerstanden, also Farb- 
stoffe enthalten, die sich chemisch von den Lipoiden unterscheiden. 
In den Farbstoffzellen mancher Fische fanden sich rotbraune, alkohol- 
unlösliche und gelbe alkohollösliche Körnchen vergesellschaftet 
(Xantho-Erythrophoren). Details und Abbildungen siehe Arch. 
f. mikroskop. Anatomie, Bd. LXXXII, Abt. I, und Taf. XII. 


Malfatti (Innsbruck). 


Gesamtstoffwechsel. 


B. L. Mendel and R. C. Lewis. The rate of elimination of nitrogen 
as influenced by diet factors. I. The influence of the texture of the 
diet. (Sheffield Labor., Physiol. Chem.. Yale Univ., New Haven, 
Connecticut.) (Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 19.) 


Verff. untersuchten bei Hunden den Einfluß auf die Stickstoff- 
ausscheidung bei Fütterung verschiedener, unverdaulicher Stoffe. 
Die Diät bestand aus 250 & Fleisch, 40 & Schmalz, SO g Zucker, 
2 Salz, 5g Knochenasche und 250 & Wasser. Die benutzten, 
unverdaulichen Körper waren ein Mineralöl, Vaselin, Paraffin, Filtrier- 
papier, Kork, Agar-Agar, Knochenasche und Sand. 


Mit Ausnahme von Sand wird ın allen Fällen durch Beifügung 
dieser Stoffe (50 bis 75 g) die Stiekstoffausscheidung verlangsamt. 
Verff. schreiben diese Tatsache einer langsameren Resorption des 
Stickstoffes zu. Bunzel (Washineton). 
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B. L. Mendel and R. C. Lewis. /I. The influence of carbohydrates 
and fats in the diet. (Journ. of Biol. Chem., XV], p. 37.) 

Verff. untersuchten den Einfluß von Kohlehydraten und 
Fetten auf die Stickstoffausscheidung. Um die Diät in allen Ver- 
suchen gleichwertig zu machen, werden 80 bis 150 & der stiekstoff- 
ireien Bestandteile der Diät durch die zu untersuchenden Nähr- 
mittel ersetzt. 

Kohlehydrate verlangsamen die Stickstoffausscheidung in 
der folgenden, ansteigenden Reihenfolge: Stärke, lösliche Stärke, 
Rohrzucker, Traubenzucker. 

Flüssiges Baumwollsamenöl verlangsamt die Stickstoffaus- 
scheidung, während Schmalz und Oleostearin wirkungslos sind. 

Bunzel (Washington). 


B. L. Mendel and R. C. Lewis. //I. The influence of the character 
of the ingested protein. (Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 55.) 

Nach Versuchen der Verff. ist die Stickstoffausscheidung nach 
Fütterung mit extrahiertem Fleische langsamer als mit frischem 
Fleische. Die Stiekstoffausscheidungskurven für Kasein, Ovovitellin, 
Edestin, Gliadin und Gelatin sind von den nach Fleischfütterung 
erhaltenen Kurven nicht sehr verschieden. Nach Fütterung mit 
Eiweiß, Ovalbumin und Soyabohnen werden eanz andere Kurven 
erhalten. 

Für Emzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washinston). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


P. Levene and D. D. van Slyke. The separation of d-alanine and 
d-valine. (Labor. of Rockefeller Inst. for Med. Res., New York, 
City.) (Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 103.) 

Verff. arbeiten eine Methode zur Trennung von d-Alanın und 
d-Valin aus, welche auf folgenden Tatsachen beruht: d-Alanın bildet 
mit Phosphorwolframsäure beim Bindeverhältnisse von 1:14 Ge- 
wichtsteilen ein Salz. Bei 0% und 20 & Überschuß von Phosphor- 
wolframsäure sind in 100 em? Lösung bloß 0°15 & «d-Alanın löslich. 

Unter denselben Bedingungen können 100 cm? 121g d-Valın 
in Lösung halten. Durch abwechselnde Kristallisation des d-Valıns 
als freie Aminosäure und des d-Alanins als Phosphorwolframat, 
können die beiden nahezu quantitativ getrennt werden. 

Bunzel (Washington). 


D. D. van Siyke. The gasometric determination of aliphatie amino 
nitrogen in minute quantities. (The Rockefeller Inst. for Med. Res., 
New York.) (Journ. of Biol. Chem., XVI, p. 121.) 

Verf. beschreibt eine stark verkleinerte Form seines Apparates 
zur gasometrischen Bestimmung von Aminostickstoff. Die Gas- 
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bürette des Apparates enthält 10 cm? und es sind bloß !/, mg Amino- 
stickstoff zur Analyse nötig. Der neue Apparat gibt ebenso genaue 
Resultate als der alte. Bunzel (Washington). 


D. D. van Siyke. Improved methods in the gasometric determination 
of free and conjugated amino-acid. nitrogen in the wrine. (Labor. 
of the Rockefeller Inst. for Med. Res., New York.) (Journ. of 
Biol. Chem., XVI, p. 125.) 


Verf. bestimmt mittels seiner Methode die Gesamtaminosäuren 
ım Harne. indem er den Harnstoff mit Urease aus Soyabohnen 
zersetzt. Bunzel (Washington). 


E. Abderhalden, C. Fröhlich und D. Fuchs. Spaltung von dl- Amino- 
kapronsäure (= Norleuzin) in die optisch aktiven Komponenten 
mittels der Formylverbindung. Polypeptide, an deren Aufbau Amino- 
kapronsäure beteiligt ist. (A. d. physiol. Institut Halle a. S.) (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 6, S. 454.) 

Zur Darstellung der dl-@«-Aminokapronsäure, für welche Verft. 
den Namen Norleuzin vorschlagen, wurden 2002 käufliche Gärungs- 
kapronsäure fraktioniert destilliert, 188 g des zwischen 195 und 
205° übergehendes Destillats eine Stunde lang mit 26°3 8 roten 
Phosphor im Rundkolben im Wasserbade bei 50% erwärmt, dann 
6617 & Brom tropfenweise zugegeben und die noch eine Stunde 
im kochenden Wasserbad gehaltene Lösung unter kräftigem Tur- 
binieren in 1000 cm? heißen Wassers eingegossen und das ab- 
geschiedene Öl mit Äther ausgeschüttelt. Der Äther wurde verdampft, 
und die erhaltene @-Bromkapronsäure fraktioniert. Durch Behandlung 
mit der fünffachen Menge 25%igen Ammoniaks wurde die Amino- 
kapronsäure gewonnen. | 

Durch Behandeln mit der 1\/,fachen Menge wasserfreier käul- 
licher Ameisensäure wurde die Formyl-dl-@«-Aminokapronsäure dar- 
gestellt und die Operation nochmals wiederholt. Nach Entfernung 
der unveränderten Kapronsäure durch Behandlung mit eiskalter 
Normalsalzsäure wurde die Formylverbindung rein erhalten, ın 
elänzenden Nadeln, die bei 100 bis 111° erweichen und bei 114° 
chmelzen. 

50e Formyl-dl-«-Aminokapronsäure wurden in 2 Liter 
aksoluten Albohol eingetragen und im Wasserbad erwärmt und 
andererseits 112°5 & wasserfreies Bruzin in 1600 cm? absoluten 
Alkohol ebenfalls unter Erwärmen gelöst. Die Lösungen wurden 
gemischt: beim Stehen in der Kälte schied sich das Bruzinsalz der 
d-Säure ab, während aus dem Filtrate die I-Verbindung gewonnen 
wurde. Auf die übliche Weise wurden aus den Bruzinverbindungen 
die freien formylierten Säuren gewonnen. Die beiden optisch-aktiven 
Antipoden zeigten nach der Reinigung vollständig übereinstimmende 
Eigenschaften bis auf die Drehung, die bei der d-Verbindung zu 
—+15°53, bei der I-Verbindung zu —15'S5 gefunden wurde. Beide 
kristallisieren in feinen, seidenelänzenden Nadeln, die zu büschel- 
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[örmigen Gruppen angeordnet sind, lösen sich sehr leicht in Wasser, 
Methyl- und Äthylalkohol und Äther. Durch Hydrolyse mit der 
zehnfachen Menge 10% iger Salzsäure wurden aus den Formy!- 
verbindungen die optisch aktiven Aminokapronsäuren gewonnen, 
glänzende, schuppenförmige Blättchen, sehr schwer löslich in Wasser 
und Alkohol, bei 275 bis 280° sehr stark sinternd, dann sublimierend, 
während ein Rest bei 301° schmilzt. Es entsteht aus der d-Verbindung 
die I-a-Aminokapronsäure und aus der I-Verbindung die d-«-Amino- 
kapronsäure. Die Drehungswerte liegen niedriger als die von Emil 
Fischer gefundenen. 

Aus dem d-Norleuzin wurde die Chlorazetylverbindung dar- 
gestellt und durch Aminierung das Glyzyl-d-Norleuzin, CH,. CH, . 
Ch, . CH, CH INH. CO. (NHL) . CH,) COOHZZ rewonnen. „ , Das 
Dipeptid sintert bei 230°, schmilzt bei 239 bis 240°. [«] D?? —8'71°. 
Entsprechend wurde gewonnen das Glyvzyl-l-Norleuzin mit dem- 
selben Schmelzpunkt. [«@] D®° —= +8'24%. Das Glyzyl-dl-Norleuzin 
kristallisiert in Blättchen, sintert bei 210°, zersetzt sich bei 215°. 
Das dl-Leuzyl-Glyzyl-dl-Norleuzin sintert bei 220°, zersetzt sich 
bei 250°. Durch Hefemazerationssaft wie durch Pankreas- und 
Darmsaft vom Hunde wird es unter Auftreten einer optischen Akti- 
vität gespalten. Pincussohn (Berlin). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


L. Karezag und L. Moczar. Über die Vergürung der Brenztrauben- 
säure durch Bakterien I. (A. d. Il. pathol.-anat. Institut d. Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 79.) 


Verff. prüften, ob Brenztraubensäure ebenso wie durch Hefe 
auch durch zuckerspaltende Bakterien im gleichen Sinne zerlegt 
würde. Sie fanden, daß dies der Fall ist: die zuckerspaltenden Bak- 
terien coli, Paratyphus B und Enteritidis Gärtner bauten auch Brenz- 
traubensäure ab, während andere Bakterien ohne Einwirkung waren, 
wie z. B. Typhus, Dysenterie, Streptokokken, Staphylokokken. 
Die Alkalisalze der Brenztraubensäure verhielten sich genau wie 
die Brenztraubensäure selbst. Die Bakterien greifen die Brenztrauben- 
säure und ihre Salze mit einer viel größeren Energie an wie die Hefe; 
ähnliche Resultate wurden auch mit Traubenzucker selbst erhalten. 

Die Untersuchung der gasförmigen Produkte ergab, daß die 
Vergärung der Brenztraubensäure durch Bakterien nichts Gemein- 
sames mit der Hefeeärung an sich hat: die Gase bei der Bakterien- 
gärung bestanden bis zu 90%, aus Wasserstoff und nur bis zu 10% 
aus Kohlensäure. Der bei der Hefegärung als charakteristisches 
Produkt auftretende Azetaldehyd fehlte bei der Gärung durch Bak- 
terien völlig. Endlich bleibt die Reaktion des Mediums bei Vergärung 
der Brenztraubensäurealkalien durch Bakterien im  Gegensatze 
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zur Hefegärung neutral. Es handelt sich also um einen durchaus von 
der Hefegärung verschiedenen Prozeß. Pincussohn (Berlin). 


C. Neuberg und H. Steenbock. Über die Bildung höherer Alkohole 
aus Aldehyden durch Hefe. I. Übergang von Valeraldehyd in Amyl- 
alkohol. (A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Institut d. landw. Hoch- 
schule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 494.) 


Verff. unterzogen das Verhalten des va zur Heie 
in Gegenwart und bei Abwesenheit von Zucker einer eingehenden 
Prüfung. Es gelang unter zum Teil erheblichen Schwierigkeiten der 
Technik, eime auffallend glatte Umwandlung des Valeraldehyds 
in Amylalkohol zu erzielen, «lie im besten Falle S4'I, im ungünstigsten 
Falle 66°49%, betrug, während aus den angewandten Mengen Zucker 
und Hefe Allen nur eben nachweisbare Spuren von Amylalkohol 
entstanden. Eine besondere günstige Ausbeute wurde bei Anwendung 
von Valeraldehydammoniak erzielt. 

Ohne Zugabe von Zucker waren die gewonnenen Mengen Äthyl- 
alkohol erheblich geringer, betrugen aber immer noch 26°1%. so daß 
dabei ebenfalls die Überführung von Valeraldehyd ın Amylalkohol 
durch Hefe außer Zweifel ist. 

Die Bildung des Amylalkohols aus dem Valeraldehyd erfolet, 
wie die quantitativen Verhältnisse zeieten, nicht nach der Canni- 
zaroschen Reaktion, sondern durch direkte Hydrierung des Aldehyds. 
Ähnliche Verhältnisse wurden auch beim Isobutylalkohol, beim 
Oenanthol und beim Zimtaldehyd festgestellt. 

Besonderes Interesse bietet die Überführung des Valeraldehyds 
in Amylalkohol dadurch, daß Valeraldehyd bei der alkoholischen 
Gärung von Getreide und Melassemaischen aufgefunden ist. Da 
überdies Valeraldehyd in einfacher Weise durch Oxydation von 
Leuzin entsteht und letzteres nach den Untersuchungen von F. 
F. Ehrlich die Muttersubstanz des Gärungsamylalkohols ist, 
so hängen diese Verhältnisse wohl auch mit der alkoholischen Gärung 
der Aminosäuren zusammen. Möglicherweise führt auch die Um- 
wandlune von Aminen ın Alkohole über die Aldehyde. 


Pincussohn (Berlin). 


A. J. Kluyver. Die Assimilierbarkeit der Maltose durch Hefen. 
(Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 486.) 


Nach Angaben von Rose, Lindner und Saito nimmt 
die Maltose als Assimilationsmaterial für bestimmte Hefen eine 
besondere Stellung ein, indem sie besser ausgenutzt wird wie Glukose. 
Diese Ergebnisse wurden zunächst bestätigt, bis sich herausstellte, 
daß diese besonders günstige Entwicklung auf kleine Mengen ver- 
unreinigender Substanzen in dem angewandten Zucker zurück- 
zuführen sei. Als verunreinieende Substanz der Maltose wird man 
vielleicht an die die Diastase beeleitenden Eiweißstoffe denken 
müssen. Pineussohn (Berlin). 
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P. Mayer. lortyesetzte Untersuchungen über das Verhalten der Brenz- 
traubensäure im Tierkörper. III. Zur Frage der Bildung von Zucker 
und Milchsäuren aus Bbrenztraubensäure. (A. d. chem. Abt. d. tier- 
physiol. Institut d. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
BEN U21S, 1.) 

Verf. fand, daß die Brenztraubensäure, in geeigneter Dosis 
verabfolgt, bei Kaninchen und Hunden mit totalem Phlorizindiabetes 
eine schwere Schädigung der Nieren setzt, so daß das Nierenfilter 
für Zucker und stickstoffhaltige Derivate mehr oder minder gedichtet 
wird und infolgedessen die Zucker- und Stickstoffausscheidung 
beträchtlich absinkt. Auch in denjenigen Fällen, wo das Eliminations- 
vermögen der Nieren nicht erkennbar beeinträchtigt wird, bewirkt 
die Brenztraubensäure, in genügend großer Menge zugeführt, beim 
Phlorizintiere keine Ausscheidung von Extrazucker. Verf. wendet 
sich gegen Ringer und Dakin sowie Janney, die niemals unter 
entsprechenden Verhältnissen eine Abnahme der Zucker- und Stick- 
stoffausscheidung, sondern im Gegenteil eine, wenn auch relativ 
unbedeutende Bildung von Extrazucker gefunden haben und die für 
die andersartigen Ergebinsse Mayers die Unreinheit der verwendeten 
Brenztraubensäure haftbar machen wollen. 

Verf. hat neuerdings in Ergänzung seiner früheren Befunde 
von Milchsäure im Urin mit Brenztraubensäure gefütterter Tiere, 
jetzt gefunden, daß dort neben inaktiver auch aktive Milchsäure 
vorkommt. Pincussohn (Berlin). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über zuckerfreie Hefegärungen. XIII, Über 
die Vorgänge bei der Hefegärung. (A. d. chem. Abt. tierphysiol. 
Instituts d. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LII, 
4/5, S. 406.) 

Wie Neuberg mit seinen Mitarbeitern festgestellt hat, gerät 
die Brenztraubensäure, die, ohne eigentlich zu den Zuckern zu 
gehören, aus gärfähigen Kohlehydraten hervorgehen kann, mit Hefe 
ebensoleicht und schnell in Gärung wie der Traubenzucker selbst. 
Als Produkte der Gärung erhält man Kohlensäure und Azetaldehyd. 

Der Zusammenhang der Brenztraubensäure mit dem Trauben- 
zucker ist sowohl chemisch wie auch biologisch begründet. Die 
Brenztraubensäure wird von den verschiedensten Varietäten der 
Hefen umgesetzt, ebenso durch Trockenhefen, Azetondauerhefen 
und Hefefermente. Die Umsetzung erfolgt durch das Ferment RKarbo- 
xylase. 

Es gelingt, bei der gemeinschaftlichen Vergärung von Brenz- 
traubensäure und Glyzerin, den Prozeß so zu leiten, daß statt des 
Aldehyds Äthylalkohol gebildet wird; die Wirkung des Glyzerins 
hierbei ist vielleicht nur eine indirekte, da auch bei der Vergärung 
von Brenztraubensäure alleın im großen Maßstabe Athylalkohol 
gewonnen wird. 

Der Vorgang der zuckerfreien Hefegärung ist nicht auf die 
Gärfähiekeit der Brenztraubensäure beschränkt. In ähnlicher Weise 
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wie niedere und höhere Homologe sowie Stereoisomere des Trauben- 
zuckers der alkoholischen Gärung fähig sind, werden auch homologe 
a-Ketosäuren von Hefe umgesetzt. Die Oxalessigsäure zerfällt durch 
Hefe in Azetaldehyd und zwei Moleküle Kohlensäure, ebenso gärt 
die Oxybrenztraubensäure CH;0OH .CO.COOH mit Hefe, wenn 
auch unvollkommen, indem sie Glykolaldehyd liefert. Die «-Keto- 
buttersäure zerfällt mit Hefe fast noch vehementer als die Brenz- 
traubensäure ; neben Kohlensäure wurde Propionaldehyd und Propyl- 
alkohol gefunden. 

Frische Hefen vergären bei Gegenwart von Chloroform brenz- 
traubensaure Salze, nıcht aber Zucker. Auch der Mazerationssaft 
wird nach Erwärmen auf 51° oder Dialysieren oder Lagern un- 
wirksam gegen Zucker, bleibt dagegen wirksam auf Brenztrauben- 
säure. Einen dritten Unterschied zwischen Zymase und Karboxylase 
gibt die bedeutend schneller einsetzende und verlaufende Wirk- 
samkeit des letzteren Fermentes. 


Die Karboxylase findet sich auch in höheren Pflanzen, in den 
Samen von Erbsen, Bohnen und Lupinen. Pincussohn (Berlin). 


J. Meisenheimer, St. Gambarjan und L. Semper. Reinigung von 
Invertasepräparaten durch behandlung mit Säuren. (A. d. chem. 
Laber. d. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 
123.108) 

Als Ausgangsmaterial diente der Buchnersche Hefepreßsaft. 
Dieser enthält bekanntlich die Zellinhaltsstoffe der Hauptsache 
nach verändert: damit bot sich die Möglichkeit, die unabgebauten, 
hochmolekularen Eiweißkörper durch Säurezusatz auszufüllen. Man 
kann durch diese Vorfällung mit Säuren eine Verbesserung der Inver- 
tasepräparate bis zum Doppelten des ursprünglichen Wertes erreichen. 
Besonders gut gelingt dies mit Salzsäure, am besten meist mit den 
zweibasischen Säuren, Schwefelsäure und Oxalsäure. Zur Erzielung 
der günstigsten Wirkung sind je nach dem Dissoziationsgrade 
wechselnde Mengen nötig. Für jede Säure besteht eine bestimmte 
Grenzkonzentration, oberhalb welcher Schädigung des Enzyms 
eintritt. Der Zusatz im einzelnen Falle läßt sich nicht voraussagen, 
da er von der Beschaffenheit der Hefe abhängt. Es ist zweckmäßig, 
durch einen Vorversuch die optimale Säuremenge zu ermitteln. 

Eine vollständige Entfernung der Eiweißstoffe erreicht man 
auf dem genannten Wege nicht; zur weiteren Reinigung zieht man 
dann die anderen bisher zur Reinigung der Invertase benutzten 
Verfahren, z. B. fraktionierte Fällung mit Alkohol, Dialyse, Ent- 
eiweißung mit Kaolin heran. Pincussohn (Berlin). 


J. Meisenheimer, St. Gambarjan und L. Semper. Anreicherung 
des Invertasegehaltes lebender Hefe. (A. d. chem. Labor. d. landw. 
Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 1/2, S. 122.) 


Der Invertasegehalt lebender Hefe ist auch bei derselben Rasse 
ein sehr wechselnder. Es gelingt nun, den Invertasegehalt durch 


Nr. 23 Zentralblatt für Physiologie. 1251 


äußere Mittel zu beeinflussen. Verf. prüften anschließend an frühere 
Versuche den Einfluß von Zuckern auf die Enzymvermehrung. Im 
Gegensatze zu Lichtwitz, der fand, daß die auf Rohrzucker 
herangewachsene Hefe ein bedeutend stärkeres Inversionsvermögen 
besitzt als die auf Invertzucker gezüchtete, und der daraus auf eine 
Lähmung der Invertase durch den Invertzucker schließt, fanden 
Verff. auf Invertzucker eine ebenso gute Vermehrung der Invertase 
als auf Rohrzucker. Sie brachten dann auch in der Versuchs- 
anordnung von Euler die Hefe mit Traubenzucker allein zusammen 
und fanden dabei ebenfalls eine Invertasevermehrung von fast der- 
selben Größe wie mit Rohrzucker erreicht. Sicherlich jedoch übt 
der Invertzucker eine kräftigere Wirkung auf die Invertasebildung 
in der Hefe aus. Alles dieses macht wahrscheinlich, daß im Invert- 
zucker die größere Enzymvermehrung besonders der Fruktose zu- 
zuschreiben ist; vergleichende Versuche ergaben auch, daß der 
Fruchtzucker in dieser Beziehung in der Tat dem Traubenzucker 
an Wirksamkeit erheblich überlegen ist und daß er auch den Rohr- 
und Invertzucker meistens übertrifft. Pineceussohn (Berlin). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


O0. Riesser. Theoretisches und Experimentelles zur Frage der Kreatin- 
bildung im tierischen Organismus. Versuche über Kreatinbildung 
aus Detain und Cholin. (A. d. Institut f. med. Chem. u. exper. 
Pharm. zu Königsberg ı. Pr.) (Zeitschr. f.physiol. Chem., LXXXVI, 

Ss. 415.) 

Aus einer eingehenden kritischen Besprechung der ein- 
schlägigen Literatur ergibt sich die Berechtigung des alten Liebig- 
schen Standpunktes, daß das Kreatin im Muskel gebildet oder ab- 
gelagert werde und nach Umwandlung in Kreatinin, sei es im Muskel 
selbst, sei es in einem andern Organ, durch den Harn zur Ausscheidung 
komme. Unter den Ansichten über die Muttersubstanz des Kreatins 
ist der naheliegende Gedanke, daß das Arginin des Eiweißmoleküls 
auf dem Umwege über Guanidinessigsäure durch Methylierung in 
Kreatin übergehe, zurückzuweisen, weil sich die Kreatinbildung un- 
abhängig erwiesen hat von der Eiweißernährung, wohl aber abhängig 
von dem Kohlehydratstoffwechsel, in dem Sinne, daß Kohlehydrat- 
mangel zu Mehrproduktion von Kreatin führt. Eine synthetische 
Entstehung des Kreatins aus Sarkosin und Zyanamid im Organismus 
ist wegen der Giftigkeit des Zyanamids nicht nachweisbar, doch 
könnte man an Harnstoff denken, der unter Wasserabgabe in Zyan- 
amıid übergeht. Versuche in dieser Richtung gaben vorläufig kein 
eindeutiges Resultat, sollen aber fortgesetzt werden. Hingegen 
lieferten zwei andere Substanzen von physiologischer Bedeutung 
positive Resultate, nämlich Cholin und Betain, von denen ersteres 
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ein Bestandteil der Lipoide ist, während letzteres bei manchen niedrigen 
Tieren die Stelle des Kreatins in der Muskulatur der Warmblüter 
vertritt. Kreatinbildung aus Betain und Gholin ist aber nicht möglich, 
wenn nicht Methylgruppen als Methylalkohol leicht abgespalten 
werden können. Diese Abspaltung gelingt aber sehr leicht; bei Ver- 
fütterung tritt im Organısmus reichlich Ameisensäure auf, beim 
Zusammenschmelzen mit Harnstoff entweicht Methylalkohol, beim 
Erwärmen mit Natriumtellurit tritt der bekannte Geruch nach 
Tellurmethyl auf. Wurde nun das wenig giftige Cholin oder das ganz 
unschädliche Betain Kaninchen injiziert, so fand sich im ersten 
Falle in 4 von 7 Versuchen, im letzteren Falle ın allen Versuchen 
eine sehr bemerkenswerte Vermehrung des Muskelkreatins; da 
gleichzeitig keine Vermehrung des „präformierten‘ Kreatinins nach- 
gewiesen werden konnte, darf nicht an die Bildung eines andern 
Körpers gedacht werden, der die Folinsche Reaktion vortäuschte. 
Gleichzeitig wurde in einem Versuche nach Injektion von Betain 
eine über viele Tage sich erstreckende, der Kreatinspeicherung in 
den Muskeln entsprechende Vermehrung der Kreatininausscheidung 
durch den Harn beobachtet. Die Möglichkeit der Kreatinbildung 
auf synthetischem Wege aus Betain oder CGholin ist somit vorhanden 
und soll weiter untersucht werden. Malfatti (Innsbruck). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


Horniker. Bemerkungen zur Farbensinnprüfung. (Zeitschr. f. Augen- 
heilk., XDXOX,72/3, 3.122.) 

Bei einer Untersuchung von 2000 Fällen auf Farbentüchtigkeit 
kam der Verf. zu dem Ergebnisse, daß kein Prüfungssystem so voll- 
kommen ist, daß seine einzige und ausschließliche Verwendung 
ein völlig einwandfreies Resultat gibt. Es ist vielmehr nötig, häufig 
noch ein zweites Verfahren anzuwenden, und da empfiehlt es sich 
zunächst mit den Stillingschen, dann mit den Nagelschen 
Tafeln zu prüfen. Wird die Stillingsche Probe glatt bestanden, 
so kann auf eine weitere Prüfung verzichtet werden. Es empfiehlt 
sich auch nieht nur mit Pigmentfarben, sondern auch mit einem ent- 
sprechenden Lampenmodell zu untersuchen. Das Anomaloskop 
dagegen ist für praktische Zwecke nicht ganz ausschlaggebend, da 
es vorgekommen ist, daß ein damit Geprüfter normalen Farbensinn 
zeigte, an den Tafeln jedoch die charakteristischen Verwechslungen 
des Farbenuntüchtigen beging. Auch eine neuere Untersuchung an 
870 weiteren Fällen hat die Ansicht des Verf. bestätigt. Es wurden 
sogar drei Fälle festgestellt, die die Na «@elsche Probe bestanden, 
bei den Stillingschen Tafeln dagegen Fehler machten, und die 
sich am Anomaloskope als grün anomale Triehomaten und einer als 
deuteranop erwies. Bei der Einstellung der Rayleiehgleichune kommen 
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2 bis 3° Grad Abweichungen nach der Rot- oder Grünseite nicht so 
selten bei Individuen vor, die alle andern Proben tadellos bestanden, 
erößere Abweichungen dagegen kommen nicht vor, ohne daß nicht 
sonst irgend eine Farbenanomalie zu konstatieren wäre. Auch eine 
Dissimulation der Farbenuntüchtigkeit bei der Prüfung ist nicht un- 
möglich. Es empfiehlt sich deswegen, z. B. die Stillingschen 
Tafeln zu zerschneiden. Neben den Stillingschen und Nagel- 
schen Proben sind eventuell noch die Gohnschen Täfelchen zu 
verwenden, bei Massenuntersuchungen oder bei ungeübten Unter- 
suchern empfehlen sich die Stillingschen Tafeln mehr als die 
Nagelschen. Die zweifelhaften Fälle sind dann noch durch das 
Anomaloskop zu prüfen. Frankiurtker (Berlin). 


H. Werner. Untersuchungen über den blinden Fleck. (Pfügers 
Arch., CLIII, S. 475.) 

Autor konstruiert geometrisch die Formveränderung, welche 
in der Retina einträte, wenn man den blinden Fleck ausgefallen 
und die Umgebung desselben so zusammengezogen denkt, daß das 
durch den Ausfall des blinden Fleckes entstandene Loch verschlossen 
würde. Aus dieser Formveränderung leitet er selbstbeobachtete 
Deformationen und Verkleinerungen von Figuren ab, deren Netzhaut- 
bild durch den blinden Fleck geht. Nach dem Ergebnisse seiner 
Untersuchungen hält Autor den blinden Fleck für ‚ein psychologisches 
Nichts“. Stigler (Wien). 


A. Dreßler. Über das Verhalten der Lichtempfindlichkeit und der 
Pupillarreaktion bei Dunkelaufenthalt von Pferden und Hunden. 
(Pflügers Arch., CLIII, S. 137.) 

Autor faßt die Ergebnisse seiner sehr mühsamen und inter- 
essanten unter Leitung A. v. Tschermaks durchgeführten 
Versuche in folgender Weise zusammen: 

Der Verlauf der Dunkeladaptation erfolgt bei Pferden und 
Hunden, wie aus ihrem Verhalten gegenüber Hindernissen bei ver- 
schieden starker Beleuchtung zu schließen ist, im allgemeinen träger 
als beim Menschen, und zwar beim Pferde im allgemeinen noch träger 
als beim Hunde. Bei Versuchen an Hunden ist es höchst wichtig, 
den ihren Gesichtssinn wesentlich unterstützenden Geruchsinn 
auszuschalten. 

Die Dunkeladaptation führt beim Pferde binnen etwa I Stunde 
zu einem durchschnittlich niedrigeren Niveau der Empfindlichkeit 
als beim Menschen. Pferde mit relativ großer Adaptationsbreite 
vermögen bloß die Menschen mit relativ geringer Adaptationsbreite 
zu erreichen, Bei Pferden wie bei Hunden erweist sich die Emp- 
findlichkeit nach 2- oder 6stündigem Lichtabschlusse nicht wesentlich 
höher als nach bloß einstündiger Dauer. 

Unter den Pferden scheinen ebenso wie unter den Menschen 
(nach A. v. Tschermak) zwei unscharf abgegrenzte Typen zu 
existieren, von denen der eine durch eine durchschnittlich raschere 
Steigerung der Empfindlichkeit und durch größere Adaptationsbreite 
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ausgezeichnet ist gegenüber dem andern; doch könnten sich diese 
beiden Eigentümlichkeiten auch unabhängig voneinander abstufen. 
Bei Hunden scheint der Verlauf der Empfindlichkeitssteigerung 
und die Adaptationsbreite individuell sehr verschieden zu sein. 

Längerer Aufenthalt in einer Bergwerksgrube scheint den 
Anstieg der Adaptationskurve zu beschleunigen beziehungsweise 
steiler zu machen. Die Geschwindigkeit der Dunkeladaptation er- 
weist sich beim Pferd ebenso wie beim Menschen abhängig von dem 
Grade der vorausgegangenen Helladaptation. 

Der Anstieg der Adaptationskurve erscheint bei Darstellung 
nach Potenzwerten (nach dem Prinzipe von Best) beim Pferd 
ebenso wie beim Menschen angenähert geradlinig beziehungsweise 
in einem sehr flachen, parabelähnlichen Bogen verlaufend. Doch 
könnten auch Fälle mit einer Wendepunktskurve vorkommen, 
wofür in erster Linie eine für das betreffende Individuum überstarke 
Helladaptation oder Blendung in Betracht käme. Die Kurven der 
reziproken Werte der Schwellengrößen (nach dem Prinzipe von 
Piper) zeigen bei Pferden einen späteren Wendepunkt als beim 
Menschen. 

Die Werte des vertikalen, scheinbaren Pupillendurchmessers 
nehmen (bei 14 Pferden im Alter von 5 bis 10 Jahren) für Licht- 
intensitäten zwischen 16 und 600 Hefnerkerzen anfangs schnell, 
später jedoch langsam ab. 

Die Geschwindigkeit und das Ausmaß der Pupillarreaktion 
nimmt bei Pferden mit der Länge der Zeit, während welcher das Auge 
dauernd nur schwachen Lichtintensitäten ausgesetzt ist, be- 
ständig ab. 

Die Pupillenweite und die Trägheit der Pupillarreaktion 
scheinen mit der Empfindlichkeitszunahme des Auges bei Dunkel- 
adaptation in keinem nachweisbaren Zusammenhange zu stehen. 

R. Stisler (Wien) 


0. Göbel. Über die Tätigkeit des Gehörorgans bei den Vögeln. (Zeit- 
schr. f. Sinnesphysiol., XLVI, 6, S. 382.) 

Anatomische Untersuchungen und Experimente am Schal- 
leitungsapparate der Vögel führten zu dem Ergebnisse, daß dieser 
durchaus geeignet ist, die Überdruckphasen, die +I-Phasen tiefer 
und hoher Töne gut an das Labyrinth zu übertragen. Ob die —I-Phasen 
die Platte in gleich starker Weise nach auswärts verschieben, wie 
die +I-Phasen nach einwärts, erscheint fraglich, obwohl daraufhin 
gerichtete Versuche keinen deutlichen Unterschied in der Bewegung 
nach ein- und auswärts ergeben haben. Bei diesen fehlt aber dem 
Stapedius der im Leben vorhandene Muskeltonus, der seine Spannung 
vererößert. Bei dem verhältnismäßig langsamen Verlauf der Über- 
und Unterdruckmomente konnten die bei Überdruck in der Pauke 
ander Kolumella frei werdenden Spannkräfte voll ausgenutzt werden. 
Die —+JI-Phase verschiebt die Platte mit dem gesamten auf dem 
Trommelfelle lastenden Druck im Tonrhythmus. In der —I-Phase 
wirkt nur ein relativ geringer Teil der frei werdenden Spannkräfte, 
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noch dazu gegenüber dem Widerstande des Stapedius. Für kleine 
Kräfte von kurzer Dauer ist der +1I-Phase eine größere, verschie- 
bende Wirkung auf die Platte zuzuerkennen. 

Die Untersuchungen über die Beweglichkeitsverhältnisse der 
Basilarmembran führen zu folgenden Ergebnissen: bei den gewöhn- 
lichen Schallstärken bleiben beim Lebenden die Knorpelschenkel 
entweder ganz unbewegt oder werden, im Verhältnisse zur Basılar- 
membran, nur sehr wenig verschoben. Bei starken Schallstärken 
können Verschiebungen auch beim Lebenden, vor allem in der 
+J]-Phase auftreten. Die tonaufnehmenden Organe des  Vogel- 
labyrinthes müssen einer feinen Tondifferenzierung fähig sein. Der 
Wahrnehmung eines einzelnen, obertonfreien Tones muß Reizung 
eines etwas größeren Schneckenbezirkes zugrunde liegen. Die Reizung 
der Schnecke der Maculae vestibuli und der Lagenae kommt zustande 
durch die Umgestaltung und Verschiebung der Deckhaut während 
der +I-Phasen, wodurch die Hörzellen mittels der von ihnen aus- 
gehenden Borsten unter jeweils bestimmten Bedingungen gereizt 
werden. Die Deckhautumgestaltung wird veranlaßt durch Differenzen 
zwischen dem auf der Deckhaut und seitlich von ihr lastenden Drucke. 
Im einzelnen Schneckenquerschnitt werden Druckdifferenzen erze ugt 
durch Biegung der Grundhaut. Jeder Schneckenquerschnitt dient 
zur Wahrnehmung von Tönen verschiedener Höhe. Anderseits 
vertieft sich im gleichen Papillenbezirk die Tonempfindung vom 
Vorhofe nach der Lagena zu. Die Schnecke dient zur Wahrnehmung 
hoher und mittlerer, die Maculae lagenae zu der tiefer Töne. Während 
also bei den Säugern die Druckdifferenz zwischen Vorhofs- und 
Paukentreppe unmittelbar wirkt, wirkt sie bei den Vögeln (nnd 
Reptilien) mittelbar, indem durch ungleichmäßige Ausbiegung der 
Grundhaut nmel jedes Vorhofstre ppenabschnittes jewei ils Druck- 
differenzen entstehen. Die Vogelschnecke selbst stellt einen Über- 
sangstypus zwischen der Säugetierschnecke und den Maeulae dar. 

Frankfurther (Berlin) 


E. Mangold und A. Eckstein. Reflektorische Kontraktionen des 
Tensor tympani beim Menschen. (Pflügers Arch., CLII, S. 589.) 
Die Verff. registrierten die durch reflektorische Kontraktlionen 
des Tensor tympani verursachten Druckschwankungen im äußern 
Gehörgange mittels Mangolds photomanometrischer Methode 
(siehe Pflügers Arch., Bd. 149, S. 539). Die Schallreize wurden 
dem rechten Ohre zugeführt, während das Photomanometer in das 
linke Ohr eingesetzt war. 

„Unter den 4 Versuchspersonen vermochten 3 registrierbare, 
willkürliche Tensorkontraktionen auszuführen. Bei einer der \Ver- 
suchspersonen ließen sich durch keinerlei Schalleinwirkung reflek- 
torische Tensorkontraktionen hervorrufen, bei einer zweiten wie 
bei der vierten Versuchsperson waren nur durch das Anschlagen einer 
c*- und f#-Gabel nicht registrierbare Tensorreflexe auszulösen, 
während bei der dritten bei den verschiedensten Tönen und Geräuschen 
starke Tensorreflexe auftraten. 

s6* 
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Nach den bei dieser Versuchsperson photomanometrisch auf- 
genommenen Kurven ergaben diese reflektorischen Tensorkontrak- 
tionen im Vergleiche zu den willkürlichen Tensorkontraktionen 
meist eine geringere Höhe der Druckschwankung im Gehörgange 
und größere Tonusschwankungen. Die Frequenz der während des 
Tensortetanus auftretenden und offenbar auf dadurch bedingte 
Spannungsveränderungen des Trommelfelles zurückzuführenden 
Druckschwankungen im Gehörgange belief sich nach den manc- 
metrischen Kurven bei den reflektorischen wie bei den willkürlichen 
Tensorkontraktionen auf 3'2 bis 3°8 pro Sekunde. 

Auch die reflektorischen Tensorkontraktionen zeigten eine 
weitgehende Veränderlichkeit ihrer Stärke und Dauer. Ihre Stärke 
nalım im allgemeinen mit der Reizstärke, ihre Dauer mit der Reiz- 
dauer zu. Wie die ergänzende Durchprüfung einer größeren Reihe 
von Stimmgabeltönen ergab, traten die reflektorischen Tensor- 
kontraktionen um so leichter ein, je stärker und höher und un- 
anceenehmer die Töne waren. 

Es gelang, wie die graphische Aufzeichnung ergab, die bei 
Schalleinwirkung auftretenden; reflektorischen Tensorkontraktionen 
willkürlich zu unterdrücken. Auch durch mechanische Beeinflussung 
des Ohres kann eine Hemmune des Tensorrellexes verursacht werden. 

Auch durch die Erwartung einer starken, nachher aber nicht 
eintretenden Schallwirkung wie ferner durch inadäquate, sensible 
hkeize kann der Tensorreflex ausgelöst werden. Wahrscheinlich treten 
im Gegensatze zu den willkürlichen Tensorkontraktionen bei den 
reflektorischen gleichzeitig auch Kontraktionen des Stapedius auf. 

Einen wirksamen Schutz gegen unangenehme Schallemp- 
findungen bieten die Tensorkontraktionen nicht. 

Die subjektiven Nachwirkungen starker und hoher Schall- 
reize sind nicht durch bestehen bleibende, starke Tensorkontraktionen 
bedinet.‘“ R. Stigler (Wien). 


G. Bilancioni. Sulla fisiologia della tuba Eustachia. (Clin. otorinol. 
della R. Univ. Roma.) (Arch. di fisiol, XI, 4, p. 284.) 

Verf. kommt auf Grund von Versuchen, die unter Benutzung 
einer von ihm ausgearbeiteten, graphischen Methode an Patienten 
durchgeführt wurden, zu dem Schlusse, daß die Eustachische Röhre 
unter normalen Bedingungen geschlossen ist. J. Matula (Wien). 


W. v. Buddenbrock. Über die Funktion der Statozysten im Sande 
grabender Meerestiere. (Arenicola und Synapta.) (Biol. Zentralbl., 
XXXI, S. 564-585, 6 Textfig.) 

Derselbe. Über die Funktion der Statozysten im Sande grabender 
Meerestiere. (Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere, 
XLII, S. 441—482, 13 Textfig.) 

Die Resultate der beiden im Titel genannten Arbeiten ergeben, 
daß die im Kopfe der Versuchstiere gelegenen Statozysten im Dienste 
einer vertikal nach unten gerichteten Fluchtbewegung stehen 
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(positiver Geotropismus). Dieser Vertikalreiz hört auf bei Arenicola, 
sobald der Sandwiderstand, der beim Bohren zu überwinden ist, 
ein gewisses Maß erreicht hat, beziehungsweise bei Synapta, wenn 
“las Tier vollständig im Sande eingegraben ist. Mechanische Reize 
und Lichtreize, die die vollständig eingegrabenen Tiere treffen, sind 
ganz unwirksam in bezug auf die Auslösung des Vertikalreizes. Bei 
Tieren, bei welchen die Statozysten entfernt beziehungsweise die 
Nervi staticı durchgeschnitten werden, kann dieser nicht mehr aus- 
gelöst werden. Es wurden dann weiter auch noch als Versuchstiere 
(die in Meeresgrund eingegraben lebenden Röhrenwürmer Myxicola 
infundibulum und Branchioma vesiculosum herangezogen und der 
Verf. kam zu dem Schlusse, daß die Statozysten auch hier nicht etwa 
zur Perzeption von Erschütterungen dienen, sondern dazu, daß sich 


der Wurm beim Einbohren in die Vertikale einstellen kann. 
Garnier GorT(Mriest). 


‘C. Donniselli. La fisiologia del labirinto e i sensi generali matematici. 
(Labor. civico dı Pedag. sperim. Milano.) (Arch. di fisiol., IX, 
Zsuammenlassende Darstellung der Gyonschen Lehre vom 
Raumsinne und Darstellung einer eigenen Theorie über die Funktion 
«ler Schnecke als Organ des arithmetischen Sinnes. 
J. Matula (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


Goldstein. Über Störungen der Schwereempfindung bei gleichseitiger 
Kleinhirnaffektion. (A. d. psychiatr. u. Nervenklinik d. Univ. 
Königsberg.) (Neurol. Zentralbl., XXX, 17, S. 1082.) 

Bei einem Patienten, der Symptome eines raumbeschränkenden 
Prozesses im Schädel bot, der nur mit größer Unsicherheit in der 
linken hinteren “ Schädelgrube lokalisiert werden konnte, wurde 
eine Operation über dem linken Kleinhirn vorgenommen. Nach der 
Operation traten Symptome auf, die auf eine linksseitige Klein- 
hirnaffektion hinwiesen. Es zeigte sich auf der linken Seite eine sehr 
ausgesprochene Verlangsamung der Bewegungen im Sinne der 
Adiadochokinesis, und eine sehr ausgesprochene Differenz in der 
Schätzung der Schwere von Gewichten, die vor der Operation nicht 
bestanden hatte. Mit der linken Hand wurden die Gewichte für 
leichter geschätzt als mit der rechten. Die Sektion ergab, neben der 
bestehenden Zystizerkenmeningitis, daß tatsächlich durch die 
Operation eine Schädigung des linken Kleinhirns zustande gekommen 
war. Vor allem konnte die Störung der Schwereempfindung nur auf 
die Sehädigung der gleichseitigen Kleinhirnfunktion zurückgeführt 
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werden. Sonstige Sensibilitätsstörungen bestanden nicht. Das Symptom 
der gestörten Schwerempfindung ist um so wertvoller, als seine Fest- 
stellung an den Patienten nur geringe Anforderungen stellt. Auch die 
Beziehung der Adiadochokinesis zur gleichseitigen Kleinhirnhälfte 
wird durch diesen Fall gut bewiesen. Frankfurther (Berlin). 


G. Rossi. Swi rapporti funzionali del cerveletto con la zona motrice 
della corteccia cerebrale. (Ist. di fisiol. Univ. Perugia.) (Arch. di 
Bsrel X], A, p. 208.) 

Während die Exstirpation einer Kleinhirnhälfte unmittelbar 
nach der Operation eine Herabsetzung der Erregbarkeit, später aber 
eine Erhöhung der Erregbarkeit in der motorischen Zone der kontra- 
lateralen Großhirnrinde bewirkt, hat die Exstirpation isolierter 
Regionen des Kleinhirns (crus primum, crus secundum) keinerlei 
Einfluß auf die motorische Erregbarkeit der gegenseitigen Groß- 
hirnhemisphäre. Hervorzuheben ist, daß auch die Exstirpation von 
jenen Kleinhirnteilen, die z. B. zu Störungen in den Bewegungen 
der einen Vorderextremität führen, die Erregbarkeit der ın der gegen- 
seitigen Großhirnhemisphäre gelegenen, motorischen Zone für diese 
Vorderextremität unbeeinflußt lassen. J. Matula (Wien). 


E. Sieburg. Zur Chemie der Hydrozephalusflüssigkeit. (A. d. pharın. 
Institut d. Univ. Rostok.) (Zeitschr. f. physiol. CGhem., LXXXVI,. 
6, S. 503.) 

In der Hydrozephalusflüssigkeit, die von einem 13 Monate 
alten Knaben durch Punktion gewonnen wurde, fanden sich 099569, 
Trockenrückstand, darunter 0'8404% Mineralbestandteile, davon 
Chloride 0°8006 und 0°1532% organische Substanz. Das spezifische 
Gewicht war 1'0054, der Gefrierpunkt -—— 0°56°, die spezifische Drehung 
—- 0°264°. Unter den organischen Substanzen wurden nachgewiesen 
Cholesterin, Zucker, Harnstoff; es fehlten eigentliche Eiweiß- 
substanzen. Ferner wurden eine Reihe von Enzymen festgestellt. 
Zugegen war Diastase und Invertase, wogegen eine Inulase fehlte. 
Ferner fand sich eine Lipase sowie ein Ferment, das Glukoside 
spaltete und ein weiteres, das nach Versuchen an Salol und Tannigen 
esterspaltend wirkte. Pineussohn (Berlm) 


A. Baumann. Über den stickstoffhaltigen Bestandteil des Kephalins. 
(A. d. physiol.-chem. Institut zu Straßburg.) (Biochem. Zeitschr.. 
EIN 12 = 3509 


Kephalin, das aus in Azeton gehärtetem und im Vakuum 
eetrocknetem Menschenhirn nach der Methode von Parnras erhalten 
war, wurde mit Schwefelsäure oder besser mit schwacher Salzsäure 
hydrolysiert. Im letzteren Falle konnten 25%, des in Lösung ge- 
gangenen Stickstoffs in Form von Oxäthylamin (AminoäthylalkoholF 
als Chloraurat rein dargestellt und nachgewiesen werden. Auch 
der Rest des Stickstoffs erwies sich als einer primären Base angehörig, 
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wahrscheinlich auch zum größten Teil Oxäthylamin. Die Annahme, 
daß dieser Körper als Zersetzungsprodukt des Cholins aufzufassen 
sei, wird durch das negative Resultat der Hydrolysierungsversuche 
an Cholin erwiesen. Auch die Angaben über das Vorkommen von 
Methylimidgruppen konnten am Kephalin aus Menschengehirn 
nicht bestätigt werden. Malfatti (Innsbruck). 


Müller und Glaser. Über die Innervation der Gefäße. (Deutsche 
Zeitschr: f. Nervenheilk., XLVI, S.,325)) 

Aus klinischen und anatomischen Untersuchungen kommen 
die Verff. unter ausführlicher Berücksichtigung der Literatur zu 
folgenden Schlüssen über die Innervation der Gefäße: Für das Be- 
stehen eines kortikalen Vasomotorenzentrums lassen sich zurzeit 
weder, physiologische noch klinische Beweisgründe beibringen. 
Dagegen scheint vom Zwischenhirne aus, und zwar von einer Gegend 
dort, die dem zentralen Höhlengrau des III. Ventrikels und des 
Infundibulums nahe gelegen ist, ein tonischer Einfluß auf die Gefäße 
ausgeübt zu werden. Hier ist wohl auch die Stelle, von der aus 
Stimmungen auf die Gefäßinnervation einwirken. Das vonLudwig 
und seinen Schülern in den obersten Teil der Medulla oblongata 
verlegte Vasomotorenzentrum, das den Tonus aller Gefäße beherrschen 
soll, ist bisher weder anatomisch-histologisch lokalisiert, noch ist sein 
Bestehen durch klinische oder pathologisch-anatomische Tatsachen 
genügend scharf begründet. Sichergestellt ist nur, daß durch 
das verlängerte Mark und durch das Halsmark wechselnde, tonische 
Einflüsse nach segmentären Zentren im Dorsalmarke und oberen 
Lumbalmarke und im Sakralmarke gelangen. Eine Durchschneidung 
des verlängerten Markes oder des Halsmarkes führt zu vorübergehender 
Lähmung dieser spinalen, vasomotorischen Zentren. Halbseitige 
Durchschneidung des Hhückenmarks hat nur ganz geringe vaso- 
motorische Störungen zur Folge, die sich rasch ausgleichen. Die 
Gefäße einer Körperhälfte erhalten durch beide Rückenmarks- 
hälften vasomotorische Innervationen. Ob diesen vascmotorischen 
Innervationen lange, intraspinale Bahnen zur Verfügung stehen, 
ist bisher noch nicht erwiesen. Auch bei durchgeschnittenem Rücken- 
marke führen Kälte- und Schmerzeinwirkungen in den unteren 
Körperpartien zur Vasokonstriktion und zur Erhöhung des Blut- 
druckes. Der hier in Betracht kommende Reflexbogen braucht also 
nicht über ein hypothetisches Zentrum im verlängerteın Marke zu 
ochen. Da nun aber eine Faserverbindung sämtlicher, schmerz- 
und temperaturleitender Bahnen des ganzen Körpers mit sämt- 
lichen vasomotorischen und sämtlichen übrigen vegetativen Bahnen 
unwahrscheinlich ist, so ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß durch 
den Schmerz Zustandsänderungen in dem Tonus der Substantia 
gelatinosa entstehen, die ihrerseits eine Einwirkung auf die spinalen 
Zentren des vegetativen Nervensystems ausüben. An dem Bestehen 
von spinalen, vasomotorischen Zentren ist seit den Versuchen von 
Goltz nicht zu zweifeln. Daß den vasomotorischen Zentren Zell- 
gruppen im Seitenhorne des Brustmarkes und des obersten Lenden- 
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markes in der intermediären Zone des Sakralmarkes entsprechen, 
ist zwar sehr wahrscheinlich, aber noch nicht bewiesen. Die spinalen, 
vasomotorischen Zentren werden nicht nur vom kranialen Vaso- 
motorenzentrum und durch sensible Reize aus der Peripherie, sondern 
auch von Stoffen und thermischen Reizen, die auf dem Blutwege 
zu ihnen gelangen, in ihrer Tätigkeit beeinflußt. Die Vasokonstrik- 
toren scheinen das Rückenmark durch die vorderen Wurzeln zu ver- 
lassen. Physiologische Experimente und klinische Tatsachen (Herpes 
zoster bei Hinterhornerkrankung und bei Läsionen der Spinal- 
sanglien) sprechen dafür, daß die Vasodilatatoren durch die hinteren 
Wurzeln und durch die Spinalganglien ziehen. Über die Frage, ob 
die Vasodilatatoren in den Spinalganglien durch Zellen unterbrochen 
werden, sind wir nicht unterrichtet. Der weitere Verlauf der Vaso- 
motoren ist je nach der Lage der Gefäße, zu denen sie ziehen, ver- 
schieden. In den Nervengeflechten, die die Aorta, die Nierenarterie, 
die Garotis interna und andere Organgefäße umspinnen, finden sich 
stets Gruppen von Ganglienzellen. Einzelne Ganglienzellen sind 
manchmal bis tief ın die Adventitia vorgeschoben. Wenn die 
Langleysche Ansicht richtig ist, daß viszerale Fasern in ihrem 
peripherischen Lauf nur einmal von einer Zelle unterbrochen werden, 
so müssen die entsprechenden, präzellulären Fasern bis zu den Ge- 
fäßen ziehen. Zu den Gefäßen, die nahe einem Ganglion des Grenz- 
stranges gelegen sind, gelangen von dort direkt postganglionäre 
Fasern. So wird die Subclavia von zarten, marklosen Nervenbündeln 
aus dem nahe gelegenen Ganglion stellatum innerviert. 

Zu den Gefäßen der äußern Bedeckung und der Extremitäten 
verlaufen die Vasomotoren stets durch die peripherischen Nerven. 
Diesen verlassen sie nahe dem Spinalganglion nur auf eine kurze 
Strecke, um als markhaltiger Ram. com. alb. in ein Ganglion des 
Grenzstranges einzutreten und als markloser Ram. com. gris. sich 
vom sympathischen Ganglion wieder zurück zum Spinalnerven 
zu wenden. Kleine Bündel der grauen, marklosen Verbindungsäste 
münden bisweilen auch direkt in Faserzüge eines Spinalganglions 
und bestätigen damit die Vermutung, daß sich die vasomotorischen 
Bahnen den sensiblen Fasern anschließen. An den Gefäßen der Extre- 
mitäten ließen sich niemals Ganglienzellen feststellen. Vasomotorische 
Reflexe können nur über sensible Bahnen und über das Rücken- 
mark ausgelöst werden. Die auf mechanische und thermische Reize 
auch nach Nervendurchtrennung eintretenden Änderungen in der 
Gefäßweite sind nicht durch einen Axonreflex (Langle y), sondern 
durch direkte Einwirkung dieser Reize auf die Gefäßmuskulatur 
und auf die kontraktilen Zellen der Kapillaren zu erklären. Der 
anatomische Nachweis eines Nervengeflechtes in der Muskularis 
der Gefäße oder gar in der Intima gelang nicht. 

Aus den Erfahrungen, die die Chirurgen bei Unterbindung der 
Gefäße machen, und aus den heftigen Schmerzen, über die manche 
Patienten mit Aortensklerose und Aortenaneurysma klagen, dürfen 
wir wohl darauf schließen, daß den Gefäßen eine gewisse Sensibilität 
zukommt. Der Grad der Beeinflussung der Gefäßmuskulatur durch 
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psychische Vorgänge schwankt sehr wesentlich mit dem Lebensalter, 
der Höhepunkt der Anspruchsfähigkeit tritt mit dem Eintritte der 
Geschlechtsreife auf, während es mit der Menopause häufig zu 
Störungen in der Innervation der Gefäße kommt. Mit dem zu- 
nehmenden Alter läßt die Lebhaftigkeit der psychogenen, vaso- 
motorischen Reaktionen entschieden nach. Sie sind auch bei der 
Ermüdung weniger lebhaft. Es liegt eine große Zweckmäßigkeit darın, 
daß unserem Großhirn beziehungsweise dem bewußten Denken und 
Wollen die Überwachung und die Sorge für die richtige Innervation 
der Gefäße abgenommen ist und daß vielmehr das vegetative Nerven- 
system all die Einflüsse, die uns zum Teil gar nicht zum Bewußtsein 
kommen, berücksichtigt und durch ständige Änderungen in der Gefäß- 
weite gegeneinander ausgleicht. Fra nkturithrer (Berlin). 


F. Lussana. Modificazioni delle funzioni rifllesse spinali in presenz« 
di sostanze diversi aventi rapporto col ricambio materiale dell’ or- 
ganismo. (Ist. di fisiol. Univ. Bologna.) (Arch. di fisiol., XI, 4, 
P- 267.) 

Die auf ihre Wirkung auf die Rückenmarksreflexe untersuchten 

Substanzen lassen sich in drei Gruppen teilen: 

l. in solche, die die Reflexe steigern (Kreatin, Kreatinin, Hypo- 
xanthin); 

2. solche, welche keinen Einfluß haben (Hippursäure, Harnsäure 
und deren Neutralsalze, Alloxan und Alloxanthin); 

3. solche, die eine deprimierende Wirkung auf die Reflexe 
äußern (Xanthin, Allantoin, Ammoniumkarbamid, Glyzerin, Alkohol, 

Wittepepton, Aspäaragin und 2-Alanin). J. Matula (Wien). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


K. Yoshimura. Über das Vorkommen einiger organischer Basen im 
getrockneten Rogen des Herings. (A. d. chem. Labor. d. landw. 
Hochschule zu Kagoshima, Japan.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EX VIE 2,15: 174.) 

Der getrocknete Rogen des Herings wird von vielen Leuten 
in Japan als Nahrungsmittel gebraucht. Der wässerige Extrakt 
dieses Nahrungsmittels, von dem eine genaue Analyse mitgeteilt 
ist, enthielt 1’443%, Gesamtstickstoff, davon 41% Eiweiß-, 23% 
Ammoniak- und Amin-, 17% Basenstickstoff und 18°, Stickstoff ın 
anderer Form. Aus dem wässerigen Extrakte von I kg solchen 
Rogens konnten O'12? g Trimethylamin, 0:02 Tetramethylamin und 
07 g Cholin isoliert und identifiziert werden. Cholin und Tri- 
methylamin entstammen wohl der Zersetzung von Lezithin, wäh- 
rend das reichlich ‘vorhandene Ammoniak der Fäulnis eines Teiles 
des Eiweißes zugeschrieben werden kann. Malfatti (Innsbruck). 
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O. Sakaki. Über die Phosphorverteilung in der Plazenta. (A. d. 
chem. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeit- 
schr Ja v2 225.:5.) 

Derselbe. Über einige Phosphatide aus der menschlichen Plazenta. 
III. Mitteilung. (A. d. physiol.-chem. Instituts d. Univ. Kiushu.) 
(Ebenda, S. 1.) 

Durch Auskochen des Plazentabreies mit heißem Alkohol 
wird nahezu aller Lipoidphosphor in Lösung gebracht; nachträgliche 
Extraktion mit Benzolalkohol nimmt davon nur mehr wenig, mit 
Benzol nichts mehr auf. Die Rückstände der Extrakte lösen sich 
in Petroläther nicht vollständig, das Unlösliche geht aber mit Chloro- 


form in Lösung. Diese Behandlung — Auskochen des frischen Organ- 
breies mit Alkohol und Anwendung von Chloroform — lieferte 


höhere Zahlen für Lipoidphosphor als die frühere Forscher gefunden 
haben, nämlich im Mittel 6°5% der Trockensubstanz als Distearyl- 
lezithin berechnet (Minimum 5'7, Maximum 82%). Der Lipoid- 
phosphor betrug ım Mittel 25% des Gesamtphosphors. Die nähere 
Bestimmung der Phosphatide wurde nach Abtrennung eines im 
Alkoholextrakte vorhandenen, jekorinartigen Körpers nach der 
Drechselschen Methode, durch Fällung der erhaltenen, ätheralko- 
holischen Mutterlauge mit Kadmiumchlorid versucht. Die erhaltene 
Kadmiumchloridverbindung läßt sich durch Äther in zwei Anteile 
zerlegen, deren Untersuchung aber nicht zu entscheidenden Re- 
sultaten führte. Malfatti (Innsbruck). 


Deutsche physiologische Gesellschaft. 


Einladung 


zur 


sechsten Tagung in Berlin vom 3. bis 5. Juni 1914. 


Die sechste Tagung der physiologischen Gesellschaft findet in 
diesem Jahre in der Pfingstwoche in Berlin statt. 

Sie wird am Mittwoch den 3. Juni 1914, vormittags 9 Uhr, 
ım physiologischen Institut der Universität N. 4, Hessischestraße 3, 
eröffnet und dauert bis zum 5. Juni einschließlich. 

Die Anmeldungen zu den Vorträgen und Demonstrationen 
bitten wir rechtzeitig spätestens bis zum 15. April an den Schrift- 
führer, Herrn Professor Dr. H. Piper, Berlin, N.4, Hessischestraße 3 
einzusenden. 

Der Jahresbeitrag beträgt 2 Mk., den’ Mitgliedern steht die 
Erwerbung der dauernden Mitgliedschaft gegen eine einmalige Ent- 
richtung von 25 Mk. frei. Geldsendungen sind portofrei an den 
Kassenwart, Herrn Dr. K. Thomas, Berlin, N. 4, Hessischestraße 3 
zu richten. 


Berlin, im Februar 1914. 


N. Zuntz. M. Rubner: M. Cremer. 


’ 


y 
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INHALT. Allgemeine Physiologie. Schwan. Funktion des Ilexaklinel- 


lidenskelettes 1221. — Babak. Kehl- und Lungenatembewegungen 
der Amphibien 1221. — Pilanzenphysiologie. Magnus. Zellen- 


förmiee Selbstdifferenzierung aus flüssiger Materie 1223. — Klebs. 
Verhältnis der Außenwelt zur Entwicklung der Pflanzen 1223. 

Neidig. Alkohole als Kohlenstoffquelle bei Pilzen 1224. — Jadin 
und Asiruc. Mangan bei Pflanzen 1225. — Physikalische Chemie. 
Ruhland. Ultrafiltertheorie der Plasmahaut 1225. — Michaelis 
und Davidsohn. Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration auf 
Kolloidgemische 1226. — Fano. Energieverschwendung beim 
lebenden Organismus 1225. — Erlenmayer. Optisch-aktive Ver- 
bindungen in der lebenden Zelle 1226. — Küster. Niederschlags- 
bildungen in Gallerten 1228. — Traube. Haftdruck und Lipoid- 
theorie 1228. — Derselbe. Narkose 1228. — Spiro. Fällung von 
Kolloiden 1229. — Fermente. Michaelis und Pechslein. Katalase 
der Leber 1230. — Swanson und Calvin. Amylolytisches Enzym 
im Weizenmehl 1230. — Krieble. Oxynitrilase 1230. — Peirce. 
Esterase aus Schweineleber 1231. — Derselbe. Verbindung von 
Esterase und Fluornatrium 1231. — Pharmakologie und Toxi- 
kologie. Popper. Opiumalkaloide 1232. — Impens. Zymarin 1232. — 
Isaak. Kampfer 1232. — Finslerwalder. Wirkung löslicher Kalk- 
salze 1233. — Immunitätslehre. Ohla. Serum von mit Emulsin 
vorbehandelten Tieren 1233. — Physiologische Methodik. Kopa- 
ezewski. Dialysator 1234. — Allgemeine Nerven- und Muskel- 
physiologie. Meyers und Fine. Krealingehalt des Muskels 1234. — 
Buglia und Coslanlino. Wärmetrocknung des Muskelgewebes 1234. 
Kopyloff. Säurekontraktion an quergestreiften Muskeln 1235. — 
Stübel. Veränderungen im gereizten Nerven 1235. — Keith Lucas. 
Erreeunesprozeß im Nerven und Muskel 1235. — Physiologie 
des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Küsler. Melhylierie 
Derivate des Hämins 1236. — Derselbe. Hämatoporphyrinbildung 
1236. — Henze. Blut der Aszidien 1237. — Rogee und Friisch. 
Chlorbestimmung im Blut 1237. — Murlin, Edelmann und 
Kramer. Blutgasveränderungen nach Ausschalten des Blutes 
von den Bauchorganen 1238. — Kahn. Pferdeelektrokardiogramm 
1238. — Wertheim-Salomonson. Elektrokardiogramm von Fühner- 
embryonen 1239. — Samojloff. Mehrfache Ableitung der Herz- 
ströme 1239. — Blutbildende Organe. Pugliese. Milzexstirpation 
und Eisengehalt des Blutes und der Galle 1240. — Uropoetisehes 
System. L£pine und Boulud. Chlorausscheidung bei Nieren- 
kompression 1240. — Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 
Adler. Thymus und Adrenalsystem 1241. — Yokoyama. Thymus 
1242. — Hari. Dasselbe 1242. — Milehdrüse und Milch. Meigs 
und Marsh. Unterschied zwischen Frauen- und Kuhmilch 1242. 

Haut. Fasal. Tryptophangehalt normaler und palhologischer 


Hautgebilde 1243. — Henze. Schwefelsäure im Mantel von Aszidia 
mentula 1243. — Ballowilz. Farbstoffe in der Haut von Knochen- 
fischen 1244. — Gesamtstofiwechsel. Mendel und Lewis. Stlick- 


stoffausscheidung bei Fütterung unverdaulicher Stoffe 1244: — 
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Dieselben. Einfluß von Felt und Kohlehydraten auf die Stlick- 
stoffausscheidung 1245. — Dieselben. Slicksloffausscheidung bei 
Eiweißnahrung 1245. — Eiweißstoiie und ihre Derivate. Levene 
und van Siyke. Trennung von Alanin und Valin 1245. — van Siyke. 
Bestimmung von Aminostickstoff 1245. — Derselbe. Gesamt- 
aminosäuren im Harn 1246. — Abderhalden, Fröhlich und Fuchs. 
Spaltung der Aminokapronsäure 1246. — Kohlehydrate und 
Kohlehydratstoiiwechsel. Karezayg und Moczar. Vereärung der 
Brenztraubensäure 1247. — Neuberg und Sieenbock. Aldehyd- 
bildung durch Hefe aus höheren Alkoholen 1248. — Kluyver. 
Assimilierbarkeit der Glukose durch Hefe 1248. — Mayer. Bildung 
von Zucker aus Milchsäure und Brenztraubensäure 1249. — 
Neuberg und Kerb. Hefegärung 1249. — Meisenheimer, Gambarjan 
und Semper. hHeinigung von Invertasepräparaten 1250. —Die- 
selben. Inverlasegehalt lebender Hefe 1250. —  Intermediärer 
Stoiiwechsel. Riesser. Kreatinbildung im Organismus 1251. — 
Physiologie der Sinnesorgane. Horniker. Farbensinnprüfung 1252. 
— Werner. Blinder Fleck 1253. — Dreßler. Lichtempfindlichkeit 
und Pupillenreaktion bei Dunkelaufenthalt von Pferden und 
Hunden 1253. — “Göbel. Gehörorgan der Vögel 1254. — Mangold 
und Eckstein. Tensor tympani 1255. — Bilancioni. Tuba Eustachii 
1256. — Buddenbrock. Statozysten im Sande grabender Meeres- 
tiere 1256. — Donniselli. Labyrinth und arithmetischer Sinn 1257. 
— Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Goldstein. Schwereempfindune und Kleinhirn 1257. —  Kosst. 
Beziehung zwischen Rleinhirn und Großhirnrinde 1258. — Sieburg. 
Hydrozephalusflüssiekeit 1258. — Baumann. Kephalin 1258. — 
Müller und Glaser. Innervation der Gefäße 1259. —Lussana. 
Wirkung verschiedener Substanzen auf die Rückenmarksreflexe: 
1261. — Physiologie der Geschlechtsorgane. Yoshimura. Organische 
Basen im getrockneten Rogen der Heringe 1261. — Sakaki. 
Phosphorverleilung in der Plazenta 1262. — Derselbe. Phosphatide 
aus der menschlichen Plazenta 1262. — Deutsche Physiologische 
Gesellschaft 1262. | 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreid? 
(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin: 
N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologischen Institut der Universität in Lemberg.) 


Über ein Verhalten des Orbicularis oculi 
nach Großhirnreizung. 


Von @. Bikeles und L. Zhyszewski. 
(Der Redaktion zugegangen am 13. Februar 1914.) 


In 21 Versuchen am Hunde wurde gelegentlich anderweitiger 
Untersuchungen die Gegend des Orbicularis oculi an der Großhirn- 
rınde gereizt. In 18 Fällen erfolgte während der Reizung eine Zuckung 
des Orbicularis oculi ausschließlich auf der kontralateralen Seite, 
in 2 Fällen auch auf derselben Seite, endlich in einem Falle war die 
Beteiligung des Orbicularis oculi derselben Seite zweifelhaft. 

Wir waren nun bestrebt, durch etwas längeres Reizen mit 
einigermaßen stärkeren Strömen eine lokale Nachwirkung. zu 

Zentralblatt für Physiologie XXVII. 87 
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erzielen, dl. h. wir beabsichtigten auch nach der Unterbrechung der 
wizung weitere Zuckungen, bloß auf den Augenschließer beschränkt, 
zu erhalten. 

Dies gelang uns in 10 Versuchen; in diesen betrafen bei 7 die 
Zuckungen nach Aufhören der Reizung ebenfalls nur den kontra- 
lateralen Orbicularis oculi, in 3 Versuchen zeigten sich Zuekungen 
als Nachwirkung beiderseits (auf der kontralateralen Seite 
stärker, auf derselben Seite schwächer). 

In allen 3 Fallen, in denen die Zuckungen nach Auf- 
hören der Reizung beiderseitig waren, zeigten sich während 
derDauerder ReizungZuckungeneinzigamkontralateralen 
Örbicularis oeuli. 

Dieses etwas befremdende, dabei verhältnismäßig häufige 
(in 3 : 10 Fällen) beobachtete Verhalten von einer nur kontralateralen 
Wirkung während der Reizung, einer beiderseitigen dagegen nach 
Aufhören der Heizung verdient jedenfalls notiert zu werden und 
scheint uns einer Erklärung durch Annahme einer doppelseitigen 
Lokalisation des Orbiecularıs oculı nicht zu entsprechen. Bei An- 
nahme einer doppelseitigen Lokalisation dürfte man eher eine beider- 
seitige Wirkung gerade während der Reizung erwarten, was nicht 
zutrifft. 

Wir meinen vielmehr, daß die gewöhnlich gemeinschaftlich 
und gleichzeitig erfolgende Aktion beider Zentra für den Orbicularis 
oculi Ursache der Mitzuckungen auch des eigentlich nicht gereizten 
Orbicularis oculi, d. ı. derselben Seite sein dürfte. 


Zur Erklärung eines Phänomens am Orbicularis oculi. 


Von G. Bikeles. 


(Der Redaktion zugegangen am 13. Februar 1914.) 


Bei Patienten, die an peripherer Fazialislähmung gelitten 
haben und deren Lähmung eigentlich als schon geheilt anzusehen 
ist, ist der alleinige Schluß des Auges der erkrankt gewesenen Seite 
einige Zeit noch unmöglich, während der Augenschluß beiderseits 
vollständig prompt gelingt. Diese Erscheinung bei peripherer Lähmung 
des Fazialis beschrieb zuerst Rosenfeldt). Betreffend zerebrale 
Affektionen war ein analoges Phänomen längst bekannt und hatte 
man in der Annahme einer doppelseitigen Lokalisation für den 
Orbicularis oculi eine befriedigende Erklärung. Für Fälle von peri- 
pherer Erkrankung versucht Rosenfeld eine Erläuterung auf der- 


!) Neurologisches Zentralblatt, 1903, S. 303. 
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selben Basis einer doppelseitigen Lokalisation, die mir aber ganz 
unklar blieb. 

Ich glaube vielmehr, dies auf folgende Weise zu erklären; es 
kann jedermann an sich selber feststellen, daß der gleichzeitige Schluß 
beider Augen eine viel geringere Innervationsenergie erheischt als 
der Schluß bloß eines Auges. Besteht daher im Orbicularis oculi 
schon keine Lährnung, sondern nur noch eine Paresis, dann äußert sich 
diese Paresis in der Insuffizienz gerade der Aktion, welche die größere 
Innervationsenergie verlangt, das ist bei einseitigem Schluß, gleich- 
viel übrigens ob diese Paresis die Folee einer zerebralen oder einer 
peripheren Läsion ist. 


Berichtigungen zu der Mitteilung von W. W. Neminski: 

„Ein Versuch der Registrierung der elektrischen 

Gehirnerscheinungen“ in Bd. XXVIL Nr. 18 des Zentral- 
blattes für Physiologie. 


Von W. Neminski. 
(Der Redaktion zugegangen am 16. Februar 1914.) 


Infolge eines bedauerlichen Mißverständnisses sind in meiner 
obenerwähnten Mitteilung an einigen Stellen sinnentstellende Fehler 
und Zusätze zu verzeichnen, die ich hiermit berichtige: 

1. Fig. 1, 8. 952 ist verkleinert. 

2. S. 953, 8. Zeile von unten: statt ‚in der Stirnrinde‘‘ lies 
‚„ın der Hirnrinde‘“., 

3. Fig. 3b, S. 954 ist verkehrt gedruckt. 

4. S. 955, 10. Zeile von oben: statt „Fig. 4a und A‘ lies 
»RISUNT 

5. S. 955, 15. Zeile von oben: statt „Fig. 4b, B und C“ lies 
He obrund & 

6. S. 955, 20. Zeile von oben ist zu streichen: ‚(Fig. 4 c)“. 

7. Die auf S. 956 bis 958 befindlichen Photogramme Fig. 4a, 
Fig.4b, Fig. 4e, Fig. Ad sind mit Fig. A, Fig. B, Fig. GC, Fig. 'D 
zu bezeichnen. 

8. S. 959, 15. Zeile von unten: statt ,Y, Sekunde‘ lies 
»/, Sekunde‘. 

9. S. 959, 4. Zeile von unten: statt ‚die Kurve der Gehirn- 
pulsion“ lies ‚die Kurve der Gehirnpulsation‘“. 

10. Auf S. 960 ist die Erklärung zu den Photogrammen Nr. 4a, 
b, e zu streichen. 

ee 
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il. Auf derselben Seite sind in der Erklärung zu den Photo- 
srammen A, B, C, D die Worte ‚stellen einzelne Teile des Photo- 
gramms Nr. 4 in natürlicher Größe dar‘ durch Folgendes zu ersetzen: 
„Diese Figuren sind mehrmals verkleinert; sie stellen einzelne Teile 
eines langen Papierstreifens dar, auf dem die Aufeinanderfolge der 
Erstickungserscheinungen registriert wurde.“ 


(Aus dem physiologischen Laboratorium des Karolinischen 
medieo-chirurgischen Instituts in Stockholm.) 


Einfluß der Körperstellung auf die Zusammensetzung 
der Alveolarluft des Menschen. 
Von @. Liljestrand und @. Wollin. 


(Vorläufige Mitteilung.) 


Im weiteren Verfolg der Untersuchungen über die Einwirkung 
der Körperstellung auf die Atmung des Menschen!) haben wir unter 
anderem auch unsere Aufmerksamkeit auf die Frage nach der Zu- 
sammensetzung der Alveolarluft unter gleichen Verhältnissen gerichtet 
und möchten über diese Beobachtungen hier kurz mitteilen: 

Sämtliche Versuche wurden in nüchternem Zustande und bei 
vorsätzlicher Muskelruhe ausgeführt. Die Inspirationsluft war immer 
atmosphärische Luft. Die Proben der Alvolarluft wurden nach 
HaldaneundPriestley”)nacheinerschnellen Exspiration genommen, 
und zwar sowohl am Ende einer normalen Inspiration (,„Hald.-in‘“) 
wie Exspiration (,„Hald.-ex‘‘). Ehe die Proben genommen wurden, 
atmete die Versuchsperson in dem vorgeschriebenen Rhythmus und 
der gegebenen Körperstellung 3 Minuten, die zweite Probe wurde 
nach weiteren 2 Minuten genommen. Die Atmung geschah in der- 
selben Weise, wie in der früheren Arbeit, in vorgeschriebenem 
Rhythmus. 
Die Ergebnisse werden in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt. 

Es geht hieraus hervor, daß ein bedeutender Unterschied 
zwischen den verschiedenen Körperstellungen vorliegt, nämlich ın 
der Richtung, daß die Proben beim Stehen am wenigsten kohlen- 
säurereich, am meisten sauerstoffreich sind, dann kommen sitzende 
Stellung, Rückenlage und. Bauchlage. Individuelle Unterschiede 
kommen offenbar vor, indem bei G. L. die Werte beim Stehen und 
Sitzen nahe beieinander liegen, während sich bei G. W. zwischen ihnen 
ein viel größerer Unterschied findet. 


1) Skand. Arch. f. Physiol., 1913, Bd. 30, S. 199. 
2) Journ. ot Physi0ol,,.1905,B023275.225: 
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Es fragt sich nun, ob die gefundenen Unterschiede von tat- 
sächlichen Änderungen in der Zusammensetzung der Alveolarluft 
abhängig sind oder ob sie durch Fehlerquellen der Haldane- 
Priestleyschen Methode verursacht werden. Bekanntlich haben 
vor allem Krogh!) sowie Kregh und Lindhard?) auf jene Fehler- 
quellen ausführlich hingewiesen. Sie heben (vgl. Durig?) hervor, 
daß die schnelle Exspiration, welche zur Probenahme nötig ist, jedoch 
eine gewisse Verzögerung mit sich bringt, weshalb die Proben einen 
größeren Kohlensäuregehalt und kleineren Sauerstoffgehalt haben 
müssen als die Alveolarluft in dem Moment, wo die schnelle Ex- 
spiration beginnt. Wenn nun aber in verschiedenen Fällen die in dieser 
Weise entstandene Änderung verschieden groß ist, können die Proben 
nicht ohne weiteres benutzt werden, um die tatsächliche Zusammen- 
setzung der Alveolenluft am Ende der normalen Exspiration oder 
Inspiration zu bezeichnen. Diese Verhältnisse spielen vor allem bei 
der Muskelarbeit eine große Rolle, wobei die pro Zeiteinheit ab- 
gegebene CO,-Menge und aufgenommene O,-Menge viel größer als 
in der Ruhe ist. In unseren Fällen liegen aber die Verhältnisse anders 
(S. 1. e.), indem bei uns die GO,-Abgabe bei den erwähnten Verhält- 
nissen dieselbe ist (mit Ausnahme für die Bauchlage bei G. L.). Es 
wäre indessen möglich, daß die schnelle Exspiration nicht bei den 
verschiedenen Körperlagen gleich schnell ausgeführt wird, was offen- 
bar einen gewissen Unterschied der Proben mit sich bringen könnte. 
Es kommt noch ein anderer Umstand hinzu. Der Luftgehalt der 
Lunge ist, wie Hasselbalch®) nachgewiesen hat, in hohem Grade 
von der Körperstellung abhängig, indem er beim Stehen am größten, 
beim Liegen am kleinsten gefunden wurde. Es muß dies — bei gleich 
großer GO,-Abgabe — bewirken, daß die Veränderung pro Zeiteinheit 
im Liegen am größten, beim Stehen am kleinsten ist. Wir wollen 
hier nur auf diese verschiedenen Möglichkeiten hindeuten und werden 
in der ausführlicheren Mitteilung die Frage näher beleuchten. 


Allgemeine Physiologie. 


J. Loeb. Über die Anpassung von Fundulus an höhere Konzentrationen. 
(A. d. Rockefeller Institut for Med., Res., New York.) (Biochem. 
Zeitschr., LIII, 4/5, S. 391.) 

Fundulus kann an ein etwas konzentrierteres (= 1%, m) Meer- 
wasser angepaßt werden, wenn man die Konzentration ganz all- 


1) Skand- Arch. f. Physiol. 4913, Bd. 30,3. 375. 

“) Journ. of Physiol., 1913, Bd. 47, S. 30. 

°) Denkschr. d. math.-naturw. Klasse d. Akad. d. Wissensch., 
Wien, 1911, Bd.:86, S. 410. 


') Deutsches Arch. f. klin. Med., 1908, Bd. 93, S. 64. 
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mählich steigert. Bei einer plötzlichen Überführung in !%, m Meer- 
wasser stirbt er dagegen rasch. 

Wie Dernoschek und Wo. Ostwald (1911) auf Gruud von 
Versuchen an Daphnien gezeigt haben, ist eine rein osmotischeErklärung 
für die Anpassung an höhere Konzentrationen unzureichend. Loeb 
nımmt an, „daß die Erhöhung der Konzentration des Seewassers 
zwei verschiedene Wirkungen ausübt, eine schädigende und eine 
modifizierende oder reparierende“. Letztere soll langsam, erstere 
rasch erfolgen. Die reparierende Wirkung beruht vielleicht darauf, 
„daß die Salze mit der Oberflächenlamelle des Fisches (der Kiemen) 
chemisch reagieren und dabei die Widerstandskraft dieser Lamelle 
ändern. NaGl + KGl + Ca Cl, üben eine Art gerbender Wirkung 
aus, die nur langsam reversibel ist.“ 

Hat man den Fisch angepaßt, so ist er auch widerstandsfähiger 
gegen reine Lösungen von NaCl, Na NO,, Na, SO, und vermutlich 
viele andere schädliche Salze. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J.S. Szymanski. Ein Beitrag zur Frage: Über tropische Fort- 
bewegung. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Wien.) (Pflügers 
Arch., CLIV, 4/7, S. 343.) 

Es gibt zweierlei Arten der tropischen Fortbewegung: eine 
rasche, mehr oder weniger geradlinige auf die Reizquelle zu oder 
von ihr weg und sogenannte Probierbewegungen, die durch orien- 
tierende, pendelnde Bewegungen des Vorderkörpers des Tieres 
charakterisiert sind. Die Bewegungsgeschwindigkeit ist in letzterem 
Falle gering. Erstere Art findet sich vornehmlich bei schnell, 
letztere bei langsam sich bewegenden (kriechenden) Tieren. Verf. 
suchte nun die Abhänglichkeit, die zwischen allgemeiner Beweg- 
lichkeit und Art der Fortbewegung besteht, näher zu untersuchen 
und zu prüfen, ob bei den letztgenannten Tieren eine mehr oder 
weniger geradlinige Fortbewegung ohne Probierbewegungen erfolgen 
kann, wenn aus irgend welchen Gründen die allgemeine Beweglichkeit 
derselben erhöht ist. Die an Mehlwürmern, verschiedenen Schmetter- 
lingsraupen, Blutegeln und Regenwürmern angestellten Versuche 
hatten nun tatsächlich das Ergebnis, daß Tiere, die Probierbewegungen 
auszuführen vermögen, sich dann mehr oder weniger geradlinig 
fortbewegen, wenn sie sich unter dem Einflusse innerer oder äußerer 
Faktoren in einem Zustand erhöhter Beweglichkeit befinden. Um- 
gekehrt bleiben Tiere, wenn sie sich im Zustande einer verminderten, 
allgemeinen Beweglichkeit befinden, bei ihrer Fortbewegung an 
vielen Stellen stehen, um Probierbewegungen auszuführen, und 
bewegen sich mit relativ geringer Durchschnittsgeschwindigkeit zur 
Reizquelle hin oder von der Reizquelle weg. J. Matula (Wien). 


0. Polimanti. Beiträge zur Physiologie von Sepia offieinalis L. II. 
Atmung. (A. d. physiol. Abt. d. zool. Stat. zu Neapel.) (Arch. f. 
[Anat.] u. Physiol., 1912, S. 54.) 

In einer großen und breit angelegten Arbeit berichtet P ol i- 
mantı über seine Untersuchungen des Atmungsmechanismus bei 
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| 
[WW] 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


den Zephalopoden und speziell bei Sepia offieinalis. Nachdem die 
bis jetzt noch nicht umfangreiche Literatur über diesen Punkt 
dargestellt ist, geht Verf. zu der Frage über, ob es sich bei der Atmung 
der Sepia um einen automatischen oder reflektorischen Vorgang 
handelt. Um diese Frage zu lösen, übte der Verf. auf die Atmung der 
Sepia teils mechanische, teils chemische Reize aus. Als mechanische 
Reize wirkten der Atmungsflüssigkeit fremde Flüssigkeiten, wie 
Milch, Essenzen usw., oder durch mechanische Reize auf die peri- 
pheren Organe (Haut) oder auf die Nerven der oberen Zentren 
(mechanischer Reiz auf die Kornea). Als chemischer Reiz wurde 
Kohlensäure in das Meerwasser eingeleitet. Atemkurven wurden 
von den Bewegungen des Mantels, der Atmungsklappe und des 
Trichters aufgenommen. 

Durch Reizung der Kornea kann man eine wahre und eigent- 
liche hemmende Einwirkung auf die Atmung erzielen, wenn der 
ausgeübte Reiz nur schwach ist. Ist der Reiz aber hinreichend kräftig, 
so erhält man eine dynamogene Wirkung auf die Atmung. Die Stärke 
des Reizes beeinflußt überhaupt die Größe des Effekts insofern, 
als bei geringer Reizung eine hemmende, bei starker Reizung eine 
erregende Wirkung zutage tritt. Reizt man die Oberfläche oder die 
Arme des Tieres, so treten dieselben Erscheinungen auf wie bei der 

veizung der Kornea. Reizt man das Mantelinnere, so erfolgt zuerst 

ein momentaner Atemstillstand und darauf ein starker Exspirations- 
akt, d. h. im ersten Zeitabschnitt der Reizung der Mantelnerven 
findet eine hemmende Wirkung statt, auf die ein dynamogener Akt, 
die Exspiration, folgt, um den Mantel von dem Fremdkörper zu 
befreien. 

Van’t Hoff und Arrhenius haben festgestellt, daß es 
das Charakteristikum eines chemischen Prozesses ist, wenn seine 
Geschwindigkeit durch eine Temperaturerhöhung von 10° mindestens 
um das Doppelte oder Dreifache gesteigert wird. Dies findet auch 
bei der Atmung der Zephalopoden statt, wenn auch natürlich in sehr 
weitem Sinne. Man sieht nämlich, daß bei einer Temperatur von 
2°C die Zahl der Atemzüge 30 bis 33 in der Minute beträgt, bei einer 
Temperatur von 16° 45 bis 49, bei 21° 60 bis 66 und bei 26° 90 bis 
110. Dies deutet darauf hin, daß der Atmungsrhythmus bei der Sepia 
durch einen chemischen Prozeß bedingt ist, der im Nervenmuskel- 
system vor sich geht. 

Bringt man eine Sepia an die Luft, so tritt eine Asphyxie ein, 
die in folgende vier Abteilungen zerfällt: 

I. Periode. Erregung. Starke Exspirationen. 

II. Periode. Periodische Respirationen. 


III. Periode. Fast normale Respirationen. Normale Reflexe 
sowohl von seiten der Chromatophoren als auch von anderen Körper- 
teilen. 

IV. Periode. Vollständiger Verlust aller Reflexe einschließlich 
derjenigen der Chromatophoren. Die Atmung wird immer langsamer 
und plötzlich tritt der Tod ein. 
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Der Mangel an Sauerstoff übt auf die Sepia einen viel verderb- 
licheren Einfluß aus als die Einwirkung der Kohlensäure. Bei der 
Zuführung von Kohlensäure tritt eine periodische Atmung ein (im 
allgemeinen wechseln Atmungsgruppen von 15 und 20 Respirationen 
untereinander ab) ; es beruht dies auf der Kinwirkung der Kohlensäure 
auf das Zentralnervensystem und auf die betreffenden Atmungs- 
zentren. Bringt man Milch in Berührung mit den Atmungswegen, 
so erhöht die Sepia die Zahl ihrer Atemzüge, um durch größere 
Atmungsfrequenz den Austausch zu bestreiten, da durch die Milch 
der freie Atmungsaustausch zwischen den Kiemen und dem Meer- 
wasser gehindert ist. 

Aus allen vom Verf. angegebenen Experimenten geht hervor, 
daß kein Reiz existiert, der imstande wäre, Atembewegungen hervor- 
zurufen. Es handelt sich um eine Art von Selbstregulierung der Atmung 
nach dem Typus von Breuer-Hering für den Lungenvagus, 
mit dem Unterschiede, daß in diesem Falle die rhythmischen Reize 
nicht nur von dem Innern der Atmungsfläche (sensible Nerven des 
Kiemens und des Mantels), sondern auch von allen Nerven der 
Muskeln des Atmungsapparates ausgehen. Dieser Reiz ist natürlich 
durch das Wasser und durch die in ihm enthaltenen Gase gegeben. 
Das Zentralnervensystem reguliert dann die Atmung automatisch. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


K. v. Buchka. Das Lebensmittelgewerbe. Ein Handbuch für Nah- 
rungsmittelchemiker, Vertreter von Gewerbe und Handel, Apo- 
theker, Ärzte, Tierärzte, Verwaltungsbeamte und Richter. (Akad. 
Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig, 1913, Bd. I, Lief. 1 u. 2; 
vollständig in zirka 30 Lief. zu M. 2.—.) 


In den vorliegenden 2 Lieferungen behandelt Kreutz 
die menschliche Nahrung, v. Buchka die Bedeutung und Ent- 
wicklung des Lebensmittelgewerbes, die Verfälschung von Nahrungs- 
mitteln und die Gesetzgebung dieses großen Gebietes. Entsprechend 
dem weiten Leserkreis, an den sich das Werk wendet und der in 
ihm auf Fragen aus der Praxis eine Antwort suchen wird, hat 
Kreutz nicht nur die einzelnen Nährstoffe in abstrakter Weise 
abgehandelt, sondern auch kurz besprochen, wie sie nachgewiesen, 
wie ihr Nährwert bestimmt wird, kurz, von welchen Gesichtspunkten 
aus eine Kost zu beurteilen ist. v. Buchka umfaßt in allgemeinen 
Zügen das Gebiet; zum Schlusse gibt er wörtlich das Gesetz be- 
treffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln und seine Ausführungs- 
bestimmungen wieder; das ist die Absicht des Herausgebers. Das 
Handbuch soll alles, was über die Gewinnung und technische Be- 
arbeitung der Rohstoffe, über ihre Ein- und Ausfuhr, über die fertigen 
Erzeugnisse bekannt ist, zusammenfassen, aber auch die einschlägigen 
gesetzlichen Bestimmungen, auch die des Auslandes, soweit dies 
für den Inlandverkehr von Wichtigkeit ist, zur Darstellung bringen. 
Das ist bisher noch in keiner Weise geschehen. Es wird in 2? Bände 
zerfallen mit einem Gesamtumfange von 100 bis 150 Bogen in 
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Lexikonformat. Sowie weitere Lieferungen erscheinen sind, werden 
sie hier besprochen werden. K. Thomas (Berlin). 


Pflanzenphysiologie.. 


M. Wheldale et H. L. Bassett. The flower pigments of Antirrhinum 
majus. II. The pale yellow or ivory pigment. (From the Labor. of 
the John Innes Horticult. Institute and the Balfour Labor., Gam- 
bridge.) (Biochem. Journ., VII, 5, p. 441.) 

Mit Ausnahme der weißen besitzen alle Varietäten von Antir- 
rhinum majus ein elfenbeinfarbenes Pigment. Es sitzt hauptsächlich 
in den inneren Geweben, während die roten und purpurfarbenen 
(welche durch Oxydation oder Polymerisation daraus hervorgehen) 
sowie die gelben Pigmente hauptsächlich in der Epidermis ent- 
halten sind. 

Die Eigenschaften des Pigments entsprechen dem von Abder- 
halden (1911) dargestellten Apigenin: C,; Hjo O;. In der Pflanze 
ist es als ein Glukosid enthalten. 

Das dunklere gelbe Pigment scheint auch ein Flavon von 
ähnlicher Konstitution wie das Apigenin zu sein. Die Farbenver- 
tiefung kommt durch den Hinzutritt einer Hydroxylgruppe zustande, 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. J. Kendall and A. W. Walker. Studies in bacterial metabolism. 
XI. Determination of „urea nitrogen“ in cultures of certain bacteria. 
(Dep’t. of Racteriol. Northwestern Univ. Med. School.) (Journ. 
of Biol.-Chem., XV, p. 277.) 

Verff. bestimmen die Menge Harnstoffstickstoff, welche ver- 
schiedene Bakterien zu bilden vermögen. 
Für die zahlreichen Resultate wird auf das Original verwiesen, 


Bunzel (Washington). 


K. Miyake. On the nature of the sugars found in the tubers of ar- 
rowhead. (Chem. Labor., Coll. of Agrie., Tohoku Imperial Univ., 
Sapporo, Japan.) (Journ. of Biol.-Chem., XV, p. 221.) 

Verf. führt Untersuchungen über die Zuckerarten in den Knollen 
von Sagittaria sagittifolia. Die reduzierenden Zuckerarten sind 
Glukose und Fruktose. Ob Galaktose als solche anwesend ist oder 
in Verbindung mit andern Hexosen, ist nicht festgestellt. Die nicht 
reduzierenden Zuckerarten sind Saccharose und vielleicht Raffinose. 
Maltose, Pentose und Mannose sind abwesend. 

Bunzel (Washington). 
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Physikalische Chemie. 


F. R. Elder. Further experiments on the preparation of modified col- 
lodion membranes for use in dialysis experiments. (Biochem. Bull., 
IS, p. 549.) 


S. Gitlow. Comparative studies of the permeability of collodion and 
eollodion-fat membranes. (Ibid.) 


Bei der Bereitung ölhaltiger Dialysiermembrane müssen auf 
1 Teil Olivenöl mindestens 4 Teile Kollodion kommen. 

Einige Karbstoffe diffundieren rascher, andere langsamer 
durch die ölhaltigen als durch die reinen Kollodionhäute. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. ne: Untersuchungen zur Organfunktion des. Bindegewebes. 

Mitteilung. Das @nellungsvermögen des a in der 

Hanniofatiekei seiner Erscheinungen. (A. d. med. Univ.-Klinik 
zu Kiel.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., XIV, LS. I.) 


Physikalisch-chemische Untersuchungen über das Ouellungs- 
vermögen des Hautbindegewebes (hauptsächlich vom Menschen) 
in verschiedenen Lösungen. Ferner Versuche am Nabelschnurgewebe 
und an Sehnen. Das Bindegewebe besteht aus zwei sich entgegen- 
gesetzt verhaltenden Bestandteilen, der Bindegewebsgrundsubstanz 
und dem Kollagen der Fasermasse. Während beispielsweise die 
Grundsubstanz insbesondere alkalische Flüssigkeiten aufnimmt, saugt 
sich die Fasermasse leicht mit sauren Lösungen an. Das Ödem ist 
keine Säurequellung, wie behauptet wurde, weil es insbesondere 
die Grundsubstanz betrifft. Pathologische Verhältnisse ändern das 
Ouellungsvermögen des Bindegewebes. Reach (Wien). 


L. Berczeller. Stalagmometrische Studien von kolloiden und kristal- 
loiden Lösungen. I und II. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., LIII, 3, S. 215 u. 232.) 


Messungen mit dem Traubeschen Stalagmometer lassen 
bei derart salzarmen Eiweißlösungen, daß sie beim Kochen nicht koagu- 
lieren, eine starke Verminderung der Oberflächenspannung beim Auf- 
kochen erkennen. Bei längerem Stehen steigt die Oberflächen- 
spannung wieder ; wahrscheinlich durch Agglutinierung der Teilchen. 

Eine Verminderung der Oberflächenspannung beobachtet man 
beim Wasser durch Zusatz von Albumosen und von Kasein, welches 
entweder gekocht oder in Alkalien oder Säuren gelöst worden war. 
Bei Trypsinlösungen ist der Albumosenzusatz weniger wirksam als 
bei reinem Wasser. Beim Stehen steigt die Oberflächenspannung 
wahrscheinlich deshalb wieder, weil die Albumosen mit dem Trypsin 
eine lockere Verbindung eingehen, die dann hydrolysiert wird. 


Liesegane (Frankfurt a. M.\. 


1276 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


L. Berczeller und L. Csäaki. Stalagmometrische Messungen an kolloi- 
den und kristalloiden Lösungen. III. (Biochem. Zeitschr., LI, 
S. 238.) 


Auch bei Verwendungen anderer Alkalien bestätigt sich die 
Beobachtung, welche J. Traube bei Zusatz von Soda zu Alkaloid- 
salzlösungen gemacht hatte: Die ÖOberflächenspannung wird stark 
vermindert und damit steigt die Giftigkeit der Lösung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Ehrenberg. Zur Lehre von der Gelatinequellung in wässerigen 
Lösungen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Göttingen.) (Biochem. 
Zeitschr., LIII, 4/5, S. 356.) 


Es wird der Einfluß von Säuren, Basen, Salzen auf die weitere 
QOuellung einer bereits wasserhaltigen Gelatine untersucht. Während 
die Salzlösungen bisher nur in relativ hohen Konzentrationen an- 
gewendet worden waren, werden sie hier nicht höher gewählt als 
in den Körpersäften. Dabei zeigt sich nun, daß die lyotrope Reihe 
in dem Sinne, in dem sie been als maßgebend gegolten hat, nicht 
mehr gültig ist. Bei den niedrigen Konzentrationen mit Gefrier- 
punkten um — 0'5° kehrt sich die Reihe annähernd geradezu um, 
d.h. die Gelatine quillt jetzt in Sulfatlösungen stärker als in Chlorid- 
lösungen. 

Innerhalb der Gelatingallerte vorhandene Säuren, Basen, Salze 
wirken im gleichen Sinn, als wenn sie in der Außenlösung wären. 
Die hierbei beobachtete Auswanderung der Moleküle macht dem Verf. 
die Vorstellung unwahrscheinlich, daß es sich bei der quellungs- 
fördernden Wirkung allgemein um eine Reaktion zwischen den 
Elektrolytteilchen und den Gelatineteilchen handelt. 


Gallertstücke, die aus Säure- und Alkalilösungen kommen, 
quellen in Wasser erheblich viel stärker weiter, als wenn sie in der 
gleichen Lösung gelassen werden. Es werden einige Gründe gesucht, 
welche gegen die gewöhnliche osmotische Erklärung dieses Vorgangs 
sprechen. Ein Teilvorgang rein osmotischer Natur ist allerdings nicht 
ausgeschlossen. 

Eine große Anzahl anderer Experimente ist in Tabellen dar- 
gestellt. Einheitliche Gesichtspunkte lassen sich daraus vorläufig 
noch nicht gewinnen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Karezag. Über kolloidale Metallchloride und Metallsulfate. (A. d. 
chem. Abt. d. tierphysiol. Institut d. landw. Hochschule Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr, EVT72W228. 1175 


Durch Reaktion von festem Natriumsalizylat, Magnesium- 
salyzilat usw. mit Thionylchlorid kann man Chlornatrium, Chlor- 
magnesium usw. in kolloider Form erhalten. Das Reaktionsprodukt 
gleicht entweder einer flüssigen oder einer erstarrten Gelatinelösung. 
Durch analoge Verwendung von Sulfurylchlorid gelangt man zu 
den kolloiden Metallsulfaten. Von den Paalschen Methoden unter- 
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scheidet sich dieses Verfahren hauptsächlich dadurch, daß Schutz- 
kolloide fehlen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg. Chemische sowie physikalisch-chemische Wirkungen radio- 
aktiver Substanzen und deren Beziehungen zu biologischen Vor- 
gängen. (Verlag J. F. Bergmann, Wiesbaden, 1913, M. 1.—.) 


In der vorliegenden Broschüre hat der Verf. das in der chemi- 
schen, physikalischen und medizinischen Literatur zerstreute Material 
über die allgemeineren Wirkungen der radioaktiven Stoffe zusammen- 
gefaßt. Er bespricht die allgemeine Wirkung radioaktiver Substanzen 
auf fremde Körper, die chemischen Veränderungen anorganischer 
Körper durch radioaktive Stoffe, chemische Veränderungen orga- 
nischer Stoffe durch radioaktive Substanzen, die physikalisch- 
chemischen Veränderungen, die von radioaktiven Stoffen hervor- 
serufen werden, nämlich die Absorption, lonisation, elektrische 
Ladung und Entladung, die Wärmeentwicklung und die Um- 
lagerungen. Man darf bei der Anwendung des Radiums nicht darauf 
rechnen, alle bisher erforschten Erscheinungen wiederzufinden, 
denn diese sind bisher nur im Laboratorium unter den günstigsten 
Versuchsbedingungen erhalten worden. 


1000 mg reines Radium entwickeln pro Stunde 117 Kal. 
1000 mg reines RaBr entwickeln pro Stunde 70 Kal. 


1000 mg reines Radium entwickeln pro Stunde zirka 000002 cm? 
Helium. 

1000 mg reines Radium entwickeln pro Stunde zirka 0°00002 cm? 
Emanation. 

1000 mg Radium (in wässeriger Lösung) entwickeln pro Stunde 
0:32 cm? Knallgas. 

1000 me reine Radiumemanation entwickeln während ihrer 
eanzen Lebensdauer 10 Kal. 

Der Verf. schreibt in den Schlußbetrachtungen: Die gelegentlich 
auftauchenden Vorstellungen, daß radioaktive Stoffe in den medi- 
kamentös verabfolgten Dosen im lebenden Organismus eine Elektro- 
lyse des Wassers, eine Spaltung des Ammoniaks, eine Zerlegung der 
Chloride, einen direkten Abbau organischen Materials in nennens- 
wertem Umfange bewirken, sind vorläufig von der Hand zu weisen. 
Am ehesten wird man bei der Anwendung in der Biologie an kata- 
lytische Effekte der radioaktiven Substanzen und an Beziehungen 
derselben zu enzymatischen Prozessen denken müssen; denn dabei 
ist eine Wirkung auch minimalster Quantitäten immerhin vorstellbar. 
Die Radioaktivität bestimmter Elemente ist eine atomare Eigen- 
schaft, wie Dichte, Festigkeit, Valenz, Affinität u. dgl. 


A. Hinschfeldi(Berim) 
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Fermente. 


R. S. Lillie. T'he formation of indophenol at the nuclear and plasma 
membranes of frog’s blood corpuscles and its acceleration by induc- 
tion shocks. (Physiol. Labor., Zool. Dep’t., Univ. of Pennsylvania.) 
(Journ. of Biol.-Chem., XV, p. 237.) 


In den roten Blutkörperchen von Fröschen findet die Bildung 
von Indophenol aus «-Naphtkol und Dimethylparadiaminobenzol 
am schnellsten an den Kern- und Plasmamembranen statt. Die 
Reaktion wird durch Induktionsstöße beschleunigt. 


Bunzel (Washington). 


H. Euler und H. Cassel. Über Katalysatoren der alkoholischen Gärung. 
Vorläufige Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 2, 
5.122.) 


Salze organischer Säuren (in der Mitteilung wird nur die Wirkung 
von Ammoniumformiat als Beispiel angegeben) beschleunigen die 
alkoholische Hefegärung in sehr bedeutendem Ausmaße (bis zu 
750/,). Versuche über die Natur dieser Beschleunigung haben noch 
kein befriedigendes Resultat ergeben ; es konnte nur gezeigt werden, 
daß die Menge der gebildeten Zwischenprodukte nicht vermehrt 
wird und daß die Reaktionsbeschleunigung mehr in der Reaktion 
Hexose — Zwischenprodukt als in der Reaktion Zwischenprodukt — 
Alkohol -- Kohlensäure zum Ausdrucke kommt. Die Mannose- 
gärung wird durch Ammonformiat nicht in demselben Maße be- 
schleunigt. Wie Ammonformiat wirken auch andere Salze organischer 
Säuren, z. B. Natriumlaktat, Ammonazetat, Natriumazetat. 


S. Lang (Karlsbad). 


H. Euler. Über Katalysatoren der alkoholischen Gärung. II. Vor- 
läufige Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXXVI, 2, S.142.) 


Zur Prüfung der Vermutung, ob die görungsbeschleunigende 
Wirkung der Alkalisalze aliphatischer Säuren nicht in Adsorptions- 
verhältnissen und damit zusammenhängenden Veränderungen der 
Oberflächenspannung begründet sei, wurden Farbstoffsalze benutzt. 
Von diesen wirkten einige überhaupt nicht ein, andere wurden 
deutlich adsorbiert, andere drangen in die Hefe nur im Verhältnis 
zu deren Gärfähigkeit ein. Letztere Vorgänge, welche Übergänge 
zwischen Adsorption und Lösung zeigen, komplizieren die oben 
erwähnte Fragestellung so, daß weitere Beobachtungen nötig sind. 
Bemerkenswert erscheint jedenfalls die Analogie zwischen den Ver- 
suchen des Verf. und jenen von Hamburger und J. Haan, 
welche eine Beförderung der Phagozytose durch die gleichen Salze 
beobachteten und durch Verminderung der Oberflächenspannung 
erklären. S. Lang (Karlsbad). 
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M. Lisbonne et E. Vulquin. La dialyse electrique des diastases, 
application du prineipe a la purification du malt. (Labor. de 
Physiol. de l’inst. Pasteur.) (Journ. de Physiol., XV, 1, p. 17.) 

Läßt man durch eine Lösung von Diastasen einen elektrischen 

Strom fließen, so geht eine bestimmte Menge mineralischer Elemente 
verloren. Dabei zeigt sich dann, daß die diastatische Lösung nach 
der elektrischen Dialyse eine deutlich schwächere elektrische Leit- 
barkeit besitzt als vor der elektrischen Dialyse. Die Malzamylase 
ist nach gewöhnlicher Dialyse noch gegenüber einer Stärkelösung 
empfindlich: nach der elektrischen Dialyse wird sie aber vollkommen 
inaktiv, bis man durch Hinzufügung gewisser Elektrolyten einen Teil 
ihrer amylolytischen Kraft wieder herstellt. 

Die elektrische Dialyse ist eine Methode, die man für die Mehrzahl 
der Diastasen anwenden kann. Ebensowenig wie die Amylase des 
Speichels oder des Pankreas ist die Amylase des Malz bei Anwesenheit 
von Elektrolyten aktıv. A. Hirschfeld (Berlin): 


H. Guggenheimer. Über Förderung autolytischer Enzymiwirkung 
durch pathologisches und Schwangerschaftsserum. (Deutsches Arch. 
f. klin. Med., CXII, 3/4, S. 248.) 

Die Autolyse der Kaninchenleber wird häufig durch Serum 
von kroupöser Pneumonie und Urämie beziehungsweise chronische 
Nephritis verstärkt. Ähnliche Autolyseförderungen beobachtet man 
beim Serum von Morbus Basedow, im Stadium der Resorption seröser 
Gelenksergüsse, bei Coma diabeticum, beginnendem Delirium tre- 
mens. Es ist wahrscheinlich, daß diesen ‚auxoautolytischen‘ Serum- 
substanzen Fermentcharakter zukomınt. 

E. v. Gzyhlarz (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


M. Roussiel. De l’influence de l’injection intraperitoneale d’huile 
camphree sur le drainage du peritoine et sur te pouvoir plastique 
de cette sereuse. (Travail fait a l’Inst. de iherap. de !’Univ. de 
Bruxelles.) (Ann. et Bull. de la soc. royale des sciences med. et 
natur. de Bruxelles, LXXI, 5, p. 115.) 


Vignaud und Arnaud hatten behauptet, daß durch 
intraperitoneale Injektion von Kampferöl die Bildung intraperi- 
tonealer Adhäsionen verhindert würde. Diese Behauptung wurde 
an Hunden experimentell nachgeprüft. Bei Hunden wurde eine 
Laparotomie gemacht und nach Injektion von 10 cm? einer 10% ,igen 
Kampferöllösung in die Bauchhöhle wurden zwei etwa fingerdicke 
Gummischläuche als Drain eingelegt. Nach 48 Stunden wurde bei 
den Hunden die Autopsie gemacht und es zeigte sich, daß stets eine 
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Adhäsionsbildung eingetreten war, indem, vielleicht als Antwort 
auf den Reiz des Fremdkörpers, eine reichliche Fibrinausscheidung 
eingesetzt hatte, die nach Organisation des Exsudates zur Adhäsions- 
bildung geführt hatte, eine Erscheinung, die auch durch die An- 
wesenheit von Kampferöl nicht verhindert werden kann. Auch wenn 
man das Peritonaeum des Endothels beraubt, wird durch Anwesenheit 
von Kampferöl eine Adhäsionsbildung nieht verhindert. 


A. HinscihTe kd,(Beulm: 


M. John. Über die Beeinflussung des systolischen und. diastolischen 
Blutdrucks durch Tabakrauchen. (A. d. inneren Abt. d. städt. 
Luisen-Hosp. in Dortmund.) Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., 
XIV..2, 5.252) 

Durch klinische Untersuchung an 10 Patienten ließ sich fest- 
stellen, daß durch das Rauchen von 2 mittelschweren Zigarren der 
Tonus des Blutgefäßsystems erhöht wird. Denn noch während des 
Rauchens kommt es zu einer deutlichen Zunahme des diastolischen 
Blutdruckes, während der systolische den Normalwert nicht verläßt, 
oder sogar etwas unter ihn absinkt. Da nikotinarme Zigarren den 
3lutdruck unbeeinflußt lassen, ist die Störung des Gefäßtonus auf 
Rechnung des Nikotins zu setzen. Die Pulsfrequenz zeigt keine gesetz- 
inäßigen Änderungen beim Rauchen, zuweilen ist sie verlangsamt, 
meist neigt sie nur zu größeren Schwankungen als in der Normal- 
periode. P. Tren.delenbure (kreabreesEs 


C. Pezzi et A. Clerc. Sur quelques troubles du rythme cardiaque 
provoques chez le chien par la nicotine. (Travail des labor. de 
Physiol. et de Med. exper. de la Fac. de med. de Paris.) (Journ. 
desPhysiol,2exVe pp 0) 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Wirkung des Nikotins auf 
das Herz des Hundes. Vom rechten Vorhof und der rechten Kammer 
wurden Kurven gewonnen. Die Versuche können zur Stütze der 
neurogenen Theorie des Herzschlages herangezogen werden. Spritzb 
man Nikotin in die Blutbahn, so erfolgt eine Verlangsamung des 
Herzschlages, die bis zum Herzstillstande führen kann, es bleibt 
dabei der Vorhof unbeweglich und der Ventrikel schlägt arhythmisch. 
Zuerst sind die Schläge sehr langsam und werden dann schneller. 
Während dies die gewöhnliche Wirkung der Nikotininjektion ist, 
erfolgt bei manchen Herzen statt des Stillstandes des Vorhofs eine 
Fibrillation. Beide Erscheinungen, sowohl der Vorhofstillstand 
wie die fibrillären Zuckungen, sind durch Reizung des herzhemmenden 
Nervenapparates bedingt. Die Trikuspidalklappe wird dabei dann 
insuffizient. Während der Periode der Beschleunigung beobachtet 
man oft eine deutliche Zunahme des Atrioventrikularintervalls. 
Dies kommt wohl daher, daß die Ursprungsstelle des Reizes in tiefer 
gelegene Regionen hinuntergeht und sogar bis zur Atrioventrikular- 
zone gelangen kann. Der Herzrhythmus würde dann durch heterotope 
Erregungen beeinflußt werden, die auf der Wirkung des Nikotins auf 
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den Akzelerator beruhen. In einigen Fällen kann die Ursprungsstelle 
des Reizes noch weiter herabsteigen, dann erfolgen die Reize von 
einer Stelle unterhalb des Tawaraschen Knotens aus. Es liegt 
dann ein automatischer Ventrikelrhythmus vor, der wahrscheinlich 
aus der Interferenz der beschleunigenden und hemmenden nervösen 
Herzaktion herrührt. Die Extrasystolen waren meistens aurikulären 
Ursprungs. Reizt man während der Nikotinapplikation den extra- 
kardialen Vagus, so tritt eine, wenn auch nicht immer vollständige, 
Dissoziation von Atrium und Ventrikel ein. 


A. kiirsehreld (Berlin). 


K. Fleischauer. Toxikologische Untersuchungen an bioelektrischen 
Strömen. IV. Mitteilung. Weitere Beobachtungen an chemischen 
Alterationsströmen des Skelettmuskels und Herzens. (Zeitschr. f. 
Biol., LXI, S. 326.) 

Die früheren unter der Leitung Straubs ausgeführten Ver- 
suche über die Erzeugung von Alterationsströmen am Herzen durch 
verschiedene Substanzen bezogen sich auf das schlagende Herz. 
Da es nun aber keineswegs von vornherein sicher ist, daß die Wirkung 
eines Agens beim ruhenden und beim schlagenden Herzen gleich 
ist, so hat Verf. Versuche an durch Stanniussche Ligatur ruhig 
gestellten Herzen unternommen. Die Versuche beziehen sich auf 
verschiedene Substanzen. Es ergab sich, daß KÜl ebenso beim 
stehenden wie beim schlagenden Herzen wirkt. Nicht aber ist dies 
der Fall beim Kalziumchlorid ; dieses wirkt tatsächlich nur auf das 
schlagende Herz und beim ruhenden entwickelt sich kein Demarka- 
tionsstrom. Baryum, Strontiim und Magnesium verhalten sich ebenso. 

Antiarin erzeugt ebenso wie am Skelettmuskel auch am 
ruhenden Herzen einen Demarkationsstrom. Nikotin bewirkt keinen 
Strom, dagegen liefert Veratrin einen solchen. Muskarin verändert 
das Elektrogramın des schlagenden Herzens in gesetzmäßiger Weise, 
doch gelang es Verf. nicht, am ruhenden Herzen einen Demarkations- 
strom bei einer Konzentration von 1 :5000 zu erhalten, bei einer 
Konzentration von 1 : 1000 entwickelt sich ein solcher, er ist aber 
bedeutend schwächer als der beim Skelettmuskel unter gleichen 
Bedingungen auftretende, Hoffmann (Würzburg). 


J. Prus. Über die Wirkung des Kokains auf das Herz. (A. d. In- 
stitut f. allg. u. exper. Pathol. d. Univ. zu Lemberg.) (Zeitschr. 
Rsexper. Pathol: u. Lherap., XIV, 1, S. 61.) 

Kokain äußert auf das nach Langendorff isolierte 
Kaninchenherz eine starke, negativ inotrope Wirkung. Schon nach 
der Injektion von Yo mg in die einströmende Lockesche Lösung 
vermindert sich die Höhe der Systolen in etwa !/, bis %/, Minute auf 
die Hälfte des Anfangswertes, um dann wieder langsam auf diesen 
anzusteigen. Gelegentlich kommt es daneben zu einer wenig aus- 
gesprochenen Pulsverlangsamung. Mit Steigen der injizierten Dosen 
verstärkt sich die lähmende Wirkung: nach !/,, mg erfolgt diastolischer 
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Stillstand von wenigen Sekunden Dauer; nach 1 bis 10 mg erreicht 
die Dauer des diastolischen Stillstandes einige Minuten, 100 mg 
unterbrechen die Herztätigkeit für eine halbe Stunde und länger. 
Auch nach den größten Dosen tritt allmählich wieder Erholung des 
Herzens auf. 

Der Angriffspunkt des Kokains wird in die sensiblen Nerven- 
enden des Herzens verlegt; durch deren Lähmung wird der nach 
des Verf. Ansicht durch Reizung der sensiblen Nerven des Herzens 
ausgelöste und zur automatischen Tätigkeit desselben führende 
Reflex verhindert. Eine Stütze dieser Hypothese sieht Verf. in seiner 
Beobachtung, daß die direkte Reizung des Herzmuskels durch den 
elektrischen Strom auch in dem Stadium des vollkommenen Kokain- 
stillstandes noch mit (mäßig starken) Systolen beantwortet wird, 
solange die Kokaindosen klein sind. Bei großen Dosen dagegen werden 
auch die motorischen Rleinente für kurze Zeit außer Funktion gestellt; 
die elektrische Reizung bleibt dann ohne Erfolg. 


Weitere Versuche, welche diese Theorien der Kokainwirkung 
und der neurogenen Entstehung der Herzautomatie stützen sollen 
(Kombination von Kokain mit anderen Herzgiften), werden in Aussicht 
gestellt. P.Trendelenburg (Freiburg 47B>% 


R. Joseph. Untersuchungen über die Herz- und Gefäßwirkungen 
kleiner Digitalisgaben bei intravenöser Injektion. (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol. LXXIII, 2, 
..8L.) 

An Kaninchen und Katzen, deren Nieren- und Darmvolumen 
neben dem Herzventrikel- und Karotisdruck registriert wurde, äußern 
ininimal-wirksame Mengen von kristallinischem g-Strophanthin Thoms 
und von Digipurat — es sind dies Dosen von !/,, der tödlichen Dose 
an aufwärts — stets eine Wirkung sowohl auf das Herz wie auf die 
Blutgefäße. 

Nach der intravenösen Injektion solcher nicht toxischer Mengen 
der genannten Substanzen (}/ggo Bis Ya, mg Strophanthin und > bis 
100 mg Digipurat pro Kilo) zeigen sich wenige Minuten später Ver- 
änderungen der Gefäßweite in dem Darme und in der Niere. Es 
kommt zu einer Erregung der Endapparate der Vasomotoren in 
jenen Organen, und zwar sowohl der Konstriktoren wie der Dila- 
tatoren. Fast ganz regelmäßig zeigt sich an den Darm gefäßen 
eine Verengerung; häufig, zumal bei größeren Dosen von Digipurat, 
erscheint vor dieser eine beträchtliche Erweiterung der Darmgefäße: 
diese beginnt schon wenige Minuten nach der Injektion, sie dauert 
aber nur wenige Minuten lang an, während die Verengerung bei 
größeren Dosen stundenlang zu beobachten ist. Strophanthin hat 
geringere Tendenz, die initiale Erweiterung herbeizuführen, wie 
Digipurat. Die Wirkung an den Nieren gefäßen ist meist weniger 
kräftig. Auch hier hat Strophanthin eine ausschließlichere Wirkung 
auf die Konstriktoren, so daß Erweiterung relativ selten zur Er- 
scheinung kommt. Digipurat dagegen bringt in den kleinsten Dosen 
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die Nierengefäße zu reiner Erweiterung, in etwas größeren zu anfäng- 
licher stärkerer Erweiterung mit nachfolgender langanhaltender 
IKonstriktion mäßigen Grades. 

Bei den gleichen Gaben finden sich starke, individuelle 
Schwankungen in der Art und der Intensität der Gefäßreaktion: 
diese dürften auf wechselnder Empfindlichkeit der betroffenen 
Flemente zurückzuführen sein. Wenn zwar die Richtung der Be- 
einflussung der genannten Gefäßgebiete durch die Digitalisglykoside 
schwanken kann, so ist auf der anderen Seite in den Experimenten 
Josephs bewiesen, daß es prinzipiell bei jeder überhaupt noch 
wirksamen Glykosidinjektion immer zu Störungen in der Gefäß- 
weite kommt. P. Trendelenbure (krebire .ı B.) 


P. Trendelenburg. Pharmakologische Prüfung der Schwefelsäureester 
des Atropins und Skopolamins. (A. d. pharm, Institut zu Frei- 
bure i. Br.) (Arch. f. exper. Pathol., LXXIIM 22521183.) 


Die von Willstätter und Hug dargestellten Estersäuren 
des Atropins und des Skolopamins, in denen 1 Schwefelsäuremolekül 
zwischen dem alkoholischen Hydroxyl der Tropasäure und der 
N-Gruppe des Tropins respektive des Skopolins eingelagert ist, haben 
eine stark modifizierte Wirkung, verglichen mit den Ausgangs- 
alkaloiden. Die lähmende Wirkung auf die Endigungen des Vagus 
(am Herz, Darm, Bronchus und an der Pupille) ist außerordentlich 
viel geringer ;sie beträgt etwa nur !/oo BIS "/1ooo. Pie erregende Wirkung 
des Atropins wird durch die Esterbildung mit Schwefelsäure nicht 
gleichsinnig modifiziert; bei Kaninchen ist sie geringer, bei der Maus 
vermehrt. Als neues Symptom tritt bei dem Atropinschwefelsäure- 
ester und den entsprechenden Verbindungen des Homatropins und 
Hyoszyamins, nicht aber des Skolopamins, eine sehr erhebliche 
Erregung des Atemzentrums auf. Diese erscheint auch noch bei 
tiefster Morphinnarkose. Sie beruht auf einer Steigerung der Erreg- 
barkeit des Atemzentrums (geprüft an der Reizbarkeit desselben 
durch Kohlensäure). Atropin oder Skopolamin wird aus den Estern 
im Organismus nicht abgespalten. 


P.Trendelenburg (Freiburei_B)). 


F. Flury. Beiträge zur Chemie und Toxikologie der Trichinen. 
Med. pharmı Institut, d. Univ. Würzburg.) (Arch, Frexper: 
Pathol., LXXIH, 3, S. 164.) 


1. Chemische Zusammensetzung trichinöser Muskeln. 

Infolge der Bildung lokaler Ödeme in der von Trichinen be- 
fallenen Muskulatur zeigen diese einen höheren Wassergehalt als die 
Kontrollmuskeln gesunder Tiere. Starken Veränderungen unterliegt 
der Gehalt der Muskulatur an Purinbasen: während der normale 
Säugetiermuskel nahezu konstant zwischen 0'03 und 0:06°, Purin- 
substanzen enthält, werden bei der Trichinose diese Werte nach 
beiden Richtungen weit überschritten und es findet sich eine auf- 
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fallend schnelle Abnahme des Puringehaltes bei mehrstündigem 
. Stehenlassen der herauspräparierten Muskeln. Die Menge von flüch- 
tigen Fettsäuren ist vermehrt, und zwar durch Bildung von Säuren 
durch die Trichine: bei Behandlung von Muskelzupfpräparaten mit 
Lackmuslösung von geeigneter Alkaleszenz ist h äufig die eingekapselte 
Trichine oder die Umgebung des noch frei in der Muskulatur liegenden 
Parasiten rot gefärbt, ım Gegensatze zu den weiter entfernten 
normalen, blau gefärbten Muskelpartien. (Besonders gut war die 
Ansäuerung der Umgebung der Trichinen mit Ehrlichs Triazid- 
lösung zu erkennen.) Der Glykogengehalt und ebenso der der Leber 
und der Nieren sinkt stark, oft bis zum Nullwert ab, während die 
Trichinen selbst reich an dieser Substanz sind. 
Chemische Zusammensetzung der Trichine. 

Das Trichinenmaterial wurde durch Verdauung infizierten 
Fleisches mit Pepsinsalzsäure gewonnen. Die Trichinen sind gegen 
chemische Eingriffe sehr resistent und nach mehrstündigem Auf- 
enthalte in konzentrierter Schwefelsäure zeigen die Parasiten keine 
Veränderungen ihrer Form. In der Hülle konnten Kreatinsubstanzen 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. Die Biuret- und Nantho- 
proteinreaktion fällt nach Zerstören der Trichinen mit Kalilauge 
positiv aus, unter den Lipoiden sind cholesterinähnliche Stoffe ent- 
halten, durch Kochen mit Salzsäure entsteht (vermutlich aus dem 
Glykogen) eine Kupferlösung reduzierende Substanz. 

3. Verhalten des Blutes trichinöser Tiere. 

Im Frühstadium (Ödembildung) sind die festen Bestandteile 
vermindert, die Blutkörperchen zeigen eine Verminderung ihrer 
Resistenz gegen die hämolytische Kraft von Salzlösung. Es kommt 
sogar noch in 0'95%/giger Kochsalzlösung zu partieller Hämolyse 
der gewaschenen Erythrozyten. Der Gehalt an Nukleoproteiden 
und Albumosen ist vermehrt. 

4. Verhalten des Harnes. 

Infolge der Ödembildungen werden die Urinmengen bedeutend 
kleiner. Der Gehalt an Kreatinin und Purinbasen steigt an, es findet 
sich fast regelmäßig Fleischmilehsäure. Glykosurie tritt nicht ein. 

Toxikologie der Trichinose. 

Die infizierten Hunde und Katzen zeigen Störungen von seiten 
des Magendarmkanals; Erbrechen und Durchfälle treten auf. In 
der Regel machen sich — gelegentlich schon 24 Stunden nach der 
Infektion — schwere Muskelstörungen geltend. Die Tiere ermüden 
leicht. Die Extremitäten werden steif. In den Abdominalorganen 
finden sich Blutaustritte. 

Im trichinösen Muskel sind stark reizende Substanzen sowohl 
saurer wie alkalischer Natur enthalten, diese gehen in wässerige 
Extrakte über und sie erregen Erbrechen. Frösche, die alkoholischen 
Extrakt injiziert erhalten, zeigen die Symptome leichter Ermüdbarkeit 
und einer katatonischen Starre (Flexibilitas cerea). Ähnliche Muskel- 
starre sah Flury nach der Injektion von Adenin, Hypoxanthin, 
Paraxanthin; in die Gruppe dieser Substanzen dürften also auch die 
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Muskelgifte der trichinösen Muskeln fallen. Neben der Muskel- 
wirkung erscheint eine lähmende Wirkung auf die motorischen 
Nervenenden. Die kurarinartig wirkenden Stoffe sind basischer Natur, 
vermutlich handelt es sich um methylierte Guanidine. Diese Substanzen 
sehen auch in den Harn der trichinösen Tiere über. Die lokalen 
Muskelödeme erklären sich aus der erwähnten Säurewirkung der 
Triehinen, das allgemeine Ödem scheint durch Muskelbestandteile, 
die in die Nukleoproteidfraktion übergehen, bedingt zu sein; denn 
es gelang durch Injektion geringer Mengen dieser Fraktion bei 
Fröschen stärkste, allgemeine Ödeme zu erzielen. Analoge Wirkung 
hat nukleinsaures Natrium bei Injektion an Fröschen und Hunden; 
bei letzteren bleibt die Ödembildung auf die Umgebung der In- 
jektionsstelle beschränkt. Die Blutkapillaren werden durch Injektion 
des alkoholischen Extraktes trichinöser Muskeln gelähmt, so daß 
Hämorrhagien und Lungenödem eintreten. Die Temperatur der 
vergifteten Tiere steiet um zirka 1° im Maximum an. Im Blute kommt 
es zu starker Vermehrung der eosinophilen Blutkörperchen. 
P.- Trendelenb ure(kreibure7233). 


F. Flury und H. Groll. Stoffwechseluntersuchungen an trichinösen 
Tieren. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Würzburg.) (Arch. f. ex- 
pewı Pathol,, LXXIIL, 3, S. 214.) 

Die Versuche wurden an Hunden, Katzen und Kaninchen, 

die mit triehinösem Fleisch infiziert worden waren, ausgeführt. Im 

ersten Stadium, während des Einwanderns der jungen Trichinen, 

zeigt die Stoffwechselbilanz einen erheblichen Stickstoffansatz, der 
auf eine Retention von  stickstoffhaltigen Zerfallprodukten des 

Muskels zu beziehen ist. Sobald die Parasiten ın das Stadium der 

Einkapselung gekommen sind, werden diese Zerfallprodukte ab- 

gegeben und die Stiekstoffausscheidung steigt an. Gleichsinnige 

Veränderungen finden sich auch im Purin- und Kreatininstoffwechsel. 

Im Anfangsstadium der Trichinose ist die Harnmenge über den 

Normalwert erhöht, später fällt sie mit wachsender Ödembildung, 

während die Endperiode nach Abklingen der akuten Erscheinungen 

wieder vermehrte Urinausscheidung aufweist. 
P. Trendelenbursg (Freiburg i. B.). 


V. E. Levine. Biochemical studies of selenium. (Biochem. Bull., II, 
8, pP: 252.) 

Die landläufige Ansicht, daß die Alkalıisalze der selenigen Säure 
dureh organische Substanzen im allgemeinen reduziert würden, ist 
nicht richtig. Eine ganze Reihe der letzteren tut dies nicht. 

Die Toxizitäf für Pflanzen und Tiere steigt an in dieser Meihen- 
folge: Freies Selen, Natriumseleniat, Selenzyankalium, Natrium- 
selenit, Natriumhydroselenit, selenige Säure, Selendioxyd, Selen- 
wasserstoff. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Immunitätslehre. 


M. Loewit. Anaphylaxiestudien. IV. Mitteilung. Die anaphylaktische 
und anaphylaktoide Vergiftung beim Meerschweinchen. (A. d. In- 
stitut f. exper. Pathol. d. k. k. Univ. Innsbruck.) (Arch. f. exper. 
Bathol, LXXII, 1, S. 1.) 

Die wesentlichsten Symptome, die bei dem akuten anaphylakti- 
schen* Eiweiß- und Serumschock beim Meerschweinchen auftreten, 
sind folgende: An Blutdrucke beachtet man zunächst eine Steigerung, 
auf diese folgt ein sehr allmähliches Absinken. Die Herztätigkeit 
ist meist bis zum Tode regelmäßig, sie überdauert die Atembewegungen 
um 10 bis 15 Minuten. Letztere setzen meist ganz plötzlich aus; doch 
erfolgt manchmal eine allmähliche Abnahme der Atmung, so daß 
der Stillstand erst nach einigen Minuten nach der Injektion eintritt. 
Die Lungen sind stets hochgradig gebläht, der Krampf der Bron- 
chialmuskeln ist ein sehr intensiver ; er wird bei künstlicher Respiration 
erst durch relativ hohe Überdrucke überwunden. Die Organe der 
Bauchhöhle zeigen Veränderungen, wie sie für Vasomotorenlähmung 
charakteristisch sind. Das fest kontrahierte Herz hat brüchige 
Muskulatur, die mikroskopische Zeichen der trüben Schwellung 
und. granulären Degenerationen darbietet. 

Mit diesen Symptomen der echten Anaphylaxie werden die- 
jenigen nach Injektion einer Reihe von giftigen, unter ähnlichen Er- 
scheinungen zum T'ode führenden Substanzen verglichen. In jedem 
Valle fanden sich wesentliche Differenzen. 

Im Peptonschock verhält der Blutdruck sich anders und 
es fehlen die typischen, anatomischen Veränderungen. #-lınid- 
azolyläthylamin beeinflußt Blutdruck und Atmung in 
gleicher Weise wie das echte Anaphylaxiegift, aber wieder zeigen 
einige nebensächliche Symptome deutliche Differenzen, Methyl- 
euanidin weicht stärker von der typischen Schockwirkung ab. 

Statt der primären Atemwirkung findet sich primärer Herz- 
stillstand bei den Schockgiften: Essigsäure, Nukleinsäure, 
Kieselsäurehydrosol, Kupfersulfa& Suhbjimege 

Sehr viel mehr ähnelt dagegen die Giftwirkung von nor- 
malem Kaninchen-, Hammel- und Rinderserum 
dem anaphylaktischen Schock ; vielleicht sind die Unterschiede hier 
ebenso wie bei den Bakterienseren nur quantitativer Natur. 


P.Trendelenburg (keburs 59%: 


K. R. v. Worzikowsky-Kundratitz. Anaphylaxiestudien. V. Mitt. 
Über Muskelveränderungen bei der anaphylaktischen und der una- 
phylaktoiden Vergiftung des Meerschweinchens. (A. d. Institut F. 
exper. Pathol. d. k. k. Univ. Innsbruck.) (Arch. f. exper. Pathol., 
EXIT .1, 8233.) 

Die Muskelfasern der im akuten, anaphylaktischen Schock 
verendeten Meerschweinchen zeigen typische Veränderungen. Am 
stärksten sind die Muskelfasern des Zwerchfells befallen ; die Mehrzahl 
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derselben läßt die Querstreifung vermissen, die einzelnen Fasern 
oder Faserbündel sehen wie gequollen aus. Die Veränderungen sind 
dann besonders hochgradig, wenn schon makroskopisch im Zwerch- 
felle deutliche Blutungen erkennbar sind. Im Herzmuskel nehmen 
die degenerativen Prozesse selten so ausgesprochene Form an 
wie im Zwerchfell. Sehr häufig findet sich dagegen hier eine Granu- 
lierung in den meisten oder allen Fasern bei verdeckter, doch noch 
erkennbarer OQuerteilung. In der Skelettmuskulatur sind die Ver- 
änderungen seltener und weniger ausgesprochen. Analoge Degeneration 
der Muskelelemente sah Verf. auch bei einigen anaphylaktoiden 
Vergiftungen, so nach Pepton-, Imidazolyläthylamin-, Normalserum- 
und Bakterienanaphylaktoxintod, doch bestehen starke Unterschiede 
quantitativer Natur zugunsten der echten anaphylaktischen Ver- 
eiftung. P. Terendelenburestkreipunsn zB). 


H. Schmidt. Complement action in regard to surface tension. (Bac- 
teriol. Dep. Lister Institute, London.) (Journ. of Hyg., XIL, 3, 
p. 314.) 

Aus der Oberflächenspannung eines Serums darf man keine 
Schlüsse auf dessen Komplementwirkung ziehen. Bestehen überhaupt 
Beziehungen zwischen diesen beiden, so sind es jedenfalls keine 
direkten. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
H. Schmidt. The inactivation of complement by mechanical agitation. 

(douenzor Hyo., XIII, 3, p. 291.) 

Die Untersuchungen vermochten noch keine Aufklärung über 
den Mechanismus der Inaktivierung eines Serums durch Schütteln 
zu bringen. Um eine Oxydation handelt es sich jedenfalls nicht. 
Denn die Natur des darüberstehenden Gases ist gleichgültig. 


\ 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologische Methodik. 


H. Zwaardemaker. Eine Camera plumbica für Mikrophone. (Zeit- 
schr. f. biol. Technik u. Meth., Il, S. 349.) 

Um ein völlig schallsicheres Mikrophon zu erhalten, montiert 
Verf. ein Mikrophon in einem Bleizylinder von 2 cm? Wanddicke, 
9 cm innerer Weite und 6 cm Höhe. Der Zylinder ist durch einen 
Dem dicken Bleiboden und einem 2 cm dicken Bleideckel, der auf- 
schraubbar ist, abgeschlossen. Im Boden ist ein Loch von I cm Durch- 
messer angebracht, durch das in einem Kautschukstöpsel das Mikro- 
phonrohr gesteckt wird. Der Strom wird dem Mikrophon durch den 
Bleimantel direkt zugeführt, abgeleitet wird er durch einen isolierten 
Kupferdraht, der schallsicher durch den Deckel geführt wird, Bei 
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den Versuchen am Saitengalvanometer muß man darauf achten, 
daß die Galvanometersaite stark gespannt ist. 


A. HirschrTe]d(Berlmr 


E. Jeger. Ein Instrument zur Erleichterung der Gefäßnaht nach 
Carrel. (Berliner klin. Wochenschr., 1913, 2.) 

Zur Erleichterung der Garrelschen Gefäßnaht hat der Verf. 
einen besonderen Apparat konstruiert, der aus drei Metallstäben 
von der Dicke einer starken Stricknadel besteht, die an ihrem freien 
Ende Metallschrauben tragen. In diesen Apparat wird durch drei 
Haltefäden das zu nähende Gefäß eingespannt und kann nun mit 
allerfeinster Seide leicht genäht werden. 

A. Hirschfeld (Berlm). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


C. V. Meyers and M. S. Fine. T’he influence of starvation upon 
the creatine content of muscle. (Labor. of Pathol. Chem., N. York 
Post-Graduate Med. Schooı and Hosp.) (Journ. of Biol.-Chem., 
XVl..p. 2833) 

Verff. untersuchen an Kaninchen den Einfluß des Hungers auf 
den Kreatingehalt der Muskeln und des Harns. Im Anfange der 
Hungerperiode steigt der Kreatingehalt an, gegen das Ende fällt, 
er wieder ab. Dieser Abfall ist den Kreatinverlusten durch den Harn 
zuzuschreiben. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 


Bunzel (Washington). 


V.C. Meyers and M.S. Fine. The influence of carbohydrate feeding 
upon the creatine content of muscle. (Labor. of Pathoi. Chem., 
New York Post-Graduate Med. School and Hosp.) (Journ. of 
Biol.-Chem., XV, p. 305.) 

Nach Versuchen der Verff. ist bei Kaninchen der Einfluß der 
Kohlehydratfütterung auf den Kreatingehalt der Muskeln gleich 
dem des Hungers. Gleichzeitig macht sich eine verminderte Kreatin- 
ausscheidung in Harne beinerkbar, welche Verff. der sparenden 
Wirkung der Kohlehyrdate auf den Eiweißstoffwechsel zuschreiben. 

Bunzel (Washington). 


G. Buglia et A. Costantino. Contribution a la chimie musculaire. 1. 
(Arch. ital. de Biol., LIX, p. 333.) 


Neuere Untersuchungen über die anorganischen und die 
organischen Bestandteile des Muskelgewebes zeigen, daß die glatte 
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und die quergestreifte Muskulatur in ihrer Zusammensetzung nicht 
identisch ist und es besteht eine gewisse Tendenz, Beziehungen 
zwischen der chemischen Zusammensetzung und der Funktion, ab- 
gesehen vom anatomischen Bau, anzunehmen. Die Autoren haben 
in frischer Muskelsubstanz nach heißer Hydrolyse mit HCl den 
Aminostickstoff bestimmt. Sie fanden im quergestreiften, glatten 
und Herzmuskelgewebe Monoamino-N (durch Formoltitration) in 
erößerer Menge als Diamino-N. Außerdem wiesen sie nach, daß die 
Menge des N der ganzen, freien Aminosäuren (im wässerigen 
Extrakt frischen Fleisches), am größten in der quergestreiften 
Muskulatur, kleiner in der glatten und am kleinsten in der Herz- 
muskulatur ist. Der N der freien Monoaminosäuren ist in den 3 Muskel- 
gewebsarten nicht wesentlich verschieden an Menge. Der N der 
freien Diaminosäuren ist im quergestreiften und glatten Muskel 
in größerer Menge als der der freien Monoarninosäuren vorhanden, 
im Herzmuskel sind beide freien Aminosäuren ungefähr zu gleichen 
\lengen nachweisbar. J. AdJer - Henzmarkt Wien). 


G. Buglia et A. Costantino. Oontribution ü la chimie musculaire. II. 
(Arch. ital. de Biol., LIX, p. 348.) 

%s wird in der glatten Muskulatur der Säugetiere um ein Drittel 
weniger Kreatinin gefunden als in der quergestreiften, im Herz- 
muskel etwas mehr als die Hälfte von dem in der quergestreiften. 
Purinstickstoff enthält die Herzmuskulatur am meisten, darauf 
folgt die quergestreifte, am wenigsten Purin-N enthält die glatte 
Muskulatur. Vom Karnosin-N enthält die quergestreifte Muskulatur 
am meisten, die glatte am wenigsten, der Gehalt der Herzmuskulatur 
an Karnosin nähert sich mehr dem der glatten Muskulatur. An der 
Muskelsubstanz des Netractor penis des Ochsen wird durch frak- 
tionierte Silberfällung (siehe Original) nachgewiesen, daß der Purin-N 
aus 2 Oxypurinen stammt, und zwar gelingt es, auch die Nanthin- 
[raktion in wägbarer Menge neben der Hypoxanthinfraktion nach- 
zuweisen, während Burian und Hall in der quergestreiften 
Muskulatur des Ochsen nur Hypoxanthin nachweisen konnten. 

J. Adler-Herzmark (Wien). 


G. Buglia et A. Costantino. Contribution a la chimie musculaire. 
(Arch. ital. de Bioi., LIX, p. 352.) 

Es werden systematische Untersuchungen an ganz ver- 
schiedenen Tierarten gemacht über den Gehalt ihrer Muskulatur an 
Gesamtextraktivstickstoff und an freiem Aminostickstoff, Unter- 
suchungen, welche vielleicht die vergleichenden Studien des tierischen 
Metabolismus unterstützen können. Von den Hesultaten seien 
lolgende angeführt: Eine gewisse Konstanz in dem Gesamt-N-Gehalt 
der Muskulatur ist, unabhängig vom Artwechsel, feststellbar, dagegen 
zeigen die Muskeln der Avertebraten einen stark erhöhten Gehalt 
an Extraktiv-N, während er bei den Vertebraten relativ sehr gering 
ist. Da nun der Protein-N derjenige ist, der nach Abzug des Ex- 
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traktiv-N vom Gesamt-N übrig bleibt, so ist der Protein-N in um so 
geringerer Menge vorhanden, je größer die des Extraktiv-N ist und 
umgekehrt. NH,-N erhält man in größerer Menge bei den Selachiern, 
nachdem man ihre Muskulatur mit heißer Salzsäure hydrolysiert hat, 
wegen des Reichtums ihrer Organe an Harnstoff (Städeler und 
Eriemiichss): Harnstoff zerfällt in köchender "Her mINTr ee 
allen Tieren findet man in der Muskelsubstanz eine bemerkenswerte 
Menge freien Aminostickstoffs (mit Formol titrierbar): Y/,, bis Yz 
des ganzen Extraktiv-N, und zwar findet man überall dort, wo 
Aminosäuren in größerer Menge nachweisbar sind, sowohl Mono- 
amino- als auch Diaminosäuren. 
J.ArdTer- Herz marks. 


A. Costantino. Phosphore organique et phosphore anorganique con- 
tenus dans les muscles stries et dans les muscles lisses de mammi- 
‚feres. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 365.) 

Die glatte und die quergestreifte Muskulatur der Säugetiere 
enthalten gleiche Mengen Phosphor, die Herzmuskulatur eine größere 
Menge. In der glatten Muskulatur findet Autor etwa ebensoviel 
organischen P wie anorganischen, ebenso in der Herzmuskulatur, in 
der quergestreiften bleibt der Gehalt an anorganischem P bei weitem 
hinter dem an organischem zurück. In Phosphatiden ist in der quer- 
gestreiften wie in der Herzmuskulatur mehr als die Hälfte des ganzen 
organischen Phosphors angelegt, in der glatten die Hälfte oder 
weniger. Betreffs einiger Beziehungen zwischen basischen und säure- 
radikalen läßt sich annehmen, daß die Summe der Äquivalenzwerte 
des Chlors und des Phosphors in der quergestreiften Muskulatur 
hinter der der Äquivalenzwerte des basischen Teiles (Na und K 
zurückbleibt. In der glatten Muskulatur übersteigen die Äquivalenz- 
werte des Cl und P die Summe der Werte der basischen Gruppe. 
Es sind in dieser Hinsicht jedenfalls Unterschiede zwischen der quer- 
gestreiften und der glatten Muskulatur nachweisbar. 

J:: Adler-Herzmark (Wien) 


E. B. Meigs. Contributions to the general physiology of smooth and 
striated muscle. (From the Wistar Institute of Anat. and Biol.) 
(The Journ. of exper. Zool., XII, 4, p. 497.) 

In einer ausführlichen Arbeit bespricht Me ıgs die Physiologie 
der glatten und quergestreiften Muskulatur. Er tauchte glatte und 
eestreifte Muskulatur, die er vom Magen und vom Sartorıus ame- 
rikanischer Frösche nahm (Rana catesbiana, Rana pipiens und Rana 
clamitans), in verschiedene Flüssigkeiten, nämlich in Ringersche 
Lösung, in elektrolytische Salzlösungen, in Rohrzucker-, Laktose-, 
Dextrose- und Alanınlösung, in destilliertes Wasser und in saure 
Ringerlösung. Dann stellte er fest, ob nach dieser Prozedur eine 
(Gewichtsabnahme oder -zunahme des Muskels stattgefunden hatte. 
Auf Grund seiner zahlreichen Experimente, von denen er eine große 
Zahl ineinem Anhang wiedergibt, kommt er zu folgenden Resultaten: 
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Quergestreifte Muskeln bestehen aus Fasern, die von semi- 
permeablen Membranen umgeben sind, Die Fasern bestehen aus 
Sarkostylen und Sarkoplasma. Die Sarkostylen gehen in charak- 
teristischer Gestalt durch die Fasern und sind voneinander durch 
das flüssige Sarkoplasma getrennt. Die Sarkostylen, die nicht durch 
semipermeable Membranen von dem Sarkoplasma geschieden sind, 
stehen zu diesem in demselben Verhältnis wie ein Gelatinestab, der 
in eine wässerige Lösung eingetaucht ist. Die Muskelfasern sind von- 
einander durch Lymphräume getrennt; dem osmotischen Druck 
der in der Lymphe enthaltenen Salzlösung steht der Druck der im 
Sarkoplasma befindlichen, diffundierbaren Kaliumphosphatlösung 
entgegen. In der Muskelfaser befindet sich außerdem noch Wasser, 
in dem Kolloide enthalten sind, so daß es nicht als salzlösend in 
Betracht kommen kann. Dieses organische Wasser befindet sich zu 
seinem größten Teil in den Sarkostylen. 

Bei der Reizung des Muskels wird Milchsäure gebildet. Durch die 
Anwesenheit der Säure bekommen die Sarkostylen die Neigung anzu- 
schwellen, und zwar so, daß sie den Sarkoplasmaraum ausfüllen. Durch 
diesen mechanischen Reiz wird die Muskelfaser dann verkürzt. Die Er- 
schlaffung des Muskels wird dann dadurch hervorgerufen, daß dasin dem 
Muskel anwesende Kaliumphosphat die Milchsäure wieder neutralisiert. 

Die glatten Muskelfasern besitzen eine innere homogene Struktur 
und haben keine semipermeable Membran, sie sind voneinander 
durch Lymphräume getrennt. Es bestehen hier ähnliche Beziehungen 
wie zwischen den Sarkostylen und dem Sarkoplasma. Die glatten 
Muskelfasern enthalten mehr organisches Wasser als die gestreiften 
und das zurückbleibende anorganische Wasser enthält Kochsalz in 
derselben Konzentration wie die Lymphe. Die Tendenz der Fasern 
anzuschwellen oder Flüssigkeit abzugeben, hängt unter anderem 
von der Kochsalzkonzentration des anorganischen Wassers ab. 

Durch Reizung der glatten Muskelfasern wird Milchsäure 
gebildet, wodurch die Fasern die Tendenz bekommen, Flüssiekeit 
in die Lymphspalten abzugeben. Die Verkürzung der glatten 
Muskulatur ist dann die direkte mechanische Folge der Volumabnahme. 
Über die Frage der Erschlaffung der glatten Muskulatur konnte bis 
jetzt noch nicht experimentell Klarheit geschaffen werden. Wahr- 
scheinlich wird auch hier die Milchsäure durch die schwach alkalischen 
Kolloide neutralisiert. Vielleicht ist die Verbindung der Milchsäure 
mit den alkalischen Kolloiden hier stabiler und es bedarf zur Neutra- 
lısation erst eines langsamen, chemischen Prozesses. Jedenfalls würde 
dadurch am besten die Tatsache erklärt werden, daß glatte Muskeln 
relativ langsam erst erschlaffen und sich lange Zeit in starker tonischer 
Konzentration erhalten können. A. Hirschfeldr(lBerim) 


P. Hoffmann. Einige Versuche zur allgemeinen Muskelphysiologie 
an einem sehr günstigen nee (M. retractor penis der Schild- 
knote.) (Zeitschr. f. Biol... LX], S. 311.) 

Der M. retratcor penis der Schildkröte ist ein quergestreifter, 
parallelfaseriger bis zu 10 cm langer Muskel von der Stärke eines 


1292 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


Froschsartorius. Seine Querstreifung ist sehr eng. Als physiologische 
Eigentümlichkeit hat der Muskel eine äußerst langsame Reaktion. 
Die Zuckung dauert bei S® fast 10 Sekunden, der Aktionsstrom 
1/, Sekunde. Es ist klar, daß die Trägheit der Reaktion die Anstellung 
von Versuchen erleichtert, die sich auf das Verhalten des Muskels 
bsi verschieden ng teizung beziehen. Man kann mit Leich- 
tiekeit feststellen, daß eine optimale Frequenz existiert, bei der die 
Kontr Mi lärke des Muskels eine maximale wird; überschreitet 
man diese optimale Frequenz, so tritt ein sehr starkes Dekrement 
im Muskel auf und die Gesamtkontraktion wird schwächer. Bei 
diesem Objekte ıst bei zirka 12% die optimale Frequenz 12 pro 
Sekunde, bei 20 Reizen ist das Dekrement schon sehr erheblich. 
/wischen dem Dekrement und der Frequenz der Reizung besteht 
eine Beziehung, die sich kurvenmäßig mit einiger Genauigkeit fest- 
stellen läßt. Sehr leicht läßt sich an diesem Muskel der Versuch von 
Schiff nachmachen, der beweist, daß ein idiomuskulärer Wulst 
von einer Erregungswelle nicht überschritten wird, es gelingt dies 
besonders auch deswegen sehr leicht, weil bei Reizung mit konstantem 
Strome der Muskel nicht in ehem verfällt, sondern nur eine Einzel- 
zuckung ausführt. Hoffmann (Würzburg). 


A. Gregor und P. Schilder. Zur Methodik der Untersuchung der 
Muskelinnervation mit dem Saitengalvanometer. (Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol: u. Psych., XV, 5, 8. 604.) 

Während bei schwacher und mittlerer Saitenspannung die 
Aktionsströme der willkürlichen Muskulatur den Fünfzigerrhythmus 
zeigen, lassen sich in den mit stark gespannter Saite aufgenommenen 
Kurven frequentere Zacken auszählen, die aber durch größere 
Zacken im Fünfzigerrhytlimus unterbrochen sınd. Daß der Fünf- 
zigerrhvthmus wirklich die natürliche Aktionsstromfolge wiedergibt, 
folgt außer der von Pi per angeführten Tatsache, daß die biphasise he 
Stromschwankung des Muskels bei elektrischer Reizung '/,, Sekunde 
dauert, auch daraus, daß solche !/,, Sekunde dauernde, isolierte, 
biphasische Stromschwankungen ach bei der Er müdung und der 
Entspannung auftreten, auch wenn die Aufnahme mit gespannter 
Saite gemacht wird. Die Verff,. haben einen Teil ihrer früheren Ver- 
suche noch einmal mit starker Saitenspannung wiederholt, und konnten 
dabei die gleichen Gesetzmäßigkeiten wie bei schwacher Saiten- 
spannung feststellen. Auch bei starker Saitenspannung traten die 
Hauptzacken deutlich gegenüber den Nebenzacken hervor. Nur für 
den Klonus der Paralysis agitans muß den früheren Ergebnissen 
hinzugefügt werden, daß er nur durch zwei Impulse für je einen 
Stoß charakterisiert und damit von dem Klonus bei Pyramidenläsion 
verschieden ist. Frankfurther (Berlin). 


J. 5. Beritoff. Zur Kenntnis der Erregungsrhythmik des Nerven und 
Muskelsystems. (Zeitschr. f. Biol., LXIL, S. 125.) 

Verf. untersuchte die Aktionsströme von Muskeln und Nerven 

«tes Frosches bei tetanisierender Reizung mit dem Saitengalvanometer. 
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Als höchste Erregungsfrequenz des markhaltigen Nerven fand er 
bei Sommerfröschen 500 pro Sekunde, beim Muskel derselben 200 
bis 250. 

Bei Winterfröschen ist die Grenze halb so hoch. Man kann also 
durch Induktionsströme von entsprechender Frequenz den Er- 
regungsrhythmus des Muskels höher treiben als durch eine Reizung 
mit dem konstanten Strom. Bei hohen Reizfrequenzen (beim Nerven 
von 100 pro Sekunde ab, beim Muskel schon von 50 ab) sind die 
Aktionsströme nicht mehr vollkommen regelmäßig namentlich bei 
schwachen Reizen. Die Amplitude der Erregungswelle nimmt auch 
bei sehr starken Reizen von dem Momente an ab, an dem die 
nächste Reizung schon erfolgt, wenn der Aktionsstrom der vorher- 
ehenden noch nicht vollkommen abgelaufen ist. 

Verf. bestätigt dann die von Samojloff und Lucas 
gemachten Angaben über das Refraktärstadium des Skelettmuskels. 
Auf das Refraktärstadium folgt nun eine Exaltationsphase, sie 
ist um so stärker, je größer die vorhergegangene Erregungswelle 
war. Am Muskel wie auch am Nerven tritt sie sehr deutlich jedesmal 
bei schwachen und nicht frequenten Reizen auf und bedingt dadurch 
das Anwachsen der Effekte im Laufe der Reizung. Die spinalen 
Koordinationszentren des Beugungsreflexes verfügen über die cha- 
rakteristische Fähigkeit, auf einen kurzen Keiz mit einer Reihe von 
Erregungswellen zu antworten. 

Deshalb tritt bei nicht frequenten (bis 40 pro Sekunde) Rei- 
zungen am sensiblen Nerven aus dem Hezeptivfelde dieses Nerven 
als Antwort auf jeden einzelnen Reiz eine Reihe von Erregungs- 
wellen auf, an Winterfröschen deutlicher als an Sommerfröschen. 

Die äußerste Erregungs[requenz des Muskels beim Reflexe 
fand der Verf., wie schon andere vor ihm, als dem Eigenrhythmus 
entsprechend. Verf. steht auf dem Standpunkte, daß kein genau 
bestimmter Erregungsrhythmus für das zentrale Nervensystem 
existiert. Z. B. kommt es bei der zentralen Hemmung von Reflexen 
zu einer Verminderung der Frequenz ebenso wie der Amplitude. 
An Sommerfröschen können z. B. die Koordinationszentren des 
Beugungsreflexes die Zahl der von ihnen ausgesendeten Impulse 
zwischen 20 und 150 variieren. Die Abhandlung enthält zahlreiche 
cut reproduzierte Kurven und mannigfache Versuche, die hier nich! 
besprochen werden konnten. Hoffmann (Würzburg). 


or 
oO 


J. Amar. Recherches mecaniques et physiologiques sur le travail 
du limeur. (Premier memoire.) (Journ. de Physiol., XV, 1, 
p. 62.) 


Derselbe. Recherches mecaniques et physiologiques. Les faeteurs du 
travail maximum. Manoeuvre de lapprenti limeur. (Travail du 
labor. de phys. biol. de la Fac. de med.) (Journ. de Physiol., 
XV... 9.724.) 

Nachdem zuerst das Wesen der Schleifarbeit genau analysier! 

wird die Versuchsanordnung beschrieben. Vom Einflusse auf 


ists 
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den Arbeitsdefekt ist es, in welchem Rhythmus die Schleifarbeit 
verrichtet wird. Am meisten Arbeit wird bei einem Rhythmus von 
79 in der Minute geleistet. Vom Einflusse ist ferner die Haltung der 
Arme. Der Arbeiter neigt mehr oder weniger dazu, seine Arme auf das 
Werkzeug aufzulegen. Je mehr nun der Rhythmus wächst, desto weniger 
Energie wird für das Kilogramm oder Gramm Sehleifarbeit in der 
Zeiteinheit aufgewendet. Die Haltung des Arbeiters beeinflußt seine 
Arbeitsleistung insofern, als das Optimum erreicht wird, wenn die 
Füße einen Winkel von 68° bilden, und der Körper 20 cm vom Schraub- 
stock entfernt ist. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß ein 
Schleifer von einer SY/;stündigen Arbeitszeit 1Y/, Stunde auf die 
Ruheperiode verwendet. Er leistet pro Tag, da er stündlich 8800 
Kilogramm leistet, 61600 Kilogramm Arbeit. Ein Lehrling, der 
schon seit zwei Jahren in diesem Berufe gearbeitet hat, leistet um 
16%, weniger Arbeit und braucht dazu ungefähr 66% mehr Energie. 

Durch die Schleifarbeit wird die Energie des Arbeiters sehr 
schlecht ausgenutzt, er wendet nur 12:3% seiner Kraft auf. Um 
rationell zu arbeiten, müßte man auf seine Arbeitsperiode von fünf 
Minuten eine Pause von einer Minute Dauer folgen lassen, während 
der Arm am Körper entlang hängen müßte. Die lokale Ermüdung 
des rechten Vorderarms ist sehr bedeutend, die allgemeine Ermüdung 
läßt sich kaum feststellen. Das Arbeitsmaximum ist mindestens 
doppelt so groß, wie das der Mehrzahl der Arbeiter. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


E. G. Martin and C. M. Gruber. On the influence of muscular exer- 
cise on the activity of bulbar centres. (Americ. Journ. of Physiol., 
XXXIH, 6, p. 315—828.) 

Verff. pflichten Johannson bei, daß die Vermehrung der 
Herzfrequenz, die sich rasch bei körperlicher Arbeit einstellt, durch 
Reizung von Fasern erfolgt, die demn motorischen Rindenzentrum 
entstammen; sie stützen diese Anschauung einmal durch Versuche 
an dezerebrierten Katzen, wo sowohl passive als auch aktive, 
durch Strychnin hervorgerufene Bewegungen eine beträchtliche Be- 
schleunigung nicht bewirken, dann durch Versuche am Menschen, 
wo die gleichen Bewegungen, die, passiv ausgeführt, die Herztä tiekeit 
nicht beschleunigen, dies bei aktiver Tätigkeit tun. Da die Herzwirkung 
sehr rasch und mit geringer Latenz erfolgt, so wird sie in Anlehnung 
an Hunt und Bowen durch teilweise Ausschaltung des herz- 
hemmenden Zentrums erklärt. 

Durch Vermittlung ähnlicher Fasern setzt Muskelarbeit auch 
die Erregbarkeit des Vasokonstriktorenzentrums herab, reizb nicht 
das Dilatatorenzentrum. Die tiefen Muskelreflexe kommen als aus- 
lösendes Moment weniger in Betracht; es ist dies eine zweckmäßige 
Einrichtung, indem leichter eine allzu hohe Blutdrucksteigerung 
vermieden werden kann. Auf gleiche Weise, durch Hemmung des 
Konstriktorenzentrums, entsteht auch die Drucksenkung bei Reizung 
der motorischen Hirnrinde. 
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Während kurzer Abschnitte sehr anstrengender Muskeltätigkeit 
(Heben von Gewichten, rasches Laufen) wird der Atem unwillkürlich 
angehalten. Es beruht dies auf einer kortikalen Hemmung des Atem- 
zentrums, indem die mechanischen Bedürfnisse, die die Arbeitsleistung 
ermöglichen (Fixation des Rumpfes oder bestimmter Muskelgruppen) 
anfänglich dem Atembedürfnisse übergeordnet werden, 

K. Thomas (Berlin). 


F. Regnault. La locomotion chez U’homme. (Travail de l’inst. Marey.) 
(Journ. de Physiol., XV, 1, p. 46.) 


Die Fortbewegung zerfällt in drei Arten: in den Schritt, den 
symnastischen Schritt und den Lauf. 

Der Schritt in Beugestellung ist ökonomischer und schneller 
als der in Streckstellung; er erfordert aber gute Straßen und ist 
nicht bei Hindernissen anzuwenden. Die Wilden haben ihren be- 
sonderen Schritt, der verschieden ist, je nachdem sie sumpfiges 
Terrain oder solches mit Gestrüpp bewohnen, ob die Wege eng sind 
und ob sie ihre Füße als Greiforgane benutzen. Die Bergbewohner 
und die Lastträger haben ihren besonderen Schritt. Man kann einen 
Unterschied machen zwischen natürlichem und künstlichem Schritte, 
der von Beruf, Mode, Neigungen, Krankheit usw. abhängt. 

Der gymnastische Schritt ist ein Zwischending zwischen Schritt 
und Lauf. Die Periode der doppelten Unterstützung ist auf ein 
Minimum reduziert. Wenn der vordere Fuß seine Unterstützung 
gewinnt, berührt der hintere Fuß nur noch mit der Spitze den Fuß- 
boden. In Beugestellung ist der gymnastische Schritt ökonomischer 
als der in Streckstellung. Er wird von Fußgängern angewendet, die 
eine weite Strecke durchmessen wollen, besonders von Postkurieren. 

Der Lauf in der Ebene findet gewöhnlich mit gebeugtem Knie 
statt. Je kleiner der jeweils zu durchlaufende Raum ist, desto mehr 
wird die Streckstellung angewendet. Der Lauf mit Widerstand ist 
hüpfend, der Schnelliekeitslauf ist gleitend. 

Ar Hirsch be kostBerkm). 


Physiologie der Atmung. 


A. Ridella. Modifications qui ont lieu dans le poumon avant et apros 
la naissance, en rapport avec la fonction respiratoire. (Arch. ital. 
derBiok, LIX,rp.. 371.) 


18576 hat Küttner festgestellt, daß das Epithel, welches 
gleich nach den letzten Ausläufern der Bronchien kommt, vor der 
Geburt kubisch ist, sofort nach der Geburt aber, nach dem ersten 
Eindringen der atmosphärischen Luft, eine ganz abgeplattete Form 
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annıimınt, die es dann behält. Diese Tatsache wurde später als gericht- 
lich-medizinisches Hilfsmittel benutzt, um festzustellen, ob die Frucht 
lebend geboren war oder nicht. An menschlichen Föten verschiedenen 
Alters, die unter verschiedenen Bedingungen abgestorben waren, 
sowie an Föten von Säugetieren, an denen Insufflationen mit Luft 
respektive Flüssigkeiten vorgenommen worden waren, untersucht 
nun Autor die Lunge histologisch. Er findet, daß auch bei Föten, 
die innerhalb des Uterus bei unverletzten Eihäuten abgestorben 
waren, stellenweise die Alveolarepithelien bei gedehnten Alveolar- 
wänden und zurückgedrängtem Kapillarnetz abgeplattet waren. 
Diese Dilatation der Alveolarwände ist nur eine teilweise und findet 
sich auch bei Föten, die innerhalb des Uterus aspiriert hatten. 
Anderseits kann man bei Insufflation von Flüssigkeit ganz ähn- 
liche Bilder erhalten, wie bei typischer Luftatmung. Jedenfalls ist 
die Gültigkeit des vorhin erwähnten Zeichens nicht mit Bestimmtheit 
auszusprechen. Charakteristisch für die physikalischen Bedingungen 
der Umformung des Alveolarepithels ist, daß sie zuerst am Grunde 
eines Alveolus auftritt und sich allmählich, bei zunehmendem Druck 
auf die Seitenwände, zuletzt auf den zuführenden Gang ausbreitet. 


J- Adler- Herzmarkılvüen) 


L. Bernard, A. le Play et Ch. Mantoux. Capaeite pulmonaire mi- 
nima compatible avec la vie. (Travail du labor. du Dispens. Leon 
Bourgeois; Höp. Laennec.) (Journ. de Physiol., XV, 1, p. 17.) 


Mittels des von Kuß angegebenen Apparates zur Erzeugung 
eines künstlichen Pneumothorax untersuchten die Verff. bei Hunden, 
ein wie großer Teil der Lunge zur Erhaltung des Lebens unbedingt 
nötig ist. Die Resultate wurden beständig mit der Röntgenographie 
nachgeprüft. Sie fanden, daß, wenn selbst Y/, der Lunge nur noch 
funktionstüchtig ist, das Leben noch fortbestehen kann. 


A, Hirschrteld (Berlm) 


M. Cloetta. Zur experimentellen Pathologie und Therapie des Asthma 
bronchiale. (A. d. pharm. Institut in Zürich.) (Arch. f. exper. 
Pathol., EXIT 3,3.2833;) 

An Hunden und Katzen wird die Dehnungskurve einer Lunge, 
die ın einem Plethysmographen eingeschlossen ist und durch 
negativen Druck in dem Plethysmographen zu inspiratorischer und — 
durch Nachlassen des Druckes — zu exspiratorischer Volumänderung 
gebracht wird, aufgenommen: normalerweise ist die Klastizitäl 
der Lunge eine vollkommene, denn bei der Rückkehr des Druckes 
auf den Anfangswert erreicht auch die Volumenkurve der Lunge 
ihre Ausgangsgröße. 

Anders bei toxischem Bronchospasinus durch Pilokarpin: 
nun bleibt zwar die inspiratorische Volumenänderung der Lunge 
nahezu dieselbe, d. h. der Eintritt der Luft in die Alveolen hinein 
ist nicht gestört und die Hlastizität des Lungengewebes ist nicht 
verändert, aber die exspiratorische Volumenbewegung der Lunge 
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hat einen ganz anderen Verlauf. Denn zur Zeit, wo der negative 
Druck im Plethysmographen wieder auf O0 zurückgegangen ist, hat 
die Lunge ein den Ausgangswert übersteigendes Volumen. Um diesen 
auf die Anfangsgröße herabzudrücken, ist ein nicht unbeträchtlicher, 
positiver Druck im Plethysinographen nötig; der Exspiration der 
Luft wird ein Hindernis in den Weg gelegt. Dieses Hindernis wird 
sofort aus dem Wege geräumt, wenn Atropin oder Adrenalin nach- 
injiziert wird, dann ist die exspiratorische Kurve wieder ganz normal. 
Mit der Methode der passiven Respiration einer Lunge von 
einem umgebenden Plethysmographen aus wurde weiter das Verhalten 
der Itesidualluft im Anfall des Pilokarpinbronchospasmus untersucht. 
Der negative Druck wurde nach der Pilokarpininjektion fortlaufend 
wiederholt angewendet: nach der ersten Exspiration war bei Druck 0, 
wie erwähnt, eine Volumenzunahme der Lunge zu konstatieren, 
nach der 2. bis 4. Exstirpation nahm diese weiter zu, um dann konstant 
zu bleiben. Us findet sich also eine Erhöhung von Residual- + Re- 
serveluft, so daß die Inspiration von einer höheren Mittellage aus- 
gehen muß. Die Verhältnisse gleichen den beim Asthma bronchiale 
beobachteten. P- Trend'elenbwr s2(Kreburezı B2) 


D. R. Lucas. On the content in expired air of protein deteetable by 
the anaphylactie reaction. (Chem. Labor., Coll. of the City of 
New York.) (Biochem. Bull., II, 8, p. 545.) 


Die Annahme von Rosenau und Amoss (1911), daß die 
Exspirationsluft Proteine enthält, ist nicht richtig. Es konnte auf 
keine Weise eine Anaphylaxie durch Vorbehandlung mit Konden- 
sationen aus der Iixspirationsluft von Hunden und Menschen beim 
Meerschweinchen hervorgerufen werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Ch. Weisman. Biochemical studies of expired air in relation to ven- 
tilation. (Biochem. Bull., II, 8, p. 558.) 
Auch mit chemischen Mitteln läßt sich in der Exspirationsluft 
kein ‚„flüchtiges Protein‘“ nachweisen. 
Liesegang (Frankfürt a, M.). 


U. Lombroso. Über die Reflechemmung des Herzens während der 
reflektorischen Atmungshemmung bei verschiedenen Tieren. (Zeit- 
ser. 1. Biol, EXT, S. 317.) 

Verf. stellte sich folgende Fragen: Wie verhält sich Atmung 
und Herztätigkeit bei Vertebraten, wenn die Nasenlöcher in Wasser 
getaucht werden? Wie verhält sich das schließlich erfolgende Wieder- 
durchbrechen des Atmungsreflexes. Welche Wirkung hat die Durch- 
schneidung der Vagi bei solchen Versuchen. Die Herztätigkeit wurde 
elektrokardiographisch registriert. Es ergab sich als Gesamtresultat, 
daß die Atmungshemmung nicht notwendig eine Anderung des 
Herzrhythmus erst lange nach Eintritt des Atemstillstandes, wenn 
schon erhebliche Änderungen in der Zusammensetzung des Blutes 
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eingetreten sein müssen. Direkte Herzhemmung durch Trigeminus- 
reizung kommt bei Warmblütern vor. Hoffmann (Würzburg). 


Oxydation und tierische Wärme, 


E. Leschke. Über die Beziehungen zwischen Anaphylaxie und Fieber 
sowie über die Wirkungen von Anaphylatoxin, Histamin und Pep- 
ton auf die Temperatur. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik d. kgl. Cha- 
rite zu Berlin; Direktor: F. Kraus.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. 
u. Therap,, XIV, 1,8: 151.) 

Meerschweinchen verhalten sich hinsichtlich des Temperatur- 
veriaufes nach Anaphylatoxininjektion anders als Kaninchen und 
Hunde, Der Unterschied beruht auf verschiedenem Komplement- 
gcehalte des Blutserums. Die durch Fıstamin (£-Imidazolyläthyl- 
amin), Pepton oder Organextrakte hervorgerufenen Erscheinungen 
sind mit denen der Anaphylaxie nicht identisch. Reach (Wien). 


E. Leschke. Über den Einfluß des Zwischenhirns auf die Wärme- 
regulation. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik d. kgl. Charite zu Berlin ; 
Direktor: F. Kraus.) (Zeitschr, f. exper. Pathol, u. 'Therap., 
XIV 167 

lös wird eine Operation (Zwischenhirnstich) beschrieben, durch 
die beim Kaninchen die medianen Teile der regio subthalamica aus- 
geschaltet werden. Solche Tiere verlieren das Wärmeregulations- 
vermögen und verhalten sich wie Poikilotherme. Reach (Wien). 


A. Valenti. Hyperthermie experimentale produite par des substances 
colorantes. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 402.) 

Bei seinen Versuchen über die Erzeugung von Hyperthermie 
durch Farbstoffe wird jede andere Quelle der Wärmeerzeugung 
(Nahrungsänderung, Muskelbewegung) ausgeschaltet. Thermometrisch 
und kalorimetrisch werden Hunde und Kaninchen nach Injektionen 
von Hämatoxylin, Brasilin, Garthamin, Luteolin, Maklurin auf 
Hyperthermie untersucht. Hämatoxylin erzeugt nur als Injektion 
in wässerig-alkoholischer Lösung nach einem geringen Temperatur- 
abfalle eine zwei Tage anhaltende Hyperthermie von !/, bis 1°, 
das dem Hämatoxylin in der chemischen Struktur sehr ähnliche 
Brasilin eine Hyperthermie von 1°. Per os genommen sind die Sub- 
stanzen unwirksam. Garthamin bewirkt eine rasch abfallende Hyper- 
Uhermie. Die übrigen Substanzen, deren Struktur von der des Häma- 
toxylins abweicht, sind unwirksam. Das Wärmeregulierungszentrum 
als Angriffspunkt ist wegen des ganzen unerregten, eher gedrückten 
Zustandes der Tiere unwahrscheinlich. Verminderte Wärmeabgabe 
wird schon durch die kalorimetrischen Befunde, die den thermo- 
metrischen entsprechen, teilweise widerlegt. Durch Stoffwechsel- 
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untersuchungen weist Autor nach, daß durch den Einfluß der Farb- 
stoffe eine Vermehrung der organischen Oxydationsprozesse im 
Tierkörper stattfindet. J. Adber-Ikerzmark (Wien): 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


K. Bürker, E. Jooss, E. Moll und E. Neumann. Die physiologi- 
schen Wirkungen des Höhenklimas. II. Die Wirkungen auf das 
Blut geprüft, durch tägliche Erythrozytenzählungen und tägliche 
qualitative und quantitative Hämoglobinbestimmungen im Blute von 
£ Versuchspersonen während eines Monats. (Zeitschr. f. Biol., 
EX 2S2379,) 

In einer ausführlichen Abhandlung behandeln Verff. die Frage 
der Veränderung des Blutes beim Übergange aus dem Tieflande in 
mittlere Höhenlagen. In einer Literaturzusammenstellung vermögen 
sie zu zeigen, daß bisher keine völlige Einiskeit hinsichtlich dieser 
Wirkung herrscht. Aus ihren Untersuchungen hat sicb außerdem 
ergeben, daß die zu Blutkörperchenzählungen gewöhnlich ver- 
wendete Tho masche Kammer ungenaue und im ganzen um 7%, 
falsche Werte liefert. 

Die hier beschriebenen \ersuche beziehen sich auf 4 Personen, 
deren Blutkörperzahl täglich mit dem Bürkerschen Apparat 
sezählt und deren Hämoglobingehalt mit dem Spektrophotometer 
bestimmt wurde; die vergleichenden Untersuchungen fanden in 
Tübingen und bei Davos auf 1800 m Meereshöhe statt. Es ergab 
sich eine Vermehrung der Erythrozyten um 4 bis 11°/,, eine Zunahme 
im Hämoglobingehalt von 7 bis 10°%,. Die Zunahme der Erythro- 
zytenzahl ging beim Übergange von der Ebene ins Gebirge recht 
rasch vor sich. In den ersten Tagen des Höhenaufenthaltes zeigte 
sich dann wieder eine Tendenz zur Abnahme, dann ein weiteres 
langsames Steigen. Mit der Rückkehr ins Tiefland sank sofort Erythro- 
zytenzahl und Hämoglobingehalt, der letztere aber viel langsamer 
als die erstere. Es wurden außerdem die Witterungsverhältnisse 
genau beachtet, besonders auch die luftelektrischen. Besondere 
Schlüsse ziehen Verff. hieraus noch nicht. 

Hoffmann (Würzburg). 


E. C. Schneider. Physiologieal observations Following descent From 
Pik’s Peak to Colorado Springs. (Americ. Journ. of Physiol., 
NXXI, 6, p. 294—8308.) 

Die Bestimmungen wurden an einem gesunden Mann gemacht, 
der 6 Monate ununterbrochen oben geblieben war. 
Der HC-Gehalt fällt nach dem Abstiege sehr langsam, von 

145 auf 132 während der ersten 4, auf 122 während der nächsten 

89% 
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6 Wochen. Die Zahl der roten Blutkörperchen sinkt von 77 auf 
70 x 108, die Diehte des Blutes von 1'073 auf 1'067. Die Sauerstofi- 
kapazität und Blutmenge wurden nach Haldane-Smith 
bestimmt. Letztere war am größten 30 Tage nach dem Abstiege 
(um 7°5%/,), erstere blieb 6 Tage konstant, fiel dann in 3 Wochen um 
4:3%/, und war nach 10 Wochen um 4°9%/, kleiner. Blutdruck un- 
verändert, Pulszahl oben 82, unten anfangs 60, später 70. Beim 
Atmen O,-reicher Gasgemische fiel die Pulszahl von 82 auf 64, unten 
blieb sie auch noch 10 Wochen nach dem Abstiege konstant. Die 
CO,-Spannung der Alveolarluft nımmt nur langsam zu, ebenso bleibt 
die Lungenventilation lange Zeit verhältnismäßig groß. Der Atem 
konnte oben willkürlich nur halb so lange angehalten werden wie unten. 
Vitalkapazität und Brustumfang zeigten keine Veränderung. 
K. Thomas (Berlin). 


E. Herzfeld. Über den Einfluß konzentrierter Salzlösungen auf die 
roten Blutkörperchen. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 5/6, 
S. 476.) 

Die Resistenz der roten Blutkörperchen gegen konzentrierte 

Kochsalzlösung erwies sich bei Polyzythämie herabgesetzt, bei 

Ikterus war sie normal. D.v.Gzyhlarz (Wien) 


A. V. Hill. The combinations of haemoglobin with oxygen and with 
carbon monoxide. I. (Physiol. Labor., Cambridge.) (Biochem. 
Jourm», MI, 53,P2471)) 

Bekanntlich ändert sich die O,- und GO-Dissoziationskurve 
des Hämoglobins (= Hb) je nach der An- oder Abwesenheit von 
Salzen und CO,. Hill hatte (1910) angenommen, daß deren An- 
wesenheit einen Zusammentritt der einzelnen Hb-Moleküle zu größeren 
Molekülkomplexen veranlasse. Diese sollten dann mit dem Sauerstoff 
reagieren: 

Elba2 040, = Ei, 20,):- 


Gegen diese T'heorie hatten Douglas und Haldane 
(1912) Einwände gemacht. Dieselben können beseitigt werden, wenn 
man weiter annimmt: 

1. Die halbgesättigten Moleküle Hb, O, und Hb, CO sind sehr 
unstabil. Sie gehen sofort über in: Hb, oder Hb,(CO,), oder Hb, (O),; 
oder Hb, (CO) (O).. 

2. Die halbgesättigten Moleküle Hb, O, und Hb, CO vereinigen 
sich leichter mit CO als mit ©, Liesegang (Frankfurt a. M.). 
J. Barcroft. The combinations of haemoglobin with oxygen and with 

carbon monozide. II. (Physiol. Labor., Cambridge.) (Biochem. 
Journ., „v1, 5, px 481% 

Eine größere Anzahl von Messungen bringt die Bestätigung 

der Hillschen Theorie. Die Anzahl der Moleküle, welche zu dem 
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Molekülkomplxe Hb,„ zusammentreten, ist abhängig von der Natur 
und Konzentration der in der Flüssigkeit vorhandenen Elektrolyte. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Gratia. De Taction du contact sur la coagulation du sang et de 
laection anticoagulante des injections intraveineuses de peptone chez 
le chien. (Note preliminaire.) (Labor. de Physiol. de l’Univ. libre 
de Bruxelles.) (Ann. et Bull. 2 la soc. royale des sciences med. 
ei natur. de Bruxelles, LXXI, 5, p.128)) 

Verf. stellte Versuche a, an, ob zur Bildung des Serozyms 
und Zytozyras die Anwesenheit von Kalzium notwendig sei oder 
nicht. Er kam zu dem hResultate, daß bei der Bildung des Serozyms 
und des Zytozymns zwei simultane Prozesse ablaufen. Der eine ist 
unabhängig von der Anwesenheit von Kalzium, die sogenannte 
Kontaktaktion, der andere ist an die Anwesenheit von Kalzium ge- 
bunden und von bisher unbekannter Natur. Die Versuche über die 
Ursachen der Ungerinnbarkeit des Blutes nach intravenöser Injektion 
von Pepton beim Hunde führten zu negativen Resultaten. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Loening. Beobachtungen über die vasotonisierenden Eigenschaften 
des Blutserums unter besonderer Berücksichtigung der Sauerstoff- 
wirkung. (Zeitschr. f. Biol., LXII, S. 54.) 

Verf. verwendete zu seinen Versuchen die von B. Meyeı 

im Würzburger Physiologischen Institut ausgearbeitete Gefäßstreifen- 

methode. Älteres und frisches Serum scheinen sich etwas verschieden 

zu verhalten, doch lassen sich die Differenzen durch Sättigung mit OÖ 
ohneweiters ausgleichen, so daß man wohl annehmen kann, daß 
die Wirkung dieses älteren Serums durch seinen Mangel an O hervor- 
gebracht ist. Der Wechsel in dem O-Gehalte einer Ringerlösung, 
bringt keine nennenswerte Veränderung im Tonuszustande eines 
darin befindlichen Arterienstückes hervor, dagegen wirkt O-gesättigtes 

Serum viel stärker tonuserhöhend als entgastes. Beim Serum ist 

auch wesentlich, daß bei O-Zufuhr die spontanen Kontraktionen 

nicht auftreten, während sie bei Abwesenheit desselben gelegentlich 
zu beobachten sind. Läßt man Serum mit Leukocyten einige Stunden 

im Brutschranke stehen, so nimmt seine vasotenisierende Kraft sehr 

stark ab. Ebenso wirkt das Serum bei Anwesenheit großer Mengen 

roter Blutkörperchen schwächer. Wittepepton, in Ringer aufgelöst, 
wirkt stets deutlich vasokonstriktorisch. Blutproben sensibilisierter 

Tiere (für Anaphylaxie) wirkten nicht anders als die normaler Tiere. 

Positiv waren dagegen Unterschiede festzustellen, wenn Verf. statt 

der Gefäßstreifen Milzen von normalen und anaphıylaktischen Meer- 

schweinchen nahm. Es erfolgte hier bei dem Zusatze des Antigens 

(Pferdeserum) eine Trelaxation. Verf. vergleicht dann noch die Be- 

wegungen geschädigter und normaler Darmstücke. Der im Serum 

vasokonstriktorisch wirkende Körper geht durch einen Dialysier- 
schlauch. Ferner hat frische Kuhmilch und menschlicher Harn die- 
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selbe Wirkung, bei diesen fehlt aber die begünstigende Wirkung 
des ©. 

Aus Milz und Schilddrüse lassen sich Substanzen extrahieren, 
die in gleicher Weise konstriktorisch wirken wie das Serum auch in 
bezug auf die O-Wirkung. Zwischen den vasokonstriktorischen 
Eigenschaften eines Serums und den in vitro nachweisbaren 
O-zehrenden Eigenschaften besteht vielleicht ein enger Zusammen- 
hang. Hoffmann (Würzburg). 


R. Philipp. Über den Stickstoff des enteiweißten Blutserums. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 6, S. 194.) 
Vergleichende Bestimmungen des Reststickstoffs mit  ver- 
schiedenen Methoden der Enteiweißung. S. Lang (Karlsbad). 


3. M. Mc. Queen. Beobachtungen über das Herz eines Elasmobran- 
chiers. (Raja clavata, Rochen.) (Zeitschr. f. Biol., LXII, S. 32.) 
N Der Vagus wirkt beim Rochen nicht inotrop auf Kammer und 
Vorkammer ; eine Veränderung der Reizschwelle durch Vagusreizung 
wurde ebenfalls nicht nachgewiesen, dagegen wird die Leitungs- 
geschwindigkeit der Erregung herabgesetzt. Nach einer Reizung der 
Medulla mit Induktionsströmen treten sehr lange Vagusstillstände 
ein, wie beim Frosche. Für den Rochen gilt das Alles- oder Nichts- 
gesetz nicht. Sehr merkwürdige ist die Angabe, daß bei diesem Tiere 
sich die Erregung viel schneller vom Ventrikel zum Vorhofe als um- 
sekehrt fortpflanzt. Hoffmann (Würzburg). 


H. Eschenbrenner. Über das Elektrokardiogramm bei experimentell 
erzeugter atrioventrikulärer Automatie. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ Marburg.) (Zeitschr. f. Biel., EX], 5.5839.) 

Verf. erzeugte in der von Lohmann angegebenen \WVeise 
(Verschorfung des Sinusknotens) atrioventrikuläre Automatie. Es 
ergab sich, daß das Ventrikelelektrogramm dann vollkommen gleich 
dem war, das dem normalen Herzschlag entspricht. Es entstehen 
die Reize für die Automatie also im Hißschen Bündel. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


A. Teohari et A. Babes. Action des eaux mindrales alcalines chlo- 
rurces (mixtes) sur la sceretion gastrigue. (Bull. de la Sect. scient. 
de l’acad, roum., 1, 5, pP. 278.) 

Das Wasser einer Mineralquelle, die 45 g Ghlornatrium und 

2:3 g Natriumkarbonat enthält, wirkt auf die Magensekretion genau 
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wie destilliertes Wasser, weil wahrscheinlich die exzitosekretorische 
Kraft des Chlornatriums durch die Anwesenheit des Bikarbonats 
aufgehoben wird. Ein Mineralwasser, das 97 g Ghlornatrium und 
9-7 Natriumbikarbonat im Liter enthält, hemmt die Magensaft- 
sekretion, weil der hemmende Einfluß des Bikarbonats über die 
reizende Wirkung des Chlornatriums überwiegt. Enthält eine 
Mineralquelle 132g Chlornatrium und 6°9g Natriumbikarbonat 
im Liter, so wird die Magensaftsekretion angeregt, weil der reizende 
Einfluß des Chlornatriums überwiegt. 
A. Ein zstehhitrerkd/i(Berlin)), 


L. Pel. Ist bei Salzsäuredefizit das Eiweiß besonders weitgehend auf- 
gespalten? (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXH, 3/4, S. 369.) 
Weitgehende Aufspaltung des Eiweißes im Magen ist nicht 
der einzige Grund für das Auftreten eines hohen Salzsäurebindungs- 
vermögens. Die Beziehungen zwischen Salzsäuredefizit und Auf- 
spaltungsgrad des Eiweißes lassen sich auch so formulieren, daß es 
zwei Arten von Defizit gibt: solche mit normal aufgespaltenem 
Eiweiß und solche mit abnormal weit aufgespaltenem Eiweiß. 


\ 


E. v, Gzy klar zu Wien). 


W. Stepp und E. Schlagintweit. Notizen zur Extrahierbarkeit des 
Sekretins und zur Pankreassekretion. (Zeitschr. f. Biol., LXII, 
2 202.) 

Die Verff. fanden, daß der Mageninhalt von Patienten mit 
unkomplizierter Achylia gastrica aus der Darmschleimhaut gesunder 
Hunde nur wenig oder gar kein Sekretin freizumachen vermochte, 
während Mageninhalt von Gesunden gut wirksam war und merk- 
würdigerweise auch der von Karzinomkranken, obwohl diese doch 
achylisch waren; es wurden nun weitere Versuche über die Extra- 
hierbarkeit von Sekretin aus Darmschleimhaut mit anderen Lösungs- 
mitteln gemacht und zum Teil in Bestätigung alter Befunde gefunden, 
daß die. Extraktion mit Kochsalzlösung (Optimum 1 bis 2%,) und 
mit Natriumsulfat (4’9%/,) meist gut, mit Traubenzuckerlösung von 
gleichem Molekulargewichte wie eine 0°9%/, NaCl-Lösung nur schlecht 
gelingt; ebenso enthalten Schleimhautextrakte, die nur mit Wasser 
hergestellt sind, wenig oder gar kein Sekretin. Ferner können Kochsalz- 
lösungen, die in vitro aus der Darmschleimhaut Sekretin herausziehen, 
bei Einbringung in den Darm keine Pankreassekretion hervor- 
rufen, wie auch Matsuo feststellte, und ebenso versagen die als 
Sekretinaktivatoren außerhalb des Körpers höchst wirksamen Kar- 
zinommagensäfte vom Darm aus fast vollständig. 


D. Ackermann (Würzburg), 


C. Serono et A. Palozzi. Sur les enzymes panercatiques. (Arch. ital. 
de Biol, LIX, p.. 322.) 

An selbst präparierten, sicher reinen Pankreasextrakten wurden 

die verschiedenen Enzyme untersucht. Das proteolylische Enzym 
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wurde an Milch und Eiereiweiß im koagulierten und nichtkoagulierten 
Zustande geprüft. Nach 4 Stunden war Kasein vollständig verdaut, 
koaguliertes Eiereiweiß nach 8 bis 12, nichtkoaguliertes nach 6 bis 
7 Stunden. 1 cm? Extrakt aus genau lg Pankreassubstanz konnte 
bis 22 koaguliertes Eiereiweiß digerieren. Bei 120°C verschwindet 
die Aktivität des Enzyms, Kaliumphosphat vermehrt die Aktivität 
nicht. 

Die Umwandlung von Stärkekleister in Maltose durch das 
diastatische Ferment des Pankreas beginnt bei 37 bis 38% nach einer 
halben Stunde und ist nach einigen Stunden beendet. Ein alkohol- 
bildendes Ferment ist sicher nachweisbar, ebenso wird Mandelöl 
emulsioniert. Pepsin zerstört in salzsaurem Milieu (2%,,) bei 37 bis 
38° unter 24 Stunden die Aktivität des Pankreasextraktes nicht. 

J. Adler-Herzmark'Weipnm): 


A. E. Taylor and R. M. Pearce. T'he nature of the depressor sub- 
stance of the dogs urine and tissuwes. (Labor. of physiol. Chem. 
and Dep’t. of med. Res., Univ. of Pennsylvania.) (Journ. of 
Biol.-Chem., XVI, p. 213.) 

Verff. versuchen mittels der Methoden von Kutscher, 
Lohmann und Engeland die blutdruckerniedrigenden Körper 
aus Harn, Pankreas und Duodenalschlinge des Hundes zu isolieren ; 
sie kommen zu keinem positiven Resultat. 

Bunzel (Washington). 


Uropoetisches System. 


S. Amberg und H. F. Helmholtz. Über das Vorkommen der Hip- 
pursäure im Säuglingsharn. (Zeitschr. f. Kinderheilk., IX, 1.) 

Sowohl bei gesunden Brustkindern als bei künstlich genährten 
Kindern mit verschiedenen Krankheitserscheinungen macht der 
Hippursäure-N nur Bruchteile eines Prozentes vom Gesamt-N 
im Harn aus. Methode von Folin und Flanders (Journ. of Biol. 
Chemistry, Bd. 11, 5.237). Lederer (Wien). 
G. Pari. Sur quelques facteurs de Üruremie. (Arch. ital. de Biol., LIX, 

p- 280.) 

Autor hat, um die Frage des Überlebens der Tiere bei aus- 
bleibender Nierenfunktion zu klären, serienweise Kaninchen und Hunde 
nephrektomiert respektive die Ureteren unterbunden. Im Gegen- 
satze zu anderen Autoren stellte er fest, daß unter sonst gleichen 
Bedingungen diejenigen Tiere länger am Leben blieben, die nephrek- 
tomiert wurden, und meint nun, es könne sich hier nicht um den 
Ausfall einer bekannten oder unbekannten nützlichen Funktion der 
Niere handeln, sondern es müsse zur Erklärung der Tatsachen an- 
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genommen werden, daß die bei der Unterbindung der Ureteren fest- 
gestellte geringere Überlebungsdauer von giftigen Desintegrations- 
stoffen der im Körper verbleibenden Niere sowie von toxischen 
Einflüssen des stagnierenden Harnes abhängig sei. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


M. Parhon. Sur la teneur en glycogene du foie et des muscles chez 
les animaux traites par des preparations thyroidiennes. (Trav. de 
insb, de Physiol. de Buearest.) (Journ. der Ehysiol, XV, EL, 
0) 

Kaninchen wurden zwei Wochen hindurch mit 10 eg trockener 
Schilddrüsensubstanz gefüttert und dann der Glykogengehalt der 
Leber und der Muskeln bestimmt. Es zeigte sich dann, daß nach 
Schilddrüsenverfütterung der Glykogengehalt in der Leber deutlich 
abnimmt, während er in den Muskeln fast unverändert bleibt. Der 
Gaswechsel und der respiratorische Quotient sind nur leicht vermehrt. 
Glykosurie trat nie ein. Durch die Schilddrüsenfütterung wird ein 
Reiz auf die Leber ausgeübt, dergestalt, daß die Umwandlung des 
Glykogens in Glukose beschleunigt ist. Die Tiere, die so in einen 
künstlichen Hyperthyreoidismus versetzt sind, haben oft Zittern 
ler Extremitäten und Ohren ; sie sind überhaupt lebhafter als normale 
Tiere. Für diese muskuläre Überaktivität muß aber ein stärkerer 
Zuckerverbrauch vorhanden sein, und zu diesem Zwecke wird der 
Leber mehr Giykogen entzogen, als dies unter normalen Verhältnissen 
der Fall ist. A. Hırsichteld (Berip). 


A. T. Cameron. Note on the iodine content of fish-thyroids. (Dep. 
of Physiol. and Physiol. Chem., Univ. of Manitoba.) (Biochem. 
Journ., VII, 5, p. 466.) 

Stanford (1883) und Bouwrcet (1899), hatten’ einen 
ziemlich hohen Jodgehalt in den Fischkörpern im allgemeinen gefunden. 
Es war zu erwarten, daß auch deren Schilddrüsen besonders reich 
daran seien. Die folgende Nebeneinanderstellung des Maximal- 
eehaltes ın den getrockneten Drüsen bestätigte dies: 

Fisch 1'160, Hund 0'692, Mensch 0'588, Hirsch 0:54, Schwein 
und Schaf 053, Rind 0'477, Ziege 0'28%/,. Der Durchschnittsgehalt 
beträgt nur Y/, bis }/, dieser Zahlen. Das Maximum zeigte sich bei 
Sceyllium canicula. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


1. Ott and J. C. Scott. Which preparation of the pitwitary is the 
best to use in tetany? (Med. Bull., Febr. 1910, and Contr. from 
the physiol. labor. of the med.-chir. Coll. of Philadelphia, 1912.) 

Um die nach Exstirpation der Nebenschilddrüsen auftretende 

Tetanie bei Katzen zu verhindern, benutzt man am besten das ge- 


1306 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


kochte und filtrierte Infus der ganzen Infundibulardrüse. Wo dieses 
nicht statthaft ist, nimmt man den 20°/,igen Extrakt des Infundi- 
bulums von Burroughs, Wellcome & Co., wobei man täglich dreimal 
sieben Tropfen intramuskulär injiziert. 

A. Hirschfeld(Berlm) 


A. Seidell. Colorimetrie determination of epinephrine in desiccated. 
suprarenal glands. (Divis. of Pharm., Hyg. Labor., U. S. Public. 
Health Service, Washington, D. C.) (Journ. of Biol.-Chem., XVI, 
P1O7.) 

Versuche des Verf. zeigen, daß bei der Bestimmung von Epi- 
nephrin in Nebennieren weder die Kaliumjodidmethode noch die 
Phosphorwolframsäuremethode von Folin und Denis oder 
die Goldehloridmethode von Gautier zuverlässige Resultate 
eibt. Es gelingt dem Verf., recht genaue Fiesultate kolorimetrisch 
zu erhalten, indem er in den verschiedenen Drüsenextrakten das 
Epinephrin durch die Intensität der durch MnO, hervorgerufenen 
rosa Farbe bestimmt. Bunzel (Washinston). 


G. Ascoli et T. Legnani. L’hypophyse est elle un organe indispen- 
sable ü la vie? (Arch. ital. de Biol., LIX,. p. 235.) 

Die Autoren haben Hunderte von Tieren operiert und unter- 
suchten, zum Unterschiede von früher publizierten Fällen, die be- 
treffenden Hirnteile respektive die sella turcica dann histologisch. 
Nur einige Dutzend Tiere entgingen dem Tode und bei einem einzigen 
Hunde von diesen letzteren war die Exstirpation der Hypophyse 
histologisch vollständig. Die Vervollkommnung der Technik trug nicht 
dazu bei, die Mortalität herabzusetzen. Kontrolloperationen, welche 
den Eingriff genau imitierten, die Hypophyse aber intakt ließen, 
erwiesen sich als ungefährlich. Eine Kraniektomie wurde nur dann 
tödlich, wenn eine Quetschung der Hypophyse dabei vorkam. Es 
genügte für die tödliche Wirkung auch die Verletzung der Pedunkulus- 


fen) 


gefäße. Der Tod trat meist nach einigen Tagen oder auch Wochen 
völligen oder relativen Wohlbefindens ein: es unterblieb die innere 
Sekretion der Drüse. J. Adler-Herzmark (Wien) 


Milchdrüse und Milch. 


W.L. Croll. An investigation to determine the accuracy of a modified 
Meigs method for the quantitative determination of fat in milk, with 

a deseription of an improved form of apparatus. (R. Hare Chem. 
Labor., Univ. of Pennsylvania.) (Biochem. Bull., II, 8, p. 509.) 
A. V. Meigs gab 1882 eine Methode zur Bestimmung des 
Fettgehaltes der Milch an, deren Anwendung sich wegen der 
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Schnelligkeit empfiehlt. Sie beruht in der Hauptsache in einem Aus- 
schütteln eines bestimmten Quantums mit Äther, dem später noch 
Äthylalkohol zugesetzt wird; Abpipettieren der Äther-Fett-Lage 
und \Wägen des Fettes nach der Vertreibung des Lösemittels. Statt 
der Pipette wird eine Vorrichtung empfohlen, welche nach Art der 
Spritzfiaschen konstruiert ist. Die Differenzen gegenüber der 
Soxhletmethode sind geringer als 0°1%,. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 
A. W. Boseworth. T’he action of rennin on casein. (Biochem. Lab. 
of the Harvard med. School, Boston and the chem. Lab. of the 
New York Agrie. Exper. Stat., N. Y.) (Jowen. ot Biol.-Chem., 
VI, pP. 231.) 


Nach Versuchen des Verf. wird eine lackmusneutrale und von 
anderen Salzen freie Lösung von Kalziumkaseinat durch Lab nicht 
zum Gerinnen gebracht. Eine lackmussaure Lösung von Kalzium- 
kaseinat, welche eine halbe Äquivalente von Base für jedes Molekül 
Kasein enthält, gerinnt nach Zufügung von Lab. Ammonium-, 
Natrium- und Kaliumsalze des Kasein werden durch Lab nicht 
zum Gerinnen gebracht, da die gebildeten Parakaseinate dieser 
Basen löslich sind. Darauf beruht die verhindernde \Yirkung der 
löslichen Ammonium-, Natrium- und Kaliumsalze auf die Wirkung 
des Labferments. Bunzel (Washington). 


Haut. 


G. Viale. Elimination du chlorure sodique au moyen de la sueur 
dans la fatigue. (Arch. ital. de Biol., LIX, p. 269.) 


Schon Gohnheim und Kreglinger haben eine enorme 
Abnahme des Chlornatriums in den Harnen konstatiert, die einen 
Tag nach einem langen Marsche im Gebirge gelassen wurden. Bald 
nach einem anstrengenden Marsche mit profuser Schweißproduktion 
pflegt der Magensaft wenig Salzsäure zu enthalten, auch ist fest- 
gestellt worden, daß der Gewichtsverlust bei kochsalzhaltiger Nahrung 
'ascher ausgeglichen wird. Aus geeigneten Versuchen des Autors 
geht hervor, daß der Gehalt an Chlornatrium in dem Schweiße, 
welcher durch Hitze hervorgerufen wurde, geringer ist als in dem 
durch Arbeit produzierten. Bei der Verbrennung von Kohlehydraten 
während der Muskelarbeit geht dem Organismus eine große Menge 
Wasser verloren, welches den produzierten, toxischen Substanzen 
als Vehikel zu ihrer Elimination dient. Dieses Wasser entstammt 
dem Blute, dessen osmotischer Druck also zu sehr steigen würde, 
wenn nicht auch Salze entfernt würden, wenn auch zuerst das Wasser 
aus dem Muskelgewebe als Kompensation eintritt. Mit der Erschöpfung 
der Reserven muß also der Salzgehalz des Ermüdungsschweißes 
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(im Gegensatz zu dem durch hohe Temperatur hervorgerufenen) 
je länger je mehr zunehmen, so daß die ganze Blutmenge als Masse 
abnimmt. Kann die Zirkulation und die Ernährung der Gewebe 
keinen weiteren Verlust mehr zulassen, so hört die Schweißproduktion 
auf, es häufen sich die Toxine im Blute und schädigen die Organe. 
So kommt es also, daß die Kurve der Schweißquantitäten eine 
Parabel bildet. J. Adler-Herzmark (Wien): 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


B. Scholz und A. Hinkel. Zur Frage der Chlorretention. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXII, 3/4, S. 334.) 


Der Chlorstoffwechsel ist viel komplizierter, als bisher von den 
meisten Autoren angenommen wurde, Stauung, Gewebsveränderung 
und Ernährungsstörung beeinflussen den Chlorgehalt der Organe. 
Es ist daher unzulässig, hohe Ghlorwerte bei einem Nephritiker 
ohneweiters als Beweis für eine durch Niereninsuffizienz bedingte 
Chlorretention anzusprechen. Die Haut ist das Hauptchlordepot 
des Menschen, dann folgt der Reihe nach Darm, Leber, Lunge. 


E.v.GzyhlarziWien) 


Gesamtstoffwechsel. 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. T’he relation of growth to the 
chemical constituents of the diet. (Labor. of the Connecticut Agric. 
Exper. Stat. and the Sheffield Labor. of Physiol. Chem., Yale 
Univ., New Haven, Conn.) (Journ. of Biol.-Chem., XV, p. 311.) 


Verff. setzen ihre Versuche über den Finfluß aus einzelnen 
Bestandteilen künstlich dargestellter Nahrung auf Erhaltung und 
\Wachstumsverhältnisse von Ratten fort. Es stellt sich heraus, daß 
Mischungen von gereinigten Protemen, Fetten, Kohlehydraten und 
anorganischen Salzen früher oder später versagen, erwachsene Tiere 
zu erhalten. Während natürliche Milch vollkommen für Wachstum 
und Erhaltung zureichend befunden wurde, war künstliche, protbein- 
[reie Milch, bestehend aus Milchzucker, den üblichen Salzen mit 
Schmalz und Pflanzenproteinen gemischt, unzureichend. 

Der in der künstlichen Nahrung fehlende und in natürlicher 
\liilch anwesende Faktor ist in der Fettkomponente enthalten, 


3unzel (Washington). 
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F. P. Underhill. Studies on the metabolism of ammonium salts. T. 
The elimination ef ingested ammonium salts in the dog upon an 
adequate mixed diet. (Sheffield Labor. oi Physiol. Chem., Yale 
Univ., New Haven, Conn.) (Journ. of Biol.-Chem., XV, p. 327.) 

Bei zwei erwachsenen Hündinnen untersucht Verf. den Einfluß 
von Ammoniumsalzen auf die NH,3-Ausscheidung im Harne. 

Ammoniumlaktat, Ammoniumzitrat, Ammoniumazetat, Ammonium- 

butyrat, Ammoniumvalerıianat und Ammoniumkarbonat in Mengen 

von zirka 10 g gefüttert, beeinflussen die NH,-N-Ausscheidung nicht. 

Anorganische oma wie Ammoniunseklbscih Ammonıium- 

phosphat und Ammoniumsulfat in Mengen von 5 g gefüttert ver- 

doppeln die NH,-N-Ausscheidung, Chlornatrium hat eine stärke, 
herabsetzende Wirkung auf die NH. en nach Fütterung 
von 5g Natl fällt der NH;-N von 0°23 g pro Tag auf 010g. Alle 
versuchten anorganischen Ana und einige der anorgani- 
schen erhöhten die Ges amtstickstoffausscheidung. 

b Bunzel (Washington). 


L. Pineusohn. Über die Einwirkung des Lichts auf den Stoffwechsel. 
(A. d. II. med. Klinik d. Univ. zu Berlin.) (Berliner klin. Wochen- 
sehr 21913, 22.) 

Der Verf. untersuchte die Wirkung des Lichtes auf den inter- 
mediären Stoffwechsel. Weißen Hunden wurde subkutan wasserlösliches 
Eosin injiziert und die Tiere wurden «der Bestrahlung einer Bogen- 
lampe von 500 Normalkerzen, die in einer Entfernung von S0 cm 
sich befand, ausgesetzt. Untersucht wurde dann bei gleichbleibender, 
ziemlich purinarmer Ernährung der Gesamtstickstoff, Allantoin, 
Harnsäure, Kotstickstoff und in einem Falle auch Oxalsäure. Es 
zeigt sich, daß durch die Belichtung die Allantoinausscheidung 
erheblich vermindert ist, wobei aber die Harnsäureausscheidung 
unverändert bleibt, so daß es sich nicht um einen gestörten Abbau 
der Harnsäure zu Allantoin handeln kann. Die Oxalsäureausscheidung 
nimmt in den Perioden, in denen die Alllantoinausscheidung ab- 
nırmmt, zu. A, Hirschfeld (Berlin) 


B. Elsass. Der Einfluß der Nahrungssufuhr auf den Gaswechsel 
des Kaltblüters. (Zeitschr. f. Biol., LXII, S. 1.) 

Der Verf. hat unter Benutzung eines modifiziertenhegnault- 
Reisetschen Apparates Stoffwechselversuche an hungernden und 
gefütterten Fröschen angestellt; die Menge des Verfütterten wurde 
bemessen nach dem Hungerumsatze der Frösche und es wurde ge- 
füttert in Mengen, welche zur Oxydation die gleiche Menge Sauerstoff 
bedürfen, wie die Tiere im Hunger in 24 Stunden aufnahmen, sowie 
in Mengen, welche zur Oxydation mehr oder weniger Sauerstoff 
verbrauchten, als diese Größe betrug. Für diese Mengen wurden der 
Kürze halber die Ausdrücke isopein () zreivn, der Hunger), hypopein 
und hyperpein eingeführt. Die gefundene Konstanz des Hungerstoff- 
wechsels war ausreichend genug, um aus Änderungen des Stofl- 
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wechsels nach Fütterung Schlüsse auf eine Beeinflussung ziehen zu 
dürfen und diese nicht als rein zufällig erscheinen zu lassen, Ilyper- 
peine Fütterung von Traubenzucker steigert den Sauerstoffverbrauch 
einmal um 6/,, ein andermal um 15%,, ein drittes Mal um fast 20%,. 
Isopeine Traubenzuckerzuführung per os sowohl wie auf subkutanem 
Wege führt gleichfalls zur Steigerung der Sauerstoffaufnahme. 
Während ferner ein deutlicher Einfluß isopeiner Fettfütterung auf 
den Stoffwechsel nicht zu konstatieren ist, tritt dies beim Eiweiß 
deutlich zutage. Isopeine Eiweißfütterung führ te in einem Falle trotz 
einer Herabsetzung der Temperatur um ?/,,° zu einer Steigerung um 
40%/,. Hypopeine Eiweißfütterung bewirkte einen Sauerstoffmehr- 
verbrauch von 9 bis 26°/,. D. Ackermann (Würzburg). 


T. L. Harkey. Further studies of edema: On the postmortem absorp- 
ton of water by tissues from well nourished and fasting animals. 
(Biochem. Bull., II, 8, p. 550.) 

Die Gewebe von Hunden, die fasteten, sollten postmortal 
weniger säurebildendes Material enthalten als diejenigen von gut 
genährten. Nach der Theorie von M, H. Fischer sollten sie deshalb 
beim Einlegen in Wasser weniger quellen. In Wirklichkeit war die 
Wasseraufnahme ebenso oft größer wie kleiner. 

Die Ansicht von Gies, daß hierbei die Wirkung von Enzymen 
die Resultate beeinflußt, wird zur Erklärung herangezogen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


L. Berman and W. J. Gies. Studies of intracellular chemistry: A 
differential stain for mucins and mucoids. (Biochem. Bull., II, 8, 
p. 547.) 

Nachweis von Muzin und Mukoiden durch Grünfärbung in 
einem Gemisch von Safranin und Methvlerün. Ein Teil derselben 
läßt sich noch leicht in 100 Teilen Kollagen oder Edestin erkennen. 

Liesegang (Frankfurt a, M.). 


H. C. Haslam. Separation of proteins. Part III. Globulins. (Pathol, 
Labor., Cambridge.) (Biochem. Journ., VII, 5, p. 492.) 

Außer dem bekannten wasserunlöslichen Globulin gibt es noch 
ein zweites Protein im Ochsenserum, welches in halbgesättigter Lösung 
von Ammoniumsulfat und in gesättigter Lösung von Magnesium- 
sulfat oder CGhlornatrium unlöslich ist: das Pseudoglobulin. Im 
Gegensatze zu Globulin ist es phosphorfrei. Durch fraktionierte 
Källungen lassen sich beide Stoffe voneinander trennen, 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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K. Lock und K. Thomas. Untersuchungen über den Gehalt der Blut- 
plasmaproteine an basischen Bestandteilen. (Zeitschr. f. physiol. 
&hem., LXXXVL, 1, S. 74.) 


Bestimmungen des Basen-N im Serumglobulin, Fibrinogen 
und Serumglobulin (Pferdeblut) ergaben für 100 g trockenes, asche- 
freies Eiweiß folgende Zahlen (Mittelwerte aus mehreren Unter- 
suchungen): 


| Histidin | Areinin | Lysin 


| | 

| 

| nach durch | nach durch nach durch 
‚Kjeldahl Wägung |Kjeldahl| Wägung |Kjeldahl| Wägung 


| 

| 388 244 | #67 | #43 | rs | 8-15 
| 
| 


Serumalbumin 


Serumglobulin) 1:74 1:28) 74:07 3:42 6:72 4:85 
Biken 0.1285 | 205 | 552 | A620 5;1s 


S. Lang (Karlsbad). 


E. v. Knaffl-Lenz. Über die Bedeutung des Tryptophangehaltes für 
die Peptonwirkung. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Wien.) (Arch. 
Fexper. Pathol., LXXIM, 4, S. 292) 


Bei der chemischen Untersuchung einer Teihe verschiedener 
Peptone und in der physiologischen Prüfung ihrer Wirkung am 
Blutdrucke fand v. Knaffl-Lenz, daß die Stärke der den 
Blutdruck senkenden Wirkung der Peptone mit ihrem Gehalte an 
Tryptophan vollständig parallel läuft. Die tryptophanfreien Peptone 
(Gelatine und Zein) verursachen, abgesehen von einer sofort vor- 
übergehenden Herzwirkung, keine Blutdrucksenkung. Gliadinpepton 
gibt eine schwache Tryptophanreaktion. Bei der intravenösen In- 
jektion von 0:65 & pro Kilo bei dem Hund erfolgt eine fschwache 
Senkung des Druckes. Stärkere Reaktion findet sich bei Vizilinpepton 
und (zirka 11/,mal so stark wie dieses) Leguminpepton: bei diesen 
Substanzen ist die Senkung schon bei kleineren Dosen und in stärkerem 
Maße zu erhalten. So steigt die Skala weiter über Edestinpepton, 
Kukurbitinpepton, L.aktalbuminpepton zu dem Wittepepton. Die 
gleiche Reihenfolge zeigt auch die Gerinnungshemmung des Blutes; 
die beiden ersten Peptone sind wirkungslos, die beiden folgenden 
haben eine schwache hemmende Wirkung, während die vier letzten 
eine sehr ausgesprochene Wirkung zeigen, und schließlich steigt 
auch die gegen spätere Wittepeptonwirkung immunisierende Kraft 
(Blutdrucksenkung) in derselben Reihenfolge. Der Tryptophangehalt 
der Peptone geht also mit ihrer Wirkung auf den Blutdruck und 
die Blutgerinnung parallel. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. E.). 
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H. D. Dakin and H. W. Dudley. T'he racemization of proteins and 
their derivations resulting from tautomerie change. Part II. The 
racemization of casein. (Herter Labor., New York.) (Journ. of 
Biol.-Chem., XVI, p. 263.) 
Verff. razemisieren Kasein in 10% ,iger Lösung in *%/, NaOfl bei 
37°. Die Razemisierung ist beendet, wenn das Drehungsvermögen 
auf einen konstanten Wert gefallen ist. Das dann durch Eisessig 


gefällte ‚razemisierte‘ Kasein hat die Zusammensetzung: GC = 53°50%/,; 
N = 125%, H = 703°%,. Da gleichzeitig mit der „‚Razemisiesuns 


zum Teil Hydrolyse stattfindet, gewinnen Verff. durch Sättigung 
mit Ammoniumsulphat einen albumosartigen Körper „razemisierte 
Kaseose‘. 

Verff. untersuchten auch die Spaltungsprodukte dieser Eiweiß- 
körper; die optischen Eigenschaften der erhaltenen Aminosäuren 
sind in folgender Tabelle angegeben: 


| Gelatine Kasein | Kaseose 
Alanıin . ı rechts und nicht drehend | nicht drehend 

Inicht drehend | (und rechts?) | (und rechts?) 
Valın = rechts und  |rechts und nicht 

| nicht drehend drehend 
Leuzin.. $ nicht drehend links und links und nicht. 

nicht drehend drehend 
Tyrosin | — nicht drehend | nicht drehen. 
Phenylalanın . nicht drehend | nieht drehend | nicht drehend 
Prolin | links links | links 
Asparaginsäure ‚nicht drehend | nicht drehend | nicht drehend 
Glutaminsäure | rechts nicht drehend | nicht drehend 
Arginin nicht drehend | nicht drehend | nicht drehend 
Lysin | rechts nicht drehend | nicht drehend 
Histidin | nicht drehend | nicht drehend | nicht drehend 

| 

| 

Bunzel (Washington). 


H. D. Dakin and H. W. Dudley. The action of enzymes on race- 
mized proteins, and their fate in the animal body. (Herter Labor., 
New York City.) (Journ. of Biol.-Chem., XVI, p. 271.) 

„Nazemisiertes““ Kasein und Kaseose wird weder durch Pepsin 

Trypsin oder Erepsin in vitro verdaut noch im Verdauungskanale 


von Hunden angegriffen. 


Nach Fütterung an einen Hund per os 


werden beide Körper unverändert im Kote ausgeschieden. 
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Durch ein Bakteriengemisch wird „razemisiertes““ Kasein 
nicht angegriffen, während ‚razemisierte‘“ Kaseose langsam zersetzt 
wird. Bunzel (Washington). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


E. Abderhalden und A. Fodor. Über den Abbau von «-Glukosamin 
durch Bakterien. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVII, 3, S. 214.) 

Glukosaminchlorhydrat mut Wittepepton und Traubenzucker 
in 1 L.iter Wasser, mit Soda schwach alkalisch gemacht, wird mit 
gefaultem Kaninchenpankreas geimpft und 30 Tage im Brutschranke 
unter häufiger Erneuerung des verbrauchten Alkali belassen. Die 
dunkelgefärbte Flüssigkeit wird zur Entfernung des Ammoniaks bei 
vermindertem Drucke eingedampft. Der in Wasser gelöste Nück- 
stand reduziert stark. Im Destillate dieser im Wasserdampfstrome 
unter Schwefelsäurezusatz eingedampften Lösung findet sich (als 

Silbersalz identifiziert) Propionsäure: aus dem Ätherextrakte des 

Destillationsrückstandes wird Milchsäure als Zinklaktat abgeschieden. 

Nie Veresterung des Extraktionszustandes ergibt nur Spuren von 

Aminosäureestern. Das angewendete Glukosamin ist also zum 

weitaus größten Teil abgebaut worden. 

Eine Kontrollprobe ohne Pankreaszusatz zeigte das völlige 

Fehlen von Propion- und Milchsäure. W. Ginsberg (Kiel). 


W. Löffler. Beitrag zur Frage der Aminostoffausscheidung bei Dia- 
betes mellitus. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVII, 5/6, S. 483.) 
Die Aminosäuren sind bei Diabetes mellitus vermehrt. 
D.-v. @zy hl ara Wim) 


Novak. Porges und Strisower. Über eine besondere Form von 
Glykosurie in der Gravidität und ihre Bezichungen zum echten 
Diabetes. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVIl, 5/6, S. 413.) 

Die Schwangerschaftsglykosurie geht im Gegensatze zu dem 

Schwangerschaftsdiabetes mit normalem Blutzuckergehalt einher. 

D. v. Gzyhlarz (Waen). 


E. Hirschberg. Die quantitative Bestimmung von geringen Mengen 
. Traubenzucker im Harne mittels der Dertrandschen Methode. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 6, S. 484.) 

In Harnen, in denen ein Teil der reduzierenden Substanzen 
durch Schütteln mit Tierkohle und HCl nach der Vorschrift von 
Bohmansson entfernt ist, lassen sich geringe Mengen Trauben- 
zucker (0°5 bis 0°9%,) nach der Bertrandschen Methode recht 
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genau bestimmen, wenn man zur Erniedrigung des Siedepunktes 
den von Oppler empfohlenen Alkohol benutzt. 


S. Lang (Karlsbad). 


K. v. Körösy. Über Zucekerresorption. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXVI, 5, S. 356.) 

Hunden, denen der Kreislauf auf Darm, Herz und Lunge durch 
ein bereits früher beschriebenes (diese Zeitschr., Bd. LXXV) Ver- 
fahren beschränkt war, wurden 500 bis 1000 em? 10°/,iger Trauben- 
zuckerlösung in den Darm gebracht und die Resorption derselben 
durch Blutzuckerbestimmungen in einer während der Operation 
und in einer zweiten unmittelbar vor dem Tod entnommenen Blut- 
probe verfolgt. Die (nach Pavy ausgeführten) Bestimmungen 
ergaben meist in der zweiten Blutprobe einen geringeren Zuckergehalt, 
der um so geringer wurde, je länger der Versuch dauerte; die als 
Folge der Leber- oder Nebennierenausschaltung eintretende Ab- 
nahme des Blutzuckers konnte durch Resorption vom Darme her 
also nicht gedeckt werden. Daß die Resorption durch die Versuchs- 
anordnung nicht behindert war, ließ sich dadurch erweisen, daß 
Injektion von Traubenzuckerlösung in das vorher vernähte Peri- 
toneum eine bedeutende Zunahme des Blutzuckers zur Folge hatte. 
Der Zucker muß also, da er in den Darmversuchen im Blute nicht 
nachweisbar war, bei seinem Durchtritte durch die Darmwandung 
irgend eine Veränderung erlitten haben. S. Lang (Karlsbad). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


J. Greenwald und N. W. Janney. Notiz über die Ameisensäure- 
ausscheidung bei Kranken. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 
6, S. 511.) 

Bestimmungen der Ameisensäureausscheidung im Harn nach 
dem Verfahren von Dakin, Janney und Wakeman in 
pathologischen Fällen ergaben keine wesentliche Verschiedenheit 
von den bei normalen Menschen gefundenen Werten. 

S. Lang (Karlsbad). 


W. H. Thompson, Th. A. Wallace et H. R. S. Clotworthy. Ob- 
servations on the use of the folin method For the estimation of erea- 
tine and creatinine. (From the School of Physiol., Trinity Coll. 
Dublin.) (Biochem. Journ., VIII, 5, p. 445.) 

Zur Umwandlung von 10 cm? Kreatinlösung in Kreatinin hatte 
Folin ursprünglich den Zusatz von 5 cm? normalem HCl angegeben. 
Später ging er auf 10 cm? hinauf. Nachprüfungen ergaben, daß dies 
gut sei. Denn mit 5 em? ist die Umwandlung unvollkommen. Dagegen 
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sind 20 cm?, wie sie Dorner (1907) u. a. empfohlen hatten, 
schädlich. Die Ausbeute ist geringer; wahrscheinlich wegen teil: 
weiser Zerstörung von Kreatinin. 

Folins Kochdauer ist zu kurz. Man muß entweder 3 Stunden 
im Wasserbade kochen oder 25 Minuten bei 1170 im Autoklaven. 

Über Folins NaOH-Zusatz darf man nicht hinausgehen, 
weil sonst die Farbintensität vermindert wird. 

Die Verfärbung der Harnpigmente beim Kochen mit HCl muß 
bei der Kolorimetrie berücksichtigt werden. Beim menschlichen 
Harn erreicht sie allerdings nur 1 bis 21/,%/,; bei dem des Hundes 
jedoch bis zu 109%, 

Ein Dextrosegehalt bis zu 10%, erwies sich nieht als schädlich, 
wenn man mit 10 cm? HCl arbeitete. Die von Rose (1912) bei 
Dextrosegehalt empfohlene Methode mit Phosphorsäure hat keinen 
Vorteil vor der HCl-Methode. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Morse. On the comparative physiology of ereatin and creatinin. 
(Woods Hole, Mass.) (Biochem. Bull., II, 8, p. 546.) 

Obgleich die Resorption des Schwanzes der Kaulquappe zu 
einem Gewebeverluste von mehr als 1 & innerhalb 12 Stunden führt, 
ist zu dieser Zeit die Kreatin-Kreatinin-Ausscheidung nicht größer 
als beim nicht-metamorphosierenden Frosch. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. Ackermann. Über den fermentativen Abbau des Kreatinins. (Zeit- 
sehr Biol, EXI1.S. 208.) 

Der Verf. hat versucht, die Produkte näher zu studieren, die 
sıch beim bakteriellen Abbau des Kreatinins bilden. Es wurden 9 & 
Kreatinin in bekannter Weise 12 Tage lang der Einwirkung von 
Fäulnisbakterien ausgesetzt. Nach dieser Zeit fand sich noch nicht 
alles Kreatinin zerstört; Methylguanidin und Dimethylguanidin 
wurden vermißt, hingegen konnte aus dem Filtrate der Phosphor- 
wolframsäurefällung N-Methylhydantoin isoliert werden. Dies kann 
sich auf verschiedene Weise aus Kreatinin gebildet haben, in jedem 
Falle aber handelt es sich um Abspaltung von NH, unter Verbrauch 
eines Moleküls Wasser. 


NH NH 

ZN SS ZAR US 

BVG 210 = N 50€ Br 

N ES N 
N--CR, —C= 0 N—CHB,—C=0 
| | 
CH; CH; 

Kreatinin. N-Methylhydantoin. 


Ob sich dieser Körper auch bei der Autolyse von Organen und 
im Harne findet, soll untersucht werden. Wichtig ist, daß das 


I90* 
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N-Methylhydantoin ebenso wie das Kreatinin die Jaff&esche 
Kreatininreaktion mit Pikrinsäure und Natronlauge gibt, so dab 
also bei der auf dieser Farbenreaktion beruhenden, quantitativen 
Kreatininbestimmungsmethode nach Folin durch N-Methyl- 
hydantoin Kreatininmengen vorgetäuscht werden könnten. 


D. Ackermann (Würzburg). 


M. Dohrn. Beitrag !zum Nukleinstoffwechsel. (Zeitschr. f. physiol. 
(hem, LXXXVI, 2, 8. 130) 


Nukleinsäureverfütterung an einen gesunden Menschen führte 
zu keiner Erhöhung des Harnstoff-N in der Nukleinsäureperiode 
(im Gegensatze zu den Versuchen von Schittenhelm). Vom 
Purinbasen-N der verfütterten Nukleinsäure fanden sich nur 97%/, 
als Harnsäure-N wieder. Der Rest des verfütterten Purinbasen-N 
ist nicht wieder gefunden worden. Die Phosphorsäureausscheidung 
stieg stark an. 

Anhangsweise erwähnt der Verf. seine bereits früher mitgeteilte 
Theorie über die Bindung der Harnsäure im Gichtikerblute (‚Im 
Blute des Gicehtikers kreist eine Nukleinsäure, deren Basenanteil 
bereits zu Harnsäure oxydiert ist‘), betont die Verschiedenheit 
dieser Anschauung von der von Minkowski aufgestellten Hypo- 
these sowie die Vereinbarkeit derselben mit neueren Untersuchungen. 
Lang (Karlsbad). 


[6 P} 


Physiologie der Sinnesorgane. 


T. Takei. Über die Dauer des negativen farbigen Bewegungsnach- 
bildes. (A. d. physiol. Institut d. med. Akad. in Osaka, Japan.) 
(Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVII, 6, S. 377.) 


Beiden Versuchen muß auf möglichst gleichmäßige Beleuchtungs- 
intensität, auf einen gehörigen Wechsel in der Reihenfolge der Farben, 
auf möglichst regelmäßiges Leben der Versuchsperson geachtet werden. 
Um die Dauer des Bewegungsnachbildes genau zu messen, müssen 
die gleichen Versuche oftmals wiederholt werden. Unter sonst gleichen 
Umständen ist die Durchschnittszahl der Dauer des Bewegungs- 
nachbildes für Gelb am längsten, für Violett am kürzesten. Zwischen 
Schwarz und Rot besteht kaum ein Unterschied. Die Dauer des 
negativen Bewegungsnachbildes ist nicht der Wellenlänge proportional, 
sondern die Dauer ist für die mittlere Zone am längsten. Von diesem 
Maximum im Grün und Gelb nimmt die Dauer des Nachbildes einer- 
seits nach der Richtung zum Rot, anderseits nach dem Violett zu 
allmählich ab, und zwar im allgemeinen gegen das violette Ende 
zu stärker als gegen das rote Ende des Spektrums. Vielleicht besteht 
ein Zusammenhang zwischen der photischen Energie (der Helligkeit 
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‚ler verschiedenen Spektralfarben), die für Gelb bekanntlich am 
größten ist, und der Dauer des Bewegungsnachbildes. 
Bramkfüurther (Berlin). 


Edridge-Green. Trichromie vision and anomalous Trichromatism. 
(Proc. of the Roy. Soc., LXXXVI, 586, p. 164.) 

Die Trichromasie (im Sinne Erdridge Greens also das 
Sehen von nur drei Farben) ist nicht synonym mit anomalem Trichro- 
matismus. Manche Personen mit sonst normaler Farbenperzeption 
stellen anomale Gleichungen am Rayleighschen Apparat ein. 
Manche farbenblinde Personen (Dichromaten und Trichromaten) 
können andererseits völlig normale Gleichungen mit nicht größeren 
Schwankungen als die normal farbenempfindlichen einstellen. Farben- 
schwäche ist nicht für die anomalen Trichromaten, wohl aber für das 
trichromatische Sehen charakteristisch. Doch ist Farbenschwäche 
und trichromatisches Sehen nicht synonym. Anomaler Trichromatismus 
scheint auf einer Veränderung der normalen Verhältnisse ın der 
Reizwirkung der drei bei der Gleichung benutzten farbigen Lichter 
zu beruhen. Wenn das Auge für die eine der beiden Farben mehr oder 
weniger empfindlich ist, während die andere Farbe normale Reiz- 
wirkung ausübt, muß sich anomale Gleichung ergeben. Diese ent- 
steht also, wenn Gelb dem Grün oder Rot näher steht als bei normalen 
Verhältnissen. Frankfurther, (Berlin). 


Beyer. Zur u a jtuge: (Passows u. Schäfers Beitr. z. 
Amat..d. Ohres,.ete., VI, 1,.S. 9.) 

Gegen die Schalleitung durch die Knöchelchenkette wird 
zunächst angeführt, daß Trommelfell und Paukenhöhle den Amphibien 
fehlen, während die der Knöchelchenkette entsprechende Kolumella 
durch die Muskulatur zum Labyrinthfenster verläuft. Auch in der 
ersten Anlage des Trommelfells bei Batrachiern und Cheloniern 
fanden sich nicht die für die Helmholtzsche Theorie erforder- 
lichen Bedingungen, wie Spannungsvorrichtungen und Schwingungs- 
möglichkeit. Auch beim Säugetiere bestehen mancherlei Alorente iraen. 
vom Menschen. Mindestens muß bei den Amphibien wegen des Fehlens 
einer lufthaltigen Paukenhöhle der Knochenleitung ein größeres 
Feld eingeräumt werden. Andrerseits tritt mit dem begleitenden 
Aufenthalt in der Luft bei lufthaltiger Paukenhöhle auch das durch 
eine Membran verschlossene Fenster in der Labyrinthwand auf. 
Erscheint also in vielen Fällen die Überleitung des Schalls durch den 
Mittelohrapparat unnötig oder gar unmöglich, so fragt es sich, ob 
nicht dieser eine andere einheitliche Funktion, etwa die eines Re- 
gulierungsapparates des intralabyrinthären Drucks oder eines 
Balancierapparates der Labyrinthflüssigkeitssäule ausübt (Beck- 
mann: Dämpfungsapparat). Bemerkenswert ist, daß die Auswärts- 
bewegung des Trommelfells stets ausgiebiger als die Einwärtsbewegung 
ist, die doch für die Schallübertragung die größere Rolle spielen 
müßte. In einem Falle von traumatischer Ambosluxation bewirkte 
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die Unterbrechung der Leitungskette durch Entfernung des Ambosses 
nur eine geringe Einbuße für die Perzeption der tiefen Töne, so daß 
sich die untere Tongrenze sehr der Norm näherte. Auch sonstige 
klinische und experimentelle Befunde sprechen für diese Erfahrung. 
Selbst nach Entfernung des Stapes kann die Hörfähigkeit fast zur 
Norm zurückkehren. Andererseits bewirkt eine stärkere Bewegungs- 
beschränkung an einer der beiden Labyrinthöffnungen Gehör- 
störungen in geringerem oder höherem Maße und bei Bewegungs- 
unfähiekeit beider Fenster tritt Taubheit ein. Atresien des Gehör- 
ganges schränken das Hörvermögen auch an der unteren Tongrenze 
nur ganz gering ein, auch wenn der Leitungsapparat nur rudimentär 
ausgebildet ist, solange die beiden Öffnungen der Labyrinthwand 
frei beweglich bleiben. Der Schallzuleitung durch Trommelfell und 
Knöchelchenkette stehen also schwere Bedenken entgegen. 
Frankfurt hlerr(Berım)p 
R. Magnus und A. de Klejn. Die Abhängigkeit der Körperstellung 
vom Kopfstande beim normalen Kaninchen. (A. d. pharm. Institut 
d. Reichsuniv. Utrecht.) (Pflügers Arch., CLIV, 4/7, S. 163.) 

Frühere Versuche von Magnus und seinen Mitarbeitern, 
welche die Abhängigkeit des Tonus der Extremitätermuskeln von der 
Kopfstellung zum Gegenstande hatten und an dezerebrierten Tieren 
ausgeführt worden waren, ergaben, daß sich die hierbei resultierenden, 
verwickelten Verhältnisse auf die Superposition zweier Arten von 
tonischen Reflexen zurückführen lassen: 

l. von Labyrinthreflexen ; 

2. von Halsreflexen (Änderung der Kopfstellung in Beziehung 
auf den Rumpf). 

In vorliegender Arbeit wird versucht, diese Reflexe auch beim 
intakten Tiere zu prüfen und es konnte gezeigt werden, daß man 
auch beim intakten Kaninchen mit unverletztem Großhirne den 
Einfluß der Kopfstellung auf den Tonus der Körpermuskulatur nach- 
weisen kann, wobei sich sowohl der Einfluß der Labyrinth- wie der 
Halsreflexe (die beim normalen Kaninchen meist lebhafter sind als 
die Labyrinthreflexe) erkennen läßt. Durch Änderungen der Stellung 
des Kopfes zum Rumpf (Halsreflexe) läßt sich nicht nur der Tonus 
der Extremitätenmuskeln, sondern auch der der Rumpfmuskeln 
beeinflussen. Die Labyrinthe können direkt die Körperstellung be- 
einflussen oder aber indirekt, indem sie auf die Stellung des Halses 
einwirken. J!Matula (Mäen): 


R. Magnus und A. de Klejn. Analyse der Folgezustände einseitiger 
Labyrinthexstirpation mit besonderer Berücksichtigung der Rolle 
der tonischen Halsreflexe. (A. d. pharm. Institut d. Reichsuniv. 
v. Utrecht.) (Pilügers Arch, GLIV, 4/7, 3,1785) 

Die allgemeinen Ergebnisse dieser außerordentlich gründ- 
lichen und eingehenden Arbeit lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
Es hat sich als möglich erwiesen, diejenigen Symptome, welche 
durch Drehung und Wendung des Halses bedingt sind, von den 
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eigentlichen Symptomen der einseitigen Labyrinthexstirpation zu 
trennen. Dabei hat sich gezeigt, daß diesen Halsreflexen ein sehr 
bemerkenswerter Anteil an dem gesamten Komplex von Störungen 
zukommt. Schaltet man die Halsreflexe aus, so werden die Folgen 
des einseitigen Labyrinthausfalles viel geringer. Die Halsreflexe 
konnten jederzeit dadurch ausgeschaltet werden, daß man den Kopf 
gegen den Rumpf gerade setzt. Diejenigen Störungen, die dann noch 
übrig bleiben, können als direkte Folgen des Labyrinthausfalles 
angesehen werden. Bei den vier untersuchten Tierarten haben sich 
interessante Unterschiede ergeben in der Art, wie sich diese beiden 
Gruppen von Störungen zu dem Gesamtbilde der Labyrinthausfall- 
störung kombinieren. Die Halsreflexe erwiesen sich in den Haupt- 
eigenschaften als ziemlich gleichartig, während die direkten Labyrinth- 
ausfallfolgen sehr verschieden waren. 

Die vornehmlichste Eigenschaft der Halsreflexe ist ihre lange 
Dauer ; sie sind Reflexe der Lage, die so lange andauern, als der Kopf 
in der betreffenden Stelle fixiert gehalten wird. Diese Reflexe, welche 
durch die Drehung des Halses ausgelöst werden, können Wochen 
und Monate bestehen bleiben, ohne zu ermüden. Selbst wenn ein 
Kaninchen nach mehreren Monaten imstande ist, die durch den 
Halsreflex bedingte Stellungsanomalie mit Hilfe der Augen zu kor- 
regieren, genügt der Verschluß der Augen, um sofort zu sehen, dab 
die Impulse vom Halse aus in noch unverminderter Stärke bestehen. 
Die Beeinflussung des Muskeltonus durch diese Reflexe ist bei den 
untersuchten Tieren identisch. Die Bedeutung, welche diese durch 
den abnormen Kopfstand ausgelösten und bei allen untersuchten 
Tieren ganz gleichartigen Halsreflexe für die Körperstellung und die 
Bewegungsmöglichkeiten nach der Fortnahme des Labyrinthes 
bei den vier verschiedenen Tierarten haben, ist trotzdem außer- 
ordentlich verschieden. Das Kaninchen befindet sich in einer höchst 
auffallenden Zwangsstellung, während der Hund fast normal herum- 
läuft und erst aufmerksame Untersuchung erkennen läßt, daß die- 
selben Halsreflexe auch bei ihm noch wirksam sind. Aufhebung der 
Halsreflexe beim Kaninchen durch Geradsetzen des Kopfes ändert 
ganz plötzlich dieses Bild und läßt das Tier wie ein normales dasitzen, 
Bei Hund, Katze und Meerschweinchen ist die auf die einseitige 
Exstirpation des Labyrinthes folgende Kopfwendung nur vorüber- 
gehend, daher treten die dadurch ausgelösten Halsreflexe nicht so 
deutlich hervor wie bei Kaninchen. 

Wenn diese Halsreflexe durch Geradsetzen des Kopfes gegen 
den Hals ausgeschaltet werden, so sind die noch übrig bleibenden 
Störungen als Folgen des Labyrinthausfalls zu betrachten. Diese 
Störungen sind zweierlei Art: dauernde und vorübergehende. Die 
konstanteste Dauerfolge ist bei allen Tieren Drehung des Kopfes 
nach der operierten Seite, welche Anlaß zur Entstehung der 
erwähnten Halsreflexe gibt. Eine weitere Dauerfolge ist beim 
Kaninchen und Meerschweinchen die Deviation der Augen, während 
dieselbe bei Hund und Katze nur vorübergehend ist. Vorübergehend 
ist auch die Wendung des Kopfes mit der Schnauze nach der 
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operierten Seite hin, die nur beim Kaninchen längere Zeit hindurch 
andauert. 

Ob die direkten Labyrinthausfallfolgen ohneweiters zu beziehen 
sind auf die von den Verff. schon früher beschriebenen, tonischen 
Labyrinthreflexe, wollen die Verff. vorläufig noch dahingestellt 
sein lassen. 

Alle die beobachteten Störungen nach einseitiger Labyrinth- 
exstirpation gehen mit der Zeit zurück. Bei diesen Kompensations- 
vorgängen handelt es sich sicher um Änderungen der zentralen Inner- 
vation. J. Matula (Wien). 


A. Wohlgemuth. Zwei neue Apparate zur Untersuchung des Tem- 
peratursinnes der Haut. (A. d. psych. Labor. Univ. Coll., Univ. 
of London.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVII, 6, S. 412.) 

Die bisher benutzten Instrumente zur Untersuchung des Tem- 
peratursinnes konnten deshalb zu keinem genaueren Ergebnis führen, 
weil einerseits ein Quecksilberthermometer eventuellen Temperatur- 
schwankungen zu langsam folgt, anderseits an der Spitze dieser 
Instrumente die Erkaltungsgeschwindiekeit am größten zu sein pflegt 
und zwischen Spitze und Mitte des Kolbens namentlich bei schlecht 
wärmeleitendem Material auf diese Weise große Temperaturunter- 
schiede auftreten können. Diese Übelstände sollen durch folgenden 
Apparat vermieden werden: In den Stromkreis eines Thermoelements 
(Wismut-Kupfer), dessen eine Lötstelle erwärmt wird, ist ein Galvano- 
meter eingeschaltet. Aus der Temperatur der erwärmten Lötstelle 
und der Stromstärke ist die Temperatur der andern Lötstelle zu 
berechnen, die als Explorierspitze benutzt wird und bei konstanter 
Temperatur die andere Lötstelle erwärmt und abgekühlt werden 
kann. Bei dem ‚‚Thermophor‘ zur Untersuchung der Wärmepunkte 
und dem Kryophor zur Untersuchung der Kältepunkte taucht die 
eine Lötstelle in destilliertes Wasser in versilberter Vakuumflasche, 
die Erwärmung wird durch eine elektrische Platinspirale, die Ab- 
kühlung durch Ätherverdunstung herbeigeführt. Die Apparate 
werden geeicht und einem bestimmten Galvanometerausschlag 
entspricht ein bestimmter Temperaturunterschied. Die Apparate 
werden von Robert Paul, Newton Works, New Southgate, London N. 
hergestellt. Fran kfurther (Berlin). 


A. Basler. Einiges über den Tastsinn. (A. d. physiol. Institut d 
Univ. in Tübingen; Direktor: Prof. Dr. P. v. Grützner.) (Mün- 
chener med. Wochenschr., LX, 33, S. 1809.) 

Verf. gibt eine Reihe von Apparaten und Vorrichtungen zur 
Prüfung des Tastsinnes an, deren nähere Beschreibung im Originiale 
eingesehen werden muß. Im übri igen sei auf die A liche Publikation 
des Verf. in Pflügers Archiv, GLIIL, 5/7, 1913, S. 353, verwiesen. 

K. Boas Str übure 1.B9)8 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


R.V. Stanford. Vergleichende Studien über Zerebrospinalflüssigkeit 
bei Geisteskrankheiten. II. Stickstoff. Quantitative Bestimmung von 
kleinen Mengen Stickstoff. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 
ee) 

Der N von I cm? Zerebrospinalflüssigkeit wirdnachKjeldahl 
in NH, übergeführt und das NH, kolorimetrisch nach Neßler 
(in völliger Anlehnung an das bei der Wasseranalyse gebräuchliche 
Verfahren) bestimmt. Absolute N-Freiheit aller Reagenzien ist 
unerläßliche Bedingung. Bei einer großen Anzahl von Geisteskrank- 
heiten wurden mit dieser Methode zahlreiche Bestimmungen aus- 
geführt und die erhaltenen Werte zu diagnostischen Schlüssen 
(namentlich für die Differentialdiagnose der progressiven Paralyse 
gegenüber anderen Erkankungen) zu verwerten gesucht. 


S. Lang (Karlsbad). 


A. Babes et A. A. Babes. Recherches röfractrometriques sur le li- 
quide cephalo-rachidien normal. (Bull. de la Sect. scient. de l’acad. 
roum. Bucarest, II, 1, p. 60.) 

Mit Hilfe des Zeißschen Tauchrefraktometers stellten die 
Verff. refraktometrische Bestimmungen des Lumbalpunktats an. 
Sie fanden, daß bei 50 Bestimmungen die Werte nur Bin ganz geringen 
Grenzen schwankten, nämlich von 133493 bis 1'33513 

AuHinschkei a (Berlin). 


W. Storm van Leeuwen. (uantitative pharmakologische Unter- 
suchungen über die Reflexfunktionen des Rückenmarkes an Warm- 
blütern. I. Wirkung von Chloroform, Strychnin und Koffein. 
(Pflügers Arch., GLIV, 4/7, S. 307.) 

Bei dekapierten (und dezerebrierten) Katzen lassen sich die 
gleichseitigen Beugereflexe (und die kontralateralen Streckreflexe) 
bei Reizung mit Einzelinduktionsschlägen längere Zeit hindurch 
mit solcher Regelmäßigkeit hervorrufen, daß die quantitative Prüfung 
der Wirkung von Arzneimitteln auf die Reflextätigkeit des Rücken- 
markes möglich wird. Es konnte auf diese Weise das Verhalten der 
erwähnten Rückenmarksreflexe bei verschiedenem Chloroformgehalt 
untersucht werden, wobei sich ein sehr scharfer Parallelismus zwischen 
‚dem Chloroformgehalt des Blutes und dem Grad der Herabsetzung 
der Reflextätigkeit ergab. Ein anfängliches Exzitationsstadium 
durch die Chloroformnarkose ließ sich an den Rückenmarksreflexen 
nicht nachweisen. Koffein bewirkt sowohl am unvergifteten als 
chloroformierten Tiere eine Zunahme der Reflextätigkeit. Eine 
Steigerung der Reflextätigkeit durch Strychnin läßt sich auch bei 
Reizung mit Einzelinduktionsschläge n nachweisen. 


J. Matula (Wien). 
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J. G. Dusser de Barenne. Die Strychninwirkung auf das Zentral- 
nervensystem. V. Mitteilung: A. Nochmals das Syndrom der Ver- 
giftung der dorsalen Bückenmarksmechanismen. B. Die Folgen 
der mit partieller uerdurchschneidung kombinierten lokalen, dor- 
salen Strychninvergiftung des Rückenmarks. (Fol. neurobiol.. VII, 
S. 549.) 


A. Die Versuche Beritoffs haben die Versuche und An- 
sichten des Verf. in allen Punkten bestätigt. Das vollständige Schema 
des Syndroms der Strychninvergiftung der dorsalen Rückenmarks- 
mechanismen lautet folgendermaßen: 


I. Subjektive Sensibilitätsstörungen: 
a) Höchstwahrscheinlich Parästhesien. 
b) Hyperästhesie und Hyperalgesie der Haut. 


Il. Objektive Sensibilitätsstörungen: 
a) Typische Hyperreflexie. 
b) Am nachweisbaren, äußern Reiz auftretende Muskel- 
zuckungen, die aber größtenteils doch noch reflek- 
torischer Natur sind. 


B. Bei einseitiger Strychninisation der Dorsalfläche treten an 
der kontralateralen Körperhälfte niemals Erscheinungen auf. Wird 
bei Hunden oder Katzen das Rückenmark halbseitig durchschnitten, 
so tritt kurz nach der Operation Hyperalgesie an der kontralater alen 
Körperhälfte randabwärts von der Durchtrennungsstelle ein. Werden 
jetzt kurze gleichseitige Segmente unterhalb der durchgeschnittenen 
Stelle strychninisiert, so treten die subjektiven Erscheinungen des 
Syndroms meistens auf, wenn die Stelle der Durchschneidung und 
das vergiftete Segment um mindestens drei Segmente auseinander 
liegen, sie fehlen aber, wenn die beiden Stellen um weniger als drei 
Segmente auseinanderliegen. Am auffälligsten aber ist, daß das Tier 
jetzt auf der kontralateralen Seite die subjektiven Erscheinungen 
des Syndroms darbietet. Es besteht Hyperalgesie und Hyperästhesie 
der Haut, die um so mehr hervortreten, als ihr Gebiet nach oben und 
unten hin durch hypalgetische Zonen (von der Halbseitenläsion 
herrührend) begrenzt wird. Vom objektiven Teile des Syndroms, 
als von Hyperreflexie, ist auf der kontralateralen Körperseite nichts 
zu bemerken. Anatomisch hat man sich den Ablauf der Erregungen 
so vorzustellen, daß durch die Hemisektion mit einem Schlage die 
ungekreuzten Bahnen ausgeschaltet sind und die gekreuzten Leitungen 
den zahlreichen und starken aus dem vergifteten Hinterhorn 
stammenden Erregungen nicht mehr genügen. Diese betreten nun 
Wege, die bei intaktem Marke nicht benutzt werden und von nur 
sehr geringer funktioneller Bedeutung sind. Diese Wege werden 
wohl von Neuronen gebildet, die linkes und rechtes Hinterhorn des 
gleichen Segmentes miteinander verbinden. Die Ergebnisse weisen 
darauf hin, daß der Brown-Se&quard sche Symptomenkomplex 
höchstwahrscheinlich nicht nur in den anatomischen Verhältnissen 
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im Rückenmarke seine Erklärung findet, sondern daß auch funk- 
tionelle Momente im kaudalen Rückenmarksabschnitt einen wichtigen 
Einfluß ausüben oder jedenfalls ausüben können. Das Auftreten 
der Strychninsegmentzone auf der rechten Körperseite nach der 
mit gleichseitiger Hemisektion kombinierten, dorsalen Strychnin- 
vergiftung der linken Hälfte eines Rückenmarksegments ist ein neuer 
Beweis für die Ansicht des Verf., daß in der grauen Substanz des 
Hinterhorns des Rückenmarks in funktioneller Hinsicht eine scharfe 
Segmentation besteht. Rranktweecher (Berlin). 


A. Kreidi und T. Kato. Zur Frage der sekundären Hörbahnen. 
(Folia neurobiol., VII, 6.) 


Vor vielen Jahren hatte sich Kreidl überzeugt, daß Hunde, 
denen durch einen Medianschnitt in der Medulla oblongata von 
der Rautengrube her «ie Striae acusticae durchgetrennt worden waren, 
gutes Hörvermögen zeigten. Als nun vor kurzem Winkler zeigen 
konnte, daß bei Katzen die Durchschneidung des Corpus trapezoides 
das Hörvermögen kaum alterierte, während seine Betrachtungen 
gerade darauf hinzuweisen schienen, daß in den dorsalen Kreuzungen 
an erster Stelle die sekundäre Hörbahn zu suchen sei, da nahm 
Kreidl gemeinsam mit dem unter seiner Leitung arbeitenden Kato 
die Frage neuerdings auf. 

Die Autoren konnten an 5 mikroskopisch genau nachuntersuchten 
Hunden einwandfrei feststellen, daß nach totaler Medianspaltung der 
Medulla oblongata mit Durchtrennung sämtlicher kreuzender sekun- 
därer Hörbahnen noch sehr gutes Hörvermögen vorhanden war. 
Das abweichende Resultat Winklers bei Katzen führen die Autoren 
auf Grund ihrer eigenen Erfahrungen bei Hunden darauf zurück, 
daß jene Katzen vor völligem Abklingen der Schockwirkungen 
zugrunde gegangen waren. 

Aus den Untersuchungen wird der Schluß gezogen, daß Hör- 
impulse auf gleichzeitigen, ungekreuzten Bahn geleitet werden; 
ist auch die Annahme ungekreuzter Hörbahnen nichts anatomisch 
Neues, so liegt doch hier der erste experimentelle Beweis der Hör 
stellung auf gleichseitigen Bahnen bei Durchtrennung sämtlicher 
gekreuzter vor. An einem Macacus konnten die Ergebnisse gleich- 
falls bestätigt werden. Karplus (Wien). 


V. Aducco. Sur la fonetion vasomotrice de la moelle epiniere. (Arch. 
ital. de,Biol., LIX, p. 412.) 


Autor erinnert an seine Arbeit vom Jahre 1891, in welcher 
er die Ansicht aussprach, daß es im Rückenmarke des Hundes keine 
speziellen, vasomotorischen Zentren gebe. Neuerdings findet er nun 
in einer Arbeit von Arthus und Fräulein Martin die gleichen 
Resultate. Injizierten sie Kaninchen salzsaures Kokain in den Boden 
des 4. Ventrikels und suspendierten sie allmählich die künstliche 
Atmung, so erhielten sie keine arterielle Drucksteigerung. Damit 
wäre nachgewiesen, daß die Separation des verlängerten Markes 
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ie 


vom Rückenmarke Gefäßreaktionen auf äußere oder im Rücken- 
ınarke selbst entspringende Reize unmöglich macht. Die zweite 
Forderung des Autors, der Nachweis nämlich, daß verschiedene 
andere Versuchsresultate durch die Existenz von Verbindungs- 
bahnen im Rückenmarke zwischen dem verlängerten Marke und der 
Peripherie zu erklären seien, ist noch nicht erfüllt. Autor weist nur 
darauf hin, daß die Schnittfläche eines Nerven die Ausgangsstelle 
von Reizen sein kann. J. Adler-Herzmark\\yen! 


Mingazzini. Über die Beteiligung beider Hirnhemisphären an der 
Funktion der Sprache (gleichzeitig ein pathologisch-anatomischer 
Beitrag zum Studium einiger Hirnformationen). (Fol. neurobiol., 
VII S.. 1.) 

‚Bei einem Individuum, das, obwohl etwas minderwertig, 
imstande war, jede elementare Frage zu verstehen, sich eines ein 
wenig unter der Norm stehenden Sprachschatzes erfreute, gut lesen 
und das Geschriebene und Gedruckte gut verstehen konnte, das 
ferner von Geburt an an rechtsseitiger, spastischer mit Atrophie der 
Glieder derselben Seite verbundener Parese und Jacksonschen 
Anfällen gelitten hatte, fand sich folgender Sektionsbefund: links 
sklerotische Atrophie des Hinterhauptlappens, fast des ganzen Lob. 
pariet. und der hinteren Hälfte des Lob. tempor., die weiße und die 
sraue Substanz sämtlicher Windungen des Lob. oceipitalis, der 
hinteren Hälfte des Lob. fusiformis, das G. angul. und das G. supra- 
margin., des hinteren Drittels der drei Schläfenwindungen, des 
oberen Scheitellappens und des G. parietalis ascendens waren voll- 
ständig verschwunden. Sehr vermindert waren die Markachsen des 
Lobulus parietalis inf., des vorderen Drittels des Lobul. fusiformis, 
angularis, der G. Hyppocampi (mit Ammonshorn), die zwei vorderen 
Drittel der drei Temporalwindungen, des Gyr. praecentralis, des 
Praecuneus, der hinteren Hälfte der G. frontoparietalis medialis, 
des G. corporis callosi und die Pars. opercul. der drei Hirnwindungen. 
Trotzdem also links fast das gesamte Sprachgebiet zerstört war, 
fehlte jede sensorische oder motorische Sprachstörung. Es muß also 
wohl auch das entsprechende Gebiet rechts an der Bildung der 
motorischen Sprachbilder teilnehmen. Dafür wird ein weiter, bisher 
noch nicht veröffentlichter Fall Gianellis angeführt, bei dem, 
trotz sicherer Rechtshändigkeit, eine Zerstörung eines ziemlich 
ausgedehnten Teils der rechten Brokaschen Region verschiedene 
Monate hindurch ausgeprägte Erscheinungen, eine motorische Aphasie, 
hervorgerufen hatte. Ganz entsprechend sind nach Kalischer 
die Verhältnisse bei den Papageien, bei denen nach den Versuchen 
von Kalischer, die verbomotorischen Bilder wie bei den 
Kindern ihren Sitz in beiden Hirnhemisphären ohne Vorherrschen 
‚ler einen Seite haben. Um vollständige, sensorische Aphasie zu erzielen, 
müssen beide Schläfenzonen außer Funktion gesetzt werden, 
wofür noch einige fremde Fälle angeführt werden. Auch das Lesen 
seschah in diesem Falle mit der rechten Hemisphäre. Es folgen dann 
Krörterungen über die zentrale Hypoglossusbahn, die den Schluß 
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gestatten, daß sich beim Menschen die Fasern von der Pyramide 
loslösen, in der Raphe kreuzen und, als Fibrae rectae der entgegen- 
gesetzten Seite aufsteigend, mittels noch unbekannter Verbindungen 
in die ventrale Fläche des 12. Kerns eindringen, wo sie vorwiegend 
mit den zentralen Nervenzellen und auch mit einigen des dorsolateralen 
Randes in Verbindung treten. An den optischen Bahnen zeigte 
sich, daß früh einsetzende, die optischen Hinterhauptsfasern be- 
fallende Veränderungen bis in die optischen Nerven hinein zu ver- 
folgen sind. Es werden dann die zentralen Hörbahnen mit den 
gekreuzten Groß- und Kleinhirnverbindungen besprochen, und für 
die Thalamuskerne folgende Schlüsse gezogen: der Nucel. medialis 
steht in Verbindung mit den Gyr. praefrontales. Der Nucel. ventralis b. 
hängt von der Zone ab, die sich von der Regio centralis bis zum 
Opereulum Rolandieum erstreckt. Der Nucl. ventralis ant. ist vom 
Operculum und von der vorderen Zentralwindung abhängig. Während 
der Nucl. ventralis a. in keiner engeren Beziehung zu diesen 
Windungen steht. Der Nuecl. lateral. thalami steht zum Teil mit P, 
mit dem Operculum rolandieum und mit den Gyr. supramarginalis 
und angularis in Verbindung. Der Nucl. ant. hängt in seiner proxi- 
malen Hälfte von den Windungen des Lob. praefontalis, in seiner 
distalen Hälfte vom Lob. peracentralis ab. Inwieweit der auf Grund 
von Serienschnitten untersuchte Fall noch zur Entscheidung ver- 
schiedener anatomischer Streitfragen geeignet ist, kann im einzelnen 
nicht kurz referiert werden. Frankfiurther'(Berlm). 


B. Brouwer. Über das Kleinhirn der Vögel nebst Bemerkungen über 
das Lokalisationsproblem im Kleinhirn. (Fol. neurobiol., VII, 
Ss. 349.) 

Es wurde das Kleinhirn von 25 Vogelgehirnen untersucht. 
Hemisphären bestehen nirgends, rudimentäres Brückengrau ist vor- 
handen, aber ein Analogon des mittleren Bindearms der Säuger 
nicht zu finden. Die Vögel haben nur einen Bindearm, durch den 
alle Fasern des Kleinhirns ein- und ausgehen. Der vordere ventrale 
Lobus ist durch das Velum medullare ant. verbunden mit dem 
Dach des Mittelhirns, der hintere ventrale Lobus geht in das Dach 
des vierten Ventrikels über. Die Formen des Kleinhirns sind einander 
sehr ähnlich, die Furchen liegen mit großer Regelmäßigkeit hinter- 
einander in transversaler Richtung über den dorsalen Rand des 
Kleinhirns; und Konvergieren nach dem Kleinhirnschenkel. Sie 
schneiden entweder bis in den Markkern ein oder dringen nicht so 
tief, wonach sie als ‚große‘ und ‚kleine‘ Furchen unterschieden 
werden. Vertiefungen in der Oberfläche des Kleinhirns sind in der 
Mehrzahl der Fälle nicht vorhanden. Der Floceulus ist in seiner Größe 
wechselnd und in den meisten Fällen an seiner dorsalen Seite von einer 
bogenförmigen Grube begrenzt. Je nach seiner Ausbildung lassen 
sich drei Typen von Vogelkleinhirnen unterscheiden. Es besteht 
ein großes System in der Furchenbildung. Der dorsale Hauptmark- 
fortsatz trennt das Kleinhirn in zwei Teile, der Teil, der davor liegt, 
gehört zu dem Vermes anterior, die birnförmige Verstrahlung selbst, 
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und was dahinter liegt, zu dem Vermes posterior. Diese Grenze 
stimmt gut mit einer sehr weit lateral gehenden Furche überein. 
Vor dieser Furche ist die Variation in der Furchenbildung gering, 
es finden sich meist nur Lobuli, dahinter sind die Verhältnises 
wechselnder. Auch ein mittlerer Teil läßt sich abgrenzen, doch ent- 
spricht diese Dreiteilung nicht den Verhältnissen bei den Säugern. 
Ein Analogon für den Sulcus primarius der Säuger besteht nicht. 
Die größeren Tiere einer Klasse haben mehr Furchen als die kleineren. 
Das Kleinhirn der Schnellflieger ist im Vergleiche zu Rückenmark 
und Oblongata etwas größer als das der schlechten Flieger. Eine 
Lokalisation im Sinne Bolks läßt sich bei den Vögeln nicht nach- 
weisen. An Hand der Tatsachen, daß grobe pathologisch-anatomische 
Veränderungen in den Hemisphären ertragen werden können, ohne 
Ausfallserscheinungen zu geben, daß experimentelle Läsionen an 
den Kleinhirnhemisphären keine bleibenden Abweichungen in der 
Kleinhirnfunktion geben und daß Vögel, deren Kleinhirn relativ so 
stark entwickelt ist, nur ein Mittelstück und keine Hemisphären 
haben, führen zu der Ansicht Edingers, daß der Primär- 
mechanismus, also das Wesentliche der Kleinhirnfunktion, in diesem 
mittleren Teil gesucht werden müsse. Es wird für diejenigen Muskel- 
sruppen, die für ihre Funktion auch die gleichnamigen der anderen 
Seite brauchen, das richtige Zusammenarbeiten zwischen denjenigen 
der linken und denjenigen der rechten Seite im Kleinhirn reguliert. 
Man hat also nicht nur mit der Tatsache zu rechnen, daß im Klein- 
hirn Impulse aus dem ganzen Körper in ein kleines Areal, die Kerne, 
zusammenkommen und von dort aus in das motorische Gebiet ab- 
{ließen können, sondern auch mit dem Umstand, daß zerebello- 
petale Impulse aus einer Körperseite zum Teil in die Muskeln von 
beiden Körperseiten abfließen können. 


Frankturther (Berim) 


S. de Boer. Die quergestreiften Muskeln erhalten ihre tonische In- 
nervation mittels der Verbindungsäste des Sympathikus (thorakales 
autonomes System). (Fol. neurobiol., VII, S. 378.) 

Durchschneidet man beim Frosche nicht den Ischiadikus, son- 
dern die Verbindungsäste, die sich von der Grenzkette des Sym- 
pathikus zu ihm begeben (Rami communicantes), so tritt, genau 
wie bei Ischiadikusdurcehschneidung, die Verlängerung der gleich- 
seitigen Extremität ein. Die tonische Innervation der Muskeln 
aus dem Rückenmarke wird also nicht längs der spinalen 
motorischen Fasern geleitet, sondern längs der Fasern, die von der 

Grenzkette des Sympathikus durch die kommunizierenden Ver- 

bindungsäste die gemischten Nerven erreichen. Damit würde he- 

wiesen sein, daß das thorakale autonome System nicht nur Organe 
es vegetativen Lebens, sondern auch die quergestreiften Muskeln, 

Organe des animalischen Lebens innerviert. Folgen die tonische 

Innervation und jene Innervation, die rasche Kontraktionen ver- 

anlaßt, verschiedenen Bahnen, so kann man annehmen, daß die beiden 
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Vorgänge ihren Sitz in verschiedenen Stoffen haben und der Aus- 
«lruck verschiedener chemischer Prozesse sind, daß die raschen 
Kontraktionen infolge spinaler metorischer Impulse durch rasche 
Verbrennungen der Kohlehydrate in die anisotrope Substanz erlolgen 
und daß der Tonus durch das Sarkoplasma auf Kosten des langsamen 
Verbrauchs der Eiweißstoffe unter der Herrschaft des sympathischen 
Nervensystems erhalten wird. ram mukuhre'ni(Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


T. B. Robertson. Further studies in the chemical dynamies of the 
central nervous system. 2. On the physiological conditions under- 
tynig phenomena of heightened suggestitility, hypnosis, multiple 
personality, steep ete. (Fol. neurobiol., VII, p. 309.) 

Die chemischen Vorgänge, die die Bildung von ‚Gedächtnis- 
spuren‘“ im Zentralnervensystem begleiten, haben autokatalytischen 
Charakter. Die Geschwindigkeit bestimmter Prozesse im Zentral- 
nervensystem entspricht tatsächlich der Geschwindigkeit bestimmter 
chemischer Prozesse; es werden bei der Tätigkeit Säuren frei, die 
ihrerseits den Ablauf gewisser Prozesse im Zentralnervensystem zu 
beschleunigen vermögen. Diese Theorie wird im einzelnen auf die 
Erscheinungen der Flypnose, des Schlafes und ähnliche Phänomene 
angewendet, die hauptsächlich auf Erscheinungen der Hemmung, 
Bahnung und Isolierung zurückgeführt werden. 

Frankfurther (Berlin). 


Gregor und Schilder. Zur Psychophysiologie der Muskelinnervation. 
(Zeitsehr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., XVHI, 1/2, S, 195.) 

Durch Ergebnisse am pathologischem Materiale angeregt, 
unternahmen die Verff. eine Untersuchung über den Einfluß des 
Schrecks auf den Bewegungsentwurf, wobei Bewegungsentwurf 
nicht als psychisches Gebilde aufzufassen ist, sondern einen phy- 
liologischen Hilfsbegriff darstellt. Gewählt wurde die Schreck- 
wirkung einer abgefeuerten Pistole bei gleichmäßig ausgeübtem 
Drucke an einem Dynamometer. Nach einer Latenz von etwa 800 
zeigt sich Größer- oder Kleinerwerden der Zacken, doch wurde der 
Fünfzigerrhythmus beibehalten. Wird die extreme Ermüdung ab- 
xewartet, so tritt nach dem Schusse eine Vergrößerung der Zacken 
auf, aber der Ermüdungsrhythmus bleibt bestehen. Es folgt daraus, 
daß der Ermüdungsrhythmus nicht auf ein Versagen des Muskels 
gegenüber normalen, nervösen Impulsen bezogen werden darf, da 
er ja trotz erhöhter Muskelleistung bestehen bleibt, seine Ursache 
ist vielmehr zentral zu suchen. Ein Versuch mit Dauerleistung am 
Ergographen zeigte auch, daß der Abfall der Leistung nicht hervor- 
gerufen wird durch eine von unangenehmen Eindrücken herrührende 
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Beeinflussung des Bewegungsentwurfes (im Sinne der Entspannung). 
Bei der Ermüdung ist die Erschöpfung der impulsgebenden, moto- 
rischen Apparate von wesentlicher Bedeutung. Doch kommt auch 
der muskulären Ermüdung ein gewisser Einfluß auf die Zackenhöhe 
zu, wie Erfahrungen bei der Myasthenie schließen lassen. 

Bei der Arbeit am Ergographen treten die Aktionsstrom- 
schwankungen schon Y/;, Sekunde vor dem Beginne der Hebung 
auf. Der normale Rhythmus bleibt bis zur Höhe des Anstiegs be- 
stehen und während des Sinkens des Gewichts setzt dann ein „Ent- 
spannungsrhythmus‘ ein, wobei auf !/, Sekunde 7 bis 4 Impulse 
kamen. Also nach Erreichung der maximalen Höhe werden noch 
nervöse Impulse abgegeben. Coloaanrähleli finden sich auch zwischen 
zwei Hüben kleinste, unzählbare Zacken, die als Ausdruck des Muskel- 
tonus aufgefaßt werden. Tritt Ermüdung ein, so bleibt das Verhältnis 
der Impulsfrequenzen in den einzelnen Teilen der Kurve das gleiche, 
doch nimmt ihre Zahl ab. Wirkt jetzt ein Schreck arbeitsteigernd, 
so tritt im Saitengalvanometerbilde zwar eine Änderung der Zacken- 
höhe auf, aber keine Rhythmusänderung. 


Frankfurther (Beum)% 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


I. Ott and J. C. Scott. The effect of animal extracts upon uterine 
contractions. (The americ. Journ. of Obstetr. and of women and 
children, LWI, 5, and Contr. from the physiol. labor. of the med.- 
chir. Coll. of Philadelphia, 1912.) 

Bei Versuchen am Uterus in situ fanden die Verff., daß In- 
fundibulin, Gehirn-, Brustdrüsen-, Milz-, Parathyreoidea-, Prostata- 
und Pankreasextrakt sowie Jodothyrin den stärksten Einfluß auf 
die Kontraktionen des Uterus ausüben. Die Resultate sind die gleichen, 
wie bei den Versuchen am herausgeschnittenen Uterus. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Amantea. Die reflerogene Hautzone des Penis des Hundes für 
die Geschlechtsakte. (A. «. physiol. Institut d. Univ. Rom.) 
(Pflügers Arch., CLIV, 4/7, S. 364.) 

Beim Penis des Hundes gibt es eine Hautzone, welche fast die 
sanze Oberfläche des Bulbus elandis und die anliegenden im Schlaf- 
zustande ihn bedeckenden tieferen Teile des Präputiums einnimmt 
und sich nur ausnahmsweise auf die vordere Hälfte der Eichel erstreckt 
Diese Zone ist durch das Vorhandensein rundlicher Papillen gekenn- 
zeichnet. Inadäquate Reizung auf der ganzen Hautfläche der schlaffen 
Eichel oder des Präputiumns rufen bei schwacher Intensität un- 
deutliche oder keine Reaktionen, bei starker Abwehrreflexe und 
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Schmerzensäußerungen aus. Im Erektionszustande lösen sie reflek- 
torische Hemmung der Erektion aus. Adäquate Reizung der außer- 
halb der beschriebenen Zone gelegenen Stellen gibt keine deutlichen 
Reaktionen, hingegen adäquate Reizung der erwähnten Zone bewirkt 
Auslösung sämtlicher Begattungsakte. Subkutane Injektion von 
Stovainlösung außerhalb der Zone hebt nicht die durch adäquate 
Reizung bedingten Geschlechtsreflexe auf, wohl tut dies aber die 
lokale Anästhesie der erwähnten Zone selbst. Die mit Papillen versehene 
Hautzone der Eichel des Hundes kann daher als wahre reflexogene 
Zone für die Geschlechtsakte angesehen werden. 


J. Matula.(Wien). 


G. Buglia. Sur le passage des produits de digestion des substances 
proteiques de la mere au foetus. (Arch. ital. de Biol., LIX, 
P27929): 

Die Methode besteht darin, daß im Blutserum der Mutter 
und in dem des Kötus, vor und nach der intravenösen Injektion 
(in die Gefäße der Mutter), von pankreatisch verdautem Pepton 
Witte der Stickstoff bestimmt wird, der nicht vom Eiweiß stammt. 
(Der Eiweißdstickstoff wird durch Gerbsäure ausgefällt, dann der 
Gesamtstickstoff des Niederschlages sowie des Filtrats bestimmt.) 
Nach der Injektion von verdautem Pepton in die Gefäße der trächtigen 
Hündin zeigt das Blutserum des Fötus in 100 cm? statt 0056 g 
Stickstoff, der nicht Protein-N ist, 0:091 g, ebenso steigt auch ein 
wenig der Protein-N. Im mütterlichen Serum ist nach der Injektion 
eine starke Vermehrung des nicht vom Eiweiß stammenden N sowie 
eine Verminderung des Protein-N nachweisbar. Das Ansteigen des 
Protein-N im fötalen Serum ist als Folge der vermehrten Konzen- 
tration des mütterlichen Blutes zu erklären. Nicht auf dieselbe 
Ursache, sondern auf einen gewissen Übergang von Protein- 
produkten scheint die starke Vermehrung des nicht vom Eiweiß 
stammenden N im fötalen Serum zurückzuführen zu sein, denn 
die Injektion einer gesättigten Lösung von NaCl in das mütter- 
liche Gefäßsystem bewirkt keine solche Vermehrung des nicht vom 
Eiweiß stammenden N im fötalen Serum. 

J. Adler-Herzmark (Wien) 


Wachstum und Entwicklung. 


B. Dedek. Zur Frage über die Entwickelung des Atemrhythmus bei 
den menschlichen Föten. (Fol. neurobiol., VII, S. 539.) 
Schon längere Zeit vor der Geburt weist der Fötus periodisch 
rhythmische Bewegungen des Zwerchfells beziehungsweise des Thorax 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 9] 
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auf. Bei den vorzeitig geborenen Kindern besteht eine auffällige, 
periodische Atmung, um so ausgeprägter, je minder entwickelt die 
Föten waren. Es bestehen apnoische Pausen zwischen den Atem- 
perioden, so daß nach einer Pause zuerst schwach, sich rasch ver- 
stärkende, dann wieder abnehmende Atemzüge erscheinen, um wieder 
in eine Apnoe überzugehen. Auch Atemperioden annähernd gleich 
große Atemzüge oder eine Art doppelte Periodik kommen vor. In der 
Regel sind die Phasen der Atemstillstände kürzer als die Atemperioden. 
Diese periodischen Atemtypen verwandeln sich dann früher oder 
später in einen ununterbrochenen Atemtypus. Dabei kommen Über- 
gänge vor, indem bei schon wirklich ununterbrochenem Atemtypus 
noch eine Periodizität in der Exkursionshöhe besteht. Die früheren 
Pausen sind durch schwache, aber frequente Atemexspirationen 
erfüllt. Auch Inspirationspausen kommen vor, die bei den höheren 
Wirbeltieren sonst völlig ungewohnt sind. Zwischen dieser periodischen 
Atmung unreifer Kinder und den intrauterinen Atembewegungen 
bestehen auffallende Ähnlichkeiten. Es scheint also, daß der neuro- 
muskuläre Atemapparat des menschlichen Fötus schon vor Beginn 
seiner definitiven, ventilatorischen Tätigkeit gleichsam als Vor- 
bereitung dazu in der zweiten Hälfte des intrauterinen Lebens 
periodische Tätigkeit aufweist. Diese Bewegungen stellen vielleicht, 
wie alle Bewegungen des Fötus überhaupt, gleichsam eine entwick- 
lungsmechanische Bedingung der morphologischen Ausgestaltung der 
entsprechenden Bewegungsorgane dar. Der periodische Rhythmus 
des Atemapparates intra uterum kann als der Ausdruck einer 
primären, gleichsam autochthonen Automatie des Atemzentrums 
angesehen werden, die ihren Grund in den Stoffwechselverhältnissen 
der betreffenden Abschnitte des Zentralnervensystems findet. 
Sekundär kommt eine verwickelte Regulation dieser ursprüng- 
lichen Automatie zustande, deren Folge der ununterbrochene 
Atemrhythmus der reifen Neugeborenen und der Erwachsenen 
ist, während beim vorzeitig Geborenen, bei dem noch nicht 
alle diese MRegulationen vermittelnden Mechanismen entwickelt 
sind, der primär periodische Automatismus in den Vordergrund 
tritt. Auch der ‚erste Atemzug‘ ist das Endergebnis einer langen 
Entwicklung des Atemmechanismus intra uterum. 
Brankfurther (Berlin). 


A. Aggazzotti. Influence de Pair rarcfid sur lontogenese. I. (Arch. 
ital de Biol. .EIX, 9.287) 

Trotz der dagegen sprechenden physikalischen Bedingungen ist 
durch Versuche unter pneumatischen Glocken sowie in großer Höhe 
in Laboratorien festgestellt worden, daß Menschen und Tiere während 
der Ruhe in verdünnter Luft weniger Wasser verlieren als bei 
normalem Luftdrucke. Die Perspiration ist in den Alpen wegen der 
niedrigen Temperatur geringer und diese Verminderung überwiegt 
die vergrößerte Wasserabgabe durch die Lunge so sehr, daß der 
Organismus wasserreicher wird und an Gewicht zunimmt. Die bei 
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der Verbrennung der Nahrung entstehenden Wasserquantitäten 
sind beim Menschen schwer zu bestimmen, schon weil das Maximum 
der Oxydation nicht immer erreicht wird. Die Nahrungsstoffe ım 
Ei während seiner Entwicklung sind konstant, die Oxydation ist eine 
stufenweise und konstante. Nach dem 3. Tage der Bebrütung eines 
befruchteten Eies verursacht der respiratorische Gaswechsel keine 
Gewichtsschwankungen am Ei. Nach dem 17. Tage nimmt die aus- 
geschiedene GO, relativ mehr zu als der absorbierte O,, das Ge- 
wicht des Eies nimmt ab. Der Embryo verhält sich wie ein 
poikilothermes Tier. 

Untersuchungen an bebrüteten Eiern im Laboratorium auf 
dem Monte Rosa bestätigen, daß die Entwicklung der Embryonen 
bis zum Hühnchen in verdünnter Luft nie gelingt. Der Ge- 
wichtsverlust auf dem Col d’Olen war während der Bebrütung 
größer als unter gleichen Bedingungen in der Ebene. Gewicht, 
Oberfläche und Alter des Eies haben keinen Einfluß auf die 
Gewichtsverluste, wohl aber die Abstammung. Es scheint, daß 
die Entwässerung die Lebensphänomene verlangsamt, es kann 
auch der verminderte Partiardruck des O0, und GO, in der 
verdünnten Luft einen Einfluß ausüben. Ein fertiges Hühnchen 
verhält sich wie ein erwachsenes Tier und verliert in der 
Höhe weniger Wasser als in der Ebene. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 


A. Aggazzotti. Influence de lair rardfid sur Vontogenese. II. Reak- 
tion der Eiflüssigkeit während der Entwicklung. (Arch. ital. de 
XIX, p. 305.) 


Autor untersucht die Reaktion der Eiflüssigkeiten titrimetrisch 
und elektrometrisch. Das Eiweiß eines frischen Eies zeigt im Mittel 
Cı-- 0:577% 1073 (Con = 0:1466 x 107%)-bei 22%. 

Das Eigelb reagiert ausgesprochen sauer: Cu = 0'751 x 10: 
Wird das Ei älter, so ändert sich die Reaktion nicht merklich. Der 
Wasserverlust bedingt keine Konzentration der H-Ionen. Während 
der embryonalen Entwicklung ändert sich aber die Reaktion: nach 
dem 5. Tage der Bebrütung steigt die Konzentration der H-Ionen 
des Eiweißes, am 11. Tage ist die Reaktion sauer. Die potentielle 
Reaktion macht diese Veränderungen mit. Im Eigelb nehmen vom 
4. Tage an die H-Ionen ab und am Ende der Bebrütung haben 
Eigelb und Eiweiß beinahe die gleiche Reaktion. Die potentielle 
Reaktion macht die Veränderungen mit. Die Allantoisflüssigkeib 
reagiert ungefähr neutral, vom 7. bis zum 11. Tag der Entwicklung 
reagiert sie neutral oder leicht alkalisch, gegen den 17. Tag ist die 
H-Ionen-Konzentration bis zu O1 x 10- 1 im Maximum gestiegen, 
weil die richtige Harnsekretion begonnen hat. Unbefruchtete Eier 
zeigen, bebrütet, folgendes: das Eigelb neigt zum Neutralwerden, 
jedoch viel weniger als im Embryo, das Eiweiß bleibt alkalisch. 


J. Adler-Herzmark (Wien). 
91* 
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J. Loeb. The comparative effieieney of weak and strong bases in 
artificial parthenogenesis. (From the Rockefeller Institute for 
med. res.) (The Journ. of exper. Zool., XII, 4, p. 577.) 

Ähnlich wie bei den Säuren regen die schwächeren Basen die 
künstliche Befruchtung an, während die stärkeren keinen Einfluß 
ausüben. Bei Arbacia wird durch Ammoniak eine künstliche Partheno- 
senese hervorgerufen, nicht aber durch Kalilauge, Natronlauge und 
Tetraäthylammoniumhydroxyd. Dies kommt wohl daher, daß nur 
derjenige Teil der Säure oder Base, der in die Eizelle hineindiffun- 
dieren kann, künstliche Parthenogenese herbeiführt. Um unter 
den günstigsten Bedingungen die künstliche Parthenogenese zuerhalten, 
muß man unbefruchtete Bier von Arbacıa in eine Mischung von 50 cm? 
m/2 (NaCl + KCl -+ CGaCl,) und 0°3 cm? n/l0O NH,OH für 25 Minuten 
legen und sie dann in eine neutrale hypertonische Lösung von 50 cm? 
m/2 (NaCl -- KCl + CaCl,) und S cm? 2}/;,m (NaCl + KCl -+- CaCl,) 
für 15 Minuten bringen. Je nachdem man nun die Konzentrationen 
der Base oder der Lösungsmittel variiert oder auch die Zeiten ver- 
ändert, erhält man andere Resultate. Fügt man zu der Ammoniak- 
lösung einige Tropfen Zyankali, so kann der ganze Prozeß vernichtet 
oder wenigstens gehemmt werden. A. Hirschfeld (Berlin). 
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Allgemeine Physiologie. 


V. Franz. Die phototaktischen Erscheinungen im Tierreiche und ihre 
volle nur freilebender Tiere. (Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. 
Physiol. de Tiere, XXxXIH, 2, S.: 259.) 

l. Die am häufigsten zu beobachtenden Erscheinungen von 
Phototaxis sind von zweierlei Art. 

a) Bei einigen Tieren, insbesondere bei den am Meeresgrunde 
geborenen, planktonischen Larvenstadien, bemerkt man anfänglich 
ein unentwegtes Hingehen nach dem Lichte. Da sie dadurch vom 
Meeresgrunde in das freie Wasser gelangen müssen, kann man diese 
Bewegungen nebst einigen Komplikationen als „Phototaxis als 
Schwarmbewegung‘ bezeichnen. 

b) Bei viel zahlreicheren Tieren lösen erst ungewöhnliche Be- 
dingungen, wie Einengung, Erschütterung, schmerzhafte Einwirkungen, 
ungeeignetes Wasser usw., die phototaktischen Erscheinungen aus, 
während dieselben vor und nach jenen Einwirkungen bei sonst ganz 
eleichbleibenden Lichtbewegungen nicht eintreten. Da durch diese 
Bewegungen die Tiere aus dem Bereiche störender Einwirkungen 
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in das Bereich günstiger Bedingungen gelangen, können wir in diesen 
zahlreichen Fällen von ‚„Phototaxis als Fluchtbewegung' sprechen. 

2. In keinem Falle wird wahrscheinlich, daß die Tiere des Meeres 
und Süßwassers tägliche periodische Vertikalwanderungen aus- 
führen oder daß die für diese Hypothese in Anspruch genommenen 
Beobachtungen wirklich so gedeutet werden müßten. Mindestens 
in der so oft angenommenen schematischen Allgemeinheit werden 
jene Wanderungen nicht stattfinden. 

3. In einer früher nicht erkannten Weise werden die Flucht- 
bewegungen einer großen Anzahl von Tieren durch das Licht dirigiert: 
die Tiere gehen dem stärksten beziehungsweise schwächsten Licht 
entgegen, nicht als ob es für sie von Bedeutung wäre, dieses als solches 
aufzusuchen, sondern sie haben darin in der Regel ein Mittel, gleich- 
zeitig ungünstigen Einwirkungen auszuweichen. 

K..Boas (Straßburg i. E.). 


H. Plessner. Untersuchungen über die Physiologie der Seesterne. I. Mit- 
teilung. Der Lichtsinn. (Zool. Jahrb., Abt. £. allg. Zool. u. Physiol. 
d. Tiere, XXXIH, 3, S. 361.) 

l. Bei Asteria rubens und Solaster papposus besteht die Funktion 
der Augen darin, jede ferne Helliekeit' von beliebiger Intensität 
positiver wie negativer Art gegenüber der jeweiligen Beleuchtungs- 
stärke des Umgebungsfeldes des Tieres, also Lichter wie Schatten, 
zu rezipieren; eine Ikono- oder Motorezeption ist nicht vorhanden. 
Wichtig ist, daß für die Augen ein Optimum nicht existiert. 

2. Die genannten Formen besitzen einen zweiten Lichtsinn 
in der Funktion der Haut. Die Haut vermag nur auf: direkte Be- 
lichtung wie Beschattung zu reagieren, dagegen nicht auf ferne Hel- 
ligkeiten. Die Haut besitzt im Gegensatze zu den Augen eine ab- 
solute Optimumzone. Sie ist nicht imstande, auf bestimmt lokali- 
sierte Ireize Bewegungen in einem fest darauf bezogenen Sinne zu 
veranlassen. i 

3. Die beiden Lichtsinnesfunktionen der betreffenden Formen 
sind funktionell voneinander getrennt. Vielleicht besteht zwischen 
beiden insofern eine Abhäneiekeit, als nach stärkerer Reizung der 
Haut für kleine Zeiträume eine Hemmung derjenigen Bewegungen 
zu bemerken ist, die durch die Augen normaliter veranlaßt werden, 
und zwar nur dann, wenn sich das Tier in seinem Optimum befindet, 
Umgekehrt besteht eine Hemmung des Hautlichtsinnes durch stärkere 
Reizung der Augen in demselben Sinne nicht. 

4. Die Augen bilden untereinander keine physiologische Einheit, 

5. Gleiehzeitige lokalisierte Reize haben (ohne Rücksicht auf 
ihre Qualität) wohl stets eine mechanisch verständliche Wirkung, bei 


gleichzeitiger lokaler und totaler Reizung (durch die Schwerkraft), 


wird der Erfolg der letzteren zugunsten der Wirkung der lokalen 
Reizung überwunden, total wirkende Reize, die nicht zu der normalen 
äußeren elementarenergetischen Situation des Tieres gehören, sind 
darauf nicht untersucht. 
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6. Hat bei den genannten Seesternen ein Reiz seine Schwelle 
überschritten, so wird die Bewegungsreaktion ohne Rücksicht auf 
ireizänderungen in dem Sinne zu Ende geführt, in dem sie von dem 
Tier begonnen war. Dies ist das Prinzip des Beibehaltens der Start- 
richtung. K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


K. v. Frisch. Sind die Fische farbenblind? (Jahrb. f. Zool., Abt. f. 
aller Zool..u. Physiol. d. Tiere, ! X NxXIIER157 1107.) 


Verf. betont von neuem gegenüber von v. Hess, daß die 
Pfrillen einen Farbensinn besitzen. Weder der Anblick eines hell- 
weißen, noch eines tief-schwarzen, noch eines grauen Hinter- 
grundes von jeder beliebigen Helligkeit veranlaßt den Fisch zur 
Expansion seiner gelben und roten Pigmentzellen, der Anblick 
eines gelben oder roten Untergrundes aber veranlaßt stets die 
Expansion der gelben und roten Pigmentzellen. 

Verf. hält damit sowohl die Übereinstimmung des Helligkeits- 
sinnes der Fische mit dem der farbenblinden Menschen als auch 
den Farbensinn der Fische für erwiesen. 

Die zahlreichen Einzelheiten der Beweisführung sind im Ori- 
einal zu studieren. K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. v. Hess. Neue Untersuchungen zur vergleichenden Physiologie des 
(Gresichtsinnes. (A. d. Univ.-Augenklinik in München.) (Zool. Jahrb., 
Abb T. alle.»Zoolu: Physiol. d. Tiere, XXXIH, 3,3.387.) 


l. Untersuchungen über die Färbungen der Gewässer mit Hilfe 
der vom Verf. entwickelten Methoden lehren, daß die bei verschie- 
denen Fischen als „‚Hochzeitskleid‘“, d.h. als auf das Auge berechneter 
Schmuck, aufgefaßten Farben unter den biologischen Verhältnissen, 
unter welchen sie zur Wirkung kommen sollen, selbst von einem 
farbentüchtigen Auge nicht als Farben wahrgenommen werden 
können. So kann z. B. das als besonders starke Rotfärbung des Bau- 
ches auftretende Hochzeitskleid des Königsseesaiblings nicht eine 
zur Anlockung der Weibehen bestimmte Schmuckfarbe sein, da diese 
Fische in 60 m Tiefe laichen, rote und gelbe Färbungen an der Unter- 
seite der Fische aber schon in 8 bis IO m Tiefe nicht mehr als Farbe 
wahrgenommen werden können. Damit entfällt die Berechtigung, 
bei anderen Fischen auftretende Färbungen ohneweiters als Schmuck- 
farben zu deuten. 

2. v. Frisch’ Angaben über die Farbenanpassung der Pfrille 
sind sämtlich unrichtig. Die Farbe des Grundes hat keinen Einfluß 
auf die Färbung der Pfrille und auch die Helligkeitsanpassung der 
letzteren an die Helligkeit des Grundes ist eine so mangelhafte, daß 
von einer Verwertung derselben zu wissenschaftlichen Lichtsinn- 
oder gar Farbensinnuntersuchungen nicht die Rede sein kann. 

3. Auch v. Frisch’ Angaben über das Verhalten der Pfrillen 
gegenüber farbigen und farblosen Attrappen sind sämtlich un- 
richtige. 

92% 
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f. Die vom Verf. untersuchten jungen Aale werden, zum Unter- 
schiede von anderen Süßwasserfischen, beim Aufsuchen ihrer Nahrung 
vorwiegend vom Geruche geleitet." Dabei sind sie ausgesprochen, 
aber nieht sehr stark lamprotrop (= „positiv phototropisch‘). Im 
ultravioletten Lichte zeigen die jungen Aale, nicht aber erwachsene 
Tiere, lebhafte Fluoreszenz an einem großen Teile ihrer Körper- 
oberfläche. 

>. Zur Untersuchung der Kulexlarven werden neue Methoden 
beschrieben; sie gestatten, ohne besondere instrumentelle Hilis- 
mittel und ohne besondere Kenntnis der Farbenlehre, eine Vorstellung 
von den feinen und merkwürdigen Lichtreaktionen zu gewinnen, 
die so wertvolle Aufschlüsse über den Lichtsinn bei niederen Insekten 
veben. 

6. Die mit diesen neuen Methoden erhaltenen Befunde ent- 
sprechen in allen Punkten den früher vom Verf. auf anderen Wegen 
erhaltenen; die Kulexlarven verhielten sich stets so, wie es der Fall 
sein muß, wenn ihre Sehqualitäten jenen des total farbenblinden 
Menschen ähnlich oder gleich sind. 

7. Die genannten Tiere zeigen zwei voneinander grundver- 
schiedene Liehtreaktionen, indem sie einmal bei Beschattung nach 
unten fliehen, außerdem aber, wenn sie nach unten geflohen sind, 
bei Belichtung vom Lichte wegfliehen. 

S, Diese Versuche tun in besonders schlagender Weise die 
Unhaltbarkeit der Loebschen Tropismenhypothese dar. 

9. Von den untersuchten Zölenteraten zeigen Cereanthus und 
Bunodes gemmaceus bisher nicht bekannte Lichtreaktionen, und 
zwar ausgesprochene Neigung, sich zum Lichte zu wenden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 

K. v. Frisch. Über die Farbenanpassung des Krenilabrus. (A.d. 

zool. Stat. in Neapel.) (Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. 
di. uere; XDCXIH 17 :S15L:) 


l. Die scheinbare ,„Komplementfärbung‘“ des Crenilabrus 
ocellatus in farbigem Lichte hat sich nieht bestätigt. Vielmehr hat 
auch diese Spezies die Tendenz, sich in ihrer Färbung der Beleuchtungs- 
farbe anzupassen, doch ist diese Anpassung weniger vollkommen 
als bei Crenilabrus roissali, was wahrscheinlich mit Verschiedenheiten 
in den Lebensgewohnheiten zusammenhängt. 

2. Grenilabrus roissali paßt sich in seiner Färbung nicht nur an 
rotes und grünes, sondern auch an gelbes und blaues Licht an. Die 
Anpassung an grünes und blaues Licht ist nicht allein durch Kon- 
traktion der Pigmentzellen, sondern auch durch Vermehrung des 
diffusen, durch den ganzen Körper verbreiteten blaugrünen Farb- 
stoffes hervorgebracht ; ob diese Vermehrung direkt durch das Nerven- 
system bewirkt oder eine Folge von Kontraktion der Pigmentzellen 
ist, bleibt unentschieden. Die Farbenanpassung der Krenilabren 
ist oline die Annahme eines Farbensinnes dieser Fische nicht ver- 
ständlich. 
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>. Bei geblendelen Tieren bleibt jede Spur einer Farbanpassung 

aus. Dies ist nicht eine Folge der durch die Blendung bedingten 

Schädigung, sondern die Farbanpassung ist eine Funktion der Augen. 
KRerBoas (Straßburg: ii, E.). 


H. Menzel. Einfluß der äußeren Umgebung auf die Färbung der 
Schmetterlingpuppen. (Vanessia urtieae.) (7ool. Jahrb., Abt. f. alle. 
Aoal.u.,Pliysiol..d.; Tiere,  XXXI:.2, 52233) 


Die interessanten Untersuchungen der Verf. ergaben unter 
anderem folgendes: 

Nicht die einzelnen Farben als solche, sondern vielmehr die 
absolute Helligkeit beeinflussen die Färbung der Puppen. 

Eine Beeinflussung durch die farbige Umgebung findet schon 
im Raupenstadium statt, übt jedoch nicht in einem bestimmten 
\loment die entscheidende Wirkung aus, sondern scheint vielmehr 
während der Dauer des ganzen Raupenstadiums und bis zur definitiven 
Ausbildung der Puppe einzuwirken. 

Die Raupen besitzen auch ein gewisses Farbenunterscheidungs- 
vermögen, wobei wohl nicht anzunehmen ist, daß diese Unterscheidung 
auf Grund von qualitativen Unterschieden erfolgt; vielmehr scheint 
es sich hier um eine Wahrnehmung der Helligkeitsstufen zu handeln. 

K. Boas (Straßburg i. B.). 


A. Brück. Über die Muskelstruktur und ihre Entstehung sowie über 
die Verbindung der Muskeln mit der Schale bei den Muscheln. (A. 
d. zool. Institut d. Univ. in Marburg; Direktor: Prof. Dr. Kor- 
Schele.) (2001. Anz,, XLIl,.1, S.7.) 


Die Verbindung der Muskeln mit der Kalkschale der Muscheln 
oeschieht durch die Vermittlung eines besonders «differenzierten 
Kpithels, des sogenannten Haftepithels. Dieses hat, wie Jedes andere 
Epithel, einmal die Funktion, einen Schalenstoff zu sezernieren, 
diese besondere Schalenschicht ist das Hypostraktum. Zweitens hat 
clieses Haftepithel, das durch Zellverbindung innig mit den Muskel- 
zellen vereinigt ist, die Aufgabe, die epithelialen Fibrillen zu bilden, 
die ihrerseits an dem einen linde mit je einer Muskelfibrille ver- 
schmelzen, am andern Ende am Flypostraktum angekittet sind. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. v. Bötticher. Über den Zusammenhang zwischen Klima und 
Körpergröße der warmblütigen Tiere. (A. d. zool. Institut d. kgl. 
landw. Hochschule zu Berlin.) (Zool. Anz., XLI, 12, S. 570.) 


Es besteht im großen und ganzen eine gewisse Gesetzmäßiekeit 
in dem Zusammenhang zwischen Klima und Körpergröße der warım- 
blütigen Tiere, so daß ıman wohl sagen kann, daß in der Regel tat- 
sachlich die größeren Formen kältere Gebiete bewohnen, sei es weiter 
nach Norden hin, sei es höher im Gebirge hinauf. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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H. J. Hamburger. 25 ans de „pression osmotique* dans les sciences 
medicales. (Arch. n&ederland. des sciences exact. nat., Serie III B. 
[Sciences naturelles], I, 3/4, p. 93.) 

Die vorliegende Abhandlung, die mit den Bildern von Hugo 
de Vries, vant’ Hoff und Svante Arrhenius, den Begründern 
der Lehre vom osmotischen Druck, geschmückt ist, gibt ein an- 
schauliches Bild des Eintwicklungseanges dieser noch Jungen Wissen- 
schaft aus der Feder des kompetenten Verf., der selbst an dem Aus- 
bau derselben regsten Anteil genommen hat und dessen Namen von 
ılenen der vorgenannten Forscher nicht zu trennen ist. 

K. Böas (Straßburg i. E.). 


Pfilanzenphysiologie. 


M.D. Irianichikov. La synthese des corps amides aux depens de !am- 
moniaque absorbee par les racines. (Institut agr. de Petrovsko& pres 
de .Moscou.) (Rev. gen. de Botan., XXV, Nr. 289.) 

l. Hordeum sativum, Zea Mays, CGucurbito Pepo vertragen 
schwache NH, Cl- u. (NH,), SO,-Lösungen gut, absorbieren Ammoniak 
sehr leicht und bilden Asparagin oder Glutamin. 

2. Bei Pisum sativum und Vieia satıva ist die Zersetzung der 
eiweißartigen Bestandteile und die Aufspeicherung von Asparagın 
bei Behandlung mit gelösten Ammoniumsalzen mit starken Säuren 
verlangsamt. Die Ammoniakabsorption ist sehr schwach, manchmal 
eleich Null. Führt man den Pflanzen dagegen CaCO, zu, so beob- 
achtet man eine energische Absorption von Ammoniak und Bildung 
von Asparagın. 

3. Bei Lupinus luteus führt die Erfahrung mit ammoniakalischen 
Salzen schwere Störungen in den synthetischen Vorgängen herbei, 
die in der Assimilation des Ammoniaks infolge der Zersetzung der 
stickstoffhaltigen Produkte der Säuren zutage treten. Die Einführung 
von Ga CO, kann an diesem Prozeß nichts ändern. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Combes. Influence de Veclairement sur la formation des graines 
et sur leur production germinatif. (Bev. gen. de Botan., XXV, 
Nr 297.) 

l.äßt man verschiedene Pflanzenarten sich unter verschiedenen 

Lichtintensitäten entwickeln, und zwar in der Weise, daß die Licht- 

menge zwischen der Intensität des direkten Sonnenlichtes und T/, 

dieser Intensität schwankt, so beobachtet man folgendes: 

1. Während die Gesamtziffer der Früchte und infolge dessen 

(die Gesamtzilfer der Samen progressiv abnimmt und ebenso die Zahl 

der Samen in jeder Pflanze, daß ferner das Verhältnis der schlechten 
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Samen in jeder Frucht zunimmt, ist das Volumen und das Gewicht 
der guten Samen erhöht, erreicht ein gewisses Optimum und nimmt 
dann wieder ab, in dem Maße, als die Beleuchtung schwächer wird. 

2. Das Verhältnis der Samen mit Keimungsvermögen scheint 
ebenfalls ein Optimum zu erreichen und dann abzusinken. Dieses 
Optimum entspricht im wesentlichen derselben Lichtintensität wie 
das vorhergehende Optimum. K. Boas (Straßburg i. E.) 


/* 


G. Müller. Untersuchungen über die von Weizensamen und Weizen- 
keimlingen ertragenen höchsten Temperaturen. (A. d. botan. Inst. 
d. kgl. landw. Hochschule in Berlin.) (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 
EX IN] 24, 5.2.1:93.) 


l. Trockenbehandlung getrockneter Samen. 


Temperaturen von 71 bis 75° riefen in einer Stunde keine 
Schädigung hervor. Nach 6stündiger Behandlung keimten noch 
94 °',. Mit steigender Temperatur nehmen die Schädigungen gleich- 
mäßig zu, bei längerer Einwirkung schneller. Zwischen 85 bis 87° 
erlosch die Keimfähigkeit nach 60 Minuten, zwischen 86 und 90° 
nach 30 Minuten, bei Temperaturen über 90° war das Keimprozent 
sehr schwankend, nach 15 Minuten durchschnittlich 12%, Tem- 
peraturen bis 100° wurden in 15-Minuten-Behandlung nicht mehr 
ertragen. 15stündige Einwirkung ergab bei 71 bis 720 eine Keim- 
fähickeit von 40%, 69% bis 70° von 77%, bei 60% unverminderte, 
beschleunigte Hesultate. 

Nachdem der Weizen etwa 1 Monat bei einer Temperatur von 
20 bis 220 im trockenen Raume gelagert hatte, bekam Verf. durch- 
wees bedeutend erhöhte Resultate. 

2. Behandlung vorgekeimter Samen im Wasserdampf. 

Die obere Temperaturgrenze sinkt zunächst mit zunehmender 
Wasseraufnahme, was auf der besseren Wärmeleitung ins Innere, 
auf der erhöhten lteaktionsgeschwindigkeit, auf dem mangelhaften 
mechanischen Schutze der Samenschale und schließlich und wesent- 
lich auf dem Senken der maximalen Keimtemperatur bei frucht- 
treibender Keimung beruht. 

Was die Weiterentwicklung der Keimlinge anbelangt, so machen 
sich die leichten Schädigungen durch eine kürzere, allmählich längere 
„Starre‘“ bemerkbar, ohne sonstigen Nachteil für den Keimling. 
Bei starken Schädieungen starben die vorhandenen Wurzeln ganz 
oder teilweise ab, die Sproßhülle wurde braunfleckig; doch trat 
nach einiger Zeit, je nach Schädigung, geringe oder gänzliche Erholung 
ein, die Wurzeln bildeten sich nach, der Sproß wuchs aus der beschä- 
dieten Hülle hervor. Bei sehr starken Schädigungen trat keine neue 
Wurzelbildung ein, der Sproß wuchs kümmerlich bis Bakterien und 
Pilze die Oberhand gewannen. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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A. W. Dox und R. E. Neidig. Milchsäure in eingesäuertem Mais. 
(A, d. chem. Abt. d. landw. Versuchsstat. zu Jowa.) (Zeitschr. 
f,.Gärungsphysiol., III, 3, S. 257.) 

l. Milehsäure ist normalerweise ın eingesäuertem Mais ım 
Überschuß gegenüber der flüssigen Säure vorhanden. Das durch- 
schnittliche Verhältnis war 10 zu 076. 

2. Die Form, in welcher die Milchsäure in eingesäuertem Mais 
vorkommt, ist die inaktive oder razemische Mischung. 

3. Die Menge der Milchsäure und ihr Verhältnis zu den flüssigen 
Säuren werden nicht durch die Materialien, aus welchen der Silo 
erbaut ist, beeinflußt. K. Boas (Straßburg i. E.). 
A. Stieger. Über das Vorkommen von Hemizellulosen in Wurzel- 

stöcken, Rhizomen und Wurzelknollen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EX XXVR 74572705) 

Da bis jetzt nur Früchte und Samen auf ihren Gehalt an Hemi- 
zellulose untersucht worden sind und fast keine diesbezüglichen 
Resultate an vegetaliven Pflanzenorganen vorliegen, untersuchte 
der Autor eine Anzahl Wurzelstöcke, Rhizome und Knollen auf das 
Vorkommen von Hennzellulosen. 

Die Methode besteht im wesentlichen in Entfernung von Stärke 
durch heißes Wasser, dann der Proteinstoffe durch schwaches Alkali, 
worauf die Zuckerarten nach Tollens isoliert wurden. 

Alle untersuchten Objekte enthielten Hemizellulosen, die bei 
der Hydrolyse Galaktose und Arabinose lieferten. Bezüglich des 
reichlichen untersuchten Pflanzenmaäterials und der näheren Befunde 
muß hier auf das Original verwiesen werden. 

D. Charnass (Wien). 


A. Stieger. Untersuchungen über die Verbreitung des Asparagins, 
des Glutamins, des Arginins und des Alontoins in den Pflanzen. 
(Zeitschr. f. physiol..Chem., LXXXVI, 4, S. 245.) 

Nach eingehender Darstellung der Arbeitsmethoden teilt der 
Autor seine Untersuchungen an etwa 40 Pflanzen verschiedener 
Familien mit. Innerhalb ein und derselben Pflanzenfamilie zeigt «las 
Auftreten von Asparagin oder Glutamin folgende Gesetzmäßigkeit: 
aus den Pflanzen der einen Familie wurde nur Asparagin, aus den 
Pflanzen anderer Familien beide Amide isoliert, aus den Pflanzen 
weiterer Familien nur Glutamin. 

Der Autor schließt daher. daß eine Reihe von Pflanzen die 
Fähigkeit besitzt, von den beiden Amiden Asparagin und Glutamin, 
das eine oder das andere stets in größerer Menge anzuhäufen. Diese 
Fähiekeit erweist sich ferner als eine Kigenschaft, die für alle Pflanzen 
ein und derselben Kamilie charakteristisch ist. 

Diese Beobachtungen sind eine weitere Bestätigung des Paralle- 
lismus zwischen morphologisch-anatomischer und chemischer  Ver- 
wandtschaft der Pflanzen. 
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Das Arginin begieitet fast immer das Asparagin, weniger das 
(ılutamıin. Es wurden auch Fälle beobachtet, wo nur Argının und 
keine der beiden Amide Glutamin und Asparagin aufgefunden wurden. 
Zum Schlusse wird eine Heihe von Pflanzen angegeben, bei denen 
der Autor Allantoin aufgefunden hat. D. Charnass (Wien). 


B. J. Clawson and C. C. Young. Preliminary report on the pro- 
duction of Hydrocyanic Acid by Bakteria. (Dep’t. of Bact., Univ. 
of Kansas.) (Journ. of Biol. Ghem., XV, p. 419.) 


B. pyoeyaneus bildet Blausäure nur unter ärobischen Bedin- 
sungen wahrscheinlich bei Oxydation von Proteinen. Er bildet HEN 
beim Züchten bei 37°C auf Gelatine, Bouillon, Milch, Agar, Pepton- 
lösung, Baumwollsamenmehl und Ei. 

Aus Bodenarten konnte ein anderer HEN bildender Organis- 
mus isoliert werden. Er hatte lange Stämmchen mit runden Enden, 
keine Sporen, war sehr beweglich, leicht gefärbt und gramnegativ. 
Er wuchs ın allen Nährlösungen und machte sie alkalısch. Auch 


B. violaceus bildet HEN. Bunzel (Washington). 


V. Figdor. Die Beeinflussung der Keimung von Gesneriazeen-Samen 
durch das Licht. (Ber. d. deutschen botan. Gesellsch., XXX, 
S. 648.) 

Die Samen von 3 Gesnerlazeenarten erfuhren nach voraus- 
gegangener Verdunkelung eine Verzögerung der Keimung, in 11 Fällen 
bewirkte dieselbe eine Beschleunigung, ın 1 Falle war es ganz egleich- 
gültig, ob der Samen vorher verdunkelt worden war oder nicht. 

J. Schillker-(Wien). 


Physikalische Chemie. 


S. v. Prowaszek. Fluoreszenz der Zellen. Reicherts Fluoreszenz- 
mikroskop. (A. d. Institut f. Schilfs- u. Tropenkrankh. in Ham- 
burg; Leiter: Obermedizinalrat Prof. Nocht.) (Zool. Anz., XLII, 

8, S. 374.) 


Im allgemeinen kann man 5 Farbengruppen von Kluores- 
zenzerscheinungen unterscheiden: 


I. Violette Fluoreszenz in verschiedenen Nuancen bis Blau: 


Auf diese Weise fluoreszieren die Oberflächenschichten der 
meisten Zellen: Amöben, Kolpidium, Vorticella, Paramäcıum, Zellen 
der Kaulquappen, Oberhautzellen der Menschen, ‚besonders stark 
das Ektoderm der Hydra viridis. 

Kerne. Die Kerne der Infusorien fluoreszieren nicht immer gleich 
deutlich, oft sind sie kaum angedeutet. Bei Vorticella fluoreszieren 
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im Kern besonders die zahlreichen plastinartigen Kinschlüsse. 
Deutlich fluoreszierte der Kopf des Hattensperinatozoons. Auch 
während der Teilung (Kolpodium) sowie Konjugation (Chilodon, 
Makro- und Mikronukleus) war eine gewisse Fluoreszenz der fraglichen 
Bestandteile nachweisbar. 

Die mehr apoplasmatischen Zellmembranen der Algen (Spiro- 
eyra), Euglena, ferner der hKeussenapparat des Chilodon, teilweise 
die Membran der Flydranesselkapseln, das Chitin der Daphnia, 
/Zyklopsarten, Chironomuslarven u. a. m. 


Il. Blaßgrüne Fluoreszenz. 


Diese ist von dem Verf. nur an der Eiweißumhüllung des Schnek- 
kenlaiches wahrgenommen worden, während der rotierende Embryo 
eine blaue Fluoreszenz zur Schau trug. 


III. Rote Fluoreszenz, 


die besonders in prachtvollen Nuancen dem Chlorophyll und 
dessen Derivaten zukommt. Bei Hydra viridis müssen die die Ghloro- 
phylifluoreszenz erregenden, mittleren roten Strahlen noch von dem 
violettblau fluoreszierenden HKktoderm kommen und regen sodann 
eine schöne rote Fluoreszenz der Zoochlorellen an. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Fermente. 


H. Euler und J. Sahlen. Zur Kenntnis der Aktivierung der Hefe. 
(A. d. biochem. Labor. d. Univ. in Stockholm.) (Zeitschr. f. Gä- 
rungspsysiol., III, 3, S. 225.) 

Für 5 Substanzen werden zum ersten Male vollständigere 
Reizkurven festgestellt, welche mit einer Aktivierung beginnen und 
dann in eine Hemmung übergehen. Für Natrium salizylat wird das 
Optimum mit einer Konzentration von 005°, erreicht, für Guajakol 
mit einer Konzentration von 0°'35°%%,. Ebenso gering ist die optimale 
Konzentration von Aldehyd, nämlich etwa 0°5°%. 

Diese IWonzentrationen, in welchen organische Stoffe eine 
Erhöhung der Gärwirkung hervorbringen, sind immer größer als 
(diejenigen, in welchen anorganische Gifte die Gärung begünstigen 
sollen. Wie nämlich in der Einleitung angegeben ist, liegen die akti- 
vierenden Konzentrationen des Kupfersulfats bei 002°, und die des 
Sublimats bei etwa 0°002%. 

Die untersuchten organischen Protoplasmagifte werden also 
in höherem Grade von den Hefezellen unschädlich gemacht als die 
Metallionen Gu und Hg respektive die Moleküle HgQl,. 
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Von der dargestellten Form der Reizkurven, welche alle dem 
Liebige-Arndtschen Gesetz entsprechen, kann man sich folgende 
Vorstellung bilden: 

Das Protoplasmagift Guajakol und dergleichen wird von den 
Zellen bis zu einem gewissen Grade resorbiert. Es übt auf das Proto- 
plasına einen störenden Einfluß aus und der Organismus der Zelle sucht 
zunächst das eingedrungene Gift unschädlich zu machen. In welcher 
Weise dies geschieht, ist noch in keinem Falle endgültig festgestellt. 
Vermutlich wird es durch einen unter normalen Verhältnissen von 
der Zelle gebildeten Schutzstoff gebunden oder neutralisiert oder, 
in anderen Fällen, durch Verbrennung (Oxydation) unschädlich 
gemacht. Beim Eindringen von Protoplasmagiften in die Zellen 
sucht die Zelle zunächst das Gift mit ihren normalen Mitteln zu be- 
seitigen. Tritt mehr Gift in die Zelle ein, als unter normalen Verhält- 
nissen gebunden oder zerstört werden kann, so sucht die Zelle ge- 
nügende Mengen des neutralisierenden Stoffes oder eines Oxydations- 
katalysators zu produzieren und dadurch ihr Plasma unbeschädigt 
zu erhalten. Mit dieser gesteigerten Produktion von Schutzstoffen 
oder Oxydationsmitteln ıst bis zu einem gewissen Punkt eine all- 
gemeine Steigerung der Lebensprozesse verknüpft. Dringen hingegen 
noch weitere Giftmengen in die Zelle ein, so kann auch bei erhöhter 
Lebenstätigkeit das Protoplasmagift nicht mehr neutralisiert, komplex 
gebunden oder verbrannt werden und eine Schädigung der Zelle 
muß die Folee sein. 

Demgemäß sind Optimalkonzentrationen wie die angegebenen 
von der absoluten Menge der anwesenden Hefe abhängig und diese 
muß bei solchen Versuchen stets angegeben werden. Die Hefemenge 
betrug bei jedem Versuche der Verff. 1 ge. 

Unter den übrigen behandelten Stoffen befindet sich ein Akti- 
vator, welcher erst bei viel größeren Konzentrationen seine Gift- 
wirkung äußert, nämlich Hexamethylentetramin. Dasselbe be- 
schleunigt noch in einer Konzentration von 025°, die Hefegärung. 

Itesorzin und FElvdrochinon üben eine sehr geringe Wirkung 
auf lebende Zellen aus. Dieselbe ist für beide Stoffe entsprechend 
[rüheren Angaben von Yabe ziemlich gleichartig. 

Sehr ausgesprochene Giftwirkung zeigten Azetanilid und 
Chininsulfat. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Pharmakoiogie und Toxikologie. 


E. Impens. Die Wirkung des Kotoins und ähnlicher Stoffe. (Deutsche 
med. Wochenschr., XXXVII, S. 1827.) 
Die von Albertoni beschriebene aktive Erweiterung der 
Darmeefäße ist nicht tatsächlich Mechanismus der antidiarrhoischen 
Wirkung des Kotoins. Die spezifische Wirksamkeit dieses Körpers 
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liegt vielmehr in der Herabsetzung des Tonus und der Verininderung 
der Pendeibewegungen der Darmmuskulatur, die er verursacht. 

Das Hesaldol, das chemisch dem Kotoin ziemlich nahesteht, 
hat auf den Darm eine analoge Wirkung und kann in der Therapie 
mit Vorteil als Antidiarrhoicum Verwendung finden. Es zeichnet 
sich vor dem Kotoin durch seine Geschmacklosiekeit und Reızlosig- 
keit sowie durch den Mangel an resorpliven Nebenwirkungen aus. 

K. Boas: (Straßburear zer 


W. A. Withers and J. F. Brewster. Studies on (Coton seed meal 
towicity. Il. Iron as an Antidote. (N. Carolina Agrie. Exper. Stat., 
Raleigh.) ‘(Journ. ‚o®'Biol: CGhem., XV, p. 161.) 

Kaninchen wurden mit 19 Baumwollsamenmehl pro Kilogramm 
Körpergewicht und Tag und mib Melassen gefüttert; dabei lebten 
die Tiere 6 bis 22 Tage. Bei gleichzeitiger Fütterung von 8 g Eisen- 
aınmoniumzitrat pro Tag sind am 23. Tage die Kaninchen noch voll- 
kommen gesund. Durch gleichzeitige Eisenfütterung vertragen die 
Tiere 5mal soviel Baumwollsamenmehl als ohne Eisensalze. 

Bunzel (Washington). 


K. Wessely. Zur Wirkungsweise des Eserins. (A. d. Univ.-Augen- 
klinik in Würzburg.) (Zentralbl. f. prakt. Augenheilk., XXXVII, 
8/19, 3..308,) 

Nach den Untersuchungen des Verf. ruft Eserin im Gegensatz 
zu seiner vasokonstriktorischen Wirkungsweise im inneren Auge 
eine reaktive Hyperämie der Iris und der Ziliarfortsätze hervor, 
die von einer qualitativen Änderung des Flüssigkeitswechsels und 
von. einer typisch verlaufenden Drucksteigerung begleitet sind. 


RK. Boas (Straßburg r Br 


K. Schaurer. Über einen aus der Mandragorawurzel extrahierbaren 
Fettähnlichen, auf Frösche stark gifligen Körper. (A. d. pharm. 
Institutd. Univ.ın München ; Direktor: Prof. Dr. V. Tappeiner:) 
(Inaug.-Dissert., München, 1912.) 

Die Mandragorawurzel enthält neben den für die Solaneen 
charakteristischen Alkaloiden (0°5376°,, Gesamtalkaloide) einen Stoff, 
der für Frösche bei subkutaner Injektion stark giltig ist (O'L cm? 
eines Fluidextraktes ist die Dosis Jetalis minima). Daß diese stark 
eiftise Wirkung nicht von dem Alkaloidgehalt herrühren kann, 
scht aus dem Kontrollversuche mit reinem Atropin, Ilyoszyamın 
und Skopolamin hervor, für welche Frösche weitgehend unempfind- 
lich sind. Der für Frösche stark giftige Stoff ist wasserunlöslich, 
leicht löslich in Alkohol, Ather, Chloroform, Toluol und Petroläther. 
Weiterhin ist er gegen Hitze wenig empfindlich und wirkt kaum ab- 
seschwächt nach Verseifung. Die Wirkung auf Frösche besteht 
vor allem in starker Diathese der Rachenschleimhaut (blutiger 
Schleim), Hämorrhagien unter der Haut, besonders an der Injektions- 
stelle und Piementschwund. Der nach Möglichkeit isolierte toxische 
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INörper wirkt für Frösche eben noch tödlich in Mengen von 00002 @. 
Bei Warmblütern konnten bei subkutaner Injektion charakteristische 
Allgemeinerscheinungen nicht hervorgerufen werden. Es zeigten 
sich nur stark ödematöse und entzündliche Veränderungen an der 
Injektionsstelle, die bis zur Nekrose fortschritten. 
K. Boas (Straßburg i. E.): 
R. Meissner. Über Beeinfhıssung der Morphinwirkung durch die 
Nebenalkaloide des Opiums. (A. d. pharm. Institut d. Univ. zu 
Breslau.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 5/6, S. 395.) 

Aus den vorliegenden Untersuchungen geht hervor, daß, ab- 
gesehen von einer größeren Atemvolumsenkung nach Narkophin, 
weder bei der Wirkung auf das Atemzentrum von Kaninchen, noch 
beim Narkoseversuch an Katzen, noch bei den Prüfungen am iso- 
lierten Kaninchendarm irgend welche prinzipielle Unterschiede 
zwischen Narkophin, Pantopon und Laudanon I festzustellen waren. 
Die Frage, ob eine Potenzierung des Morphins durch das Narkotin 
hervorgehe, wird verneint; es dürfte im Sinne von Zehbes Unter- 
suchungen am Menschendarme weit eher das Pantopon als (das 
Narkophin für die derzeit rationellste Lösung des Opiumproblems 
angesprochen werden. L. Borchardt (Königsberg). 


Immunitätslehre. 


A. Schepotieff. Über die Bedeutung der Wassermannschen Real- 
tion für die biologische Forschung. (Fool. Anz., XLI, 2, S. 49.) 

Für die Wassermannsche Reaktion nahm Verf. zu. seinen 
Versuchen: 

l. Die Sera von Kaninchen, denen nicht in dem Wärmeschrank 
vorläufig ausgetrocknete Nemertinemulsion injiziert wurde. 

2. Die Sera von Kaninchen, denen zuerst in dem Wärmeschrank 
ausgetrocknete Nemertinemulsion injiziert wurde. 

3. Turbellarienemulsion. 

4. Annelidenemulsion. 

Die beiden letzteren wurden vorläufig nicht im Wärmeschrank 
getrocknet. Komplement 1:10. 

Die allgemeinen ähesultate der Versuche der Komplement- 
bildung ergaben, daß bei Versuchen: 

Nemertini + Nemertini >+++-+. 

Nemertini -+ Annelides : völlige lHämolyse. 

Nemertini + Platodes : —. | | 

Die Wassermannsche heaktion ist also positiv in betreff der 
Beziehungen der Nemertinen zu den Platoden (--) und relativ in 
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betreff der Beziehungen der Nemertinen zu den AÄnneliden. Die 
Nemertinen stehen also den Platoden näher als den Anneliden. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Kirsche. Beiträge zur Frage der lipoiden Organhämolysine und 
die Beeinflussung durch br aubenzuckerfütterung. (A. d. med. Univ.- 
Poliklinik zu Halle a. S.; Direktor: Prof. Dr. Mohr.) (Jnaug.-Dis- 
sert.,. Halle, 1913.) 

Die Organverfettungen setzen sich aus zwei Komponenten 
zusammen: aus der Fettdegeneration, die infolge der Dekomposition 
der Organzellen entsteht, und der HFettinfiltration aus den Fett- 
depots. 
Hämolytische Stoffe entstehen nur bei der Fettdegeneration. 
Das aus den Depots unfiltrierte Fett ist ohne Einfluß auf die hämo- 
Iytische Fähigkeit der Lixtrakte. Am stärksten hämolytisch wirkt 
der Extrakt der autolytischen Organe. Bei der Fettdegeneration 
spielen sich ähnliche Prozesse wie bei der Autolyse ab. Je mehr 
Degenerationsfett die Extrakte enthalten, um so mehr nähern sie 
sich in ihrem biologischen Verhalten dem autolytischen Organ. 

Durch die Traubenzuckerfütterung wird nur die Infiltration 
eingeschränkt. Diejenige Komponente der Verfettung, die degenera- 
tiven Prozessen ihre Entstehung verdankt, wird durch Kohle hydrat- 
fütterung nicht beeinflußt. Infolgedessen steigt bei den Trauben- 
zuckertieren der hämolytische Grenzwert: Die Infiltration nimmt 
hier ab, wodurch das Degenerationsfett mehr zur Geltung kommt. 
da es nun prozentualiter überwiegt,. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologische Methodik. 


A. Golodetz. Über die Anwendung der Dialyse zu quantitativen 
Bestimmungen. (A. d. chem. Labor. d. II. med. Klinik d. Charite 
Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 4, 5. 315.) 

Beschreibung eines sehr praktischen Apparates, der durch 

Vergrößerung der dialysierenden Oberfläche und durch kontinuier- 

liche Destillation des zur Dialyse benutzten Wassers eine Beschleuni- 

eung derselben herbeiführt, die sonst entstehende starke Verdünnung 
der Kristalloide verhindert und so die Dialyse der quantitativen 

Methode nutzbar macht. Brüll (Wien). 


A. Tielihiero. Un nuovo turgosfigmografo. (Clin. med. gen. dalla R. 
Univ. di Torino; diretto del Senato a Prof. GC. Bozzolo.) (Giorn. 
della R. Accad. di med. di Torino, LXXVI, 3/4, .p.: 120.) 

Verf. gibt einen neuen Turgosphyemographen an, welcher sich 

im wesentlichen an die bewährte Kontraktion des v. Reckling- 
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hausenschen und Münzerschen Sphygmographen anlehnt, dabei 
aber einige bestehende Mißstände beseitigt. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Gregor und P. Schilder. Muskelstudien mit dem Saitengalvano- 
meter. (A. d. psych. u. Nervenklinik d. Univ. Leipzig: Direktor: 
Geh.-Rat Prof. Dr. Flechsige.) (Münchener med. Wochenschr., 
LIX, 52, S. 2850.) 

Die Methode der Muskeluntersuchung mit dem Saitengalvano- 
meter ermöglicht Einblicke in die Mee hanik de? Muskelinnervation, 
die auf andere Weise nicht erlangt werden können. Die V erllle 
am Normalen führten zu folgenden Ergebnissen. 

Vom Typus normaler Willküraktion- ist der zuerst von Piper 
beobachtete Ermüdungs- und der von den Verff. näher beschriebene 
Entspannungstypus abzugrenzen. Schon auf der Höhe der Arbeits- 
leistung (also bei Mangel subjektiver und objektiver Ermüdung) ist 
eine Abänderung der Innervationsimpulse nachweisbar. Diese Änderung 
tritt bei verschiedenen Individuen zu verschiedenen Zeiten hervor 
und weist auf differente Arbeitsetappen hin ; da siesichohne Bewußtsein 
des Individuums vollzieht, ist die Annahme rein motorischer Er- 
müdungsprozesse nahegelegt. Bei kurzen Bewegungen sind differente 
Formen von Schwankungen des Aktionsstromes für die Anpassung 
der Muskulatur und für die Höhe der Kontraktion nachweisbar. 
Bei antagonistischen Bewegungen ist die Innervation der Anta- 
eonisten durch eine längere Zeitstrecke von einer aktiven Entspannung 
der Asonisten begleitet. 

Unter pathologischen Bedingungen ergab sich: Die Zuckungen 
der Chorea minor sowie die klonischen und tonischen Zuckungen der 
postapoplektischen Bewegungsstörungen sind Tetanie. Die Rhythmen 
sind etwas langsamer als die Rhythmen bei Willkürinnervation. Auch 
der Tremor bei Benediktscher Lähmung ist zerlegbar. Die hoch- 
oradige Ataxie charakterisiert sich in dem Kurvenbilde durch den 
raschen Wechsel von schnelleren und langsameren, niederen und 
höheren Schwankungen. Die langsamen Rhythmen kommen zum 
Teil durch Pausen, zum Teil durch Verlängerung der biphasischen 
Zuckung zustande. Der organische Klonus ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß jedem Einzelschlage des Klonus eine biphaissche 
Stromesschwankung entspricht. Auch die reflektorische Gegen- 
spannung in spastisch gelähmten Gliedern zeigt eine gleich geringe 
Frequenz der Aktionsströme. 

Vom ruhenden, spastisch gespannten Muskel lassen sich Strom- 
schwankungen von relativ geringer Frequenz ableiten. Die Willkür- 
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aktion des Hemiplegikers zeigt Innervationsrhythmen, welche an 
die des Klonus und der Ruhespannung erinnern. Die Adiadikinese 
beruht nicht auf einer Nachdauer der Kontraktion. 
Die Muskelinnervationsströme gespannter Katatoniker sind 
gegenüber den normalen an Frequenz erheblich herabgesetzt. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Kreibich. Fürbung der marklosen Nerven. (A. d. deutschen der- 
matol. Klinik in Prag.) (Prager med. Wochenschr., XXXVIIL, 
38,.S. 529.) 

Verf. empfiehlt als Nervenfärbung folgende 3 Flüssigkeiten: 
a) 50 cm? physiolog. Kochsalzlösung (9 : 1000) und 3 Tropfen 


/ 


Rongalitweiß (zirka 0°3%%), Firma Grübler, Leipzig. Dazu: 


b) 05 cm? = 1% Hämatoxylin Delafield oder: 
c) 05 cm? = 1%, saures Hämatoxylin nach Ehrlich: 


Die Technik stellt sich in folgender Weise dar: 

Jede Lösung muß zur Färbung unmittelbar vorher frisch her- 
gestellt werden. Kühle Zimmertemperatur, Abhalten zu starker 
Belichtung. Objekte kommen, Haut mit der Kutisseite nach oben 
ausgebreitet, auf den Boden der Flüssigkeit und verbleiben daselbst, 
ohne daß sie herausgenommen werden, mindestens 30 Minuten, 
erst nach dieser Zeit kontrolliert man rasch unter dem Mikroskop 
den Effekt und wiederholt so lange den Vorgang, bis man glaubt, 
das Optimum erreicht zu haben. Die Zeit schwankt zwischen !/, bis 
1!/, Stunden. Hierin müssen die Details der Technik dem einzelnen 
überlassen bleiben, die besten Präparate erscheinen makroskopisch 
fast ungefärbt und auch mikroskopisch ist die Mitfärbung anderer 
Elemente eine geringe (Blutkörperchen, Gefäße). Aus der Farb- 
lösung genommen, läßt man das Präparat kurze Zeit (1 bis 2 Minuten) 
an der Luft und bringt es dann in 5°%,ige wässerige Ammonium- 
molybdatlösung ohne Zusatz von Salzsäure. In dieser Lösung halt 
Verf. die Präparate ohne Schaden oft stundenlang gelassen, das 
Minimum dürfte 20 bis 30 Minuten betragen. Nach dieser Zeit sieht 
man bei Flüssigkeit b) und e), nachdem vorher das Präparat in Wasser 
10 bis 20 Minuten ausgewaschen wurde, keine Farbstoffabgabe an 
den Alkohol mehr. Verf. verwendet fast ausschließlich absoluten 
Alkohol, doch kann vorher auch 96%, irer Alkohol genommen werden. 
Ist das Präparat wasserfrei, kommt es in Xylol und aus demselben 
in Kanadabalsam auf den Objektträger zur Beobachtung der 
instruktiven Flächenbilder oder in Paraffin zur Schnittbehandlung. 
Geschnitten sollten nur Präparate werden, welche bereits gute 
Flächenbilder gegeben haben. Im fertigen Präparate sieht man 
sewöhnlich mehr Nerven gefärbt als vor der Fixation. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


n 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


A. Costantino. //]. Die Permeabilität der Blutkörperchen für 
Aminosäuren. (Biochem. Zeitschr., LV, 5/6, S. 411.) 


Es wird an Reagensglasversuchen der Beweis erbracht, dab 
die roten Blutkörperchen für Aminosäuren durchlässig sind. Für 
die einzelnen Aminosäuren läßt sich kein Unterschied in der Affinität 
zu den Erythrozyten nachweisen. Der Maximalwert für die Per- 
meabilität der Blutkörperchen für Aminosäuren in vitro und der bei 
in voller Verdauung befindlichen Hunden gefundene Wert liegen 
nahe beieinander. Brüll (Wien). 


A. Costantino. //. Der durch Formol titrierbare Aminosäurestick- 
stoff in den Blutkörperchen und im Serum des Blutes von hun- 
gernden und ernährten Tieren. (Biochem. Zeitschr., LV, 5/6, 
S. 402.) 

Das Blut von Hunden, die sich auf der Höhe der Verdauung 
befinden, hat einen höheren Aminosäurengehalt als das Blut hungern- 
der Tiere. Da sich im Serum des Tieres kein Unterschied während 
der Verdauung und während des Hungerns zeigt, so muß die .Ver- 
mehrung der Aminosäuren auf Rechnung der Erythrozyten gesetzt 
werden ; letztere sind also für Aminosäuren permeabel. Die einzelnen 
Teile des Kreislaufes enthalten die eleichen Aminosäuremengen, 
und zwar sowohl Serum als rote Blutkörperchen beim hungernde: 
wie beim ernährten Tiere. Brüll (Wien). 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Experimentelle Studien über die 
Konstitution des Blut- und Gallenfarbstoffs. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXVII, 4, S. 255.) 


Die Verff. unternehmen weitere synthetische Versuche, um 
die früher vertretene Ansicht über die Verknüpfung von Pyrrol- 
kernen durch Kohlenstoffatome in «-Stellung im Blute und Gallen- 
farbstoffe näher zu begründen. 


Es wird eine Reihe von Kondensationsprodukten aus sub- 
stituierten Pyrrolen mit Formaldehyd und Homologen, auf die hier 
nicht näher eingegangen werden kann, beschrieben. Die mit den 
Kondensationsprodukten vorgenommenen Reduktionsversuche, die 
den Zweck hatten die Stellung der verknüpfenden Gruppe zu er- 
mitteln, führten nicht zu endeültigen Resultaten. 

Die Autoren beschreiben ferner eine Methode der fraktionierten. 
Kuppelung von Pyrrolen, deren Prinzip darin besteht, daß die Kup- 
pelung mit Diazoverbindungsen bei Pyrrolen in «-Stellung leichter 
erfolgt wie in £-Stellung; dadurch wird es möglich, das Produkt 
mit freier a-Stellung zunächst abzuscheiden. Bezüglich näherer 
Details dieser wichtigen Arbeit sei auf das Original verwiesen. 


D. Charnass (Wien). 
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H. Fischer und A. Hahn. Über die Molekulargröße des Hämins. 
(Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLVI, 11, S. 2308.) 


Die Molekulargröße des Hämins (bestimmt in Pyridin nach der 
Siedepunktserhöhung) ergab 651. Das nach Zaleski hergestellte 
komplexe Eisensalz des Mesoporphyrins, das dem Hämin zum Ver- 
wechseln ähnlich ist, aber durch einen etwas höheren Wasserstoff- 
gehalt gekennzeichnet ist, ergab eine Molekulargröße von 655. Nach 
diesen Feststellungen sind im Hämin 4 Pyrrolkerne anzunehmen. 


M. Henze (Neapel). 


O0. Schumm. Über den Nachweis von Hämatin im menschlichen Blut- 
serum. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVIJI, 3, S. 171.) 


Normalerweise fand der Autor kein Hämatin im Serum. Aus 
der Farbe des Serums, die von verschiedenen Blutderivaten, wie 
Bilirubin, Methäinoglobin u. a., herrühren kann, kann auf Hämatin 
nicht geschlossen werden. Zur Erkennung dient bekanntlich das 
spektrale Verhalten des Farbstoffes. Der Autor weist darauf hin, 
daß nicht nur auf verschiedene Art hergestelltes Hämatin ein ab- 
weichendes Absorptionsbild gibt, sondern auch das daraus hergestellte 
Reduktionsprodukt, das Hämochromogen, differente Absorptionen 
zeigt, wie durch Messung der Maxima leicht erkannt werden kann. 
Ohne jedoch auf diese Verhältnisse näher einzugehen, teilt der Autor 
foleendes Verfahren zum Nachweis von Hämatin im Serum mit: 
Das zentrifugierte Serum wird auf seine Absorptionsmaxima geprüft, 
die mit den vom Autor angegebenen Zahlen verglichen werden. 
Darauf wird mit Äther überschichtet, mit Ammoniumsulfid reduziert 
und auf Hämochromogen geprüft. 

Der Autor führt einige Fälle von Hämatin im Blutserum an. 
Die Maxima zeigen bemerkenswerte Abweichungen voneinander. 

D. Charnass (Wien). 


W. Grisshammer. Über den Einfluß parenteral verabreichter Protein- 
substanzen verschiedenster Herkunft auf das Blutbild. (A. d. Labor. 
d. med. Klinik; Direktor: Hofrat Prof. Dr. Petzold, u.d. hyg.- 
bakt. Instituts in Erlangen ; Direktor: Hofrat Prof. Dr. L. Heim.) 
(Inaug.-Dissert., Erlangen, 1912.) 

Intravenöse Injektionen von genuinem Eiweiß, Peptonen, 
bakteriellem Eiweiß erzeugen beim Hunde eine sofort eintretende 
Leukopenie, deren Intensität nicht nur von der Menge der einge- 
spritzten Dosis, sondern auch vom Material abhängig ist. Eiweiß 
ruft erst bei einem anaphylaktischen Tiere, also nach der zweiten 
und dritten Injektion eine starke, viele Stunden dauernde Leuko- 
penie hervor, Peptone verursachen eine solche schon nach der ersten 
Injektion. Unter den bakteriellen Toxinen erzeugt die stärkste und 
längste Leukopenie das Typhustoxin, ihm fast gleich kommt in dieser 
Wirkung das Toxin der zerriebenen Tuberkelbazillen Höchst, dann 
folgt das Kolitoxin, zuletzt das Staphylokokkentoxin. Nach Wieder- 
holung der Injektion wird die Leukopenie an Intensität und Dauer 
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geringer. Die Ursache der Leukopenie ist in einer funktionshemmenden 
Wirkung der Injektion auf das Knochenmark zu suchen. 

Ist die eingespritzte Menge zu groß, so geht das Tier zumeist 
im Stadium der Leukopenie zugrunde. 

Dem Stadium der Leukopenie folgt immer ein Stadium der 
Leukozytose, das nach 4 bis 6 Tagen zur Norm zurückgekehrt ist. 
Nach erstinaliger Injektion entspricht einer tiefen Leukopenie eine 
hohe Leukozytose. Nach mehrmaliger Injektion von Peptonen 
und bakteriellen Proteinen nimmt die Leukopenie ab, die Leuko- 
zytose zu. Ist der Hund nach Eiereiweißinjektionen anaphylaktisch, 
so ıst für diesen Zustand eine tiefe Leukopenie typisch, die Leuko- 
zytose erreicht keine hohen Werte. Durch Typhus- und Staphylo- 
kokkentoxin verursachte Blutveränderungen gehen auffallend schnell! 
zurück. 

Das Verhalten der Leukozyten ist bedingt durch verschiedene 
Wirkung und Menge der applizierten Substanzen, einmal funktions- 
hemmend auf das Knochenmark, die Folge davon ist Leukopenie, 
das andere Mal reizend (chemotaktisch) auf das Knochenmark, 
die Folge ist Leukozytose. Dementsprechend ist das Verhalten der 
einzelnen Blutzellen: die Leukopenie erfolgt fast ausschließlich 
auf Kosten der miyeloiden Zellen, also der Neutrophilen, großen 
Mononukleären und Übergangsformen. Die Leukozytose setzt sich 
fast nur aus polymorphkernigen Leukozyten zusammen. Bei aus- 
gedehnter Leukozytose sind die jugendlichen myeloiden Zellen stark 
vermehrt, darunter besonders die Metamyelozyten, selten auch die 
großen Mononukleären und Übergangsformen, die Verf. überein- 
stimmend mit Pappenheim als fertige Formen anzusehen geneigt 
ist. Meistens erreichen auch die Eosinophilen bei zurückgehender 
Leukozytose hohe Werte. 

Der Iymphatische Apparat verhält sich im ganzen und großen 
mehr passiv, nur in der Periode, wo die Leukopenie in Leukozytose 
übergeht, und auf der Höhe der Leukozytose sind die Lymphozyten 
absolut vermindert. Die Proteine wirken demnach auch lähmend 
auf den Iymphatischen Apparat, wenn auch viel geringer und später 
als auf das Knochenmark. 

Die Peptone und bakteriellen Proteine (nicht die Eiereiweiß- 
lösungen) rufen eine Funktionsstörung des erythropoetischen Systems 
hervor, die sich in dem Auftreten von Normoblasten, Megaloblasten, 
polychromatophilen Roten schon in den ersten Tagen nach der 
Injektion kundgibt. Verf. betrachtet das Auftreten von kernhaltigen 
Roten und Megaloblasten im Blutbild als Zeichen der reparatorischen 
Tätigkeit des erythroblastischen Systems im Gegensatz zu manchen 
Autoren, z. B. Nägeli, die aus dem Erscheinen von Megaloblasten 
auf eine Insuffizienz des Knochenmarkes schließen. 

Kein prinzipieller Unterschied in der Wirkung der intravenös 
injizierten Peptone und bakteriellen Eiweißstoffe auf das Blut der 
Versuchstiere. 

Seidenpepton verursacht keinerlei Blutveränderunggen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


93* 
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J. Bang. Über die Chlorbestimmung im Blut. (Biochem. Zeitschr., 
L\VI, W2aS22158:) 

Autor wendet gegen die Ghlorbestimmungsmethode im Blut 

von Roger und Fritsch ein, daß sie ebenso wie andere Methoden 

die die Ghlortitration störenden Körper nicht zu beseitigen vermag. 


Brüll (Wien). 


F. Rumpf. Über den Einfluß der Lipoide auf die Gerinmung. (A. 
d. med. Poliklinik d. Univ. in Freiburg ı. Br.; Direktor: Prof. 
Dr. Morawitz.) (Inaug.-Dissert., Freiburg i. Br., 1913.) 

Lipoidemulsionen begünstigen die Gerinnung von ÖOxalat- 
plasma, aber quantitativ nur unbedeutend und nicht in artspezifischer 
Weise, Gewebssäfte wirken viel stärker 

Lipoidarmes Plasma gerinnt nur nach Zusatz von Lipoiden. 
Diese Beobachtung von Zak konnte bestätigt werden, sie läßt aber 
keinen Schluß auf die Identität der Thrombokinase und der Lipoide 
zu, wie eingehend gezeigt wurde. 

Die Angabe von Bordet und Delange, daß Lipoide ähnlich 
wie Gewebssäfte im Serum große Thrombinmengen entwickeln, 
besteht insofern nicht zu Recht, als die Beschleunigung der Gerinnung 
durch Lipoide bei dieser Versuchsanordnung verschwindend gering 
ist gegenüber der durch Gewebssäfte (Lipoide 30%, Gewebssäfte 600, 
Beschleunigung). 

Die Gerinnungszeit genuimen Kaninchenblutes wird durch 
Gewebssäfte enorm, durch Lipoidemulsion unwesentlich beschleunigt. 

Pepton- und Hirudinblut können durch Gewebssäfte sehr 
rasch zur Gerinnung gebracht werden, während Lipoide hier ganz 
unwirksam sind. | 

Verf. kommt zum Schluß, daß die Lipoide mit den wirksamen 
Substanzen nicht identisch sind. Ihre Rolle bei der Gerinnung, die 
er nicht leugnen will, bedarf noch weiterer Aufklärung. Jedenfalls 
empfiehlt es sich, für die wirksamen Stoffe der Gewebssäfte den 
Ausdruck Thrombokinase beizubehalten. 


K. Boas (Straßburg. i. E.). 


R. Busch, Untersuchungen über Veränderungen der Blutkonzentration. 
(A. d. med. Klinik d. Akad. f. prakt. Med. zu Düsseldorf; Prof. 
Dr. A. Hoffmann.) (Inaug.-Dissert., 1913.) 

Der Eiweißgehalt des Blutes oder, anders gesagt, die Wasser- 
konzentration des Blutes verhält sich in den verschiedenen Gefäß- 
gebieten verschieden. Durch die mannigfachen Eingriffe, wie Aderlaß, 
Infusion iso- und hypotonischer NaCl-Lösungen, läßt sich die Wasser- 
stoffkonzentration und der Eiweißgehalt des Blutes in erheblichem 
Maße in kürzester Zeit gut ändern. Diese Änderung findet im Kapillar- 
und venösen Blute statt, und zwar verhalten sich die Werte ziemlich 
gleich. Bei der stärksten akuten Blutverdünnung tritt die stärkste 
Blutdruckverminderung ein, die Gerinnbarkeit in dem Kapillarblut 
geht mit der Blutverdünnung einher. 
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Die Frage, wie sich der Eiweißgehalt und die Wasserkonzen- 
tration des Blutes in den verschiedenen Kapillarsystemen verhält, 
kann bei Anwendung dieser doch auch begrenzten Methode dahin 
beantwortet werden, daß dem Kapillargebiet der Leber eine regulativ- 
veiche Tätigkeit für den Eiweiß- und Wassergehalt des Blutes zufällt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Kuhn. Über die Funktion des Herzens im Hochgebirge. (A. d. 
med. Poliklinik-d. Univ. in Halle a. S. "Direkter: Prof: Dr. L. 
Mohr.) (Inaug.-Dissert., Halle a. S., 1913.) 

Im Anschlusse an frühere Arbeiten fand Verf.: 

l. Geringe Erhöhung der Pulsfrequenz. 

2. Vermehrung des Hb-Gehaltes im Blute. 

3. Individuell verschiedene Steigerung des Stoffwechsels. 

Bei der Kritik der Plesch schen Methode ergab sich: 

1. Die erhaltene Sackluft entspricht nicht völlig der gesuchten 
Alveorlarluft. 

2. Die Sackluft wird in ihrer Zusammensetzung durch die 
Alveorlarluft beeinflußt und folgt ihren biologischen Veränderungen. 

Mit Hilfe der Methode wurde gefunden: 

l. Die Sauerstoffspannung im venösen Blut ist im Hochgebirge 
relativ höher als in der Ebene. Daraus ergibt sich ein annähernd 
gleicher Sauerstoffgehalt des venösen Blutes in Höhe und Ebene. 

2. Das Minutenvolumen ist im Hochgebirge mäßig vergrößert. 
Die mangelnde Erhöhung des Schlagvolumens ist teilweise durch 
Frequenzsteigerung des Herzschlages überkompensiert. 

K. Boas (Straßburen7 RR). 


K. Dehio. Untersuchungen zur auskultatorischen Methode der Blut- 
druckbestimmung am lebenden Menschen. (Nova Acta, Abh. d. 
kaiserl. Leopold. Carol. deutschen Akad. d. Naturf., XCVII, 11.) 


1. Das Auftreten der lauten Töne bezeichnet den Moment, 
wo der vollständige Kollaps der Arterie in der Phase des Wellentales 
zum erstenmal erreicht ist und der minimale Blutdruck von dem 
Außendruck der Manschette überwunden wird. 

2. Das Auftreten dieser lauten Töne kann mit einer für klinische 
Zwecke genügenden Genauiekeit zur Abschätzung des minimalen 
Blutdruckes am lebenden Menschen benutzt werden. 

3. Das Verschwinden der Töne entspricht dem Moment, wo 
zum ersten Male die Arterie auch auf der Höhe der Pulswelle ver- 
schlossen bleibt und somit auch der maximale Blutdruck vom Außen- 
druck der Manschette überwunden wird. 

4. Dieser Moment kann zur Bestimmung der Größe des maxi- 
malen Blutdruckes am lebenden Menschen benutzt werden, doch 
ist im Auge zu behalten, daß hier das Korotkowsche Verfahren 
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gelegentlich zu niedrige Werte ergibt und daher stets durch die Pal- 
pation der Arterie nach Riva-Roccı kontrolliert werden sollte. 

5. Der praktische Arzt wird gut tun, am Krankenbett zur 
3estimmung des minimalen Blutdruckes die Auskultation der Ar- 
terie nach Korotkow und zur Bestimmung des maximalen Blut- 
druckes die Palpation der Arterie nach Riva-Rocci zu benutzen. 

6. Zur objektiven Wiedergabe und zur wissenschaftlichen 
Verwertung der Ergebnisse der Blutdruckmessung am Menschen 
ist die graphische Methode am besten geeignet. 


RK. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Rusche. Beitrag zur Lehre von der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Pulswellen bei gesunden und kranken Individuen. (A. d. med. 
Klinik d. Univ. in Jena; Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. R. 
Streitzing.) (Samml. wissensch. Arb., 1913, 1, Wendt & Klau- 
well, Langensalza, 1913.) 

Verf. untersuchte mit Hilfe der photographischen Registrie- 
rung die Differenz der Fußpunkte der Pulskurven der Arteria radialis 
und carotis und fand in Übereinstimmung mit Grunmach, daß 
beim Normalen die Zeit dann 0'07 Sekunden entsprechend 9 m/Sek. 
Wellengeschwindigkeit beträgt. Bei Neurasthenikern und Herz- 
kranken waren die Werte erhöht, bei kompensierten Herzfehlern 
und Digitalistherapie normal. Jeder Blutdrucksteigerung entsprach 
eine Verkürzung des Intervalls. Arteriosklerose vergrößert die Ge- 
schwindigkeit der Pulswelle. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


K. Kuiper jun. Sur les ferments de la salive de divers amimauw. 
(Labor. de physiol. de l’Univ. d’Amsterdam; Directeur: le prof. 
Dr. G. van Rijnberk.) (Arch. neerland. des sciences exact. nat., 
Serie III B. [Sciences naturelles], I, 3/4, p. 235.) 

Unter den untersuchten Tiergattungen erwies sich der Speichel 
von Elephas maximus als der bei weitem aktivste. Von allen anderen 
Spezies ähnelte der Speichel von  Cebus chrysopus demjenigen des 
\lenschen am meisten. 

Ptyalin fehlt im Speichel keines Herbivoren und kommt auch 
in demjenigen mancher Karnivoren vor. Ein ähnlicher Unterschied 
wie zwischen Felis tigris und Felis onca kommt auch bei den beiden 
Anuren Bufo marinus und Rana adspersa vor, von denen ersterer 
einen Speichel mit diastatischem Vermögen besitzt, während dem 
letzteren diese Eigenschaft abgeht. 
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Unter den Zerstörungsprodukten des Amidons fand Verf. 
nach dem Erythrodextrin eine Substanz, die Glykogen sein könnte. 


Zellulasen oder Proteasen wurden nie im Speichel gefunden. 


oO 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Pückert. Wert und Wirkung des Tartarus stibiatus auf die motori- 
sche Tätigkeit des Pansens. (A. d. med. Veterinärklinik d. Univ. 
in Gießen; Direktor: Prof. Dr. Gmeiner.) (Inaug.-Dissert., 
Gießen, 1912.) 

Durch Tartarus stibiatus lassen sich Zahl und Intensität der 
Pansenbewegungen erhöhen. 

Die Erhöhung ist nicht proportional der Größe der verab- 
reichten Dosis, indem durch eine kleinere Dosis manchmal ein 
bedeutenderer Effekt erzielt wird als durch eine größere und um- 
gekehrt. 

Die Wirkung tritt 1 bis 2 Stunden nach Verabreichung der 
Gabe erstmalig auf und hält fast immer den ganzen Tag an, sie ist 
jedoch nicht eine kontinuierliche, wie bei den Alkoholika und dem 
Terpentinöl, sondern eine intermittierende. 

Die Wirkung ist individuell verschieden, hauptsächlich nach 
erößeren Gaben, indem nach Verabreichung von 2 bis 5 g bei Schaf 
und Ziege sowohl eine exzitierende als auch eine lähmende Wirkung 
eintreten kann. 

Auch die lähmende Wirkung hat intermittierenden Cha- 
rakter, sie geht gewöhnlich früher oder später in eine exzitierende 
über. 

Bei Einhaltung richtiger Desen macht sich eine den Appetit 
steigernde, die Sekretion sämtlicher Körperdrüsen anregende und 
eelind abführende Wirkung geltend. 

Unangenehme Nebenwirkungen sind bei guter Auflösung des 
Tartarus stibiatus nicht zu befürchten. 

K. Boas (Straßburg i. B.). 


Härtle. Studien über den Wert und die Wirkung des Veratrins auf 
die Tätigkeit der Wiederkänermagen. (A. d. med. Veterinärklinik 
d. Univ. in Gießen ; Direktor: Prof. Dr. Gmeiner.) (Inaug.-Dissert., 
Gießen, 19135.) 


Die ersten Reaktionserscheinungen aul Veratrin traten ein: 


beim Rind 2... .. nach einer Dosis von 5 mmg 
beim Sch . . . . . nach einer Dosis von 1 mmg 
bei der Ziege . . . . . nach einer Dosis von ? mmg 


Demnach ist die Wirkung von Veratrin auf die einzelnen Arten 
der wiederkäuenden Haustiere verschieden. 

Der Einfluß von Veratrin ist auch individuell verschieden, 
indem auf die gleiche Dosis das eine Tier einer Wiederkäuerart ener- 
gischer reagierte wie ein anderes Tier derselben Art. 
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Das Veratrin übt eine verschiedene Wirkung auf die motorische 
Pansentätigkeit aus, indem entweder die‘ Pansenbewegungszahlen 
nach anfänglichem, unbedeutendem Sinken ansteigen oder nach 
anfänglichem, belanglosem Steigen sinken, oder indem nur ein Sinken 
der Kontraktion eventuell bis zur völligen Wanstparese eintreten 
kann. 

Allgemeine Grundsätze darüber, bei welchen Dosen eine Hebung 
und bei welchen eine Minderung der Pansenperistaltik stattfindet, 
lassen sich nicht aufstellen. 

Überhaupt sind positive Erfolge, das heißt Erhöhungen der 
Frequenz der Pansenbewegungen unter dem Einfluß von Veratrin, 
im allgemeinen so unbedeutend, daß sie zweifelsohne in den Grenzen 
des Physiologischen sich bewegen. 

Man kann in einigen wenigen Fällen dem Veratrin höchstens 
eine Erhöhung der Intensität der Wanstkontraktionen zuschreiben, 
welcher Vorteil aber durch die unangenehmen und stürmischen 
Begleiterscheinungen wieder völlig zunichte gemacht wird. 

Im großen und ganzen hat die pansenlähmende Wirkung des 
Veratrins bedeutend das Übergewicht über die pansenanregende 
Wirkung. 

Eine Hebung der Pansenmotilität bewirkt Veratrin haupt- 
sächlich bei der Ziege. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Scholl. Wert und Wirkung von Rhizoma veratri auf die motorische 
Tätigkeit des Pansens der Wiederkäuer. (A. d. med. Veterinär- 
klinik d. Univ. in Gießen ; Direktor: Prof. Dr. Gmeiner.) (Inaug.- 
Dissert., Gießen, 1913.) 


Bei einmaliger Gabe von Rhizoma Veratri ist Frequenz und 
Intensität der Pansenbewegungen bei den wiederkauenden Haus- 
tieren mit Ausnahme der Ziege erhöht. 

Diese Erhöhung ist nach Verf. bei der Kuh und beim Schaf 
proportional der Höhe der verabreichten Dosis von Rhizoma Veratri. 
Die Wirkung tritt gewöhnlich 1!/, Stunden nach der Applikation 
ein; sie ist kontinuierlich. 

Größere Dosen als 2°0 g sind für das Schaf nicht zu empfehlen, 
da 25 g schon nicht mehr günstig auf die Frequenz wirken und beı 
38 Intoxikationserscheinungen beziehungsweise Lähmungen des 
Wanstes auftreten. 

Die Lähmung hat intermittierenden Charakter, sie geht früher 
oder später in eine exzitierende über. 

Durch fraktionierte Dosen lassen sich nur bei der Kuh bessere 
Resultate erzielen, und zwar nach Verabreichung von 3mal 38, 
in zweistündigen Pausen gegeben. 

Hinsichtlich der Wirkung auf die motorische Tätigkeit der 
\lägen der Wiederkäuer nimmt Rhizoma Veratri eine Stelle hinter 
dem Kaffee ein. K. Boas (Straßburg. E.): 
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Stegmeier. Untersuchungen über Wert und Wirkung des Arekolins 
auf den Pansen der Wiederkäuer. (A. d. med. Veterinklinik d. 
Univ. in Gießen ; Direktor: Prof. Dr. Gmeiner.) (Inaug.-Dissert., 
Gießen, 1912.) 

Arekolin ist nicht imstande, die Frequenz der Pansenbewegungen 
zu steigern. Es bewirkt im Gegenteil eine erhebliche Frequenz- 
erniedrigung, in hoher Dosis sogar eine vollständige Pansenlähmung. 
Mit der Größe der Arekolindosen nehmen die Pansenbewegungen 
an Frequenz und Intensität ab. 

Mit dem Nachlassen der Arekolinwirkung gehen die Pansen- 
bewegungen allmählich an Zahl und Intensität wieder in die Höhe. 
Die Pansengeräusche werden wieder lauter. 

Arekolin ist als Pansenperistaltikum aus dem Arzneischatz zu 
streichen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. Koops. Die Kombination von Veratrin- Arekolin in ihrer Wirkung 
auf die Pansentätigkeit der Wiederkäuer. (A. d. med. Veterinär- 
klinik d. Univ. in Gießen; Direktor: Prof. Dr. Gmeiner.) (Inaug.- 
Dissert., Gießen, 1913.) 

Die Pansenbewegungen sind alle halbe . Stunden zu zählen 
und auf ihre Intensität hin zu untersuchen. Die jeweilige Unter- 
suchungsdauer hat sich auf 5 Minuten zu erstrecken. 

Bei einer Beobachtungsdauer von 5 Minuten schwankt die 
Zahl der Pansenbewegungen während eines Tages bei der gesunden 
Kuh meist zwischen 9 und 13, beim Schaf zwischen 7 und 12, be 
der Ziege zwischen 6 und 12. 

Die Intensität der Pansenbewegungen steigt und fällt im all- 
gemeinen mit der Zahl derselben. 

Diese Schwankungen werden durch die Futteraufnahme her- 
vorgerufen, während oder unmittelbar nach derselben erreichen 
Zahl und Intensität der Pansenbewegungen ihren höchsten Stand. 

Zur einwandfreien Beurteilung der Wirkung eines Arznei- 
mittels auf die Mägen der Wiederkäuer ist es erforderlich, die Ver- 
suchstiere während eines ganzen Tages zu beobachten und die Wanst- 
bewegungen alle halbe Stunden auf Frequenz und Intensität während 
einer Dauer von 5 Minuten zu kontrollieren. 

Es gelingt nicht, durch Verabreichung von Veratrin-Arekolin 
die Mägen der Wiederkäuer zu erhöhter Tätigkeit anzuregen. 

Es ist deshalb die Kombination Veratrin-Arekolin als Pansen- 
peristaltikum sowie als Diagnostikum aus dem Arzneischatze zu 
streichen, K. Boas (Straßburg i. R.). 
M. Brasch. Studien zur Verdauungsleukozytose beim Hund und 

Kaninchen (A. d. Labor. d. med. Klinik d. Univ. in Erlangen; 
Direktor ;|Geh. Hofrat. Prof. Dr. F. Penzoldt.) (Inaug.-Dissert., 
Erlangen, 1912.) 

l. Eine Verdauungsleukozytose tritt ein im Hungerstadium 
sowohl beim Kaninchen als beim Hunde jedesmal nach genossener 
Nahrung. 
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2, Sie entsteht nach Verabreichung von Nukleinsäure, Eiweiß, 
Fett und Kohlehydrat. 

3. Sie wird je nach der Art der Nahrung nach verschiedener 
Zeit manifest und erreicht ihren Höhepunkt nach 4 bis 10 Stunden. 

4. Beim Kaninchen sind meist die kleinen Lymphozyten, in 
anderen Fällen alle Zellarten gleichmäßig vermehrt. Beim Hunde 
tritt entweder das letztere ein, oder es ist eine geringe Vermehrung 
der neutrophilen polymorphkernigen Leukozyten zu beobachten. 

5. Die Verdauungsleukozytose ist nicht als eine Abwehrerschei- 
nung des Organismus, etwa Spaltprodukten gegenüber, zu betrachten. 

6. Die Injektionsleukozytose ist eine Schutzmaßregel des 
Organismus gegen artfremde Stoffe. Sie besteht in einer ausge- 
sprochenen einseitigen und intensiven Vermehrung der polymorph- 
kernigen Leukozyten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Freise. Untersuchungen über die Kohlensäurebildung in der Leber. 
(A. d. chem.-physiol. Institut zu Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., 
LIV, 5/6, S. 474.) 

Bei künstlicher Durchblutung der Kaninchen- (und Hunde-) 
Leber mit Kalbsblut respektive Rindsblut bildet diese 5474 bis 
192-48 mg pro Kilogramm in der Minute. Der Mittelwert stellt sich 
auf 96°06 mg. Zusatz von Traubenzucker, Brenztraubensäure, Glyzerin- 
säure und Milchsäure steigert die Kohlensäurebildung um zirka 50°%%. 
Hingegen hatten Galaktose, Glyoxylsäure, Glykolsäure und Essig- 
säure keinen derartigen Einfluß. L. Borchardt (Königsberg). 


S. Bondi und H. Salomon. Zur Beurteilung der Pankreassekretion. 
(A. d. I. med. Univ.-Klinik in Wien.) (Wiener med. Wochenschr., 
ERS11T2282) 

Auf Grund zahlreicher Duodenalsondierungen haben die Verff. 
gefunden, daß in galligen, klaren Duodenalflüssigkeiter in der Regel 
Pankreasfermente nachzuweisen sind, daher Fermentmangel in 
gallenhaltiger klarer alkalischer Duodenalflüssigkeit mit auf Ferment- 
mangel hinweist. Da bei Anwesenheit von Lipase auch Trypsin und 
Amylase vorhanden sind, so genügt die einfache Probe auf Lipase 
zum Nachweise der Fermente. K. Boas (Straßburg. En): 


N. Watermann. Einige Bemerkungen über die Folgen der Unter- 
bindung des Ductus pancreatieus beim Kaninchen. (Nederl. Tijdschr. 
v. Geneesk., 1913.) 

Unterbindung des Ductus pancreaticus ruft beim Kaninchen 
keine Glykosurie hervor, selbst nach langer Dauer und beivollständiger 
Entfernung des Pankreas. 

Dagegen kommt durch die Unterbindung Hyperglykämie, 
die durch Sekretininjektion nicht vermindert wird; bei diesen Ver- 
suchstieren war das Sekretin sogar nicht imstande, lem Einfluß 
des Suprarenins, das in der Regel eine Steigerung des Blutzucker- 
gchaltes bedingt, entgegenzuwirken. NK. Boas (Straßburg i. E.). 


Nr. 25 Zentralblatt für Physiologie. 1363 


P. Lindig. Die Resorption von Kalksalzen im Dünndarm. (A. d. 
pharm. Institut d. Univ. in Jena; Direktor Prof. Dr. Kionka.) 
(Inaug.-Dissert., Jena, 1912.) 

Bei Einführung von hypo- und isotonischen CaCl,-Lösungen 
tritt sowohl im oberen wie im unteren Dünndarın eine Flüssigkeits- 
resorption ein, während hypertonische Lösungen von Chlorkalzium 
eine Flüssiekeitssekretion der Darmwand hervorrufen. Immer ist 
die Resorption in der unteren Darmschlinge stärker als in der oberen, 
die Sekretion in der oberen reichlicher als in der unteren. Bei Gips- 
versuchen ist die Resorption von Flüssigkeiten in den beiden Darm- 
abschnitten ungefähr gleich, vielleicht oben etwas geringer als unten. 
Versuche, bei denen GaSO, vermittels H,O in den Darm hinein- 
gespült wird, ergeben eine starke Flüssigkeitsresorption, die in den 
oberen Darmpartien stärker ist als in den unteren. Auch Gips- 
versuche, bei denen physiologische Kochsalzlösungen als Spül- 
Nüssiekeit verwandt wurden, zeigen in beiden Darmschlingen Flüssig- 
keitsresorption, die hier aber unten überwiegt. Bei den Versuchen 
mit hypotonischen Ga@l,-Lösungen genügt eine halbe Stunde, um 
Isotonie des Darminhalts herzustellen, bei den hypertonischen Chlor- 
kalziumlösungen wird sie in dieser Zeit nicht ganz erreicht. Zu- 
sammenfassend läßt sich über die Resorption der Kalzium- und 
Chlorionen sagen, daß durchweg, ohne Rücksicht auf die Konzen- 
tration der eingebrachten Lösungen, in Prozenten ausgedrückt, 
in der oberen Darmschlinge die Resorption der Kalziumionen jene 
der Chlorionen bei weitem überwiegt, während in der unteren Darm- 
schlinge keine nennenswerten Unterschiede zu bemerken sind. Bei 
vergleichender Gegenüberstellung der Kalkresorption im oberen 
und unteren Dünndarmabschnitt stellt sich heraus, daß die Resorption 
der Kalziumionen im allgemeinen in den unteren Darmpartien besser 
vonstatten geht als in den oberen, desgleichen zeigt sich in allen 
Versuchen mit Chlorkalzium, daß die Darmwand oben die Chlor- 
ionen bedeutend schleehter aufnimmt als unten. Die Respirations- 
werte, sowohl von Flüssigkeit wie von Kalzium- und Chlorionen 
ergeben die höchsten Zahlen bei den hypotonischen (GaQl,-Lösungen), 
geringere bei den isotonischen CGa@l,-Lösungen und sind am niedrigsten, 
wenn hypertonische Ghlorkalziumlösungen zur Einführung gelangen. 
Die Gipsversuche mit H,O als Spülflüssigkeit lassen in den unteren 
Darmabschnitten eine stärkere Resorption an Kalziumionen erkennen 
als in der oberen, untereinander zeigen sie bezüglich der Kalk- 
aufnahme die gleichen Werte. Es hat demnach der Darminnendruck 
keinen Einfluß auf die Größe der Kalziumresorption. Wird Kalzium- 
sulfat vermittels einer physiologischen Kochsalzlösung in den Darm 
hineingespült, so findet überhaupt keine Aufnahme von Kalk statt. 
Bei allen Chlorkalziumversuchen ergibt sich in dem zurückerhaltenen 
Darminhalt ein Überschuß an Chlorionen, der nicht an Kalzium 
eebunden ist, und zwar in höherem Maße als unten. Bemerkenswert 
ist bei diesen nicht an Ca gebundenen Chlorionen, daß das Verhältnis 
von oben zu unten insofern zu vergleichen ist mit dem der wieder- 
erhaltenen Flüssiekeit, als auch hier die des oberen Darmabschnittes 
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bei sämtlichen Ga@l,-Versuchen die des unteren -Darmabschnittes 
an Menge überwiegt. Die Resultate, soweit sie sich auf die Flüssig- 
keitsresorption bei Einführung verschieden konzentrierter GaQl,- 
Lösungen beziehen, decken sich mit. schon bekannten Tatsachen. 
Im unteren Darmabschnitt wird bedeutend mehr Flüssigkeit auf- 
gesaugt als im oberen (d. h. bei den Versuchen mit hypertonischen 
Lösungen wird oben mehr sezerniert), eine Erscheinung, die Hand 
in Hand geht mit der verschieden großen, von der Lage der Dünndarm- 
schlingen abhängigen Kalzium- und Chlorresorption. In inniger 
Beziehung der Flüssigkeitsresorption respektive -sekretion bei Ein- 
führung verschieden konzentrierter Chlorkalziumlösungen stehen 
die bei der Analyse gefundenen Mengen von nicht an Kalzium — 
also jedenfalls an Natrium — gebundenem Chlor. Diese Ergebnisse, 
die im Sinne einer Kochsalzausscheidung der Dünndarmschleimhaut 
zu deuten sind, bestätigen, daß die Kochsalzausscheidung kon- 
zentrationsausgleichend zwischen eingeführter Lösung und Blut 
wirken soll, indem in dünne Lösungen viel, in konzentrierte Lösungen 
nur wenig NaCl ausgeschieden wird; sie weisen aber auch den Ge- 
danken, daß der Darm in der Zeiteinheit stets dieselbe Menge Koch- 
salz sezernierte, vollständig von der Hand, indem sie zeigen, daß 
nicht die absoluten Mengen, sondern nur die Prozentwerte in Betracht 
kommen, für die Kochsalzausscheidung also nur Konzentrations- 
verhältnisse maßgebend sein können. Eine Zusammenstellung der 
Gefrierpunkte der eingeführten Lösung und der zurückerhaltenen 
Darmilüssigkeit zeigt, daß bei einer Resorptionsdauer von einer 
halben Stunde ein Konzentrationsausgleich zwischen Darminhalt 
und Gewebsilüssigkeit nicht überall stattgefunden hat, nämlich nicht 
bei den hypertonischen GaQ@l,-Versuchen und bei den Gipsversuchen 
mit H,O als Spülflüssigkeit. Eine durchaus untergeordnete Rolle 
spielt die Konzentration des Darminhaltes bei der Resorption der 
in ihm dissozuerten Ionen. Resorption findet auch statt, wenn keine 
Konzentrationsdifferenz zwischen Blut- und Darminhalt besteht. 
Die Triebkraft, welche die Resorption entgegen den Gesetzen der 
Osmose bewirkt, muß auf der aktiven Beteiligung der Epithelzellen 
an dem Resorptionsvorgang beruhen. 

Das Endresultat der Chlorkalziumversuche ist das, daß man 
durch Einführung hypo-, iso- oder hypertonischer Chlorkalzium- 
lösungen imstande ist, sowohl das normale Kalkbedürfnis des 
Menschen zu befriedigen, als auch unter physiologischen oder patho- 
logischen Zuständen, die einen gesteigerten Kalkverbrauch bedingen, 
Kalzium in der nötigen Menge und in resorbierbarer Form zuzuführen. 
Eine hypertonische GaCl,-Lösung wirkt außerdem abführend. Der 
Gedanke an eine eventuelle Beeinflussung der Kalziumresorption 
durch Anwesenheit anderer Ionen hat sich bestätigt, allerdings in 
entgegengesetzter Richtung, als erwartet wurde; durch zwei Ver- 
suche scheint es bewiesen, daß durch Zutat von physiologischer 
Kochsalzlösung zu CaSO, die Kalkresorption aufgehoben wird. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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H. Messerli. Über die Resorptionsgeschwindigkeit der Eiweiße und 
ihrer Abbauprodukte im Dünndarm. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ, Bern.) (Biochem. Zeitschr., LIV, 5/6, S. 446.) 


Die Thyri-Vella-Fistel erweist sich zur Untersuchungder Resorp- 
tionsgeschwindigkeit der Eiweißkörper in mancher Beziehung sehr ge- 
eignet und zeigt viele Vorteile gegenüber dem akuten Verfahren. Das 
Resorptionsvermögen der Darmschleimhaut nimmt mit der Zeit 
und im Verlaufe der Versuche merklich ab, eine Erscheinung, die 
schließlich in einen akut auftretenden abnormen Zustand über- 
gehen kann, der sich dadurch äußert, daß sich für alle Eiweißkörper 
keine Resorption mehr nachweisen läßt, Daß diese Störung funk- 
tioneller Natur ist, beweist der Umstand, daß zur selben Zeit Trauben- 
zucker normal resorbiert wird, und die Tatsache, daß sich die Darm- 
schleimhaut auch für die Eiweißprodukte vor übergehend wieder er- 
holen kann. Die geprüften, genuinen Eiweiße lassen sich nach ihrem ab- 
soluten 10-Minuten-KResorptionswert in folgender arithmetischer Reihe 
anordnen: Serum = ?0, Gliedin = 16, Kasein = 12, Hämoglobin = 8. 
Gegenüber der früher von Friedländer gemachten Beobachtung 
wurde festgestellt, daß Kasein tatsächlich wie die übrigen Eiweiße 
resorbiert wird. Eine wesentliche Abhängigkeit der Resorption von 
innerhalb gewisser Grenzen beobachteten Konzentrationsunter- 
schieden konnte experimentell nicht festgestellt werden und scheint 
nicht zu existieren. Die Frage der Resorptionsgeschwindigkeit zwischen 
höheren und tieferen Spaltprodukten wurde dahin entschieden, 
daß höhere Stufen, wie Pepton — verglichen mit Erepton — gleich- 
schnell — verglichen mit total hydrolysiertem Kasein — bedeutend 
rascher resorbiert werden. Daraus ergibt sich, daß physiologischer- 
weise im Darm nicht alles Eiweiß bis zu den letzten Bausteinen auf- 
gespalten und daraus indifferentes Bluteiweiß synthetisiert wird, 
sondern daß eine ergiebige Menge von Nahrungsstickstoff schon in 
Form höherer Stufen, wie Albumosen und Peptone, durch das Darm- 
epithel resorbiert wird. Während in einer ersten Versuchsserie gezeigt 
werden konnte, daß bei eiweißarmer Ernährung die Resorptions- 
werte im Verlaufe der mehrtätigen Periode sinken, um bei nach- 
heriger, eiweißreicher Kost w ieder anzusteigen, ergabe n sich in einer 
zweiten Serie recht deutliche Resorptionsunterschiede zuungunsten 
der eiweißarmen Ernährung, eine Fests tellung, die sich dadurch er- 
klären läßt, daß durch den N-Mangel die Darmzellen in ihrer phy- 
siologischen Funktion erheblich beeinträchtigt werden. Zu einer 
Zeit, wo alle Eiweiße und selbst total gespaltene Abbauprodukte, 
wie Aminosäuren, von der Darmschleimhaut nicht mehr resorbiert 
wurden, ergab sich für Traubenzucker nach wie vor eine normale 
Resorption. L. Borchardt (Königsberg). 


H. Fischer. Das Problem der Gärung und Fäulnis im menschlichen 
Darmkanal bei verschiedenen Diätformen auf Grund chemischer 
runs. (A... d2 U. med. Klinik zu Berlin.) (Zeitschr. f. ex- 
Pergbathol. u. Therap.,. XIV, 2.82 1,) 
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Es wurden 12 Stühle von 9 Personen untersucht. Bestimmt 
wurde die Azidität beziehungsweise Alkaleszenz, der Trockensubstanz- 
gehalt, freies und gebundenes Ammoniak, die flüchtigen und die 
höheren Fettsäuren, Aminosäuren und anderes. Die Ergebnisse 
eignen sich nicht für ein kurzes Referat. Reach (Wien). 


D. Charnas. Über kristallisiertes Urobilinogen aus Fäzes. (Wiener 
med. Wochenschr., LXIII, 28.) 

Nach der Methode des Verf., welcher die Muttersubstanz des 
Urobilins isoliert, gelingt es, aus einer relativ kleinen Menge (6 bis 
S Stühle) pathologischer Fäzes in Nadeln kristallisierendes Uro- 
bilinogen in ziemlicher Menge zu gewinnen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Blutbildende Organe. 


H. Sollberger. Fortgesetzte Beiträge zur Lehre von der Funktion der 
Milz als Organ des Eiweißstoffwechsels. Über die Kompensations- 
vorgänge nach Milzexstirpation. (A. d. physiol. Institut in Bern; 
Direktor: Prof. Dr. H. Kronecker.) (Inaug.-Dissert., Bern, 1913.) 

Sofort nach der Milzexstirpation am normalen Kaninchen 
tritt bei eisenhaltiger Nahrung eine Erhöhung der Hämoglobin- 
menge und der roten Blutkörperchenzahl auf. Dieselbe erklärt sich 
durch die Abnahme der Hämolyse infolge des Ausfalles der Milz, 
vielleicht steckt darin auch schon eine Komponente erhöhter An- 
spruchsfähigkeit des Knochenmarkes. 

Vergleicht man die Wirkungen sehr kleiner Blutentzüge am 
normalen und am milzlosen eisenreich ernährten Kaninchen, so 
ist das Sinken der Hämoglobinmenge und der Blutkörperchenzahl 
beim milzlosen Tiere viel geringer als beim normalen und beim milz- 
losen Tiere kommt es nicht allein zu einer rascheren Wiederkehr 
zum normalen Verhalten, sondern es kann auch zu einem Über- 
steigen der Norm kommen. Dies erklärtsich dadurch, daß das Knochen- 
mark nach Milzexstirpation empfindlicher und leistungsfähiger wird. 

Bei einem etwas größeren Blutentzug bleibt der geschilderte 
Unterschied im Verhalten am nermalen und milzlosen Kaninchen 
erhalten. 

Wird Zyanwasserstoff, der Sauerstoffarmut hervorruft, in Form 
von Aqua amygdalarım amarum subkutan injiziert, so ist das Ver- 
halten von Hämoglobin und roten Blutkörperchen danach beim 
normalen und milzlosen Tiere verschieden. Beim milzlosen Tiere 
sinkt im allgemeinen Hämoelobinmenge und Blutkörperchenzahl 
viel weniger und ist die Tendenz zur \Wiederherstellung viel größer. 
Dies erklärt sich am leichtesten aus der Steigerung der Leistungs- 
fähiekeit des Knochenmarkes beim milzlosen Tiere. 
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Die Exstirpation der Schilddrüse wirkt als ein nicht spezifi- 
scher Reiz auf «das milzlose Kaninchen zur erhöhten Hämoglobin- 
bildung. 

Die Exstirpation der Schilddrüse hat keinen merklichen Ein- 
fluß auf die hier geschilderten Erscheinungen der Zyanwasserstoff- 
vergiftung, weder beim normalen noch beim milzlosen Tiere. 

Soweit dieselben auf Sauerstoffmangel beruhen sollten, hat 
derselbe durch Fehlen der Schilddrüse nicht an Wirksamkeit ein- 
gebüßt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Uropoetisches System. 


F. Jungmann. Die Abhängigkeit der Nierenfunktion vom Nerven- 
system. (A. d. med. Univ.-Poliklinik zu Straßburg i. E.; Vorstand: 
Prof. Dr. E. Meyers.) (Münchener med. Wochenschr., XXXII, 
p. 1760.) 


Nach der Pigüre bekam Verf. regelmäßig Polyurien. Oft stieg 
die Harnmenge auf mehr als das Dreifache der vorher erreichten Norm, 
und zwar dauerte die Polyurie 12 bis 24 Stunden. Gleichzeitig war 
eine Veränderung in der chemischen Zusammensetzung des nach der 
Pigüre ausscheidenden Urins zu beobachten, in dem regelmäßig 
neben der Polyurie eine beträchtliche Zunahme der prozentualen 
Kochsalzausscheidung im Urin auftrat. Verf. beobachtete oft mehr 
als IOmal 10 hohe Prozentzahlen an Kochsalz wie in der Vorperiode. 

Die Gl-Abgabe erfolgt zwar mäßig, so daß man ähnlich wie von 
einem Zuckerstich von einem Salzstich sprechen kann. Der Unter- 
schied besteht lediglich darin, daß bei ersterem eine Erhöhung des 
Blutzuckergehaltes eintritt, was bei letzterem niemals der Fall ist. 

Die Polvurie kann ohne Zunahme der Kochsalzausscheidung 
und umgekehrt die Zunahme der prozentualen Kochsalzausscheidung 
ohne gleichzeitige Polyurie auftreten. Auch zeitlich gehen beide 
Erscheinungen nicht einander parallel. 

Durch eine Wiederholung der Piqüre war am gleichen Tiere 
jedesmal wieder der gleiche Effekt zu erzielen. 

Bei einseitiger Splanchnikusdurchschneidung tritt regelmäßig 
auf der durchschnittenen Seite, und zwar nur auf dieser eine Ver- 
mehrung des Urins auf. 

‘Wie bei der Piqüre, kommt es auch bei der Splanchnikotomie 
zu einer Steigerung der prozentualen Kochsalzausfuhr, und zwar 
in demselben Grade und von derselben Dauer. 

Die Wirkung der Splanchnikusdurchschneidung entspricht 
derjenigen der Pigüre durchaus, indem die Harnmenge zunimmt 
und auch eine Steigerung der prozentualen Kochsalzmenge erfolgt. 
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In keinem Versuche waren Änderungen in der Nierenfunktion 
zu beobachten, wenn die Picrüre nach doppelseitiger Splanchniko- 
tomie ausgeführt wurde. 

Betreffs weiterer Einzelheiten verweist Verf. auf die weitere 
Arbeit des Verf. in Gemeinschaft mit Erich Meyer: Experimentelle 
Untersuchungen über die Abhängigkeit der Nierenfunktion vom 
Nervensystem. (Arch. f. exper. Pathologie u. Pharmakologie, 1913, 
BdISR<I: H.1, S.43) K. Boas (Straßburg, i, Be). 


H. Cabot und E. L. Young. Phenolsulphonaphtalein as «a test of renal 
Function. (Public. of the Massachusetts Gen. Hosp., IV, 1, p. 133.) 
Die von Rownhee und Guaghty angegebene Phenolsulpho- 
naphthaleinprobe zur Funktionsprüfung hat eh den Verff. bei der 
Nachprüfung als brauchbar und den übri isen Methoden als überlegen 
erwiesen. Besonders bei kardiorenalen Erkrankungen liefert die 
Methode einen wertvollen Anhaltspunkt über die jeweilige Schwere 


io) 
des Krankheitszustandes. K. Boas (Straßburg i, E.). 


W. Kaufmann. Quantitative Indol- und Indikanbestimmungen im 
menschlichen Harn. (A. d. chem. Labor. d. med. Klinik d. Univ. 
in Zürich; Direktor: Prof. Dr. H. Eiehhorst.) (Inaug.-Dissert., 
Zürich, 1913.) 


Zur quantitativen Indolbestimmung im Harne bediente sich 
Verf. der Methode von Herzfeld und Bar r (Zentralbl. f. inn. Med., 
1212, und Inaug.-Dissert., Zürich 1913), zur quantitativen Indian 
bestimmung der Methode von Herzfeld und von Moraczewski. 


Die physiologische Indolmenge im 24stündigen Harne beträgt 
li mg, der Indikangehalt 32 mg. Durch Verabreichung von 20 mg 
Indol per os beigemischter Kost erreichte das Indol im Urin nur 
die Hälfte des Normalwertes, während das ausgestrichene Indikan 
sich verdoppelte, beinahe verdreifachte. 

Alimentäre Einflüsse bewirken eine Erniedrigung der Indol- 
werte bei gleichzeitiger Erhöhung der Indikanwerte. Bei Kohle- 
hydratkost ist die Indikanmenge im Urin vermehrt. Das Indol 
in den Fäzes zeigt einen relativ niedrigen Wert (v. Moraczewski). 
Bei fast ausschließlicher Fettzufuhr steigt die Indikanmenge im Urin 
auf das Dreifache der Norm, während die Gesamtmenge der Indikan- 
ausscheidung bei Fettzufuhr und gemischter Kost im Mittel 
nicht gesteigert war. Auch der Indolgehalt in den Fäzes stieg, ohne 
jedoch die Norm zu überschreiten. Die Indolausscheidung im Harn 
war um die Hälfte vermindert. Bei reichlicher HKiweiszufuhr 
betrug die Indikanausscheidung zirka das Doppelte der Norm, die 
Indolausscheidung im Urin die Hälfte der Norm. Auch das Indol 
in den Fäzes war vermindert. Durch Verabreichung von 20 mg Indol 
per os stieg die Indikanmenge um beträchtliches über die Norm, 
während das Indol im Harn die Norm nicht ganz erreichte und das 
Kotindol erheblich unter die Norm sank. Bei "Zufuhr von 40 g Indol 
war die ausgeschiedene Indikanmenge verdoppelt. Ebenso "erfuhr 
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das Indol im Urin eine beträchtliche Steigerung über die Norm. 
Auch das Indol in den Fäzes wurde vermehrt, erreichte aber den 
Normalwert nieht. Auffällig war die diuretische Wirkung von 40 mg 
Indol, die Steigerung der Harnmenge um das Doppelte verursachte. 

Verf. teilt in Tabelle III das Ergebnis von Indol- und Indikan- 
bestimmungen bei Magendarmkrankheiten mit, wobei er relativ 
niedere Indolzahlen gegenüber den abnormen gesteigerten Indikan- 
mengen fand, in Tabelle IV bei Infektionskrankheiten und in Tabelle V 
bei Blut- und Herzkrankheiten, Bronchiektasien und Nierenent- 
zündungen usw. Irgendwelche gesetzmäßige Resultate haben sich 
dabei jedoch nicht ergeben. 

Zum Schlusse bemerkt Verf., daß die Reduktion des oxydierten 
Indikans vielleicht in der Niere vor sich gehe. Folglich müsse die 
Oxydation des Blutes eventuell Leber, Reduktion der Niere bei der 
Indol- und Indikanfrage in Betracht gezogen werden. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


S. Toda und K. Taguchi. Untersuchungen über die physikalischen 
Eigenschaften und die chemische Zusammensetzung des Froschharns. 
1. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXVI, 5/6, S. 371.) 

Der Harn von Rana esculenta reagiert meist sauer, das spe- 
zifische Gewicht schwankt zwischen 1'009 bis 10018. Außerdem 
wurden Gefrierpunktserniedrigung und elektrische Leitfähigkeit er- 
mittelt, ferner die anorganischen Bestandteile quantitativ bestimmt. 


Brüll (Wien). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


G. Peritz. Die innere Sekretion und ihre Beziehungen zur Mundhöhle. 
(Deutsche Monatsschr. f. Zahnheilk., XXXI, 5, S. 297.) 

Die Beziehungen zwischen der inneren Sekretion und der Mund- 
höhle sind nach dem Verf. dadurch gegeben: 

daß in der Zahnheilkunde das Adrenalin und seine Verwandten 
außerordentlich viel gebraucht werden, 

daß die Dentition beeinflußt wird durch die innere Sekretion 
und daß hier die Unterfunktion vornehmlich der Schilddrüse wahr- 
scheinlich auch der Nebenschilddrüse und der Hypophyse, Störungen 
der Dentition bedingen. Umgekehrt wirkt aber die Hyperfunktion 
der Hypophyse bei der Akromegalie auch auf die Stellung der Zähne, 

daß die Ausbildung der Zähne, ihre Dentinentwicklung, ihre 
Ernährung und ihre Form bei Entfernung der Nebenschilddrüsen 
bei Tieren beeinträchtigt wird. Es ist sehr wahrscheinlich, daß durch 
die Entfernung der Nebenschilddrüsen der Kalkstoffwechsel ver- 
ändert wird und dadurch zu den genannten Störungen führt. Über 
analoge Veränderungen beim Menschen ist noch nichts bekannt, 
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daß der Status thymico-Iymphatieus wahrscheinlich auch zum 
Teil bedingt ist durch eine Störung der Sekretion der Thymus und 
daß bei solchen Menschen plötzliche Todesfälle auftreten, besonders 
im Beginne von Narkosen. K. Boas (Straßburg 1. Ba). 


H. Schlimpert. Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie der 
Hypophyse. (A. d. pharm. Institut, Direktor: Prof. Straub, u. d. 
Frauenklinik, Direktor: Hofrat Prof. Dr. König, d. Univ. in 
Freiburg i. Br.) (Habilitationsschr., Freiburg i. Br., 1913.) 


Imeie Hypophysen schwangerer Rinder, speziell deren Hinter- 
lappen, zeigen keinen höheren Gehalt an Hypophysin. 

2. Das Hypophysin findet sich ausschließlich im Hinterlappen 
und nicht in den übrigen Hirnabschnitten, speziell auch nicht den 
dem Hypophysenhinterlappen entwicklungsgeschichtlich nahestehen- 
den Hirnabschnitten. 

3. Das Hypophysin konnte bei Rinderembryonen bereits in 
der 10. Woche, bei menschlichen Föten im 6. Monat durch seine vaso- 
konstriktorische Wirkung, von der 28. Woche an bei Rinderembryonen 
durch seine konstriktorische und ae, nachgewiesen 


werden. . Boas (Straßburg i. E.). 


H. Fühner. Pharmakologische Untersuchungen über die wirksamen 

Bestandteile der Hypophyse. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Frei- 
burg ı. Br’; Direktor: Prof. Dr. Straub.) (Zeitschr. f. dycee 
een a Nled@ nal 0.05.3978) 


Aus enteiweißten Extrakten des Hinterlappens von Rinder- 
hypophysen konnte im wissenschaftlichen Laboratorium der Farb- 
werke vorm. Meister Lucius & Brüning in Höchst am Main eine 
chemisch reine kristallinische basische Substanz gewonnen werden, 
welche in Form ihres schwefelsauren Salzes als ‚‚Hypophysin‘“ in den 
Handel kommt. 

Dieses Produkt besitzt nach der pharmakologischen Prü- 
fung die Gesamtwirkung der Hypophyse auf Blutdruck, Atmung 
und Gebärmutter. Die Wirkung des Hypophysins auf Blutdruck 
und Atmung von Kaninchen und Katzen ist zum Teil verschieden. 
Die Prüfung an der isolierten Gebärmutter mehrerer Tierarten sowie 
diejenige an der Gebärmutter von Kaninchen in situ nach einer 
neuen Methode ergab unter sich gleichsinnig positive Resultate. 

Trotz seines einheitlichen Aussehens erwies sich das Hlypophysin 
bei genauer Untersuchung als aus 4 Bestandteilen bestehend, welche 
ebenfalls kristallinisch erhalten werden konnten. 

Der erste dieser Bestandteile ist pharmakologisch wenig wirksam, 
namentlich was Atmungs- und Gebärmutterwirkung angeht, hingegen 
zeigt er die typische Blutdruckwirkung des Eypopkysine, Produkt 
2 besitzt gut ausgeprägte Blutdruck-, Atmungs- und Gebärmutter- 
wirkung. Produkt 3 ist qualitativ gleich, quantitativ, namentlich 
am Uterus, stärker wirksam als Produkt . Produkt 4 (Mutterlauge 
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und ihr kristallinischer Bestandteil) hat ebenso starke Gebärmutter- 
wirkung wie Produkt 3, hingegen nur sehr geringe Atmungs- und 
Blutdruckwirkung. 

Die therapeutisch in erster Linie in Betracht kommende Gebär- 
mutterwirkung der Hypophyse ist demnach nicht in einem einzelnen 
ihrer Bestandteile lokalisiert, sondern verteilt sich, ähnlich wie im 
Mutterkorn, auf verschiedene Substanzen. 

Außer diesen 4 Produkten, welche in bestimmtem und sich 
gleichbleibendem Verhältnis zusammen das Hypophysin des Handels 
bildet, sind aus dem enteiweißten Hypophysenextrakt noch vier weitere 
Bestandteile, darunter eine Säure, isoliert worden, welche aber alle 
keine nennenswerte Wirkung im Tierversuche zeigten. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Rovere. Swi fermenti del timo di vitello. (Giorn. della R. Accad. 
di med. dı Torino, LXXVI, 3/4, p. 101.) 


Verf. fand bei seinen Untersuchungen über das Vorkommen 
von Fermenten in der Thymusdrüse, daß diese Katalase, Diastase, 
Invertase, Laktase, Esterase, Lipase, Lezithase, ein autolytisches 
Ferment, Urease und Disamidase enthält, jedes in verschiedenen, 
meist verschwindenden Mengen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Milchdrüse und Milch. 


K. v. Fodor. Über das Milchfett altmelker Kühe. (A. d. Versuchs- 
stat. f. Milchw. zu Magyarövär; Vorstand: O. Gratz.) (Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel, XXVI, 5, S. 235.) 


Verf. fand, daß das Milchfett der altmelken Kühe leichter 
zersetzbar ist als das der frühmelken Kühe. Worauf diese größere 
Zersetzbarkeit beruht, kann bisher nicht mit Sicherheit festgestelt 
werden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Haut. 


H. Fasal. Studien über Pigment. (A. d. Labor. d. Ludwig-Spiegler- 
Stiftung in Wien.) (Biochem. Zeitsch., LV, 5/6, 5. 393.) 

Eine neue Darstellungsmethode des Pigmentes: Die Haare 
werden nach gründlicher Reinigung mit konzentrierter Kalilauge 
(1:1) vermischt, in der sich die Horngebilde lösen, während das 

94* 
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Pigment herausfällt. Dieses Rohpigment wird nun in 5% iger Lauge 
kochend gelöst und dann mit Schwefelsäure wieder ausgefällt, mit 
Alkohol, Äther und Schwefelkohlenstoff gewaschen. Die Unterschiede 
im Pigmentgehalt verschiedenfarbiger Haare sind hauptsächlich 
quantitativer Natur. Durch H,O, wird der Farbstoff mittels Oxy- 
dation in einen ungefärbten Körper übergeführt. Brüll (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstofiwechsel. 


Dependorf. Ergebnisse eigener Untersuchungen über Innervierung des 
menschlichen Zahnes mit Berücksichtigung der Hartsubstanzen. (A. d. 
Univ.-Zahnklinik in Leipzig.) (Deutsche Monatsschr. f. Zahnheilk., 
XXXT26,5.377,) 


In der Wurzelhaut richtet sich der Verlauf der größeren Gefäße 
und der Nervenbündel nach der Anordnung der prismenartig ge- 
stellten Bindegewebsbündel. Die feinen Gefäße und einzelnen Nerven- 
fasern verlaufen unabhängig von diesen Bündeln. 


Ähnlich wie bei den Gefäßen ist die Anzahl besonders der 
marklosen Nervenfasern eine nicht unbedeutende. Neben einer 
augenscheinlich gesetzmäßigen Anordnung besteht ein ungeordnetes 
Gefüge von Fasern. Im allgemeinen schließen sich die Nervenbündel 
dem Gefäßlauf an und treten in einem grobmaschigen und einem 
feinmaschigen Netzwerke auf, wohingegen die feineren isolierten 
Fasern unabhängig von den Gefäßen verlaufen. Die hauptsächlichsten 
Nervenbündel und Fasern halten sich in der Längsrichtung der 
Wurzelhaut. 


Es sind gröbere, feinere und feinste Nervenfasern zu unter- 
scheiden: die ersteren als Bündel können als Nerven erster Ordnung, 
die anderen als Nerven zweiter und dritter Ordnung bezeichnet werden. 
Weiter sind ihrer Stärke und ihrem Durchmesser nach 3 Gruppen 
von Nerveneinheiten zu unterscheiden: 


1. parallel verlaufende, dicke Längsfaserbündel, 


2. von diesen in spitzem Winkel abziehende dünnere Nerven- 
bündel und 


3. von beiden sich abzweigende, einfache markhaltige und 
marklose Nervenfasern. 


Die Nervenbündel bilden erobmaschige und feinmaschige 
Netze. Von diesen Netzen gehen die feineren Fasern ab. 


Die Endigung erfolgt an marklosen Nervenfasern zumeist 
in feinen, einfachen Spitzen innerhalb der Wurzelhaut, bisweilen 
auch in kolb°nförmigen Verdiekunsen, das erstere vornehmlich im 
Bereiche der Zementoblasten. Andere Achsenzylinder ziehen in die 
Zementoblastenschicht ein, wo sie endigen, oder sie durchqueren 
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diese Schicht und treten in das Zement über. Außer der freien Endi- 
gung in der Wüurzelhaut und innerhalb der Zementoblastenschicht 
findet auch eine Endigung der Wurzelhautnerven im Bereiche der 
Knochenmarkräume und des Zahnfleisches im Bereiche des Papillar- 
körpers statt, und zwar als die einfachen Ausläufer der feinen Äste 
der Nervenbündel. Feinere Anastomosen zwischen den Nerven der 
Wurzelhaut und denen des Knochens und des Zahnfleisches können 
vorkommen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. A. Levene und F. B. 1a Forge. On Chondroitin Sulphuric Acid. 
(Rockefeller Inst. for Med. Res., New York.) (Journ. of Biol. 
Chem., XV, p. 155.) 


Nach den Versuchen der Verff. ist nach Hydrolyse von CGhon- 
droitinschwefelsäure die Anwesenheit von nur einer Azetylgruppe 
festzustellen. Daraus und aus anderen experimentellen Ergebnissen 
gelangen Verff. zur folgenden Formel für Ghondroitinschwefelsäure: 


HC o CH 

oH ee oH 
| CH, HCOH 0 Ö HOCH CH, | 
so, | Be | so, 
| co HOCH \ HCOH co | 
6) | l | | Ö 
| OH H NHH El A HEN OH | 

/ | 
eeeeeod czzolelcte week 
H, H HNOHH/ | \HOH/H BH, 
nz COOH  HOOC Sr 
o o 


Bunzel (Washington). 


Gesamtstoffwechsel. 


N. Zuntz. Einfluß chronischer Unterernährung auf den Stoffwechsel. 
Versuche von S. Morgulis (Harward Univ., Cambridge, Mass.) 
und M. Diakow (St. Petersburg). (A. d. tierphysiol. Institut d. 
!andw. Hochschule zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4. S. 341.) 


Genaue Respirations- und Stoffwechseluntersuchungen an einem 
10 kg schweren Hunde, der bei dauernder Unterernährung bis zu 
einem Gewichte von 4° 19 kg abmagerte und nach 1 Jahre zugrunde 
sing. Trotz eines Kalorienverlustes von täglıch 145 g Kalorien bestand 
anfangs N-Gleichgewicht, das Defizit wurde ausschließlich durch 
Körperfett gedeckt. Erst nach erheblicher Nahrungseinschränkung 
kam es zum N-Defizit, wobei aber natürlich auch ein erheblicher 
Teil des Defizits durch Fett gedeckt wurde. Der Energieverbrauch 
pro 1 m? Oberfläche sank von einem Anfangswerte gleich 951 Kalorien 
bei 10 kg Körpergewicht bis auf ein Minimum von 651 Kalorien 
beim halben Körpergewicht (498 kg), um gegen Schluß des Lebens 


1374 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 35 


bei 41 kg Gewicht wieder auf 921 Kalorien anzusteigen. Be- 
merkenswert ist noch die Tatsache, daß der Gewichtsverlust zeit- 
weise durch Wasseransatz wesentlich niedriger war als dem Verlust 
an Fleisch und Fett entsprach. L. Borchardt (Königsberg). 


E. V. Me. Collum and M. Davis. T’he necessity of certain lipins in 
the diet during growth. (Labor. of Agric. Chem. Univ. of Wis- 
consin.) (Journ. of Biol. Ghem., XV, p. 167.) 

In Übereinstimmung mit den Resultaten von Mendel stellen 
Verff. fest, daß Ratten, wenn sie bloß mit gereinigten Nahrungs- 
körpern, wie Kasein, Schmalz, Milchzucker, Stärke, Agar-agar und 
Salzmischungen gefüttert werden, sich nur bis zu einem gewissen 
Alter entwickeln können. Dann tritt Wachstumsstillstand ein, 
welcher durch Ätherextrakt von Eiern oder Butterfett aufgehoben 
werden kann. 

Verff. schließen, daß der Ätherextrakt von Butter oder Eiern 
einen für das Wachstum nötigen lipinartigen Körper enthält. 

Bunzel (Washington). 


M. R. Smirnow. The effect of water ingestion on the fatty changes 
of the liver in fasting rabits. (Amerie. Journ. of Physiol., XXXII, 
6, p. 309— 314.) 

Bei hungernden Kaninchen, die kein Wasser erhalten, zeigen 
die Leberzellen bereits nach 4 Tagen Fettinfiltration, erhalten die 
Tiere dagegen Wasser, so tritt diese Veränderung erst später auf 
und hat auch nach 10tägigem Hungern noch nicht den Grad erreicht 
wie bei den dürstenden Tieren, sieht mikroskopisch auch anders aus. 


K. Thomas (Berlin). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


H. W. Emerson, H. P. Cady and E. H. S. Bailey. On the forma- 
tion of Hydrocyanic Acid from Proteins. (Dep’t. of Chem. Univ. 
of Kansas.) (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 415.) 

Eiweiß sowie Eigelb bilden durch Einwirken von Bacıllus 
pyocyaneus Blausäure, welche Verff. nach der Methode von Haines 
(Kupfersulphat und Guajaktinktur) nachweisen. Schon sehr geringe 
Mengen von Ghlorwasserstoff verhindern die Bildung der Blausäure. 


Bunzel (Washington). 


F. Ehrlich und F. Lange. Über die Umwandlung des Asparagins 
beim Kochen in wüässeriger Lösung. (Biochem. Zeitschr., LIV, 
3/4, S. 256.) 

Piutti wies zuerst auf das Vorkommen beider stereoisomeren 

Asparaginmodifikationen in der Natur hin; Pringsheim hält jedoch 

das d-Asparagin für ein durch Erhitzen erzeugtes Kunstprodukt. 
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Die Autoren stellen zunächst die Konstante ganz reiner Asparagin- 
präparate fest. 

Beim Kochen (12 Stunden) des Asparagins finden die Autoren 
in Binklang mit Pringsheim kleine Mengen von «d-Asparagin, 
zugleich bemerkten sie auch Abspaltung von Ammoniak und Um- 
wandlung des Körpers in eine amorphe Substanz. Die damit verbun- 
dene Veränderungen scheinen recht komplizierter Natur zu sein; 
zunächst findet eine Verseifung zu Asparaginsäure statt, wobei 
letztere in ein komplexes Produkt übergeht, Die Untersuchungen 
werden fortgesetzt. D. Gharnass (Wien). 


G. Embden und K. Baldes. Über den Abbau des Phenylalanins im 
tierischen Organismus. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut Frank- 
furt. a. M.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, 5.307) 

Im Gegensatze zum Phenylalanın und zur Phenylmilchsäure 
sowie auch zu der dem Tyrosin entsprechenden a-Ketosäure bildet 
die Phenylbrenztraubensäure in der künstlich durchströmten Leber 
keine Azetessigsäure. Sie hemmt vielmehr die Azetessigsäurebildung 
aus den Aminosäuren Phenylanin, Tyrosin und Leuzin, sowie aus 
der. p-Oxyphenylbrenztraubensäure. Die Azetessigsäurebildung aus 
Isovaleriansäure und Normalkopronsäure wird durch Phenylbrenz- 
traubensäure nicht beeinflußt. Dagegen scheint die Azetessigsäure- 
bildung aus Normalbuttersäure durch Phenylbrenztraubensäure 
herabgesetzt zu werden. Bei der Durchströmung der Leber unter 
Phenylalanıinzusatz treten beträchtliche Mengen Tyrosin auf, was 
in Leerversuchen oder bei Zusatz aliphatischer Aminosäuren nicht 
der Fall ist. Das bei der Durchströmung mit d-I-Phenylalanin gebildete 
T'yrosin besteht ausschließlich aus der natürlichen I-Form. Aus dem 
Zusammenhalte dieser Tatsachen folgern Verff., daß der Abbau des 
Phenylalanins auf dem Hauptwege nicht über Phenylbrenztrauben- 
säure geht, sondern mit einer Oxydation im Kerne beginnt, die ent- 
weder direkt zu Tyrosin oder unter gleichzeitiger, oxydativer Desami- 
dierung der Seitenkette zunächst zu p-Oxyphenylbrenztraubensäure 
führt, die, wie aus früheren Versuchen bekannt ist, leicht unter Ami- 
dierung in natürliches Tyrosin übergeht. 

L. Borchardt (Köniesbers). 


P. Saxl. Über die Störungen im Eiweißstoffwechsel Krebskranker. 
(Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Rhodanausscheidung.) (A. 
d. I. med. Klinik in Wien.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, S. 224.) 

Das Bild der Störung im Eiweißstoffwechsel Krebskranker 
steht im Zeichen der gestörten, inneren Oxydation des Riweißes, 

Bei der Untersuchung der Frage, welche Faktoren diese mangelhafte 

Eiweißoxydation bedingen könnten, dachte Verf. zunächst an ‚inneren 

Sauerstoffmangel‘“ ; das klassische Gift, das diesen bedingt, ist die 

Blausäure. Die Möglichkeit einer intermediären Bildung eeringster 

Mengen von Blausäure bei Krebskranken schien erwägenswert, da 

nachgewiesen ist, daß Blausäure im Organismus zu Rhodan enteiftet 

wird, das mit Permanganat wieder leicht zu SO, oxydierbar ist. Die 
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Störungen, die im Eiweißstoffwechsel Krebskranker auftreten, haben 
eine auffallende Ähnlichkeit mit jenen, die nach Verfütterung kleiner 
Iihodanmengen an gesunde Menschen auftreten ; bei beiden Zuständen 
findet man eine vermehrte Ausscheidung von Ammoniak, Neutral- 
schwefel, Oxyproteinsäuren im Harne; desgleichen läßt sich bei 
beiden Intoxikationszuständen im Harn eine starke Vermehrung 
des leicht oxydablen Schwefels feststellen. Die quantitative Be- 
stimmung der Rhodanausfuhr ergibt eine Vermehrung des Rhodans 
im Harne der meisten Krebskranken ; es finden sich Werte, die man 
bei anderen Krankheiten niemals antrifft. Die Vermehrung des 
Rhodans ist unabhängig von der Nahrungsaufnahme ; Anämie, 
Kachexie und Fieber steigert zuweilen die Rhodanausfuhr, jedoch 
nicht in dem Maße, wie die Anwesenheit eines Karzinoms. Nach 
alledem kommt Saxl zu dem Schlusse, daß die von Salomon 
und ihm gefundene Schwefelreaktion im Harne „Krebskranker‘ zum 
mindestens größtenteils ein Nachweis relativ erhöhter Rhodan- 
konzentration im flarne ist. L. Borehardt (Königsberg). 


W. Schirmer. Beiträge zur chemischen Kenntnis der Gummi- und 
Schleimarten. (A. d. pharmazeut. Institut d. Univ. in Straßburg ; 
Direktor: Prof. Dr. Scharr.) (Inaug.-Dissert., Straßburg, 1912.) 

Anogeissusgummi besteht zu zirka 50% aus einem Arabo- 
ealaktan mit vorwiegendem Araban. Odinagummi besteht zu zirka 
50% aus einem Arabogalaktan mit vorwiegendem Galaktan. 
Sassafrasschleim besteht zu über 50% aus Pentosan und Hexosan, 
welche Arabinose und Dextrose liefern, wobei erstere vorwiegt. 
Althaeaschleim besteht aus Pentosan und Hexosan, welch letzteres 
Galaktose und Dextrose liefert, wobei jedoch Dextrose überwiegt. 
Ulmusschleim besteht zu zirka 60%, aus Pentosan, Methylpentosan 
und Hexosan. Letzteres liefert nach den Vorproben Galaktose, 
Lävulose und Dextrose. Wenn also auch Gummi- und Schleimarten 
sich nahestehen, so ist doch bestätigt worden, daß unter den bei der 
Hydrolyse der Gummiarten gebildeten Kohlehydraten sich außer 
den noch nicht isolierten Methalpentosen nur Arabinose und Galaktose 
finden, wie sich mit wenigen Ausnahmen bereits bei früheren Unter- 
suchungen von Gummiarten ergeben hat. 

Für die Schleimarten sind aber bis jetzt noch keine derartig 
charakteristischen Spaltungsprodukte aufgefunden worden. Meistens 
liefern sie neben der den sogenannten echten Schleimen eigen- 
bümlichen Galaktose vergärbare Zuckerarten. Doch kommen ganz 
verschiedene Hexosen in Betracht. Außerdem liefern die Schleime 
in den meisten Fällen noch Pentosen verschiedener Natur. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Wiener. Studien über Zelleiweiß mit Hilfe der Formoladdition. 
(A. d. med.-chem. Institut d. deutschen Univ. Prag.) (Biochem. 
Zeitsche., EV, 17/273: 122) 

In den Zellen lassen sich 3 verschiedene Eiweißkörper nach- 
weisen. Der eine läßt sich durch Kochsalzlösung ausspülen und wird 
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durch Formol nicht gefällt, der zweite geht ebenfalls in die Koch- 
salzlösung, bildet aber mit Formol einen Niederschlag, der letzte ist 
formolfällbar und unlöslich. Diese 3 Eiweißkörper bilden wahr- 
scheinlich die Hauptstufen bei der Umwandlung des sogenannten 
Nahrungseiweißes der Zellen in das Organeiweiß. Der strenge Unter- 
schied zwischen Gerüsteiweiß und zirkulierendem Eiweiß läßt sich 
nicht aufrecht erhalten. Brüll (Wien). 


H. Chick and Ch. J. Martin. The precipitation of egg-albumin by 
ammoninm-sulphate. A contribution to the theory of the „saltiny- 
out“ of proteins. (From the Lister Institute.) (Biochem. Journ., 
VI, 4, p. 380.) 

Genau so, wie esS piro (1904) von der Aussalzung des Kaseinogens 
und der Gelatine durch Natriumsulfat wahrscheinlich gemacht 
hat, ist diejenige des Eialbumins durch Ammoniumsulfat bedingt 
durch eine Sonderung des Systems in einen proteinreichen, wasser- 
und salzarmen Teil und einen wasser- und salzreichen, proteinarmen 
Teil. Auch hier liegt also eine Analogie mit der Aussalzung des Al- 
kohols vor. Da in jeder Phase, wenn auch in sehr verschiedenen 
Verhältnissen, jeder der 3 Komponenten des Systems enthalten ist, 
muß man sehr vorsichtig sein bei der Auslegung der Resultate, welche 
man bei dieser Trennungsart der Proteine erhält. Eine Homogenität 
der Fraktionen darf man kaum erwarten. . 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Hempel-Jörgensen. Über die Eiweißreaktion im Sputum. (A. d. 
VII. Abt. d. Kommunehosp. in Kopenhagen ; Oberarzt: Dr. H. J. 
Bing.) (Beitr. z. Klinik d. Tuberk., XXVI, 4, S. 301.) 

l. Die gefundene Eiweißmenge ist abhängie: 

a) von welchem Teil des Sputums man verwendet; 

b) von der mechanischen Behandlung, welche man das Sputum 
durchgehen läßt, in dem die Eiweißmenge bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt (von der Expektoralmenge abhängig) steigend ist. 

2. Als diagnostische Reaktion beim ersten Stadium der Lungen- 
tuberkulose ist die Eiweißreaktion nicht zu verwenden. 

K. Bo.28 (Straßbure TE): 


Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


H. D. Dakin and N. W. Janny. The biochemical relation between 
Pyruvie Acid and Glucose. (Herter Labor. and Chem. Labor. of 
the Montefiore Home, New York.) (Journ. of Biol. Chem., XV, 
p: 177.) 

Bei phlorhizinierten Hunden bewirkt Fütterung von 129g 

Brenztraubensäure eine Erhöhung der Glukoseausscheidung um 

etwa 7 g. Milchsäure hat ähnliche Wirkung. 
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Verff. stellen sich die Umwandlung in folgendem Sinne statt- 
findend vor: 
Reduktion 
CH,CO .COOH ————- CH,.CHOH COOH —> CH,.CO.CHO 
Brenztraubensäure Milchsäure Methylelyoxal 
—- GH20; 
Glukose 


Wenn die Versuchsbedingungen die Reduktion der Brenztrauben- 
oO oO 

säure zu Milchsäure nicht begünstigen, würde demnach keine Glukose- 

synthese eintreten. Bunzel (Washington). 


E. J. Lesser. Die Beeinflussung der endozellularen Wirksamkeit der 
Leberdiastase durch Pankreasexstirpation. 1. vorläufige Mitteilung. 
(A. d. Labor. d. städt. Krankenanst. in Mannheim.) (Biochem. 
Zeitschr., LV, 3/4, S. 355.) 

Die Wirksamkeit der Leberdiastase beim Frosche ist von der 
Jahreszeit abhängig, sie ist in den Frühjahrsmonaten am größten. 
Wenn man bei frisch gefangenen Fröschen im August das Pankreas 
exstirpiert, werden die Tiere stark diabetisch. Fettinfiltration der 
Leber, Glykogenanhäufung in der Niere finden sich hier wie beim 
menschlichen Diabetes. 2 Tage nach der Exstirpation des Pankreas 
unternommene Bestimmungen der Leberdiastase zeigen, daß diese 
jetzt ebenso wirksam ist wie in den Frühjahrsmonaten. Verf. sieht 
in diesen Versuchen eine experimentelle Bestätigung jener Theorie, 
wonach es sich beim Pankreasdiabetes um eine vermehrte Hydrolyse 
des Glykogens handelt. L. Bor.chardt (Könissbere): 


H. Euler und E. Hille. Über die primäre Umwandlung der Hexosen 
bei der alkoholischen Gärung. (A. d. biochem. Labor. d. Univ. in 
Stockholm.) (Zeitschr. f. Gärungsphysiol., III, 3, S. 235.) 

Die Verff. fanden, daß der Zusatz von Phenol und Sublimat 
zum Gären der Lösung die Differenz D—G fast vollkommen ver- 
schwinden läßt. Das Zwischenprodukt wird also ebensoschnell ver- 


braucht als gebildet, oder — im Vergleich zu dem Vorgang in reiner 
Zuckerlösung — wird die Geschwindigkeit der Reaktion I (Glukose- 


Umwandlungsprodukt) relativ stärker erniedrigt als diejenige der 
Reaktion II (Umwandlungsprodukt = CO, + (,H,OH). 
K. Boas (Straßburg i. E.). 
St. Pringsheim und F. Eisler. Beiträge zur Chemie der Stärke. 
Über Schardingers kristallisierte Dextrine. II. (Ber. d. deutsch. 
chem. Ges., XLVI, 3. 2959.) 

Schardinger gewann mit Hilfe der Bacillus macerans 2 kri- 
stallisierte Dextrine, die sich sowohl mit Äther oder Chloroform 
als auch mit Benzol, Toluol, o-Xylol, Brombenzol und Petroläther 
ausfällen lassen. Am besten gelingt die Ausfällung mit Chloroform 
und die Ausbeuten werden noch um 10 bis 20%, höher, wenn man 


Nr. 25 Zentralblatt für Physiologie. 1379 


das Filtrat der Chloroformlösung mit Petroläther versetzt und 24 Stun- 
den im Eisschranke stehen läßt. Neben dem Dextrin $ (Gg Hıo O5)& 
und dem Dextrin @ (der Tetraamylose) wird durch den obengenannten 
Bazillus noch ein drittes, in heißem Wasser schwer lösliches 
und aus verdünntem Alkohol in sechsseitigen Tafeln kristalli- 
sierendes Produkt von der Zusammensetzung des Dextrins erhalten 
(d. i. der sogenannte „Schlamm“ Schardingers). Beim Azetylieren 
mit Azetylchlorid in Gegenwart von Zinkchlorid geht es in Diamylose- 
hexaazetat über. Beim Behandeln mit Benzoylchlorid erfolgt ebenso 
wie beim Azetylieren gleichzeitig ein Abbau; man erhält Diamylose- 
dibenzoat. Es handelt sich höchstwahrse heinlich bei dem einen Pro- 
dukt um ein Hexasaccharid oder ein Oktosaccharid. 

Die verschiedenen drei Dextrine lassen einen Übergang der 
Moleküle ineinander vermuten. Am besten wird die Tetraamylose 
in Glyzerin gelöst und Y/, Stunde auf 200° erhitzt. Man erhält dann 
eine geringe Menge des ‚„Schlamms‘“ und etwa !/, eines Zuckers der 
ß-Reihe, d. h. der Hexa- oder Triamylose. 

Wird bei Azetylisierung der Hexa- und Tetraamylosen statt 
des Zinkchlorids Schwefelsäure als Katalysator verwandt, so steigt 
die Temperatur spontan auf 85° und es resultiert ein reduzierender 
Zucker. Das gleiche Resultat erhält man bei der direkten Azety- 
lisierung der Dy- und Triamylosen. Die Molekulargewichtsbestim- 
mung des freien Zuckers gab auf C,H},0; stimmende Werte, so dab 
demnach keine Ringsprengung, sondern nur eine Verschiebung 
der Bindung der 2 Glukosereste stattgefunden haben muß und 
dabei mindestens eine Aldehydgruppe frei geworden ist. Die der 
letzteren benachbarte Hydroxyleruppe muß besetzt sein, denn die 
Zucker gaben keine Ozasone. 


Sie zeigen nicht mehr die den Amylosen eigentümliche Fäll- 
barkeit durch Chloroform aus wässeriger Lösung; auch werden sie 
durch Emulsin gespalten, jedoch nicht von Diastase und Hefe an- 
gegriffen. Verff. bezeichnen die mut der Di- und Triamylose isomeren 
Korper als Iso-Verbindungen. 

Verff. studierten weiter die Azetylisierung der Stärke. Dieselbe 
wurde hierzu zunächstnach Zulkowsky durch Erhitzen mit Glyzerin 
auf 190° löslich gemacht und dann in Gegenwart von wenig Schwefel- 
säure azetyliert und das Produkt verseift. Jetzt wurde dieses in 
Gegenwart von Zinkchlorid unter 100° azetyliert und ein neues, 
nieht reduzierendes Produkt vom Molekulargewicht (C, Hin Oz)12 
erhalten. 

Bei der getrennten Vergärung der beiden Bestandteile der 
Stärke, des Amylopektins und der Amylose wurde sowohl Dextrin $ 
als Dextrin @ in beiden Fällen erhalten. Wahrscheinlich ist Dextrin « 
ein sekundäres Produkt aus Dextrin $. Dextrin« und Dextrin ß, 
ebenso Di- und Triamylose werden weder von Hefe noch von Maltin 
eespalten, ebensowenig haben andere Fermente eine Einwirkung. 
Nur durch die Fermente einiger Schimmelpilze ließ sich eine Spaltung 
erzielen, die aber dann immer bis zu Glukose ging. 
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Zwischen dem Aufbau des Stärke- und Zellulosemoleküls muß 
ein grundlegender Unterschied bestehen, denn beim Azetylieren 
der Stärke erhält man einen Ringkörper der Zusammensetzung 
(C, Hıo O5), während die Zellulose in die Zellobiose (C, Hjo Oz) + 
—+ H,O übergeht. Henze (Neapel). 


W. Griesbach und S. Oppenheimer. Uber Milchsäurebildung im 
Blute. 5. Mitteilung. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut Frank- 
furt a. M.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, S. 323.) 

Mit der von Karlv. Noorden jun. früher geschilderten 
Methodik wurden verschiedene bisher noch nicht geprüfte Zucker- 
arten sowie einige Substanzen, die nicht den Kohlehydraten zu- 
zurechnen sind, hinsichtlich ihrer Fähigkeit geprüft, im Blute in 
Milchsäure überzugehen. Arabinose führte eine Steigerung der Milch- 
säurebildung nicht herbei. Dagegen war die Milchsäurebildung nach 
Zusatz von Lävulose, Mannose, Galaktose, Dextrose vermehrt. 
a-Glukoheptose blieb in 3 übereinstimmenden Versuchen ohne jede 
Einwirkung auf die Milchsäurebildung. Von Nichtkohlehydraten 
zeigte sich das Inosit in einem Versuche als starker, in einem andern 
auch noch als sicherer Milchsäurebildner, während 3 Versuche keinen 
Einfluß auf die Milchsäurebildung zeigten. d-l-Alanin, das in der 
durchbluteten Leber ein sehr starker Milchsäurebildner ist, erwies 
sich in 3 Versuchen als ein für die Milchsäurebildung durch Blut- 
körperchen indifferenter Zusatz. Das gleiche gilt für die Mehrzahl 
der Versuche mit Glyzerin ; nur in einem Versuchs ist die Steigerung 
der Milchsäurebildung durch Glyzerin sehr erheblich. Im Zusammen- 
hange mit älteren Untersuchungen zeigt sich, daß die verschiedenen 
Gewebe derselben Tierart und auch das gleiche Gewebe verschiedener, 
einander nahestehender Tierarten ein und dieselbe Zuckerart bald 
stark, bald schwach oder gar nicht abbauen. Darüber hinaus scheinen 
in len Versuchen dieser Arbeit Anhaltspunkte dafür vorhanden zu 
sein, daß auch ein bestimmtes, von ein und derselben Tierart stam- 
mendes Gewebe bezüglich der Milchsäurebildung aus ein und der- 
selben Substanz sich individuell recht verschieden verhalten kann. 

L. Borchardt (Königsberg). 


G. Embden und M. Oppenheimer. Über das Verhalten der Brenz- 
traubensäure im Tierkörper. 2. Mitteilung. (A. d. städt. chem.- 
physiol. Institut Frankfurt a. M.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, 

S. 335.) 

Nach früheren Untersuchungen war es wahrscheinlich, daß der 
Abbau des Alanins zur Milchsäure über die Brenztraubensäure 
erfolgt. Es fehlte bisher der Nachweis, daß auch Brenztraubensäure 
selbst im Tierkörper in Milchsäure umgewandelt werden kann und 
demnach die Etappe im Kohlehydratabbaue: Milchsäure-Brenz- 
traubensäure umkehrbar ist. In vorliegender Arbeit wird nachgewiesen, 
daß Brenztraubensäure bei der Durchblutung der glykogenarmen 
Leber Milchsäure bilden kann. Die absolute Milchsäurevermehrung 
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ist ähnlich wie bei Alaninversuchen, die prozentische sogar erheblich 

erößer. Diese stärkere Zunahme an Milchsäure ist erklärlich, steht 

doch die Brenztraubensäure der Milchsäure näher als das Alanin. 
L. Borchardt (Königsberg). 


J. Stoklasa, J. Sebor und W. Zdobnicky. Über die Photochemische 
Synthese von Kohlehydraten. (Biochem. Zeitschr., LIV, 3/4, 5. 330.) 
Die Ausführungen der Autoren, die eine Richtigstellung der 
Bemerkungen von Walter Löb betreffen, sind zur kurzen Wiedergabe 
nicht geeignet. D. Charnass (Wien). 


R. Willstätter und L. Zechmeister. Zur Kenntnis der Hydrolyse 
von Zellulose. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLVI, 10, S. 2410.) 
Die gewöhnliche konzentrierte Salzsäure löst Zellulose nicht, 
wie das von B&echamp behauptet wurde. Es erfolgt nur eine 
Zerfaserung und Gelatinierung der Baumwolle. Salzsäure von 40 
bis 42°, bewirkt dagegen in kurzer Zeit in der Kälte eine vollständige 
Lösung. Die Zellulose läßt sich anfangs wieder ausfällen, wird jedoch 
bald vollständig hydrolysiert und verwandelt sich schließlich quanti- 
tativin Glukose. Die Umwandlung läßt sich von Anfang bis zu Ende 
polarimetrisch verfolgen. Damit ist die quantitative Verzuckerung 
von Zellulose und auch ‚von Holz gelungen, während man bisher 
der Hydrolyse mit Schwefelsäure immer nur 56 bis 85% der Theorie 
an Glukose erhielt. 

Bei der polarimetrischen Verfolgung der Hydrolyse zeigen sich 
in Übereinstimmung mit B&echamp Lösungen von Zellulose in 
Salzsäure zunächst inaktiv. Nach einer Stunde beginnt eine 1% ige 
Lösung aktiv zu werden und in 24 bis 48 Stunden hat die Drehung 
den Wert für Glukose erreicht. Einige Stunden nach Beginn der 
Salzsäurewirkung wurde für kurze Zeit ein Stillstehen der Drehungs- 
zunahme beobachtet, was wahrscheinlich auf Bildung eines Zwischen- 
produktes zurückzuführen ist. Eine verdünnte Lösung von Glukose 
in Salzsäure bleibt in bezug auf die Drehung tagelang konstant; 
eine Bildung von Isomaltose erfolgt demnach nur in der von E. Fischer 
angewandten konzentrierten Glukoselösung. Fichtenholz wird rasch 

von 41%,iger HCl gelöst. Zurück bleiben zirka 30% des Gewichtes 
an Lieninsubstanz, die reiner ist als die durch Behand mit Schwefel- 
säure gewonnene. Bromwasserstoffsäure von 48% gelatiniert Baum- 
wolle, 57°, ige löst unvollständig, 66% ige wirkt schon bei 0° leicht 
lösend. Konz. Jodwasserstoffsäure löst Zellulose in der Kälte nicht. 
70 bis 75%, ige Flußsäure gelatiniert und löst rasch. 

Über das Drehungsvermögen der Glukose in stärkeren salz- 
sauren Lösungen siehe das Original. M. Henze (Neapel). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über die Vorgänge bei der Hefegärung. 
(Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLVI, 10, S. 2225.) 

Nach Versuchen der Verff. wird bei der Einwirkung von Hefe- 

Karboxylase auf ein Gemenge von Brenztraubensäure und Glyzerin 
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Athylalkohol gebildet. Bei Wiederholung der Versuche im großen 
entstanden bei Anwendung von Il kg Brenztraubensäure, I'1 kg Gly- 
zerin, 1001 Wasser und 22 kg Hefe in 4 Tagen 6261 g Äthylalkohol. 
Aus den Kontrollversuchen folgte ferner, daß 1 kg Brenztraubensäure 
in 1%Jiger Lösung 489g Alkohol, I’1 kg Glyzerin 2661 g Alkohol, 
die Hefe für sich 170 & Alkohol bilden. Die Alkoholbildung erfolgt 
also sowohl aus Brenztraubensäure allein, besonders aber in be- 
trächtlicher Menge auch aus Brenztraubensäure plus Glyzerin. 

Es handelt sich hier um einen vitalen Reduktionsprozeß, der 
über den Azetaldehyd führt. M. Henze (Neapel). 


A. J. Ringer. The chemistry of gluconeogenesis. V. The röle of 
pyrwie acid in the intermediary metabolism of alanine. (Dep’t. 
of Physiol. Chem., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, Pa.) 
(Journ. of Biol. Chem., XV, p. 145.) 

Bei phlorhizinierten Hunden zeigt der Verf., daß im diabetischen 
Körper verfütterte Brenztraubensäure Glukose bildet; in einigen Ver- 
suchen war die Glukosebildung geringer als bei entsprechender 
Fütterung mit Alanin und Milchsäure. 

Verf. schließt, daß Brenztraubensäure kein Übergangsprodukt 
bei der Konversion von Alanin zur Milchsäure ist und daß Alanin 
nicht oxydative Desamidierung erleidet. Bunzel (Washington). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


P. A. Levene. Sphingomyelin. The presence of lignocerie acid among 
the products of hydrolysis of sphingomyelin. (Rockefeller Inst. for 
Med. Res., New York.) (Journ. of Biol. Ghem., XV, p. 153.) 

Nach Versuchen des Verf. ist die wichtigste Säure im Sphingo- 
myelinmolekül Lignozerinsäure. Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and C. J. West. On cerebronie acid. III. Its bearing 
on the constitution of lignocerie acid. (Rockefeller Inst. for Med. 
Res., New York.) (Journ. of Biol. Ghem., XV, p. 193.) 

Verff. führen weitere Beweise dafür an, daß die aus Zerebron- 
säure durch Oxydation mit Kaliumpermanganat erhaltene Säure 
Lignozerinsäure ist. Die Schmelzpunkte der Säure selbst sowie derjenige 
des Methylesters, des Äthylesters und des Bleisalzes stimmen mit 
den aus der Lignozerinsäure hergestellten Verbindungen überein. 


Bunzel (Washington). 


A. Windaus und C. Uibrig. Zur Kenntnis des «-Cholestanols. — 
Über Cholesterin XVII. (Ber. d. chem. Ges., XLVI, 11, S. 2487.) 
Das «-Cholestanol wurde fast gleichzeitig von Diels und Ab- 
derhalden sowie von Neuberg beschrieben. Es entsteht durch 
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Reduktion des Cholesterins mit Natrium und Amylalkohol, schmilzt 
bei 118 bis 125° und hat die Formel G,,H,,’OH respektive G,,H,,"OH 
und den Charakter eines gesättigten sekundären Alkohols. Windaus 
erhielt den gleichen Alkohol durch Erhitzen von Cholesterin in amyl- 
alkoholischer Lösung mit fertigem Natriumamylat und schloß daraus, 
daß es sich nicht um ein Reduktions-, sondern um ein zyklisches 
Umlagerungsprodukt des Cholesterins handle. Diels hat dagegen Ein- 
spruch erhoben und Verff. haben die Untersuchung nunmehr wieder 
aufgenommen. Es zeigt sich nun, daß das «-Gholestanol bei der 
Oxydation eine Ketonsäure der Formel (3, H,g, Oz, gibt. Eine erneute 
Untersuchung ergab ferner, daß die bisherige Formel des Ghole- 
stanols unrichtig ist und in C,H, O oder (Gy H,,O zu verwandeln 
ist. Bei der Einwirkung von Natriumamylat auf Cholesterin findet 
eine Kondensation mit Amylalkohol und gleichzeitig Ringschließung 
statt nach der Formel 
Go Hy, 
YE > 
CH(OH).CH.C,. H,,.  Metenzez Seapelr 


W.R. Bloor. On fat absorption. Il. Absorption of fat-like substances 
other than fats. (Lakor. of Biol. Chem., Washington Univ. 
St. Louis, Mo.) (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 105.) 

Verf. verfüttert fettartige Körper, wie Petroleumhydrokarbone 
und unverseifbare Ester (Wollenfett) an Hunde, um den Resorp- 
tionsgrad zu bestimmen. Die Resultate waren negativ. Da die ver- 
fütterten Substanzen mit Alkalien Emulsionen bilden, in Fetten 
und Fettlösungsmitteln löslich sind und unter Körpertemperatur 
schmelzen, schließt der Verf., daß sie darum nicht im Darme re- 
sorbiert werden, weil sie in demselben nicht in wasserlösliche Form 
übergehen. Bunzel (Washington). 


O. Weltmann und P. Biach. Zur Frage der experimentellen Chole- 
steatose. (A. d. IV. med. Klinik in Wien ; Vorstand: Chvostek.) 
(Zeitschr. f. exper. Pathol., XIV, 2, S. 367.) 

Pflanzenfresser und Fleischfresser verhalten sich bei Gholesterin- 
fütterung verschieden. Bei ersteren ist leicht eine Erhöhung des 
Cholesteringehalts des Blutserums und verschiedener Organe, beson- 
ders der Leber, zu erreichen. Tritt zur Hypercholesterinämie eine 
Organschädigung hinzu, so kommt es zur intrazellulären Ablage- 
rung von Cholesterin in Form von doppelbrechenden Tröpfchen. 

Reach (Wien) 


/ 


Intermediärer Stoffwechsel. 


E. Salkowski. Über die Fällung von Purinbasen durch Zinksalze 
aus Fleischextrakt und Harn. (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, 8. 254.) 
Zinksalze fällen aus Harn bei neutraler Reaktion fast alle 
Harnsäure sowie die Purinbasen. Bei der Prüfung des Verhaltens 
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des Fleischextraktes bei diesem Verfahren findet der Autor (Methoden 
s. Original) die wichtige Tatsache, daß, wie schon früher von ihm 
mitgeteilt wurde, Anwesenheit von Leim- und Hypoxanthinlösungen 
die Ausfällung durch Silberlösungen vollständig verhindert. Diese 
Körper werden nach dem Autor durch heiße Salpetersäure unschädlich 
gemacht, indessen nicht ohne Veränderung der Purinbasen seibst. 

Eine Ausfällung des Fleischextraktes zur Phosphorsäure- 
entfernung ist entbehrlich. Die Fällung der Purinbasen scheint 
quantitativ zu sein. 

Das Verfahren mit Zinksalzen hält der Autor für vorteilhaft 
und geeignet zur Darstellung der Purinbasen aus Fleischextrakt. 

D. Charnass (Wien). 


V. Scaflidi. Untersuchungen über die Löslichkeit der Harnsäure in 
Essigsäure. (Biochem. Z. itschr., LIV, 3/4, S. 297.) 

Die Autoren untersuchten den Löslichkeitskoeffizienten der 
Harnsäure in Essigsäure im Verhältnis zur Temperatur und Konzen- 
tration des Lösungsmittels. Aus den Versuchen geht hervor, daß, 
während die schwachen Konzentrationen von Essigsäure eine hem- 
mende Wirkung auf die Löslichkeit der Harnsäure ausüben, diese 
Löslichkeit bei stärkeren Konzentrationen übermäßig und bei ganz 
starken Konzentrationen herabgesetzt wird. 

Als mögliche Ursache dieses Verhaltens bei hoher Konzentration 
von Essigsäure erwähnen die Autoren die Bildung einer dritten 
Substanz, die aus der Reaktion von Essigsäure und Harnsäure ent- 
steht. D. Charnass (Wien). 


H.D. Dakin and H. W. Dudley. The interconversion of a-amino- 
acids, &-hydroxy-acids and «-ketonic-aldehydes. Part. II. (Herter 
Labor., New York.) (Journ of Biol. Chem., XV, p. 127.) 


Diese Arbeit beschreibt die einzelnen Versuche, auf welchen 
die Ansichten der Verff. bezüglich des intermediären Stoffwechsels 
der Arnino- und Hydroxysäuren und besonders bezüglich der gegen- 
seitigen Überführbarkeit von Alanin, Milchsäure und Glukose beruhen. 

Bunzel (Washington). 


K. Budai. Methode zur quantitativen Bestimmung des Ammoniaks 
und des Trimethylamins. (A. d. kgl. ungar. Rei hsanstalt u. Zen- 
tralversuchsstation in Budipest.) (Zeits:hr. f. physiol. Chem., 
EXRKVURSEIN) 


Bei Einwirkung von Formalin auf eine wässerige Lösung, die 
Ammoniak und die Chloride des Trimethylamins enthält, und nach- 
folgender Destillation mit Lauge, bleibt Ammoniak in der Form 
von Hexamethylentetramin in Lösung und kann hier bestimmt 
werden, während Trimethylamin in gewogener Säure sich abdestil- 
lieren Jäßt. Brüll (Wien). 
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H. Rosenberg. Zur Frage des intermediären Purinstoffwechsels. 
1. Mitteilung. Das Purindepot der Leber und seine Beziehung zur 
Harnsäureausscheidung. (A. d. chem. Labor. d. II. med. Klinik d. 
kgl. Charite in Berlin; Direktor: F. Kraus.) (Zeitschr. f. exper. 
Dathol u, Ther:, XIV, 2, S: 245.) 

Durchströmungsversuche an der überlebenden Hundeleber zeigen, 
daß sich aus der Leber Purinstoffe in einer die Hälfte des täglichen 
Umsatzes bisweilen erheblich übersteigenden Menge ausschwemmen 
lassen. Durch vorherige Veränderung der Kost sowie durch An- 
wendung von Atophan und Adrenalin läßt sich die Menge der aus- 
schwemmbaren Purinstoffe beeinflussen. 

Nach Verf. ist die Leber ein Purindepot, das sich rhythmisch 
in den Kreislauf entleert. Der Gichtanfall beruht auf einer durch 
Überfüllung dieses Depots hervorgerufenen besonders reichlichen 
Abgabe von Purinstoffen. Atophan mobilisiert die Purinstoffe in der 
Leber. Reach (Wien). 


E. Michaelis. Zur Frage des intermediären Purinstoffwechsels. 2. Mit- 
teilung. Uber den Harnsäurestich. (A. d. chem. Labor. d. II. med. 
Klinik d. kgl. Charite zu Berlin ; Direktor: F. Kraus.) (Zeitschr. 
ierexper  Pathol. ur Eher; XIV, 2,8. 253.) 

Der Zuckerstich bewirkt beim Kaninchen eine Änderung der 
N-Ausscheidung und eine vorübergehende Erhöhung der Allantoin- 
ausscheidung. Mit Rücksicht darauf, daß das Allantoin beim Kaninchen 
zum größten Teil die Stelle einnimmt, die beim Menschen die Harn- 
säure innehat, spricht Verf. vom ‚Harnsäurestich‘“. 


Reach (Wien). 


W. Hildebrandt. Welche Bedeutung hat der Nachweis des Uribili- 
nogens gegenüber dem Nachweis des Urobilins. (Arch. f. Verdau- 
ungskrankh., XIX, 4, S. 442.) 

Praktisch ist der Nachweis des Urobilinogens von geringer 
Bedeutung. Sehr wichtig ist hingegen die Urobilinprobe. Wenn sie 
nach den Vorschriften des Verf. ausgeführt wird (mit alkoholischer 
Zinkazetatlösung schütteln und 24 Stunden stehen lassen), zeigt 
sie auch die Chromogene des Urobilins als solches an. 

Reach (Wien). 


Physiologie der Sinnesorgane. 


E. Hertel. Über Veränderung des Augendruckes durch osmotische 
Vorgänge. (A. d. Univ.-Augenklinik in Straßburg i. E.) (Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk., LX, S. 351.) 

Verf. konnte experimentell an Tieren zeigen, daß es möglich 
ist, ohne Änderung des Blutdruckes im Auge eine lebhafte Flüssig- 
keitszufuhr zu erzielen, und zwar lediglich durch Änderung der os- 
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motischen Kontraktion des Blutes. Mit dem Ausgleich dieser Änderung 
kehrte die dem Auge entzogene Flüssigkeit wieder zurück, der Augen- 
druck wurde wieder normal. Verf. konnte auch am Menschen durch 
Einverleibung von Salzlösung per os und intravenös denselben Effekt 
erzielen. K. Boas (Straßbug ı. E.). 


C. Hamburger. /st die Hornhaut an der Resorption des Kammer- 
wassers unbeteiligt? (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., LX, S. 393.) 
Verf. zeigt in dieser vorläufigen Mitteilung, daß ein ins Blut 
eingeführter Farbstoff schon nach kurzer Zeit in der Descemetschen 
Membran des unberührten Auges aufgespeichert ist. Daraus ist zu 
schließen, daß er dorthin nur durch Resorption gelangt sein kann, 
nachdem er in unscheinbarer Menge dem Kammerwasser sekretorisch 
beigemengt war. Lies beweist nach Ansicht des Verf., daß auch die 
Hornhaut ein Hesorptionsorgan darstellt. Eine ausführliche Mit- 

teilung der Versuche soll in Kürze erfoleen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Pick. Über eine neue Antigenfunktion der Kristallinse des Auges. 
(A. d. bakt. Labor. d. k. u. k. Militärsanitätskomitees in Wien; 
Vorstand: Prof. Dr. R. Doerr.) (Zentralbl. f. Bakt., Parasiten- 
kunde u. Infektionskrankh., I. Abt., LXX, 7, S. 435.) 


Durch Immunisierung von Kaninchen mit der Augenlinse 
von Meerschweinchen, Pferden und Hühnern erhält man Immunsera, 
die im inaktiven Zustande Hammelerythrozyten spezifisch für die 
lösende Kraft des Komplementes sensibilisieren und Meerschwein- 
chen bei intravenöser Injektion akut töten; die Sera erzeugen weder 
bei endovenöser noch intraperitonealer Einspritzung Augenerkran- 
kungen (Katarrhe). 

Diese Linsenantigene binden die erwähnten Antikörper (Zyto- 
toxine) in vitro. Im Reagenzglasversuche konnte auch in der Linse 
des Hundes, der Katze, der Schildkröte (und anderer Kaltblüter) 
ein Gehalt aın gleichen Antigen konstatiert werden. 

Die Linse des Rindes (des Schweines, der Ratte) erzeugte weder 
Hammelhämoly sine noch toxische Antikörper für Meerschweinchen, 
sie reagierte mit Antikörpern dieser Art auch nicht in vitro. 

Bei den Tieren, deren die genannten Antigenfunktionen be- 
sitzt, wirken auch die anderen Organe und umgekehrt. 

Die antigene Kraft veı :schiedener Augenlinsenarten ist ver- 
schieden un d bestehen hinsichtlich der Effekte in vivo und in vitro 
die gleichen Differenzen. 

Das Altern der Pferdelinse scheint die Antigenfunktion ihres 
Parenchyms zu erhöhen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Horovitz. Der Einfluß von Kokain und Homatropin auf Akkom- 
modation und Pupillengröße. (A. d. Univ.-Augenklinik in Berlin.) 
(Inaug.-Disssert., Berlin, 1912.) 

l. Die late durch Kokain beginnt nach 
twa 5 bis 10 Minuten, steigt schnell an, erreicht ihren Maximalwert 
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nach etwa einer halben Stunde und hält sich auch 10 bis 15 Minuten 
auf dem Höhepunkte, um dann ziemlich gleichmäßig im Verlaufe 
von weiteren 1!/, bis 2 Stunden den Nullpunkt. wieder zu erreichen. 
Die Intensität der Lähmung (= zur Zeit ihres Maximums) erreicht 
bei kleiner Dosis (0:003 g entsprechen 1 Tropfen einer 6% igen Lösung) 
eeringe Werte, die sich bei großen Dosen bis zur völligen Akkom- 
modationslähmung steigern können. 

2. Die Mydriasis beginnt gleichfalls nach einer kurzen Latenz- 

periode mit der A.-Lähmung, erreicht später als diese nach etwa 
3/, Stunden ihren Höchstwert, an dem sie noch festhält, wenn die 
Lähmung der Akkommodation bereits deutlich abnimmt. Die Rück- 
kehr zur Norm erfolgt noch langsamer als bei der A.-Lähmung; der 
Anfangswert der Pupillengröße wird im allgemeinen nach 4 bis 
5 Stunden wieder erreicht. Die Intensität der Mydriasis erreicht 
bei kleiner Dosis geringe bis mittlere Werte, bei starker Dosis nähert 
sie sich dem Maximalwert, ohne ihn zu erreichen. 
3. Die Akkommodationslähmung durch Homatropin wird nach 
10 bis 15 Minuten nachweisbar, steigt schnell an und erreicht ihren 
Maximalwert nach 1!/, bis 13/, Stunden ; sie hält sich etwa 21/, Stunden 
auf der Höhe, um dann in einen sehr allmählichen im großen und 
ganzen eleichmäßisen Abfall überzugehen, ungefähr 25 Stunden 
nach Beeinn der Wirkung ist die volle A.-Breite wieder vorhanden. 
Die Lähmungsintensität weist schon bei kleiner Dosis beträchtliche 
Werte auf (000015 8 entspre chen etwa 1 Tropfen einer 1/,%igen 
Lösung), bei größerer Dosis wird die gesamte verfügbare Akorimodek 
tionsbreite gelähmt. 

4. Die Mydriasis beginnt nach kurzer Latenzperiode mit dem 
Eintritt der A.-Lähmung, erreicht mit dieser ihren Höhepunkt 
den sie erst verläßt, wenn die A.-Breite schon wieder deutlich zu- 
nimmt. Eine geringe Pupillenerweiterung ist auch dann noch vor- 
handen, wenn die volle A.-Breite wieder erreicht ist, sie überdauert 
sie um I bis 2 Stunden. Die Intensität der Pupillenerweiterung ent- 
spricht schon bei geringerer Dosis hohen Werten, die sich bei starker 
Dosis weiter (vermutlich bis zum Maximum) steigern. 


K. Boas (Straßbure i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


M. A. van Herwerden. Über die chirurgische Zusammensetzung 
der Nissischen Körner der Ganglienzellen. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. in Utrecht.) (Berliner klin. Wochenschr., XXXIX, 39, 

1820.) 
Nach kürzlich veröffentlichten Untersuchungen von Unna 

(Berliner klin. Wochenschr., XXXIX, 18/19, 1913) ist in den Nissl- 
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schen Körnern der Ganglienzellen sowie in den basophilen Körnern 
anderer Zellen, im sogenannten ‚„Granuloplasma‘“ (Unna), Albu- 
mose nachzuweisen. Verf. kann diesen Befund auf Grund eigener 
Untersuchungen für die Niss|lschen Schollen wenigstens nicht be- 
stätigen, da sich in ihnen nicht Albumose, sondern Nukleinverbin- 
dungen nachweisen lassen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Leidler. Experimentelle Untersuchungen über das Endigungsgebiet 
des Nervus vestibularis. (Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo- 
Physiol., XLVIE 3, S. 389) 

Verf. nimmt an, daß in Deiters Kerngebiet im weiteren 
Sinne die Muskeln für die Kopf- und Augenbewegungen (vielleicht 
auch für gewisse Rumpf- und Extremitätenbewegungen) nach 
bestiminten Synergien vertreten sind. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


\ 


Physiologische Psychologie. 


W. Sternberg. Die Physiologie des Genusses. (Zeitschr. f. Psycho- 
bhergus med absych® V2,5,.522933) 

Nach der Auffassung des Verf. setzt sich das Genießen aus 
drei Komponenten zusammen! 

l. Dem Unlustgefühl des Bedürfnisses. 

2. Dem Trieb, dem Appetit, dem Instinkt des Verlangens, 
dem Desiderium zur Beseitigung der Unlust. 

3. Dem positiven Lustgefühl. K. Boas (Straßburg i. E.). 


I. Wilser. Ein Beitrag zum Verständnis der Tierseele. (Allg. Ge- 
sellsch. f. Psych., LXX, 3/4, S. 474.) 


Bericht über einen ‚‚lenkenden‘ Hund, der es durch Dressur 
zu einer bemerkenswerten Fähigkeit im Buchstabieren, Rechnen 
usw. gebracht hat. Tierpsychologische Betrachtungen schließen sich, 
wie der Titel verspricht, an die kasuistische Mitteilung nicht an. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


L. Stolper. Über den Einfluß der weiblichen Keimdrüse auf den 
Zuckerstoffwechsel. (A. d. I. Univ.-Frauenklinik in Wien ; Vorstand: 
Hofrat Prof. Dr. Schauta.) (Gyn. Rundsch., VII, 3.) 


Verf. zieht auf Grund seiner Erfahrungen den Schluß, daß das 
Ovarium zum Zuckerstoffwechsel in Beziehungen steht. 
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Der Funktionsausfall der Ovarien führt eine Herabsetzung 
der Assimilationserenze für Zucker herbei, vermutlich durch Eın- 
wirkung auf das Pankreas und das Adrenalsystein, wobei die Mit- 
wirkung anderer Drüsen mit innerer Sekretion wahrscheinlich ist. 

In der Prüfung der Assimilationsgrenze für Zucker besitzen 
wir demnach nach Ansicht des Verf. eine einfache Methode zur 
Orientierung über die Ovarıialfunktion. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Sugi. Über die Lipoide im menschlichen Uterus. (A. d. pathol.- 
anat. Institut d. deutschen Univ. in Prag; Vorstand: Prof. Dr. 
An Ghen.); (Zeitschr. f. Geburtsh. u. ae 5. 187.) 


1. Isotrope Lipoide sind im Uterus in jedem Lebensalter nach- 
weisbar, sowohl in der Mukosa (Epithel und Stratum) als auch in 
der Muskularis. Sie liegen vorwiegend intrazellulär, in den Muskel- 
zellen meistens polständig. 

2. Im Epithel ist die Menge der Lipoide ungleich. In der Mukosa, 
vor allem aber in der Muskularis, finden sich Lipoide vor der Pubertät 
ım allgemeinen spärlich, im Alter der Geschlechtsreife mehr oder 
weniger reichlich, im Alter der Involution immer reichlich. Die Menge 
der Lipoide nimmt dabei mit dem Alter zu. 

3. Im schwangeren Uterus ist die Menge der Lipoide augen- 
scheinlich nicht vermehrt. 

4. In Myomen des Uterus ist die Menge der Lipoide eine ver- 
schiedene, im allgemeinen geringer als in der Uteruswand, besonders 
bei kleinen, jungen Myomen. 

9. Diese Lipoide, die mikrochemisch anscheinend keine reinen 
Körper «darstellen und sich mit zunehmendem Alter mit albuminoiden 
Substanzen kombinieren, sind wahrschemlich als Ausdruck der 
gesunkenen Zellfunktionen anzusehen. Ihre Menge ist bei gesteigerter 
Wachstumsenergie geringer ais bei gesunkener. 

6. Im entzündlich veränderten, puerperalen Uterus finden sich 
reichlicher Lipoide. Neben isotropen Lipoiden sind hier oft auch 
anısotrope und schwer lösliche Lipoide nachweisbar, die als Ausdruck 
der Zellenschädigung anzusehen sind. 

7. Lipoides Pigment ist im Uterus anscheinend nicht nach- 
weisbar. Das oft mit Lipoiden intrazellulär nachweisbare Pigment 
ist eisenhaltig und hat keine genetischen Beziehungen zu den Lipoiden. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


B. Wolff. Über fetale Hormone. (A. d. pathol. Institut d. Univ. in 
Rostock 1. M.; Direktor: Prof. Dr. E. Schwalbe.) (Habilitations- 
schr., Rostock, 1913.) 


Die vorliegende Arbeit ist erstmalig in Oppenheimers Hand- 
buch der Biochemie (Ergänzungsband 1913) erschienen und behandelt 
nach einer Einleitung: 
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I. Die chemischen Einwirkungen der unbefruchteten Keim- 
zellen aufeinander bei der Befruchtung: 


a) Chemotropismus der Keimzellen bei der Befruchtung, 
b) chemische Entwicklungserregung bei der Befruchtung. 


II. Entwicklungsmechanische Bedeutung vom Fetus bereiteter 
innerer Sekrete für die. fetale Entwicklung: 
a) Allgemeine Bedeutung der Hormone während der Entwicklung, 
insbesondere während der Embryonalperiode, 


b) spezielle Bedeutung einzelner Organe des Fetus für die fetale 
Entwicklung (Plazenta, Urniere, Keimdrüsen, Schilddrüse, 
Nebennieren, Hypophysis, Thymus, Pankreas). 


III. Die gegenseitigen Beeinflussungen von Mutter und Kind 
während der Schwangerschaft durch Hormone, die von dem einen 
oder anderen dieser beiden Individuen gebildet werden und auf das 
andere übergehen. 


a) Alleemeine Bemerkungen über die Rolle der Hormone bei 
dem symbiotischen Konnex zwischen Mutter und Kind, 


b) spezielle Erörterungen der gegenseitigen Beeinflussungen von 
Mutter und Kind durch Hormone. 
i. Beeinflussung des Kindes in seiner Entwicklung durch von 
der Mutter gebildete Hormone. 
2. Beeinflussung der Mutter durch Hormone, die während 
der Schwangerschaft vom Kinde gebildet werden. 


IV. Fetale Hormone in ihren Beziehungen zur Geschwulst- 
lehre. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Demoll. Über Geschlechtsbestimmung im allgemeinen und über 
die Bestimmung der primären Serualcharaktere im besonderen. Zu- 
gleich ein Beitrag zur Kenntnis der Oogenese von Helix pomatia. 
(A. d. zool. Institut d. Univ. in Gießen; Direktor: Prof. Dr. W. 
Stengel.) (Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere, 
XXX, 1, SAl:) 

Verf. leitet aus seinen Betrachtungen folgende allgemeine 
Sätze ab: 

1. Mit dem Ausstoßen des Nebenkernes wird sowohl die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit als auch die Genese der chromatischen Substanz 
für die beiden Arten von Keimzellen eine spezilische oder: 

Der Nebenkern bedingt erst die geschlechtliche Differenzierung 
der bis zum Blastulastadium indifferenten Keimzellen. 

2. Das Geschlecht der Keimzellen wird stets vom Nebenkern 
bestimmt. 
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3. Die sexuelle Spezififität des Nebenkernes wird jeweils direkt 
durch den Zustand der akzessorischen Chromosomen bedingt. 
K. Boas (Straßburg i. E.!. 


Wachstum und Entwicklung. 


A. Brachet. Recherches sur le determinisme hereditaire de lauf des 


mammiferes. De veloppement „in vitro“ de jeunes vesieules blasto- 
dermiques de lapin. (Arch. d. biol., XXVII, 3, p. 447.) 


Die hauptsächlich entwicklungsgeschichtlich, aber auch phy- 
siologisch bedeutsame Arbeit behandelt in ausführlicher Weise 
den erblichen Determinismus des Säugetiereies mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Entwicklung junger Blastodermbläschen beim 
Kaninchen in vitro. Eine Reihe allgemeiner Schlußfolgerungen 
werden daraus abgeleitet, deren Wiedergabe den zur Verfügung 
stehenden Raum erheblich überschreiten würde. Interessenten seien 
daher auf das Studium der Originalarbeit verwiesen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. W. Bywaters. Die Assimilation des im Ei enthaltenen Eiweißes 
durch den Hühnchenembryo. (A. d. physiol. Labor. &. Univ. Bristol.) 
(Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, S. 245.) 


In den verliegenden, experimentellen Untersuchungen handelte 
es sich um die Aufgabe, den Prozentsatz von Albumin, Ovomukoid, 
freiem und gebundenem Kohlenhydrat in dem Eiweiß nach ver- 
schieden langen Brutperioden zu ermitteln. Es ergab sich, daß im 
fruchtbaren Ei die Menge Ovomukoids während der Bebrütung 
stets einen konstanten Bruchteil des gesamten, vorhandenen Proteins 
ausmacht. Im Kohlehydratgehalte des Ovomukoids tritt während 
der Brutzeit keine Veränderung ein. Die Menge des ungebundenen 
Zuckers nimmt beim angegangenen Ei rapid ab und ist nach dem 
6. Tage nicht mehr nachweisbar. Bei sterilen Eiern dagegen ver- 
schwindet der Zucker nicht. Verschiedene Ansichten über die Assi- 
milationsweise des Eiereiweißes durch den Hühnchenembryo werden 
auseinandergesetzt und kritisch erörtert. 

L. Borcehardt (Königsberg). 


B. Wolter. Beiträge zur Kenntnis der Chemie der Krebstumoren. 
(A. d. chem. Labor. d. kaiserl. Institut f. exper. Med. St. Peters- 
burg.) (Biochem. Zeitschr., LV, 3/4, S. 260.) 

Als Untersuchungsmaterial dienten Tumorknoten und die neben- 
liegenden, normalen Teile eines primären Leberkarzinoms. Die sorg- 
fältig isolierten Karzinomknoten und normalen Teile wurden in einer 
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Hackmaschine zerkleinert und im Vakuumexsikkator bei Zimmer- 
temperatur getrocknet. Der Wassergehalt wurde in besonderen 
Portionen bestimmt. Der Wasse rgehalt der Karzinomknoten beträgt 
82:33% gegen 79-34%, der normalen Teile. Im Gehalte der Karzinom- 
eanlan am der nebenliegenden Leberteile an normalen Fettsäuren 
sind keine sicheren Unterschiede zu konstatieren, ebensowenig im 
Stiekstoffgehalte. Der Phosphorgehalt der Karzinomknoten ist im Ver- 
gleich zu den nebenliegenden, makroskopisch normalen Leberteilen ver- 
mindert und dieser Mindergehalt bezieht sich hauptsächlich auf den 
Lipoid- und Proteidphosphor. Ein Vergleich init normaler Menschen- 
leber zeigt, daß vom Gesamtphosphor der normalen Leber 24:68% auf 
den Phosphatidphosphor kommen, in den makroskopisch normalen 
Leberteilen beim Karzinom malen sich 22: 04%, in Karzinomknoten 
nur 16°28%, d. h. es handelt sich hier um eine Abnahme des Phos- 
phatidphosphors um 840%. Auf den Proteidphosphor entfallen in der 
normalen Leber 20%, des Ges omt-P, in den makroskopisch normalen 
Leberteilen 25°59% und im Kar zinomknoten 26° 70%, d. h. eine deut- 
liche Zunahme des Proteidphosphors. Im Kar zinomknoten wurde 
außerdem das Cholesterin nach Windaus bestimmt. Es betrug 
auf trockene Substanz berechnet 140%, auf feuchte Substanz 025%. 


L. Borcehardt (Königsberg). 


J. E. Sweet, E. P. Corson-White and G. J. Saxon. The relation 
of diets and of castration to the transmissible tumors of rats and 
mice. (Labor. of Amer. Oncologie Hosp., Philadelphia, Pa.) (Journ. 
of Biol. Chem., XV, p. 181.) 

Verff. stellen fest, daß die Prädisposition von Ratten und Mäusen 
für übertragbare Geschwülste sowie die Bildungsgeschwindigkeit 
derselben durch Diät und Kastration beeinflußt werden kann. 
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Diätter Es. al ll 15 24:0 14 2>]912 21:8 
Die Thyroidea be- | 
sünstigende Diät | DO 40 S0:0 Ze: 9A | 289 
Die Thyroidea her- | 
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Bunzel (Washington). 
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Woodruff, L. Lorande and F. P. Underhill. Protozoan Protoplasm 
as an indicator of pathological changes. I. In Nephritis. (Sheffield 
Labor. of Biol. and Physiol. Chem., Yale Univ., New. Haven, 
Connecticut.) (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 385.) 

Die Teilungsfrequenz von Paramäzien wird durch Nieren- 
extrakt von mit Nephritis behafteten Kaninchen um etwa 20% 
herabgesetzt. Die Nephritis wurde durch subkutane Injektion von 
Natriumtartrat herbeigeführt. Tartratlösungen selbst haben keine 
solche Wirkung, regen vielmehr die Teilungsfrequenz an. Kontroll- 
versuche mit Nierenextrakten normaler Kaninchen sind negativ. 

Die Herabsetzung der Teilungsgeschwindigkeit steht in keinem 
Verhältnisse zur Größe der eingespritzten Natriumtartratdosen. 
Verff. schließen, daß die Wirkung der Nierenauszüge durch Verände- 
rung des Nierengewebes selbst bedingt ist. 

Bunzel (Washington). 


Dieselben. //. Carcinoma. (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 401,) 


Konzentrierte Auszüge von Brustkrebs üben eine stark herab- 
setzende Wirkung auf die Teilungsfrequenz von Paramäzien aus 
und bewirken oft ein Absterben der Kulturen. Verdünnte Auszüge 
haben eine anregende Wirkung. Bunzel (Washington). 


Berichtigung 


zu der Originalmitteilung ‚„Loeb und Ewald. Über die Gültigkeit 
des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes für die heliotropische Erschei- 
nung bei Tieren‘‘ in Nr. 22, 


Auf S. 1167, Z. 9 von oben soll es heißen: 1'50 m statt 150 cm. 

In Tabelle I sind die Zahlen 48, 50 in der Rubrik für die Ent- 
fernung 1'00m eine Zeile tiefer zu stellen, so daß sie einer Belichtungs- 
dauer von 180 Minuten entsprechen. 


INHALT. Allgemeine Physiologie. Franz. Phototaxis im Tierreiche 


1337. — Plessner. Lichtsinn der Seesterne 1338. — v. Frisch. 
Farbensinn der Fische 1339. — v. Hess. Dasselbe 1339. — 
v. Frisch. Farbenanpassung bei Krenilabrus 1340. — Meneel. 
Färbung der Schmetterlingspuppen 1341. — Brück. Verbindung 


der Muskeln mit der Schale bei Muscheln 1341. — v. Böllicher. 
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Klima und. Körpergröße warmblütiger Tiere 1341. — Hamburger. 
Lehre vom osmotischen' Druck in der Medizin 1342. — Pilanzen- 


physiologie. Jrianichikov. Aminosäurenbildung aus Ammoniak 
bei Pflanzen 1342. — Combes. Einfluß des Licktes auf die Samen- 
bildung 1342. — Müller. Wirkung hoher Temperaturen auf 
Weizensamen und Weizenkeimlinge 1343. — Doz und Neidig. 
Milchsäure in eingesäuertem Mais 1344. — Stieger. Hemizellulose 
in Wurzelstöcken 1344. — Derselbe. Asparagin bei Pflanzen 1344. — 
Clawson und Young. Blausäurebildung durch Bakterien 1345. — 
Figdor. Beeinflussung von Gesneriazeensamen durch Licht 1345. — 
Physikalische Chemie. v. Prowaszek. Fluoreszenz der Zellen 1345. — 
Fermente. Euler und Sahlen. Aktivierung der Hefe 1346. — Phar- 
makologie und Toxikologie. /Impens. Koloin 1347. — Wilthers 
und Brewsier. Baumwollsamenmehl 1348. — Wessely. Eserin 1348. 

Schaurer. Giftige Körper aus der Mandragorawurzel 1348. — 
Meissner. Morphin 1349. — Immunitätslehre. Schepoltie//. 
Wassermannsche Reaktion 1349. — Kirsche. Lipoide Organ- 
hämoloysine 1350. — Physiologische Methodik. Golodelz. Dialysator 
1350. — Tielihiero. Turgosphyemograph 1350. — Allgemeine 
Nerven- und Muskelphysiologie. Gregor und Schilder. Muskel- 
innervation 1351. — Kreibich. Färbung markloser Nerven 1352. — 
Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Coslan- 
lino. Permeabilität der Biutkörperchen für Aminosäuren 1352. — 
Derselbe. Aminosäurestickstoff in den Blutkörperchen 1353. — 
Fischer und Barthelomäus. Konstitution des Blutfarbstoffes 1353. 
— Fischer und Hahn. Molekulargröße des Hämins 1354. — 
Schumm. Hämatin im Blutserum des Menschen 1354. — Griss- 
hammer. Einfluß parenleral verabreichter Proteine auf das Blut- 


bild 1354. — Bang. Ghlorbestimmune im Blut 1356. — Rumpf. 
Einfluß der Lipoide auf die Blutgerinnung 1356. — Busch. Blut- 
konzentration 1356. — Kuhn. Funktion des Herzens im Hoch- 
oebirge 1357. — Dehio. Blutdruckbestimmung am lebenden 
Menschen 1357. — Rusche. Fortpflanzungsgeschwindiekeit der 
Pulswellen 1358. — Physiologie der Verdauungsorgane und ihrer 


Anhangsdrüsen. Kuiper jun. Fermente des Speichels 1358. — 
Pückert. Wirkung des Brechweinsteins auf den Pansen der Wieder- 
käuer 1359. — Härtle. Wirkung des Veratrins auf die Tätigkeit 
des Wiederkäuermagens 1359. — Scholl. Wirkung von Rhizoma 
veratri auf die Tätigkeit des Wiederkäuermagens 1360. — Sieg- 
meier. Wirkung des Arekolins auf den Pansen der Wiederkäuer 
1361. — Koops. Wirkung von Veratrin und Arekolin auf die 
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Pansentätigkeit' der Wiederkäuer 1361. — Brasch. Verdauungs- 
leukozytose 1361. — Freise. Kohlensäurebildung in der Leber 1362. 
— Bondi und Salomon. Pankreassekretion 1362. — Walermann. 
Unterbindung des Duetus panecreaticus 1362. — Lindig. Re- 
sorption von Kalksalzen im Dünndarm 1363. — Messerli. Re- 
sorptionsgeschwindigkeit von Eiweiß im Dünndarm 1365. — 
Fischer. Fäulnis im menschlichen Darmkanal 1365.-— Charnas. 
Urobilinogen aus Fäzes 1366. — Blutbildende Organe. Sollberyer. 
Milzexstirpation 1366. — Uropoetisches - System. ‚Jungmann. 
Nierenfunktion und Nervensystem 1367. — Cabol und Young. 
Phenolsulphonaphthalein zur Funktionsprüfung der Niere 1368. — 
Kaufmann. Indikanbestimmung im menschlichen Harn 1368. — 
Toda und Taguehi. Froschharn 1369. — Physiologie der Drüsen 
mit innerer Sekretion. Perilz. Innere Sekretion und Mundhöhle 
1369. — Schlimper!t. Hypophyse 1370. — Fühner. Wirksame 
Bestandteile der Hypophyse 1370. — Rovere. Fermenie der Kalbs- 
[hymus 1371. — Milchdrüse und Milch. v. Foder. Milchfett alt- 
melker Kühe 1571. — Haut. Fasal. Pigment 1371. — Knochen, 
Knorpel und Mineralstofiwechsel. Dependor/. Innervation des mensch- 
lichen Zahnes 1372. — Levene und la Forge. Chondrostinsehwefel- 
säure 1373. — Gesamtstoiiwechsel. Zuniz. Stoffwechsel bei chro- 
nischer Unterernährung 1373. — Me Collum und Davis. Einfluß 
lipinartiger Körper auf das Wachstum 1374. — Smirnow. Einfluß 
von Wasserzufuhr anf die Fettinfiltration der Leber beim gesunden 
Kaninchen 1374. — Eiweißstofie und ihre Derivate. Emerson, 
Cady und Bailey. Blausäurebildung aus Eiweiß 1374. — Ehrlich 
und Lange. Umwandlung des Asparagins beim Kochen 1374. — 
KEmbden und Baldes. Abbau des Phenylalanins 1375. — Saal. 
KEiweißstoffwechsel Krebskranker 1375. — Schirmer. Gummi- 
und Schleimarten 1376. — Wiener. Zelleiweiß 1376. — Chick und 
Marlin. Fiweißfällung durch Ammonsulphat 1377. — Hempel- 
„Jörgensen. Kiweißreaklion im Spultum 15377. — Kohblehyürate 
und Kohlehydratstofiweehsel: Dakin und Janny. Brenztrauben- 
säure und Glukose 1377. — Lesser. Leberdiastase und Pankreas- 
jexstirpation 1578. — Euler und Hille. Umwandlung der Hexosen 
bei der alkoholischen Gärunz 1378. — Pringsheim und Eisler. 
Kristallisierte Dextrine 1378. — Griesbach und Oppenheimer. 
Milchsäurebildung im Blute 1350. — Embden und Opppenheimer. 


. Brenztraubensäure im Tierkörper 1380. — Sioklasa, Sebor und 


Zdobnicky. Photochemische Synthese von Kohlehydraten 1381. — 
Willstätller und Zechmeisler. Hydrolyse von Zellulose 1381. — 
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Neuberg und Kerb. Hefegärung 1381. — Ringer. Glukosebildung 
1382. — Fette und Fettstoffwechsel. Levene. Lignozerinsäure 1382. — 
Levene und West. Zerebronsäure 1382. — Windaus und Uibrig. 
Cholestanol 1382. — DBloor. Fettresorption 1383. — Wellmann 
und Biach. Cholesteatose 1383. — Intermediärer Stofiwechsel. 
Salkows%i. Fällunge der Purinbasen durch Zinksalze 1383. — 
Scaffidi. Löslichkeit der Harnsäure in Essigsäure 1384. — Dakin 
und Dudley. Amino- und Hydroxysäuren 1384. — Budai. Tri- 
methylamin 1384. — Rosenberg. Purindepot der Leber 1385. — 
Michaelis. Harnsäurestich 1385. — Hildebrandt. Urobilinogen 
1385. — Physiologie der Sinnesorgane. Hertel. Augendruck 1385. — 
Hamburger. Resorption durch die Hornhaut 1386. — Pick. Antigen- 
funktion der Kristallinse des Auges 1386. — Horoviliz. Einfluß 
von Kokain und Homatropin auf Akkommodation und Pupillen- 
oeröße 1386. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nerven- 
systems. van Herwerden. Niss1lsche Körner.der Ganglienzellen 1387. — 
Leidler. Endigungsgebiet des Nervus vestibularis 1388. — Phy- 
siologische Psychologie. Siernberg. Genuß 1388. — Wilser. Tier- 
seele 1388. — Physiologie der Geschlechtsorgane. Siolper. Keim- 
drüse und Zuckerstoffwechsel 1388. — Sugi. Lipoide im mensch- 
lichen Uterus 1389. — Wolff. Fetale Hormone 1389. — Demoll. 
Geschlechtsbestimmung 1390. — Waehstum und Entwicklung. 
Brachet. Entwicklung junger Blastodermbläschen in vitro 1391. — 
Bywalers. Assimilation des im Ei enthaltenen Eiweißes beim Hühner- 
embryo 1391. — Wolter. Krebstumoren 1391. — Sweel, Corson- 
White und Saxon. Einfluß von Diät und Kastration auf die Bildune 
übertragbarer Geschwülste 1392.— Woodruf/, Lorande undUnderhill. 
Teilungsfrequenz von Paramäzien und Nierenextrakt 1393. — 
Dieselben. Einfluß von Karzinomgewebe auf die Teilungsfrequenz 
von Paramäzien 1393. — Berichtigung 1393. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidj 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwort!. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 
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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
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Mit Abschluß des vorliegenden Bandes scheiden wir Unter- 
zeichneten aus der Redaktion des Zentralblattes; die Redaktions- 
seschäfte übernimmt, gemeinsam mit Herrn Prof. Piper, Herr 
Prof. Dr. Carl Schwarz in Wien. Der eine von uns, v. Fürth, 
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Aloıs Kreidl. Oboe kımohr 


Allgemeine Physiologie. 


M. Rubner. Betrachtungen über die Resorptionsvorgänge der Organ- 
zellen. (Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 240—258.) 

Die Hefezelle läßt in 2:5 bis 20% Traubenzuckerlösung stets 
die gleiche Menge Nahrung in sich eintreten. Der untere Wert ist kein 
Grenzwert, sondern war durch die Versuchsanordnung bedingt. 
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Diese Selbstregulation läßt sich durch die physikalischen Eigen- 
schaften der Zellwand allein nicht erklären. Denn dann müßte deren 
Zerstörung den Umsatz steigern. Das Gegenteil ist aber beim Zer- 
reiben der Hefe der Fall. Der Umsatz sinkt und steht dann in Ab- 
hängiekeit von der Menge noch nicht zerstörter Zellen. Denn es 
bleibt sich gleich, ob das in Lösung gegangene Protoplasma der zer- 
viebenen Zellen durch Gerbsäure ausgefällt worden ist oder nicht. 


Die Hefezellwand l5ßt durch sich auf 1m? Oberfläche in 24 
Stunden hindurchtreten 


bei 302 bei 38° 
Eiweiß INS 6 Zn), see 20:6 0:958 
ZUCKER en IS 83I 8 


Bei den höheren Tieren, die ein Blutgefäßsystem besitzen, 
besteht in dieser Hinsicht ein ungeheuerer Unterschied zwischen 
der Durchlässigkeit der Darm- und Gewebszellen. 

Pro 1kg Lebendgewicht besitzt der Mensch ungefähr 150 m? 
Organoberfläche. Die Zellgröße steht bei den Säugern in keiner 
Beziehung zum Kraftwechsel, die Selbstregulation der Zelle ist nicht 
(urch die Oberflächengrößen gewährleistet. 

Das ‚„zirkulierende‘ oder ‚Vorratseiweiß‘‘ kann durch Ab- 
sorption zurückgehalten werden; auch bei sehr großer N-Retention 
(338g N im Tag) kämen dann auf 1 m? nur 20 me. 

Thomas (Berlin). 


O. Polimanti. Swi rapporti fra il peso del corpo e ritmo respira- 
torio in Octopus vulgaris. (Sezione a Stazione zool. di Napoli.) 
(Zeitschr. f. allg. Physiol., XV, 4, S. 449.) 

Die Zahl der ben Sulgen ist bei Octopus vulgaris um so 
kleiner, je kleiner das Tier ist. Die Atembewegungen, welche Exem- 
plare von Octopus ausführen, deren Gewicht zw ischen 5 5 und 3500 & 
beträgt, ergeben eine Kurve, die in ihrem Verlaufe mit dem Aste 
einer Hyperbel verglichen werden kann, deren ein Ast mit der Ordi- 
nate (auf welcher die Gewichte aufgetragen sind), deren anderer 
Ast mit der Abszisse (auf welcher die Zahl der Atemzüge aufgetragen 
ist) parallel ist. J. Matula (Wien). 


J. Sumbal. Über das Volutin, Chromatin und Nuklein. (Labor. f. 
allgem. Biologie u. exper. Morphol. d. böhm. Univ. Prag.) (Zeit- 
schrift f. allg. Physiol., XV, 4, S. 458.) 

Von Meyer ist behauptet worden, daß das sogenannte Volutin 
eine neue Gruppe von Reservestoffen darstellt, die sich in einer Reihe 
von mikrochemischen Reaktionen von der Kernsubstanz unterscheiden. 
Verf. vergleicht chemisch dargestelltes Nuklein und echtes Zell- 
chromatin mit dem sogenannten Volutin, kann aber keinen wesent- 
lichen Unterschied zwischen diesen Substanzen finden. 


L. Matula (Wien). 
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E. Babäk. Zur Atemzentrentätigkeit der Amphibien. (Fol. Neurobiol. 
VH, Ergänzungsheft, S. 175.) 

Nur diejenigen Atembewegungen, durch die die Lungen venti- 
liert werden, werden bei den Urodelen und Anuren durch zentral 
wirkende Blutreize reguliert, während die Kehlatembewegungen, 
die nur die Pharynxhöhle durchlüften, keine solche, sondern nur 
Regulierbarkeit durch die Nervenbahnen aufweisen. Analoge Ver- 
hältnisse lassen sich auch bei anderen Amphibien nachweisen. Danach 
läßt sich behaupten, daß das Lungenatemzentrum der Urodelen 
und Anuren sich wahrscheinlich aus den peribranchiaten und lar- 
valen „Kehlatemzentrum‘ \der Wasseratmung) herausgebildet hat, 
während das imaginale Kehlatemzentrum (der Luftatmung) dieser 
Amphibiengruppen eine phylogenetische Neubildung darstellt, als 
Anpassung an die Bedingungen des Landlebens entstanden. Es 
zeigt sich ferner, daß die funktionelle Natur des Lungenatemzentrums 
der Amphibien mit morphologischer Repräsentation der Lungen 
(und des Kehlkopfes) im Zentralnervensystem fest verbunden ist. 
So weisen die lungenlosen Salamander denn nur ein Kehlatemzentrum 
auf. Es scheint, als ob nur der Abschnitt des Zentralnervensystems 
eine Regulation mittels des inneren Mediums besitzt, in dem die 
Lungen mit ihren Atembewegungen projiziert sind. Schritt für 
Schritt läßt sich die Entwicklung der Atemzentren nach Rhythmus, 
Koordination und Regulation verfolgen. Das ‚‚Atembild‘“ des Frosches 
(Esculenta, Temporaria) ist wesentlich anders, als bisher beschrieben 
wurde. Bei völliger Ruhe eines normalen Tieres läßt sich gewöhnlich 
fast nur der Kehlatemrhythmus, sogar nur periodisch, beobachten, 
während die Lungenatmungen vereinzelt und sogar oft in minuten- 
langen Pausen auftreten. Mit der Erregung des Zentralnervensystems 
steigert sich die Zahl der Lungenatmungen, bis sie gruppenweise 
als ‚„aufblähende Perioden‘ oder. als ununterbrochener ‚‚venti- 
lierender‘‘ Lungenatemrhythmus auftreten. Dieser mittels der 
Nervenbahnen hervorgebrachte Lungenatemrhythmus erhält ein 
Gegenbild in dem, der bei der Erstickung zustande kommt, durch 
Reizwirkung des sauerstoffarmen, inneren Mediums. Das Charakte- 
ristikum der (‚echten‘) Dyspnoe besteht in der Erregung des Atem- 
zentrums durch den Sauerstoffmangel. Danach ist die unaufhörliche 
Tätigkeit des Lungenatemzentrums von Rana nach Erstickung 
eine echte Dyspnoe und ein volles Äquivalent der Erstickungsdyspnoe. 
Der asphyktische Zustand der Oblongatafrösche kommt nicht so sehr 
durch Störung der Atembewegungen als durch Störung der Stoff- 
wechselprozesse zustande. Die ausgiebige Blutregulation der Lungen- 

atmung scheint mehr an die Mechanismen des Mittelhirnes als an die 
der Oblongata gebunden zu sein; auch die aufblähenden Lungen- 
atmuneen sind in hohem Grade im Mittelhirn begründet, ebenso wie 
die reflektorische Beeinflußbarkeit der Lungenatembewegungen. 
Frankfurther (Berlin). 


Th. Panzer. Beitrag zur Biochemie der Protozoen. 2. Mitteilung. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXWVI, 1, S. 33.) 


96* 
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Zur Untersuchung wurde eine größere Masse von Goussia gadı, 
einem in der Schwimmblase von Gadiden parasitisch lebenden Pro- 
tozoon benutzt. Die Protozoonleiber enthielten eine bedeutende 
Menge von Lipoiden, die reich an Gholesterinestern und freien Fett- 
säuren waren. Eine Beziehung zum Fette der Wirtstiere konnte nicht 
festgestellt werden. 

Kohlehydrate konnten nicht nachgewiesen werden. Die Sporen- 
kapseln bestanden aus einem keratinähnlichen Eiweißstoff, bei dessen 
Aufspaltung durch Flußsäure Lysin, Histidin, Arginin, Thyrosin, 
Glutaminsäure und Glykokoll nachgewiesen we ‚rden konnten. 


Goldschmidt (Wien). 


V. Bauer und E. Degner. Über die allgemein-physiologische Grund- 
lage des ey bei dekapoden Krebsen. (Zeitschr. f. allg. 
Physiol., XV, S. 363.) 


Bei den Reben Leander xippias und Crangon besteht eine 
reflektorische Erregung von seiten der Augen auch bei völligem Licht- 
abschluß. Bei Nica scheint ein derartiger Augentonus zu fehlen. Das 
weiße Pigment unterliegt dem Augentonus nicht. Die Pigmente 
sind aber nicht nur reflektorisch beeinflußbar, sondern können direkt 
dureh Licht gereizt werden, ihre Beeinflussung ist aber nicht gleich- 
sinnig ; die roten und gelben (schwarzen) reagieren durch Kontraktion, 
die weißen und gelblichweißen durch Expansion. Was den reflek- 
torischen Einfluß der Augen anlangt, so wirkt Lichtzunahme auf 
alle Pigmente im Sinne einer Expansion. Abnahme der Beleuchtung 
wirkt auch als Reiz, indem sie bei den bunten Pigmenten Ausbreitung, 
bei den weißen aber Kontraktion bewirkt. Langdauernde Lichtreize 
führen zur Adaption und zur Entwicklung einer tonischen Dauer- 
regung. Auf schwarzem Untergrund findet eine verstärkte Ausbreitung 
der bunten Pigmente, hingegen eine Ballung von Weiß gegenüber 
dem Zustande auf w eißern Boden statt. Die drei untersuchten Arten 
unterscheiden sich in der Weise, daß Leander eine strenge Abhängig- 
keit des Ausbreitungszustandes der Pigmente von der Intensität, 
aber eine geringe Beeinflussung durch den Untergrund erkennen 
läßt, Helene bei CGrangon das Umgekehrte der Fall ist. Bei Nica 
funktioniert das intos an horolhone nsystem nur in rudimentärer Weise. 
Dies steht im Zusammenhange mit der Lebensweise dieser Tiere. 
Leander lebt in gleichförmiger Umgebung auf Seegraswiesen, CGrangon 
ist eine Bodenform, Nica lebt tagsüber im Sande vergraben. Schließ- 
lich wird noch ein taktiler Hautchromatophorenreflex bei Nica be- 
schrieben, der bei Aufenthalt der Tiere im Sande in einer Verhinderung 
der Expansion der roten Ghromatophoren besteht. 


Matula J. (Wien). 
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Pfilanzenphysiologie. 


OÖ. Drude. Die Ökologie der Pflanzen. (‚Die Wissenschaft“, L, 
308 S., 8’ und 80 Abb. Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braun- 
schweig 1913, Preis: geh. M. 10.—, geb. M. 11.) 

Als Gründer der Ökologie der Pflanzen gilt Eng. Warming, 
der mit seinen bahnbrechenden Arbeiten eine neue Richtung und 
Schule in der Botanik hervorrief. Er schuf den Ausdruck Ökologie, 
um die Beziehungen der Pflanzen zu den äußeren Lebensbedingungen 
und zum Kampfe um den Raum festzustellen. Als botanische Ökologie 
bezeichnet man daher die nach Möglichkeit formvollendete Harmonie 
zwischen Lebensansprüchen und Lebensbedingungen der Pflanzen. 
Drude teilt sein Buch in vier Abschnitte ein. Im ersten Abschnitt 
werden die physiognomischen Lebensformen derPflanzen be- 
sprochen. Das Ziel, nach dem er bei der Gliederung der physiognomi- 
schen Gruppen des Pflanzenreiches strebt, ist, die Rolle zu bezeichnen, 
welche den Einzelformen im Formationsanschluß aneinander hin- 
sichtlich ihrer Besiedelungskraft und Besiedelungstätigkeit im Kampf 
um den Raum zukommt. Drudes Aufgabe besteht darin, die öko- 
logisch gleichartigen Glieder der phylogenetischen Hauptreihen 
des Pflanzenreiches herauszufinden und nach morphologisch-physio- 
enomischen Gesichtspunkten zusammenzustellen. Das Wort „phy- 
siogenomisch‘“ soll dabei stets ein streng morphologisches Merkmal 
in ein ökoloeisches von gleicher physiologischer Funktion umwandeln. 
Die physiognomischen Gruppen bilden sich aus den Mitteln der 
Organisation im Kampf um den Raum, verschieden oder gleichartig, 
jenach dem morphologischen Aufbau jedes phylogenetisch 
zu selbständiger Entwicklung vorgeschrittenen Formen- 
kreises. 

„Physiognomische Lebensformen“ heißen diejenigen 
irscheinungsformen des Pflanzenlebens, welche bei der Besiedelung 
der Erde und ihrer Gewässer, eine jeweilig besondere Rolle einnehmend, 
im Landschaftsbilde durch bestimmte organphysiologische 
Merkmale sich kennzeichnen. „Organphysiologisch‘ bezeichnet 
dabei die durch epharmonische (anpassungsmäßige). Organausge- 
staltung und Organstruktur zweckmäßig gewonnene Leistung für 
die Besiedelung am geeigneten Ort. Wollen wir die Lebensformen 
phvsiognomisch aufstellen, so müssen die sogenannten Grund- 
formen (Bäume, Sträucher, Stauden usw.) der pflanzlichen Er- 
scheinung auch wirklich eine Grundlage bilden. Da die bisher übliche 
Unterscheidung der Grundformen nach Drude nicht hinreichend 
ist, so setzt er an ihrer Stelle folgende Hauptgruppen dieser Grund- 
formen: 

. Wipfelbäume ; 


2. von Grund aus verzweigte Gesträuche; 


— 


3. Schopfbäume und baumartige Rosettenträger ; 
4. Pflanzen mit windenden Stengeln von kurzer Sprießdauer ; 


5. langlebige Pflanzen mit (adventiven) Kletterwurzeln ; 
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6. langlebige Pflanzen mit in der Regel unverzweisten, 
knospenschutzlosen Säulen- oder Kugelstämmen ; 

7. kriechende Zwerg- und Halbsträucher ; 

S. kriechenden und Wanderstauden mit oberirdischen Läufern 
oder unterirdischen Kraftknospen bildenden Rhizomen ; 

9. bodenständige langlebige (wenigstens . 2jährige) Kräuter 
mit Rosette oder kopfartiger Rhizomverzweigung ; 

10. kurzlebige Gefäßpflanzen. 


Es gibt zwei Richtungen, welche die Gewächse der verschieden- 
artigsten Grundformen zu ganz neuen Einheiten verbinden. Die eine 
Richtung ist streng ökologisch auf physiologischer Grundlage 
und betrifft die Abhängigkeit der verschiedensten, nebeneinander 
wachsenden Pflanzenformen von den gleichen äußeren Bedingungen ; 
die andere ist ökologisch auf morphologischer Grundlage und 
behandelt die Umwandlung von Stengel, Blatt und Wurzel zu Organen 
mit besonderer Funktion. 


Die erstere Richtung ergibt edaphisch und klimatisch be- 
dingte Lebensformen nach der Lebensweise zu Lande, im süßen oder 
salzigen Wasser, solche mit autotropher oder heterotropher Er- 
nährungsweise usw. Die zweite Richtung kann die Organe, welche 
gleichen Zwecken dienen und miteinander vergleichen und vom 
physiologischen Standpunkte aus die anatomischen Veränderungen 
behandeln, welche der äußeren Lebensweise entsprechen. 

Die Art und Weise, wie die Pflanzen sowohl von verschiedener 
Grundform und Lebensdauer als auch von verschiedener 
phylogenetisch streng festgehaltener morphologischer Gliederung 
sich zu den Anpassungserscheinungen verhalten, gibt das 
Rückgrat jeder umsichtigen Anordnung der Lebensformen. Es darf 
uns nicht so sehr auf eine, nach einem einzelnen Gesichtspunkte 
„logisch‘‘ entworfene Gliederung ankommen, als vielmehr auf eine 
dem wissenschaftlichen Bedürfnis entsprechende Verwendung aller 
Gesichtspunkte nach der ihnen zukommenden Bedeutung. Es er- 
fordert dies ganz natürlicherweise ein gewisses künstliches Verfahren 
der Kombination und Unterordnung der Gesichtspunkte. Als solche 
haben außer der terrestrischen, hydrophilen oder pelagischen Lebens- 
weise mit den durch diese bedingten Organbildungen besonders 
folgende zu gelten: 


12Grundtorm; 
2. die Form und Dauer der assimilierenden Blätter; 
3. die Schutzeinrichtungen für die zur Verjüngung 
bestimmten Blätter- und Blütentriebe während der Ruheperiode 
der Gewächse beziehungsweise der Mangel einer solchen scharf 
erkennbaren Periodizität; 

4. Stellung und Bau der Absorptionsorgane für flüssige 
Nahruns; 

>. Blühen und Fruchten. 
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Der zweite Abschnitt behandelt die klimatischen Ein- 
flüsse, die Periodizität und den Blattcharakter. 

Der durch das Klima bedingte Charakter der Landschaft folgt 
in erster Linie den physiognomischen Vegetationsformen und ver- 
bindet sich mit ihnen zu einer lebendigen Einheit, nachdem die pri- 
märe Gliederung in ozeanische, Süßwasser- und Landbewohner ihre 
volle Berücksichtigung gefunden hat. Ein Vorwiegen oder eine Be- 
vorzugung gewisser physiognomischer Lebensformen wird sich 
überall aus den Einflüssen des Klimas ergeben. Was sich aber von 
diesen Beziehungen auch sagen läßt, stets wird die Organisation, 
Form und die Lebensdauer des Blattes dabei eine führende Rolle 
spielen, ja, bei vielen Wuchsformen wird man zuerst daran denken 
und dieselben sind nach der Blattorganisation in der Hauptsache 
allein bestimmt. Es würde möglich sein, eine physiognomische Gliede- 
rung der Pflanzenwelt auf das Blatt allein zu begründen. Dabei 
kommen besonders in Betracht: 

1. die Lebensdauer, 

2 dies Lichtlage und der Liehtgenuß, des Blattes, 

3. die Wasserspeicherung und Transpiration und 

4. die Formverhältnisse und die Größe der Blüten. 

Die Periodizität ist, nach Drude, das das Pflanzenleben 
in schärfster Weise Charakterisierende. Mittels der periodischen 
Abwechslung von Ruhe und Tätigkeit, mit dem periodischen Wechsel 
von Lichtfunktionen am Tage und anderen physiologischen Prozessen 
in der Dunkelheit der Nacht erkämpft die Pflanze ihren Standort, 
ihre Nahrung, ihre Erhaltungsmöglichkeit unter klimatischen Ver- 
hältnissen, die sonst die schlimmste Lebensfeindlichkeit in sich 
schließen und deren Überwindung Bewunderung von der Kraft der 
organisatorischen Fähigkeit erweckt. 

Der Periodenbau des Jahres in der Pflanzenwelt 
hängt vom Klima ab und überall auf der Erde herrscht eine 
strenge Rhythmik der Vegetationsprozesse, in der von Jahr 
zu Jahr gleichmäßig wiederkehrend das Leben jedes länger: lebenden 
Gewächses sich abspielt. Die Periodizität des nach Licht, 
Wärme und Niederschlägen zusammenzufassenden Jahres- 
klimas ist das in 'allererster Linie Entscheidende bei der 
Konstruktion von Klimaprovinzen und großen Vegeta- 
tionszonen. 

Der dritte Abschnitt befaßt sich mit der physiographischen 
Ökologie, d. h. mit der Beschreibung der Lebensbedingungen 
der einzelnen Pflanzenvereine. Es werden zunächst die edaphi- 
schen Faktoren, namentlich der Boden also, eingehender besprochen, 
wobei die von Warming hervorgehobene Tatsache, daß das Wasser 
der wichtigste Faktor für die Ernährung ist, besonders betont wird. 
In jeder edaphischen Formation bildet die Nähe oder Tiefe, endlich 
die Unerreichbarkeit des Grundwassers einen der wichtigsten 
Gesichtspunkte zur Beurteilung der Bodenwirkung. Auch die Boden- 
wärme sowie ihre Abhäneiekeit von äußeren Umständen neben der 
Sonnenstrahlung sind Faktoren von großer Bedeutung. Bezüglich des 
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Einflusses der physikalischen und der chemischen Eigenschaften des 
Bodens hebt Autor den von Vallot ausgesprochenen Grundsatz, 
daß jedes Verbreitungsverhältnis durch zweierlei Gründe verursacht 
werden könne, entweder durch physikalische oder durch chemische, 
deren gleichzeitiges Auftreten uns hindert, die Rolle jedes einzelnen 
deutlich zu erkennen. Es ist demnach die Frage nach der Präponderanz 
der physikalischen oder chemischen Eigenschaften des Bodens ent- 
weder einer allgemeinen Beantwortung überhaupt nicht fähig und oft 
genug von Fall zu Fall verschieden, oder aber sie ist mit Rücksicht, 
daß ja die physikalischen Eigenschaften gleichfalls in der chemischen 
Zusammenetzung mit gegeben sind, überhaupt nicht aufzuwerfen. 

Als wichtigste physiographische Einheit ist die Vegetations- 
formation zu betrachten. Die Formationen sind die einem 
bestimmten Klima und Boden entsprechenden und durch 
das Vorherrschen bestimmter, maßgebender physiognomi- 
scher Lebensformen charakterisierten Besiedelungsein- 
heiten von Hand und Wasser. 

Der vierte und letzte Abschnitt bespricht die ökologische 
Pharmose und die Phylogenie. Bezüglich der Entstehung und 
der Verbreitung der Arten, Sippen oder auch Lebensformen sind 
nachstehende Bezeichnungen zu beobachten. Eurychorisch sind 
jene Arten, welche sehr stark verbreitet sind, dagegen stenochorisch 
jene, die ein sehr begrenztes Areal besitzen. Arten, welche ihr ent- 
weder zusammenhängendes oder aber ihr getrenntes (disjunktes} 
Areal aus einer einzigen ursprünglichen Artentstehung herleiten 
lassen, nennt man monotopisch, jene, welche eine simultane 
oder sukzedane Entstehung an ganz getrennten, voneinander un- 
abhängigen Orten anzunehmen lassen, nennt man polytopisch. 
Sehr viele Arten halten sich streng an die Teilnahme ihrer Besiedlungs- 
kraft in einer einzigen, wenn auch weit gefaßten Formation: Diese 
wollen wir „homalochorisch‘ nennen. Andere lassen sich nicht 
durch klimatische und edaphische Gegensätze davon abhalten, ganz 
verschiedenartige Formationen zu besiedeln; diese nennen wir 
„heterochorisch“. Zwischen beiden stehen verbindend solche 
Arten, welche mehrere, sich aneinander anschließende Formationen 
derselben einheitlichen Landschaften besiedeln, und diese Arten 
nennen wir „allochorisch‘“. Alle stenochorischen Arten sind zu- 
gleich homalochorisch. 

Drude schließt sein Werk mit den Worten: Die Besiedlungs- 
kraft der Pflanzenwelt verwirklicht und in eine Form gegossen mit 
jeder Sippe, die neu auf der Erde entstand, die Frage ihrer Besiedlungs- 
tätigkeit der Lösung nähergeführt durch Erklärung des Sichzusammen- 
fügens zu zweckmäßig angepaßten Einheiten — dieser Gedanken- 
gang macht den Grundzug der Ökologie aus, und er ist mit in der 
Verbindung der speziellen Forschungseinrichtungen Systematik, Mor- 
phologie und Physiologie, Und so fassen wir unter Ökologie alle 
die biologischen Erscheinungen zusammen, welche die großen Züge 
des Kampfes nm den Standort in der Besiedlung der Erde enthüllen. 

L. Adamovices (Wien). 
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Fermente. 


W. Kopaczewski. Über die Dialysierbarkeit und Eigenschaften der 
Maltase. (Biochem. Zeitschr., LVI, 1/2, S. 95.) 

Durch 24stündige Dialyse wurde zuerst die Wirksamkeit der 
lakadiastase verdoppelt, dann verminderte sie sich ein wenig und 
blieb schließlich um 120°% größer als ursprünglich. Es wurde an- 
scheinend anfangs eine der Maltase schädliche Substanz entfernt. 
Gleichzeitig verschwanden auch alle reduzierenden Substanzen. 
Außerdem wurden 744% der Asche eliminiert. Durch. schließlich 
angewandte elektrische Dialyse, bei der die Maltase zum negativen 
Pol wanderte, konnte noch ein Quantum der Mineralbestandteile 
und der organischen Substanzen entfernt werden. Die so gereinigte 
Maltase regiert gegen Helianthin schwach sauer. 


Goldschmidt (Wien). 


r 
7 ı 


U. J. Gramenizky. Über den Einfluß von Säuren und Alkalien 
auf das im Stadium der Regeneration befindliche diastatische 
Ferment. (Biochem. Zeitschr.. LVI, 1/2, S. 78.) 

Ein alkalisches Medium beschleunigt die Regeneration des 
Fermentes bis zu einem Optimum, das nach des Verf. Untersuchungen 
bei 0:0025% NaOH liegt, während Säure nur verzögert. 

Goldschmidt (Wien). 


E. R. Long. On the presence of adenase in the human body. (Pa- 
thol. Labor., Univ. of Chicago.) (Journ. of Biol. GChem., XV, 
p. 449.) 

Verf. konnte Adenase in entwickelter menschlicher Leber, 
Plazenta, fötaler Leber, Hirn, Knochen, Thymus, Magen, Darm, 
Pankreas, Lunge und Milz nicht vorfinden. Bei Verarbeitung 
des gesamten zerhackten Fötus konnte in 4 Fällen Adenase nach- 
gewiesen werden, in dreien nicht. 

Da Hypoxanthin sich immer bei der Autolyse der menschlichen 
Gewebe bildet, sieht Verf. das Adenin nicht als eine notwendige 
Überganesstufe bei dem Zerfall der Nukleinsäure an. 

Bunzel (Washington). 


H.D. Dakin and H. W. Dudley. Glyoxalase. Part. III. The di- 
stribution of the enzyme and its relation to the pankreas. (Herter 
Labor., New York.) (Journ. of Biol. Ghem., XV, p. 463.) 

ankreatischer Saft und Pankreasauszug enthält eine Anti- 
glyoxalase. Dieselbe ist so wirksam, daß 0'025 g eines Pankreatin- 
präparates eine Glyoxalaselösung unwirksam machen kann, welche 
mehrere Gramm Milchsäure gebildet hätte. 

Diese Wirkung des Pankreas ist nicht den anwesenden Ver- 
dauungsenzymen zuzuschreiben. 

Verff. finden Glyoxalase bei Mensch, Hund, Kalb, Schaf, Katze, 

Kaninchen, Huhn, Fischen und Kröten in allen untersuchten Ge- 
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weben mit Ausnahme des Pankreas vor. Blut und Gewebe von 
Diabetikern und pankreaslosen Hunden haben einen verminderten 
Glyoxalasegehalt. Bunzel (Washington). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


C. Lhotäk v. Lhota. Über die Verteilung und Ausscheidung des sub- 
kutan applizierten Digitoxins bei Bufo vulg. (A. d. pharm. Institut 
d. böhm. Univ. Prag.) (Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 362.) 

Nach dem Ergebnis der Untersuchungen müssen wir annehmen, 
daß von dem der Kröte in fast letaler Dosis parenteral applizierten 

Dieitoxin etwa 10% durch den Harn ausgeschieden werden. Ein 

Teil bleibt sehr lange Zeit unresorbiert, ein Teil findet sich in der 

Skelettmuskulatur. Im Herzen sowie im Darme finden sich keine 

Spuren des Giftes. Der größte "leil des resorbierten Digitoxins 

entzieht sich jedoch dem Nachweise. Offenbar wird es im Orga- 

nismus zerlegt. G. Bayer (Innsbruck). 


W. Völtz und A. Baudrexel. Über die vom tierischen Organismus 
unter verschiedenen Bedingungen ausgeschiedenen Alkoholmengen. 
4. Mitteilung: Über den Einfluß der Dosierung und der Außen- 
temperatur auf die Alkoholausscheidung durch Harn und Atmung 
und über die Resorption des Alkohols durch die Harnblase. 
(BEliteers Arch... GLIE11/12252:567,) 

Einem Tekel (zirka 9 Kilo) wurden in einem Versuch 20°6 cm? 
Alkohol in 10°3°Jiger Lösung per os verabreicht, in 2 anderen Ver- 
suchen in 3 Einzelgaben. Bei Verabreichung in 3 Dosen wurde nur 
l/, bis Y/, der Alkoholmenge in Harn und Atmung ausgeschieden, 
wie bei einmaliger Dosis. Es wurden je nach den gewählten Ver- 
suchsbedingungen 92%, oder 98%, des verabreichten Alkohols vom 
Organismus oxydiert. Dasselbe Tier verbrannte von 20°6 em? Alkohol, 
die in 103% iger Lösung verabreicht wurden, bei einer Außentem- 
peratur von 160 96%, bei einer Außentemperatur von 26 bis 27° 
nur 92%. Beim gleichen Tier enthielt der 24-Stunden-Harn nach 
Verabreichung von 30 em? Alkohol in 50% iger Lösung bei einmaliger 
Entleerung des Harns 0°60 cm? Alkohol, bei mehrmaligem Kathe- 
trisieren 0'9147 cm? Alkohol. Die Hauptmasse des ausgeschiedenen 
Alkohols fand sich in dem Harn der ersten 41/, Stunden. Es wird also 
in der Harnblase Alkohol zurückresorbiert. Dasselbe ergab ein Ver- 
such, in dem 50 cm? einer 0:29%igen alkoholischen Lösung in die 
Harnblase gebracht wurden. Nach 2 Stunden waren rund 21% des 
eingebrachten Alkohols resorbiert worden. Schulz (Jena): 


R. Grilichess. Über die pharmakologische Wirkung kombinierter Ure- 
thane und Alkohole. ee Institut d. Univ. Bern.) (Zeitschr. f. 
allg. Physiol., XV, 4, S. 468.) 

Nach der von Bürgi aufgestellten Regel geben zwei zu ein 
und derselben pharmakologischen Hauptgruppe gehörige Körper 
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bei ihrer Kombination nur dann einen über dem Additionsergebnis 
liegenden Effekt, wenn sie zwei verschiedenen Untergruppen an- 
gehören, die verschiedene pharmakologische Angriffspunkte haben. 
Nun sind aber von Breslauer und Woker Versuche an Infusorien 
angegeben worden, in welchen bei kombinierten Gaben von Alkoholen 
und Urethanen Potenzierungseffekte zu beobachten waren. Verf. 
untersucht die kombinierte Wirkung von Urethan und Alkoholen 
an Kaninchen, kann aber von derartigen Potenzierungseffekten 
nichts merken. J. Matula (Wien). 


I. Ott and J. C. Scott. Action of animal extracts upon intestinal 
movements. (Americ. Med. March., 1911, and Contrib. from the 
physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of Philadelphia, 1912.) 


Die Höhe und die Ausdehnung der peristaltischen Wellen 
wird durch folgende Stoffe und Organextrakte vergrößert; nämlich 
durch Jodothyrin, getrocknetes Thyreoidea, Ovarium, Infundibulin, 
Brustdrüse, Prostata, T'hymus, Milz, Parathyreoidea, Pankreas, 
getrocknetes Gehirn und Parotis; nicht aber durch Nierenextrakt, 
der aus der Rinde der Nieren gewonnen ist. 


A. Hirschfeld. (Berlin). 


I. Ott and J. C. Scott. The action of animal extracts upon the 
bladder. (Monthly Gyelopaedia and Med. Bull., July 1911, and 
Contrib. from the physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of Phila- 
delphia, 1912.) 

Durch Infundibulin werden die Kontraktionen der Blase in 
geringem Grade verstärkt; diese Verstärkung wird größer, wenn 
vorher die nervi pelviei durchgeschnitten werden. Wahrscheinlich 
enthalten diese neben motorischen auch hemmende Fasern. 
Durch Thymusextrakt werden die Kontraktionen der Blase ver- 
stärkt, durch Prostata verstärkt und vermehrt, ebenso durch Para- 
thyreoidea, Pankreas, Hoden-, Parotis-, Thyreoidea- und Gehirn- 
extrakt. Durch Ovarialextrakt werden die Kontraktionen der Blase 
nur wenig verstärkt, nicht beeinflußt werden sie durch Brust- 
drüsenextrakt; Adrenalin erschlafft die Blase. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


W. Weichardt und H. Schlee. Über das Studium unbekannter Ge- 
mische mit Hilfe von Katalysatoren. IX. Beeinflussung organischer 
und anorganischer Katalysatoren bei Proteotoxikosen. (A. d. kgl. 
bakt. Untersuchungsanst. in Erlangen.) (Zeitschr. f. d. ges. exper. 
Med. 1.25, S. 472.) 

l. Die charakteristische Beeinflussung von Katalysatoren 
(Hämoelobin, kolloidales Osmium) durch bisher unbekannte Spalt- 
produkte wird zu deren Bestimmung herangezogen. 

2, Mit der Jodkaliumstärkemethode kann die Wirkung dieser 
Stoffe auf den Blutkatalysator im Körper und auf kolloidales Osmium 
außerhalb des Körpers bestimmt werden. 
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3. Bei verschiedenen im Tierversuch erzeugten akuten Proteo- 
toxikosen und bei ebensolchen von Menschen, bei denen die paren- 
terale Verdauung von Eiweiß eine Rolle spielt, wird mit der Jod- 
kaliumstärkemethode gefunden, daß die Katalysatorentätigkeit des 
Hämoglobins im Vergleich zu der des normalen Hämoglobins zu- 
meist angeregt ist. 

4. Lähmung wurde gewöhnlich bei stärkeren oder länger dauern- 
den Affektionen beobachtet. 

5. Eine verhältnismäßig starke Ausscheidung von katalysatoren- 
lähmenden Substanzen ist bei Beginn von Infektionskrankheiten 
festzustellen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Arthus. ne sur les venins de serpents. (Arch. internat. de 
physiol., XII, 9 11622) 

Alle a enthalten toxische Proteine und alle Ver- 
giftungen enthalten ein proteotoxisches Element. 

Das Blutserum, die Muskeln, die Leber und die Nieren der 
Kobra von Hoplocephalus eurtus (Tigerschlange) und Pseudechis 
porphyriacus sind für das en völlig oder fast völlig unschäd- 
lich. Das Serum der Kobra wirkt nicht kuraresierend, das Serum 
der beiden anderen untersuchten Arten wirken nicht koagulierend. 
Die durch die Giftdrüsen der Schlangen sezernierten Gifte gehen 
also in ihr Blut nicht über. Die toxischen Wirkungen der Schlangen- 
sifte stellen also nicht einen Spezialfall von Giftwirkungen der Pro- 
teine einer bestimmten zoologischen Gattung dar, sondern die Gifte 
entstehen aus nicht toxischen Substanzen. 


Frankfurther (Berlin). 


Immunitätslehre. 


R. Baß und E. Klausner. Über et des Serums nach 
Chloroform- beziehungsweise Ätherwirkung. (A. d. serol. Institut d. 
k. k. deutschen dermatol. Univ.-Klinik in Prag.) (Biochem. Zeit- 
sch? SuY, 1/2, 5. 105) 

Es gelingt regelmäßig, einem jeden Serum durch Behandlung 
nit Chlorofoım oder Äther in intensivstem Maße die Eigenschaft 
der Selbsthemmung zu verleihen, in dem Grade, daß die 10fache Menge 
Meersehweinchenkomplement unwirksam gemacht werden kann. 
Durch Erhitzen auf 56° werden diese selbsthemmenden Sera zu- 
nächst zu komplementbindenden ; bei weiterem Fortsetzen der Er- 
hitlzung schwindet dann die komplementbindende Tätigkeit und 
die Sera verhalten sich zugesetztem Komplement gegenüber wie 
Normalsera. 

Die Hervorrufunge der Selbsthemmung beziehungsweise der 
Komplemententbindung durch Chloroform- und Ätherbehandlung 
eelinet nur bei aktiven Seris. 
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Die Veränderungen, welche das Serum in bezug auf sein Ver- 
halten dem Komplement gegenüber durch Chloroform- oder Äther- 
behandlung erleidet, sind nicht durch zurückbleibende Reste des 
Narkotikums oder durch Änderung des Lipoidbestandes des Serums 
bedingt, sondern werden von den Verff. auf Änderungen der Serum- 
eiweißkörper bezogen. Prinzipiell analog sei die Wirkung, die das 
Serum unter dem Einflusse der syphilitischen Infektion erfahre, nur 
wird in diesem Falle die stabilere Euglobulinfraktion von dieser 
Änderung betroffen. G. Bayer (Innsbruck). 


N. Kotschneff. Zur Frage nach der Rolle der Fermente im tierischen 
Organismus bei Einführung getöteter Tuberkelbazillen. (A. d. chem. 
Labor. d. kaiserl. Instituts f. exper. Med. zu St. Petersburg.) (Bio- 
chem. Zeitschr., LV, 5/6, S. 481.) 

Bei Kaninchen und Meerschweinchen verursacht die Ein- 
führung abgetöteter Tuberkelbazillen eine Abnahme des Fettspaltungs- 
vermögens des Serums und der Organe und eine Steigerung des Anti- 
trypsingehaltes und der Nuklease in Serum und insbesonders in den 
Organen. Die katalytische Energie des Blutes und der Organe war 
nur beim Meerschweinchen herabgesetzt. Im Amylase- und Diastase- 
gehalt des Serums und der Organe fand eine geringe Abnahme statt. 

G. Bayer (Innsbruck). 


G. Patein et E. Roux. Influence de la precipitation de lacctoglobu- 
line sur le pouvoir hemolytique du serum sanguin. (Journ. de pharın. 
et de chim., 2. Serie, VIII, 5, p. 197.) 

Die Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungen im Gegen- 
satz zu anderen Beobachtern zu folgendem Ergebnis: 

Das Blutserum des Menschen und des Pferdes verliert, wenn 
es seines Azetoglobulins beraubt wird, sein hämolytisches Vermögen 
gegenüber den roten Blutkörperchen von Hammeln und Kaninchen. 
Weder in dem getrennten Azetoglobulin noch in dem wieder her- 
gestellten Blutserum waren die hämolytischen Eigenschaften wieder 
zu finden. R. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Weil. Hömolyse locale et hemolyse splenique. (Institut de physiol. 
et labor. e l’hopit. St. Pierre de Bruxelles.) (Arch. internat. de 
physiol., XII, 2. p. 180.) 

Treten Blutkörperchen in die Gewebe eines Organismus ein, 
so bildet er gegen diese seine eigenen Blutkörperchen einen Anti- 
körper, der die Auflösung dieser Blutkörperchen herbeiführt. Der 
Organismus vermag also Autolysine herzustellen. Die sensibilisierten 
voten Blutkörperchen besitzen eine geringere Widerstandskraft gegen 
hypotonische Salzlösungen. Die an der Stelle der Blutung gebildeten 
Antikörper bleiben nicht auf diese Stelle beschränkt, sondern dif- 
fundieren und gehen in «den allgemeinen Kreislauf über. Dasselbe 
eilt für die im Liquor cerebrospinalis entstehenden Lysine. Dies be- 
weist auch wieder einmal die Permeabilität der Meningen für Anti- 
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körper, von innen nach außen, während ein Durchtreten in umge- 
kehrter Richtung nicht existiert. Der Nachweis der Antilysine ge- 
linet nicht in allen Fällen, vielleicht, weil nicht alle Organismen 
fähig sind, sie zu produzieren oder weil sie sehr rasch wieder ver- 
schwinden. Bei der Untersuchung des Liquors, der nur wenig Kom- 
plement enthält, muß zur Untersuchung auf Lysine Komplement 
zugesetzt werden. Die Diffusion dieser Antikörper ins Blut macht 
die sroßen inneren Blutungen noch gefährlicher, dadurch, daß die 
Lysine noch an der Vergrößerung der Anämie mitwirken. In den 
Blutungen entsteht ein Pigment, das chemisch den Gallenpigmenten 
anzuzehören scheint und wahrscheinlich Bilirubin ist, das dann von 
hier aus auch in das Blut übergehen kann und dann wahrscheinlich 
im Urin als Urebilin erscheint. 

Die Pulpa der Hundemilz (aber nicht aller) besitzt hämo- 
Iytische Fähigkeiten gegenüber den roten Blutkörperchen der gleichen 
Tierart. Diese hämolytische Wirkung ist streng spezifisch und kein 
anderes Organ zeigt eine so deutliche hämolytische Wirkung. Die 
Lymphknoten zeigen vermindertes hämolytisches Vermögen und es 
ist wahrscheinlich, daß die weißen Blutkörperchen die Ursache der 
Hämolyse sind. Auch Extrakt aus der Milz, der keine körperlichen 
Elemente mehr enthält, hat hämolytische Wirkung. Dieser Auszug 
läßt sich durch Erhitzen auf 56° inaktivieren und durch Zusatz von 
Meerschweinchenserum wieder wirksam machen. Durch genügend 
lange Mazeration der Milz läßt sich ein wesentlicher wirksamer Ex- 
trakt herstellen, der nicht einmal durch Erhitzen auf 70° inaktiviert 
wird. Das autolytische Vermögen der Milz ist dem heterolytischen 
Vermögen des Serums entgegengesetzt. Die Zerstörung der roten 
Blutkörperchen in der Milz kommt also durch 2 Vorgänge zustande: 
l. Durch den schon lang ern en Vorgang der Makrophagie, der 
einen zellulären Vorgang darstellt, 2. durch einen in den Säften statt- 
findenden Vorgang, der sich a: in vitro nachahmen läßt und der 
Wirkung der Lysine bei vorbehandelten Tieren ähnelt. Beide Arten 
von Vorgängen schließen sich also nicht aus, sondern unterstützen 
einander. Frankfurther (Berlin). 


Physiologische "Methodik. 


M. Philippson. Forme nouvelle d’electrode impolarisable. (Labor. de 
physiol. de la Fac. des Sciences, Institut Solvay, Bruxelles.) (Arch. 
internat. de physiol., XII, 2, p. 178.) 

Die Elektrode besteht aus einer an der einen Seite offenen 
Glasröhre von 4 bis 6 cm Länge und zirka 6 mm Durchmesser. Auf 
der einen Seite ist ein Platindraht eingeschmolzen. Die Röhre wird 
bis zirka 2cm unterhalb der Öffnung mit Hg gefüllt, dann kommt 
eine Y/,cm breite Schicht einer Paste, die aus Kalomel, Quecksilber 
und physiologischer Kochsalzlösung verrieben wird, dann eine Lösung 
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von 10 bis 20%, Gelatine in physiologischer Kochsalzlösung. Die 
Berührung mit dem abzuleitenden Organ kann entweder durch die 
Gelatine oder durch einen kochsalzgetränkten Baumwollfaden her- 
gestellt werden. Diese Elektroden sind, in physiologischer Koch- 
salzlösung im Eisschrank aufbewahrt, sehr lange haltbar. Es sind 
dies also Ostwaldsche Elektroden mit Zusatz von Gelatine. Sie sind 
sehr konstant, ihr Widerstand beträgt etwa 5000 Ohm. Sie sind ganz 
schwach polarisabel. Frankfurtker (Berlin). 


H. Reschad und R. du Bois-Reymond. Zur Technik der Eckschen 
Fistel. (Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 325.) 

Statt der Eckschen Schere wird ein dünner (Silber)-Draht 
benutzt. Die genauere Verwendung und die Lage der Nähte zum 
Schutze vor Blutung wird durch eine Figur erläutert. 

K. Thomas (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiolegie. 


H. Elias. Über die Kohlensäurebildung im überlebenden blutdurch- 
strömten Muskel. (Biochem. Zeitschr., LV, 1/2, S. 153.) 

Am mit defibriniertem Rinderblut durchströmten Hinterleib 
von Hunden wurde der Kohlensäureverbrauch in der Ruhe und 
bei Tetanisierung bestimmt. Das defibrinierte Rinderblut hatte pro 
Liter und Minute eine Kohlensäurebildung von 1’5l mg, ein Wert, 
der neben mehreren anderen Korrekturen bei der Berechnung der 
Kohlensäurebildung durch den Muskel berücksichtigt werden mußte. 
Der Muskelgehalt des Hintertieres betrug im Durchschnitt 559%, 
des Gesamtgewichtes (341 bis ne Es Wu S Ruhewerte 
ermittelt (744, 7:98, 2570, 7:54, 510, 9:74, 2:26, 576), die als Mittel 
873 mg pro Kilo Muskel und Stunde lern. Unker Vernachlässigung 
des höchsten und des niedrigsten Wertes, bei denen abnorme Be- 
dingungen vorgelegen zu haben scheinen, ergibt sich der Mittelwert 
731 mg, der mit einem früher von v. Frey angegebenen Werte 
9:18 und einem von CGhauveau und Kaufmann angegebenen 
6:69 me sehr befriedigend übereinstimmt. In 3 Versuchen wurde 
nach Bestimmung des Ruhewertes der Wert bei Tetanisierung der 
Muskulatur festgestellt. Es ergab sich eine erhebliche, bis auf das 
l5fache erhöhte GO,-Bildung. Schulz (Jena). 


F. Bottazzi et G. Quagliariello. Recherches sur la constitution phy- 
sique et les pr oprietes chimico-physiques du suc de muscles lisses 
et des museles stries. (Institut de physiol. U de l’Univ. de 
Naples.) (Arch. internat. de physiol., XII, 2, p. 234, 3, p. 289, 
4, p. 409.) 

Der Muskelpreßsaft von gestreifter oder glatter Muskulatur ist 
nicht nur eine Lösung von Muskelproteinen, sondern eine Suspension 
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ultramikroskopischer Körnchen, die nieht durch Fällung eines ge- 
lösten Proteins entstanden, sondern präexistent sind. Sie sind wahr- 
scheinlich Bruchstücke der fibrillären Substanz und sind deutlich 
von dem eigentlichen Saft zu unterscheiden. Der Muskelpreßsaft 
enthält 2 Arten von Proteinen, einmal diese Körnchen, die als Myosin 
bezeichnet werden können, und dann die wirklich kolloidal gelösten, 
die im Ultramakroskop homogen aussehen und als Myoprotein be- 
zeichnet werden können. Die Existenz anderer Proteine ist nicht 
bewiesen. Die granuläre Substanz neigt dazu, spontan auszufallen, 
doch erfolgt die Agglutination der Körnchen und die Präzipitation 
sehr langsam bei der Kleinheit der Körperchen und der bedeutenden 
Viskosität der Suspensionsflüssigkeit. Doch lassen sich die beiden Vor- 
eänge durch Verdünnung, Dialyse, Erhitzung und Säuren beschleunigen 
und stellen die ‚‚Spontankoagulation‘ der Autoren dar. Bei 45 bis 550 
verlaufen beide Vorgänge sehr rasch und stellen dann die „‚thermische 
Koagulation“ dar. Dabei kann allerdings auch ein Teil des gelösten 
Myoproteins ausfallen. Das gelöste Myoprotein koaguliert in. der 
Hitze und es fällt bei intensiver und durch Monate fortgesetzter 
Dialyse vollständig aus. Die Granula und die dialysierten Mvo- 
proteine verhalten sich im elektrischen Felde elektronegativ. Außer- 
dem wurden genaue Feststellungen über die physikalischen, che- 
mischen und physikalisch-chemischen Eigenschaften der Muskel- 
preßsäfte gemacht. Frankfurther (Berlin). 


V. Scaffidi. Sulla funzione dei muscoli immobilizzati mediante il 
taglio dei nervi motori. (Ist. di Patol. gen. R. Univ. Napoli.) 
(Zeitschr. £. allg. Physiol., XV, 4, S. 329.) 

Muskeln, die durch Durehschneidung ihrer Nerven gelähmt 
wurden, zeigen nach anfänglicher Erhöhung immer eine Herabsetzung 
der Reizschwelle, eine verlängerte Latenzperiode, etwas verringerte 
Kontraktionsgröße, verlängerte Kontraktionsdauer, rascheres Er- 
schlaffen nach Tetanisierung, langsameres Auftreten der Reizbarkeit 
nach Tetanisierung, schnellere Ermüdbarkeit auf rhythmische Rei- 
zung (wobei er aber noch sehr wohl imstande ist, im Zustande der Er- 
schöpfung auf stärkere Reize zu reagieren), langsamere Erholung 
nach Erschöpfung als der entsprechende normale Muskel. Im all- 
eemeinen hat die Unterdrückung der motorischen Reize keinen be- 
sonders schweren Einfluß auf die muskulären Funktionen; die be- 
schriebenen Veränderungen bleiben stationär und erfahren auch nach 
sehr langer Zeit keine Verschlechterung; sie treten unmittelbar 
nach der Unterdrückung der nervösen Reize auf. 

J. Matula (Wien). 


M. Verworn. Die allgemein physiologischen Grundlagen der rezi- 
proken Innervation. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XV, 4, 5. 413.) 

Das Prinzip der reziproken Innervation besteht darin, daß eine 

von einem einheitlichen Ausgangspunkte kommende Erregung nach 

zwei verschiedenen Erfolgstationen geleitet wird, wobei die eine erregt, 

die andere, wenn sie sich gerade in Erregung befindet, gehemmt oder, 
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wenn sie sich in Ruhe befindet, nicht merklich erregt wird. Dieser 
reziproke Erfolg beruht darauf, daß die Erregung nach der. einen 
Station, welche wahrnehmbar erregt wird, in größerer, nach der 
nk Station, welche gehemmt oder nicht wahrnehmbar erregt 
wird, in geringerer Intensität gelangt. Die anatomische Grundlage 
der len Antagonistenreflexe ist die, daß für jeden der en 
Antagonisten ein selbständiger Reflexbogen (zumindest aus 3 Neu- 
ronen bestehend) vorhanden ist, der in beiden Fällen eine Spaltung 
in 2 Wege erfährt, von denen der eine zum Antagonisten, der andere 
zum Agonisten führt. Die von der einheitlichen peripheren Eirregungs- 
stelle kommende Erregung wird an der Spaltstelle der Bahn in der 
Weise weitergeleitet, daß sie mit größerer Intensität zum motorischen 
Neuron als Agonisten, mit geringerer zum motorischen Neuron des 
Antagonisten gelangt. Das Dekrement, das die Erregungsintensität 
auf dem Wege zur motorischen Station des Antagonisten erleidet, 
ist wahrscheinlich durch den geringeren Querschnitt der an der 
Spaltungsstelle zu ihr abzweigenden Nervenfaserbahn bedingt. Die 
von der Peripherie in das Zentralnervensystem gelangenden Erre- 
gungen haben rhythmisch intermittierenden Charakter. Da die Gan- 
elienzellen heterobolische Systeme sind, die große Summations- 
fähigkeit für Erregungen besitzen, summieren sich die rhythmischen 
Erresunssserien je nach der Intensität der Einzelerregungen zu einer 
größeren oder geringeren Höhe. Durch die Summation der Erregungen 
wird im motorischen Neuron eine Höhe erreicht, die oberhalb der 
Erregbarkeitsschwelle liegt. Es tritt am Muskel daher tonische 
Erregung auf. Beim Antagonisten liegt aber diese Höhe unter der 
Erregbarkeitsschwelle, daher bleibt er in Ruhe. War er aber erregt, 
so bewirkt diese unter der Grenze gelegene Erregung Hemmung. 
J. Matula (Wien). 


Physiologie der Atmung. 


R. Landsberger. Ausschaltung der Nasenatmung beim Hund. (Arch. 
f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 315.) 

Bei geschlossener Nase und Atmung durch den Mund entsteht 
im Nasenrachenraum des Menschen im Anfang der Inspiration ein 
Unterdruck von 10 mm He, der bei tiefer Inspiration bis auf 20 mm 
Hg ansteigen kann. 

Einem jungen Hunde wurden die Nasenöffnungen zugenäht 
und die Keime der hinteren Backenzähne entfernt, weil dadurch 
eine stärkere Entwicklung der Nasenmuscheln und ein geringeres 
Breitenwachstum des ganzen Kiefers bei normalen Tieren bewirkt 
wird. Nach der Operation lebte das Tier noch 9 Monate. Das Riech- 
und Hörvermögen war nicht gestört. Dagegen waren die Nasen- 
muscheln degeneriert oder auf einem frühen Stadium der Entwicklung 
stehen geblieben. Ihre Ausbildung ist also.von der normalen Funk- 
tion der Nase als Atembahn abhängig. Adenoide Wucherungen 
waren nicht entstanden. K. Thomas (Berlin). 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 97 
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N. Ph. Tendeloo. Die mechanische Bedeutung der Bronchien. (Mitt. 
a. d..Grenzgeb. d. Med. u. Chir., XXVI, 2, 8..247)) 

Die Arbeit wendet sich in ihrer ganzen Ausdehnung gegen 
eine im 25. Bande obiger Mitteilungen erschienene Abhandlung 
von Murk Jansen mit dem gleichen Titel. Verf. sucht dessen Schlüsse, 
besonders die aus Versuchen mit einem physikalischen Modell, der 


„Lungenscheibe‘“ gezogenen, als unrichtig zu beweisen. 
Nörr (Berlin). 


W. Weichardt und E. Schwenk. Über verbrauchte Luft. 5. Mit- 
teilung. (A. d. hyg.-bakt. Institut d. Univ. in Erlangen; Direk- 
tor: Geh. Hofrat Prof. Dr. L. Heim.) (Zeitschr. f. d. ges. exper. 
Med., I, 3/4,28..:282.) 

l. In der Arbeit wird gezeigt, daß mit gewissen chemisch cha- 
rakterisierbaren Substanzen unter Verwendung der von den Verff. 
angegebenen Jodtitrationsmethode eine Katalysatorenlähmung sicher 
nachzuweisen ist. 

2. Diese Katalysatorenlähmung ist auch vorhanden, wenn 
man durch den Aufenthalt von Tieren und Menschen verbrauchte 
Luft auf Katalysatoren einwirken läßt. 

Vorläufige Versuchsresultate, gewonnen mit verbrauchter 

Luft aus geschlossenen Räumen lassen eine weitere Ausarbeitung 

dieser Methode als praktisch wertvoll erscheinen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Oxydation und tierische Wärme. 


F. Battelli und L. Stern. Untersuchungen über die Atmung zer- 
riebener Insekten. (Biochem. Zeitschr., LVI, 1/2, S. 35.) 

Verff. verfuhren nach derselben Methodik, die sie bei ihrer 
an Wirbeltieren gemachten Untersuchung verwendeten. Als Material 
diente ein Brei von zerriebenen Insekten, und zwar hauptsächlich 
von Fliegen, Maikäfern und Seidenspinnern. 

Der Gaswechsel war ein recht beträchtlicher ; bei einigen Formen 
sleich dem in vivo. Steigerung der Temperatur bis auf 300 steigerte 
ihn, zwischen 30 bis 350 blieb er konstant. Alkalische Reaktion 
des Mediums beeünstigte ihn, saure setzte ihn herab. In einer Sauer- 
stoffatmosphäre war er nicht größer als in gewöhnlicher Luft. Pnein, 
aus Säugetiergeweben dargestellt, hatte keinen Einfluß. Alkohol- und 
Azetonpräparate zeigten gleichfalls einen recht beträchtlichen Gas- 
wechsel. Die Atmung zerriebener Insekten scheint, wie aus dem 
Verhalten gegen Trypsin hervorgeht, größtenteils der Wirkung von 
Oxydasen zuzuschreiben sein. Goldschmidt (Wien). 


F. Battelli und L. Stern. Intensität des respiratorischen Gaswechsels 
der Insekten. (Biochem. Zeitschr., LVI, 1/2, S. 50.) 

Im Anschluß an obige Arbeit wurde die Intensität der Atmung 

einiger Insekten in vivo untersucht. Dieselben wurden in eine 700 cm?- 
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Flasche gebracht, deren Boden mit Kleie bedeckt war. Die Dauer 
des Aufenthaltes ım T'hermostaten betrug etwa 15 Minuten. Der 
respiratorische Quotient ist bei niederen Temperaturen niedriger als 
bei höheren. Es bleibt die Frage, ob dies nicht eine Folge der ge- 
steigerten Muskelbewegungen ist. Ausgewachsene Insekten besitzen 
einen viel höheren Gaswechsel als Larven. Goldschmiedt (Wien). 


F. Battelli und L. Stern. Die Tyrosinoxydase, die Polyphenoloxydase 
und die Oxydone bei den Insekten. (Biochem. Zeitschr., LVI, 1/2, 
S. 59.) 

Alle Insekten in den verschiedenen Entwicklungsstadien ent- 
hielten bedeutende Mengen Polyphenol- und Tyrosinoxydase. Die 
Mengen dieser Oxydasen stehen augenscheinlich mit der Bildung 
der Pigmente in einem gewissen Zusammenhange. Im Gegensatze 
zum Wirbeltiergewebe oxydieren zerriebene Insekten p-Phenylen- 
diamin weniger energisch als Hydrochinon und Pyrogallol. Beide 
Oxydasen können durch Alkohol- und Azetonbehandlung leicht in 
Pulverform hergestellt werden. Die Oxydation des Tyrosins durch 
Tyrosinoxydase ist von Kohlensäureentwicklung begleitet. Das 
Verhältnis zwischen dem Volumen der entwickelten Kohlensäure 
und dem Volumen des aufgenormnmenen Sauerstoffes beträgt ungefähr 


0:35. Goldschmidt (Wien). 


A. Mendelssohn. Über das Ve des Säuglings. 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., V, S. 269.) 

Verf. untersuchte, wie sch der Säuglingsorganismus gegen 
die Wirkung der Wärme schützt. Die Wärmezufuhr erfolgte 
durch ein regulierbares elektrisches Wärmekissen, durch ein 
elektrisches Lichtbad und durch das Wärmezimmer. Die auf das 
Kind einwirkende Wärme wurde durch ein auf seine Haut aufge- 
legtes Quecksilberthermometer gemessen, die Hauttemperatur mittels 
eines von Siemens & Halske hergestellten Apparates. Außerdem 
wurde die Atmung teils gezählt teils mittels einer Mareyschen 
Kapsel registriert. Die Versuche zeigen, daß die Regulationsmecha- 
nismen gegen große Wärme schon im Säuglingsalter recht gut aus- 
gebildet sind. Temperaturen von 30 und 40° wurden ohne Schaden 
vertragen und kompensiert. Als Regulationsmechanismus kommen 
in Betracht die Schweißsekretion, die allerdings beim Säugling wenig 
ausgeprägt ist, die Atemtätigkeit, die sehr wesentlich ist, und die 
Wärmeabgabe von der Haut durch Leitung und Strahlung, die auch 
nur wenig leistet. Bei hoher Umgebungstemperatur wie im Wärme- 
zimmer ist die Wärmeregulation weniger gut. Die Luftfeuchtigkeit 
ist von geringerer Bedeutung. Praktisch ergibt sich, die Kinder im 
Sommer in kühler, frischer Luft unterzubringen, eventuell die Kinder 
unbedeckt zu Tassen, um die Hautregulation zu fördern. Die Kinder 
nahmen bei den Versuchen gut zu, nur vielmal fanden sich vermehrte 
Stühle, aber wohl unabhängig von der Wärmewirkung. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Michiels. Eine einfache Methode zur Bestimmung der Gerinnzeit 
des Blutes. (Zeitschr. f. Kinderheilk., V, S. 449.) 


Mit dem Frankeschen Schnepper wird nach Reinigung mit 
Benzin an der Volarseite der Fingerkuppe ein Einstich gemacht, 
dann läßt man das Blut ohne Druck herausfließen und nimmt alle 
15 Sekunden (Stoppuhr) einen Blutstropfen auf einen breiten Streifen 
Filtrierpapier, indem man eben den Blutstropfen berührt, so lange 
bis durch den Eintritt der Gerinnung das Filtrierpapier kein Blut 
mehr aufsaugt. Dividiert man die Zahl der Blutstropfen durch 4, 
so hat man die Gerinnungszeit in Minuten. Gleiche Außentem- 
peratur sowie gleichmäßige Tiefe der Verletzung sind wichtig. Die 
normale Gerinnungszeit für Kinder von 3 bis 14 Jahren liegt nach 
dem Verf. zwischen 2 bis 31), Minuten. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


C.E. Wells. The influence of auge and of diet on the relative pro- 
portions of serum proteins in rabbits. (Rudolph Spreckels Physiol. 
Labor. of the Univ. California.) (Journ. of Biol. Chem., XV, 
pe) 


Verf. bestimmt die Eiweißkörper im Blutserum von Kaninchen 
verschiedenen Alters. Einige typische Beispiele sind folgend ange- 
geben: 
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Ausschließlich mit Milch gefütterte erwachsene Kaninchen 
enthalten mehr Serumeiweiß als mit gemischter Kost gefütterte. 
Ein Tier mit uterinem Abszesse hatte ein Serum, welches 2mal 
so viel Globulineiweiß enthielt als das von normalen Tieren. 


Bunzel (Washington). 


J. Müller. Über Maskierung des Blutfettes und der Blutlipoide so- 
wie über Verdauungslipämie beim Menschen. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXVI, 6, S. 469.) 


Die Untersuchung eines stark lipämisch aussehenden, spontan 
nicht aufrahmenden, mit Osmiumsäure nicht reagierenden und durch 
Ätherausschüttlung sich nur wenig klärenden Aderlaßblutes von einem 
Falle schwerer Nephritis mit besonders hoher Eiweißausscheidung 
ergab einen Gesamtätherextrakt von 3°1%,. Einen Cholesteringehalt 
von 0°68°%/, (0'83%/,), Lezithin 0'68°%/,, eine zweite Serumprobe, die 
normal aussah, ergab Gesamtätherextrakt 1'1%,, Cholesterin 0°17%, ; 
es lag also neben einer Lipämie auch eine starke Lipoidämie vor. 
Die wahrscheinliche Ursache dieser Lipämie dürfte in einem Zer- 
falle von Zellen und Herauslösung ihrer Bestandteile, die Ursache 
der auffallenden ‚„Maskierung‘‘ des Blutfettes vielleicht in der 
Existenz wahrer Additionsverbindungen zwischen Eiweißkörpern 
und Fetten zu suchen sein. Weitere Untersuchungen des Fettbestandes 
sowohl der roten Blutkörperchen wie des Serums ergaben die be- 
merkenswerte Tatsache, daß der Gehalt der Blutkörperchen an Fett- 
säuren, besonders aber an Cholesterin umgekehrt proportional ist 
den entsprechenden Werten des Serums. Somit könnten als Quelle 
wenigstens für einen Teil der bei Lipoidämie im Serum gefundenen 
Lipoide die Erythrozyten in Betracht kommen, 


S. Lang (Karlsbad). 


F. Lussana. L’alanine et plusieurs autres amino-acides renforcent 
le caur isolE de tortue et augementent la pression arterielle. (Re- 
ponse au dr. Hasegawa.) (Arch. internat. de physiol., XII, 2, 
p- 142.) 


Eine Polemik gegen Hasegawa führt zu folgenden Fest- 
stellungen: Gyon hat als Erster beobachtet, daß einfache Kochsalz- 
lösung nicht genügt um die Funktion des isolierten Froschherzens 
aufrecht zu erhalten, sondern daß besser Kaninchenserum verwendet 
wird. Die Versuche von Hasegawa widerlegen nicht die von Lussana 
ausgesprochenen Schlüsse über die Wirkung des Alanins, sondern 
bestätigen sie sogar, d. h. Alanin wie auch andere Aminosäuren 
kräftigen das schon fast völlig erschöpfte Schildkrötenherz. Alanin 
wie Glykokoll setzen die Erregbarkeit des Herzens für elektrische 
Reize herab. Auch hier bestätigt Hasegawa nur die Ergebnisse 
Lussanas. Am intakten Tiere vergrößert Alanin wie Glykokoll 
die Kraft der Systolen und erhöht den Blutdruck. 


Frankfurther (Berlin). 
\ 
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J. Tysebaert. Contribution a l’etude de l’action des sueres sur le 
ceur isole de tortue. (Institut > therap. Univ. de Bruxelles.) 
(Arch. internat. de physiol., XII, 2, p. 149.) 


Die untersuchten N N Arabinose, Saccharin, 
Laevulose, wirken, innerhalb gewisser Grenzen, toxisch auf das 
isolierte Schildkrötenherz. Am stärksten toxisch wirkt die Glukose, 
am wenigsten die Laevulose. In Dosen von 1°/,, und 1°/, hat letztere 
sogar einen günstigen Einfluß auf die Herzaktion. Das isolierte 
Schildkrötenherz vermag sich an diese schädliche Wirkung des 
Zuckers zu gewöhnen und diese Gewöhnung ist für die verschiedenen 
Zuckerarten nicht spezifisch. Die schädliche Wirkung des Zuckers 
ist größer bei Einwirkung auf die Innenfläche als auf die Außen- 
fläche des Herzens. Die Unterschiede in der molekularen Struktur 
spielen bei ihrer Wirkung auf das isolierte Schildkrötenherz eine 
Rolle. Frankfurther (Berlin). 


H. Piper. Über die Aorten- und Kammerdruckkurve. (Arch. f.[Anat. 
u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 331—362.) 


l. Der normale Typus der Kammerdruckschwankung ist 
folgender: Der Druck steigt steil an bis zu einer durch die Semilunar- 
klappenöffnung bedingten Schwingung. Die Druckhöhe, in welcher 
die S,-Schwingung liegt, stimmt mit dem diastolischen Minimumdruck 
der Aorta überein und variiert mit diesem. Beim weiteren etwas 
flacheren Anstieg des Ventrikeldruckes wird die Druckwelle S, 
passiert, welche durch die steile Druckzunahme in der Aorta und die 
hier auftretende ‚Anfangsschwingung‘‘ bedingt ist. Dann wird 
in runder Kurvenwölbung das Maximum erreicht, von dem der Druck 
ohne superponierte- Diskontinuität steil zum Nullwert wieder ab- 
sinkt. Die S,-Schwingung ist um so größer, in je größerer Druck- 
höhe sie liegt. 


2. Bei niedrigem Maximaldruck der Kammer, aber relativ 
hohem diastolischen Aortendruck, wird die an die S,-Schwingung 
sich anschließende Druckzunahme sehr flach ansteigend und von 
geringem Betrag. Bei sehr niedriger Druckleistung des Ventrikels 
fehlt die S,-Schwingung und die Kurve besteht aus einem steil an- 
steigenden Schenkel, einem flach gewölbten Teil und einem steil 
abfallenden Schenkel. Der mittlere Teil biegt durch winklige 
Knickungen in die steilen Schenkel um; die Gipfellage im Mittelteil 
ist variabel (Plateaukurven). 


Bei niedrigem Maximaldruck der Kammer und niedrigem 
diastolischen Aortendruck erhält man steil ansteigende, einen rund- 
sewölbten Gipfel passierende, dann steil wieder abfallende Kurven. 
Die S,-Zacke kann vorhanden sein und hängt hinsichtlich ihrer Höhen- 
lage im ansteigenden Kurvenschenkel von dem diastolischen Minimum- 
druck der Aorta ab. Meist fehlt sie. 

4. Die normale Druckkurve der Aorta zeigt zunächst die 


Klappenöffnungszacke S,, welche mit der ebenso bezeichneten Zacke 
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der Ventrikelkurve identisch ist. Dem dann folgenden steilen Druck- 
anstieg ist die „Anfangsschwingung‘‘ mit ihren Nachschwingungen 
superponiert. Diese sind um so größer, in je größerer Druckhöhe sie 
liegen und je größer die ganze Aortendruckschwankung ist. Das 
Druckmaximum wird in runder Kurvenwölbung passiert und wenig 
unterhalb vom Gipfel folgt dann die vom Klappenschluß verursachte 
Inzisur mit ihren Nachschwingungen. Der Druck sinkt dann langsam 
weiter ab, passiert eine ganz flache, von der Vorhofsystole verursachte 
Erhebung und dann wiederholt sich die ganze Periode mit dem 
folgenden Herzschlag. Die ganze Druckschwankung beträgt etwa 
50 bis 70 mm He. 


>. Bei sehr niedrigem Blutdruck fehlt die S,-Schwingung, ebenso 
bleiben die Anfangsschwingungen und die der Inzisur folgenden 
Nachschwingungen fast völlig aus, so daß der systolische Teil der 
Aortendruckwelle ohne superponierte Wellen ziemlich plötzlich 
ansteigt, einen mehr oder weniger flach gewölbten Gipfel passiert 
und unter Einschaltung der Inzisur flach wieder absinkt. Die ganze 
Druckschwankung kann auf etwa 10 mm Hg heruntergehen. 


6. Die Beziehungen zwischen Aorten- und Kammerdruckkurve 
sind folgende: Bei abnorm niedrigem Blutdruck, wenn die Anfangs- 
schwingungen in der Aortenkurve fehlen, ist diese von der S,-Zacke, 
oder wenn diese fehlt, vom Beginn des systolischen Druckanstieges 
bis kurz vor der Inzisur identisch mit dem mittleren Teil der Ventrikel- 
druckkurve, gerechnet von der S,-Zacke bis zu dem Wendepunkt, 
in welchem das ‚Plateau‘ in den steil abfallenden Kurvenschenkel 
umbiest. 


7. Bei normalem Blutdruck sind folgende Unterschiede zwischen 
Aorten- und Ventrikeldruckkurve zu konstatieren: 


a) Die in der Aorta entstehenden und hier sehr markanten 
„Anfangsschwingungen‘‘ gehen nur sehr stark gedämpft in den 
Ventrikelinhalt über. Deshalb erscheint der systolische Druck- 
anstieg in der Aorta steiler als die gleichzeitige Druckzunahme in der 
Kammer. 

b) Die Inzisur der Aortenkurve und ihre Nachschwingungen 
sind in der Ventrikelkurve nicht vorhanden. 

c) Meist erreicht der Ventrikeldruck ein höheres, aber später 
liegendes Maximum als der Aortendruck. Auch andere Diskrepanzen 
des Druckablaufes in Aorta und Ventrikel können vorkommen; 
wenn während der offenen Kommunikation zwischen Aorta und 
Ventrikel Druckdifferenzen da sind, so ist der Druck im Ventrikel, 
abgesehen von der Zeit, ganz kurz vor dem Aortenklappenschluß 
größer alsin der Aorta. Auch bei normalem Blutdruck kann, abgesehen 
von den stets vorhandenen Differenzen der ‚„Anfangs-“ und ‚‚Inzisur- 
schwingungen‘, der allgemeine Verlauf der Aortenkurve und des 
oberen Segmentes der Ventrikelkurve, also Gipfellage und Gefälle, 
übereinstimmend sein, doch ist das nicht eine allgemein giltige 
Regel. K. Thomas (Berlin). 
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H. Piper. Der Verlauf und die wechselseitigen Beziehungen der 
Druckschwankungen im linken Vorhof, linker Kammer und Aorta. 
(Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 363—384.) 


Die im Vorhof, Ventrikel und Aorta auftretenden Druck- 
schwankungen und Oszillationen haben eine sichere Deutung dadurch 
erfahren, daß die zeitlichen Beziehungen der 3 Druckkurven durch 
paarweise gleichzeitige Registrierung genau festgestellt wurden. 
(Katze, Hedonalnarkose, Spiegelmanometer nach Frank - Straub 
in modifizierter Form.) 

Die Vorhofdruckkurve zeigt eine durch die Vorhofsystole 
bedingte Erhebung V, darauf folgt eine Gruppe von meist 2 Schwin- 
gungen, deren erste K, durch die Schließung der Aortenventrikular- 
‘klappen bedingt, und deren zweite S, am Aortenursprung bei der 
Entspannung und Öffnung der Semilunarklappen entsteht und auf 
den Vorhof übergeleitet ist. Manchmal folgen noch eine oder zwei 
Schwingungen, welche mit den Anfangsschwingungen der Aorta 
identisch sind und entweder durch das Ventrikelblut oder aber wahr- 
scheinlich direkt von der Aortenwand auf die anliegende Vorhof- 
wandung und dessen Inhalt übertragen sind. Dann folgt eine langsame 
Steigerung des Blutdruckes H, die durch venöse Stauung bedingt 
ist und wieder absinkt, wenn der Ventrikel erschlafft ist und die 
Atrio-Ventrikularklappen sich öffnen, das Blut also vom Vorhof 
zum Ventrikel überströmen kann. | 


2. In der Ventrikeldruckkurve ist die Vorhofsystole als ganz 
flache Erhebung markiert; die bei der Schließung der Mitralklappe 
entstehende Schwingung K ist kaum deutlich nachweisbar, weil 
sie in die Phase der sehr steilen Druckzunahme fällt. Bei der Er- 
öffnung der Aortenklappen entsteht die Schwingung S,, welche um 
so größer ist, in je höherer Drucklage sie liegt, je höher also der 
diastolische Minimaldruck der Aorta liegt. Die Anfangsschwingung S, 
der Aortenkurve und deren Nachschwingungen gehen nicht merklich 
oder nur sehr stark gedämpft auf den Ventrikelinhalt über. Nach der 
Zacke S, steigt vielmehr der Ventrikeldruck über die schwache 
Welle S,, welche die stark gedämpfte Anfangsschwingung der Aorta 
enthält, zum Maximum an und fällt, nachdem dieses über einen 
runden Gipfel passiert ist, zuerst flach, dann plötzlich nach winkliger 
Kurvenknickung sehr steil ab. In dem mittleren von S, und dem 
Knickpunkt begrenzten Kurvenstück kann der Gipfel in der Mitte 
oder mehr am Ende liegen. Die Differenz zwischen Aortendruck, 
markiert durch die Druckhöhe von S, und maximalem Druck kann 
verschiedene Werte haben und dementsprechend ist der mittlere 
Teil der Ventrikelkurve entweder flach plateauartig gewölbt oder 
verläuft in hoher runder Wölbung. Nach der Kurvenknickung W 
fällt die Druckkurve zuerst eine ganz kurze Strecke äußerst steil, 
dann etwas weniger steil und zuletzt flach auslaufend ab. Der kurze, 
eanz steile Druckabfall liegt stets zeitlich vor der Aorta und die 
Inzisurschwingungen der Aorta gehen nicht auf den Ventrikel- 
inhalt über. 
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3. Die Aortenkurve zeigt in dem flach absinkenden diastolischen 
Teil die Erhebung V, von der Vorhofsystole herrührend, ferner 
manchmal die Schwingung K, welche durch den Atrioventrikular- 
klappenschluß bedingt ist. Unmittelbar vor dem systolischen Druck- 
anstieg tritt die Schwingung S, auf, welche durch die Entspannung 
und Öffnung der Aortenklappen hervorgerufen wird und noch deut- 
licher in der Ventrikeldrucekkurve erscheint. Es folgen die Anfangs- 
schwineung S, und deren Nachschwingungen, verursacht durch die 
elastische Deformation der Arterienwände bei der plötzlichen Span- 
nung durch die systolisch hineingepreßte Blutmasse. Danach passiert 
die Aortenkurve den rundgewölbten Gipfel und sinkt zuerst allmählich, 
dann steil zur Tiefe der Inzisur ab. Die Inzisur und die folgenden 
Schwingungen sind durch den Schluß der Aortenklappen bedingt. 
Der Aortendruck sinkt in weitem Gefälle weiter ab, bis die oben 
beschriebene Periode von neuem beginnt. 

4. Die Aortendruckkurve von S, bis J verläuft der Ventrikel- 
druckkurve von S, bis W in den allgemeinsten Zügen annähernd 
parallel, doch weichen beide Kurven auch in diesem Teile in fol- 
senden Punkten voneinander ab: 

a) Die Anfangsschwingungen der Aorta gehen auf den Ventrikel 
nicht oder nur äußerst gedämpft über. Während der Anfangsschwin- 
gung ist der Druckanstieg in der Aorta steiler und der Druck kann 
während der Schwingung momentan größer sein als im Ventrikel. 

b) Im weiteren Verlauf sind oft beide Kurven parallel, doch ist 
auch häufig eine Abweichung der Art vorhanden, daß der Gipfel 
der Aortenkurve früher und in niedrigerer Drucklage liegt als der 
der Ventrikelkurve. Das letztere ist die Regel, wenn das Druck- 
maximum bald nach der Anfangsschwingung S, erreicht wird und 
wenn die ganze Aortendruckschwankung groß ist, wenn also der 
diastolische Minimaldruck der Aorta gering, der systolische Maximal- 
druck hoch liegt. Ist diese Differenz gering, wie es z. B. nach Adrenalin- 
injektion in der Regel der Fall ist, so erhält man Plateaukurven und 
annähernden Parallelismus zwischen Aorten- und Ventrikelkurve, 
um so mehr, als dann häufig in der Aorta die Anfangsschwingung 
nicht sehr ausgesprochen zustande kommt. 

c) Kurz vor der Inzisur divergieren beide Kurven, der Ventrikel- 
druck fällt kurze Zeit äußerst steil, dann etwas flacher ab, während 
der Aortendruck zuerst noch flach, dann steil zur Tiefe der Inzisur 
absinkt. Die Inzisurschwingungen gehen nicht auf den zu dieser 
Zeit blutleeren Ventrikel über. K. Thomas (Berlin). 


H. Piper. Über den Venenpuls und über die Beziehungen zwischen 
venösem Blutdruck und intrathorakalem Druck. (Arch. f. |Anat. 
u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 385—3%.) 

1. Der Venenpuls ist im allgemeinen übereinstimmend mit 
dem Vorhofpuls. Er ist eine Periode von drei aufeinander folgenden 
Wellen, deren erste V durch die Vorhofsystole, deren zweite K durch 
den Schluß der Atrioventrikularklappen und deren dritte H durch 
die Stauung des Blutes während der Ventrikelsystole (Anstieg) und 
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durch das Abströmen des Blutes während der Ventrikeldiastole 
(Abfall) bedingt ist. 

2. Die arterielle und venöse Pulskurve erleiden infolge der 
verschiedenen Fortpflanzungsgeschw indigkeit der Druckwellen in 
beiden Gefäßarten eine zeitliche Verse hiebung gegeneinander, die 
mit dem Abstande vom Herzen wächst. Infolgedessen Fohlen 
Druckwellen, welche an ihrem Ursprungsort (dem Herzen) in beiden 
Gefäßarten gleichzeitig gebildet werden, nach Weiterleitung um gleiche 
Gefäßstrecken in der Arterie früher als in der Vene. 

Der Druck in den intrathorakalen Venen folgt den respira- 
torischen Schwankungen des Donderschen negativen Druckes, 
ist aber in jeder Phase der Atmung im Mittel um 50 mm Wasserdruck 
höher als der intrathorakale Druck. 

Bei der Katze liegt das pulsatorische Druckminimum der Vene 
in jeder Phase der Atmung etwa 30 bis 35 mm H,O höher, das pulsa- 
torische Druckmaximum etwa 65 mm als der intrathorakale Druck. 
Im Mittel ist also der Druck in den Venenstämmen 50 mm H,O höher 
als der Thoraxdruck und übertrifft um diesen Wert auch den diastoli- 
schen Ventrikeldruck. Dieser Drucküberschuß ist der wirksame 
Faktor bei der diastolischen Füllung der Ventrikel. 

K. Thomas (Berlin). 


E. Weber. Zur fortlaufenden Registrierung der Schwankungen des 
menschlichen Blutdrucks. Die Anderung des Blutdrucks durch 
Bewegungsvorstellung. (Arch. f. [Anat. u.) Physiol.. 1913, 3/4, 
35. 205 — 244.) 

Es wurde nach der Methode von Hürthle ein Armplethys- 
mograph als Druckschreiber benutzt, das Blut aus den Kapillaren 
aber nicht vorher durch die Esmarchsche Binde entfernt, sondern 
dadurch, daß der Außendruck den absoluten Blutdruck überstieg. 
Es wurden so etwas kleinere Pulse aus der Maximale aufgeschrieben, 
und zwar fortlaufend. Die Versuche, die beweisen, daß wirklich 
die Schwankungen des Blutdrucks und nicht des Volumens auf diese 
Weise aufgezeichnet werden, müssen im Original nachgesehen werden. 


K. Thomas (Berlin). 


S. B. de Groot. Kritische und experimentelle Untersuchungen über 
das Entstehen und Verschwinden der Lymphknoten. (Deutsche 
Zeitschr, f. Chir., CXIX, S. 428.) 

Auf Grund seiner Resultate bei mit Karzinom geimpften Mäusen 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß sich nach einer Exstirpation von 
Lymphdrüsen in dem umgebenden Fettgewebe Iymphoides Gewebe 
entwickelt, welches wenigstens eine der Funktionen der Lymphdrüse 
erfüllen kann. Ferner ergab sich bei der Untersuchung des Lymph- 
drüsengebietes der Achselhöhle und Leiste an 29 Leichen, daß das 
retikuläre Gewebe von Lymphdrüsen durch Aufnahme von KFett 
in Fettgewebe übergehen kann und daß umgekehrt das retikuläre 
Gewebe von Lymphdrüsen aus Fettgewebe entstehen kann. Was 
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die Neubildung von Lymphdrüsen anbelangt, glaubt Verf. annehmen 
zu können, daß eine Vermehrung der Lymphdrüsen im postembryo- 
nalen Leben wiederholt auftritt. Neben einer Entwicklung aus 
embryonalen Keimen oder vorhandenen Lymphdrüsen entstehe 
eine gewisse Anzahl unabhängig von irgend welchem Lymph- 
drüsengewebe im Fettgewebe. Dieses letztere liefere das Binde- 
gewebssystem der Lymphdrüse. 

Die Lymphdrüsen könne man also als mehr oder weniger labile 
Organe betrachten, welche unter dem Einfluß bestimmter Reize sich 
entwickeln können, um nachher wieder ’zu verschwinden. 


Die angewandten Färbemethoden sind genau beschrieben. 
Nörr (Berlin). 
P. Lassabliere et Ch. Richet. Leucocytose experimentale chez le chien 
apres ingestions alimentaires, apres injeetions intraveineuses ou in- 
terperitondales de toxines, de serum physiologique et des substan 
ces diverses (albumines, peptones, serum musculaire). (Trav. du 
labor. de physiol. exper. de la Fac. de med. de Paris.) (Arch. 
internat. de physiol., XII, 2, p.:213.) 

An 105 normalen Hunden betrug die mittlere Zahl der Leuko- 
zyten im Kubikzentimeter 10.075. Nach Einnahme von rohem Fleisch 
ist die Zahl der weißen Blutkörperchen wesentlich vermehrt, und 
zwar besteht eine gewisse Proportionalität zwischen dieser Vermehrung 
und der Menge des gefressenen Fleisches. Zufuhr von gekochtem 
Fleisch bedingt nur eine geringere Leukozytose. Dies zeigt, daß die 
Leukozytose nach Fleischzufuhr nicht auf die Verdauung als solche, 
sondern auf das Eindringen heterogener Albumine in das Blut zurück- 
geführt werden muß. Bei der Zufuhr gekochten Fleisches, wo lösliche 
Eiweißkörper fehlen, tritt keine Leukozytose auf. Die Hyperleuko- 
zytose ist also nicht auf die löslichen Albumine des Muskelserums 
zurückzuführen. Die Art des Fleisches ist für die Stärke der Leu- 
kozytose ohne Bedeutung. Die Hyperleukozytose, die nach der 
Zufuhr drüsiger Organe oder anderer Gewebe auftritt, ist proportional 
dem in diesen Substanzen enthaltenen löslichen Eiweißstoffe. Dasselbe 
gilt für die Verfütterung roher Milch oder von rohem Hühnereiweiß, 
während sie nach gekochter Milch oder gekochten Eiern nicht auf- 
tritt. 1 cm3 physiologischer Kochsalzlösung erzeugt bei Injektion 
in die Bauchhöhle eine leichte, aber konstante Hyperleukozytose. 
Durh die Injektion eines Giftes (Krepitin) entstand beträchtliche 
Leukozytose, die 15 Tage lang ganz hoch blieb und noch am 165. Tage 
nach der Injektion nicht völlig abgesunken war. Diese andauernde 
Hyperleukozytose findet sich auch nach Injektion sehr verdünnter 
Propeptonlösungen, 21/, Monate nach intravenöser, 1!/; Monate 
nach intraperitonealer Injektion, was bei der Kleinheit der Dosen 
(0:00005 pro Kilogramm) besonders bemerkenswert ist. 

Die Größe der Hyperleukozytose ist von der Größe der Dosen 
von Propepton bei intraperitonealer Injektion fast unabhängig, 
wie nach Injektionen von verdünntem Muskelserum. Sie schwankt 
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um einen Wert, der etwa das Doppelte der normalen Anzahl der 
Leukozyten beträgt bei Lösungen von 5% bis herab zu 0'005%. 
Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Verdauungsorgane 
und ihrer Anhangsdrüsen. 


R. Landsberger. Veränderung des Kreislaufs bei pulpatoten oder 
pulpalosen Zähnen. (Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, 
S, 312.) 


Zerstörung der Pulpa beim Hund. ®/, Jahre später Darstellung 
der Gefäße des Kiefers nach Spalteholz. Auf die experimentelle 
Zerstörung der Pulpa vermehren sich die Gefäße in der ganzen Um- 
geebung des Zahnes, der dauernd hyperämisch wird. Jede weitere 
Verstärkung der Blutzufhur kann sehr leicht zu Schwellungen und 
Stauungen führen, die auf die Nerven dieser Gegend wirken und 
Schmerzanfälle verursachen. K. Thomas (Berlin). 


A. Scheunert und A. Schattke. Über den Ablauf der Magenver- 
dauung des normal gefütterten und getränkten Pferdes. (Zeitschr. 
f. Tiermed., XVIL, S. 177.) 


Verf. haben an 43 älteren Versuchspferden den Ablauf der 
Verdauungsprozesse bei normaler Fütterung und Haltung untersucht. 
Die verabreichten Futtermengen entsprachen den mittleren Garnisons- 
rationen. 

Ellenbergers Lehre, von der Verdauung einer Mahlzeit in 
gewissen Perioden, konnte unter diesen Verhältnissen nicht bestätigt 
werden. Die Tiere befinden sich dauernd im Zustand der gemischt- 
proteolytisch-amylolytischen Periode. Bei regelmäßig gefütterten 
Pferden kommt es niemals zu einer so weit gehenden Durch- 
säuerung, daß die amylolytischen Vorgänge völlig unterbrochen 
werden. Durch Wasseraufnahme in beliebiger Menge konnte weder 
die Eiweiß- noch auch die Stärkeverdauung beeinflußt werden. Wasser 
wird in relativ kurzer Zeit fast völlig entfernt. Nach 1 bis 2 Stunden 
war der Wassergehalt kaum erhöht. Nach seinem Eintritt in den Darm 
verteilt sich das Wasser im Dünndarme; vor ?3/, Stunden gelangt 
aber nichts in den Blinddarm. Den Grund, warum das Wasser 
nicht sogleich in den Enddarm übertritt, erblicken Verff. in der 
Resorption. Goldschmidt (Wien). 


F. Rost. Die funktionelle Bedeutung der Gallenblase. (Mitt. a. d. 
Grenzgeb: d. Med. u. Chir. XxXyVE 5,.927103 

Die Frage, ob bei reinen Cholestearinsteinen die Cholezyst- 

ektomie oder die Gholezystomie vorzuziehen sei, bildet den Ausgangs- 
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we 


punkt vorliegender umfangreicher Arbeit. Verf. spricht nach genauer 
Angabe der Resultate bisheriger Arbeiten über seine Versuche an 
13 Duodenalfistelhunden, von denen er an sieben die Cholezyst- 
ektomie vorgenommen hatte. Die Technik der dabei nötigen Opera- 
tionen schildert er eingehend. Von den cholezystektomierten 
Tieren entleeren die einen längere oder kürzere Zeit nach der Ope- 
ration nicht dauernd Galle, während bei den anderen auch !/, Jahr 
nach der Cholezystektomie die Galle ständig tropfenweise in den 
Darm fließt. 


Bei seinen vorgenommenen histologischen Arbeiten über die 
Papilla Vateri fand Verf. sowohl beim Menschen wie beim Hunde 
eine kräftige, die Papille ringförmig umgreifende, aus glatten Fasern 
bestehende Muskellage, die mit nur vereinzelten Fasern mit der 
Darmmuskulatur in Zusammenhang steht und zweifellos als Sphinkter 
anzusprechen ist. 

Die Innervationsverhältnisse der Gallenblase und Gallengänge 
werden an der Hand der Literatur besprochen. 


Der Gallenerguß in den Darın des nüchternen gallenblasenlosen 
Hundes wurde dann nach Einspritzung verschiedener chemischer 
Stoffe beobachtet. Unterschieden wurde dabei genau die reflektori- 
sche Erregung der Leberzellen und die erhöhte Gallenproduktion 
der Leberzellen nach schneller und langsamer Resorption, ferner 
die reflektorische Kontraktion der Gallengänge. Von den erwähnten 
chemischen Stoffen wurden Versuche mit Pepton ‚Witte‘, Salz- 
säure, reinem Olivenöl, Seife, Eunatrol und ölsaurem Natron vor- 
genommen. Bei gewöhnlicher Nahrung verhält sich die Menge der 
von gallenblasenlosen Hunden sezernierten Galle und Pankreassaft 
zu der von einem Hunde mit Gallenblase wie 50 : 150. 


An 2 Hunden vor und nach der Cholezystektomie ausgeführte 
Stoffwechseluntersuchungen lassen Änderungen im Gesamtstoff- 
wechsel einschließlich der Fettausnutzung nicht erkennen. Die an 
cholezystektomierten Tieren vorgenommenen anatomischen Unter- 
suchungen ergaben teils kontinente Tiere mit langem kräftigen 
Sphinkterenteil der Papille bei erweitertem Gallengang, teils nicht 
kontinente Tiere mit kurzem Sphinkterenteil bei nicht erweitertem 
Gallengang. Bei Cholezystektomie kommt es, wie beim Tierversuche, 
auch beim Menschen zu einer Erweiterung der großen Gallengänge 
als Ersatz für die verloren gegangene Gallenblase. Endlich werden 
Beispiele von einer Neubildung menschlicher Gallenblasen besprochen, 


Nörr (Berlin). 


Wertheimer et Boulet. Sur quelques exeitants de la seeretion pan- 
ercatique. (Labor. de physiol. de la Fac. de med. de Lille.) (Arch. 
internat. de physiol., XII, 3, p. 247.) 

Da das Atropin unter gewissen Umständen die Pankreassekretion 
beschleunigt und gleichzeitig bei intravenöser Injektion eine leb- 
hafte Peristaltik hervorruft, lag es nahe, anzunehmen, daß durch diese 
die Wirkung auf das Pankreas zustande komme. Doch bleibt die Wir- 
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kung auf das Pankreas auch nach Abtragung des Dünndarmes bestehen 
und sie hängt wahrscheinlich mit der Blatdnucksenkedden Wirkung 
des Alkaloids zusammen. Dafür spricht, daß auch ein anderes gefäß- 
erwejterndes Mittel, das Amylnitrit, die gleiche Erregung auf die 
Pankreassaftsekretion ausübt. Um zu untersuchen, ob nicht eine 
starke motorische Reizung der Darmmuskulatur dadurch die 
Pankreassekretion anregen könne, daß die Absorption einer ge- 
wissen in der Schleimhaut präformierten Menge von Sekretin be- 
günstigt wird, wurden Versuche mit Baryumchlorid angestellt. 
Dieses Salz bewirkt in der Tat, wenn auch inkonstant, die Pankreas- 
sekretion, doch behält es auch nach Abtragung ee Dünndarmes 
seine Wirksamkeit, ebenso nach Isolation des Pankreas von den 
nervösen zerebrospinalen Zentren, doch wird sie von Atropin völlig 
aufgehoben. Die Wirkung erstreckt sich also im wesentlichen auf 
die intraglandulären Drüsenendigungen. Die Wirkung des Baryum- 
chlorids auf den Speichelfluß ist zum Teil zentral, zum Teil peri- 
pherisch. Die Schleimhaut des Duodenums enthält manchmal eine 
gewisse Menge freien Sekretins, das man durch einfaches Auspressen 
ohne die sonstigen üblichen Hilfsmittel gewinnen kann. 


Frankfurther (Berlin). 


Uropoetisches System. 


R. Ehrenberg. Experimentelle Beiträge zur Theorie der Harnsekre- 
tion. (Pflügers Arch., CLII, 1/4, S. 1.) 


Mit dem grob voneinander getrennten Mark und der Rinde der 
Niere vom Kaninchen, Hund, Schwein, Hammel wurden Quellungs- 
versuche angestellt. Auch Leberstücke wurden zum Vergleich heran- 
gezogen. Die zu den Versuchen benutzten Lösungen wurden vor 
und auch nach dem Quellungsversuch sowohl analytisch als auch 
durch Gefrierpunktbestimmungen und Bestimmung der elektrischen 
Leitfähigkeit geprüft. 

Bei der Nierenrinde ist die Quellung durch Überführung in 
entgegengesetzt wirkende Lösungen im Sinne der Reversibilität zu 
beeinflussen. Die gelösten neutralen Stoffe (Salze und Nichtelektro- 
lyse) sind von viel größerem Einfluß auf die Quellung als die Reaktion 
der Lösung. Die Elektrolyte ordnen sich in eine Reihe vom Typus 
der „lIyotropen Reihe“. Der Harnstoff steht an der Spitze dieser 
Reihe, die Dextrose in der Mitte. Zusatz von Eiweiß und anderen 
hochmolekularen Stoffen gibt keine eindeutige Beeinflussung. Blut- 
serum wirkt der extremen Wirkung der Agentien im Quellungs- 
versuch entgegen. In Lösungsgemischen setzte sich die Wirkung 
additiv im Sinne des Antagonismus der Salze zusammen. Die Rinde 
zeigt im Gegensatz zur Leber im 24-Stunden-Versuch keinen schließ- 
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lichen Übergang zu einer gleichförmigen Absterbephase der Quellung. 
Mit «dem eigenen Harne sind Rinde und Mark fast ganz im Gleich- 
gewicht. 

Das Mark verhält sich anders wie die Rinde. Die Differenzen 
sind nicht einfach osmotisch erklärbar. Die Veränderungen der 
Lösungen sind im Quellungsversuch beim Mark viel größer wie bei 
der Rinde. 

Im ganzen läßt sich aus den Versuchen etwa folgendes sagen: 
„Die Niere funktioniert nicht wie der Muskel anfangs rein osmotisch, 
um nach dem Absterben rein gelatineartig zu erscheinen ; vielmehr 
zeigt sich von Anfang an ein Verhalten, das weder das eine noch 
das andere ist. Am plausibelsten eı rscheint noch die Vorstellung, 
daß die Nierenzelle in ihrer Permeabilität weitgehend variabel und 
durch die an sie herantretenden Stoffe beeinflußbar ist, daß sie außer- 
dem in ihrer Tätigkeit, über deren Mechanismus wir nichts aussagen 
können, ebenfalls von diesen Stoffen abhängig ist.“ Schulz (Jena). 


Physiologie der Drüsen mit innerer Sekretion. 


F. K. Walter. Was lehrt uns die Wirkung der normalen und patho- 
logisch veränderten Schilddrüse auf das Nervensystem für die 
anderer innersekrotorischer Drüsen? (A. d.psych. Klinik zu Rostock- 
Gehlsheim.) (Monatsschr. f. Psych. u. Neurol., XXXIV, 2, S. 171.) 


Bei fehlender Schilddrüse ist die Degeneration und Regeneration 
durchschnittener Nerven sehr wesentlich verlangsamt. Dieses ließ 
sich auch am Menschen (bei einem Kretinen) nachweisen. Es scheint, 
daß die Schilddrüse demnach primär auf das Nervensystem einwirkb 
und erst sekundär durch dieses auf den Stoffwechsel und den ganzen 
übrigen Organismus. Diese Auffassung wird bewiesen durch die Be- 
funde an Tritonen. Völlige Beseitigung der Innervation verhindert 
eine Regeneration der Extremitäten. Diese Verhinderung bezi«e vungs- 
weise Störung und Verlangsamung der Regeneration tritt oft auch 
ein, wenn bei erhaltenem Nervensystem die Schilddrüse entfernt 
wurde. Die Beeinflussung bezieht sich vorläufig auf Pupille und 
motorische Fasern, während über den Vagus und Sympathikus erst 
noch Versuche angestellt werden ; doch läßt sich für diese auch eine 
Herabsetzung der Funktion vermuten, so daß für die Schilddrüse 
der Antagonismus zwischen spinalem Nervensystem einerseits und 
autonomem beziehungsweise sympathischem anderseits nicht be- 
steht. Die Hemmung der Nervenregeneration bei Fehlen der Schild- 
drüse läßt auf einen analogen Zustand in den zugehörigen zentralen 
Nervenzellen schließen. Durch Schilddrüsenzufuhr kann beim thyreo- 
dektomierten Tier die Funktionshemmung wieder aufgehoben werden, 
die Regeneration der Nerven setzt in voller Stärke wieder ein, auch 
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nach 110tägigem Bestehen des gehemmten Zustandes. Eine schwere 
organische Veränderung der Nervenzellen kann also noch nicht vor- 
gelegen haben. Dies kann als Funktionsprüfung für die Gesundheit 
zu prüfender Schilddrüsen dienen. Es zeigte sich dabei, daß z. B. die 
Basedowstruma in keiner Form die normale Funktion der Schild- 
drüse in bezug auf das regenerative Nervenwachstum völlig zu er- 
setzen vermag. Frankfurther (Berlin). 


P. Kranz. Innere Sekretion, Kieferbildung und Dentition. (Beitr. z. 
klin. Chir., LXXXII, S. 180.) 

Nach historischen Vorbemerkungen über die bisherige Er- 
forschung der inneren Sekretion bespricht Verf. die Beziehungen der 
Schilddrüse, der Thymusdrüse, der Keimdrüsen, der Hypophyse, des 
Pankreas und der Nebennieren zur Zahnbildune. An der Hand 
zahlreicher instruktiver Abbildungen werden die hochgradigen 
Störungen der Kiefer- und Zahnbildung geschildert, die durch ge- 
störte Funktion oder Exstirpation oben genannter Drüsen hervor- 
gerufen werden. Nörr (Berlin). 


I. Ott and J. C. Scott. Preliminary note on the action of some in- 
ternal secretions upon erectile tissue. (CGontrib. from the physiol. 
labor ol the Med.-Chir. Coll. of Philadolphia, 1912.) 

Durch den Extrakt folgender Drüsen nimmt die Länge und 
der Umfang des Penis beim Hunde zu: 

Durch Prostataextrakt nimmt die Länge um 25 mm, der Um- 
fang um 25 mm zu. 

Durch Hodenextrakt die Länge um 15 mm, der Umfang um 

23 mm. 

Durch Ovarialextrakt die Länge um 21 mm, der Umfang um 

23 mm. 

Durch Nebennierenextrakt die Länge um 15 mm, der Umfang 

um 15 mm. 

Durch Thymusextrakt die Länge um 15mm, der Umfang 

um 12 mm. 

Durch Hypophysenextrakt die Länge um 11 mm, der Umfang 

um 6 mm. 


Durch Infundibulin die Länge um 5 mm, der Umfang um 6 mm. 

Durch den Extrakt der Glandulla pinealis die Länge um gar 
nichts, der Umfang um 7 mm. 

Durch Corpus luteum-Extrakt die Länge um 15 mm, der Um- 
fang um 28 mm. A. Hirschfeld (Berlin). 


W.F. Koch. Toxic bases in the urine of parathyreoidectomized dogs. 
(Labor. of Histology and Physiol. Chem. of the Univ. Michigan.) 
(Journ. of Biol. Chem., XV, p. 43.) 

Verf. findet im Harne von parathyroidektomierten Hunden 
große Mengen giftiger Basen vor. Alle die untersuchten Harne ent- 
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hielten Methylgnanidin; außerdem wurden Imidazolyläthylamin, 
Cholin, Neurin und 2 unidentifizierte Basen vorgefunden. Nach 
Fütterung mit Fleischbrühe zeigte der operierte Hund Symptome 
von Vergiftung und ging unter Konvulsionen zugrunde. Die histo- 
logische Untersuchung der Gewebe zeigte nukleäre Degeneration. 
Bunzel (Washington.) 


H. Schlimpert. Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie der 
Hypophyse. (Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gyn., XXXVIIL, 1, 5.8.) 


Durch eine in die Arteria auricularis posterior eingebundene 
Kanüle durchspült Verf. die abgeschnittenen Ohren von kräftigen, 
ausgewachsenen Kaninchen, zunächst bis zur Entblutung des Organs 
mit Ringerlösung. Daneben ist ein Kymographion so aufgestellt, 
daß sich die aus den Venenstümpfen tretenden und auf einen Hebel 
fallenden Tropfen neben der genauen Zeitregistrierung als Striche 
markieren. Zur Prüfung auf vasokonstriktorische Substanzen spritzt 
er in den zuführenden Schlauch unmittelbar vor der Arterienkanüle 
die zu prüfende Lösung von Ninderhypophysenextrakt ein. Zur 
Gewinnung des letzteren dienten frisch geschlachtete trächtige und 
nicht trächtige Kühe. Nach weiterer Prüfung auf Atmungsbeein- 
flussung durch intravenöse Injektionen verschiedener Lösungen in 
Kaninchen kommt Verf. zu dem Resultat, daß die Hypophysen 
trächtiger Rinder keinen höheren Gehalt an Hypophysin zeigen als 
nicht trächtige, und daß sich das Hypophysin ausschließlich im 
Hinterlappen findet. Bei Rinderembryonen konnte das Hypophysin 
bereits in der 10. Woche, bei menschlichen Föten im 6. Monat, 
durch seine vasokonstriktorische Wirkung, von der 28. Woche 
an bei Rinderembryonen durch seine vasokonstriktorische und 
Atmungswirkung nachgewiesen werden. Nörr (Berlin). 


W. Th. Sack. Über den Einfluß von Corpus luteum und Hypophyse 
(Lobus arterior) auf den Stoffwechsel. (A. d. pharm. Institute d. 
Univ. in Heidelberg; Direktor: Prof. Dr. Gottlieb.) (Inaug.- 
Dissert., Heidelberg, 1913.) 

Der Extrakt der Hypophyse (Lobus anterior) hat keinen Ein- 
fluß auf den Stoffwechsel. 

Das Corpus luteum hat eine spezifische Wirkung auf den weib- 
lichen Organismus, die sich in einer starken Vergrößerung des Stick- 
stoffansatzes ausdrückt, während ein Einfluß auf den männlichen 
Organismus nicht nachgewiesen werden konnte. 

Die erhaltenen Resultate für Corpus luteum legen den Schluß 
nahe, daß der retinierte Stickstoffüberschuß irgendwo im weiblichen 
Sexualappa rat verwendet werden muß. 

Um nähere Anhaltspunkte zu gewinnen, wurden fünf weibliche 
Ratten 2 Wochen lang jeden zweiten Tag u Corpus Juteum inji- 
ziert und darauf eine Inspektion der in Betracht kommenden Organe 
vorgenommen. Es schien in der Tat im Vergleich zu normalen Tieren, 
die unter denselben Bedingungen gehalten waren, eine makro- 
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skopisch nachweisbare Veränderung der Milchdrüsen und des Uterus 
sowie der zu diesen Gebieten führenden Blutgefäße vorzuliegen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Beco et L. L. Plumier. Recherches experimentales sur les actions 
physiologiques cardio-vasculaires et diuretique de lextrait du lobe 
posterieur de Ühypophyse (pituitrine) chez le chien. (Bull. de l’Acad. 
Roy. de Med. de Belgique. XXXVII, 5. p. 369.) 


1. Beim Hunde ruft die intravenöse Injektion von Pituitrin 
eine mäßige Blutdruckerhöhung, eine Pulsverlangsamung und einen 
Stillstand der temporären Diurese ohne echte sekundäre Polyurie 
hervor. 

2, Die Blutdruckerhöhung ist beträchtlich, wenn man den 
Vagustonus erheblich suspendiert oder die Nervenendigungen des 
Vagus gelähmt hat. Sie hängt von einer viszeralen und peripheren 
Vasokonstriktion ab, deren Mechanismus der Wirkung des allgemeinen 
Vasomotorenzentrums nicht zu unterliegen scheint. 


) 


3. Die Seltenheit des durch Pituitrin erhaltenen Pulses ver- 
schwindet infolge der Vagotonie oder Lähmung der Nervenendigungen 
des Vagus durch Atropin. Anderseits verschwindet die durch diese 
beiden Faktoren hervorgerufene Tachykardie unter dem Einflusse 
des Pituitrins. 

4. Das Pituitrin schwächt und vermindert die Frequenz der 
Schläge des ausgeschnittenen Herzens. 

5. Die durch das Pituitrin hervorgerufene Verminderung der 
Diurese hängt von einer Vasokonstriktion der Niere ab, deren Ur- 
sprung peripher zu sein scheint. 

6. Theozinazetat ruft beim Tier eine der des Pituitrins entgegen- 
gesetzte Wirkung hervor. Es beschleunigt den Puls, erhöht den Blut- 
druck nicht, ruft eine Vasodilatation der Niere mit reichlicher Poly- 
urie hervor. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. E. Lampe. Die biologische Bedeutung der Thymusdrüse auf 
Grund neuerer Experimentalstudien. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. in Halle a. S.; . Direktor: ‚Prof. Dr. E: Abderhalden)) 
(Med. Klinik, VIH, S. 1117.) 


Wenn man Hunden die Thymusdrüse zur Zeit ihrer Maximal- 
entwieklung, d. h. zwischen 10 bis 14 Lebenstagen, entfernt, so tritt 
nach ungefähr 2 bis 4 Wochen eine starke Vermehrung des Fett- 
polsters und eine auffallende Knochenelastizität ein. Bei den Unter- 
suchungen des Verf. traten unter Verschlimmerung dieses Zustandes 
ausgedehnte psychische Veränderungen in Erscheinung, die bis zur 
völligen Verblödung führen, bis endlich der Tod im Koma folgt. 
Wird die Drüse bei älteren Hunden entfernt, so sind die Erscheinungen 
leichterer Art, es übernehmen dann andere Organe schon die Rolle 
des Thymus. Pathologisch-anatomisch stellen sich die Knochen- 
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veränderungen als starke Verzögerung der Össifikation und besonders 
des Längewachstums dar. Die Veränderungen sind von der Rachitis 
und der ÖOsteomalazie nicht zu unterscheiden. Verf. führt diese 
Änderungen auf eine Säureüberladung des Organismus zurück und 
spricht der Thymus eine säurebindende und somit entgiftende Funk- 
tion zu. Andere Untersuchungen haben ergeben, daß die Thymus- 
drüse das Organ ist, welches das Iymphatische System beherrscht, 
während es an der Blutbildung aktiv nicht beteiligt ist. Interessante 
Beziehungen bestehen auch zwischen Thymus und anderen Organen 
mit innerer Sekretion. So besteht z. B. ein Antagonismus zwischen 
Keimdrüsen und Thymus. Auch auf die Tätigkeit der Milz soll die 
Thymus einen Einfluß haben. Wenn man z. B. 4 bis 6 Wochen alten 
Hunden den Thymusrest exstirpiert, so treten nur kurzdauernde 
rachitisähnliche Wachstumsstörungen ein, von denen sich die Tiere 
wieder erholen. Entfernt man den Tieren aber noch die Milz, so tritt 
der Tod innerhalb weniger Wochen unter schwerer Kachexie ein. 
Es ist daher anzunehmen, daß die Milz die Funktion des sich zurück- 
bildenden Thymus übernimmt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Milchdrüse und Milch. 


I. Ott and J. C. Scott. The action of amimal extracts upon the 
seeretion of the mammary gland. (Therap. Gaz., October 1911, 
and Contrib. from the physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of 
Philadelphia, 1912.) 


Die Milchsekretion wird bei Ziegen deutlich durch Infundi- 
bulin, durch Thymusextrakt und durch den Extrakt des Corpus 
luteum gesteigert. A. Hirschfeld (Berlin). 


I. Ott and J. C. Scott. Action of different agents upon the secretion 
of milk. (Therap. Gaz., 1912, p. 310, and Contrib. from the 
physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of Philadelphia, 1912.) 

Die Versuche wurden an Ziegen während der Laktation ge- 
macht. Gekochter Extrakt vom Thymus und von der Glandula 
pinealis verliert nicht seine Wirksamkeit. Gibt man vor der Injektion 
von Infundibulin und von Extrakt der Thymusdrüse und der Glandula 
pinealis Atropin, so wirken diese noch immer sekretionssteigernd, 
wenn auch nicht so stark, wie vor der Atropinapplikation. Macht 
man hintereinander mehrere Injektionen von Infundibulin, so wirken 
die folgenden nicht mehr so stark sekretionssteigernd wie die erste. 
Pilokarpin und Digitalin befördert die Milchsekretion, hat man 
vorher Atropin gegeben, so wirkt Pilokarpin nicht, Coffeinum 
citrieum, Eserin, Nikotin und Muskarin haben keine Wirkung auf 
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die Milchsekretion. Die Wirkung der Extrakte kommt wohl haupt- 
sächlich durch ihre gefäßerweiternde Wirkung zustande. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Knochen, Knorpel und Mineralstoffwechsel. 


P. A. Levene and F. B. la Forge. On chondroitin sulphuric acid. 
(Rockefeller Inst. for Med. Res., New York.) (Journ. of Biol. 
Chem., XV, p. 155.) 

Es gelingt den Verff., das Ghondrosinmolekül mit Natrium- 
amalgam zu spalten; sie gewinnen dabei Glukuronsäure. Mit dem 
anderen Bestandteile ist die Glukuronsäure durch die Aminogruppe 
des ersteren verbunden. Das Chondrosin enthält freie Karboxyl- 
und Aminogruppen. Bunzel (Washington). 


Gesamtstoffwechsel. 


E. Grafe. Zur Frage der Stickstoffretentionen bei Fütterung von 
Harnstoff. (Zeitschr. £. physiol. Chem., LXXXVI, 5, S. 347.) 
Ein Schwein im ungefähren Durchschnittsgewicht von 11 kg 
schied in einer 6tägigen Hungervorperiode täglich ?'14g Stickstoff 
aus. In einer zweiten Vorperiode erhielt das Tier an 6 Tagen eine 
sehr eiweißarme Standartkost (200 g Stärke, SO g Zucker, 25 g Butter, 
l cm? Cibils Fleischextrakt, 5& Knochenasche, 3g Kochsalz, 0:01 g 
Lezithin, 5 ee. verdünnte Eisenchloridlösung, 600 cm? Wasser) mit 
0:14 Ng pro die. Dabei trat ein täglicher Stickstoffverlust von 1:50 8 
ein. In einer 40tägieen Hauptperiode wurde dieser Standartkost 
täglich in zahlreichen kleinen Portionen 4°7g N in Form von Harn- 
stoff beigegeben. Der mittlere Stickstoffverlust betrug nur 018g N 
pro die, und zwar wurden in den ersten 15 Tagen nur 006g N pro 
die vom Körper abgegeben, so daß tatsächlich beinahe das N-Gleich- 
sewicht erreicht war. In der zweiten 9tägigen Periode wurden 0:28 g N 
pro die verloren, in dem dritten 16tägigen Teile wieder nur O'115g 
pro die. Es beweist also auch dieser Versuch, daß bei günstigen Ver- 
suchsbedineungen sich mit Harnstoff sehr erhebliche Stiekstofi- 
retentionen erzielen lassen. Schulz. (Jena). 


F. P. Underhill and S. Goldschmidt. Studies on the metabolism 

of Ammonium salts. III. The utilisation of ammonium salts with 

a non-nitrogenous diet. (Sheftield Labor. of Physiol. Chem., Yale 

Univ., New Haven, Connecticut.) (Journ. of Biol. Chem., XV, 
p. 34L.) 

Im Gegensatz zu den Resultaten von Grafe und Schläpfer 

finden Verff., daß bei Hunden, welche bei einer nahezu stiekstofl- 


Nr..'26 Zentralblatt für Physioloeie. 1433 


freien Diät gehalten werden, Ammoniumehlorid nicht als Stieckstoff- 
quelle dienen kann; Ammoniumazetat und Ammoniumzitrat unter 
denselben Versuchsbedingungen vermindern merklich den Stick- 
stoffverlust. Bunzel (Washington). 


A. Magnan. Recherches organometriques sur les mammiferes. (Trav. 
du labor. de zool. de l’&cole norm. sup.) (Journ. de Physiol., 
VD. 30.) 

An der Hand von zahlreichen Tabellen gibt der Verf. Berichte 
über seine vergleichenden Untersuchungen, die das Organgewicht. 
verschiedener Tiere betreffen. Er untersuchte Insektivoren, Karni- 
voren, Omnivoren, Piszivoren, Frugivoren, Granivoren und Herbi- 
voren; auf Grund seiner Untersuchungen kommt er zu folgenden 
Schlüssen: 

Es scheint, daß bei den Säugern der Körperwuchs einen gewissen 
Einfluß auf das Gewicht der Leber hat. Große Tiere haben eine 
relativ kleinere Leber, weil ihre kalorische Ausstrahlung durch die 
Haut weniger intensiv als bei den kleineren Tieren ist. Die Ernährung 
hat auch einen großen Einfluß, so besitzen Herbivoren am wenigsten 
Leber, Omnivoren am meisten. Zwischenwerte besitzen die Grani- 
voren und Karnivoren. Durch Schwankungen der Glykogenmenge 
können diese Differenzen des relativen Lebergewichtes nicht erklärt 
werden. Das Gewicht der Nieren verhält sich ähnlich wie das der 
Leber; überhaupt besteht zwischen den Gewichten dieser beiden 
Organe ein enger Zusammenhang. Das Herz steht in einer direkten 
Beziehung zu dem Vermögen, in einer kurzen Zeit große Anstrengungen 
zu verrichten. Die Fledermäuse besitzen am meistem Herz, dann 
würden die Karnivoren mit ihren heftigen Bewegungen kommen. 
Das relativ kleinste Herz besitzen die Herbivoren. Die Milz steht 
in direkter Beziehung zur Ernährung ; die vegetarisch lebenden Tiere 
haben eine kleinere Milz als die Karnivoren. 


A, Hrrschtel d“(Berln). 


J. König und J. Großfeld. Der Fischrogen als Nahrungsmittel für 
den Menschen. (A. d. landw. Versuchsstat. zu Münster i. W.) 
(Biochem. Zeitschr., LIV, 5/6, S. 351.) 

Bei der nicht geringen Bedeutung des Handels mit Fischrogen 
und Kaviar scheinen die vorliegenden Untersuchungen eine Lücke 
auszufüllen. Das Fischei enthält bei einem verhältnismäßig geringen 
Wassergehalt (geringer als beim Hühnerei), Fleischbasen und Amino- 
säuren, an Eiweißstoffen wasserunlösliches Ichthulin (vorherrschend) 
und wasserlösliches Albumin sowie je nach der Fischart stark 
wechselnde Mengen Fette. An Fleischbasen enthalten sämtliche 
untersuchten Rogen, entgegen der Ansicht RK. Linnerts, Xanthin- 
stoffe und Kreatinin. An Xanthinstoffen wurden Xanthin und Hypo- 
xanthin isoliert, an freien Aminosäuren mit Sicherheit nachgewiesen: 
Taurin, I-Tyrosin und Glykokoll, ferner auch Thymin. Die Proteine 
des Fischeies enthalten reichlich Schwefel und Phosphor. Im Gegen- 
satze zur Spermasubstanz läßt sich, auf gleiche Weise behandelt, 
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aus den Ichthulinen kein Protamin gewinnen. Bei der Spaltung mit 
Schwefelsäure liefern die Ichthuline in Übereinstimmung mit den 
Angaben von Hammarsten sowie Levene und Mandel 
Purinbasen. Ichthuline und Albumine ergeben ferner an Amino- 
säuren Tyrosin und Leuzin (Karpfenichthulin auch Glutaminsäure), 
an Hexonbasen Arginin, Histidin und Lysin. Glykokoll konnte 
durch Kristallisation des Esterchlorhydrates nicht nachgewiesen 
werden. Die Fette des Fischeies sind teilweise durch einen sehr 
hohen Gehalt an Lezithin (bis zu 59:19%) ausgezeichnet und ent- 
halten nicht unwesentliche Mengen Cholesterin (3°91 bis 140%). 
Der Gehalt an Lezithin ist am höchsten bei den fettärmeren Rogen. 
Kaviar und Rogen enthalten freie Säuren, die beim Aufbewahren 
bis zum Eintritte der Fäulnis zunehmen. Bei den Mineralstoffen des 
Fischrogens überwiegen die Säureionen bedeutend die Basenionen, was 
daher rührt, daß der Schwefel und Phosphor vorwiegend in organischer 
Bindung vorhanden sind. L. Borchardt (Königsberg). 


J. König und J. Großfeld. Das Fischsperma als Nahrungsmittel für 
den Menschen. (A. d. landw. Versuchsstat. in Münster i. W.) (Bio- 
chem. Zeitschr., LIV, 5/6, S. 333.) 

Analyse des Spermas von Hering und Karpfen mit Rücksicht 
auf ihre Brauchbarkeit als Nahrungsmittel. Das Fischsperma enthält 
hiernach Fleischbasen (Xanthine, Kreatinin) und freie Aminosäuren 
sowie mit Nukleinstoffen verbundene Protamine. Das Fett aus Fisch- 
sperma besteht zum großen Teil aus Lezithin (20°2 bis 20°7%) und 
Cholesterin (112 bis 17°9%). In der Aufarbeitung der Rohstoffe 
wurde im wesentlichen nach der Kosselschen Vorschrift verfahren. 
Einzelheiten der Technik sind im Original einzusehen. 

L. Borehardt (Königsberg). 


F. G. Benedikt and J. H. Pratt. T’'he metabolism after meat feeding 
of dogs in which pancreatic external secretion was absent. (Nutr. 
Labor. of Carnegie Inst., Washingten, Boston, Mass., and the 
Labor. of the Theory and Practice of Physic., Harvard Univ.) 
(Journ 2olsBi1ol..Chem., XV, pr le) 

Verff. bestimmen den Stoffwechselanstieg nach Fleischfütterung 
bei Hunden durch Messung der ausgeschiedenen Kohlensäure. Nach 
Fütterung mit 500 & Fleisch steigt die Kohlensäureausscheidung bei 
einem normalen Hunde um 28%, bei den operierten Hunden um 
17#bis7 22%, an. Bunzel (Washington). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate. 


0. Gans. Uber die Chemie des Protoplasmas und Zellkerns. (Deutsche 
med. Wochenschr., XXXIX, 40, S. 1944.) 
Verf. gibt eine Darstellung der bis jetzt bekannten Zelleiweiß- 
verbindungen und deren chemischen Beziehungen zu bestimmten 
basischen und sauren Farben in folgender Tabelle: 
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Eiweißfarbenverwandtschaft. 


Eiweiße Farbe 
r Methvlenblau 
[Zytose IN | y. nblaı 
2, SU : : ı uchsin 
Saure Eiweiße) Globulin ____ Basische Farben ! °5 { 
ee Gentianaviolett 
Nuklein x 
Methylgrün 
. [des Zelleibes R ; } 
oxyphile 5 Hämateingruppe 
TER les Kernes — a E 
Substanzen | E 2 (Saure Beizenfarbe) 
des Kernkörperchens S 
3 l 
BasischeJ Saure Farben 
Sjweiße en - 
Eiweiß ! "Einfach Säurefuchsin 
Spongioplasma | | aure JWasserblau 
7 2 ee — sa it 2 d 
Plastin des Kernes x osl 
Farben Eosin 
| Orange 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. K. Marshal jr. On the self-digestion of the thymus. (Labor. of 
Physiol. Chem., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) (Journ. of Biol. 
Chem. ,.X\V,..p. SL.) 

Bei der Selbstverdauung von Thymus in Wasser wird ein Teil 
der Nukleinsäure nicht verdaut; der unzersetzte Bruchteil ist mit der 
Nukleinsäure der frischen Drüse identisch. 

Bunzel (Washington). 


Derselbe. On the preparation of tyrosine. (Journ. of Biol. Chem., 
CV. P- 89.) 
Um Tyrosin leicht zu gewinnen, läßt Verf. Kasein durch 
Schweinepankreas verdauen. 
Nach längerem Stehen in der Kälte scheidet sich aus der Lösung 
unreines Tyrosin aus, welches durch heißes Wasser umkristallisiert 
werden kann. Bunzel (Washineton). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoifwechsel. 


I. Ott and J. C. Scott. Glycosuria due to some glandular extracts. 
The Alienist and Neurologist, May 1910 and CGontrib. from the 
physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of Philadelphia, 1912.) 

Verff. beobachteten die Glykosurien, die nach der Injektion 
einiger Organextrakte auftreten. Benutzt wurde Infundibulin, das 
intramuskulär injiziert wurde, getrocknetes Pankreas und getrocknete 

Nebenschilddrüsen. Nach diesen 3 Stoffen tritt eine Zuckeraus- 

scheidung auf, die größer ist als 1/,%. Nimmt man die Schilddrüsen 
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heraus, so wird die Zuckerausscheidung nach der Injektion dieser 
Stoffe etwas herabgesetzt; entfernt man die Nebennieren, so bleibt 
die Zuckerausscheidung unbeeinflußt; durchschneidet man den 
Splanchnikus, so tritt nach Injektion dieser Stoffe kein Zucker im 
Urin auf, wahrscheinlich weil durch die Splanchnikusdurchschneidung 
das Diabeteszentrum in der Medulla in irgend einer Weise alteriert 
wird. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. A. Levene and G. M. Meyer. On the action of tissues on hexwoses- 
(Rockefeller Inst. for Med. Res., New York.) (Journ. of Biol. 
Chem., XV, p. 65.) 

Verff. zeigen, daß Leukozyten mit sterilem Nierengewebe in 
1°%,iger Hendersonschen Phosphatlösung d-Glukose, d-Mannose und 
d-Fruktose zu d-Milchsäure verwandeln. Bunzel (Washington). 


A. Loewy und S. Rosenberg. Über die normale Höhe des Blut- 
zuckergehaltes bei Kaninchen und Hunden. (A. d. tierphysiol. In- 
stitut d. kgl. landw. Hochschule zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
EV 2252 Hl.) 

Vergleichende Untersuchungen des Blutzuckergehaltes bei Ka- 
ninchen und bei Hunden, wobei das zur Zuckerbestimmung be- 
nötigte Blut das eine Mal unter Anwendung von Lokalanästhesie, 
das andere Mal ohne Schmerzbetäubung entnommen worden war, 
ergab, daß die ohne Anästhesierung gewonnenen Blutzuckerwerte 
mit erheblichen Unsicherheiten behaftet sind und durchschnittlich 
höher sind als die Zuckerwerte in den unter Anästhesierung ge- 
wonnenen Blutproben. G. Bayer (Berlin). 


E. J. Lesser. Über die Wirkung des diastatischen Ferments auf das 
Glykogen innerhalb der Zelle. 3. Mitteilung. (A. d. Labor. d. städt. 
Krankenanst. in Mannheim.) (Biochem. Zeitschr., LI, 5/6. S. 471.) 

Lesser vertritt gegenüber J. Bang die Auffassung, daß die 

Diastase des Blutes und der Lymphe bei dem Zustandekommen 

des postmortalen Glykogenschwundes keine Rolle spielt, da dieser 

in‘ den blutarmen ÖOvarien größer ist als in der blutreichen 

Leber des Frosches und da die Glykogenolyse von Leberbreien oder 

Ovarialbreien der vorher bis zur Hämoglobinfreiheit gewaschenen 

Organe nicht kleiner ist als in Breien, die aus den bluthaltigen 

Organen hergestellt wurden. Im übrigen enthält die Arbeit eine 

Kritik der von Bang (Biochem. Zeitschr. 49) veröffentlichten Unter- 

suchungen. G. Bayer (Innsbruck). 


M. Elias und L. Kolb. Über die Rolle der Säure im Kohlehydrat- 
stoffwechsel. II. (Biochem. Zeitschr., LI, 5/6, S. 331.) 

An Hunden wurde zunächst die Toleranzerenze für Trauben- 
zuckerzufuhr bestimmt, ebenso wurde der Blutzuckergehalt bei Dar- 
reichung großer Zuckermengen, sowie die Alkaleszenz des Blutes 
(nach Spiro und Pemsel) und die Kohlensäurespannung des Blutes 
bestimmt. Zur Bestimmung der Kohlensäurespannung des Blutes 


Nr. 26 Zentralblatt für Physiologie. 1437 


wurde durch einen Tamponkatheder abgeschlossene Alveolarluft ana- 
lysiert. Es ergab sich, daß bei hungernden Tieren die Toleranzgrenze 
herabgesetzt ist; dabei steigt der Blutzuckergehalt beträchtlich, die 
Alkaleszenz des Blutes nimmt ab. Durch Zufuhr von Alkali, per os 
und intravenös, läßt sich der Hungerdiabetes stets herabsetzen, 
meist kupieren; dabei sinkt der Blutzuckergehalt, die Alkaleszenz 
des Blutes steigt. Auch nach doppelseitiger Durchschneidung der 
Splanchniei und Exstirpation des Ganglion coeliacum kommt der 
Hungerdiabetes zustande. Aus den Versuchen ist zu schließen, daß 
der Hungerdiabetes, der auf einer Störung des intermediären Stoff- 
wechsels beruht, mindestens zum großen Teil ein Säurediabetes ist. 
Schulz (Jena). 


P. Schirokich. Beitrag zur Bedeutung der Pentosen als Energie- 
quelle im tierischen Organismus. (Biochem. Zeitschr., LV, 5/6, 
S. 370.) 

Cremer und Frentzel haben festgestellt, daß Rhamnose und 
Xylose nicht zur Glykogenbildung führen können und daß eine 
Minderung des Eiweißzerfalles im hungernden Organismus, wie sie 
durch Hexosen bewirkt wird, nach ihrer Einführung nicht statt- 
findet. Verf. hat an einer tracheotomierten Hündin Versuche über 
die Nährwirkung der l-Arabinose gemacht. Es wurde nahezu die 
Hälfte derselben immer ım Harn nachgewiesen. Dosen über 15 
zeitigten Darmreizungserscheinungen. Der respiratorische Quotient 
zeigte nach Verabreichung von Arabinose im Gegensatze zum Trauben- 
zucker eine kaum merkliche Steigerung. 

Die absolute Größe des Sauerstoffbedarfes wird durch Trauben- 
zucker ein wenig, durch Arabinose erheblich vermindert. Der Energie- 
umsatz wird herabgesetzt. Es liegt nahe, da 40 bis 50% Arabinose 
im Körper zurückbehalten, aber an den Oxydationsprozessen nicht 
beteiligt erscheinen, an eine Ablagerung analog der Glykogenbildung 
zu denken. Pflanzenfresser scheinen nach Versuchen an jungen 
Ziegen Pentosen besser zu verwerten. Goldschmidt (Wien). 


S. Cohn. Der Natrium- und Kaliumstoffwechsel beim Diabetes mellitus. 
(Deutsche med. Wochenschr., XXXIX, 40, S. 1930.) 

1. Bei dem Diabetes mellitus ist der Salzstoffwechsel des Or- 
ganismus in dem Sinne gestört, daß das Na verschwindet, daß K 
vermehrt ist. 

2. Die Ursache dieser Störung scheint eine mangelhafte Funktion 
von Drüsen, besonders des Pankreas, zu sein, das als ein K-Speicher 
anzusehen ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. R. Murlin and B. Kramer. The influence of panereatie and duo- 
denal extracts on the glycosuria and the respiratory metabolism 
of depancreatized dogs. (Physiol. Lab., Cornell Univ., Med. Coll., 
New York City.) (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 365.) 

Intravenöse Einspritzung von Rindspankreasauszug bewirkt bei 
pankreaslosen Hunden erst einen Abfall in der stündlichen Dextrosen- 
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ausscheidung sowie auch in dem Verhältnisse EN) nach einigen Stunden 


steigt D zu N an. Ein gemischter Auszug aus Hundepankreas und 
Duodenummukosa bewirkt eine noch stärkere Wirkung derselben 
Art. Die Auszüge wurden nach der Methode von Knowlton und 
Starling hergestellt. Eine entsprechende Menge alkalisch gemachter 
Ringerscher Lösung hat ähnliche Wirkung. 2%ıge Na, GO,-Lösung 
vermindert die Zuckerausscheidung, 2%ige HCl-Lösung erhöht 
dieselbe. Weder die Organauszüge noch Durchströmung mit 200 g 
normalen Hundeblutes beeinflussen den Atmungskoeffizienten der 
pankreaslosen Hunde. Die Energieproduktion eines Versuchstieres 
war 42%, größer als vor der Operation. Bunzel (Washington). 


Fette und Fettstoffwechsel. 


P. A. Levene. On the cerebrosides of the brain tissue. Second paper. 
(Rockefeller Inst. for Med. Res., New York.) (Journ. of Biol. 
Ghem., XV, p. 359.) 


Verf. beschreibt eine neue Säure, welche er aus der Zerebrosid- 
fraktion von Hirnen erhalten hat. Die Säure entspricht der Zusammen- 
setzung Ca, Hyg O, und hat ein Molekulargewicht von 368. Der Schmelz- 
punkt der neuen Säure ist 810G, der des Bleisalzes 117°5°G und der 
des Aethylesters 56 bis 57°C. Diesen Zahlen gemäß scheint die Säure 
Lignozerinsäure zu sein. Bunzel (Washington). 


F. Schütz. Mitteilungen über das Verhältnis von Stickstoff zu Fett 
Im Fettgewebe. (Arch. 1. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, 520235 


N-Gehalt der Auf 1e N 
Tierart Bindegeweberest- entfallen Gramm Fett 
substanz in Proz. (Atherextrakt) 
SCHWerD 14:28 Das 
Hammel rar 10-18 Alzilaan 
Kalb far Na 1254 268°5 
Gans; een 12-98 10120 


Bei der Gans läßt sich also eine Mästung am stärksten erreichen. 
Die Verteilung des Fettes in den einzelnen Teilen des Gewebes war 
gleichwertig, von Proteinsubstanz enthält Fettgewebe nur etwa 
0:6 K. Thomas (Berlin). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


S. A. Matthews and E. M. Miller. A study of the effect of changes 
in the eirculation of the liver an nitrogen metabolism. (Hull La- 
bor. of Exper. Therap., Univ. Chicago.) (Journ. of Biol. Chem., 
DEN HIBG 87.) 

Verff. führen eine Reihe von Eckschen Operationen an Hunden 
aus und erhalten eines der Tiere 15 Monate am Leben. Dabei wird 
das Verhältnis Ammoniak-N : Harnstoff-N erhöht und die Tiere 
werden für Eiweißvergiftung sehr empfindlich. Bis zum Tode wird 
etwa 80%, des N als Harnstoff-N ausgeschieden. Verff. schließen, 
daß allen Geweben die Fähigkeit zukommt, Harnstoff zu bilden. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


H. Thar und J. Beneslawski. Zur Frage nach der chemischen Zu- 
sammensetzung des nach dem Zinkverfahren hergestellten soge- 
nannten „kolloidalen Stickstoffs“ aus normalem Menschenharn. 
(Biochem. Zeitschr., LII, 5/6, S. 435.) 

Der Stickstoff des aus normalem Menschenharn durch Zink- 
sulfat erzeugten Niederschlages (Verfahren von K 0)0 zur Bestimmung 
des „kolloidalen Stickstoffs‘‘) besteht aus Harnsäure und Purinbasen, 
die Spuren von Harnstoff, Ammoniak und anderer Harnbestandteile 
enthalten. Schulz (Jena). 


A. Hovilainen. Studien über den Phenolgehalt des Pferdeharns bei 
verschiedener Ernährung und Osteomalazie. (lnaug.-Dissert., Dres- 
den, 1913.) 

Die bei Hafer- und Heufütterung in 24 Stunden ausgeschiedene 
Phenolmenge betrug bei einem gesunden Tier 3°102g und pro 1000 em? 
Harn 1'336 & im Durchschnitt. Maisfütterung setzt etwa um die 
Hälfte herab. Kartoffelflocken haben eine solehe Wirkung nicht. 
Bei Osteomalazie scheint infolge Herabsetzung der bakteriellen 
Eiweißzersetzung im Darm die Phenolausscheidung dauernd herab- 
gesetzt. Goldschmidt (Wien), 


Physiologie der Sinnesorgane. 


Krauss. Zur Anatomie der glatten Muskeln der menschlichen Augen- 
höhlen nach Untersuchungen an Neugeborenen. 1. Die Membrana 
orbitalis museulosa. (A. d. anat. Institut, Direktor: Geh.-Med.-Rat 
Prof. Dr. Gasser, und d. Augenklinik in Marburg, Direktor: 
Prof. Dr. Bach.) (Arch. f. Augenheilk., LXXI, 4.) 

Die Arbeit des Verf. bildet den ersten Teil von anatomischen 

Untersuchungen am Neugeborenen über die glatten 
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Muskeln der menschlichen Augenhöhle und beschäftigt sich 
mit der Anatomie der Membrana orbitalis musculosa. Zuerst 
wird auf die Veranlassung und den Zweck der vorliegenden Unter- 
suchungen näher eingegangen und eine Stoffeinteilung vorausgeschickt. 
Dann folet eine Darstellung des zur Untersuchung verwandten 
Materials (acht Augenhöhlen) und der Untersuchungstechnik. Im 
nächsten Abschnitte wird ein kurzer Überblick gegeben über «die 
diesbezügliche Literatur, unter besonderer Berücksichtigung der 
Arbeiten von Merkel und Kallius, Landström, Sattler und 
Fründ. Dann folgt die anatomische Beschreibung, in der nach 
einigen Vorbemerkungen, die das Vorkommen von individuellen 
Verschiedenheiten und Asymmetrien betreffen, zuerst die knö- 
cherne Orbita, dann das orbitale Bindegewebe, speziell die Peri- 
orbita und schließlich die Orbitalmembran, speziell die glatte 
Muskulatur, eingehend geschildert wird. Die Resultate dieser 
anatomischen Untersuchungen werden in folgenden Sätzen kurz 
zusammengefaßt: 

l. Die Augenhöhle des Menschen ist unten, wo ein knöcherner 
Abschluß fehlt, von einer Membran als Fortsetzung der Periorbita 
verschlossen, die sich vorn der Konfiguration der unteren Orbital- 
fissur, hinten der Ausdehnung des unteren Bezirkes der Orbita an- 
schließt. 

2. In diese Membran ist ein unter dem Einflusse des Sym- 
pathikus stehender kräftiger glatter Muskel eingefügt, der entsprechen( 
der Weite der unteren Orbitalfissur in der Mitte schmal, aber dick 
ist, während er nach vorn und besonders auch nach hinten allmählich 
an Mächtigkeit verliert, um an Breite zu gewinnen. 

3. Die Muskelfasern zeigen neben einem schrägen und sagit- 
talen vornehmlich einen transversalen Verlauf. 

4. Der Muskel stellt keine kompakte Masse dar, sondern ist 
vielfach von Fett sowie Spalten und Kanälen durchsetzt, die den 
orbitalen Lymph- und Blutbahnen, speziell kleineren Venen zum 
Durehtritte dienen. 

>. Oft zweigen sich von der Muskelplatte meist in die Orbita 
abirrende Bündel ab, die mit den Venen derselben besondere Ver- 
bindungen eingehen. 

6. Bemerkenswerte Beziehungen besitzt die Orbitalmembran 
und ihre Muskulatur auch zu den größeren Venen der Augen- 
höhle respektive deren Lymphscheiden in ihrem hintersten Teile, 
indem sie deren Wände in Form von Kanälen umeibt oder durch 
Muskelfasern verstärkt. 

7. Die Membrana orbitalis musculosa bildet hinten eine kon- 
Lraktil elastische Bodenplatte des orbitalen Raumes, die allein diesen 
von der darunter gelegenen Fossa ptervygopalatina trennt. 

S. Letztere steht nach rückwärts mit dem Subduralraum der 
mittleren Schädelgrube und nach oben mit der Orbita in Verbindung, 
die durch zahlreiche Spalten im bindegewebigen Abschluß her- 
gestellt wird. 
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Was die physiologische Wirkungsweise dieser Membrana 
orbitalis musculosa anbetrifft, so läßt sich in dieser Hinsicht, soweit 
sich schon aus den Ergebnissen der anatomischen Untersuchungen 
Schlüsse ziehen lassen, folgendes sagen: 

l. Es ist anzunehmen, daß der muskulösen Orbitaimembran 
eine Reihe mehr oder weniger wichtiger Funktionen zukommt, daß 
sie also nicht nur als ein Rudiment der Orbitaimembran gewisser 
Tierarten aufzufassen ist. 

2. Diese Funktionen lassen sich zwanglos trennen in rein 
motorische und in vasomotorische im weiteren Sinne. 

3. Die Lage und Gestaltung der Membran sowie der Faser- 
verlauf ihrer Muskulatur ermöglichen eine Verkürzung und Hebung 
sowohl wie eine Verlängerung und Senkung unter dem regulatorischen 
Einflusse des Sympathikus; infolgedessen erscheint eine Verengerung 
respektive Erweiterung des orbitalen Raumes, besonders seines 
hinteren Abschnittes mit ihren Folgeerscheinungen, speziell Ex- und 
Enophthalmus, wohl möglich. 

4. Die innigen und wichtigen Beziehungen der Membran und 
ihrer Muskulatur zu dem Venen- und Lymphsystem der Orbita 
lassen unter ihrer Wirkung eine Stauung respektive einen gesteigerten 
Abfluß der intraorbitalen Flüssigkeit erwarten. 

5. Es wird die Aufgabe experimenteller und klinischer For- 
schungen sein, wieweit diese nach Lage der anatomischen Verhält- 
nisse sich ergebenden Funktionsmöglichbeiten zutreffen.“ 

Zum Schlusse sind eine Reihe von Erklärungen zu den 25 Ab- 
bildungen beigefügt, welche die beschriebenen anatomischen Ver- 
hältnisse auf Transversal,- Sagittal- und Horizontalschnitten illu- 
strieren. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Krauss. Zur Anatomie der glatten Muskeln der menschlichen 
Augenhöhle nach Untersuchungen am Neugeborenen. II. Die Mem- 
brana orbitopalpebralis musculosa. (A. d. anat. Institut, Direktor: 
Geh.-Med.-Rat Prof. Dr. Gasser, und d. Augenklinik d. Univ. 
in Marburg, Direktor: Prof. Dr. Bach.) (Arch. f. Augenheilk., 
BRXII T.) 

In der oberen und unteren Hälfte des vorderen Bezirkes der 
Augenhöhle und in den Lidern findet sich je ein System glatter Muskel- 
fasern, das Verf., der topographischen Ausdehnung entsprechend, 
im Gegensatz zu der unteren Orbitalfissur gelegenen orbitalen Muskel- 
membran, in seiner Gesamtheit als Membrana orbitopalpebralis mus- 
culosa bezeichnet, weil es in eine rings den Bulbus und Bindehaut- 
sack kontinuierlich umgebende Bindegewebslamelle eingelagert ist. 
Diese Muskulatur kann man in 3 Abschnitte einteilen, nämlich eine 
Pars orbitalis, conjunetivalis und palpebralis. 

Diese glatte Muskelmembran besitzt besondere Beziehungen: 

a) Zur Tenonschen Kapsel, in deren äußere Schicht sie ein- 
selagert ist und mit deren palpebralem Teil sie um den Fornix con- 
junetivae herum zu den Lidern verläuft. 
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b) Zum Lev. palp. sup., mit dessen Muskulatur sie so innig 
zusammenhängt, daß man sie als einen akzessorischen Muskelbauch 
desselben auffassen könnte. 

c) Zu den von Faszie, Periorbita und Tenonscher Kapsel ge- 
bildeten bindegewebigen Hüllen sämtlicher Augenmuskeln respektive 
ihrer Sehnen, speziell der des Obl. sup., in deren nach vorn verlaufen- 
den Schichten sie sich findet. 

d) Zur palpebralen Tränendrüse und den akzessorischen Drüsen, 
deren Läppehen und Ausführungsgänge sie mit glatten Muskel- 
fasern umgibt. 

Zum Fornix conjunctivae, den sie allseitig mit Ausnahme 
der inneren Lidwinkelgegend mit glatten Muskelfasern umzieht. 
Die Richtung der Fasern geht hier vornehmlich von temporal hinten 
nach nasal vorn, wobei die Stärke der Muskulatur kontinuierlich vor 
temporal nach nasal abnimmt. 

f}M Zu den Lidern, in denen sie bis in die Nähe der oberen re- 
spektive unteren Tarsalkante herab- respektive heraufsteigt, während 
das sie umhüllende Bindegewebe an den Tarsalplatten ansetzt, am 
Unterlid finden sich auch transversal verlaufende Fasern. 

&) Zu den kleineren Venen des vorderen Abschnittes der Augen- 
höhle, der Bindehaut und der Lider (eventuell auch des Bulbus), 
soweit sie durch die Muskulatur hindurch verlaufen. 

Keine unmittelbaren Beziehungen besitzt die glatte Muskulatur 
in den Präparaten des Verf. zum Augapfel, zur orbitalen Tränen- 
drüse und den tränenabführenden Wegen zum medialen Lidwinkel 
und zum Septum orbitale. 

Soweit sich nun auf Grund dieser anatomischen Untersuchungs- 
vesultate Schlüsse auf die normale physiologische Wirkungsweise 


der Membrana orbitopalpebralis musculosa ziehen lassen — das 
Experiment und die klinische Erfahrung werden auch hier das 
letzte Wort zu reden haben — ist folgendes zu sagen. 


Der glatten Muskulatur, die unter dem automatisch wirk- 
samen Einflusse des Sympathikus steht, kommen 

a) rein motorische, 

b) sekretomotorische und 

ce) vasomotorische Funktionen 
im weiteren Sinne zu: denn sie reguliert die Weite des Tenonschen 
Spaltraums, die Spannung der sehnigen Ausbreitung des Lev. palp. 
sup. und überträgt seine motorische Einwirkuns auf den Konjunktival- 
sack und die hintere Hälfte der Oberlidplatte. Ferner reguliert sie die 
Spannung und gegenseitige Stellung der Sehnenscheiden der Augen- 
muskeln, speziell der des Obl. sup. und schützt sie möglicherweise vor 
Rinklemmungen bei Augenbewegungen, die Stellung der Augenlider, 
besonders des oberen und ihre Bewegungen im Sinne von Hebung 
und Senkung, die sekretorische Tätigkeit der Konjunktiva, indem 
sie die Weite des Fornixteiles des Bindehautsackes sowie die Ent- 
leerung der palpebralen Tränendrüse und der akzessorischen Drüsen 
beeinflußt; auch ist die Möglichkeit einer Hebung und Retraktion 
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besonders des temporalen Teiles des Konjunktivalsackes gegeben. 
Außerdem regelt sie den Füllungszustand der venösen Gefäße, die aus 
dem vorderen Bezirke der Orbita und des Bulbus, dem Bindehautsack 
und den hinteren Hälften der Lider stammen und diese durch die 
glatte Muskelschicht hindurch verlassen, zugleich damit auch den 
Lymphabfluß aus diesen Teilen. 

Selbstredend werden im Einzelfalle, abgesehen von anderen 
Momenten, individuelle Verschiedenheiten eine Rolle spielen. 

Für eine Wirkungsweise der glatten Muskulatur im Sinne 
Landströms konnte Verf. irgend einen anatomischen Anhalt nicht 
finden, da auch der Ausfall experimenteller Untersuchungen dagegen 
spricht und es erscheint dem Verf. daher geboten, um weitere irr- 
tümliche Schlußfolgerungen zu vermeiden, von der Landströmschen 
Theorie der Erklärung des Basedow-Exophthalmus Abstand zu 
nehmen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. H. Sattler. Zur Frage der wurmförmigen Zuckungen am Sphincter 
pupillae. (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., L, N. F. XIV.) 


Aus dem Mitgeteilten geht hervor, daß ganz geringe wurm- 
förmige Zuckungen mitunter, aber nicht regelmäßig, auch am nor- 
malen Auge beobachtet werden können. 

Sehr viel deutlicher konnte Verf. sie bisher bei Erkrankungen, 
besonders solchen, die eine Pupillenträgheit oder Pupillenstarre 
hervorrufen, sehen. Diese Pupillenträgheit oder -starre kann bedingt 
sein durch zentr ale Ursachen, wie durch Aufhören des re »flektorischen 
Lichtreizes oder eine andere Störung der Nervenleitung oder durch 
periphere Ursachen, wie z. B. Entzündung des Irisgewebes. (Vgl. 
auch Hirschfelds Fall von wurmförmigen Zuckungen bei ange- 
borener umschriebener Hyperplasie des Schließmuskels. Zentralbl. 
f. prakt. Augenheilk., 1912, Jahrg. 36, 5. 1.) 

Welcher Natur der Reiz ist, der die wurmförmigen Bewegungen 
auslöst, darüber möchte Verf. sich vorsichtig ausdrücken. Wenn 
in Fällen mit sicher festgestellter Amaurose die wurmförmigen 
Zuckungen noch unverändert bestehen bleiben (wie in Fall I und II 
bei verbundenem sehendem Auge), so ist der Erklärungsversuch 
Münchs hinfällig: „Auf schwache Reize, wie sie durch seitliche 
Beleuchtung nach erfolgter Adaption der Netzhaut gesetzt werden, 
fließen schwache Innervationsströme nur in einzelnen Fasern oder 
Faserbündeln zum Sphinkter, von dem sie dann auch nur die ent- 
sprechenden Segmente erregen.“ 

Die weitere Annahme Münchs, daß der Lichtkreis, der beim 
Gesunden eine kräftige allgemeine Kontraktion des Sphinkters hervor- 
ruft, in Fällen von Okulomotoriusparese nur wurmförmige Zuckungen 
veranlaßt, erscheint zwar recht plausibel, triift aber auch nicht zu; 
denn es müßten dann bei verschieden starker Belichtung im Dunkel- 
zimmer Änderungen in der Intensität der wurmförmigen Zuckungen 
und bei schwacher Belichtung gänzliches Aufhören derselben zu 
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erwarten sein; dies war aber bei den beschriebenen Fällen nicht 
festzustellen. 
Vielleicht kann «lurch weitere Beobachtungen noch mehr Klar- 
heit über das Wesen der wurmförmigen Zuckungen erlangt werden. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. F. Voirol. Untersuchungen über Refraktion, Farbensinn und 
Muskelgleichgewicht an den Augen von 939 Schulkindern. (A. d. 
Univ.-Augenklinik in Basel.) (Inaug.-Dissert., Basel, 1913, und 
Zeitschr. f£. Augenheilk., XXVII, S. 95.) 

l. Der normale Refraktionszustand des Neugeborenen, die 
Hypermetropie, findet sich auch in den ersten Schuljahren noch bei 
mehr als einem Drittel aller Kinder, geht dann später aber immer 
mehr in Emmetropie und Myopie über. 

2. Pathologischer Astigmatismus der Kornea findet sich bei 
15%, des vereinigten dioptrischen Apparates (Kornea und Linse 
und en bei 13%, der Kinder. In den jüngeren Jahren besteht 
mehr Astigematismus als später. 

3. Die überwiegende Mehrzahl der Kinder haben einen Visus, 
der größer als I ist; Visus + 1 bei 14%, von denen die Hälfte astig- 
matisch ist. Die normale Sehschärfe ist am häufigsten bei Emme- 
tropen, etwas seltener bei Hypermetropen, wesentlich seltener bei 
Myopen, bei Astigmatikern am geringsten. 

4. Die Pupillendistanz wächst mit dem Alter und ist bei Myopen 
etwas größer als bei Hypermetropen. 

5. Von Störungen des Muskelgleichgewichtes ist am häufigsten 
die Insuffizienz der Musculi recti interni, welche sich bei 14%, der 
Kinder fand. Kinder mit großer Pupillendistanz zeigen sie häufiger 
als solche mit geringer. 

6. Ausgesprochene Rot-Grün-Blindheit fand sich in 13%, und 
zwar lOmal so häufig bei Knaben wie bei Mädchen. 

K. Boas (Straßburg 1. E.). 


. Grünberg. Untersuchung über die Periodizität der Nachbilder. 
(Inaug.-Dissert., Bern, 1913.) 

Die Periodizität der Nachbilder dürfte nach dem Ergebnis 
der Versuche des Verf. auf einem zentral von der Stäbehen- und 
Zapfenschicht gelegenen Apparat beruhen. Die offenbare Unab- 
hängiekeit von den äußeren Variabeln weist darauf hin, daß die 
Periodizität der Nachbilder eine Art Eigenperiodizität der Netzhaut 
im weiteren Sinne darstelle. Diese Eigenperiodizität hängt weder 
von der Intensität der Reize noch vom Adaptionszustand der Netz- 
haut ab. K. Boas (Straßburg i. E.). 
E. Milutin. Untersuchungen über das Gesetz der identischen Seh- 

richtungen. (Inaug.-Dissert, Bern, 1913.) 

Verf. beschreibt eine Methode, um das Gesetz der identischen 
Sehrichtungen nachzuweisen und die Versuchsergebnisse zeichnerisch 
festzustellen, 
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Verf. weist die Gültiekeit des Gesetzes der identischen Seh- 
richtungen in der Primärlage für eine größere Reihe exzentrischer 
Netzhautstellen sowie in Sekundärlagen (Heben und Senkung der 
Augen, Seitenwendung des Kopfes) für zentrale und exzentrische 
Netzhautstellen nach. 

Selbst auf seitlichen Netzhautpartien wird ziemlich genau 
der Richtungsunterschied bemerkt, der zwischen streng und nur 
angenähert identisch sich abbildenden Sehobjekten resultiert. Der 
Beweis hierfür wurde durch Benutzung des wirklichen Horopter 
als Ort der Visiermarken erbracht sowie dadurch, daß geflissentlich 
nebeneinander gestellte Objekte nicht zu Irrtümern Veranlassung geben. 

Die gefundenen Resultate stützen die Ansicht, daß die Wahr- 
nehmunge der Sehriehtungen auf stabilisierten EKinriehtungen der 
Netzhaut beruhen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


A. Vogt. Willkürliche Erzeugung und Beseitigung von vorübergehenden 
Blendungsskotomen während der Fixation einer grellen Fläche. 
(Arch. f. Augenheilk., LXXIV, 1/2, S. 41.) 

Fixiert der Verf. eine erelle Fläche, so ändert diese nach wenigen 
Sekunden ihren Farbenton und wird blaßrosarot mit wechselnden 
erünlichen und gelblichen Tönen. Wird nun aber die Akkommo- 
datıion erschlafft, so tritt, meist im Zentrum beginnend und sehr 
rasch nach der Peripherie sich ausbreitend, ein relatives bis absolutes 
Skotom auf. Der verdunkelte Gesichtsfeldabschnitt nimmt etwa 
30 bis 40 Grad ein und hat eme schwarzgrüne Farbe. So wie aber 
wieder fixiert wird, mit dem Willen, die Einzelheiten der Fläche 
zu erfassen, verschwindet das Skotom. Vor dem Auftreten und 
beim Bestehen des Skotoms besteht ein eigentümliches Flimmern 
im mittleren Gesichtsfelde, indem dunklere und hellere Bogenlinien 
gleich Würmern durcheinander wimmeln (,Schlangengewimmel‘). 
Nie nahm aber das Skotom das gesamte Gesichtsfeld ein, es ist nicht 
rund, sondern von 16 bis 20 kleinen Bogenlinien begrenzt. Diese 
Blendungsskotome werden durch einen willkürlich zu beeinflussenden 
Wechsel in der subjektiven Liehtintensität erzeugt. Akkommodation 
und Pupillenänderung kommen dabeı nicht in Frage. Die Beein- 
flußbarkeit muß derart sein, daß dureh die Entspannung unseres 
Willens zu sehen und zu erkennen, die subjektive Helliskeit abnimmt, 
wodurch derselbe Effekt wie bei Abnahme der objektiven Helliekeit 
eintritt: das Skotom, d. h. die plötzliche, gewaltige Störung des 
Gleichgewichts im Adaptionszustand. Der Sitz der Nachbildphasen 
und Skotome ist in der Region der Zapfen der Netzhaut zu suchen. 
Da diese also durch unseren Willensimpuls beeinflußbar ist, muß 
eine zentrifugale Leitung zwischen Gehirn und Retina bestehen. 
Dafür liegen auch schon anderweitige Befunde vor. 

Frankfurther (Berlin). 


A. Vogt. Herstellung eines gelbblauen Lichtfiltrates, in welchem die 
Macula centralis in vivo in gelber Färbung erscheint, die Nerven- 
Fasern der Netzhaut und andere feine Einzelheiten derselben sicht- 
Zentralblatt für Physiologie NXVI. 99 
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bar werden und der Grad der Gelbfärbung der Linse ophthalmo- 
skopisch nachweisbar ist. (Arch. f. Ophthalm., LXXXIV, 2, S. 293.) 
Mit Hilfe eines hauptsächlich aus gelben, grünen und blauen 
Strahlen zusammengesetzten, mittels Filtration gewonnenen Bogen- 
lampenlichtes läßt sich am lebenden Auge im aufrechten Bilde eine 
gelbe Färbung des zentralen Teiles der Makulagegend erkennen. Die 
Ausdehnung der Gelbfärbung entspricht der unmittelbar post mortem 
sichtbaren Gelblärbung. Sie ist offenbar auf selektive Absorption 
im Piement und Blutfarbstoff, nicht auf eine Lackfarbe der Netz- 
haut zu beziehen. Mit diesem Lichte werden auch feinste Details 
der Netzhaut, insbesondere der Makula sichtbar und der Verlauf 
der Nervenfasern in der Netzhaut kann verfolet werden. Das Licht 
gestattet auch die Gelbfärbung der Linse objektiv festzustellen, die 
je nach ihrer Intensität das ophthalmospokische Bild beeinflußt. 
Stärkere Gelbfärbung der Linse bedingt eine relative Gelbblindheit. 
Frankfurther (Berlin). 


Cords und Bardenhewer. Bemerkungen zur Untersuchung des 
Tiefenschätzungsvermögens: Il. Untersuchung der monokularen 
Tiefenschätzung mit dem Pfalzschen Stereoskoptometer. (Aral 
kgl. Augenklinik zu Bonn.) (Zeitschr. f. Augenheilk., XXX, 1, 8.1.) 

Schon eine geringe Übung am Pfalzschen Stereoskontnikte 
senürt, um die monokulare Tiefenschätzung zu einer ganz vorzüg- 
lichen zu machen, ohne daß dazu der etwa ein Jahr lang bestehende 

Verlust eines Auges erforderlich ist. Die Schlußfolgerungen, die Pfalz 

und seine Schüler aus ihren Untersuchungen an diesem Apparat ziehen, 

können zum großen Teil doch nicht als allgemein gültig anerkannt 
werden. Die vorgenommene statistische Untersuchung, bei der sich 
wesentliche Unterschiede für die Einäugigen und für die Zweiäugigen 
mit einem verbundenen Auge nicht fanden, läßt Bedenken gegen 
die Methode aufkommen. Ausgehend von der Tatsache, daß von 
manchen Zweiäugicen mil: verbundenem Auge gleiche oder bessere 

Resultate erzielt wurden als von manchen mehr als ein Jahr lang 

Einäugigen, muß davor gewarnt werden, auf Grund einer solchen 

Untersuchung einen Schluß auf die Dauer der bestehenden Ein- 

äugiekeit zu ziehen. Frankfurther (Berlin). 


F. Heschl. Das Verhältnis zwischen Luft- und Knochenleitung bei 
Schalleitungshindernissen. (A. Dozent Dr. H. Freys Abteil. f. 
Ohrenkrank. am Kaiser Franz-Josef-Ambul. und Jubiläumsspital 
in Wien.) (Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol., XLVI, 
9:5..1449,) 

Die Untersuchung klinischer Fälle, deren Versuchsprotokolle 
ausführlich mitgeteilt werden, führt zu folgenden Ergebnissen: 
Bei Verkürzung der Luftleitung infolge eines Schalleitungshindernisses ' 
wird auch immer die Knochenleitung verlängert gefunden. Bei Behe- 
bung des Schalleitungshindernisses nimmt die Luftleitung immer- zu, 
die Verlängerung der Knochenleitung jedoch nicht in allen Fällen ab. 
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Die Verlängerung der Knochenleitung ist verschieden groß, je nach- 
dem das Schalleitungshindernis im äußeren Gehörgange oder im 
Mittelohr liegt. Im ersten Falle scheint die Beseitigung des Hinder- 
nisses mit der Zunahme der Luftleitung auch eine relativ gleich 
sroße Abnahme der Verlängerung der Knochenleitung zur Folge 
zu haben. Bei Schalleitungshindernissen durch Erkrankungen 
des Mittelohres dagegen nimmt auch die Beseitigung des Hinder- 
nisses für die Luftleitung bedeutend zu, die Verlängerung der Knochen- 
leitung aber nimmt absolut und relativ nur wenig ab. Nach dem 
Ablauf der Erkrankung kann die Luftleitung fast normal geworden 
sein, wänrend die Verlängerung der Knochenleitung auch nach voll- 
ständigem Ablauf der Erkrankung fast ungemindert bestehen bleiben 
kann. Die Zunahme der Luftleitung ist am größten nach der ersten 
Luftdusche, die folgenden bewirken nur mehr eine klinisch zuneh- 
mende Besserung. Die Perzeption bei verschiedenen normalen 
Fällen ist nicht vollkommen gleich, was bei der Beurteilung patho- 
logischer Fälle berücksichtigt werden muß. Verbesserung der Hör- 
weite für die Sprache und Zunahme der Luftleitung zeigen in meisten 
Fällen merkliche Nichtübereinstimmung. Für Schalleitungshindernisse 
ım Mittelohr trifft also die Machsche Theorie nicht zu, daß die 
"verlängerte Knochenleitung durch das infolge behinderten Schall- 
abflusses entstandene Plus an Schallenergie hervorgerufen wird, 
denn dieses Plus müßte nach Beseitigung des Hindernisses wieder 
verloren gehen und die Knochenleitung sich ebenso wie die Luft- 
leitung wieder der Norm nähern. Frankfurther (Berlin). 


H. Gertz. Über die kompensatorische Gegenwendung der Augen bei 
spontan bewegtem Kopfe. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Lund.) 
(Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVII, 6, S. 420.) 

Zur Untersuchung der kompensatorischen Gegenwendung der 
Augen bei spontan bewegtem Kopfe muß der Einfluß des Fixations- 
zwanges ausgeschaltet werden, es dürfen also Sehobjekte in der Nähe 
(les Fixationsbereiches nicht vorhanden sein. Für Drehungen größerer 
Weite kann dabei das Papillenskotom vermindert werden. Zumeist 
konnte festgestellt werden, daß die Blickrichtung dauernd unter- 
korrigiert wird, die Blickdeviationen erscheinen bei Senkung und 
Hebung des Kopfes etwas kleiner als bei Seitenwendung. Sie machen 
zuweilen an 2 bis 5% des Kopfdrehungswinkels aus. Sie erfolgen 
nicht ruckweise, sondern langsam und im allgemeinen etwas langsamer 
als die Kopfdrehung. Beide Bewegungen setzen merklich gleich- 
zeitir ein und hören ebenso auf. Im Dunkelzimmer waren die 
Deviationen kleiner. Spontane, nicht zu schnelle Kopfdrehungen 
von 10° bis 30° um die Quer- oder Höhenachse werden also durch 
gleichsinnige im selben Bewegungstempo erfolgende Augenbewe- 
euneen beinahe vollständig kompensiert. Bei diesen Versuchen 
spielte aber das Wissen von der Tiefenlage des im Papillenskotom 
verborgenen Objektes eine Rolle. Bei kleinsten Bewegungen tritt 
eine solche Überkorrektion der Blickrichtung ein, daß die Blick- 
linie die Hintergrundfläche approximativ im selben Punkte trifft, 
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daß also das Auge eine wenigstens angenäherte, durch kein Fi- 
xierzeichen gestützte Einstellung auf einen Punkt dieser Fläche 
behält. Die Blickkompensation erfolgt auch trotz direkter Fixation; 
die kompensatorischen Augenbewegungen erfolgen nr 
auch beim Gehen. Bewegt man den Kopf ohne Drehung mitsamt 
dem Oberkörper seitwärls oder auf und nieder, so behält man auch, 
wenn die Fixation unterdrückt wird, eine approximative Blick- 
einstellung auf einen gewissen Raumpunkt bei. Das Folgen der 
Augen einem bewegten Sehobjekte nach ist schon durch die lebhafte 
Vorstellung eines Sehobjektes hervorzurufen. 

Die kompensatorische Blickbewegung kann schon deshalb 
nicht vom Ohre ausgelöst sein, weil die HReflexzeit ein Aus- 
einanderfallen der Kompensations- und Kopfbewegungen bedingen 
müßte. Außerdem dürfte dann auch kein Unterschied in der Kom- 
pensation beim Nah- und Fernsehen bestehen. Beim Nahesehen 
muß vielmehr noch ein akzessorischer, irgend ein mit der Kon- 
vergenz symmetrisch verbundener Mechanismus ins Spiel treten. 
Es löst schon die Intention zu dem betreffenden Sehakte die 
Kompensationsbewegung aus und die richtige Abstufung der Be- 
wegung geschieht nach dem sinnlich unmittelbaren Bewußtsein von 
den Verhältnissen, unter denen das Sehen stattzufinden hat. 

Frankfurther (Berlin). 


W. Hesse. Der Dreh- und kalorische Nystagmus im Lichte einer 
neuen Theorie. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych, XV, 3, S.37.) 
Das Neue der Theorie besteht darın, daß bei Drehungen nicht 

nur die Wirkung des in der Drehungsebene liegenden Bogenganges 
berücksichtigt wird, sondern der Einfluß auf alle 3 Bogengänge. 
Bei aufrecehtem Kopf ist dieser Einfluß allerdings zu vernachlässigen. 
Bei der Drehungsrichtung des Kopfes um eine beliebige Achse haben 
diejenigen Bogengänge, die senkrecht zur Drehungsrichtung stehen, 
keinen Einfluß auf den Nystagmus der Augen. Anders wird das aber 
bei Drehungen mit geneigtem Kopf. Es summieren sich dann die von 
den verschiedenen Bogengängen ausgelösten Impulse nach dem 
Parallelogramm der Kräfte, so daß sich die Richtung des resultierenden 
Nystagmus aus dieser kombinierten Wirkung der Bogengänge er- 
klärt, während sie aus der Wirkung nur eines Ganges nicht ableitbar 
wäre.  Gleichzeitige, gleichstarke und eleichsinnige Endolymph- 
bewegungen in den vertikalen Bogengängen haben einen rotatori- 
schen Nystagmus zur Folge. Gleichzeitige, gleichstarke, aber un- 
sleichsinnige Endolymphbewegungen in den vertikalen Bogen- 
sängen haben einen vertikalen Nystagmus zur Folge. Es entsteht bei 
Kopfstellungen zwischen aufrechter Kopfhaltung und Beugeung 
nach vorn und hinten um 90 oder 180° eine Kombination von horizon- 
talem und rotatorischem Nystagmus. Bei Kopfstellungen zwischen 
vertikaler Kopfhaltung nach oben und unten und Neigung auf die 
Schulter um 90° tritt eine Kombination von horizontalem und ver- 
tikalem Nystaemus auf. Um die wechselnde Dauer des Nystagmus 
zu erklären, muß man bedenken, daß die Strömungsgeschwindigkeit 
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in einem Bogengang, der mit der Drehungsrichtung einen Winkel 
von 45° bildet, halb so groß ist, als wenn der betreffende Bogengang 
mit der Drehungsebene zusammenfiele. Die Strömungsgeschwindig- 
keit in einem Bogengange bei Drehung ist gleich dem Kosinus des 
Winkels, den der Bogengang mit der Drehungsachse bildet, wenn 
man die Strömungsgeschwindiekeit eines in die Drehungsebene 
fallenden Bogensganges als Maßeinheit zugrunde legt. Die kalorische 
teizung mit kaltem Wasser bedingt ausschließlich einen rotatori- 
schen Nystagmus zur Gegenseite, der erst bei einer Beugung des 
Kopfes nach vorn oder hinten in eine Kombination von rotatorischem 
und horizontalem Nystagmus übergeht. Auch dies läßt sich aus der 
Berücksichtigung aller Bogengänge ableiten. Der Vestibularapparat 
ist ein spezifisches Sinnesorgan zur Wahrnehmung der Bewegung 
und Stellung des Kopfes. Bei den meisten Bewegungen werden 
dazu mehrere Bogengänge gleichzeitig in Tätigkeit treten müssen. 


Frankfurther (Berlin). 


Buys. Beitrag zum Studium des Drehnystagmus. (Monatsschr. f. 
Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol., XLVII, 5, S. 675.) 

Versuche mit dem Nystagmographen führten zu folgenden 
Ergebnissen: Der Drehnystagmus, der beim klassischen Versuche 
von 10 Umdrehungen in 20 Sekunden auftritt, ist beim Anhalten 
noch nicht beendigt, seine normale Dauer beträgt konstant mehr 
als 20 Sekunden. Während der gleichmäßigen Rotation tritt nach 
Beendigung des Drehnystagmus öfter ein inverser Nystagmus auf, 
der Bäränys Nystagmus analog ist. Dieser kann ohne subjektive 
Erscheinungen verlaufen oder vorübergehend die Empfindung der 
Drehung in der Richtung des inversen Nystagmus hervorrufen. 
Auch er hängt in seinem Auftreten von der Geschwindigkeit ab, 
er dauert ungefähr ebensolange wie der primäre Nystagmus. Das 
verschiedene Verhalten des Nachnystagmus nach kurzen und langen 
Drehungen ist vielleicht auf Erregbarkeitsveränderungen in den 
Nystagmuszentren zurückzuführen. Frankfurther (Berlin). 


U. Michaelsen. Beitrag zur kalorischen Funktionsprüfung des Vesti- 
bularapparates. (A. d. III. med. Abt. [Nervenabt.] d. allg. Kranken- 
hauses St. Georg zu Hamburg.) (Deutsche Zeitschr. f. Nerven- 
heilk+ XEVI,. 3, S. 222.) 

Die Eko uehimpen wurden mit den von Brünings ange- 
gebenen Apparaten vorgenommen. Bei multipler Sklerose war die 
Erregbarkeit des Vestibularapparates erhöht, in 3 Fällen konnte 
eine zirkumskripte Erkrankung des Vestibularapparates angenommen 
werden. Die übrigen untersuchten Nervenkranken ergaben nor- 
male Reaktion. Frankfurther (Berlin). 


H. Berger. Über die Reflexzeit des Drehreflexes am menschlichen Auge. 
(Zeitschr. £. d. ges. Neurol. u. ges. Neurol. u. Psych., XV 3,92278.) 
Die Reflexzeit des Drehreflexes, als eines sicheren Rinden- 
reflexes, wurde gemessen und ergab im Durchschnitt von 10 Per- 
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sonen 0'0759 Sekunden. Sie schwankte zwischen 0'052 bis 0'108 Se- 
kunden und war auch bei der gleichen Person keineswegs konstant, 
sondern schwankte innerhalb recht beträchtlicher Grenzen. Wurde 
statt eines am Auge vorbeigeschnellten Flügels als Reiz das Empor- 
schnellen eines schwarzen Quadrates benutzt, so verlängerte sich 
die Reflexzeit durchgehends "ziemlich beträchtlie h, wobei zugegeben 
ist, daß das zweite Verfahren einen wesentlich geringeren optischen 
Reiz darstellte. Auch hier ist also die Reflexzeit von der Reizstärke 
abhängig und da diese Unterschiede nicht in der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Reizes im Nerven liegen können, so könnte es 
sich um eine Beschleunigung der photochemischen Umsetzungen in 
der Retina oder, was das wahrscheinlichere ist, um eine Herabsetzung 
des Widerstandes und dadurch bedingte Beschleunigung der Reiz- 
leitung in den Reflexzentren selbst. Die gefundene Reflexzeit stimmt 
gut mit der für den Blendungsreflex bestimmten überein, was viel- 
leicht für die Ansicht Lewandowskys spricht, daß beide Rinden- 
rellexe sind. Frankfurther (Berlin). 


H. Kraft. Die Entwicklung des Drehreflexes am Neugeborenen. (Zeit- 
schr. .f. Gebertsh. u. Gyn., LXXIV, 1.) 

Auf Grund seiner an 47 Neugeborenen angestellten Versuche 
kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß für die Kopfreaktion weniger 
die Gesamtentwicklung als eine gute Halsmuskulatur von Bedeutung 
ist und daß die Augenreaktion manchmal um Tage eher auftritt 
als die Kopfreaktion. Das Geschlecht spielt für die zeitliche Ent- 
wicklung des Reflexes keine Rolle; dagegen sind die individuellen 
Unterschiede für das zeitliche Auftreten des Reflexes sehr groß, 
ebenso die Unterschiede seiner Stärke und seiner Ausprägung im 
Nystagmus und Nachnystagmus der Augen. Nörr (Berlin). 


K. Udvarhelyi. Vestibulare Nervenverbindungen. (Zeitschr. f. Ohren- 
heilk-, IELXVIL 1/23: 136.) 

Beim Ohrenschwindel treten neben dem Nystagmus noch 
eine Fülle von Erscheinungen auf, für die die bisherigen Erklärungen 
noch nicht befriedigend erscheinen. Während des Nystagmus er- 
weitern sich in den allermeisten Fällen beide Pupillen. Die Erweiterung 
ist meistens ungleich, und zwar so, daß auf jeder Seite, nach der der 
Nystagmus gerichtet ist, die Erweiterung größer ist, wenn nicht 
vorher schon Pupillenungleichheit bestand. Die Erweiterung kann 
den Nystagmus überdauern. Der Blutdruck war in der Hälfte der 
untersuchten Fälle erhöht, in der andern Hälfte unverändert. Die 
Pulsfrequenz war in 1/, der Fälle verringert, sonst unverändert. Daß 
eine Pupillenerweiterung eintritt, ist nur so möglich, daß der Sym- 
pathikus beim Vestibularreiz mit erregt wird und den pupillen- 
verengenden Einfluß des Okulomotorius überwindet. Die Verringerung 
des Pulses und des Blutdruckes deuten auf einen Vagusreiz hin. 
Vagus und Sympathikus müssen also mit dem vestibularen Nerven- 
zentrum in Verbindung stehen und damit wären auch die Symptome 
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der Seekrankheit leicht zu erklären. Das Fehlen des Nystagmus 
bei der Seekrankheit beweist nichts dagegen, denn die konstanten 
Schwankungen des Schiffes bilden keinen so gewaltigen Eingriff 
wie die angewendeten Untersuchungsmethoden, so daß der Nystag- 
mus zwar ausbleibt, aber durch die lange Dauer des Heizes Vagus- 
und Sympathikusreize auftreten können. Auch der Kochlearis steht 
mit dem Sympathikus in Verbindung, wie gewisse Reaktionen auf 
manche hohe Töne beweisen. 

Die Verbindung der vestibularen und kochlearen Nerven mit 
dem Sympathikus ist nicht im Zentrum, sondern in der Peripherie, 
und zwar an der komplizierten Verbindungsstelle des achten Nerven- 
paares mit dem Fazialis zu suchen. Wahrscheinlich sind auch die 
Nervenfasern, die vom Nervus cochlearis zur Ampulla des sagittalen 
Bogenganges und zum Sakkulus führen, sympathische Fasern. Ob 
eine Verbindung des Nervus vestibul. mit dem Vagus bei den zentralen 
Kernen existiert oder ob der Vagusreiz nur Folge der Blutarmut 
im Gehirne ist, die durch Übergang des vestibularen Reizes auf den 
Sympathikus eintritt, ist mit Sicherheit nicht zu entscheiden. Die 
Abnahme der Pulsfrequenz als erstes Symptom der Seekrankheit 
sprieht allerdings für einen direkten Übergang des Reizes vom Vesti- 
bularis auf den Vagus. Frankfurther (Berlin). 


P. Schilder. Zur pathologischen Physiologie der Hautsinne. 1. Mit- 
teilung: Uber perverse Hitze- und Kälteempfindungen. (A. d. Univ.- 
Klinik f. Nerven- u. Geisteskrankh., Halle a. S.) (Zeitschr. f. die 
ges. Neurol. u. Psych., XIV, 4/5, S. 604.) 

Bei einer Syringomyelie konnten Zonen nachgewiesen werden, 
in denen bei intaktem Berührungs-, Druck-, Schmerz- und Wärme- 
sinn durch Kältereize Wärme- oder Hitzempfindungen ausgelöst 
wurden. Temperaturen von 9 bis 20° lösten unterschiedslose Hitze- 
empfindungen aus, Temperaturen von 20 bis 280 Empfindungen 
einer Wärme von 36 bis 40°, dabei lösten höhere Reiztemperaturen 
die Empfindung geringerer Wärme aus. Reize von 25 bis 30° wurden 
als indifferent empfunden, in dem gesamten erkrankten Gebiet konnten 
an konstanten Punkten durch punktförmige Reize isolierte Kälte- 
empfindungen hervorgerufen werden, an die sich manchmal eine 
Hitzeempfindung anschloß. Später konnten Gebiete nachgewiesen 
werden, in denen der flächenhafte Kaltreiz zunächst eine Kälte- 
empfindung hervorrief, dann erst Wärmeempfindung oder Hitzegefühl 
eintrat, und schließlich fand sich ein Gebiet, in dem sämtliche Kälte- 
reize eine Wärmeempfindung von 34° hervorriefen. Damit erscheint 
die Existenz perverser Hitze- und Wärmeempfindungen bewiesen. 
Es gelingt nun durch intrakutane Stovaininjektionen von I] cm? einer 
»%%ıgen Lösung Temperatursinnsstörungen hervorzurufen, die in 
einer Verbreiterung der Indifferenzzone und in völliger Kältean- 
ästhesie mit perversen Wärme- und Hitzeempfidungen bei völlig 
inlakter Perzeption von Wärmereizen bestehen. ‘Es liegen dabei 
also teils Ausfallserscheinungen, teils Erscheinungen von Hyper- 
ästhesie vor. Es gelingt also, den peripheren Wärmenerven beziehungs- 
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. 
weise dessen Endorgane gegen Kälte empfindlich zu machen und 
etwas Ähnliches wird auch bei der zentralen Läsion des Nerven- 
systems vorliegen, eine Hyperästhesie, ohne daß die normale Emp- 
Iindlichkeit aufgehoben zu sein braucht. Die Ergebnisse sprechen 
stark gegen die Headsche Sensibililtätslehre. Da Hitzeempfindungen 
bei völliger Unerregbarkeit der Kältenerven ausgelöst werden konnten, 
sind paradoxe MWälteempfindungen für das Zustandekommen der 
Hitzeempfindung jedenfalls nicht von wesentlicher Bedeutung. Die 
Bedeutsamkeit von Errezungen der Schmerznerven für das Zustande- 
kommen von Hitzeempfindungen ist noch nachzuweisen. 
Frankfurther (Berlin). 


P. Schilder. Zur pathologischen Physiologie der Hautsinne. 11. Mit- 
teilung. Zur Theorie der Kältehyperästhesie. (A. d. Univ.-Klinik 
f. Nerven- u. Geisteskrankh. zu Halle a. S.) (Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psych. XIV.23/6..5.6912) 

Die sogenannte Kältehyperästhesie ist jedenfalls in einer Anzahl 
von Fällen nichts anderes als eine Überempfindlichkeit der Schmerz- 
nerven gegen Kältereize. Hierfür kann angeführt werden, daß die 
Patienten meist selbst die Empfindungen als schmerzhaft bezeichnen. 
Es gibt ferner eine Kältehyperästhesie ohne Kälteempfindung, um- 
gekehrt kann im kältehyperästhetischen Gebiet durch Warmreizung 
eine paradoxe Kälteempfindung von normaler Qualität ausgelöst 
werden, die völlig frei von Schmerzempfindung ist. Die Kältepunkte 
als solche sind nicht überempfindlich, anderseits fallen die kälte- 
überempfindlichen Punkte mit den Schmerzpunkten zusammen. 
Das beweist, daß nicht die Kältenerven den Kälteschmerz vermitteln. 
Die Empfindung wäre daher richtiger als Kältehyperalgesie zu be- 
zeichnen, gegenüber einer wahren Kältehyperästhesie, die sehr wohl 
existieren mag. Die Kältehyperalgesie ist in ausgesprochenem Maße 
der örtlichen und zeitlichen Summation unterworfen und kann sich 
mit anderen Schmerzsinnstörungen verbinden. Es handelt sich nach 
der Verteilung der hyperalgetischen Zonen dabei vielfach um Reizung 
der hinteren Wurzeln. Für die verschiedenen Schmerzqualitäten 
bestehen wohl keine «eesonderten Nerven. Die Erregebarkeit der 
Nerven für verschiedene Reize kann aber in verschiedener Weise 
abgeändert sein. Frankfurther \Berlin), 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


V. Kafka. Untersuchungen zur Frage der Entstehung, Zirkulation 
und Funktion der Zerebrospinalflüssigkeit. (A. d. Staatsirrenanstalt 
Friedrichsberg-Hamburg.) (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., 
XV, 4, S. 482.) 

Die Antitoxine gehen in den Liquor über, doch ist z. B. bei 

Paralyse trotz der erhöhten Permeabilität der Meningen der Über- 
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tritt des Antitoxins nicht gefördert. Immunagglutinine gehen bei 
passiver Immunisierung in sehr geringer Menge in die normale Spinal- 
flüssigkeit über. Präzipitine gingen, wenigstens bei Hunden, in den 
Liquor über, ebenso Immunhämolysine. Es scheinen also alle unter- 
suchten Antikörper fähig zu sein, in den Liquor cerebrospinalis 
überzugehen. Im normalen Zustande wird der große Hauptteil des 
Liquor cerebrospinalis vom Plexus chorioideus sezerniert, spuren- 
weise vom Ventrikelependym und Ependym des Zentralkanals. 
Die Zerebrospinalflüssigkeit steht jedenfalls den echten Sekretions- 
produkten sehr nahe. Die Funktion der Plexus ehorioidei, die ihn 
sezernieren, ist! Stoffe des Blutserums zurückzuhalten und andere 
in chemischer Beziehung zur Substanz des Zentralnervensystems 
stehender Stoffe übergehen zu lassen. Bewiesen ist aber die echte 
Sekretion noch nicht. Die Zellzahl und der Eiweißgehalt ist in den 
verschiedenen Höhen des spinalen Subarachnoidalraumes verschieden, 
die serologische Beschaffenheit einheitlich. Es muß eine ständige 
Zirkulation des Liquors von den Ventrikeln nach abwärts angenom- 
men werden; er zirkuliert von den Ventrikeln zu den Subarachnoidal- 
räumen in sehr langsamer Bewegung, während ein Strom in entgegen- 
gesetzter Richtung wohl nicht anzunehmen ist. Die Fähigkeit, Stoffe 
zurückzuhalten, andere in größerer Menge durchzulassen, unter 
gewissen Bedingungen auch normalerweise bakterizide Stoffe zu 
bilden, Fermente vielleicht auch selbst zu erzeugen, muß für eine 
selbständige Funktion des Liquors sprechen. 
Frankfurther (Berlin). 


H. Ahrens. Experimentelle Untersuchungen über den Strom des 
Liquors cerebrospinalis. (A. d. psych. Klinik, Jena.) (Zeitchr. f.d. 
zes Neurol. u. Psych., XV, 5, S. 578.) 

Aus Injektionsversuchen mit Kongorot ließ sich feststellen, 
daß der Liquor aus dem Plexus entsteht, an die Hirnoberfläche 
wandert, von dort teilweise in die Körpergewebe fließt, teilweise 
jedoch durch die intraadventitiellen Lücken von der Hirnoberfläche 
wieder zum Plexus und zum Ependym zurückkehrt. Um die treibende 
Kraft für diesen Liquorstrom im Gehirn festzustellen, wurden 
Embolien der Hirngefäße hergestellt. Aus ihnen ließ sich schließen, 
daß in erster Linie der Blutstrom dabei mitwirkt. Versuche mit 
Karmin und Novokain zeigten aber, daß auch nach Lähmung der 
Zellen durch das Novokain die Verteilung des Karmins verändert 
wurde, daß also auch wohl die Gehirnzellen an dem "Transporte des 
Liquor teilnehmen. Frankfurther (Berlin). 


Goldmann. Experimentelle Untersuchungen über die Funktion der 
Plexus chorioidei und der Hirnhäute. (Arch. f. klin. Chir., CI, 
S. 735.) 

Die Versuche sind an Hunden und Kaninchen mittels sub- 
kutaner und intravenöser Vitalinjektion ausgeführt. Verf. wurde 
dazu durch die Beobachtung angeregt, daß die Plazenta ein Attrak- 
tionszentrum für verschiedene in der mütterlichen Blutbahn zirku- 
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lierende Stoffe darstellt und so als eine Art physiologischer Grenz- 
membran den Fötus vor verschiedenen Einflüssen schützt. Analoge 
Erscheinungen beobachtete Verf. dann auch am Epithel des Plexus 
chorioidei der Seitenventrikel, des 3. und des 4. Ventrikels. Bei vitaler 
Injektion findet kein Übertritt von Farbstoffgranula in die Zerebro- 
spinalflüssigkeit statt, und während sämtliche anderen Körperteile 
gefärbt erscheinen, bleibt das Zentralnervensystem weiß. Die Frage, 
ob die Plexuszelle eine sekretorische Funk tion versehe, beantwortet 
Verf. mit dem Hinweis, daß die interzellulär Glykogen enthaltende 
Plexuszelle dasselbe in Gestalt von Tropfen und Kugeln in die Ven- 
trikelflüssigkeit sezernieren. Bei der Bejahung der Frage, ob es sich 
in der Tat bei dem Plexus chorioidei um eine physiologische Grenz- 
membran handle, kommt Verf. durch seine vitalen Färbemethoden 
auch zu dem Resultat, die von Key und Retzius befürwortete Tat- 
sache bestätigen zu können, daß direkte anatomische Verbindungen 
zwischen den Subarachnoidealräumen und den Ganglienzellen be- 
stehen ; ferner beobachtet er, daß frei innerhalb der Hirnhäute zum 
Teil vereinzelte, zum Teil im Haufen befindliche eigentümliche Zellen 
vorkommen, die er Pyrrolzellen nennt, diese haben große Bewegungs- 
fähigkeit, ausgesprochen chemotaktische Reizbarkeit und phago- 
zytäre Eigenschaften, sie fanden sich bei künstlich vom Verf. erzeugten 
Läsionen am Gehirn in außerordentlich großen Mengen. 

Als Injektionsfähigkeit verwandte er 0°5 bis 1%ige Lösung 
von Trypanblau. Nörr (Berlin). 


J. J. H. M. Klessens. Die Form und die Funktion des Rumpf- 
dermatoms an der Strychninsegmentzone geprüft. (Fol. neurobiol., 
VI, 18. 202,) 

Die Untersuchungen wurden an Katzen nach einer kombinierten 
Methode vorgenommen, indem Strychninreizung und Isolation 
gleichzeitig angewendet wurden. In günstigen Fällen hat die Strychnin- 
segmentzone die genaue Form und höchstwahrscheinlich auch genau 
dieselbe Ausbreitung wie das theoretische Dermatom. Sie stellt sich 
als Trapez dar, dessen kurze Basis in dorsaler und dessen lange Basis 
in der ventralen Körpermittellinie liegt. Die Strychninsegmentzone 
besteht aus zwei bisweilen scharf zu unterscheidenden Teilen: einer 
innern Zone, die eher hyperreflektorisch wird und es auch am stärk- 
sten bleibt, und einer äußeren Zone, die später auftritt und weniger 
übererregbar ist. Dies ist den Ergebnissen der Isolationsmethode analog. 
Ebenso zeigt die Vulnerabilität der Stryehninsegmentzonen große Über- 
einslimmung mit den isolierten Wurzelfeldern. Bei der Schrumpfung 
wird die innere Zone zum Vorteile der äußeren kleiner. Die Über- 
deckung der Strychninsegmentzonen, die wohl auch nach diesen 
Übereinstimmungen für die Dermatome gültig ist, beträgt dorsal 
°/\6, ventral $/,,, woraus sich die alternierende Veı rsorgung ‚der Haut 
leicht bestimmen läßt. Die „Langelaanschen Linien“ und die 
Ubermaßkontraste in der Tnnervahion entsprechen wahrscheinlich 
den Hautstreifen, in denen die Innervation von drei Muskeln ver- 
sorgt wird. Frankfurther (Berlin). 
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F. Lussana. Action de l’adrenaline et de la choline sur les reflexe 
de la moelle Epiniere chez la tortue. (Institut de physiol. des 
l’Univ. de Bologne.) (Arch. internat. de physiol., XII, 2, p. 119.) 

Adrenalin bewirkt bei der künstlich durchströmten Schild- 
kröte eine Vergrößerung des Druckes und der Kraft der Herzschläge. 

Wenn die Frequenz nicht schon hoch ist, wird auch der Rhythmus 

des Herzschlages beschleunigt, jedenfalls aber wird er niemals ver- 

langsamt. Cholin vergrößert die Kraft der Pulsation und vermehrt 
die Frequenz. In einigen Fällen sinkt der Druck. Adrenalin 
vermindert den Tonus der willkürlichen Muskulatur, setzt die 

Stärke der spinalen Reflexe herab, indem es auf die nervösen 

Zentren und wahrscheinlich auch auf die Nervenendigungen wirkt. 

In den kurarevergifteten Muskeln dagegen bewirkt Adrenalin keine 

Abnahme der Kontraktionen oder des Tonus. Cholin erhöht den 

Tonus der willkürlichen Muskulatur und setzt, wenigstens bei ge- 

wissen Dosen, die Intensität der spinalen Reflexe herab. Bei kleineren 

Dosen tritt diese Abschwächung nicht ein, wohl aber wächst der 

Tonus der reflektorisch erregten Muskulatur. Cholin erhöht auch den 

Tonus der kuraresierten Muskeln, seine Wirkung muß also zum 

Teil wenigstens an der Muskulatur direkt angreifen. Es wirkt aber 

auch auf die Reflexzentren und wahrscheimlich auch auf die Nerven- 

endigungen. Werden nur die Zentren von dem Mittel durchströmt, 
so bedingt es eine gewisse Vermehrung des Tonus in den Muskeln, 
die von diesen Zentren innerviert werden, und es hebt die ab- 
schwächende Wirkung des Adrenalins auf die Reflexe leicht auf. 
Frankfurther (Berlin). 


R. Bäräny. Studien über den Niesreflex. (Monatsschr. f. Ohrenheilk. 
u. Laryngo-Rhinol., XLVII, 2, S. 129.) 


Von der Nase sind verschiedene Reflexe auslösbar: Durch 
Berühren und Streichen der Haut des Naseneinganges tritt eine Kon- 
traktion der mimischen Muskulatur der betreffenden Gesichts- 
hälfte und abwehrende Schüttelbewegungen «des Kopfes auf. Bei 
Berührungen der Nasenschleimhaut kommt es zu Veränderungen 
der Atmung und des Kreislaufes, zu reflektorischem Husten, zu Tränen- 
träufeln. Unwillkürlich ist auch das Reiben der Nase und des Gesichtes 
bei wiederholter Berührung im Naseninnern. Ferner tritt der Nies- 
reflex auf. In ihm sind 4 Stadien zu unterscheiden. Das Stadium 
der Latenz, der Vorbereitung, das eigentliche Niesen und das 
Refraktärstadium. Der Niesreflex kommt wahrscheinlich schon in 
der Medulla zustande und das Großhirn ist zu seiner Entstehung 
nicht notwendig. Hierher gehört die Beobachtung, daß beim Nies- 
akt Bewegungen in den gelähmten Muskein Hemiplegischer zustande 
kommen. Doch widersprechen dem wieder die beobachteten Nies- 
krämpfe in der epileptischen Aura. Durch die Aufmerksamkeits- 
zuwendung scheint, im Gegensatz zu anderen Reflexen eine Bahnung 
des Reflexes stattzufinden. Bemerkenswert ist die Hemmung des 
zeflexes durch sensible Reizung, doch gelingt «dies mit Sicherheit 
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nur im Stadium der Latenz. Diese Hemmung beruht zweifellos nicht 
auf einer Kontraktion des Antagonisten (Munk), denn es kommt 
bei der Hemmung des Niesrellexes überhaupt zu keiner besonderen 
Muskelkontraktion. Diese Hemmung stellt die einzige unzweideutige 
Reflexhemmung durch sensorische Reize dar, die sich am normalen 
Menschen studieren läßt. Frankfurther (Berlin). 


A. Gregor und P. Schilder. Über reflektorische Gegenspannung beim 
Normalen. (Neurol. Zentralbl., XXXII, 8, S. 482.) 

Beim Normalen besteht bei passiven Bewegungen eine re- 
flektorische Gegenspannung, die sich mittels des Saitengalvanometers 
nachweisen läßt. Die Aktionsstromsehwankungen dieser Gegenspan- 
nung setzten entweder gleichzeitig mit dem praktisch registrierten 
Beginn der Dehnung ein oder gehen sogar dem graphisch registrierten 
Beeinn etwas voraus, doch ist diese Differenz auf die geringere Exakt- 
heit der mechanischen Registrierung zu beziehen. Man wird sagen 
können, daß gleichzeitig mit dem Beeinn der Dehnung die Gegen- 
spannung einsetzt. Mit der Zunahme der Dehnung wird die Kraft 
der Gegeninnervalion größer, die Zacken werden höher. Die Frequenz 
der Aktionsstromschwankungen entspricht vollkommen der der nor- 
malen Willküraktion. Bleibt der Muskel nur kürzere Zeit gedehnt, 
so sind während der ganzen Dauer der Dehnung Aktionsstrom- 
rhythmen nachweisbar, sie scheinen aber an Frequenz hinter den 
während des Anstieges der Dehnung‘ nachweisbaren zurückzustehen. 
Wird der Muskel aus dem gedehnten Zustand wieder in den unge- 
dehnten zurückgeführt, so treten auch dann Aktionsstromrhythmen 
von relativ geringerer Frequenz auf. Es ist kein wesentlicher Unter- 
schied, ob die Gegenspannung aus einem Zustande heraus erfolgt, 
in dem mit dem Saitengalvanometer überhaupt eine Innervation 
nicht nachweisbar ist, oder ob schwächste Innervation vorhanden 
ist. Da für die Gegenspannung des Hemiplegikers nur Sekunden- 
frequenzen von 15 bis 30 gefunden wurden, ist es sicher, daß die Gegen- 
spannung des Normalen nicht bloß quantitativ, sondern auch quali- 
tativ von der des Spastikers verschieden ist. 

Frankfurther (Berlin). 


W. W. Neminski. Einige elektrische Erscheinungen im Zentral- 
nervensystem bei Rana temporaria. (Arch. f. [Anat. u.) Physiol., 
1913, 3/4, S. 322.) 

Eine einzelne Reizung des Nervus ischiadicus durch einen 
Induktionsstrom von genügender Stärke ist fähig, eine Bewegung 
der Saite, d. h. das Auftreten eines elektrischen Prozesses im Zentral- 
nervensystem des Tieres, hervorzurufen. Die Schließung des Stromes 
bei gegebener Entfernung der primären Spirale von der sekundären 
erzeugt eine schwächere Bewegung der Saite als die Öffnung ; bei 
weiterer Schwächung des reizenden Stromes kann das Schließen 
des Stromes resultatlos bleiben. Die Schließung erzeugt manchmal 
eine stärkere Bewegung der Saite als die Öfinunge. 
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Die Verringerung «des Zeitraumes zwischen 2 Induktionsschlägen 
führt zur Bildung einer einzelnen Welle. Eine mit der Hand hervor- 
gebrachte größere Frequenz der Reizungsschläge führt zu einer 
summierten Muskelzuckung und zur „Summationskurve‘ «des Stromes 
vom Zentralnervensystem. Die weitere Erhöhung der Frequenz 
der durch den intermittierenden Strom der Spirale erhaltenen 
Reizungsschläge führt mit einer tetanischen Muskelzuckung zu an- 
haltenden Abweichunsen der Saite — zu „tetanischen Kurven“ 
vom Zentralnervensystem. Die Veränderung der Richtung des 
Reizungsstromes zum Nerven führt nicht zur Umkehrung der Richtung 
der Aktionsströme vom Zentralnervensystem; in einigen Fällen, 
bei sehr frischen Tieren, sind Ablenkungen des Fadens nach sehr kurz 
andauernden Reizungen des N. ischjadie. zu bemerken, die aber 
länger anhalten als der sie hervorrufende Reiz. Dadurch wird be- 
wiesen, daß die beschriebenen Erscheinungen nicht dureh phystikali- 
schen Rlektrotonus oder Stromschleifen bedingt sind, sondern ser 
Ausdruck von Aktionsströmen, die durch Reizung der Nerven in den 
Nervenelementen entstehen. Die Latenzperiode betrug ungefähr 
1/,, Sekunde, die elektromotorische Kraft schwankte um 30 M. V. 

K. Thomas (Berlin). 


Schilder. Über Störungen der Geschmacksempfindung bei Läsionen 
der inneren Kapsel und des Thalamus optieus. (A. d. psych. u. 
Nervenklinik, XLVI, 6, S. 472.) 

Es konnten 2 Fälle beobachtet werden, in denen es sich um 
eine organische Läsion von Geschmacksbahnen in der inneren Kapsel 
beziehungsweise im Thalamus handelte. Störungen des Geruchs und 
des Gehörs fehlten, es bestand eine relative Hemianopie. Die Schädi- 
sung in der inneren Kapsel führte in beiden Fällen nicht zur Ent- 
wicklung von Spasmen und es waren in beiden Fällen Störungen 
der Sensibilität an der geschädigten Körperhälfte nachweisbar. Alle 
Oualitäten der Geschmacksreize wurden in den erkrankten Teilen 
der Zunge nur dann wahrgenommen, wenn sie in genügender Kon- 
zentration auf eine genügend große Fläche einwirkten, annähernd 
punktförmige Geschmacksreize wurden nicht differenziert. Eine Ver- 
spätung der Geschmacksempfindung ist bei größerer Ausdehnung 
des Reizes nicht erweisbar. Weder in diesen noch in den in der Lite- 
ratur vorliegenden Fällen läßt sich aber mit Sicherheit entscheiden, 
ob die Geschmacksbahn in der inneren Kapsel oder im Thalamus 
getroffen wurde, doch ist anzunehmen, daß sowohl Läsion des Thala- 
mus als auch des hinteren Anteiles der inneren Kapsel Geschmacks- 
störungen hervorrufen kann. Eine ungekreuzte Geschmacksbahn ist 
nach diesen Befunden nicht anzuerkennen, besser stimmt mit den Er- 
&ebnissen die Ansicht Monakows überein, daß Geschmacksbahnmen 
die Vago- Glosso - Pharyngeus-Schleife durchziehen. Die Störungen 
können vorübergehend: oder dauernd sein. In den Dauerfällen ist 
der Geruch meist wenige oder gar nicht betroffen, ebenso wie das 
Gehör. Die Störung betrifft die ganze Zungenhälfte, sie kann voll- 
ständig sein oder nur eine Verminderung des Geschmackssinnes 
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darstellen. Auch Hyperästhesie gegen Geschmackseindrücke scheint 
es bei Thalamusläsion zu geben. Frankfurther (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


E. Gellhorn und H. Lewin. Veränderungen des Blutdruckes bei 
psychischen Vorgängen an gesunden ns kranken Menschen. (Arch. 
f. [Anat. u.] Physiol., 1913, 3/4, S. 225—239.) 

Durch die fortlaufende dee wird festgestellt, 
daß unter normalen Verhältnissen an Gesunden bei Unlustgefühl, 
Schreck und geistiger Arbeit gleichzeitig mit der Verengerung der 
Kapillargefäße der äußeren Teile, der einer Erweiterung der Gefäße 
in den Bauchorganen entspricht, eine Blutdrucksteigerung eintritt, 
die mit der Beendigung des betreffenden psychischen Vorganges und 
der Gefäßveränderungen wieder verschwindet. Bei der Ermüdung 
nimmt das Volumen der Extremitäten zu, der Blutdruck ändert 
sich nicht. Im Gegensatz hierzu zeigte ein Mann mit Pleuritis ex- 
sudativa (auf tuberkulöser Grundlage), der bis in die späte Re- 
konvaleszenz beobachtet wurde, bei geistiger Arbeit und Unlust- 
gefühlen ein Sinken des Blutdruckes. Diese Umkehrung der 
Reaktion verschwindet in der Rekonvaleszenz dann wieder. 

K. Thomas (Berlin). 


K. Birnbaum. Über den Einfluß von ee auf die Asso- 
ziation. (Monatsschr. f. Psychiatr. . Neurol., XXXII, 24) 

Allgemein charakteristisch für I Reaktion bei hysterischer 
Depression ist: 

Zunächst die verlängerte Reaktionszeit. 

Deutliche Tendenz zu depressiv gefärbten Reaktionen, die 
sich sowohl in begleitenden Affektäußerungen (Seufzen, Weinen) 
wie in den lteaktionsworten selbst kundgibt. Die Reaktionsworte 
sind teils allgemein depressiven Inhaltes, teils individuellen Inhaltes 
mit depressiver Färbung. 

Depressive Reaktionen erfolgen weniger auf indifferente als 
auf allgemein gefühlsbetonte Reizworte, und zwar ebensowohl auf 
lustbetonte wie auf unlustbetonte. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Geschlechtsorgane. 


A. Gitzelt. Über einige chemische und physiologische Eigenschaften 
der Organextrakte auf Grund von Versuchen über Extrakte von 
Uterus, Ovarium, Plazenta und Fötus. (Pflügers Arch., CLII, 
11/1255. 562)) 

Organsäfte aus Uterus, Plazenta, Ovarien zeigen eine bedeutende 

Beschleunigung der Blutgerinnung, wenn sie in vitro dem Blute 
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beigegeben werden, auch, wenn sie erst 24 Stunden nach dem Ab- 
leben des Versuchstieres gewonnen werden. Werden solche Organ- 
säfte einige Stunden bei 37° gehalten, so verschwindet aus denselben 
das Vasodilatin zum beträchtlichen Teile. Solche Säfte wirken auch 
ı vivo gerinnungsbeschleunigend. Wurden Uterus, Plazenta, Ovarien, 
Föten 24 Stunden mit Salzsäure von 036% behandelt, so hieß sich 
nachweisen, daß der Extrakt die Pankreassekretion ee sowie 
den Blutdruck senkte. Es unterliegt also keinem Zweifel, daß in den 
Säften und in den Extrakten dieser Organe Vasodilatin vorhanden 
ist. Aus mit 5 Salzsäure erhaltenen Organextrakten hieß sich 
mit Methylalkohol Vasodilatin und Thrombokinase gewinnen. Der 
ne thylalkohole ‚xtrakt ; in Wasser gelöst, zeigte in vitro Beschleunigung 
ler Blutgerinnung, bei intravenöser Injektion vermehrte Absonderung 
EN Pankreas und Blutdrucksenkung und damit in Zusammenhang 
verminderte Blutgerinnbarkeit. Schulz (Jena). 


H. Sellheim. Der Einflu, der Kastration auf das Knochenwachstum 
des geschlechtsreifen Organismus und Gedanken über die Beziehungen 
der Kastration zur Osteomalazie. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., 
BRUNV 1, S. 362.) 

Als Versuchstiere dienten Rehe und als Beobachtungsobjekt 
ihr Geweih als außen sichtbares Zeichen des Knochenwachstums. 
Bei ganz Jung kastrierten Tieren bleibt die Bildung des geweihtragenden 
Stirnzapfens und damit jegliche Geweihbildung aus; werden jedoch 
die Tiere erst kastriert, nachdem diese Stirnzapfen gebildet sind, 
so bemerkt man an Stelle des regelmäßig intermittierenden Knochen- 
wachstums eine permanente Knochenproduktion. Von der Tat- 
sache ausgehend, daß Osteomalazie durch Kastration heilbar ist, 
knüpft der Verf. daran noch einige Betrachtungen über das Ver- 
hältnis von Rachitis und Osteomalazie zu Schwangerschaft und 
Kastration. Nörr (Berlin). 


M. Stickel. Erperimentelle Untersuchungen über den Einfluß der 
Drüsen mit innerer Sekretion auf die Üterustätigkeit. 1. Teil: 
Övarium. (Arch. f. [Anat. u.) Physiol., 1913, 3/4, S. 259—311.) 

Methodik: Kaninchen, tiefe Äthernarkose. Abdomen mit vorge- 
lagertem Uterus in geheiztem Kasten. Registrierung der Bewegungen 
eines Horns. Intravenöse oder besser intramuskuläre Injektion. 

In zahlreichen Vorversuchen mit Pituglandol-Secacornin Roche, 
Ergotin und Hormonal wurde die Empfindlichkeit der Versuchs- 
anordnung kontrolliert und die bekannte Wirkung obiger Mittel 
bestätigt. Auffallend war die schwache, wehensteigernde Wirkung 
von Pituglandol bei graviden Tieren. Ursächlich kommen hierfür 
die schon vorher vorhandenen, sehr kräftigen Spontankontraktionen 
in Betracht. Verf. faßt die Ergebnisse seiner zahlreichen Versuche 
in folgende Schlußsätze zusammen: Spontankontraktionen wurden 
nur bei einer verhältnismäßig kleinen Zahl von virginellen Kaninchen 
beobachtet. Bei ihnen schreibt der Uterus in continuo eine Kurve 
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in Form langer, flacher Wellen. Bei Kaninchen, die geworfen haben, 
werden sie nur sehr selten vermißt. Werden Tiere, die geworfen haben, 
kastriert, so verhält ihr Uterus sich wie der virginelle, er schreibt 
lange, flache Wellen oder zeigt überhaupt keine Spontankontraktionen. 
Nach Röntgenbestrahlung der Ovarıien schreibt der Uterus eine ähn- 
liche Kurve. Der virginelle Kaninchenuterus reagiert am wenigsten, 
der gravide am stärksten auf wehenerregende Einflüsse in Bestätigung 
bereits bekannter Beobachtungen. Bei Kaninchen, die geworfen haben, 
wirken wehenerregend Ovarial- und Corpus-luteum-Extrakt vom 
Rind, Ovarialextrakt von normalen und bestrahlten Kaninchen, 
am stärksten das Corpus-luteum-Extrakt. Bei kastrierten Tieren 
ist die Wirkung weniger stark. Sehr stark regt die Wehen von mit 
Röntgenstrahlen vorbehandelten Tieren ein Extrakt aus Kaninchen- 
ovarien an, die ebenfalls mit Röntgenstrahlen behandelt worden 
waren. 

Im Körper des Kaninchens wird also wahrscheinlich ein wehen- 
hemmendes Hormon gebildet, dessen Wirkung durch ein antago- 
nistisches Bierstockshormon aufgehoben wird. K. Thomas (Berlin). 


I. Ott and J. C. Scott. The action of corpus luteum and of the 
pineal body. (Monthly CGyelopaedia and Med. Bull, 1912, p. 207, 
and Contr. from the physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of 
Philadelphia, 1912.) 

Durch Injektion eines Extraktes vom Corpus luteum wird beı 
Katzen die Pulsfrequenz nicht vermehrt, der Blutdruck sinkt zuerst, 
um dann über das Anfangsniveau zu steigen. Die Urinsekretion 
bleibt unverändert, doch tritt 05%, Glukose im Urin auf. Die Kon- 
traktionen des Uterus und des Darmes sind deutlich verstärkt. 

Durch den Extrakt der Glandula pinealis bleibt die Puls- 
frequenz unverändert, der Blutdruck sinkt zuerst, um dann zu steigen. 
Die Urinsekretion nimmt zu, wobei das Nierenvolumen vergrößert 
ist. Die Kontraktionen des Darmes und des Uterus sind vergrößert. 
Die Pupillen werden bei direkter Applikation nach herausgenommenem 
Ganglion cervicale superior dilatiert. Eine Glykosurie tritt auf, die 
1,0 heträst. A. Hirschfeld (Berlin). 


I. Ott and J. C. Scott. The spleen and chronie constipation, and «a 
preliminary note on the pineal gland and corpus luteum. (Monthly 
Cyclopaedia and Med. Bull., September 1911, and Contrib. from 
the physiol. labor. of the Med.-Chir. Coll. of the Philadelphia, 1917.) 

Durch Milzextrakt und den Extrakt des Corpus luteum wird 
die Peristaltik des Darmes deutlich und stark erhöht. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Schickele. Der Einfluß der Ovarien auf das Wachstum der 
Brustdrüsen. (Beiträge zur Lehre der inneren Sekretion.) (Zeit- 
schr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXXIV, 1, S. 332.) 

Die vom Verf. besprochenen klinischen Beobachtungen lassen 
den Schluß zu, daß der Körper Vorrichtungen besitzt, durch welche 
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die nach Entfernung der Ovarien in der Regel erfolgende Atrophie 
der Brustdrüsen während der Gravidität verhindert werden kann, 
und daß derjenige Teil der Ovarialfunktion, welcher auf das Wachstum 
der Brustdrüsen einwirkt, während der Gravidität ebenso funktio- 
niert wie außerhalb derselben. Fällt dieser Faktor infolge Kastration 
aus, dann kann offenbar ein anderes Organ an seine Stelle treten, 
so daß Wachstum und Milchsekretion sich regelmäßig weiter ent- 
wickeln. Verf. nahm an Meerschweinchen, Kaninchen und Hündinnen 
Versuche vor ; es gelang ihm jedoch nicht, durch Injektion von Extrakt 
aus Corpus luteum, Plazenta, Hoden, Ovarıum und Hyvpophysis- 
vorderlappen eine nennenswerte Vergrößerung der Milchdrüsen zu 
erzielen. Nur bei einem Tiere, das kurz zuvor geworfen, aber nicht 
sestillt hatte und bei dem eine Rückbildung der Milchdrüse schon 
eingetreten war, konnte auch nach der Kastration durch intravenöse 
Injektion von Ovarıumextrakt eine Vergrößerung der Milchdrüse 
mit gleichzeitiger Milchsekretion erzielt werden. 

Die Bedeutung des Ovarıums und Gorpus luteum für das 
Wachstum der Brustdrüse sei nach Möslichkeit gesichert; eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit besitze das vikariierende Eintreten anderer 
innersekretorischer Drüsen. Nörr (Berlin). 


K. Ruge II. Über Ovulation, Corpus lIuteum und Menstruation, 
srch..t. 1Gyn.sG,.1,:S.,20.) 

An 106 Fällen, bei denen das Material zum größten Teil durch 
Totalexstirpation gewonnen wurde, vergleicht Verf. den Zustand 
des Corpus luteum mit Schleimhautveränderungen und findet als 
Ergebnis deren deutlichen Zusammenhang, und zwar fallen die An- 
fänge der Gorpus-luteum-Entwicklung und die Berstung des Follikels 
in die ersten 14 Tage vom Beginn der Menstruation an gerechnet — 
sie gehen mit menstruellen oder Intervallveränderungen des Uterus 
einher —, während in die zweite Hälfte des Intermenstrums das 
Stadium der Vaskularisation und der Blüte des Gorpus luteum bei 
prämenstrueller Uterusschleimhaut fällt. Die Blüte «les Corpus luteum 
erhält sich bis zum Beginn der Menstruation. Mit dem Auftreten 
der letzteren beginnt auch die RKückbildung des Corpus luteum, 
verbunden mit menstrueller oder Intervallmukosa uteri. Frisch 
seborstene Follikel und Blüte des Corpus luteum wurden nie zugleich 
beobachtet. Nörr (Berlin). 


L. Fränkel. Untersuchungen über die sogenannte Glande endocrine 
myometricle. (Arch.t. Gyn:, 1I0.22532225:) 

Ein Jahr vor dieser Veröffentlichung hatten die Nancyer Histo- 
physiologen Ancel und Bouin eine Drüse mibß innerer Sekretion 
beschrieben, die sie ım Uterus schwangerer Kaninchen gefunden 
hatten. Nach eingehender Wiederholung der Befunde dieser For- 
scher spricht Verf. von seinen Arbeiten, diese Drüse ebenfalls zu finden, 
was ılım nach einigen negativen Resultaten bei den verschiedenen 
Tieren denn auch bei einem im 23. Tage der Trächtiekeit befindlichen 
Kaninchen gelang. Verf. schildert genau seinen histologischen : Be- 
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fund, diskutiert die Frage der Provenienz dieser Drüse, stellt Ver- 
gleiche zwischen ihr und dem Corpus lJuteum an und kommt unter 
Bestätigung der Angaben von Ancel und Bouin zu dem Schluß, 
daß die myometrialen Zellverbände keine ganz konstanten Bildungen 
seien, woraus folge, daß sie eine allgemein gleichmäßige, große und 
wichtige Funktion nicht besitzen könnten. Nörr (Berlin). 


J. Hoogkamer. Die Nerven der Gebärmutter. (Arch. f. Gyn., XCIX, 
2,8. 20l.) 

Nach einigen historischen Vorbemerkungen über die seit 
Osiander aufgeworfene Frage nach dem Nervensystem im Uterus 
beschreibt Verf. die Technik bei seinen Injektionen in überlebende, 
mit Sauerstoff gesättigte und in Ringer-Lockescher Flüssigkeit 
unter Sauerstoffdruck durchspülte Uteri. Als Tinktionsflüssigkeit 
verwendet er Y/,„%,iges Methylenblau. Untersucht wurden im ganzen 
4 menschliche und 14 tierische Uteri und 1 fötaler Uterus. 

Die Gebärmutter besitzt einen übergroßen Reichtum an äußerst 
feinen Nerven und außerdem große runde unipolare und kleine bi- 
polare Ganglienzellen, ferner einen sieh nicht nur in der Muskularis, 
sondern auch in der Mukosa vorfindenden mächtigen Apparat multi- 
polarer Ganglienzellen. Zwischen diesen und den feinsten Nerven- 
ausläufen gibt es Verbindungen. Mit diesen Nervenelementen stehen 
die glatten Muskelzellen, die Blutgefäße und das Epithel in Verbin- 
dung. Endlich kommen auch in Ganglien vereinigte Ganglienzellen 
im Verlauf der eroßen Nerven in der Subserosa und im oberflächlh- 
chen Teil der Muskularis vor. Nörr (Berlin). 


M. Neu und F. Keller. Zur Funktion der Leber in der Gravidität. 
(Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gyn., XXXVIH, 4, S. 383.) 

Nach eingehender Besprechung» der bisherigen Arbeiten und 
Hypothesen auf diesem Gebiete schildern Verff. ihre Untersuchungen, 
bei denen an 10 Graviden die Lävulosurie geprüft wurde. Nur bei 
2 Frauen erzeugte die orale Verabfolgung ven 100 2 Lävulose deut- 
liche Reaktion im Urin. Außerdem nahmen Verff. Blutzuckerbe- 
stimmungen vor, setzten aber gleichzeitig die Lävulosemenge auf 
60 herab. Aus dem erhaltenen Resultate folgern sie, daß eine 
eewisse Labilität für die Lävuloseassimilation während der Gravi- 
dität zu bestehen scheine. Nörr:.(Berlin). 


Wachstum und Entwicklung. 


S. Hadda. Die Kultur lebender Körperzellen. (Berliner klin. Wochen- 
sehr. ol 20 
Bei Anwendung der Garrelschen Methode sieht man in einem 
plasmatischen Medium auch außerhalb des Körpers um das primäre 
Gewebsstück in weitem Umfange spindelförmige Zellen in Form von 
Strängen und Geflechten, die mit dem Zentrum in Verbindung stehen. 
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Diese Zellen zeigen weder die spezifischen formativen Eigen- 
tümlichkeiten des primären Gewebsstückes, noch läßt sich ihre 
Natur — ob epithelial, ob bindegewebig — bisher mit Sicherheit 
feststellen. 

Durch Mischung artfremder Plasmen kann unter gewissen, 
noch nicht. näher zu fixierenden Bedingungen das Wachstum ge- 
fördert werden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Koch and M. L. Koch. Contributions to the chemical differentia- 
tion of the central nervous system. III. The chemical differentiation 
of the brain of the albino rat during growth. (Hull Labor. of 
Biochem. and Pharmacol. Univ. of Chicago and Wistar Inst. of 
Anat., Philadelphia.) (Journ. of Biol. Chem., XV, p. 423.) 


Wegen der zahlreichen Beobachtungen muß auf das Original 
verwiesen werden. 

Im allgemeinen finden sich bei Albinoratten während des 
Wachsens folgende Veränderungen inr Gehirn vor: Ein Absinken des 
Wassergehaltes und des Proteingehaltes sowie der anorganischen 
Bestandteile. Die Phosphatide und noch mehr die Sulphatide steigen 
stark an. Bunzel (Washington). 


Berichtigungen 


zu der Originalmitteilung „Rohde und Nagasaki, Über die 
Beziehungen zwischen Tätigkeit, Gaswechsel und Stoffverbrauch 
des überlebenden Warmblüterherzens‘ in Nr. 21. 


Zu meinem Bedauern ist mir diese Mitteilung vor dem Erscheiven 
von dem Verlag nicht zur Korrektur zugeschickt worden und ich muß 
deshalb litten, folgende sinnstörende Druckfehler zu korrigieren. 


S. 1114: Der Titel lautet richtige: „Über die Beziehungen zwischen 
Tätigkeit, Gaswechsel und Stoffverbrauch des überlebenden 
Warmblüterherzens“. 

S. 1115, Zeile 1IO von oben, muß es heißen: ‚in den letzten 
Jahren‘ statt: in dem letzten Jahre. 

S. 1116, Zeile 15 von unten, statt: ‚in der Norm in einfacher Propor- 
tion‘, ist zu setzen: in der Norm und gewissen Grenzen in an- 
nähernd einfacher Proporlion. 

S. 1116, Zeile 2 von unten, statt: ‚‚die schon wahrscheinlich‘: ‚die 
wahrscheinlich‘. 

S. 1117, Zeile 4 von oben, statt: ‚Sauerstoff/Druckleistung — kon- 
stant‘ ist zusetzen: „Sauerstoffverbrauch/Druckleistung= 
annähernd konstant“. 

S. 1117, Anmerkung letzte Zeile, statt: ‚äußersten Arbeitsleistung“: 
„außeren Arbeit“. 

S 1118, Zeile 1 von ob°n, statt: „Maschine in Ordnung bringt‘ muß 
es heißen: „Maschine in Unordnung bringt‘, 

Ss. 1118, Zeile 11 von oben, statt: „Narkotika, chronischen Sauerstoff- 
mangel‘“ ist zu setzen: ,„Narkotika, CGyankali, chronischen 
Sauerstoffmangel“. 

S. 1118, zweite Fußnote, statt: ‚Zentralblatt für physiol. Chemie‘: 
„Zeitschrift für physiol. Chemie“, 
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S. 1119, vierte Zeile von unten, statt: ‚reine Spaltungsprodukte“: 

„seine Spaltungsprodukte‘. 

S..1121,.: zweite „Fußnote, . 5. ‚Zeile,. muß, es heißen:  Pflügers 

Archiv 1912, Bd. 147. 

S. 1122 statt 18 9I6GLEM. CO, ’ 
SZENE 7 an - s hei : 
statt: 350 (Pulse) X 125 (mm) Pulsdruck) MUB es "heißen 

1,96 em CO, 

360 (Pulse) X.:125 (mm Pulsdruck). 

Auch die Abbildungen sind zum Tei! nicht nach meinem Wunsche 
ausgefallen; doch muß ich In diesem Punkte wie auch in betr >ff einiger 
Formulierungen auf die ausführlichere Publikation verweisen. 

aohde. 


INHALT. Allgemeine Physiologie. Rubner. Kesorptionsvorgänge der 


Hefezellen 1397. — Polimanti. Verhältnis von: Körpergröße und 
Zahl der Atembewegungen bei Oklopus 1398. — Sumbal. Volutin 
1398. — Babaäk. Atemzentrentätiekeit der Amphibien 1399. — 
Panzer. Biochemie der Protozöen 1399. — Bauer und Degner. 
Farbwechsel bei dekapoden Krebsen 1400. — Pilanzenphysiologie. 
Drude. Ökologie der Pflanzen 1401. — Fermente. Kopaczewski. 
Maltase 1405. — Gramenizky. Diastatisches Ferment 1405. — 
Long. Adenase 1405. — Dakin und Dudley. Glyoxalase 1405. — 


Pharmakologie und Toxikologie. Lholak von Lhola. Dieiloxin 1406. 
— WVöllz und Baudrezel. Alkoholausscheidung durch Harn und 
Atmung 1406... — Grilichess. Wirkung kombinierter Urethane 
und Alkohole 1406. — Olf und Scoll. Wirkung von Gewebsextrakten 
auf die Darmbeweeunge 1407. — Dieselben. Wirkung von Gewebs- 
extrakten auf die Blase 1407. — Weichhardi und Schlee. Proteo- 
toxikosen 1407. — Arthus. Schlangengift 1408. — Immunitäts- 
lehre. Baß und Klausner. Veränderungen des Serums nach Chloro- 
form- und Äthereinwirkung 1408. — Kolschneff. Rolle der Fer- 
mente bei Einführung von Tuberkelbazillen 1409. — Palein und 
Rour. Hämolytisches Vermögen des Blutserums bei Entfernung 
der. Azetoglobuline 1409. — Weil. Hämolyse 1409. — Phy- 
siologische Methodik. Philippson. Unpolarisierbare Elektrode 1410. 
— Reschad und du Bois- Reymond. Technik der Eckschen Fistel 
1411. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Elias. Kohlen- 
säurebildung im überlebenden Muskel 1411. — Boltazzi und Yua- 
gliariello. Muskelpreßsaft 1411. — Scaffidi. Funktion gelähmter 
Muskel 1412: — Verworn. Reziproke Innervation 1412. — Phy- 
siologie der Atmung. Landsberger. Nasenatmung beim Ilund 1413. 
— Tendeloo. Mechanische Bedeutung der Bronchien 1414. — 
Weichhardt und Schwenk. Verbrauchte Luft 1414. — Oxydation 
und, tierische Wärme. Ballelli und Stern. Atmung zerriebener In- 
sekten 1414. -—  Dieselben. Gaswechsel der Insekten 1414. — Die- 
selben. Oxydone bei den Insekten 1415. — Mendelssohn. Wärme- 
regulation des Säuelines 1415. — Physiologie des Blutes, der Lymphe 
und der Zirkulation. Michiels..Gerinnungszeit des Blutes 1416. 

Wells. Serumeiweißkörper des Kaninchens 1416. — VFüller. Lipämie 
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des Menschen 1417. — Lussana. Wirkung der Aminosäuren auf 
das isolierte Schildkrötenherz 1417. — Tysebaert. Wirkung der 
verschiedenen Zuckerarten auf das isolierte Schildkrötenherz 1418. 
— Piper. Aorten- und Kammerdruckkurve 1418. — Derselbe. 
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Novi. Kalzium- und Maenesium- 

gehalt des Gehirns 421. 

NowaezYnski J. und Falta W., 
Harnsäureausscheidung bei Hy- 
pophysenerkrankungen 247. 


Organis- 
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Obermayer F. und Willheim R., 
Formoltitrimetrische Untersu- 
chungen an Eiweißkörpern 773. 

Oertel R., Nervus depressor und 
Blutdruck 913. 

Oehme H. und Paal €C., Hydro- 
genisation des Eilezithins 878. 

Oesterlen Th. und Müller O., Herz- 
schlagvoium 607. 

Ogata S. und Dold H.. Wässerige 
Organextrakte 1148. 

Ogawa S., Gefäßwirkung des Adre- 
nalins 129. 

Ogawa S. und Gottlieb R., Diei- 
toxin 969. 

Ohm R.. Diastolische Schwankun- 
gen des Venenpulses 1187. 

Ohta K.. Hämolyse 287 — Serum 
von mit Emulsin vorbehandelten 
Tieren 1233. 

Oker-Blom M., Einfluß chronischer 
Blei-, Quecksilber- und Alkohol- 
vergiftung auf die Abwehrvor- 
richtung des Tieres 664. 

Ondrejovich B. v., Azetessigsäure 
im Harn2920% 

Oppel A., Epithelbewegung beim 
Wachstum 521. 

Oppenheim A., Inulin als 
kogenbildner 264. 

Oppenheimer M. und Embden G., 
Brenztraubensäure im Tierkör- 
per 1380. 

Oppenheimer M. und Griesbach W., 
Milchsäurebildung im Blute 
1380. 

Oppermann F.. Blutzucker 511. 

Oppermann F. und Rolly Fr., Blut- 
zucker 313, 357, 358, 696. 

Orioli L.. Kreatin- und Kreatinin- 
stoffwechsel bei Leberverletzun- 
sen 95: 

Orlowski W., Trypsinabsonderung 
des Pankreas 122. 

OrnsteinL., Parenterale Ernährung 
232. 

Orszulok P.. Muskelarbeit des 
Menschen 444. 

Osborne Th. B. und Leavensworth 
Ch. S.. Lysin in Gliadinpräpa- 
raten 694. 

Osborne Th. B. und MendelL. B., 
Einfluß künstlich hergestellter 
Nahrung auf das Verhalten der 
Ratten 1308. 

Osborne Th. B., Mendel L. B. und 
Ferry E. L., Wachstum bei 
Fütterung mit isolierten Nah- 
rungssubstanzen 252. 


Gly- 
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Oser E. @. und Piihram E. E., 
Milz bei malignen Tumoren 
AD, 

Ostwald Wo., Kolloidehemie 440 
— Kolloidchemische Analyse des 
Spezifizitätsproblems 225. 

Oszacki A., Stickstoffbestimmung 
im Blut 409 — Harnsäure- 
nachweis im Blut. 672. 

Ott J. und Seott J. C., Corpus 
luteum und Glandula pinealis 
1460 — Einfluß innerer Sekrete 
auf erektiles Gewebe 1428 — 
Extrakt der Infundibulardrüse 
gegen Tetanie der Katzen 1305 
— Gilykosurie nach Injektion 
von ÖOrganextrakten 1435 — 
Milchdrüse 1431 — Milchsekre- 
tion 1431 — Wirkung von 
Gewebsextrakten auf die Blase 
1407 — Wirkung von Gewebs- 
extrakten auf die Darmbewe- 
gung 1407 — Wirkung von 
Gewebsextrakten auf die Uterus- 
kontraktion 1328. 

Oxner M., Gedächtnis der Fische 
641. 

Ozeroif A., Magenentleerung 502. 

Ozorio de Almeida A. und Ozorio 
M.. Koma bei exzessiver künst- 
licher Atmung 1020. 


P. 


Paal C. und Oehme H., Hydro- 
genisation des Eilezithins 878. 

Paechtner J. und Völtz W., Alko- 
holgehalt der Milch bei Alkohol- 
zufuhr 925. 

Page H. J. und Aders Plimmer 
BR. 0, Phy.Ln 2799: 

Pagniez Ph. und le Sourd L., Blut- 
plättchen 548 — Retraktion 
des Blutgerinnsels und Blut- 
plättchen 1024. 

Paladino R., Sioffwechsel thyreo- 
parathyreoidektomierter Tiere 
87:2 

Palitzseh S. und Sörensen 8. P. L., 
Kolorimetrische Messung der 
Wasserstoffionenkonzentration 
650. 

Palitzsch S. und Walbum I. E., 
Wasserstoffionenkonzentralion 
bei der Gelatineverflüssigung 
160. 

Palladin W., Eiweißabbau 
Atmung der Pflanzen 157. 

Palladin W. und Tolstaja Z., At- 
mungschromogene der Pflanzen 
593. 


und 


Namenverzeichnis. 


Palmer W. W. und Hendersen 
J.L., Azidität des Harnes 190 — 
Wasserstoffionenkonzentration 
des Harnes 413. 

Palozzi A. und Serono(C., Pankreas- 
enzyme 1303. 


Panzer Th., Ammoniakgas und 
Invertase 594 — Biochemie der 
Protozoen 1399 — Diastase 655 


— Einwirkung von Ammoniak- 
gas auf eine durch Erhitzen un- 
wirksam gewordene Diastase 
1143 — Einwirkung von Chlor- 
wasserstoffgas auf eine durch 
Erhitzen veränderte Diastase 
1142 — Einwirkung von Chlor- 
wasserstoffgas und Ammoniak 
auf Diastase 1075 — Einwirkung 
von Ghlorwasserstoffgas und 
Ammoniak auf Invertase 1075 
— Einwirkung von Stickoxyd 
auf Diastase 1075 — Invertase 
103. 

Pappenheim A. und Pleseh J., 
Thorium X 106. 

Parhon M., Einfluß der Thyreoidea 
auf den Kalkstoffwechsel 63 — 
Glykogengehalt der Leber und 
Muskeln bei Thyreoideafütte- 
rung 1305. 

Pari @., Urämie 1304. 

Pari @. A., Intravitale Färbung 
intrazellulärer Granulation 1073. 

Parisot 3. und Lucien M., Neben- 
nieren und chromaffines Gewebe 
741. 

Parker G. H. und Stabler E. M., 
Geruch und Geschmack 1048. 

Park W. H., Famulener L. M. 
und Banzhaf E. J., Absorption 
von Antikörpern durch das 
Unterhautgewebe 663. 

Paschen H.. Ubereinanderlagerung 
von Halbschatten 883. 

Patein G. und Roux E., Hämo- 
lytisches Vermögen des Blut- 
serums bei Entfernung der Aze- 
toglobuline 1409. 

Paton N., Tauchapnoe der Enten 
906. 

Pauli R., Helligkeit farbiger und 
farbloser Lichter 364. 

Pauli R. und Frey M. v., Druck- 
empfindung 369. 

Pauli R. und PauliW.E., Objektive 
Photometrie 993. 

Pauli W., Viskosität und Elektro- 
chemie der Eiweißlösungen 647. 

Pauli W. und Falek O., Hydra- 
tation verschiedener Eiweißlö- 
sungen 223. 
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Pawlow M. und Bickel A., Einfluß 
einiger Herzmittel auf das Elek- 


trokardiogramm 661 — Oxy- 
phenyläthylamin 281. 
Pay W., Dreyer @ und Ainley 


Walker E. W.. Blutmenge 497. 
Payano G. und Galante E., Auf- 

hebung der Funktion der Hirn- 

rinde durch Chloralose 567. 

Peahody F.W., Mineralstoffwechsel 
bei der Pneumonie 461. 

Pearce R.G. und Asher L.. Sekre- 
torische Innervation der Niere 
584. 

Pearce R. @. und Maecleod J. J. R.. 
Zuckerverbrauch beim norma- 
len und aiabetischen Hund 1039. 

Pearce R. M., Blutdrucksteigernde 
Substanz der Niere 244. 

Pearee R. M. und Taylor A. E. 
Blutdruckerniedrieende Sub- 
stanzen aus dem Pankreas 1304. 

Pearce R. M. und Williams P. F., 
Abderhaldensche Schwanger- 
sehaftsreaktion 569. 

Peehstein H., Diabetes 418. 

Pechstein H. und MichaelisL., Iso- 
elektrischer Punkt des Kaseins 
225 — Katalase der Leber 1230. 

Peirce G.. Esterase aus Schweins- 
leber 1231 — Verbindungen von 
Esterase und Fluornatrium1231. 

Pekelharing ©. A., Aktivieren von 
Blutserum 867. 

Pei L.. Salzsäuredefizit und Ei- 
weißspaltung im Magen 1303. 
Pembrey M. S. und Cook F., Gas- 
wechsel und Muskelarbeit 756. 
PentimalliP. und Quereia N.. Ein- 
fluß des Adrenalins, Paragang- 
lins und Hypophysins auf die 

Niere 126. 

Peritz G., Innere 
Mundhöhle 1369. 

Pernetz Ch., Euglena gracilis 1131. 

PeschekE., Stickstoffsparende Wir- 


Sekretion und 


kuns von Salzen 928 — Stick- 
stoffwechsel der Fleischfresser 
192. 


Peters R. A., Roberts Fr., Ryfie- 
J. H. und Bareroit J., Dissozia- 
tionskurve des Blutes 868. 

Peters W., Psychologie und Medizin 
642. 

Petioky R.. Anpassung an einsei- 
ticen Vagusverlust 1104. 

Petit @. und Ancelin R., Radium- 
emanation und Keimung von 
Getreide 643. 

Petri Th., intrauterine Geschlechts- 
differenzierung 5RV. 


Perti Th. und Heitner E.. Abder- 
haldensche Reaktion 1217. 
Peyron und Alezais, Leberverän- 
derungen bei Hypophysenex- 

stirpation 69. 

Pezard, Reilexerregbarkeit 
Rückenmarks 259. 

PezziC. und Busquet H., Kalzium- 
und exspiralorische Herzver- 
langsamung 1026. 

Pezzi C. und Clere A., Nikotin 1280 
— Wirkung des Nikotins auf das 
Säugetierherz 49. 

Pfeiffer P. und Modelski J. v., a- 
Aminoserum und Neuralsalze 
827. 

Piuhl W., Polychromasie 1151. 

Philipp R., Stickstoff des enteiweiß- 
ten Blutserums 1302. 

Philippson und Menzerath. Psy- 
choelektrische Phänomene 996. 

Philippsen M.. Unpolarisierbare 
Elektroden 971, 1410. 

Pieeinini G., Antifebrin 1078 — 
Gasgehalt des Blutes bei Anti- 
pyrin-, Phenazetin- und Anti- 
fibrindarreichung 900. 

Pick E. P. und Fröhlieh A., Adre- 
nalinvergiftung und vegetatives 
Nervensystem 35. 

Pick E.P. und Handovski H., Va- 
sokonstriktorische Substanzen 
286 — Pharmakologische Beein- 
flußbarkeit des peripheren Ge- 
fäßtonus 332. 

Pick E.P. und Hashimoto M., In- 
travitale und postmortale Leber- 
autolyse bei Meerschweinchen 
847. 

Pick E. P. und Knafil-Lenz E. v., 
Plasteine 695. 

Pick H. und Auerbach F., Alkalität 
von Pankreas- und Darmsaft 
766 — Pankreassaft 186 — Pan- 
kreasverdauung 411. 

Piek R., Antigenfunktion der Kri- 
stallinse des Auges 1386. 

Pick R. und Dörr R., Toxizität der 
Antisera 902. 

Pieron H., Latenzzeit zwischen 
Reiz und Bewegung 704. 

Pighini C. und Carbone D., Chemie 
des Nervensystems 112. 

Pighini @.,. Chemie des Nervensy- 
stems 112, 598. 

Pilcher J. D.. Stickstoffausschei- 
dung bei Unterbindung der Nie- 
renarterien 557. 

Pilcher J. D. und Sollmann T.. 
Aortenkompression und Blut- 
kreislauf 344. 
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Piloty A. und Blömer A.. Hämo- 
pyrrol 340. 
Piloty ©. und Dormann E., Hämin 


366. 

Piloty ©. und Stock J., Hämopyrrol 
863. 

Pinard A. und Magnon, Mortalität 
des männlichen Geschlechtes 
475. 


Pineussohn L., Einfluß des Lich- 
tes auf den Stoffwechsel 1309 — 
Peptolytisches Ferment des Hun- 
deserums 7558 — Seekrankheit 
145. 

Piper H., Aorten- und Kammer- 
druckkurve 1418 — Druck- 
schwankungen im linken Vorhof, 
Kammer und Aorta 1420 — Ve- 
nenpuls 1421 — Ventrikeldruck- 
kurve und Elektrokardiogramm 
392. 

ie Play A., Bernard L. und Man- 
toux Ch., Minimum des zum Le- 
ben notwendigen Lungengewe- 
bes 1296. 

Plesch und Lippmann, Leukozyten 
und Komplement 1148. 

Plesch und Maaß Th. A., Thorium 
107; 

PleschJ., Lungenvolum und Kreis- 
lauf 1082. 

Plesch J.. Karezag L. und Keet- 
mann B., Thorium X 107. 

Plesch J. und Pappenheim A., Tho- 
rium X 106. 

Plessner H.. Lichtsinn der Seesterne 
1338. 

PlesterW..Kohlensäureassimilation 
bei Varietäten 21. 

PlumierL.L. und Beeo L., Pituitrin 
1430. 

Plumier-ClermontL., Wirkung des 
Adrenalins auf die Lungenge- 
fäße 456. 

Policard A., Färbbarkeit der Chon- 
driosomen 14. 

Policard A. und Doyon M., Anti- 
thrombin der Milz 57. 

Polimanti O., Atmung von Sepia 


ofheinalis 12717 — Earbe der 
Pleuronektiden S48 — Herz von 
Maja verrucosa 676 — Körper- 


größe und Zahl der Atembewe- 
gungen bei Oktopus 1398 — 
Winterschlaf 1173. 

Pollack E. und Luger A., Wirkung 
von Röntgenstrahlen auf Fer- 
mentlösungen 655. 

Pollini L., Katalytische Wirkung 
der Eisensalze bei der Leberau- 
tolyse 224. 


Namenverzeichnis. 


Polönyi M. und Bäron J.. Stoff- 
wechsel und zweiter Hauptsatz 
der Thermodynamik 1157. 

PonzoM., Optische Täuschung 365 
— Raumsinn der Haut 258, 368 
— Raumsinn der Haut 368. 

PopielskiL., Adrenalin und Kom- 
primierung der Nebenniere 479 
— Blutgerinnung und Drüsen- 
tätigkeit 816 — Gerinnungshem- 
mende und blutdruckherab- 
setzende Substanzen des weib- 
lichen Geschlechtsapparates 620 
— Ungerinnbarkeit des Blutes 
129: 

Popp H.. Wirkung von Wärme auf 
das Ohrlabyrinth 1047. 

Popper E., Opiumalkaloide 1232. 

Porges O., Respiratorischer Quo- 
tient bei der Säurevergiftung 
192, 

Porges O., Novak und Strisower, 
Glykosurie in der Gravidität und 
Diabetes 1313. 

Porodko Th. M., Traumatrope Er- 
regung bei den Pflanzenwurzeln 
1070. 

Port F., Azetonitrilreaktion und 
thyreogene Substanzen 923 — 
Milz 1092. 

Porter E.L., Reflexerreebarkeit bei 
Asphyxie 376 — Reizschwelle 
für Reflex- und Nervenmuskel- 
präparate bei der dezerebrierten 
Katze 38. 

Porter W. T. und Turner A. H., 
Gekreuzte respiratorische Fa- 
Serm* 755: 

Poulton E. P. und Bareroit J., 
Dissoziationskurve des Blutes 
867. 

Poy @.. Garrelon L. und Langlois 
J. P., Wärmepolypnöe 1022. 

Pozzi-Eseot E., Gewöhnung der 
Hefe an Formaldehyd 1126. 

Pratt J. H. und Benedikt F. G., 
Stolfwechsel bei Fleischfütte- 
rung 1434. 

Pratt J. W. und Morgulis S.. Fett- 
bildung aus Kohlehydraten 1038. 

Piihram E. E. und Oser E. G., Milz 
bei malignen Tumoren 412. 

Priibram H. und Löwy J., Lipoly- 
tisches Ferment im Harne 190. 

Pringsheim E. @., Euglena graeilis 
1131 — Kultur von Algen in 
Agar 22. . 

Pringsheim @., Taktische Reakti- 
onen 849. 

Pringsheim St. und Eisler F., Kri- 
stallisierte Dextrine 1378. 


Namenverzeichnis. 


Priore N. del, 
sigkeit 470. 

Prowaszek S. v., Fluoreszenz der 
Zellen 1345. 

Prus J., Kokainwirkung auf das 
Blerz 1281. 

Przibram H.. Grüne tierische Farb- 
stoffe 1122. 

Przibrram H. und Matula J., An- 
tenne der Languste 1123. 

Przihram K., Ungeordnete Bewe- 
gung niederer Tiere 1123. 

Puceinini G. M., Mangan im tieri- 
schen Organismus 461. 

Pückert, Wirkung des Brechwein- 
steins auf den Pansen der Wie- 
derkäuer 1359. 

Pugliese A., Milzexstirpation und 
Eisengehalt des Blutes und der 
Galle 1240 — Schweiß 350, 
872. 

Purkyt A., Einfluß des Tabak- 
rauches auf Keimlinge 1135. 

Pymann F. L., Histidin 694. 


Zerebrospinalflüs- 


Quagliariello @., Funktion degene- 
rierter Muskeln 337 — Schicksal 
des Serumeiweiß bei Injektion 
von Blutserum 775 — Wirkung 
des Veratrins auf den querge- 
streiften Warmblütermuskel337. 

Quagliariello G. und D’Agostino 
E.. Chemisch-physikalische Kon- 
stanten der schwachen Elektro- 
Iyte 161. 

Quagliariello @. und Bottazzi F., 
Muskelpreßsaft 1411. 

Quereia N. und Pentimalli P., Ein- 
fluß des Arednalins, Paragang- 
lins und Hypophysins auf die 
Niere, 126: 

Quinquaud A. und Gley E., Neben- 
niere und Splanchnikus 983 — 


Schilddrüsen und Nebenniere 
983. 
R. 


Rabinowitsch D., Leukozyten ge- 
sunder Kinder 231. 

Rakoczy A., Hecht- und Hunde- 
pepsin 817 — Pepsin-Chymosin 
656. 

Rambousek J., Anilin 285. 
Ramsauer C., Aufnahme von Ra- 
diumemanation ins Blut 967. 
Raper H. S., Rolle der Leber beim 

Fettstoffwechsel 419. 

Rasmussen H.T. B., Harnstoffbe- 

stimmung 1031 — Verhalten der 
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Hexosen gegen Diphenylamin 
und Salzsäure 1037. 

Rathery F. und Morel L., Leberver- 
änderungen nach Thyreopara- 
thyreoidektomie 63. 

Raubitschek H., Oxydasereaktion 
600. 

Ray B. J. und Withers W. A., Gif- 
tigkeit des Baumwollsamenmeh- 
les 403. 

Reale E., Kohlenstoff des Harnes 
31a: 

Regnault F., Fortbewegung des 
Menschen 129. 

Reieh, Baräny und Rothfeld, Ve- 
stibuläre Reaktionsbewegungen 
466. 

Reichert E. T., Stärke 561. 

Reiling H.. Keimversuche mit Grä- 
Sernelall79% 

Reinbold B. v., 
NE 

Reinders E., Saftsteigung 893. 

Hemiry F. @. P., Chemische Kon- 
stitution und narkotische Wir- 
kung 661. 

Renall M. H., Kephalin 1150. 

Renauld-Capart H. Funktion des 
Zentralnervensystems und Le- 
berfunktion 996. 

Renner O., Druck in den Leitungs- 
bahnen von Freilandpflanzen 
1069 — Transpiration 1069 — 
Wurzeltätiekeit 1069. 

Resan €. und Windaus A., Methyl- 
isohexylketon 878. 

Reschad H. und du Bois-Reymond 
R., Ecksche Fistel 1411. 

Retzlaif K. Atophanwirkung beim 
Gichtiker 421. 

Reuß A. v., Glykokoll im Harn 


Methämoglobin 


von Neugeborenen 505 —. 
Indikanurie bei Neugeborenen 
505. 


Revesz V..Röntgenbilder periphe- 
rer Blutgefäße 409. 

Bewald B. und Wohlgemuth J., 
Jodeiweiß 1146. 

Rewidzoff O., Fermentreaktion im 
Harn. 58. 

Ribbert H., Hämoglobinausschei- 
dung durch die Niere 687. 

Richet Ch., Milz 1029. 

Richet Ch. und Lassabliere P., Leu- 
kozytose 1423. 

Richter A. A. v., Osmophiler Orga- 
nismus %5. 

Richter O., Heliotropische Emp- 
findlichkeit und Narkotika 1138. 

Ricker G., Grundlinien einer Logik 
der Physiologie 642. 
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Ridella A., Veränderungen in der 
Lunge vor und nach der Geburt 
1295. 

Rieger W. E. und Sehmutzer J. 1I.. 
J. M., Quadriurate 58. 

Rieß L.. Au sscheidung von Wasser 
und Kochsalz durch die Haut 
68. 

Riesser ©., Kreatinbildung im Or- 
ganismus 1251. 

Rihl J. und Hoke E., Pulsverspä- 
tung 763. 

Rinaldi U., Puringehaltder Muskeln 
172. 

Rinaldini Th.. Amylase des Pan- 
kreassekretes 1198 — Anpassung 
der Pankreassekretion 121. 

Ringer A. J., Glukosebildung 1382 

Glukosebildung durch Va- 
leriansäure und Heptylsäure 312. 

Ringer A. L. und Austin J. H., 
Phloridzinglykosurie bei sple- 
nektomierten Hunden 418. 

Ringer A. J. und Frankel E. M., 
Jones L., Intermediärer Stoff- 
wechsel von Asparagin- und Glu- 
taminsäure, Prolin, Lysin, Ar- 
ginin und Ornithin 700 — Inter- 
mediärer Stoffwechsel von Leu- 
zin und Valin 700. 

Ringer A. J. und Sweet J. E., Phlo- 
ridzin bei Hunden mit Eckscher 
Fistel 418. 

Ringer A. J. und Taylor A. E., Am- 
moniakretention und Eiweiß- 
stoffwechsel 560. 

Ringer W. E. und Trigt H. van, 
Ptyalin 238. 

Rischbieter W.. Adrenalin und Hy- 
pophysin 923. 

Ritter @. v., Azetonreaktion 245. 

Riwosch F. J., Mepissow L. J., 
Stassow B. D., Dagaew W. F., 
Maziiewski L. F., Gabrilowisch 
0. E., Krym R. S., Holmberg ©. 
d., Wiedemann H. K., Gillels 
M. R., Solowiew S. K. und Lon- 
don E. S., Verdauung beim Hun- 
denlA17# 

Roaf H. E. und Moore B.. Osmo- 
tischer Druck der Kolloide 1139. 

Robert C., Antitoxische Wirkung 
des Kalziums bei der Entwick- 
lung der Erbse und Lupine 644. 

Robert H. und Etienne @., Kalkge- 
halt des Blutes im Greisenalter 
1332 

Roberts Fr.. Bareroit J., Camis 
M., Mathison G. €. und Ryiiel 
J. H., Dissoziationskurve des 
Blutes 867, 868. 


Namenverzeichnis. 


Roberts Fr... Ryiiel J. H.. Bareroit 
J. und Peters R. A., Dissozia- 
tionskurve des Blutes 868. 

Robertson T. Brailsford, Austritts- 
geschwindigkeit löslicher Kol- 


loide 802 — Befruchtung von 
Seeigeleiern durch Blutserum 
522 — Einfluß des Lezithins 
auf die Entwicklung von See- 
igeleiern 709 — Globin 253 — 
Globinkaseinat 304 — Oozytin 
707 — Salmin 463 — Theorie 


des Gedächtnisses 1327 — Wachs- 
tum 1007. 

Robertson T. Brailsiord und Bur- 
nett T. C., Einfluß des Digitonins 
auf Karzinome 711 — Einfluß 
von Lezithin und Cholesterin 
auf Karzinome 710, 711. 

Robinson @.C. und Auer J., Ana- 
phylaktische Herzstörungen 
beim Hund 383 — Untersuchung 
von anaphylaktischen Störun- 
gen des Herzschlages 1. 

Robinson R., Geschlechtsdrüsen 
und Zähne 1000. 

Roemer €. und Jacobi C., Wärme- 
stichhyperthermie 289. 

Rogee H. und Fritsch C., Chlorbe- 
stimmung im Blute 1237. 

Rohde E., Tätieckeit, Gaswechsel 
und Stoffw echselverbrauch des 

Warmpblüterher- 


überlebenden 
zens 1114. 

Rohde E. und Ellinger Ph., Funk- 
tion der Nierennerven 12. 

Rohden v.. Blutzirkulation in der 
Lunge 113. 

Rohonyi H., Kolloidehemische Ei- 
weißstudien 1139 — Ringfiguren 
in gefrorener Gelatine 1138. 

Rolly Fr. und Deren Fr., Blut- 
zucker 313, 357, 358: 

Römer P. und Gebh H., Anaphy- 
laxie durch Linseneiweiß 1078. 
Rona P.. Schicksal tiefabgebauter 

Eiweißkörper im Darmkanal 70. 

Rona P. und Arnheim F., Glyko- 
lyse 357. 
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Atemstrom bei L.amellibranchi- 


aten 797. 
Atemzentrum der Amphibien 
1399 — bei Fischen 960 — 


und Kohlensäurespannung des 
Blutes 176 — und Oxydation 
669 — Vernichtung durch Er- 
höhung bei Kobitis und Leben 
der Fische bei Hautatmung 
„ii. 
Ätherische Stoffe, Permeabilität 
. von Kautschukmembranen 100. 
Athylalkohol 900 — Wirkung 
auf das Säugetierherz 1187. 
Atmung abgetöteter Zellen 16 — 
bei Kulex 891 — Blutgehalt der 
Lungen 175 — Pflanzen, Azetal- 
dehyd bei der anäroben 330 
— der Pflanzen, Eiweißabbau 
157 — des gesunden und säure- 
vergifteten Menschen 407 — 
Einfluß auf die Geschwin- 
digkeit des Blutstromes 496 — 
in abgetöteten Zellen 291 — In- 
tramolekulare der Zyklopiden 
892 — Kohlensäureausscheidung 
bei forcierter 815 — Koma bei 
exzessiver künstlicher 1020 — 
und Körperstellunz 1020 — Ven- 
tilation bei künstlicher 339 — 
verdünnter Luft, Aminosäure- 
ausscheidung Kz —- von Sepia 
offieinalis 1271 — Wasserabgabe 
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175 — Wasserausscheidung 289 
— Wirkung des Adrenalins 688 
— zerriebener Insekten 1414. 

Atmungschromogene der 
Pflanzen 593. 

Atmungshemmung und Herz- 
rhythmus 1297. 

Atmungsmechanismus 
Blutzirkulation 851. 

in, der Pflanzen 

45. 

Atmungsstoffwechsel abge- 
schnittener Laubblätter 1070. 
Atomistik, Entwicklung 98. 

Atophan 1077 — beim 
tiker 421. 

Atrioventrikuläre, Automatie, 
Elektrokardiogramm 1302 — 
Erregungsleitung im Reptilien- 
herzen 341. 

Atrioventrikularknoten, Reiz- 
bildung und Reizleitung 549. 

Atrioventrikulartrichter des 
Froschherzens 677. 

Atropin, Einfluß auf die Fleisch- 
verdauung im Magen 978, 1191 
— Enteiflung durch Blut 401 
— und "Skopolamin 1283. 

Auge, Binnendruck 362, 363 — 
Diathermansie 880 — der Da- 
phnien bei Nahrungsentziehung 
962 — Antigenfunktion der Kri- 
stallinse 13856 — Kristallkörper 


und 


Gich- 


933 — Linse 513, 992 — Kom- 
pensatorische Gegenwendung 
bei spontan bewegtem Kopfe 


1447 — von Schulkindern, Re- 
fraktion und Farbensinn 1444 — 
von Typhlocirolana 1042. 

Augenbewegungen, Assoziierte 
363. 

Augendruck 1385. 

Augengewebe 780. 

Augenmedien, Verhalten gegen 
ultraviolette Strahlen 73. 

Augenmuskeln, Aktionsströme 
781 — Ermüdbarkeit 466 — 
Innervation 1043. 

Augenreflexe, Vestibulare 144. 

Aurelia aurita, Gastruvaskular- 
apparat 797. 

Ausatmungsluft, Eiweißspalt- 
produkte 906 — Flüchtige Pro- 
teine 444, 1297. 

Ausschalten des Blutes von den 
Bauchorganen, Blutgasverände- 
rungen 1238. 

Ausscheidung subkutan injizier- 
ter Farbstofflösung in den Darm 
1198 — von Wasser und Koch- 
salz durch die Haut 68. 


Sachverzeichnis. 


Außentemperaturen extreme, 
Beziehung des Stoffwechsels zur 
Körperoberfläche 41. 

Außenwelt, Verhältnis zur Ent- 
wicklung der Pflanzen 1223. 

Austreiben im Sommer 
blätterter Bäume 1066. 

Austrittsgeschwindigkeit lös- 
licher Kolloide 802. 

Autokatalyse des Trypsinogens 
841. 

Autolyse der Hefe, Hefenuklein- 
säure 158 — der Thymus 929 — 
Einfluß des Jods 226 — und 
Stoffwechsel 692. 

Automatie, Elektrokardiogramm 
bei atrioventrikulärer 1302. 
Azetaldehyd bei der anäroben 
Atmung der Pflanzen 330 — 
Bildung durch Wirkung des B. 
eoli auf Glukose 1097 — Reduk- 

tion durch Hefesaft 805. 

Azetessigsäure 465 — im Harn 
920. 

Azeton im Harn 315 — 
504 — Reaktion 2435. 
Azetonitrilreaktion und thyre- 

ogene Substanzen 923. 

Aziditätder Zellmembranen 1067 
— des Harnes 19%. 

Aziditätsoptimum der Pepsin- 
wirkung 184. 


Probe 


Baecillus lactis erythrogenes 
Milchveränderungen 560. 

Bacillus pyocyaneus, Pigmen- 
te 1014. 

Bahnen, Zerebro-zerebellare 373. 

Bakterien, Abbau der Polypep- 
tide 306 — Abbau von Gluko- 
samin 1313 — Blausäurebildung 
1345 — Chemie 1125 — Chitin 
1067 — Einfluß des Lichtes auf 
das elektrische Potential 650 — 
Kohlehydratzersetzung 778 — 
Kreatininerzeugung 542 — 
Mikrokalorimeter zur Bestim- 
mung der Wärmeproduktion 
1141 — Mutation 220. 

Bakterienkulturen, Harnstick- 
stoff 1274. 

Bakterientoxine, Wirkung auf 
die Gefäßwand 663. 

Balsaminen, Aufnahme von Va- 
selinöl 1177. 

Bananenmehl, Stoffwechselver- 
suche 1036. 

Barometerstand, Kohlensäure- 
ausscheidung 815. 


ent- | 
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Baryum und Veronal, Arsen, 
Adrenalin 283 — Wirkung auf 
das Schildkröten- und Frosch- 
berz@977. 

Barzarin 166. 

Basen, Organische, im getrockne- 
ten Rogen der Heringe 1261 — 
Toxische, und Harn thyreoi- 
dektomierter Tiere 1428. 

Bastardierung und Transplan- 
tation 523. 

Bauchhöhle, Sensibilität 1211. 

Bauchspeicheldrüse, Minera- 
lische Bestandteile 53. 

Baumarten, Blitzgefährdung 20. 

Baumwollsamenmehl 1348 — 
Giftigkeit 403. 

Bäume, entblätterte, Austreiben 
im Sommer 1066. 

Befruchtung und osmotischer 
Druck von Bufo und Triton 80 
— von Seeigeleiern durch Blut- 
serum 522. 

Beri-Beri 33, 857, 968. 

Betonizin und Turizin 894. 

Bewegung, kardiopneumatische, 
Einfluß auf die Stimme 885 — 
niederer Tiere 1123. 

Bewegungen, der Arterien, Au- 
tomatische 679 — Messung un- 
bewußter 472. 

Bewegungsnachbild, Farbiges 
1316: 

Bezoldsche Sprachsext 370. 

Bienen, Farbensinn 1047. 

Bierhefe, Zymase 1076. 

Bild unsichtbares, Orientierung 
474. 

Bildprojektion 934. 

Bilirubin, Abbau 53 — 
Hämin 293. 

Bilirubinsäure 346. 

Bindegewebe, Ouellung 331 — 
Ouellungsvermögen 1275. 

Bindegewebszellen, Netzhaut- 
apparat von Golgi 570. 

Binnendruck des bewegten Au- 
ges 362, 363. 

Binnenkontrast 1098. 


und 


Binnenmuskeln des Ohres 
614. 

Biochemie 97 — der Protozoen 
1399 — des Wachstums des 
Menschen und der höheren 
Tiere 1064. 

Bioelektrische Ströme 746. 


Biologie der Milch mittels der 
anaphylaktischen Methode 927 
— ' der Wirbeltiere, .Handbuch 
1062 — und Kapillaranalyse der 
Enzyme 1174 — 
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Biolegische Diagnose 
Schwangerschaft 425. 
Blase, Wirkung der Gewebsex- 

trakte 1407. 
Blastodermbläschen, junge, 
Entwicklung in vilro 1391. 


der 


Blätter, Absterbende 1175 — 
Arsenik und Mangan 963 — 


Wanderung der Mineralbestand- 
teile 646. 

Blattrollkrankheit der 
kerrübe, Oxydasen 643. 

Blausäure im Mais 1134. 

Blausäurebildung aus Eiweiß 
1374 — durch Bakterien 1345 

Bleivergiftung, Einfluß auf die 
Abwehrvorrichtung des Tieres 
664. 

Blendungsskotome 1445. 

Blinzelreflex 74. 

Blitzgefährdung verschiedener 
Baumarten 20. 

Blumenkrone 
Reizbarkeit 
1137. 

Blut, Adrenalingehalt 127 — Al- 
koholgehalt 116 — Ammoniak- 
gehalt 445 — Anderung der 
sauerstoffübertragenden Ober- 
fläche bei Anderung der respira- 
torischen Oberfläche der Lunge 
623 — Antilrypsingehalt in 
der Schwangerschaft 520 — ar- 
terielles und venöses 116 — 
Atemzentrum und Kohlensäure- 
spannung 176 — Atropinent- 
geiftung 401 — Aufnahme von 
hadiumemanation 966, 967 — 
bei der Cholera 294 — Bin- 
dung von Arsenwasserstoff 1077 
— Ghlorbestimmung 1237, 1356 
— Ghlorgehalt 670, 1024 — 
Cholesteringehalt 408 — Cho- 
lesterinbestimmung 674 — Cho- 
lesterolgehalt 235 — der As- 
zidien 1237 — Dissoziations- 
kurve 867, 868 — Einwirkung 
von Methylalkohol 596 — Eisen 
912 — Gasgehalt bei Antipyrin-, 
Phenazetin und Antifebrindar- 
reichung 900 — Gerinnungszeit 


Zuk- 


von 
durch 


Gentiana, 
Berührung 


1416 — Harnsäurebestimmung 
235 — Harnsäurenachweis 672 


— in den Arterien, Druck- und 
Geschwindigkeit 180 — Kalk- 
gehalt im Greisenalter 133 — 
Kalkgehalt des Säuglings 974 — 
Lipoide 675, 1086, 1087 — 
Milchsäurebildung 1350 — Mi- 
neralstoffgehalt 497 — Phosphor- 
gehalt parathyreoidektomierter 


Sachverzeichnis. 


Hunde 559 — Peptidspaltender 
Körper 498 — Reaktion 670 — 
aestreduktion 876 — Sauerstoff- 


kapazität 759 — Stickstoffbe- 
stimmung 409 — und Galle, 
Milzexstirpation und Eisen- 
gehalt 1240 — Uneerinnbar- 


keit 179 — Urate 673 — Vaso- 
konstriktorische Eigenschaften 
235 — Vasokonstriktorische Wir- 
kungen 85 — Veränderung beim 
Abstieg aus eroßer Höhe 1299 — 
Viskosimetrie 672 — Wirkung 
des Höhenklimas 1185, 1299 — 
Wirkung lokaler Prozeduren 44. 

Blutalkaleszenz 179. 

Blutbestandteile, Mikrobestim- 
mung 600, 908. 

Blutbild bei Schilddrüsenfütte- 
rung 64 — Einfluß parenteral 
verabreichter Proteine 1354 — 
hadiumemanation 967. 

Blutbildung im Hochgebirge 
409 — Rein physiologische Un- 
tersuchungen 583 — und Schild- 
drüse 1155. 

Blutdruck, und Adrenalinsekre- 
tion 1032 — bei Nebennieren- 
bestrahlung 414 — bei Ruhe und 
Schlaf 501 — und Füllungszu- 
stand des Magens 682 — im 
Kindesalter 237 — Menschlicher 


1422 —- nach einem Höhenfluge 
49 — und Nervus depressor 


913 — und Nierensekretion 557. 
Blutdruckbestimmung am le- 
benden Menschen 1357. 
Blutdruckerniedrisende Sub- 
stanzen aus dem Pankreas 1304. 
Blutdrucksenkende Wirkung 
der Aminogruppe 660. 
Blutdrucksenkung bei Zug der 
Karotis 501. 
Blutdrucksteigernde Substanz 
der Niere 244. 
Blutdruckveränderungen bei 
psychischen Vorgängen 1458 — 
bei Röntgenbestrahlung der Ne- 
benniere 64. 
Blutdrüsen 
Funktion 508. 
Blüten von Geranium bei ver- 
änderten physikalischen Be- 
dingungen 1130 — von Vanilla, 
Futterschuppen 1136. 
Blütenfarbe 644. 
Blutfarbstoff 178, 232 — Deri- 
vate 45 — Konstitution 1353 
— und Gallenfarbstoff, 292. 
Blutfülle der Lungen, Anderun- 
gen 38. 


und psychische 


Sachverzeichnis. 


Blutgasveränderungen nach 
Ausschalten des Blutes von den 
Bauchorganen 1238. 

Blutgefäße, Einfluß der Organ- 
extrakte 530 — Röntgenbilder 
peripherer 409 — Wirkung des 
Wittepeptons 724 Wirkung 
des Adrenalins 129. 

Blutgehalt der Lungen bei der 
Atmung 175 — des Säuglings 
974. 

Blutgerinnsel und Blutplätt- 
chen, Retraktion 1024. 

Blutgerinnung 44, 179, 232, 757 
759.866, .925, 1024,,1152, 1153 
1301, 1416 — Agonale 446 — 
bei Eklampsie 570 — Lipoide 672, 
1356 — und Blutdruck bei der 
Anaphylaxie 233 — und Drüsen- 
tätigkeit 816 — Zeit 232, 1416. 

Blutharnsäure bei Gicht 1162. 

Blutinfusion, Intraperitoneale, 
und Energieverbrauch 250. 

Blutkapillaren, Übergang un- 
gelöster Substanzen 214. 

Blutkonzentration 1356. 

Blutkörperchen, Aminosäure- 
stickstoff 1353 — GCholesterase 
42 — Einfluß von Salzlösungen 


1300 — Lipoide der Stromata 
menschlicher 670 — Permea- 
bilität für Aminosäuren 1353 — 
Rezeptorenapparat 43 — rote, 
Permeabilität 669 — Wider- 
standsfähigkeit 42 — Sonder- 


stellung in der Durchlässigkeit 
für Monosaccharose 79 — 
weiße 177 — Zuckergehalt und 
Glykolvse 698. 

Blutkörperchenzählung bei 
Rotz 230. 

Blutkreislauf, 
sion 344. 

Blutlipoide 1086, 1087 — und 
Phagozytose 675. 

Blutmenge 497. 

Blutmengen, Zuckerbestimmung 
in kleinen 1207. 


Aortenkompres- 


Blutneubildung und Höhen- 
klima 409. 

Blutplasma 759 — Drehungs- 
vermögen 180 — Hoydrozelen- 
flüssigkeit 1086 — Proteine, 


Basische Bestandteile 1311. 
Blutplättchen 548, 1024. 
Blutprobe 498. 
Blutreagens, 

445. 
Blutsalze und Herzaktion 1025. 
Blutserum, Aktivieren 867 — 

Aminosäurestickstoff 874 — 


Ortho-Toluidin 
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Antitryptische Wirkung 609 — 
Befruchtung der _ Seeigeleier 
522 — bei Phosphor- und Arsen- 
vereiftung 104 — Cholesterin 
45 — Cholesterinnachweis 674 
— des Menschen. Hämatin 1354 
— Eigenschaften 1023 — Ei- 
weißgehalt 673 — Farbstoffe 
548 — Fermentreaktion in der 
Schwangerschaft 786 — Fett- 
spaltende Fermente 1161 — Ge- 
halt an mit Triketohydrindenhy- 
draft. aialysierbaren Verbindun- 
gen bei Ermüdung 758 — Glukese 
196 — Hämolytisches Vermögen 
bei Entfernung der Azetoglobu- 
line 1409 — Oberflächenspan- 
nung 236 — Reaktion 908 — 
schwangerer Kaninchen 1000 — 
Stickstoff des enteiweißten 1302 
— Tumorzellen 407 — Urobilin 
und Bilirubin 295 —  Vaso- 
konstriktorische Wirkung auf 
die Gefäßwand 327 — Vasokon- 
stringierende Substanzen 910 — 


Vasotonisierende Eigenschaft 
1301. 
Blutstrom, Aktive Förderung 


durch die Arterien 181 —Ein- 
fluß der Atmung auf die Ge- 
schwindigkeit 496 — und Arte- 
rienpuls 448. 

Bluttransfusion, Intravenöse 
und Gaswechsel 251. 

Blutumlauf und Wasserumlauf 
1187. 

Blutuntersuchung 498, 910. 

Blutversorgung des Pylorus 
und des Pankreas 185. 

Blutvolum, Arterielles 343. 

Blutzirkulation und Atmungs- 
mechanismus 851 — in der 
Lunge 113. 

Blutzucker 233, 3135 337, 358, 
511, 696 — Asphyxie 877 — bei 
Adrenalininfusion 65 — bei Mor- 
bus Basedowii 62 — bei Kin- 
dern 1206 — des Kaninchens 
1436 — im Fieber 408 — und 
Wärmeregulation 383, 1084. 

Bonzen, Ernährung japanischer 
988, 1096. 

Bor im Tierreiche 416, 690 — in 

- der Milch 985. 

Borsäure, Wirkung auf Zymase 
1142. 

Botanik 23. 

Brechakt 1091. 

Brechweinstein, 
den Pansen 
1359. 


Wirkung auf 
der Wiederkäuer 
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Brenztraubensäure, Glykosurie 
698 — Vergärung 1247 
Tierkörper 1380 — und Glukose 
1377. 

Brom anorganische Präparate 
1146 — in menschlichen Organis- 
men 248, 690 — Physikalisch- 
chemische Wirkungsbedingung 
543. 

Bromide, Resorption aus dem 
Darm 858. 

Bromkamphokarbonsäure, 
Katalytische Zersetzung 161. 

Bromphenylhydrazin, Ein- 
wirkung auf Glukuron 776. 

Bromuralund Adalin 488. 

Bronchien, Mechanische Bedeu- 
tung 1414. 

Brot, Verdaulichkeit 5ll — Ver- 
dauung im Hundemagen 766. 
Brustdrüsen und Ovarium 1460. 

Buchweizensamenschalen 
854. 

Bulbus, Ruhelage 1045. 

Bunsen-Roscoesches Gesetz für 


die heliotropische Erscheinung | 


bei Tieren 1165. 


C 


Caciulatawasser 2837. 

Calotropis 285 — Milchsaft 99. 

Camera plumbiea für Mikrophone 
12872 


Chelidoniumsamen, Lipase 894. | 


Chemie der Bakterien 1125 
der Entwicklung 620 — des Kno- 
chenmarkes 1093 des Ner- 
vensystems 112 — des Proto- 
plasmas im Zellkern 1434 — des 
Rattenhirnes 464 — des Sym- 
pathikus 1081 — des Zentralner- 


vensystems 464 — Physiolo- 
gische 439. 
Chemische Konstitution und 


narkotische Wirkung 661. 
Chinesisches Medikament 335. 
Chinin 281, 810 — Derivate 807. 
Chinon 809. 
Chitin 1094 

1067. 
Ghloralhydratund Vagusreizung 

9) 


bei Bakterien 


Chloralose, Aufhebung der Funk- 
tion der Hirnrinde 567. 

Chlor, Ausscheidung bei Nieren- 
kompression 1240 — Retention 
1308 Stoffwechsel 347, 816. 

Chlorate im Harne 982. 

Chlorbaryum 36 — Wirkung auf 
das Herz der Schilddrüse 1186. 


im | 


ı Chlorwasserstoffgas, 
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Chlorbestimmung an Reis- 
pflanzen 1134 — im Blut 1237, 
1356 — im Harn 299, 770 — 
ln Flüssigkeiten 

Chlorgehaltdes Blutes 670, 1024. 

Chloride und Bromide in tieri- 
schen Flüssigkeiten 1149. 

Chlorkalzium, Einfluß auf die 
Milchgerinnung 927. 

Chlornatriumgehalt 
Schweißes 1307. 

Chlorophyll 542, 962 — Kolloi- 
dales 397. 

Chlorose der Pflanzen 99. 

Einwir- 
kung auf eine durch Erhitzen 
veränderte Diastase 1142 — und 
Ammoniak, Einwirkung auf Dia- 
stase 1175 — und Ammoniak, 
Einwirkung auf Invertase 1075. 

Cholera, Blut 294. 

Cholerakranke, Glykogen 312. 

Cholestanol 1382. 


des 


Gholestearine "83277 za heim 
Schwarzwasserfieber 254. 

Gholesteatose 1383. 

Cholesterase der Blutkörper- 
chen 42. 

Cholesterin 139, 991, 1161 — 


der Gewebe und flüchtigen Fett-' 
säuren 465 — Einfluß auf Hä- 
molyse 862 — im Blutserum 45 
— Oxydationsprodukte 359, 
932. 
Cholesterinbestimmung 
Blut 674. 
Cholesteringehalt der Galle in 
der Schwangerschaft 786 — der 
Organe und Fettsäuren 1039 — 
des Blutes 408 — einzelner Ge- 
hirnabschnitte 71. 
Cholesterinnachweis im Blut- 
serum 674. 
Cholesterinverbindungen, 


im 


Bildung flüssiger Kristalle in 
1098. 
Cholesterol, Bestimmung 254 


— des Blutes 235. 

Cholin im Speichel des Pferdes 
A410, 1153. 

Cholsäure 293 Resorption 
durch den Hundeharn 56. 

Chondrioso men, Färbbarkeit14. 

Chondroitinschwefelsäure 
1373, 1432. 

Chorion, Fehlen von Enzymen 
im menschlichen 475. 

Chromaffines Gewebe und Adre- 
nalin 506 — und Nebennieren 
741 — der Saurier 64. 
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Chromogen im Dioskleraknollen 
157: 

Cichorie, Inulinstoffwechsel 275 

Cobitis fossilis, Vernichtung des 
Atemzentrums durch Erhöhung 
und Leben der Fische bei Haut- 
atmung 1111. 

CGoecum 242. 

Corpusluteum 201,568 — Farb- 
stoff 3138 — Follikelapparat 1001 
und Lipine des Ovariums 317 
— Ovulation und Menstruation 
1051, 1461 — und Glandula 
pinealis 1460 — und Hypophyse 
1429 — und Mamma 887. 

Grenilabrus, Blauer Farbstoff 
aus den Flossen 740 — Farben- 
anpassung 1340. 

Culex, Atmung 891. 


Daktylographie, 1050. 

Daphnia, Augen bei Nahrungs- 
entziehung 962 — Negativer 
Phototropismus 437 — Tempe- 
raturwirkungen 1123. 

Darm, Absorption von Mono- 
sacehariden 137 — Ausscheidung 
subkutan injizierter Farbstoff- 
lösung 1198 — Künstliche 
Durchströmung 37 — Opium- 
wirkung 31 — Resistenz gegen 
Magenverdauung 1090 — Re- 
sorption der Bromide 858 — 
Schicksal der Eiweißabbau- 
stufen 70, 818 — von Insekten, 
Absorption und Sekretion 156. 

Darmbewegung 411 — beim 
Hund 451 — Wirkung der Ge- 
websextrakte 1407. 

Darmepithel des Frosches, Fett- 
resorption 360 — Golgi- 
Kopschscher Apparat 556 — 
von Ascaris megalocephala, Se- 
kretion 326. 

Darmextrakt, Antihämolytische 
Eigenschaft 45. 

Darmgase 452. 

Darmkanal, Fäulnis im mensch- 
lichen 1365 — Schicksal tief- 
abgebauter Eiweißkörper 70. 

Darmsaft 188, 242 — und Pan- 
kreassaft, Glykosurie 1437. 

Darmsegement, Funktion 123. 

Darmtätieckeit, Registrierung 
669. 

Darmwand, Schutz gegen Tryp- 
sin 56. 

Dauerdurchströmungen von 
Kaltblüterorganen mit kleinen 
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Flüssigkeitsmengen, Vorrich- 
tung 1011. 
Dauerherfe, Eiweißabspaltung 


804 — Zucekerspaltung 803. 
Dauerkontraktion glatter Mus- 
keln 173. 
Deformation von Segmentmem- 
branen 665. 
Deitersscher Kern, 
stiel 564. 
Dekrement der Erregungswelle 
im erstickenden Nerven 1080. 
Demarkationsstrom des 
Froschventrikels, - Anderung 
durch Vagusreizung 575. 
Depressorfasern im Froschva- 
gus 785. 
Dextrine, Kolloidchemie 801 — 
Kristallisierte 1378. 
Dextrose, Toleranz 253. 
Diabetes 418 — Aminosäureaus- 
scheidung 1313 — Eiweißstoff- 
wechselstörungen 417 — und 
Glykogen 697 — und Glykosurie 
in der Gravidität 1313 — Ka- 
liempfindlichkeit 419 — Koh- 
lehydratkuren 135 — Natrium- 
und Kaliumstoffwechsel 1437 — 
Zuckerbildung aus Milchsäure 
967 — mellitus, Respiratorischer 
Gaswechsel 930. 
Diabetikerniere, Sekretion von 
Glykogen 770. 
Dialysator 1234, 1350. 
Diastase 655 — Dialyse 1279 — 
Einwirkung von Ammoniakgas 
auf eine durch Erhitzen un- 
wirksam gewordene 1143 — Ein- 
wirkung von Chlorwasserstoffgas 
auf eine durch Erhitzen ver- 
änderte 1142 — Einwirkung 
von GChlorwasserstoffgas und 
Ammoniak 1075 — . Einwir- 
kung von Stickoxyd 1075 — 
im Säuglingsharn 688 — in den 
Fäzes 1199 — und Glykogen- 
gehalt niederer Tiere 196 — und 
Stärkegehalt bei Pflanzen 159. 
Diastatisches Ferment 1405. 
Diät, Stickstofffreie Ausnutzung 
von Ammoniumaslzen 1432 — 
und Kastration, Einfluß auf die 


Kleinhirn- 


Bildung übertragbarer Ge- 
schwülste 1392. 
Diathermansie des menschli- 


chen Auges 880. 

Diathermie, Energieumsatz 824 
— für Arzte und Studierende, 
Lehrbuch 1065. 

Dickdarm 299 — des Säuglings, 
Umsatz von Kalk und Phosphor- 
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säure 301,.— Extrakt, 491 — 
Melanose 77. 

Differentialelektroden am 
Säugetierherzen 761. 

Differenzierung von Algen mit- 
tels Agglutination 26. 

Diffusion von Jodeosin 
eine Kautschukmembran 

Digitalin 168. 

Digitalis, Beschleunigung des 
Lungenkreislaufes 33 — kleine 
Gaben und Herzwirkung 1282 
— -körper und Eleklrokardio- 
sramm 33 — Speicherung im 
Herzen 335. 

Digitonin, Einfluß auf Karzinom 
zöalabe 

Digitoxin 282, 969, 1406. 

Dioskleraknollen, Ghromogen 
157% 

Diospyros, Tannin in der Frucht 
799. 

Diphenylamin und Salzsäure, 
Verhalten der Hexosen 1037. 

Diphtherietoxin, Eintgiftung, 
durch die autolysierende Leber 
904 — Immunität des Meer- 
schweinchens 662. 

Diplopoden, Koordination der 
lokomotorischen Bewegungen 
1057. 

Dissoziation, Konstanten ei- 
niger Säuren 744 — Kurve des 
Blutes 867 — Kurve des Hämo- 
globins 116. 

Doppelbrecehung im embryona- 
len Fischmuskel 753. 

Drehnystagmus 1449 — und 
kalorischer Nystagmus 1448. 

Drehreflex am Neugeborenen 
1450. 

Drehungsvermögen des Blut- 
plasmas 180 — des Hundeserums 
1024. 

Druck, Durchströmung bei k>n- 
stantem und rhythmischem 608 
— in den Leitungsbahnen von 
Freilandpflanzen 1069 — Intra- 
okulärer 512 — Osmotischer der 
Kolloide 1139 — Schwankungen 
im linken Vorhof, Kammer und 
Aorta 1120 — und Geschwin- 
digkeit des Blutes in den Arte- 
rien 150 — und Stromstärke, Op- 
tische Registrierung 171 — Ver- 
lauf in der linken Herzkammer 
und Aorta beim Kaninchen 762. 

Druckempfindlichkeit der 
Glans penis 705. 

Druckempfindung 369. 

Drucksinn 368, 783. 


durch 
5As: 
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Drüse mit innerer Sekretion im 
schwangeren Kaninchenuterus 
1461. 

Drüsen mit innerer 
und Hypophyse 984. 

Drüsenextrakte, Erregung von 
Magensekretion durch Salzsäure 
1188. 

Drüsentätigkeit und Blutgerin- 
nung 816. 


Sekretion 


Ductus pancreaticus, Unter- 
bindung 1362. 
Dunkelaufenthalt, Lichtemp- 


findlichkeit 934. 

Dünndarm, Epithel 347 — Moti- 
lität 241 — Glyzyl-l-Phenylamin 
im Chymus 159 — Resorption 
von Kalksalzen 1363 — Resorp- 
tionsgeschwindiekeit von Eiweiß 
1365 — Überlebender 684. 

Duodenalsaft 239. 

Durchblutung des Selachierher- 
zens, Ersetzbarkeit des Harn- 
stoffes bei der künstlichen 1089. 

Durcehblutungsflüssigkeiten, 
Künstliche 1026. 

Durchströmune bei konstantem 
und rhythmischem Druck 608. 


E. 
Ecksche Fistel 1411 — Operations- 
technik 665 — Phloridzin bei 
Hunden 418. 


Edelweiß, Beeinflussung durch 


die Unterlage 19. 

Ei, bebrütetes, Einfluß der Mutter 
518 — Kampf in den Ovarien 517 
— Lezithin 878. 

Eiereiweiß, Absorption 887. 

Eiflüssigkeit, Reaktion während 
der Entwicklung 1331. 

Eigelb, Phosphatide 1160. 

Eigenhemmung der Sera 1184. 

Einführung in die höhere Ma- 
I[hematik für Naturforscher und 
Arzte 1061. 


Einzelmißbildungen 59%. 
Eisen im Blute 912, 1240 — in 
der Frauen- und Kuhmilch 


926 — in der Ziegenmilch 509 
— Jodparanukleinsaures 860 — 
Salze bei der Leberautolyse 224. 
Eiweiß, Assimilation S8S8 — Ge- 
halt des Blutserums 673 —- Blau- 
säurebildung 1374 — Fällune 
durch Ammonsulphat 1377 — 
Oxydationsvermögen einiger 
Schwermetalle 70 — Resorption 
193 — Resorptionsgeschwindig- 
keit im Dünndarm 1365 — Stoff- 


Sachverzeichnis. 


wechselversuche mitabgebautem 
462 — Wert 355. 

Eiweißabbau, Produkte, 412 — 
durch Pepsinsäure und Trypsin 
119 — Stufen 818 — und Atmung 
der Pflanzen 157. 

Eiweißabspaltung durch Dau- 
erhefe 804. 

Eiweißbestimmung im 
687. 

Eiweißfäulnis, Indol 874. 

Eiweißgehalt des Blutserums 
673 — und Leitfähigkeit des 
Säuglings 976. 

Eiweißinjektionen und mecha- 
nische Muskelarbeit 1018. 

Eiweißkörper der Milch, Nephe- 
lometrische Methode zur Bestim- 
mung der 1159 — Farbenreaktion 
1206 — Formoltitrimetrische 
Untersuchungen 973 — Hitze- 
koagulation 1096 — Metallver- 
bindungen geschwefelter 612 — 
Oxydativer Abbau 827 — tief- 
abgebaute, Schicksal im Darm- 
kanal 70. 

Eiweißlösungen, Hydratation 
223 — Oberflächenspannung 163 
1071, 1072, 1275, 1276 — Vis- 
kosität und Elektrochemie 647. 

Eiweißminimum 1036. 

Eiweißmolekül 693. 

Eiweißnahrung und Stickstoff- 
ausscheidung 1245. 

Eiweißreagens 304. 

Eiweißreaktion im 
t3,47. 

Eiweißreservestoffe und Stoff- 
wechsel der Pflanze 1177. 


Harn 


Sputum 


Eiweißspaltprodukte, Ermü- 
dend wirkende 1079 — in der 


Ausatmungsluft 906 — und Ana- 
phylaxie 435. 
Eiweißspaltung und Salzsäure- 
defizit im Magen 1303. 
Eiweißstoffe, Eosinophilie nach 
parenteraler Zufuhr 510. 
Eiweißstoffwechsel 309, 462 
— Ammoniakretention 560 — 


bei der Ratte 693 — Krebs- 
kranker 1375 — Milz als Organ 
1154 — Störungen bei Diabetes 
417. 

Eiweißstudien, Kolloidehemi- 
sche 1139. 


Eiweißsuspensionen 304. 
Eiweißsynthese 825. 
Eiweißumsatz der 
zentren 785. 
Eiweißverdauung beim Hunde 
765 — Produkte, Übergang von 


Nerven- 
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der Mutter auf den Fötus 426, 
1329. 

Eiweißzersetzung prämorto- 
late und Schilddrüse 1156. 

Ekelgefühl 87. 

Eklampsie, Blutgerinnung 
— Gift 569 — Plazenta 

Elastizität der Lunge 1082. 

Elektrische Durchströmung des 
tierischen Körpers, Gegenkräfte 
155 — Erscheinungen am Ner- 
vensystem des Frosches 1456 — 
Ströme, Toxikologische Unter- 
suchung 1281. 

Elektrode, Unpolarisierbare 971, 
1410. 

Elektrogramm bei alternieren- 
der Kontraktion 49 — des 
Froschherzens, Einfluß des 
Muskarins 7. 

Elektrokardiogram m46,237 — 
bei atrioventrikularer Automatie 
1302 — bei Schwangeren 423 — 
des Aalherzens 295 — des Pfer- 
des 677 — Einfluß der Digitalis- 
körper 33 — Einfluß einiger 
Herzmittel 661 — U-Zacke 603 
— Ventrikeldruckkurve 392 — 
von Hühnerembryonen 1239. 

Elektrokardiographie 604. 

Elektrolyte, Chemisch-physika- 
lische Konstanten 161 — Wir- 


570 
201. 


kung auf Paramäzien 849 — 
Wirkung antagonistische und 
Permeabilität 222. 
Elektromyogramm des ver- 


atrinisierten Muskeis 667. 
Elektrophysiologie des Stütz- 
gewebes 1095. 
Elektrotonus, Blockierung der 
Nerven 496. 


Elementarfunktion des Ner- 
vensystems 997. 
Embryo, Einfluß des Alkohols 


57. 

Empfindlichkeit der Tiere ge- 
gen Druckänderungen 640 — 
des Fötus gegenüber mütterli- 
chen Emotionen 1005 — Helio- 
tropische und Narkotika 1138. 

Empfindungslähmung, Haut- 
steile mit dissoziierter 702. 

Emulsin 440, 1075 — Serum 
vorbehandelter Tiere 1233. 

Emulsionsversuch dGadscher 
381. 

Endigungsgebiet des 
vestibularis 1388. 

Endost 689, 1095. 

Energie, Produktion und Reiz- 
frequenz 864 — Produktion und 
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Muskelkontraktion 864 — Ouo- 
tient des Säuglings 1205 — 
Umsatz bei der Diathermie 
824 — Umsatz Einfluß der 
Kohlehydrate 250 - — Ver- 
brauch und intraperitoneale 
Blutinfusion 250 — Verschwen- 
dung beim lebenden Organismus 
1226. 
Ente, Kohlehydratstoffwechsel 
877 — Tauchapnöe 906. 
Enteiweißung des Samens, Ano- 
malien bei Pflanzen 1065. 
Enterokinase und Erepsin 609. 
Entladung, Stärke bei der stillen 


161 — des Strychninrücken- 
markes 1104. 
Entwicklung, Chemie 620 — 


Einfluß verdünnter Luft 1330 
— junger Blastodermbläschen 
in vitro 1391. 

Entwicklungsarbeit im Fun- 
dulusei SO. 

Enzymatische Natur der Harn- 
säuregärung 276. 

Enzyme, amylolytische im Wei- 


zenmehl 1230 — autolytische 
Wirkung und Schwangerschafts- 
serum 1279 —- Biologie und 


Kapillaranalyse 1174 — der weib- 
lichen Geschlechtsorgane 475 — 
Emulsinartige 654 — Fehlen 
im menschlichen Chorion 475 — 
Glykogenhydrolyse durch dia- 
statische 777 — Hemmung 102 
— Reaktion gegenüber anderen 
Substanzen 165 — Synthetische 
Wirkung 856 — Wirkung 805 
— Wirkung auf Proteine 1312. 

Eosin 34. 

Eosinophilie nach parenteraler 
Zufuhr verschiedener Eiweiß- 
stoffe 510 — Experimentelle 671. 

Epilepsie, Arsenvergiftung 28. 

Epinephrinbestimmung, Ko- 
lorimetrische 1306. 

Epiphyse, Exstirpation und Ho- 
denhypertrophie 66. 

Epithelbewegung beim Wachs- 
tum 521: 

Epithelkörperchen 741, 
— und Tetanie 456. 

Erbse und Lupine, Antitoxische 
Wirkung bei der Entwicklung 
644. 

Erepsin 187 — und Enterokinase 
609 — und Trypsin 609 — Ver- 
dauung 183. 

Erfrieren, Schutzmittel der 
Pflanzen 1068. 

Ergosterin 30. 
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Erhaltungsarbeit des Schwei- 
nes 250. 

Ermüdbarkeit der Augenmus- 
keln 466. 

Ermüdung 1019 — Adrenalin- 
sekretion 559 — bei der Arbeit 
1050 — Gehalt des Blutserums 
an mit Triketohydrindenhydrat 
dialysierbaren Verbindungen 
758 — gereizter Muskeln 494 — 
Muskelkreatin 864. 

Ernährung, Bedeutung der Ge- 
treidemehle 98 — durch eine 


Magenfisteil bei  Ösophagus- 
verschluß 184 — japanischer 


Bonzen 988, 1096 — Knochen- 
wachstum bei phosphorarmer 
1094 — parenterale 252. 

Ernährungsphysiologie der 
Hefezelle bei alkoholischer Gä- 
rung 591. 

Erregbarkeitder Muskeln, Elek- 
trische 598 — Elektrische, der 
vorderen und hinteren Zentral- 
windung 468. 

Erregung, Ablauf im Säugetier- 
herzen 678 — Gesetz, Uex- 
küllsches 667 — Leitung im 
gedehnten Muskel 338 — Lei- 
tung im Reptilienherzen, Arte- 
rioventrikuläre 341 — Leitung 
im Warmblüterherzen 678 — 
Leitung untermaximaler 112 — 
Prozeß im Nerven und Muskel 
1235 — Rhythmik des Nerven- 
und Muskelsystems 1292 — 
Vergang im Warmblüterherzen 


912 — Wellen in der Skelett- 

muskulatur 444. 
Erythrozyten, Rezeptoren- 

apparat 43 — Zuckergehalt 


und Glykolyse 698. 

Eserin 1348. 

Essigsäure, Verhalten bei der 
künstlichen Leberdurchblutung 
361. 

Esterase aus Schweinsleber 1231 
— und Fluornatrium, Verbin- 
dung 1231. 

Euglena gracilis 1131. 

Euglobulin 1015. 

Eutermes, Kotstalaktiten 15. 

Exkretionsprodukte von In- 
fusorien 795. 

Extrakt der Infundibulardrüse 
gegen Tetanie der Katzen 1305 — 
pflanzlicher Nahrungsmittel auf 
die Magensaftsekretion 1198 — 
von Ovarium, Uterus, Fötus 
und Plazenta 1458. 

Extraktionsapparat 752. 
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Extraktivstoffe ausden Schließ- 
muskeln von Mytilus 863 — der 
Muskeln 288. 


F. 


Fällbarkeit der Harnsäure und 
Purinbasen durch Zinksalze 933. 

Fällung von Eiweiß durch Am- 
monsulfat 1277 von Kalk- 
salzen in Gegenwart von Kol- 
loiden 351 -- von Kolloiden 
1229 — der Purinbasen durch 
Zinksalze 1383. 

Fällungsreaktion und Wasser- 
stoffionenkonzentration 160. 

Färbbarkeit der Ghondriosomen 
14. 

Färben animalischer Fasern 649. 

Färbung der Schmetterlingspup- 
pen 1341 Intravitale intra- 
zellulärer Granulation 1073 — 
markloser Nerven 1352. 

Farbe der Pleuronektiden 848. 

Farben, Verhalten zu den Mus- 
kelzellen des Froschsinus 869. 

Farbenanpassung bei Kremi- 
labrus 1340. 

Farbenkontrast, simultaner 142 

Farbenreaktion auf Eiweiß- 
körper 1206 — von Gallussäure 
898. 

Farbensinn der Bienen 1047 — 
der Fische 1339 — des Frosches 
1046 — Prüfung 1252 — Unter- 
suchuns 1045. 

Farbstoff der Fukoideen 157 — 
des Blutserums 548 — des Gor- 
pus luteum 318 in der 
Haut von Knochenfischen 1244 
— in Verbindung mit Giften 589 
— Grüne tierische 1122 — blauer 
von Creni labrus 740 Nuk- 
leinsäure 593 — Resorption vi- 
taler im Magen und Darmkanale 
764 — Sekretion und Speiche- 
rung in der Niere 1200. 

Farbstofflösung, Ausscheidung 


subkutan injizierter in den 
Darm 1198. 
Farbwechsel bei dekapoden 
Krebsen 1400. 
Fascicola hepatica, Giftwir- 


kung 327. 

Fasern der Tränendrüse, Sekre- 
torische 999 — Gekreuzte respi- 
ratorische 755. 

Fäulnis im menschlichen Darm- 
kanal 1365. 

Fäzes, Diastagehalt 1199 — Kal- 
ziumauscheidung 452 — Stick- 
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stoffhaltige Bestandteile 452 — 
Thymolausscheidung 243 — Uro- 
bilinogen 1366. 

Feminierung von Männchen 
und Maskulierung von Weibchen 
717. 

Ferment, Bildung im Verdau- 
ungskanal, Adaptive 240 — Dia- 
statisches 1405 — Wirkung auf 
Glykogen 1436 im Harn, 
Lipolytisches 190 Kreatin- 
spaltendes, der Schilddrüse und 
Nebenniere 63 Lösungen 
655 Oberflächenspannung 
und Aktivität, 804 — Pepto- 
lytischesdes Hundeserums 798 — 
bei Einführung von Tuber- 
kelbazillen 1409 — der Kalbs- 
thymus 1371 — der Purinreihe 
316 — des Pankreas 869 — des 
Speichels 1358 — im Blutserum, 
fettspaltendes 1161 im Se- 
rum beim endemischen Kropf, 
Organabbauendes 822 — Raffi- 
nose und Gentianose spaltendes 
195 — Saccharose spaltendes 195 
— Stachyose und Manninotriose 
spaltendes 195 — Wirkung des 
ultravioletten Lichtes auf intra- 
zelluläres 487. 

Fermentlösungen, Wirkung der 
Röntgenstrahlen 655. 

Fermentmethoden, Grundriß 
7138. 

Fermentnatur der Milchperoxy- 
dase 926. 

Fermentreaktion des Blut- 
serums in der Schwangerschaft 
786 — im Harn 58. 

Fermentwirkung, Beeinflus- 
sung durch Neutralsalze 226. 

Fett, Schicksal im Säuglingsdarm 
980 — und Kohlehydrate, Ein- 
fluß auf die Stickstoffausschei- 
dung 1245. 

Fettbestimmung 832 — in der 
Milch 1306. 

Fettbildung aus Kohlehydraten 
1038 — und Phosphor 314. 
Fettdarreichung, Einfluß auf 

die Alkoholgruppe 489. 

Fettgehalt des normalen Har- 
nes 360. 

Fettgewebe, Stickstoff und Fett 
1438 


Fettinfiltration in der Leber 
und Wasserzufuhr 1374. 

Fettresorption 1383 im 
Darmepithel des Frosches 360. 

Fettsäuren, Flüchtige und Cho- 
lesterin der Gewebe 435 — und 
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Cholesteringehalt der 
1039 — und Seifen, Einfluß auf 
die Phagozytose 676. 

Fettspeicherung und 
wachstum 838. 

Fettstoffwechsel in der Leber 
313 — Rolle der Leber 419. 

Fettverbrauch bei der Muskel- 
tätigkeit 813. 

Fieber 1083 — und Anaphylaxie 
1298 — Blutzucker 408. 

Fische, Atemzentrum 960 — Far- 
bensinn 1339 — Gedächtnis 641 
— Herz, Einfluß von Giften 
607 — Lichtsinn 1046 — 
Muskel, Doppelbrechung im 
embryonalen 753 — Pepsin 817 
— NRogen als Nahrungsmittel 
1433 — Sperma als Nahrungs- 
mittel 1434 — Thyreiodea, Jod- 
gehalt 1305 — Vernichtung des 
Atemzentrums durch Erhöhung 
bei Kobitis und Leben bei Haut- 
atmung 4111. 

Fixation 881. 

Flammenkardiograph 1055. 

Fleck blinder 1253. 

Fleischfresser, Stickstoffwech- 
sel 2192: 

Fleischfütterung, Stoffwechsel 
1434. 

Fleischnahrung, Langerhans- 
sche Inseln 555. 

Fleischverdauung im Magen, 
Einfluß des Atropins 978. 

Fluor im Organismus 690, 1034. 

Fluoreszenz der Linse 992 — der 
Zellen 1345. 

Fluoreszierende Stoffe, Photo- 
dynamische Wirkung 441 — 
Sensibilisierung 395. 

Fluornatrium, Verbindung von 
Esterase 1231. 

Flüssigkeiten,Chloride und Bro- 
mide in tierischen 1149 — ei- 
weißhaltige, Ghlorbestimmung 
613 — Elektrometrische Reakti- 
onsbestimmung biologischer 746 
— Hämolytische 1184 — tieri- 
sche, Oberflächenspannung 400. 

Flußkrebs, Schere 328. 

Follikelapparat und Gorpus lu- 
teum 1001. 

Formaldehyd, Gewöhnung der 
Hefe 1126 — in Pflanzen 895. 


Zell- 


Formoltitration an Eiweiß- 
körpern 773. 
Fortbewegung des Menschen 


1295 — Tropische 1271. 
Fortpflanzungsgeschwindie- 
keit der Pulswellen 1088, 1358. 


Organe | Fötus, 
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Atemrhythmus beim 
menschlichen 1005, 1329 — 
Empfindlichkeit gegenüber der 
mütterlichen Emotion 1005 — 
Extrakte 1458 — Hormone 
1359 — Übergang von Eiweiß- 
stoffwechselprodukten der Müt- 
ter-426, 1329. 

Frauen, Muskelarbeit 865. 

Frauenmilch, Beziehung des 
Schwefels zum Stickstoff 66 — 
Eisengehalt 926 — Jodausschei- 
dung 458 — Reaktion 1202 — 
und Kuhmilch 510, 985, . 1203, 
1242. 

Freilandpflanzen, Druckinden 
Leitungsbahnen 1069. 


Frequenz des überlebenden 
Herzens 816. 
Freund-Kaminer, Zellreaktion 


sll. 

Frosch, Farbensinn 1046 — Fett- 
resorption im Darmepithel 360. 

Froschblutkörperchen, Indo- 
phenolbildung 1278. 

Froschharn 1369. 

Froschhaut bei Reizung ihrer 
Nerven 734 — Wasserabsorption 
650, L094. 

Froschherz, Atrioventrikular- 
trichter 677 — Ventrikel, Ande- 
rung des Demarkationsstromes 
durch Vagusreizung 575 — 
Wärmestillstand 48. 

Froschlarvenscehwanz, Einfluß 
des Lichtes auf die Pigmentbil- 
dung 641. 

Froschleber, Zuckerbildung 698. 

Froschmuskeln, Gasaustausch 
der überlebenden 338 — Kata- 
lase 338 — Wirkung des Kalium- 
chlorids 812. 

Froschreflexe, Einfluß des Al- 
kohols 334. 
Froschvagus, 

785. 

Früchte, Verschiedenartige, Kei- 
mung und Samen 1178. 

Fukoideen, Farbstoffe 157. 

Fundulus, Anpassung an höhere 
Konzentrationen 1270 — Ei, 
Entwicklungsarbeit 80. 

Funktion degenerierter Muskeln 
337 — der Hirnrinde, Aufhebung 
durch Chloralose 567 — der 
Leber in der Gravidität 1462 
— des Herzens im Hochgebirge 
1357 — ‘des ' Rückenmarkes, 
autonome 1105 — eines Darm- 
segmentes 123 — gelähmter 
Muskel 1412. 


Depressorfasern 
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Funktionsprüfung der Niere, 


Phenolsulphonaphthalein 1368 
— Kalorische des Vestibular- 
apparates 1449 — transplan- 


tierter Nieren 980. 

Futterschuppen der Blüten von 
Vanilla 1136. 

Fütterung kleiner Eiweißgaben, 
Stickstoffansatz 829 — mit Ge- 
latine, Ammonsalzen und Ami- 
nosäuregemischen 134 mit 
Harnstoff, Stickstoffretention 
308 — mit isolierten Nahrungs- 
substanzen, Wachstum 252 — 
Schilddrüsen 64, 892 — unver- 
daulicher Stoffe, Stickstoffaus- 
scheidung 1244. 


G. 


Gadscher Emulsionsversuch 381. 

Galaktose, Toleranz 417. 

Galle, Gholesteringehalt in der 
Schwangerschaft 786 — des Rin- 
des Pseudomuzin 52 — mensch- 
liche 451, 766. 

Gallenblase 1424. 

Gallenfarbstoffe 185 im 
Harn 1199 — und Blutfarbstoff 
292. 

Gallensekretion 554. 

Gallensteine 684. 

Gallenwege, Stoffwechsel 
Verschluß 510. 

Gallerten, Niederschlagsbildun- 
gen 1228. 

Gallussäure,Farbenreaktion 898. 

Ganglienzellen, NissIsche Kör- 
ner 1387. 

Ganzkornbrot416. 

Gärkraftder Hefe 803. 

Gärung alkoholische, 103, 358, 
929 — alkoholische, Ernährungs- 
physiologie der Hefezelle 591 — 
bei Stereoisomeren, Zuckerfreie 


bei 


932 — Katalysatoren der alko- 
holischen 1278 — Umwandlung 


von Hexosen bei der alkoholi- 
schen 1378. 
Gärungsenzyme, Invertase und 
in der lebenden Hefe 655. 
Gärungsvorgänge und der Zuk- 
kerumsatz der Zelle 1064. 
Gasaustausch der überlebenden 
Froschmuskulatur 338. . 
Gasgehalt des Blutes bei Anti- 
pyrin-, Phenazetin- und Anti- 
° febrindarreichung 900. 
Gasstoffwechsel bei Pankreas- 
exstirpation und Leberaus- 
schaltung 120. 
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Gastritis, Hyperazide 683. 
Gastruvaskularapparat von 
Aurelia aurita 797. 
Gaswechsel bei Diabetes mel- 


litus, Respiratorischer 930 -— 
bei einem Hypophysengang- 
tumor 559 bei Kaltblütern 
und Nahrungszufuhr 1309 — 
der SiInsekten -IAlA -— . und 
intravenöse Bluttransfusion 251 
und Muskelarbeit 599, 756 
von Tieren mit glatter 
und quergestreifter Muskulatur 
1783: 

Gaumenmandeln 1092. 
Gebärmutter, Nerven 1462 — 
Wirkung von Pituitrin 426. 
Geburt, Veränderungen in der 

Lunge 129. 
Gedächtnis der Fische 641 
Theorie 1327. 


Gefäße der Nasenschleimhaut, 
Innervation 836 — Innervation 
1259. 


Gefäßligatur, Elastische 110. 

Gefäßmuskeln 814. 

Gefäßnaht, Instrument 1288. 

Gefäßnervenzentrum, Muskel- 
übung 1294. 


Gefäßsystem, Wirkung des 
Tabakrauchens 662. 
Gefäßtonus, Pharmakologische 


Beeinflußbarkeit des peripheren 
332. 

Gefäßwand, Vasokonstriktori- 
sche Wirkung des Blutserums 
527 — Wirkung der Bakterien- 
toxine 663. 

GefäßwirkungdesAdrenalins — 
verschiedener Gifte 1017, 1018. 

Gefäßzentrum,, Magenkontrak- 
tion 346. 

Gefühle, Physiologie 429. 

Gefühlsfaktoren, Einfluß auf 
die Assoziation 1458. 

Gegenkräfte des tierischen Kör- 
pers bei elektrischer Durch- 
strömuneg 155. 

Gegenspannung, Reflektorische 
1456. 

Gegenwendung, Kompensatori- 
sche der Augen bei spontan be- 
wegtem Kopfe 1447. 

Gehirn, Albuminoide 1049 
Kalzium- und Magnesiumgehalt 
421 — Phosphatidgehalt 837 — 
Registrierung elektrischer Er- 
scheinungen 951, 1267. 
Schwefelhaltiges Lipoid 258 — 
Volum und thermische Haut- 
reize 1214 — Zerebroside 836. 
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Gehirnabschnitte, Cholesterin- 
gehalt 71. 

Gehirnveränderungen beim 
Wachstum der Ratten 1463. 

Gehörorgan 365 — der Vögel 
1254. 

Gehörsempfindung 
pediuskontraktion 702. 

Gelatine, Ouellungin wässerigen 
Lösungen 1276 — Ringfiguren 
in gefrorener 1138 — Verflüssi- 
gung, Wasserstoffionenkonzen- 
tration 160. 

Gelbempfindung 142, 883. 

Gentiana, Reizbarkeit der 
Blumenkrone durch Berührung 
1137. 

Gentiobiose 877. 

Genuß 1388. 

Geranium, Blüten bei veränder- 
ten physikalischen Bedingungen 
1130. 

Gerbsäure, Aspergillus 542. 

Gerbstoff und Stärke in den 
Assimilationsorganen der Legu- 
minosen 1177. 

Gerinnungsfähigkeit des Ka- 
ninchenblutes 975. 


bei Sta- 


Gerinnungshemmende und 
blutdruckherabsetzende Sub- 
stanzen des weiblichen Ge- 


schlechtsapparates 620. 
Gerinnungszeitdes Blutes 1416. 
Geruch 1048. 

Geschlecht, männliches, Morlta- 

lität 475. 
Geschlechtsapparat, weib- 

licher, Gerinnungshemmende 

u. blutdruckherabsetzende Sub- 

stanzen 620. 
Geschlechtsbestimmung 708, 

1390. 
Geschlechtsdifferenzierung 

und Insektenhämolymphe 1003 

— Intrauterine 520. 
Geschlechtsdrüsen, Glykogen, 

Lezithin.und Fett bei den weib- 

chen 838 — und Zähne 1000. 
Geschlechtsorgane, Einfluß der 

Radiumemanation auf Weibliche 

475 — Enzyme der weiblichen 

475 — und respiratorischer Stoff- 

wechsel 259. 
Geschlechtszellen 376 — Gol- 

gi-Kopschscher Apparat 268. 
Geschmack, Empfindung, Stö- 

rungen bei Läsionen am Thala- 

mus und innerer Kapsel 1457 

— und Geruch 1048. 
Geschwindigkeit des Lungen- 

kreislaufes 547, 548. 
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Geschwülste, Einfluß von Diät 
und Kastration auf die Bildung 
übertragbarer 1392. 

Gesetz, Bunsen-Roscoesches 
für die heliotropische Erschei- 
nung bei Tieren 1165. 

Gesichtsempfindung, Schwel- 
lenwert 614. 

Gesneriazeensamen, Beeinflus- 
sung durch Licht 1345. 

Gesunde Ammoniakausscheidung 
417 — Sphygmobolometrie 448. 

Getreide, Radiumemanation und 
Keimung 643 — -mehle, Bedeu- 
tung für die Ernährung 98. 

Gewebe, Adrenalin und chromaf- 
fines 506 chromaffines der 


Saurier 64 — Einfluß der Hä- 
molysine 1147 -— Einfluß 
innerer Sekrete auf erektives 


1428 — fastender Tiere. Post- 
mortale Wasseraufnahme 1310 
Flüchtige Fettsäuren und 
Cholesterin 465 lebendes, 
Verdauung im Magen 1191 — 
Lipase und Fettgehalt tierischer 
197 — Lipoidgehalt 1040, 1041 
Narkose lipoidreicher und 
lipoidarmer 333 tierische, 
Wasserabsorption 648 — Tieri- 
sches, Kombiniertes Wachstum 
in einer Hefe in vitro 788 — und 
Bakterienproteide, Anaphylaxie 
36 — Wirkung auf Hexosen 1436. 
Gewebsextrakte, Wirkung auf 


die Blase 1407 _ — Wirkung 
auf die Darmbewegung 1407 — 
Wirkung auf die Uteruskon- 


traktion 1328. 
Gewebskulturen in vitro 328. 
Gewebswachstum ’in vitro 787. 
Gewichtsverlust der Hühner- 

eier 888. 

Gewöhnune auf normalem und 

pathologischem Gebiete 329. 
Gicht, Blutharnsäure 1162. 
Gichtiker, Atophanwirkung 421. 
Gifte, Einfluß auf das Fischherz 

607 — in Verbindung mit Farb- 

stoffen 859 — Gefäßwirkungen 

1017,21018 Reaktion der 

Lymphe 448 — Resistenz der 

Igel 280 — und Reflexfunktion 

des Rückenmarkes 1321. 
Giftigkeit der Askariden 325 — 

der Dickdarmextrakte 491 

des Baumwollsamenmehles 403 

— des Methyl- und Athylalko® 

hols 1078. 

Giftlösungen, Entgiftung durch 

Muskeln 1182. 
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Giftstoffe, Wirkung auf Samen 
1126. 

Giftwirkung von Fasciola hepa- 
tica 327. 

Glandula carotica 1202. 

Glandula lutea und Ovarium 
568 

Glandula pinealis, Hodenhy- 
pertrophie 66 — und Corpus 
luteum 1460. 

Glans penis, 
keit 705. 

Glaskörper 992 — Abfluß in den 
Sehnerven 880. 

Gliadinpräparate, Lysin 694. 

Gliedertonus und Kopfstellung 
145. 

Globin 304 — Kaseinat 253. 

Globulin 253, 1310. 

Glucese des Blutserums 196. 

Glukosamin, Abbau durch Bak- 
terien 1313. 

Glukose, Assimilierbarkeit durch 
Hefe 1248 — Bildung 1248 — 
Brenztraubensäure 1377 — Um- 
lagerung bei alkalischer Re- 
aktion 310. 

Glukuron 463 — Einwirkung 
von Bromphenylhydrazin 776. 

Glukuronsäure, Bildung 1041, 
1042 — im diabetischen Harn 
1160. 

Glutokyrinsulphat 613. 

Glykämie bei der Inanition 989. 

Glykogen 312 — bei Gholerakran- 
ken 312 — bei Meeresmollusken 
359 — Hydrolyse 777 — im 
Muskel 753 — Sekretion in der 
Diabetikerniere 770 — und Dia- 
betes 697 — Wirkung des dia- 
statischen Fermentes 1436. 

Glykogenbildner, Inulin 264. 

Glykogengehalt der Leber und 
Muskeln bei Thyreoideafütte- 
rung 1305 — niederer Tiere 
und Diastase 196. 

Glykokoll im Harn von Neuge- 
borenen 505 — Methylierung 
827. 

Glykolyse 357 — und Zucker- 
gehalt der Erythrozyten 698. 

Glykose-p-Phenetidin 809. 

Glykosebildungdurch Valerian- 
säure und Heptylsäure 312. 

Glykosurie, Einfluß von Pan- 
kreas- und Duodenalextrakt 
1437 — in der Gravidität und 
Diabetes 1313 — nach Injektion 
von Organextrakten 1435 — 
normalen Ursprungs 831. 

Glyoxalase 595, 1405. 


Druckempfindlich- 
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Glyoxylsäure, Reaktion 875 — 
Schicksal im Tierkörper 72. 
Glyzyl-1l-Phenylamin im 

Chymus des Dünndarmes 189. 
Golgi-Kopschscher Apparat in 


Darmepithelien 556 — in den 
Geschlechtszellen 568. 
Granulation, Intravitale Fär- 


bung intrazellulärer 1073. 
Gräser, Keimversuche 1179. 
Gravidität, Antiproteolytische 

Stoffe 1216 — Antitrypsin- 

gehalt des Blutes 520 — und 

Fermentreaktion des Blutserums 

786 — Funktion der Leber 1462 

— Glykosurie in der und Dia- 

betes 1313 — Stickstoffwechsel 

518 — und autolytische Enzym- 

wirkung 1279. 


Greisenalter, 'Kalkgehalt‘ des 
Blutes 133 — Stoffwechsel 
1205. 


Großhirn 1213 — Wirkung des 
Stryehnins und Phenols 619 — 
Reizung und Orbicularis 1265. 

Großhirnrinde 885 — und Klein- 
hirn 1258 — und Kleinhirn- 
rindenreizung 618. 

Grundlinie einer Logik der Phy- 
siologie 642. 

Grundriß der Fermentmethoden 
798 — der photographischen 
Optik 1063. 

Guanidin, Einfluß auf das Pflan- 
zenwachstum 158. 

Guanylsäure, Pentose-311. 

Gültigkeit des Alles- oder Nichts- 
gesetzes für marklose Nerven- 
fasern 1081. 

Gummi und Schleimarten 1376. 


Haarsubstanz, 
Quecksilber 247. 
Hafermehl Therapeutische Wir- 
kung 418. 
Haftdruck 
1228. 
Haften fester Partikelchen an der 
Grenze zweier Flüssigkeiten 744. 


Übergang von 


und Lipoidtheorie 


Halbschatten, Übereinander- 
lagerung 883. 
Hämagglutinine, Vegetabili- 


sche 901. 
Hämatin im Blutserum des Men- 
schen 1354. 
Hämatometer 675. 
Hämatoporphyrin 179, 294 — 


Bildung 1236 Sensibilisie- 
rende Wirkung 973. 
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Hämin 45, 866, 974 — und 
Bilirubin 293 — Molekulargröße 


1354 — Methylierte Derivate 
1236. 

Hämochromogen, Kristalle 
1085. 

Hämoelobin, Ausscheidung 
durch die Niere 687, 1029 — 
Bestimmunse 910 — Dissozia- 


tionskurve 116 — und Sauer- 


stoff 671 — Zerstörung bei der 
Organautolyse 601. 
Hämolyse 287, 1409 — durch 


tellurigesaures Natron 46 — 
Einfluß von Cholesterin 862 — 
Wirkung des Komplementes 
405. 

Hämolysine, 
webe 1147. 

Hämolytisches Vermögen der 
Milz 56, 57 — des Blutserums 
bei Entfernung der Azetoglobu- 
line 1409. 

Hämopvyrrol340, 865. 

Handbuch der vergleichenden 
Physiologie 395. 

Harn, Amminosäuren 1246 — 
Ammoniakfällung 125 — An- 
titryptische Wirkung des pa- 
thologischen 58 — Adrenalin- 
injektion und Stickstoffgehalt 
127 — Azetessigsäure 920 — 
Azeton 315 — Azidität 190 — 
bei Eiweißzufuhr, Verhältnis von 


Einfluß auf Ge- 


Aminostickstoff und Gesamt- 
stickstoff 309 — Chlorate 982 
— Chlorbestimmung 299, 770 
— des Frosches 1369 — Ei- 
weißbestimmung 687 — Fer- 
mentreaktion 58 — Fettgehalt 


360 — Gallenfarbstoffe 1199 — 
Gesamtaminosäuren 1246 — 
giftige,stickstoffhaltige Bestand- 
teile 1031 — Glukuronsäure im 
diabetischen 1160 — Harnsäure- 
bestimmung 453 — Harnstoff- 
bestimmung 454, 610 — Indikan- 
bestimmung 1368 — Indolbestim- 
mung 683 — Jodnachweis 920 — 
Kohlenstoff 315 — Kolloidaler 
Stickstoff 1439 — Kreatin 
und Kreatinin im diabetischen 


416 — Lipolytisches Ferment 
190 — Milchsäurebestimmung 
833, 834 — Pentosen im diabe- 
tischen 1030 — OQuecksilber- 
nachweis 610 — Sekretion 918, 
1426 — Traubenzucker 688, 
1313 — Tryptische Verdau- 


ung 871 — und Atmung, Al- 
koholausscheidung 1406 — und 
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Kot, Verteilung der Phosphor- 
säure 133 — von Neugeborenen, 
Glykokoll 505 — Wasserstoff- 
ionenkonzentration 413 — Wich- 
tigste Zucker 777. 
Harnanalyse 455. 
Harnfarbstoff 69. 
Harnreaktion, Arnoldsche 349. 
Harnsäure, Einfluß von Radium 
auf parenteral zugeführte 442 — 
Herkunft 255 — 'm "Biut 
672 — im Speichel 1188 — Kol- 
loide 651 — Löslichkeit in Essig- 
säure 1384 — Titration 780 — 
Übersättigte Lösungen 1140 — 
und Purinbasen, Fällbarkeit 
durch Zinksalze 933 — und 
Zinksalze 614. 
Harnsäureausscheidung 1209 
— bei Hypophysenerkrankungen 
247. 
Harnsäurebestimmung 123, 
414 — im Blute 235 — im Urin 
453 — Kolorimetrische 413. 
Harnsäurebildung 59. 
Harnsäuregärung, Enzymali- 
sche Natur 276. 
Harnsäurenachweis 
672. 
Harnsäurestich 138. 
Harnsekretion 918 — Theorie 
1426. 
Harnstickstoff, kolloidaler 1439 
— in Bakterienkulturen 1274. 
Harnstoff 871 — Ersetzbarkeit 
bei der künstlichen Durchblu- 
tung des Selachierherzens 1089 
— Stickstoffretention bei Füt- 
terung 308, 1432 — und Stick- 
stoffwechsel 825. 

Harnstoffbestimmung 562, 
1031, 1098 — im Urin 454. 

Harnstoffbildung bei höheren 
Pflanzen 645 — bei Schimmel- 
pilzen 645. 

Haut, Ausscheidung von Wasser- 
und Kochsalz 68 — Durch- 
lässigekeit für Radiumemanation 


im Blut 


986 — Jodresorption 67 — 
Baumsinn 258. 368 -—#Re- 
sorptionsfähigkeit 68 — und 
Muskelsinn 615 — und Tiefen- 


sensibilität 616 — Verteilung 
des Sauerstoffes und der Sauer- 
stoff-Fermente 132 — von 
Knochenfischen, Farbstoffe 
1244 — Wärmeleitungsfähigkeit 
986. 
Hautchromatophoren, Einfluß 
des Lichtes 96. 
Hautfarbstoff und Licht 459. 
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Hautgebilde, Tryptophangehalt 
normaler und pathologischer 
1243. 

Hautpigment 460. 

Hautreaktion bei 
von Serum 750. 

Hautreize, Thermische und Ge- 
hirnvolumen 1214. 

Hautstelle mit dissoziierterEmp- 
findungslähmung 702. 

Hauttalgsekretion 928. 

Hautzone, Reflexogene des Pe- 
nis des Hundes 1328. 

Hecht, Pepsin 817. 


Injektionen 


Hefe, Aktivierung 1346 — 
Assimilierbarkeit der Glukose 
1248 — aus höheren Alkoholen, 
Aldehydbildung 1248 — Gär- 
kraft 803 — Gewöhnung an 
Formaldehyd 1126 — Hefe- 
nukleinsäure bei der Autolyse 


158 — Invertase und Gärungs- 
enzyme in der lebenden 655 — 
Invertasegehalt lebender 1250 — 
Therapeutische Wirkung 401. 

Hefegärung 279, 1249, 1381 — 
Zuckerfreie 358. 

Hefekulturen, Invertasereaktion 
1074. 

Hefenukleinsäure bei der Au- 
tolyse der Hefe 158. 

Hefesaft, Katalase und Zymase 


1182 — Reduktion von Azet- 
aldehyd 805. 
Hefezelle, Ernährungsphysiolo- 


gie bei alkoholischer Gärung 591 
— Nabrungsaufnahme 394 — 
Resorptionsvorgänge 1397. 

Helianthus annuus 24. 

Heliotropismus und Strahlen- 
gang 1066. 

Helix pomatia, Zellulosebindendes 
Fermentim Hepatopankreas 796. 

Helligkeit farbiger und farbloser 
Lichter 364. 

Helmholtzsche Theorie, 
wände 257. 

Hemizellulosein Wurzelstöcken 
1344. 

Hemmung der Enzymwirkung 
102 — der Magenkontraktion 
von der Mundhöhle 345. 

Hepatopankreas von Helix po- 


Ein- 


matia, Zellulosebindendes Fer- 
ment 796. 
Heptylsäure und Glykosebil- 


dung durch Valeriansäure 312. 
Heringe, Organische Basen im 
getrockneten Rogen 1261. 
Heroin, Ausscheidung und Ge- 
wöhnung 31. 
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Herz, Atrioventrikulartrichter 677 
— Atrioventrikuläre Erregungs- 
leitung 341 — der Hirschkäfer- 
larve437 — derSchildkröte, Wir- 
kung desChlorbaryums 977,1186 
— der Selachier, Ersetzbarkeitdes 
Harnstoffs bei der künstlichen 
Durchblutung 1089 — Diabeti- 
sches, Zuckerverbrauch 760 — 
Differentialelektroden 761 — Di- 
eitalisspeicherung 335 — Einwir- 
kung hoher Temperaturen 342 
— Erregungsablauf 678 — Er- 
reeungsleitung 678 — Erregungs- 
vorgang 912 — Funktion im 
Hochgebirge 1357 — Gas- und 
Stoffwechsel des überlebenden 
111% — isoliertes thyreo- und 
parathyreopriver Kaninchen, 
Kohlehydratumsatz 582 — iso- 
liertes, Wärmeproduktion 607 
— Kohlensäurewirkung 235 — 
Kokainwirkung 1281 — Mecha- 
nismus der Aktion 17 — Nor- 
males, Zuckerverbrauch 760 — 
Potentialschwankung 549 — 
Reizbildunesfähickeit 342, 605 
— Reizleitung realer = 
Reizbildunesstellen des rechten 
Vorhofes 604 — Reizleitungs- 
system 549, 1087 — Tempe- 
raturfrequenzkurv e 236 — Über- 
lebendes, Frequenz 816 — und 
Gefäßwirkung kleiner Digitalis- 
gaben 1282 — Vagusreizung 
47 — Ventrikel 575 — Verbin- 
dung zwischen Vorhöfen und 
Kammern 55l — vom Meer- 
schweinchen, Einfluß des Pferde- 


serums 49 — von Maja verru- 
cosa 676 — von Raja clavata 
1302 — Wärmestillstaud 48 — 


Wirkung des Äthylalkohols 1178 
— Wirkung des Nikotins 49 — 
Wirkung von Aminosäuren 1417 
— Wirkung von Zuckerarten 
1418. 

Herzaktion und Blutsalze 1025 
— Mechanismus 17. 

Herzarbeit, Venendruck 762. 

Herzbeutel, Resorption 914. 

Herzgifte, Digitalisartig wir- 
kende 806. 

Herzgröße, Bestimmung 977. 

Herzhemmu ng, Kaliumsalze608. 

Herzmittel, Einfluß auf das 
Elektrokardiogramm 661 — und 
physiologische Kationenwirkung 
660. 

Herzmuskel, Lipine 
Rhythmizität 500. 


547° — 
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Herznerven 869. 

Herzreize, Heterotope und Va- 
guserregung 606. 

Herzrhythmus 500 — und At- 
mungshemmung 1297 — Schall- 
verhältnisse 760. 

Herzschlag, Volumen 500, 606, 
607 — Untersuchung anaphy- 
laktischer Störungen 1. 

Herzstörungen beim Hunde, 
Anaphylaktische 383. 

Herzströme, Mehrfache Ablei- 
Lune 1239. 

Herztätigkeit bei 
veränderungen 446 — 
der Alkaleszenz 608. 

Herztemperatur und Herzhem- 
mung 343. 

Herzvagus, Sensibilisierung 422. 

Herzverlangsamung, Kalzium 
und exspiratorische 1026. 

Heterochromie 142. 

Heuschrecke, Trachealluft der 
Hinterbeine 328. 

Hevea Brasiliensis Latex 397. 

Hexaktinellidenskelett,Funk- 
WOn21221% 

Hexosen, Umwandlung bei der 
alkoholischen Gärung 1378 — 
Verhalten gegen Diphenylamin 
und Salzsäure 1037 — Wirkung 
des Gewebes 1436. 

Hippomelanin 773. 

Hippursäure im Säuglingesharn 
1304 — Spaltung durch Schim- 
melpilze 854. 

Hirnforschung, Psychologische 
und physiologische 471. 

Hirngewicht 935. 

Hirnhäute, Plexus 
1453. 

Hirnhemisphären und Sprache 
1324. 

Hirnrinde bei Verletzungsherden 
1105 Funktion, Aufhebung 
durch Chloralose 567 — Strych- 
ninapplikation bei Anwendung 
von Schlafmitteln 433. 

Hirnsubstanz, Zerebroside 1438. 

Hirschkäferlarve, Beobachtun- 
gen am Herzen 437. 

Histamin, Wirkung 
lebende Arterien 662. 

Histidin 305, 694 — Arginin und 
Lysin, Methylierung 133. 

Histon 824. 

Hitzekoagulation der Eiweiß- 
körper 303, 1096. 

Hitze- und Kälteempfindung, 

—- ‚Perverse 1451. 

Hochgebirge, Blutbildung 409. 


Luftdruck- 
Einfluß 


chorioidei 


auf über- 
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Hoden, Exstirpation 820 
Hypertrophie nach Epiphysen- 
exstirpation 66. 

Höhenflug, Blutdruck 49. 

Höhenklima undBlutneubildung 
409 — Wirkung auf das Blut 
1185, 12393: 

Hörbahnen 1323. 


Horizontebene, Scheinbare 
Form 74. 

Hormone, Fötale 1389. 

Hornhaut, Epithel 991 — Re- 


sorption 1386. 

Hörübungen %57. 

Hüfnersches Spektrophotometer 
DIR 

Huhn, Verdauung 503. 

Hühnerei, Gorpus luteum 
— Gewichtsverlust 888. 

Hühnerembryo, Assimilation 
des im Ei enthaltenen Ei- 
weißes 1391 Elektrokardio- 
gramm 1239 — Urgeschlechts- 
zellen 377. 

Humussubstanzen, Entstehung 
bei Einwirkung von Polypepti- 
den auf Zucker 699. 

Hund, Albuminurie und Nephritis 
125 — Anaphylaktische Herz- 


887 


störungen 383 — Darmbewe- 
gung 451 — Eiweißverdauung 
765 — Hungerstoffwechsel 1205 


mit Eckscher Fistel, Phlo- 
ridzin 418, 562 — Nasenatmung 
1413 — normaler und pankreas- 
loser, Gekreuzte Zirkulation 56 
— parathyreoidektomierte, Stoff- 
wechsel 558 — Phoshor in der 
Nahrung wachsender 415 
Sehzentrum 886 — und Katzen, 
Lernversuche 1106 — Verdauung 
ul Zuckerverbrauch beim 
normalen und diabetischen 1039. 

Hundeharn, Cholsäureresorp- 
tion 56 — Stickstoffverteilung 
140. 

Hundemuskulatur 110. 

Hundeorganismus, Verwertung 
verschiedener Stickstoffquellen 
307. 

Hundeserum, Drehungsvermö- 
gen 1024 — Peptolytisches Fer- 
ment 758. 

Hundemagen, 
Brot 766. 

Hunger, Gefühl und Magenkon- 
traktion 345 — Kontraktionen 
des Magens 1091 — Kreatinge- 
halt der Muskeln 1288 — Stoff- 
wechsel 1158 Stoffwechsel 
des Hundes 1205. 


Verdauung von 
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Hyazinthen, Einfluß der Kar- 
bonate der seltenen Erden 1066. 

Hydratation verschiedener Ei- 
weißlösungen 223. 

un ngenisation des Eilezithins 
878. 

Hydrolyse der Zellulose 929, 
1381 — organischer Phosphor- 
verbindungen 562 — von Pro- 
teinen aus der Nervensubstanz, 
Aminosäure 1159. 

Hydroperoxydzersetzung, 
Fermentative 332. 

Hydrozelenflüssigkeit 
Blutplasma 1086. 

Hydrozephalusflüssigkeit 
1258. 

Hyperazidität und Magenmoti- 
lität 682. 

Hyperglykämie 330 — Adrena- 
lin 506 — Amylogene 1097. 

Hyperthermie 229 Experi- 
mentelle 1298 — im Kindesalter 
1185. 

Hypnose, Tierische 200. 

Hypophyse 246, 414, 771, 1370, 
1429 — Ausfuhrwege 984 — bei 
feminierten Männchen und mas- 
kulierten Weibchen 1170 — 
Corpus luteum 1429 — Lipoid- 
substanz der menschlichen 772 
— und andere Drüsen mit innerer 
Sekretion 984 — Wirksame Be- 
standteile 1370. 

Hypophysenenzyme 507. 

Hypophysenerkrankungen, 
Harnsäureausscheidung 247. 

Hypophysenexstirpation1306 
— Leberveränderungen 69. 

Eiypophysenextrakt 1201 — 
und Adrenalin 129. 

Hypophysengangtumor, Gas- 
wechsel 559. 

Hypophysin und Adrenalin 923. 


und 


Ichthyotoxine 861. 

Idiotie, Stoffwechsel bei amau- 
rotischer 824. 

Igel, Resistenz gegen Gifte 280 — 
Muskeln, Einfluß der Tempe- 
ratur auf isolierte 597, 1080. 

Immunisation gegenüber Tu- 
moren 1006. 

Immunität des Meerschwein- 
chens gegen Dipbtherietoxin 662 
— und Narkotika 751. 

Immunkörper Bakteriolytische 
1147, 1184. 

Immunreaktion 904. 


Immunserum, Lipase 544. 

Imperativ, Energetischer 273. 

Impulse, fördernde, respirato- 
rische 756. 

Inaktivierung des Serums durch 
Schütteln 1287. 

Inanition, Glykämie 989. 

Index parasitarum 327. 

Indikanbestimmung im Harn 
1368. 

Indikanurie bei Neugeborenen 
505. 

Indol, Äthylamin 701 — Aus- 
scheidung 874 — Bestimmung 
im Harn 688 — bei der Eiweiß- 
fäulnis 874. 

Indophenolbildung aus Frosch- 
blutkörperchen 17278. 

Infektionsfieber 1084. 

Infundibulardrüse Extrakt ge- 
sen Tetanie der Katzen 1305. 

Infusorien, Exkretionsprodukte 
795 — Regenerationsvorgänge 
485. 

Injektion von Blutserum, Schick- 
sal des Serumeiweißes 775 — 
von Organextrakten, Glykosurie 
1435 — von Serum, Hautreak- 
tion 750. 

Innere Kapsel, Läsion und Ge- 
schmacksstörungen 1457. 

Innere Sekretion 823, 1061 — 
Kieferbildung und Dentition 60, 
1428 — und Metamorphose bei 
den Amphibien 536 — und Mund- 
höhle 1369 — und Nervensystem 
508. 

Innervation der Augenmuskeln 
1043 — der Gefäße 1259 — der 
Gefäße der Nasenschleimhaut 
836 — der quergestreiften Mus- 
keln, doppelte 493 — der quer- 


eestreiften Muskeln, tonische 
971 — des menschlichen Zahnes 
1372 — quergestreifter Muskel, 
Tonische sympathische 1326 — 
Reziproke 1412 — zentrale, 
Einwirkung sensibler Nerven 
937, 


Inositphosphorsäure bei den 
Pflanzen 100. 

Insekten, Absorption und Se- 
kretion im Darme 156 — 
Atmung zerriebener 1414 — 
Gaswechsel 1414 — Hämolym- 
phe und Geschlechtsdifferen- 
zierung 1003 — ÖOnozyten 1124 
— Oxydone 1415. 

Instrument zur Gefäßnaht 1288. 

Intoxikationen, Veränderungen 
im Kammerwasser 879. 
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Inulin 893 — als Glykogen- 
bildner 26% — Stoffwechsel der 
Zichorie 275 — Verdauung 19. 

Inversion mehrdeutiger stereo- 
metrischer Konturenzeichnun- 
gen 883. 

Invertase 103 — Ammoniak- 
gas 594 — Einwirkung von 
Chlorwasserstoffgas und Am- 
moniak 1075 — Gehalt in der 
lebenden Hefe 1250 — Präpa- 
rate, Reinigung 1250 — Reaktion 
bei Hefekulturen 1074 — und 
Gärungsenzyme in der lebenden 
Hefe 655. 

Invertinwirkung 746. 

Iris, Bewegung 781 — Elastische 
Fasern 1044. 
Isoelektrischer 
Kaseins 253. 
Isomer, neues, von Querzit und 
Isoquerzit, Mytilit aus Muschel- 

muskeln 363. 


Punkt des 


J. 
Japanische Bonzen 988 
Vegetarische Ernährung 1096. 


Jod, Ausscheidung in der Frauen- 
milch 458 — Bestimmung 821 
— Einfluß auf Autolyse 226 — 
Eiweiß 1146 — Eosin 543 — 
Keimdrüsen 844 — Nachweis 
im Harn 920 — Resorption 
durch die Haut 67 

Jodgehalt der Fischthyreoidea 
1305 — der fötalen Schild- 
drüsen 558 — der Schilddrüse 
300 — menschlicher Ovarien 
938. 

Jodnatrium und Morphin 657 
— Wirkung auf Nuklease 594. 

Jodostarin 30. 

Jodparanukleinsaures 
S60. 


Eisen 


Kalbsthymus, Fermente 1371. 

Kaliausscheidune 596. 

Kaliempfindlichkeit bei Dia- 
betes 419. 

Kaliumchlorid, Wirkung auf 
Froschmuskeln 812. 

Kalkausscheidung, Einfluß der 
Lezithinverabreichung 69, 1204 
— Bilanz und Alkalizufuhr 1204 
— Umsatz im Dickdarm des 
Säuglines 301. 

Kalkgehalt des Blutes im Grei- 
senalter 133 — des Blutes beim 
Säugling 974. 
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Kalksalze, Fällung in Gegen- 


wart von Kolloiden sa 
— Resorption im‘ Dünn- 
darm 1363 — Wirkung lös- 
licher. 1233. 
Kalkstickstoff, Verhalten der 
Schimmelpilze 276. 
Kalkstoffwechsel 560 — hei 


der Osteomalazie 248 — 
fluß der Thyreoidea 63. 
Kallose bei Meeresalgen 646. 
Kalorimetrische Versuche an 
Warmblütern 865. 
Kaltblüter, Einfluß. niederer 
Temperaturen auf die Nerven 
eines tropischen 339 — 
Nahrungszufuhr und Gaswechsel 
1309 — Neue Methode für phar- 
makologische Untersuchungen 
am isolierten Splanchnikus- und 
Portalgefäßgebiete 205 — Vor- 
richtung über Dauerdurchströ- 
mungen mit kleinen Flüssig- 
keitsmengen 1011. 
Kältehyperästhesie 1452. 
Kalzium 988 — Antitoxische 
Wirkung bei der Entwicklung 
der Erbse und Lupine 644 — 
Ausscheidung durch die Fäzes 
452 — Bedeutung für die Vagus- 
wirkung 29 — im Serum 653 — 
Kaseinat 462 — Phosphor- und 
Stickstoffumsatzdes wachsenden 
Schweines 252 — und exspi- 
ratorische Herzverlangsamung 
1026 — und Magnesiumgehalt 
des Gehirns 421 — und Phos- 
phor beim kindlichen Wachs- 
tum 1204. 


Ein- 


Kalziumsalze bei der Herz- 
hemmung 608 — und Kom- 
binierte Wirkung von Oxa- 


laten und Magenesiumsalzen 
1169 — und Nikotin 858. 
Kammerwasser bei Intoxika- 
tionen 879. 
Kammerzentren, Lokalisation 
der automatischen 211. 
Kampfer 1232 — Injektion, In- 
traperitoneale 1279. 
Kaninchen, Blut, Gerinnungs- 
fähigkeit 975 — Bilutserum 
schwangerer 1000 — Blut- 
zuckergehalt 1436 — Druck- 
verlauf in der linken Herz- 
kammer und Aorta 762 — 
Manganausscheidung 69 — 
Ösophagus, Aktionsströme 443 
— Serumeiweißkörper 1416 
— Stoffwechseluntersuchung 
692. 
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Kaninchenuterus, Drüse mit 


innerer Sekretion im schwan- 
geren 1461. 
Kapillaranalyse 802 — von 


Magensaft 502, 1091. 
Kapillardruck 1153. 
Karbonate der seltenen Erden, 

Einfluß auf Hyazinthen 1066. 
Karboxylase 803, 931 — bei hö- 

heren Pflanzen 276 — in den 

Pflanzen 329. 
Kardiographische Studien über 

die Narkose 490. 
Kardiopneumatische Bewe- 

gung, Einfluß auf Stimme und 

Stimmgebung 76. 


Karotis, Blutdrucksenkung bei 
Zug 501 — Ursprung Ano- 
malie 553 — Ligatur und Sym- 


pathikusdurchschneidung 78. 
Karyokinese 1128. 
Karzinom, Abderhaldensche 

Serumprobe 748 — Einfluß des 

Digitonins 711 — Einfluß von 

Lezithin und Cholesterin 710, 

711 — Extrakte, Wachstums- 

hemmung von Lupinenkeim- 

lingen 439 — Gewebe, Einfluß 
auf die Teilungsfrequenz von 

Paramäzien 1393 — Zellen be- 

einflussende Serumbestandteile, 

Herkunft 749. 

Kasein, Aschefreies — Bestim- 
mung 416 — und Parakasein 
462 — Isoelektrischer Punkt 225, 
1202 Kalzium 462 — und 
Lab 1307 — und Parakasein, 
Molekulargewicht 463. 

Kastration und Knochenwachs- 
tum 1459. 

Katalase 563 — der Leber :1230 
— in Froschmuskeln 338 — 
und Zymase des Hefesaftes 1182. 

Katalysatorenderalkoholischen 
Gärung 1278. 

Katalyse 1140 — Komplement- 
wirkung 1148. 

Kationen, Reihe Physiologische 
279 — Wirkung, Herzmittel und 
physiologische 660. 

Katze, Reizschwelle für Reflex- 
' und Nervenmuskelpräparat bei 
der dezerebrierten 38. 

Kauakt. Einfluß auf den Magen- 
inhalt 1027. 

Kaulquappen, 
terung 982. 

Kautschukmembran, Diffusion 
von Jodeosin 543 — Permea- 
bilität für ätherische Stoffe 
100. 


Schilddrüsenfüt- 
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Kehlbewegungen 
bien 1221. 

Keimdrüsen und Jod 844 — 
und Zuckerstoffwechsel 1388. 

Keimlinge, Einfluß des Tabak- 
rauchens 1315 — Stengel, Wachs- 
tumsmaxima und Laborato- 
riumsluft 1136. 

Keimung belichteter Samen 397 
— der Winterknospen, der Was- 
serknospen 893 — und Samen 
verschiedenartiger Früchte 1178 
— von Pflanzensamen, Ein- 
fluß verschiedener Substanzen 
S00. 

Keimversuchemit Gräsern 1179. 

Kephalin 1150, 1258 — in der 
Leber 817. 

Keratin 828, 829. 

Kernplasmarelation 710. 

ß-Ketonsäuren, Abbau 779. 

Kieferbildung und innere Se- 
kretion 1428 — und Dentition, 
Innere Sekretion 60. 

Kieselsäuregehalt der mensch- 
lichen Schilddrüse 126. 

Kind, Blutzucker 1206 — Leu- 
kozyten 231 — Normale Körper- 
temperatur 445 — Blutdruck 
237 — Hyperthermie 1185. 

Klausnersche Serumreaktion 406. 

Kleinhirn der Vögel 1325 — 
und Schwerempfindung 1257 — 
und Großhirnrinde 1258. 

Kleinhirnstiel und Deiters- 
scher Kern 564. 

Klima und Körpergröße warm- 
blütiger Tiere 1341. 

Knochen, Chemische Zusammen- 
setzung 987 — Regeneration 
960 — Wachstum bei phosphor- 
armer Ernährung 1094 — Wachs- 
tum und Kastration 1459. 

Knochenfische, Farbstoffe in 
der Haut 1244. 

Knochenmark, Ghemie 1093 — 
Wachstum in vitro 57. 

Knollen von Sagittaria sagitti- 
folia 1274. - 

Kochen, Einfluß auf das Ver- 
halten der Milch 872. 

Koffeinhyperglykämie 697. 

Kohlehydrat, Einfluß auf den 
Energeieumsatz 250 — Milch- 
säurebildung 830 — Fettbildung 
1038 — Fütterung und Kreatin- 
sehalt der Muskeln 1283 — 
Kuren bei Diabetes 135 — 
Leber bei der Assimilation 1194 
— Milchsäurebildung 418, 830 
— PhotochemischeSynthese 310 


der Amphi- 
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1381 — Umsatz des isolierten 
Herzens thyreo- und parathyreo- 
priver Kaninchen 582 — Zerfall 
1037 — Zersetzung durch Bakte- 
rien 778. 

Kohlehydratstoffwechsel der 
Ente 877 — Einfluß der Thy- 
reoidea 921 — Rolle der Säure 
3ll, 1436 — und Thyreopara- 
thyreoidektomie 821. 

Kohlendioxyd, Wirkung auf das 
Nervensystem 170. 

Kohlenoxyd, Glykosurie 59 — 
Vergiftung 34. 

Kohlensäure, Abgabe und Luft- 
temperatur 1021 — Assimila- 
tion bei Varietäten 21 — Pflan- 
zenernährung 23, 1070 — 
Produktion der Nerven 754 
— Spannung des Blutes und 
Atemzentrum 176 — Wirkung 
auf das Herz 285. 

Kohlensäurebildung im über- 
lebenden Muskel 1411. 

Kohlensäureausscheidungbei 
foreierter Atmung 815 — bei 
quellenden Samen 25 — 


Barometerstand 815 — in der 
Leber 1362. 
Kohlenstoff des Harnes 315 


— Quelle bei Pilzen 1224. 
Kokain und Homatropin, Ein- 
fluß auf Akkomodation und 
Pupillengröße 1386 — Wirkung 
auf das Herz 1281. 
Kokzygealganglion 470. 
Kolarin-Koffein 748. 
Kololdiummembran 1275. 
Kolloidchemie 440 — der Dex- 
trine 801. 
Kolloidehemische Wirkung 
diuretischer Salze 1154. 
Kolloide, Austrittsgeschwindig- 
keit löslicher 802 — Einfluß auf 
Alkoholgärung 1207 — Fällung 
- 1229 — Fällung und Adsorp- 
tion 802 — Gemische und 
Wasserstoffionenkonzentration 
1226 — und Morphologie des 
Zellkernes 164 — ÖOsmotischer 
Druck 1139. 
Kolon, Erschlaffung 556. 
Kolostrum, Antikörper 247, 986, 
1203. 
Koma bei exzessiver künstlicher 
Atmung 1020. 
Kombinationstöne bei Trom- 
melfelldefekten 782. 
Komplement 109 — und Leuko- 
zyten 1148 — Regeneration 405 
— Wirkung bei der Hämolyse 


und ! 
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405 — Wirkung von Serumarten 
1184. 

Komplementwirkung und 
Oberflächenspannung des Se- 
rums 1287 — und Katalyse 1148. 

Kompression, Widerstand der 
Nerven 1019; 

Koniferen, Spaltöffnungen 1068. 

Konstanten, Ghemisch-physika- 
lische, der schwachen Elektro- 
Iyte 161. 

Konstitution, Chemische und 
narkotische Wirkung 661 — des 
Blutfarbstoffes 1353. 

Kontraktion, Muskelströme bei 
willkürlicher 864 — Summation 
754. 

Koordination der lokomotori- 
schen Bewegungen der Diplo- 
poden 1057 — rhythmischer 
Reflexe, Spinale 619 — Appa- 
rate des Rückenmarkes, Strych- 
ninwirkung 998 — Zentrum im 
Rückenmarke 783. 

Kopf, Mißbildungen 590 — Stand 
und Körperstellung 1318 — 
Stellung und Gliedertonus 145. 

Korksubstanz 929. 

Koronarkreislauf, Wirkung des 
Adrenalins 688. 

Körper, Verbreitung der Sperma- 
tozoiden im weiblichen 516. 

Körperflüssigkeiten, Leit- 
fähigkeit 13. 

Körpergröße und Zahl der Atem- 
bewegungen bei Oktopus 1398. 

Körperstellung und Kopfstand 
1318 — und Alveolarluft des 
Menschen 1268 — und Atmung 
1020. 

Körpertemperatur der Kinder 
Normale 445 — und Wärme- 
zentren 41. 

Körperzellen, Kultur lebender 
1462. 

Kotoin 1347. 

Kotstalaktiten 
15. 

Krämpfe, Epileptiforme 468. 

Kreatin, Bildung 1251 — spal- 
tendes Ferment der Schilddrüse 


von Eutermes 


und Nebenniere 63 — Stoff- 
wechsel bei Ausschaltung des 
Leberkreislaufes 1193 — und 


Kreatinin 1315 — und Kreatinin 
im diabetischen Harn 413 — 
und Kreatininbestimmung 1314 
— und Kreatininstoffwechsel 
104121195. 

Kreatingehalt der Muskeln 288, 
1149, 1234, 1289 — bei Kohle- 
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hydratfütterung 1288 — im 
Hunger 1288. 

Kreatinin 694, 879 — Abbau 
1315 — Ausscheidung bei Uran- 
nephritis 455. 

Krebse, Farbwechsel bei dekapo- 
den 1400. 

Krebskranke, KEiweißstoffwech- 

rsel:1375. 

Krebstumoren 1391. 

Kreislauf bei pulpatoten und 
pulpalosen Zähnen 1424 — des 
Menschen, Einfluß des ultra- 
violetten Lichtes 1027 — durch 
die Leber, Neuer 50 — Lungen- 
volum 1082. 

Kretinismus, 
wechsel beim 
689. 

Kristalle, Bildung flüssiger in 
Cholesterinverbindungen 1098 — 
Bildung von phosphorsaurem 
Ammoniakmagnesia bei Gegen- 
wart von Kolloiden 164. 

Kristallinse des Auges, Antigen- 
funktion 1386. 

Kristallkörper, Refraktion 933. 

Kropf, Organabbauende Fermen- 
te im Serum beim endemischen 
822. 

Kühe, Milchfett altmelker 1371. 

Kultur der Gegenwart 1064 — 
lebender Körperzellen 1462 — 
von Algen im Agar 22. 

Kymographion, Schreibspitze 
110. 


Stickstoff-Stoff- 
experimentellen 


Kynurensäure 379. 


L. 


Lab und Kasein 1307 — und 
Pepsin 296 — Wirkung 165. 

Labfähigkeit der Milch 66. 

Labgerinnung der Milch 130. 

Labmagenverdauung der Wie- 
derkäuer 50. 

Labyrinth, Exstirpation 1318 — 
Zerstörung 199 — und arithmeti- 
scher Sinn 1257. 

Laktase der Milchdrüse 191. 

Laktation 1204. 

Laktose und Galaktose bei Leber- 
ausschaltung 831. 
Lamellibranchiaten, 

strom 797. 

Lampyris, Leuchtorgane 641. 

Langerhanssche Inseln 555, 767 
— bei der Fleischnahrung 555. 

Languste Antenne 1123. 

Latenzzeit zwischen Reiz und 
Bewegung 704. 
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Latex von Hevea Brasiliensis 397. 
Lauwbbratter, Atmungsstoff- 
wechsel 1070. 
Laubfall und Lauberneuerung in 
den Tropen 22. 
Lävulosurie, Alimentäre 776. 
Lazertakörper, Lichtgenuß 485. 
Leben, Mechanische Lehre 438 
— Minimum des Lungengewebes 
1296 — und Licht 97. 
Lebende Substanz, Kolloid- 
chemische Beschaffenheit 1074. 
Lebensdauer der Pflanzenhaare 
KI7S. 
Lebensmittelgewerbe 1273. 
Leber, Antithrombin 5l, 52 — 
Assimilation. der Kohlehydrate 
1194 — des Frosches, Zucker- 
bildung 698 — Diastase und 
Pankreasexstirpation 1378 — 
Diphtherietoxinentgiftende Wir- 
kung autolysierender 904 — 
Durehblutung, Verhalten der 
Essigsäure 361 — Einfluß der 
Wasserzufuhr auf die Fett- 
infiltration beim Kaninchen 1374 
— Extrakt 52 — Entgiftende 
aolle 1192 — Infiltration, Ein- 
fluß der Wasserzufuhr 1374 — 
Fettstoffwechsel 313, 419 — 
und Funktion des Zentralnerven- 
systems 996 — Glykosurie 931 
— in der Gravidität 1462 — 
Katalase 1230 — Kephalin 817 
— Kohlensäurebildung 1362 — 
Kreislauf und Kreatinstoffwech- 
sel 1193 — Neuer Kreislauf 50 
— Purindepot 1385 — und Chlor- 
stoffwechsel 347 — und Muskeln, 
Glykogengehalt bei der Thyre- 
oideafütterung 1305. 
Leberausschaltung, bei Phos- 
phorvergiftung 120 — Stick- 
stoffwechsel 1439 — und Gas- 
stoffwechsel 120 — Verwertung 
von Laktose und Galaktose 831. 
Leberautolyse bei Meerschwein- 
chen, Intravitale und postmor- 
tale 847 — Katalytische Wir- 
kung der Eisensalze 224 — und 
Lezithin 1208. 
Leberveränderungen bel Hy- 
pophysenexstirpation 65 — nach 
Thyreo-parathyreoidektomie 63. 
Leberverletzungen, Kreatin- 
und Kreatininstoffwechsel 119. 


Leguminosen, Gerbstoff und 
Stärke in den Assimilations- 


organen 1177. 
Lehrbuch der Diathermie für 
Arzte und Studierende 1065 — 
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der Physik für Mediziner und 
Biologen 1062. 

Lehre vom Leben, Mechanistische 
438. 

Leim 305. 

Leistung untermaximaler Er- 
regungen 112. 

Leitungsbahn des psychogalva- 
nischen Reflexes 423. 

Leitungssgechwindigkeitzen- 
trifugaler und zentripetaler Ner- 
ven 339. 

Leitungswiderstand des tieri- 
schen Körpers, Elektrischer 
155. 

Lepidium, Stärkegehalt und Geo- 
tropismus der Wurzeln 19. 

Lernprozeß beim Stachelschwein 
704. 

Lernversuche bei Hunden und 
Katzen 1106. 

Leuchtbakterien 79. 

Leuchten von Photinus 219. 

Leuchterscheinungen, Oxyda- 
tion und biologische 1151. 

Leuchtorgane von Lampyris 
641. 

Leuchtreaktionen der Organis- 


men -220. 
Leukozyten gesunder Kinder 
231 — und Komplement 1148. 


Leukozytose 1423. 
Leuzin und Valin, Intramediärer 
Stoffwechsel 700. 


Levkojenrassen, Vererbungs- 
modus 964. 

Lezithin 878 — Einfluß auf die 
Entwicklung von Seeigeleiern 
709 — Oxydation 1085 — Stoff- 
wechsel 699 — und Cholesterin, 


Einfluß auf Karzinome 710, 711 
— und Leberautolyse 1208 — 
Verabreichung, Einfluß auf die 
Kalk- und Magnesiaausscheidung 
69, 1204 — Verdauung 683 — 
Verhalten gegenüber Radium 
und Thorium 404 — Synthese 
71 — Wirkung bei Vergiftungen 
1144. 

Licht, Bedeutung für den Or- 
ganismus 897 — Einfluß auf 
das elektrische Potential von 
Bakterien 650 — Einfluß auf 
den Stoffwechsel 1309 — Ein- 
fluß auf die Hautchromato- 
phoren 96 — Einfluß auf die 
Pigmentbildung im Froschlar- 
venschwanz 641 — Einfluß auf 
Samenbildung 1342 — und Leben 
97 — und Hautfarbstoff 459 — 
Wirkung auf farbige Substanzen 
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I — Wirkung auf Schaben 
Lichtauge des Proteus 1122. 
Lichtbiologie und Lichtpatho- 

logie=17: 
Lichtempfindlichkeit bei 

Dunkelaufenthalt 934 — und 

Größe des gereizten Netzhaut- 

bezirkes 701 — und Pupillen- 

reaktion von Pferden und 

Hunden 1253. 

Lichter, Helligkeit farbiger und 

farbloser 364. 

Lichtgenuß, Bestimmung 1066 
— im Lazertakörper 485. 
Lichtreize, farbige, Schwächung 
der Wirkung durch weißes Licht 

883. 

Lichtsinn der Fische 1046 -- 


der Seesterne 1338 — und 
Farbensinn 1211. 
Lichtstrahlen, Wirkung 897, 
1017. 

Liebesspiel der Weinberg- 
schnecke 96. 

Liebigextrakt, und Magen- 


drüsen 627. 

Lignozerinsäure 1382. 

Linse 5l3 — Anaphylaxie-Ei- 
weiß 1078. 

Lipämie des Menschen 1417. 

Lipase 594, 898 — Abhängigkeit 
von der Wasserstoffionenkon- 
zentration 746 — in Pankreas- 
zysten 916 — von Ghelidonium- 
samen 894 — des Pankreas- 
sekretes 1197 — und Fettgehalt 
tierischer Gewebe 197. 

Lipine des Herzmuskels 547 — 
des Ovariums und des Gorpus 
luteum 317. 

Lipoide bei der Blutgerinnung 


672, 13506 "= "der? Str omara 
menschlicher Blutkörperchen 
670: —: des Gehirns 258 — der 
Gewebe 1040, 1041 — des 
Muskelgewebes 666 — im 
menschlichen Uterus 1389 — 


Organhämolysine 1350 — Phos- 
phor 989 — Substanz der Hypo- 
physe 772 — Theorie und Haft- 
druck 1228. 
Liquor cerebrospinalis 
937. 
Lokalanästhetika 5%. 
Lokalisation der automatischen 
Kammerzentren 211 — inner- 
halb der bulbären Pyramide 886. 
Löslichkeit von Radiumema- 
nation 967 — der Harnsäure 
in Essigsäure 1384: 


258, 
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Lösungen, Ampbibien in ver- 
schieden konzentrierten 856 — 
Eiweißartige kolloidale 225 —- 
Gelatinequellung in wässerigen 
1276 — Sorption aus wässerigen 
745. 

Lösungsvorgänge beider Stärke 
1072. 

Luft, verdünnte, Einfluß auf 
die Entwicklung 1330 — Ver- 
brauchte 1414 — Temperatur 
und Kohlensäureabgabe 1021. 

Luftdruckveränderungen, 
Herztätigkeit 446. 

Luftleitung und Knochenleitung 
1446. 

Lunge, Änderung der sauerstoff- 
übertragenden Oberfläche des 
Blutes bei Anderung der re- 
spiratorischen Oberfläche der 
623 — Anderungen der Luft- 
fülle 38. — Blutgehalt bei 
der Atmung 175 — Blutzirkula- 
tionen 113 — Durchlässigkeit 
für Ammoniak 228 — Elasti- 
zität 1082 — Gewebe, Minimum 
zum Leben 1296 — vor und 
nach der Geburt, Gefäße 1295 
— Einfluß des Adrenalins 64, 


456 — Schrumpfung 229. 
Lungenkreislauf, Beschleuni- 
eung durch Digitalis 33 — 


Geschwindigkeit 547,548 — und 
Pneumothorax 1082. 
Lungenvolum und 
1082. 
Lupinenkeimlinge, Wachs- 
tumshemmung durch Karzinom- 
extrakte 439. 
Lymphe, Reaktion auf Gifte 448. 
Lymphgefäße des Nerven- 
systems 117 — Wirkung des 
Adrenalins 127. 
Lymphknoten 1422. 
Lymphogenese 1026. 
Lysin in Gliadinpräparaten 694. 


Kreislauf 


Einfluß der lhhadium- 
emanation 659 — Einfluß des 
Atropins auf die Fleischver- 
dauung 978, 1191 — Füllungs- 


Magen. 


zustand und Blutdruck 682 — 
Hungerkontraktionen 1091 — 
Kapillaranalytische Bestim- 


mung der freien Salzsäure 450 
— .Salzsäurebildung 182 — 
Salzsäuredefizit und Eiweiß- 
spaltunge 1303 — Sensibilität 
728 — und Darmkanal, Re- 
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sorption vitaler Farbstoffe 764 
— Verdauung lebenden Gewebes 
119%: 

Magenbewegung 50. 

Magendarmtrakt, Wirkung der 
Opiate 805. 

Magendarmfermente, 
Molke 985. 

Magendarmkanal des Pferdes, 
Schicksal des Wassers 684 — 
Durchlässigkeit bei Säuglingen 
682 — Wirkung von Arznei- 
mitteln 119. 

Magendrüsen. Sekretorische Tä- 
tigkeit unter dem Einflusse von 
Organextrakten 630 — unterdem 
Einfluß des Liebigextraktes 
627 — Magenentleerung 502. 

Magenfistel, Ernährung bei 
Ösophagusverschluß 184. 

Magenfunktionsstörungen 
vom Darm aus 685. 

Magengeschwür 450. 

Mageninhalt, Bestimmung der 
freien Salzsäure 183 — Ein- 
fluß des Kauaktes 1027 — Ge- 
samtsalzsäure 183. 

Magenkontraktion, Hemmung 
von der Mundhöhle 345 — 
Hungergefühl 345 — und Gefäß- 
zentrum 346. 

Magenmotilität 239, 1028 — 
Hyperazidität 682. 

Magensaft, Absonderung bei in- 
travenöser Injektion von Salz- 
lösungen 681 — Analyse 502, 
1091 — Kapillaranalyse 502 — 
Menge 1028. 

Magensaftsekretion 681, 1189 
— bei Übererwärmung 764 — 
Erregung durch salzsaure Drü- 
senextrakte 1188 — und alka- 
lische Mineralwässer 1302 — 
Wirkung von Extrakten pflanz- 
licher Nahrungsmittel 1189. 

Magenschleimhaut, Delomor- 
phe Zellen 763 — Resorption 
11322 

Magenverdauung beim Pferde 
915, 1424 Resistenz des 
lebenden Darmes 1090. 

Magnesium, Anästhetische und 
lähmende Wirkung unterstützt 
durch Äther 632 — und Äther 
bei Operationen am Menschen 
634. 

Mais, Blausäure 1134 — Flüchtige 
Säuren 159 — Milchsäure in 
eingesäuertem 1344. 

Maja verrucosa, Herz.676. 

Makula, Gelbe Farbe 1449. 


106* 


und 
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Maltase 101, 1405 — Einfluß 
einiger Antiseptika auf die Wir- 
kung 26. 

Mamma und Corpus luteum 887 
— und Ovarium 146 — Innere 
Sekretion 823. 

Mandelsäure, Umwandlung von 
Phenylglyoxal 421. 


Mandragorawurzel, Giftige 
Körper 1348. 
Manganausscheidung beim 


Kaninchen 69 — bei Pflanzen 
1225 — Einfluß auf Aspergillus 
niger 277 — Einfluß auf das 
Pflanzenwachstum 276 — im 
tierischen Organismus 461. 


Männchen. Feminierung und 
Maskulierung von Weibchen 


717. 

Manometer 664. 

Marsch, Achselhöhlen- und Rek- 
tumtemperatur 907. 

Materie, Strahlende 899. 

Mathematik für Naturforscher 
und Arzte, Einführung in die 
höhere 1061. 

Mechanismus der 
JE7A 

Medien, Zonenbildung in kolloi- 
dalen 330. 

Medikament, Chinesisches 335. 

Medizin, Osmotischer Druck 1342 
— und Physiologie 642. 

Meeresalgen 274 — Kallose 646. 


Herzaktion 


Meeresmollusken, Glykogen 
359. 
Meerestiere, Statozysten im 


Sande grabender 1256. 


Meerschweinchen, Anaphy- 
laktische Vergiftung 1256 — 


Herz, Einfluß des Pferdeserums 
49 — Immunität gegen Diph- 
therietoxin 662 — Intravitale 
und postmortale Leberautolyse 
847 — Uterus, Anaphylaktische 
Reaktion 108. 
Meerwasser, Regeneration und 
Salzgehalt 438. 
Meiostagminreaktion 810, 811. 
Melanose des Dickdarmes 779. 
Membran, als Registriersystem 
336 — Deformation 336 — Semi- 
permeable der quergestreiften 
Muskeln 667. 


Membrana orbito - palpebralis 


musculosa 1441 — orbicularis 
musculosa 1439. 

Membranen bei Zellprozessen 
962. 

Mendelsche Vererbung beim 


Bind 938. 
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Mensch, Anatomie 1061 — At- 
mun<s beim gesunden und säure- 
vergifteten 407 — Blutdruck- 
bestimmung am lebenden 1357 
— Bromgehalt der Organe 248 
.— Einfluß des ultravioletten 
Lichtes auf den Kreislauf 1027 
— Fortbewegung 1295 — Kör- 
perstellung und Alveolarluft 
1268 — Lipämie 1417 — Mus- 
kelarbeit 444 — ohne Großhirn 
1213 — Oxalsäurebildung 691 — 
Parasitische Trematoden 327 — 
Richtungssinn 615 —  Stoff- 
wechseluntersuchungen 192 — 
Zooparasiten 327. 

Menstruation, Ovulation 
Corpus luteum 1051, 1461. 

Mesoporphyrin 866. 

Mesothorium 966. 

Messung, Kolorimetrische, der 
Wasserstoffionenkonzentration 
399 — unbewußter Bewegungen 
472. 

Metallsulfate, Kolloidale, 
Metallchloride 1276. 

Metallverbindungen geschwe- 
felter Eiweißkörper 612. 

Metamorphose bei den Amphi- 
bien und innere Sekretion 536. 

Metathrombin und Thrombin 
1086. 

Methämoglobin 911. 

Methylalkohol, Einwirkung auf 
das Blut 596 — Vergiftung 808, 
1078. 

Methylglukosid, Spaltung durch 
Aspergillus niger 159. 

Methylierung des Glykokolls 
827 — von Histidin, Arginin 
und Lysin 133. 

Methylisohexylketon 878. 

Methylpentose 356. 

Mikrobestimmungeiniger Blut- 

bestandteile 600, 908. 

Mikrokalorimeter zur Bestim- 

mung der Wärmeproduktion 

von Bakterien 1141. 

Mikroblutgasanalyse, 
rav*171. 

Milch, Alkoholgehalt bei Alko- 
holzufuhr 925 — Antikörper 
247 — Biologie mittels der ana- 
phylaktischen Methode 927 — 
Bor 985 — Einfluß des Kochens 
872 — Eisengehalt 509, 926 
— Entstehung von Milchzucker, 
Kasein und Fett 612 — Fett- 
bestimmung 1306 — Labfähig- 
keit 66 — Labgerinnung 130 
— Milchzucker 612, 927 — Nähr- 


und 


und 


Appa- 
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wert gekochter 926 — Nephelo- 
metrische Methode zur Bestim- 
mung der Eiweißkörper 1159 — 
Rotfärbung durch Natronlauge 
300 — Trockensubstanz 131 — 
und Kolostrum, Osmotischer 
Druck 191 — Viskosität 300 — 
Vitaminnachweis 872. 
Milehdrüse 1431 — 
191, 
Milchfett altmelker Kühe 1371. 
Milcehgerinnung, Einfluß des 
Chlorkalziums 927. 
Milchperoxydase, 
natur 926. 
Milchsaft von Kalotropis 99. 
Milchsäure, Alkoholische Gärung 
645 — Entstehung 834 — in ein- 
gesäuertem Mais 1344 — und 
Brenztraubensäure, Bildung von 
Zucker 1249 — Zersetzung im 
ultravioletten Licht 1074. 


Laklase 


Ferment- 


Milchsäurealdehyd, Zerstö- 
rung durch tierische Organe 
700. 

Milchsäurebestimmung im 
Harn 833, 834. 

Milchsäurebildung 700 — aus 
Kohlehydraten 418, 830 — aus 
Traubenzucker 832 — bei der 
Organautolyse 361 — im Blute 
1380. 

Milchsekretion 1431. 

Milchveränderungen durch 


den Bacillus lactis erythrogenes 
560. 

Milchzucker- Bestimmung 927 
— in der Milch 612 — Nährwert 
137. 

Milz 1029, 1092 — als Filter 189 
— als Organ des Eiweißstoff- 
wechsels 1154 — Antithrombin 
57 — bei malignen Tumoren 
412 — Exstirpation 820, 1366 
—  Exstirpation und Eisenge- 
halt des Blutes 1240 — hämo- 
lytisches Vermögen 56, 57. 

Mineralbestandteile bei Bläl- 
tern, Wanderung 646. 

Mineralstoffwechsel bei 
Pneumonie 461. 

Mineralstoffgehalt des mensch- 
lichen Blutes 497. 

Mineralwässer, Magensekretion 
und alkalische 1302. 

Mischnarkose 404. 

Mißbildungen des Kopfes 5%. 

Mitschwingungsmodell 78. 

Mitteilungen, kleinere 336. 

Molekulargewicht von Kasein 
und Parakasein 463. 


der 
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Molekulargröße des Hämins 
1354. 

Molke und Magendarmfermente 
985. 

Monoaminosäuren 19. 

Monosaccharide im Darm, Ab- 
sorption 187 — Sonderstellung 
der Blutkörperchen in der 
Durchlässigkeit 793. 

Morbus Basedowii 126, 922 — 

Blutzuckergehalt 62 — Viskosi- 

tät des Blutes 62. 

Morphin 441, 545, 806, 1349 — 

und Jodnatrium 657. 

Morphologie des Zellkernes und 

Physik der Kolloide 164. 

Morphologische Veränderun- 
gen des gereizten Nerven 174. 

Mortalität des männlichen Ge- 
schlechtes 475. 

Motella, Rückenflosse 541. 

Mundhöhle und innere Sekre- 
tion 1369. 

Mundpfeifen mit zwei Stimmen 
19% 

Mundspeichel 239. 

Muscheln, Verbindung der Mus- 
keln mit der Schale 1341. 

Muskarin, Einfluß auf das Elek- 
trogramm des Froschherzens 7. 

Muskel, Abkühlungskurve 814 
— Aktionsströme bei patholo- 
ejischen Zuständen des Zentral- 
nervensystems 444 — Allgemeine 
Physiologie der glatten und quer- 
gestreiften 1290 — Dauerkon- 
traktion glatter 173 — Doppelte 
Innervation der quergestreiften 
493 — Elektromyogramm des 
veratrinisierten 667 — Enteif- 
tung von Giftlösungen 1182 — 
Ermüdung 494,864 — Erregungs- 
leitung in gedehnten 335 — und 


Erregungsprozeß in Nerven 
1235 — Extraktiv- und Amino- 
stickstoff 288 —  Fleisch- 


milchsäure diabetischer 666 — 
Funktion degenerierter 337 — 
Funktion gelähmter 1412 — 
Gesamtextraktivstoffe 1288 — 
Glatte 865 — Gilykogen 753 
— im Hunger, Kreatingehalt 
1238 — Innervation 1292, 1327, 
1351, — Kohlensäurebildung in 
überlebenden 1411 — Krealtin 
288, 864, 1149, 1234, 1289 — 
Purinbasen der glatten 337 — 
Puringehalt 172 — OQuellkraft 
905 — Quellung 227 — Säure- 
kontraktion an quergestreiften 
1235 — Semipermeable Mem- 
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bran der gestreiften 667 — Stick- 
stoff- und Phosphorverteilung 
337 — Tonische Innervation 
quergestreifter 971 — Tonische 
sympathische Innervation quer- 
gestreifter 1326 — Verbindung 
mit der Schale bei Muscheln 
1341 — Wärmeproduktion 754 
— Wirkung des Veratrins auf 
quergestreifte 492. 
Muskelarbeit und Alkohol 668 


— bei Frauen 865 — des Men- 
schen 444 — Eiweißinjektionen 
1018 — und Gasstoffwechsel 
599 — und Gaswechsel 756: 


Muskelfebrillen 972. 
Muskelgewebe, Aminosäure-und 
Gesamtextraktivstickstoff 598 
— Lipoide 666 — Purinbasen 
420 — Wärmetrocknung 1234. 
Muskelkontraktion 37, 11l, 
112, 228 — Energieproduktion 
864 — Säureproduktion 813. 
Muskelpreßsaft 172, 546, 1411. 
Muskelströme bei willkürlicher 
Kontraktion 864. 
Muskeltätigkeit, Fettverbrauch 
813. 
Muskelübung und 
venzentrum 1294. 
Muskelzellen Ill — des Frosch- 


Gefäßner- 


sinus, Verhalten verschiedener 
Farben 869. 
Muskulus retraetor penis der 


Schildkröte 1291. 

Mutation der Bakterien 220. 

Mutter, Einfluß auf das bebrütete 
Ei 518 — und Fötus, Übergang 
von Eiweißverdauungsproduk- 
ten 426. 

Muzin und Mukoid 1310. 

Myokynin 863. 

Myotonie 994. 

Myotonische Reaktion 442. 

Mytilit aus Muschelmuskeln, ein 
neues Isomer von Querzit und 
Isoquerzit 263. 

Mytilus, Extraktivstoffe aus den 
Schließmuskeln 863. 


N. 
Nachbilder,: Periodizität 701, 
1444. 
Nährklystiere mit : Eiweißab- 
bauprodukten 412. 
Nahrung, Anpassung des :Pan- 
kreassekretes 55 :— ‚Einfluß 


künstlich hergestellter, auf: das 
Verhalten der 'Ratten :1308 — 
und Wachstum 692° — Wirkung 
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abgebauler Nahrung auf den 
Verdauungskanal 683. 
Nahrungsaufnahme bei der 


Hefezelle 394. 


Nahrungsbestandteile, Wert 
der einzelnen 1036. 
Nahrungsmittel, Fischrogen 


1433 — -Fischsperma 1434. 

Nahrungsstoffe, Unbekannte 
1205. 

Nahrungssubstanzen, Wachs- 
tum bei Fütterung mit isolierten 
232. 

Nahrungszufuhr und Gaswech- 
sel bei Kaltblütern 1309. 

Nährwert des Milchzuckers 137 
— gekochter Milch 926. 

Narkose 333,659), IRZBZ NT: 
koholrausch 489 —  Kardio- 
graphische Studien 490 — |Ii- 
poidreicher und lipoidarmer Ge- 
webe 333 — Theorie 1145 — und 
Sauerstoffatmung 1145. 

Narkotika und Heliotropische 
Empfindlichkeit 1138 — und 
Immunität 751. 

Nasalität 514. 

Nasenatmung beim Hund 1413. 

Nasenschleimhaut, Inner- 
vation der Gefäße 836. 

Natrium, Stoffwechsel im Dia- 
betes 1437 — und Karbonation 
im Serum 294 — Karbonat- 
wirkung auf Alkaloidsalze und 
Farbstoffe 15. 

Natron, Hämolyse durch tellurig- 
saures 46 — Santonsaures, Ein- 
fluß auf die Fähigkeit Hell- 
und Dunkel bei derselben Farbe 
zu unterscheiden 1099. 

Natronlauge, HRotfärbung der 
Milch 300. 

Nebenniere 823 — 
und Komprimierung 
Adrenalingehalt bei Thorium- 
vergiftung 1156 — Adrenalin- 
sekretion 1032 — Bestrahlung 
und Blutdruck 414 — Blutdruck- 
veränderungen bei Röntgen- 


Adrenalin 
Ada 


bestrahlung 64 — Rinde und 
Piementbildung 65 — Sauer- 
stoffverbrauch 350 — und 


Schilddrüse 983 — und Splanch- 
nikus 983 — und Zuckerstich 
1093. — und Wärmestich 152. 

Nephelometrische Methode zur 
Bestimmung der Eiweißkörper 
der Milch 1159. 

Nephritis 687, 819 — und Albu- 
minurie bei Hunden 125 -— Uran 
455. 
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Nerven, Aminosäuregehalt 174 — 
Blockierung durch den Elektro- 
tonus 496 — Dekrement der Er- 
regungswelle im  erstickenden 
1080 — der Gebärmutter 14672 
— eines tropischen Kaltblüters. 


Einfluß niederer Temperatur 
339 — Einwirkung sensibler 
auf die Innervation 937 — Fär- 


bung markloser 1352 — Frosch- 


haut bei Reizung 734 — Ge- 
reizte, Morphologische Ver- 
änderungen 174 — Kohlen- 


säureproduktion 754 — Leitungs- 
geschwindigkeit zentrifugaler 
und zentripetaler 339 — und 
Muskel, Erregungsprozeß 1235 — 
und Muskelsystem, Erregungs- 
rhythmik 1292 — Veränderun- 
gen in gereizten 1235 — Ver- 
heilung motorischer und sen- 
sibler 494 — Verheilung von 
motorischen und rezeptorischen 
814 — Widerstand gegen Kom- 
pression 1019. 

Nervenfasern, Gültigkeit des 
Alles- oder Nichtsgesetzes für 
marklose 1081. 

Nervenstrom 8]5. 

Nervensubstanz, 
422. 

Nervensystem, und Adrenalin- 
vergiftung 35 — Chemie 112, 
598 — des Frosches, Elektrische 


Stoffwechsel 


Erscheinungen 1456 — Ele- 
mentarfunktion 997 — Innere 
Sekretion 508 — Lymphgefäße 


117 — und Nierenfunktion 1367 
— Nomenklatur im vegetativen 
635 — und Schilddrüse 1427 
— Sympathisches 999, 1000 — 
von Wirbellosen, Sympathisches 
471 — Wirkung des Kohlen- 
dioxyds 170. 

Nervenverbindung, Vestibulare 
1450. 


Nervenzellpigment, Lipoides 
784. 
Nervenzentren, Rhythmische 


Entladung 837 — Eiweißumsatz 
785. 

Nervus depressor, Fasern im 
Froschvageus 785 — und Blut- 
druck 913 — und Vasomotoren- 
zentrum 835. 


Nervus vestibularis, Endi- 
gungsgebiet 1388. 
Netzapparat von Golgi in 


Bindegewebszellen 570. 
Netzhaut, Wirkung der Spektral- 
lichter 725 — Bezirk, Gereizter, 
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Lichtempfindlichkeit und Größe 
OHR 

Neugeborene, Drehreflex 1450 
— Glykokoll im Harn 505 — 
Indikanurie 505 — Sinnesleben 
1058. 

Neutralsalzeund«a-Aminosäuren 
827 — Beeinflussung der Fer- 
mentwirkung 226 — Einfluß 
auf Rizinuslipase 544. 

Niederschlagsbildungen in 
Gallerten 1223. 

Niere, Blutdrucksteigernde Sub- 
stanz 244 — Einfluß des Adre- 
nalins, Paraganglins und Hy- 
pophysins 126 — Hämoglobin- 
ausscheidung 687, 1029 — 
Phenolsulphonaphthalein zur 
Funktionsprüfung 1368 — Se- 
kretion und Speicherung von 
Farbstoffen 1200 — Sekre- 
torische Innervation 584 — 
Zuckerdichtigkeit nach Adrena- 
lininjektion 60 — Funktions- 
prüfung transplantierter 980 — 
Osmotische Eigenschaften 244, 
686 — Tätigkeit beider 687. 

Nierenarterien, Unterbindung, 
Stickstoffausscheidung 557. 

Nierenextrakt und Teilungs- 
frequenz von Paramäzien 1393. 

Nierenfunktion 819 — .und 
Nervensystem 1367. 

Nierenkompression, Ghloraus- 
scheidung 1240. 

Nierennerven, Funktion 12. 

Nierensekretion 820, 920 — 
und Blutdruck 557. 

Niesreflex 1455. 

Nikotin 1280 — und Kalzium- 
salze 858 — Wirkung auf das 
Säugetierherz 49. 

Nikotinsäure in der Reiskleie 
439. 

NissIsche Körner der Ganglien- 
zellen 1387. 

Nitrate und Nitrite in Pflanzen 
1130. 

Nitrite’ 965. 


Nitroderivate von Proteinen 
1159 : 

Nomenklatur im vegetatiyven 
Nervensystem 635. 

Nuklease, Wirkung von Jod- 
natrium 594 — Wirkung hoher 


Temperaturen 646. 
Nukleine, Anaphylaxie 1018. 
Nukleinsäure 421 — und Farb- 
stoffe 593. 
Nukleinstoffwechsel420, 1316: 
Nukleohiston 1158. 
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Nystagmus 467 — Dreh- und 
kalorischer 1448, 1449 — Ein- 
seitiger 935. 


Oberflächenspannung des 
Blutserums 236 — und des 
Serums, Komplementwirkung 
1287 — tierischer Flüssigkeiten 
400 — und Aktivität des Fer- 
mentes 804 — und Lipoide, 
Rolle für die lebende Zelle 648 
— von Eiweißlösungen 163, 
1071,:1072, 1275, 1276 — 'von 

.. Seifenlösungen 163, 1072. 

Öffnungsmechanik der Anthe- 
ren 1129, 

Ohr, Binnenmuskeln 614, 702. 

Ohrlabyrinth, Wirkung der 

.,. Wärme 1047. 

Ökologie der Pflanzen 1401. 

Oktopus, Körpergröße und Zahl 

.. der Atembewegungen 1398. 

OÖnozyten der Insekten 1124. 

Oozytin 707. 

Operationen am Menschen, Ma- 
gnesium und Ather 634. 

Operationstechnik der 
schen Fistel 665. 

Ophthalmoskop 933. 

Opiate, Wirkung auf den Magen- 
darmtrakt 805. 

Opium 545 — Alkaloide 1232 — 
Wirkung auf den Darm 31. 
Optik, Grundriß der photographi- 

schen 1063. 
Optische Täuschung 36. 
Orbicularis oculi nach Groß- 


Eck- 


hirnreizung 1265 — Phänomen 
1266. 

Organautolyse, Hämoglobinzer- 
störung 601 — Milchsäure- 


bildung 361. 

Organe, Abbauende Fermente im 
Serum beim Kropf 822 — Ab- 
lagerung fetthaltiger Stoffe 699 
— des Menschen 699 — Brom- 
gehalt 248 — Fettsäuren und 
Cholesteringehalt 1039 — Li- 
poide 71 — menschliche, Brom 
690 — verfütterte, Einfluß auf 
das Wachstum 523 — ..Zer- 
störung von Milchsäurealdehyd 
durch tierische 700. 

Orgsanextrakte, Einfluß auf 
Blutgefäße 530 — und sekre- 
torische Tätigkeit der Magen- 
drüsen 560 — toxische 227 — 
wässeriee 1148. 

OÖrgangewicht 
Tiere 1433. 


verschiedener 
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Organhämolysine,Lipoide1350. 

Organismen, Leuchtreaktionen 
220 — Thermophile 1071 — 
Wassergehalt 155. 

Organismus, Abwehrfermente 
des tierischen 798 — als kalo- 
rische Maschine 16, 849 —. 
Aminosäureverteilung 694 — 
Bedeutung des Lichtes 897 — 
Energieverschwendung beim le- 
benden 1226 — Entstehung 
von Phenol 72 — Fluor 1034 
— Fluor im tierischen 690 — 
Kreatinbildung 1251 — Mangan 
im tierischen 461 — osmophiler 
25 — Oxalsäurebildung 361 — 
Pentosen als Energiequelle 1437. 

Orientierung im Raume und 
Schwereempfindung 198 — nach 
einem unsichtbaren Bild 474. 

Ortho-Toluidin, ein Blutreagens 
445. 

Osmotische Eigenschaften der 
Nieren 244, 686. 

Osmotischer Druck bei Am- 
phibien, Regulation 400 — des 
Protamins und Histons 837 — 
in der Medizin 1342 — und 
Resorption 541 — von Bufo 
und Triton und Befruchtung 
80 — von Milch und Kolostrum 
19% 

Osmotisches Wachstum 222. 

Ösophagus, Aktionsströme 443 
— Verschluß und Magenfistel 
184. 

Osteomalazie, Kalkstoffwechsel 
248. 

Ovarium 1459 — Innere Se- 
kretion 1051 — Jodgehalt 938 
— "Kampf der.’ Bier 51792 
Extrakte 1458 — Glandula 
lutea 568 — Lipine und Corpus 
luteum 317 — und Mamma 
146 — und Brustdrüsen 1460 
— und Uterus, Wirkung des 
Adrenalins 245. 

Ovulation, Gorpus luteum und 
Menstruation 1051, 1461. 

Oxalate und Magnesiumsalze, 
Kombinierte Wirkung und die 
Gegenwirkung von Kalzium- 
salzen 1169. 

Oxalatplasma, Gerinnung durch 


Wittepepton 759. 
OÖxalsäurebildung beim Men- 
schen 691 — im Organismus 
361. 
Oxycholesterin 778. 


Oxydase bei der Blattrollkrank- 
heit der Zuckerrübe 643 — in 
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der Zuckerrübe 398 -— Reaktion 
600, 906 — der Plazenta 520 
— Wirkung 230, 

Oxydation, Atmungszentrum 

. 669 — des Phenylendiamins 
durch Tiergewebe 113, 114 
— und biologische Leucht- 
erscheinungen 1151 — von 
Lezithin 1085. 

Oxydationsgeschwindigkeit 
befruchteter Seeigeleier 707, 
708. 

Oxydationsprozesse in Zellen 
177. 

Oxydationsvermögen 
Schwermetalle in 
mit Eiweiß 70. 

Oxydationsvorgänge am See- 
igelei 524. 

Oxydone 907, 908, 1021 — bei 
den Insekten 1415. 

Oxyhämoglobin 293 — Bestim- 
mung 603. 

Oxynitrilase 1231. 

Oxyphenyläthylamin 281. 

Oxyprolin 876. 

Ozon, Wirkung auf den Ver- 
dauungstrakt 503. 


einiger 
Verbindung 


Pankreas, Alkalität 766 — Blut- 
druckerniedrigende Substanzen 
1304 — Diastase 121 — Enzyme 
1303 — Extrakt und Glykosurie 
1437 — Fermente 869 — Funk- 
tionelle Prüfung 916 — Innere 
Sekretion 768, 1029 — Langer- 
hanssche Inseln 555, 767 — 
Aaingförmiges 555 — Sekretion 
979 —  Trypsinabsonderung 
1221 

Pankreasexstirpation, Leber- 


diastase 1378 — und Leber- 
ausschaltung, Gasstoffwechsel 
120. 


Pankreasfermente beim Säug- 
ling. und Pylorusspasmus 410. 

Pankreassaft 186 — Sekretion 
768 — Toxizität 187. 

Pankreassekret, Amylase 1198 
— Anpassung an die Nahrung 
55 — Ereptische Aktivität 1196 
— Lipase 1197. 


Pankreassekretion 54, 45l, 
741, 1153, 1303, 1362 — An- 
passung 55, 121 — Erreger 
1425. 


Pankreasverdauung A4ll, 818. 
Pankreasvergiftung 68. 
Pankreaszysten, Lipase 916. 


Pankreatin - Erepsinverdau- 
ung 183. 

Pansen der Wiederkäuer. Wir- 
kung des Brechweinsteins 1359 
— der Wiederkäuer. Wirkung 
von Adrenalin 1361. 

Pantopon 167. 

Parakasein und aschefreies Ka- 
sein 462. 

Paramäzien. Einfluß von Kar- 
zinomgewebe auf die Teilungs- 
frequenz 1393 — und Nieren- 
extrakt. Teilungsfrequenz 1393 
— Wirkung der Elektrolyte 
849. 

Parathyreoidea 741, 1031. 

Pars ciliaris retinae 362. 


Parthenogenese, Künstliche 
11077113324 

Pastinak 1070. 

Penis des Hundes, Reflexogene 


Hautzone 1328. 

Pentosen als Energiequelle im 
Organismus 1437 — der Guanyl- 
säure 3ll — im diabetischen 
Harn 1030. 

Pepsin 1016 — vom Hecht 817 
— des Hundes 817 — Chymo- 
sin 656 — und Lab 296 — Salz- 
saure, Einwirkung auf trypsin- 
verdaute Proteine 306 — Säure 
und Trypsin, Eiweißabbau 119 
— Verdauung 183, 296 — 
Wirkung, Aziditätsbestimmung 
154 — Zerstörung durch den 
elektrischen Strom 554. 

Peptamines829. 

Peptidspaltender 
Blut 498. 

Peptonwirkung 
phan 1311. 

Peranema, Reaktionen 220. 

Perhydridase, Pflanzliche 1126. 

Perikard 553: 

Periodizität der 
1444. 

Permeabilität der Blutkörper- 
chen für Aminosäuren 1353 — 
der roten Blutkörperchen 669 
— und antagonistische Elektro- 
lytwirkung 222 — von Kaut- 
schukmembranen für ätherische 
Stoffe 100. 

Peroxydase 115, 291: 

Pfeileiftkäfer 35. 

Pferd, Cholin im Speichel 410, 
1153 —  Elektrokardiogramm 
677, 1238 — Lichtempfindlich- 
keit und Pupillenreaktion 1253 
— Magenverdauung 915, 1424, 

Pferdeharn, Phenolgehalt 1439, 


Körper im 


und Trypto- 


Nachbilder 
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Pferdeserum, Einfluß auf das 
Meerschweinchenherz 49. 

Pflanzen. Adsorption von Stick- 
stoffverbindungen 645 — Ami- 
nosäurebildung aus Ammoniak 
1342 — Anomalien bei Ent- 
eiweißung des Samens 1065 — 


Asparagin 1344 — Atmungs- | 
chromogene 593 — Atmungs- 
quotient 645 — Ausgleich von 
Spannungen 1133 — Azetalde- 


hyd bei der anäroben Atmung | 


330 — Chlorose 99 — Diastase 
und Stärkegehalt 159 — Einfluß 
des Tabakrauches 1135 — Ein- 
fluß des Urans 222 — Einwir- 
kung supramaximaler Tempera- 
turen 1070 — Eiweißabbau und 
Atmung 157 — Eiweißreserve- 
stoffe und Stoffwechsel 1177 — 
Formaldehyd 895 — Harnstoff- 
bildung bei höheren 645 — 
Inositphosphorsäure 100 — 
Karboxylase 276,329 — Kohlen- 
säureernährung 1070 — 
tende 21 — Mangan 1225 — 
Nitrate und Nitrite. 1130 . — 
Ökologie 1401 — und Radium- 
emanation 1180 — Salpeter- 
säureassimilation und Mangan- 
abscheidune 1179 — Schutz- 
mittel gegen Erfrieren 
— Treiben mittels 
895 -— Veränderungen im 
Garten" All7827 7 — 
der Außenwelt zur 
lung 1223 .— Wachstum 275, 
SO. 

Pflanzenbasen 854. 

Pflanzenblätter, Arsen 
Mangan 800. 

Pflanzenernährung 
Kohlensäure 23. 


und 


Pfilanzenextrakte, Salpetrig- 
säure 1126. 

Pflanzenhaare, Lebensdauer 
1178. 

Pflansensamen, Einfluß ver- 
sehiedener Substanzen auf die 
Keimung 800 — Einwirkung | 


von Thorium X 398. 

Pflanzenwachstum 2 —- 
Einfluß des Guanidins 158 
— Kinfluß des Maneans 
— Einfluß des 
Ss00. 


Schwefels 


Pflanzenwurzeln, Traumatrope ı 


Erregung 1070. 
Pfertaderblut 298: 
Phagozyten, Physikalisch-che- 

mische Untersuchungen 330. 


leuch- | 


1068 | 
Radiums | 


Verhältnis | 
Entwick- | 


mittels | 


276 
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Phagozytose, Blutlipoide - 675 
— Einfluß von Fettsäuren und 
Seifen 676. 

Phänomen am ÖOrbicularis oculi 


1266 — Psychogalvanisches 996, 
1049. 


Pharmakologische Beeinfluß- 
barkeit des "peripheren Gefäß- 
tonus 33%. 

Phenol 809 — 
Organismus 72 — 
harn 1439. 

Phenolsulphonaphthalein zur 
Funktionsprüfung der Niere 
1368. 

Phenylalanin, Abbau 1375. 

Phenylchinolinkarbonsäure 
>69. 

Phenylendiamin, Oxydation 
durch die Tiergewebe 113, 114. 

Phenylglyoxal, Umwandlung zu 
Mandelsäure 421. 

Phloridzin bei einem Hund mit 
Eckscher .Fistel: 418, 562, — 
Glykosurie bei splenektomierten 
Hunden 4IS. 

Phorphyrinogen 340. 

Phosphatglykolyse, Oxydative 
196. 

Phosphatide aus der mensch- 
lichen Plazenta 786, 1262 — 
im Eigelb 1160 — des Gehirns 
837. 

Phosphor 96 -— Einfluß auf 
den respiratorischen Stoffwech- 


Entstehung im 
im Pferde- 


sel 352 — auf die Entwicklung 
von Tieren 1157 — und Fett- 
bildung 314 — im Blute para- 


thyreoidektomierter Hunde 559 
— in der Nahrung wachsender 
Hunde 415 —- in den querge- 
streiften und glatten Säugetier- 
muskeln 1290 — Vergiftung 104, 
120 :— Verteilung in ‚der. .Pla- 
zenta. 1262. 

Phosphorsäure, Verteilung auf 
Harn und Kot 133. 


Phosphorverbindungen, Ab- 
bau organischer 690 —. orga- 
nische, Hydrolyse 562 — von 


Amylomyces 644. 
Photinus, Leuchten 219. 
Phototaktische Erscheinungen 
im Tierreiche 156. 
Photodynamische Wirkung flu- 
oreszierender Stoffe 441. 
Photometrie, Objektive 993. 


Phototaxis 156, 961 — im Tier- 
reiche 1337. ; 
Phototropismus bei Daphnia 


pulex, .Negativer . 43. —.. bei 
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Neaptomus, Negativer 437 — 
der Wurzeln 1137. 
Phrenikus, Ursprung 563. 
Physik für Mediziner und Bio- 
logen. Lehrbuch 1062. 
Physiologie der Gefühle 429 — 
der glatten und quergestreiflen 
Muskeln, Allgemeine 1290 — 
des Menschen 742 — Grund- 
linien einer Logik 642 — Ver- 
gleichende, Handbuch 395 — 
wirbelloser Tiere 742. 5 
Physiologische Chemie. Übun- 
gen und Demonstrationen 18, 
439. 
Physiologische Gesellschaft 
zu Berlin, Verhandlungen 939. 
Physostiemin 104. 
Phytin 799 — und Schimmel- 
pilze 99. 
Pigment 1371 — Anomalien des 
Stoffwechsels 197 — des Bazillus 
pyocyaneus 1014 — pflanzliche 
439 — Studien 1032. 
Pigmentbildung im Froschlar- 


venschwanz, Einfluß des Lichtes | 


641 — in der Nebennierenrinde 
65. 

Pilze, Alkohole 
quelle 1224. 

Pigüre - Glykosurie 135. 

Pituitrin 415, 925, 1094, 1430 — 
Diurese 1032 — Wirkung auf 
die Gebärmutter 426. 

Plasmahaut, 
1225: 

Plasmogenie 222. 

Plasteine 695 — Bildung 134,825. 

Plazenta, ' Extrakte 1458 — 
Hormone 1051 — Oxydase- 
reaktion 520 — Phosphatide aus 
der menschlichen 786, 1262 — 
Phosphorverteilung 1262. 

Pleurahöhle, Resorption 
756. 

Pleuronektiden, Farbe 848. 

Plexus chorioidei der Hirn- 
häute 1453. 

Pneumonie, Mineralstoffwechsel 
461. 

Pneumothorax, Lungenzirkula- 
tion 1082. 

Polarisationsapparat, Ablese- 
vorrichtung 597. 

Polarität, Anoxybiose 1125. 

Pollentoxin 402. 

Polsterpfeifen, 
1079. 

Polychromasie 1151. 

Polypeptide, Abbau durch Bak- 
terien 306 — Entstehung von 


als Kohlenstoff- 


600, 


Konstruktion 


Ultrafiltertheorie | 
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Humussubstanzen bei Einwir- 
kung auf Zucker 699. 
Polyphenoloxydasen 103. 
Porphyrinbildung 44. 
Porphyrinogen 602. 
Potentialdifferenz, Anästhe- 


tika 647 — Lipoide und Ent- 
stehung bioelektrischer 647 — 
Physikalische Natur bioelek- 
trischer 162. 

Potentiale, Bioelektrische 648 — 
Schwankung im Herzen 549. 

Prolin 305. 

Prostata, Extrakt 79. 

Protamin und Histon, Osmoti- 
scher Druck 837. 

Proteine, Aminosäure bei der 
Hydrolyse der Nervensubstanz 
1159 — ‘Einfluß parenteral ver- 
abreichter, auf das Blutbild 1354 
— Einwirkung von Pepsinsalz- 
säure auf trypsinverdaute 306 — 
Hitzekoagulation 303 — in der 
Ausatmungsluft. Flüchtige 444, 
1297 — .Nitroderivate 1159. — 


Razemisierung 1312 — Wir- 
kung der Enzyme 1312. 
Proteinstoffe, Amidogruppen 


194. 

Proteotoxikosen 1407. 

Proteus, Lichtauge 1122. 

Protoplasma im Zellkern. Che- 
mie 1434 — Studien, Kolloid- 
chemische 399. 

Protozoen, Biochemie 1399 — 
Wärmelähmung 797. 

Pseudomuzin der Rindergalle 
IR. 

Psychische Funktion und Blut- 
drüsen 508 — Vorgänge, Blut- 
druckveränderung 1458. 

Psychologie und Medizin 642. 

Psychologische und physiolo- 
gische Hirnforschung 471. 

Psychophysiologie der 
kelinnervation 1327. 

Ptyalin 238 — Aktivität 876 — 
der Venen, diastolische Schwan- 
kungen 1187 — Zersetzung 
durch den elektrischen Strom 
332. 

Puls, Form bei Adrenalinvergif- 
tung 506 — Verspätung 763 — 
Wellen, Fortpflanzungsgeschwin= 
diekeit 1088, 1358 

Pulsus alternans 604. 

Pupillenreflex, Bahn 77: 

Pupille und Astigmatismus 993. 
— Fasern, Sympathische und 
Adrenalin 1216 — Größe, Ein- 
fluß von Kokain und Homatropin 


Mus- 
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1386 — Reaktion 933 — Reflex- 
bahn 77 — Starre, Reflektori- 
sche 375. 


Purin, Bildung bei der Tätigkeit 
der Verdauungsdrüsen 242 — 
Depot der Leber 1385 — Gehalt 
der Muskeln 172 — Körper 140 
— Reihe, Fermente 316 — Stoff- 
wechsel 315, 1210. 

Purinbasen, Ausscheidung 139 
— der glatten Muskeln 337 — 
Fällung durch Zinksalze 1383 — 
im Muskelgewebe 420. 

Pylorus 450 — Spasmus und 
Pankreasfermente beim Säug- 
ling 410 — und Pankreas, Blut- 
versorgung 185. 

Pyramidenseitenstrang 371. 

Pyrmonter Eisenwasser 27. 

Pyrrolderivate 178. 

a-Pyrrolidonkarbonsäure 194. 


Ouadriurate 58. 

Ouecksilber 335, 401 — Diure- 
tische Wirkung 28 — Manometer, 
Schwingungsversuche BEA — 
Nachweis im Harn 610 — Prä- 
parate und Spirochätenerkran- 
kungen 23 — Übergang in die 
Haarsubstanz 247. 

Ouellung des Muskels 227, 905 
— von Bindegewebe 331, 1275. 


R. 
Radioaktivität 1277. 
Radium, Einfluß auf parenteral 

zugeführte Harnsäure 442 — 
Salze 1143 — Treiben der Pflan- 
zen 895 — und Thorium, Ver- 
halten von Lezithin 404. 
Radiumemanation 596 — Auf- 
nahme. ins Blut 966, 967 — 


Durchlässigkeil der Haut 986 
— Einfluß auf den Magen 


659 — Einfluß auf weibliche 
Geschlechtsorgane 475 — Lös- 
lichkeit 967 — und Blutbild 967 
— und Keimung von Getreide 
643 — und Pflanzen 1180. 

Raffinose und Gentianose spal- 
tende Fermente 19. 

Raja clavata, Herz ‚1302. 

Ratten, Einfluß künstlich her- 
gestellter Nahrung auf das Ver- 


halten 1308 — Eiweißstoff- 
wechsel 693 — Funktion der 
Spürhaare 14 — Gehirnver- 


beim Wachstum 
Chemie 464. 


änderungen 
1463 — Hirn, 
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Raumsinn der Haut 258, 368. 

jazemisierung von Proteinen 
1312. 

Reaktion alkalische, Umlagerung 
der Glukose 310 — der Eiflüssig- 
keit während der Entwicklung 
1331 — der Frauenmilch 1202 
— des Blutes 670 — des Blut- 
serums 908 — Myotonische 442 
— Taktische 849 — von Pera- 
nema 220 — Wassermann- 
sche 1148 — zwischen Enzymen 
und anderen Substanzen 165. 

Reaktionsbestimmung _bio- 
logischer Flüssigkeiten, Elektro- 
metrische 746. 

Reaktionsbewegungen, 
buläre 466. 

Reaktivierung von inaktivier- 
tem Serum 546. 

Rechtshändigkeit beim Säug- 
lıng 997, 1213. 

Reflexe, des Frosches, Einfluß 
des Alkohols 334 — Psycho- 
galvanische, Leitungsbahn 423 
— Spinale Koordination rhyth- 
mischer 619. 

teflexerreebarkeit 1150 — bei 


Vesti- 


Asphyxie 376 — des Rücken- 
markes 259. 

Reflexfunktion des Rücken- 
markes und Gifte 1321. 

Reflexzeit des Drehreflexes 
1449. 

Reflexzentren der Schildkröte, 
Wirkung von Adrenalin und 


Cholin 1455. 
Refraktion und Farbensinn der 
Augen von Schulkindern 1444. 
Refraktometer Abbescher 964. 
Regeneration des Hornhaul- 
epithels 991 — des Komple- 
ments 405 — Einfluß der Kon- 
zentration des Seewassers 709 
— Einfluß des Zentralnerven- 
systems 709 — und Salzgehallt 
des Meerwassers 438. 
Regenerationsvorgänge bei 
Infusorien 485. 


Registriersystem, Membran 
336. 
Registrierung der elektrischen 


Gehirnerscheinungen, 951, 1267 
— des menschlichen Blutdruckes 
und des Volumens, Apparat 
zur gleichzeitigen 321 — von 
Druck- und Stromstärke, Opti- 
sche 171. 

Regulation des osmotischen 
Druckes bei Amphibien 400. 

Reiskleie, Nikotinsäure 439. 
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Reispflanzen, Ghlor- und Schwe- 
felbestimmungen 1134. 
Reiz und Bewegung, Latenzzeit 


704 — Bildung, heterotrope 
605 — Bildung und Reiz- 
leitung im  Atrioventrikular- 


knoten 549 — Bildungsiähigkeit 
des Herzens 342 — Bildungs- 
stellen des rechten Vorhofes 
‘beim Säugetierherzen 604 — ther- 


mischer, Anpassung 301 — Fre- 
quenz und Energieproduktion 
864 — Leitung im Herzen 761, 


1087 — Schwelle für Reflex- und 
Nervenmuskelpräparate bei der 
dezerebrierten Katze 38. 

Reizbarkeit der Blumenkrone 
von Gentiana durch Berührung 
URSy7E 

Reizung faradische, 
Schwellenwert 374 


Sensibler 
Gleich- 


zeilige, der Groß- und Klein- 
hirnrinde 618. 

Reptilien, Akkommodations- 
apparat 1043 — Herz, . Atrio- 
ventrikuläre Erregungsleitung 
34l. 

Resistenz der Igel gegen Gifte 
280 — des lebenden Darmes 


gegen Magenverdauung 1090 — 
verschiedener Tiere gegen Arsen 
1144. 

Resorption aus der Pleurahöhle 
600, 756 — aus dem Herzbeutel 


914 — der Bromide aus dem 
Darm 858 — durch die Horn- 
haut 1386 — durch die Magen- 
schleimhaut 1192 — Osmotischer 
Druck 541 — und Verdauung 
240 — vitaler Farbstoffe im 


Magen und Darmkanal 764 — 
von Eiweiß 193 von Arsen 
659 — von Fett 1383 — von 
Fett im Darmepithel des Fro- 
sches 360 von Kalksalzen 
im Dünndarm 1363 — von Zuk- 
ker 1314. 

Resorptionsfähigkeitder Haut 
68. 

Resorptionsgeschwindigkeit 
von Eiweiß im Dünndarm 
1365. 

Resorptionsvorgängeder Hefe- 
zellen 1397. 

Respiration, Apparat 249 — 
in größerer Höhe nach der 
Arbeit 354 — Zentrum, bulbäres 
374. 

Restreduktion des Blutes 876. 

Retraktion des Blutgerinnsels 
und Blutplättchen 1024. 


Rezeptorenapparat der Ery- 
throzyten 43. 

Rhizinusbohnen, Urease 398. 

Rhizoma veratri, Wirkung auf 
den Wiederkäuermagen 1360. 

Rhizopus-Delemar 24. 

Rhizostoma CGuvieri, 
741. 

Rhythmizität der Herzmusku- 
latur 500. 

Richtungssinn beim Menschen 
615. 

Rind, Mendelsche Vererbung 938 

Schilddrüse 61. 

Rindergalle, Pseudomuzin 52. 

Ringfiguren in gefrorener Ge- 
latine 1138. 

Rizinuslipase 805 
von Neutralsalzen 544. 

Röntgenbestrahlung der Ne- 
benniere, Blutdruckveränderun- 
gen 64. 

Röntgenbilder peripherer Blut- 
gefäße 409. 

Röntgenstrahlen, Wirkung auf 
Fermentlösungen 655. 

Rogen der Heringe 1261. 

Rotfärbung der Milch durch 
Natronlauge 300. 

Kobz, Blutkörperchenzählune 230. 

Rückenflosse von Motella 
541. 

Rückenmark, Autonome Funk- 
tion 1105 — Gifte und Reflex- 
funktion 1321 — Koordinierende 
Tätigkeit 784 — Reflektorische 
Koordinationszentren 783 — Re- 
flexerregbarkeit 259 — Reflexe, 
Wirkung verschiedener Pflanzen 
auf die 1261. 

Rückenmarksfrosch, Reflekto- 
rische Nachwirkung der Skelett- 
muskeln 703. 

Ruhe und Schlaf, 
501. 

Rumpfdermatom 1454 — an 
der Strychnin-Segmentzone 998. 


Schleim 


Einfluß 


Blutdruck 


S. 

Saccharose, Inversion durch 
ultraviolettes Licht 463, 654 — 
spaltende Fermente 195. 

Sadebaumöl, Vergiftung 105. 

Saftsteigung 8993. 

Sagittaria sagittifolia, Zucker 
in den Knollen 1274. 

Salinische Abführmittel 808. 


Salmin 463. 
Salpeter, Assimilation und Man- 
ganabscheidung bei der Pflanze 
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1179 — Wirkung auf den Stick- 
stoffwechsel 826 

Salpetrigesäure m. Pflanzenex- 
trakten 1126. 

Salvarsan 1077. 

Salze, Kolloidehemische Wirkung 
diuretischer 1154 — Lösliche, 
Verteilung in lebenden Zellen 
101 — Stiekstoffsparende Wir- 
kung 928. 

Salzgehalt des Meerwassers und 
Regeneration 438. 

Salzlösungen, Anästhetika in 
verschieden konzentrierten 334 
— Einfluß auf Blutkörperchen 
1300 — Magensaftabsonderung 
bei intravenöser Injektion 681. 

Salzsäure, Bestimmung im 
Mageninhalt 183, 450 — Bil- 
dung im Magen 182 — Defizit 
und Eiweißspaltung im Magen 
1303 — im Säuglingsmagen 501. 

Samen, Bildung, Einfluß von 
Licht 1342 — Keimung, Kata- 
lytische Lichtwirkung 643 — 
Keimung belichteter 397 — 
Kohlensäureausscheidung bei 
quellenden 25 — Wirkung der 
Giftstoffe 1126. 

Santonsaures Natron, Fähigkeit, 
Hell und Dunkel bei derselben 
Farbe zu unterscheiden 1099. 

Sauerstoff, Hämoglobin 671 — 
und Kohlenoxydhämoglobin 
1300 — und Sauerstoffermente 
in der Haut, Verteilung 132 — 
Absorption bei unbefruchteten 
Seeigeleiern 571 — Atmung 
und Narkose 1145 — Injektion 
669 — Kapazität des Blutes 759 
— Verbrauch der Nebenniere 350. 

Säugetiere, Isolierter Kopf 567. 

Säugetierherz, Differentialelek- 


troden 761 — Erregungsablauf 
678 — isoliertes, Wärmeproduk- 
tion 607 — Reizbildungsstellen 


des rechten Vorhofes 604 — Ver- 
bindung zwischen Vorhöfen und 


Kammern 551 — Wirkung des 
Athylalkohols 1187 — Wirkung 
des Nikotins 49. 


Säugetiermuskeln, Phosphor- 
gehalt der quergestreiften und 
glatten 1290. 

Säugling, Blutkalkgehalt 974 — 
Durchlässigkeit des Magendarm- 


kanals 682 — Eiweißgehalt und 
Leitfähigkeit 976 — Energie- 


quotient 1205 -— .. Pylorus- 
spasmus und Pankreasfermente 
410 — Rechtshändigkeit 997, 
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1213 — Umsatz von Kalk und 
Phosphorsäure im Dickdarm 301 
— Wärmeregulation 1415. 


Säuglingsdarm, Schicksal des 
Fettes 980. 
Säuglingsernährung, Zucker 


137. 
Säuglingsharn, Diastase 688 — 
Hippursäure 1304. 
Säuglingsmagen, Salzsäure 501. 
Säuglingsorganismus, Wasser- 
verteilung 302. 


Säure, Dissoziationskonstanten 
744 — Eiweiß 1142 —  Flüch- 
tige, aus Mais 159 — Intoxi- 
kation 858 "= .,Kontraktion 


an quergestreiften Muskeln 1235 
— Produktion bei der Muskel- 
kontraktion 813 — Rolle im 
Kohlenhydratstoffwechsel 311, 
1436 — schwefelige 170 — Ver- 
giftung MRespiratorischer Quo- 
tient 192. 

Saurier, Ghromaffines Gewebe 64. 

Schaben, Wirkung des Lichtes 
156. 

Schalig-disperse Systeme 651. 

Schalleitung 1317, 1446. 

Schere des HFlußkrebses 328. 

Schicksal der Aminosäuren 135 
— der sich im Darme bildenden 
Eiweißabaustufen 818 — des 
getrunkenen Wassers im Magen- 
darmkanal des Pferdes 684 — 
tiefabgebauter Eiweißkörper im 
Darmkanal 70. 

Schilddrüse 6l, 821 — Blutbil- 
dung 1155 — des Rindes 61 — 
Exstirpation 820 — fölale, Jod- 
gehalt 558 — Fütterung an 
Kaulquappen 952 — Fütterung 
und Blutbild 64 — Fütterung 
und Glykogengehalt der Muskeln 
und der Leber 1305 — Jodgehalt 


300, 1305 — Kieselsäuregehalt 
126 — und Thymus 412 — und 
Nebenniere 983 — und Neben- 
niere, Kreatinspaltendes Fer- 
ment 63 — und Nervensy- 
stem 1427 — und prämortale 


Eiweißzersetzung 1156 — und 
Zähne 60. 

Schildkröte, M. retractor penis 
1231 — Wirkung ‘des Chlor- 
baryums auf das Herz 977, 1186 
— Wirkune von Adrenalin und 
Cholin auf die Reflexzentren 
An 

Schildkrötenherz, Wirkung von 
Aminosäuren 1417 — Wirkung 
von Zuckerarten 1418 — Wir- 


Sachverzeichnis. 


kung des 277, 
1186. 

Schimmelpilze, Harnstoffbil- 
dung 645 — und Phytin 99 — 
Spaltung der Hippursäure 854 
— Verhalten zum Kalkstickstoff 
276. 

Schlafmittel, Aufhebung der 
Wirkung subkutaner Strychnin- 
injektionen 533. 

Schlangengift 1408. 

Schleifarbeit 1293. 

Schleim von Rhizostoma 
vieri 741. 

Schleimartenund Gummi 1376. 

Schluckakt 132. 

Schmetterlingspuppe, 
bung 1341. 

Schock, Akapnietheorie 668 — 
Anaphylaktischer 492. 

Schreibspitzefür Kymographien 
110. 

Schüttelinaktivierung des Se- 
rums. 1287. 

Schwangere, 
gramm 423. 

Schwangerschaft, Anliproteo- 
lytische Stoffe 1216 — Antitryp- 
singehalt des Blutes 520 — Bio- 
logische Diagnose 146, 425, 787 
— Cholesteringehalt der Galle 
786 — Fermentreaktion des 
Blutserums 786 — Serum 
und autolytische Enzymwirkung 
1279 — und Leberfunktion 1462 
— Zuckerstoffwechsel 519. 

Schwangerschaftsreaktion 
Abderhaldensche 425, 569, 
706. 

Schwankungen des Venenpulses 
Diastolische 1187. 

Schwarzwasserfieber, 
sterin 254. 

Schwefel, Beziehungen zum Stick- 
stoff in der Frauen- und Kuh- 
milch 66 — Einfluß auf das 
Pflanzenwachstum 800. 

Schwefelige Säure 170. 

Schwefelsäure im Mantel ..von 
Aszidia mentula 1243. 

Schwefelsäurehämatopor- 
phyrin 1151. 

Schwein, Erhaltungsarbeit 250 — 
Wachsendes, Kalzium-, Phos- 
phor- und Stiekstoffumsatz 252. 

Schweinsleber, Esterase 1231. 


Chlorbaryums 


Cu- 


Fär- 


Elektrokardio- 


Chole- 


Schweiß 350, 872=- — GChlorna- 
j triumeehalt 1307. ; 
Schwellenwert der Gesichts- 


empfindung 614 — für faradi- 
sche Reizung, Sensibler 374. 
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Schwerempfindung und Orien- 
tierung im Raume 198 — und 
und Kleinhirn 1257. 

Schwermetalle, Oxydationsver- 
mögen in Verbindung mit Ei- 
weiß 70. 

Schwingungsversuche an 
Ouecksilbermanometern 664. 

Schulkinder, Refraktion und 
Farbensinn der Augen 1444. 

Schutzfermente 4%4. 

Schutzmittel der Pflanzen ge- 
gen Erfrieren 1068. 

Seeigeleier, Befruchtung durch 
Blutserum 522 — Einfluß 
des Lezithins auf die Entwick- 
lung 709 — Oxydationsvor- 
gänge 524, 707, 708 — Sauer- 
stoffabsorption bei unbefruchte- 
ten 37% 

Seekrankheit 145. 

Seesterne, Lichtsinn 1338 — 
und Seeigeleier, Chemischer Un- 
terschied 707. 

Seetiere, Oxydative 
105872173: 

Seewasser, Einfluß der Konzen- 
tralion auf die Regeneration 709. 

Segmentkolbenkapsel 336. 

Segementmembranen, Defor- 
mation 669. 

Sehen, Theorie’ 197. 

Sehnerv, Abfluß aus dem Glas- 
körper 880. 

Sehorgan, Sympathikus 141. 

Sehrichtungen, Identische 364, 
1444. 

Sehzentrum des Hundes 886. 

Seifenlösungen, Oberflächen- 
spannung 163, 1072. 

Sekrete, Einfluß innerer auf erek- 
tiles Gewebe 1428. 

Sekretion der Mamma, Innere 
823 — der Zirbeldrüse 456 
— des Pankreas 979 — des Pan- 
kreassaftes 768 — im Darm- 
epithel von Ascaris megaloce- 
phala 326 — Innere 1061 — 
innere und Kieferbildung 1428 
— innere. und Nervensystem 
508 — Metamorphose bei den 
Amphibien und innere 536 — 
und ‚Speicherung von Farb- 
stoffen in der Niere 1200 — von 
Glykogen in der Diabetikerniere 
770. 

Selachierherz, Ersetzbarkeit des 
Harnstoffes bei der künstlichen 
Durchblutung 1089. 

Selbstdifferenzierungaus [flüs- 
siger Materie, Zellförmige 1223. 


Prozesse 


Selbstverdauung von Thymus 
1435. 

Selen, Toxizität 1235. 

Sensibilisierung des Herzvagus 
422 — fluoreszierender Stoffe 395. 

Sensibilität der Bauchhöhle 
1281. 

Sepia officinalis, Atmung 1271. 

Sera, Eigenhemmung 1184. 

Serum, Alexinzerstörung 546 — 
Alkalibestimmung 669 — Ghlor- 
stoffwechsel 816 Inaktivie- 
rung durch Schütteln 1287 — 
Kalzium 653 
Eigenschaft 491 — Komplement- 
wirkung und Oberflächenspan- 
nung 1287 Natrium — und 
Karbonation 294 — Reaktivie- 
rung von inaktivierlem 546 — 
Trypsinhemmung 1078 — Ver- 
änderungen nach  Ghloroform- 
und Athereinwirkung 1408 
von mit Emulsin vorbehandelten 
Tieren 1233 — von Schwangeren 
und autolylische Enzymwirkung 
1279. 

Serumarten, Wirkung auf Kom- 
plement 1184. 

Serumbestandteile, Karzinom- 
zellen, beeinflussende, Herkunft 
749. 

Serumeiweiß, Schicksal bei In- 
jektion von Blutserum 775. 
Serumeiweißkörper, Antitryp- 
sinwirkung 675 — des Kanin- 

chens 1416. 

Serumreaktion, Klausnersche 
406. 

Silberhalogenide, Wirkung kol- 
Ioidaler 169. 

. Sinnesleben der Neugeborenen 
1058. 

Sinusklappen im rechten. Vor- 
hof, Abnorme Erhaltung 553. 

Skelettmuskeln des Rückenmark- 
frosches, Reflektorische Nach- 
wirkung 703 — Erregungswellen 
444. 

Skopolamin 32, 104, 168, 657 — 

“ und Atropin 1283. 

Solanazeen 32. 

Sonnenlicht, Assimilation 644. 

Sonnen- und Schattenblätter 
1068. 

Sorption aus wässerigen Lösun- 
gen 745. 

Spaltöffnungen 
1068. 

Spaltung der Aminokapronsäu- 
re 1246 — von Methylglukosid 
durch Aspergillus niger 159. 


bei Koniferen 


Hämolytische 
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Spannungen bei Pflanzen, Aus- 
gleich 1133. 

Speichel, Amylasegehalt 680 — 
des Pferdes, ‚Cholin 410, 1153 
— Fermente 1358 — Harnsäure 
1188. 

Speicheldrüse des Hundes, Ar- 
beit nach Entfernung des obe- 
ren Halsganglions 449 — Sekre- 
torische und vasomotorische Er- 
scheinungen 449. 

Speichelkörperchen 680. 

Spektrallichter, Untersuchung 
der Wirkung auf die Tiernetz- 
haut 725. 

Spektrophotometer Hüfners 
597. 

Spermatozoen 317 — Verbrei- 
tung im weiblichen Körper 516. 

Spezifizitätsproblem, Kol- 
loidchemische Analyse 225. 

Sphincter pupillae, Wurmför- 
mige Zuckungen 1443. 

Sphygmobolometrie 
sunden 448. 

Spinalganglien 564. 

Spirochätenerkrankungen 
und Quecksilberpräparate 28. 

Splanchnikus und Nebenniere 
983 — und Portalgefäßgebiete 
von Kaltblütern, Neue Methode 
für pharmakologische Unter- 
suchungen 205. 

Spontankontraktionen 
Arterien, Rhythmische 679. 

Sprache und Hirnhämisphären 
1324. 

Sprachlaute, Menschliche 1101. 

Sprachsext, Bezoldsche. 370. 

Sputum, Eiweißreaktion 1377. 


an  Ge- 


von 


Spürhaare bei Ratten, Funk- 
tion 14. 

Stachelschwein, Lernprozeß 
704. 


Stachyose und Manninotriose 
spaltende Fermente 19. 
Stapediuskontraktion, 
hörsempfindung 702. 
Stärke 561 — bei der stillen Ent- 
ladung 161 Kristallisierte 
696 — Lösungsvorgänge 1072. 
Stärkegallerten 1073. 
Stärkegehalt und Geotropismus 
der Wurzeln von Lepidium bei 
Kultur in Kalialaunlösungen 19. 
Statozysten im Sande graben- , 
der Meerestiere 1256. 
Stellung und Lage, Einfluß auf 
den Stoffwechsel 354. 
Stengel beim Mais und Hirse, 
Zuckergehalt 99. 


Ge- 


Sachverzeichnis, 


Stereoisomeren, Zuckerfreie 
Gärung 932. 

Stereometrische Konturen- 
zeichnungen, Inversion 883. 

Sterigmatozystis, Zink bei 
Kulturmedien 14. 

Stickoxyd, Einwirkung auf Dia- 
stase 1075. 

Stickstoff, Ansatz bei Fütterung 
kleiner Eiweißgaben 829 — Be- 
ziehungen zum Schwefel in 
der Frauen- und Kuhmilch 66 
— des enteiweißten Blutserums 
1302 — Kolloidaler im Menschen- 
harn 1439 — im Harn nach 
Adrenalininjektion 127 — Menge 
in der Zerebrospinalflüssigkeit 
1321 — Quellen, Verwertung im 
Hundeorganismus 307 — Stoff- 
wechsel beim experimentellen 
Kretinismus 689 — und Fett im 
Fettgewebe 1438 — und Phos- 
phorverteilung im Muskel 337 — 
Verbindungen bei Pflanzen Ad- 
sorption 645 — Verteilung im 
Hundeharn 140. 

Stickstoffausscheidung bei 
Eiweißnahrung 1245 — bei Füt- 
terung unverdaulicher Stoffe 
1244 — bei Unterbindung der 
Nierenarterien 557 — Einfluß 
von Fett und Kohlehydraten 
1245. 

Stickstoffbestimmung 1160 — 
im Blut 409. 

Stiekstoffretention bei Am- 
moniakfütterung 308 — bei 
Fütterung mit Harnstoff 308, 
1432. 

Stickstoffwechsel bei Leber- 
ausschaltung 1439 — der Fleisch- 


fresser 192 — .und Harnstoff 
825 — während der Gravidität 
518 — Wirkung des Salpeters 
326. 


Stimme, Einfluß der kardiopneu- 
matischen Bewegung 76, 885. 
Stoffe fluoreszierende, Sensibi- 
lisierung 395 — in den Organen 
Ablagerung fetthaltiger 699. 
Stoffwechsel und Autolyse 962 
— bei amaurotischer Idiotie 824 
bei chronischer Unterernährung 
1373 — bei Fleischfütterung 
1434 — bei gemischter Kost, 
Einfluß der Ammoniumsulfate 
1309 — bei Verschluß der 
Gallenwege 510 — Beziehung 
zur Körperoberfläche bei extre- 
men Außentemperaturen 4I 
— der Nervensubstanz 422 — 
Zentralblatt für Physiologie XXVII. 
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eines Zwerges 192 — Einfluß 
der Stellung und Lage 354 — 
Einfluß des Lichtes 1309 — 
Einfluß des Phosphors auf den 


respiratorischen 352 —  Ge- 
schlechtsorgane und respira- 
torischer 259 — im Greisen- 
alter 12060 — im Hunger 
1158 -— Intermediärer, von 
Leuzin und Valin 700 — Pig- 
mentanomalien 197 — thyreo- 
parathyreoidektomierter Tiere 


558, 872 —- trichinöser Tiere 
1285 — und zweiter Hauptsatz 
der Thermodynamik 1157 — 
von Hühnerei 887. 
Stoffwechseluntersuchung 
am Menschen 192 — an Kanin- 
chen 692. 
Stoffwechselversuche mit ab- 
gebautem Eiweiß 462 — mit 
automatisch registrierender Wa- 


ge 354 — mit Bananenmehl 
1036. 

Stovain 1076. 

Strahlen, ultraviolette 463 — 
Verhalten der durchsichtigen 
Augenmedien gegen ultra- 


violette 73. 

Strahlengang und Heliotropis- 
mus 1066. 

Striae medullares 567. 

Strom, Pepsinzerstörung durch 
den elektrischen 554 — Zer- 
setzung von Ptyalin durch den 
elektrischen 332. 

Ströme, biologische 746. 

Strophantin 659. 

Strophantidin 807. 

Strycehnin 400, 442 — Appli- 
kalion an der Hirnrinde bei 
Anwendung von Schlafmitteln 
433 — Injektionen, Aufhebung 
der Wirkung durch Schlaf- 
mittel 533 — Rückenmark, Ent- 
ladungen 1104 — Segmentzone, 
aumpfdermatom 998 — Wir- 
kung auf das Zentralnerven- 
system 997, 1322 — auf die Ko- 
ordinationsapparate des Rücken- 
markes 998 — und Phenol, Wir- 
kung auf das Großhirn 619. 

Stützgewebe, Elektrophysiolo- 
sie 1095. 

Substanzen, Kolloid-chemische 
Beschaffenheit der lebenden 
1074 — Übergang ungelöster in 
die Blut- und Lymphkapillaren 
214 — Vasokonstriktorische 286 
— Wirkung verschiedener auf 
die Rückenmarksreflexe 1261. 
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Suceus entericus 242. 

Sukrase aus der japanischen Koji 
654. 

Summation von Kontraktionen 
794. 

Suprarenine, Synthetische 923. 

Sympathikus, Ghemie 1081 — 
Durchsehneidung und Karotis- 
ligatur 78 und Sehorgan 
141. 

Synergismus von Arzneien 31 


\ 


— von Hypophysisextrakt und : 


Adrenalin 129. 
Synopsien, Akustisch-chromati- 
scher 099. 


Synthese der Kohlehydrate, 
Photochemische 310, 1381 — 
der Lezithine 71 — der Terpen- 
alkohole mit Emulsin 1142 — 
durch Katalysatoren bewirkte 
159. 

T« 

Tabakrauch 1280 — Einfluß 


auf Keimlinge 1135 — Wirkung 
auf das Gefäßsystem 662. 
Tannalbin 658. 
Tannaseabscheidung 
Aspergillus niger 543. 
Tannin in der Frucht von Di- 
ospyros 799. 
Tastsinn 1320. 
Tauchapnöe der Enten 906. 
Täuschung, Optische 365 — Tak- 
tile 1100. x 
Teilungsfrequenz von Paramä- 
zien und Nierenextrakt 1393. 
Temperatur, Einfluß. auf. iso- 
lierte Igelmuskeln 597, 1080 — 
Einfluß auf die Nerven eines 
tropischen Kaliblüters 339 
Einwirkung auf das Herz 342 
Einwirkung auf Pflanzen 
1070 — Wirkung an Dapbhnien 
1123 — Wirkung auf Nukleasen 
646 — WirkunghoheraufWeizen- 
samen und Weizenkeimlinge 
1343. 
Temperaturfrequenzkurve 
des) ‚Herzens 236. 
Temperaturreize, rhythmische, 
Verschmelzung 617. 
Temperatursinn 320. 
Tensor tympani 142, 1255. 
Terpenalkohole mit Emulksin, 
Synthese 1142. 
Terpene 283. 
Terpinol- Glukuronsäure 900. 
Tetanie 456 der Katzen, 
Extrakt der Infundibulardrüse 
1305 — Epithelkörperchen 456. 


durch 
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Tetanustoxin, Enteiftung durch 
Adrenalin 1157. 

Tetrachlormesoporphyrin 
974. 

Thalamus, Geschmacksstörung 
bei Läsion 1457. 

Theorie des Sehens 197. 

Thermische Reize, Anpassung 
301. 

Thermodynamik 1063 — Stoff- 
wechsel und zweiter Hauptsatz 
1157 — und Thermochemie 18. 

Thiohydantoin 465. 

Thorium X 36, 106, 107,597, 966, 
1144 — Einwirkung auf Pflan- 
zensamen 398 — Vergiftung und 


Adrenalingehalt der Nehen- 
nieren 1156. 
Thrombin 603, 673... loss 


und Metathrombin 1086. 
Thrombokinase 867. 
Thrombose 975. 
Thymolausscheidung 

die Fäzes 243. 
Thymus 243, 453,1201, 1242, 1430 

— Autolyse 929 — .Fermente 

1371 Selbstverdauung 1435 

— und Adrenalsystem 1241 — 

und Schilddrüse 412. 
Thyreoglobulin 414. 
Thyreoidea 349 — der Fische, 

Jodgehalt 1305 — Einfluß auf 

den Kalkstoffwechsel 63 — Ein- 

fluß auf den Kohlehydratstoff- 

wechsel 921 — Exstirpation 820 

— Fütterung an Kaulquappen 

982 — Fütterung und Blutbild 

64 — Fütterung und Glykogen- 

gehalt der Leber und der Mus- 

keln 1305. 


durch 


Thyreoidektomierte Tiere, 
Toxische Basen und Harn 
1428. 


Thyreoparathyreoidektomie 
Leberveränderungen 63 — Stoff- 
wechsel 872 — und Kohlehydrat- 
stoffwechsel 821. 

Tiefenschätzung 934 — Mono- 
kulare 1446. 

Tiefenwahrnehmung 993. 

Tiere, Borgehalt 416, 690 
Diastase und Glykogengehalt 
niederer 196 Einfluß des 
Phosphors auf die Entwicklung 
1157 — Empfindlichkeit gegen 
Druckänderungen . 640 mit 
glatter und quergestreifter Mus- 
kulatur, Gaswechsel 173 
Organgewichtverschiedener 1433 

Physiologie wirbelloser 742 

— Stoffwechsel thyreoparathy- 
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reoidektomierter 872 — Stoff- 
wechsel trichinöser 1285 — Un- 
geordnete Bewegung niederer 
1123. 

Tiergewebe bei Vergiftung mit 
Toxinen 105 — Oxydation des 
Phenylendiamins 113, 114 — 
Trocknen 2838. 

Tierkörper, Brenztraubensäure 


1380 — nach Exstirpation von 
Milz, Hoden und Schilddrüse 
820 — Schicksal der Glykoxyl- 


säure 72. 

Tiernetzhaut, Untersuchung der 
Wirkung der Spektrallichter 725. 

Tierreich, Bor 690 — Photo- 
taktische Erscheinungen 156 — 
Phototaxis 1337. 

Tierseele 1388. 


Toleranz für Dextrose 253 — 
gegen Galaktose 417. 
Tonische svmpathische Inner- 


vation quergestreifter Muskeln 
1326. 

Tonmuskeln, Apparat zur Re- 
gistriertung des Verkürzungs- 
grades 172. 

Ionenlter 299, 

Porulazeen 1176. 

Toxikologie der Trichinen 1283. 

Toxikologische Untersuchung 
an elektrischen Strömen 1281. 

Toxine, Wirkung der Antiseptika 
1146. 

Toxizität der Antisera 902 — 
der Zestoden 97 — des Pankreas- 
saftes 1837 — des Selen 1285. 

Trachealluftder Hinterbeine der 
Heuschrecke 328. 

Tränendrüse, Sekretorische Fa- 
SErNEIII- 

Transpiration 1069. 

Transplantation, Amphibien- 
auge 1042 — und Bastardierung 
523. 

Traubenzucker im Harn 688, 
1313 — Milchsäurebildung 832. 

Traumatropismus der Wurzeln 
1128. 

Preiben der 
adium 895. 

Trematoden des Menschen, Pa- 
rasitische 327. 

Prichinen 1285 — 
1283. 

Frichromasıe 1317. 

Triketohydrindenhydrat 774. 

Trimethylamin 1384. 

Drirmethyipvrrol 601: 

Tripeptid, Oxydativer 
eines synthetischen 826. 


Pflanzen mittels 


Toxikologie 


Abbau 
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Trockenpräparate, Herstellung 
1149. 

Trockensubstanzder Milch 131. 

Trocknen von Tiergewebe 288. 

Trommelfelldefekte, Kombi- 
nationstöne 782. 


Tropen, Laubfall und Laub- 
erneuerung 22. 
Trypsin 554, 610 — Absonde- 


rungsfähigkeit des Pankreas 122 


— Bildung und Trypsinogen 
121 — Hemmung des Serums 
1078 — und Erepsin 609 — 


Schutz der Darmwand 56. 
Trypsinogen, Autekatalyse 241 
— Trypsinbildung 121. 


Tryptophan in normalen und 
pathologischen Hautgebilden 
1243 — und Peptonwirkung 
ISIER 

Tuba Eustachii 1256. 

Tuberkelbazillus 1014 — Fer- 


mente bei Einführung 1409. 
Tumoren, Immunisation 1006 

— Milz bei malignen 412 — 

Wachstum 1006 — Zellen und 

Blutserum 407. 
Turgosphygmograph 1350. 
Turizin und Betonizin 89. 
Typhlocirolana, Auge 1042. 
Tyrosin 773, 1435. 


U. 
Übererwärmung, Magensaft- 
‚.sekretion 764. 

Überleben des Zentralnerven- 


systems bei künstlicher Durch- 


spülung 995 — von Teilen 
.. 486. 

Überleitung von Vorhof und 
Kammer 1026. 

Uexküllsches Erregungsgesetz 
667. 


Ultrafiltertheorie der Plasma- 

haut 1225. 

Ultraviolette Strahlen, Inver- 
tierung von Saccharose 463 — 
Strablen, Verhalten der durch- 
sichtigen Augenmedien 73. 

Ultraviolettes Licht, Einfluß 

auf den Kreislauf des Menschen 

1027 — Inversion der Saccharose 


654 — Wirkung auf Amylase 
1142 — Wirkung auf intra- 
zelluläre Fermente 487 — Zer- 


setzung der Milchsäure 1074. 
Ungerinnbarkeit des Blutes 
TIER 
Unterbindung des Ductus pan- 
creaticus 1362. 
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Unterernährung, Stoffwechsel 
bei chronischer 1373. 

Unterhautgewebe, Absorption 

von Antikörpern 663. 

Urämie 1304. 

Uran, Einfluß auf Pflanzen 

Urannephritis und Kreatinaus- 

scheidung 455. 

rate im Blut 673. 

rease in Rhizinusbohnen 398. 


222 


warn. 


kombinierter 1406. 
rgeschlechtszellen des Hüh- 
nerembryos 377. 

Jrikolyse 614. 

Jrobilin 917 Nachweis 455 
— ‚Probe 982 —. und .Bilirubin 
im Blutserum 29. 


U 
U 
U 
U 
U 
U 


Urobilinogen 1385 — aus Fäzes 
1366. 
Urodelen, Atembewegung 1124. 


Urohypotensin 34. 

Uterus des graviden Kaninchens, 
Drüse mit innerer Sekretion 
1461 — Extrakte 1458 — Kon- 
traktion, Wirkung der Gewebs- 
extrakte 1328 Lipoide im 
menschlichen 1389 — Musku- 
latur 260 Muskulatur und 
Tubenmuskulatur, Überlebende 
569 Nerven 1462 vom 
Meerschweinchen, Anaphylakti- 
sche Reaktion.108. 


V. 


Vagotomie 1215. 

Vagus, Einfluß auf die automa- 
tisch schlagende Kammer 47 — 
Erregbarkeit und Vagusgifte 30 

Erregung und. heterotope 
Herzreize 606 Verlust, An- 
passung an einseitigen 1104 — 
Wirkung, Bedeutung des Kal- 
ziums 29. K 

Vagusreizung,Anderung des De- 
markationsstromes des Frosch- 
herzventrikels durch 575 — 
und Ghloralhydrat 29 — und 
Verdauungsbewegungen 78. 

Valeriansäure und Heptylsäure, 
Glykosebildung 312. 

Valsa vitis, Schädigung 
Weinrebe 1070. 

Varietäten, Kohlensäureassimi- 
lation 21. 

Vaselinöl, Aufnahme durch Bal- 
saminen 1177. 

Vasokonstriktorische Sub- 
stanzen 236 Wirkungen des 
Blutes 85. 


der 


rethane und Alkohole, Wirkung‘ 
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Vasomotoren 78. 
Vasomotorenzentrum 1323 — 
und Nervus depressor 835. 
Vena cava' superior,;: Unter- 

bindung 1090. 

Venendruck und Herzarbeit 762. 

Venenpuls 1421 — Diastolische 
Schwankungen 1187: ı 

Ventilation bei künstlicher At- 
mung 339. 

Ventrikel;. : Druckkurve 
Elektrokardiogramm .. 392. 
Wirkung von Arzneimitteln auf 
isolierte Streifen 869. 

Veränderungen in der Lunge 
vor und: nach der Geburt 129. 

Veratrin 657 — Wirkung auf 
den quergestreiften Muskel 337, 
492 — und Arekelin, Wirkung 
auf die Pansentätigkeit der 
Wiederkäuer 1361 Wirkung 
auf den Wiederkäuermagen 1359. 

Verbindungen in der lebenden 
Zelle, optisch-aktive 1226. 

Verbrennungstod 31. 

Verdaulichkeit einiger . Brot- 
sorten 5ll. ( 

Verdauung beim Huhn 503 
beim Hund 117 — des Lezithins 
683 durch den Harn, Tryp- 
tische 871 Einwirkung des 
Zuckers 684 lebenden Ge- 
webes im Magen 1191 und 
Resorption 240 :— von Amy- 
lazea 417 von Brot im 
Hundemagen 766 — von Inulin 
195. 

Verdauungsbewegungen, 
gusreizung 78. 

Verdauungsdrüsen, Purinbil- 
dung bei der Tätigkeit 242. 

Verdauungskanal. Adaptative 
Fermentebildung 240 Wir- 
kung abgebauter' Nahrung 683. 

Verdauungsleukozytose 1361. 

Verdauungssäfte und alizy- 
klische Verbindungen‘ 347. 

Verdauungstrakt, Wirkung des 
Ozon 503. 

Verdünnungskolorimeter 
1149. 

Vererbung beim Rind, 


und 


Va- 


Mendel- 


sche 938. 

Vererbungesmodus der Levko- 
jenmassen 964. 

Vereärung der Brenztrauben- 
säure 1247. 

Vergiftung beim Meerschwein- 


chen, Anaphylaktische 12856 — 
mit Toxinen, Tiergewebe 105 — 


Wirkune der Lezithine 1144. 
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Verhandlung der Physiologi- 
schen Gesellschaft zu Berlin 
939: 

Verheilung motorischer und sen- 
sibler Nerven 494 '— von mo- 
torischen und ‚ rezeptorischen 
Nerven 814. 

Verletzungsherde,. Histolögi- 


sche Veränderungen der Hirn- 
rinde 1105. 

Verschluß.der Gallenwege, Stoff- 
wechsel 510. 

Verwertung verschiedener Stick- 
stoffquellen im: Hundeorganis- 
mus 307. 


Vestibularapparat 1048 — 


Kalorische Funktionsprüfung 
1449. 

Vestibularreaktion, dGalvani- 
sche 467. 


Viskosimetrie des Blutes 672 — 
der Albuminlösungen 775 — 
der Milch 300 — .des Blutes 
bei Morbus Basedowii 62 — 
und Elektrochemie von Eiweiß- 
lösungen 647. 

Vitalfärbung 649. 

Vitaminnachweis in der Milch 
872. g 

Vögel, Akkommodation 256 — Ge- 
hörorgan 1254 — .Kleinhirn 
1323. 

Vogelmuskeln, Bau- und Kern- 
verhältnisse 599. 

Volutin 1398. a 

Vorhof und Kammer, UÜberlei- 
tung 1026 — Kammer und 
Aorta, Druckschwankungen im 
linken 1420. 

Vorhöfe, Diastolische Welle 342 
— Isolierung 48 — und Kam- 
mern des Säugetierherzens, Ver- 
bindung 551. 

Vorrichtung über Dauerdurch- 
strömungen von Kaltblüteror- 
ganen mit kleinen Flüssigkeits- 
mengen 1011. 


W. 
Wachstum 1007 — bei Fütte- 
rung mit isolierten Nahrungs- 


substanzen 252 — der Pflanzen 
800 — der Ratten, Gebirnver- 
änderungen 1463 — des Men- 
schen und der höheren Tiere 
Biochemie 1064 — Einfluß 
lipinartiger Körper 1374 — Ein- 
fluß von verfütterten Organen 
523 — Embryonales 708 — Epi- 
thelbewegung 521 — Kalzium 
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und Phosphor beim kindlichen 
1204 — tierischen Gewebes 
und einer Hefe in vitro: 788 — 
und Nahrung 692 — vsmotisches 
222 — von Knochenmark in 
vitro 57° — von Tumoren 
1006. 

Wachstumshemmung von Lu- 
pinenkeimlingen durch ' Karzi- 
nomextrakte 439. bat 

Wachstumsmaxima von Keim- 
lingstengeln und Laboratorium- 
luft 1136. 

Warmblüter, 
Versuche 865. 

Warmblüterherz, Erregungs- 
leitung 678 — Erregungsvorgang 
912 — Tätigkeit, Gaswechsel 
und Stoffwechselverbrauch des 
überlebenden 1114. 

Warmblütermuskel, Wirkung 
des Veratrins auf den querge- 
streiften 337. 

Warmblütige Tiere, Klima und 
Körpergröße 1341. 

Wärme, Wirkung auf das Ohr- 
labyrinth 1047. 

Wärmehaushalt und Adrenalin 
1084. 

Wärmelähmung bei Protozoen 
797. 

Wärmeleitungsfähigkeit der 
Haut 986. 

Wärmepolypnöe 1022. 

Wärmeproduktion des isolier- 
ten Säugetierherzens 607 — des 
Muskels 754 — von Bakterien 
Mikrokalorimeter zur 'Bestim- 
mung 1141. 

Wärmeregulation "-290,1.:29T, 
1021 — und Blutzucker 833, 
1084 — chemische 267 — des 
Säuglings 1415 -—  Nervöse 
Mechanismen 40 — und Zwi- 
schenhirn 1298. 

Wärmestich, Hyperthermie ‚289 
— und Nebenniere 152. 

Wärmestillstand des 
herzens 48. 

Wärmetrocknung des Muskel- 
gewebes 1234. 

Wärmezentren und Körpertem- 
peratur 41. 

Wasser, Abgabe bei der Atmung 
175 — Aufnahme, postmortale 
der Gewebe fastender Tiere 1310 
— Absorption bei tierischen Ge- 
weben 648 — Absorption durch 
die Froschhaut 650, 1094. — 
Ausscheidung bei der Atmung 
259 — im Magendarmkanal des 


Kalorimetrisehe 


Frosch- 


1568 


Pferdes, Schicksal 684 — Um- 
lauf und Blutumlauf 1187 — 
und Kochsalz, Ausscheidung 
durch die Haut 68 — Verteilung 
im Säuglingsorganismus 302 — 
Zufuhr und Fettinfiltration der 
Leber)1374. 
Wassergehalt der Organismen 
155. 
Wassermannsche 
1349. 
Wasserpflanzen, Keimung der 
Winterknospen 893. 
Wasserstoffionenkonzentra- 
tion, Abhängigkeit der Lipase 


reaktion 1148, 


746 — bei der Gelatinver- 
flüssigung 160 — des Harnes 
413 .:— Fällungsreaktion 160 


— Kolorimetrische Messung 399, 
650 — und - Kolloidgemische 
1226. 2 
Weinbergeschnecke, Liebesspiel 
96. 
Weinrebe, Schädigung 
Valsa vitis 1070. 
Weizenmehl, 
Enzym 1230. 
Weizensamen und Weizenkeim- 
linge, Wirkung hoher Tempera- 
turen 1343. 
Welle, Vorhofdiastolische 342. 
Wiederstandsfähigkeit roter 
Blutkörperchen 42. 
Widerkäuer, Labmagenverdau- 
ung 50 — Wirkung des 
Brechweinsteines auf den Pan- 
sen 1359 — Wirkung von Are- 
kolin auf den Pansen 1361 — 
Wirkung von Veratrin und Are- 
kolin auf die Pansentätiekeit 
1359, 1360, 1361. 
Winterknospen der 
pflanzen, Keimung 893. 
Winterschlaf 1173. 
Wirbellose, Sympathisches Ner- 
vensystem 471. 
Wirbeltiere, Handbuch der Bio- 
logie 1062. 
Wirt, Einfluß auf das transplan- 
tierte Amphibienauge 1042. 
Wittepepton, Wirkung auf die 
Blutgefäße 724. 
Wolken, Helligkeit und 
75. 
Wurmförmige Zuckungen am 
Sphineter pupillae 1443. 
Wurzeln, Phototropismus 1137, 
— Traumatropismus 1128. 
Wurzelstöcke, Hemizellulose 
1344. 
Wurzeltätigekeit 1069. 


dureh 


Amvylolytisches, 


Wasser- 


Farbe 
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Zähne, Innervation 1372 — und 
Geschlechtsdrüsen 1000 — pul- 
patote und pulpalose, Kreislauf 
1424 — und Schilddrüse 60. 

Zelle, Durchlässigkeit für Alka- 
lien 744 — Gärungsvorgänge 
und Zuckerumsatz 1064 — 
Optisch-aktive Verbindungen in 
der lebenden 1226 — Physikali- 
sche Eigenschaften der leben- 
den 743 — Rolle der Ober- 
flächenspannung und der Li- 
poide für die lebende 648. 

Zelleiweiß 1376. 

Zellen, Atmune abgetöteter 16, 


291 — Delomorphe 763 — 
Fluoreszenz 1345 — künst- 
liche 100, 590 — Oxydations- 


prozessee 177 — Verteilung 
löslicher Salze in lebenden 101. 
Zellkern, Chemie des Protoplas- 
mas 1434 — Morphologie und 
Physik der Kolloide 164. 
Zellmembranen, Azidität 1067. 
Zellreaktion ‘nach Freund- 
Kaminer 811. 
Zellteilung 1127. 
Zellteilungsmodell 710. 
Zellulose 20 — Hydrolyse 929, 
1381. 
Zellwachstum und Fettspeiche- 
rung 838. 
Zentralnervensystem, Anato- 
mie 1060 — Chemie 464 — Ein- 


fluß auf die Regeneration 
709 — Funktion und Leber- 
funktion 996 — Molekulare 


Konzentration 618 — Muskel- 
aktionsströme bei pathologischen 
Zuständen 444 — Strychnin- 
wirkung 997, 1322 — Überleben 
bei künstlicher Durchspülung 
995. 

Zentralwindung 372 — Elek- 
trische Erregebarkeit der vor- 
deren und hinteren 468. 

Zerebronsäure 464, 138. 

Zerebroside aus Hirnsubstanz 
1438 — des Gehirns 836. 

Zerebrospinalflüssigkeit 469, 
516, 1452, 1453 — Refrakto- 
metrische Bestimmung 1321 — 
Stickstoffmengen 1321. 


Zerebro-zerebellare Bahnen 
373% 

Zestoden, Toxizität 97. 

Ziegenmilch, Eisengehalt 509. 


Zink als Katalysator bei Asper- 
eillus niger 222 — bei Kultur- 


Sachverzeichnis. 


medien von Sterigmatozystis 
14. 

Zinksalze, Fällbarkeit der Harn- 
säure und Purinbasen 933 — 
Fällung der Purinbasen 1383 
— Harnsalze 614. 

Zirbeldrüse 457, 507 — Sekret- 
wege 456. 

Zirkulation, Apnöe und Dys- 
pnöe bei wechselseitiger 1020 — 
des Blutes in der Lunge 113 — 
gekreuzte, zwischen einem nor- 
malen und pankreaslosen Hund 
56 — im Arm 978. 

Zonenbildung in'kolloidalen Me- 
dien 330. 

Zooparasiten des Menschen 327. 

Zucker, Assimilationsgrenze 136 
— Bildung aus Milchsäure und 
Brenztraubensäure 1249 — des 
Harns 777 — Einwirkung auf 
die Verdauung 684 — im Blut 
022.65,0239,,319, 337, 358, 5IL, 
696, 833, 877, 1084, 1206, 1436 
— in den Knollen von Sagittaria 
sagittifolia 1274 — in der Säug- 
lingsernährung 137. 

Zuckerarten, Wirkung auf das 
Schildkrötenherz 1418. 

Zuckerbestimmune 698, 931 

in kleinen Blutmengen 


1207: 

Zuckerbildung aus Milchsäure 
beim Diabetes 697 — in der 
Froschleber 698. 
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Zuckerdichtigkeit der Niere 
nach Adrenalininjektion 60. 
Zuckergehalt der Erythrozyten 
und Glykolyse 698 — der Sten- 
gel beim Mais und Hirse 99. 

Zuckerresorption 1314. 

Zuckerrübe, Oxydasegehalt 398 
— Oxydasen bei der Blattroll- 
krankheit 643. 

Zuckerspaltung durch Dauer- 
hefe 803 — tierische 137. 

Zuckerstich nach Adrenalinämie 
191 — und Nebenniere 1093 
— und Adrenalinsekretion 1200. 

Zuckerstoffwechsel in der 
Schwangerschaft 519 — und 
Keimdrüse 1388. 

Zuckerverbrauch beim norma- 
len und diabetischen Hund 1039 
— des diabetischen Herzens 760 
— des normalen Herzens 760. 

Zwerg, Stoffwechsel 192. 

Zwischenhirn und Wärmeregu- 
lation 1298. 

Zygadenin 402. 

Zygadenus intermedius 59. 

Zyklamin-Cholesteringemi- 
sche, Hämolytische Wirkung 
970. 

Zyklopiden, Intramolekulare At- 
mung 892. 

Zymarin 1232: 

Zymase der Bierhefe 1076 — 
Wirkung der Borsäure 1142. 

Zytolyse 80. 
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